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Grosseto  oder  Grossetto,  toskanisckes  Städteben  und  Bischofsitz  mit  schönem 
Dome,  dessen  Ausbau  1540  von  A.  M.  Lari  geleitet  ward.  Der  Ort  (befestigt  und 
jetzt  2,200  Bewohner  zählend)  liegt  in  der  untern  Marenima,  nah  der  Stelle  der  einst 
ansehnlichen  altetruskischen  Stadt  Rusella  (ilal.  RosseUe)^  die  im  J.  93G  von  den 
Sarazenen  zerstört  ward  und  deren  kyklopische  Mauern  man  noch  in  grossartigen 
Resten  zwischen  dem  Gestrüpp  sieht,  das  die  Niederung  bedeckt.  —  In  der  Provinz 
von  Grossetlo  hatte  die  berühmte  aus  Deutschland  stammende  Edelfaniilie  der  Udo- 
oder  Aldo b ran  des chi,  deren  früheste  Spur  sich  im  9.  Jahrb.  findet,  ihre  ersten 
Niederlassungen ;  diese  italislrten  Hildebrandte  waren  Grafen  von  Rosselle  und  er- 
wuchsen mit  der  Zelt  zu  toskanischen  Pfalzgrafen,  mit  welchem  Titel  sie  die  Herr- 
schaft über  einen  grossen  Theil  der  jetzigen  Provinzen  Siena  und  Grossetto  verban- 
den. —  Als  fester  Punkt  spielte  Gr.  eine  Rolle  in  der  Kampfzeit  der  Weifen  und 
Ghibellinen;  daran  erinnert  am  Siener  Domportale  der  Bock,  welcher  unter  den 
verschied nen  dort  angebrachten  städtebezeichnenden  Wappentieren,  die  auf  jene 
Fehden  Bezug  haben,  eben  Grossetto  kennzeichnet.  —  Auf  einen  Bischof  von  Gr. 
lautet  die  eherne  Grabplatte  von  Donatello,  welche  sich  im  Siener  Dome  zur  Linken 
des  Hauptaltares  befindet. 

Gross- Ganna  im  Veszprimer  Komitate.  Daselbst  sind  bemerkenswert!!  die  neue 
Kirche  und  die  1816  erbaute  Marmorgruft  der  Familie  Esterhazy. 

Grossglockner  in  Kürnlhen,  einer  der  erhabensten  Walifahrlspunkte  für  den 
Landschafter  und  Naturfreund.  Dem  Grossglockner  bleibt  der  Ruhm,  der  König  der 
Centraialpen  zu  sein,  ganz  abgesehn  von  der  Erhöhung,  welche  ihm  1848  durch 
die  Gebr.  Schlagin  tweit  widerfahren  ist,  nach  deren  Messung  er  12,158  par.  F.  hoch 
die  laut  Angabe  derselben  Forscher  nur  bis  zur  Höhe  von  12,059  par.  F.  reichende 
Ortlesspitze  überragen  und  somit  der  h ö c h s t e  B e rg  Deutschlands  sein  würde. 
Auch  zeichnet  ihn  schöne  Gestalt  aus ;  ja  von  Osten  und  Heiiigenblut  als  eine  Nadel 
gesebn,  deren  Eiskleid  auch  nicht  durch  einen  einzigen  dunkeln  Fclsdurchbruch  be- 
fleckt ist,  muss  er  sogar  unvergleichlich  schön  genannt  werden. 

Grossgmain  bei  Salzburg.  Kirche  aus  gothischer  Zeit,  aber  durch  spätere  Men- 
schenhand verdorben.  Ihr  Innres  ist  im  geschmacklosen  Karakter  des  18.  Jahrb.  fast 
durchaus  erneuert:  nur  die  Aussenseite  des  marmornen  Glockenturmes  zeigt  noch 
zierliche  Spuren  einer  germanischen  Konstruktion.  Am  modernen  Hochaltar  eine  Ma- 
rlenstatue aus  dem  12.  Jahrb.,  die  man  leider  in  bunte  Seidenstoffe  gehüllt  findet. 
Dies  Werk  aus  künstlich  zusammengesetzter  Steinmasse  wird  von  der  Sage  dem  als 
Mönch  des  Klosters  Alttalch  kunslbetriebsam  gewesnen  Erzbischofe  und  Märtyrer 
Thlemo  zugeschrieben.  Mehr  als  von  dieser  Plastik  findet  man  sich  in  der  Gross- 
gmainer  Kirche  von  mehren  Temperagemälden  angezogen,  welche  der  reifern 
Kunst  germanischer  Richtung  angehören  und  sich  als  Werke  von  seltner  Schönheit 
herausstellen.  Es  sind  vier  Tafeln  von  gleicher  Grösse  (von  etwa  5  F.  Höhe  bei  4  F. 
Breite),  welche  die  Flügelthüren  eines  altdeutschen  Altarschreines  gebildet  haben 
und  jetzt  (skurril  genug  in  modernen  Goldrahmen)  an  den  Wändeu  des  Preshyte- 
riums  hängen.  An  jeder  Tafel  zeigt  sich  rückwärts  die  Spur  einstiger  Bemalung; 
leider  sind  aber  die  Rückseiten  seit  1827  (wo  diese  Flügel  tafeln  aus  ihrem  Versleck 
gezogen  und  von  einem  salzburgischen  Purgator  malträtirt  wurden)  theils  abgeho- 
belt theils  mit  Oelfarbe  überstrichen.  Für  den  Verlust  der  Aussenseiten  müssen  die 
geblümt  goldgrundigen  Innseiten  trösten,  welche  trotz  Ihrer  Verpfuschung  durch  den 
restaurirenden  Pinsel  noch  ihre  einstige  Schönheit  verratben.  Die  vier  Darstellungen 
der  Innseiten  zeigen  uns  das  Marienopfer  Im  Tempel,  den  Knaben  Jesus  unter  den 
Schriftgelehrten,  die  h.  Geistsendung  und  den  Marientod.  Ausser  der  Jahrzahl  1199, 
welche  bei  der  Opferung  Mariens  an  den  Gesetztafeln  angegeben  ist,  findet  sich  kein 
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Wahrzeichen  vor,  das  uns  den  Künstler  verrathen  könnte.  Die  meisten  Stimmen  ver- 
einigen sich  in  der  Meinung,  dass  BarthelZeitblom,  der  Meister  von  Ulm,  Urhe- 
ber dieser  Flügelbilder  sein  dürfte.  Was  die  sichern  Werke  dieses  Meisters  schau- 
geben :  einfache  Konzeption ,  gemülh-  und  würdevollen  Ausdruck,  weiche  Farben- 
gebung,  das  findet  man  eben  bei  den  Grossgmalner  Tafeln  in  hohem  Grade  wieder. 
(Vergl.  Georg  Pezolts  nähern  Berieht  Im  Deutschen  Kunstblatt  1852,  Nr.  9.) 

Grossgriechenland.  —  Graecia  magna  war  die  römische  Bezeichnung  für  den 
um  1000  vor  Kr.  durch  hellenische  Ansiedler  bevölkerten,  die  Landschaften  Kampa- 
nien  und  Lukanien,  Brutlium  und  Apulien  umfassenden  Küstenstrich  Italiens,  der  sieh 
seit  272  vor  Kr.  in  Römergewall  befand.  Auch  ward,  in  Betracht  ihrer  bedeutenden 
Hellenenkolonien,  die  Insel  Sizilien  zur  magna  Graecia  gerechnet.  Die  ersten  in  Ita- 
lien eingewanderten  und  sesshafl  gewordnen  Hellenen  waren  Aeolier  und  Euböer, 
welchen  Auswanderer  aus  Aehaja  (Rhypeer  und  Burler),  aus  Argolis  (Trözener  und 
Korinther),  aus  Laked.'imon,  Elis  und  Atlika,  von  Kreta  und  Rhodus  folgten.  Als  ihre 
Hauptpflanzungen  in  Unteritalien  sind  zu  betrachten  die  Stadtrepubliken  Kyme 
(Cumae  in  Kainpanien,  der  heutigen  Terra  di  Lavoro,  1050  vor  Kr.  von  mysischen 
Kymeern  und  euböischen  Chalkideern  angelegt),  Kroton  (Aehäeranlage  in  Brut- 
tium,  der  heutigen  Calabria  ulteriore),  Taras  (Tarentum,  Taranto,  709  vor  Kr. 
durch  den  Sparter  Phalanthos  gehoben),  Sybaris  (trözenische  Kolonie  am  Meerbu- 
sen von  Tarent,  780  vor  Kr.  durch  Achäer  verstärkt),  R  hegion  und  Lok  ri  s  in  Ka- 
labrien.  Weitere  Pflanzungen  waren  Rhypes  in  Apulien  (Rubi,  Ruvo,  Aeh.'ierkolo- 
nie),  Tarn a sos  oder  Te niese  (Tempsa,  Eleerkolonle),  Kau  Ion  in  Rnittium  (An- 
pflanzung von  Kroton),  Hippon  (Vibona)  und  Pandosia  in  derselben  Landsehart ; 
H  e  r  a  k  1  e  a  und  M  e  t  a  p  o  n  t  u  m ,  S  i  r  i  s  und  P  y  x  i  s  (Buxentum),  Laos  und  Po  s  e  i- 
d  o  n  I  a  ( Paestum,  Pesto),  sttmmllich  in  Lukanien  ;  K  all f  pol tü  (Gallipoli)  in  Kala- 
brien;  Dikäarchfa  (Palaopolis,  Putcoli,  Puzzuoli)  und  Parthenope  (Neapolls), 
zwei  Pflanzungen  der  Kymeer  am  herrlichsten  Golfe  des  Mittelmeers.  Auf  Sizilien 
erhoben  sich  Syrakus  (Siragosa,  Korintheranlage  um  758  vor  Kr.,  die  zu  einer 
mehr  denn  eine  Million  Bewohner  fassenden  Riesenstadt  anwuchs,  welche  in  ihrer 
Glanzzeit  über  500  Kriegsschiffe  und  100,000  Streiter  verfügte  und  trotz  der  gefähr- 
lichen in  ihr  Staatswesen  eingeschlichnen  Tyrannis  sich  bis  212  vor  Kr.  behauptete, 
in  welchem  Jahre  sie  der  Uebergewält  der  Römer  erlag),  Leontion  (Lcnntini,  Len- 
tini,  Chalkideeranlage  730  vor  Kr.),  K  athina  (Ca  tan  a,  Catania,  ebenfalls  EubÖer- 
anlage,  720  vor  Kr.),  Gela  (an  der  Stelle  des  heutigen  llieata,  Licata,  Kolonie  der 
Kreier  und  Rhodler,  um  6W)  vor  Kr.  mit  dorischer  Verfassung  angelegt),  Selinus 
(Selinuntum,  Doreranlage  651  vor  Kr.,  nach  einem  lakonischen  Geblrgsorte  benannt), 
Akragas  (/fgrigentum,  Girgenti,  die  zu  800,(100  Seelen  angewachsne  Tochter  von 
Gela,  nach  Syrakus  die  Glänzendste  aller  sikelischen  Griechenstadte,  dorisch  und 
ionisch  kolonfsirt  582,  zerstört  durch  die  Karlhager  400  vor  Kr  ).  H  i  me  ra  (Termae 
Himerenses,  Termini),  Kephaloidion  (Cefaiu)  und  Heraklea  (Capn  Bianm  . 
Z  an  k  1  e  (Messana,  Messina,  Kymeerpflanzung)  ,  die  Enboeffcolonle  N  a  \  o  s  und  T  a  u- 
romenion  (Schisn  und  Taormina),  Lilvbaion  (Marsala),  Megara  und  Hybla 
(Verbündete  mit  Leontion),  die  Felsenstadt  En  na  (Castro  Giovanni),  deren  Deme- 
tertempel berühmt  war,  und  die  früh  mächtige  und  reiche,  aber  dann  den  Kartha- 
gern erlegene,  durch  Agalhokles  zerstörte  Egeste  (  Segestä).  deren  Trilmmerstelle 
sich  neun  Miglien  von  Alcamo  befindet. 

In  der  Geschichte  jener  Pflanzstadle,  die  sich  als  Urkolouien  herausstellen,  spie- 
geln sich  klar  genug  die  Zustünde  des  Mutterlands.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
den  peloponneslsch  beeinflussten  Hellenenkolonien,  welche  das  Grossgriech  e  n- 
land  i  m  engern  Sinne  bildeten.  Hier  waren  Kuma,  Kroton,  Sybaris  und  Tarent 
ihrerzeit  die  Blühendsten,  Reichsten  und  Machtigsten,  die  Häupter,  deren  Wechsel- 
geschicke alles  übrige  Hellenenthum  Unlerilaliens  zu  theilen  hatte. 

KumS  war  unstreitig  die  Aelteste;  sie  machte  sich  zur  Herrscherin  über  die 
kampanische  Ebene,  gründete  die  Hafenstadt  DikÄarchia  am  Meerbusen  von  Ba.ja, 
spater  die  Stadt  Xeapolis,  endlich  Zankt«  in  Sizilien,  verlor  aber  ihre  Macht  durch 
innere  Kampfe  und  unterlag  einem  wiederholten  kampauischen  Volksturme  im  J.  417 
vor  Kr.  Die  Machtrolle  über  Kainpanien  fiel  an  Capua ;  die  griechische  Bevölkerung 
der  Stadt  wurde  vollständig  unterdrückt,  ja  Kuma  kam,  obschon  es  spater  römisches 
Municipium  und  darauf  römische  Kolonlaistadt  ward,  in  so  ganzlichen  Verfall ,  dass 
sich  am  Ende  nur  noch  die  Akropolis  erhielt,  welche  zuletzt  durch  Narses  Ihre  Zer- 
störung erfuhr.  Die  Ruinen  von  Kuma  linden  sich  zwischen  dem  Logo  di  Patria  und 
Fusaro.  Man  bemerkt  die  Reste  eines  Tempels  von  einfachster  Dorik  (den  man  nach 
einigen  daselbst  gefundnen  Kolossalstatuen  den  Gigantentempel  genannt  hat  und  der 
wahrscheinlich  immitten  der  alten  Siadt  lag),  Baureste  auf  der  Höhe  des  Felses  und 
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die  Mauern  der  Akropolis,  an  welchen  man  noch  die  griechischen,  römischen  und 
byzantischen  Zeiten  erkennt.  Bei  dem  grossen  Triumfbogen  oder  Grenzscheide- 
bogen  (Arco  felice)  vor  dem  heutigen  Cuma  wurde  1843—45  eine  weite  Nekropolis 
entdeckt,  deren  reiche  Graber  in  drei  Stockwerken  übereinander  drei  verschiedene 
Epochen  der  Kuroanergeschichte  bekunden.  Jetzt  (1853)  werden  die  Ausgrabungen 
in  der  Nekropole  durch  den  Grafen  v.  Syrakus  betrieben,  durch  welchen  schon  21 
Gräber,  mit  sehr  verschiednem  Ergebnlss,  OefTnung  erfahren  haben.  Römergräber 
wurden  7—18  F.  unter  dem  Boden  erbaut  gefunden  auf  hellenischen  Gräbern,  die  in 
manchen  Fällen  40  F.  tief  hinabreichen ;  diese  Hellenengräber  liegen  lndess  auf  noch 
ältern  Gräbern,  die  in  einer  etwa  dem  Meeresniveau  entsprechenden  Tiefe  von  60  F. 
sich  befinden.  Zur  Ruinenwelt  des  vorrömischen  Kumä  zählt  die  Grotte  der  Sibylle 
Amalthäa  oder  Demophile  (auch  Herophile),  der  BOcherbringerin  des  stolzen  Tarqui- 
nius.  Die  Sibyllengrolte  befindet  sich  dicht  bei  der  Akropolis  des  ältesten  Kumä  und 
ist  eine  geräumige  Aushöhlung  mit  einer  hohen  Treppe  in  der  Seitenwand  hinauf, 
die  zu  einem  schmalen  Sitze  ausläuft.  Auf  einer  Felsenspitze  in  der  Nähe,  wo  sich 
Tempelspuren  zeigen,  stand  vermuthlich  der  Apollotempel.  Ausgrabungen  (1852)  im 
Forum  des  römerzeiligen  Cumae  haben  die  Reste  eines  Dianentempels  biosgelegt, 
der  laut  Inschrift  auf  den  Architravblöcken  auf  Kosten  eines  gewissen  Luccejus  er- 
baut war  und  wahrscheinlich  den  Zeilen  der  Antonie  angehörte.  (Es  war  ein  Pracht- 
tempel von  345  Palmen  Länge ;  seine  Säulen,  etwa  18  Palmen  lang,  standen  6  Palmen 
auseinander.  Die  Kapitelle  sind  von  der  reinsten  korinthischen  Ordnung;  die  Archi- 
trave  und  Friese  lassen  sich  mit  dem  Besten  vergleichen,  was  die  antike  Schönbau- 
kunst hinterlasseil.  Beiläufig  mag  eine  Inschrift  in  Bemerk  gebracht  werden,  die 
man  früher  bei  Kumä  gefunden  hat.  Sie  gibt  die  Lesung  I2IJSIP02  NOYNtptov 
JIAPIOZ  EIIOEE,  woraus  wir  einen  Künstler  Isidoras  aus  Paros  kennenlernen. 
Voraus  gehen  die  Worte  AEKMOS  EIOZ-1IAKLOY,  die  sich  lateinisch  durch  De- 
cimus  Hegus  Pacuvti  wiedergeben.  Wegen  des  oskischen  Klanges  der  Namen  "Etog 
und  TIdxtoq  erlaubt  sich  Heinrich  Brunn  (Gesch.  der  griech.  Künstler  I.  524)  diese 
Inschrift  vor  die  Zeit  der  Kaiserherrschafl  zu  setzen.  —  Leber  Münzstücke  der  Ky- 
meer  oder  Humaner  s.  den  Münzartikel. 

Kroton  in  Bruttiuro,  Pflanzung  der  Achäer  mit  Antheil  der  Sparter,  ist  diejenige 
unter  allen  grossgriechischen  Städten,  welche  sich  am  Meisten  um  hellenische  Kul- 
tur verdient  gemacht  hat.  Ihre  Lage  am  Aesarus  (Esaro)  war  eine  sehr  glückliche; 
nirgends  bot  die  Küste  gesundern  Aufenthalt.  Bei  dauernder  Leitung  von  Ach.*» ja 
aus,  solange  die  Mutterlandschaft  ihre  politische  Rangstellung  in  Griechenland  be- 
hauptete, konnte  die  Krotoner  Kolonie  alle  Stufen  des  Glücks  erklimmen,  ja  sie  hob 
sich  zu  einem  wahren  Musterstaat,  dessen  weise  Ordnung  ein  achtunggebietendes 
Beispiel  gab  und  dessen  Blüte  auch  zu  bedeutender  Machtstellung  führte.  (Welch 
festes  Band  die  italischen  Griechen  mit  den  peloponnesischen  Hellenen  verknüpfte, 
erhellt  zunächst  aus  der  Einführung  achäischer  Staatenordnung  und  noch  mehr  aus 
der  auffälligen  Pünktlichkeit,  womit  das  miitterländische  Vorbild  auf  italischem  Bo- 
den befolgt  ward.  So  errichteten  z.  B.  die  Krotoniaten,  Sybariten  und  Kauloniaten 
auch  ein  gemeinsames  Bundesheiliglhum,  welches  wie  das  Heiligthum  bei  Aegion 
Homarion  genannt  wurde*.)  Sehr  viel  verdankte  Kroton  dem  Pythagoras,  der  hier 
seine  Schule  errichtet  hatte.  Die  Gymnastik  und  Athletik  erreichte  hier  ihre  höchste 
Vollendung;  noch  heute  klingt  der  Name  Mllo's  des  Krotoniaten.  Vor  einem  Halb- 
jahrtausend vor  Krlstus  die  reichste  und  blühendste  Stadt  Italiens,  erreichte  Kroton 
den  Gipfel  seines  Glücks,  als  es  unter  Führung  Milons  im  J.  510  vor  Kr.  die  mächtige 
üppige  Sybaris  stürzte.  Aber  die  ungeheure  Niederlage,  welche  die  Krotoniaten  im 
Kampfe  mit  den  Lokreru  am  Sagras  erlitten,  hatte  das  Sinken  der  Stadt  zurfolge, 
sodass  sie  den  Angriffen  des  Dionysius,  der  Lukaner  des  Agathokles,  des  Pyrrhus 
nur  unzureichenden  Widerstand  leisten  konnte.  Hannibal  fand  sie  schon  ziemlich 
entvölkert,  bediente  sich  aber  Krotons  als  eines  wichtigen  festen  Platzes.  Nachdem 
sie  in  Römerhand  gefallen,  erhielt  sie  zwar  neue  Kolonisten,  erhob  sich  aber  nie 
wieder  zu  irgendeiner  Bedeutung,  ja  verschwand  in  der  Zeit  der  barbarischen  Völ- 
kerzüge so  spurlos,  dass  heule  nicht  einmal  Ruinen  mehr  die  alle  Herrlichkeit  bekla- 
gen lassen  können.  Der  Name  der  untergegangnen  Stadl  tönt  in  der  Gegend  freilich 
noch  fort,  —  er  klingt  noch  voll  wieder  im  heutigen  kalabrischen  Hafenorte  Crotone. 
Vergl.  Molisi :  Cronica  di  Crotone  (Napoli  1649).  Leber  die  Kunstübung  bei  den  Kro- 
tonern  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Wir  können  nur  zwei  der  Stadt  angehö- 
rende Künstlernamen  angeben,  die  uns  Pausanias  in  seiner  Periegese  gnädig  bewahrt 
hat,  jenen  des  Pa trokl es,  der  ein  Sohn  des  Katillos  heisst  und  in  unbestimmter 
Zeit  für  die  Lokrer  einen  buxenen,  zu  einem  Weihgeschenk  bestimmten  Apoll 
schnitzte,  und  jenen  des  D  e  m  e  a  s ,  des  Schöpfers  einer  Siegerslalue  des  berühmten 
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Ringers  Milon,  welche  dieser  anf  seinen  eignen  Schultern  in  die  olympische  AI  Iis 
trug.  Da  ein  Autor  (Afrlcanus)  einen  der  Milonischen  Siege  schon  Indie  62.  Olym- 
piade setzt,  So  wird  der  Bildner  in  die  Zeit  zwischen  der  60.  und  70.  Olympiade  ge- 
hören. (Das  letzte  Dat,  was  man  über  Mllons  Zeit  hat,  ist  Olymp.  67,  4  oder  68,  1, 
in  welche  der  unter  ihm  erfochtene  Sieg  der  Kroloniaten  Über  die  Sybariten  fällt.) 
Um  Milte  der  siebziger  Olympladen  schuf  der  Rheginer  Pythagoras  die  Ehren- 
statue desh'rotoniaten  Astylos,  der  zu  Olympia  dreimal  im  Laufe  und  Doppel- 
laufe in  drei  aufeinanderfolgenden  Olympiaden  (73,  74  und  75)  siegte.  Man  erzählt, 
dass  dieser  gyranlsclie  Sieger  dem  Tyrannen  Hieron  zulieb  sich  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Preisgewinn  als  einen  Syrakusaner  ausrufen  Hess,  wofür  aber  die  Krolonia- 
ten ihren  bestochnen  Landsmann  empfindlich  straften,  indem  sie  sein  Haus  zum  Ge- 
fängniss  machten  und  seine  Statue  aus  dem  Tempel  der  Hera  Lakinia  entfernten. 
Wäre  diese  Astylosstatue  ein  Werk  des  Pythagoras  gewesen,  so  müsste  sie  schon 
vor  der  74.  Olymp,  entstanden  sein.  —  Münzen  von  Kroton  zeigen  einerseit  den  del- 
flschen  Dreifuss,  andrerselt  den  Raben  des  Orakelgottes. 

Eine  Gründung  der  Krotoniaten  war  Kanlon  oder  Kauion ia,  welche  brottl- 
sche  Stadt  erst  Aulon  oder  Aulonia  gehelssen  haben  soll.  Hier  blühte,  wie  in  der 
Mutterstadt  selbst,  vornehmlich  der  Kult  des  del fischen  Apollo.  Dionys  von  Syrakus 
eroberte  und  zerstörte  die  Tochterstadt  Krotons  und  schenkte  Ihr  Gebiet  den  Lo- 
krern.  Nachdem  sie  zweimal  wiederaufgebaut  und  zum  Drittenmale  zerstört  worden, 
wandten  sich  die  Kauloniaten  nach  Sizilien,  wo  sie  eine  gleichnamige  Stadt  begrün- 
deten. An  das  brutlische  Kauion  erinnert  noch  der  Monte  Caulone  nördlich  von  Ca- 
stelvetere,  an  das  siziliscbe  Kaulonia  (wol  das  verschwundne  Callontana  des  antoni- 
nischen  Itinerars)  etwa  die  jetzige  Stadt  Caltanisetld  In  der  Gegend  von  Catania. 
Von  Münzen  des  bruttischen  Kauion  erwähnen  wir  das  zu  den  numi  fncttsi  zählende 
Silberstück,  wo  das  beidseitige  Bild  einen  kolossisch  gedachten  Apollo  vorstellt,  der 
mit  der  Rechten  den  reinigenden  Lorber  schwingt  und  auf  dem  gestreckten  linken 
Arme  ein  männliches  zweigehaltendes  FigUrchen  (wahrscheinlich  den  in  dieser  Ge- 
gend entsühnten  Oresl)  trägt.  Linkerselt  vom  Gott  steht  ein  zu  ihm  rückäugender 
vlerendlger  Hirsch.  RUckseit  des  Gottes  die  Legende  KAYA  (d.  h.  K«v).m'tttT«v). 

Sybaris,  die  Trözener-  und  Achäerstadt,  erinnert  mit  ihrem  Namen  an  eine 
Quelle  bei  Bura  In  Ostachaja,  sodass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Buräer  {deren 
Stadt  zu  den  ältest  ionischen  zählte)  die  Verstärker  jener  unteritalischen  Pflanzung 
waren,  die  ursprünglich  von  Trözen  in  Argolis  ausgegangen  sein  soll.  Begünstigt 
durch  ihre  herrliehe  Lage  am  Tarenter  Meerbusen,  zwischen  zwei  Flüssen,  deren 
einer  Sybaris,  der  andre  Kratls  genannt  ward,  erwuchs  die  Stadt  zu  einer  Riesin, 
welche  300,000  Seelen  fassle.  Reicher  Erwerb  führte  hier  einen  Luxus  herbei,  den 
die  ionische,  von  Haus  aus  zur  Ueppigkcft  geneigte  Bevölkerung  bis  ins  Fabelhafte 
trieb.  Die  äusserste  Verweichlichung  hatte  die  Sybariten  zu  wahren  „Fanatikern 
der  Ruhe"  gemacht,  —  sie  duldeten  innerhalb  der  Stadt  keine  Irgend  geräuschige 
Arbeit  und  maasregelten  alle  Hähne  hinweg,  um  ja  nicht  im  längstmöglichen  Genüsse 
des  süssen  Morgenschlafes  gestört  zu  werden.  Ihr  Luxns  war  Ihnen  noch  lange  nicht 
luxuriös  genug;  ihre  Ueppigkeit  fühlte  sich  gemüssigt  zur  Aussetzung  der  fettesten 
Preise,  um  den  Erllndu riegelst  in  Sachen  des  Luxus  zum  Aeussersten  zu  reizen. 
Fischer,  weil  sie  die  Tafeln  mit  dem  Döllzlösesten  versorgten,  und  Scharlach  färbe r, 
well  sie  der  Gewandung  die  höchste  Kostbarkeit  erlheilten,  waren  steuerfrei.  Wer 
sich  durch  eine  kostspielige  Unternehmung  auszeichnete,  wurde  als  Wolthäter  der 
Gemeinde  mit  einer  Goldkrone  geehrt.  Die  Frauengewänder,  gewebt  aus  der  fein- 
sten mlleslschen  Wolle  und  gefärbt  in  Scharlach  oder  Sa  Uran,  standen  in  so  hohem 
Preise,  dass  der  syraknsanische  Stadttyrann  Dionys  ein  solches  mit  120  Talenten  be- 
zahlte. Die  Strassen  waren  mit  Tüchern  überspannt,  damit  die  lustwandelnden  Tag- 
todschläger nicht  von  den  helssen  Grössen  der  Sonne  behelligt  würden.  Zu  einer 
Tagreise  nahm  man  sich  drei  Tage  Zelt.  Vom  reichen  Myndirides  spöttelt  die  Sage, 
dass  er  zu  einer  Reise  nach  Sikyon  tausend  Köche  und  Vogelfänger  mitgenommen 
Und  dass  er  einen  grabenden  Gärtner  geboten  habe  innezuhalten,  weil  schon  der 
blose  Anblick  der  Spatenwendung  für  ihn  empfindlich  und  viel  zu  mühselig  gewesen. 
Natürlich  war  auch  die  Wollust  des  Badens  den  Sybariten  bekannt,  stehen  sie  doch 
Im  gründlichsten  Verdachte  schon  die  Dampfbäder  erfunden  zu  haben.  Ein  so  but- 
terweicher Flllsterstaat  musste  dem  ersten  besten  Slosse  unterliegen,  den  Ihm  eine 
kräftige  Stadl  versetzte.  Im  J.  510  vor  Kr.  fühlte  sich  Kroton  berufen,  Ihrer  skanda- 
lös verweichlichten  Bundesschwester,  mit  welcher  sie  ein  gemeinsames  Heiligthum 
verband,  den  Gnadenstoss  zu  geben ;  man  leitete  die  Wellen  des  Krathls  In  die  ver- 
üpplgte  Stadt ,  um  diesen  Riesenstall  ausgefeimtesten  Lustlebens  radikal  auszumi- 
sten. (55  Jahre  später  entstand  durch  attische  Kolonisten,  mit  welchen  Herodot  und 
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Lyslas  nach  Grossgriechenland  kamen,  eine  neue  Sybaris,  welche  nach  einem  Jahr- 
hundert in  Römergewalt  gerieth  und  unter  dem  Spitznamen  Copia  ihre  Existenz  fort- 
setzte.) Nach  Aufhebung  ihres  Staates  und  nach  Verwüstung  ihrer  Hauptstadl  durch 
die  Krotoniaten  zogen  sich  die  Sybariten  nach  ihrer,  wie  es  scheint,  mit  dorischem 
Volke  verstärkten  Tochterpflanzung  Poseidonia  (Pästum)  zurück.  Diese  dem  Meer- 
gott geweihte  Stadt  gestaltete  sich  darauf  so  gross  und  glänzend,  dass  sie  an  Volk- 
reichheit wenigen  andern  grossgrlechischen  nachstand,  an  Pracht  aber  die  meisten 
italisch-hellenischen  übertraf. 

Taras,  Tarentttm^  j.  Taranto,  die  Dorerkolonie,  blühte  nicht  allein  kommer- 
ziell durch  die  Vortheile,  die  sie  aus  ihrer  höchst  günstigen  Lage  am  Meerbusen  zog, 
sondern  erwuchs  auch  durch  glückliche  Bekriegung  mehrer  Nachbarvölker  zu  einer 
sehr  achtunggebietenden  politischen  Macht.  Diese  Stadtrepublik,  die  man  als  ein 
grossgrfecblsches  Venedig  bezeichnen  kann,  beherrschte  mit  ihren  Schilfen  die  ganze 
Adria;  aber  auch  zu  Land  war  sie  mächtig  genug,  indem  sie  30,000  Mann  Fussvolk 
und  5000  Reiter  (ausser  der  Edelschar  der  Hipparchle)  besass  und  mit  so  Imponiren- 
den  Feldkräften  dreizehn  Nachbarstädte  im  Zaume  hielt.  Zugleich  war  sie  eine 
grosse  Pflegerin  aller  Kunst  und  Wissenschaft.  Langezeit  lehrte  hier  Archytas  der 
Pythagoräer,  welcher  auch  400  vor  Kr.  die  höchste  Ehrenstelle  der  Republik  erstieg, 
fndess  verflel  Taras  nicht  münder  wie  Sybaris  in  äuserste  Ueppigkelt,  wodurch  sie 
denn  allmälfg  von  ihrer  politischen  Höhe  sank.  Nach  den  bittersten  Erfahrungen  in 
den  Kriegen  zwischen  Karthago  und  Rom  endete  sie  damit,  dass  sie  unter  der  Klaue 
der  Römer  verseufzte.  So  übervoll  von  Kunstwerken  war  diese  Stadt,  dass  nach  den 
vielzerstörenden  Karthagern  die  besitznehmenden  Römer  unter  Fabius  Maximus  im- 
mer noch  eine  so  ausserordentliche  Menge  von  Stein-  und  Erzwerken  vorfanden, 
dass  man  die  ganze  Fnndmasse  fast  mit  jener  ungeheuren,  drei  Jahre  früher  zu  Sy- 
rakus durch  Metellus  gemachten  Kunstbeute  vergleichen  konnte.  Unter  den  Taren- 
ter  Denkmälern  befanden  sich  mehre  sogen.  Kolosse,  darunter  ein  Zeusbild,  dessen 
Riesengrösse  laut  Strabo  nur  von  der  des  rhodischen  Erzriesen  übertreffen  ward. 
Plinius,  der  dieses  Jubiterbildes  als  eines  Lysippischen  gedenkt,  gibt  die  Grösse  des- 
selben auf  40  Cubltus  (Ellen)  an.  Dieser  Koloss  stand  auf  dem  Marktplatze  der  Stadt 
und  verblieb  auch  nach  der  Eroberung  daselbst.  Als  der  Schreiber  des  Fabius  den 
Feldherrn  frug,  was  er  über  die  Götterbilder  beschlossen  habe,  gab  dieser  zur  Ant- 
wort: „mögen  die  Tarentiner  ihre  erzürnten  Gölter  behalten !"  War  aber  Fabius 
auch  in  Hinsicht  der  Kunstwerke  etwas  enthaltsamer  als  Marcellus  und  die  spätem 
römischen  Heerführer,  so  führte  er  doch  immerhin  Götterbilder  genug  hinweg; 
sicher  meinte  er  in  jener  berühmten  Antwort  mit  den  „erzirnten  Göltern"  nur  die 
grössten  Kolosse,  die  er  nur  darum  der  Stadt  gönnte,  well  er  sie  ihr  als  schwer  zu 
entführende  belassen  musste.  Wir  wissen  sonst  sehrwol,  dass  er  sich  einen  (laut 
Strabo  kolossischen)  Herakles  des  Lysipp  zueignete,  um  das  Werk  dem  Kapitol  zu- 
zuführen. Hinsichtlich  der  Akropolis  von  Tarent,  welche  zwischen  Markt  und  Hafen- 
mündung  lag,  belehrt  uns  Strabo,  dass  sie  nach  der  Eroberung  nur  unbebeutende 
Reste  ihrer  frühern  Herrlichkeit  behalten  habe,  denn  das  Meiste,  was  die  Karthager 
noch  nicht  zerstört  hatten,  sei  von  den  Römern  gebeutet  worden.  —  Von  Bauresten 
der  Griechenstadt  sind  bis  auf  unsre  Zeit  wol  kaum  etwas  mehr  als  Reste  der  Stadt- 
mauer gekommen. 

Was  wir  Näheres  über  die  Kunstbeziehlingen  Taren ts  wissen,  beschränkt  sich 
auf  Folgendes.  Laut  Pausanlas  ehrten  die  Tarentiner  in  der  65.  Olympiade  ihren 
Landsmann  Anochos,  der  damals  Im  einfachen  Lauf,  In  einer  andern  Olympiade 
aber  auch  Im  Doppellauf  siegte,  durch  eine  Statue  von  der  Hand  des  Argivers 
A gel a das.  Zwischen  die  75.  und  79.  Olympiade  scheint  das  von  Pausanias  erwähnte 
Weihgeschenk  der  Tarentiner  für  Delfi  zu  fallen,  welches  Onatas  ar- 
beitete. Die  Tarentiner  dankten  damit  dem  delfischen  Gölte  für  ihre  Siege  Ober  die 
barbarischen  Peucetier.  Dies  Votlvwerk  bestand  aus  Kämpfern  zu  Fuss  und  zu  Ross ; 
darunter  war  Opis,  König  der  Japygier,  als  Buodesgenoss  der  Peucetier  dargestellt. 
Dieser  war,  als  im  Kampfe  gefallen,  liegend  gebildet;  auf  ihm  standen  der  Heros 
Taras  und  Phalanthos  aus  Lakedämoo;  nicht  weit  von  Letztem  aber  lag  ein 
Deiiln,  der  auf  die  wunderbare  Rettung  des  Spartiaten  anspielte.  VomRheginer 
Künstler  Pythagoras,  der  schon  um  Mitte  der  siebziger  Olympiade  thätig  er- 
scheint und  etwa  bis  zur  90.  Olympiade  gelebt  haben  kann,  besass  die  Stadt  Taras 
eine  Erzgrnppe  der  Europa  auf  dem  Stiere,  welches  in  hohen  Ehren  ge- 
haltene Werk  wol  bei  der  Stadterobern ng  durch  die  Römer  noch  vorhanden  war.  Vom 
Meister  Lysippos  aus  Sikyon,  der  zwischen  Olymp.  102— 116  blülhe,  erhielten 
die  Tarentiner  ihren  berühmten  40  Ellen  hohen  ErzkolossdesZeus.  Plinius  be- 
merkt zu  diesem  ehernen  Gott:  „Bewundernswerth  Ist  an  Ihm,  dass  sein  Gleichge- 
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wicht  so  abgemessen  ist,  dass  er  mit  der  Hand  zu  bewegen  sein  soll  und  doch  von 
keinem  Sturme  erschüttert  wird.  Das  soll  auch  der  Künstler  schon  vorgesehen  ha- 
ben, indem  er  In  einem  mäsigen  Zwischenräume,  wo  sich  der  Strom  des  Windes 
hauptsächlich  brechen  mussle,  eine  Säule  aufstellte.  Deshalb,  wegen  der  Grösse  und 
der  Schwierigheit,  ihn  von  der  Stelle  zu  schaden,  hat  ihn  auch  Fabius  Verrucosus 
nicht  angerührt,  als  er  den  Herakles  aur  dein  Kapitol  von  dort  herübersebaffle." 
Dieser  von  Plinius  miterwähnte  Lysipplsche  Herkules,  ein  etwas  kleinerer  Erzkoloss, 
blieb  auf  dem  Kapltole  zu  Rom,  wohin  ihn  der  Eroberer  Taren ts  versetzt  hatte,  bis 
zur  Zeit  des  Konstantin,  der  Ihn  mit  zehn  andern  Götterbildern  im  Hippodrom  zu 
Byzanz  aufstellte.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Werks  gibt  Niketas,  doch  unter 
falscher  Benennung  des  Künstlers,  den  er  als  Lysimachos  misskennt.  Der  Heros  sass 
auf  einein  mit  der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  weiteres  Attribut,  in  Trauer 
über  sein  Schicksal.  Der  rechte  Fuss  und  Arm  waren  ganz  ausgestreckt,  das  linke 
Knie  dagegen  gebogen  und  der  Ellbogen  auf  den  Schenkel  gestützt,  während  auf  der 
geöffneten  linken  Hand  das  trauernde  Haupt  ruhte.  Brust  und  Schultern  waren  breit 
gebildet,  das  Haar  dicht,  die  hintern  Theile  fett,  die  Arme  gewichtig.  Seine  Grösse 
war  so  bedeutend,  dass  ein  um  den  Daumen  gelegtes  Band  zum  Gürtel  eines  Mannes 
hinreichte  und  das  Schienbein  die  Länge  eines  Menschen  hatte.  (Im  J.  1 202,  bei  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Lateiner,  verfiel  dieser  kraftgöttische  Koloss 
der  Einscbmeizung.)  —  Als  überdauerndste  Denkmale  der  Griechenstadt  sind  man- 
cherlei Münzen  auf  uns  gekommen,  welche  verschiednen  Zeiten  der  Stadtblüte  ange- 
hören und  somit  für  verschied ne  Stadien  grossgriechischer  Münzkunst  Belege  geben. 
Die  frühem  Tarasmünzen  gehören  zu  den  numl  tneusi,  welche  das  Bild  aur  der  einen 
Seite  erhaben,  auf  der  andern  vertieft  zeigen.  Eine  Tarenter  Silbermünze  dieser 
Art,  aus  der  zweiten  Periode  des  altgriechischen  Stiles,  zeigt  auf  der  Vorderseite 
einen  Satyr  mit  Lyra  im  linken  Arme  und  mit  der  Blume  in  der  Rechten,  welche 
wahrscheinlich  das  Satyrion  ist,  das  bald  als  Sinnbid  der  tarentinischen  Landschaft 
beliebt  ward.  Auf  der  Kehrselte  sitzt  der  mythische  Sladtgrüuder  auf  einen  Meer- 
schwein. Beide  Seiten  lassen  den  Namen  T«q«s  lesen.  Aus  der  Zeit  der  ausgebildet- 
sten Kunst  gibt  es  Silbermünzen,  wo  vorn  ein  Hipparch  neben  seinem  Rosse  steht 
und  sich  auf  seine  Lanze  stützt,  um  sich  hinaufzuschwingen.  Hinten  erscheint  der 
sagenhafte  Stadtheld  mit  Schild  und  Dreizack,  uebst  der  Beischrift  Täoug.  Andere 
Tarenter  Stücke  zeigen  vorn  den  auf  dem  Delfine  sitzenden  Phalanthos  mit  dem  die 
Meerherrschaft  bezeichnenden  Dreizack  in  der  Linken,  hinten  das  Satyrion.  Eine 
Didrachme  zeigt  auf  dem  Avers  einen  die  Rechte  hochhebenden  Nackten  zu  Pferd 
(hinter  ihm:  Z£l,  unter  dem  Pferde:  NEY M II)  und  auf  dem  Revers  den  Stadlbe- 
gründer Taras  auf  dem  Delfine,  in  der  Rechten  den  Helm  hallend  und  vor  und  hinter 
sich  einen  Stern  habend.  (Vergl.  Raoul- Röchet te :  Essai  sur  la  numismatique  Ta- 
rentine,  in  dessen  Mem.  de  numism.  et  danliquttt,  Paris  1810.  Ferner  G.  Fiorelli: 
Osservazoni  sopra  talune  monete  rare  dl  etttu  Grvche,  Napolt  1843,  und  S.  Birch: 
Note  on  some  types  o/Tarentum,  In  Numismat.  Chron.  18 Ii.)  In  verschiednen  An- 
tlkensammluugen  kommen  rellefgeschmückle  Gefässe  vor,  deren  Gebilde  an  die  Mün- 
zen von  Tarent  erinnern.  Man  betrachte  z.  B.  die  schwarzen  Tropfgefässe,  die  sich 
im  fünften  Kasten  des  ersten  Zimmers  des  Wiener  Antikenkabinets  beiluden.  (Ueber 
Gefässe  des  alten  Taras  s.  den  allg.  Art.  „Vasen.14) 

Rhegion  {Rhegium,  Regglo  dl  Calabrla)  war  ausgezeichnet  durch  seinen 
Kunstflelss  in  höherer  und  niederer  Bildnerei.  Sie  war  die  Vaterstadl  des  Erzarbci- 
ters  Klearchos,  der  sich  in  der  Schule  der  Spartiaten  Dipönos  und  Skyllis  bildete 
und  des  Pylhagoras,  der  sich  als  Athleten-  und  Heroenbildner  hervorthat.  Die 
Thäligkeit  des  Klearch  stellt  sich  etwa  in  die  60.  Olympiade.  Man  weiss,  dass  von 
ihm  ein  aus  getrübenen  Erzstücken  zusammengesetzter  Zeus  Hypatos  zur  Rechten 
des  Alhenatempels  zu  Sparta  stand.  Zwischen  der  76.  und  78.  Olympiade,  wo  Miky- 
thos  als  Vormund  der  Kinder  des  Rheginer  Tyrannen  Anaxilas  eine  Rolle  spielte,  ar- 
beiteten die  argivischen  Künstler  Glaukos  undDIonysios  auf  Bestellung  jenes 
Mikythoseln  grosses  Weihgeschenk,  welches  als  Dankzeichen  für  die  Genesung  eines 
schwindsüchtigen  Sohnes  nach  Olympia  kam.  Das  Votivwerk  bestand  aus  grössern 
und  kleinern  Statuen  und  mag  schon  fertig  und  aufgestellt  gewesen  sein,  bevor  Mi- 
kythos  von  Rhegion  nach  Tegea  Ubersiedelte,  was  Ol.  78,  2  geschah,  lieber  grössere 
Kunstwerke,  die  in  Rhegion  selbst  standen  (z.  B.  von  Pythagoras),  fehlt  es  an  nähern 
Nachrichten.  Die  Schweigsamkeit  der  Autoren  hinsichtlich  erheblicher  Denkmale  in 
diesem  Kunstorte  und  die  Dürftigkeit  der  Angaben  über  eingeborne  Künstler  verhin- 
dern uns  über  die  Verhältnisse  und  den  Verlauf  derRehginer  Bildnerschule 
rechte  Klarheit  zu  gewinnen.  Pausanias  begnügt  sich,  auch  den  Pythagoras,  von 
dem  er  Athletenbilder  anführt,  nur  allgemein  als  einen  besonders  tüchtigen  Plastiker 
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zu  bezeichnen.  Plinius,  verschiedne  Bildungen  des  Rheginers  anführend,  will  wis- 
sen, dass  es  Pythagoras  gewesen,  der  zuerst  Nerven  und  Adern  ausdrückte  und  das 
Haupthaar  sorgfältiger  behandelte.  Diogenes  Laerlius  endlich  erlheilt  ihm  das  Lob, 
dass  er  zuerst  auf  Rhythmus  und  Symmetrie  bedacht  gewesen.  Damit  erschöpft  sich 
die  Kunde  über  den  wichtigsten  Künstler  von  Rlieglon,  über  einen  unzweifelhaften 
Meisler  in  der  Erzblldnerei,  der  mit  Siegerstatuen  seinen  Ruhm  nach  Olympia  und 
Delfi  trug,  und  von  welchem  die  Syrakusaner  einen  verwundeten  Filoktel,  die  Ta- 
rentiner  eine  stiergetragne  Europa  zu  besitzen  mit  Stolz  erklärten.  —  Die  uns  er- 
haltnen  Münzen  sprechen  für  eine  frühe  sehr  günstige  Entwicklung  der  Rheginer 
Kunst.  In  den  kleinen  Denkmalen,  wo  Thierbildungen  in  den  Vordergrund  treten, 
zeigt  sich,  schon  in  der  zweiten  Periode  des  altgriechischen  Stiles,  deutlich  das  Stu- 
dium der  Natur  im  Geleite  künstlerischen  Schönsinnes.  Wir  erinnern  nur  an  die  Sil- 
berslücke aus  der  Zeit  des  Anaxllas,  dessen  Tyrannis  mit  dem  Perserkriege  zusam- 
menfällt. Sie  zeigen  vorn  einen  laufenden  Hasen  und  den  Namen  'Pijyivtuv,  auf  der 
Kehrselt  ein  Maulthiergespann  (anyvT}). 

Lokris  (Locri  Epizephyrit)  Im  kalabrischen  Theile  von  Bruttium.  Wären  von 
dieser  Grossgriechenstadt  (auf  deren  Trümmerboden  das  heutige  kalabrische  Städt- 
chen Gerace  liegen  soll,  während  Andre  die  Ruinen  bei  Motta  di  Burzano  erkennen 
wollen)  keine  Münzen  und  Vasen  übriggeblieben,  so  würden  wir  kaum  einen  Anlass 
finden,  Ihren  Namen  mit  der  Kunstgeschichte  in  Berührung  zu  bringen.  Alte  Autoren 
erzählen  uns  nur  von  den  Kämpfen  der  rauflustigen  Stadt  oder  berichten  uns  von 
olympischen  Siegera  ans  dem  Ländeben  der  Lokrer.  Pausanias  gedenkt  eines  Faust- 
kämpfers Eutbymosausder  epizefyrischen  Lokris,  welcher  in  den  Olympiaden 
74,  76  und  77  zu  Olympia  siegte  und  eine  Ehrenstalue  von  der  Hand  des  Rheginer 
Erzraeisters  Pylhagoras  erhielt.  Es  scheint  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Vater- 
stadt eines  gymnischen  Siegers  ausser  der  Weihstatue  für  Olympia  auch  ein  Bild  des 
Betreffenden  (wol  eine  direkte  Wiederholung  des  Weihbildes)  für  einen  heimischen 
Tempelort  giessen  Hess.  Pausanias  sah  die  Siegerstatue  des  Lokrers  als  Werk  des 
Grossgriechen  Pylhagoras  zu  Olympia,  Plinius  aber  verräth  uns,  dass  auch  in  Lokris 
die  Ehrenstatue  des  Faustsiegers  zu  sehen  war,  denn  er  erzählt,  dass  der  Blitz  an 
demselben  Tage  das  zu  Olympia  und  das  in  der  Vaterstadt  aufgestellte  Siegerbild  des 
Euthymos  getroffen  habe.  —  in  unbestimmte  Zeit  rückt  sich  der  buxene  Apoll  mit 
vergoldetem  Kopfe,  welchen  die  Lokrer  durch  Patrokles  aus  Kroton  als  Weihbild 
für  Olympia  schnitzen  Hessen.  —  Von  einer  Lokrischen  Kunstindustrie  sind  günstige 
Zeugen  die  verschiednen  Erz-  und  Thonvasen,  die  man  aus  den  Trümmern  der  Stadt 
gezogen.  Unter  den  besten  Stücken,  welche  in  die  Neapler  Sammlungen  übergegan-  • 
gen  sind,  bemerken  wir  ein  grosses  dreihenkliches  Erzgeftiss,  das  innen  mit  einem 
Löwenkopfe,  aussen  mit  einem  geflügelten  Medusenhaupte  in  ausgezeichnet  alter- 
tümlichem Stile  geschmückt  ist.  Das  Haupt  der  Medusa,  mit  fletschenden  Zähnen 
und  herausgestreckter  Zunge,  erscheint  abgelöst,  aber  mit  den  im  Todeskrampfe 
gegen  die  Brust  gewandten  Armen.  Oberwärts  zwei  hervorsprüngende  Pferde.  Die 
krummen  Seilenhenkel  bilden  sich  durch  zwei  nackte  Jünglinge  mit  gesenkt  ange- 
schlossenen Armen;  diese  Figuren,  durch  einen  Knauf  getrennt,  sind  einander  ent- 
gegengesetzt wie  die  Dioskuren  auf  Münzen  von  Istrus.  Ferner  verdient  Bemerkung 
ein  lokrisches  Balsamar  in  der  Neapler  Vasensamml.,  das  sich  mit  einem  wahren  Mi- 
niaturgemälde auszeichnet.  Eine  behaubte  Frau  in  langem  Chiton  und  Peplos,  nur 
mit  schönen  Ohrringen  geschmückt,  sitzt  sehr  graziös  auf  einem  Stuhle,  eine  sieben- 
saltige  Leier  spielend.  Vor  ihr  herab  schlängelt  sich  die  Inschrift:  KAAEJOKEZ 
(schön  schienst  du  mir !)  —  vielleicht  der  Anfang  eines  Liebeliedes,  dessen  Dichter 
dies  Gefäss  seiner  Celleblen,  der  sitzenden  Leierspielerin,  verehrte. 

Metapont  (Melapontum,  j.  Torre  di  Mare>  am  tarentinischen  Meerbusen.  Von 
einem  Tempel  dieser  Grossgriechenstadt  stehen  noch  15  Säulen,  Zeugen  einer  freie- 
ren Dorik.  Ein  andrer  liegt  ganz  in  Stücken,  worunter  sehr  interessante  Fragmente 
des  Rinnleistens  und  der  Deckenverzierung  (bemalte  Terracolten)  gefunden  worden 
sind.  —  Konstgeschichtllch  werden  die  Metapoiitlner  berührt  durch  die  Nachricht 
über  denAeglnelen  Aristonoos,  von  dessen  Hand  sie  ein  Weihgeschenk  nach 
Olympia  brachten,  einen  lilienbekränzten  Zeus  mit  dem  Adler  in  der  einen 
und  dem  Blitz  in  der  andern  Hand.  —  Numi  ineusi  von  Metapont  zeigen  als  beidsei- 
tiges Bild  die  apolliscben  Goldähren  nebst  der  Legende  MET(d.  h.  Mttanovxl- 
viov).  Ein  Silberstück  aus  der  Periode  der  ausgebildetsten  Kunst  zeigt  vorn  den  De- 
meterkopf mit  rückgeschlagenem  Schleier,  hinten  eine  Gerstenähre  mit  einer  Korn- 
maus, in  Bezug  auf  die  Weihe  goldner  Aehren  nach  Delfl  und  auf  den  Apollon 
Sminthios.  Legende :  META.  Stücke  der  schönsten  Zeit  zeigen  das  durch  grossar- 
tigsten Ausdruck  fesselnde  Bild  des  Ares.  (Duo de Luynes :  Metapontum.  Paris  1833.) 
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Herakleia  (Heraelea)  In  Lukanien,  eine  Abpflanzung  der  Taranter,  angebliche 
Vaterstadt  des  Z  e  uxl s,  der  laut  Pllnlus  im  4.  Jahre  der  95.  Olympiade  biülbe.  Die 
Stelle  dieser  Stadt  wird  durch  das  heulige  PoUcoro  bezeichnet.  Man  kennt  von  die- 
sem lleraklea  zierliche  Silbermünzen,  welche  den  Herkules  als  Löwenwürger  in  ver- 
schiedenen Stellungen  verbildlichen.  Ein  in  Landons  Nuniism.  (pl.  89)  mitgelhellles 
MUnzstttck  zeigt  vorn  den  Pallaskopf  mit  der  Figur  der  Skylla  unter  dem  Helm- 
busebe,  hinten  den  löwenwürgenden  Gott,  zwischen  dessen  Füssen  der  Pallasvogel 
ruht.  Einige  heraklelsche  Münzen  tragen  zugleich  den  Namen  von  Metapoot. 

Hippon,  Hippontttm,  Fiöona,  jetzt  Montelcone  in  Kalabrien.  Trümmer  eines 
Demetertempels.  Münzen. 

Hyele,  auch  Elea  und  Velia  genannt.  Lukanlsche  Stadt.  Stelle  bei  CasteW  a 
Marc  della  Brucca.  Von  den  hyelischen  Münzen,  welche  der  ausgebildesten  Kunst 
angehören,  Interesslrt  besonders  das  Silberstück,  welches  auf  dem  Helme  des  vorn 
gegebnen  Pallaskopfes  den  Namen  des  Stern pe Ischneiders  Kleudoros  lesen 
lässt.  Auf  der  Kehrseite  erscheint  ein  Löwr,  der  die  Reste  eines  Hirsches  verschlingt. 
Beischrift:  ,Y«Ai;rw>'.  (Vergl.  Raoul-Rochette :  Lettre  ä  Mr.  le  Duc  de  Luynes,  pl.  3. 
n.  21.)  Eine  Münze  dieser  Stadt  trägt  zugleich  den  Namen  von  Kroton. 

Kallipolis,  GaUtpolila  Kalabrien.  Durch  Münzen  bekannt. 

Laos,  Laus,  MUnzort  in  Lukanien.  Einige  Geldstücke  dieser  Stadt  tragen  zu- 
gleich den  Namen  von  Poseidonia. 

Nola  in  Kampanien,  wahrscheinlich  pelasgiscben  Ursprungs,  bald  mit  osklschem 
Volke  gemischt,  aber  immer  stark  hellenisch  bestammt,  betriebsam  in  der  Vasen- 
kunst, noch  sehr  an  Münzen  und  Vasen  ergiebiger  Fundort.  Es  rauss  ein  Glanzort 
der  Kunstindustrie  gewesen  sein,  denn  die  bildwerklichen  Stücke,  die  man  dort  in 
bedeutender  Anzahl  gefunden,  zeugen  von  besonderer  Stilverfeinerung,  welche  die 
hellenische  Verzierungskunst  dort  erreicht  bat. 

Paodosia  In  Brutlium.  Münzbekannte  Stadt,  stellbezeicbnet  durch  Castel 
Franco. 

Rhypes,  Rubi,  Ruvo  \n  Apulien.  Von  der  starken  Kunstindustrie,  welche  bei 
den  Rhypeern  (Rybastlnern)  heimisch  gwesen,  zeugen  die  vielen  Gefässe  und  RUst- 
stücke,  die  man  in  unserm  erddurchspürenden  Jahrhundert  in  Ruvo's  Griechengrä- 
bern aufgefunden  hat.  Die  schönen  bemalten  Ruveser  Thonoasen  sind  erfreuliche 
Zierden  fast  aller  Museen  Europens  geworden;  besonders  reich  ist  die  Ausbeule  von 
thönernen  Trinkgefässen  (Rhylonen)  gewesen,  deren  Schmuck  mit  Thierkopf  oder 
andrer  Darstellung  sich  höchst  manchfaltig  erwiesen  bat.  Die  stärksten  Sammlungen 
Ruveser  Vasen  trifft  man  wol  noch  in  Ruvo  selbst,  wo  mehr*  Herren  thells  aus  rei- 
ner Freude  an  den  Fundstücken  grossgriechischer  Kunstinduslrie  thells  aus  Spe- 
kulation auf  erwerbungslustige  Kunstfreundschaft  gesammelt  haben.  Manches  kuost- 
werthe  ruveser  Stück  sieht  man  in  Deutschland  vornehmlich  zu  München  und  Berlin. 
Auch  die  grosse  Vase,  welche  König  Ludwig  aus  der  Müratschen  Samml.  aufkaufte 
und  die  man  längere  Zelt  für  eine  aus  Armento  herrührende  nahm,  entstammt  den 
Ruveser  Gräbern.  (Vergl.  Uber  diesen  Punkt  den  Art.  Fenicia.)  Wie  an  Vasen,  bat 
sich  der  Ort  auch  an  Münzen  ergiebig  erwiesen.  Avelllno  {Rubastinorum  numorum 
catalogruSf  Neap.  1844)  führt  35  Silber-  und  Kupfermünzen  auf. 

Siris  und  Pyxls  (Btixentum,  Poltcastro)  in  Lukanien,  münzverbündete  Städte. 
Zu  ihren  gemeinsamen  Münzen  gehört  ein  Silberstück  aus  der  zweiten  Perlode  des 
altgriechiscben  Stiles,  welches  vorn  ein  mfssköpflges  Stierbild  erhaben,  hinten  das- 
selbe Bild  vertieft  zeigt.  Auf  der  Hauptseite  die  Beischrift  21PIN02  (ZiqIvos,  näm- 
lich ctQyvQos),  auf  der  Kehrseite  die  Lesung  ItYEOE2  {nv^oug).  Vergl.  Mlllin: 
Descr.  (Fune  med.  de  Siris  dans  la  Lucanie.  Paris  1814.  An  den  Namen  der  Münz- 
stadt knüpft  sich  ein  Fund  von  Erzgegenständen,  worüber  Peter  Olaf  Bröndsted  eine 
kleine  Schrift  („die  Bronzen  von  Siris",  Kopenhagen  1837)  erscheinen  Hess. 

Suessa  (jetzt  Sessa)  in  Kampanien,  münzbekannt  durch  Stücke  mit  griechi- 
schen (und  später  lateinischen)  Lesungen. 

Temese  (Temesa  oder  Tempsa)  in  Bruttium.  Ruinen  bei  Torre  delLupi. MUnzort. 

Ter! na  in  Bruttium.  Ruinen  südlich  von  Santa  Eufemla.  MUnzort.  (S.  Birch: 
on  tke  types  ofTerina,  in  Akermans  Numism.  Chron.  Dec.  1844.) 

Thurioi,  Thurti,  Thurtumy  früher  Sybaris,  zuletzt  die  Copia  der  Römer. 
Die  Thurlermünzen  interessiren  als  Stücke  der  ausgebildetsten  hellenischen  Kunst. 
Ein  Silberstück  zeigt  vorn  den  Pallaskopf,  hinten  die  glückliche  Bildung  eines  stos- 
senden  Stiers,  unter  welchem  ein  Vogel  die  Flügel  hebt.  Beischrift:  Govq(<ov.  (Das 
Stierbild  unstreitig  ein  sehr  sprechendes  Sinnbild  für  Thurll.) 

Unter  den  Tochterstädten  der  unteritalischen  Hauplkolonien  der  Hellenen  sind 
es  namentlich  Dlkäarchia  (Paläopolis,  Puteoli),  Parthenope  (Neapolis)  und  Poseidonia 
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(PosidonJa,  Pästum),  welche  zu  glänzender  Blüte  kamen.  Gewiss  hatte  die  reiche 
Hafenstadt  Dlkäarchia,dle  Tochter  von  Kumä  und  ältere  Schwester  der  Neapolis, 
ihre  Blüte  schon  in  Prachtbauten  offenbart,  bevor  sie  zum  Puteoli  der  Römer  ward, 
die  hier  vornehmlich  in  den  ersten  Kaiserzeiten  Lust-  und  Schönbauten  aller  Art 
zum  Zweck  eines  vollen  Lebensgenusses  hervorriefen.  Von  Bauresten  hellenischer 
Zeit  ist  hier  aber  ausser  Theilen  des  Molo  kaum  noch  etwas  bemerkbar;  die  ver- 
schlednen  noch  vorfindlichen  Trümmer  von  Architekturen  weisen  sonst  durchweg 
auf  die  Freudenzeit  der  reichen  römischen  Vergnüglinge.  Vergeblich  suchen  wir  im 
Vorrathe  von  Münzen,  die  wir  doch  von  viel  kleinem  Griecbenorten  übrighaben, 
nach  solchen,  welche  die  Autonomie  der  Altstadt  Dlkäarcbia  herausstellten.  Wir 
können  nur  davon  Bemerk  geben,  dass  die  Phislel  ia  benannten  Münzen  mit  oski- 
scher  und  griechischer  Schrift,  welche  man  sonst  Pästum  zutheflte,  auf  Rechnung 
von  Dikäarchia  oder  Puteoll  gesetzt  werden.  Diese  und  andre  Punkte  erwarten  noch 
Ihre  Aufhellung,  die  sich  vielleicht  nach  weitern  Ausgrabungen  in  der  puteolanischen 
Gräberstrasse  erglebt.  So  wenig  wie  von  der  Palaopolls  wollen  sich  von  der  Parlhe- 
nope  oder  Neapolis  hellenische  Reste  kundgeben.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir, 
dass  Parthenope  nach  der  Zerstörung  durch  die  Humaner  als  Neapolis  widererstand, 
dass  diese  von  Hannibal  vergebens  belagerte  Neustadt  eine  Bundesgenossin  ,der  Rö- 
mer und  später  Kolonialstadt  derselben  ward,  und  dass  sie  bei  allen  Wandlungen 
nicht  von  hellenischer  Sprache  und  Sitte  wich,  indem  selbst  die  römischen  Kaiser 
nur  als  Archonten  und  Demarchen  in  Neapolis  einzogen.  Aber  die  vielen  spätem 
Wechselgeschicke  haben  von  der  alten  Stadt  keinen  Stein  auf  dem  andern  gelassen : 
nichts  als  etwa  noch  eine  gerettete  Münze  erinnert  an  die  hellenische  Stadt,  und 
selbst  von  Resten  der  glänzenden  Römerzeit  machen  sieb  nur  wenige,  in  Kirchen- 
bauten versteckte,  bemerklich.  Ein  gnädiges  Geschick  hat  dagegen  von  der  im  Al- 
terthum berühmten  „Rosenstadt"  Poseidonia  (Postdonia),  jener  Sybarllenpflan- 
zung  in  Lukanlen,  welche  im  Jahre  Roms  460  zum  Paestum  der  Römer  ward,  uns 
nicht  nur  Münzen  und  Gegenstände  der  Kunstindustrie  in  Erz  und  Thon,  sondern 
neben  römisch-griechischen  Bauresten  auch  noch  ragende  Trümmer  althellenlscher 
Tempelherrlichkeit  aufgespart. 

Pästum  Hegt  54  Miglien  (22  Wegstunden)  von  Neapel,  anf  mittägiger  Seite  des 
Meerbusens  von  Salerno.  Schon  aus  welter  Ferne  leuchten  dem  Kunstpilger  die  ra- 
genden Säulen  der  Griechenzeit.  Gleich  bei  der  Einfahrt  in  die  Mauern,  welche  noch 
das  von  der  einstigen  Stadt  bedeckte  Areal  umziehen,  überrascht  uns  zur  Rechten 
der  höbe  Giebel  des  Demetertempels,  aber  welter  eilen  wir  zum  zweiten  Punkte,  wo 
der  Tempel  des  meerbeherrschenden  Poseidon  (ein  Peripteros  Hypäthros,  wie  die 
Weisen  sagen)  und  daneben  eine  Säulenhalle,  die  sogen.  Basilika,  uns  fesselt.  Ein 
Zaun  verschllesst  den  trümmergefüllten  Raum  und  hohes  Gesträuch  mit  rosenrothen 
Schmetterlingsblüten  verdeckt  uns  noch  einen  Theil  der  Gebäulichkeiten.  Wir  treten 
ein  und  auf  einmal  steigt  der  gewaltige  Bau  mit  seinen  Säulenhallen  und  seinem  Gie- 
bel scharf  und  rein,  als  wär'  er  eben  erst  aus  der  Hand  des  Baumeisters  hervorge- 
gangen, in  den  freien  Himmel  auf.  Die  von  der  Morgensonne  durchglühte  Orange- 
farbe des  harten  Tuffsteins  hebt  sich  leuchtend  vom  hellblauen  Aether  ab,  während 
dunkelblau  das  Meer  durch  die  Säulenhalle  schaut.  Gebannt  vom  gewalligen,  ernsten 
nnd  doch  freudigen  Eindruck  steht  der  Betrachter  vor  diesem  Tempel,  steht  der 
Mensch  vor  dieser  einfachen  harmonischen  Schöpfung  eines  geistig  hochbegabten 
Volkes.  Schon  Manchen,  den  nur  seine  Götzen  im  Beutel  die  Modereise  ins  Kunst- 
land machen  hiessen  und  den  das  heitre  manchfaltige  Leben  antiker  Kunstwelt  in 
den  Studj  zu  Neapel  kalt  und  Interesselos  Hess,  konnte  man,  wenn  sonst  nirgendwo, 
doch  zu  Pästum  bei  dem  Anblicke  des  Poseidontempels  ergriffen  sehen.  So  mächtig 
werden  berührt  auch  die  nicht  begreifen,  welch  mächtiges  Können  die  Kunst  ist, 
und  die  gar  nicht  danach  fragen,  welche  Weltbewegerln  die  griechische  Kunst  ge- 
wesen. Ja  Jeder  bekennt  die  Göttergewalt,  womit  dieser  dorische  Tempelbau  zu  Geist 
und  Sinnen  spricht,  dieses  Werk  einer  früheren  strengern  Dorik,  welche  die  gross- 
artigste  Entwicklung  religiöser  Hellenenkunst  bezeichnet!  Auf  drei  hohen  Stufen 
erhebt  sich  das  rechtwinklig  lange  Gebäu,  das  mit  seinen  Fronten  gen  Ost  und  West 
schaut ;  die  Längenseile  übersteigt  noch  bedeutend  das  Doppelte  der  Breite  und  be- 
trägt 194  engl.  Fuss.  Um  den  eigentlichen  Tempelbau  zieht  sich  ringshemm  die  freie 
luftige  Halle,  welche  die  einfache  Mauer  ganz  verdeckt  und  den  Tempel  nach  allen 
Seiten  gegliedert  öffnet.  Unmittelbar  aus  der  obersten  Stufe  wachsen  ohne  Zwi- 
schenglieder, ohne  Basen,  dicht  gedrängt  die  dorischen  Säulen  empor,  Säulen  von 
27  F.  Höhe  englischen  Maases,  je  sechs  an  den  Fronten,  vierzehn  an  den  Langseiten 
(mitgerechnet  die  für  Stirn-  und  Langseite  gemeinsamen  Ecksäulen).  Ihr  gewalti- 
ger Schaft,  aus  fünf  bis  sechs  Felsblöcken  zusammengesetzt,  verjüngt  sich  nach  oben 


Digitized  by  Google 


14 


Grossgriechenland. 


stark,  kurz  vor  der  Mitte  in  leiser  Schwellung  gleichsam  noch  einmal  auflebend. 
Aber  keine  kalte  glatte  Zylinderfläche  tritt  hier  dem  Auge  entgegen ;  unwillkürlich 
folgt  es  auf  und  nieder  den  scharf,  ohne  Steg  aneinandergrenzenden  Kannelirungen  • 
es  ist,  als  ob  die  In  der  A.xe  emporstrebende  Kraft,  die  Säulen  nach  innen  zusamiiM  ii- 
zöge.  Und  wie  einfach  ist  der  L'ebergang  aus  der  perpeiidikul.'iren  Richtung  des 

Schaftes  zur  horizontalen  des 
Kapitells  jn  den  drei  einfa- 
chen Einschnitten  gefunden, 
die  um  den  obern  Theil  der 
Säule,  den  sogen.  Hals  her- 
umlaufen !  Aber  vor  allem  am 
Kapitell  zeigt  sich  die  hehre 
grossartige  Einfachheit  des 
Dorerstils.  Er  verschmäht  die 
breit  heraustretenden  gewun- 
denen Voluten  der  lonier,  den 
um  diese  sich  leicht  gruppi- 
renden  Blällerkranz  der  Ko- 
rinther, die  frei  heraustreten- 
den Flügelgeslalten  und  Em- 
bleme der  Römer;  mit  einer 
einzigen  seharfgezogenen  ge- 
schwungenen Linie  erreicht 
er  den  Eindruck  der  empor- 
strebenden, grade  an  diesem 
Punkte  konzentrirten  Feder- 
kraft, die  mit  der  schweren 
heraustretenden  Platte  nicht 
niedergedrückt  wird  von  der 
gewaltigen  Wucht  des  aufru- 
henden Gebälkes,  sondern  es 
ohne  Beschwerde  trägt.  Der 
aus  einer  doppelten  Steinreihe 
gebildete  Archilrao,  von  wel- 
chem einzelne  Stücke  acht- 
zehn Schuh  Länge  haben,  der 
rücktretende  Fries  und  das 
schräg  weilherausi  agende  Ge- 
sims bilden  eine  an  Höhe  einer 
Säulenhälfte  gleichkommen- 
de zusammenhängende  Masse. 
Aber  auch  diese  ist  nichts  we- 
niger als  einförmig  und  plump, 
obgleich  wir  hier  keins  der 
Glieder  ünden,  deren  die  spä- 
.  i  e  Tektonik  sich  so  reichlich 
bedient.  Der  Fries  Ist  hier 
nicht  mit  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Reliefdarslellungen 
geschmückt,  sondern  ist  selbst 
noch  architektonisch  geglie- 
dert durch  die  Triglyfen  mit 
ihren  nach  unten  und  oben 
sich  fortsetzenden  Theilen, 
mögen  wir  nun  hierin  das  Bild 
der  im  Holzbau  hervortreten- 
den Querbalken  und  der  an 
ihnen  gleichsam  für  immer 
haftenden  Regentropfen,  oder  mögen  wir  eine  neue  der  Säulenstellung  analoge  Glie- 
derung finden.  Mit  leichter  Schwunglinie  tritt  das  Gesims  heraus,  den  scharfen 
Schatten  auf  den  Fries  hinwerfend,  und  über  ihm  erhebt  sich  das  hohe  Giebeldach, 
das  einst  an  seinen  drei  Endpunkten  von  einer  Palmettc  gekrönt  ward.  Hier  war  der 
Raum  zu  grossen  Gruppendarstellungen,  hier  mochte  Poseidon,  der  Schwinger  des 
Dreizacks,  dem  Volk  erscheinen,  etwa  wie  er  das  Ross  schafft  oder  Giganten  bändigt 
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oder  in  Beziehung  zu  Theseus  auftritt.  Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  ganze 
Fronte,  so  tritt  uns  lebendig  vor  die  Seele  der  so  einfache  und  so  eigentümlich 
ernste  Dorerslnn,  der  wol  grosse  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen  wagt,  zugleich  aber 
die  richtige  Harmonie  zwischen  dem  Tragenden  und  Getragenen  hervorzurufen  weiss, 
der  alle  die  reichen  Formen  verschmäht,  welche  die  organische  Natur  im  Pflanzen- 
und  Thierleben  dem  Menschen  andiehandgibt,  und  doch  Uber  die  strenge  mathemati- 
sche Form  hinausgeht,  der  keine  todten  Massen  kennt,  aber  die  einfachsten  Grund- 
gedanken in  jedes  Glied  des  Bauwerks  niederlegt.  —  Treten  wir  in  die  Halle  selbst 
hinein,  so  öffnet  sich  vor  uns  von  Ost  und  West  eine  zweite  kleinere  Vorhalle,  die 
an  ihrem  Ende  durch  einen  hohen  schmalen  Eingang  uns  in  das  eigenste  Heiligthum 
führt.  Wir  finden  hier  keine  der  Tempelzellen,  wie  sie,  meist  einfach  und  düster,  als 
Sitz  des  Gottbildes  erscheinen,  sondern  der  lange  Raum  ist  durch  zwei  Säulenreihen 
in  drei  Thelle  gethellt,  und  auf  diesen  steht  frei  und  luftig  eine  kleinere  Säulenreihe, 
die  einst  das  Ende  des  Dachstuhls  trug,  sodass  in  den  Mittelraum  der  blaue  Himmel 
hineinschaute.  Eine  Treppe  bei  Eingang  weist  uns  auf  die  obere  Gallerte,  welche 
sich  durch  die  kleinern  Säulen  nach  dem  Mittelraum  öffnete.  So  konnte  hier  Im  In- 
nersten die  Gemeinde  sich  sammeln,  um  den  feierlichen  Opfern  zuzuschauen,  und 
auch  hier  wirkte  das  Bauwerk  auf  sie  mit  derselben  einfach  ernsten  Hoheit,  welche 
ihr  von  aussen  entgegengetreten  war.  Zwar  ist  die  doppelte  Mauer  des  Heillglhums, 
deren  Bausteine  von  den  Normannen  benutzt  wurden,  grossentheils  abgetragen,  aber 
ihre  grössern  Flächen  zeigen  uns  noch  die  glatt  behaltenen,  scharf  gerügten  Massen, 
um  die  sich  aussen  ein  einfaches  Gesimsband  herumschlingf. 

Auch  Päslums  übrige  Tempeltrümmer  dienen  sehr  zur  Kenntniss  der  Dorerbau- 
kunst.  Während  der  besprochene  Neptuntempel  (aus  dem  5.  Jahrh.  vor  Kr.)  die 
schönste  keuscheste  Zeit  der  Dorik  bekundet,  verrathen  die  beiden  andern  schon  ein 
leises  Sinken  des  Stils.  Bei  der  sogen.  Basilika  und  dem  kleinern  Demetertempel 
wird  der  Eindruck  der  Säulen  durch  die  zu  merkliche  Verjüngung  nach  oben  schon 
geschwächt,  wie  denn  auch  die  Form  des  Kapitells  plattgedrückter  durch  seine  Last 
erscheint.  Jener  Säutenbau,  den  man  willkürlich  „Basilika"  benannt  hat,  weil  man 
keine  Spur  eines  Altars  daselbst  angetroffen,  lässt  unentschieden,  ob  er  für  einen 
doppelten  Tempel  oder  für  eine  Stoa  z  u  nehmen  ist.  Er  hat  170  F.  Länge  bei  80  F. 
Breite  englischen  Maases  (nach  Andern  177x75),  9  basenlose  Säulen  an  den  Schmal- 
seiten, 18  an  den  Langseiten.  Dem  Friese  fehlt  die  Trlglyfeneintheilung.  Im  Innern 
läuft  eine  Säulenreihe  durch,  von  welcher  nur  noch  drei  Schäfte  stehen ;  diese  in- 
nere Stellung  entspricht  aber  der  äussern  nicht  und  deutet  mit  dem  erhöhten  Boden 
auf  ein  Sondergebäu  im  Bauwerke.  Der  Demetertempel  hat  nur  eine  Länge  von  107  F. 
bei  einer  Breite  von  47  F.  englischen  Maases  (nach  Andern  108x48);  er  Ist  ein  Pe- 
ripteros  Hexastylos  mit  basenlosen  Aussensäulen  von  sehr  starker  Schwellung  und 
eingezogenem  Halse;  seine  Pronaossäulen  sind  inzwischen  mit  Basen  versehn;  auch 
stehen  In  der  Vorzelle  schon  Halbsäulen.  An  die  Ecke  des  Gebälks  Ist  eine  halbe 
Metope  gestellt.  Das  Material  dieser  Gebäude  ist  ein  fester,  dem  Travertin  ähnlicher 
Tuff  von  welssgel bli eher  Farbe.  Die  Arbeit  höchst  sorfältig.  Ausgrabungen  im  J.  1830 
führten  (beim  Amfitheater)  zu  Ueberresten  eines  Tempels  mit  sonderbaren  Kapitellen 
aus  der  Verfallzelt  des  Dorerstils;  man  fand  dabei,  dass  auf  diese  Spätknäufe  ein 
altdorisches  Gebälk  mit  Bildwerken  In  den  Melopeo  gesetzt  worden  war.  —  Vor  dem 
Thore  gen  Norden  befinden  sich  die  Gräber,  worin  man  griechische  Waffen  und  Va- 
sen von  grosser  Schönheit  entdeckt  hat.  Rüststücke  wie  Gefässe  aus  diesen  Grie- 
chengräbern werden  in  den  Studj  zu  Neapel  bewahrt.  Ein  kelchförmiges  Henkel- 
gefäss  {vaso  a  calice)  mit  gut  gezeichneten  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde 
zeigt  im  Unterfelde  einen  Waffentanz,  im  Oberfelde  den  Achill,  wie  er,  nach  dem 
Verluste  der  Briseis  kein  Vergnügen  am  Kriege  findend,  die  Thaten  der  Heroine  zur 
Leier  besingt.  Von  zwei  bildgeschmückten  Balsamarien  aus  Pästum,  die  man  neben- 
einander in  der  Neapler  Vasensammlung  antrifft,  interesslrl  das  eine  nicht  nur  durch 
die  Darstellung  des  Herkules  im  Hespeiidengarten,  sondern  überdies  durch  die  seltne 
KUnstlerhefschrift,  welche  (Uber  dem  Hesperldenbaume)  AZZTEAZ  ErPAWE  lautet. 

Die  Tempel  und  übrigen  Griechenbauten  Pästums  waren  nebst  den  vielen  dasi- 
gen  Römerbauten  unversehrt  geblieben  bis  zum  10.  Jahrb.,  in  welcher  Zeit  die  Stadt 
erst  durch  die  Sarazenen  gründlich  zerstört  ward.  Die  Wulh  dieser  Stadtzerstörer 
hat  hier  aber,  zum  Freudwesen  nnsrer  Alterthumsforschung,  grade  von  den  Heilig- 
thümern  der  Heldenzeft  am  Meisten  übriggelassen  ;  ja  wären  nicht  als  Nachzerstörer 
die  Normannen  gekommen,  welche  Massen  von  Mauergestein  und  Tempelsäulen  für 
Kirchenbanten  nach  Salerno  verschleppten,  so  würden  vielleicht  statt  so  lückenhaf- 
ter ziemlich  vollständige  Baubeispiele  der  Dorerkunst  auf  der  sonst  wenig  geheim- 
suchten Ruinenstätte  bis  zu  unsern  Tagen  verblieben  sein.  (Th.  Major:  the  ruins 
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ofPaeslum  or  Posidonia,  London  1768.  P.  A.  Paoli:  Bovine  della  cittä  di  Pesto, 
Roma  1784.  Delagardette:  les  rufnes  de  Paestom,  Paris  an  II.  [Neue  Ausgabe 
1840.]  Bamonti:  Antichttä  Pestane,  1819.  Merc.  Ferrara:  Descrizione  di  un 
viaggio  a  Pesto,  Napoli  1827.) 

Eodltcb  muss  einer  kleinen  Anpflanzung  am  adriatischen  Meere  gedacht  werden, 
sofern  dieselbe  neuerlich  durch  Interessante  Funde  in  Erinnerung  gebracht  Ist.  Bei 
der  heutigen  napolllanischen  Stadt  Monopol!  (in  der  Provinz  Terra  dl  Bari)  ist  durch 
die  sogen.  Via  Egnatia  noch  stellbezeichnet  der  alte  Griecbenflecken  Gnatbos 
oder  Gnalhla,  von  welcher  Oertlicbkeit  Horaz  In  seinen  Satiren  Bemerk  macht. 
Diesen  Ort,  den  man  beileibe  nicht  mit  der  gens  Egnatia  in  Konnex  bringen  darf, 
bewahrzeichnen  noch  zutagelicgende  Trümmer,  aber  erst  Ausgrabungen  auf  dieser 
Stelle  haben  zur  Gewissheit  über  die  Griechenniederlassung  geführt.  Man  hat  hier 
nämlich  ein  hermesisches  Skeptron  (Merkurstab)  aufgefunden,  welches  mit  der  Auf- 
schrift rNABINUN  den  griechischen  Ursprung  des  alten  Städtchens  ausserzwei fei- 
stem und  zugleich  den  besondern  Kult  der  einstigen  Bewohner  verräth.  Gleichzeitig 
ist  selbenorts  ein  Golddiadem  oder  eine  golden  e  Todtenkrone  zutagege- 
kommen, deren  Arbeit  an  die  glücklichste  Epoche  hellenischer  Kunst  gemahnt.  Die- 
ses Prachtstück  ist  das  edelste  Ergebnis«,  womit  bis  jetzt  die  Gnalhiscben  Aurgra- 
bungen gekrönt  worden  sind.  Vergl.  die  Artikel  „Gnathina  Corona44  und  „Gnaluinus 
Caduceus.44 

Uebergebend  zu  den  Grossgrlechenstädlen  Slkeliens  (Siziliens), haben 
wir  zunächst  die  Trümmerwelt  von  Seil n  us  ins  Auge  zu  fassen.  Im  Rückblick  auf 
die  Frühgeschichte  erinnern  wir  uns,  dass  unter  Pammllos  aus  Megara  am  Islhmos 
eine  Kolonie  von  Hybla  Megara  ausging,  welche  sich  nach  der  Südküste  Slkeliens 
wandte  und  hier  zwischen  den  von  ihr  Hypsa  und  Sellnus  benannten  Flüssen,  welche 
heut  Belici  nnd  Madiuno  heissen,  den  Grund  zu  der  mächtigen  Stadt  legte.  Man 
nimmt  an,  dass  diese  Gründung  ins  zweite  Jahr  der  32.  Olympiade,  also  ins  J.  651 
vor  Kr.  fällt,  weil  uns  der  slkelische  Historiker  Diodor  sagt,  dass  die  Stadt  im  242. 
Jahre  ihres  Bestehens  durch  Hanniba],  den  Sohn  Giskons,  zerstört  worden  sei,  wel- 
che Thatsache  sich  an  das  dritte  Jahr  der  92.  Olympiade,  also  ans  J.  409  vor  Kr. 
knüpft.  Nach  ihrem  Falle  (den  sie  sich  durch  ihren  Hader  mit  dem  schwächern  Se- 
geste znzog,  das  erst  die  Athener,  dann  die  Karlhager  zuhiifegerufen,  und  den  sie 
auch  wegen  früherer  Undankbarkeit  gegen  das  Mutterland  verdient  hatte)  finden  wir 
die  Stadt  Sellnus  wol  noch  anderthalb  Jahrhundert  bestehend,  aber  nur  ein  elendes 
dunkles  Dasein  fristend.  Vom  verbannten  Syrakusaner  Hermokrates  t  heil  weis  wie- 
derhergestellt, fiel  Sellnus  aus  einer  Herrenhand  In  die  andre  und  kam  noch  einmal 
unter  die  Klaue  der  Karthager,  welche  gegen  Ende  des  ersten  punlschen  Kriegs,  als 
sie  diesen  und  andre  Orte  gegen  die  Römer  nicht  behaupten  konnten,  die  Bewohner 
nach  Ltlybäum,  dem  Sammelpunkte  aller  punlschen  Streitkräfte,  abführten.  Von  da 
an  schweigt  die  Geschichte  von  der  Stadt;  es  scheint  nur,  dass  sie  als  matter  Flecken 
fortbestanden  hat  bis  zur  Landung  der  Sarazenen,  welche  hier  am  15.  April  827  Si- 
zilien betraten.  Man  schaut  die  Trümmerstätte  im  Tbale  von  Mazzara,  achtzehn  Mi- 
glien  von  der  Stadt  dieses  Namens.  Zwei  Hügel,  die  eine  Drittelmiglie  auseinander- 
liegen, sind  mit  den  Selinuntischen  Resten  bedeckt.  Auf  dem  kleinern  trifft  man  die 
Ruinen  dreier  Tempel,  mehrer  Paläste  und  vieler  Häuser.  Dort  erhebt  sich  auch  ein 
Thurm,  der  von  KUstenwächtern  bewohnt  ist  und  Torre  dei  Pulci  (Flohthurm)  helsst, 
welcher  wie  eine  Korruption  klingende  Name  wol  an  einen  Tempel  des  Pollux  (Pol' 
luce)  erinnern  könnte.  Dieser  Hügel  ist  von  Mauern  umgeben,  welche  wahrschein- 
lich die  von  Hermokrates  wiedererrichteten  sind  und  diesenfalls  also  den  Umring  des 
durch  jenen  Syrakusier  wiederbelebten  Stadllheiles  bezeichnen.  Der  andre  Hügel 
lässt  keine  Mauern  wahrnehmen,  zeigt  aber  gleichfalls  drei  Tempel,  deren  Säulen 
umgestürzt  sind.  Dort  findet  man  den  grossen  Tempel,  den  die  Sizllianer  i  pilieri  dei 
Giganti  nennen.  Aus  der  Ordnung,  die  man  noch  im  heutigen  Zustande  aller  dieser 
Trümmer  wahrnimmt,  an  der  parallelen  Richtung,  welche  die  Säulen  im  Fallen  ge- 
nommen, an  den  geraden  Linien,  in  welchen  sich  noch  ganze  Stücke  des  Gebälkes  be- 
finden, erkennt  man  leicht,  dass  nicht  Menschen  allein  sondern  auch  Erdbeben  die 
Zerstörung  verrichtet  haben.  Unter  Erdstössen  fielen  die  Säulen  wol  alle  nach  der- 
selben Richtung,  von  Abend  gen  Morgen.  Der  grosse  dorische  Tempel,  der  wol  dem 
olympischen  Zeus  geweiht  gewesen ,  ist  eins  der  schönsten  Vermächtnisse  des  Alter- 
thums.  An  Grösse  kommt  er  fast  jenem  zu  Agrigent  gleich.  Seine  Länge,  obenauf 
den  Stufen  gemessen,  worauf  er  ruht,  beträgt  102,080  Metres  oder  314  Fuss  2  Zoll, 
seine  Breite  48,ß50  Metres  oder  149  Fuss  8  Zoll.  Er  ist  —  um  archäologisch  zu  spre- 
chen —  ein  Oktaslylos  Pseudodipteros  Hypäthros.  Laut  Serradifalco  hatte  er  an  den 
Langseiten  je  17  Säulen,  während  Andre  versichern  nur  16  für  die  Tempellänge  ge- 
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fundcn  zu  liabca.  Die  Tempelfronle  hat  doppelten  Portikus;  getheilt  ist  derselbe 
durch  vier  Säulen ,  welche  mit  der  dritten  Säule  der  Langseiten,  und  durch  zwei 
S'iulen,  welche  mit  der  vierten  in  einer  Linie  stehen,  sodass  die  Seitenwände  der 
Celli  «-est  mit  der  fünften  Säule  der  Langseiten  beginnen,  und  mit  Anten  versehen 
sind,  wozwischen  naeh  Serradifalro  zwei  Säulen  standen.  Das  Postikum,  der  Hin- 
terraum  des  Tempels,  bildet  keinen  doppellen  Portikus,  und  die  Anten  stehen  auf 
Linie  der  dritten  Langseitensäule.  Di  r  Säulenumgang  um  die  Cella  llndet  sich  so 
breit  als  zwei  Interkolunmien  und  ein  Säulendiirchmesser.  Dir  Interkolumnienweite 
ist  nicht  in  der  ganzen  Länge  der  Seitenfasaden  gleich.  Die  Säulen  stehen  an  den 
Reken  einander  näher,  um  die  Solidität  des  Bauwerks  zu  mehren.  Die  grosse  An- 
zahl von  Säulen  weit  schwächern  Durchmessers,  die  man  im  Zellinnern  beiein- 
ander sieht,  zeigt  uns,  dass  hier  wie  in  allen  hypäthrischen  Tempeln  zwei  Säulen- 
reihen iibereinanderwaren.  Das  lleiliglhuui  war  dreifach  getheill  durch  zw  ei  Mauern 
und  bildete  so  drei  Gemächer,  Thalamoi,  welche  faois  awvatoig  (d.  h.  Göttern  zu 
gleichen  Kultantheilen)  geweiht  sein  mochten.  Einer  der  beiden  kleinen  Thalamoi 
könnte  jedoch  das  Tempelgeräth  und  den  Schatz  bewahrt  haben,  während  der  andre 
die  Treppe  zu  den  Gallerien  des  Hypäthros  bieten  mochte.  Das  Poslikum  erscheint 
wie  eine  Art  Opisthodom,  alter  dies  Hinterhaus  war  unverschlossen,  konnte  also  nicht 
als  Schatzhaus  dienen.  Die  Säulen  des  IVristyls,  des  Pronaos  und  des  Postikum  ha- 
ben alle  denselben  Durchmesser  von  8  Fuss  \  \l/z  Zoll  oder  2,8*5  Metres ;  ihre  Hübe 
beträgt  iü  Fuss  63/4  Zoll  oder  15,132  .Met res.  ist  mithin  ein  wenig  geringer  als  5*/? 
Durchmesser.  Einige  sind  aus  Einem  Stück.  Aus  dem  i  instande,  dass  nur  zwei 
Säulen  kannelirt  sind  (die  Ecksäulen  der  Morgenfasade),  schliesst  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  Bauwerk  nie  vollendet  gewesen.  Der  Abakus  der  Kapitelle 
uiissf  12  Fuss  oder  3,1»»  Metres.  Diese  Kapitelle  sind  aus  Einem  Stücke  und  merkwür- 
dig durch  dl«*  besondre  Anlage  einer  Aushöhlung  unterhalb  der  Bieinchen  und  ober- 
halb der  Kannelüren.  Strengen  Stiles,  haben  sie  viele  Aehnlichkeit  mit  jenen  zu  Pä- 
stum  und  Metapont.  —  Unter  dem  Getrümuier  haben  sich  übrigens  vier  Kapitelle 
vorgefunden,  die  von  den  andern  sehr  verschieden  sind  sowol  durch  ihre  Form  und 
durch  die  übermäsige  Ausladung  des  Echinus  wie  auch  durch  eine  Aushöhlung  un- 
terhalb der  Bieinchen,  welche  derjenigen  an  den  Kapitellen  der  Pästaner  Tempel  und 
des  syrakusisehen  Artemision  sehr  ähnlich  ist.  Der  obere  Durchmesser  der  Säulen, 
wozu  sie  gehörten,  beträgt  nur  4  F.  i  Z.  oder  1,415  Metres,  wogegen  die  Seite  des 
Ahakus  lü  F.  3  Z.  oder  3,330  Metres  ausmacht,  was  sonach  eine  unerhörte  Ausladung 
ergibt.  Serradi faleo  vermuthel,  dass  diese  Säulen  zu  irgend  einem  andern  Thelle 
des  Gebäudes  bestimmt  gewesen  und  dass  sie  Beste  der  untern  Säulenordnung  im 
Innern  seien.  Nach  dieser  Annahme  würden  die  andern  gefundnen  Säulen,  deren 
Durchmesser  nur  3  F.  9  Z.  oder  1,221  Metres  beträgt,  zur  obern  Ordnung  gehört  ha- 
ben. Ihre  Höhe  belauft  sieh,  ohne  Milrechnuug  des  Kapitells,  auf  13  Fuss  6  Zoll  oder 
•4,385  Metres.  Sie  sind  aus  Einem  Stein.  —  Die  Steinart,  die  zum  grossen  selinunti- 
schen  Tempel  verwendet  worden,  ist  ein  Muschelkalk.  Dies  tönende  Gestein  hat  ein 
feines  dichtes  gleichmäsiges  Horn  und  kommt  aus  den  etliche  Migllen  entfernten 
Brüchen  von  Campobcllo,  wo  mau  noch  eine  grosse  Anzahl  von  mehr  oder  minder 
zugehauenen  Säulentromineln  vorfindet.  (Duca  di  Serradifalco:  le  antichitu 
della  Sicilia,  Palermo  1834.  Hittorf  et  L.  Zanth:  Architecture  witiqut:  de  la  St  - 
eile. Gailhabaud:  Monumenls  anciens  et  modernes.)  —  Zu  den  allcrsehätzbarsteu 
Hinterlassenschaften  hellenischer  Kunst,  welche  aus  der  Kuineiistälte  von  Seitens 
hervorgezogen  wurden ,  gehören  die  von  der  äussern  Verzierung  inehrer  Tempel 
übriggebliebnen  Gebilde,  die  jetzt  im  Hochschulgebäude  zu  Palermo  bewahrt  wer- 
den. Diese  sc] In un tischen  T e  m  p e  1  s  k  u  1  p  t  u  r e  n  sind  für  die  Kunstgeschichte  darum 
von  höchster  Wichtigkeit,  weil  sie  sich  als  L  eberresle  aus  drei  verschiednen  Perlo- 
den der  Hellenenplastik  vor  Pheidias  herausstellen.  Aus  der  Betrachtung  dieser  Re- 
liefs gewinnt  man  sehr  klare  Erkenntniss,  wie  auch  die  Kunst  bei  den  hochbegabten 
Hellenen  nur  sehr  allmälig  und  nicht  ohne  harten  Kampf  sich  von  der  rohen  Starr- 
heil  des  religiös  Typischen  zur  Schönheit  befreit  hat  Die  ältesten  Skulpturen  sind 
nämlich  noch  ausserordentlich  roh  und  barbarisch,  und  doch  gehören  sie  einer  Zeit 
an.  wo  die  Kunst  der  Tektonik  schon  soweit  zur  Schönheit  vorgeschritten  war.  Frel- 
liCO  war  die  Kunst  in  der  Architektur  nicht  wie  in  der  Skulptur  gefesselt  und  ge- 
hemmt durch  den  leidigen  götzendienerischen  Aberglauben,  dessen  religiöser  Fana- 
tismus die  plastische  Kunst  an  dem  Hergebrachten  und  durch  Alter  Geheiligten  In 
Bildung  der  verehrten  Götter  und  Heroen  festzuhalten  zwang,  so  sehr  auch  die 
Fratzenhafligkeit  solcher  Gestaltung  allem  Schöngefühl  widerstreben  mochte.  Re- 
liefs vom  ältesteu  selinuntischen  Tempel  zeigen  den  Herakles  Melampygos  mit 
den  besiegten  Kerkopen  und  den  Pcrseus,  wie  er  Im  Beiseln  Athenens,  abgewand- 
VI.  2 
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ten  Gesichts.  «Ii«-  Medusa  beim  Schöpfe  lässl  uiul  lüdet.  Am  Herkules  sind  die  antern 
Theüe  der  Beine  ganz  nn\ rfli.ill iiissmiisi-  schwach  gegen  die  Oberschenkel«  welche 
dagegen,  sowie  die  ganz«  Partie  gegen  <li«'  Weichen  hin.  zu  übertrieben  stark  er- 
scheinen. Auch  dir  Brusi  des  Heros  isi  von  volles,  mm  Weibliche  grenzenden  l 'et 
mcn.  Das  Schwell,  das  er  gegen  alle  I  eherlieferung  trägt,  liän^l  wunderlich  hori- 
zontal über  den  obern  Theil  des  Rückens.  Die  beiden  besiegten  Kcrkopen  hat  er  an 
einem  Stahe  über  der  linken  Schulter  hangen.  Im  andern  Gebilde  M  die  Meduse  eine 
ganz  abenteuerliche  Holzschnittfratze,  «Irr  Kopf,  wie  ihn  Kinder  auf  die  Schiefer- 
tafel malen.  Die  Augen  sind  bei  allen  übrigen  Figuren  geschlossen,  aber  stark  vor- 
quellend: die  Ilaare  gemahnen  auffallend  au  .'ig>  pllsehe  Bildung.  Die  Kleidung  be- 
steht hei  der  Pallas  in  der  bekannten  starr  konventionell  gefalteilen  Gewandung, 
bei  Perseus  in  einem  leichten  Schurze  und  in  roh  angedeuteten  Schienen  au  den 
Beinen.  Der  Ausdruck  bat  bei  allen  diesen  Figuren  etwas  Erstarrte«,  wie  von  Schla- 
fenden oder  Schlafen«  ollenden.  Ein  drittes  Gebild  von  demselben  Tempel  zeigt  eine 
Biga.  begleitet  von  zwei  Reitern.  Wagcu  und  Pferde  haben  wenig  gelitten,  während 
der  Lenker  sehr  zerstört  Ist.  Die  Arbeit  ist  hier  au  Hallend  hesser.  Die  Bosse  in 
kühner  Verkürzung  grad  auf  den  Betrachter  zuschreitend,  lassen  doch  alle  Vitt 
Füsse  sehen.  Die  Flüsse,  Hufe  elc.  sind  sehr  sorglich  behandelt,  die  Köpfe  klein,  der 
ganz«'  Leiberbau  beweisgebend  von  ernster  Beobachtung  der  Natur.  Sehmuck  resi  e 
eines  andern  Tempels  verbildlichen  Amu  zouc  u  s  I  cgc.  Indem  einen  Relief  liegt 
der  verwundete  Krieger  auf  dem  rechten  Knie  und  slülzt  sich,  wie  im  Fallen  be- 
griffen, mit  der  Linken,  deren  eiste  Finger  ausgestreckt  sind,  gegen  die  Erde.  Der 
andre  Arm.  abgebrochen,  war  wol  abwehrend  erhoben.  Von  der  \inazone  ist  nur 
der  untre  Theil  bis  zum  Gürtel  erhalten:  aber  trotz  der  Verstümmlung  ist  doch  ein 
eigen  kühner  Schwung  in  Haltung  und  Bewegung  ersichtlich,  der  gegen  die  steife 
l  ngelenkheit  und  den  an  dai  ffTOiesk  Komische  Streifenden  Vusdruck  jener  frühem 
Gebilde  vortheilhafl  abstischt.  Im  andern  Relief  setzl  die  \inazone  ihren  Fuss  dem 
Gefallenen  auf  den  Leib.  Ihre  Gew  andung  ist  vortrefflich  und  mit  einer  Freiheit  und 
Feinheil  der  Motiv  innig  behandelt,  welche  sich  in  keinem  der  übrigen  Bildwerke 
snkhermasen  wiederfindet.  Die  Formen  des  rückstehenden  linken  Überschenkels 
schimmern  in  voller  Klarheit  durch  das  durchsichtige,  hier  nur  in  leisen  Wellen- 
linien von  wenigen  Querfalteu  zuriieklliesseude  Gewand.  Die  starkem  Gewandläl- 
len  sind  nicht  minder  wahr  und  gefühlt,  bewegl  und  belebt.  Herkömmliche  Faltung 
erscheint  nur  an  den  Obergew  ändern.  Merkwürdig  ist  bei  den  Figuren  der  beilegten 
Krieger  die  künstlerische  Absichtlichkeil  im  Hervortreten  der  Gesehiechtstheile,  im 
Heraustreten  derselben  unter  der  Bekleidung.  Der  Besiegte,  auf  den  die  \mazone 
Ihren  Fuss  selzl,  liegt  rücklings  auf  den  linken  \rm  gestützt ,  indem  er  mit  der 
Rechten  den  Todessl reich  abwehrt.  Sein  Haupt,  dem  der  Helm  entbleitet,  hängt 
rücklings  über.  Das  Gesicht,  worin  sich  der  Ausdruck  des  Angstschreies  bemerk- 
lichmaehl,  Ist  spilzbärlig  wie  bei  den  Troern  unter  den  Veginelen.  Zu  den  Auffäl- 
ligkeiten gehört  die  versebiedne  Behandlung  der  Füsse.  Bei  der  auf  ihrem  Bekämpf- 
ten fussenden  Heroine  ist  der  Fuss  mit  besonders  langen  Zehen  unschön.  Wie  er 
auf  den  Leib  des  niedergestürzten  Gegners  gestemmt  ist,  scheint  er  denselben 
gleichsam  mit  den  Zehen  fesl zuhalten.  Dagegen  ist  der  Fuss  der  andern  Amazone 
wahrhaft  schön  geformt,  mit  hohem  Spann  und  schöngeschwungiier  Wölbung  der 
Mittclsohle. —  Von  einem  drillen  Tempel  sind  einige  Metopenbilder  erhallen.  Der 
Triglyf  Ist  mannshoch,  bunt  bemalt,  mit  vorherrschendem  Roth.  Das  erste  Relief 
zeigt  uns  Pallas,  wie  sie  einen  Krieger  niederstreckt.  Dieser  erscheint  im  Fallen 
begriffen.  Das  Gewand  isl  typisch  starr.  Im  zw  eilen  Relief  straft  Artemis  den  \k- 
täon.  Der  Akt  ist  v  ortrefflich  dargestellt.  Wir  sehen  den  Jäger  in  verzweifelter  M»- 
wehr  der  eigenen  Hunde,  die  ihn  auf  \\  ink  der  Göttin  mörderisch  angefallen.  Mit 
der  Linken  ha!  er  eine  der  Bestien  aufgehoben,  mil  der  Rechten  hält  er  die  nach 
seinem  Halse  schnappende  in  der  Höhe  seines  Kopfes  würgend  am  Halse,  während 
ihn  von  unten  her  die  andern  w  iilhend  anfallen.  Seine  Verwandlung  Ist  nur  durch 
einen  über  seinem  Haupte  befindlichen  Hirschkopf  mit  langem  Geweih  angedeutet« 
In  dieser  Gruppe  drückt  sich  die  heftigste  Bewegung  schon  in  wahrhaft  grandio- 
ser Kühnheit  aus.  Das  dritte  Metopenbild  zeigt  die  sich  entschleiernde  Hera  vor 
Zeus,  der  sie  mil  verliebten  Rücken  beifachtet  und  ihren  linken  Arm  lässl.  um 
sie  sanft  zu  sich  auf  seinen  Silz  niederzuziehen.  Andre  sehen  in  der  Gruppe  Zeus 
und  Semele  oder  Herakles  und  Hebe.  Das  v ierte  Metopenbild  v  ersehauliehl  in  vor- 
trefflicher Darstellung  den  Herakles  mit  der  Amazone.  (Vergl.  Adolf  S  tahr:  Ein 
Jahr  in  Italien,  IL  92 — 97.)  Auch  noch  andre  schätzbare  Griechenwerke  aus  Sell- 
nunt  findet  mau  in  der  Universität  zu  Palermo  aufgestellt,  so  die  zwei  herrlichen 
Kandelaber,  welche  man  einem  sitzenden  Zeus  aebengestellt  hat  und  deren  I  i- 
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garen  von  schönster  Arbeit  sind.  —  Von  Selinuntischen  Münzen  erwähnen  wir  ein 
Silberstück,  das  seinem  Stile  nach  zwischen  die  80.  und  92.  Olympiade  fällt.  Die 
Hauptseite  zeigt  die  göttlichen  Geschwister  Apollon  und  Artemis  auf  einem  Wagen ; 
Erster  erscheint  als  Seuchensender  im  Pfeilabschiessen  begriffen,  während  die  Schwe- 
ster die  Zügel  führt.  Beischrift :  ZEAINONTION.  Auf  der  Kehrseite  zeigt  sich  der 
Flussgott  Selinus  (Beischrift :  ZEAINOET) ;  er  steht,  einen  Zweig  in  der  Linken, 
eine  Schale  in  der  Rechten  haltend,  neben  einem  Altar  des  Asklepios,  woran  ein 
Hahn  das  Merkzeichen  abgibt.  Hinter  dem  Flussgott  ein  Stierbild  auf  Basament  und 
ein  Eppich-  oder  Selinonblatt  aJs  sprechendes  Sinnbild.  Wahrscheinlich  bezieht  sich 
die  Münze  auf  den  Umstand,  dass  Empedokles  eine  Seuche  von  den  Selinusiern  ab- 
wandte, indem  er  die  Flüsse  Selinus  und  Hypsos  in  die  stadtumgebenden  Sümpfe 
leitete.  —  Einige  Münzen  Sellnunts  tragen  zugleich  den  Namen  von  Syrakus.  Vergl. 
W.  Lloyd:  observations  on  cotns  of  Selinus.  Numtsm.  Chron.  X.  (1840)  S.  108. 

Von  der  Nachbarstadt  Selinunts,  dem  ebenfalls  durch  die  Karthager  in  Verfall 
gekommnen  Segeste,  dessen  Ursprung  sich  ins  sagenhafte  Alterthum  verliert, 
sind  kaum  mehr  kenntliche  Trümmer  vorflndlich.  Doch  nah  der  Stelle  des  alten  Se- 
gest,  unweit  vom  Monte  Barbara,  auf  einem  weit  vortretenden,  von  allen  Selten 
schroff  gegen  tiefe  Thäler  sich  senkenden  Abhänge  dieses  Gebirges,  ragt  der  Peri- 
styl  eines  mächtigen  dorischen  Tempels  sammt  Gebälk  und  Gie- 
beln empor.  Der  grossartige  Eindruck,  den  das  Denkmal  schon  an  sich  hervor- 
bringt, steigert  sich  wesentlich  durch  seine  erhabene  Lage  und  durch  die  Einsamkeit 
und  Stille  der  ringsumiiegenden  Wüstenei.  Meilenweit  in  der  Runde  keine  Spur  von 
Menschenwohnungen,  auch  keine  Lebenszeichen  der  Pflanzenwelt  ansser  dem  sehr 
kümmerlichen  Buschwerk,  das  sich  in  die  Tempelritzen  eingenistet  hat.  Unverhüllt, 
ohne  alle  Umgebung,  in  seiner  vollen  Majestät  steht  der  Tempel  da  :  der  Berg  ist 
sein  Piedestal,  der  blaue  Himmel  seine  Einfassung.  Ganz  ungestört  labt  hier  sich  der 
Künstler  an  der  Hoheit  hellenischer  Formen,  gibt  hier  sich  der  Forscher  den  gros- 
sen Erinnrungen  der  Gegend  hin.  Nur  dieser  Tempel  zeugt  noch  von  dem  Segeste, 
das  an  Macht  mit  dem  nahen  Selinus  wetteiferte,  aber  sein  ganzes  Dasein  hat  etwas 
Käthselhaftes.  wenn  man  die  gründliche  Verschwundenheit  der  In  uns  völlig  dunkel- 
bleibender Zeil  zugrabegegangften  Stadt  bedenkt.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir 
wol,  dass  die  Karlhager,  welche  auf  den  unseligen  Hilferuf  der  mit  Selinus  streit- 
begn'ITnen,  nach  dem  ganz  missglückten  athenischen  Beisprunge  verzweifelten  Se- 
geslaner  erschienen,  dieselbe  Stadt,  die  sie  schützen  sollten,  wie  eine  Beute  des 
Kriegs  betrachteten,  dass  sich  darauf  Segeste  erfolglos  empörte  und  mit  andern 
Grossgriechenstädten  erfolglos  verband,  dass  endlich  die  Römer,  als  sie  ganz  Sizi- 
lien in  Beschlag  nahmen,  diese  Stadt  aus  einem  gewissen  Respekt  vor  der  sagenhaf- 
ten Troergründung  sehr  mild  behandelten,  sodass  selbe  (nun  Egesta  genannt)  für- 
der  noch  von  einem  Rest  alter  Freiheit  zehren  und  in  ruhigem  Gedenken  ihrer 
Glanzzeit  dahinleben  konnte.  Aber  wann  und  wie  dieses  Stadtleben  erlosch,  bleibt 
in  der  sikelischen  Städtegeschichte  durchaus  unbeantwortet.  So  steht  der  Tempel 
wol  da  als  Zeuge  für  die  Stadt,  die  an  ihm  gebaut  hat,  aber  ohne  auch  nur  die  Zehe 
von  der  Erbauerin  noch  zur  Zeugin  zu  haben  für  sich  selbst.  Jahrhunderte  voll  Un- 
glücks allerlei  Art  sind  an  ihm  vorübergegangen,  ohne  ihn  zu  beschädigen, 
und  was  das  Auffallendste  ist,  wir  flnden  ihn  unvollendet.  Er  gehört  zu  der  Art, 
welche  man  Peripteros  hexastylos  nennt,  d.  h.  er  hat  ein  Säulenperlstyl  auf  allen 
vier  Seiten,  und  sechs  Säulen  kommen  auf  die  Fasade.  Diese  Form  ist  die  häufigste 
bei  Griechentempeln,  und  doch  hat  der  hellenische  Schönsinn,  so  oft  er  sich  ihrer 
bediente,  durch  freie  Modifikation  der  Verhältnisse  jedesmal  eine  neue  herrliche 
Wirkung  erzielt.  Der  Segestaner  Tempel  bildet  ein  Oblongum  von  237,3  Palmen 
Länge  bei  102,8  Palmen  Breite  sizilischen  Maases;  die  beiden  Giebelselten  schauen 
gen  Ost  und  West;  von  der  Stadt  aus  ging  man  grade  auf  die  Fasade  zu.  Das  Ge- 
bäude steht  auf  einer  erhöhten  Base  von  vier  Stufen,  deren  unterste  etwas  niedriger 
ist.  Die  oberste  Stufe  ist  auf  drei  Seiten  unvollendet,  da  blos  die  (von  Manchen  irrig 
für  Piedestale  angesehenen)  Stücke  unter  den  Säulen  vorhandensind.  36  Säulen  bil- 
den den  Perlstyl ;  jede  Fronte  hat,  wie  schon  gesagt,  deren  sechs,  jede  Langseite 
vierzehn,  die  Ecksäulen  mitgerechnet.  Jede  Säule  hat  7,3»  Palmen  Durchmesser  und 
eine  Höhe  von  fast  fünf  Durchmessern.  Die  Interkolumnicn  betragen  9,7  Palmen, 
also  knapp  mehr  als  der  Durchmesser,  verringern  sich  aber  gegen  die  Ecken  hin. 
(Letztere  Anordnung,  eine  gewöhnliche  bei  den  Hellenentempeln,  war  durch  die 
nothwendlg  gleichmäsige  Anstheilung  der  Tiiglyfen  und  Melopen  im  Friese,  dessen 
Ecke  durch  einen  Triglyf  gebildet  werden  musste,  bedingt ;  auch  gedachte  man  da- 
durch w*ol  dem  ganzen  Baue  grössere  Festigkeit  zu  geben.)  Bezüglich  des  Säulen- 
kapitells sind  die  zwei  glatten  untereinander  vortretenden  Bänder  zwischen  den 
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drei  Hingen  des  Eehinus  und  dein  Ansalze  des  Säulensehafles  zu  bemerken.  (In  Hlt- 
lorfs  und  Zanths  ttrchiteeturc  antique  de  la  Steile  ist  ein  \  orschlag  gemacht  für  die 
endgiltige  Gestaltung  dieser  Bänder;  indess  hat  man  Grund  .sehr  zu  zweifeln,  dass 
dieselben  bei  vollendeler  Ausführung  des  Tempels  die  so  vorgeschlagene  Form  er- 
halten sollten.)  Leber  den  Säulen  erscheint  das  Gebälk  in  seinen  gewöhnlichen 
Formen;  zunächst  der  Architrav,  mit  Tropfen  unter  den  Triglyfen  und  mit  riugsum- 
laufendem  Bande  über  denselben;  sodann  der  Fries,  welcher  abwechselnd  aus  Tri- 
glyfen und  glatten  Metopen  besteht;  dann  das  Gebälk  mit  einfachen  Dielenknpleii. 
—  Alles  in  hohem  Grade  ernst  und  edel  gebildet.  Gekrönt  wird  das  gewaltige  Ganze 
durch  einen  sehr  Hachen  Giebel.  (Als  Auffälligkeit  muss  zu  Bemerk  kommen,  dass 
tlie  Schlitze  der  Triglyfen  obenhin  gradlinig  geschlossen  sind,  was  in  der  Regel  erst 
bei  späthellenischen  Bauten,  in  den  Zeilen  der  \  erllachung  der  tektonisehen  For- 
men, gefunden  wird.)  Merkwürdig,  wenn  auch  nicht  beispiellos,  ist  der  l  instand, 
dass  die  Säulen  nicht  kanneiirt,  sondern  noch  mit  dem  rohen  Mantel  (welcher 
den  Sftulendnrchmesser  um  zwei  Onelen  vermehrt)  umgeben  sind«  Dass  sie  diese 
Form  nicht  behalten  sollten  und  dass  der  Tempel  überhaupt  nicht  vollendet  ist,  geht 
besonders  daraus  hervor,  dass  an  beiden  Fnden  des  Säulenschaftes  zwei  sehr  sorg- 
lich ausgeführte  Einschnitte  erscheinen,  welche  den  wahren  Durchmesser  be- 
zeichnen. Man  vermerkt  hieraus,  dass  die  hellenischen  Baumeister  die  Kannelüren 
erst  nach  vollständiger  Aufrichtung  des  Baues  ausbauen  Hessen,  um  sie  desto  besser 
für  die  lektonische  Gesainmt  Wirkung  berechnen  zu  können.  [Es  zeugt  von  zu  flüch- 
tigem Blick,  wenn  Heisesehriftsteller  wie  Saiut-.Non,  welcher  durch  die  vielleicht 
angelaufene  Brille  von  Denou  gesehn,  in  diesen  noch  rohen  unvollendeten  Säulen 
eine  \ehnlichkeit  mit  den  ägyptischen  und  überhaupt  einen  Earakter  des  höchsten 
Allerthums  erkennen  wollen;  schon  eine  sehr  mäsige  Kenntuiss  der  Griechenkunsl 
dürfte  hinreichen  solchem  Sainl-Non  die  Non-Sanclioii  zu  geben.]  Einen  zweiten 
Beweis  für  die  Nichlvollendung  des  Tempels  liefern  die  an  vielen  Steinen,  zumal  der 
Stufen  und  Giebelfelder,  noch  vorhandenen  Buckel,  welche  als  Handhaben  bei  der 
SteiiifortschaIVuug  nach  der  Baustelle  dienten,  aber  nach  der  Sleinselzung  Rieht  die 
Hasur  erfuhren,  die  doch  bei  wirklicher  Bauvollenduug  erfolgen  inusste.  [I  ube- 
greiflicherweise  hat  der  englische  Architekt  Wilkins  diese  Steinbuckel  trotz  ihrer 
völlig  unregelmäsigen,  halb  zufälligen  Gestalt  für  Ornamente  gehalten  und  sie  in 
seiner  den  Tempel  restaurirt  gebenwolleiiden  Darstellung  als  solche  benutzt!  Man 
sehe  seine  zu  Cambridge  1807  erschienenen  aa/iqt/i/ies  of  Magna  Craeeia,  \r.  ... 
Tafel  III.]  Endlich  notirt  uns  Göthe  in  seiner  italischen  Heise  einen  l  instand,  wel- 
cher den  unvollendeten  Zustand  des  Tempels  ins  hellste  Licht  setzt.  Während  näm- 
lich der  Fussboden  von  den  Seilen  herein  an  einigen  Orten  durch  Platten  angegeben 
ist,  steht  in  der  Mitte  noch  der  rohe  Kalkfels  höher  als  das  Niveau  des  angelegten 
Bodens...  So  sind  wir  nun  auch  im  Klaren  über  jene  oberste  unvollendete 
Stufe  des  I  ntersalzes.  Da  von  ihr  nur  die  Stücke  unter  den  Säulen  vorhan- 
denslnd,  nicht  aber  die  in  die  Zwischenräume  gehörenden,  so  haben  manche  Tem- 
pelbesucher  diese  Stücke  der  obersten  Stufe  für  Piedestalc  der  Säulen  gehalten. 
Allein  abgesehn  davon,  dass  an  der  .Nordseite  die  Stufe  w  irklich  ganz  ausgeführt  ist, 
sodass  dort  wenigstens  von  Säulenpiedestalen  keine  Hede  sein  kann,  ist  es  auch 
nach  aller  Kenntuiss  der  Beste  hellenischer  Tektonik  völlig  undenkbar,  dass  hier 
ausnahmsweise  der  dorischen  Säule  eine  Basis  gegeben  sei,  zumal  eine  so  rohe  in 
Gestalt  einer  hohen  viereckigen  Platte  oder  eines  \\  ürfels.  I  nzweifelhaft  würde  der 
Tempel  bei  weiterer  Vollendung  sowol  in  Betracht  dieser  Oberstufe  als  hinsichtlich 
der  Kannelüren  andern  dorischen  Tempeln  ähnlich  geworden  sein,  während  jetzt 
diese  scheinbaren  Piedestale  allerdings  sehr  störend  wirken.  —  Da  der  Tempel  nie 
sein  Dach  erhielt,  fehlen  natürlich  auch  die  Dehnungen,  welche  die  Dachsparren 
hätten  aufnehmen  müssen.  Auch  die  Zelle,  dereu  vier  Wände  das  Tempelinnre  um- 
fassen sollten,  Ist  wahrscheinlich  nie  ausgeführt  worden,  denn  die  St  ein  blocke,  die 
man  hie  und  da  im  Innern  zerstreut  findet  und  die  man  für  Theile  der  Zellmauer 
gehalten,  sind  mit  einer  Leiste  verziert  und  müssen  schon  darum  für  einen  andern 
Tempeltheil  bestimmt  gewesen  sein;  sonstige  Zellreste  linden  sich  selbst  im  Fuß- 
boden nicht.  —  Das  Unglück  brach  über  Segeste  und  ganz  Sizilien  herein,  als  ledig- 
lich der  Peristyl  errichtet  und  selbst  dieser  noch  nicht  völlig  beendet  war.  und  so 
hat  der  Tempel  ohne  Zelle,  ohne  Dach  die  Jahrhunderte  überdauert,  ein  sprechen- 
des Denkmal  der  Grösse  und  des  Falles  der  Stadt.  \\  elcher  Gottheit  das  Heiligthum 
bestimmt  war,  ist  schwer  zu  entscheiden;  auch  scheint  uns  alle  Vermuthelel  dar- 
über ganz  nutzlos.  Cicero  in  den  V  errinen  spricht  von  einem  Artemisbilde  und  einem 
Artemiskulte  zu  Segeste,  aber  diese  Verehrung  fand  doch  innerhalb  der  Segesti- 
schen Mauern  statt,  während  der  crhaltne  Tempel  eiue  gute  Strecke  von  der  nach- 
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weislichen  Stelle  der  verschwundenen  Stadt  liegt.  (Duca  di  Serradifalco:  An- 
tichttä  di  Segesta.  Palermo  i 83 i.  Hittorf  et  Zanth:  arch.  ant.  de  la  Steile. 
Saint-JVon:  foyage  ptttoresque  ou  description  du  Royaume  de  Naples  et  de  St- 
eile. Nouv.  ed.  par  Charrfn.  Paris  1828—36.  Quatremtre  de  Qutncy  im 
Dictionnaire  de  Varchttecture,  zweiter  Aasgabe.  Raottl-Rochette  in  Gallha- 
bauds  Mon.  ant.  et  mod.)  —  Ais  das  Wenige,  womit  sich  die  Stadtstelle  andeutet, 
machen  sich  üeberbleibsel  des  in  griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  noch  vor  dem 
J.  409  vor  Kr.  gegründeten  Theaters  bemerkiieh.  Die  untern  an  den  Felsabhang 
gelehnten  zwanzig  Sitzreihen  sind  beinah  vollständig  erhalten.  In  der  obern,  nicht 
auf  dem  Felsen  ruhenden  Abtheilung  der  Zuschauerplätze  entsprach  die  Zahl  der 
Sitzreihen  und  Treppen  ganz  der  in  der  untern,  wie  wenige  Sitze  und  einige  Stufen 
beweisen,  die  noch  erhalten  sind.  Vergl.  Serradffalco  I.  t.  Ii.  u.  Capozzo:  9fe- 
morle  su  la  Sictlia  III.  p.  424.  —  Auf  den  Münzen  aus  der  blühendsten  griechischen 
Epoche  der  Stadt  liest  man  den  Stadtnamen  nur  unter  dem  Laut  „SegesHe",  erst 
auf  den  unter  Römerherrschaft  geschlagenen  findet  sich  die  Lesung  „Egestv."  Vgl. 
Kühnes  Zeitschrift  für  Münzkunde  1813,  S.  10. 

Syrakus  (Syracusae,  j.  Siragosa),  das  Athen  Grossgriechenlands,  die  mäch- 
tigste Stadt  der  alten  Trinakrla  und  überhaupt  eine  der  riesigsten  Städte  des  ge- 
sammten  Alterthums,  gegründet  um  758  vor  Kristns,  bezeugt  noch  durch  ein  weites 
Trümmerfeld  den  gewaltigen  Umfang  seiner  fttnfstädtigen  Anlage,  deren  durch  be- 
sondre Mauern  abgegrenzte  Thelle  die  Benennungen  Ak radln a,  Tyche,  Nea- 
polis,  Ortygia  und  Epipolä  führten.  Diese  Gesegnetste  aller  Griechenpflan- 
zungen in  Italien  hatte  zum  Urheber  den  Herakliden  Archias  aus  Korlnth,  welcher 
vornehmlich  Auswandrungen  aus  dem  volkreichen  Gaue  der  Teneaten  auf  die  Trina- 
krla übersetzte.  Mit  diesem  troerblütigen  Stamme,  der  im  korinthischen  Antheile 
des  peloponneslschen  Festlandes  siedelte  und  durch  Agamemnon  aus  Tenedos  dort- 
hin verpflanzt  sein  wollte,  begründete  sich  der  sikelfsche  Doppelhafenort,  der  mit 
fortwährenden  anderweiten  theils  peloponneslschen  thcils  grossgriechischen  Zuflüs- 
sen zu  einer  Riesenstadt  von  1  */s  Million  Bewohnern  anwuchs.  In  den  glänzendsten 
Tagen  Ihrer  Herrlichkeit  gebot  die  doppelhaflge,  mit  dreifacher  Burgung  gefestete 
Stadt  über  eine  Flotte  von  500  Kriegs-  und  Handelsschi  Ifen,  über  eine  Landmacht 
von  100,000  Streitern  zu  Fuss  und  10,000  Streitern  zu  Ross.  Sie  war  Freistaat  bis 
zur  Zeit  des  Gelon,  des  feldherrlichen  Tyrannen  von  Gela,  welcher  im  J.  484  vor 
Kr.,  den  Zwist  der  syrakusfschen  Grundbesitzer  mit  den  besitzlosen  Städtern  be- 
nutzend, seine  Tyrannis  auch  über  Syrakus  ausdehnte  und  hier  nun  den  Sitz  einer 
Kriegerherrschaft  aufschlug,  die  sich  bald  über  ganz  Sizilien  geltendmachte.  Unter 
ihm  gewann  die  Stadt  eine  solche  Macht,  dass  Athener  nn<i  Sparter  bei  ihr  (wiewol 
vergebens)  Hilfe  gegen  die  Perser  suchten.  Für  Gelon  erwuchs  schon  in  Slkelien 
selbst  Arbeit  genug,  denn  zu  derselben  Zeit,  als  die  Hellenen  im  Mutterlande  mit 
Xerxes  zu  thun  bekamen,  hatten  die  Grossgriechen  auf  der  Trinakrla  einen  gewaltig 
auftretenden  Feind  abzuwehren,  die  Karthager  nämlich,  welche  damals  zuerst,  un- 
ter Hamilkar,  die  Erobrung  der  Insel  versuchten.  Gelon  schlug  sie  im  J.  480  voll- 
ständig bei  Himera,  merkwürdigerweise  an  demselben  Tage,  der  den  Hellenen  bei 
Salamis  den  Sieg  beschied.  Es  wird  erzählt,  dass  Gelon  nach  diesem  grossen  Siege 
unbewaffnet  in  der  Volksversammlung  der  Syrakusier  erschienen  sei  mit  der  Erklä- 
rung: der  Herrschaft  entsagen  zu  wollen,  dass  aber  das  Volk,  aus  Erkenntlichkeit 
für  die  Rettung  des  Vaterlandes,  den  FUrstfeldherrn  In  seiner  Stellung  zu  verharren 
gedrängt  habe.  Kurz  —  er  ward  ausgerufen  als  König  von  Syrakus ;  nacli  seinem 
477  erfolgten  Tode  aber  verehrte  das  Volk  ihn  wie  einen  Heros  und  man  errichtete 
ihm  gegen  seine  Bestimmung  ein  Prachtgrab,  das  heiliggehalten  ward  wie  ein  He- 
roon.  ihm  folgte  als  König  sein  Bruder  Hleron,  welcher  die  slkellschen  Freistädte 
Naxos  und  Kathina  In  syrakusische  Gewalt  brachte.  Unter  ihm  fanden  alle  Griechen- 
künste eifrige  Förderung.  Zur  Verherrlichung  eines  olympischen  Sieges  im  Wagen- 
rennen und  zweier  olympischen  Siege  im  einfachen  Pferderennen  Hess  er  durch 
Onatas  ein  Viergespann  nebst  Lenker  und  durch  Kaiamis  zwei  zuseitengestellte 
Rennpferde  mit  aufsitzenden  Knaben  schaffen.  Von  diesen  in  Olympia  aufgestellten 
Weihgebilden  spricht  Pausanias  VI.  12.  1.  Zwei  athletische  Siege  des  Krotoniaten 
Astylos  zu  Olympia  suchte  Hieron  auf  syrakusische  Ehrenrechnung  zu  bringen, ^  in- 
dem er  den  Athleten  vermochte  beim  zweiten  und  dritten  seiner  Siege  sich  als  Sy- 
rakusler ausrufen  zu  lassen.  (Wir  haben  schon  unter  Kroton  bemerkt,  wie  die  iVa- 
terstadt  des  Astylos  ihren  Kryptosyrakusier  zu  bestrafen  wusste.)  Wahrscheinlich 
war  die  Siegerstatue  des  krotonischen  Athleten,  welche  Pausanlas  zu  Olympia  sah, 
Weihgeschenk  des  dankbaren  Hieron.  Diese  Astylosstatue  war  laut  Pausanias  und 
Plinius  ein  Werk  des  Rheginers  Py  thagoras,  von  welchem  Meister  sich  auch 
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ein  Erzwerk  zu  Syrakus  selbst  befand :  die  namhafte  StatueeinesHinkenden. 
Plinius  nolirt  diesen  Hinker  mit  der  Bemerkung:  „der  Betrachter  glaubte  das 
Schmerzen  der  Wunde  mitzuempfinden.*'  (Dass  unter  diesem  Wundgehenden  nie- 
mand anders  als  Philoktel  zu  verstehen  sei,  hat  zuerst  Lessing  im  2.  Kap.  seines 
Laokoon  bemerkt.  Auf  dieselbe  Figur  bezieht  sich  w  ahrseheinlich  ein  Epigramm  der 
griechischen  Anthologie,  worin  dem  Philoktet  die  Klage  in  den  Mund  gelegt  wird, 
dass  die  Kunst  in  Erz  seinen  Jammer  ins  Unendliche  gezogen.)  Nach  Hierons  Tode 
(467  vor  Kr.)  übte  kurze  Tyrannis  Thrasybul,  nach  dessen  V  ertreibung  wieder  eine 
Freistaatszeit  für  Syrakus  eintrat.  In  diese  Freizeit  fallen  wol  die  zwar  noch  alter- 
tümlich, aber  schon  vollkommener  slilisirten  SilbermU nzen,  welche  einerseit 
den  schilfbekränzten  Kopf  der  Nyinfe  Arethusa  oder  der  Artemis  Pota- 
mia  mit  vier  Fischlein  umher  und  der  Schrift  „Syrakosion",  andrerseit  ein 
siegreiches  Zweigespann  zeigen.  Die  Republik  verwandelte  sich  indess  in- 
folge von  Innerkämpfen  bald  wieder  in  eine  Tyrannis,  und  zwar  ,403  vor  Kr.  durch 
jenen  Dionys,  welcher  den  auf  der  Insel  fussfassen  wollenden  Karthagern  die  Sl.idte 
Naxos,  Leontlou  und  Kathina  entriss,  aber  zuletzt  einen  nachtheiligen  Frieden 
schliessen  musste.  Ihm  folgte  sein  gleichnamiger  Sohn  (308  vor  Kr.),  der  vom  Ko- 
rinlher  Timoleon  vertrieben  ward  und  seine  E&königszejt  als  Schulmeister  in  Hellas 
beschloss.  Dieser  j üngere  Dionys  stand  in  wissenschaftlicher  Verbindung  mit 
Piaton  und  scheint  auch  den  Künsten  gehuldet  zu  haben,  da  in  den  platonischen 
Briefen  eine  Notiz  sich  findet,  wonach  der  Filosof  für  ihn  einen  Apollo  vom  atheni- 
schen Meister  Leochares  ankaufte.  In  die  Zeit  Timoleons  (der  eine  Art  Hierar- 
chie, einen  Amphibolos  des  Zeus,  als  Oberbehörde  zu  Syrakus  einsetzte  und  die 
Heere  der  Karthager  unter  Hamllkar  und  Hasdrubal  so  gründlich  schlug,  dass  die 
Herren  Punier  sich  mit  Räumung  der  Insel  beeilten)  werden  mehre  Syrakusaner- 
mttnzen  ausgebildetster  Kunst  gehören,  welche  uns  mit  den  Namen  von  Münzbild- 
nern bekanntmachen.  Die  grosse,  Pentekontalitron  oder  Demarelion  genannte  Sil- 
bermünze zeigt  vorn  das  Haupt  der  Quellnymfe  Arethusa  mit  der  Beischrift  2v- 
Qttxoo(<av.  Das  Haar  ist  in  Netz  geschlagen.  Auf  einem  der  köpf  umgebenden  Fische 
(nämlich  auf  dem  unter  dem  Halsabschnitte)  liest  man  den  Künstlernamen  Kimon. 
Hinterseit  zeigt  sich  ein  Viergespann,  welches  durch  glückliches  llerumlenken  um 
die  Meta  in  einem  Agon  den  Sieg  erringt,  in  welchem  Waffen  als  Kampfpreise  (a&ka 
lautet  die  Beischrift)  ertheilt  wurden.  Ein  andres  syrakusisches  Pentekontalitron 
enthält  vorn  einen  Wassergöttinkopf  mit  schilfdurchflochtenem  Haar,  wahrschein- 
lich das  Haupt  einer  Artemis  Potamia,  während  die  Rückseite  wieder  dem  Hin- 
terbilde des  vorgenannten  Demaretion  entspricht.  Eine  dritte  Silbermünze  zeigt 
einerseit  den  Pal  laskopf  in  Vorderansicht,  umgeben  von  Fischen  des  Quells  Are- 
thusa, mit  dem  Künstlernamen  Eukleidas  (im  dorischen  Genitiv)  auf  dem  Helme, 
andrerseit  die  fackeltragende  Artemis  (Potamia)  als  Führerin  eines  siegreichen 
Viergespanns.  Eine  vierte  Münze  in  Silber  zeigt  vorn  den  Hschumgebnen  Artemis- 
k  opf  mit  der  Lesung  ZYPAK021 OZ darüber  und  der  Künstlerangabe  EYKAEIJA 
auf  geöffnetem  Schreibtäflein  unter  Kinn.  Hinterbildlich  wieder  ein  Mergespann.  — 
Aus  der  Zeit  des  abenteuerlichen  und  grausamen  Tyrannen  Agathokles  (310 — 289 
vor  Kr.)  haben  wir  jene  vielbewunderten  Gold-  und  Silbermünzen,  deren  Bildliches 
so  sehr  durch  eine  wunderzarte  Behandlung  anzieht,  die  in  auffallendem  Kontrast 
zu  dem  Kraftstile  der  frühem  Münzgebilde  steht.  Eins  der  agathoklcischen  Gold- 
stücke (einerseit  mit  korinthisch  behelmtem  Pallaskopfe,  andrerseit  mit 
dem  Zeus  blitz  und  der  Belsen  rift  Aya&oxUos  ßaaiXiog)  haben  wir  im  Art.  über 
diesen  Erztyrannen  mitgetheilt.  Silberstücke  zeigen  vorn  den  Kopf  der  Landes- 
göttin Kora  mit  Aehren  im  Haar  und  der  Beischrift  Kogas,  hinten  eine  Nike, 
welche  mit  Nagel  und  Hammer  ein  Siegeszeichen  befestet,  daneben  als  Sinnbild  Trl- 
nakrla's  die  verbundnen  drei  Beine.  Die  mit  Agathokles  plötzlich  eintretende 
zierliche  Münzung  erklärt  sich  nicht  lediglich  aus  dem  üppijjslolzen  Sinne  des  kriegs- 
glücklichen Abenteurers,  der  die  Stempelschneider  etwa  durch  dürren  Befehl  zu  den 
feinsten  Leistungen  gezwungen ;  sie  erklärt  sich  vielmehr  aus  dem  Linstande,  dass 
der  Tyrann  selbst,  aus  Rheglner  Handwerkerfamilie  stammend,  von  Haus  aus 
Künstler  war,  indem  er  in  seiner  Jugend  als  Kunsttöpfer  hantirt  und  sich  so 
In  Plastik  und  Malerei  gehörig  bewegt  hatte.  Man  hat  Grund  genug  zu  vermutheil, 
dass  er  Selbstzeichner  der  Typen  seiner  Königsmünzen  gewesen.  Aur  seine  Neigung 
für  Malerei  zielt  die  Nachricht,  dass  er  die  vorangegangnen  sikelischen  Herrscher 
auf  Tafeln  abschildern  Hess  und  dass  er  mit  diesen  Königsbildern  den  Pallastempel 
der  Syrakusier  schmückte.  Auch  heisst  es,  dass  er  eine  seiner  kühnen  Reiter- 
schlachten in  Farben  verherrlichen  und  in  demselben  Heiligthum  schaustellen  Hess. 
—  An  kurze  Herrschaften  über  Syrakus  erinnern  die  schönen  Münzen,  welche  auf 
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Hiketas  und  Pyrrhos  lauten.  Ein  Goldstück  des  epirischen  Pyrrhos  als  sikell- 

schen  Königs  zeigt  vorn  den  korinthisch  behelmten  Pallas  köpf,  hinten  eine  her- 
anfliegende Nike  mit  Beutezeichen  und  Kranz,  daneben  den  zeusischen  Blitz. 
Beischrift:  ßaailitog  Ilv^ov.  Auf  pyrrhischen  Silberstiicken  vorn  derKorakopf 
mit  Aeh renkranz  und  Fackel,  hinten  eine  kämpfende  Pallas,  daneben  Stern 
und  Blitz.  Beischrift  wie  vorbemerkt.  —  Von  der  letzten  Glanzzeit,  welche  Syra- 
kus unter  dem  weisen  Hieron  II.  erlebte,  zeugen  Goldmünzen,  deren  Vorderseite 
den  bediademten  Königskopf,  deren  Rückseite  einen  Krieger  zu  Ross  dar- 
stellt. Unter  dem  Reiter:  'ftQorvog.  Auf  einer  Siibermünze  erscheint  der  Kopf  des 
Gelon,  eines  Sohnes  Hierons;  der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann  mit  dem  Namen 
riktavos.  Endlich  zeugt  noch  von  syrakusischem  Königthum  eine  Siibermünze  mit 
dem  Kopfe  des  Fürsten  Hieronymos;  sie  hat  hinten  den  zum  Herrscherzeichen 
gewordnen  Blitz  und  die  Beischrift:  ßttaiXiotg'ffQfavvftov.  (Zur  Zeit  der  Hieron- 
söhne  blühte  ein  Künstler  M  i  k  o  n ,  Sohn  des  Syrakusaners  Nlkeratos.  Pausanias  er- 
wähnt von  ihm  zwei  Statnen,  darunter  eine  Reiterstatue,  welche  Hieron  II.  darstell- 
ten und  von  dessen  Söhnen  zu  Olympia  aufgestellt  waren.  Ausser  diesen  sah  Pausa- 
nias  zu  Olympia  noch  drei  andre  Statuen  besagten  Herrschers ;  zwei  davon  nennt  er 
aufgestellt  auf  Kosten  der  Stadt  Syrakus,  die  dritte  wiederum  auf  Kosten  der  Kö- 
nigssöhne. Ob  auch  letzterwähnte  Ikonika  — Mikonika  waren,  muss  bei  dem  Schwei- 
gen des  Periegeten  dahingestellt  bleiben.)  —  Während  des  erbittertsten  Kampfes 
zwischen  Rom  und  Karthago  um  die  Mittelmeerherrschaft  schlug  für  die  Selbstän- 
digkeit der  mächtigsten  Grossstadt  Sikellens  das  letzte  Stündlein.  Hierons  Sohn, 
Hieronymos,  der  letzte  Syrakusanerkönig,  hatte  sich  in  der  gefährlichen  Klemme 
zwischen  den  streitenden  Löwen  der  Partei  Karthago's  angeschlossen ;  nach  dessen 
Ermordung  aber  hatte  sich  auch  die  sonst  so  punierfeindliche  Stadt,  deren  letzte 
Staatshandlungen  durch  Eplkydes  und  Hippokrates  geleitet  wurden,  für  die  Kartha- 
ger erklärt.  Solche  Parteinahme  rief  natürlich  die  Rache  der  Römer  wach.  Zwar 
hielt  Syrakus,  durch  das  Genie  des  Archimedes  unterstützt,  drei  Jahre  lang 
(214 — 212  vor  Kr.)  die  römische  Belagerung  aus,  doch  fiel  die  noch  kräftige  Gross- 
griechin endlich,  wie  es  scheint  durch  Verrätherel,  in  die  Hand  des  Römerfeldherrn 
Marcellus.  Wie  dies  geschah  und  wie  sich  das  Schicksal  der  Stadt  weiter  gestal- 
tete, gehört  nicht  hieher ;  dagegen  ist  hier  Akt  zu  nehmen  von  dem  Ilmstande,  dass 
der  Eroberer  das  Meiste  und  Schönste,  was  die  denkmälerreiche  Stadt  an  Plastiken 
und  Gemälden  besass,  von  Syrakus  entführte.  Die  Mäsigung,  welche  Cicero  in  den 
Verrinen  mit  grossem  Lobe  dem  Marcellus  beilegt,  muss  wol  theils  so  verstanden 
werden,  dass  Syrakus  nach  dieser  Plünderung  noch  Vieles  zurückbehielt,  theils  er- 
klärt es  sich  als  Gegensatz  gegen  den  Verres,  der  allerdings  in  jeder  Hinsicht  stren- 
geren Tadel  verdiente.  Ueber  die  von  Marcellus  entführten  Kunstwerke  gebricht  es 
ganz  an  näheren  Aufschlüssen  ;  alle  Berichte  aber  sind  Eine  Stimme  darüber,  dass 
es  eine  grosse  und  kostbare  Beute  war.  Marcellus  schmückte  mit  diesen  Werken 
den  von  ihm  eingeweihten  Tempel  des  Honos  und  der  Vlrtus  am  kapenischen  Thore 
Roms.  Doch  fand  man  Stücke  der  syrakusischen  Beute  auch  an  andern  Stellen  in 
Rom ;  ja  es  heisst  auch,  dass  Marcellus  sowol  Bildsäulen  als  Gemälde  theils  in  den 
Kabirentempel  auf  Samothrake,  theils  in  den  Pallastempel  zu  Lindos  auf  Rhodos 
schenkte.  Diese  Nachricht  gibt  Plutarch,  und  es  wäre  untersuchenswerth,  ob  sich  in 
religiösen  und  kolonialen  Verhältnissen  ein  Erklärungsgrund  finden  Hesse,  weswe- 
gen Marcellus  jene  Geschenke  grade  den  Samothrakiern  und  den  Llndiern  verehrte. 
Die  Uneigennützigkeit  des  republikanischen  Feldhcrrn  wird  von  Cicero  stark  Ins 
Licht  gestellt  mit  dem  Bemerk,  dass  Marcell  von  der  grossen  Beute  nur  eine  Sfäre 
des  Archimedes  im  Hause  behalten  habe,  welche  aber  nicht  einmal  das  ausge- 
zeichnetste Stück  der  erbeuteten  Archlmedika  gewesen  sei,  denn  er  habe  das  Haupt- 
stück in  den  Tempel  der  Vlrtus  geschenkt.  Die  auf  mehren  Tafeln  gemalte  Reiter- 
schlacht aus  Agathokles'  Zeit  war  den  Syrakusiern,  die  auf  dies  Prachtstück  vater- 
städtischer Malerei  den  höchsten  Werth  legten,  durch  Marceil  belassen  worden,  so 
auch  die  Königsbildnisse  auf  27  Tafeln,  welche  mit  jenem  Schlachtstücke  den  syra- 
kusischen Pallastempel  schmückten ;  erst  Verres  erlaubte  sich,  wie  wir  aus  Cicero's 
Reden  wissen,  diese  kunstreichen  Bildtafeln  aus  dem  Tempel  hinwegzunehmen.  — 
Durch  die  Römer  hatte  die  Stadt  nur  Beschädigungen  erfahren ;  das  Zerstörungs- 
werk übten  zuerst  die  Wandalen,  dann  die  Araber  auf  ihren  verheerenden  Zügen ; 
auch  erlaubten  sich  später  die  Normannen  noch  manche  Verwüstung.  Mehr  aber  als 
rohe  Kriegshände  zu  vernichten  vermochten,  zerstörten  heftige  Erdbeben  (in  den 
Jahren  1100,  1542,  1G93  und  1735)  die  Reste  syrakusischcr  Herrlichkeit.  Verschwun- 
den ist  von  der  einstigen  Fünfstadt  der  änsserste  östliche  Theil  Akradina  mit  den 
stärksten  Mauern  und  dem  grossen  von  SäulenhaUen  umgebnen  Markte,  in  dessen 
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Mitte  das  Prytaneion,  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  und  eine  grosse  Gerichts- 
halie  (Basilika)  standen;  verschwunden  ist  auch  das  Quartier  Tyche  mit  seinem 
Gymnasion  und  seinem  Glückstempel,  sowie  die  Neapolis  (Neustadt),  wo  sich  die 
Tempel  der  Demeter  und  Kora,  das  Olympelon  mit  dem  Tempel  des  höchsten  Gottes 
und  das  grösste  Theater  der  alten  Welt  befanden.  Nur  Mauerreste,  Sitzreihen  in 
Felsen,  einige  Gräber  und  wenige  Ueberblelbsel  von  Architekturen  kennzeichnen 
noch  diese  Stadtbereiche.  Längs  den  alten  Mauern,  die  vornehmlich  gegen  Osten 
sichtbar  sind,  bemerkt  man  noch  die  Spuren  von  achtzehn  Thoren.  Das  Mauerwerk 
ist  vortrefflich,  nach  aussen  steilrecht,  nach  innen  terrassenförmig;  das  oberste  Pa- 
rapet  aus  dreieckigen  Steinen.  Vom  Tempel  des  olympischen  Zeus,  welcher 
nah  der  Verbindung  beider  Arme  des  Anapus  stand,  ragen  nur  noch  zwei  riesige 
kannellrte  Dorersäulen,  stolze  Mahner  an  das  HeiJigthum  mit  jenem  Gott- 
hilde, welches  Hieron  II.  mit  einem  aus  punischer  Beute  beschafften  Goldmantel  be- 
kleidet hatte  und  das  später  den  Prätor  Verres  reizte,  es  nach  Horn  zu  versetzen. 
Noch  karger  ist  der  Rest  vom  Demeter-  und  Kora tempel,  von  welchem  Hei- 
Hgthume  des  Stadttheiles  Neapolis  lediglich  eine  korinthische  Säule  aus  ZI- 
pollin  zeugt.  Im  Gräberbereiche  Ist  merkwürdig  das  nah  den  Steinbrüchen  und  einem 
Thore  Akradlna's  befindliche,  aus  dem  Felsen  gehauene,  mit  dorischen 
Säulen  und  Gebälk  verzierte  Grab,  welches  —  Nischen  im  Innern  und 
einen  Sarkofag  aufweisend  —  ganz  willkürlich  mit  dem  Namen  des  Archimedes  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist.  (Cicero,  der  vom  Grabmale  des  grossen  Mathema- 
tikers spricht,  meint  unstreitig  ein  andres  ausser  der  Stadt  an  der  Strasse  nach 
Agrigent.  gelegenes  Denkmal.) —  Das  Im  Alterthum  hochberühmte  Theater  von 
Syraku  s  lag  im  höchsten  Theile  der  Neapolis,  wie  Cicero  angibt,  und  war,  wie  die 
Ueberblelbsel  zeigen,  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  und  ganz  mit  Marmor  aus- 
gelegt. Die  erste  Anlage,  welche  Im  Ganzen  und  Grossen  auf  Athen  hinweist,  wird 
man  dem  ersten  Hieron  zuschreiben  können,  nur  muss  man  bei  dieser  Ansicht  thell- 
weise  Veränderungen,  welche  die  verschiednen  Zelten  der  Selbständigkeit  von  Sy- 
rakus mitsichbrachten,  und  einen  starken  römerzeitigen  Umbau  in  Rechnung  brin- 
gen. Von  den  aus  dem  Felsen  gehauenen  Sitzreihen  sind  jetzt  nur  noch  46  erhallen. 
Vom  Bühnengebäude  sind  ausser  den  beiden  Parallelmauern  nur  noch  ein  Paar  da- 
hinter befindliche,  aus  dem  Fels  gehauene  quadratische  Massen  vorhanden,  welche 
ohne  Zweifel  schon  zum  ursprünglichen  Bau  gehörten.  (Serradtfalco :  Äntichitä 
della  Sicilia,  v.  IV.)  —  Die  Insel-  und  Hafenstadt  Ortygia,  die  City  der  Riesen- 
stadl, auf  welche  sich  der  heutige  noch  Siracusa  oder  Siragosa  genannte  Ort  be- 
schränkt, enthielt  den  Palast  des  Tyrannen  (Bürgerkönigs)  und  die  Tempel  der  Pal- 
las und  Artemis,  der  syrakusischen  Schutzgottheiten.  Erhalten  hat  sich  auf  der  Erd- 
zunge oder  Insel  Ortygia  noch  der  Athenatempel,  den  freilich  ein  Erdbeben  im 
12.  Jahrh.  stark  beschädigt  hat.  Ein  Peripteros  hexastylos  und  wol  aus  Hierons  Zeit 
stammend,  ist  er  im  Mittelalter  zur  Kathedrale  gemodelt  worden.  Am  Besten 
sind  die  alten  25'  hohen  Dorersäulen  an  der  Süd-  und  Westseite  erhalten.  Zum  A  r- 
temlsion  gehören  angeblich  die  drei  dorischen  Säulen  zwischen  der  Kathedrale 
und  dem  Porto  plccolo.  (Vergl.  Cavallari  bei  Serradifalco :  Ant,  d.  Sic.  If.) —  Viele 
kunstvolle  Skulpturen,  Vasen  und  sonstige  bewegliche  Alterthümer  aus  hellenischen 
Tagen  findet  man  Im  Museo  der  heutigen  Stadt  gesammelt.  Diese  aus  den  weiten 
syrakusischen  Trümmerfeldern  zusammengetragne  Antikenanthologie  muss  leider 
noch  auf  ihren  Publikalor  harren.  Hier  sollten  auch  die  berühmten  syrakusischen 
Erzwldder  stehen,  die  nach  Palermo  entrückt  sind. 

Ueber  die  Trümmerwelt  der  zweiten  Hauptstadt  des  grossgriechischen  Sikellens, 
über  die  reichen  dorischen  Tempel  reste  vonAkragas,  welche  grössten- 
teils an  das  vierte  Jahrhundert  vor  Krlstus  erinnern,  Ist  bereits  Im  Art.  „Agrigent" 
und  weiter  im  Art.  „GIrgentI"  gesprochen  worden.  Hier  bleibt  uns  nur  übrig  einige 
kunstgeschichtlichc  Beziehungen  der  Stadt  in  Betracht  zu  nehmen.  Zuzeiten  des 
Tyrannen  Phalaris,  welcher  Im  4.  Jahre  der  57.  Olymplade  starb,  blühten  zu  Akragas 
die  Künstler  Polystratos  und  Perlllos  oder  Perilaos.  Erster  war  aus  Ambra- 
kien gebürtig,  wo  Dipönos  und  Skyllis  während  der  Unterbrechung  ihres  sfkyoni- 
schen  Aufenthaltes  gearbeitet  hatten ;  man  weiss  von  ihm  nur,  dass  er  ein  Standbild 
"des  genannten  Tyrannen  machte.  (Tatian :  adv.  Gr.  54.)  Perlllos  dagegen  war  ge- 
borner  Agiigentlner,  und  zwar  ein  firzarbeiter,  welchem  der  berüchtigte  Stier 
des  Phalaris  zugeschrieben  wird.  Dieser  Stier,  in  welchem  man  nach  der  Sage 
am  Tyrannen  selbst  die  erste  Bratenprobe  gemacht,  hat  In  alter  wie  in  neuer  Zeit 
die  verschiedenartigsten  Erörtrungen  veranlasst.  Eine  blose  Fabel  wird  er  schwer- 
lich sein;  am  Glücklichsten  vermuthet  Böttiger  (Kunstmythologie  S.  359  u.  380), 
dass  der  Uranlass  zu  den  verschiednen  sich  widerstreitenden  Erzählungen  in  föni- 
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zischen  Götterkulten  zu  suchen  sei,  die  von  Karthago  nach  der  sikelischen  Küste 
übertragen  wurden.  —  Nach  Besiegung  der  punischen  Pflanzstadt  Motya  (welcher 
Sieg  nach  Heinrich  Meyers  Vermuthung  mit  Gelons  Siege  über  die  Karthager  zu- 
sammenfällt) Hessen  die  Agrlgentiner  ein  Weihgeschenk  für  Olympia  durch 
K al am is  in  Athen  schaffen.  Es  bestand  in  Erzstatuen  von  Knaben,  welche 
die  Rechte  vorstreckten  und  zum  Gotte  zu  beten  schienen.  Diese 
Bestellung  bei  Kaiamis  (der  nach  Heinrich  Brunns  Rechnung  gegen  Olymp.  80  blühte) 
beweist  wol  kaum,  dass  sich  Akragas  zur  Zeit  des  Sieges  über  die  Motyer  noch  in 
Angelegenheiten  der  höhern  Plastik  zu  schwach  fühlte.  Der  weite  Ruf  jenes  atheni- 
schen Meisters  war  es  wol,  der  diese  Bestellung  derselben  Werkstätte  zuführte,  aus 
welcher  in  der  78.  Olympiade  das  Weihgespann  des  Hieron  hervorging.  —  Im  Askle- 
piostempel  zu  Akragas  (von  welchem  noch  eine  Wand  und  zwei  dorische  Säulen  zu 
Girgenti  zeugen)  stand  ein  Apollo  vom  Meister  Myron,  welches  Kunstwerk  in 
Cicero's  Verrinen  als  ein  Raubstück  des  Verres  angeführt  wird.  Der  Künstlername 
war  auf  dem  Schenkel  mit  silbernen  Buchstäbchen  eingelegt.  —  Von  Z  e  u  x  1  s  aus 
Herakleia  besassen  die  Akragantiner  eine  Alkmene,  welche  ihnen  der  stolze  Ma- 
ler, der  sein  Werk  für  unbezahlbar  hielt,  geschenkt  hatte.  Als  er  ein  Bild  für  den 
Heratempel  zu  Akragas  zu  malen  hatte,  verlangte  er  die  schönsten  Mädchen  der 
Stadt  zu  Modellen,  worauf  er  die  Schönhelten  von  fünf  Auserkornen  für  sein  Ge- 
mälde benutzte.  —  Was  die  Akragantiner  selbst  in  der  Kunst  leisteten,  gehört  theils 
dem  Baufache,  theils  der  für  den  Luxus  arbeitenden  Industrie  an.  Weiten  Ruf  ge- 
wannen sie  in  der  Gefässkunst;  auch  zeugt  für  die  starke  Kunstindustrie  der 
glänzenden  Grossgriechenstadt  noch  der  sehr  vasenergiebige  Trümmerboden.  In 
münzlicher  Beziehung,  im  Stern pelschnitt,  ward  ebenfalls  Ausgezeichnetes  zu 
Akragas  geleistet.  Wir  zitiren  nur  eins  der  akragantinischen  Silberstücke  als  treff- 
liches Belegstück  aus  der  Zelt  bestausgebildeter  Kunst.  Die  üppige  Blüte  der  Stadt 
bezeichnet  sich  kaum  durch  ein  andres  Werk  der  Kleinkunst  so  schön  als  durch  die 
Münze,  welche  hauptseitig  die  S k y  1 1  a  und  darüber  einen  Meerkrebs,  rückseitig 
aber  ein  hasenzerfleischendes  Adlerpaar  zeigt.  Der  Seekrebs,  von  der 
Gattung  xQayyaVi  dient  als  sprechendes  Nambild,  wogegen  das  Adlerpaar  als  Vor- 
zeichen für  glücklichen  Krieg  erscheint.  Vorderseitig  die  Beischrift :  lAxQttyavxtviav, 
hinterseitig  der  Stadtname  ohne  Vorschlag  des  A,  also  KQayag,  mit  offenbarem  An- 
spiel auf  xQttyytov.  (Gegeben  auf  PI.  III.  der  Spectmens  of  ändert t  cotns  of  Magna 
Graecta.  Danach  in  Otfr.  Müllers  Denkmälern  I.  unter  Nr.  196  auf  Taf.  XLH.) 

Von  weitern  Städten  und  Ortschaften  auf  der  Trinakria,  welche  theils  griechisch 
bevölkert,  theils  zeitweis  griechisch  beeinflusst  waren,  haben  wir  folgende  mehr 
oder  minder  durch  die  Hellenenkunst  berührte  hervorzuheben.  •  - 

Abakänon  (Abacaenwn,  jetzt  Trtpl),  münzbekannte  Stadt,  deren  Bildstttcke 
den  Herakles  als  Erleger  des  erymanthischen  Ebers  aufweisen. 

Agathyrnon  (Agathyrnum,  j.  Santa  Agata)  —  münzverbündet  mit  Tyndaris. 

Ak  rä  (Acrae,  jetzt  Pallazzola)  —  bekannt  durch  Münzen.  Auf  der  Trümmer- 
stelle die  Reste  eines  Theaters  und  die  Spuren  eines  viel  kleinern  theaterähn- 
lichen Baues,  der  für  ein  Odeion  gehalten  wird.  Vgl.  Serradifalco :  Ant.  d.  Sic.  IV. 

En  na  oder  Henna  (jetzt  Castro  Giovanni)  im  Mittelpunkte  Siziliens,  hohe 
Felsenstadt,  umgeben  vom  fruchtbarsten  Weizengelände,  uralter  Hauptsitz  des  D  e- 
meterkults.  Bei  HennaTwar  die  Blumenau,  wo  K o r a  (Proserpina)  spielte,  hier 
die  Grotte,  durch  welche  PI  u  ton  aus  der  Unterwelt  aufstieg  um  die  Proserpina  zu 
entführen.  Daher  erklärt  sich  vollkommen,  wie  Henna  zum  geheiligten  Mittelpunkte 
des  Eilandes  der  Erdgöttin  ward.  So  hatte  denn  diese  von  Ureingebornen  (Sikulern) 
gebaute  Stadt,  welche  Kallimachos  In  seiner  Demeterhymne  den  ofiipukog  ZixtUag 
nennt,  auch  den  Ehrwürdigsten  allerTempel.  Während  des  Sklavenkriegs 
unter  Eunos  war  hier  ein  Hauptwaffenplatz  der  Aufständischen,  daher  man  noch  zu 
Castro  Giovanni  viele  Ghiandt  missili  (Bielstücke  zum  Schleudern)  aus  jener  Zeit 
vorfindet.  Münzen  hellenischen  Bildschnitts,  welche  theils  dieser  Slkulerstadt  theils 
andern  Münzorten  angehören,  werden  häufig  in  der  Gegend  getroffen.  (Bedeutende 
Sammlung  bei  dem  Canonico  Mazzola.) 

Eryx,  Bergstädtchen  auf  der  Nordwestspitze  Sikellens,  früh  verschwunden  in- 
folge zweimaliger  Verwüstung  durch  die  Karthager  (zu  Pyrrhos'  Zeit  und  im  ersten 
punischen  Kriege,  bei  dessen  Beginn  die  Erykiner  durch  Hamilkar  nach  dem  neuen 
Punierhafen  Drepane,  dem  heutigen  Trapani,  verpflanzt  wurden).  Der  gleichnamige, 
ziemlich  isollrte,  steil  über  Küste  und  Umland  sich  erhebende  Berg  trug  auf  seiner 
Kuppe  den  reichen  weltberühmten  T e m p e  1  der  erykinlschen  Afrodite  {Fe- 
nns Erycina),  in  Frühzelten  ein  vielbesuchtes,  durch  den  Kult  geheiligtes  H  e  t  ä- 
renh  aus,  dessen  Stiftung  wol  von  den  Fönikiern  herrührte,  wenn  auch  heimische 
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und  hellenische  Sagen  einen  Elymerkönig  Eryx  nnd  den  Troer  Aeneas  damit  in  Ver- 
bindung brachten.  Der  Unterbau  des  Tempels  wurde  dem  fabulösen  Dädalos  zuge- 
schrieben, der  überdies  eine  in  Gold  nachgebildete  Honigscheibe  in  den 
Tempel  geweiht  haben  sollte.  Zuzeiten  der  Autoren  Strabo  und  Tacltus  war  das 
„Aphrodision"  noch  bewohnt,  jedoch  sehr  verfallen.  Jetzt  heisst  der  Berg  Santo 
Gtullano.  Was  er  jetzt  trägt,  ist  eine  haibverfallne,  in  der  Araberzeit  angelegte 
Veste.  —  Das  Städteben  schlug,  zum  Zeichen  seiner  Selbstherrlichkeit,  Münzen. 
Vergl.  Dumersan:  description  (f  un  mtdaillon  intdit  de  la  ville  Eryx.  Paris  1810. 
Miliin:  Gal.  myth.  t.  XLIV.  ».181.  Die  dort  mitgethejlte  ist  ein  Silberstück  der  Pa- 
riser Sammlung ;  man  siebt  darauf  die  Afrodltc  mit  der  Taube  in  der  Hand  und  mit 
dem  Götteben  zu  Füssen. 

Euböa  (jetzt  EubaU  oder  Licodia),  früh  verödete  Stadt,  Gründung  der  Chalki- 
deer,  zunächst  der  LeonUner.  Sie  ward  durch  G  e  1  o  n  entvölkert.  Ihre  Münzen  be- 
zeugen das  Kartell  mit  Gela.  Vergl.  Girolamo  Dotto  tU?  DauU:  sopra  una  meda- 
glia  di  Euboea  di  SiciUa.  Palermo  1847. 

Gela  oder  Gelas,  die  um  690  vor  Kr.  durch  Kreter  und  Rhodier  begründete 
Kolonialstadt  auf  der  Südküste  Sikeliens,  schon  582  stark  genug  um  selbst  eine  An- 
pflanzung, das  weit  mächtiger  und  berühmter  gewordene  Akragas,  zu  begründen, 
500 — 450  vor  Kr.  in  höchster  Blüte  und  von  505  an  unter  Tyrannis  stehend,  unter 
dem  zweiten  Bürgerkönige  Hlppokrates  (Bruder  des  Kleander)  Herrin  von  fast 
gqnz  Sikelien  bis  auf  Syrakus,  welche  Hauptstadt  der  dritte  Gelaner  Tyrann,  Ge- 
lb n,  vorher  Reitergeneral  des  Hippokrates,  durch  Benutzung  der  Parteiwirren  zwi- 
schen den  Gamoren  und  dem  Demos  zu  gewinnen  wusste.  Residenz  nehmend  zu  Sy- 
rakus, Uberliess  Gelon  die  Tyrannis  über  Gela  seinem  Bruder  Hieron,  aber  die  Sitz- 
verlegung des  Erstem  wirkte  so  nachtheilig  auf  die  bisher  so  mächtige  Stadt,  dass 
sie  alsbald  nicht  nur  gegen  Syrakus,  sondern  auch  gegen  ihre  Tochterstadt  Akragas 
ganz  zurücktrat  und  gar  völligem  Verfalle  entgegenging.  —  Gela  rühmte  sich  ein 
Bild  vom  fabelhaften  Kunslmann  —  Dädalos  zu  besitzen;  es  sollte  durch  Anliphe- 
mos  aus  Omphake  hieher  versetzt  worden  sein,  war  aber  zu  Pausanias1  Zeit  längst 
zugrundegegangen.  —  An  Gelon,  der  in  der  73.  Olympiade  im  Wagenrennen  zu 
Olympia  siegte,  knüpft  sich  die  kunstgeschichtliche  Notiz  vom  AeginetenGlau- 
kias,  welcher  die  Siegerstatue  nebst  dem  Viergespann  als  Weihgeschenk  der  Ge- 
laner arbeitete.  In  der  Inschrift  des  Erzwerkes  war  Gelon  einfach  als  Bürger  von 
Gela  bezeichnet.  Pausanlas,  der  das  so  beinschriftetc  Siegergebild  zu  Olympia  sah, 
hegt  die  Meinung,  dass  der  bekannte  Gelon  bereits  Olymp.  72,  2  die  Tyrannis  über 
Syrakus  erlangt  habe,  und  will  daher  den  olympischen  Sieger  vom  syrakusischen 
Tyrannen  unterschieden  wissen,  da  sich  der  Tyrann  schon  als  Syraknsier  hätte  be- 
zeichnen müssen.  Der  Irrthum  des  Periegeten  leuchtet  aber  vollkommen  ein,  indem 
nach  genauer  Berechnung  die  Herrschaft  Gelons  über  Syrakus  erst  im  4.  Jahre  der 
73.  Olymplade  beginnt.  —  Silbermünzen  von  Gela  zeigen  hauptseitig  das  alterthüm- 
liche  Bild  des  F 1  u  s  s  g  o  1 1  e  s  G  e  1  a  s  mit  der  Beiscbrift  r&as,  rückseitig  ein  schmuck- 
gebildetes  Zweigespann  (ow(oq(s),  worüber  eine  Nike  schwebt.  Einige  der  Ge- 
laner Münzen  tragen  auch  den  Namen  der  verbündeten  Stadt  Euböa.  Vgl.  Donop  :  M. 
der  Stadt  Gelas,  in  Grotes  Blättern  für  Münzkunde,  II.  S.  221. 

Herakleia  (Heraclea,  jetzt  Capo  Bianco),  Anpflanzung  einer  unteritalischen 
Grossstadt,  münzbekannt,  auch  durch  Stücke  mit  dem  Namen  des  verbündeten  Re- 
pha! old  Ion.  Frühmünzen  dieses  Herakleia  tragen,  wie  solche  von  Syrakus,  das 
Bild  eines  geharnischten  Triton,  welches  auf  Gl  au  kos,  den  Steuermann  der  Argo- 
nauten, zu  deuten  ist. 

Himera  (Thermae  Himerenses,  jetzt  Termini),  der  Schlachtort,  wo  Gelon  über 
die  Karthager  siegte  und  Hamilkar  fiel,  dessen  Enkel  Hannibal  jene  punische  Nie- 
derlage später  in  dem  grausamen  Kriege  rächte,  der  mit  Einnahme  der  Städte  Seli- 
nus  und  Himera  endigte.  Für  die  Kunstgeschichte  bezeichnet  sich  Himera  als  Vater- 
stadt des  Malers  Demophilos,  der  laut  Plinius  in  der  89.  Olympiade  lebte  und 
Lehrmeister  des  Zcuxis  von  Herakleia  gewesen  sein  soll.  Münzen  der  Stadt  sind  aus 
hellenischer  und  römischer  Zeit  vorhanden;  die  Uebergangsmünzen  tragen  den 
ältern  Stadtnamen  mit  Beisatz  des  jüngern.  Vgl.  Banbury:  on  the  date  ofsovie  of 
the  coins  of  Himera  in  Akermans  Numism.  Chron.  1845.  Nr.  27.  —  S.  Birch  im  Nu- 
mism.  Chron.  1841.  (IV.)  S.  129. 

Kamarina  an  der  Mündung  des  Hipparis  auf  der  sikelischen  Südküste,  Tochter- 
stadt der  Syrakusier,  welche  die  widerspänstige  Kolonie  zerstörten  und  den  Boden  an 
Hippokrates.  den  Tyrannen  von  Gelas,  abtraten.  Nach  dem  Neubau  durch  Hippokrates 
gewann  die  Stadt  keine  Selbstherrlichkeit  wieder,  indem  sie  von  nun  an  ein  Spielball 
ward,  welchen  Gelas.und  Syrakus,  die  Karthager  und  Römer  abwechselnd  in  Händen 
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hatten.  Mehrmals  in  Trümmer  gelegt  und  wieder  aufgebaut,  war  der  Ort  in  römischer 
Zeit  nur  noch  ein  simpler  Flecken,  der  in  Vergleich  gebracht  mit  dem  benachbarten 
gleichnamigen  Sumpfe  das  Sprüchwort  fxij  xtvti  Ka/xantvetv  veranlasste,  womit  die  Grie- 
chen dasselbe  sagten,  was  wir  mit  der  Floskel  vom  Nichtwiederaufrühren  alten  Breies 
ausdrücken.  Die  Stelle  dieses  Griecbenorts  bezeichnet  sich  jetzt  durch  den  7'orre  di 
Camerina.  Noch  finden  sich  verschiedne  Münzen  mit  dem  Namen  der  Kamarinäer. 

Kami  kos  (Camicus),  ebenfalls  südküstliche  Stadt  Sikeliens,  am  gleichnamigen 
Flusse.  Hier  sass  auf  seiner  Veste  der  sagenhafte  König  Kokalos,  bei  welchem  der 
Kreterkönig  Minos  II.,  als  er  den  Dädalos  auf  Sikelien  verfolgte,  seinen  Tod  gefun- 
den haben  soll.  Nachdem  die  Geloer  die  Gegend  erobert  und  in  Kamikos'  Nähe  die 
Stadt  Akragas  angelegt  hatten,  verlor  sich  der  Name  Kamikos  oder  Kamikoi,  der 
nur  auf  Frühmünzen  der  Akragantiner  noch  Aufnahme  gefunden. 

Kathina  oder  Katane  (Catina,  Ca fana,  jetzt  Catania),  Gründung  der  Chal- 
kideer  unter  Euarchos  auf  der  sikelischen  Ostküste  unter  dem  Aetna.  Die  Kolonie 
begann  im  J.  704  vor  Kr.  und  kam  in  glücklichster  Lage  zu  rascher  Blüte,  welche  im 
J.  476  vor  Kr.  der  syrakusische  Hieron  störte,  indem  er  die  Selbstherrlichkeit  der 
Stadt  aufhob,  ihre  bisherigen  Bewohner  nach  Leontiou  versetzte  und  dafür  5000 
Syrakusier  und  eine  gleiche  Anzahl  Peloponnesier  nach  Kathina  verpflanzte,  das 
nun  unter  dem  Namen  „Aetna44  neuleben  sollte.  Bald  nach  Hierons  Tode  bemäch- 
tigten sich  jedoch  die  vertriebnen  Kathinäer,  unterstützt  durch  die  Sikuler,  ihrer 
Stadt  wieder,  deren  Altnamen  sie  wieder  in  Ehren  setzten.  Später  fiel  Kathina  dem 
syrakusischen  Dionys  und  durch  diesen  den  kampanischen  Söldnern,  dann  wieder 
einheimischen  Tyrannen,  auf  kurze  Zeit  dein  Agathokles  von  Syrakus  und  endlich 
im  ersten  punischen  Kriege  den  Römern  in  die  Hände,  in  deren  Besitz  es  blieb.  Eine 
neue  Blütenzeit  erlebte  sie  infolge  der  Veteranenansiedlung  unter  Augustus.  Zu 
Strabo's  Zeit  war  Kathina  nächst  Messana  die  Bevölkertste  der  sikelischen  Städte, 
doch  sagt  derselbe  Autor,  dass  der  Feuerspeler  seiner  Nachbarin  öfter  geschadet 
habe.  Von  Bautenresten  sind  die  des  Theaters  und  des  0 d e i o n  bemerkbar.  Ka- 
thina hatte  schon  zuzeiten  des  Alkibiades  ein  Theater,  aber  die  Beste  des  erhaltnen 
deuten  nur  auf  römische  Zeit  und  gehören  sonder  Zweifel  der  unter  Augustus  ge- 
gründeten blühenden  Kolonie  an.  Nur  der  Platz  wird  derselbe  sein,  auf  welchem  die 
Hellenenbühne  gestanden.  Das  Odeum  ist  ein  ähnlicher,  nur  viel  kleinerer  römer- 
■s  zeitiger  Bau.  Zeugen  aus  den  Griechentagen  der  Stadt  sind  fast  einzig  noch  Münzen. 
{Vitt  Catana  (lluslrata,  seu  nova  ac  vetusta  urbis  Catanae  monumenta,  inscriptio- 
71  es,  lapides,  numismata.  Catanae  1741.  Serradifalco:  Ant.  d.  Sic.  K) 

Kentoripa  (Cenlurtpae,  jetzt  Ccntorbi),  alte  Sikulerstadt  im  Innern  der  Insel, 
dem  Aetna  genüber,  zufolge  ihres  starken  Getreidebaues  blühend  in  grossgriechi- 
scher wie  in  römischer  Zeit.  Bekannt  sind  ihre  nicht  seltnen  kleinen  Erzmünzen  mit 
dem  Pfluge  und  daraufsitzenden  Vogel. 

Kephaloidion  (Cephaloedium,  jetzt  Ccfalü),  Hafenort  mit  deckender  Akro- 
polls  immitten  der  sikelischen  Nordküste.,  eine  Zeitlang  zum  Himerenser  Gebiet  ge- 
hörend. Noch  zeugen  für  Kephaloidion  Reste  der  Griechenburg,  antike  Säulen  in  der 
von  König  Boger  erbauten  Kirche  und  verschiedene  Münzstücke,  deren  einige  den 
Namen  des  verbündeten  Herakleia  mittragen. 

Leontion  (Leontini,  jetzt  Lentini),  Pflanzstadt  der  Chalkideer,  unter  Theo- 
kies 730  vor  Kr.  in  den  lästrygonischen  Gefilden  gegründet.  Bedeutende  Reste  der 
zwischen  Syrakus  und  Katane  hochgelegenen  Altstadt  findet  man  über  dem  heutigen 
Lentini,  geu  Carlentini;  auch  zeugen  noch  Buinen  von  der  Hellenenveste  Brikin- 
nia,  welche  Thukydides  namhaft  macht  und  zu  welcher  ein  überwölbtes,  tbeilweis 
aus  dem  Felsen  gehauenes  antikes  Thor  führt,  dessen  Steinlagenordnung  beachtbar 
bleibt.  Wir  werden  über  die  Leontinischen  Altcrthümer  im  Art.  Lentini  ausführ- 
licher sprechen ;  bezüglich  der  Stadtmünzen  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  einige  Stücke 
den  Namen  des  verbündeten  Megara  mittragen.  —  In  der  Ebene  bei  Leontion  lag 
Xuthia,  die  vom  fabulösen  Sohne  des  Aeolus  abgeleitete  Stadt,  von  welcher  sich 
auch  noch  Spuren  vorfinden. 

Lilybaion  {Lilybaeum,  jetzt  Marsala),  feste  Hafenstadt  auf  der  sikelischen 
Westküste,  dadurch  berühmt,  dass  die  Karthager  im  grossen  Kampfe  mit  den  Rö- 
mern hier  ihre  Kriegskräfte  sammelten  und  gegen  Ende  des  ersten  panischen  Kriegs 
die  Selinusier  hiehertricben,  um  diesen  Haltpunkt  mit  sonst  dem  Feinde  verfallen 
den  Volke  zu  verstärken.  249  vor  Kr.  schlug  Hasdrubal  hier  die  Römer  unter  dem 
unbesonnenen  Konsul  Publius  Claudius  Pulcher,  wogegen  242  bei  Lilybaion  der  glän- 
zende Seesieg  der  Römer  unter  Lutatius  Catulus  über  die  Punier  unter  Hanno  er- 
folgte. —  In  Knnstnachrichten  wird  Lilybaion  wenig  berührt.  Wir  erfahren  vor- 
nehnüich,  dass  dort  Werke  des  Toreuten  Boe  thos  sich  befanden.  Von  Cicero 
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in  den  Verrincn  wird  eine  vorzügliche  Hydria  dieses  Plastikers  {praeclaro  opere 
et grandt pondere)  angeführt,  welches  Gefäss  der  Prätor  Verres  dem  Pamphllos 
aus  LH ybäum  geraubt  hatte;  der  Beraubte  selbst  hatte  dem  Redner  erzahlt,  dass 
diese  Hydria  ein  Familienerbstück  und  ihm  a  patre  et  a  majoribus  hinterlassen  sei. 
—  Von  der  Altstadt  (deren  Hafenbefestigung  erst  durch  Karl  V.  ganz  zerstört  ward) 
zeugen  nicht  nur  Münzen  sondern  auch  noch  Trümmer  verschiedner  Säulenbauten 
und  die  erhaltne  Marmorgrnppe  eines  stierzerreissenden  Löwenpaars. 

Mazara  (Mazarum,  jetzt  noch  als  Mazzara  bestehend),  eine  Gründung  der 
Fünlkier  oder  Punler,  mit  späterer  Beimischung  von  Griechenvolk,  an  welches  mehre 
erhaltne  Sarkofage  (In  der  Kirche  des  heutigen  Ortes)  erinnern.  Die  Münzen  sind 
von  Griechenhand,  aber  mit  fönlkischen  Legenden.  —  Unweit  Mazzara  geben  Stein- 
brüche noch  die  angefangnen  Säulen  zn  schauen,  welche  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit für  das  drei  Stunden  entfernte  Sellnunt  bestimmt  waren. 

Megaris  oder  Megara  und  Hybla,  jetzt  stellbezeichnet  durch  Paterno  und 
Monte  Ibla.  Münzstücke  mit  beiden  Namen  und  dem  der  Bundesstadt  Leontlon.  — 
Bei  Megaris  sah  man  die  für  ein  Werk  des  sagenhaften  Tausendkünstlers  Dädalos 
geltende  Kolymbethra,  eine  Art  Emissar,  durch  welchen  sich  der  Fluss  Alabon 
ins  Meer  ergoss. 

Motya,  griechisch  und  punisch  bevölkerte  Stadt,  wie  uns  ihre  Münzen  mit  hel- 
lenischer und  fönlklscher  Schrift  bezeugen.  (Gesenius:  Monumenta  Phoentcta,  p.  297.) 

Naxos  (Naxfis,  stell  bezeichnet  durch  Schiso  oder  Gtardtnt  bei  Taormina),  die 
durch  den  ersten  syrakusischen  Dionys  zerstörte  Kolonie,  münzbekannt  durch 
schöne  Stücke  ausgebildetster  Kunst.  Wir  nennen  die  herrliche  Silbermünze  mit 
dem  altstiligen  Bacchushaupte  m(t  MItra,  und  dem  die  Weinkanne  he- 
benden alten  Satyr  nebst  der  Beischrift:  NA&ION,  nämlich  Na$ttov.  (London: 
Numism.  pl.  79.) 

Nissa,  stellbezefchnet  durch  Caltanisetta,  eine  von  Thukydides  erwähnte  Gross- 
griechenstadt Slkellens.  Diese  Stadt  wurde  von  den  Athenern  belagert,  als  sie  den 
Leontinern  gegen  die  Syrakusler  hilfeleisteten ;  die  Akropolls  von  Nlssa  ward  In- 
zwischen von  den  Syrakusfern  so  gut  vertheldigt,  dass  die  Athener  sich  zurückzie- 
hen mnssten.  Torremuzza  in  seinen  Sammlungen  sizilischer  Inschriften  hat  eine  In- 
schrift angeführt,  die  Im  Kastell  von  Pletrasanta  bei  Caltanisetta  gefunden  worden 
und  worin  eine  Weihung  der  Nlssäer  für  den  Askleplos  und  den  Fluss  Himera  aus- 
gesprochen Ist.  Eine  andre  dort  zltlrte  Inschrift  besagt,  dass  Lucius  Petilia  eine  Ko- 
lonie nach  Nlssa  geführt  und  dieser  Ort  dann  den  Namen  Petilia  na  empfangen 
habe.  Beide  Inschriften  sind  Im  Stadthause  zu  Caltanisetta  eingemanert.  Nlssa  galt 
für  die  Stadt  der  titanischen  Kyklopen,  und  es  Ist  In  der  Thal  nicht  zu  verwundern, 
dass  hier  die  Sage  von  den  himmelstürmenden  Titanen  ihren  Ursprung  genommen, 
wenn  man  die  ungeheuren  Steinmassen  sieht,  welche  an  der  Hauptstrasse,  auf  der 
man  von  Palermo  sich  Caltanisetta  nähert,  übereinander  geworfen  zu  sein  scheinen. 
Die  Schichten  der  den  Geblrgskamm  bildenden  Felsen  zeigen  die  sonderbarsten  For- 
mationen, welche  auf  gewaltige  Erdrevolutionen  schllessen  lassen.  —  Grosse  Hau- 
fen von  Zfegelstücken,  die  in  den  Umgebungen  Caltanfsetta's  zutageliegen,  verlock- 
ten erst  Forscher  unsers  Jahrhunderts  zu  Nachgrabungen  ;  man  war  auch  so  glück- 
lich, eine  grosse  Menge  von  Gräbern  mit  Gefässen  allerart,  eine  Kupferplatte  mit 
eingegrabner  Gefechtdarstellung,  eine  weibliche  Statue  und  dabei  eine  Schale  mit 
inliegender  Syrakusanermünze  zu  finden.  Mehre  Grabungen  auf  der  Fläche  zwischen 
dem  arabisch  benamten  Berge  Gibel  e  Gabibi  und  dem  Montane  machten  es  zweifel- 
los, dass  dort  eine  alte  Stadt  sich  befunden.  Ja  überall  um  Caltanisetta  wandelt  man 
auf  Trümmern  der  Vergangenheit,  und  die  Erde  kann  hier  noch  unsäglich  Vieles 
herausgeben,  woran  sich  die  Archäologie  abregistriren  und  abtraktalen  mag.  (Fr. 
Landolina:  Osservazioni  sul  sito  delV  antiche  cittd  Nissa  e  Petilia,  Palermo  1843. 
Nelgebaur:  Sizilien  etc.  Leipzig  1848.) 

Panormus,  jetzt  Palermo,  föniklschen  Ursprungs,  punisch  und  griechisch 
bevölkert,  unter  den  Römern  mit  einer  hispanischen  Kolonie  verstärkt.  Die  frühe- 
sten Münzen  sind  fönlkisch,  die  nächstalten  griechisch  und  fönikisch,  die  spätem 
griechisch,  die  spätesten  lateinisch  beschriftet. 

Solus  (Soluntum,  stellbezeichnet  durch  Castello  dt  Solanto),  münzbekannt. 
Die  Trümmerstelle  nicht  unergiebig  an  Werken  der  Plastik.  Von  dort  die  S  t  a  t  u  e 
des  sitzenden  Zeus,  welche  man  im  Hochschulgebäude  zu  Palermo  zuIschen 
zwei  selinusischen  Prachtkandelabern  aufgestellt  findet. 

Tauromenion  (Tauromenium  f  jetzt  Taormina).  Ergiebige  Trümmerstelle. 
Die  Kirche  San  Pancrazio  offenbar  die  Zelle  eines  hellenischen  Tempels, 
dessen  Mauern  noch  stehen.  In  der  Nähe  die  Reste  eines  andern,  vielleicht  dem 
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Apoll  geweihten  Tempels.  Ferner  bedeutende.Spuren  des  In  griechischer  Zeit  ge- 
gründeten, in  römischer  n ingebauten  Theaters  (Ober  der  heutigen  Stadt).  Der 
Grundbau  des  Scenengebäudes  ist  vollständig  erhalten,  nicht  allein  der  aus  Griechen- 
zeil stammende  der  eigentlichen  Skene,  sondern  auch  jener  der  Paraskenien  und 
der  beiden  hinter  der  Skene  errichteten  Korridormauern.  (Serrad  tfalco :  Ant.  d. 
Sic.  V.)  Auf  dem  Fahrwege  nach  der  Messiner  Landstrasselnacht  sich  die  alte  „Grä- 
berslrasse"  bemerklich,  wo  noch  ein  hellenisches  Grabmal  sichtbar  ist. — 
Münzen  der  Griechenstadl  kennzeichnen  sich  durch  den  wollüstigen  Stier,  der  mit 
dem  rechten  Vorderfusse  nach  seinem  erregten  Gliede  stösst. 

Tyndaris  (jetzt  Ttndare  oder  Tindaro),  münzbekannt,  auch  durch  gleichzeitig 
mit  Agathyrnon  benamte  Stücke.  Die  Trümmerstelle  kein  geringer  Fundort.  Von 
dort  das  kolossale  Standbild  des  Zeus,  welches  mildem  Solunter  Sitzbilde 
im  Palermitaner  Hochschulgebäude  aurgestellt  ist.  —  Starke  Spuren  vom  Theater 
der  Altstadt  lassen  erkennen,  dass  es  in  Hellenenzeit  angelegt  worden,  dass  aber  das 
Kühnengebäude  in  Römerzeil  Unnau  erfahren.  Das  ganze  Gebäude  mit  Einschluss 
des  Grundbaues  der  Skene  besieht  aus  viereckig  behaltene!  Massen  von  Sandstein  : 
nur  in  den  in  die  Orehestra  hinein  vortretenden  Bauresten,  welche  dem  römischen 
Proscenium  angehören  werden,  findet  man  die  Anwendung  von  Mauerwerk  (opere 
laterizie)  nach  römischer  Weise.  Vergl.  Serradifalco:  Ant.  d.  Sic.  V.  Wieseler: 
Theatergeblude  bei  den  Griechen  und  Römern,  Göltingen  1851,  S.  11. 

Za  ii  k  I  e  (Mrssa/ta.  Mamrrfi/ii,  jetzt  Mvssina).  laut  Thukydides  eine  Gründung 
kumauisehcr  Piraten,  unter  Dionys  erobert  von  Karthagern,  im  ersten  punischen 
Kriege  genommen  von  den  Kölnern.  Saulenbaurcste  der  antiken  Hafenstadt  findet  man 
in  Messiner  Kirchen  wieder.  Sau  Gregorio  erhebt  sich  auf  dem  Grund  eines  Zeus 
tempels.  In  der  Kathedrale  dient  als  W  eihbecken  ein  Gcfäss  mit  griechischer  In 
Schrift,  welche  den  Asklcpios  und  die  Hygieia  als  Schulzgottheiten  der  Stadt  be- 
zeichnet. Die  Münzen  der  Altstadt  sind  dem  .Nuiiiisinaliker  von  besonderin  Interesse 
durch  den  Stadtnamenwechsel,  wodurch  man  drei  Zcilr.'iume  antiker  MUnzkunst  be- 
quem verfolgen  kann,  denn  man  hat  früheste  Stücke  mit  dem  Namen  Zankle,  mit 
telzeilige  Stücke  mit  der  Lesung  M  essana  und  Spätmünzen  mit  der  Lesung  Ma- 
mertinl.  (Vergl.  Petrt  Carrerae  disquisitio  de  vero  significalu  numismatuni 
quorundam  Messanensium.  C.fig.)  —  Kuiist^csc lüclillich  wird  Zankle  berührt  durch 
die  Nachricht  Uber  den  Rheginer  Künstler  l'y thagoras,  welcher  den  aus  Zankle 
gebürtigen  Athleten  Leon  Iis  kos  als  Sieger  im  Ringen  durch  eine  Ebenbildung 
verherrlichte,  die  von  dessen  Landsleuten  bestellt  und  für  Olympia  bestimmt  war. 
Sodann  wissen  wir  von  bedeutenden  Kunstwerken,  die  in  Zankle  oder  Messana  selbst 
sich  befanden;  Cicero  nämlich  in  seinen  \errinen  gibt  als  Raubstücke  des  Verres 
zwei  Meisterwerke  kund,  die  im  Prlvatheiligthuine  des  messanischen  (mamertini- 
schen)  Bürgers  Hejus  standen:  einen  Herakles,  der  „mit  Recht*'  für  eine  Arbeit 
des  Myron  galt,  und  einen  marmornen  Eros  des  Atheners  Praxiteles.  Das 
Marmorbild  war  laut  Cicero  eine  dem  Thespischen  desselben  Meisters  verwandte 
Darstellung  des  Liebgottes  und  war  von  Hejus  einmal  zur  Verherrlichung  einer  Fest- 
lichkeit einem  Aedilen  C.  Claudius  nach  Rom  geliehen  worden,  bei  welcher  Gelegen- 
heit Verres  wahrscheinlich  den  ersten  Appetit  nach  den  Kunstbesitzthümern  des 
Mamerliners  gefasst  hatte. 


Ueberblicken  wir  den  Gesammtbestand  der  grossgriechischen  Kunstreste,  be- 
ginnend mit  den  imposanten  Bautrümmern,  endend  mit  den  kleinartigsten  Denkma- 
len, den  Münzen,  so  tritt  uns  die  Kunstübung  der  Griechen  Italiens  In  einer  Ausdeh- 
nung entgegen,  welche  dem  Umfange  des  Kunstbetriebes  in  den  hellenischen  Mutter- 
landen ziemlich  entspricht.  Wir  sehen  die  Grossgriechen  Grosses  leisten  in  der 
Baukunst,  Tüchtiges  Im  Erzguss,  Schönes  in  der  Vasenkunst,  Preisliches  In  Ma- 
lerei, Herrliches  in  Kleinbildnerei,  vornehmlich  im  Stempelschnitt.  Fragen  wir  nach 
den  Meisternamen  für  das  Schönste  oder  auch  nur  für  das  Tüchtige,  so  wird  uns 
freilich  nur  zu  oft,  und  grade  da,  wo  wir  am  Liebsten  sie  wünschen,  die  Antwort 
versagt.  Der  Trümmerboden  gibt  Werke  heraus,  wofür  die  Kunstgeschichte  gern 
Namen  hätte ;  die  Autoren  aber  nennen  uns  Namen,  wofür  uns  die  Werke  fehlen, 
oder  nennen  zu  Namen  W  erke,  die  wir  nicht  wiederfinden. 

Gering  ist  die  Namenanzahl,  welche  aus  Autorenlese  für  das  KUnstlerkontingent 
der  Grossgriechen  herauskommt.  Der  frühest  sich  ansetzende  Name  Dädalos  (d.  1. 
der  Kunstmann)  reicht  in  sagengeschichtliche  Zeit  und  bezeichnet  nur  den  Figu- 
ranten eines  Märchens,  das  alle  Thatsachen  der  Urkunst  des  Hellenenvolkes  auf  den 
blauen  Namen  eines  Tausendkünstlers  häuft.  Die  Sagen  lassen  Athen  seine  Heimath 
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sein,  woraus  er  entfliehen  muss.  Er  mordet  seinen  (Talos,  Kalos  oder  Perdl.v  ge- 
nannten) Neffen,  weil  dieser  durch  Erfindung  des  Zirkels  und  der  Sage  den  Künst- 
lerruhm des  Oheims  zu  verdunkeln  drohte,  und  flüchtet  nach  Kreta,  wo  er  für  Minos 
und  zu  dessen  Verderben  für  Pasifae  und  Ariadne  thätigist.  Verfolgt  von  Minos,  er- 
scheint er  auf  Sikelien  bei  König  Kokalos,  dessen  Töchter  den  Kreterkönig  töden  um 
den  Künstler  zu  retten,  oder  er  gelangt,  wahrend  Minos  hei  Kokalos  festgehalten 
wird,  gradenwegs  oder  auf  Umweg  über  Sardinien  nach  Kumä  in  Kampanien,  von 
wo  sich  alsbald  sein  Ruf  über  einen  grossen  Theil  Italiens  verbreitet.  Diodor  bringt 
auf  Rechnung  des  sagenhaften  Dädalos  verschiedne  Baulichkeiten  Slkeliens  wie  die 
Kolymbethra  bei  Megaris  (Emissar  des  Alabon),  die  Befestigung  von 
Akragas,  die  Thermen  der  Sellnusier  und  den  tnterbau  des  Afrodi- 
sion  auf  dem  Eryx.  Ueberdles  schreibt  ihm  die  Italische  Sage  die  Gründung 
des  Apolltempels-in  K  u  m  ä  zu.  Plastische  Werke  des  Dädalos  sollen  sich  auf 
dem  Venusberge  Eryx  (eine  in  Gold  nachgebildete  Honigwabe)  und  in  der  Stadt 
Gelas  (ein  ans  Omfake  entführtes  Holzbild)  befunden  haben. 

Von  Baumeisternamen  geschichtlicher  Zeit  tritt  uns  der  durch  Eustathius  auf- 
bewahrte des  Demokopos  Myrtlla  entgegen.  So  soll  der  Architekt  des  er- 
sten Theaters  der  Syrakusier  (vor  der  Zeit  des  Mimografen  Sofron)  geheis- 
sen  haben. 

Als  frühe  Plastiker  geschichtlicher  Zeit  werden  genannt :  der  aus  Ambra- 
kien gebürtige,  zu  Akragas  niedergelassene  Pol y Stratos,  welcher  den  Tyran- 
nen Phalaris  ebenbildete,  und  der  Akragantlner  Pcrillos,  welcher  den  vom  Ty- 
rannen bestellten  Erzstier  arbeitete,  worin  der  Besteller  selbst,  der  ihn  zum  Male- 
flzofen  für  die  Akragantlner  bestimmt  hatte,  zuerst  gebraten  ward.  Die  Zeil  dieser 
Künstler  bestimmt  sich  näher  durch  das  berechenbare  Todesjahr  ihres  Gönners, 
welches  (nach  Clinton)  das  vierte  Jahr  der  57.  Olymplade  ist.  Als  Nächstältester  er- 
scheint der  Erzkünstler  Klearchos  aus  Rhegion,  der  sieh  in  der  Schule  der 
Spartlaten  DipÖnos  und  Skyllis  bildete  und  von  welchem  ein  Zeus  Hypatos  zur  Rech- 
ten des  Tempels  der  Pallas  Chalkiökos  zu  Sparta  stand.  Er  lässt  sich  in  die  60.  Olym- 
piade setzen.  Dann  begegnen  wir  dem  Demeas  von  Kroton,  jenem  zwischen 
Olymp.  60 — 70  blühenden  Erzbildner,  der  die  Siegerstatue  seines  berühmten  Lands- 
mannes, des  Ringers  Milon,  schuf,  welche  dieser  auf  seinen  eignen  Schultern  in  die 
olympische  Altis  trug. 

Zwischen  Olymp.  70 — 80  erhob  sich  unter  den  Grossgriechen  der  Erzmeister 
Pythagoras  aus  Rhegion,  Zeitgenoss  der  Athener  Kaiamis  und  Myron.  Er 
machte  sich  hochberühmt  als  Bildner  a  t  h  1  e  t  i  s  c  h  e  r  S  i  e  g  e  r ,  dann  auch  als  Schö- 
pfer heroischer  Gestalten.  So  schuf  er  zu  Aufstellungen  in  Olympia  die  Sie- 
gerstatuen des  Astylos  aus  Kroton,  des  Euthymos  aus  Lokris,  des  Leontiskos  aus 
Zankle  oder  Messene,  des  Dromeus  aus  Stymfalos  in  Arkadien,  des  Mnaseas  Libys 
und  dessen  Sohnes  Kratisthenes  aus  Kyrene,  endlich  die  des  faustsiegerischen  Kna- 
ben Protolaos  aus  Mantinea.  Sein  Hauptwerk  aber  schuf  er  in  einer  Pan  k rat la- 
stenstatue  für  Dein,  womit  er  selbst  die  beste  der  vorgenannten  Siegerbildungen, 
seinen  vortrefflichen  Ringer  Leontiskos,  noch  überbot.  Aus  dem  Kreise  der  Heroen- 
sage meisterte  er  für  die  Taranter  eine  geschätzte  Erzgruppe  der  Europa  auf  dem 
Stiere  und  für  die  Syrakusier  den  berühmten  H  i  n  k e r ,  den  P h 1 1  o k  te  t ,  bei  dessen 
Betrachtung  man  sich  vom  naturwahren  Ausdrucke  des  Wundschmerzes  bis  zum 
Mitleid  bewegt  fühlte.  Ausserdem  soll  Pythagoras  eine  Kämpfergruppe  des  Eteokles 
und  Polynelkes  und  einen  Perseus  mit  Flügel  heim  und  beschwingten  Füssen  ge- 
schaffen haben,  zwei  Arbelten,  deren  Standorte  wir  nicht  erfahren.  Von  Götterbil- 
dern dieses  Meisters  wird  am  Wenigsten  gesprochen ;  Plinius  zitirt  nur  einen  Apollo, 
der  mit  seinen  Pfeilen  ein  Schlangenungethüm  erlegt,  und  einen  Kitharöden,  den 
man  den  Apollon  Dikäos  nannte,  weil  er  bei  Thebens  Einnahme  durch  Alexander  das 
Gold,  was  ein  Flüchtling  dem  Busen  des  musisch  bekleideten  Gottes  vertraute,  treu- 
lich bewahrt  hielt.  Mit  Ausnahme  der  stiergetragnen  Europa  werden  also  nur  Män- 
nergestalten vom  Pythagoras  angeführt.  Unter  denselben  treten  die  Götter  gegen 
die  Heroen,  diese  gegen  die  Athleten  in  den  Hintergrund.  Sein  drachenerlegender 
Apoll  scheint  nicht  mehr  Tempelbild  im  früheren  strengen  Sinne  zu  sein,  es  ist  ein 
Gott,  der  aus  der  Langweiligkeit  des  Audienzgebens  für  Anbetende  heraus  und  in 
Handlung  übergeht.  Zum  Ausdruck  lebendigster  Handlung  verstieg  sich  P.  in  der 
Gruppe  der  kämpfenden  Heroen  Eteokles  und  Polynelkes,  für  welche  wahrscheinlich 
zwei  geschätzte  grossgriechische  Ringer  dem  Künstler  ihre  Musterkörper  stellten. 
Hohes  Palhos  erzielte  er  sodann  im  verwundeten  Philoktet.  Im  Ganzen  wird  es  dem 
Pythagoras  angerechnet,  dass  er  seinen  Gestalten  freiere  Bewegung  und  sprechen- 
den Ausdruck  zu  verleihen  wusste,  dass  er  sorgfältiger  der  Natur  nachging  und  das 
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Leben  auch  im  Einzelnen  der  Glieder  hervortreten  Hess.  Indem  er  auf  naturgemä- 
sere  Durchbildung  der  Form  ausging  und  solchenwegs  zu  Leben  und  Bewegung  vor- 
schritt, fand  er  für  sein  Kunststreben  äusserste  Förderung  durch  die  damals  von 
den  Landsleuten  olympischer  Sieger  begehrten  Ebenbildungen ;  dass  er  aber  in  der 
Athletenbildung,  worin  er  allen  Zeugnissen  zufolge  ein  glänzender  Vorgänger  war, 
nicht  an  bioser  Nachahmung  der  Natur  haftete,  sondern  höhere  Naturwahrheit  er- 
zielte, kann  man  aus  dem  beglaubigten  Umstände  abnehmen,  dass  er  mit  seinem  aus 
Wettstreit  hervorgegangnen  Pankratiaslen  zu  Delil  eine  ähnliche  Statue  des  Myron 
in  Schatten  stellte.  Der  Meister  von  Eleutherä  nämlich,  der  ebenfalls  stark  in  Athle- 
tenbildungen sich  bethätigte  und  auf  äussersten  Lebensschein  ausging,  hatte  wahr- 
scheinlich durch  zu  starke  Veräusserung  des  erfassten  Lebensmoments  in  seiner 
Athletenstatue  die  Schranke  des  Kunstschönen  überschritten,  sodass  Pythagoras  wol 
mit  seinem  allerdings  lebendig  aber  schöner  bewegten  und  in  einer  reinem,  durch- 
hin  erfreulichem  Natürlichkeit  gehaltnen  Pankratiasten  den  Sieg  behaupten  konnte. 

Von  einem  jüngern  Rheginer  Plastiker  Sostrato s  wissen  wir  weiter  nichts, 
als  dass  er  Schwestersohn  des  Pythagoras  war. 

Ein  Bildner  Patrokies,  Sohn  des  Krotoniaten  Katillos,  scheint  zwischen 
Olymp.  80 — 90  zu  fallen ;  er  war  Schnitzkünstler  und  lieferte  laut  Pausanias  jenen 
buxenen  Apollo  mit  vergoldetem  Kopfe,  welchen  die  epizefyrischen  Lokrer  nach 
Olympia  weihten.  Da  seine  Herkunft  von  Kroton  ausdrücklich  bemerkt  wird,  kann 
dieser  Patrokies  schwerlich  identisch  sein  mit  dem  von  Plinius  erwähnten  Meister, 
welcher  (den  ersten  neunziger  Olympiaden  angehörend  und  am  delflschen  Weihge- 
schenke der  Sparter  für  den  Sieg  bei  Aegospolarnoi  betheiligt)  den  durch  eine  Ba- 
seninschrift aus  Efesus  beglaubigten  und  von  Pausanias  wiederholt  als  „Slkyonier" 
bezeichneten  Dädalos  zum  „Sohn"  und  Schüler  hatte. 

In  der  89.  Olympiade  blühte  der  Maler  Demoph  ilos  von  Himera,  ein  Zeit- 
und  Fachgenoss  des  Neseas  aus  Thasos.  Plinius  nennt  diese  Künstler  zusammen  mit 
dem  Bemerk,  dass  man  sich  darüber  streite,  welcher  von  diesen  Beiden  der  Lehr- 
meister des  Zeuxis  gewesen  sei. 

Den  Zeuxis  selbst  bezeichnet  Plinius  als  den  Meister  von  HerakI  eia.  Nimmt 
man  an,  dass  Demophilos  aus  der  sikelischen  Stadt  Himera  sein  erster  Lehrer  gewe- 
sen, so  bleibt  doch  immerhin  ungewiss,  welches  grossgriechische  Herakleia  (ob  das 
in  Sikelien  oder  jenes  in  Lukanien)  die  wahre  Vaterstadt  des  weltberühmten  Far- 
benbildners heissen  darf.  Seine  Blüte  stellt  sich  zwischen  Olymp.  90 — 100.  Zu  dieser 
Zeit  wirkten  in  der  Malerei  auch  der  geistreiche  Tlmanthes,  der  athenische  Apollo- 
dor,  der  sikyonische  Eupompos  und  der  weltberühmte  Efesier  Parrhasios.  Mit  Letz- 
tem wird  Zeuxis  in  so  nahe  Berührung  gebracht,  dass  man  annehmen  muss,  er  habe 
seine  Ausbildung  in  der  kleinasiatischen  Schule  erlangt.  Die  Haupt  st  eile  bei  Plinius, 
welche  von  der  grossgriechischen  Malergrösse  handelt,  lautet  vollständig  übertra- 
gen wie  folgt.  „In  die  durch  Jenen  (den  Athener  Apollodor)  geöffneten  Pforten  der 
Kunst  trat  Zeuxis  von  Heraclea  im  4.  Jahre  der  95.  Olympiade  und  krönte  seinen 
schon  etwas  kühnen  Pinsel  mit  sehr  grossem  Ruhm.  Mit  Unrecht  ist  derselbe  von 
Einigen  in  die  89.  Olympiade  versetzt,  weil  damals  zuverlässig  Demophilus  von 
Himera  und  Neseas  aus  Thasus  gelebt  haben  und  darüber  gestritten  wird,  wessen 
von  Beiden  Schüler  er  gewesen  sei.  Auf  ihn  hat  oben  erwähnter  Apollodorus  Verse 
gemacht,  laut  welchen  Zeuxis  ihnen  die  Kunst  entführt  hat.  Er  sammelte  auch  so 
grosse  Reichthümer,  dass  er,  um  damit  grosszuthun,  seinen  Namen  mit  goldge- 
wirkten Buchstaben  auf  dem  Besätze  seiner  Mäntel  zu  Olympia  sehen  Hess.  Später 
fing  er  an,  seine  Werke  zu  verschenken,  weil  —  wie  er  sagte  —  kein  Preis  für  sie 
hoch  genug  sei.  So  gab  er  die  Alcmena  den  A gr  igen  tinern,  den  Pan  dem  Ar- 
chelaus. Er  hat  auch  eine  Penelope  gemalt,  deren  Tugenden  er  zugleich  ausge- 
drückt zu  haben  scheint;  ferner  einen  Athleten.  Von  letztem  war  er  so  eingenom- 
men, dass  er  jenen  berühmten  Vers  (des  Plutarch  auf  den  Apollodor)  darunterschrieb : 
'i^p,,  'Leicht  wird  nahen  der  Neid,  doch  schwer  wird  kommen  die  Nachthat  l 
Prachtvoll  ist  sein  götterumgebner  Jupiter  auf  dem  Throne;  ebenso  sein  Herkules 
als  Knabe,  der  in  Gegenwart  seiner  bebenden  Mutter  Alcmena  und  des  Amphitryo 
die  Schlangen  würgt.  Doch  findet  man  die  Köpfe  und  die  Artikulationen  an  Zeuxis1 
Gemälden  etwas  zu  gross,  obwol  er  übrigens  mit  so  grosser  Sorgfalt  malte,  dass 
er  zur  Anfertigung  eines  Bildes  für  die  Agrigentiner,  welches  dem  Temjwl  der 
Juno  Lacinia  geweiht  werden  sollte,  ihre  jungen  Mädchen  nackt  beschaute  und 
fünf  derselben  auserkor,  um  von  Jeder  das  Schönste  für  sein  Gemälde  zu  entneh- 
jalbild  der  Helena,  der  von  Paris  Entführtes.)  Er  hat  auch  Monochrome  in 
rt.  Seine  Zeitgenossen  und  Miteiferer  waren  Timanthes,  Andro- 
t,  Parrhasius.  Letzter  soll  sieh  mit  dem  Zeuxis  in  Wettstreit  ein- 
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gelassen  haben.  .Iis  Dieser  nämlich  mit  so  glücklichem  Erfolg  gemalte  Trauben 
ausgestellt  hatte,  dass  die  Vögel  darum  zur  Schaubühne  flogen,  soll  Jener  so  tau- 
schend gemalte  Leinwand  gebracht  haben,  dass  Zcu.ris,  stolz  auf  das  Urtel  der 
Vögel,  ernstlich  die  IVegnahme  der  Leinwand  verlangt  habe,  damit  man  seine  Ma- 
lerei sehe ;  des  Irrthums  aber  überführt,  soll  er  Jenem  mit  unverholener  Scham  die 
Palme  gereicht  haben,  weil  er  selbst  nur  Vögel,  l'arrhasius  aber  ihn,  di  u  Maler, 
getauscht.  Man  erzählt  auch,  dass  Zcu.ris.  als  er  spater  einen  /{nahen  mit  Trauben 
in  der  Hand  gemalt  und  damit  wieder  den  Zujlug  eines  I  ogels  bewirkt  hatte,  im 
Missvergnügen  über  sein  IVerk  ebenso  frcimüthig  bekannt  habe,  wie  sehr  ihm  ge- 
gen so  gelungene  Trauben  der  Junge  missrathen  sei,  der  nicht  einmal  gut  genug 
zur  Vogelscheuche  gewesen.  Er  hat  auch  irdene  Arbeit  geliefert,  welche  allein  zu 
Ambracia  verblieb,  als  Fuldas  Mobiliar  die  Musen  von  dort  nach  Horn  versetzte. 
Von  Zeuwis'  Hand  ist  zu  Rom  im  Philipp (sehen  Portikus  eine  Helena  und  im  Eiti- 
trachtternpel  ein  gefesselter  Marsj/as.** 

Weitere  anführenswerthe  grossgriechisehe  Künstler,  die  wir  bei  alten  Autor«  n 
genannt  finden,  fallen  in  sehr  vorgerückte  /eil.  in  die  Periode  nämlich,  wo  die 
RhOdltfttri  und  die  mit  ihr  engverbündete  Karische  Kunstschule  eine  grossartige 
blute  entfallet«'.  \\  ir  erfahren  von  einem  Syrakusier  Mikon,  der  als  Sohn  des  Nl- 
keratos  bezeichnet  wird,  dass  er  zwei  Statuen  des  Tyrannen  llieron  II.  auf  Bestel- 
lung der  Sdhne  dieses  Bürgerkönigs  bildete.  Eine  derselben  war  Heiterbild ;  beide 
aber  wurden  zu  Olympia  aufgestellt,  wo  Pausanlas  sie  mit  noch  drei  andern  KIh  ii- 
bllduugeu  dieses  Herrschers  sah.  Bezüglich  der  ei  sten  llieronstatuen.  deren  Schü- 
pfer  uns  liehersteht,  wär1  es  wünschenswert)!  zu  wissen,  ob  sie  vor  oder  nach  dem 
Olymp.  141.  1.  (215  vor  Kristus)  erfolgten  Tode  des  Syrakusierfürsten  beschafft  und 
geweiht  wurden;  aber  diesen  Punkt  beschweigt  der  Perleget,  wie  er  uns  auch  «Ii«' 
Präge  nach  dem  Bildner  oder  den  Bildnern  der  hinterdrein  bemerkten  Statuen  un- 
beantwortet Matt«  In  Hinsicht  der  letzten  drei  sagt  er  nur,  dass  eine  derselben  eben- 
falls Geschenk  der  Hieronsöhnc.  die  andern  aber  Staatsgeschenke  seien.  NN  ir  dürfen 
inzwischen  annehmen,  dass  von  diesen  wenigstens  die  durch  die  Hieronideu  ge- 
schenkt«- auch  noch  ein  Werk  des  Mikon  gewesen.  \  crmulhlich  sind  die  drei  Stand- 
bilder auf  Kosten  der  Sühne  schon  bei  Lebzeiten  Hierons,  die  beiden  anl  Staatsko- 
sten erst  nach  Verlebung  des  Gefeierten  in  die  olympische  Allis  gesetzt  worden. 
Solchenfalls  würden  sich  die  erstem  in  die  geräumige  Zeil  von  269 — 915  vor  Kr., 
welche  die  Herrschaflsdaiier  des  zweiten  llieron  bezeichnet,  bequem  vertheilen, 

Einen  ausserordentlichen  Zeil.sprung  müssen  wir  machen,  wenn  wir  vom  syra- 
kusischen  Mikon  bis  zum  Pasiteles,  «lern  letzten  grossgrieehischen  Bildner  VOB 
Bedeutung,  gelangen  wollen.  Pür  die  Zwischenzeil  dieser  Meister  tritt  nämlich  ein 
sehr  fühlbarer  Mangel  an  sicherer  Benachrichtung  über  eingeborne  Künstler  der 
Grossgriechenstädte  ein;  es  fehlt  da,  mit  andenn  Wort,  zwar  nicht  an  Künstlerna- 
men, die  sieh  aus  Beinschriftungen  aufgefundner  Gebilde  ergeben,  w  ol  aber  an  au- 
torischen Beglaubigungen  von  Künstlern,  welche  während  dieses  langen  Zeilraumes 
italischen  Gricchenstädten  durch  Geburt  und  Bildung  angehörten.  Im  grossen  Zu- 
sainmenstosse  der  Grossmächle  Karthago  und  Born  halten  die  noch  mächtigsten  der 
schon  lange  kriegsgesehw ächten  Grieehenstädle  Italiens  erliegen  müssen;  die  blü- 
hendsten und  kunstühendsten  waren  zerstört  worden,  und  nach  völliger  Besitznahme 
des  griechischen  Italiens  durch  die  neue  NN  'eil  macht  war  den  besten  Kräften  gross- 
griechischer Kunst  kein  Heil  mehr  ersichtlich  als  in  Rom  selbst,  wohin  nun  die  ganze 
«la italische  Sclekte  entwanderte,  um  den  Glanz  der  stolzen  Sieger  mit  allen  Künsten 
der  Edelsten  aller  Besiegten  zu  mehren. 

Pasiteles,  von  dem  wir  zu  sprechen  haben,  ein  Plast iker  eigentümlich«  r 
Richtung,  wird  bereits  ohne  Rücksicht  auf  Vaterstadl  schlechthin  als  ein  Meister  aus 
Grossgriechenland  bezeichnet  und  zugleich  als  römischer  Bürger  betont.  Wie  aus- 
drücklich bemerkt  wird,  erhielt  er  (wahrscheinlich  noch  als  Knabe)  das  römische 
Bürgerrecht,  als  es  (im  J.  87  vor  Kristus)  den  grossgriechischen  Städten  aligemein 
ertheilt  ward.  Dass  Rom  der  Ort  seiner  Thäligkeit  w  ar,  erhellt  z.  B.  aus  einem  durch 
Plinius  mitgelhcilten  Begebniss.  Als  nämlich  Pasiteles  bei  den  Navalien,  wo  wilde 
Thiere  aus  Afrika  zu  sehen  waren,  einen  Löwen  nach  dem  Leben  formte,  durchbrach 
ein  Panther  seinen  Källg,  wobei  der  Künstler  in  nicht  geringe  Gefahr  geriet h.  Seine 
Hauplthäligkeit  fällt  nach  plinianischer  Angabe  in  die  Zeit  des  Pompejus ;  doch  lebte 
er  vielleicht  noch  im  J.  33  vor  Kristus,  als  der  Mclellische  Portiku>  infolge  der  Neu- 
bauten unter  Augustus  den  Namen  der  Octavia  erhielt.  Er  soll,  laut  Plinius.  sehr 
Vieles  geschaffen  haben,  doch  werden  nur  zwei  seiner  Werke  namentlich  angeführt ; 
ein  eifenbeinenes  Schnitzbild  des  Jupiter  im  Metellischen  Tempel  (im  Jupitertempel 
im  Octavianischen  Portikus)  und  ein  in  Silber  cäUrtes  Bildwerk,  darstellend  den 
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Knaben  Roscius  von  der  Schlange  umwunden.  Trotz  aller  Spärlichkeit  der  Nach- 
richten Ist  Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  Pasiteles  einer  der  bedeutsamsten 
und  beschäftigtsten  Künstler  seiner  Zeit  war,  wie  denn  nicht  nur  seine  Vielseitig- 
keit als  Marmorbildner  und  Elfenbeinschnitzer,  als  Erzgiesser  und  Silberschraied 
hervorgehoben,  sondern  aueh  seine  Gründlichkeil  bei  der  Vorbereitung  seiner  Aus- 
führungen in  Anerkenntniss  gebracht  wird.  PI  in  ins  weiss  durch  seinen  Gewährs- 
mann Varro,  dass  Putteies  die  Thonarbeit  als  Mutter  der  Cälatur,  der  Erz-  und 
Steinbildnerei  bezeichnet  habe  und  dass  derselbe  nie  etwas  in  Ausführung  genom- 
men, ohne  es  recht  in  Thon  vorgebildet  zu  haben.  Zu  diesem  von  tieferem  Studium 
zeugenden  Verfahren  habe  sich  bei  Pasiteles  die  stete  Inbetrachtnahme  älterer 
Kunstwerke  geseilt.  Ja  der  Künstler  war  so  reich  an  Anschauungen  älterer  Kunst, 
dass  er  fünf  Bücher  über  ausgezeichnete  Kunstdenkmaie  verfassen  konnte,  welche 
Künstlerschrift  denn  auch  Plinius  im  33. — 36.  Buche  seiner  Naturgeschichte,  wo  ein 
schätzbares  Stück  Kunstgeschichte  Verwebung  gefunden,  eingestandnermasen  be- 
nutzt hat.  VA  elcher  Art  freilieh  die  den  Pasitelischen  Werken  eigenthümlichen  Ver- 
dienste waren,  wird  nirgends  näher  gesagt.  Wir  können  darauf  nur  rückschliessen 
mit  Hilfe  einer  in  Villa  Albani  belindliehen  Athletenstalue.  auf  welcher  sich  der  Bild- 
ner Stephanos  als  ,. Pasiteles'  Schüler'-  bezeichnet  hat.  Diese  Bildung  stellt  sich 
wie  eine  akademische  Studienllgur  heraus,  wie  ein  Werk,  das  aus  ängstlichem  Stre- 
ben nach  Korrektheit  hervorgegangen  ist.  Die  Haltung  der  Gestalt  ist  streng  und 
gemessen,  wenig  bewegt  und.  wie  es  scheint,  grade  darauf  berechnet,  den  ganzen 
Körper  in  seinen  einfachen  und  normalen  Verhältnissen  zu  zeigen.  Die  Behandlung 
der  Oberfläche  ist  lern  von  üppiger  W  eiche  und  Fülle,  vielmehr  von  einer  gewissen 
Trockenheit  und  Magerkeit.  Der  Kopf  fällt  auf  als  zu  klein  im  Verhältniss  zum  Kör- 
per. Diese  Erscheinungen  könnte  man  einfach  damit  erklären,  dass  die  Bildner  die- 
ser Spätzeit  das  Bedürfniss  einer  strengen  Hiehtsehnur  empfunden  hatten,  um  aus 
einer  gewissen  Zerfahrenheit  der  Kunst  herauszukommen,  dass  sie  daher  die  Poly- 
kletischen  Normen  wiederaufzunehmen,  dabei  aber  doch  auch  von  den»  Schlanken 
Kysippischer  Proportionen  etwas  zu  retten  suchten.  Sie  begaben  sieh  wahrschein- 
lich auf  einen  eklektischen  Standpunkt,  auf  dein  sie  eine  mustergiltige  Verschmel- 
zung der  Sisteme  jener  Heroen  der  Plastik  er/.werklen.  Nuu  kann  man  zwar  nicht 
behaupten,  dass  Stephanos  in  seinem  Athleten  einen  glücklichen  Beweis  für  solche 
Eklektik  geliefert  habe,  aber  er  lässt  doch  mindestens  darin  das  Streben  danach 
deutlich  erkennen,  da  man  im  Kopfverhältnisse  die  Spuren  des  einen,  in  der  kräfti- 
gen Brustanlage  die  Spuren  des  andern  Sistems  wahrnimmt.   Seiner  Zeit  scheint 
aber  der  Künstler  genügt  und  mit  diesem  Werke  ein  Muster  gestellt  zu  haben,  denn 
derselbe  Sammelort  bewahrt  noch  zwei  strenge  alte  Nachbildungen  des  als  Stcpha- 
noswerk  beglaubigten  Athleten.  Weiter  dient  zum  llückschluss  auf  Pasiteles  eine  in 
Villa  Ludovisi  befindliche  Marmorgruppe  von  Menelaos,  der  sich  als  „Stephanos' 
Schüler"  bezeichnet.  Die  Gruppe  besteht  aus  einer  W  eibsgestalt  mittlem  Alters  und 
einem  noch  unreifen  Jünglinge,  mit  welchem  jene  ein  trautes  Wort  zu  wechseln 
scheint.  Man  kann  dabei  an  Aethra  und  Theseus,  an  Penelope  und  Telemach,  an 
Elektra  und  Orest  denken,  ohne  der  wahren  Bedeutung  der  Gruppe  auf  den  Grund 
zu  kommen;  genug  —  man  sieht  in  schön  menschlichem  Verhältniss  zueinander  ent- 
weder Mutter  und  Sohn  oder  ältere  Schwester  und  Bruder.  Trotzdem,  dass  die 
Gruppe  mehr  genrehaft  als  historisch  erscheint,  nimmt  sie  unter  dem  Antikenvor- 
rathe  zu  Rom  eine  bedeutende  Stellung,  da  sie  sich  jedem  Betrachter  sofort  als  ein 
unzweifelhaftes  Urwerk  offenbart.  Man  lindet  hier  nicht  das  frische,  Lebendige. 
Weiche  der  Modellirung,  was  die  Griechenwerke  bester  Zeit  wie  unmittelbar  aus 
der  Natur  in  Stein  verkörpert  erscheinen  lässt.  ebensowenig  aber  jenes  Prunken  mit 
technischer  Virtuosität  und  Ausstudirtheit,  wie  man  au  deu  Werken  der  kleinasiati- 
seben  Schulen  wahrnimmt;  vielmehr  erkennt  man  hier,  wie  der  Künstler  namentlich 
in  den  Gewändern  jede  Einzelpartie  sieh  für  seine  Sonder/wecke  zurechtgelegt  hat, 
ja  man  wähnt  stellenweis  noch  die  Vorbereitungen  des  Modells  zu  verspüren,  was 
der  Künstler  zuerst  sorglich  in  Thon  abformte,  um  danach  in  Marmor  auszuführen. 
Die  Marmorarbeit  selbst  ist  frei  von  jeder  Nachlässigkeif,  entbehrt  aber  auch  der 
Leichtigkeit,  welche  den  seinem  Stolle  ganz  gewachsenen  Künstler  anzeigt,  der  mit 
Absiebt  manches  Nebenwerk  der  Hauptsache,  dem  Eindrucke  des  Ganzen,  opfert. 
Hier  ist  vielmehr  der  Grad  der  Nollendung  überall  ein  gleiehmäsiger,  und  zwar  von 
der  Art,  wie  ihn  der  Künstler  bei  gewissenhaftem  Studium  und  bei  verständiger  Be- 
nutzung des  Modells  auch  ohne  besondre  Bravour  zu  erreichen  vermag.  So  können 
uns  die  beiden  Werke  des  Stephanos  und  Menelaos  wenigstens  annähernd  begriff- 
geben von  dem,  was  Pasiteles,  der  Meister  dieser  Schule,  erstrebte.  W  ährend  die 
gleichzeitigen  Attiker  immer  mehr  das  Kunstheil  nur  noch  in  möglichst  engem  An- 
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schluss  an  die  ältern  Muster  oder  gradezu  io  deren  Nachahmung  sahen,  die  Klelo- 
asiaten  dagegen  ihr  künstlerisches  Wissen  und  Meisterthum  auch  jetzt  noch  in  Lö- 
sung schwieriger  Probleme  zu  zeigen  suchten,  ohne  es  doch  zu  so  glänzenden  Erfol- 
gen  wie  früher  zu  bringen,  scheint  Pasiteles  auf  nichts  Geringeres  ausgegangen  zu 
sein  als  auf  eine  Reform  der  Plastik  auf  Grundlage  sorgsamer  .Naturstudien  und  des 
Mustergilt  igen  der  Kunst  früherer  Meisterzeiten.  Er  erkannte  die  Notwendigkeit 
neuer  Rückkehr  zur  Natur,  zum  Urquell  aller  Kunst,  nicht  um  die  Kunst  in  das  Ver- 
hällniss  einer  Sklavin,  sondern  in  das  einer  flrissigern  Schülerin  der  Natur  zu  brin- 
gen. Ilm  aber  bei  dem  steten  Wechsel  der  Lebenserschcinungen  eine  Richtschnur 
zu  gewinnen,  wonach  die  Natur  überhaupt  rür  die  Kunstzwecke  nutzbar  bliebe, 
wandte  er  sich  mit  Elfer  dem  Studium  älterer  Kunst  zu.  Ab  ihr  konnte  sich  der  Sinn 
bilden  und  läutern  und  zu  ähnlichem  Adel  der  Auffassung  emporarbeiten,  wie  er 
sich  Uberall  in  jenen  schönzeitigen  Werken  aussprach.  Man  begreift  nun  wol,  dass 
auf  diesem  Wege,  wo  einerseit  die  Natur,  andrerseit  die  Musterkunst  befragt  ward, 
keine  Werke  hoher  Genialität  entstehen  konnten,  aber  immerhin  ward  mit  diesem 
Schaukelsistem  wenigstens  der  Ausartung  und  der  gänzlichen  Verflachung  der  Kuust 
auf  einige  Zeit  hin  vorgebeugt.  (Vgl.  die  Erörtrungen  Heinrich  Brunns  in  dessen 
Geschichte  der  griechischen  Künstler  I.  S.  595  ff.) 

Ausser  den  Kunstnamen,  die  uns  durch  Autoren  überliefert  sind,  ergeben  sich 
uns  mancherlei  Namen  grossgriechischer  Künstler  noch  aus  Beinschriftungen  von 
Vasen,  Gemmen  und  Münzen.  Einen  tüchtigen  Vasenmaler,  denAsteas,  luden 
wir  dreimal  auf  Werken  bezeichnet,  nämlich  auf  einem  bei  Päslum  gefuudnen  Ge- 
fässe  mit  der  Darstellung  des  Herkules  im  Hesperidengarten  (milgetheilt 
bei  Miliin:  Peint.  des  vases  antiques  l.pl.  III.  p.  1(1),  auf  einer  Vase  mit  parodi- 
scherüarstellungdesProkrustcs  (milgetheilt  bei  Millingen :  Coli,  de  Peint* 
Gr.  planche  XLVI.)  und  auf  einer  mehrfarbigen  Campana  mit  Darstellung  aus  der 
Kadmossage.  Diese  Campana  bctlndet  sich  mit  erstgenanntem  Gefäss,  einem  Bai- 
samar,  in  Neapels  reicher  Vasensammlung.  Auf  allen  drei  Werken,  welche  apuli- 
schen  Fabrikort  verrathen,  lautet  die  Bezeichnung:  AZZTEAZ  F.rPAWE.  —  Auf 
einer  berühmten  Gemme,  auf  welche  Winckelmann  (Gesch.  der  Kunst  VIII.  2.  §  27.) 
aufmerksam  gemacht,  steht  der  Künstlername  Ph  rygillas,  der  zugleich  auf  einer 
syrakusischen  Münze  vorkommt,  wodurch  sich  nicht  nur  das  Grossgriechenthum  des 
Genannten  herausstellt,  sondern  auch  der  Beweis  ergibt,  dass  die  von  Pllnius  (II ist. 
nat.  XXXVII.  4.)  aufgeführten  Scalptores  sowol  als  Stein-  wie  als  Stempelschneider 
zu  verstehen  sind.  —  Ueberrasehend  ist  die  Ergiebigkeit  der  Namenlese  auf  Gross- 
griechenmünzen.  Während  auf  Münzen  der  hellenischen  Mutterlande  Bildneran- 
gaben zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehören,  machen  sie  sich  dagegen  auf  den 
sehr  kunstwerthen  Stücken  der  unleritalischen  und  sikelischen  Pflanzstädtc  äusserst 
häufig.  Raoul-Rochette  hat  das  Verdienst,  diese  Namen,  die  man  langezell  für  magj- 
stratliche  gehalten,  als  die  der  Münzbildner  erkannt  und  so  die  Kunstgeschichte  der 
Hellenen  mit  Stempelschneldernamen  bereichert  zu  haben.  Dieselben  sind  in  weit 
kleinern  Buchstaben  gegeben  als  die  Städte-,  Gölter-  und  Heroennamen  lesenlassen- 
den MUnzbeischriften,  und  flnden  sich  eingegraben  theils  im  Kopf-  und  Helnischniucke 
der  münzschmückenden  Gottheiten,  theils  auf  gesondertem  Täflein,  theils  Im  Felde 
der  Münzen,  eingeschlossen  durch  zwei  Parallelstreifen  unterhalb  der  Münztypen, 
oder  am  Halsabschnitte  der  Götterköpfe.  Sic  sind  in  höchst  sauberer  Schrift  voll- 
ständig, nur  in  Nothfällen  gekürzt  gegeben.  Bis  jetzt  hat  die  Forschung  folgende 
Namen  herausgefunden:  Agesias,  Apollonios,  Aristippos.Aristoxenos, 
Augias,  Choikeon,  Dlophanes,  Euänetos,  Eukleidas,  Eumenes, 
Euphas,  Euthymos,  Exakestidas,  Kimon,  Kleudoros,  Molossos, 
Nikon,  Olympis, 

Parmenides,  Philistion,  Phrygillas,  Prokies,  So- 
sis  und  Sostratos.  Letzter  erinnert  an  den  Rheginer  Plastiker,  von  welchem  bei 
alten  Autoren  weiter  nichts  vermeldet  wird,  als  dass  er  Schwestersohn  des  Erzmei- 
sters  Pythagoras  gewesen.  Es  bliebe  zu  untersuchen,  ob  der  Münzbildner  und  der 
Sostratos  von  Rhegion  als  identisch  erklärt  werden  könnten.  Von  den  obgenanntem 
Münzarbeitern  schnitt  Agesias  Stempel  für  Metapont  und  Terina,  Apollonios 
für  Katane  und  Metapont,  Aristippos  fürTaras,  Herakleia  und  Metapont,  Euä- 
netos für  Syrakus  und  Katane,  Eukleidas  für  Syrakus,  Euphas  für  Thurioi  und 
Herakleia,  Kimon  für  Syrakus  (das  berühmte  Demarction,  wo  der  Graveur  sich  auf 
dem  Fisch  unter  dem  Halse  der  Arethusa  angegeben),  Kleudoros  für  Hyele  oder 
Vella  (mit  Nennung  auf  dem  Pallashelme),  Olympis  für  Taras  und  Neapolis,  Par- 
menides für  Syrakus  und  Neapolis,  Phrygillas  für  Syrakus,  Sostratos  für 
Taras  und  Thurioi.  Zuweilen  scheinen  zwei  Graveurs  am  Stempelpaar  zur  Münze 
gemeinsam  in  der  Art  gearbeitet  zu  haben,  dass  der  Eine  die  Haupt-,  der  Andre  die 
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Rückseite  fertigte.  So  mögen  Apollonios  und  Cholkeon,  Eukleidas  und 
Eumenes,  Euänetos  und  Eumenes  zusammengearbeitet  haben.  (Vergl.  Koner 
in  Pauly's  Realencykiopädie  der  klassischen  AJterthumswissenschaft,  B.  V.  Art. 
Nummi.)  —  Abbilder  der  interessantesten  Münzgebilde  aus  Grossgriechenland  wer- 
den in  unsern  Artikeln  folgen,  welche  von  „Hellenischer  Kunst"  und  der  „Münz- 
kunst  der  Altenu  handeln. 

Gross-Karoly,  Nagy-Käroly,  Markt  im  Szathmarer  Komi  täte,  mit  grossem 
Prachtschloss  der  Grafenfamilie  Karoiy,  bei  welchem  beachtenswerte  Anlagen  der 
Gartenkunst  sich  befinden. 

Gross-Kunzcndorf,  Ort  im  preussischen  Schlesien,  namhaft  durch  die  nahen 
Lagerungen  eines  trefflichen  Graumarmors.  Unter  den  Brüchen  des  marmor- 
reichen Schlesiens  ist  der  Grosskunzendorfer  heute  der  betriebenste ;  hier  steht  Ge- 
winnung wie  Bearbeitung  des  werthvollen  Gesteins  zu  Bau-  und  Skulpturzwecken 
auf  befriedigender  Stufe. 

Grossmärtyrer.  MtyakopttQTVQts  (martyres  magni,  grands-martyrs)  heissen 
in  der  griechisch-katholischen  Kirche  die  Hauptblutzeugen  der  ersten  kristlichen 
Jahrhunderte.  Der  Gefeiertste  dieser  Bluter  des  Kristenthums  ist  der  auch  in  der 
lateinischen  Kirche  hochverehrte  Ri  tt er  Georg,  jener  sagenhafte  Kappadokicr, 
welcher  als  Reiterführer  unter  dem  Imperator  Diokletian  gedient  und  im  Jahre  der 
grossen  Kristenverfolgung  (303)  seinen  Tod  gefunden  haben  soll.  Die  Zarenstadt 
Moskau  nahm  den  Grossmärtyrer  Georg  in  ihr  Wappen,  wo  der  Rittersmann  mit  der 
Marterkrone  gloriilcirt  auf  sprengendem  Ross  sitzt  und  seine  Lanze  in  den  Rachen 
des  geflügelten  Drachen  stösst.  , 

Gross-Mescritsch,  Stadt  im  Iglauer  Kreise  Mährens,  mit  altschraäckig  erbau- 
tem Schlosse  des  Fürsten  Liechtenstein. 

Gross-Novgorod.  —  Das  alte  Novgorod  am  Wolchow  heisst  Welikoi-Novgo- 
rod  (die  grosse  Neustadt)  zur  Unterscheidung  von  Nishnei-Novgorod,  der  niedrigen 
Neustadt  an  der  Wolga.  Die  altrussische  Stadt  empllng  den  Namen  Novgorod  schon 
vor  lausend  Jahren,  daher  sie  eine  der  ältesten  „Neustädte"  ist,  die  es  gibt,  nur 
dass  sie  freilich  gegen  die  Früheste  der  sogenannten  Neustädte,  gegen  die  Neapolis 
der  Grossgriechen,  noch  um  ein  Jahrtausend  jünger  bleibt.  Sie  zählt  zu  den  merk- 
würdigsten Entwicklungspunkten  des  russischen  Lebens  und  deutet  mit  ihrem  tau- 
sendjährigen Namen  darauf  hin,  dass  der  Erdfleck,  worauf  sie  steht,  schon  eine  Alt- 
stadt getragen  hat,  wiewol  wir  ebenso  wenig  von  jener  Altstadt  als  von  der  Kindheit 
der  Neustadt  Verlässliches  wissen.  Gewiss  ist,  dass  hier  die  Grossfürsten  ihren 
Frühsitz  hatten  und  dass  Novgorod  im  J.  880  die  Ehre  der  Residenz  an  Kieif  abtrat. 
Um  das  J.  1000  begann  die  AufblUte  der  Stadt,  besonders  in  der  Thronzeit  des  Gross- 
fürsten Jaroslaw,  der  hier  ein  Schloss  erbaute,  das  lange  Jahrhunderte  hindurch  als 
„Jaroslaws  Hof"  bestand  und  als  eine  Art  Raths-  und  Gerichtshaus  diente.  Novgo- 
rod ward  bald  durch  Handel  und  Eroberungszüge  so  mächtig,  dass  fortan  die  von 
den  Kieffer  Grossfürsten  gesandten  Statthalter,  die  früher  lebenslänglich  beamtet 
waren,  nur  als  Feldhauptleute  auf  Jahrfrist,  als  Vorsitzer  der  Volksversammlungen 
und  Ausführer  der  Volksbeschlüsse  geduldet  wurden.  Ja  die  Stadt  war  in  ihrer  Hoch- 
blütenzeit (vom  12.  bis  15.  Jahrh.)  eine  so  gewaltige  Republik,  dass  zur  Bezeichnung 
ihrer  weitgreifenden  Macht  das  stolze  Sprüchwort  In  Schwang  kam :  „wer  kann 
wider  Gott  und  wider  Grossnovgorod  ?"  Die  Heere  Novgorods  kämpften  mit  Glück 
an  der  Wolga  mit  den  Mongolen,  an  der  Narowa  mit  den  Schwertriltern,  an  der 
Newa  mit  den  Schweden,  an  der  Dwina  und  Petschora  mit  den  Finnen.  Im  15.  Jahrh. 
verlor  die  Stadt  ihre  Selbstherrlichkeit  infolge  Uebermächtigwerdens  des  Grossfür- 
stenthums Moskau.  Zu  Ende  dieses  Jahrh.  musste  sie  sich  förmlich  dem  ersten  Iwan 
Wasslliewitsch  unterwerfen,  der  nach  dem  Siege  über  die  heroisch  sich  vertheidi- 
genden  Novgoroder  die  Volksversammlungen  aufhob  und  die  berühmte  Volks- 
glocke entführte,  welche  bei  der  Soflenkirche  gehangen  und  als  Ruferin  zur  Wet- 
scha,  zur  Zusammenkunft  des  Volkes,  gedient  hatte.  Ihren  empfindlichsten  Schlag 
aber  erfuhr  die  Stadt  unter  dem  zweiten  Iwan  Wasslliewitsch  dem  „Schrecklichen", 
der  sie  wegen  ihrer  geheimen  Unterhandlung  mit  Polen  als  Verrätherin  betrachtete 
und  mit  dem  furchtbarsten  Blutgericht  heimsuchte.  —  In  Öder  Ebene  liegend,  nimmt 
sich  die  erneute  Stadt,  von  Weitem  gesehn,  mit  ihren  vielen  gekuppelten  Thürmen 
sehr  stattlich  aus.  Sie  ist  zu  beiden  Seiten  des  tiefen  Wolchow  erbaut,  dessen  klares 
Gewässer  eUiche  Werste  oberhalb  der  Stadt  aus  dem  Ilmensec  tritt.  Nordlich  liegt 
der  Soflentheil ,  südlich  der  Handelstheil.  Einst  waren  diese  Theile  durch  Holz- 
brücken verbunden,  statt  deren  jetzt  eine  prächtige  Steinbrücke  aus  Kaiser  Alexan- 
ders Zeit  die  Verbindung  herstellt.  Beide  Stadttbeile  sind  jetzt  ganz  so  gebaut  wie 
alle  neuern  russischen  Städte.  Von  der  alten  Stadt,  die  fast  nur  aus  Holz  bestand, 
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ist  sehr  Weniges  übriggeblieben.  Diese  wenigen  Beste  All-Novgorods  dauern  zwar 
unter  klingendem  Namen  fori.  haben  ladest —  seihst  Mitgerechnet  die  Erzpforten 
der  Scilla  keine  sonderliehe  Bedeutung.  Im  Sollen thefle  sind  aus  der  Mtzeit  er- 
halten :  der  Kreml,  die  Sollenkirehe  und  der  BitChoftpalast.  Der  Kreml  hat  noeh 
seine  hohe  ziemlieli  gut  erhallne  Mauer  nÜI  einer  unzähligen  Menge  von  Thürmen. 
Die  Befestigungswerke  gleichen  ganz  den  Kremlwerkeii  aller  andern  Kussenstädte. 
Die  Mauern  umgeben  einen  grossen  Platz,  «»»rauf  sich  einst  die  stürmischen  Wet- 
seben  austobten.  NovgOFOdf  S  •  f  f  enkirebe.  ein  sogenanntes  Nachbild  der  Haglt 
Sofia  zu  Konstant inopel.  zählt  mit  den  KiefTschen  zu  Russlands  ältesten  Kirchen  und 
wurde  gleichzeitig  mit  «lern  Kreml  um  dureb  einen  Sohn  .laroslaws.  des  Kiefer 
Grosslürsten .  errichtet  Unbegreiflich  bleibt  dem  heutigen  Betrachter,  dass  eine 
Stadt  wie  Nowgorod  von  fast  einer  halben  Million  Bewohnern  (soviel  soll  sie  in  der 
Zeit  Ihrer  Hochblüte  gehabt  haben)  keiner  grossem  Kathedrale  bedurfte  als  dieser 
Solienkirehe.  deren  Pfeiler  so  uumüsig  dick  sind,  dass  kaum  soviel  freier  Platz  darin 
bleibt,  wie  in  einer  müsig  grossen  Dorfkirche.  Einige  Bogen  und  Pfeiler  sind  von 
unten  bis  oben  ohne  Unterbrechung  dureb  irgend  eine  andre  Farbe  übergoldet.  Alle 
Wandgemälde  des  Innern  sind  aufgepinselt  auf  dem  Goldgründe,  der  die  Mauern  Iiis 
obenbin  überzieht.  Das  Ikonostas  (die  Bilderwand  vor  dem  Altäre)  ist  sehr  reich  ge- 
schmückt und  erseheint  w  ie  von  oben  bis  unten  mit  Gold  und  Silber  inkrustirt.  Die 
,. kaiserlichen  Pforten"  (die  Mitlelthür  des  Ikonostases)  bestehn  aus  Metall  von 
durchbrochener  Arbeit.  Den  Kaiserlhüren  genüber  stellt  au  dem  einen  Pfeiler  der 
Zarenstuhl,  am  andern  der  Patriarchenstuhl,  welche  beide  aus  Metall  gearbeitet 
sind  und  mit  ihren  Dachelchen  wie  zwei  Vogelbauer  sieh  ausnehmen.  Alles  sieht 
In  der  Kirche  so  eng,  Satter  und  ältlich  aus.  dass  der  Betreter  wie  im  Dunkel 
jener  alten  grauen  Zeilen,  in  welchen  Stadl  und  Kirche  sich  erhoben,  zu  wandeln 
meint.  Als  das  Interessanteste  an  dem  ganz  gut  konservirlen  Dome  sind  immer  die 
Thüren  des  Haupteinganges  betrachtet  worden,  jenes  eichene,  mit  bebildertem  Bron- 
zeplattwerk belegte  Thürtlügelpaar,  »las  unter  dem  untriftigeu  Namen  der  „RorsuB- 
schen  (Cbersonschen)  Thüren"  bekannt  Ist.  Auf  der  Erzbekleidung  selbst  ist  zu  le- 
sen, dass  Bischof  \V  ich  mann  v.  Ma  gd  e  b  u  r  g  (1 1  ">ti  ID. ei)  diese  Thüren  durch 
Meister  Kiquin  und  dessen  Gehilfen  Abraham  und  \\  aismuth  fertigen  Hess. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dies  Erzeugniss  norddeutschen  Erzgusses  kein  urspriing- 
licfa  für  Novgorod  bestimmtes  war.  ja  man  hat  Grund  anzunehmen,  dass  es  von  Hanl 
aus  ein  verdorbenes  Werk  war.  welches  novgoroder  Kaulleute  in  Deutschland  er- 
handelten und  dessen  Geplä'tt  für  diese  kunstslupiden  Liebhaber  in  der  entweder 
inagdeburgiseben  oder  hildesheiini  scheu  Giesshütte  recht  eilig  zusammengew  ürfelt 
ward.  Jeder  Flügel  hat  Fuss  Höhe  bei  3  F.  Breite  und  ist  in  26  mit  ungleich 
verzierten  Rahmen  eingefassle  Felder  getheilt  .  welche  selbst  wieder  aus  mehren 
Platten  zusammengesetzt  sind.  Ihre  heutige  ganz  verwirrte  Zusammenstellung  ist 
allerdings  nicht  die  ursprüngliche,  allein  auch  nach  Herstellung  der  Ordnung  bleibt 
eine  Anzahl  von  Bildplatten  übrig,  welche  —  well  sie  weder  unter  sich  noch  mit  dem 
Ganzen  Zusammenhang  haben  —  wol  nur  dadurch  erklärlich  w  erden,  dass  es  Lücken 
im  Werke  gab,  die  rasch  ausgefüllt  werden  Bataten  und  wozu  man  anderweit  vor- 
handene Platten  nahm.  Man  findet  vorgestellt  die  Mensehenschöpfung  und  den  Sün- 
denfall, gegenbezüglich  die  Kindheits-  und  Leidensgeschichte  Krisli;  in  zwei  obern 
Abtheilungen  erscheint  dann  Kristus  als  Kirchenfürst  mit  den  Aposteln  und  als  Him- 
melsfürst  umgeben  von  Sonne  und  Mond,  von  den  Mächten  und  Gewallen  und  von 
den  vier  evangelischen  Sinnbildern,  unter  Füssen  habend  die  zw  ei  Erbübel  der  \\  eil  : 
Sünde  und  Tod.  Hinzutreten  Abbilder  von  Bischöfen.  Diakonen.  Königen  und  andern 
Personen,  auch  eine  Darstellung  der  Feuerfahrt  des  Elias,  eine  sinnbildliche  Kruppe 
der  Anrath  und  Stärke,  ein  Kentaur,  eine  Babel  und  endlich  die  Ebenbilder  der  dr  ei 
Werkmeister,  also  ein  Kunterbunt  von  Bilderei,  das  mit  den  obbezeichneten,  den 
Heilandsieg  über  Sünde  und  Tod  ausdrückenden  Hauptbildern  in  gar  keiner  oder  nur 
fernster  und  verstecktester  Beziehung  steht.  Seitens  der  künstlerischen  Form  kann 
diese  Arbeit  kaum  in  Betracht  kommen:  beachten  swerth  bleibt  sie  nur  als  ein  frühes 
deutsches  \\  erk  der  Gusshildncrci  insofern,  als  man  hier  im  Bekleidiingswesen,  statt 
der  frühem  antikischen  oder  byzantinischen  Anordnung,  das  Element  deutschbiir- 
gerlieher  Tracht  und  in  priesterlicher  Beziehung  das  des  römisch  katholischen  Ko- 
stüms aufgenommen  Badet.  Letztes  nebst  der  Latinität  der  Heiligen-  und  Priester* 
benamungen  bezeugt  deutlich  genug.  d;iss  die  ganze  Thürarbeit  für  keine  griechisch- 
katholische  Kirche  berechnet  war.  Im  l'ebrlgen  inleressirl  das  Bildliche  lediglich 
nur  in  den  beiden  Eigentümlichkeiten,  dass  das  Krislkreiiz  mit  frischen  Blättern 
bedeckt  ist  und  der  Herr  Krist  frei  daranslehl.  mit  der  Hechten  nach  der  Hand  sei- 
ner Mutter  langend.  (Vergl.  Friede.  Adelung:  die  Korsunschen  Thüren  in  der  Kathe- 
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dralc  zur  heil.  Sofia  zu  Novgorod.  Berlin  1823.)  J.  G.  Kohl  in  seinen  „Reisen  im 
Innern  von  Kusslanrl  und  Polen"  (Dresden  ISil,  I.  S.  30)  wirft  die  Vermuthung  hin, 
dass  diese  Thürllügel  vielleieht  als  (beschenke  der  Hanseaten,  die  damit  der  mächti- 
gen Hussenrepublik  einen  Freundschaftsbeweis  geben  wollten,  nach  Grossnovgorod 
gelangten.  Ausser  den  sogen.  Korsunschen  Pforten  weist  Novgorods  Dom  aurh 
..schwedische  Thüren"  auf,  welchen  Namen  die  Nebenthüren  führen,  weil  sie  auf 
einem  Kriegszuge  der  .Novgoroder  in  Schweden  erbeutet  worden  sein  sollen.  Wei- 
tere Merkgegenstände  der  Sollenkirche  sind  die  Grabmale  einiger  der  ältesten  rus- 
sischen Grossfürs  i  «ii  sowie  »las  der  griechischen  Prinzessin  An  na.  —  Ebenfalls  in- 
nerhalb der  Mauern  des  Kremls  sieht  man  noch  den  Palast  der  Erzbisehöfe  von 
Novgorod,  die  in  der  gauzen  Geschichte  der  Stadtrepublik  eine  fast  gleichbedeu- 
tende Holle  neben  den  Statthaltern  der  KieRer  Fürsten  und  den  späterhin  volkge- 
wählten  Possadniks  spielten.  In  jenem  Palaste  (welche  Bezeichnung  eigentlich  zu 
vornehm  klingt  für  das  wunderliche  Gebän)  zeigt  man  noch  einen  Saal  {grunawltqja 
Valuta),  wo  sich  die  Erzbisehöfe  nach  ihrer  Ernennung  von  der  Bürgerschaft  huldi- 
gen und  Brot  und  Salz  reichen  Hessen;  dieser  Brauch  könnte  fast  glaubenmachen, 
Xovgorod  sei  die  Residenz  eines  „souveränen  Fürstbischofs'*  gewesen,  zumal  da  die 
Zaren  in  Moskau  eine  ganz  ähnliche  Huldigung  in  einem  ganz  ähnlich  benannten 
Saale  ihres  Palastes  forderten.  —  Ausserhalb  des  Kremls  stehen  im  Sollentheile  der 
Stadt  unter  vielen  neuern  Kirchen  noch  einige,  die  auch,  mehr  «»«Irr  minder,  \n- 
sprucfa  erheben  auf  Alterlhum. —  Auf  der  Handelsseite  lag  der  „Hof  Jaroslawg", 
»las  berühmte  Raths-  und  Gerichtshaas  der  Stadt,  woran  heute  nur  wenig«  und  sehr 
unbedeutende  Mole  erinnern.  Dagegen  besieht  noch  in  diesem  Stadttheile  ganz  un- 
versehrt jenes  alle  \\  ohngehäude,  das  man  als  ..Haus  der  Possadnitza  (Bürgermei- 
sterin) Maria"  bezeichnet.  Man  findet  es  in  der  Nähe  des  Posthauses  als  Hinterhaus 
im  Hofe  eines  Klein  Krämers ;  es  ist  zwei  Stock  hoch,  hat  Fenster  und  Thüren  mit 
steinernen  Bogenschlüssen  und  enthält  oben  und  unten  je  vier  kleine  gewölbte  Zim- 
merräume.  Jene  Marfa  die  es  bewohnt  haben  soll  war  für  Novgorod  ungefähr  das, 
was  Brutus  für  Rom  und  Kosziusko  für  Polen  war.  Leider  sollte  die  muthige  Repu- 
blikanerin nicht  in  ihrem  Hause,  sondern  im  Kerker  zu  Moskau  sterben,  wohin  sie 
der  Biegende  Zar  Iwan  Wasslllewitsch  L  halte  abführen  lassen.  —  In  Novgorods 
Nähe  Hegen  zwei  nicht  ganz  interesselose  Klöster,  davon  eins  dem  Grossmärtyrer 
Georg,  das  andre  St.  Anton  «lern  Börner  gewidmet  ist.  Beide  sind  in  unserm  Jahrhun- 
dert mit  ungeheuren  Summen  und  grossen  Kostbarkeiten  bereichert  worden,  das 
Georgenklosler  durch  eine  Grälln  OHoff,  das  Vnlonskloster  aber  durch  Kaiser  Ale- 
xanders Günstling  AraktsehcjelT,  der  sich,  wie  man  sagt,  bei  beschwertem  Gewissen 
die  Freundschaft  der  Heiligen  und  der  Geistlichkeit  zu  erwerben  suchte. 

Gross-Pechlarn,  Stadt  In  Niederösterreich,  im  Viertel  ob  \\  ienerwnld,  eine  der 
iiitesten  Ortschaften  des  Landes,  angeblich  das  römische  Arelapc.  In  der  l.  Hälfte 
des  10.  Jahrb.  sollen  die  Markgrafen  Rüdiger  I.  und  II.  Herren  von  Pechlarn  gewe- 
sen sein  ;  im  \ibelungenliode  wird  wenigstens  ein  Burgherr  Rüdiger  von  Peehlarn  in 
Bede  gebracht.  Man  bemerkt  hier  zwei  alle  Bastionen  als  Beste  vormaliger  Befesti- 
gung. An  der  Pfarrkirche  findet  man  römische  Denksteine  und  einen  noch  unerklär- 
ten deutschen  Leichenstein. 

Grosa-Pctcrsdorf  im  Preraucr  Kreise  Mährens.  In  dasiger  Kirche  ein  belobtes 
Altarbild  \ on  Johann  Frömel.  (Dieser  Künstler  war  aus  dem  mährischen  Orte  Ful- 
neck  und  blühte  als  Geschlchtmaler  in  zweiter  Hälfte  des  18.  Jahrb.) 

Grosspictsch,  Florian,  s.  „(Jrospietsch.u 

Grossrussen,  s.  die  Karakterislik  unter  ..Menschenrassen." 

Gross-Trianon  (lr  C.rund-Tr.)  und  Kleln-Trlanon  (le  Petit-Tr  )  helssen  die 
beiden  am  Ende  des  Versaiiler  Parks  nicht  weit  voneinanderliegendcn  Lustschlösser 
aus  Louiszeiten,  Grosstriannn  wurde  auf  Befehl  des  vierzehnten  Louis  für  Frau  von 
Maintenon  errichtet,  und  zwar  durch  Mansard,  der  es  meisterlich  in  itallänischem 
Stile  aufführte.  Die  Stirnseite  des  Hauptgebäudes  zeigt  gekoppelte  ionische  Pracht- 
säulen von  kampanischem  Buntmarmel;  beidseitig  springen  Flügel  vor  mit  rolh- 
marmornen  ionischen  Pilastern.  Das  Ganze  ist  nur  ein  Stock  hoch,  trägt  aber 
nichtsdestoweniger  den  grossartigen  Karakter  der  Schöpfungen  jenes  Louis.  Das 
Innre  zerfällt  in  eine  lange  Gnllerie  und  zwei  Zimmerreihen  (Appartements  du  lioi 
im  rechten,  Appart.  de  La  Heine  im  linken  Flügel)  und  ist  mit  Gemälden  von  ältern 
und  neuern  Franzosenhänden  geschmückt.  Der  Garten  \on  Grosstr.,  ähnlichen  (Le- 
nötrischen)  Stils  wie  der  Park  von  Versailles,  enthält  etliche  schöne  W  asserwerke 
und  gute  Skulpturen.  In  den  Thronzeiten  Louis  und  seiner  zw  ei  Nachfolger 

diente  Grosstr.  zu  Lustpartien  des  engern  Hofkreises,  wenn  er  sieh  dem  Geräusche 
und  Pompe  von  Versailles  entziehen  wollte.  Unter  der  Revolution  blieb  es  lange  dem 
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Verfall  heinigegeben ;  erst  Napoleon  Hess  es  wiederherstellen.  Hier  hat  der  Impera- 
tor  der  Franzosen,  Rückgezogenheit  suchend,  oft  lagelang  allein  gewohnt.  —  Kl  ein- 
trianon  wurde  unter  Louis  XV.  für  die  Dubarri  erbaut.  Es  bildet  einen  Pavillon, 
bestehend  aus  Erdgeschoss  und  zwei  Stockwerken,  die  mit  kannelirten  korinthischen 
Säulen  und  Pflastern  verziert  sind.  Das  Innre  ist  einfach,  aber  geschmackvoll  ein- 
gerichtet, d.  h.  seit  Napoleons  Zelt,  der  es  für  seine  Schwester,  die  Prinzessin  Bor- 
ghese,  und  dann  für  die  Kaiserin  Marie  Louise  einrichten  Hess.  An  die  Zelten,  da 
der  Kaiser  hier  bei  der  Kaiserin  wohnte  und  dann  die  Herzogin  von  Berri  hier  lust- 
lebte, gemahnen  die  friedlich  hier  nebeneinanderstehenden  Wiegen  des  Königs  von 
Rom  und  des  Grafen  Chambord.  Der  niedre  Lehnstuhl  und  Arbeitstisch  des  Kaisers, 
welchen  man  einen  langen  Gebrauch  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  werden  unweit 
der  Wiege  seines  Knaben  aufbewahrt.  Die  ungemeine  Einfachheit  aller  Dinge,  wel- 
che zu  Napoleons  persönlichem  Gebrauche  dienten,  fällt  immitten  des  bourbonischen 
Glanzes  und  der  steifen  abgeschmackten  Prächtigkeit  doppelt  auf.  Das  abgenutzte 
Schreibpult  des  Kaisers  und  das  ein  Muster  von  Unbequemlichkeit  abgebende  Schreib- 
möbel Louis1  Will,  weisen  deutlich  auf  die  rastlose  Arbeit  des  Einen  und  das  In- 
differente Leben  des  Andern  hin. . . .  Der  Park  Kleintrlanons  wurde  im  englischen 
Geschmack  angelegt  durch  Marie  Antolnette,  die  hier  Ihren  Liebllngsaufentbalt 
wählte.  Es  Ist  ein  wahrhaft  reizender  Kunstgarten,  in  welchem  die  Schönheit 
der  einzelnen  Bäume  mit  jener  der  ganzen  Anlage  wetteifert. 

Grosswardein  (IVagij-rärad),  bischöfliche  Stadt  im  Biliarer  Komitate  Ungarns. 
Daselbst  die  lateinische  Kathedrale  ,,zur  Himmelfahrt  Mariens.44  Sie  wurde  1080 
durch  den  heil.  Ladislaus  gegründet.  Später  verwüstet,  erfuhr  sie  1778  Wiederher- 
stellung durch  Bischof  Palatisch,  der  sie  mit  zwei  Thürmen  nach  einem  römischen 
Modelle  erneute.  Sie  bewahrt  die  Grabmale  ihres  Stifters  Ladislaus  (f  1095),  des 
Königs  Siegmund  (f  1436)  und  der  Siegmundsgemahlin  Maria.  —  Die  Prachtresidenz 
des  römischkatholischen  Bischofs  und  das  schöne  Komitathaus  sind  Stilwerke  neue- 
rer Zelt. 

Grosvenorgallerie  zu  London.  —  Diese  grösstenteils  durch  den  Marquis 
von  Westminster  zusammengebrachte  Sammlung  zählt  zu  Englands  reichsten  und 
prächtigsten  Privatsammlungen.  Durch  Umfang  und  Werth  der  Bilder  wie  durch  die 
Art  der  Aufstellung  macht  diese  Gallerie  einen  wahrhaft  fürstlichen  Eindruck.  Werke 
der  niederländischen  Malergrössen  des  17.  Jahrh.  bilden  ihren  Hauptbestand- 
teil. Ihre  Rembrandte  messen  sich  mit  jenen  der  Privatsammlung  Georgs  IV. 
Aber  auch  an  Trefflichkeiten  aus  italiänischer,  spanischer  und  französi- 
scher Schule  fehlt  es  hier  nicht;  besonders  sind  die  Lorrains  von  Wichtigkeit. 
Endlich  enthält  diese  Gallerie  verschiedne  kunstwerthe,  zum  Theil  sehr  berühmte 
Bilder  englischer  Schule.  (Fast  alle  Bilder  grösseren  Umfanges  hängen  in  einem 
eigens  dazu  erbauten  sehr  hohen  Prachtsaale,  In  einer  Art  Tribuna,  in  welche  das 
Licht  nur  durch  eine  Laterne  einfällt,  wodurch  freilich  nur  ein  schwacher  und  ge- 
dämpfter Lichtkegel  in  den  untern  Theil  gelangt,  sodass  die  darin  beündlichen, 
ohnehin  meist  gedunkelten  Bilder  sich  sehr  unvorteilhaft  ausnehmen.)  Wir  machen 
Angabe  des  Erheblichsten  aus  den  Vertretungen  genannter  Schulen,  einfach  ord- 
nend nach  der  Lebenszeitfolge  der  betreffenden  Meister. 

Aus  der  Schule  Raffacls  zwei  kleine  Bilder,  darstellend  St.  Lukas  als  Maler 
der  Madonna  und  Maria  mit  Josef  in  Verehrung  des  schlafenden  Kristkindes.  In  bei- 
den flelssig  ausgeführten  Gemälden  sind  raffaellsche  Motive  benutzt;  werthvoll  ist 
besonders  das  erste.  Ferner  zwei  Bilder  grau  In  Grau,  darstellend  die  Apostel  Pe- 
trus und  Paulus,  edel  in  der  Erfindung,  fein  und  zierlich  in  der  Ausführung.  Viel- 
leicht noch  spätrer  Herkunft  sind  zwei  „Nachbilder  raffacllscher  Madonnen."  Das 
eine  gibt  jene  Komposition  wieder,  wo  der  den  Beschauer  anblickende  Johannes- 
knabe auf  das  schlafende  Kristkind  deutet,  von  welchem  Maria  den  Schleier  abzieht. 
So  anziehend  auch  die  Gebung  der  Köpfe,  so  sorgfältig  auch  die  Malerei  Ist,  so  deu- 
ten doch  die  Glätte  der  Pinselarbeit  und  der  trübe,  In  der  Landschaft  bleiche  Ton 
auf  einen  späteren  Kopisten.  (Andre  Kopien  nach  demselben  —  verschollenen  — 
Original  sind  In  Rundform  gegeben,  während  diese  In  Quadratform  erscheint.)  In 
dem  zweiten  Nachbilde  sehen  wir  eine  freie  Nachahmung  der  Madonna  Aldobrandini, 
jener  etwas  ältern  Schwester  der  Madonna  della  Sedla.  Maria  mit  tuchumwundnem 
Kopfe  sitzt  auf  einer  Bank  und  hat  auf  ihrem  Knie  das  eine  Nelke  haltende  Krist- 
kind, wonach  der  kleine  Johannes  die  Hand  ausstreckt.  Hier  hält  das  Kristkind  das 
Kreuzchen  in  der  Linken,  das  in  andern  Kopien  wie  im  Original  der  Johannes  hält. 

Vom  lombardischen  Meister  Parmeggianino  (1503 — 1540)  dje  geistreiche 
Skizze  zu  dem'grossen  1527  für  die  Salvatorklrche  In  Cltta  dl  Castello  gemalten  Al- 
tarbilde, welches  jetztfeine  Hauptperle  der  NaUonalgallerle  zu  London  bildet. 
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Aogebllch  von  Luis  de  Morales  (1509—1586)  die  Halbngur  einer  heil.  Ve- 
ronika. Dies  schöne  Bild  verliert  nicht  im  Mindesten  dabei,  wenn  man  es  dem  Mora- 
les ab-  und  einem  spätem  Spanier  zuspricht. 

An  den  Venezianer  A n d r e a  Schiavone  (1522 — 1582)  erinnert  in  der  Farben- 
glut eine  Schilderung  der  Ehebrecherin,  die  man  auf  Tizian  getauft  hat,  welche  aber 
wahrscheinlicher  von  einem  sekundären  Venezianer  jener  Zeit  herrührt. 

Vom  Bologneser  Lodovico  Caracci  (1555 — 1619)  eine  heil.  Familie  in  lebens- 
grossen  Figuren,  bemerkenswert!!  durch  die  tiefwarme  Farbengebung,  welche  bei 
diesem  Meister  etwas  selten  Erstrebtes  ist. 

Von  Guido  Ren i  (1575—1642)  eine  sehr  fleissig  und  warm  gemalte  Glückgöt- 
Un,  eins  der  öfteren  Fortunenexemplare  dieses  Bolognesers. 

Von  Kubens  (1577—1640)  vier  Kolossalgemälde,  darstellend  die  vier  Evange- 
listen in  Prozessionsschritt,  die  vier  Kirchenväter  in  Prozession  mit  St.  Thomas  dem 
Aquinaten,  St.  Norbert  und  St.  Klara,  welche  letzte  (Porträt  der  Clara  Eugenia  Isa- 
bella, Statthalterin  der  Niederlande)  die  Hostie  trägt ;  Abraham  als  Empfänger  von 
Brot  und  Wein  durch  Melchlsedek  (sehr  dramatische  Komposition  von  siebzehn  Fi- 
guren) und  das  Mannalesen  (in  sieben  Figuren  mit  Moses  welcher  danksagt  für  die 
grosse  Wolthat).  Diese  Bilder  gehören  zu  einer  Folge  von  neun,  welche  1628  für 
Felipe  IV.  gemalt  und  von  diesem  an  den  Herzog  v.  Olivarez  verschenkt  wurden, 
der  sie  in  seiner  Stiftung,  dem  Karmeliterkloster  zu  Loches  bei  Madrid,  unter- 
brachte. Hier  verblieben  sie  ungetrennt  bis  1808,  in  welchem  Jahr  jene  vier  in  den 
Besitz  des  dänischen  Gesandten  Burch  gelangten,  durch  den  sie  nach  England  ka- 
men, wo  sie  der  Marquis  von  Westminster  um  10,000  Pf.  St.  ansichbrachte.  Sie 
stellen  sich  als  tapetenartige  Gemälde  heraus;  so  karakterisiren  sie  sich  nämlich 
durch  die  an  den  oheru  Enden  befindlichen  Engel,  welche  die  Bilder  an  einem  Ge- 
sims zwischen  Säulen  aufzuhängen  beschäftigt  erscheinen.  In  diesen  Kompositionen 
hat  Bubens  seiner  Neigung  für  Siiinbildnerei  und  Pompentfaltung  alle  Zügel  gelas- 
sen, doch  wird  bezweifelt,  dass  er  zur  Ausführung  selbst  handangelegt.  WIewol  er 
in  seinen  Kolossalflguren  oft  stark  gegen  die  Form  verstösst,  überschreiten  doch 
diese  Gestalten  an  l  ngeschlaehthelt  und  Plumpheit  alles  was  auf  Rubens'  Rechnung 
gebracht  werden  kann;  die  Behandlung  ist  zu  geistlos,  zu  roh  und  mechanisch,  die 
Färbung  zu  einförmig  ziegeirolh  und  zu  wenig  durchsichtig  für  ihn.  Er  scheint  hier 
die  Ausführung  minderbegabten  Schülern  überlassen  zu  haben,  denn  die  Bessern, 
«  in  Diepenheck.  Jordaeus  und  Thaiden,  kamen  ihm  unleugbar  vielfach  näher.  Aus- 
ser diesen  Bildern,  die  man  nur  llalhruhense  nennen  kann,  enthält  die  Gallerie  aber 
auch  sehr  meixterwürdige  Bubensia.  Ein  wahres  Kleinod  Ist  die  auf  Holz  gemalte 
,, Hügellandschafl  mit  welter  Kerne",  welche  durch  Aerntende  belebt  und  ausserdem 
mit  einem  Karrengespann  stafllrf  ist.  Das  dichterische  Naturgefühl  des  Meisters 
paart  sich  hier  mit  erstaunlicher  Kraft  der  Färbung  und  seltenstem  Flelsse  der  Aus- 
führung. Auch  eine  genrehaft  behandelte  auf  Holz  gemalte  ,,Verstossung  der  Ha- 
gar" (früher  in  der  Samml.  von  Welbore  Ellis),  wo  sich  die  vor  der  Thür  stehende 
Sara  ihres  Triumfes  freut  und  die  Verstossenc  noch  mit  Drohungen  und  Schellwor- 
ten verfolgt,  ist  in  der  Ausführung  höchst  üeissig,  meisterhaft  im  soliden  Impasto, 
von  Glut  In  der  Färbung.  \\  iederuin  sehr  (leissig  auf  Holz  ausgeführt  ist  der  die 
Junowolke  umarmende  „Ixion."  Juno  selbst,  neben  sich  den  Pfau,  dreht  der  Gruppe 
den  Rücken  zu,  vor  welcher  ein  geflügeltes  Weibsbild,  durch  Fuchsfell  als  Sinnbild 
des  Betruges  bezeichnet,  ein  Gewand  hält.  Die  klare  Färbung  ist  zugleich  zart  und 
gemäsigt;  nur  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem  Trugbilde  und  der  Juno  selbst 
nicht  stark  genug  hervor.  Ein  Gemälde  auf  Leinwand  schildert  den  Maler  Pausias 
und  seine  Geliebte,  die  schöne  Glycera,  welche  bei  den  Alten  für  die  Erfinderin  der 
Kränze  galt.  Sie.  zu  Boden  sitzend,  hält  einen  Blumenkranz,  aufblickend  zum  Maler 
auf  der  Kasenbank,  der  eine  Tafel  mit  ihrem  Bildniss  hält.  Dabei  eine  Vase  und  ein 
Korb,  welche  Blumen  in  Hülle  und  Fülle  enthalten.  Sehr  zart  und  schön  ist  der  Kopf 
der  Malergeliebt cn.  der  Hanptton  aber  etwas  kaitröthlich  für  Rubens.  (Dies  Bild  wird 
in  England  Irrig  für  „Rubens  und  seine  erste  Frau"  gehalten.)  Ein  andres  rubensi- 
sches Leinwandstück  verschaulicht  in  schöner,  dreizehn  lebensgrosse  Figuren  auf- 
weisender Komposition  die  „anbetenden  Könige",  ein  In  der  Färbung  für  ihn  auf- 
fallend schwaches  Werk,  das  er  für  die  Schwesternkirche  zu  Löwen  freilich  binnen 
acht  Tagen  (gegen  ein  Tagshonorar  von  100  Gulden)  zusammengemalt  hat. 

Vom  Antwerpener  Frans  Snyders  (1579 — 1657)  eine  Bätzen-  und  eine  Lö- 
wenjagd, sehr  grosse  Milder.  Meisterhafter  Ausdruck  der  Wuth  in  den  beiden  Löwen 
des  zweiten  Stücks.  Das  Bätzcnstück  (gestochen  von  Fittier)  fand  Waagen  ungleich 
minder  geistreich  und  harmonisch  als  die  Bärenhatz  im  Berliner  Museum. 

Vom  Bologneser  Domenichino  (1581—1641)  eine  grosse  Landschaft,  historilrt 
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mit  der  Zusammenkunft  von  David  undAbigail.  Poesievoll  in  der  Linienführung,  von 
seltenstem  Impasto  und  grosser  Kraft  in  Färbung  und  Beleuchtung. 

Vom  italisirten  Spanler  Ribera  (1588 — 1656)  ein  Diogenes,  besonders  streng 
und  Reissig  durchgeführt  in  einem  klaren  wanngelblichen  Tone. 

Von  Nicolas  Poussin  (1594—166.))  eine  Marie  mit  Kind  und  Engeln,  ausge- 
zeichnet durch  ungewöhnliche  Farbenkläre,  und  eine  grosse  Landschaft  von  edler 
elegischer  Gefühllheit  nnd  tiefwarmem  Tone,  stafürt  mit  Kallisto,  welche,  zur  Bärin 
verwandelt,  durch  Jupiter  unter  die  Gestirne  versetzt  wird. 

Vom  Holländer  Jan  van  Goyen  (1596 — 1656)  eine  Nymweger  Ansicht,  Haupt- 
bild des  Meisters,  worin  er  dem  Kuyp  sehr  nahkommt  und  nur  in  der  Klarheit  etwas 
rücksteht. 

Vom  Römer  Pietro  Berrettinl  (1596—1669)  eine  Hagar  In  der  Wüste,  In 
sehr  harmonischem  Tone  gehalten  und  von  mehr  Gefühl  in  der  Darstellung,  als  man 
sonst  bei  diesem  Pinsler  wahrnimmt. 

Vom  Sevillaner  Francisco  Z urbaran  (1598— 1662)  das  Bild  eines  weissge- 
wandeten  Mönches. 

Von  Vandyck  (1599 — 1641)  die  durch  Blootelings  Stich  bekannte  Marie  mit 
dem  Krislkind  und  der  knlcend  anbetenden  Katharina,  aus  der  Samml.  von  Welbore 
Bills  Agar.  Die  schöne  Rundung  der  Komposition,  die  edelzarte  Empfindung,  die  aus 
dem  Mimischen  der  Gruppe  spricht,  die  schönste  liebevollste  Durchbildung  des  Gan- 
zen, die  Klarheit  der  warmen  Färbung,  welche  in  den  Lichtern  einem  bellgehaitnen 
Rembrandt  nahkommt,  das  alles  spricht  dafür,  dass  Vandyck  dies  Bild  sehr  bald  nach 
seiner  italischen  Reise,  also  etwa  im  J.  1627,  gemalt  hat.  Aus  dieser  Leistung  ist 
abzunehmen,  was  der  Meister  noch  in  der  Historie  erreicht  haben  würde,  wär'  er 
nach  den  italischen  Eindrücken  ohne  Beziehung  zu  England  geblieben  und  nicht  so 
ganz  auf  die  Bahn  der  Porträtkunst  verschlagen  worden. 

Vom  Spanier  V  e  1  a  s  q  u  e  z  ( 1 599— 1 660)  der  Knabe  Felipe,  später  König  Felipe  IV., 
auf  andaluslschem  Pferde.  Den  Grund  bilden  Gebäude  und  beleben  etliche  Figür- 
chen.  Dies  in  der  Behandlung  sehr  freie,  im  Tone  klarkräftige  Bildchen  kommt  auch 
in  der  Gall.  zu  Dulwieh,  in  der  Samml.  des  Poeten  Rogers  und  anderweit  vor,  doch 
scheidet  sich  jedes  Exemplar  von  den  andern  durch  Abweichungen,  die  stets  für 
Wlederraalung  von  der  Meisterhand  selbst  sprechen. 

Vom  Römer  Andrea  Sacchl  (1600—1661)  der  heil.  Bruno  mit  vortrefflich  ge- 
maltem weissen  Gewand,  was  den  leeren  widrigen  Kopf  um  so  bedauernswerther 
macht. 

Von  Gelee  le  Lorrain  (1600—1672)  eine  Morgen-  und  eine  Abendlandschaft, 
erste  datirt  mit  1651,  beide  sehr  meisterwürdig  in  tiefgesättigter  Farbe,  bezeichnend 
für  den  Wendepunkt  der  Lorrainschen  Landschaftkunst,  für  die  Grenzscheide  seiner 
frühern  stärker  impastirten,  im  Einzelnen  mit  lebhaftem  Lokalfarben  betonten,  und 
seiner  spätem,  mehr  auf  allgemeine  Haltung  und  Harmonie  abzielenden  Schilde- 
rungsweise. Zwei  kleinere  Bilder,  wovon  eins  das  Dat  1661  trägt,  sind  schon  fahler 
im  Grün,  kühler  im  Hauptton,  lockerer  und  spieliger  in  der  Behandlung.  Von  beson- 
ders herrlicher  Stimmung  ist  die  Abendschilderung.  Noch  später  fallen  drei  Lorrains 
dieser  Sammlung,  wovon  zwei  zu  den  Umfänglichsten  gehören,  welche  Claude  je 
gemalt  hat.  Die  eine  dieser  Grosslandschaflen  ist  stanirt  mit  der  Bergpredigt,  die 
andre  mit  der  Anbetung  des  Kalbes.  Wunderschön  ist  hier  die  Harmonie  und  die 
zartduftige  Abtönung,  dagegen  vermisst  man  die  Bestimmtheit  der  Formen,  die  Kläre 
der  Farben  seiner  frühem  Leistungen,  während  man  das  zu  grosse  Missverhäitnlss 
der  Figurenverhältnisse  zur  Landschaft  sehr  unlieb  aufnimmt.  Aus  derselben  Epoche 
des  Meisters  ist  noch  ein  Bild  da,  welches  den  Tanz  eines  Hirtenpaars  in  sanfter 
Abendbeleuchtung  verschaulicht.  Hier  llndet  man  wol  wieder  jene  harmonische 
Zartheit  der  Abtönung,  aber  die  Formen  sind  noch  unbestimmter  und  verschwom- 
mener, der  Ton  von  noch  weniger  Kläre. 

Vom  Dortrechter  A I b e r t  Kuyp  (geb.  1606)  vier  vortreffliche  Stücke.  Das  eine 
schildert  einen  bei  den  Mauern  einer  Stadt,  wo  Schiffe  vor  Anker  liegen,  sich  hin- 
ziehenden Strom  in  warmem  Abendscheine.  Dies  Bild  ist  seitens  der  satten  Harmo- 
nie, der  klaren  Beleuchtung  und  der  malerisch  gefühlten  Anordnung  ein  ebenso  be- 
deutendes Meisterstück,  wenn  auch  nicht  so  grossen  Maasstabes,  wie  die  berühmten 
Kuyps  der  Egertonschen  und  Humeschen  Sammlung.  Ein  zweites  Stück  schildert 
einen  mondbeleuchteten  Fluss  mit  einem  Drelpersonenboote ,  in  dessen  Nähe  das 
Ufer  eine  Gruppe  von  fünf  Kühen  aufw  eist.  Das  Bild  ist  breit  und  skizzenhaft  be- 
handelt und  höchst  meisterlich  in  der  Karakteristik  des  Nachtinoments,  in  der  Ge- 
gensetzung der  hellen  Lichter  und  dunkein  Schalten.  Ein  drittes  ist  sehr  schönes 
Viehstück,  das  vier  Schafe  in  Gesellschaft  einer  Ziege  schaugibt. 
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Von  Rembrandl  (dessen  Lebenszeit  naeh  Srheltema's  Ermittlung  1608—1669 
sieh  stelll )  eine  Historie  und  vier  Bildnisse.  Erste  betrifft  die  sogen.  Heimsuchung. 
Elisabelh  umarmt  Maria  auf  unterster  Stufe  der  Hausthürtreppe,  welche  der  alte 
Zacharias,  gestützt  auf  einen  Jüngling,  herabsteigt.  Hinter  der  im  Profil  gesehenen 
Maria  mit  beturbantem  Kopfe  stellt  eine  Negerin,  welche  ihr  den  Mantel  abnimmt. 
Mehr  zurück  hält  ein  Knecht  den  Esel,  auf  welchem  Maria  die  Reise  gemacht  hat. 
Ein  treuer  Pudel,  der  mitgelaufen,  ein  Pfau  und  eine  Henne  mit  ihren  Küchlein  vol- 
lenden die  naive,  ganz  in  die  Zeit  und  den  Lebenskreis  des  Künstlers  versetzte  Dar- 
stellung. So  fein,  so  edel  aber  ist  die  Gefühlthelt  der  Köpfe,  so  «cht  biblisch  die 
Gesichtspraehc  der  Hauptpersonen,  dass  man  durch  alle  jene  Zufälligkeiten  nicht 
gestört,  sondern  erst  recht  gewahr  wird,  worauf  es  eigentlich  in  der  Geschichtkunst 
ankommt.  Zugleich  tritt  in  der  Komposition,  in  der  delikaten  Pinselführung,  in  der 
Beleuchtung,  in  der  Glut  des  Helldunkels  eine  solche  Meisterschaft  hervor,  dass  man 
dies  Bild  fast  auf  gleicher  Höhe  findet  mit  der  Ehebrecherin,  welche  als  eine  Haupt- 
perle in  Londons  Nationalgallerle  geschützt  wird.  Das  Gemälde  der  Frauenumar- 
inung  datirt  aus  dem  Jahre  Itiii).  ist  also  von  Rembrandl  im  .'12.  Lebensjahre  gemalt. 
Ks  kam  aus  der  Samml.  des  Sardenkönigs  1812  in  den  Besitz  des  Lords  Grosvenor. 
i  Vnf  Holz  gemalt,  hat  es  l  F.  9  Z.  Höhe  bei  I  F.  0  Z.  Breite.)  —  Zwei  der  Portrats 
betreffen  einen  jungen  blondhaarigen  Mann  mit  einem  Falken  auf  der  Faust  (datirt 
1613)  und  dessen  Frau  mit  reichem  Kleid  und  Schmuek  und  besicherter  Hand.  Es 
sind  auf  Holz  gemalte  Kniestücke  von  3' 8"  Höhe  bei  3'  2"  Breite,  so  bedeutenden 
Kunstwerths,  dass  sie  für  Ebenbildungen  ersten  Banges  gelten  dürfen.  Im  vollen 
Lieht  genommen,  sind  sie  im  hellsten  klarsten  Goldtone  gehalten,  dabei  mit  dem 
u -underwahrslen  Yilurgefühl  in  zartversrhmelzender  Pinselführung;  auf  das  Fleis- 
sfgste  durchgeführt.  —  Leber  die  andern  Porträts,  welche  den  Maler  \ikolaas  Ber- 
eitem und  seine  Frau  betreffen,  lauten  die  kritischen  Stimmen  sehr  abweichend. 
„Diese  Bildnisse44,  schrieb  Passavant  in  seiner  Kunst  reise,  „können  mit  den  beiden 
erstem  nicht  verglichen  «  erden  ;  soviel  geringer  und  verschieden  in  der  Behand- 
lungsart sind  sie.  dass,  da  sie  in  ihrer  Nähe  hängen,  man  sie  von  einem  andern  Mei- 
sler hallen  sollte.*4  Dagegen  bemerkt  Waagen  in  seinen  Briefen  aus  England:  ..Das 
seine  (das  Ebenbild  Berehems)  ist  sehr  lebendig,  nur  etwas  schwer  und  grau  In  den 
Schäften,  das  der  Frau  im  hellsten  Lichte  höchst  klar  und  tleissig.  besonders  die 
Rinde  zu  den  vollendetsten  gehörig,  welche  Bembrandt  gemalt  hat.**  Auf  dem  der 
Frau  Malerin  steht  das  Dal  1614.  Beide,  auf  Holz  gemalt,  haben  2'  8"  Höhe  bei  2'  2" 
Breite. 

Aus  Rcmbrandts  Schule  eine  treffliche  Landschaft  mit  Figuren,  die  an  Te- 
niers erinnern.  Es  ist  eine  waldige  Gegend  bei  Sonnenuntergang,  wo  Fischer  be- 
schäftigt sind  ein  Net/,  aus  dem  Teiche  zu  heben.  W  as  dies  Naturstiiek  auszeichnet, 
ist  die  tiefste  Glut  abendlicher  Beleuchtung  und  ein  gewaltiges  Impasto. 

Vom  Holländer  Jan  Bolli  (1610—1656)  eine  reichbewachsne,  stark  von  der 'Mor- 
gensonne beschienene  llerglaiidschaft  mit  Fluss.  worin  sich  sechs  Knaben  baden.  Im 
Gelände  ein  Pilger  in  Unterredung  mit  einem  Hirten.  Ein  gut  iinpastirles,  tleissig  be- 
endetes Bild. 

Von  David  Teniers  d.  .Iii.  (1610—1694)  eine  Landschaft,  wo  Teniers  selbst 
und  seine  Frau  sich  im  Gespräch  mit  ihrem  Gärtner  belinden.  Jenseit  eines  Wassers 
mit  Schwänen  und  Boot  sieht  man  des  Malers  Landhaus.  Das  Bild  trägt  Künstler- 
zeichen und  Dal  (1619)  und  Ist  In  einem  zartbräunlichen  sehr  klaren  Tone  geistreich 
lokkirt.  Ferner  eine  „Bauernfamilie  bei  Tischgebet",  im  Gehalt  ansprechender  als 
>o  manche  andre  Bauernbilder  des  Meisters,  von  trefflicher  Ausführung  in  warmgol- 
denem  Tone. 

Von  Gaspard  Poussin  (1613—1675)  eine  Landschaft,  welche  mit  edelster  Li- 
nienführung eine  zartwarm«'  Beleuchtung  und  seltene  Lebhaftigkeit  und  Klarheil  der 
Farben  vereinigt  ;  dann  eine  sehr  tleissig  ausgeführte  „Ansicht  von  Tivoli*4  von  be- 
sondrer Tonfrische. 

An  die  Zeit  des  Gaspard  Poussin  erinnert  eine  grosse  Landschaft  mit  Gründen 
und  Bäumen.  Sie  gilt  dort  für  eine  \aturschllderei  Tizians,  ist  allerdings  edel  In  der 
Komposition,  erscheint  aber  für  Tizian  zu  schwer  und  dunkel  im  Gesammtton. 

Vom  Leydener  Feinmaler  Gerb  a  rd  Do  w  ( 1613— 1680)  ein  Meislerstück,  dar- 
stellend eine  Familienseene  in  einem  zierlichen  Gemache  mit  allerlei  reichem  Haus- 
rath. Ein  Kind  wird  von  der  Mutterbrust  durch  eine  vom  ältern  Schwesterchen  hin- 
gereichte Klapper  abgezogen.  In  einem  Hinteträum  eben  zwei  Personen  in  Gespräch. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  aller  Theile  nihil  dies  Bild  unbedingt  zu  den  Kabinet- 
stücken  ersten  Hanges,  nur  gehört  es  seitens  der  Färbung  zu  den  kalten  Stücken  der 
spätem  Dowzeit.  (Im  J.  1793  Ist  es  wahnsinnigerweise  mit  33,500  Fr.  bezahlt  worden !) 
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Von  Murlllo  (1613—1682)  die  berühmte  aus  dem  Madrider  Palast  Santjago 
stammende  Grosslandschaft  mit  dem  seine  Götzen  suchenden  Laban.  Die  Komposi- 
tion ist  eine  genrehaft  reiche,  mit  drittellebensgrossen  Figuren.  Laban  sucht  seine 
Hau.sgötzen  bei  Jakob  vergebens,  denn  Rebekka  sitzt  unter  dem  Zeile  auf  jenem 
Sacke,  worin  sie  versteckt  sind.  Viele  Männer,  Frauen  und  Kinder  beleben  das  Na- 
tur stück,  dessen  Färbung  ungemeine  Kläre  und  Frische  hat.  Die  Landschaft  selbst 
ist  zwar  ansprechend  in  dem  grüngraulichen  Tone,  erscheint  aber  nicht  manierfrei 
in  der  Behandlung. 

Vom  Napolitaner  Salvator  Rosa  (1615—1673)  zwei  seiner  grössten  Geschicht- 
bilder. Demokrit  in  tiefster  Einsamkeit,  umgeben  von  Skeletten,  Statuen  u.  s.  w., 
überl.lsst  sich  der  Beschaulichkeit.  Nur  ein  müsiges  Licht  hellt  das  allgemeine  Düster 
der  Scenerie  etwas  auf.  Zu  diesem  Bilde,  das  für  Rosa's  Neigung  zum  Fantastisch- 
Grandlosen  karakteristlsch  ist,  bildet  das  Gegenstück  der  Diogenes,  welcher  beim 
Anblick  eines  aus  der  Hand  trinkenden  Knaben  seine  Trinkschale  wegwirft.  Bekannt 
ist  dieses  cynisch-humorlstische  Stück,  wie  auch  jenes  fantastische,  durch  Rosa's 
Selbstradiruog.  —  Ausserdem  besitzt  die  Grosvenorgallerle  von  diesem  Meister  die 
„drei  Marlen  am  Grabe*1,  ein  Effektstück,  worin  sehr  dunkle  Schatten  sich  stark 
gegen  speckgelbe  Lichter  absetzen.  In  der  einen  Marie  spricht  sich  Gefühl  für  Li- 
niengrosshelt  aus ;  der  Engel  aber  Ist  zu  dramatisch  bewegt. 

Vom  Harlemer  Wou  v  er  man  (1620 — 1668)  ein  Pferdemarkt.  Die  Mille  dieses 
reichen,  deliziös  im  Kühlton  gemalten  Bildes  wird  von  fünf  Pferden  und  mehren  Ross- 
täuschern  eingenommen. 

Von  einem  andern  namhaften  Harlemer  —  Nikolaas  Bereitem  (1624—1683) 
—  eine  reiche  Gebirgslandschaft,  wo  auf  der  Wiese  im  Vorgrunde  zwei  Frauen  mit 
einem  Manne  nach  dem  Tamburin  tanzen.  Dies  grosse  Bild  (auf  Leinwand  4'  8"  hoch, 
7'  breit)  Ist  zwar  ein  fleissig  ausgeführtes,  aber  in  Ton  und  Gefühl  kaltes.  Es  Ist  mit 
dem  Dat  1656  versehn  und  befand  sich  vordem  in  der  Agarschen  Sammlung. 

Vom  Holländer  Paul  Potter  (1625 — 1654)  ein  Viehstück  ersten  Ranges,  benamt 
und  datirt  1647.  Vor  einer  Meierei,  in  deren  Nähe  sich  eine  Weidenreihe  hinzieht, 
vertheilen  sich  fünf  Kühe  und  fünf  Schafe  nebst  einem  Stiere.  Die  eine  Kuh  wird  ge- 
molken ;  die  Melkerin  unterhalt  sich  dabei  mit  dem  Hirten.  Jenseit  der  Weiden  lust- 
wandeln Herr  und  Dame,  die  Besitzer  des  Meierhofs ;  sie  wandeln  längs  der  Wiese 
hin,  wo  Kühe  in  grosser  Anzahl  verbreitet  sind.  Die  Komposition  ist  so  reich  als  ma- 
lerisch, sehr  ähnlieh  jener  Potterschen  bei  Lord  Ashburton ;  die  Formen  haben  soviel 
Bestimmtheit  als  Weichheit,  die  Behandlung  aber  vereint  ein  treffliches  Impasto  mit 
sorgsamer  Beendung,  während  sich  im  Kolorit  die  grösste  Kläre  mit  natvrwahrer 
Wärme  verbindet.  Das  Ganze  bietet  die  heiterste  Vorstellung  ächtländlirher  Zu- 
stände. Es  wurde  für  Mynheer  van  Slingelandt  zu  Dort  ausgeführt  und  ging  bei  Ver- 
stelgrung  der  Slingelandtschen  Samml.  1785  für  8,000  Gulden  weg.  Dann  war  es  In 
der  Samml.  Tolozan,  aus  welcher  es  um  27.000  Franken  erstanden  ward.  Im  J.  1806 
wurden  vergeblich  1552  Pf.  Sterling  darauf  geboten  ;  doch  kam  es  später  um  etwas 
niedrigem  Preis  In  den  jetzigen  Besitz. 

Vom  Antwerpener  J a n  Fyt  (1625—1700)  Hunde  mit  Raubvogel  bei  todtem  Wild, 
fleissig  in  sehr  warmem  Tone  gemalt. 

Vom  Harlemer  Hobbema  (1629—1699)  zwei  Meisterstücke:  1)  ein  reich  um- 
wachsenes Dorf,  wodurch  sich  eine  Strasse  zieht,  in  welche  die  Sonne  ihre  Straten 
einwirft.  Ein  Reiter,  ein  Fussgänger  und  sechs  Hunde  auf  der  Strasse  sind  die  vor- 
nehmsten Anziehpunkte  der  Staffage.  Benamt  und  datirt  1665.  Als  Gegenstück 
2)  eine  Landstrasse,  welche  (eine  sogen.  Pfingstweide  (Kommunweide)  durchschnei- 
det, woran  sich  Bauergüter  hinziehn.  In  der  Ferne  Kornfeld.  Benamt,  aber  nicht 
datirt.  Beide  Bilder,  von  Lingelbachs  Hand  stafflrt,  sind  in  einem  reizenden  Kühl- 
ton gehalten  und  gehören  in  Betracht  der  feinen  Abtönung,  der  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit des  geistreich  spielenden  Pinsels  zu  den  allerschönsten  Hobbemen.  Auf  Lein- 
wand gemalt,  haben  sie  2'  10"  Höhe  bei  3'  11"  Breite.  Sie  kamen  aus  der  Agarschen 
Samml.  hieher. 

Vom  Antwerpener  David  de  Konlngh  (1636—1686)  ein  meisterwürdiges 
Landschaftstiick,  welches  nach  Art  mancher  Rulsdaals  eine  weite  Ebene  im  warmen 
rembrandtlschen  Tone  schildert. 

Vom  Amsterdamer  Adrian  van  de  Velde  (1639—1672)  ein  meisterhaftes 
Viehstück  mit  dem  Dat  1658,  also  aus  dem  19.  Lebensjahre  des  Malers.  In  der  Nähe 
einer  Pächterei  sieht  man  Kühe,  Sehweine,  Schafe  und  Federvieh,  dabei  einen  Mann 
mit  zwei  Weibern,  deren  eine  die  Melkerin  macht.  Der  Reiz  dieses  idyllischen,  weich- 
nnd  zartschmelzigen  Farbenstücks  erhöht  sich  noch  durch  die  gewählte  warme  aber 
sanfte  Nachmittagsbelcucblung.  Ein  Stich  danach  erschien  zur  Zeil,  als  es  sich  in 
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der  Gallerte  Cholseul  befand ;  in  die  Grosvenorsche  gelangte  es  ans  der  Agarschen 


Vom  Roterda  ni  er  Adrian  van  der  Wer  ff  (1659— 1722)  eine  durch  feines  Hell- 
dunkel und  delikate  Ausführung  sich  bemerklich  machende  „Hast  der  hell.  Familie 
anf  ihrer  Flacht.44  Benamt  und  da  t  irr  1706.  Dies  Stück  wurde  für  WerfTs  grössten 
Gönner,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  gemalt,  kam  als  Geschenk  an  den  Kardinal 
Ottoboni,  gelangte  dann  in  den  Besitz  Agars  und  aus  diesem  in  den  des  Marquis  von 
Westminster. 

Vom  Amsterdamer  JanvanHuysum  (1682—1749)  ein  Stück  aus  dem  J.  1731, 
Blumen  und  Früchte  bietend.  Den  hellen  Grund  bildet  Buschwerk.  Es  ist,  wie  viele 
spätere  Bilder  des  Meisters,  in  der  Anordnung  verworren,  in  der  Ffirbung  bunt  und 
kalt ;  doch  zieht  es  immerhin  durch  die  höchst  delikate  Ausführung  an. 

Von  Wm.  Hogarth  (1697 — 1764)  ein  geistreich  behandeltes  Lebensbild,  den 
Nothstand  eines  armen  Poeten  schildernd.  Die  Wirthin  steht  an  der  Thür  der 
ärmlichen  Dachstube,  welche  dem  Dichter  und  seiner  Familie  zur  Wohnnng  dient ; 
Madame  macht  ihn  auf  das  lange  Kerbholz  aufmerksam,  und  er  kratzt  sich  verlegen 
hinter  dem  Ohr.  Seine  Frau  flickt  an  seinem  Rute-,  eine  kranke  Tochter  im  Bette  ver- 
mehrt die  Noth  und  die  Familie  scheint  als  letzte  Hungerabwehr  nur  einen  Schinken 
zu  besitzen,  nein  besessen  zu  haben,  da  ihn  eben  der  Hund  der  Hauswirthin  in  sei- 
nem erbarmungslosen  Egoismus  hinwegschleppt. 

Von  Richard  Wilson  (1714—1782)  zwei  Landschaften.  Die  eine  bietet  ein 
sehr  poetisches  Stück  .sturmbewegter  Natur,  worin  die  Hexen  dem  Macbeth  erschei- 
nen, welche  Staffage  freilich  so  herzlich  schlecht  ist,  dass  man  sie  vom  Teufel  im 
Sturme  geholt  wissen  möchte;  die  andre  Schilderung  betrifft  eine  gewöhnliche  Ge- 
gend mit  klarem  stillen  Flusse  und  zieht  durch  fleissige  Ausführung  und  warme  Be- 
leuchtung an. 

Von  Joshua  Reynolds  (1723 — 1792)  eine  Ebcnbildung  der  schauspielerischen 
Berühmtheit  Miss  Siddons,  sehr  vorzügliches  Werk  aus  dem  J.  1785.  Das  Gesicht  von 
feinem  edlen  Ausdruck,  die  Fleisch farbengebung  zart,  klar  und  warm,  Kleid-  und 
Grundmalung  von  fast  rembrandtischer  Wirkung. 

Vom  Liverpooler  George  Stubbs  (1724—1806)  ein  meisterhaftes  Pferdestück. 
Die  Thiere,  von  grosser  Wahrheit  und  feinem  Körperverständnlss ,  gruppen  sich 
unter  mächtigen  Eichen  in  einem  Flachland.  Auch  abgesehn  von  den  Pferden  ist  das 
Bild  mit  Geschick  behandelt,  wie  denn  namentlich  der  Luftton  sehr  gut  ist. 

Von  Thomas  Gainsborough  (1727—1788)  der  berühmte  „blaue  Knabe44, 
jenes  Tendenzporträt,  womit  der  Meister  den  Reynolds  widerlegte,  der  das  Vor- 
herrschen von  Blau  in  Gemälden  für  das  stärkste  Hinderniss  einer  guten  Farben- 
harmonie erklärt  hatte.  (Vgl.  den  Art.  Grossbritannien,  B.  V.  S.  591.)  Ferner  ein 
„Dorfstück44,  darstellend  eine  Bauernfamilie  vor  ihrer  stark  umbäumten  Wohnung, 
und  ein  „Küstenstück44  mit  Fischerfamilie.  Während  jenes  Idyllstück  durch  die  Glut 
der  Beleuchtung  anzieht,  erhebt  sich  diese  Strandscenerie,  welche  im  Moment  sehr 
bewegter  See  gegeben  ist,  durch  die  Kläre  und  Wärme  des  Tons,  durch  Impasto  und 
Haltung  zu  dem  Allerbesten,  was  der  „Vater  der  englischen  Landschafterei44  irgend 
geleistet  hat. 

Vom  Angloamerikaner  Benjamin  West  (1738— 1820)  zwei  Hanptbilder:  der 
Tod  des  Generals  Wolf  und  die  Seeschlacht  bei  La  Hogue,  beide  stichbekannt.  (Vgl. 
den  Art.  Grossbritannien,  B.  V.  S.  592.)  Ob  sich  in  dieser  Galt,  auch  die  für  Lord 
Grosvenpr  gemalte  „Sprengung  des  langen  Parlaments  durch  Cromwell'4,  bekannt 
durch  John  Halls  Stich  von  1789,  noch  aufgestellt  flndet,  können  wir  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen. 

Endlich  von  Bonington  (f  1828),  einem  der  Genialsten  nnter  den  neuzeit- 
lichen Tonangebern  für  malerische  Naturauffassung  und  schlagende  Lichtwirkung, 
ein  genrelandschaftliches  Hauptstück,  schildernd  eine  flache  Seeküsle,  an  welcher 
sich  im  Vorgrunde  zwei  Fischermädchen,  ein  Knabe,  drei  Enten  etc.  beiluden.  Die 
hinter  Wolken  vorscheinende  Sonne  beleuchtet  Alles  mit  Ihrem  glühenden  Stral. 
Zeichnung,  Färbung,  Impasto  sind  gleich  vortrefflich,  die  Gesammtwirkung  höchst 
erfreulich. 

Der  jetzige  Barl  of  Grosvenor,  Sohn  des  reichen  Marquis  von  Westminster,  hat 
dieser  Gallerte  auch  eine  Reihe  plastischer  Kunstwerke  zugeführt,  Arbeiten  von 
Künstlern  verschiedner  Herkunft,  die  In  der  Ersthälfte  unsers  Jahrh.  in  Italien  thätlg 
waren  oder  es  noch  sind.  Von  Emil  Wol  f  f  aus  Berlin  besitzt  er  eine  schöne  „Ama- 
zonengruppe44, von  welcher  das  Stuttgarter  Kunstblatt  1841  Beschreibung  und  f  iu- 
ris s  gibt.  Eine  verwundete  Amazone  besitzt  er  auch  vonJohnGibson;  ferner  ist 
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Grote  —  Grotefend. 


unter  den  Neuplastiken  seines  Besitzes  ein  Werk  von  dem  1850  verst.  Richard 
VVy  a  1 1 :  eine  sehr  anruuthende  kranzhaltende  Nymfe. 

Grote,  Johann,  ein  altdeutscher  Baumeister,  der  an  der  Marienkirehe  zu  Wis- 
mar thätigwar.  Mit  ihm  wurde  1339  ein  Vertrag  abgeschlossen  ad  regendu/n,  magi- 
strandum  et  murandttm  chorum  et  ccclesiam  —  usque  ad  consummacionem.  Der 
Chor  stand  1353  vollendet  ,  in  welchen  Jahr  er  geweiht  ward. 

Grotefend,  Georg  Friedrich,  Sehulralh  zu  Hannover,  berühmter  Sprach- 
forscher und  Archciolog,  Entzifferer  der  persepolitanischen,  babylonischen  und  nlnl- 
vitisehen  Inschriften  In  sogen.  Keilschrift.  Von  seinen  Schriften  haben  wir  hier  zu 
nennen:  ,, Bemerkungen  zur  Inschrift  eines  Thongefässes  mit  babylonischer  Keil- 
schrifi",  Göttingen  1818.  (Vor  bereits  30  Jahren  schickte  Carlo  Bellino,  damals  Se- 
kretär der  englischen  Kesidentschaft  zu  Bagdad,  die  sorgfältige  treue  Kopie  einer 
sehr  umfänglichen  babylonischen  Keilinschrift,  die  auf  einem  Gefäss  eingegraben 
war,  an  Hrn.  Grotefend,  der  sie  endlich  auf  zwei  sauber  lilhograflrleu  Tafeln  als 
reiches  Material  für  weitere  Forschungen  bekanntmachte.)  „Bemerkungen  zur  In- 
schrift eines  Thongerässes  mit  ninivitischer  Keilschrift",  Güttingen  1850.  (Auch  die 
Kopie  dieser  Inschrift  stammt  von  Carlo  Bellino.  Grotefend  theilt  sie  hier  auf  drei 
lith.  Tafeln  vollständig  mit.)  „Nachtrüge  zu  den  Bemerkungen  über  ein  nlnlvlttscheS 
Thongefäss*-.  Göttingen  1850.  (Zwei  Abhandlungen.  Die  eine  betrifft  das  Zeitalter 
des  Obelisken  von  Nimrud.  Millen  in  dem  Huinenhügel  von  Nimrud  wurde  von 
Layard  ein  Obelisk  aufgefunden  mit  einer  in  sogenannter  babylonischer  Keilschrift 
geschriebenen  Inschrift,  w  elche  Rawllnson  in  dem  12.  Bde.  des  Londoner  Journal 
of  ttie  .  tsiatic  Society  zu  erklären  versuchte.  Hiernach  enthielte  die  Inschrift  die 
Geschichte  von  31  Jahren  der  Herrschaft  desjenigen  Königs,  der  diesen  Obelisk  er- 
richten Hess.  Hawlinson  Ist  von  der  Richtigkeil  seiner  Entzifferung  im  Allgemeinen 
fest  Uberzeugt,  wagt  es  aber  nicht  die  richtige  Lesung  der  Eigennamen  zu  behaup- 
ten, da  die  bestimmte  Geltung  vieler  Schriftzeichen  noch  sehr  ungewiss  sei.  Der 
Name  des  Herrschers  und  die  Zeit,  In  welcher  er  lebte,  Ist  daher  noch  nicht  be- 
stimmt, dies  aber  kann  natürlich  erst  der  Inschrift  ihre  historische  Bedeutsamkeit 
sichern.  Rawllnson  versetzt  die  Thaten,  die  hier  erwähnt  werden,  in  das  12.  oder 
13.  Jahrh.  vor  Kr.,  ohne  beweisende  Gründe  dafür  vorzubringen.  Herr  Grotefend 
sucht  dagegen  die  erwähnten  Begebenheiten  aus  den  Resten  der  assyrischen  Ge- 
schichte, die  uns  die  hebräischen  Annalisten  erhalten  haben,  zu  bestimmen,  und 
glaubt  darnach  sie  in  das  7.  Jahrb.  vor  Kr.  versetzen  zu  müssen,  als  Salmanassar 
König  von  Assyrien  war.  Die  zweite  Abb.  handelt  von  den  Erbauern  der  Palä- 
ste in  Khorsabad  und  Knjjundschik.  Die  Paläste  von  Khorsabad  und  Kuj- 
jundschik  sind  von  einem  spätem  Königsgesehlechle  erbaut  worden,  als  die  Gebäude 
der  vorhergegangenen  Dynastie  schon  in  Schutt  begraben  waren.  Während  Layard 
geneigt  ist,  die  jüngeren  Paläste  dem  Cyrus  und  seinem  Sohne  Kambyses  zuzuschrei- 
ben, vermuthet  Herr  Grotefend  in  dem  Erbauer  des  Palastes  von  Khorsabad  den  Kö- 
nig \ebukadue/ar.  und  in  seinem  Sohne  den  Erbauer  von  Knjjundschik. )  „Inlage 
und  Zerstörung  der  Gebäude  zu  Mt/irud,  nach  den  Angaben  in  Layards  Wniveh", 
Gottingen  1851.  (Diese  Abhandlung  sucht  aus  den  einzelnen  Daten,  die  sich  in  Layards 
und  Botta's  Prachtwerken  linden,  die  Anlage  und  die  \ erschiedennrlige  Zerstörung 
der  Nimruder  Paläste,  der  unter  allen  ninivitischen  am  Vollkommensten  erbauten 
und  am  Besten  erhaltnen.  darzustellen.  Was  Grolefend  vorzüglich  zur  genauem 
Erforschung  des  in  Nimrud  Aufgefundnen  bewogen  hat.  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
sich  darunter  Denkmäler  dreier  Völker  aus  drei  Zeiträumen  belinden,  nämlich  die 
Hau-  und  Bildwerke  der  Assyrer,  die  aufgeschichteten  Elfenbeinsachen  und  Ala- 
haster- und  Glasvasen  sammt  den  Rüstungen  und  Thongegenständen  mit  babylo- 
nischer Kurrentschrift,  und  die  Gräber  der  Pa  rsen.  Folgendes  sind  in  Kürze  die 
Resultate  des  scharfsinnigen  Verfassers.  Der  Huinenhügel  von  .Nimrud  hat  in  der 
nordwestlichen  Ecke  einen  hohen  pyramidalen  Hügel,  der  noch  nicht  genau  durch- 
forscht ist,  wo  sich  vielleicht  der  Palast  Evorlt  (Wohnung  der  Gellebten)  befand, 
in  welchem  sich  der  letzte  assyrische  König  Sardanapal  mit  allen  seinen  Schätzen, 
Frauen  und  Verschnittenen  selbst  verbrannte,  um  nicht  in  die  Hände  des  Feindes  zu 
fallen.  Ein  tiefer  Graben  trennt  diesen  Hügel  von  dem  n or d  wesll  I c  h  en  Pa  1  a- 
ste,  der  nicht  wie  die  übrigen  Bauwerk«'  durch  Feuer  zerstört,  sondern  verschüttet 
wurde,  ehe  jNebukadnezar  Niniveh  eroberte;  daher  ist  dieser  Palast  unter  allen 
am  Besten  erhalten.  Dieser  Königspalasl  bildete  ein  regelmäsiges  Viereck, 
■Wiehes  ein  innerer  Hof  in  i  Flügel  theilte.  Im  nördlichen  Flügel  befand  sich  der 
Thronsaal  mit  der  Kapelle;  im  östlichen  der  Gesellschaftssaal  mit  dem  W  ohn-  und 
Schlafzimmer  des  Königs,  einer  kleinen  Kapelle  und  den  Schatzkammern;  im  süd- 
lichen der  Fremdensaal  mit  den  dazu  gehörigen  Zimmern,  nebst  der  Küche  :  Im  west- 
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liehen  ein  Saal  mit  Nebenzimmern  für  den  Aufenthalt  der  hohen  Staatsbeamten,  und 
die  Sehlosswache.  Ein  Theil  des  Materials  dieses  westliehen  Flügels,  der  wahrschein- 
lich nicht  ganz  verschüttet  worden  war.  wurde  später  zu  dem  Ausbau  des  südwest- 
lichen Palastes  verwendet.  Der  wahrscheinliche  Erbauer  dieses  nord- 
westlichen Palastes  war  Tiglathpileser.  (Leider  hat  der  gelehrte  Verf. 
keinen  delailirlen  Grundriss  dieses  Palastes  mitgetheilt,  der  zum  Verständniss  der 
vielen  Einzelheiten  sehr  wünschenswert  wäre.)  Der  Raum  nach  Süden  zu  war  mit 
den  Magazinen  u.  s.  w.  bedeckt;  nur  ein  einzelnes  Gebäude  ist  bis  jetzt  hier  ausge- 
graben worden,  das  als  ein  vorgeschobenes  Werk  zur  Verteidigung  diente.  Es 
folgte  dann  wieder  ein  tiefer  Graben,  und  an  der  südwestlichen  Ecke  ein  Palast, 
zu  dessen  Ausbau  Platten  aus  dein  nordwestlichen  Paläste  verwendet  wurden.  Die- 
sen Palast  erbaute  Rambyses,  doch  wurde  er  nie  vollendet,  da  der  plötzliche 
Tod  des  K.  nach  kurzer  Regierung  und  die  darauf  erfolgende  Empörung  in  Mesopo- 
tamien unter  Darius  den  weitern  Fortbau  hemmten.  Von  da  nach  Osten  gewendet  folgt 
wieder  ein  Ii«  Ter  Graben,  und  an  der  südöstlichen  Ecke  abermals  ein  umfang- 
reiches Gebäude,  dessen  Bestimmung  noch  nicht  klar  ist.  Die  weiteren  Ausgra- 
bungen an  der  äusseren  östlichen  Mauer  haben  mu  h  keine  befriedigenden  Resultate 
geliefert,  doch  findet  man  überall  Ruinen  von  Häusern,  Inschriften  u.  s.  w.  In  der 
Mitte  des  ganzen  Raumes  findet  sich  ebenfalls  ein  Palast,  der  Cen tralpalasl,  der 
auch  noch  nicht  vollkommen  ausgegraben  ist.  —  Herr  Grotefend  gibt  dann  noch  ei- 
nige sehr  dankenswerthe  Zugaben.  Erster  Anhang:  „Götterlehre  der  \  ssyrer, 
nach  den  Andeutungen  im  Palaste  zu  Niinrud."  Die  Religion  der  Assyrer  ba- 
sirle  auf  einem  reinen  Sterndienste.  Die  abgebildeten  Göttergestalten  sind  ohne  die 
Kermliiiss  der  sie  begleitenden,  oft  sehr  umfangreichen  Inschriften  schwer  zu  deu- 
ten, besonders  da  manches  Fremdartige  in  die  spätere  Mythologie  der  Assyrer  mag 
aufgenommen  worden  sein.  —  Zweiter  Anhang :  „über  assyrische  und  babylonische 
Königsnamen. "  Die  Sprache  der  Assyrer  war  gewiss  semitisch  und  speciell  ara- 
mäisch. Aus  diesem  Sprachgebiete  müssen  die  Namen  der  Götter  und  Könige  gedeu- 
tet werden,  nicht  aus  dem  Persischen  oder  gar  Indischen.  Leider  sind  die  von  den 
Griechen  uns  überlieferten  Namen  der  Könige  entsetzlich  entstellt  und  in  den  ver- 
schiedensten Formen  überliefert;  ihre  Zurüekführung  auf  die  einzig  richtige  Form 
i>t  riiit-  sehr  schwierige  aber  dankenswerthe  Arbeil,  da  sie  zu  der  weiteren  Entzif- 
ferung der  Inschriften  von  unbereehnenbarem  Werthe  sind.  —  Dritter  Anhang:  „Er- 
klärung des  Generalplans  der  Ausgrabungen''  (mit  lithogr.  Tafel).  Grote- 
fends  jüngste  Publikation  ist  die  zu  Hannover  1852  erschienene  „Erläuterung  der 
Kcilfnschriften  babylonischer  Backsteine'4  (mit  einigen  andern  Zugaben  und  einer 
Steindrucktafel). 

Grothaus,  IL,  zu  Düsseldorf  geschulter  Genrcmalcr,  bekannt  durch  sein  „Abend- 
gebet der  Schnitter." 

Grotius,  Hugo,  eigentlich  Hughe  de  Groote,  der  berühmte  holländische  (1583 
zu  Delft  geborne,  1645  zu  Rostock  verstorbene)  Gelehrte  und  Staatsmann,  der  ge- 
feierte Humanist  und  Rechtsfilosof,  welcher  in  seinen  Schrillen  die  innige  Ueberein- 
stimmung  des  Sittlichen,  Edeln  und  Zarten  bei  den  bessern  Heiden  mit  dem  sittlichen 
Geiste  des  Kristenthums  nachzuweisen  eifrig  bemüht  war,  erfuhr  bei  Lebzelten 
manche  Ebenbildung  von  kunstberühmter  Hand,  z.  B.  von  Rubens,  der  ihn  mehr- 
mals zeichnete  und  malte.  Ein  besonders  schönes  rubensisches  ist  das  Porträt  in  der 
reichen  Gallerle  zu  Wardour  Castle  bei  Salisbury;  sodann  ist  der  Grotiuskopf  im 
sogen.  „Vlerfllosofenbilde"  bemerkenswerth ,  jenem  Prachtbilde  im  Pittipalast  zu 
Florenz,  welches  den  Justus  Lipsius  mit  Hugo  Grotius  und  Filipp  mit  Peterpaul  Ru- 
bens zusammen  vorführt.  (Gestochen  von  Morel  in  Wicars  Galleriewerke;  auch  von 
Gregory.)  Jüngsierzeit  hat  Wittkamp  in  Antwerpen,  ein  noch  sehr  junger  Künst- 
ler, dir  letzte  Scene  aus  dem  bewegten  Leben  dieses  Gelehrten  In  einem  sehr  anzu- 
erkennenden Gemälde  zur  Anschauung  gebracht.  Es  stellt  (8  Fuss  '.)  Zoll  lang,  6  Fuss 
.\  Zoll  hoch)  „die  Ankunft  des  aus  Holland  verbannten  Hugo  Grotius  in  Rostock  am 
26.  August  1645"  in  einer  grossartig  einfachen,  tüchtig  durchdachten,  trefflich  ab- 
gerundeten Komposition  dar,  und  zählt  mit  den  Nebengestalten  des  Hintergrundes 
17  Figuren,  deren  Stellung  und  Gruppirung  so  harmonisch  geordnet  ist.  dass  das 
Auge  weder  eine  Lücke,  noch  eine  l Überladung  zu  bemerken  vermag.  Hugo  Gro- 
tius, der  damals  .Vi  Jahr  alt  auf  der  Rückkehr  aus  Schweden  nach  Pommern  ver- 
sch lagen  war  und  in  Rostock  schwer  erkrankt  ankommt,  hildel  dm  Mittelpunkt  drs 
Ganzen;  er  wird  durch  die  Hilfe  kräftiger  Männer  vom  Wagen  gehoben,  um  in  das 
Haus  eines  alten  Ehepaars,  das  eben  auf  die  Schwelle  herausgetreten  ist.  getragen 
zu  werden.  Das  Haupt  des  Kranken  ist  zwar  gesenkt,  aber  doch  noch  über  seine 
Umgebung  erhaben ;  der  Blick  verräth  trotz  der  Mattigkeit  noch  den  hohen  Geist  des 
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Mannes  und  die  Anerkennung  der  zarten  Aufmerksamkeit  derer,  die  um  ihn  beschäf- 
tigt sind.  Diese,  so  verschiedenartig  in  Gesichtzügen  und  Stellung,  zeigen  doch  Alle 
In  richtiger  Ahstufung  ihre  innige  Theilnahme  an  dem  Unglücke.  Die  Zeichnung  so- 
wol  in  der  Perspektive  als  auch  in  den  einzelnen  Figuren  und  dem  Nebenwerk  ist 
korrekt.  Die  Farben  sind  durchaus  nicht  glänzend  oder  grell,  aber  doch  kräftig  und 
belebt  und  stehen  unter  einander  in  schöner  Harmonie.  Das  Einzige,  was  in  kolorit- 
licher Beziehung  nicht  zusagt,  ist  der  etwas  kleinliche,  fleckige  Farbenauftrag  In 
den  Gesichtern  der  meisten  Personen,  was  sich  selbst  in  grosser  Entfernung  vom 
Bilde  nicht  ganz  verliert  und  auch  den  jüngeren  Gestalten  zu  wenig  Glätte  im  Ant- 
litz verleiht.  Das  Bild  wurde  1852  für  200  Loulsd'or  von  einem  Bremer  Privatmann 
erworben. 

Grotta  del  Barone  oder  Grotta  Kestn  er,  Benennung  einer  der  etruskischen 
Grabkammern  bei  Cornelo  (Tarquüiii),  welche  durch  seltsame  Malereien  alter- 
thümlichsten  Stiles  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  fesseln. 

Grotta  Campana,  Benennung  einer  in  Ve  j  I  befindlichen  Grabkammer,  welche 
der  Forscher  und  Sammler  Campana  aus  Rom,  Besitzer  des  betreffenden  Bodens,  in 
den  J.  1842  und  43  eröffnete.  Jederseit  des  Einganges  eines  langen  Ganges  von  6' 
Breite  liegt  ein  SteinlOwe  tuskischen  Stiles.  Zwei  ähnliche  Löwen  liegen  am  Ende 
des  Ganges  zuseiten  der  Gruftthdr.  Die  Gruft  ist  ein  dunkler  in  den  Fels  gehauener 
Kaum,  durch  dessen  mit  Malereien  bekleidete  Hinterwand  eine  Thür  zu  einem  Ge- 
mächlein führt,  das  gleichwie  der  Hauptraum  mit  Gefässen  bestellt  ist,  aber  keine 
Malerei  aufweist.  Die  Wandgemälde  der  Gruft  (in  welcher  zwei  Skelette  lagern) 
sind  ur frühen  Tuskersliles;  sie  erinnern  in  Zeichnung,  Verhältnissen  und 
Haltung  der  Gestalten,  in  Farbengebung  und  Anderm  zumeist  an  die  Eigentümlich- 
keiten ägyptischer  Kunst,  ohne  darum  Werke  einer  ägyptisch  beeinfiussten  Kunst 
heissen  zu  dürfen.  In  diesem  Grabe  ist  alles  Gegenständliche,  wie  man  es  gefunden, 
nnverrückt  belassen  worden.  —  Gleiche  Bezeichnung  trägt  ein  Grab  zuCervetri, 
das  1845  vom  Namengeber  geöffnet  ward.  Es  gehört  zu  den  e  i  n  räumigen,  doch  ist 
die  Einräumigkeit  durch  eine  Art  dorischer  Pilaster  in  drei  Scheidungen  gebracht. 

Grotta  del  Ciml,  Benennung  eines  Tuskergrabes  zu  Volt  er  ra,  das  in  Form 
und  Karakter  als  Typus  der  zahlreichen  dort  aufgedeckten  und  jetzt  wieder  zuge- 
schütteten Hypogäen  betrachtet  werden  kann.  Man  steigt  über  etliche  Stufen  zum 
Eingang  hinab.  Die  Gruft  ist  zirkelrund,  17—18  Fuss  im  Durchmesser,  und  kaum 
6  F.  hoch,  mit  einem  breitquadratischen  Pfeiler  in  der  Mitte  und  einer  dreifachen 
Bänkereihe  ringsum.  Alles  roh  aus  dem  Felsen  gehauen.  Auf  den  Bänken  zahlreiche 
Urnen  oder  Aschenbehälter  von  2 — 3'  Länge,  Miniatursarkofage  mit  deckelauflie- 
genden Figuren,  die  thells  auf  dem  Rücken  liegen,  theils  auf  den  Ellbogen,  wie  Im 
Leben  bei  Gelagen,  gestützt  sind. 

Grotta  Cumana,  s.  „Grotte  der  Sibylle." 

Grotta  Ferrata,  eine  schöne  Abtei  am  Fusse  des  Monte  Cavo,  des  Möns  Alba- 
um der  Alten ,  vier  Stunden  südlich  von  Rom  und  in  der  Nähe  von  Frascati ,  die  den 
griechischen  München  vom  Orden  des  heiligen  Basilius  zugehört ;  sie  wurde  gegen 
das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  durch  den  heiligen  Bartholomäus  Nilus  (den  jüngeren 
S.  Nilus)  gegründet,  der  Abt  von  Rossano  in  Kalabrien  war,  aber  aus  diesem  Lande 
durch  die  einfallenden  Sarazenen  vertrieben ,  sich  hier  niederüess.  Dieses  Kloster 
gewährt,  von  Befestigungswerken  des  Mittelalters  umgeben,  einen  höchst  malerischen 
Anblick  und  enthält  eine  alte  Kirche,  die  berühmt  ist  durch  die  schönen  Fresken ,  in 
denen  Domenichino  die  Hauplhegebenhelten  aus  dem  Leben  ihres  heiligen  Grün- 
ders dargestellt  hat.  Das  Innere  des  Gebäudes  hat  seine  ursprüngliche  Anordnung 
durch  zahlreiche  Veränderungen,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  darin  vorgenom- 
men, verloren.  Nur  die  Thür  von  weissem  Marmor  ist  aus  der  Zeit  der  Gründung  des 
Klosters.  Dieselbe  ist  merkwürdig;  der  Stil  ihrer  Ornamente  und  das  Mosaik  über 
ihr  machen  sie  zu  einem  der  schönsten  Beispiele  dieser  Periode  der  Geschichte  der 
Architektur.  Die  Form  der  Thür  ist  die  antike ;  ihre  reiche  Einfassung  wird  nach 
aussen  durch  eine  schmale  Platte  begränzt ,  die  mit  Mosaiken  in  Email  geschmückt 
Ist;  dieser  folgt  eine  Welle,  die  mit  Blättern  dekorirt  ist,  die  denen  nachgeahmt  sind, 
welche  die  Alten  in  ähnlichen  Arien  solcher  Einfassungen  verwendeten ;  auf  diesen 
folgen  wenig  vorspringende  Zahnschnitte  und  sodann  ein  breites  Band,  das  mit  einem 
Rankenornament  versehen  ist,  das  in  der  Zeichnung  steif  und  oft  wenig  graziös  ist, 
wie  es  die  skulpirten  Ornamente  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  häufig  sind.  Der 
innere  Rand  dieses  Bandes  und  der  Thüreinfassung  ist  durch  eine  Perlschnur  gesäumt. 
Auf  den  Theil  der  Einfassung ,  die  den  Thürsturz  bildet,  hat  der  Bildhauer  unter  die 
Ranken  und  Blätter,  die  ihn  zieren,  drei  stark  vorspringende  Löwenküpfe  gesetzt, 
die  hier  vielleicht  In  ähnlicher  Beziehung  angebracht  sind  als  die  Löwen ,  die  man 
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häufig  als  Wächter  bei  den  Kirchthüren  aufgestellt  hat.  Die  untere  Fläche  des  Thür- 
sturzes ist  mit  einem  reehlwinklich  sich  verknotenden  Flechtwerk  dekorirt,  das  eine 


Stroh-  oder  Binsenmatte  nachahmt.  Ueber  der  Einfassung  enthalt  ein  schmaler  Fries 
eine  schöne  griechische  Inschrift,  über  welcher  sich  eine  Perlschnur  bellndet,  die  der 
Antike  nachgeahmt  ist,  aber  wie  jene,  die  wir  schon  oben  erwähnt  haben,  die  herbe 
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Schärfe  des  Meiseis  zeigt,  die  sieh  in  allen  Arbeilen  der  Künstler  ans  byzantinischer 
Schule  kundgibt.  Die  Thür  ist  von  einem  weit  vorspringenden  Karnies  gekrönt ,  der 
mit  gezackten  Blättern  und  dazwischen  liegenden  ähnlich  gezackten  Kelchen  ge- 
schmückt ist.  Die  oberste  Platte  ist  durch  einen  sogenannten  Eierstab  in  zwei  gleiche 
Theile  getheilt;  dieser  Eierstab  ist  in  besonderer  von  der  Antike  abweichender  Form 
gebildet;  die  Eier  sind  nämlich  rund  herum  von  einem  Hände  eingeschlossen  und 
die  sie  trennenden  Pfeile  oben  und  unten  zugespitzt.  Die  Thür  selber  ist  nicht  weni- 
ger interessant  als  ihre  Einfassung;  sie  ist  zweinügeiig  und  von  Holz,  jeder  Flügel 
hat  zehn  quadrate  Füllungen,  die  paarweis  neben  einander  stehen,  wenig  tief  und 
ohne  Verzierung  sind.  Dicke  regelmäsig  gestellte  Nagelköpfe  befestigen  die  aus 
Eisen  geschnittenen  Verzierungen  dieser  Thürflügel.  Di«'  aufrecht  stehenden  Halim- 
slücke  derselben  haben  ein  laufendes  Ornament  erhalten,  an  eineminder  Wellen- 
linie sich  bewegenden  Stengel  sitzen  Blätter  und  Früchte ;  die  Querrähme  zu  oberst 
und  unterst  der  Thür  sind  mit  Blättern  verziert,  die  eine  Kelchform  haben;  die 
Kreuzrähnie  sind  mit  einem  Rautennetz  versehen,  in  der  Mitte  der  Rauten  oder  auch 
in  den  Ecken  derselben  befinden  sich  Blumen.  Alle  diese  Zierden  harmoniren  im  Stil 
durchaus  mit  denen  der  Einfassung.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kristeulhums 
war  es  Brauch,  Uber  den  Kirchthüren  Mosaikgemälde  anzubringen,  die  Kristus 
und  den  heiligen  Schutzherrn ,  dem  die  Kirche  geweiht  war,  darstellten;  so  waren 
nach  Anastasius,  dem  Bibliothekar,  die  Thüren  der  Basilika  von  S.  Paul  ausserhalb 
der  Mauern  Roms  und  mehre  andere  dekorirt.  Reisende,  die  Konstantinopel  zu  einer 
Zelt  sahen,  wo  die  Kirchen  daselbst  weniger  beschädigt  als  heute  waren,  führen 
davon  mehre  Beispiele  an  und  darunter  auch  die  Thür  der  Sophienkirche.  Sowol  zu 
Rom  als  in  Konstantinopel  sind  diese  Gemälde  jetzt  zerstört;  um  so  mehr  kunstge- 
schichtliches Interesse  erweckt  die  musivische  Darstellung,  welche  sich  über  der 
Thür  von  Grotta  Ferrata  als  eins  der  sprechendsten  Beispiele  dieser  merkwürdigen 
Anordnung  erhalten  hat.  (Wenn  man  von  Mosaikbildern  absieht ,  kommt  diese  An- 
ordnung auch  in  Deutschland  bei  den  Kirchen  romanischen  Stiles  vor;  so  sehen  wir 
über  dem  Eingange  im  südlichen  KrcuzschilT  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  — 
ein  Bauwerk,  das  durch  die  neuerdings  bei  Gelegenheit  seiner  Restauration  unter  der 
Tünche  aufgefundenen  schönen  alten  Wandmalereien  im  Innern  das  höchste  Interesse 
erweckt  —  die  thronende  Jungfrau  in  bemallem  Relief,  so  über  dem  Eingang  der  SU 
Godehardikirche  zu  Bildesbebn  das  Bild  dieses  Heiligen  ebenfalls  in  bemaltem  Relief 
u.  dergl.  auch  a.  a.  0.)  Das  Gemälde  Ist  Im  Ganzen  etwas  breiter  als  die  Thür;  zwei 
Mosaikpilaster  fassen  dasselbe  zu  beiden  Seiten  ein;  die  Schäfte  derselben  sind  durch 
Perlen  in  quadrate  Felder  getheilt,  in  deren  Mitte  sich  ein  grosser  farbiger  Stein  be- 
findet; die  sehr  einfachen  Kapitelle  dieser  Pilaster  scheinen  einen  mit  Zahnschoilten 
verzierten  Architrav  zu  tragen,  der  sich  heute  in  der  Decke  des  Narlhex  oder  des 
Vestibüls  der  Kirche  verliert.  Das  Bild  selber  besteht  aus  drei  Hauptfiguren  und  einer 
vierten  kleinern  Figur  auf  Goldgrund;  in  der  Mitte  sitzt  Kristus  auf  dem  Thron; 
sein  Haupt  hat  den  Nimbus  mit  eingeschriebenem  Kreuze,  die  Rechte  ist  zum  Segnen 
erhoben,  die  Linke  ruht  auf  dem  Evangelium.  Das  Untergewand  ist  roth,  das  Obcr- 
gewand  von  azurblauer  Farbe;  der  Thron  ist  sehr  reich  mit  zahlreichen  Edelsteinen 
und  mit  einem  Goldnetz  auf  Purpur  geschmückt ;  das  Kissen  ist  von  violetter  Farbe. 
Die  FUsse  Kristi  ruhen  auf  einem  Teppich.  Der  Boden,  der  die  ganze  Komposition 
trägt,  stellt  eine  Art  musivischen  Pflasters  vor,  das  verschieden  gefärble  vierblätt- 
rige Blumen  zeigt.  Zur  Rechten  des  Heilands  steht  Maria ,  sie  hat  ein  rosenfarbenes 
Kleid  mit  blauem  Mantel,  der  ihren  mit  dem  Nimbus  umgebenen  Kopf  verhüllt.  Zur 
Linken  sieht  man  eine  bärtige  Figur  mit  violettem  Mantel,  deren  Hände  bittend  gegen 
Kristus  gewandt  sind;  ein  grosses  A  ('Ayiot,  heilig)  und  der  Nimbus  zeigen  an,  dass 
es  ein  Heiliger  sei,  aber  zwei  in  der  Ecke  des  Bildvierecks  sich  befindende  Initial- 
buchstaben, IR,  lassen  Zweifel  über  den  Namen  desselben  aufkommen.  Wahrschein- 
lich ist  es  ein  Grieche,  den  man  malen  wollte ;  denn  das  ganze  Monument  ist  grie- 
chisch ;  vielleicht  ist  es  der  heilige  l.sidorus  \on  IVlusium,  der  Kirchenvater,  der  im 
5.  Jahrhundert  gestorben,  dessen  Namensanfangs-  und  Endbuchstabe  (I  und  Ii  in 
dem  Monogramm  des  Bildes  erkannt  werden  kann.  Die  zwischen  Kristus  und  der 
Jungfrau  gestellte  Figur  von  kleinerer  Proportion  stellt  wahrscheinlich  den  Gründer 
Vor,  der  damals  noch  nicht  kanonisirt  war,  als  er  die  Thür  und  das  Gemälde  anfer- 
tigen Hess.  Sein  Kopf  wird  durch  die  Ultra  bedeckt,  und  die  Stola  zeigt  griechische 
Kreuze.  Das  orientalische  Ansehen  und  Kostüm  dieser  Figur  sprechen  dafür,  dass  es 
der  heilige  Bartholomäus  Nilus  sei,  weil  Grossgriechenland,  das  heutige  Kalabrien, 
unter  der  Botmäsigkeit  des  griechischen  Kaisers  stand,  als  der  Heilige  es  verlless, 
um  das  Kloster  der  Mönche  des  heil.  Basilius  zu  Grotta  Ferrata  zu  gründen ;  aus 
diesem  Grunde  wurde  das  griechische  geisUiche  Gewand  in  dieser  Gegend  beibehal- 
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ten.  Noch  in  unsern  Tagen  linden  wir  naeli  so  vielen  Jahrhunderten  in  den  südlichen 
Provinzen  Italiens  zahlreiche  Erinnerungen  hieran. 

Di»'  kunstwertheB  Fresken,  worin  der  Bologneser  Uonienieo  Zainpieri  den 
heil.  Niltis  von  Rossauo  verherrlicht  hat,  hellnden  sieh  in  einer  Seiteukapelle  der 
Kirche.  Sie  datiren  aus  dem  J.  lüiü,  entstanden  also  im  '2'J.  Lehensjahre  des  Mei- 
.slers.  Das  Aiiziehendsle  dieser  Bilder  ist  die  cxorcislische  Seene  mit  dem  Bauerjuu- 
him.  In  der  Schilderung  der  Zusammenkunft  des  .Heiligen  mit  dem  Kaiser  Odo  III. 
werden  mehr  als  die  Hauptpersonen  die  Trompeter  bewundert,  deren  verschiedue 
Tongehuugen  mau  au  den  Münden  absehen  will.  Linen  geistreichen  Stich  nach  der 
W  underkur  am  Knaben  hat  mau  vom  Mecklenburger  Kusrheweyh  aus  dem  J.  1813. 

Grotta  d'Iside,  Benennung  eines  et ruskischeu  Grabes  bei  Vulci,  das  aus  frühe- 
ster Tuskerzeil  herrührt  und  viele  Fundslücke  ergeben  hat,  welche  ganz  wie  Gegen- 
stünde aus  Händen  morgenlandischer  Kunstarbeiler  erscheinen.  Zu  solchen  Funden 
geboren  theils  bemalte,  theils  geschnitzte  Slrausseneier ,  Gefüsse  aus  grünlicher 
ägyptischer  Topfererde  mit  Hieroglyfen,  einige  Figuren  und  Anderes. 

Grotta  Rcgulini-Galassi,  Bcuennuug  des  durch  sein  hohes  Aller  interessante- 
sten Tuskergrahes  zu  C  e  r  \  et  ri.  Es  wurde  1830  geölliiet.  Der  Eingang  macht  sich 
aus  einer  Art  Spitzbogen,  der  durch  horizontale  Schichten  sich  bildet,  in  viereckiger 
\ei  liefung  endet  und  durch  breiten  Sleinblock  bedeckt  Ist.  Das  Grab  selbst  besieht 
aus  einem  langen  Gange  von  etwa  Ob  Fuss  Länge;  derselbe  ist  in  zwei  Hallten  oder 
Kammern  ahgelheilt.  welche  durch  eine  Thürölfnuug  (ähnlicher  Form  wie  der  Ein- 
gang) in  Verbindung  stehen.  Tuskergräber  in  dieser  Form  von  Gängen  sind  insge- 
mein von  hohem  Alter.  Sie  haben  «'ine  sichtbare  \ehulichkcit  mit  den  Schatzkam- 
mern von  M\  kenä  und  Orchomenos  sowie  mil  den  Aiirhagen  Sardiniens.  Gleich  diesen 
mögen  die  frühest  liiskischen  als  Werke  der  lyrrhenischeii  l'elasger  betrachtet  wer- 
den. Das  hohe  Allerthum  bestätigt  sieb  am  Ii  diu \  h  die  darin  gefunduen Gegenstände, 
welche  mit  ihrem  stark  ans  Aeg\  ptisehe  streifenden  Karakler  eben  l  rzeiten  bekunden. 

Grotta  de'  Sarcofagi,  Benennung  einer  etruskiscbcn  Grabkammer  bei  Cerve- 
tri,  worin  mau  ausser  interessanten  Sargkislen  Grabmalereien  entdeckte,  die  zu 
den  Bnbezweifelt  ältesten  der  Tuskerkmisl  zählen. 

Grotta  dol  Triclinio  heisst  ein  Grab  aus  Tuskerzeit  zu  Corneto  (Tarquinii), 
welches  1830  geölfnet  ward  und  worin  man  Malereien  heilern  Karakters  vorfand. 
Ausführlich  beschrieben  von  George  Dennis  in  the  ri/ir.s  and  cüticicrics  of  Etruria. 

Grotte  zu  Adclsberg  im  Kraincrluiid,  w  unden  olle,  mit  Hecht  berühmte  Tropf- 
steinhöhle, in  deren  felsige  Tiefe  sich  die  klare  Piuka  (Poik),  ein  mäsiges  Flüssehen, 
nach  sechsstündigem  Laufe  versenkt,  um  zwei  Stunden  weiter,  hei  Planiua,  als  Unz 
ans  der  Lnzhöhlc  (jener  schönen  Felsengrolle,  welche  die  Fortsetzung  der  Adelsber- 
ger  ist)  zu  brechen  und  nach  wenigen  Meilen  als  Laibach  —  Schilfe  zu  tragen.  Der 
erste  Theil  der  Adelsberger  Grotte.  scttOfl  seil  300  Jahren  bekannt,  hat  175  Klafter 
Länge.  Da  ist  der  Dom  des  Neptun,  144  Fuss  breit  und  neunzig  hoch.  Wie  wir 
vorwärts  schreiten  vernehmen  wir  ein  wunderbares  Kauschen.  Horch  1  was  tönt  so 
dahin?  Tief  unten  sehen  wir  Lichl.  des  Führers  Lampe  w  irft,  ihren  Strahl  in  ein  rin- 
nendes Gewässer,  wir  steigen  ihm  nach  hinunter,  einnndsechzig  Stufen,  und  siehe, 
da  ist  die  muntere  IM  uka.  die  aussen  im  Felsengewölbe  verschwand  und  hier  lang- 
sam und  leierlich,  wie  Geisterhaueh  tönend,  durch  die  Tiefe  der  Höhle  hinzieht.  Das 
ist  eine  lieianspreehende  Erscheinung  und  die  Krone  der  ganzen  Höhle.  Ein  hölzer- 
ner Steg  führt  über  das  klare,  im  Lampenschein  glitzernde  Wasser,  und  von  ihm  aus 
sehen  wir  erst,  wie  oben  eine  natürliche,  78  Fuss  lange  Felsenbrücke  über  den  Fluss 
hinführt.  Auf  82  Stillen  steigen  w  ir  nun  w  ieder  jenseil  des  Siegs  in  die  Höhe,  um  die 
übrigen  Wunder  dieser  untern  Well  zu  betrachten.  Aus  der  ersten  Abtheilung,  in 
Welcher  ein  Denkmal  die  Anwesenheit  Kaisers  Franzi,  im  Jahre  1816  bezeichne! 
und  ein  Inkrustirles  Skelett  eine  Säule  umschlungen  hält,  gelangen  wir  in  die  neue 
grösser«',  eben  1810  entdeckte  Ferd  i  n  a  n  d  sgr  o  I  I  e ,  welche  gegen  fünfzehnhun- 
dert Klafter  lang  ist.  Hier  sieht  man  die  herrlichsten  Tropfsleingebllde,  denen  die 
Kanlasie  der  Entdecker  und  Kührer  zum  Theil  trell'ende,  zum  Thell  abgeschmackte 
Masten  erl  heilt  bat.  sodass  dem  Beschauer  ein  wesentlicher  Genuss,  die  eigene  Au  1- 
llndung  und  Benennung  der  Naturspiele  \orweg  genommen  Ist.  800  Klafter  vom  Ein- 
lange theill  sich  die  Höhte  in  zwei  Gänge,  deren  längerer  an  einem  See  endet,  über 
uelrheii  noch  kein  menschlicher  Fuss  vorgedrungen.  In  den  hintersten  Gängen  fand 
mau  Knochen  urw  elllicher  Thiere.  Es  bleibt  wol  unerforschbar,  wieviele  Stunden 
well  diese  Klüfte  und  Grotten  das  Felsgebirge  durcbäslen. 

Grotte  von  Capri,  die  berühmte  (iroihi  azurrva,  blaue  Grotte,  schon  den 
Römern  bekannl,  dann  in  lange  \  ergessenheit  geralhen,  in  unserm  Jahrb.  wieder- 
entdeckt durch  den  Maler  uud  Dichler  August  Kopf  seh,  der  bei  einer  Schwimm- 
VI.  4 
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partle  mit  Moritz  Ruandas  (Im  J.  1828  oder  29)  dies  Wunderwerk  der  Insel  auffand. 
Wie  man  die  Wiederfindung  der  Grotte  einein  Maler  verdankt,  so  dankt  man  auch 
die  schönste  Schilderung  derselben  einem  Künstler,  dem  Erwin  Speckt  er,  der  im 
Frühjahr  1832  in  einem  Boot  die  kleine  dunkle  Grotte  befuhr  und  in  einem  Schrei- 
ben nach  Hamburg  folgenden  dichterisch  schönen  Bericht  gab. 

„Und  als  wir  hart  vor  der  Oeflnung  derselben  uns  befanden,  da  hörten  wir  von 
drinnen  ein  wunderbar  sanftes  und  holdes  Geplätscher  und  Gemurmel.  Wir  musstea 
uns  platt  ins  Schiff  legen,  um  durch  die  OefTnung  durchzukönnen,  und  so  fuhren  wir 
In  den  schwarzen  Rachen  der  Unterwelt  hinein.  Bin  Augenblick  und  wir  konnten  uns 
erheben,  aber  wir  waren  in  einer  ganz  andern,  nie  geahnten  Welt !  Sollt1  es  so  auf 
dem  Meeresgrunde  sein,  ist  das  das  Zauberschloss  der  Lieblingstochter  des  alten  Un- 
stern Nereus?  0  das  Ist  keine  Unterwelt,  das  ist  der  Glanz  der  Seligkeit!  Aber  wie 
soll  ich  es  beschreiben?  Fast  weiss  ich  keine  Worte.  Dunkel,  magisch,  träumerisch 
dunkel  war  es  rings  um  uns;  aber  dieses  Dunkel  durchglühte,  durchleuchtete  das 
stralendste  schönste  Blau,  rings  um  uns,  unter  uns,  über  uns.  Der  erste  Eindruck 
auf  mich  war,  als  wenn  man  das  Gesicht  gegen  den  Himmel  wendet  und  die  Augen, 
ohne  sie  mit  etwas  zu  bedecken,  schliesst;  dann  wird  es  um  uns  auch  dunkel,  aber 
ein  zauberisches  Lichtmeer  durchwebt  dieses  Dunkel  und  erscheint  uns  in  seiner 
ätherischen  Köiperlosigkeit  stralender,  leuchtender,  glutgcscbwängerter  als  die 
Helle,  die  uns  beim  OelTnen  der  Augen  wieder  umfängt.  In  verschiednen  Farben 
wechselt  es  und  breitet  seine  umschattenden,  schimmernden  Flügel  über  unsre  Au- 
genlider, oft  wie  eine  Purpurdecke,  oft  golden,  oft  regenbogenfarben,  oft  grün  und 
oft  auch  blau,  und  solch  ein  Blau  umschloss  uns  hier  ringsum.  Alles  war  blau ;  die 
Wasserfläche,  so  hell,  so  licht,  wie  der  heiterste  Himmel,  nur  nicht  so  duftig  weich, 
sondern  wie  der  Glanz  eines  Edelsteins,  kristallner,  brillanter.  Sonst  scheint  das 
Meer  auch  wol  wunderbar  blau  oder  grün,  aber  die  Farbe  trügt  immer  nur  mehr  den 
Schein  eines  dunklern  Spiegelbildes:  sie  ist  niotivirt  dureh  die  Bewegung  des  Was- 
sers, durch  Schatten  und  Lieht,  durch  die  Einwirkung  der  Spiegel  andrer  Gegen- 
stände und  In  den  verschiedensten  Tönen  und  Abstufungen  nüancirt.  Hier  aber  mit- 
ten in  Nacht  und  Dunkel  scheint  es  nicht  Spiegelbild,  sondern  der  durch  diesen 
Wogenschleier  viel  stralender  verklärte  Liebesblick  eines  reinem  Himmels,  der  von 
unten  uns  entgegenblinkt.  Das  muss  der  Himmel  jener  Zauberwelt  da  unten  sein. 
Bewegt  Ist  die  Wasserfläche  gar  nicht,  aber  das  von  unten  stralende  Licht  nimmt 
ihr  auch  alle  Spiegelkraft;  nur  ganz  nahe  am  Eingang  spiegeln  sich  die  Felsen  noch 
ganz  zart,  als  ob  sie  schüchtern  kaum  ihr  Antlitz  zu  sehen  wagten.  Jede  leise  Bewe- 
gung im  Wasser,  jeder  Ruderschlag  zieht  brillante,  leuchtende,  welssblaue  Kreise 
und  Furchen  in  die  blaue  Fläche  und  silberleuchtend  wie  das  Licht  des  Blitzes,  oder 
funkelnde  Diamanten,  oder  Leuchtkugeln  oder  wir  Sterne  sind  alle  Wassertropfen, 
die  durch  Huderschlage  aufspritzen.  Von  dieser  Flache  nun  stralt  auch  ein  ganz 
blaues  Reflexlicht  durch  die  Höhle,  die  eine  Trop  f  st  e  i  n  h  ö  Ii  1  e  ist,  und  dieses  Licht 
sieht  fast  noch  zaubervoller  aus.  als  die  Wasserfläche,  da  es  reicher  nüancirt  Ist.  Je 
tiefer  In  der  Höhle,  desto  goldbraun  nächtlicher  lässt  ihre  ursprüngliche  Farbe  sich 
ahnen,  aber  ein  dunkles  Klau  verschleiert  sie.  Die  Oc Urning,  durch  die  man  eintritt, 
sieht  man  nur  von  einigen  Stellen  der  Grotte,  und  da  erscheint  sie  ganz  lichtweiss, 
ohne  alle  Farbe,  nur  Licht.  Alles,  was  man  in  das  Wasser  taucht,  wird,  sobald  es 
unter  die  Wasserfläche  kommt,  silberblau  und  lichtvoll  erscheinen.  Der  nackte  Leib 
eines  badenden  Menschen  sieht  wie  von  durchsichtigem  Silberkristall  aus,  heller 
noch  als  die  blaue  Helle  des  Wassers,  und  zwar  auch  ganz  blauweiss ;  er  verliert 
ganz  die  Fleischfarbe.  Zwei  badeten  sich,  leider  konnte  ich  es  nicht,  da  ich  nicht 
schwimmen  kann  und  hier  kein  Grund  ist.  Ach  wie  gern  hält'  ich  mich  in  dieser 
Zauberflut  gebadet!  Es  war  hier  so  märchenhaft  stille,  so  unauflöslich  räthselhaft; 
nur  von  fern  hörte  man,  fast  verklungen,  das  Brüllen  des  Meeres ;  in  der  Höhle  selbst 
verursachte  die  Bewegung  des  Wassers  einen  mystisch  murmelnden  Klang,  wie  die 
gebrochenen  Töne  eines  Kindes,  das  Im  Schlafe  lächelnd  spricht.  Das  war  der  Klang 
des  leisen  Anschlagens  der  Flut  hier  innen  an  den  Felsen.  Dann  tropft  es  rings,  als 
ob  einzelne  Tropfen  in  ein  klingendes,  silbernes  Becken  Heien,  vom  Tropfstein  her- 
unter und  sowie  die  Tropfen  die  Wasserfläche  berühren,  spritzen  stets  Juwelenfun- 
ken auf  und  ein  singendes  Echo  läuft  leise  an  den  Felsen  hin.  Hier  ist  der  magische 
Verein  von  Melodie  und  Farbe,  Schatten  und  Licht,  Tag  und  Nacht,  Erde,  Meer  und 
Himmel,  Alles  scheint  sich  hier  in  eine  wehmüthig  blaue,  verklärte  Melodie  aufzulö- 
sen. Die  Felsen  scheinen  nur  versteinerte  Wellen,  die  in  Tropfen  wieder  nieder- 
träufeln, die  Wasserfläche  nur  von  vielem  W  einen  aufgelöste  Felsen.  Ein  schwer- 
müthiger,  schwärmerischer  Schimmer  hüllt  Alles  ein,  und  in  diesem  blauen  Wunder 
verschmilzt  Liebe,  Kunst  und  Natur.  Diese  blaue  Grotte  ist  der  volle,  Übervolle 
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Nektarkelch  der  Fantasie.  Seliger  Arion  —  indem  du  deiner  schönen,  feuchten  Ge- 
liebten dich  ganz  hingabst,  konntest  du  dich,  da  beide  Eins  waren,  zugleich  auch 
ganz  deiner  Kunst  weihen  und  so  Beiden  opfernd  dich  auflösen,  um  als  süsse  Melo- 
die ins  Jenseit  hinüber  zu  schweben  !  —  Tiberius,  sagt  man,  habe  Mädchen  sich 
hierher  bringen  lassen  und  hier  sich  mit  ihnen  gebadet.  Man  zeigt  noch  in  der  Grotte 
einen  unterirdischen,  dunkeln  Gang,  der  einige  hundert  Schritte  in  den  Felsen  hin- 
ein und  aufwärts  fiihrt  und,  wie  man  glaubt,  bis  zu  einer  Villa  des  Tiberius  geleitet 
haben  soll ;  jetzt  ist  er  grösstenteils  verschüttet.  Es  gibt  in  diesem  Felsen  noch 
tiefer  liegende  Nebengrotten,  in  denen  auch  Wasser,  was  man  durch  einige  Gänge 
nnd  Oednungen  sehen,  aber  noch  deutlicher  rauschen,  murmeln  und  plätschern  hö- 
ren kann  —  geisterartige ,  seltsam  schöne  Melodien  aus  tiefem ,  geheimnissvollen 
Dunkel.'4 

Wilhelm  Waiblinger  dichtete  bald  nach  der  Kopischischen  Entdeckung  ein  „Mär- 
chen von  der  blauen  Grotte44,  welches  in  seinem  „Taschenbuch  aus  Italien  und 
Griechenland44  mit  romantischen  Bildern  von  J  o  s  e  f  F  ü  h  ri  c  h  erschien.  (Führich, 
der  1829  in  Begleitung  des  Malers  Zimmermann  aus  Görlitz  die  Insel  Capri  besuchte 
und  alle  Merkwürdigkeiten  derselben  in  Augenschein  nahm,  zeichnete  dem  Dichter 
zwei  das  Märchen  illustrirende  Blätter:  Manfreds  Luftreise  und  „Manfreds  Delftn- 
fahrt  in  die  blaue  Wundergrotte.44  Diese  Zeichnungen  stach  Ernst  Ranch.)  Unter 
mehren  Darstellern  der  wirkliehen  Grotte  befindet  sich  der  Norweger  D  a  h  1 ,  des- 
sen Gemälde  man  in  der  Thorwaldsen sehen  Samml.  zu  Kopenhagen  sieht. 

Grotte  der  Diana.  —  Die  berühmteste  Dianengrotte  findet  man  im  Albaner- 
gebirg  bei  Rom.  Sie  liegt  vor  dem  Spiegel  des  Albanersees  und  war  wahrscheinlich 
ein  Römerbad.  Es  ist  eine  tiefe  Felshöhle,  wo  der  Bildnerin  Natur  die  Kunst  nach- 
geholfen hat.  Eingehauen  sind  besondre  Nischen  für  Wasserheizung,  Nischen  zur 
Badung  und  Sitze,  aber  vorn  ist  die  ganze  Höhle  offen,  und  mit  fantastischen  Zacken 
verziert  der  Fels  die  Rundung  des  Einganges,  über  welche  der  Efeu  mit  seinen  Ge- 
windungen  herabhängt,  gleichsam  das  Bild  eines  rückgezogenen  Vorhanges  gewäh- 
rend. Zur  einen  Seite  steht  ein  grosser  schöner  Eichbaum.  Die  Höhle  ist  gross  und 
geräumig  und  der  Eingang  so  hoch  und  weit,  dass  bequem  ein  grosses  Haus  darin 
stehen  könnte.  Er  ist  gradhin  zum  See  gekehrt,  sodass  man  nichts  als  dessen  wald- 
umkränztes  Ufer,  durch  dieses  wie  ein  zärtlich  liebendes  Auge  unter  dunkeln  Wim- 
pern die  Wasserfläche  und  über  Alles  weg  den  in  Duftglorie  schwimmenden  Monte 
Cavo  sieht.  —  Die  sogen.  Dianengrotte  in  Aegypten,  welche  (von  den  heutigen  Aegyp- 
tern  StablAntar  genannt)  etwa  eine  englische  Meile  südöstlich  vom  jetzigen  Dorfe 
Beni  Hassan  in  einem  Felsenthaie  liegt,  ist  ein  in  den  Felsen  gehauenes  Heiligthum 
und  besteht  aus  einem  Portikus,  dem  Naos  und  einer  für  das  Bildniss  oder  Sinnbild 
der  Göttin  bestimmt  gewesnen  Nische.  Im  Portikus,  welchen  acht  in  zwei  Reihen 
vertheilte  Säulen  tragen,  wovon  jedoch  nur  die  eine  vollständig  erhalten  ist,  findet 
sich  der  Name  Amunoff  III.  (1430  vor  Kr.?)  und  das  Bild  der  löwenköpfigen  Herrin 
der  Grotte. 

Grotte  der  Egoria,  eine  Quellgrotte  im  Thal  Caffarella  bei  Rom,  das  Nymfflum 
des  Almo  am  Fuss  einer  kleinen  Anhöhe  mit  schattigem  Hain.  Der  Name  der  Egeria 
hallet  daran  ohne  Grund,  denn  es  ist  wol  erwiesen,  dass  der  Hain  und  die  Quelle,  wo 
Numa  mit  seiner  geliebten  Beratherin  Zusammenkünfte  hielt,  hier  nicht  sein  konnten. 

Grotte  von  Uato  am  nordwestlichen  Theile  der  Insel  Curacao,  einer  der 
Antillen.  Sie  ist  das  Produkt  einer  vorzeitigen  Erderschütterung  und  hat  sich  durch 
Auflockerung  einer  Kalksteinschicht  gebildet.  Dies  Labyrinth  von  unterirdischen 
flnstern  Gängen  und  Vertiefungen,  in  welche  man  sich  nur  mit  kundigem  Führer 
wagen  darf  und  wo  das  Thermometer  beständig  20l/i°  R.  zeigt,  haben  die  früher  hier 
wohnenden  spanischen  Kolonisten  H  a  t  o  (Sammelplatz  der  Hirten)  genannt,  woraus 
man  abnimmt,  dass  die  jetzt  ziemlich  kahle  Gegend  früher  wahrscheinlich  zahlreiche 
Heerden  ernährte.  An  manchen  Steilen  der  unterirdischen  Höhle  ist  das  Meteorwas- 
ser von  oben  durchgedrungen  und  hat,  einen  Theil  des  kohlensauren  Kalkes  auflö- 
send, Stalaktiten  von  wundersamer  Form  gebildet,  die  bei  Fackelscheine 
sich  wie  Gespenster  ausnehmen.  Stellt  man  sich  dazu  noch  die  schwarzen  Negerge- 
stalten vor,  die  als  Führer  und  Fackelträger  vorangeben,  so  wird  man  gestehn,  dass 
kein  Theater  eine  Höilenscene  besser,  als  man  sie  dort  zu  sehen  meint,  schauzuge- 
ben vermag.  Die  Kalkhöhlen  liegen  an  der  Küste,  über  welche  sie  sich  jedoch  mehr 
denn  300  par.  Fuss  erheben. 

Grotte  der  Isis  bei  Vulci ;  s.  „Crotta  d'Islde." 

Grotte  von  Koma,  s.  „Grotte  der  Sibylle.44 

Grotte  der  Maria  Magdalena  bei  Marseille,  s.  den  Orts-  und  Heiligenartikel. 
Grotte  von  Mcgaspelaioa,  Höhlenkloster  Im  Hochlande  von  Bura  in  Ostachaja. 
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Grotle  der  Melusine 


—  Grölten  von  Beni  Hassan. 


Das  Gebäude  (ii<  s.->  trrossirn  und  reichsten  Klosters  Griechenlands  ist,  nie  «••>  nach 
mehrfacher  Zerstörung  wiederhergestellt  wurden,  Dlehl  Bear  all  und  nur  durch  die 
Art  seiner  Anlage  merkwürdig.  Nor  einer  Felsgrotte,  welche  hei  einer  Höhe  von  IM' 
im  Lichten  rieh  in  der  Rütte  Iiis  W  in  die  Berg  II  and  hinein  erstreckt,  isl  eine  mäch- 
tige Mauer  von  ii(l'  Höhe  aufgeführt,  dir  in  einer  Länge  \mi  ISO'  «lie  ganze  Orllnuim 
der  Hohle  sehliessl.  Innerhalh  dieser  Mauer,  im  kühlen  und  feuchten  Sehoose  der 
Grotte  1  Hegen  die  Kirche*  die  ReUer  und  Magazine ;  eiae  Quelle  dringt  ans  dem 
Gründe  hervor.  Auf  der  Mauer  aber  sieht  man  eine  Reihe  kleiner  Zellen  gebaut, 
welche  mit  Holzgallcricn  vorragen  und  vom  natürlichen  Grottengen ölhe  hedeckt 
sind.  Oberhalb  dieses  Hühlenhaiies  hebt  sich  die  senkrechte  Felswand  noch  60tf  Efl 
steilen  Felsgipfeln,  welche  mit  NN  art  thiiiineii  besct/l  sind:  unterhalb  des  Klosters 
ziehen  sich  Gartenlerrassen  hinunter.  (Vergt.  Brnsl  Curtlus:  Peloponnesos  I.  473.) 

Grotte  der  Melusine  bei  Susscungc.  eins  der  sieben  \\  under  der  Dauphiuee. 
Die  reizende  Mär  von  der  schonen  \i\r  wird  an  vielen  Orten  Südfrankrelehs,  wo 
Höhlen  sind,  erzahlt:  vielleicht  ist  sie  aber  vom  Thüle  Graisivaudau  ausgegangen,  das 
die  Fantasie  zum  Schauplatz  vieler  holder  Märchen  machte  und  das  sich  durch  seine 
hohen  und  milden  Natursehönheitcn  recht  dazu  eignet«  Das  Dorf  Sassenage  ( bei  Gre- 
noble)  liegt  am  Fuss  kleiner  Felsen,  aus  deren  Klüften,  und  wo  nur  eine  Flache  sieh 
gebildet  hat.  schöne  Slräurher  und  selbst  grosse  Bäume  emporwachsen.  Man  st.  iui 
im  Schatten  von  Lauheit,  die  ohne  Hilfe  eines  Gärtners  sich  selbst  geflochten  und  ge- 
wölbt haben,  eine  kleine  Anhöhe  hinan:  dann  schmiegt  sieh  der  Weg  an  den  Fels- 
wänden hin,  und  unerwartet  steht  man  v or  der  Grotle.  Die  Form  dieser  Höhle  hat 
dadurch  etwas  sehr  Seltsames,  dass  sie  keinem  Gewölbe,  sondern  einem  weilen  Thon 
gleicht,  das  von  einem  riesigen  Arehitrav  überdeckt  wird.  Kin  beller  Nach  rinnt  aus 
der  Grotte  hervor,  die  sich  in  lahyrlnthische  Ginge  zweigend  tief  In  den  Kelsen  hin- 
einzieht. Wer  au  den  Abhang  des  Berges  gelagert  der  Tteck sehen  Novelle  gedenkt 
und  die  hellen  Tropfen  sieht,  die  von  den  bemoosten  Steinen  sanft  herabfliessen.  der 
meint  da  wol  etwas  zu  sehen  wie  Melusinens  Thränen  über  ihr  verlorenes  Glick. 
Noch  immer  ist  die  Nixe  der  Grotte  bedacht  die  Menschen  reichlich  zu  beschenken. 
Ihre  Quelle  erfrischt  und  befruchtet  die  Wiesen  weil  umher.  Auch  erzählt  man.  dass 
Melusine  Demanten  ausstreut,  welche  die  Eigensehall  halten,  dass  Liebende,  wenn 
sie  hineinschauen,  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  erblicken,  und  wär  er  weit  von  ihnen 
entfernt,  und  lägen  selbst  Berge  und  Seen  dazwischen:  dagegen  helssl  es.  wer  keine 
Seele  liebe,  in  dessen  Hand  verwandle  sich  dieser  Edelstein  in  einen  trüben  Krislall. 

Grotte  von  Montccatine,  ein«'  neuentdeckle  Höhle  jener  Art.  wo  die  Natur  — 
Kunslspiele  gel  rieben,  im  J.  IS.VJ  erhielt  man  aus  Italien  folgenden  Bericht.  ..Kim- 
ganz  seltsame  Grotte,  bis  jetzt  von  800  Fuss  Länge  und  70  F.  Weile,  mit  Stalakti- 
ten und  Stalagmiten  (Tropfstein  und  rundem  Tropfstein)  von  den  inannichfaltig- 
sten  und  fantastischsten  Bildungen,  auf  deren  Schöpfungen  Jahrhunderte  verganz«  ■ 
sein  müssen,  reich  inkruslirt,  ist  ganz  kürzlich  zu  Moiilecatiue  in  Toscaua  entdeckt 
worden,  welcher  Ort  durch  seine  kräftigen  Mineralquellen  berühmt  ist.  Kin  sehr 
sonderbarer  I  instand  hängt  mit  dieser  Grotte  zusammen,  nämlich  dass  ihre  Tempe- 
ratur  fortwährend  unfM  Grad  Pahrenheil  steht,  was  bei  der  verschlossenen  Lull  m 
unmöglich  macht  sich  hier  aufzuhallen  wenn  man  nicht  ganz  nackt  ist.  und  seilet 
dann  ist  starker  Sch weiss  unvermeidlich.  Das  allenthalben  langsam  hereinsikkermie 
Wasser  hat  drinnen  eine  Art  See  gebildet,  den  man  jetzt  mit  einem  unten  platten 
Boot  verseilen  hat  zur  Bequemlichkeit  der  Besucher.  Die  Grotte  ist  bisher  nur  bis 
zu  der  oben  angegebenen  Ausdehnung  erforscht  worden,  man  hält  es  aber  lür  aus- 
gemacht, dass  sie  sich  in  grossen  Acslen  weiter  verbreitet,  wovon  schon  Spuren  aul- 
gefunden sind." 

Grotte  der  Sibylle  zu  Kyme  oder  Kumä  <j.  (  uimn  in  Kampanien.  Diese  Grotte 
am  Kusse  des  Kiimanerfelses  (eine  geräumige  \iisböhlung  mit  hoher  Treppe  in  der 
Seitenwand  hinauf,  die  zu  einem  seh  malen  Sitae  ausläuft  i  soll  die  Herberge  der  "Se- 
herin Amalthäa  (auch  Demollle  oder  Herolile  genannt)  gewesen  sein.  Zusammenhln* 
gen  soll  die  Höhle  mit  einer  andern  angeblichen  Grotte  der  RonMUMrsibylle  am  Golfe 
von  Bajä.  Eine  zweite  neuerdings  am  Monte  di  Cuma  entdeckte  Grotte  scheint  den 
Titel  ,, Sibyllengrotte"  mehr  als  die  erste  zu  verdienen. 

Grotten  von  Beni  Hassan,  —  30  bis  §0  Katakomben,  ausgehauen  im  Ab- 
hänge der  bei  diesem  ägyptischen  Dorfs  am  Ostliehen  Nilufer  sich  erhebenden  Hügel. 
Nur  die  grössern  haben  ihrer  Malereien  wegen  einige  Bedeutung.  In  der  einen 
sind  Weber.  Spinner,  Wasserträger,  Barbiere,  Tänzer  in  der  vusübung  ihres  Hand- 
werks, beziehentlich  ihrer  Kunst  begriffen:  in  einer  andern  befindet  sich  eitt  Jagd- 
stück, und  im  Hintergründe  führen  zwei  Kämpfer  die  verschiednen  Touren  des  Ring- 
kampfes aus:  die  Farbe  des  einen  Bingers  ist  schwarz,  die  des  andern  roth.  In 
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derselben  Katakombe  sieht  man  die  Bastoiiade  erthellt  Männern  und  Frauen;  die 
erstem  liegen  dabei  am  Boden  und  werden  gehalten,  während  die  letztern  sitzend 
die  Schläge  auf  entblössten  Schaltern  empfangen.  Neben  dieser  Scene  weidet  eine 
Schar  buntgemusterter  Stiere :  den  übrigen  Thcil  der  Wand  füllen  Boote  und  allerlei 
Früchte  aus.  Auch  sieht  man  Schreiber,  die  ein  Verzeichniss  verschiedner  ihnen 
vorliegender  Gegenstände  aufnehmen :  dieselben  Gegenstände  wiederholen  sich  übri- 
gens mit  wenig  Abwechslung  auch  In  den  andern  Grotten.  Jede  der  grössern  Kata- 
komben enthält  sechs  Säulen,  welche  —  wie  im  Tempel  zu  Kurneh  —  vier  unter- 
halb der  Blume  zusauimengebundne  Wasserpflanzen  darstellen. 

Grotten  bei  Dura  In  Ostachaja.  —  Am  nordöstlichen  Fusse  des  burälschen  Fels- 
herges liegt  ein  Gehöft  des  Klosters  Megaspelalon,  von  wo  durch  dichtes  Gebüsch 
und  Pinienwaldung,  an  alten  Gräbern  und  Fundamenten  vorüber,  ein  Pfad  hinauf  zu 
einem  pyramidalischen  Felsen  führt,  welcher  drei  Grotten  nebeneinander  enthält. 
Von  ihnen  hat  das  Gelldfl  seinen  Namen  Trupia,  ,,die  Löcher."  Das  Innre  der 
(irotten  ist  künstlich  erweitert  und  die  cingchaucncn  Nischen  für  Weihgeschenke 
beseligen  die  heilige  Bedeutung  des  Orls.  Vordem  Eingänge  war  eine  Halle  ange- 
baut und  eine  künstliehe  Terrasse  mit  Stützmauern,  in  welchen  sich  alte  Balken- 
locher linden.  Leber  der  mittlem  Grotte  sieht  man  einen  im  Fels  ausgehauenen  Men- 
sehenkopf.  Dies  Denkmal,  das  im  denkmälerarmen  Küstenlande  der  Buräer  besondre 
Aufmerksamkeit  erregt,  ist  die  Orakelgrotte  des  burälschen  Herakles, 
30  Stadien  graden  Weges  von  Helike.  In  derselben  stand  ein  nicht  grosses  Bild  des 
Gottes  und  vor  diesem  ein  Tisch  mit  Astragalen ;  mit  je  vieren  solcher  Knöchel  wurde 
gewürfelt  und  die  profetisehe  Bedeutung  jedes  Wurfes  konnte  man  auf  einer  in  der 
Grotte  aufgestellten  Tafel  nachsehe«; 

Grotten  von  Kurnah  (oder  Kurneh)  —  zahlreiche  Grabhöhlen  in  dem  Hügel 
..Schech  Abd  el  Kurneh  -,  welcher  hinter  dem  Kameseum  in  der  Thebais  liegt.  Eins 
der  Interessantesten  dieser  Felsengräber  ist  so  wolerhalten,  dass  es  von  Fellahs  be- 
wohnt wird.  Es  besteht  aus  einem  transversen  Korridor  und  einem  langen  schmalen 
Gange,  dessen  Decke  nach  der  hintern  Wand  zu  aufsteigt,  während  der  Fussboden 
in  derselben  Richtung  fällt.  Ks  gewährt  dies  von  der  hintern  Wand  aus  eine  falsche 
Perspektive.  In  dem  Korridor  links  beim  Eintritt  ist  in  fünf  Keinen  ein  grosser 
Zug  äthiopischer  und  asiatischer  Häuptlinge  dargestellt,  die  dem 
ägyptischen  Herrscher  ihren  Tribut  darbringen.  In  der  obersten 
Reihe  sieht  man  Schwarze  und  Andere  von  rother  Farbe  in  kurzer  Kleidung,  welche 
Leoparden,  An"en.  Felle,  Elfenbein  und  getrocknete  Früchte  bringen ;  die  zweite 
Reihe  bilden  Personen  von  hellrot  her  Farbe,  mit  langem  schwarzen  Haar,  welches 
in  Locken  auf  ihre  Schultern  herabfällt,  aber  ohne  Bart;  ihre  Kleidung  besteht  in 
einem  kurzen  Schurz  um  die  Lenden  und  reich  gearbeiteten  Sandalen.  Sie  führen 
kostbare  Geschenke  mit  sich,  unter  andern  mit  Blumen  gezierte  Vasen  von  eleganter 
Form  und  Halsketten.  In  der  dritten  Reihe  kommen  die  Aethiopier,  die  Führer 
im  ägyptischen  Kostüm,  die  üebflgen  mit  einem  härenen  Schurz  bekleidet.  Sie  brin- 
gen goldene  Spangen,  Elfenbein,  Federn,  Strausseneler,  Häute,  Affen,  Leoparden, 
Hunde  mit  reichen  Halsbändern,  eine  Giraffe  und  einen  Zug  langgehörnter  Stiere. 
Die  viert  e  Rei  he  enthält  Männer  von  weisser  Farbe  mit  kurzem  Haupt-  und  Kinn- 
haar, bekleidet  mit  langen  weissen  Gewändern.  Unter  ihren  Geschenken  bemerkt 
man  Handschuhe.  Vasen,  \\  agen  und  Pferde,  einen  Elefanten  und  einen  Eber.  In  der 
fünften  Reihe  erblickt  man  Aegypter  an  der  Spitze,  denen  äthiopische  Frauen 
rolgen.  welche  ihre  Kinder  in  Schwingen  tragen,  welche  vom  Halse  hernieder  hän- 
gen. Die  Gaben  werden  in  Gegenwart  des  Königs,  welcher  auf  einem  Thron  sitzt, 
niedergelegt  und  ein  Verzeichniss  derselben  von  ägyptischen  Schreibern  aufgenom- 
men. Auch  der  sc  b  ma  le  Gang  enthält  Gegenstände  der  interessantesten  Art.  An 
der  linken  Wand  sind  Stubenmaler.  Zimmerleute,  Seiler  und  Bildhauer  in  voller  Thä- 
tigkeit,  von  welchen  letzten  eiuige  einen  grossen  Block  behauen,  während  andre  an 
einer  Sllnx  und  zwei  Statuen  arbeiten.  Weiter  hinauf  werden  Ziegel  geformt,  und  ein 
Mann,  welcher  eine  Flüssigkeit  über  einem  Kohlenfeuer  wärmt,  sucht  letztes  durch 
einen  Blasebalg,  den  er  mit  dem  Fuss  tritt  und  dann  wieder  an  einem  Stricke  empor- 
zieht, zu  hellerer  Flamme  zu  beleben.  An  der  rechten  Wand  werden  Gäste,  Männer 
und  Frauen,  welche  letzte  inzwischen  abgesondert  von  den  ersten  sitzen,  durch  Mu- 
sik unterhalten  und  eine  Sklavin  reicht  einer  Dame  Wein  In  einer  Schale,  welche 
diese  dann  einem  hinter  ihr  stehenden  Sklaven  zurückgibt. 

Grotten  der  Kyklopen.  —  In  der  Schlucht  hinter  Pronia,  der  Vorstadt  von 
Nauplia,  findet  man  Grotten  von  Menschenhänden  tief  in  das  weiche  Gestein  hinein- 
gegraben :  das  sind  höchst  wahrscheinlich  die  den  Kyklopen  beigemessenen  Höhlen- 
gänge, welche  Strabon  als  bei  Nauplla  liegende  Grotten  mit  den  damals  darin  befind- 


Digitized  by  Google 


54  Grotten  von  Lykopolis  —  Grotten  in  der  Thebais. 

liehen  Arbeiten  erwähnt.  Der  Umstand,  dass  man  schon  am  Eingange  Vasenbruch- 
stücke von  grosser  Schönheit  gefunden,  macht  eine  genaue  Durchforschung  dieser 
Gange  höchst  wünschbar. 

Grotten  von  Lykopolis,  Todtengrotten  der  einstigen  Aegypterstadt,  nah  dem 
heutigen  E'Slut.  Sie  liegen  in  vier  Reihen  übereinander  und  sind  von  verschledner 
Breite  und  Tiefe,  doch  ist  keine  tiefer  als  100  Fuss.  Die  Malereien  und  Skulpturen, 
welche  sonst  Eingänge  und  Wände  zierten,  sind  grösstenteils  vernichtet;  in  einer 
Grotte  der  zweiten  Reihe  sieht  man  noch  eine  Anzahl  Kämpfender,  die  mit  Speeren 
und  grossen,  fast  den  ganzen  Mann  deckenden  Schilden  bewehrt  sind. 

Orottea  toxi  Müggendorf  in  der  sogen.  „Fränkischen  Schweiz",  25  Dolomit- 
höhlen  mit  Petrefakten,  Fossilien  und  Tropfsteingebilden.  Die  Berühmtesten  dieser 
Höhlen  sind:  die  Gallenreuther  H.,  die  Ludwigshöhle,  die  Oswald shöhlc,  die  Rosen- 
müllerhöhle,  die  Schönsteinhöhle,  die  Witzenhöhle  und  die  Wunderhöhle.  Die  Gal- 
lenreuther, auch  Zool Ith en höhle  genannt,  hat  6  Abtheilungen,  deren  eine  130' 
Länge  bei  18'  Höhe  und  40'  Breite  hat.  Sie  bietet  eine  reiche  Fundgrube  von  Thier- 
Skeletten,  wovon  Grund  und  Wände  starren,  und  eine  SUlaktitenkammer  mit  den 
seltensten  Schönheiten  (Säulen,  versteinten  Kaskaden  etc.).  Die  Kosenmüllerhöhle, 
mit  glänzenden  Stalaktiten,  hat  eine  hohe  Merkwürdigkeit  an  ihrem  Innberge.  Herr- 
liche Stalaktiten  hat  auch  die  Schönsteinhöhle;  mit  solchen  von  weissem  Tropfstein 
gl.inzt  die  Ludwigshöhle,  und  mit  einer  versteinten  Kaskade  bietet  die  Oswaldshöhle 
ihr  Naturkunststürk.  Die  Witzenhöhle,  300'  lang,  hat  sich  als  eine  heilige  Grotte 
der  Heidenzeit  kundgegeben ;  man  hat  darin  ein  Götzenbild,  Urnen  und  Menschen- 
knochen gefunden. 

Grotten  der  Nereiden  helssen  die  Felsgrotten  des  Strandes  von  Kardamyle 
(j.  Skardamula)  in  der  Landschaft  Lakedämon.  In  Kardamyle,  dem  Hafen  von  Sparta, 
sollte  laut  der  Sage  jener  Pyrrhos  eingelaufen  sein,  der  um  die  Tochter  des  Mene- 
Jaos  freite;  die  Nereiden,  heisst  es,  bestlegen  die  Üferhöhen  (wo  ein  Heiligthuni  die 
Stelle  bezeichnete),  um  sich  den  Sohn  des  Achill  und  seinen  schönen  Brautzug  zu 
besehen. 

Grotten  von  Selseleh  oder  S 1 1  s  1 1 1  s  in  Oberägypten.  Der  Berg  Seiseleh,  wel- 
cher den  Nil  in  ein  enges  Bett  zusammenpressl,  zeigt  die  berühmten  Sa nd stei n- 
b  r  ü  c  h  e ,  deren  ungeheure  Excavationen  die  Massen  des  Materials  errathen  lassen, 
die  hier  Jahrtausende  hindurch  zu  den  Gebäuden  des  untern  Landes  entnommen 
worden  sind.  Der  Block  einer  S  f  i  n  x  Ist  am  Ufer  zurückgeblieben.  Viele  der  Höhlen, 
aus  welchen  die  Steine  entführt  waren,  sind  zuGrabstätten  benutzt  worden,  die 
man  mit  Malereien  und  Hieroglyfen  geschmückt  findet. 

Grotten  In  der  Thebais.  —  Eine  kleinere  Kette  von  Felshügeln,  die  abgeson- 
dert vor  dem  grossen  Gebirgstocke  Oberägyptens  liegt,  Ist  auf  beiden  Selten  zu  Grä- 
bern benutzt.  Dahinter  öffnet  sich  das  libysche  Gebirg  zu  einem  grössern  Amflthea- 
ter  von  Leichenwohnungen.  In  etwa  zweistündiger  Strecke  Ist  hier  der  Kalk  reisen 
bis  auf  die  Höhe  von  300'  in  allen  Richtungen  zu  Crange  wölben  ausgehölt.  Steile 
beschwerliche  Fusspfade  führen  zu  ihren  mehr  oder  minder  geräumigen  Eingängen 
hinauf,  und  durch  diese  in  lange  Gänge,  nebst  Kammern  und  Sälen  zu  beiden  Seiten, 
mit  Nebengängen,  die  sich  labyrinthisch  verzweigen  und  den  ganzen  Berg  durch- 
setzen. Nach  dem  lintergange  des  ägyptischen  Kults  wurden  diese  Grabstätten  der 
Sitz  kristlicher  Religiosität;  dies  war  die  thebaische  Wüste,  in  welche  die  Einsiedler 
des  4.  Jahrh.  sich  zurückzogen,  um  in  gemeinsamer  Enthaltsamkeit  und  Beschau- 
lichkeit zu  leben.  Auf  diese  friedlichen  Bewohner  folgten  später  rohe  Araber,  deren 
jetzt  nur  300  (einst  etwa  3000)  diese  weiten  Höhlen  mit  Ihren  Herden  bewohnen.  Schä- 
del und  Mumienreste  sind  ihr  Sitz,  und  Särge  liefern  ihnen  das  Holz  znr  Mahlzeit. 
Diese  Höhlenaraber  dienen  den  Reisenden  als  Führer  durch  die  Unstern  labyrintbi- 
schen  Gänge  und  treiben  Handel  mit  den  aufgestöberten  Alterthümern.  —  So  ver- 
wirrt und  labyrinthisch  die  theils  verfallnen,  theils  in  frühem  Jahrhunderten  durch- 
wühlten Gänge  jetzt  sind,  so  ist  doch  wahrnehmbar,  dass  sie  einst  eine  grössere 
Ordnung  hatten.  Man  erkennt  noch,  dass  sie  symmetrisch  je  zwei  und  mehre  in  glei- 
cher Höhe  angebracht  und  durch  innre  Gänge  und  Treppen  verbunden  waren,  wes- 
halb auch  wol  die  Griechen,  anspielend  auf  die  Reihen  von  Löchern  nebeneinander 
und  auf  die  Töne,  welche  der  Luftzug  hervorbrachte,  sie  Syringen  oder  Flöten  nann- 
ten. Rang  und  Stand  der  Bestatteten  unterscheidet  man  noch  jetzt  an  der  Einrich- 
tung der  Gräber.  Die  der  Vornehmern  sind  unten,  die  der  Geringem  weiter  oben 
angebracht,  jene  mit  grössern  Eingängen,  oft  mit  einem  zwar  schmucklosen  aber 
glattpolirten  in  den  Fels  gehauenen  Vorhof.  Auf  diesen  Vorhof  folgt  gewöhnlich  ein 
Saal,  In  welchem  Stützen  ausgespart  sind  und  an  den  sich  die  Gänge  und  Gemächer 
ohne  ersichtliche  Regelmäsigkeit  anschllessen.  Auf  beiden  Seiten  der  Säle  öffnen 
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sich  dann  wieder  schmale  Gänge,  wo  die  Mumien  gewöhnlich  iu  brunncnartigen  Ver- 
tiefungen liegen,  die  bis  BOT  .Tiefe  von  45  Fuss  gehen  und  bisweilen  mit  Einschnitten 
zum  Herabsteigen  versehen  sind.  Architektonischer  Schmin  k  Andel  sieh  nicht,  die 
gradlinigen  Felder  der  Bildwerke  machen  die  Ahtheilungen.  Die  Decke  ist  oft  wie 
ein  Tonnengewölbe  ausgehauen  und  mit  einfachen  geometrischen  Zierathen  (wie  man 
sie  sonst  in  ägyptischen  Bauten  nicht  wahrnimmt)  geschmückt.  Im  Hintergrund  der 
Katakombe  (Inden  sich  oft  Figuren  in  hocherhobner  Arbeit.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  Wandmalereien,  welche  ausser  der  öftern  Darstellung  des  Todlengerichts 
häufig  Lebens-  und  Geschäflsehilderungen  aufweisen  und  uns  damit  so  manchen  Blick 
in  das  Privatleben  der  alten  Aegypter  vermitteln.  —  In  einem  Seitenthale  sind  ähn- 
liche Todtengrotlen  entdeckt  und  geöll'net  worden.  Praehtgriifte,  welche  mehr  denn 
300'  in  den  Fels  hineinführen  und  dureh  Malereien  aus  der  Blütezeit  der  Aegypler- 
kunst  aufgezeichnet  sind.  Es  sind  Königsgräber,  und  noch  wird  dies  öde,  von 
zerrissenen  Felsen  and  Bergstürzen  eingeschlossene,  von  keinem  Grashalm  bewach- 
sene, nur  etwa  von  Schakals  und  Hyänen  besuehte  Thal,  ein  wahres Todtenlhal.  \om 
Volk  als  die  ,,Pforleu  der  Königsgräber--  (Bebau  oder  Bib;m  el  Moluk)  bezeichnet. 
Diese  allesammt  Königen  der  thebaischen  Dynastien  angehörenden  Grabstätten  sind 
sonder  Zweifel  bei  Lebzeiten  der  betreffenden  Fürsten  baubegonnen  worden,  denn  der 
erste  Saal  enthält  jedesmal  Verheissungen  langer  Begierung.  Auch  die  folgenden 
Gemächer  sind  mit  Gemälden  und  Inschriften  geziert ;  der  König  wird  in  letztern 
jedesmal  mit  der  Sonne  verglichen,  dieser  gleich  spende  er  NN  olthaten  solang  er  über 
der  Erde  sei,  auch  verschwinde  er  sonnengleich  und  werde  sonnengleich  wiederkeh- 
ren. Ein  AJabastersarg,  aber  seiner  Decke  und  seiner  Mumie  beraubt,  wurde  imuiit- 
ten  eines  grossen  Saales  gefunden.  —  Unzählbar  ist  die  Zahl  der  Mumien  und  Alter- 
thümer,  welche  Neugier  und  Aberglaube  ebensowol  wie  w  issenschaftliche  Forschung 
aus  diesen  versrhiedneii  Grabhöhleu  gezogen  haben,  aber  noch  warten  unennessliche 
Leirhengeschlechter  darin  der  Auferstehung,  welche  die  Priester  verhiessen,  ja  für 
so  manche  Todtenreihe  w  ird  der  3000jährige  Cyklus  der  Seelenwandrung,  den  die 
l'i  iester  bestimmten,  bereits  verflossen  sein. 

Grottontcmpol,  llölenlempel.  Leber  die  ägyptischen  s.  den  Artikel  „Aegyp- 
Uscber  Baustil",  über  die  b  r  a  m  a  n  isc hen  und  b  u  d  d  Iii  s t  i  sc  h  e  n  den  Art.  „In- 
ilisehe  Kunst--:  ferner  s.  den  die  ägyptischen,  indischen  und  anderweiten  Felsen- 
lempel  zusammen  betrachtenden  Artikel  „Tcinpelbaiitcn.»' 

dallc  Grottesche,  Zubeuennung des  tlorenlinisehen  Freskomalers  Bernardino 
flarbatclli  ( 1 5 42 — 101*2).  der  zumeist  unter  dem  Namen  Poccetti  bekannt  ist. 
Kr  wird  auch  tx-i  seinen  Landsleuten  als  llernardlno  dalle  Facciate  oder  als  Ber- 
nardino dallc  Muse  bezeichnet,  welche  Benennungen  auf  seine  Arbeiten  hindeuten, 
deren  man  in  Florenz  noch  viele  sieht.  Weiteres  unter  Poccetti.'* 

Grotteskon,  llrottcsche,  nennt  man  in  der  Ornamentik  die  fantasiespielige  Ver- 
hiiidung  des  Pflanzenwerks  mit  allerlei  Bildungen  thierischer  und  menschlicher  Kör- 
perlichkeiten. Der  Name  für  diese  Verzierungsweise  kam  in  Italien  auf,  wo  man  zu- 
uaehsl  bei  Untersuchung  alterlhümlieher  llypogäen.  die  man  gemeinhin  Grotten 
nannte,  solcherlei  Verzierungen  als  Wandschmuck  fand,  die  theiis  durch  ihre  Sei t- 
samkeil  theiis  durch  ihre  Kunstreichheit  aufUelcn.  Aehnliche  wandeinfassende  Ver- 
zierungen wurden  dann  immer  mehr  au  aufgegrabnen  Zimmerresten  verschütteter 
Böinerbauten  wahrgenommen,  so  iu  den  Bädern  des  Titus  und  der  Livia  zu  Korn,  in 
der  hadrianischen  \  lila  zu  Tivoli,  in  Gebäuden  zu  Puleoli,  Herkulanuiu  und  Pompeji. 
Itafl'ael,  der  sie  an  den  zu  Rom  biosgelegten  antiken  Bauresteu  studirle,  fand  sie  so 
nnchaluueusw  erth,  dass  er  dergleichen  durch  Giovanni  da  Ldlne  in  den  vatikaiiisehen 
Loggien  theiis  in  Stucco  theiis  in  Farben  ausführen  Hess.  —  An  rechter  Stelle  ange- 
bracht werden  gemalte  oder  plastisch  ausgeführte  Grottesken  immer  erfreuliche 
Wirkung  maehen.  die  Wirkung  aber  wird  um  so  reiziger  sein,  je  vollendeter  und 
schönsinniger  das  Ineinanderspiel  der  Pflanzenziige  und  Lebensgebilde  erscheint.  Zu 
vollendeter  Schönheit  solchen  Ineinaudersplels  kann  es  natürlich  nur  ein  Künstler 
bringen,  bei  dem  sich  dichterische  Begabung  mit  zeichnerischer  (bildnerischer)  Vir- 
tuosität verbindet.  —  Von  den  Grotlesken  unterscheiden  sich  die  ,, Arabesken"  oder 
„Moresken",  welche  lediglich  aus  Pllanzensplelwerk  bestehen.  —  Aus  der  Kunst- 
literatur  üner  Gr,  haben  wir  anzuführen  Androuet  dict  du  Cerceau:  livre  de 
grofesques,  Paris  I5I1G  (ein  sich  sellenmachcndes  W  erk,  das  aus  35  Kupferblättern 
in  Folio  mit  2  Bl.  Text  besteht  und  wovon  ein  Exemplar  aus  Kurfürst  Augusts  Beise- 
bibliothek  sich  in  der  Staatsbibliothek  zu  Dresden  vorfindet).  Hans  Schmisek: 
„Neues  Groleschgen-Biichleiir1  (ein  ebenso  seltnes,  aus  17  schöngestochnen  Blätt- 
ehen  bestehendes  Werk,  dessen  Autor  in  der  Ersthälfle  des  17.  Jahrb.  als  Hofkupfer- 
slecher  zu  München  blühte)  und  1'.  Santi- Bartoli:  Parerga  atque  ornamenta  ex 
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Rap  ha  elis  Sanctii  prototypis  a  J.  Nannino  Vtincnsi  in  Vatieani  Palatii 
Xystis  partim  opere  plastica  partim  eolnribns  e.r/ircssa. 

▼an  Grotvelt,  J.  II.,  jetztlebender  Maler  zu  Havcslcin  hei  Nimwegen.  hekannt 
durch  Fruehthandelstücke  mit  Mond-  und  Ker/.enbeleurhtung. 

Grubenbildcr,  Bilder  aus  dem  Bergmnunslchcn ,  entwarf  BOd  zeichnete  uaeh 
der  Natur  Eduard  II  euchler,  der  neuerdings  eine  Folge  von  vierzehn  Darstel- 
lungen aus  dein  Berufslehen  des  Freiberger  Berg-  und  Hültenmannes  Hilter  dem  Ti- 
tel: „Album  für  Vrennde  des  Bergbaues"  zu  I  reiben;  herausgab.  (In  Lithografien 
von  Bässler,  welche  II  a  n  Ts  I  ä  n  g  I  in  Dresden  tnngedruekl  hat.)  Das  erste  Blatt 
zeigt  uns  die  ..Botstube.**  Iii  zwei  ( i nippen  sind  die  Bergleute  jeden  Alters  zur  Mor- 
genandaeht  versammelt.  Alle  schon  bis  auf  den  Fahrhut  zur  Arbeil  gerüstet.  Aul' dem 
/.weilen  Blatte  w  ird  in  sehr  gefälliger  Gruppirung  die  ..  Anstellung  zur  Arbeit-*  \er- 
schaulichl.  Die  vier  folgenden  Blätter  betreffen  die  ..Hinfahrt  in  den  Schacht44,  die 
,. Häuer  vor  Ort'*,  den  ..l'örstcnbair*  und  die  .. Wilset/siuiide."  Das  siebente  Blatt 
gewährt  einen  Bliek  in  das  ,, Füllort.4'  Es  versetzt  uns  in  die  Tiefe  de>  Schachts,  wo 
wir  bei  Grnbenlichlerschein  vielfälliges  Gestänge  und  Maschinenwerk  sehen,  welches 
da  unten,  wie  von  unsichtbarer  Hand  gelrieben,  so  unheimlich  zu  arbeiten  pflegt. 
Seitwärts  aus  der  Strecke  naht  sich  der  Förderwagen  mit  der  Fördermasse,  dessen 
Inhalt  zutagegewunden  werden  soll.  Eine  kleine  Gruppe,  w  ie  es  scheint  von  . jungen 
Akademist.cn,  belebt  au  der  andern  Seite  den  unterirdischen  Baum.  Bl.  S  bringt  die 
,, Ausfahrt."  Bl.  9  gibt  in  der  ..Heimkehr*'  ein  sehr  ansprechendes  Genrebild,  wel- 
ches drangen  unter  Gottes  lichten  Himmel  vor  der  Hütte  des  Bergmanns  spielt.  Alles 
freut  sich  des  Heimgefahrnen,  das  Weib  mit  dem  Kleinsten  tritt  ihm  entgegen,  die 
grössern  Kinder  verlassen  Inf  Sptolzeog,  die  alte  Grossmuller  schaut  lächelnd  und 
bewillkommnend  durch  das  Schubfenster.  Auch  Bl.  10,  die  „Scheidebank",  ist  voll 
glücklich  erlässter  Motive.  Die  Knraktergestal!  eines  allen  Steigers,  welcher  ganz 
in  Betrachtung  versanken  durch  die  Brille  den  Gehall  einer  Stufe  zu  prüfen  scheint, 
der  Junge,  der  die  Bulterstolle  diesen  \ugenblick  jeder  Bergstolle  vorzieht,  der  mit 
durchnässten  Kleidstückeo  dekorüte  Dien,  die  lebendige  Geschäftigkell  oder  Privat- 
fehde an  der  Scheidehank,  —  das  Alles  bringt  in  die  Darstellung  mehr,  als  eine  niese 
Vcrbildlichung  des  Vorhandenen  bieten  würde,  und  zeugt  von  Heuchlers  offenem 
Sinn  für  eine  dichterische  Auffassung  der  Situationen.  Die  drei  folgenden  Blätter 
geben  Hiitlenwerksbilder,  worauf  die  ..letzte  Schicht4',  das  Begräbnlss  eines  Berg- 
manns, der  Folge  dieser  Bcruflebensbilder  tiefernsten  Schluss  gibt. 

Grüber,  Bernhard,  seit  1 H 4 Baudirektor  und  Professor  der  Baukunst  an  der 
Kunstakademie  zu  Prag,  früher  Professor  zu  Kegeusburg.  geb.  '21.  März  |sn7  zu  Do- 
nauwörth in  Schwaben,  ti.it  sich  nicht  nur  als  praktischer  Irchltekl  bewährt,  son- 
dern auch  als  Runstschrfftstetter  «reitertragenden  Namen  gemacht.  Seine  eiste 
schriftstellerische  Leistung  war  die  1830  zusammengestellte  Beschreibung  poü  St. 
Johann  in  Monza,  welche  indess  erst  ISfO  durch  den  Begenshurger  historischen 
Verein  zum  Druck  besorgt  ward.  Früher  gelangle  zum  Druck  seine  zweite  Arbeil. 
die  Karafftrristik  der  mittelalterlichen  Ornamente  in  liniern  (München  1834).  Dann 
folgten  Vergleichende  Sammlungen  für  mittelalterliche  /taut, ansi ,  deren  enter 
Theil  1837,  deren  zweiter,  die  ..Koiislruklioiislehre**,  18il  zu  Augsburg  erschien. 
Ein  Hnuph  erdiensl  dieses  Werkes  ward  darin  erkannt,  dass  es  nicht  blos  manch  fal- 
tige Beispiele  gibt,  sondern  das  ursprüngliche  SiStem  der  Gothlk  nach  seinen  Bebten 
alten  Regein  in  theoretischer  Konsequenz  zu  erörtern  sucht,  wonach  es  jedem  Künst- 
ler leicht  werden  muss,  ähnlich«-  Konstruktionen  mit  Sicherheit  y.u  bilden.  Was 
Stieglitz.  Boisseree  und  andre  Vorgänger  nur  im  Allgemeinen  oder  in  einzelnen  Bei- 
spielen andeuteten,  dass  die  Pormenbtldung  der  altdeutschen  Baukunst  auf  dem 
Grunde  des  gleichseitigen  Dreiecks  und  des  Quadrats  beruhe,  wird  durch  Grüber  in 
allen  Details,  besonders  in  allen  Prolllcn  und  Gliederungen  nachgewiesen.  Einer 
grössern  Vollständigkell  in  der  Bebelspielung  waren  durch  die  Verlagshandkrog, 
welche  ein  billiges  Werk  haben  wollte,  Schranken  gesetzt.  Der  Kritik  blieb  nur  zu 
wünschen,  dass  die  noch  fehlende  Theorie  der  Gew ölbe.  die  Strebepfeiler,  die  Auf- 
risse ganzer  Ansichten  und  Thürmc  in  Ergäiizungshenen  nachgebracht  würden.  Be- 
züglich des  \  erhältnisses  zu  \  'orgängern  äusserte  sich  der  Autorgegen  Ludwig 
Schorn  (vergl.  die  Milth.  der  GrübersCben  Briefstelle  Im  Schornschen  Runstblatte 
1841,  Nr.  6ä)  mit  folgenden  Worten:  ..Die  säinmllichen  englischen  Werke  gewähr- 
ten mir  wenig  Aufschlüsse,  denn  den  Bauten  Englands  Heg!  nicht  die  schöne  geome- 
trische Konstruktion  zugrunde,  welche  die  Gebäude  Deutschlands  auszeichnet,  und 
die  Prollle  sind  umuotivirler.  Bacher  als  bei  uns.  Die  Sammlung  der  französischen 
Kathedralen  enthält  wenig  für  Konstruktion,  und  somil  sind  es  Boisseree.  Moller. 
Stieglitz  und  Puttrich,  denen  ich  grüsslentheils  meine  Aufklärungen  verdanke.   W  as 
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CHsarlano  und  nach  Ihm  Hivfns  von  Regeln  mittheilen,  Ist  in  der  Anwendung  unhalt- 
bar, denn  der  Mailänder  Dom,  auf  welchen  jene  Vorschriften  sich  stützen  sollen,  ist 
nach  dem  Quadrate  und  Cubus  und  nicht  nach  Dreiecken  entworfen,  wie  sich  auf  den 
ersten  Blick  ergibt.  Mithin  sagen  jene  beiden  Schriftsteller  eigentlich  nur:  dass  es 
bestimmte  Regeln  in  der  deutschen  Baukunst  gebe.  Die  geometrische  Einleitung  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Entwurfswelse  der  alten  Meister,  und  diese  Zeichnungen  ver- 
danke ich  grösstenteils  alten  unvollendet  gebliebenen  Werkstücken,  auf  denen  sol- 
che Risse  eingegraben  waren.44  —  Als  weitere  Publikationen  von  Grüber  sind  mehre 
ins  Reiseliteraturfach  spielende  bekannt,  wie  Regensburg  und  seine  Umgebungen 
(drei  Hefte  mit  K.  in  Grossfolio,  18*4),  der  Donaustrom  und  seine  Merkwürriigkel- 
ten,  panoramisch  gezeichnet  (mit  200  Originalansichten  und  Text.  Regenburg  1844) 
und  der  bairtsche  Wald  oder  Böhmerwald,  ülustrirt  und  beschrieben  (in  Verbin- 
dung mit  Ad.  Müller  herausgegeben,  zweite  sehr  vermehrte  Ausgabe  1851,  mit 
M  Stahlstichen,  einer  Musikbeilage  und  einer  Karte).  Uebrlgens  erschienen  von 
Grübet  mehre  Programme  und  viele  einzelne  Abhandlungen,  welche  letztre  in  ver- 
sehiednen  Zeilblnttern  sowie  in  den  Sammlungen  des  Regensburger  historischen  Ver- 
eins zu  linden  sind.  Als  druckberechnet  wurden  uns  angegeben  „die  ältesten  Bau- 
denkmal«* in  Baiern'*  (in  acht  Heften)  und  „Entwürfe  zu  Denkmalern  und  Grabstei- 
nen** (in  vier  Herten),  ohne  dass  wir  verbürgen  könnten,  dass  sie  zu  Publikationen 
gediehen  sind  oder  noeb  gedeihen.  —  Ein  lebensgrosses  und  lebentrelTendes  Bildnlss 
des  Architekten  sah  man  von  Seibertz'  Hand  1847  In  dessen  Atelier  zu  Prag. 

Grübler,  .1.  S.,  Verfasser  einer  „Beschreibung  des  kurfürstlichen  Erbbegräb- 
nisses und  der  fünf  Kirchen  in  Freiberg'4  (Lripz.  17:51  i. 

Gruftbauten.  ■  Unter  allen  Völkern  des  Alterthums  haben  bekanntlich  die 
Ugypter  das  Meiste  und  Erstaunlichste  im  Graberbau  geleistet.  Ihnen  gehört  in  der 
Geschichte  des  Grabbauwesens  die  vorderste  Stelle ;  sie  haben  uns  eine  Menge  Mo- 
numente in  Frei-  und  Hochbau  wie  in  grottenhaftem  Felsbau  hinterlassen,  die  sich 
ebensosehr  durch  ihr  hohes  und  höchstes  Alterthum  und  ihre  zeitenlrotzcudc  Dauer 
wie  durch  ihre  Anlage  und  Konstruktion,  ihre  öftere  ausserordentliche  I  mfanglich- 
keit  und  iniponirrndr  Grossheit  merkwürdig  machen. 

In  ältesten  Zeilen  scheint  für  freistehende  Gruflbauten  die  sarkofagartige 
Form  die  einzig  bräuchliche  gewesen  zu  sein.  Selbst  die  Pyramiden  scheinen  aus  ihr 
erst  hen  oi  gegangen.  Das  gewallige  Grab  unweit  Daschur,  etwa  300  Fuss  lang. 
iOO  Fuss  breit  und  M)  Fuss  hoch,  noch  heutzutage  „mustabal  el  pharaun"  (das  Fa- 
raonengrab)  genannt,  gehört  ohne  Zweifel  einem  Könige  an,  und  den  Kern  der  Stu- 
fenpyramide  von  Sa  kkara  bildet  ebenfalls  ein  längliches  Rechteck.  Diese  kolossa- 
len Sleinsarkofage  enthalten  über  dem  Erdboden  keine  zugängliche  Kammer,  ebenso 
wenig  wie  ihre  Nachfolger,  die  Pyramiden.  Aber  erst  mit  der  Aufnahme  dieser  scheint 
eine  regeln)  äs  ige  rc  Vnordnung  der  ägyptischen  Todtenfelder  eingetreten  zu  sein. 

Wir  finden  in  jenen  Zeiten  im  Allgemeinen  eine  zwiefache  Art  von  Gräbern  :  die 
auf  der  geebneten  Fläche  der  Wüste  von  mächtigen  Steinblöcken  in  Gestalt  unsrer 
Kasenhiigel  erbauten,  und  die  an  senkrechten  Wänden  eingearbeiteten  Felsengräber. 
Das  Prinzip  in  der  Anlage  beider  Ist  im  Grunde  ein  und  dasselbe.  Die  erstem  stehen 
iu  Reihen  geordnet,  wie  zu  Gizeh,  rings  um  die  Pyramiden  der  verschiedenen  Herr- 
scher gesehaart.  Sie  enthalten  meistenteils  eine  kleine  zugängliche  Kammer  zu 
ebener  Brie,  nicht  zur  Aufnahme,  sondern  zur  Verehrung  des  Verstorbenen  bestimmt, 
in  gewissem  Sinne  eine  Kapelle  über  seinem  Grabe.  Mit  Darstellungen  und  Inschrif- 
ten ausgeschmückt,  diente  sie  den  Ueberlebenden  zu  einem  Orte  stiller  Trauer  und 
zur  Darbringung  von  (Iahen  und  Opfern  für  den  Hingeschiedenen.  Mitten  durch  den 
Sleinhiigel  aber  senkt  sich  ein  etwa  30 — 40  Fuss  tiefer  Schacht  In  den  Felsen  hinab, 
an  dessen  Ende  die  eigentliche  Sarkofagkammer  befindlich,  meist  roh  bearbeitet  ohne 
eine  Spur  von  Inschrift.  Bei  den  Felsengräbern  findet  sich  dieser  Schacht  unmittel- 
bar in  der  grössern  zu  Tage  liegenden  Kammer,  selten  aber  hinter  derselben.  Im 
Laufe  der  Zeilen  sehen  wir,  theils  durch  die  Vergrösserung  der  Familien  bedingt, 
theils  durch  den  veränderten  Bltus  bei  der  Bestattung  hervorgerufen,  die  Anzahl  der 
Kammern  zunehmen,  selbst  grössere  Säle,  deren  Decke  von  Pfeilern  getragen  wird, 
sind  angelegt,  um  reichhaltige  Versammlungen  darin  aufzunehmen.  In  der  Ii.  und  7. 
Dvnastie,  wo  diese  \nordnung  sittewird,  sind  gegen  den  sonstigen  Gebrauch  sogar 
die  kleinern  Kammern  seihst,  durch  horizontale  W  ände  gethellt,  zur  Beisetzung  von 
Mumien  eingerichtet.  Auch  die  Felsengräber  gewannen  je  länger  je  mehr  an  Aus- 
dehnung. Von  den  kleinen  unansehnlichen  Gemächern  des  Königs  Chufu  bis  zu  den 
tempelartigen  Gräbern  der  12.  Dvnastie  bei  Ben!  Ha  ssan  ist  eine  stufenartige 
Entwicklung  derselben  wahrzunehmen,  und  die  letztern  gewinnen  für  die  Architek- 
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tur  der  Aegypter  noch  dadurch  an  ganz  besouderm  Interesse,  als  in  Ihnen  fast  ein- 
zig und  allein  verschiedene  Säulenformen  aus  dem  allen  Reiche  aufzuweisen  sind. 

Betrachten  wir  das  einfache  architektonische  Detail,  wie  es  uns  in  den  ursprüng- 
lichen Kammern  der  ersten  Gräber  entgegentritt,  so  ist  dies  entschieden  aus  dem 
Holzbau  hergenommen.  Die  Eingangsthür,  meist  so  schmal,  dass  nur  ein  Mensch 
hineinschliipfen  kann,  zeigt  unter  dem  gradeu  Sturze  einen  runden  tragenden  Bal- 
ken, desgleichen  ist  die  Steindecke  der  Kammer  nicht  selten  in  der  Art  ausgebildet, 
als  besiehe  sie  aus  nebeneinandergelegten  Baumstämmen.  Ks  ist  eine  typische  An- 
ordnung, dass  in  dem  Innern  der  kleinen  Cella  eine  blinde  Thür  sich  angebracht 
(ludet,  welche  symbolisch  auf  den  Eingang  zu  der  unterirdischen  Gruflkaminer  deu- 
tet, die  den  Körper  des  Todlen  enthielt :  auch  diese  Thür  erscheint  in  ihrer  Ausbil- 
dung dem  Lattenwerk  nachgeahmt;  das  umrahmende  Glied  bildet  ein  mit  Mandern 
umwundener  Stab,  und  die  bekrönende  Hohlkehle  scheint  ihren  Ursprung  entweder 
nebeneinander  gesteckten  überhängenden  l'nlmblältern  oder  auch  dergleichen  Straus- 
senfedern  zu  verdanken,  leberall  tritt  es  uns  entgegen,  dass  die  Architektur  der 
Aegypter  aus  dem  Pflanzenreiche  ihres  Bodens  aufgewachsen  und  nur  in  seltenen 
I  allen  aus  dem  todlen  Steinreiche  der  Wüste. 

Es  könnte  scheinen,  als  fände  dasjenige  was  bisher  über  die  Anordnung  der  Pri- 
valgräber  gesagt  ist,  auf  die  Gräber  der  Könige,  die  Pyramiden,  keine  An- 
wendung, und  dennoch  ist  der  I  ntersehied  kein  wesentlicher.  Die  zugängliche  ein- 
gebaute Kammer  jener  sehen  wir  hier  in  einen  abgesonderten,  dem  Grabe  vorlie- 
genden Tempel  umgewandelt  ;  der  senkrechte  tiefe  Schacht  mit  der  unbeschriebenen 
Gruftkammer  an  seinem  Ende  wechselt  hier  in  einen  schräg  geneigten,  theils  um 
das  Einbringen  des  schweren  Steinsarkofages  zu  erleichtern,  theils  um  der  wach- 
senden Grösse  des  Banes  keinen  Eintrag  zu  thun.  Der  Unterschied  liegt  vorzugs- 
weise in  der  äussern  Form,  und  zu  dieser  mögen  die  vielfachen,  besonders  in  den 
n ii bischen  Wüsten  aus  dem  flachen  Felsboden  isolirt  auftauchenden  pyramidalen 
Bergkegel  Anhalt  und  Muster  gegeben  haben.  Die  Sarkofagkammern  der  alten  Py- 
ramiden sind  ursprünglich  ganz  oder  doch  zur  Hälfte  in  dem  gewachsenen  Boden 
angelegt :  die  Wände  des  rohen  Steins  erscheinen  mit  scharf  zusammengefügten, 
sauber  bearbeiteten  Quadern  bekleidet,  und  die  Decke,  wenn  nicht  wie  die  älteste 
Form  stufenartig  sieh  zusammenziehend,  ist  aus  schräg  gegen  einander  gestemmten 
oder  auch  horizontal  liegenden  Granitplatten  gebildet.  Man  brauch)  kaum  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  gewaltigen  Dimensionen  diese  Platten  oft  gearbeitet  sind:  es 
linden  sich  in  der  grossen  K  ö n  ig sk am  m er  der  berühmten  Cheopspy  rainide 
Steinplatten  von  16  F.  Länge,  i — 5  F.  Dicke  und  gegen  i  F.  Breite,  welche  wenig- 
stens iöO  Zentner  beiragen.  Eine  sechsfache  Decke  sieht  man  angeordnet,  um  die 
Last  der  darüber  gethürmten  Pyramide  abzuhalten.  Es  ist  eine  Ausnahme  von  der 
Kegel,  wenn,  wie  hier.  Sarkofagkammern  in  dem  mittlem  Thelle  derselben  angelegt 
sind,  und  nur  die  von  jenem  Könige  gleich  ursprünglich  intendirte  riesenhafte  Aus- 
dehnung seines  Grabmoiiumenles  mag  V  eranlassung  gegeben  haben,  den  zur  unter- 
irdischen Felskammer  abwärts  leitenden  Gang  in  einen  aufwärtsführenden  abzuzwei- 
gen und  die  erslere  Kammer  unvollendet  zu  lassen. 

Die  Konstruktion  der  Pyramiden  ist  gemäs  des  dazu  verwandten  Materials  eine 
verschiedene.  Entweder  wurden  sie  vollständig  aus  Kalksteinblöcken  zusammenge- 
setzt, oder  es  beslaud  der  Kern  aus  sonngetrockneten  Nilziegeln  mit  einer  Fmklei- 
dung  von  Stein,  oder  es  war  der  Kern  aus  Stein,  der  Weilerbau  von  Nilziegeln  und 
die  Imkleidiiug  w  iederum  massiv.  Die  scharfsinnige,  au  vielen  Pyramiden  uachge- 
wiesne  Hypothese  von  Richard  Lcpsius,  dass  die  Aufführung  sämmtlicher  Stein- 
pyramiden in  etwa  40'  hohenSliireiiabs.it/en  geschah  (und  zwar  so,  dass  durch 
schichtenartiges  l  inlegen  solcher  Stufen  das  Wachsthum  derselben  bedingt  ward, 
bis  der  erbauende  König  starb  und  der  Pietät  der  Hinterbliebnen  der  Abschluss  des 
Werkes  zuflel)  möchte  selbst  bei  den  grossen  Pyramiden  von  Gizeh  und  Sakkara 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  ja  sogar  etliche  der  N  i  I  z  i  e  ge  1  p  y  r  a  in  i  d  e  n 
mögen  nach  demselben  Sistem  erbaut  sein.  Hie  Mächligkeil  dieser  Schichten  beträgt 
etwa  10 — 15',  und  diese  Breite  reichte  zur  Aufstellung  der  Maschinen  hin,  die  laut 
Herodots  Angabe  zur  Förderung  der  Blöcke  verwendet  wurden.  Welcherart  diesel- 
ben gewesen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  doch  sind  krahnartige  W  iudevorriehtungen 
den  Acgyptern  sicher  nicht  unbekannt  geblieben,  wenn  man  auch  betreffs  der  obbe- 
inerkten  gewaltigen  Steinmassen  lieber  annehmen  möchte,  dass  dieselben  mittels 
Walzen  auf  schiefer  Ebene  aufwärtsbewegl  wurden.  Zur  Vollendung  einer  Pyra- 
mide gehörte  aber  die  Ausfüllung  der  breiten  Absätze  zu  regelrechter  pyramidaler 
Form,  und  wenn  diese  hergestellt  war,  folgten  die  wolgefügten  Steine  der  Beklei- 
dung, die  nach  aussen  zuerst  in  rohen  Bossen  stehengelassen  waren  und  zuletzt  im 
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Ganzen  Ihre  genaue  Abarbeitung  und  fast  Polirung  erhielten.  Der  stets  gen  Nord 
gerichtete  Eingang  zur  Sarkofagkammer  wurde  durch  diese  Bekleidung  spurlos 
überdeckt. 

Wenden  wir  uns  von  den  St  ei  n  Pyramiden  zu  den  von  Nilziegeln  erbauten, 
so  sehen  wir  die  letztern  von  jenen  zuvörderst  darin  abweichen,  dass  der  sonst  iso- 
lirt  stehende  Tempel  hier  unmittelbar  mit  dem  Grabmal  verbunden  erscheint  als  eine 
ihm  vorliegende  grossere  Kammer.  Die  eine  der  Ziegelpyramiden  von  Daschur, 
wie  auch  die  Labyrinth-Pyramide  von  Howara,  die  aber  überdies  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  noch  einen  freistehenden  Tempel  besass,  zeigen  die  Ueber- 
blelbsel  solcher  Kammern.  Es  Ist  wahrscheinlich,  dass  dies  nicht  die  einzigen  Bei- 
spiele sind;  aber  wie  die  leicht  beweglichen  Steine  der  Bekleidung  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  fremden  Zwecken  verschwunden  sind,  so  sind  es  auch  diejenigen  der 
Kammern,  und  der  verwitternde  Schutt  der  schwarzen  Nilziegel  überdeckt  die  letz- 
ten Spuren  derselben,  sodass  die  Untersuchung  nicht  ohne  bedeutende  Aasgrabun- 
gen bewirkt  werden  kann.  Der  heutige  Anblick  der  meisten  Ziegelpyramiden  bietet 
dem  Auge  unförmliche  dunkle  Erdmassen  dar,  deren  einstige  OrienUrung  nach  den 
Himmelsrichtungen  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist. 

Wenn  es  den  grossartigen  Bemühungen  des  Architekten  Perring  gelang,  bei  den 
ineisten  Steinpyramiden  die  Eingänge,  welche  zu  den  Grabkammern  führen,  aufzu- 
finden, so  hat  dies  bei  den  Ziegelpyramiden  bisher  nicht  glücken  wollen ;  keine  ein- 
zige derselben  ist  uns  zugänglich  geworden.  Es  bleibt  unentschieden,  sowol  an  wel- 
cher Seite,  als  auch  ob  ein  senkrechter  oder  geneigter  Schacht  zu  der  unterindischen 
Kammer  leitet.  Im  Aligemeinen  ist  die  Bauweise  dieser  Pyramiden  von  der  Art,  dass 
auf  eine  allmälige  Vergrösserung  derselben  nicht  Bücksicht  genommen  wurde.  Ein 
quadratisches  Bassin  4 — 5  F.  hoch,  mit  Sand  angefüllt  und  horizontal  abgeglichen, 
diente  zur  Beseitigung  der  Unebenheiten  des  Felsbodens  als  regelrechte  Unterlage, 
und  auf  ihr  wurden  die  etwa  1  '/>  F.  langen,  halb  so  breiten  und  gegen  5  Zoll  dicken, 
an  der  Sonne  getrockneten  Erdziegel  in  abwechselnden  Lagen  aufgethürmt ;  die 
Zwischenräume  bildete  trockener  Sand  und  das  Ganze  erhielt  eine  Bekleidung  von 
festem  Stein,  sodass  nach  ihrer  Vollendung  kein  Unterschied  von  den  massiven  Py- 
ramiden zu  erkennen  war.  Andre,  wie  die  Ziegelpyramide  zu  Abu-Roasch,  sind 
aus  gewaltigen,  schichtenartig  nebeneinander  oder  umeinander  gelegten  Mauermas- 
sen gebildet,  und  bei  ihnen  scheint  allerdings  auf  ein  allmällges  Wachsthum  Be- 
dacht genommen.  Eine  solche  Bauweise,  sich  anschliessend  an  diejenige  der  Stein- 
pyramiden, ist  ohne  Zweifel  die  ältere  von  beiden ;  aber  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  in  der  Errichtung  von  Ziegelpyramiden  selbst  sich  schon  die  schwin- 
dende Kraft  des  alten  Reiches  dokumentirte.  Das  leicht  zu  beschaffende,  aber  auch 
leicht  zerstörbare  Material  der  Nilerde  ward  gewählt,  um  in  möglichst  kürzester 
Zeit  bei  schwankenden  Zeitumständen  Bauwerke  herzustellen,  die  wenigstens  äus- 
serlich  sich  mit  denen  der  Vorfahren  zu  messen  vermöchten ;  übertünchte  Gräber  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Der  zweiten  Hälfte  der  Dynastien  des  alten  Reiches 
muss  vorzugsweise  der  Bau  der  Ziegelpyramiden  zugeschrieben  werden,  und  fast 
die  einzige,  deren  Erbauer  wir  mit  Bestimmtheit  anzugeben  wissen,  die  Pyramide 
des  Labyrinths  bei  Howara,  gehört  der  zwölften  letzten  Dynastie  zu.  Nach  dieser 
Periode,  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Hyksos,  scheint  der  Pyramiden- 
bau als  Gräber  von  Königen  aufzuhören.  Zwar  erblicken  wir  in  spätem  ramessei- 
schen  Zeiten  auf  dem  Todtenfelde  von  Theben  noch  kleine  pyramidale  Grabmäler 
von  Nilziegeln  erbaut,  aber  ihre  Inhaber  waren  ersichtlich  Privatleute;  eine  ge- 
wölbte, verhältnissmäsig  bedeutende  Kammer  zu  ebener  Erde  füllt  den  grössten 
Thell  des  etwa  nur  20— 30  F.  hohen  Gebäudes  aus.  Die  Anlage  von  Felsengrä- 
ber n  Ist  die  fast  allein  vorherrschende  geworden,  und  Könige  wie  Privatleute  wett- 
eiferten in  Grossartigkeit  derselben.  Nur  einmal  noch,  in  der  späten  Epoche  des  me- 
roitischen  Reiches,  sehen  wir  die  alte  Sitte  zurückkehren,  Pyramiden  als  Grabmäler 
für  Herrscher  anzuwenden. 

Einen  Blick  rückwerfend  auf  die  Gräberfelder  des  alten  Memfis,  lassen  wir 
unser  Auge  haften  an  der  grossen  Pyramide  des  Cheops,  deren  Anblick  jeden 
Bereiser  Aegyptens  mit  staunender  Bewunderung  erfüllt.  Wir  sehen  die  äussere 
Hülle  der  Bekleidung  dieses  Kolosses  nicht  etwa  durch  die  darüber  hinweggeschrit- 
tenen Jahrtausende,  sondern  durch  die  zerstörende  Hand  der  Menschen  herabgeris- 
sen, und  die  2 — 3  F.  hohen  gewaltigen  Blöcke  roh  mit  Mörtel  verbunden,  treten  stu- 
fenartig dem  Auge  entgegen.  Mühsam  beginnen  wir  den  schwindligen  Weg  nach 
dem  noch  jetzt  mehr  als  450  F.  hohen  Gipfel ;  bald  ausruhend,  bald  wieder  mit  er- 
neuten Kräften  emporklimmend,  ist  endlich  die  luftige  Höhe  erreicht,  und  nun  bietet 
sich  uns  ein  Anblick  dar,  der  durch  seine  GrossarUgkeit  mit  dem  Gefühle  der  Ehr- 
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furcht  zusammenstimmt,  welche  uns  bei  dem  Betreten  eines  Menschenwerkes  aus 
so  graner  Vorzelt  ergreift.  Dicht  unter  uns  sehen  wir  rings  umher  die  wolgeordne- 
ten  Reihen  der  Gräber,  kaum  noch  auftauchend  aus  dem  darüber  geweheten  Sand; 
der  Kopf  der  riesenhaften  Sflnx,  aus  dem  natürlichen  Felsboden  gehauen,  gewisser- 
masen  der  geheimnissvolle  Wächter  dieser  Friedhöfe,  schaut  mit  dem  verwitterten 
Antlitz  aus  Ihm  hervor,  dem  Aufgange  der  Sonne  zugewendet.  In  kurzer  Entfernung 
ragt  die  mächtige  Pyramide  des  Sc  ha  f  ra ,  deren  obere  Hälfte  noch  ihre  glatte  Be- 
kleidung trägt,  in  den  Horizont  hinein,  an  ihrem  Fusse  In  senkrechten  Wänden  die 
Felsengräber  der  gleichzeitigen  Geschlechter  bergend.  Sie  verdeckt  unserm  Auge 
die  dritte  grosse  Pyramide  des  Königs  Mencheres.  Aber  nach  Norden  und  Süden 
den  Wüstensaum  verfolgend ,  zeigen  sich  uns  in  langer  Reihe  die  Pyramiden  von 
AbuRoasch,Gizeh,  Abusir,  Sakkara,  Dasch ur  —  still  redende  Zeugen  ur- 
ältester Geschichte!  Nach  Westen  hinaus  Ist  endlose  Wüste.  —  (Vergl.  den  1852 
veröffentlichten,  In  der  Versammlung  deutscher  Architekten  gehaltnen  Vortrag  des 
Bauinspektors  G.  Erbkam,  Theilnehmers  der  1842 — 45  ausgeführten  preussischen 
Expedition  in  Aegypten  und  Aethiopien.) 

Den  ägyptischen  Pyramiden  ähnelnde  Bauwerke  besitzt  Indien  in  seinen  bud- 
dhistischen Dagops.  Die  Anhänger  des  Buddha  legten  stets  ein  grosses  Gewicht 
auf  die  Feier  Ihrer  Verstorbenen  und  bewahrten  daher  auch  Reliquien  von  Buddha 
selbst  oder  sonst  von  heiliggehaltnen  Priestern  oder  Königen.  Asche,  Haare,  Zähne 
und  dergleichen  Gegenstände  wurden  entweder  in  Thon  eingeknetet  oder  sonst  ver- 
schlossen und  sodann  in  kleinern  oder  grössern  pyramidalen  oder  kuppelförinigen 
Behältern  beigesetzt.  Solche  Behälter  erhielten  den  Namen  der  Dagops,  d.  h.  der 
„Körperverbergenden."  In  manchen  Gegenden  stellen  sich  diese  Dagops  als  gewal- 
tige Monumente  heraus.  Im  eigentlichen  Hindoslan  hat  man  zwar  erst  ei n  derarti- 
ges Denkmal  —  bei  Bopal  In  Malwa  —  entdeckt.  Dagegen  sind  sie  in  den  meisten 
jüdischen  Nebenlanden  häufig.  So  gibt  es  in  Ceylon  eine  grosse  Anzahl  grösserer 
und  kleinerer  Bauten  dieserart;  darunter  befinden  sich  ein  Dagop  von  160  Ellen 
Höhe  und  mehre  prächtig  mit  Skulpturen  geschmückte  und  von  einzelnen  Steinpfei- 
lern umgebene.  Diese  Gebäude  haben  die  Form  einer  Pyramide  mit  halbkugelförmi- 
ger Kuppel ,  auf  welcher  noch  ein  Aufsatz  in  Gestalt  eines  Schirms  sich  befindet. 
Dieser  Schirm  heisst  C  haitya,  nämlich  der  „Feigenbaum",  zur  Erinnrung  an  je- 
nen Baum,  in  dessen  Schatten  sich  Buddha  der  Beschaulichkeit  hingab. 

Aehnliche  und  sehr  interessante  Denkmale  sind  im  Norden  Indiens  unter  kaum 
noch  indischen  Bewohnern  entdeckt  und  erforscht  worden.  Einige  hat  man  bei  Ma- 
nlkyala  und  Beiur  auf  der  Ostseite  des  Indus,  andre  sogar  (und  zwar  in  grosser 
Anzahl)  jenselt  dieses  Stromes  in  Kabul  zu  beiden  Seiten  der  Königstrasse 
nach  Bamyan  gefunden.  Alle  diese  Monumente  sind  ganz  gleicher  Konstruktion, 
in  Kuppeirorm,  aber  nicht  hohle  Gewölbe,  sondern  solide,  völlig  ausgefüllte  Massen. 
Auf  breiten  Stufen  steht  zunächst  eine  rundumlaufende  Mauer  mit  niedrigen  iJi lä- 
stern, zum  Theil  mit  Widderkapitellen.  Ueber  diesen  ersten  Unterbau  erhebt  sich 
eine  zweite  engere  Mauer  ohne  Pilaster,  und  auf  dieser  zweiten  Etage  das  mittlere 
Gebäude,  eine  mächtige,  sfäroldisch  aus  grossen  Quadern  errichtete,  ohne  Wölbung 
durch  den  Innern  Mauerkern  getragene  Kuppel.  Die  obere  Spitze  dieser  Kuppel  ist 
wieder  nach,  aber  überall  so  zerstört,  dass  sich  nicht  genau  angeben  lässt,  welche 
Verzierung  hier  zur  Krönung  des  Ganzen  angebracht  gewesen.  Das  ganze  Gebäude 
Ist  gewöhnlich  50 — 70'  hoch.  Nachgrabungen,  die  man  in  mehren  dieser  Thürme  an- 
gestellt, haben  ergeben,  dass  sie  im  Innern  eine  Reihe  gemauerter  viereckiger  Käm- 
merchen  enthalten,  eine  über  der  andern  in  senkrechter  Richtung,  sodass  sie  zu- 
sammen eine  brunnenartige  Vertiefung,  einzeln  aber  mehre  Etagen  bilden,  die  jedoch 
im  Aeussern  nicht  sichtbar  sind.  Im  Innern  jedes  dieser  Kämmerchen  fand  sich  ir- 
gendein Erinnrung szeichen,  in  der  Regel  eine  verschlossene  Metallbüchse,  worin 
man  theils  Münzen,  Ringe  und  Edelsteine,  thells  auch  eine  zähe  braune  Flüssigkeit 
vorfand.  d\e  ohne  Zweifel  aus  vermoderten  vegetabilischen  und  animalischen  Sub- 
stanzen herrührte.  Diese  Kuppelthürmc  heissen  im  Volksmunde  der  betreffenden 
Gegend  Tope,  welcher  Name  an  das  sanskritische  Stupa  (Grabhügel,  Thurm)  er- 
innert. Es  ist  zweifellos,  dass  auch  diese  Thürinungen  buddhistische  Dagops  sind, 
da  in  dieser  Gegend  vom  8.  Jahrh.  vor  bis  zum  8.  Jahrh.  nach  Kristus  buddhistische 
Königreiche  bestanden,  wie  sieh  aus  chinesischen  Nachrichten  ergibt.  Indess  sind 
die  in  den  geöffneten  Kuppelbauten  vorgefundnen  Münzen  theils  römische  aus  End- 
zeit der  Republik,  theils  spätere  sassanldische,  begreifen  sonach  die  Zeit  von  etwa 
einem  Jahrhundert  vor  bis  zum  sechsten  Jahrh.  nach  Kristus.  Den  Münzen  zufolge 
würde  daher  das  Alter  dieser  Topes  sich  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  altindischen 
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Kulturepoche  rücken«  —  (Vergl.  K.  Ritter:  ..<li«>  Slupa's  [Tope's]  oder  die  archi- 
tektonischen Denkmale  der  Indobaktrisrhen  Königslrasse",  Berlin  1838.) 

Aueli  im  alten  Persien  wurden  Krabbauten  in  pyrainidalischcr  Forin  errich- 
tet; doch  hat  sieh  hier  nur  ei  n  bedeutendes  Heispiel  solcher  Freibauten  erhalten  : 
das  Königsgrab  des  Ii  y  ro  s  (f  r>21»  vor  Kr.)  im  Paradeisns  von  Pasargadä.  das 
man  jetzt  bei  II  urghab  wiederfindet.  In  viererkter  Grundform  und  in  sechs  hohen 
und  steilen  Steten,  «leren  unterste  i  i'  Länge  bei  40' «reite  hat,  erhebt  sieh  tiese« 
königliche  Hochgrab,  das  aus  grossen  sehr  lest  mit  Eisenklammern  verbundnea  Mar- 
inorhlöeken  errichtet  und  einige  vierzig  Fuss  hoch  ist.  Bekrönt  ist  es  durch  ein 
sarkofagarliges  Häuschen  von  21'  Länge  bei  IG'  5"  Breite,  welches  ein 
Sehrägdach  aus  Stein  und  eine  kaum  einen  Mann  einlassende  Thür  hat.  Es  heis>t 
jetzt  das  Krab  der  Mutter  Salomons  und  gilt  als  ein  Frauenheiliglhuin,  in  das  keine 
M  änner  gelassen  werden.  In  diesem  Sleinhäuschen  befanden  sich  der  goldene  Sarg 
und  ein  goldfüssiges  Lagerbett,  auf  welchem  ein  babylonischer  Teppich,  reiche  fie* 
wänder,  mancherlei  Kostbarkeiten  und  Wallen  lagen.  Natürlich  ist  das  alles  (schon 
zuzeiten  Alexanders  des  Krossen)  daraus  verschwunden,  wie  man  auch  heute  nichts 
mehr  vom  Garten  (Paradeisos)  bemerkt,  der  laut  Besehreibung  eines  griechischen 
Augenzeugen  (des  Arislobul  bei  Arrian)  «las  Kyrosgrab  einst  umgehen  hat.  Bemerk 
\  erdient  die  Wahrnehmung,  dass  man  die  ungeheuren  Marmorblöcke  des  Baues  aus- 
gehölt findet;  e.\ea\irl.  wurden  sie  olVenhar  des  leichtern  Transportes  wegen.  — 
Alle  übrigen  vorhandenen  RtaigSgrtber  —  und  nur  solche  gibt  es  in  Persien,  aus 
Gründen  die  wir  weiterhin  angeben  —  sind  Felsba  u  ten.  Zwei  der  in  Fels  gehaue- 
nen Herrsehergräber  findet  man  am  Berge  B  ach  med :  eins  davon  hat  die  Leiche 
des  Dareios  Hystaspi  s  enthalten,  wie  sich  aus  den  Keiliiisehriften  an  der  äus- 
sern gemeisellen  Einladung  ergibt.  *)  Vier  andre  trifTt  man  \ier  Meilen  von  Tsehil- 
minar.  etwa  zwölf  Stunden  von  Schiras,  wo  eine  Felswand  von  weisslichem  Marmor 
yUU  engl.  Fuss  hoch  fast  senkrecht  emporragt.  In  dieser  Wand  linden  sich  die  merk- 
würdigen Vushölungen  und  Skulpturen,  welche  man  Tnkhti-Iiustan  (Thron  des  Bu- 
stan)  und  Nakschi-liuslan  (Bild  des  11.)  oder  linbrcslani  (iiauran  (Leichenstätte  der 
Gehern)  nennt.  Am  Gebräuchlichsten  ist  in  der  Gegend  die  Bezeichnung  Naksehi- 
Bustan,  weil  die  Umwohner  in  spätem  Felsbildern  nah  den  Grabhölen  die  Kross- 
thaten  des  sagenhaften  Perserheldeu  lluslan  oder  Bnstcm  \ erschaulicht  linden  wol- 
len. Diese  vier  Gräber  reichen  hinauf  in  die  Zeilen  vor  Alexander  dem  Gr.,  sind 
grosse  I  eisgrüne  von  etwa  60  engl.  Fuss  Höhe,  die  an  der  Schauseite  mit  vielen 
fclsgemeiselten  Gebilden  und  Keilschriften  geschmückt  sind.  Dass  sie  nur  Königs- 
grüfte sein  können,  beweist  sich  aus  den  altpersischen  Lcichengebräurhen.  In  jenen 
Zeiten  Hessen  die  Magier  die  Leichen  von  den  wilden  Thieren  verzehren.  Ihre  Ab- 
kömmlinge, die  Gebern,  haben  diesen  Gebrauch  bis  heule  last  unverändert  beibe- 
halten, in  Persien  und  in  den  von  ihnen  bewohnten  Städten  Indiens  (Bombay,  Surale, 
Nausari)  bringen  sie  ihre  Todleu  nach  einem  abgelegnen  Gebäude,  «lern  Dakhmeh, 
welches  aus  einem  Hundthurm  grössern  oder  geringem  Durchmessers  besteht.  (An- 
quetil  sah  in  Sorale  Dakhmeh  s  von  mehr  denn  Ol»  engl.  Fuss  Durchmesser.  Oben 
auf  der  Plattform  dieser  Gebäude  sind  leider  versehieduer  Grösse  für  Männer.  W  ei- 
ber und  Kinder  abgelheilt:  die  I  lache  senkl  sich  gegen  die  Mitte  zu,  wo  ein  Loch 
zum  Wasserabfluss  angebracht  ist.  liier  legen  nun  die  Gehern  die  Leichname  hin, 
sie  blos  mit  einem  Tuche  bedeckend.  Die  Haben.  Geier  und  andre  Haulnögel.  welche 
sich  schaarenweis  in  der  Nähe  aufhalten,  zerreissen  augenhiieks  das  Tuch,  um  die 
Leiche  abzufleischen,  von  welcher  dann  sehr  bald  nur  das  Knochengerüst  übrigisl. 
Zweimal  im  Jahre  wird  die  Plattform  dadurch  gereinigt,  dass  mau  das  Gebein  in 
jenes  Abflussloch  \ ersenkt.  Nur  die  Königslelehname  wurden  bei  den  alten  Persern 
den  Haublhieren  entzogen;  doch  durften  sie  wie  alle  andern  Leichen  weder  der  Erde 
noch  dem  I  euer  übergeben  w  erden,  da  Beides  durch  Zoroastcrs  Lehre  von  der  Hei- 
ligkeit der  Erde  und  des  Feuers  verboten  war.  So  ergriff  man  den  Au>weg.  die  Herr- 
schergräber entweder  in  den  Fels  zu  hauen  oder  sie  von  Stein  aulzubauen;  um  aber 
die  Leiche  eines  Königs  möglichst  zu  sichern,  wurde  >ie  bei  I  reibauten  wie  dem  Ky- 
rosgrabe  ganz  oben  aufgestellt  in  einem  Behälter,  dessen  Eingang  sehr  eng  gemacht 
ü  '1  uttüi  )««>/  tfrtiM'*»  .il  ji  .  n*xl-»>-i>ft  ^il  n.4l4t **  »2  h<"»  I*".  I  i'A  l 


*)  Bezüglich  des  Felsengrabes  des  Dareios  (welcher  522 — ifcß  vor  Kr.  herrschte)  habet!  wir  eine 
merkwürdige  alle  Nachricht,  die  uns  Photios  aus  Klcsias'  Schriften  miUheilt.  Sie  laulcl:  „Durcios  lies* 
sein  (Jrab  hereilen  iu  einem  zweigipfligen  Berge.  Als  es  vollendet  war,  wünschte  er  es  zn  sehen,  allein 
die  Kald'aer  und  sein  Vater  wie  seine  Mutier  rietheu  ihm  davon  ab.  Die  beiden  Letztem  jedoch  wollten  es 
hesuchen  und  innssteo  ihre  Neugier  mit  dem  Leben  bezahlen.  Oben  auf  dem  Berge  standen  die  Priester, 
welch«  sie  an  Seilen  heraufwanden  ;  da  erschienen  plötzlich  Schlangen,  und  die  erschrocknen  Priesler 
Hessen  die  Seile  los,  sodass  die  Beiden  zerschmettert  wurden.  Dareios  voll  bitteru  Schmerzes  liess  vierzig 
Personen  enthaupten,  welche  mit  dem  lliuaurziehcn  beauftragt  gewesen.11 
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und  fest  verschlossen  ward,  wogegen  man  bei  Felsgräbern  über  den  wahren  Zugang 
zur  Todtenkammer  durch  eine  an  andrer  Stelle  ausgemelselte  Schelnthür  zu  täu- 
schen suchte. 

Jene  vier  ältesten  Felsengräber  Persiens  gleichen  einander  im  Aeussern  durch- 
aus. Das  von  Ker-Porter  beschriebene  ist  etwa  14'  in  den  Fels  eingehauen,  und  zwar 
bildet  die  Vertiefung  ein  griechisches  Kreuz,  da  sie  in  der  Mitte  breiter  ist  als  oben 
und  unten.  Das  Ganze  ist  etwa  100'  hoch  und  zerfällt  in  drei  Stockwerke.  Das  un- 
terste ist  völlig  glatt  und  war  ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  einer  Inschrift  bestimmt. 
Das  mittlere  Stockwerk  enthält  den  Eingang  und  ist  mit  vier  Wandsäulen  verziert, 
welche  etwa  7'  von  einander  entfernt  sind.  Die  Basen  der  Säulen  sind  1'  6"  hoch  ; 
Uber  ihren  Schäften  befinden  sich  seltsame  Kapitelle,  die  aas  je  zwei  Stierköpfen  mit 
Einem  Horn  bestehen,  zwischen  welchen,  auf  den  Rücken  der  Stiere  gelehnt,  drei 
vierseitige  Steinplatten  übereinander  noch  ein  besondres  Mittelkapitell  bilden.  Drü- 
ber hin  läuft  ein  schmuckloser  Architrav,  der  mit  einer  Heibe  von  Sparrenköpfen 
scbliesst.  Zwischen  den  beiden  mittlem  Säulen  befindet  sich  der  Eingang,  d.  b.  ein 
bloses  Scheinportal,  das  mit  einem  holausgeladenen,  fein  kanneürten  Kranzgesimse 
verziert  ist  und  eine  Thür  von  vier  Feldern  übereinander  enthält ;  das  unterste  die- 
ser Felder  ist  von  raubgierigen  Händen,  die  ins  Innre  dringen  wollten,  gewaltsam 
verstümmelt  worden.  Tiefer  unterhalb  dieses  Portals  ist  der  eigentliche  Eingang  des 
Grabes  verborgen,  eine  viereckige  Oelfnuug  von  4'  6"  Höhe.  Die  Breite  des  zweiten 
Stockwerkes  beträgt  53'. 

Das  oberste  Stockwerk  endlich  ist  ganz  mit  Reliefs  angefüllt.  Wir  erblicken  zu- 
nächst zwei  Reihen  von  je  vierzehn  Figuren  übereinander,  welche  auf  ihren  Händen 
zwei  hübschverzierte  Friese  tragen.  Ihre  Tracht  besteht  ans  einer  kurzen,  gegürte- 
ten Tunika;  vom  Gürtel  hängt  bei  Einigen  ein  Dolch  auf  den  rechten  Schenkel  herab. 
Die  Köpfe  sind  sämmtlich  unbedeckt,  der  Haarwuchs  perüekenartlg.  Zu  beiden  Sel- 
ten sind  höchst  wunderliche  Pilaster  angeordnet ;  die  Basis  derselben  gleicht  einer 
Urne,  dann  folgt  ein  Löwenfuss  mit  starken  Krallen,  hierauf  eine  Art  von  Säule  mit 
horizontalen  Wülsten  bis  zur  halben  Höhe,  endlich  das  Vordertbell  eines  Stieres  mit 
einem  Horn  auf  der  Mitte  der  Stirn;  diese  Stiere  berühren  mit  dem  Rücken  den 
obern  Fries,  lieber  diesen  Skulpturen  steht  anf  einer  Erhöhung  von  drei  Stufen  eine 
Figur  in  weitem  langen  Gewände,  mit  der  Linken  einen  dicken  starken  Bogen  hal- 
tend —  eine  Bezeichnung  des  Muthes  und  der  Kraft ;  der  rechte  Arm  ist  halb  ausge- 
streckt und  die  Hand  flach  Olfen ;  Spangen  schmücken  die  Arme.  Das  Haupt  ist  un- 
bedeckt, der  reiche  Haarwuchs  sorgsam  geordnet ;  der  Bart  wallt  bis  auf  die  Brust ; 
es  ist  das  Bild  des  todten  Königs.  Vor  ihm,  ebenfalls  auf  drei  Stufen,  steht  ein  Altar, 
auf  welchem  das  heilige  Feuer  brennt.  Rechts  über  demselben  sieht  man  eine  Kugel 
ausgehauen,  wahrscheinlich  die  Sonne  darstellend.  In  der  Mitte  über  dem  König  und 
dem  Altar  schwebt  der  gute  Genius  (im  Zend-avesta  Fer wer  genannt)  des  Königs, 
ebenfalls  in  langem  Gewände  und  mit  ähnlicher  Haar-  und  Barttracht ;  nur  trägt  er 
eine  runde  kannelirte  Krone  und  hält  in  der  Linken  statt  eines  Bogens  einen  gros- 
sen starken  Ring;  auch  er  erhebt  die  offene  Rechte.  Um  ihn  herum  schwebt  eine 
Guirlande  mit  zwei  herabhängenden  Bandenden,  eine  Art  von  Flügeln  schliesst  sich 
an  dieselbe  an.  (Die  beiden  Bandenden  deuten  auf  den  Kosti,  den  eigenthümlichen 
Parsengürtel,  den  die  Gebern  noch  heut  vom  15.  Lebensjahr  an  über  dem  Hemde 
tragen  und  nie  wiederablegen.) 

Neben  diesem  grossen  Relief  und  an  den  Wänden,  welche  durch  die  Vertiefung 
entstehen,  finden  sich  je  drei  Figuren  über  einander.  Diejenigen,  welche  links  von 
dem  Relief  stehen  und  gegen  den  Rücken  des  Königs  schauen,  sind  ähnlich  wie  die- 
ser bekleidet  und  mit  Lanzen  bewaffnet;  sie  tragen  hohe  Mützen,  welche  der  Krone 
des  Ferwcrs  gleichen,  aber  nicht  kannelirt  sind.  Die  Figuren  auf  der  rechten  Seite 
sind  ebenso  bekleidet;  sie  scheinen  gegen  den  Altar  blickend  zu  weinen,  indem  sie 
mit  der  Linken  den  Zipfel  des  Gewandes  zum  Angesicht  führen,  als  wollten  sie  ihre 
Thränen  trocknen.  Auf  der  Seite  stehen  noch  drei  Figuren,  wovon  jedoch  nur  Eine 
einen  Weinenden  zu  bezeichnen  scheint. 

Ker-Porter  Hess  sich  an  einem  Seile  hinaufziehen  und  drang  in  das  Innre  des 
Grabes.  Er  fand  ein  gewölbartig  ausgehaueues  Gemach,  welches  vom  Rauch  der 
Lampen  und  Feuer  völlig  geschwärzt  war.  An  der  dem  Eingange  gegenüberstehen- 
den Wand  fanden  sich  drei  Oeffnungen  oder  gewölbartige  Nischen ;  jede  der  letztern 
war  mit  einem  Steine  ausgesetzt.  Doch  waren  die  Ecken  dieser  Steine  abgebrochen 
und  Ker-Porter  konnte  sich  überzeugen,  dass  der  Innre  Raum  der  Nischen,  der  zur 
Aufnahme  der  Leichen  gedient  hatte,  ieer  war.  Jede  Nische  Ist  8'  3"  tief,  5'  breit 
und  4'  4"  hoch.  Der  Raum  vor  den  Nischen,  der  Hauptraum  im  Innern  des  Denkmals, 
ist  etwa  5'  tief,  34'  breit  und  9'  hoch.  Der  Eingang  war  ursprünglich  durch  einen 
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oiler  mehre  iHarmorblöckc  verschlossen:  man  sieht  noch  die  Löcher  für  die  Zapfen, 
welche  die  Steine  festhielten.  —  (Vergl.  James  Morl  er:  a  journey  through  Per- 
sia, Armenia  and  Asia  minor  to  Constantinople,  in  the  years  1808  and  1809,  Lon- 
don 1812.  Hoeek:  veter is  Mediae  et  Persiae  monumenta,  Gotlingav  1818.  Roher t 
Her- Porter:  Travels  in  Georgia,  Persia,  Armenia,  ancient  Baby  lonia  etc.,  dtrring 
the  years  1817 — 20,  London  18*4.  Wm.  Onseley:  Travels  in  various  counlries 
of  the  cast,  more  particulary  Persia,  London  1819 — 23.  James  Edw.  Alexan- 
der: Travels  ß'om  India  to  England  and  a  journey  through  Persia,  Asia  minor 
etc.,  in  the  years  1825  and  26,  London  1827.) 

Ueber  Parsenfürstengräber,  die  man  neuerdings  auf  der  grossen  TriimmersUUle 
voniNImrud  nehen  den  Assyrerdenkmalen  aufgefunden,  müssen  weitere  Berichte 
erwartet  werden.  Gelegenheit,  hierauf  zurückzukommen,  wird  der  kunsttopogra- 
flsche  Artikel  über  [Mesopotamien  gehen. 

Die  Grabbauten  der  klein  asia  tischen  Völker,  bevor  hellenischer  Geschmack 
ihre  Formen  bestimmte,  waren  wiederum  theils  pyramidalische  Kreibauten,  theils 
Felsgrottungen  mit  angemeiselter  Fasade.  Eine  ungeheure  dreieckige  Pyramide  bei 
den  Sa  kern  ist  durch  Ktesias'  Beschreibung  bekannt.  Sehr  hoheTiimuli  auf  Unter- 
bauten aus  grossen  Steinen  waren  auch  die  Monumente  iler  I  yd  i  sehen  Könige: 
als  das  kolossalste  wird  das  des  lialyattes  genannt.  Hunderte  von  Hügeln  der 
Sardiseben  Nekropolis,  welche  jenseit  des  Hermos  in  Gruppen  und  einzeln  über  einen 
erhöhten  weiten  Kaum  ausgestreut  sind,  überragt  dieser  Königshügel,  dessen  schräge 
Höhe  noch  6f8'  beträgt.  Ihn  hat  ein  riesiger  Fallus  bekrönt,  dessen  sehr  gut  gear- 
beitete Eichel  (von  40'  Höhe  bei  12'  Durchmesser)  noch  obenliegt.  In  Fryglen  lin- 
den wir  theils  Tnniuli,  konische  Grabhügel,  theils  Felskammern  mit  ausgehauener 
Fasade  an  senkrechter  Felswand.  Das  bedeutendste  Beispiel  ist  das  IMidasgrab  im 
Thale  Doganlu  bei  dein  alten  Nakoleia  in  \ordfrygIen ;  es  ist  in  rothem  Sandstein 
ausgehauen  und  hat  eine  Fasade  von  80'  Höhe  bei  60'  Breite;  oben  zeigt  sieh  eine 
Art  Fronton  mit  grossen  Voluten  geschmückt,  worüber  sich  einst  das  eherne  Kolos- 
salbild einer  Jungfrau  erhob.  In  der  Nachbarschaft  sieht  man  Fasaden,  die  aus  einem 
Prost ylos  von  zwei  Säulen  mit  Arrhitrav,  /ahnschnitt  und  Kranzleisten  bestehn.  — 
(Vergl.  Prokesch:  Reisen  III.  Leake:  Asia  minor.  J.  R.  Steuart:  Descr.  of 
some  anc.  mon.  with  inscr.  in  Lydia  and  Phrygia,  London  1842.) 

Die  Hellenengräber  der  heroischen  Zeit  hatten  meist,  die  Form  koni- 
scher Hügel.  Griechenland  ist.  noch  voll  solcher  Grabhügel,  welche  die  Benennung 
xoXuit'ai  führten :  über  nun  spurlos  verschwundne  aber  haben  wir  wenigstens  noch 
Bericht  durch  Pausanias,  der  voll  Wissbegier  den  Stätten  der  ältesten  Erinnrungen 
des  Landes  nachging.  Die  meiste  Kunde  von  bemerkenswerthen  Kolonen  kommt  uns 
aus  dem  verschlossenen  und  offenen  Arkadien.  Auf  dein  Schlangenberge  Sepia 
war  das  Grab  des  alten  Landeskönigs  Aipy  tos  erhöht,  der  hier  diireli  Schlangen- 
biß seinen  Tod  gefunden.  Pausanias  sab  noch  dies  uralte  Wahrzeichen  arkadischer 
Stämme  und  beschreibt  es  als  einen  nicht  hohen,  auf  einem  Steinringe 
ruhenden  E r  d  Ii  ü gel.  Auf  dem  Gebirgsrücken  z  w  i  s  c  Ii  e  n  A I e a  u  n  d  P h  1  i  u s 
ragt  (laut  It'illiam  Gell)  am  Weg*  beul  noch  ein  grosser,  nach  arkadischer  Sitte 
von  Stein  kränz  umgebener  Grabhügel  empor.  Gell  fand  ihn  in  gleiche  Hälf- 
ten gespalten  durch  einen  Graben,  der  in  aller  Zeit  gemacht  zu  sein  scheint.  Unter 
dem  Südfusse  des  Orcho  menosberges  erblickt  man  noch  immer  die  aus 
Feldsteinen  aufgehäuften  Grabhügel,  wie  sie  Pausanias  ragen  sah.  der 
aber  über  ihre  Bedeutung  schon  nichts  mehr  erfahren  konnte,  da  man  längst  ver- 
gessen hatte,  ob  sie  innern  BUrgerfehden  Arkadiens  oder  Kriegen  mit  dem  Auslande 
ihre  Entstehung  verdankten.  Laut  Pausanias  kam  man.  wenn  man  vom  Poseidion 
an  der  Tegealischen  Strasse  links  abbog,  in  fünf  Stadien  zu  den  Gräbern  der  Pe- 
liaden,  zu  welchen  vielleicht  der  immitten  der  Ebene  sich  erhebende  Grabhügel 
gehört.  Zwanzig  Stadien  weiter  lag  der  Ort  Phoizon,  wo  ein  Denkmal  mit  Steinfun- 
dument  den  Keulenträger  AreVthoos  ehrte.  Von  diesem  AreVthoos  erzählt  die  Iii— 
ade.  dass  er  in  einem  Engpasse  erschlagen  worden  sei,  und  auch  Pausanias  fand  das 
—  wahrscheinlich  die  Gebeine  bergende  —  Denkmal,  .,wo  der  Weg  sich  ganz  ver- 
engte." Auf  dem  Gebirgswege  von  Trikolonoi,  der  als  Umweg  wieder  zur  graden 
Strasse  nach  Melhydrion  führte,  kam  Pausanias  abwärts  steigend  in  dreissig  Stadien 
zu  dem  hohen  mannigfach  behäumlen  Grabhügel  der  Kallisto,  auf  dessen 
Gipfel  er  ein  Heiligt  hu  in  der  Artemis  Kai  liste  vorfand.  An  der  Grenze 
\on  Elis  lag  der  Grabhügel  des  Koroibos.  Irrig  hat  man  am  rechten  Erymanthos- 
ii fei-  ein  hochaufgeschültetes  Grabdenkmal  „Koroiboshügcl"  benannt  und  als  solchen 
geöffnet ;  der  wahre  lag  vielmehr  auf  dem  arkadischen  l  fer  in  der  Gegend  von  Be- 
lesi.  (Vergl.  E.  Curtius:  Peloponnesus  I.  367.)  Vier  uneröffnete  Grabhügel  ragen  in 


Digitized  by  Google 


64 


d  ruft  hauten. 


der  oresleischen  G<  gend  des  alten  Messest,  bei  dm  Dörfern  Sinao  und  \xias  Bey. 
In  der  Landschaft  Argolis  inaehen  sieh  besonders  bemerklich  der  hohe  Todten- 
hügel,  der  sieh  bei  Teuipclriiinen  in  der  Nahe  des  siidöslliehen  Vorgebirges  i.  M>lo- 
nas)  der  Halbinsel  Krauidi  zeigt,  und  mehre  hochaiifgesehüllete  Leichenhügel  am 
Grenzpasse  beim  alten  Ii  leouai.  wo  |fa  /u  beiden  teilen  des  alten  an  Wageuglei- 
sen  kenntlichen  Weges,  unfern  des  sogen.  Griecheusieincs  (ll«'llenon  Llthäri),  an 
die  uralte  Geschichte  dieser  Gegend  erinnern.  In  der  Niederung  zwischen  den  Hö- 
hen von  Ne  Ii  -  Spar  la  und  dem  Theatcrhügel  (ritt  unter  den  inaiieherlei  Hiiiucu 
jene  allem  Auseliein  naeh  helleniselie  henor.  welche  hei  den  Anwohnern  das  ..Grab 
des  Leonidas"  heisst.  Wir  müssen  daliingeslelll  sein  lassen,  ob  diese  Ituine  über- 
haupt ein  Grabbali  gewesen;  sie  erseheinl  als  ein  Keelileek  von  T2'  Breile  und  dop- 
pelter Lang«',  aufgebaut  aus  Quadern,  die  bis  über  13*  lang  sind. 

Von  den  Grabhügeln,  den  häufigen  Ehrenmalen  verdienter  llingeschiedner  der 
heroischen  Zeiten,  gehen  wir  über  zu  den  G  ra  b  kainmem  in  I-  e  1 1  e  I .  die  hei 
dem  llelleneiiwdke  iiraltbräuehlieli  waren.  Spuren  solcher  Felsgräber  friffl  mau  am 
Berge  Stymphalos  in  Arkadien,  am  Akrilas  in  Messe  nie n  (in  der  Nähe 
eines  lin  kischen  Begräbiiissplatzes  hei  den  Dörfern  Karakupio  und  Kaudil  Oglu,  laut 
französischer  Berichtgebuug:  encastrements  de  UnnOeauj  antiqurs,  creusva  dans  la 
röche  vive,  qui  forment  le  pavvmcnt  de  la  rou/e),  an  einem  steilen,  viele  Steinbrüche 
aufweisenden  Berge  im  Aukerbuehteiistriehe  der  Landschaft  Lakedämou  (wo  mau 
tiefverzweigte  Katakomben  und  Felsgräber  llndet,  deren  Decken  durch  Krderschüll- 
rungen  zum  Theil  geborsten  sind,  während  die  Inncrwande  mit  Stuck  bekleidet  und 
mit  kleinen  an  römische  Kolumbarien  erinnernden  Nischen  ausgehölt  erscheinen!, 
am  Felsrande  MB  der  1  nlerstadl  Korinth  gen  Sikyon  hin  (eine  Beihe  lelsge- 
hauener.  mit  meist  im  Bundbogen  ausgemeiselten  Nischen  versehener  Gräber,  deren 
einige  durch  den  gewölbten  Eingang  in  eine  Felskaiumer  treten  lassen,  welche  grad- 
aus  und  zu  beiden  Seiten  Vertiefungen  mit  ausgehaueiieu  Sargen  enthält,  w  ährend 
andre  nur  je  eine  Grabslä'lle  haben),  au  den  beidseitigen  Abhängen  des  llochthales 
von  Chiliomödi  und  Klenia  (viele  Te  u  e  a  lengräber,  wo  man  eine  Menge  bemalter 
Thongefässe  und  zwar  fast  nur  Vasen  von  allerlhüiulicher  Form,  Färbung und  Zeich- 
nung gefunden  hat).  Wir  könnten  zu  diesen  Merkpiinklen  hellenischer  Felsgräber 
noch  sehr  viele  anderw artige  notireu,  lassen  es  aber  hiemil  genugsein  unter  \  er- 
weis auf  die  Touristeuschriften  von  Gelehrten  und  lialhgelelirten,  die  fast  schon 
jedes  Löchlein  in  Griechenland  ausgeguckt  und  mehr  oder  minder  triftig  besehrie- 
ben haben. 

Unter  die  Todtenherbcrgen  werden  wahrscheinlich  auch  zu  rechnen  sein  die 
Labyrinthe  zu  N  a  u  p  1  i  a ,  hei  K  n  osso  s ,  auf  L  e  m  u  o  s  etc.  Steinbrüche  gaben 
dazu  Gelegenheit.  Leber  die  llolengänge  in  der  Schlucht  hinter  Pronia  ist  schon 
unter  „Grotten  der  Kyklopen'*  Notiz  gegeben  ;  Bruchstücke  von  Grabxaseu.  die  man 
schon  in  den  Vorderräuuien  gefunden,  lassen  die  Bestimmung  dieser  noch  sehr 
Durchforschung  verdienenden  Aiishölungeu  nicht  verkennen.  Vom  Leiniiischeu  La- 
byrinth w  issen  wir  durch  Fliniiis.  dass  150  Säulen  die  vielen  I  elskammern  ablheillen. 

Den  Gruftanlageii  in  l  eisen  zuzählen  ferner  d  I  e  a  I  s  S  c  balz  g  e  in  ä  c  h  e  r  u  u  d 
F,ü  r  s  l  e  u  g  räber  zugleich  dienenden  unterirdischen  B  u  n  d  ba  u  t  en, 
w  elche  Pausanias  nur  als  Thesauren  beschreibt  und  deren  er  auch  nur  zw  ei  anführt, 
die  er  zu  Orchoinenos  und  Mykenal  sah.  Auf  der  für  die  Kunstgeschichte  an 
bedeutsamen  Buiiiciistätlfl  VDD  Mykenai,  zu  beiden  Seiten  der  dem  Kamme  des  Hö- 
henrückens folgenden  Hauptstrasse  der  Unterstadt,  bemerkt  man  im  Felsen  vier 
unterirdische  Bundhaiiteu,  von  welchen  zwei  an  der  westlichen,  zwei  an  der  oslli- 
chen  Seile  der  Höhe  liegen.  Das  Gross  te  dieser  Felsbauwerke  Ist  bei  seiner  vortreff- 
lichen Erhaltung  ein  unschätzbares  Heispiel  solcher  Gebäude,  welche  zu  »len  merk- 
würdigsten Besten  der  heroischen  Zeil  gehören  ;  es  ist  das  \  ielberühmte  S  c  h  a  t  z- 
haus  des  Atrcus.  welches  bei  den  iingelehrleii  Neiigriechen  als  ..(.iah  des 
Agamemnon"  bezeichnet  wird  und  das  die  Gelehrten  künftig  als  Schatz  grab  des 
A  t  reus  bezeichnen  müssen.  Die  ganze  Anlage  desselben  besteht  in  dem  offnen  Zu- 
gänge, dem  kreisförmigen  Gewölbe  oder  Tholos,  der  iunern  lelskammer  und  der 
aussei  n,  das  Ganze  überkleidenden  Erdhülle.  Der  Zugang  zum  Tholos  ist  durch  den 
östlichen  Abhang  des  Hügels  gebahnt.  Ein  \  orplatz  \on  20'  Breite  führt  in  einen  s 
breiten  Thorgang;  zu  beiden  Seiten  sind  die  senkrecht  geschnittenen  llügelw aude 
mit  mächtigen  Werkstücken  aufgemauerl.  Der  Eingang  selbst  ist  so  \ erschiittet. 
dass  man  nicht  erkennen  kann,  ob  eine  gesenkte  Hahn  oder  eine  Felstreppe  zur 
Schwelle  hinabführte.  Die  Anlage  der  Pforte  ergibt  sich  aus  der  Konstruktion  des 
ganzen  Gebäudes.  Auf  einer  Kreislinie  erhebt  es  sich  mit  horizontalen,  nach  innen 
Übereinander  vortretenden  Steinschiehten.  Jede  derselben  isl  ein  in  sich  gespannter 
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Ring.  Indem  nun  diese  Ringe  nach  oben  [Omer  kleiner  werden,  bilden  sie  einen  ke- 
gelförmig sicli  verengenden  Kaum,  welchen  zuletzt  ein  einziger  Stein,  der  Gipfel 
des  ganzen  Gebäudes,  oben  abseaHesst.  Der  Billgang  zu  solch  einem  Kau  kann  nicht 
andres  gedacht  worden,  als  wenn  in  der  Breite,  welche  die  Thür  haben  soll,  die  Hau- 
steine ausgespart  werden  und  ein  langer  über  die  beiden  Thürwände  hinübergrei- 
fender Sleinbalken  den  Sturz  der  Eingangspforte  bildet.  Dadurch  ist  zugleich  die 
Möglichkeit  gegeben,  über  demselben  eine  dreieckige  Fensteröffnung  freizulassen, 
um  den  Thürbalken  in  der  Milte  zu  entlaste«  und  zugleich  aus  dem  äussern  Gange 
Lieht  und  Luft  ins  innre  Gewölbe  einzuführen.  So  feststeht  die  Form  der  Thür, 
vv  eiche  einfach  und  grossarlig.  wie  der  ganze  Kau.  den  Nahenden  empfängt.  Zwei 
mächtige  Steinbalken  überspannen  den  Eingang:  der  \ ordere  hat  %7*  Länge  bei  10' 
Breite  und  3'/.' Dicke:  die  Hohe  der  Pforte  beträgt  jelzl  LS'.  Die  Vorderseite  des 
Portals  zeigt  sich  ganz  schmucklos:  jedoch  bezeugen  die  Vertiefungen,  welche  in 
zwei  l'arallelstreifen  oben  und  anseilen  die  ThürölThung  umgeben,  dass  die  ganze 
Einlassung  derselben  bekleidet  war.  Auch  der  obere  Saum  des  Sturzes  und  die 
Maurrllärhen  oberhalb  der  Thür  zu  beiden  Seilen  der  dreieckigen  Oelimiug  zeigen 
regelmäsige  Reihen  von  Löchern,  welche  zur  Belest ung  eines  Schmuckes  gedient 
haben  müssen.  Bei  diesen  am  Gebäude  selbst  so  deutlich  sich  nachweisenden  Spu- 
ren erhallen  die  Bruchstücke  alter  Ornamente,  die  \ordem  Eingänge  \ orgcfimden 
worden,  um  so  höhere  Kedeulung.  Zu  diesen  Fragmenten  geboren  die  mit  gewund- 
nen  Rellefstreifen  geschmückte  Kasis  einer  halbrunden  Säule  aus  grünlichem  Mar- 
mor:  ferner  das  Stück  eines  halbrunden  Säiilenschaftes  mit  Zirkzackslreifen  \  eine 
grünliche  und  eine  glänzend  rothe  Sleinlafel  und  eine  w  eis>uiarmorne.  alle  mit  Spi- 
rallinien, muschel-  und  fächerförmigen  Reliefen  geschmückt .  welche  sich  durch 
schart  und  sauber  gearbeitete  I  inrisse  auszeichnen:  endlich  noch  eine  rothe  Mar- 
morlafel,  von  SVm,  Gell  in  einer  nahen  Kapelle  gefunden.  Je  weniger  nun  diese  \rt 
I  oii  Sleinbekleidung  und  dieser  halbbarbai  isehe.  in  Farbe  und  Zeichnung  bunte  Putz- 
slil  mit  dem  spätem  Gebrauche  hellenischer  Architektur  Übereinstimmt,  um  so  mehr 
dürfen  wir  jene  Keuchst  ückc  als  die  merk  würdigen  Leberreste  einer  dem  Kaue 
gleichzeitigen  Ausschmückung  hinnehmen.  Somit  können  wir  uns  noch  das  Kild 
einer  reichverzierten  Pforte  urhelienlSCher  Zeil  entwerfen.  Die  llalbsäulen  lehnten, 
wie  es  seheint,  anseilen  der  Thürpfosten ;  die  Kapitelle  derselben  waren  im  Thor- 
sturze  befestet,  die  Flttchen  der  Pensterwand  aber  mit  jenen  Harmortafeln  bekleidet. 
Zweifelhafter  bleibt  die  Annahme,  dass  die  fragliche  Oelfunng  für  Licht  und  Luft 
durch  einen  dreieckigen  Stein,  ähnlich  der  Reliefplatte  des  Lüweuthores  der  Burg, 
geschlossen  gewesen  sei.  Die  kleinem  und  dichter  geordneten  Nagellöcher  an  den 
Innersellen  der  Pfosten  deuten  darauf  hin.  dass  hier  das  Portal  ganz  mit  angehefte- 
ten Rfetallplatten  bekleidet  war.  leher  der  Milte  des  Einganges  linden  sich  im  Sturze 
die  H0ltmgen,  die  zum  Einzapfe!  der  Thürangeln  gedient  haben  müssen.  Treten  wir 
über  die  \ erschiitlete  Thürsrhwelle  ins  Innre,  so  empfang!  uns  mil  feierlicher  Däm- 
merung das  hohe  ernste  Gewölbe,  das  bei  der  ungestörten  Ordnung  seiner  wolge- 
fügten  Steinringe  mehr  denn  ein  andres  Denkmal  Allgriechenlands  den  vollen  Ein- 
druck ehrwürdiger  Allerlhümlirhkeit  macht.  Den  Fussboden  trilTl  man  noch  nicht 
ganz  aufgeräumt ;  ein  grosser  Sleinblock  bedeckt  den  Mittelpunkt.  Klickt  man  die 
Wände  hinauf,  so  entdeckt  man  in  mehr  denn  zwanzig  Slcinschichten  übereinander 
regelmäsig  hinauHaulende  Reihen  VOD  eingebohrten  Löchern,  in  welchen  Kupfer- 
uägel  staken  um  Metallplatten  festzuhalten.  Doch  beginnen  diese  Löcher  erst  in  der 
vierten  Sleinschicht  von  unten,  fünf  Fuss  über  der  jetzigen  Rodenlläche.  In  diesem 
Ringe  zählt  man  »ti  Nagellöcher,  je  %'  S"  voneinander  entfernt.  Von  der  Kekleidung 
selbst  hat  mau  sowol  die  Nägel  mil  breiten  Hachen  Köpfen  als  auch  Stücke  der  Erz- 
platten gefunden.  So  suchte  man  Innern  Räumlichkeiten,  bevor  Malerei  und  Bildne- 
rei  zur  Belebung  grosser  Wand  müssen  angewandt  wurden,  durch  polirtes  Metall 
Glanz  und  Würde  /u  verleihen.  Zumal  bei  Fackelschein  musste  das  rings  wieder^ 

stralende  Gewölbe  ausserordentlichen  Eindruck  machen:  das  gibt  uns  schon  Homer 
zuverstehu,  der  l.rzeitsänger.  der  den  Lichlglanz  solcher  Metallwände  an  den  fürst- 
lichen Prachtbauten  besonders  hervorhebt. —  An  der  nördlichen  Seite  des  Tholos, 
rechts  vom  Hauptciiigaugc,  führt  eine  kleinere,  aber  ganz  gleich  gebaute  Thür  in 
ein  dunkles  Seilen^emach,  das  im  Felsen  ausgehauen  und  ohne  genaue  Symmetrie 
im  Hintergründe  abgerundet  Ist.  Ls  hat  27'  Länge  bei  20'  Breite  und  III'  Höhe.  Im 
Thürpfosten  gewahrt  mau  deutlich  die  Einschnitte  für  einen  starken  Riegel.  —  Das 
ganze  dreitheilige  Gebin  war  ein  unterirdisches.  Man  halle  nach  dein  Kau  die  Erde 
lies  aulgegralmeh  Hügels  wieder  Uber  das' Gewölbe  gebreitet,  sodass  die  steinringe 
desselben  durch  gleichmäsige  Kelastuug  zusammengehalten  wurden.  Hätte  auch  der 
zur  Pforte  hinabsteigende  Gang  Verschütlung  erfahren,  so  wäre  der  Bau  den  Blicken 
VI.  5 


Gruftbauten. 


ganz  entzogen  geblieben :  man  würde  über  den  im  Frühling  grasbedeeklen  und  be- 
blüniten  Hügel  hinwegsehreiten,  ohne  von  seinem  Inhalt  eine  Ahnung  zu  haben. 

Hinige  dreissig  Sehritte  von  diesem  Hügel  uneh  der  Mykenischen  Burg  zu,  west- 
lieh unter  dem  Löwenlhore,  erhebt  sieh  ein  ähnlich  gestalleirr  Erdhügel,  worin  ni 
ein  durehaus  gleichartiges  Kretsgewölbe  vorllndel,  das  aber  in  sieh 
stürzt  ist.  Von  zwei  andern  unterirdischen  Hauten  sieht  man  nur  die  halbverscbüt- 
telen  Eingänge;  sie  liegen  am  westlichen  Abhänge  der  Akropolis,  durch  die  Mauer- 
linie  der  Unterstadt  von  den  erstgenannten  geschieden. 

Pausanias  erwähnt  in  seinem  Iterieht  über  Mykenai  des  Atreus  und  seiner  Kin- 
der unterirdische  Gebäude,  wo  ihre  Schätze  aufbewahrt  lägen,  und  gleich  hinter- 
drein des  Atreus  Grab,  die  Gräber  der  mit  Agamemnon  zusammen  Ermordeten,  das 
des  Agamemnon  selbst  sowie  das  seines  Wagenlenkers  Eurymedou.  das  Gemeingrab 
der  agamemnonisehen  Zwillinge  Pelops  und  Teledamos  und  die  Gruft  der  Elektra. 
Da  der  Perieget  hier  von  unterirdischen  Schalzgcbäuden  der  Atrlden  spricht  und  er 
andernorts  des  Königs  Minyas  Schalzhaus  zu  Orchomenos  so  beschreibt,  dass  man 
darin  eine  dem  Mykenischen  Tholos  ganz  gleichende  Bauanlugc  erkennt,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  beslehn.  dass  er  auch  das  Hundgebäu,  dessen  Innres  eben  be- 
sprochen worden,  für  einen  Thesaurus  gehalten  hat.  Sicher  ist  weilerzusehliesseu, 
dass  zu  Orchomenos  wie  zu  Mykenai,  den  beiden  ihrer  Goldschätze  wegen  berühm- 
testen Städten  des  homerischen  Hellas,  die  örtliche  I  eberlieferung  darin  zusammen- 
stimmte, die  Gebäude  beschriebner  Art  für  Sehalzgewölbe  der  ältesten  Landesfür- 
sten anzusehn.  >'un  aber  linden  wir  in  dem  einzigen  unterirdischen  Bau,  dessen 
ganze  Anlage  sich  noch  völlig  beurthcilcn  lässt.  zwei  bestimmt  gesonderte  Räume, 
deren  Verschiedenheil  auf  verschiedene  Zwecke  Iiiuweist.  Wenn  sich  für  das  innre 
Gemach  kein  andrer  Zweck  denken  lässt  als  jener  der  Bestattung,  so  scheint  dage- 
gen der  äussere  Kaum  vielmehr  bestimmt  gewesen  zu  sein,  grosse  Werthsehaflen 
unter  geräumigem  Gewölbe  sicher  und  heimlich  zu  umschliesseit,  Erwägt  man  die 
durch  alle  Jahrhunderte  hindurchgehende  Hellenensitte,  dem  Verstorbenen  einen 
Theil  seines  irdischen  Besitzes  ins  Grab  mitzugeben,  so  wird  man  zur  Ansicht  ge- 
führt, dass  auch  hier,  und  zwar  in  einer  dem  Meroenzeitalter  entsprechenden  Gross- 
artigkeit, der  doppelte  Zweck  eines  Grabes  verwirklicht  ward.  Jene  Bauten  sind  also 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  Grünanlagen  ;  der  grosse  Vorraum  aber  war  inso- 
fern ein  Thesaurus,  als  er  die  Gegenstände,  welche  dem  in  der  dunkeln  Felskammer 
ruhenden  Heros  die  werlheslen  gewesen,  Walleu  und  Streitwagen,  Kunstwerke  und 
Kleinode,  in  Verwahr  nahm.  Es  war  also  kein  Sehalzgewölbe  der  lebenden  Herr- 
seher, denn  das  musste  innerhalb  der  Burg  gelegen  sein,  sondern  der  hiugescbied- 
nen  Fürsten,  weshalb  es  mit  der  Gruftkammer  zusammen  ein  geineinsames  lleilig- 
thuin  der  Stadt  war,  wo  den  Gründern  ihrer  ruhmvollen  Geschichte  die  Todtcnopfer 
gebracht  wurden.  Gegen  diese  Annahme  kann  der  Einwand,  dass  Pausanias  Thesau- 
ren und  Gräber  unterscheide,  nicht  stichhalten,  denn  eine  Genüberstellung  beider 
als  verschiedner  Bauanlagen  liegt  in  der  Bedew  endung  des  Pausanias  durchaus  uieht. 
Er  geht  unmittelbar  von  den  Thesauren  zur  Krwühiiung  der  verschiednen  Grabstät- 
ten, die  von  den  EIngehornen  nachgewiesen  wurden:  diese  Grüfte  aber  konnten  sehr 
wol  mit  jenen  Gewölben  zusammenhängen,  w  ie  denn  auch  im  alten  Persien  Sehatz- 
und  Grabkaminern  verbunden  waren.  (Vergl.  die  Frörtrungeii  von  E  r  nst  C  urlius 
in  dessen  „Peloponnesos"  II.) 

Gewisse  Gelehrte  wie  Forrhhammer  haben  die  hesprochucn  Felsbauwerke,  wel- 
che sich  allen  Umständen  nach  als  die  Grüfte  reicher  und  bei  ihren  Schätzen  bestat- 
teter Grieehenfürsten  erkennen  lassen,  der  bloseu  Bauform  wegen  für  W  asserbehäl- 
ter erklärt.  Freilieh  ist  unumstösslich  gewiss,  dass  dieselbe  Bauform  auch  Anwen- 
dung erfahren  hat  zum  l  eberwölben  von  Quellen  ;  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  Quellüberwölbuugen  die  vorbildliche  Form  für  die  felsgewölblen  Fürstengrüne 
gegeben.  ^  tjA  «affi» 

Die  felsgehauenen  Privatgräber,  deren  wir  ganze  Reihen  bei  Ghalkis,  Delfi, 
E  f c  s  o  s ,  K o  r  i  u  t  h  ,  Sparta,  in  A 1 1  i  k  a  .  auf  M  e  1  o  s  und  anderwärts  vorlinden, 
stellen  sich  meist  als  h  a  1  b  r  u  n  d  a  u  s  g  e  Ii  a  u  e  n  e  \  isclicn  dar.  Die  korinthischen 
Familienruhstätten  zeigen  in  der  Felskammer,  in  die  man  durch  den  gewölbten 
Eingang  tritt,  gradaus  und  zuseiten  Vertiefungen  mit  ausgehauenen  Sarkofagen; 
daneben  bemerkt  mau  im  Gestein  ausgearbeitete  Plätze  für  Standbilder.  Steinsärge  in 
den  Fels  gehauen,  mit  einer  Steinplatte  bedeckt,  tlndet  man  öfter  in  Attika  (vergl. 
Leake's  Topogr.  p.  318  uud  Stackelbergs  Gjyiechetigräb<T),  ähnliche  auf  dem  Wege 
nach  Delll  (vergl.  Annali  dcl  Inst.  VII.  p.  186).  Auch  bei  Efesos,  auf  Melos  etc.  fin- 
den sich  Särge  aus  dem  Gefels  in  den  Gmftnischen.  Als  eigentümlich  und  manch- 
die  auf  dem  sanft  ansteigenden  Fclsboden  eingehauenen  Grüfte  bei 
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Chalkis  bezeichnet.  Zu  Assos,  Platää,  Thasos  und  anderwärts  stehen  viele 
grosse  Sarkofage  frei  auf  Piedestalen  da. 

In  Grossgriechenland  interessiren  die  In  Tuff  geholtem  Gräber  öfter 
durch  ihre  malerische  und  plastische  Schmiickung.  Von  grossgriechischen  Fels- 
gräbern sind  besonders  namhaft  geworden:  das  irrig  sogen.  Arehimed- 
grab  bei  den  Steinbrüchen  von  Syrakus,  fasadirt  mit  Dorersäulen  und  Gebälk, 
innen  Nischen  und  Sarkofag  aufweisend,  und  jenes  zierliche  bei  Canosa  in  Apu- 
lien,  das  1826  entdeckt  ward.  (Mon.  ined.  del  Inst.  43.  Lomburdi  in  den  Annall  d. 
Inst.  If.p.2%5.)  Ueber  früher  entdeckte  Canosische  Felsgrüfte  s.  Miliin:  descriplion 
des  tombeaux  de  C.  (Paris  1813.)  Unregelmäsig  angelegte  Katakomben  zu  Nea- 
p  o  1 1  s ,  planmäsigere  zu  Syrakus. 

Unsre  Kunde  von  antiken  Felsgräbern  und  unsre  Kenntniss  antiker  Grabbau- 
kunst überhaupt  hat,  abgesehn  von  Aegypten,  starke  Erweitrung  erfahren  durch  die 
Entdeckungen,  welche  unsrerzeit  theils  in  den  sowol  orientalisch  als  griechisch  be- 
einflussten  Theilen  Kleinasiens,  theils  in  den  griechischen,  hetrurischen  und  latini- 
schen Strichen  Italiens  gemacht  wurden.  Auf  kleinasiatischem  Boden  sind  es  vor- 
nehmlich die  vielen  lykischen,  ins  Monumentale  übergehenden  Felsgräber,  die  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Kein  Theil  Kleinasiens  ist  so  gräberreich  wie  Ly- 
kien.  Man  gewahrt  hier  vier  Arten  sepulkraler  Architektur ;  die  hervortretendste 
aber  ist  die  Form  mit  S ä  u  1  enf  a sad en  an  der  Felswand.  (Vergl.  Fellows  Ly- 
<  ia  und  /isla  minor.)  Aehnlich  den  lykischen  (deren  Hauptbeispiel  sich  zu  Mylasa 
findet)  ist  das  grosse  Felsengral»  zu  L  i  ndos  mit  dorischer  Fasade  und  darüber  ver- 
thellten  Grabaltären,  welches  Denkmal  uns  Ludwig  Ross  in  seinen  Reisen  auf  den 
griechischen  Inseln  (III.  7i)  beschreibt.  Solche  Beispiele  auch  zu  Sinyrna  und  an- 
dernorts. In  Italien  bietet  sich  ausserordentlicher  Felsgräberreichthum  in  den  Ge- 
genden, in  welchen  einst  das  merkwürdige  Kulturvolk  der  Etrusker  seine  blühen- 
den Sitze  hatte.  Hier  hat  die  Alterthnmsforschung  unsrerzeit  ganze  Nekropolen 
entdeckt  mit  Gängen  und  Kammern,  die  zum  Theil  der  vielen  inbefindlichen,  oft  sehr 
kunstwerthen  Schmucksachen  und  Geräthe  wegen  wahre  Schatzkammern  heissen 
dürfen.  Wo  Ebenen  sich  ausbreiten,  sind  die  Tuskergräber  unterirdisch  in  Tuff  aus- 
gearbeitet, mit  herabführenden  Treppen  oder  Gängen  und  einem  Vestibül :  sie  beste- 
hen oft  aus  mehren  symmetrisch  gestellten  Kammern,  worin  zuweilen  Stützpfeiler 
stehengelassen  sind  :  die  Heeke  horizontal,  aber  auch  giebelförmig  ansteigend.  Ueber 
den  unterirdischen  Tulfgräbern  erheben  sich  oft  noch  untermauerte  Tumuli.  Wo 
aber  senkrechte  Felswände  sieh  darboten,  finden  wir  Kammern  eingehauen  mit  ein- 
fachem oder  verziertem  Eingange  oder  mit  Fasaden  über  dem  mehr  versteckt  lie- 
genden Zugänge,  welche  theils  blose  Thürverzierungen  darstellen,  wie  im  tarquini- 
sehen  Orte  Axla  {Castcl  d'/tsso),  theils  dorische,  etruskisch  verschnörkelte  Tempel- 
frontons bilden,  wie  zu  Orchia  (Norchia),  theils  auch  die  Typen  bürgerlicher 
Architektur  herausstellen,  wie  zu  Suana  (Sovana).  Zu  den  altertümlichsten  Fels- 
grürten  zählt  das  183»)  zu  Gäre  (Cervetri)  geöffnete  Grab,  welches  man  nach  den 
Erforschern  die  protta  Hepulini-GaUusi  benannt  hat.  Der  Eingang  besteht  aus  einer 
Art  Spitzbogen,  der  durch  horizontale  Schichten  sich  bildet,  in  einer  viereckigen 
Vertiefung  endet  und  mit  breitein  Steinblock  bedeckt  ist.  Das  Grab  selbst  besteht  aus 
einem  Gange  von  etwa  60'  Läng«'  und  theilt  sich  in  zwei  Hüllten  oder  Kammern, 
welche  durch  eine  ähnlieh  dem  Eingang  geformte  Tliüröffnung  in  Verbindung  stehen. 
Gräber  in  solcher  Gangform,  wie  wir  sie  öfter  im  Tuskerland  linden,  haben  sichtbare 
Aehnlichkeil  mit  den  Sehatzgrülten  von  Mykenai  und  Orchomcnos  sowie  mit  den  Nu- 
raghen  Sardiniens,  welche  letztre  als  Werke  der  tyrrhenlschen  Pelasger  betrachtet 
werden.  (Vergl.  über  den  Cäretaner  Grabfund  den  Art.  Cervetri.)  Aus  der  Gegend 
lletruriens.  die  jetzt  üanditunia  genannt  wird,  berichtet  George  Dennis  (the  cities 
and  Ctmeleries  of  Etrurid)  über  reiche  Ausbeute  interessanter  Gräber,  welche  rel- 
henweis  in  niedrige,  selten  über  15'  hohe  Abhänge  gehauen  sind.  Sie  sind  derartig 
angelegt,  dass  sie  eine  Sladlanlage  nachahmen,  bilden  also  eine  wahre  Todtenstadt 
i  Vkropolis),  deren  Strassen  und  Plätze,  statt  von  Häusern,  durch  Grüfte  begrenzt 
sind.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Wohnungen  der  Lebenden  tritt  stärker  nur  im  Innern 
hervor.  Manche  dieser  Banditanischen  Gräber  haben  einen  grossen  Mittelraum,  woran 
sich  kleinere  Itäuuie  anschliessen,  die  durch  Thüren  mit  jenem  verbunden  und  durch 
Fenster  in  der  Felsmauer  erhellt  sind.  Der  Mlttelraum  stellt  das  Atrium  der  etruski- 
schen  Häuser  dar,  die  Zimmer  daran  die  Triklinia,  denn  jedes  derselben  hat  eine 
Steinbank  an  dreien  seiner  Seiten.  Die  Gewölbe  aller  Räume  haben  das  übliche  fels- 
gehauene Balkenwerk:  eins  zeigt  einen  fächerartigen  Rellerschmuck  und  ähnlich 
getä reite  Wände  wie  eins  der  Gräber  zuVulci  aufweist.  Solcher  Ausschmuck  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  er  im  Innern  von  Tuskerhäusern  eine  beilebte  Verzierung 
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war.  —  Einr  «Irr  f nt «*r<'>s;i nl«'sU*n  Aufliiidnnge  u  isl  «Ii«*  Kelsgruft,  welche  man  «las 
Grab  der  Tariquinier  nennt.  Der  erste  Kaum  darin  lässl  nichts  veiter  als  «Ii«' 
umgehenden  Hiiiik«'  be  rk«  n  :  ein«  Keihe  von  Siefen  nlx-r  führt  in  einer  rechtwink- 
ligen Biegung  zu  «iin-m  niedrig«Tii  Kanin  von  viel  grösserem  l  in  fang,  welcher  von 
«len  Leuten  der  Gegend  «las  Grab  der  Inseliriftt'ii  genannt  wird,  denn  dasselbe  ist 
buchstäblich  mit  Inschriften  bedeckt,  die  yietfhch  den  Nanu'n  der Tarquinler  Wieder- 
holen. DiCSCT  Kaum  besteht  aus  einem  u  ngei.ihren  Quadrat«'  \  on  S.V.  in  dcxscii  Mille 
zwei  viereckig«*  Pfeiler  und  in  dessen  NN  iinden  lange  Ms«h«n  für  «Ii«'  Kürp«*r  der  \  er- 
slorbeuen  und  darunter  «dne  doppelte  Reib«'  ans  dem  Kelsen  gehauener  Bänke  b«'- 
flndlieb  sind,  welche  letzte  ebenlall*  für  die  Todlen  dienten.  Wände,  Mseben,  Kiinke 
und  neiler  sind  roth  oder  schwarz  bemalt,  oder  aueb  mit  Darstellungen  versehen, 
dic  Wos  mit  dem  Kinder  auf  den  nassen  stucco  gezeichnet  sind.  Viele  der  Nischen 
sind  dopvell  oder  für  zwei  Körper  angelegt.  Einige  habeii  ausser  den  Inschriften 

gemalt«'  V <Tzi<Tungeii.  z.  K.  cinciseil  eine  Gnirland«'.  nudrerseil  Casl  imn  l lin,  o«ler 
eine  Guirlande  und  »  in  kleine*  <■<  ifhSSi  «  in  Alabasii •im.  §bj  über  dem  Körper  hängend 

dargestellt.  Di«'  Malereien  auf  dem  siue«co  gehe«?  eher  «Ii«-  Mee  eines  Rest-  als  eines 
Todteulagers,  Anf  einem  der  viereckigen  Pfeiler,  welche  «lie  Decke  tragen,  i  >  t  «in 
rundes  Schild  gemalt;  zwischen  denselben  Ist  In  «i«t  Decke  eine  o«*ffnung  durcb  «Ii«- 
I  «  Isen  bis  auf  die  Oberfliiebe  gehauen»  —  Eins  der  bedeutendsten  helruris<hen  (Ara- 
ber Ist  aueb  «Ii«'  sog»*n.  Tombn  de  I  oUnnnii.  Dies  llypogäiim  ist  am  Fuss«-  des  Ber- 
ges, auf  welchem  Perugia  liegt,  in  den  Tun"  gehauen  und  bestellt  aus  einem  gros- 
sen Baume  ('2i'  lang,  [•>'  breit  und  etwa  16'  in  der  Mitte  und  I o'  bis  zum  Gestssse 
hoch)  mit  einer  Decke,  die  in  Perm  reu  Trägern  und  Balken  gehauen  sich  bedeutend 
höhl,  da  Ihre  Schrägen  einen  NN  inkel  \<>n  ».">  Grad  (statt  wie  gewöhn  lieh  von  20  15 
Grad)  bilden.  Ks  isl  mit  Basreliefen,  billigenden  Figürcheu.  Rampen  etc.  geschmückt. 
Die  einzelnen  InneflndUchen  Grabdenkmäler  sind  aus  Trav«ertin;  auf  denselben  in 
sitz«'nd<T  o«l«  r  li«'gen«l«T  Stellung  «Ii«*  AbbiUler  der  Verstorbenen.  Z«  «-i  KlOgelgenlea 
au  einem  dieser  Denkmal«'  sind  \«ui  unmulhendster  Bildung  un«l  I refllicher  Arbeil. 
An  Haar  und  Augen  «l«  r  Figumi  gewabrl  mau  noch  Spuren  «iiur  ganz  naluralisii- 
s<*licii  Kiirbung.  Der  perugisehe  Hügel  ist  voll  solch«'!'  Hvpogäen.  <li<-  aber  viel  klei- 
ihm*  simi  als  «las  beschriebene.  Man  bat  neben  d«*m  grossen  neun  jener  kleiuern  un- 
terirdischen GrabgewOlbe  g«öh"nel  und  si<-  % <>n  last  allen  beweglichen  Allerlhümcrn 
enll«'ert,  die  nun  im  nahen  Palazzo  Haglione  «loch  nicht  «Ii«-  Wirkung  inachen  wi»* 
«las  Wenig«'  was  au  Ort  und  Stell«'  belassen  isl.  In  einem  dtST  kleiuern  Grufträiime 
Sieht  man  noch  Zecher  mit  bekriinzten  liiiupten,  Becher  in  Händen  haltend  und  auf 
schneeweissem  Lager  ruhend,  «-in  Bild  «las  uns  wie  riii  „versteintes  Geiag**  an- 
schauerl.  —  Von  <l«n  zahlreich«*!!  Grübeln  \<>u  Volte  rra  bezeiehnel  Dennis  «Ii«- 
grolta  dei  Cfati  In  Form  and  Rarakter  fttr  «i«'n  Typus  der  j«'tzt  wieder  Eugeaehtttte- 
len  Gräber.  Gleich  allen  diesen  isl  «*s  ein  Hypogäum  oder  ein  Grab  unter  <l«*r  Erde  : 
man  steigt  über  einige  Stuten  zu  «l«'in  Eingänge  hinab.  Die  Gruft  isl  ziikclrund.  17 
bis  IS'  im  Durchmesser,  iiimI  kaum  Ii'  hoch,  mit  einem  breiten  vi«*reekigen  Pfeiler  in 
der  Niiiir  und  «  iiier  dreifachen  Reihe  Bänke  ringsum,  v 1 1 « — .  roh  ans  dem  Felsen 
gehauen.  Auf  den  Bänken  sind  zahlreiche  L'rnen  oder  ungefähr  1 — 3'  lange  Aschcn- 
behältcr,  Minlalursarkofage  mit  liegenden  Figuren  auf  dem  Deckel,  die  tbeils  anf 
«lein  Rücken  liegen,  tbeils  aul  «Iimi  Kllbogeu  («l«*r  gewöhiilicbeii  Lage  bei  den  Kanket- 
ten)  gestützt  sind,  im  Allgenieineii  sind  «Ii«'  Graber  di«is«'r  Gegend  dem  beschriebe) 
neu  ähnlich.  Sic  sind  oll  rund,  während  im  Bildlichen  llclruricii  die  oblonge  oder 

«•uadrat«-  Form  verherrschend  Isl  :  sie  warea  mil  keinen  Malereien  geschmückt.  

Ausgrabungen  zu  Ardea,  der  allen  La  I  i  u <•  r  s  I  a  d  t .  denn  I  i  Sprung  die  Alten  auf 
Dana«'  hinaufleileten,  haben  auf  die  Spur  eim'r  Nckropolis  geführt,  welche  «l«'u  l«-l/.- 
terzeit  auf  «l«'in  Kwicn  des  allen  Ktruriens  entdeckten  Vekropolen  ziemlich  gleicht. 
Bin  thätiger  Alterthumsforscher,  Namens  Giov.  K.  Guidi,  hat  diese  Entdeckung  ge- 
macht. DieGrälxT  sind  ziemlich  lief  in  <l«-n  festen  l'«  ls  eingegraben,  aber  meist  l«'«'r. 
was  beweist,  «lass  sie  schon  ge«iifn«'t  wurden,  ohne  Zweifel  /.u  den  Zeiten  der  Ho- 
mer. Die  Aehnlichkeit  mil  den  elrurisclu  n  (iräberu  ist  auffallend.  Sie  sind,  wie  so- 
viel«' elruskische,  mit  Malereien  verziert,  «leren  Farben  BOCh  «'ine  grosse  l.ehhaflig- 

keii  haben«  Mehr«'  haben  Portiken,  deren  Säulen  den  Verhältnissen  nach  zwischen 
der  tusklschen  und  dorischen  Ordnung  stehen. —  Anf  der  Insel  Sardinien,  wo 
neben  L'reiuwobuerii  i  lolern)  lyrrhenische  Pdasger,  Punler  and  Römer  Ihre  Spuren 
zurttckgejassen,  bat  di<-  Forschung  eine  aus«-biilicb«'  Nnzahl  reisgehauener  Grüfte 
gefunden,  die  zum  Tbeil  mit  Sä  u  1  e  n  f  asaden  \ersehen  sind.  Beispiele  bei  Ca" 
gllarl  etc.  Vergl.  hierüber  «las  Beisewerk  «les  Grafen  tlrlla  Marmorn. 

Die  mil  der  Sorg«*  für  «Ii«'  Kuhslaüen  ilir«T  Todlen  «'im'ii  wahren  Kult  der  Lieb«* 
treibeiuleu  Körner  «  nl« ickellen  s«»  manche  Kigeiitliüinlichkeilen  ebenso  im  be- 
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seheidnern  Hypog.1enb.iu  wie  im  stolzem  Aufbau  von  Hoehgräbern.  Sie  bestat- 
teten Ihre  Todlen  /um  Tlieil  in  Felshölungeii  Oder  bei  Felsenmangel  in  unterirdisch 
ausgemauerten  und  gewölbten  Kammern.  Solche  Iii abkammern,  malerisch  und  mu- 
siviseh  geschmückt,  dienten  Meinend  und  durch  riefe  Generationen  «mimt,  anca  woi 
mehren  Familien.  Inden  jeder  einzelne  Aschenkrug  in  einer  besunderu  kleinen  Ni- 
sche aufgestellt  und  auf  einem  Marmortäfelchen  mit  dem  Namen  des  betreuenden 
Famftlengiiedefi  \ ersehn  w  urde.  Man  nannte  solebe  Nisehungen  Columlxtriu  wegen 
der  überraschenden  Aehnliehkeil  mit  ..Taubenschlägen.*'  Danach  wird  deun  auch 
die  ganze  Gräberart  als  die  der  Kolumbarien  bezeichnet.  W6  diese  asrhenbergen- 
den  Grüfte  den  Eingang  an  einer  Hiigelseile  hahen.  sind  sie  hie  und  da  mit  einer 

mehr  oder  minder  porttknsälinlich'eh  Fassade  ausgestaltet.  Zu  den  ältesten 
Beispielen  solcher  Anlage  zählt  Vornehmlich  die  Pato iliengr ofl  der  Furier 
zn  T  n  Senium  (über  dem  heul  igen  F/afCdtf)',  von  welcher  noch  Reste  nehsl  be- 
glaubigenden Inschriften  vorhandcnsiml.  (Pir/rn  Santi- Hartoii :  irli  an  tickt  sepölert, 
lioma  11)97.)  Dann  ist  das  1780  aufgefundne  llypogäum  der  S  c  i  p  i  0  n  e  n  zu  nen- 
nen, das  in  der  Yigna  Sassi  zu  Koni  (nah  den  Caracallahädern  und  der  Porta  Seba- 
slianai  labyrinthisrhe  (lange  bildet.  (Die  Aschenroste  der  grössten  Meiden  der  römi- 
schen Republik  schützte  Ihre  zw  eitau>eud.  jährige  Elirw  ürdigkeil  Bichl  gegen  die 
brutale  Barbarel  des  krist  liehen  Horns.  Papst  Pins  VI.  Hess  die  Aschen  der  Sclpioheh 
auf  die  Gasse  werfen,  wo  ein  \eueziaiier  sie  sammelte-,  dCT  ihnen  nein"  Rahe  In  sei- 
ner Villa  zu  Padua  bereitete.  Die  teSChrifttafeln  und  der  grosse  Peperiusarkofag  des 
Konsuls  Lucius  dorn.  S  e  i  p  io  B  a  r  b  a  t  u  s  w  urden  ins  Museum  Pio-Clenientinum  " 
geschaftl  und  die  Stellen,  wo  die  Aschensärge  gestanden,  durch  Kopien  der  ursprüng- 
lichen  Inschriflen  bezeichnet.)  I  ufern  dem  Sefplonengrabe  winde  im  J.  1 8 i ü  in  der 
Vigna  Campana.  hart  an  der  Via  Appia,  das  Kolumhar  der  F  r  e  i  ge  la  s  sn  e  n 
des  August  j  seilen  Hauses  entdeckt,  nicht  weit  davon  in  der  Vigna  Codini 
eine  andre  derartige  gemeinsame  Grabstätte.  Wir  steigen  die  Treppen  hinab  und 
linden  die  Baeksleinw  ände  und  Uewülbe  zum  Thell  noch  mit  Stuck  bekleidet.  Wände 
und  Pfeiler  mit  den  nix  henarligeii.  anderthalb  Fuss  breiten  Dnd  etwa  halb  so  hohen 

Vertiefungen  dnrebbrochen.  in  diesen  „Tanbennestem*',  deren  sich  in  einer  Höhe 
von  T2'  etwa  9  Reihen  mit  500  Nischen  übereinander  erheben,  stehen  die  thünernen 
Asehenkrüge,  je  zwei  und  zwei  leicht  eingemauert  und  mit  Deckeln  verschlossen. 
So  w  ar  Platz  genug  für  die  Bestallung  \on  lausend  Todten  in  einem  so  kleinen  Baume. 
Ausgezeichneten  Personen  der  (ienieinsehall.  welcher  dies  Kolumhar  ge- 
hörte, mögen  die  kleinen  tempe I  f or rn ige n  Nischen  bestimmt  gewesen  sein, 
welche  die  Hand  der  Kunst  mit  liebevoller  Zierlichkeit  geschmückt  hat.  Auf  Pila- 
stern  ruhend,  rolh  gemall,  mil  weissen  Sluckzieralhen  an  den  blauen  Kapitellen, 
die  Friese  ebenfalls  in  rolher.  die  Vletopen  in  blauer  und  gelber  Farbe  prangend, 
gewähren  sie  den  heitersten  Anblick.  Den  Pfles  eines  dieser  (Irablemplein  schmückt 
ein  fröhlicher  Bacchantenzag.  Im  Frontispiz  unterweist  Chiron  den  Achill  im  Ki- 
thar>pie|.  ganz  wie  auf  dem  berühmten  ponipejanisehen  Bilde.  Hier  erhall  man 
wahren  Begriff  von  der  Schönheit  und  Wirksamkeit  antiker  Polyehromie,  von  der 
Farbenpracht,  womit  auch  die  grossen  Tempel  der  Alten  glänzten.  An  der  Decke 
schlingen  sich  VN  einranken.  liebliches  Ptlan/.enw  erk  um  Ratternde  Vögel  und  baechi- 
sche  Figuren,  Amoren  und  Trifolien.  Das  bunteste  fröhlichste  Lehen  lacht  und  leuch- 
tet in  diesen  Bäumen  des  Todes,  gegen  w  elche  selbst  die  prunkvollsten  Gruflge wölbe 
moderner  HOChStsellgkeil  düster  und  unheimlich  erscheinen.  Da  steht  in  einer  Ni- 
sche ein  marmornes  (ieläss:  man  will  es  herabnehmen  um  es  zu  betrachten,  aber 
da  fällt  das  Auge  auf  die  Inschrift: 

\r  ttin»ito  mortaiis  '. 

ftererere  Man  es  Dens! 
und  unwillkürlich  zieht  man  die  Hand  zurück  von  der  l  nie.  welche  fast  zweitau- 
gendjährigen  Staub  umsehliesst.  Ausführlichen  Bericht  über  diese  Grabstätten,  die 
halb  im  TulTdes  Bodens  ausgehölt  sind,  halb  hervorragend  Eingang  und  Treppe  hat- 
ten, gibt  Pieh'o  Campana  in  seiner  I8{|  zu  Born  ausgegebnen  sehr  schätzbaren 
Schrift :  di  duc  Sepolcri  Roman  i  dei  teeofo  dt  Augusta  (mil  l  Rupfertafeln).  —  Ein 
höchst  wichtiges  Beispiel  späterer  Hypogäen  der  Römer  Metel  sieh  am  Niederrhein, 
wo  sich  eine  grossartig  angelegte  und  kostbar  ausgestattete  Familiengruft  im  Dorfe 
Wey  den  (an  der  Strasse  von  Köln  nach  Aachen)  erhalten  hat.  Eine  elfstullge 
Treppe  führt  nieder  in  die  geräumige,  allem  Anschein  nach  ganz  unterirdisch  ge- 
wesne,  Übererd  wo]  nur  durch  einen  stein  bemerklieb  gemachte  (Jrabkammer,  die 
mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckt  ist  und  ringsum  Nischen  für  (lefässe.  Büsten  etc. 
aufweist.  Man  fand  darin  einen  mit  den  Jahrzeitgenien  geschmückten  Sarkofag  und 
eine  männliche  und  zwei  weibliche,  lebensgross  aus  Marmor  gearbeitete  Büsten;  zu 


Digitized  by  Google 


Gruftbauteo. 


beiden  Seiten  des  Eingangs  aber  stand  ein  Sessel  aus  feinem  weissen  Kalkgestein. 
Dies  Grab,  von  dem  wir  schon  B.  V.  S.  371  berieh  tgegeben,  stammt  aus  dem  Zeit- 
räume zwischen  2C0 — 340  nach  Kristus  und  miiss  einer  der  vornehmsten  Römerfa- 
milien gehört  haben,  da  die  darin  aufgefundnen  Skulpturwerke  alle  übrigen  im  Rhein- 
land hinterbliebnen  Römerdenkmale  so  sehr  UberlrelTen,  dass  sie  durchaus  nur  in 
Italien  selbst  beschafft  und  durch  ausserordentlichen  Kostenaufwand  sehr  reicher 
Besteller  hiehergekommen  sein  können.  (Yergl.  die  Jahrbücher  des  Bonner  Vereins 
III.  1843.  S.  134  ff.  Taf.  5—8.) 

In  den  Zeiten  des  fussfassenden  Kristenthums  erlangten  die  sogen.  Katakom- 
be n  ihre  Ausbildung, — jene  Hölengänge  in  verlassenen  Steinbrüchen  oder  Sand- 
gruben, wo  die  verfolgten  Kristen  ihre  Schlüfle  hatten,  heimlich  ihren  Kult  übten 
und  ihre  Märtyrer  und  andre  Glieder  ihrer  Gemeinschaft  begruben.  In  die  Stein- 
oder Sandwände  der  Gänge  wurden  von  den  ersten  Kristen  länglich  gevierte  Hölun- 
gen  gemacht,  die  grade  hinreichten  um  je  einen  Leichnam  aufzunehmen,  jede  dieser 
Hölungen  wurde  nach  Einbringung  der  Leiche  sorgfältig  mit  Backsteinen  vermauert, 
später  mit  Marmortafel  verschlossen.  Man  machte  diese  Stellen  in  schlimmster  Zelt 
nur  durch  angebrachte  Buchstaben  wie  D.  M.  (Deo  maxtmo),  XP  (XQiaiog)  oder 
durch  andre  Zeichen  bemerkiich.  Die  wichtigsten  dieser  Hölengänge,  die  sich  hie 
und  dazu  Hallen  erweiterten,  finden  sich  bei  Rom  und  Neapel.  Die  römischen 
sind,  tiefgehend,  theils  in  Tuff  gehauen,  theils  in  Sand  und  Puzzolanerde  gegraben. 
Bei  der  grossen  Festigkeit  der  Puzzolanerde,  welche  sich  durch  das  Eindringen  der 
Luft  erhärtet,  war  es  ein  Leichtes  die  Gruben  durch  Stehenlassen  einiger  Pfeiler 
zugänglich  zu  erhalten  und  immerfort  zu  erweitern.  Auf  diese  Weise  war  Rom 
grossentheils  unterminirt  worden ;  allem  Vermuthen  nach  lagen  die  Zugänge  oft  in 
Gärten  kristlich  gesinnter  Römer,  wo  man  am  Sichersten  vor  Entdeckung  der  Zu- 
fluchtshölen  war.  Uebrigens  waren  diese  Tiefgänge  unter  der  Stadt  nach  Maasgabe 
der  Erdschichten  oder  des  Bedürfnisses  so  labyrinthisch  gebildet,  dass  die  darin 
Verborgenen  schwerlich  entdeckt  werden  konnten.  Leicht  konnten  einzelne  Gang- 
stellen so  umfänglich  nach  Breite  und  Höhe  ausgehölt  und  so  kunstrecbt  bearbeitet 
werden,  dass  sie  Kultörter,  gotlesdienstliche  Hallen  abzugeben  vermochten.  Wir 
können  nur  ahnen,  von  welch  eigenem  Reize  diese  Kultstättcn  sein  mussten  —  durch 
die  mysteriöses  Licht  gebenden  Lampen,  durch  die  gänzliche  Abgeschiedenheit  von 
der  geräuschigen  Welt,  sowie  durch  die  Sicherheit,  in  der  sich  die  hier  Versammel- 
ten fühlten  und  wiegten.  Vorzugsweis  aber  eigneten  sich  die  weitausgedehnten 
Gänge  zu  Begrähnissorten  der  Gläubigen.  Man  gesellte  bald  zu  den  gehelligten  Ge- 
beinen der  Märtyrer  die  Leichen  der  Gemeindeglieder ;  ja  lange  nachdem  das  Kri- 
stenthum  Staatsanerkennung  gefunden,  wurden  die  Katakomben  allgemein  noch  zu 
Begräbnisszwecken  benutzt.  Erst  von  der  Zeit  an,  wo  alle  Märtyrergebeine  in  die 
Kirchen  übertragen  wurden,  verlor  sich  die  Vorliebe  für  die  Katakomben,  die  dann 
bald  völliger  Vergessenheit  und  somit  gänzlichem  Verfalle  anheimflelen.  Die  nähere 
Kenntniss,  die  wir  heut  davon  haben,  verdanken  wir  einigen  Männern,  welche  sie  Im 
16.  und  17.  Jahrb.  wiederentdeckten  und  mit  Lebensgefahr  und  den  grössten  An- 
strengungen durchforschten.  Gewöhnlich  findet  man  in  den  mannigfach  sich  kreu- 
zenden Gängen  auf  beiden  Seiten  der  Wandung  mehre  Gräberöffnungen  übereinan- 
der; indess  trifft  man  oft  auch  mehr  geschmückte  Grabstätten,  wo  über  dem  Sar- 
kofage  eine  Nische  in  den  Tuff  gehauen  ist.  Hie  und  da  stösst  man  auf  grössere 
Gemächer  von  vier-  oder  inehrecklger  Form,  welche  gewöhnlich  runde  Decke  und 
malerischen  Schmuck  haben  und  auf  mehren  Seiten  solche  reichere  von  Bogen  über- 
wölbte Gräberöffnungen  aufweisen.  Diese  grössern  Begräbnissräume  waren  entwe- 
der Familiengräber  wolhäbiger  Kristen  oder  Grabstätten  der  Märtyrer  und  dann 
zugleich  Sammeiörter  der  Gemeinde.  Von  den  plastisch  verzierten  Sarkofagen,  die 
man  in  den  Katakomben  gefunden,  gehören  einige  der  konstantinischen  Zeit,  die 
meisten  aber  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  an.  (Marchi:  i  monumenti  delle 
antiche  arli  Christiane  nclla  Metropoli  del  Cristianismo.  Tortno  1841.)  Die  napoli- 
tanischen  Katakomben,  Interliölungen  des  Capo  di  Monte,  die  den  Berg  nach  allen 
Seiten  durchziehen  und  nicht  nur  Begräbnisse  und  Versammlungsräume,  sondern 
selbst  felsgehauene  Basiliken  und  Rotunden  darbieten,  sind  offenbar  durch  einen 
uralten  Steinbruch  veranlasst  worden,  den  sich  schon  die  Grossgriechen  zu  Bestat- 
tungszwecken zunutzemachten  und  welchen  die  Kristen  der  ersten  Jahrhunderte 
theils  zu  Begräbnissen  immer  weiter  ausholten,  theils  durch  mancherlei  Umgestal- 
tungen zu  Versammlungs-  und  Kultzwecken  auskünstelten.  (Yergl.  Bellermann:  die 
Katakomben  zu  Neapel.  Hamburg  1839.) 

Von  den  Katakomben  gehen  wir  auf  verwandte  Erscheinungen  im  s  ü  (Hi- 
ebe n  u  n  ii  mittle  r  n  D  e  u  t  s  c  bland  über.  W ir  finden  nämlich  in  Gegenden,  wo 


Digitized  by  Google 


Gruftbauten. 


71 


ganz  unbestritten  germanische  Vnlkschaften  schon  lange  vor  der  kristlichen  Aera 
dauernd  sesshaft  gewesen,  uralte  Hölengängc  thells  In  natürlichen  Hü- 
geln, theils,  In  Ebenen,  unter  künstlich  aufgeworfenen  Erdhügeln. 
Diese  unterirdischen,  durchaus  auf  germanische  Heidenzeiten  rückweisenden  Gänge, 
welche  unter  mancherlei  \amen  (als  Höllöeher  oder  Hei -Löcher,  Brühllöcher, 
Frauenlöcher,  Wildfrauenlöcher,  Meerfränleinlöchcr,  Welssenlöcher,  Wichtellöcher, 
Abellöcher,  Alraunhölen  elc.)  besonders  fn  Altbaiern  und  Franken  so  häufig  getrof- 
fen und  von  der  Volksage  mit  weissen  und  schwarzen  Jungfrauen  und  mit  der  halb- 
weissen  haJbsehwarzen  Jungfer  (der  Todesgöllin  Hei)  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, sind  sonder  Zweifel  theils  zu  Be  s  t  a  1 1  u  n  gs  z  w  e  e  k  e  n  (wie  schon  die  in 
den  Nischungen  solcher  Gänge  vorgefundnen  T  o  d  t  e  n  u  rn  e  n  bezeugen)  theils 
zu  Kulizwecken  ansgehölt.  Die  Hödingen  gleichen  ganz  den  altgiiechischeu  Hy- 
pogäen;  die  Nischen  aber  sind  ebenso  eingerichtet  wie  die  römischen  Columbaria, 
in  welchen  die  Urnen  frei  standen  oder  in  deren  Boden  versenkt  waren.  Selbst  kleine 
Todtenkammern  fehlen  nicht.  Wenn  die  Gänge  schm.il  und  niedrig  und  die  Kammern 
klein  sind,  so  setzte  die  Festigkeit  des  Bodens,  in  welchem  sie  ausgehölt  wurden, 
diesen  Dimensionen  uniiberschreithare  Grenzen,  und  es  darf  hieraus  geschlossen 
werden,  dass  den  Germanen  das  Auswölben  mit  Mauerwerk  damals  noch  nicht  be- 
kannt war.  Vorzüglich  bemerkenswert!!  sind  die  iirgermanischcn  Gruftgänge  in 
Oberbalern.   Unter  dem  Volksnamen  \V  ichtelenloch  befinden  sich  solche 
Gänge  unfern  vom  südlichen,  etwas  westlich  abweichenden  Ende  des  Burgholzes  bei 
Mergentau  In  der  äussern  Spitze  eines  steilen  Waldhügels,  des  Katzensteiges.  In 
diesem  Hügel  sind  fragliche  Gänge  in  festem  weissem  Sande  ausgehölt.  In  einer 
-  Strecke  von  96'  liegt  der  Gang  mit  seiner  Sohle  2  4'  unter  der  Oberfläche  des  Hügels  ; 
dann  steigt  er  in  53'  langer  Strecke  beinah  bis  zur  Oberfläche,  von  welcher  er  nur 
durch  eine  %'  starke  Erdschichte  getrennt  ist.  Dass  dieser  Ausgang  ursprünglich  zu- 
tageging, unterliegt  keinem  Zweifel.  Im  rechten  Winkel  des  langen  Ganges,  da  wo 
sich  ein  1 '// hoher,  10"  breiter,  in  Sand  glatt  ausgearbeiteter  Sitz  befindet,  zieht 
ein  Seitenarm  auf  4 Ii'  Länge  mit  geringer  Steigung :  er  liegt  mit  seiner  Sohle  23' 
und  beim  Aufhören  I  i' unter  der  Oberfläche  des  Hügels.   Die  senkrechten  Wände 
des  Ganges  vereinen  sich  mittels  zwei  kreiszylindrischer  Flächen,  welche  im  Schei- 
tel der  Wölbung  sich  schneiden,  also  den  S  p  i  t  zb  oge  n  ergeben.  An  einer  Stelle, 
die  man  bei  Untersuchung  des  Ganges  durchgemessen,  beträgt  die  Höhe  vom  Boden 
bis  zum  Wölbscheitel  fiy.',  die  Breite  von  Wand  zu  Wand  3'.  Nicht  weit  vom  Aus- 
gange geht  beinali  senkrecht  vom  Hauptgang  ein  Gewölbe  ah,  das  sich  konisch  öffnet 
und  in  einem  Ovale  schllessl ;  es  ist  15'  lang,  vorn  5'  und  hinten  7'  breit.  Die  Höhe 
betragt  an  dieser  Stelle  V;  die  Richtung  geht  abwärts.  Dies  Gewölbe  ist  zum  Theil 
verschüttet.  Der  jetzige  steil  abwärts  führende  Eingang  beginnt  bei  der  Sohle  eines 
Loches,  das  zur  Ausgrabung  eines  Fuchsbaues  benutzt  worden  ist  und  zur  Ent- 
deckung fraglicher  Gänge  geführt  hat.  In  den  Wänden  des  Hauptganges  und  Seiten- 
armes befinden  sich  viele  kleine  ni  sc  he  n  förmige  Höllingen,  welche  zur 
Aufstellung  von  Urnen  und  L  a  m  p  e  n  gedient  haben.  Die  bis  jetzt  gerund ne  Länge 
der  Gänge  beträgt  22.V ;  man  vermuthet  aber,  dass  sie  mit  der  Burg  Mergentau,  an 
deren  Stelle  urelnst  ein  germanisches  Opferheiligthum  gestanden  haben  mag,  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  stehen.  (Vergl.  des  Oberbauraths  Friedr.  Panzer:  Bei- 
trag zur  deutschen  Mythologie.  München  1848.  S.  40  -12.)   Leber  unterirdische 
Gänge  an  einem  andern  oberbairischen  Orte,  zu  Na  n  n  ho  fe  n ,  haben  wir  folgenden 
Bericht.  Die  Gänge  sind  in  regelmäsiger  Form  mit  senkrechten  ganz  glatt  bearbeite- 
ten Wänden  in  Sand  angelegt;  hin  und  wieder  haben  sie  noch  eine  spitzbogen- 
förmige Dec  k  e.  Ihre  Höhe  beträgt  6—7',  ihre  Breite  3— 5'.  Der  Haupteingang, 
der  sich  In  einer  Bogensehne  von  Ost  nach  Südwest  250'  weit  hinzieht,  beginnt  mit 
Stufen,  die  von  der  Erdoberfläche  hinabführen,  und  endet  mit  zwei  von  Nordwest 
nach  Südost  ziehenden  Seitengängen,  den  n  jeder  einen  andern,  im  rechten  Winkel 
von  ihm  abgehenden  und  mit  ihm  parallellaufenden  Gang  hat.  Diese  vier  Seitengänge 
hat  man  nur  in  einer  Länge  von  17—22'  ausgegraben,  daher  noch  Ungewissheit  dar- 
über herrscht,  wohin  und  wie  weit  sie  rühren.  Im  Hauptgange  finden  sich  an  dessen 
rechter  Wand  von  8  zu  8'  regelmäsig  Nischen  eingehauen,  an  deren  Schwärzung 
man  erkennt,  dass  in  ihnen  einst  Lampen  brannten.  Im  letzten  Seitengange  befinden 
sich  Mauerüberreste  in  der  Form  eines  Kalkofens.  Ausser  diesen  entdeckte  man  in 
den  Gängen  noch  eine  Eisenscharre,  womit  die  Gänge  stossweis  ausgearbeitet  wur- 
den, ferner  einen  eisernen  Schlüssel  aus  frühestem  Mittelalter  und  einen  Eberzahn. 
(Vergl.  J.  v.  Heßier  im  Oberbairischen  Archiv  für  vaterländische  Geschichte, 
B.  III.  H.  3,  S.  408.)  Nicht  minder  interessante  Gänge  bestehen  zu  Rocken  stein 
bei  Alling  Im  oberbairischen  Landgericht  Bruck.  Der  Hügel,  worin  sie  hier  ausge- 
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hüll  sind,  ist  iheilfl  satürlieh,  theiui  durch  Kunst  gebildet,  u*-r  künstliche  Tbell  bil- 
det einen  abgestumpften  Kegel,  welcher  rückwärts  durch  «•inen  Graben  vom  angren- 
zenden Boden  getrennt  ist.  DerJiugel  bestellt  aus  festem,  leicht  bearbeitbaren Retn- 
sand.  Di«'  Ganggew  ände  sind  > om  l(«>«l«'ii  bis  /um  Scheitel  des  Gewölbes  nach  einer 
krummen  Fläche  anagebdJt,  dnrcli  welehe  sinnreiche  Konstruktion  auf  grösstmög- 
licae  DauernafUgkeil  abgezielt  worden  Ist  Den  60'  langen  Gang,  in  dm  man  zu- 
nächst eintritt,  durchgehend  triff)  man  auf  mehre  [)m  -rgänge :  am  l'mli  mpilsaajt 
befindet  man  sieb  in  einem  etwas  grössern,  <S'  hohen  Baume.  N  or  dem  letsteq  ■««•§> 
ter  Quergänge  i^i ■  Ii I  ein  21H'  langer  Gant;  alt.  der  bald  steigend  bald  fallend  sieb 
fortstahl  und  in  einen  aufwärts  gekrümmten  engen  Gang  überseht.  »Irr  am  höchsten 
Punkte  des  Hügels  zutageführl,  welcher  Umgang  aber  mit  Uretern  \ erlegt  und  mit 
Erde  bedeckt  ist.  In  den  Seitenwinden  sind  mehre  Nischen  angebracht,  die  /um 
Einstellen  \<ui  Urnen,  Kerzen  Oder  Launpen  gedient  haben.  (Laut  des  Herichts  von 
Bruiiinniitil  im  oberbair.  .lichte  f.  rat.  Gesch.,,  B.  III,  II.  3,  S.  397  f.)  Sehr  bemer- 
keiiswerlh  sind  ferner  die  kilnstlich  in  testen  Sand  gehölten  Gänge,  welche  man  lin- 
ier dem  bäuerlichen  Geholte  AI  nid ring  im  oberbair.  Landgerichte  Mttnlderf  vor- 
gefunden und  seit  ISit  untersucht  hat.    Der  Eingang  Bndel  Sieb  im  heller  jenes 

Baneronofei  und  besieht  in  einem  Loche  durch  die  Mauer,  wodurch  man  kriechen 

muss.  Man  befindet  Steh  dann  in  einen]  %'  langen.  'J.j'  breiten  and  nur  2,«'  hohen, 
abwärts  geneigten  Gange.  Links  in  der  Gangwand,  nah  am  heller,  ist  eine  Nische, 
P//  weit,  ebenso  hoch  und  tief.  Eine  gleich  grosse  Nische  bemerkt  mau  am  Ende 
dieses  GangstUCkeS  rechts  in  der  Wand.  Hai  man  diese  Strecke  kriechend  zurück- 
gelegt, so  beiludet  man  sich  an  einem  senkrecht  abwärtsgehenden,  zylindrisch nje» 
lormlen.  kaum  2'  Durchmesser  habenden,  i'  Indien  Schachte.  Man  muss  wir  ein  Ka- 
BjdnfiBger  durchschliefen  und  bat  dann  wieder  nur  eine  ä'/i'  lang«'.  2'  breite  und  *.'.s' 
hoho,  stark  geneigte  Strecke  zu  durchkriechen.  Ist  dies«-  zurückgelegt,  so  befindet 
mau  sich  in  einem  gewölbten  Räume,  worin  mau  aufrecht  sieheu  kann.  Dieser 
ist  ü'/i'  lang,  3'//  breit  und  5'  /  hoch.  Der  Hoden  ist  wagrechl,  und  */»'  tief  mit 
Wasser  bedeckt.  In  den  Wänden  sind  drei  Nischen  ausgeholt \  die  eiste  links 
2'/i'  hoch,  breit  und  ebenso  tief,  bat  im  Hoden  ein  Loch  zum  Einstellen 
einer  Urne  und  Ist  konstruirt  wie  die  Nische  am  Eingang,  wogegen  die  beiden 
andern  sich  geniiber  angebrachten  in  der  Konstruktion  abweichen.  I  in  weiter/udrin- 
geu.  muss  mau  ein  nur  2'/.'  langes,  ebenso  hohes  und  nur  I  -  s'  breites  Loch  durch- 
kriechen, kann  aber  dann  aufrecht  in  einem  senkrecht  aufwärtsgehenden  Schachte 
sieben,  w elcher  dem  obbescliriebeiieu  gleicht.  Durch  diesen  muss  man  sich  hinauf- 
helfen, und  ist  dann  in  einem  stark  ansteigenden,  21/  breiten.  3y3'  hoben  und  7'/»' 
langen  Gange.  NN  ie  der  genannte  Schacht  aufwärts,  so  geht  nun  am  Ende  des  steig- 
ganges ein  gleicher  niederwärts,  der  aber  verschüttet  ist.  Links  in  der  NN  and  befin- 
det sich  eine  Nische.  Hier  w  urde  die  Erde  untersucht  und  es  fanden  sieh  einige  Hoh- 
len und  ein  Stück  \on  einer  Lrne.  Die  Almeringer  Gänge  sind  nur  bis  zu  einer 
Länge  von  30'  erforscht,  erstrecken  sieh  aber  sicherlich  weiter.  Ihr  (Juerdurchschnitl 
zeigt  den  Spitzbogen.  Diese  Sandhöluiigen  sind  glatt  geschabt,  präzis  ausgeführt, 
und  zeugen  von  geübter  Hand.  Mauerwerk  ist  nirgends  sichtbar.  Ganz  nah  dem 
Bauerhause,  unter  welchem  sich  die  Gänge  hinziehen,  befand  sich  ein  grosser 
h  c  i  d  n  i  s  c  h  e  r  ( .  r  a  b  Ii  ü  g  e  1  oder  Opferhügel,  den  aber  der  Besitzer  des  Gehöftes, 
um  ebenen  Hoden  für  einen  Kapellenbaii  z.u  gew  innen,  schon  abgetragen  hatte,  bevor 
die  Untersuchung  der  Gänge  erfolgte.  Friedr.  Panzer  fand  noch  als  Best«-  des  Hügel- 
inhalts viele  l  rueutrüminer,  Kohlen  etc.  vor.  An  Ort  und  Stelle  wird  ausgesagt,  dass 
die  Sandgänge  von  Almcriug  bis  zu  dem  «/.  Stunde  entfernten  Todtenberg  rei- 
chen, w  o  einst  ein  Schloss  versunken  sein  soll :  dann  ziehen  sie  nach  llohenburg- 
bach.  Ein  bejahrter  Mann  jener  Gegend  will  von  dem  frühern  Almeringer  Bauer 
fast  bis  zum  ,, eisernen  Gitter",  das  etwa  siebenzlg  Schritte  vom  Keller  entfernt 
sei,  geführt  worden  sein;  er  habe  sich  aber  nicht  weiterzudringen  getraut.  Der 
Hauer  habe  ihm  gesagt,  dass  in  diesen  Gängen  ein  grosser  S  c  h a  t  z  verborgen  sei 
und  daai  er  dort  öfter  drei  Jungfrauen  gesehn,  deren  eine  halb  schwarz  halb  men- 
scheniarbig  gewesen.  (Vergl.  Panzer  s  Beitrug  zur  deutschen  Mi/th.  Nr.  63  m.geom. 
Aufnahme  der  Gänge.)  \om  NN  olinhause  nach  der  Stallung  des  Jungbauernhofes  zu 
Ueberaeker  bei  Fürstenfeldbruck  zieht  sich  ebenfalls  ein  sandgehölter 
Gang.  Die  geometrisch  aufgenommene  Strecke  ist  43'  laug  und  wahrscheinlich  nur 
ein  Theil  des  Ganzen,  da  mau  nur  N  erschüllung  wegen  nicht  weitergekommen.  Der- 
selbe ist  31//  hoch,  nur  2'  breit,  und  oben  spitz  bog  ig  geschlossen.  In  deu  Wan- 
dungen finden  sich  acht  Nischen  für  Urnen  uud  Lampen.  Die  gefundne  Strecke 
bildet  im  horizontalen  Sinne  einen  Bogen.  Laut  der  Sage  soll  bei  Ueberaeker  ein 
Schloss  gestanden  haben,  das  man  den  Pesthof  nannte.  Zu  Etting  bei  Ingol- 
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s  tadt  ist  ein  felsgehauener  Gang,  mit  welchem  andre,  wovon  sich  Spuren  ergeben, 
zusammenhängen  mögen.  Zwischen  Günzenhausen  und  Ottenburg  ist  wieder 
ein  sandgegrabener  Gang,  der  5—6'  Höhe  bei  i'  Breite  hat  und  Nischen  in  den  Wän- 
den aufweist.  In  den  Sandsteinfelsen  Eilingsburg  bei  Kissingen  führt  eine 
sogen.  VVi  ch  telhöie.  Es  wird  versichert,  dass  am  Eingange  sich  ein  holer  Raum 
befinde,  wie  eine  Kammer,  von  welcher  aus  ein  schmaler  niedriger  Gang  bald  stei- 
gend bald  fallend,  slellenweis  mit  Stufen  versehen,  ins  Innre  des  Berges  sich  er- 
strecke. Dieser  Gang  soll  bis  Aura  ziehen  und  laut  alter  Sage  ganz  kleine  Leute,  die 
Wichtelen,  beherbergt  haben.  Hier  stehen,  wie  an  vielen  andern  Orten,  wo  solche 
der  Todtengöttin  geweihte  Gänge  aus  germanischer  Urzeit  verspürt  werden,  nähere 
Untersuchungen  noch  zu  erwarten. 

Die  vielen  urdeulschen  Hölgänge,  die  wir  in  Verbindung  treffen  mit  Grab-  und 
Opferhügeln,  weisen  einerseit  mit  ihren  urnenbesetzten  Wandnischen,  andrerseit 
mit  ihren  geschwärzten  Lampen nischen  in  eine  unbereebnenbare  Periode  zurück,  wo 
bei  der  germanischen  Hewilkcruug  jener  Striche  Tod teu Verbrennung  und  Aschenbe- 
slattung  und  der  Kuli  der  Hei,  der  Todes-  oder  Unterweltsgüttin,  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehende  Krauche  waren.  MehrNils  die  Hölgänge,  die  Immerhin  etwas 
Kälhsclhaftcs  behalten,  geben  klares  Zeuguiss  für  die  Feuerperlode  germanischer 
Todtenbestaitung  die  vielen  gebügelten  Gräber  (Einzelgräber  und  Familiengrä- 
ber), die  wir  in  oder  ohne  \  erbimlwug  mit  Todtengängen  in  altbairiscben,  schwäbi- 
schen und  fränkischen  Gauen  linden  und  die  fast  durchweg,  soviele  derselben  unter- 
sucht sind,  Kohlenreste  und  Ascheuurnen  ergeben  haben.  Einer  der  reichsten 
Todtcnhügel.  der  schon  erwähnte  Almeringer,  musste  leider  der  Forschung  ver- 
lorengehn.  Zu  den  unverlorucn  und  ausbeuteversprechenden  in  Oberbaiern  gehört 
noch  der  sogen.  Krebsberg  zu  Finsing,  ein  offenbar  von  Menschenhänden  er- 
richteter Hügel,  der  7  Vi'  sich  erhebend  einen  abgestumpften  Kegel  mit  kreisrunder 
Grundfläche  von  ."Hl'  Durchmesser  und  mit  kreisrunder  Oberfläche  von  Ii' Durchmes- 
ser bildet.  Von  ihm  gehl,  wie  glaubwürdig  versichert  wird,  ein  ,i9ö'  langer  unterir- 
discher Gang  ab.  der  im  Keller  des  Zemmerbauers  zu  Finsing  ausmündet.  —  Fund- 
giebiger,  inhaltlich  interessanter  sind  freilich  insgemein  die  anderweit  im  südlichen 
Deutschland  vorlindigen  Germanengräber  aus  Zeiten,  wo  die  Körper,  in  sargähnlich 
ausgeholte  Baumstämme  (Todleiibäume)  niedergelegt,  vollständig  dem  Element  der 
Erde  übergeben  wurden.  Diese  die  Leichname  mit  reicher  kulturgeschichtlich  wich- 
tiger Mitgift  bergenden  Gräber  (wie  dergleichen  am  Lupfen  bei  Oberflacht  in 
Schwaben  gefunden  wurden)  gehören  spätem  Heidenzeiten  des  germanischen  Volks- 
tums und  vornehmlich  der  Alemaonenblütenzeit  an;  wir  berühreu  sie  hier 
nur  kurz,  da  sie  lediglich  als  Gruben,  ohne  Vorschritt  zu  baulicher  Anlage,  erschei- 
nen. (Eine  ,, vergleichende  Darstellung  der  Resultate  der  bis  jetzt  geschehenen  Er- 
öffnungen der  uralten  nichtrömischen  Grabstätten  in  der  südlichen  Hälfte  Deutsch- 
lands, und  zwar  in  dem  grossen  Gebiete  der  Donau**  findet  man  in  den  Jahresberich- 
ten an  die  Mitgl.  der  Sinsheim  er  Gesellschaft  zur  Er/,  d.  vaterl.  Denkm.  d. 
Vor  seit,  von  Karl  //'  ilhelmi,  woselbst  auch  eine  verdienstliche  l  eberslcht  über 
die  „uralten  Grabställen  in  den  südlichen  Theilen  der  Gebiete  der  Elbe  und  Oder" 
gegeben  ist.) 

Andre  germanische  Stämme  (Sachsen,  Angeln  und  Friesen)  haben  uns  in  den 
Landen,  welche  der  Nordsee  wie  der  Ostsee  die  Gestade  geben,  eine  Reihe  ro- 
llest steinbaulicher  Grabstätten  hinterlassen,  die  man  unter  der  dichte- 
risch schönen  Benennung  H  U  n  e  n  b  e  1 1  e  n  begreift.  Diese  von  Händen  der  Rohkraft 
aus  unbehauenen  und  meist  platten  Felsstücken  errichteten,  in  der  Regel  von  einem 
Steinkreis  umgebenen  Grabkaminern  stellen  sich  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  als 
die  Gräber  von  Helden  und  Führern  jener  Volkstämme  heraus.  Sie  gehören,  da  in 
ihnen  keine  Gegenstände  von  Erz  und  Eisen  gefunden  werden,  dem  höchsten  ger- 
manischen Alterthum  an.  Soweit  auch  diese  Hünenbetlungen  von  eigentlicher  Kunst 
entfernt  sind,  so  setzen  sie  doch  wenigstens  ein  nicht  unbedeutendes  technisches 
Geschick  voraus.  Ais  die  bedeutendsten  der  nordgermauischen  Heldengräber  oder 
lUesenbetten  werden  aufgezählt:  das  erst  neuerdings  zerstörte  grosse  Hünen  haus 
im  Börgerwalde  im  Meppener  Kreise  Westfalens,  angeblich  des  Frie- 
senkönigs Sorwold  Grab ;  das  Hünenbett  von  Brunefort  in  derselben  Gegend ; 
die  sieben  Steinhäuser  zwischen  Oslenholz  und  Dorfmark  im  Amte 
Fallingbostel  im  Lüneburgischen,  deren  grösstes,  bei  140'  Flächeninhalt,  mit 
einer  1 — 2'  dicken,  16'  langen  und  15'  breiten,  367  Zentner  schweren  Granitplatte 
gedeckt  und  im  Innern  so  hoch  ist,  dass  ein  mittelgrosser  Manu  darin  aufrecht  ste- 
hen kann;  ferner  das  Bülzenbett  bei  Sievern  im  Amte  Bederkeesa,  das  Hü- 
nenbett  in  der  Herrschaft  D reu  Iba  u.  a.  m.  Während  der  deutsche  Süden  gar  keine, 
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Mitteldeutschland  nur  wenige  aufweist,  sin«!  \\  est  falen.  «Ii«*  Altmark  Branden- 
burg und  l'o  ui  in  crn.  die  Insel  II  ii  g  e  n  .  II  <>  I  s  t  e  i  n  und  N  <>  r  d  s  e  Ii  I  es  w  i g  sehr 
gesegnet  mit  solchen  Riesenbetten.  Besondern  Bemerk  verdienen  die  K  i  n  ^:  s  Ii « iorp 
(Königshügel)  auf  den  friesischen  Eilanden,  nnmentlieh  auf  der  Düneninsel  Sy  1 1, 
welche  gegen  sechzig  ..Hooge**  und  darunter  die  drei  Itrönshooge  als  die  be- 
rühnileslen  Kiugshooge  aufzeigt.  Soviele  der  Sylter  Grabhügel  geöffnet  w  urden,  sie 
zeigten  stets  «  ine  mit  unbehauenen  viereckten  Steinen  ausgesetzte  Todtenkammer, 
welche  Gebeinreste,  irdene  Krüge.  Steinäxte,  aber  keine  Erzgegenstände  enthiel- 
ten. Andre  Grabstätten  auf  S\||  sind  die  eigenthiinilichen  I«  ein  p  euer  Börder, 
deren  >irh  nur  wenige  zeigen,  die  aber  ziemlich  nah  heieiiiandcrliegen.  Diese  Be- 
gräbuissstellen  scheinen  gefallene  Krieger  gebettet  zu  haben:  sie  haben  alle  eine 
und  dieselbe  längliche  Gestalt  und  werden  eingelässl  \<m  aufrecht  stehenden  Feld- 
steinen,  die  etwa  drei  bis  \ierlhalh  Fuss  iibererd  vorragen.  <\ergl.  B.  \.  S.  458.) 
Blicken  wir  nach  den  HünenuTäheru  der  Oslseegegend,  so  nehmen  wir  noch  die  mei- 
sten Beispiele  aul'  dem  romantischen  Bügen  wahr:  mit  Auszeichnung  nennt  man 
das  zu  Sagard  auf  der  Halbinsel  Jasmund  befindliche  Riesenbett  II u  Ii  her worl  Ii. 

Aus  denselben  Zeiten  haben  wir  unzählige  Gräber  der  Reiten,  dieses  nächst 
den  Germanen  wichtigsten  llalbkullim olkes  der  ausseritnlisehen  Theile  des  urzeiti- 
gen Europa.  Die  ..Barrows".  ..Kairos"  oder  ,,Galgals-  genannten  Tnmnli.  die  wir 
an  den  einstigen  Kelteusitzen  in  Frankreich.  GlMmfcrttiMien  und  Irland  antreffen, 
erscheinen  als  kegelförmige  Hügel  Uber  Grabkammern  und  sind  theils  rasenbedeckte 
Erdhügel,  theils  Kieselbiigel,  von  vier  Iiis  hundert  Fuss  Höhe.  Eine  berühmte  Reihe 
Ii ude t  sieh  in  der  Gegend  \  <»n  T  i  r  le  mon  t.  Ilö<  h-l  merk«  iirdig  Ist  der  Tu  in u  Ins  von 
Gavr'  innls,  der  Insel  am  Eingang  in  den  Meerhusen  von  Morhihau.  genüber  von 
Lokmariaker.  Dieser  Galgal  enthüll  einen  bedeckten  Gang  \<»n  i  .">  Metern, 
dessen  Steine  skulpirt  und  mit  bizarren  Ornamenten  (Schlangen.  Keu- 
len, Hacken,  Zickzacks,  konzentrischen,  parallelen,  elliptischen  und  halbkreisför- 
migen Linien)  g  e  1  c  h  m  ü  c  k  I  s  i  n  d. 

Ein  andres  llalbkulturvolk.  dessen  erste  Itlüte  mit  den  Zeiten  der  Germanen  und 
Kelten  möglicherweise  zusammentrifft  oder  doch  nur  wenige  Jahrhunderte  später- 
fälll,  hat  uns  auf  transatlantische  in  Boden  eine  überraschende  Menge  von  Be- 
gräbnisshügeln  hinterlassen.  Durch  das  ganze  Gebiet  des  Mississippi  und  seiner 
Nebenflüsse  sowie  in  den  rruchtharen  Ebenen  am  m  e.j  1  k  a  n  1  s  c  h  e  n  Meerbusen 
linden  sich,  zumeist  in  der  Nahe  der  Flüsse4,  aus  Erde  und  Steinen  aufgerührte  Hügel 
und  Walle.  Diese  Denkmale  deuten,  wie  sich  als  Resultat  aus  den  neusten  Unter- 
suchungen durch  Squirr  und  Paris  ergibt,  auf  ein  grosses.  In  dichten  Massen  zu- 
sammenlebendes, das  Mississippithal  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bewohnthabendes 
Urvolk,  dessen  Kultur  sich  am  Ganges  und  Nil  Amerika  s  allmülig  entwickelte  und 
das  nach  Erreichung  einer  gewissen  Kultursture  seine  bisherigen  Sitze  aufgab,  um 
in  jenen  Theilen  des  \\  elttheils.  die  wir  Mejiko,  Zentralamerika  und  Peru  nennen, 
ein  neues  Stadium  seiner  Blüte  anzul relen.  Die  sehr  zahlreichen  Todteiihügel,  die 
•  ie  neben  Opferbügeln  und  Tempelhügeln  im  Mississippithale  zurückgelassen,  sind 
gewöhnlich  von  beträchtlicher  Grösse.  Hut  Höhe  wechselt  zwischen  6  und  B6,  hilf 
aber  durchschnittlich  20— '2.V.  Man  findet  sie  ausserhalb  der  Einlriedlgungswälle. 
womit  jenes  Volk  zu  Vertheidiguiigszweckeii  seine  Sitze  umgeben  hatte:  sie  stehen 
entweder  einzeln  oder  in  Gruppe«,  let£teilfallfl  zuweilen  einen  Zusammenhang  oder 
ein  Abhängigkeit*! erhältniss  unter  einander  zeigend,  so  nämlich,  dass  etwa  der 
Haiipthügel  durch  doppelte  oder  dreifache  Grösse  sich  vor  den  übrigen  auszeichnet« 
Ihre  Umrisse  sind  minder  regelmäßig  als  die  der  Tempelhügel  :  gewöhnlich  erschei- 
nen sie  in  Kegelform,  zuweilen  auch  in  elliptischer  oder  birnlger  Form.  Stets  be- 
deckeu  sie  nur  ein  auf  der  Fläche  des  ursprünglichen  Bodens  liegendes  Skelett,  das 
in  den  häufigem  Fällen  keine  Brandspuren  zeigt,  sondern  bei  der  Bestattung  zwi- 
schen Rinde  oder  rohe  Matten  oder  in  einen  aus  Baumstämmen  zusammengefügten 
Sargkasten  gelegt  war.  Tod  I  e  n  kammern  aus  aufgeschichteten  Steinen 
ohne  Mörtel  kommen  seltener  vor.  Hatte  Verbrennung  stattgefunden.  M 
ergibt  sich  aus  der  Lage  und  BeschnlTciihcil  der  Kohlen  und  der  unmittelbar  über 
Milien  geröthelen  und  gehärteten  Erde,  dass  der  Leichnam  zwischen  zwei  Hol/schich- 
ten gelegt  und  diese  noch  während  des  Brennens  überschüttet  worden  waren.  Auch 
bemerkt  mau  zuweilen  senkrecht  über  dem  Leichnam,  aber  viel  w  eiter  dem  Gipfel 
des  Hügels  zu,  ein  ebenfalls  noch  während  des  Brandes  überdecktes  Kohlenlager, 
w  elches  auf  ein  Opfer  oder  eine  andre  religiöse  Feierlichkeil  zu  deuten  scheint.  Be- 
stattung in  Urnen  ist  im  Ohiothale  (oder  bestimmter  im  Sciotothale  des  Ohioge- 
biets, wo  jenes  \olk  seinen  blühendsten  Sitz  gehabt)  noch  nicht  nachgewiesen,  findet 
sich  aber  mit  verbrannten  und  unverbrannten  Knochen  sehr  häufig  in  den  südlichen 
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Staaten  ;  «loch  mangelt  dort  noch  kritische  l  ntersurhung  Uber  die  unterscheidenden 
Merkmale  der  Reste  einer  frühem  Zeit  von  denen  der  Indianer.  Heber  den  Gerippen 
liegen  in  der  Regel  allerlei  Gegenstiinde.  am  Häufigsten  Schmucksachen  wie  Arm- 
ringe, durchhohrte  Kupferplatten,  Kügelchen  von  Bein,  Eirenhein,  Muschelschalen 
und  Metall,  auch  Steingeräth  und  regelmäsig  geschniltne  Stücke  von  Marienglas, 
seilner  W  alten  (Speer-  und  Pfeilspitzen)  und  Thongefässe.  Alle  diese  Sachen  zeigen 
grosse  Einförmigkeit  des  Karaklers.  Sämintliche  bis  jetzt  gefundne  Gerip|>e  waren 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Schädels  (der  ans  einem  vereinzelten  Hügel  des  Scioto- 
thales  gewonnen  ward  und  durchaus  die  karakteristisehen  Kennzeichen  der  ameri- 
kanischen Rasse  aufwies i  so  verwittert,  dass  sich  durchaus  kein  anatomisches  Er- 
pifcolü  daraus  gew  innen  Hess,  indem  die  einzelnen  Stücke  bei  geringster  Berührung 
zerfielen,  wählend  doch  die  einschliessende  Erde  sieh  ausserordentlich  fest  und 
I locken  zeigte.  Eben  dieser  Umstand  aber  dient  sehr  zum  Mitbeweise  für  das  hohe 
Allerthum  dieser  Todtenstälteu.  Das  Vorkommen  zweier  alter  Gräber  in  einem  und 
demselben  Hügel  ist  bis  jetzt  nur  im  Grave  Cr eek  mound,  einem  an  der  Mün- 
dung des  Grave  Creek  in  den  Ohio  (im  Staate  Virginia)  liegenden  und  durch  hervor- 
ragende Grösse  ausgezeichneten  Denkmale,  bestätigt  worden.  Man  fand  hier  30' 
über  der  untern,  auf  der  Sohle  liegenden  und  zwei  Skelette  enthallenden  (Jrabkam- 
mer  eine  zweite  mit  einem  Gerippe  und  versebiednen  Schmucksachen.  Alle  übrigen 
Gerippe,  die  in  versebiednen  Tiefen  (nur  nicht  auf  dem  ursprünglichen  Boden)  und 
zuweilen  in  sehr  bedeutender  Anzahl  innerhalb  der  alten  Begrälmisshügel  vorkom- 
men, haben  sich  als  Beiladungen  der  Indianer  erwiesen.  Diese  entdeckte  man  zu- 
weilen auch  in  sitzender  Stellung,  während  die  Leichen  der  I  rbewohner  stets  auf 
der  Grundfläche  liegen.  Man  darf  in  jenen  Hügeln  der  Uramerikaner  wol  die  Be- 
gräbnisse von  Häuptlingen  und  angesehenen  Familien  vermulhen:  die  Masse  des 
Volks  w  urde,  wie  aller  Ansehein  dafür  spricht,  im  flachen  Boden  bestattet.  Nicht 
-eilen  bringt  der  Pflug  in  den  fruchtbaren  Flussthälern  Knochenreste  und  Geräthe 
zutage,  welche  ausgedehnte  Todtenfelder  verrat  hen;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob 
diese  pflugberührten  Todtenreviere  auch  das  hohe  Alter  jener  Hügel  beanspruchen 
dürfen.  Einige  der  von  Squier  und  Davis  als  „unregelmäßig»-  Hügel-*  bezeichneten 
Tumuli  machen  es  w  ahrscheinlich,  dass  man  die  Asche  zahlreicher  Todten  zu  Hauren 
aufgeschüttet  und  dann  überdeckt  hat.  In  einem  der  unregelmäsigen  Hügel,  der  20' 
Höhe  bei  00'  Breite  und  100'  Läng«  hat,  sind  auf  der  Basis  die  deutlichen  Formen 
einer  hölzernen  Grabkammer  nebst  Resten  eines  Gerippes  und  wenige  Fuss  davon 
ein  Altar  ganz  im  Karakter  der  Grab-  und  Altarhügel  bemerkt  worden.  Bei  andern 
minder  ausgedehnten  Iiiigeln  der  regellosen  Klasse  ergab  die  Untersuchung,  dass 
sie  gänzlich  aus  dichter  Asche  mit  untermengten  Stückchen  von  Holzkohlen,  ge- 
brannten Beinen  und  starkgebranntem  Sandsteine  bestanden;  in  einem  dieser  Tu- 
muli bewies  eine  völlig  unversehrte  Masse  dichten  weissen  Thones,  welche  auf  dem 
I  rboden  lag  und  des  Hügels  Kern  bildete,  dass  jene  Hauptmasse  nicht  W  irkung  einer 
Verbrennung  an  Ort  und  Stelle  sein  konnte,  sondern  von  andern  Punkten  herge- 
bracht und  hier  aufgehäuft  worden  war.  (\  ei  gl.  Smithsonian  Contributions  to  Know- 
ledge. Fol.  I.  Ancient  Monuments  ofthe  Mississippi  Fallen;  comprising  Ute  results 
of  extensive  original  survei/s  and  e.rplorations  by  E.  G.  Squier,  A.  M. ,  and 
E.  H.  Davis,  M.D.  Accepted  for  publica tion  by  the  Smithsonian  Institution,  June 
1847.  City  of  Washington  1848.) 

Wir  kehren  jetzt  zum  Gräberbereich  und  Gruftbauwesen  der  vorzugsweis  soge- 
nannten „alten  Welt"  zurück.  Zur  Klasse  der  Hügelgrä  ber  liefert  höchst  merk- 
würdige urälteste  Beispiele  das  Mesopotamien  der  Kaldäerzelt.  In  der  Huinenstüttc 
desOrchoe  der  Kaldäer,  desErech  der  Bibel,  der  zweiten  Stadt  Mmrods.  jetzt 
Warka,  linden  sieh  innerhalb  der  Mauern  Begräbnisshügel,  die  wörtlichen  Sinnes 
zusammengesetzt  sind  aus  grünglasirten.  mit  Kriegerfiguren  bedeckten  Thonsärgen, 
weiche  sich  bis  zur  Höhe  von  i.V  engl,  übereinanderthürmen.  (Vergl.  die  Mitth.  im 
Reisewerke  des  Hennet-Loftus.)  Aus  höchstem  Alterthum  haben  wir  ferner  die  xo- 
XfZvai  der  hellenischen  Heroenzeil,  jene  hoehgehäuften  Erdhügel,  die  sich 
aus  einem  Steinringe  erheben  und  die  wir  schon  bei  erster  Erw  ähnung  der  Griechen- 
gräber in  Betracht  gezogen.  In  Grossgriechenland  ward  eine  Aufschich- 
tung g  ro  s  s  e  r  S  t  e  i  n  b  1  ö  c  k  e  beliebt,  die  man  mit  kleinen  Steinen  oder 
Erde  bedeckte.  (Solche  steinkernige  Hügelgräber  findet  man  dort,  laut  Jorio, 
vorzugsweis  errichtet  und  zumeist  erhalten.)  Etrurien  bietet  ausser  den  blosen 
Bodengräbern  einfache  Tumuli  über  Hypogäen,  wie  zu  Tarquinii  (Vorneto),  aber 
über  den  unterirdischen  Grabkaminern  auch  künstlich  ummauerte  Hügel,  aus  wel- 
chen thurmartiges  Gemäuer  aufsteigt,  wofür  die  '200'  durchmessende  Cucumclla  bei 
Vulci  als  ein  Hauptbeispiel  zu  gelten  hat,  während  ähnlich  aufgemauerte  Hügel 
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auch  bei  Corneto  und  Yiterbo  vorkommen.  [Einer  der  grössten  Bcgräbnisshügel 
Mliialieus  Ist  der  Poggin  Gajella,  drei  Miglien  unterhalb  Ghiusi,  der  lud  der  Frage 
um  das  einsl  hnrhherühmtc  Porsennagrab,  welches  zu  besitzen  Clusitim  sich  gerühm  I 
bat,  nrueriirb  in  Betracht  gekoaimea  Ist;]  Merkwflrdtge  Innen  ausgemauerte  Tumuli 
trifft  man  ferner  im  allen  Tau  rien.  nämlich  auf  der  Stelle  der B « >  s  p «» r  a  1 1  i  >  c  h  c  n  oder 
Pontisrhcn  Hauptstadt  Pauli kapäon  (j.  {fortsei  in  der  Krim),  WO  vornehmlich  der 
,,goldne  Hügel"  oder  das  „Milhridatesgrah-'  Aufgrnbiing  erLihren  hat.  Die  Eröff- 
nung 1830 — 34  belohnte  sieh  mit  sehr  w «rlhvollen  Denkmalen.  Batreliefen,  Insehrift- 
steineu.  Statuen,  ete.,  \<>n  welcher  Vusbeute  der  kleinere  Tlieil  las  lierlseher. 

der  grössere  Theil  ins  Petersburger  Museum  gelangle. 

Indem  man  die  alten  Tumuli  {/«'miau,  xokoivtci)  Iheils  kreisförmig  untermauert«-, 
theils  viereekig  gestaltete,  brachte  man  eine  Pyramide  heraus,  welche  dann  wie- 
der auf  einen  kultischen  Untersatz  gesteill  die  weitverbreitete  Form  des  Mauso- 
leion ergab.  Die  mausolischc  Form  war  die  grunbauliebe  llauptlorm  in  den 
kleimisial isehen  Königrefrhen  zuzeiten  als  dies«*  Lande  von  Hellenen  beeinftUSSl  und 
mit  allerhand  Denkmalen  heivirherl  wurden.  Hier  halte  grieeblsclie  Kunst  Kcchnung 
zu  tragen  mlintaHfU  lliil  WIU ,  also  auch  der  uraltersher  namenllieh  für  den  Fürsten- 
gnfÜWMI  geheiligten  Pyramiden  form.  .Namengebendes  Hauplheispiel  dieser  a  si;i  t  i- 
sehen  Gruflhaiitenklnssc  ist  das  Grah^cbäu.  welches  die  Karisehe  Königin  Artemtsfa 
(352  : i r» < »  vor  Krislus)  ihrem  Geniabi  Mausolos,  angeblich  durch  die  hellenisch«  n 
Architekten  Pylheusund  Saiyros,  zu  Efafikarnass  errichten  Hess.  Hin  fast 
quadratischer  Unterbau  (412')  mit  einem  *.'.">  Wen  hohen  Säulenumgauge  I rüg  eine 
Pyramide  von  '24  Stufen.  Di<-  Gesammthöhc  des  mit  einer  Ouadrig.i  gekrönten  Bau- 
werks  betrug  104'.  Den  Fries  schmückten  Gebilde  (zum  Theil  Amazoncukämpfc  . 
Am  Ausführlichsten  berleblet  darüber  Pi  intus  :ii,  30  B.  31.  Er  gibt  an,  dass  die  I S i I <I — 
werke  der  Ostseitc  VOß  der  Hand  des  Skopas  waren  :  die  nordseiligen  tbeilt  er  dem 
Bryaxis,  die  südlichen  dem  Ti  m  ot  heos ,  die  westlichen  «lern  Leochares  zu. 
wahrend  er  das  marmorne  Niergespann  auf  dem  Gipfel  als  Werk  <1es  Pythls  be- 
zeichnet. I  «  her  den  Hau  und  seine  Anlage  ist  neuslerzeit  uiebrfach  gehandelt  win  - 
den [vergl.  Ed.  Gerhards  Arehäol.  Zeitung,  neue  Folge,  S.  I8*>,  73,*  82'].  Dass  die 
aus  Budrun  seit  1840  ins  Britisch«-  Museum  versetzten  Bildwerke  (fünf  Stücke) 
nebst  «len  nach  Genua  gekommeueu  AmazonenivhYfen  w  irklich  zum  Mausoleion  ge- 
hürl  haben,  w  ir«l  durch  «II*-  Nachrichten  über  die  Benutzung  der  Gruftbauruine  zum 
Bürchau  \on  Budrun.  in  dessen  Mauern  man  diese  Skulpturen  eingelugt  fand,  sowie 
dureh  Verglcicbung  der  Lukianischen  Angabe  (in  den  Todlengesprflehen  24.  '!.).  laut 
welcher  sich  Kanipfscenen  unter  den  Gebilden  befanden,  sehr  wahrscheinlich.  Da 
Skopas  unter  den  belheiliglen  Künstlern  der  Bedeutendste  war  und  nach  Pausa- 
nias'  Zeugniss  nicht  allein  als  Plastiker  sondern  selbsl  als  Architekl  rn (hatte,  so 
lit'ict  die  \  ermulhung  nah,  dass  diesem  grossen  Meisler  die  Oberleitung  des  Baues 
übertragen  gewesen  und  dass  die  als  Architekten  angegebenen  Dunkelmänner  Py- 
Iheus  und  Saiyros.  falls  sie  ächte  und  bauführende  Personen  waren,  nur  als  Bauge- 
hilfen des  Skopu  zu  betrachten  Bind.  —  Ein  Ähnlicher  Gruft  hau  llndel  sich  zu  My- 
lasa  in  Lykien.  Hier  ruht  auf  zwölf  korinthischen  Säulen  eine  offene  Hammer  über 
dem  Grabgemach.  (Vergl.  Fellows  Lucia  p.  70.)  —  Sehr  starke  Aufnahme  fand  die 
Maus'oleenform  in  Syrien;  auch  linden  wir  sie  in  Pal  äst  in  a  bebcispicll.  wo  der 
Hohepriester  Simon  (nach  griechischer  Zeitrechnung  um  Ol.  I0(h  seinem  \  ater  und 
seinen  Brüdern  einen  s  ä  u  I  e  u  u  in  ge  b e  n  e  u  G  r  a  b  h a  u  erriehtete,  üher  w  elchem 
sich  sieh«- n  Pyramiden  erhoben.  Vergl.  Josephus:  fntiq,  6. 

Dass  Griechenland  selbsl  pyramidal«'  Denkmale  besass,  wird  uns  gowol  durah 
l'ausanias,  der  ein  solches  bei  Argos  anführt,  als  durch  mehre  ühriggebl lehne  Fun- 
iaanente  bezeugt:  auch  ist  noch  ein  derartiges  Bauwerk,  von  bester  Erhaltung,  in 
der  Argeia  vorhanden  :  die  sogen.  Pyramide  von  Kcnchreai.  welche  Ludwig  Boss  in 
seinen  ..Helsen  im  Peloponnes--  (8.  Ii',' f.)  sorgfällig  beschrieben  hat  Dieser  Bau. 
den  man  am  Fusse  des  Ghaon  sieht,  gehört  jedoch  keineswegs  zu  d«'ii  ältesten  l)«-nk- 
malen  jener  Landschaft;  Vielmehr  scheint  er  ein  Werk  der  Kriegsbaiikunst  späterer 
Zeiten  zu  sein.  (\«-rgl.  auch  E.  Gurt  ins :  ..IVIopnnnesos"  II.  30.1  r.) —  Auf  groSS- 
gri«-chischem  Boden  (Indes  wir  ein  alles  Denkmal,  das  nur  dem  Andenken,  nicht  der 
Asch«-  eines  Verstorbenen  gedient  hat,  In  einer  Gestaltung,  die  allerdings  an  pyra- 
midische  Hochgräber  erinnert.  Es  isi  «las  irrte  logenannte  „Grab  des  Äenn?*  zu 
Agrigenl,  ein  in  römischer  Zeit  enlstandnes  Kenotafion,  das  sieh  als  »-in  mas- 
siver Körper  von  '23'  0"  Höhe  darstellt,  In  zwei  Klagen  abtheilt  and  von  unten  nach 
«iben  in  Form  einer  Pyramide  verjüngt.  Mau  sieht  daran  «  in  Gemisch  \on  dorischer 
und  ionischer  Ordnung ;  das  Gesims  der  erstell  Klag«-  trägt  \ier  kannelirle  Halb- 
säulen  mit  ionischen  Kapitellen  und  die  W  andungen  von  vier  geschlossenen  Tbüren. 
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Der  oberste  Theil  ist  zerstört  und  es  sind  davon  nur  noch  dir  Triglyfen  des  dorischen 
Frieses  vorhanden. 

Zu  den  in  "tnfhnf ITgrjflnpWjrrn  sich  aufbauenden  Grabmunumenten  standen  in 
nächster  Verwandtschaft  die  „Pyren"  oder  die  zum  Verbrennen  der  Leichname  be- 
stimmten Scheiterhaufen,  welche  namentlich  in  der  A 1  ex  an  dri  sc  Ii  en  Zeit  mit 
unsinnigem  Aufwand  an  Kosten  und  Kunst  ciuporgcthürmt  wurden.  So  war  z.  B.  das 
sogen.  Denkmal  des  llcliistion  nur  ein  Scheiterhaufen,  eine  Pyra,  von  Dei- 
nokrat.es  (den  Bauplaner  von  Alexandrela)  gelstreich  und  fantastisch  in  pyrami- 
dalischen  Terrassen  konstruirl.  Aehnlieh  war  wahrscheinlich  die  von  Timäos  be- 
sehriehene  Pyra  des  ältern  Dionys,  sowie  die  rogi  der  Cäsaren  auf  Münzen 
dieselbe  Grundform  zeigen. —  Die  T t* r  ra s se n  form ,  welche  der  Rogus  andie- 
handgab.  steigerte  sich  ins  Riesenhalle  bei  römischen  Ka J s ergr ü f t e n ,  was  sich 
zu\önl<-rs|  hei  dem  Mausoleum  des  Auguslus  herausstellte. 

Line  der  merkwürdigsten  grabmonumeiitalcn  Formen  entwickelte  sieb  inLy- 
kien.  Vom  fünften  \ orkrist liehen  Jahrhundert  an,  also  zuzeiten,  wo  griechische 
Kolonisten  sieb  zu  den  Lykiern  unter  persischer  Herrschaft  gesellten,  bildete  sieh 
dort  ein  (iräberstil  nach  dem  Vorbilde  des  derben  H  o  1  z  h  ü  1 1  e  n  b  a  u  es 
heraus.  Diesen  Stil  zeigen  sowol  die  läsadirleii  Felsgrülie  w  ie  die  frei  gebauten  Grä- 
ber. Sie  geben  durchaus  das  Bild  gezimmerter  Bauten,  indem  mit  senkrechten  Bal- 
ken drei  Lagen  von  wagrechten  verzapft  scheinen,  sodass  die  Luden  der  letztem 
noch  stark  aus  den  Wandllächen  vorragen:  oben  ruht  der  Giebel  oder  der  oft  Met* 
artig  gegliederte  Aufsatz  auf  ineist  sehr  starken  Balkenköpfen  oder  auf  zylindrisch 
zugehauenen  scheinbaren  Baumstämmen.  Selbst  die  Wände  werden  von  einem  sehr 
nachdrücklich  hereiiilretcnden  Getäfel  eingenommen,  welches  au  einzelnen  wichti- 
gen Stellen  bildwerklich  geschmückt  ist.  Das  ursliligste  Ausschn  haheu  diejenigen 
Grahhauten.  deren  Aulsalz  auf  scheinbaren  runden  Baumstämmen  ruht,  welche  f  orm 
man  noch  heul  an  den  Hütten  der  lykischen  Laudier  wiederllndet .  (Beispiele  hei 
IMiellus,  Autiphellus,  Myra,  Tlos.)  Schon  mehr  der  klassischen  Tektonik  genähert 
«  i  scheint  jene  auf  w  eitvorragenden  Balkenknplen  ruhende  Bekröuung.  die  man,  ver- 
bunden theils  mit  reinh  kischem.  theils  mit  gräzisireiidem  I  iiierbau,  an  uiancheii 
(.rabern  von  Antiphellus.  Telmissus,  Myra  und  Tlos  bemerkt.  Besonders  eigenthüm- 
lieh  stellt  sich  eine  Reihe  \on  I  reibauten  heraus,  welche,  schmaler  und  höher  als  die 
übrigen  Monument«',  oben  mit  einem  Tonnengewölbe  im  S  p  i  tzbogen  schliessen. 
Dies  Gewölbe  ist  mit  einem  Steinkamm  gekrönt .  der  von  \orn  gesehn  als  verziertes 
Akroterion  sich  darstellt.  Das  Giebelfeld  wird  hier  meist  von  Bildwerken  eingenom- 
men, welche  jedoch  iminitten  durch  einen  Stützbalken  getrennt  sind.  So  blickt,  auch 
hier  der  ursprüngliche  Holzbau  durch.  Dem  Innerrande  des  Spitzbogens  entlang 
Sieben  sich  wieder  Balken  köpft  empor;  an  den  Wanden  ragt  zwischen  den  schönsten 
spälhelleiiisehen  Bildwerken  dasselbe  starre  Zapfenwerk  heraus  wie  an  den  Denk- 
malen früherer  Zeit.  (Vergl.  Fellows:  Journal  tnritteii  dtiring  an  excursion  in  /isi<i 
Minor,  183'.),  und  an  aecount  oj  dtsroeeries  in  Lucia,  1841.  Sprott  and  Forbes : 
Travels  in  Lucia  1847.  litigier:  liunstgesrh .  1848») 

Thurmart  ige  und  I  ein  pe  la  r  t  ige  llochgräher  bilden  zwei  ziemlich  zahl- 
reiche Klassen  antiker  Gruftbauten,  von  welchen  jedoch  nur  der  kleinste  Theil  auf 
Griechenland  fällt,  das  immer,  soweit  und  solang  es  republikanisch  war,  in  der  grab- 
monumeiitalcn Stare  das  Einfachste  (den  tektonisirten  und  hchildw  eckten  Denkstein 
über  Tiefgräbern)  prunkenden  Bauten  vorzog.  In  der  Landschaft  Argolis  t  rillt  man 
in  der  Gegend  von  Klaius  südwestlich  von  Paläo-Kybcri.  rechts  vom  Wege  der  ins 
riussthal  hineinführt,  die  Grundmauern  inehrcr  polygoner  Gebäude,  welche  thurm- 
artige Gräber  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  im  I  lussthale  selbst  (linkerseil  wo  an- 
sehnliche Ruinen  vom  Orte  Klaius  zeugen  i  den  polygoneii  Lnterbau  eines  vierecki- 
gen Gebäudes  von  it)  Quadralfuss  mit  innerer  Abtheilung  und  einem  Kalksteinsarko- 
lage  neben  Backsleintrümmern  und  Scherben.  —  Häutiger  als  «Ii«-  Thurmgräber  mögen 
die  Tempelgräber  im  freien  Hellas  gewesen  sein.  Ihnen  gingen  kleine  all  nr- 
förmige  Denkmale  voraus,  die  ßtojtof,  aufweichen  den  Manen  der  Todten  libirt 
ward.  Zunächst  erhielten  wol  nur  volkgefeierte  Helden  Grabdenkmale  in  Teinpel- 
lörm.  und  solche  Tempelgräher  w  urden  dann,  wie  in  t  rzeilen  die  hochgebügelten 
Gräber,  als  II  er  onus  d.  h.  als  lleldenheiligthümer  betrachtet.  Lin  hochherühniler 
Grablempel  stand  zuAmyklai:  jene  Kultslätte  des  Apoll,  die  zugleich  als  Grab- 
stiUc  des  sagenhaften  apollgcliebten  Jünglings  llyakiuthos  galt.  Dort  war  der 
M)  Ellen  hohe  säulenartige  Krzkoloss  des  Apollon  Amyklaios  errichtet,  der  mit  dem 
reicbgeschinücklen  Throne  des  Balhykles  als  eins  der  wichtigsten  Denkmäler  Alt- 
griechenlands sowol  hellenische  als  römische  Pilger  anzog.  Die  Basis  dieser  Bild- 
säule galt  für  das  Grabmal  des  Hyakinthos;  daran  war  vorgestellt,  wie  der  schone 
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Jüngling  und  seine  Schwester  Polyböa  von  mehren  Gottheiten  gen  Himmel  geleitet 
wurden.  —  In  spätem  Zelten,  als  die  Kunst  In  üppiger  Blüte  stand  und  der  Luxus  sie 
in  jeder  Weise  beanspruchte,  wurden  auch  Todte  gewöhnlichen  Schlages  mit  tem- 
pel  förmigen  Gräbern  beehrt.  Pausanias  hat  uns  von  solchen  Beispielen  periegetische 
Notiz  gegeben;  so  führt  er  z.  B.  an,  dass  an  der  Sikyonischen  Heerstrasse 
von  Korinth  her  Marmorgr  äber  in  Tempelform  mltSäulen  und  Ad- 
lerdach standen.  Beinschriftet  waren  sie  mit  einfachem  Gruss  an  den  Verstor- 
benen, ohne  Zusatz  des  väterlichen  Namens.  Ein  bei  Epidauros  aufgefundnes 
tempelartiges  Denkmal  gibt  Stackelberg  auf  Taf.  4  seiner  „Gräber  der  Griechen" 
restaurirt. 

Sehr  eigenthümliche  Beispiele  der  t  hu  einförmigen  Gräberklasse  haben  sich 
Im  Orient  erhalten :  jene  Monumente  zu  Palmyra,  die  sich  als  quadratische  Thürme 
mit  Baikonen  zeigen,  auf  welchen  die  Inhaber  des  Denkmals  ruhend 
dargestellt  sind. 

Die  bedeutendste  Anzahl  antiker  Grabthürme  ist  uns  in  Italien  verblieben. 
Ganz  gemauerten  Denkmälern  derEtrusker  ist  die  Form  konlscherThürme 
eigen,  welche  thells  Grabkammern  enthielten,  thells  nur  zur  Zierde  auf  einen  qua- 
dratischen Unterbau  gestellt  waren.  (Franc.  Orioll:  del  sepolcrall  edifizidelV  Elru- 
ria  media  e  in  generale  delV  architettura  Tuscanica.  Poligraßa  Fiesol.  1826.) 
Thürme  mit  darin  eingerichteten  Todtenkammern,  wahre  Thurmgräber,  finden  sich 
namentlich  bei  Volter ra  (Volaterrae);  vergl.  Inghtrami  In  den  Ann.  d.  Inst.  IV. 
p.  20.  tav.  A.  Die  andre  Art  aufgemauerter  Gräber,  deren  Thürmung  eine  lediglich 
schmückende,  rein  monumentale  blieb,  erscheint  in  den  Sagen  vom  Grabmal  des 
Porsenna  auf  ganz  fantastische  Weise  ausgebildet.  (Duc  de  Luynes  in  den  Ann. 
d.  Inst.  I.  p.  304.  [Mon.  incd.  tav.  13.]  Letronne  ebendaselbst  p.  386.  Emil  Braun: 
il  laber into  di  Porsenna  comparato  coi  sepolcri  di  Poggio-Gaj ella  ulttmamente 
dissotterrati  nel  agro  Clusino.  Roma  1840.  Bull.  d.  Inst.  1840,  p.  147.  1841,  p.  6.) 
Konische  Spitzsäulen  auf  kubischem  Unterbau  bietet  ein  Grabmal  bei  A 1  b  a  n  o  am 
Wege  nach  Ariecia,  jenes  seiner  alten  Verzierungen  beraubte  Monument,  dem  man 
sonst  die  Titel  „Grab  des  Ascan"  und  „Grabmal  der  Horatler  und  Curiatier"  und 
zuletzt  den  Namen  des  „Pompejusgrabes"  gegeben.  Jede  Ecke  des  grossen  Würfels 
(von  55'  parisisch  im  Umkreis)  war  mit  einem  abgestumpften  Kegel  besetzt,  welche 
vier  Kegel  einen  aus  Mitte  ragenden  grössern  oder  eine  Pyramide  umgaben.  Santi- 
Bartoli:  Sepolcri  ant.  tv.  2.  Inghtrami:  Monum.  etr.  VI.  tv.  F  6.  (Seit  der  Restau- 
ration von  1826  zeigt  das  Albaner  Denkmal,  von  dessen  ursprünglichen  Kegeln  nur 
zwei  sich  erhalten  haben,  wieder  volle  fünf  Kegel.) 

In  die  Zeit  der  Etrusker  fallen  wol  die  den  tusttischen  Thurmgräbern  ähnelnden 
Nuraghen  an  den  einst  sogenannten  lolaischen  Orten  der  Insel  Sardinien.  In 
meist  symmetrischen  Gruppen  stellen  sie  sich  als  kegelthürmige,  mit  kleinem  Ein- 
gang am  Fuss  versehene  Monumente  von  30 — 50'  Höhe  dar,  die  aus  horizontalen 
Lagen  ziemlich  roher  Steine  aufgeschichtet  sind  und  nach  Art  der  hellenischen  The- 
sauren oder  Schatzgrüfle  eirund  gewölbte,  übereinanderliegende  und  durch  schmale 
in  der  Mauerdicke  angelegte  Treppchen  miteinanderverbundne  Gemächer  haben. 
Aehnlich  die  Taiajots  auf  Maj orka  und  MI  norka.  (Petit- Rädel:  notices  sur  les 
Nuraghes  de  la  Sardaigne.  Micali:  storia  degli  antichi  popoli  itallani.  Ottfried 
Müllers  Etrusker  II.  227.) 

Bei  dein  weltheherrschenden  Volke  sehen  wir  die  Kegel-  und  Thurmform  für 
den  gruftbaulichen  Zweck  in  höchster  kräftigster  Pflege.  Sehr  karakteristisch  er- 
scheint es  für  das  massive,  Achtung  ertrotzende  Volk  der  Kölner,  dass  sich  grade 
der  schwere  Thurm  In  viereckiger  oder  runder  Gestaltung  als  die 
gewöhnlichste  Form  ihrer  Luxusgräber  herausstellt.  In  grosser  Menge 
standen  dergleichen  Gruftbauten  an  der  Via  Appia,  dieser  Regina  viarum.  Das  Um- 
fangreichste dieser  Denkmäler,  das  auf  einem  Hügel,  den  die  Appia  ersteigt,  dicht 
am  Wege  steht,  ist  das  in  aller  Welt  genannte  Grab  der  Cäcilia  Metella,  der 
Tochter  des  Quintus  Metelius  Creticus,  wie  die  Inschrift  sagt.  Auf  haushoher  qua- 
dratischer Basis  erhebt  sich  ein  Rundbau  von  etwa  65'  Durchmesser,  das  Ganze  wol 
gegen  80'  hoch.  Der  Rundbau  ist  noch  mit  den  schönsten  Travertinquadern  beklei- 
det, deren  ungeheure  Blöcke  auf  das  Meisterlichste  aneinandergefügt  sind.  Von  der 
Basis  dagegen  hat  man  die  gleiche  Bekleidung  ausgebrochen,  und  so  starrt  der  Kern 
von  Mörtel  und  Bruchsteinen,  durchzogen  von  den  ungeheuren  Bändern  aus  Traver- 
tln,  die  wie  riesige  Steinbalken  aussehn,  unförmlich  hervor.  Diesem  Monument  wi- 
derfuhr wie  andern  ähnlichen  die  gefährliche  Ehre,  als  Steinbruch  gutbefunden  zu 
werden  für  die  Bauten  des  kristlichen  Roms.  Die  Römer  päpstlicher  Zeiten  brachen 
die  Quadern  rundum  soweit  weg  als  sie  nur  konnten,  und  nur  die  Besorgniss,  dass 
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ihnen  der  obere  Tlieil  endlich  auf  die  Köpfe  stürze,  vermochte  ihrem  Schändungs- 
werke  Halt  zu  gebieten.  So  starke  Sleineinbussen  hat  der  Gruftbau  untenum  erlit- 
ten, dass  die  ganze  Last  einer  Seile  des  ungeheuren  Quaderbaues  zuweilen  auf  einem 
einzigen  Travertinblocke  ruht,  der  nur  zu  einem  Theile  noch  in  der  innern  Kern- 
mauer einen  Widerhait  hndel  und  mit  der  übrigen  Hälfte,  beraubt  der  untern  Stützen, 
horizontal  in  die  Luft  hineinslarrt.  Oben  umgibt  das  Ganze  stirnbandartig  ein  Fries 
mit  Bluinengchäng  und  Stiersehädehi  (Aasköpfen),  wonach  jetzt  das  Volk  den  Bau 
mit  der  Benennung  Capo  di  bove  (Ochsenkopf)  beehrt.  Eine  Trofäe  mit  zwei  Figuren 
gefangner  Barbarenfürsten  bezeichnete  den  Kriegsi  uhm  des  Geschlechts,  das  diesen 
Gruftbau  thüruttc.  (Leber  diesem  Kranze  ragen  mittelalterliche  Zinnen  in  die  Luft; 
die  Savelli  und  Gaetani  nämlich  klebten  au  diesen  Grabthurm  eine  Burg,  deren  Mauer- 
reste, so  stark  und  fest  sie  sind,  doch  gegen  die  Majestät  des  Urbaues  wie  eine  Lum- 
penschleppe an  einem  Kaisermanlel  sich  ausnehmen.)  Das  Innre  des  Grabthurmes 
zeigt  sich  als  baeksteinener  Hohlkegel,  der  sich  tief  in  die  Erde  senkt.  Der  Stein- 
sarg, der  Cäcillens  Asche  barg,  steht  seit  Pauls  III.  Zeit  im  Hofe  des  Palazzo  Farnese. 

Unterhalb  Frascati  (Tusculum),  linkab  von  der  nach  Rom  führenden  Strasse, 
steht  ein  gewaltiger  Rundthurm,  der  dem  Grabthurm  der  Metella  ähnelt  und  eben- 
falls den  letzten  Zeiten  der  Republik  angehört.  Auf  dem  aus  Peperinquadern  errich- 
teten Rundbau  erhebt  sich  wie  dort  eint*  mittelalterliche  Brüstung  mit  Zinnenresten. 
In  diesem  Mausoleum,  das  jetzt  zum  Wirtschaftsgebäude  der  Vigna  Angelotli  dient, 
wollen  Viele,  und  wol  nicht  ganz  ohne  Grund,  das  Grab  d  e  s  L  u  c  u  1 1  u  s  erkenuen. 
—  Bei  Tivoli  (Tibur\,  wo  der  Ponte  Lucano  an  seinen  Erbauer  Plautius  Lucanus  er- 
innert, steht  der  Grabbau  d e  r  P 1  a u  l i e  r ,  ein  Rundthurm  auf  quadratcui  Unter- 
bau ;  bei  Gaeta  {Cajcta)  der  runde  dorisch  befrieste  und  sein  Innres  ganz  erhalten 
aufweisende  Grabthurm  des  Lucius  M  u  n  a  l  i  u  s  P 1  a  n  c  u  s.  Eine  Inschrift  über 
dem  Eingange  nennt  jenem  Plancus,  der  als  Gründer  Lyons  betrachtet  wird,  und  so 
setzt  sich  das  Grabmal  wol  sechzehn  Jahre  vor  Kristus.  Diesem  willkürlich  Torre 
dOrlando  benannten  Gruflbau  ähnelt  in  der  Vorstadt  von  Gaeta  die  sogen.  Lalra- 
tina^  welcher  Rundthurm  gar  wol  auch  Gruflbestimmuug  gehabt  haben  kann,  ob- 
gleich ihn  manche  Archäologen  (seit  Gruter)  als  leberresl  eines  Merkurtempels  an- 
sehen. —  Gegen  Mola  di  Gaeta  hin,  wo  Formiae  und  die  Villa  Fonniana  des  Cicero 
lagen,  sieht  man  rechts  am  Wege  einen  alten  Rundbau  auf  viereckigem  Grunde;  er 
hat  zwei  gewölbte  Stockwerke,  die  inimitten  von  einer  Art  Säule  getragen  werden. 
Dies  von  einem  Wege  zum  Meer  durchschnittene  Denkmal  wurde  willkürlich  (durch 
Abbe  Chapuy)  Torre  (Ii  Cicerone  getauft  und  seitdem  als  Grabmal  des  grossen  Red- 
ners betrachtet,  das  ihm  seine  Freigelassnen  am  Orte,  wo  er  gemordet  worden,  er- 
richtet hätten.  (Neuerdings  wird  das  dem  Thurme  genüberliegende  „viereckige44 
Bauwerk  am  Fusse  des  Berges  Acerbara  als  Cicerograb  beansprucht.) 

Auf  dem  Wege  von  Caserta  nach  Capua  t reifen  wir  ein  llochgrab,  welches  drei 
Rundbaue,  deren  obere  sich  verjüngen,  übereinander  aufweist.  Diese  durch  Ver- 
jünguogen  sich  erhöhende  Rund  form  wuchs  ins  Majestätische 
bei  Gruftbauten  der  Imperatoren.  So  Ihiirmte  sich  zunächst  auf  dem  Mars- 
felde zu  Rom  jenes  Mausoleum,  welches  Octavianus  Augustus  während  seines 
sechsten  Konsulats  für  sich  und  die  Seinen  aufführte.  In  drei  absätzigen  Stockwer- 
ken riesig  aufgebaut  trug  es  auf  dem  Gipfel  die  Statue  des  Imperators.  Es  stellte 
sich  in  den  verschiednen  Absätzen  terrassirt  dar,  bepflanzt  mit  immergrünem  Ge- 
sträuche, sodass  das  Ganze  einem  kunslgärtliehen  Hügel  glich.  Der  Aufbau  war 
nicht  massiv,  sondern  bestand  nur  aus  vier  kreisförmigen,  weil  voneinander  abste- 
henden Mauern,  welche  durch  Zwischenmauern  und  \\  ölbungen  verbunden  waren 
und  somit  weite  und  bedeutende  labyrinthische  Räume  ergaben.  Die  innern  Kreis- 
mauern sind  schon  lange  eingestürzt:  nur  vom  ersten  Stockwerke,  dem  200'  durch- 
messenden, stehen  noch  die  beträchtlich  starken  Mauern  von  opus  reticulatum, 
worin  die  Grabkammcm  eingetieft  sind.  Wo  die  Aschen  der  weltbeherrschenden 
Familie  ruhten,  lagern  jetzt  gemeine  Kohlen  und  blitzen  zuzeiten  Feuerwerke  zum 
Vergnügen  des  Volkes  auf.  —  Noch  riesiger  war  der  massiv  aufgeführte  Grabbau 
des  Aelius  Hadrian us.  Als  das  Augustische  Mausoleum,  das  nicht  nur  Imperato- 
ren und  deren  nächsten  Familiengliedern,  sondern  auch  den  weitern  cäsarischen 
Verwandtschaften  und  Freundschaften  gedient  halte,  keiue  anständigen  Räume  für 
Bestattung  mehr  bieten  wollte,  ergriff  Hadrian  die  Gelegenheit  zur  Errichtung  eines 
Prachtgruftbaues,  welcher  alle  Grahmonuinente  damaliger  Welt  Überirenen  sollte. 
Doch  erlebte  der  Urheber  die  Vollendung  nicht,  die  erst  unter  Antoninus  Pius  im 
J.  140  nach  Kristus  erfolgte.  Das  in  kolossalen  Absätzen  sich  aufgipfelnde  Ganze 
ruhte  auf  eluem  ungeheuren  grundbaulichen  Viereck  von  320'  Breitung,  das  gegen 
70'  sich  erhob  und  jetzt  wol  15'  verschüttet  ist.  Parischer  Marmor  bekleidete  den 
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gewaltigen,  *2*2ti'  durchmessenden  Rundbau,  wovon  nur  noch  der  Kern  von  Peperin- 
und  Travertinquadern  sieht  bar  ist.  Oben  umzog  ihn  eine  Befriesung  in  der  Schmuck- 
weise.  die  wir  schon  vom  Melellenthurine  her  kennen.  Kreisslellungeu  von  Säulen 
mit  Standbildern  dazwischen  Hinliefen  die  sieh  \ erjüiigcnde  Aullhüriniing.  aul  den  n 
Plaltsrheilel  ein  riesiges  \  iergespann  Hill  der  wagenlenkenden  Porträ'lgestall 
Imperators  stand.  Der  Eingang,  grad  der  Tiberbrüeke  genüber,  rührte  in  einen  ho- 
hen gewölbten  (.aim.  von  wt  irheui  ein  iehnecfccafPrinlger  zur  Grabkammer  immlt- 
I »  n  des  Baues  leitete.  In  der  Mltlgruft,  einem  gewölbten  Quaderbaue  von  3*2'  Höhe 
und  'Ii'  im  Geviert,  waren  beträchtliche  Nischen  angeordnet  nebst  Banken  für  I  r- 
nenstellungen  und  Plätzen  für  Sarkofage.  Vierzehn  Jahrhunderte  haben  an  der  ///<>- 
les  lladritini  zerstört  was  zu  zerstören  war.  Nur  die  felsgleielien  Mauern  des  Kuud- 

baues  sind  geblieben,  die   Ii  die  Krahknmmcr  einsrhliessc*,  wozu  der  einen  Kreis 

beschreibende  gewölbte  Gang  führt.  Krst  hat  sie  den  Indien  Imperatoren  als  Gruft 
gedient,  dann  war  sjr  eine  Gruft  für  Kchcudighegrahenc.  indem  mau  sie  in  spätem 
Zeiten  zum  Kerker  umschuf.  Jetzt  empfängt  sie  nur  wissbegierige  Besucher,  welche 
mit  Fackeln  in  sie  hinabsteigen.  Her  alle  Klngaiij;  des  Mausoleums  isl  seil  Jahrhun- 
derten  permauert.  (Seil  Kaiser  lloiiorius  den  lladrianbau  in  den  Kreis  der  Befesti- 
gungen Roms  gezogen,  sind  die  verschiedensten  \ ersuche,  ihn  in  eine  Citadelle  Hin- 
zuschaffen, getnaehl  worden.  Schon  im  Gothenkriege  litt  der  Bau,  von  welrhem 
.Iiistinians  Feldherr  die  Statuen  auf  die  Angreifer  herabwerfen  Hess:  dann  ward  dies 
lesir  lUrscni  nnd  in  den  \ ersehiedeii>teu  Zeilen  erobert,  zerstört,  hergestellt,  wie- 
der zerstört  und  wieder  hergestellt.  Bfl  trügt  nun  den  Namen  B iigel.sburg,  Ca- 
stello  SanV  Angela,  von  dem  bekrönenden  Erzengel  mit  gesenktem  Schwerte  ans 
Benedikts  XIV.  Zeit,  und  dient  jetzt  zum  Slaalsgefä'ngniss.  \  Kin  dritter  Kaiser- 
grabbau zu  Born  war  naehmals  unler  Septimlus  Severus  (197  nach  Kr.)  ent- 
standen. Dies  mm  ganz  yencttWOBine  MaoSOleiiin  ähnelte  dem  Augnslischen.  war 
aber  bedeiileinl  höhergeführt  und  bestand  wahrscheinlich  aus  sieben  Thürinungs- 
absiitzeu.  worauf  die  Benennung  Septizonium  hinweist,  die  im  Munde  der  Spätrömer 
die  gängundgebige  w  ar. 

Die  römische  Bucht,  höchst  augenfällige  massige  Bauten  über  Grabstätten  zu 
errichten.  grilT  selbst  zur  fremdesten  (äg\  plischen)  P\  ramidallörm.  Doch  trat  die 
reine  Pyramide  eben  auch  wie  der  Bund  auf  Bund  selzende  \  crjüiigungsbau  nur  in 
vereinzelten  Beispielen  zu  Born  auf.  Der  einzige  dort  erhaltne  Grullbad  dieserarl  ist 
die  11/  hohe  Ostitis,)  y  r  a  in  i id  e  ans  \uguslischer  Zeil,  über  welches  Denkmal 
wir  besondern  Artikel  gegeben  haben. 

Begräbnisse  \on  \  i  e  r e  c  k  t  h  ii  r  m  i  g e  m  Aufbau  sieht  man  in  grosser  Anzahl 
an  der  Appisrhen  Strasse:  meist  sind  es  kleinere  (irablhürme.  auch  sind  sie  zumeist 
sehr  zerstört. 

An  der  grossen  Appia.  der  von  Born  nach  Capua  führenden  Strasse,  dieser 
reichsten  Gräbers!  rasse  der  Börner,  sind  überhaupt  noch  die  m  n  u  c  h  f  a  1 1  i  g s  t  e  n 
IM  o  n  u  m  e  n  I  a  I  f  o  r  in  e  u  allrömischer  Zeilen  zu  schauen.  \\  enn  man  das  (irabmal 
der  Metella  hintersichhal,  in  dessen  Nähe  links  und  rechts  Wege  abführen,  wird  die 
Strasse  sehr  einsam  und  öil  und  zu  einem  wahren  NN  ege  durchs  Todlciireich.  denn 
zu  beiden  Seiten  anstarren  uns  Beste  von  meist  jedes  Schmuckes  beraubten  Grab- 
monumenten.  Bald  erkennen  wir  in  den  Bruchslücken  der  \ ergangenheit  rundlhiir- 
mige  oder  \  ierecklhürmige,  bald  pyramidal  förmige,  bald  gölterschreinartige  Bauten, 
bald  stumpfe  Quadrate,  zum  Theil  aus  Ziegeln,  zum  Theil  aus  Kieseln  oder  aus 
Stücken  Tuffstein:  hie  und  da  bemerken  wir  Peperiublöcke  und  Spuren  von  Tra- 
\  ei  l  in-  und  .Marmorbekleidung :  au  einigen  Denkmalen  sehen  w  ir  noch  tektonische 
Glieder.  Pilaster  und  llalbs.lulen  von  Backsleinen,  sowie  w  ir  auch  gewölbte  mit  Pe- 
perin  ausgelegte  Grnbgemärher  wahrnehmen,  die  jetzt  den  Hirten  zur  Zuflucht  bei 
Nachl  und  Wetter  dienen.  So  manche  geschieh Uleh  bekannten  Familien,  so  man- 
cherlei berühmte  Leute  hatten  au  der  Appia  ihre  Grahmäler :  hier  ruhten  die  Aschen 
von  dem  durch  Gicero's  Freundschnflshricfc  bekannten  AtliCU»  und  seinem  Ohm 
(Juittlus  C  ardUus,  von  den  Dichtern  Seneca  und  Pcrsius  und  andern  Berühmtheiten. 
Jetzt  ist  es  freilich  schwer  die  Stellen  der  einst  auf  solche  Namen  lautenden  Gräber 
auch  nur  mit  einiger  Gew Issheil  zu  bestimmen.  \  ermuthungsferlige  Allerlhiimler 
haben's  mehrfach  versucht,  aber  starke  Einspräche  (hui  immer  der  I  mslaiid.  dass 
zuviele  Monumente  hier  spurlos  verschwunden  sind  aus  der  ganz  unberechnenbaren 
Menge  derer,  welche  die  \ppia  einlassten.  Fine  andre  für  das  Sludiiim  römischer 
Monnmenlallormen  ausbenijge  Gräbersirasse  ist  jene  von  Pompe  ji  nach  Hercula- 
num  EUfBhrende»  Rechts  und  links  der  via  Pompcjana  erheben  sicli  monumentale 
Gräber  und  sonstige  zum  Begräbnissdienst  gehörige  Bauwerke.  Und  grade  die  Grab- 
uiäler  der  \  ersehüttelen  und  aus  Ihrer  Sch  u  1 1  decke  nun  wieder  zutagegebrachten 
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Stadt  sind  von  besonderstem  Interesse,  weil  zeugnissjjebend  von  dem  Kunstsinn  und 
Kunstfleiss  einer  blosen  Provinzialstadt.  Die  meisten  haben  über  hoc  häuf  ge- 
stuftem Unterbau  die  Würfelform  von  Altären;  ihre  Seiten  sind  be- 
deckt mit  Inschriften  und  Bildwerk,  welches  theils  auf  das  Leben  der  Bestatteten, 
theils  auf  die  antiken  Vorstellungen  von  Tod  und  Unsterblichkeit  bezughat.  Andre 
der  pompejischen  Kubstätten  sind  wie  kleine-Tcmpel  gestaltet,  wo  Nischen  im 
Innern  des  Unterbaues  die  Urnen  mit  den  Aschen  bergen.  Auch  ein  kleines  Gebäu 
zur  Abhaltung  des  To  d  te  n  m  ah  1  e s  (Silicernlum)  steht  da :  noch  ist  der  Tisch  vor- 
handen mit  dem  Lagerplatz  für  drei  Genossen  ;  auch  Kränze  von  Rosen  und  andern 
Blumen  sind  hier  noch  vorgefunden  worden.  Grabmäler  die  Landslrasse  entlang 
und  zwischen  den  Wohnungen  der  Lebenden  und  dicht  bei  denen  der  Ueberleben- 
den  —  es  lag  das  im  Sinne  und  in  der  Sitte  der  Alten ,  welche  ihre  Hingcschiednen 
sich  gern  in  der  Nähe  wissen  mochten  und  des  süssen  Wunsches  waren,  dass  die 
Gedächtnissmahle  der  Liebe  und  Verehrung  alltäglich  vor  den  Augen  alles  Volkes 
blieben. 

Tempel  förmig  sind  zu  Pompeji  die  Gräber  der  Familie  des  Marcus  Ar- 
rius  Diomedes,  welche  der  grossen  Villa  dieses  Freigelassnen,  der  als  Magister  der 
Vorstadt  bezeichnet  wird,  grade  genüberl legen.  —  Ein  sehr  bemerkenswerthes  ist 
dort  auch  das  Grabmal  des  Auricius  Scaurus;  es  hat  Gladiatorenkänipfe  vorstellen- 
den Reliefschmuck  und  im  Innern  viele  Nischen  für  Aschenurnen.  (Im  J.  1838  wurde 
des  Grabbaues  wirklicher  Eingang  erspürt ;  im  Atrium  entdeckte  man  vier  mosai- 
cirte  Säulen,  ausserdem  aber  fand  man  die  grosse  Glasvase,  die  nun  unter  den  Anti- 
kenschätzen der  Studj  zu  Neapel  steht.) 

Von  tempelartigen  Gräbern,  die  sich  in  und  bei  Rom  bebeispielen,  lassen  sich 
vornehmlich  anzeichnen :  das  Grabmal  des  Cajus  Poblicius  Bibulus  am  östlichen  Ab- 
hänge des  Kapitols,  welches  kleine  Gebäu  mit  einfachen  Pilastern  an  der  Fasade 
versehen  ist ;  der  sogen.  Tempel  des  Deus  Rediculus  vor  Porta  Sebastiana,  ein  grab- 
monumentaler  Backsteinbau  aus  Hadrianischer  Zeit,  gut  im  Mauerwerk,  aber  von 
verderbtem  Geschmack  in  Gesimsen  und  Ornamenten ;  endlich  der  angebliche  Bac- 
chustempel und  jetzige  Eremitenort  Santo  Urbano  vor  derselben  Porta,  neben  der 
sogen.  Egeriengrotte. 

Als  ein  sehr  karakteristisches  Sondergebäu  nimmt  Stellung  unter  den  römischen 
Sepulkralmonumenten  ein  erst  unlängst  bekanntgewordnes  Denkmal.  Als  man  zu 
Rom  (im  J.  1838)*  einen  der  Thürme  der  Befestigungen  des  Honorius  auf  Seite  der 
Strasse  nach  Palestrina  abtrug,  entdeckte  man  in  dessen  Innern  ein  Grabbauwerk, 
das  hier  so  viele  Jahrhunderte  selber  begraben  gewesen,  um  nun  gleichsam  aus  der 
grössern  Steingruft,  die  der  umfangende  Vertheidigungsthurm  für  dasselbe  abgege- 
ben, noch  ziemlich  heil  wiederzuerstehen.  Die  Grundform  dieses  Denkmals  ist  vier- 
seitig, doch  unregelmäsig  infolge  der  Stelle,  die  es  am  Zusammenlauf  alter  Strassen 
erhalten  hatte.  Auf  einer  Basis  aus  grossen  Blöcken  Albanersteins  erhebt  sich  das 
Untergeschoss,  welches  abwechselnd  flache  Halbsäulen  und  Pilaster  von  Travertin, 
ohne  Basen  und  Kapitelle,  aufweist.  Ueber  diesen  liegt  eine  Leiste  mit  der  Inschrift : 
Est  hoc  montmenlum  Marcei  Vergilei  Ettrysacis  pistoris  redemptoris  apparet 
(orttm  ?),  woraus  hervorgeht,  dass  das  Grabmal  einem  Bäcker  Marcus  Virgilius  Eu- 
rysaces  gehörte.  Das  Obergesehoss,  mit  beknäuften  Eckpilastern,  zeigt  übereinan- 
der drei  Reihen  kreisförmiger,  ziemlich  tief  gebender  Oelfnungen  mit  etwas  vortre- 
tenden Rändern,  worin  die  Alterthumskundigen  die  Formen  römischer  Mörser  zum 
Teigrühren  wiedererkennen.  Zum  Beschluss  läuft  oben  ein  Fries  herum,  der  das 
Bäckerleben  inscenesetzt.  Diese  Gebilde  sind  ziemlich  roh  in  Travertin  ausgeführt, 
aber  lebendigen  Entwurfs.  Drei  Seiten  des  Mauerwerks  sind  gut  erhalten;  die  vierte 
ist  anscheinend  schon  in  ältester  Zeit  zerstört  worden.  Bei  Abtragung  jenes  Thur- 
mes,  aus  dem  sich  das  Denkmal  herausschälte,  fanden  sich  auch  noch  ein  korbähn- 
liches Aschengefäss  aus  Travertin  und  eine  zerbrochene  Marmortafel  mit  der  In- 
schrift :  Fuit  Atistia  uxor  mihei  femina  opitwna  veixsit  quoius  corporis  reliquiae 
quod  superant  sunt  in  hoc  panario.  [.,Es  ist  Atistia  gewesen,  meine  Gattin,  die  als 
bestes  Weib  gelebt  hat,  deren  Körperreste  in  diesem  Brotkorbe  gesammelt  sind."] 
Nach  dem  Karakter  des  Inschriftlichen  wie  nach  dem  Stile  des  Tektonischen  gehört 
dies  Grabdenkmal  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  oder  in  den  Beginn  der  Augusti- 
schen Zeit.  Es  stand  da,  als  Claudius  die  Wasserleitung  anlegte,  und  wurde  von  ihm 
mit  der  Ehrerbietung,  welche  man  Grabstätten  überhaupt  zollte,  geschont.  Später 
hätte  es  nicht  mehr  an  dieser  Stelle  erbaut  werden  dürfen.  So  kann  sich  Rom  nun 
reicher  schätzen  um  einen  ziemlich  wolerhaltnen  Bau  aus  einer  Zeit,  deren  Denk- 
male gar  nicht  in  Menge  vorhandensind.  Immerhin  mag  man  dies  Monument  ein  mehr 
interessantes  als  schönes  nennen ;  doppelt  interessant  bleibt  es  als  eine  so  merk- 
VI.  6 
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würdig  lebenansplelig  ornamenlirte  Sepulkralarrbitektur  flir  einen  so  schlichten, 
wenn  auch  wolhäbigen  Plebejer  des  cndrepublikanischen  Horns. 

Von  ausseritalischen  Römcrgräbcrn  der  hochbaulichen  Klasse  muss  vornehm- 
lich Iii  Bemerk  kommen  das  scblank  aufgebaute,  reichst  reliefgeschmüekle  und  mit 
leichlgesehwclftem  Adlerdacb  bekrönte  Monument  der  Secundini,  welches  —  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  nach  Kr.  angehörend  und  durch  angebrachte  Dar- 
stellung einer  Seheideseene  als  wirkliches  Grabmal  gekennzeichnet  —  zu  Igel  an 
der  Trierer  Strasse  steht.  (Beschreibung  von  Hnjsrler  und  Abbild  bei  Kristlan  tV. 
Schmidt:  Baudenkm.  in  Trier.)  Mehre  temnel förmige  Grabmälcr  der  Römer  finden 
wir  in  Klcinasien  erhalten,  namentlich  in  lykischen  Stadien.  Zu  Patara  ein 
kleines  Grabmonument  mit  Portikus  von  vier  korinthischen  Säulen,  Innen  mit  Ton- 
nengewölbe bedeckt;  zu  Myra  ein  ähnliches  Denkmal  mit  Wandnischen. 

Mit  den  kuppelgewölbten  GruftrotundenkonstanllnisrherZeil  kün- 
digen sich  dir  ..monumentalen  Hochgräber  kristliclier  Aera»*  au.  Zunächst  begegnen 
wir  dem  M  a  u  s  o  I  «•  u  m  d  ••  r  K  a  i  s  «■  r  i  n  II  e  I  e  u  a  .  rinn  j»  l/t  Torrr  pi^iiatiara  ge- 
nannten, MigUcii  Nor  Horns  Porta  maggiore  in  ein«  r  \  igna  belliidlictwu  Hundgcbäude, 
welches  von  Backsteinen  errichtet,  und  mit  irdenen  Topfrn  {pigtiattv)  überwölbt  ist. 
Hier  stand  der  grosse  Porfyrsarkofag,  der  nachmals  in  il«  u  l.aleran  und  zuletzt  Ins 
vatikanisch»-  Museum  wanderle.  In  den  Ituineu  dieses  Mausoleums  ward  unter  Ur- 
ban VIII.  eine  Kirche  den  Heiligen  Petrus  und  Marcellinus  geweiht.  Beste  des  Gruft- 
baues tragen  noch  Spuren  \on  Musivuialerci.  Näehsldem  Inllen  wir  das  Mauso- 
leum der  Familie  Konstantins  vor  Porta  Pia,  eine  Bolunde  von  69'  Durch- 
messer, mit.  1'»  Doppelsäulen,  welche  die  Kuppel  und  dir  1  ingangsgewölbe  tragen. 
Ursprünglich  war  dieser  Bundhau  vielleicht  «'in  l>a«-chusf«'inp«»l.  sofern  die  baechi- 
schen  Sinnbild«»!",  die  sieh  in  antiker  Mu>ivarh«  it  an  den  («cvvnlbcu  des  Umganges 
zeigen,  zu  solcher  Yermuthung  ein  Hecht  geben.  Da>s  er  «len  ueihli<  hen  Gliedern 
der  gens  ('ottstantiria  als  Gruft  gedient,  bezeugt  v«irn«'hnilicli  der  gross«*  Porfyrsar- 
kofag der  Kaiserlochter  ConsiiiuUu,  der  hier  geslaiideu  und  nun  im  Vatikan,  in  der 
Sala  a  croee  greca,  plalzgefunden  hat.  Papst  Alexander  IV  .  gab  dem  Baue  kirchliche 
Bestimmung  unter  dem  Titel  der  Santa  Costanza.  (Dass  Ainmianus  die  Tochter  Kon- 
stantins eine  Megäre  in  Menschengestalt  nennt,  war  ja  nur  der  Ausspruch  eines  ehr- 
lichen Helden,  unbeaehtenswerth  für  den  Papst  des  13.  Jahrb.,  der  infolge  seiner 
Unfehlbarkeit  die  Heilige  kennen  niussle.) 

Als  namhafteste  Gruflbauten  des  5.  und  6.  Jahrh.  haben  wir  zu  betrachten  das 
backsteinenc  M  a  u  s  o  I  e  u  m  d  e  r  K  a  i  s  e  r  i  n  Galla  P I  a  c  i  d  i  a  (Jetzige  Kapelle  San 
ISazario  e  t'elso)  und  das  massive  des  0  s  t  go  l  h  e  n  k  ö  n  I  g  s  T  h  e  o  d  o  r  I  c  h  (jetzige 
Kirche  Sfa.  Maria  della  Hatohda)*  beide  zu  K a  veno a.  Erstes,  als  G r a b k  a p e  1 1  e 
angelegt  und  die  Sarkofage  der  Placidia,  des  llonorius  und  des  Constantius  enthal- 
lend, ist  baugeschlchllich  wichtig  als  eins  der  ersten  ravennatisehen  Monumente, 
die  von  Konstanlinopel  beeinllusst  erscheinen,  ein  bedeutsames  Glied  abgebend  In 
der  Entwicklungsgeschichte  des  byzantiseben  Kuppelbaues.  Es  hat  die  Gestalt 
eines  lateinischen  Kreuzes,  dessen  Mitte  durch  eine  Kuppel,  dessen  Flügel  mit  Ton- 
nengewölben gedeckt  sind.  Die  Kuppel  ruht  noch  nicht  auf  Eckgewölben,  welche 
durch  Gesims  von  der  Mittelwölbung  getrennt  sind,  sondern  geht  ohne  Trennung  in 
die  Mauern  des  viereckigen  Raumes  über,  der  im  Aeussern  mit  Verdeckung  des  Ge- 
wölbes allein  sichtbar  ist.  Das  Aeussre  ist  überhaupt  sehr  einfach,  doch  In  seinen 
Giebeln  und  Gesimsen  noch  ganz  antik;  um  so  reicher  erscheint  das  Innre  durch  die 
farbenprächtigen  Mosaiken,  welche  die  W  ölbungen  schmücken.  Mehr  auf  römische 
Vorbilder  deutet  das  Mausoleum,  welches  sich  Theodorich  errichtete,  der  es 
wahrscheinlich  wie  andre  seiner  ravennatisehen  Bauten  durch  die  von  Kassiodor  er- 
wähnten Künstler  Aloisius,  den  Architekten,  und  Daniel,  den  Bildhauer,  ausführen 
und  schmücken  Hess.  Es  ist  ein  massenhaftes  Gebäude  mit  zehneckigem  massiven 
Unterbau,  welchen  Gänge  in  Kreuzforni  durchschneiden,  deren  Mittelpunkt  wahr- 
scheinlich zur  Aufstellung  des  Sarkofages  bestimmt  war.  Darüber  ein  höheres  Stock- 
werk, im  Aeussern  ebenfalls  zehneckig,  aber  von  bedeutend  kleinerem  Durchmes- 
ser, innerlich  hohl,  eine  runde  Halle  bildend;  das  Ganze  endlich  mit  flacher  Kuppel 
gedeckt.  Das  Obergeschoss  war,  wie  sich  erkennen  lässt,  mit  gesäultem  oder  ge- 
pfeilertcm  Portikus  umgeben,  der  durch  Rundgewölbe  an  die  Mauer  anschloss.  Eine 
freie  Doppeltreppe  führte  von  aussen  her  in  diesen  Portikus  und  durch  ihn  in  das 
Innre  des  Obergeschosses.  Das  Ganze  kam  so  den  Gruftbauten  römischer  Kaiser, 
namentlich  dem  Hadrianbaue,  ziemlich  nah.  Sehr  eigenthümlich  ist  aber  die  Kuppel, 
welche  aus  keinem  Gewölbe,  sondern  aus  einem  einzigen  Felsstücke  von  34'  Durch- 
messer und  3'  Dicke  besteht.  Diese  ungeheure  Last  aus  den  istrischen  Steinbrüchen 
hieherzuschaffen  und  besonders  sie  auf  die  Höhe  des  Gebäudes,  W  über  dem  Boden, 
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zu  erheben,  war  ein  wahrhaft  grossartiges  Unternehmen,  beweisgebend  von  bedeu- 
tender mechanischer  Teelmik.  Dieser  einfaelie  und  kühne  Gedanke  war  des  gros>en 
Golhenkönigs  würdig  und  ergab  sich  vielleicht  dureh  eine  Kückerinnrung  an  die 
llünenheMen.  unter  deren  Eelsdeckcn  seine  Vorfahren  die  ewige  Kühe  gefunden. 

In  diesen  Zeilen  mindern  sieh  die  grabmonumentalen  Hochbauten  sehr  infolge 
der  sillew  erdenden  Bestattung  in  Kirchen.  Schon  in  der  Katakombenzeil  hatten  die 
in  jenen  Kristensehlüften  kultdienenden  Versammlungsräume  zugleieli  zu  Begräb- 
nissen  (zunächst  der  Märtyrer,  dann  der Geineindeglieder  überhaupt)  gedient.  Als 
dann  mit  dar  staat liclicn  Anerkennung  des  Kristcnthums  die  Freibauzeil  für  die  Kult- 
stätten eintrat,  wurde  die  zutage tret ende  Kirche  gleich  dadurch  w  ieder  zur  Grab- 
stätte, dass  mau  die  geheiligten  Gebeine  der  Blutzeugen  aus  den  Katakomben  in  sie 
übertrug.  Die  ersten  Kirchen  waren  somit  saiiiiiit lieh  Kullmouumculc  über  Märty- 
rergriibern;  der  Doppelzweck  des  gottesdienstliehen  Gebäudes  kam  aber  zu  schür- 
ferm  architektonischen  Ausdruck  durch  Anlage  von  (  nlerkircben  »  Krypten,  Gruft- 
kirchen)  und  trat  auch  weiter  in  Anbauten  \on  Grabkapellen  hervor.  Geistliche  wa- 
ren natürlich  die  Ersten,  welchen  die  Ehre,  nah  der  Heiligengebeine  bergenden 
Allarslätle  zu  ruhen,  zulheilward  ;  wie  früh  aber  auch  weltliche  llangpersoncn  in 
Kirchen  bestattet  wurden,  zeigt  das  Beispiel  Konstantins  des  1  ngrossen.  der  be- 
kanntlich in  der  Apo.slelkirche  zu  Byzanz  mit  seinen  Sündeiigebeinen  zur  Bube  kam. 
Jahrhunderte  später  fallt  das  namhafte  Beispiel  Karls  des  wahrhaft  Grossen,  der  im 
Aaehner  Münster  beigesetzt  ward,  das  er  selbst  erbaut  hatte  und  das  dann  zugleic  h 
als  sein  würdigstes  Grabdenkmal  übet  seinen  Gebeinen  sieb  wölbte. 

Hatten  w  ir  liier  von  den  unfreien  und  kleinem  tektonisirten  oder  blos  skulpir- 
len  Denkmalen  mitzusprechen,  welche  in  l  nterkirrheu  i  Krypten)  sowie  in  und  au 
den  Oberkirchen  des  frühem  Mittelalters  platzuahmen.  so  würden  wir  aus  dem  <)., 
in.  und  II.  Jahrb.  eine  ziemliche  Anzahl  monumentaler  Merwürdigkeileri  \erschie- 
denstenorts  bezeichnen  und  mit  einigem  Wortaulwaud  beschreiben  können.  Aber 
indem  wir  unsern  Blick  auf  wahre  Grabbauteu  beschränken,  auf  Begräbnissarchilck- 
luren,  die  ganz  selbständig  sich  zulag-esteHen  oder  doch  einen  bedeutenden  Schein 
von  Selbständigkeit  in  und  an  Kirchen  wahren,  linden  wir  in  besagten  Jahrhun- 
derten kaum  hie  und  da  etwas  derartig  Angestrebtes,  was  auszeichnenden  Be- 
merk verdienen  könnte.  W  ir  müssen  schon  ins  lv>.  Jahrb.  Steigen,  um  solch  ein  Bei- 
spiel zu  gewinnen  wie  die  Ereigruft  Bohemunds  zu  Canosa.  welche  dort  neben 
Santo  Sabina  steht  und  sich  als  kleines  byzantinisches  Kuppelgebäude  mit  Umgang 
und  Verhalle  herausstellt.  (Erbaut  nach  Uli.) 

Huhstätten  in  und  an  Kirchen  überbaute  man  zuzeiten  des  schönsten  Miltelalter- 
sliles  mit  jenen  Tabernakelarchilekturen  und  Baldachungen,  womit  mau 
auch  Altäre,  Brunnen.  Pforten  etc.  aufschmückte.  Diese  Ueberbaulen  steigerten  sich 
in  der  ausgebildeten  Gothik  zur  höchsten  Pracht,  welche  sich  noch  an  so  manchen 
wolerhaltuen  Monumenten  geistlicher  und  weltlicher  Herren  des  14.  und  15.  Jahrh. 
verschiedenslerorten  bebeispiell.  Als  Hauptbeispiele  solcher  Grabdenkmale  zählen 
zu  Born  das  Gonsal  \ogr ab  in  Santa  Maria  niaggiore  (ein  Cosmatcnwerk)  und 
Alencons  Grabmal  in  Sta.  Maria  in  Trastevere;  zu  Avignon  die  Khrengrä- 
ber  der  Päpste  Johann  XXII.  und  Benedikt  XII.  in  Sotre  Dame  de  Don ;  zu 
Vi'lleneuve  bei  Avignon  das  Ehrengrab  des  Papstes  Innocenz  M.  (ein  Baldach- 
bau  von  mehren  hochsteigenden  Stockwerken):  in  Neapels  Kirchen  die  An  jou- 
uad  D  u  razzode  n  k  m  a  I  e,  deren  letztes,  das  1 130  vollendete  Mausoleum  K  ö- 
n  ig  s  La  d  i  s  I  a  u  s ,  als  Pracht  werk  des  Andrea  Ciccione  bekannt  Ist;  zu  Verona 
das  stolze  brillante  Monument  des  Eansignorio  della  Seala  vor  Santa  Maria 
l  antica.  ein  bei  sechseckiger  Grundform  iu  vier  Geslocken  sich  aufbauendes  Hoch- 
grab, Werk  des  Bovinio  di  Campilione ;  zu  Winchester,  hinter  dem  Domchore, 
das  zierliche  Baldachgrab  des  Henry  of  Beaufort:  zu  Krakau,  in  der  Kreuz- 
kapelle des  Domes  auf  dem  Wawel,  das  Marmorgrab  Königs  Kasimir  IV.  mit  reich- 
spitzbogigem  Dachhiminel,  ein  Meisterwerk  des  Veit  Stoss ;  endlich  zu  Nürnberg 
das  Ehrengrab  des  heil.  Sebald,  w  elches  ganz  endgothische  und  überdies  erzge- 
gossene Prarhtgebäu  freilich  nur  das  w  underliche  Beispiel  eines  aus  Germanismen 
und  Italicismen  tektonisirten  Grabhimmels  darbietet. 

Eine  der  ebenerw ähnlen  Grabarchitekturen,  das  Papstinonument  zu  V Mie- 
ne uve,  hat  ihr  besondres  Schicksal  gehabt.  Dies  sehr  künstlerisch  durchgebildete 
Denkmal  des  14.  Jahrb.,  aus  der  Zeit  des  a\  ignoniscuen,  vulgo  babylonischen  Exils 
der  Päpste,  hatte  das  Unglück  bei  Aufhebung  des  Villeneuver  Karthäuserklosters 
zuzeiten  des  ersten  Eranzoseudcliri ums  in  Verkauf  zu  geralben.  Der  Ersteher  der 
Karlhause  fand  für  gut,  dem  Monumente  die  Kopfbedeckung  abzunehmen,  Hess  ei 
aber  sonst  unbehelligt  in  dar  Kirche  stehen.  Inzwischen  ward  es  durch  den  Einsturz 
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«  ines  Theils  »Irr  Kirche  geflÜMPiet,  und  nun  blieb  es  übir  vierzig  Jahn  M  UBbt* 

rürksiYhtigt,  dass  «-s  solang«1  Zeil  zwischen  Pftssern,  Leitern  und  Oelba&msUÜ  M 

last  rerschttttei  stand.  ISW  durch  üe  RfanfcfpaHUM  von  Vflleaeavc  angekauft,  er- 
fuhr es  l  eberlragiing  in  die  Spitalskapell»'  dieser  Stadl,  welche  Kapelle  aber  zur 
Aufstellung  eines  soleben  Monuments  v  iel  zu  kl«-in  war.  denn  man  inussle  rin  Loch 
in  die  Drrkr  schlagen,  um  der  Hauptviale  den  nöthigen  Maum  zu  schallen.  NN  er  du» 
Denkmal  im  jetzigen  Piokruslesbell«'  sieht,  begrein  kaum,  wie  bei  der  Sorglosigkeit, 
womit  dem  gefährdeten  Prarhlvverk«-  solange  begegnet  ward,  diese  gebrechlichen 
N ialeu,  diese  zarten  zierlichen  Säulrhen  Bad  hlallschmuckwerke  sich  unbesehädigl 
erhalten  konnten.  Man  linde!  nicht  leicht  etwas  Schlankeres,  Anmuthenderes  and 
Ref ehefei  als  diesen  steinernen  Grabhiminel.  Die  Alabasterstatuen,  die  sonst  das 
Monument  in  bedeutender  Anzahl  schmückten,  sind  Stück  für  Stück  \erlrodclt  wor- 
den. Das  Mar  rbild  des  ruhenden  Papstes  ist  zwar  noch  vorhanden,  aber  sehr  in- 
validen Zuslunds.  Trotz  den  rerschiednen  Schädigungen  bleibt  dies  Monument  im- 
merhin eins  der  schönsten  Beispiele  von  Baldachhauten.  die  aus  dem  1  '«.  .lahrh.  uns 
ührigsind.  Die  Hübe  des  Grabbaues  betragt  7  Metres  HO  Ccnlimclrcs.  die  Länge  der 
\«»rderseite  ii  Metres  Iii  Cctitimelres,  die  Breite  I  Metre  >.>  Centimetres. 

Auf  der  pyrenäisrhen  Halbinsel  treffen  wir  aus  germanischer  Stilzeit  interes- 
sante Beispiele  von  frei  in  Kirchenuähe  stehenden  Gruft  bauten.  Stilistisch  schätzbar 
ist  besonders  die  freigcbatitC  RdadgSgrsfl  fohinni  i.  roll  Portugal,  reich«  der  l»e- 
riihmlcn  Klosterkirche  zu  Bat  alba  zurseilestehl  und  in  den  Formen  ziemlich  dem 
Kirchenbau  entspricht.  Ausser  diesem  gutgolhischen  Bau  vom  Schlüsse  des  I  i.  odei- 
Antritte  <l«s  lä.  .lahrh.  sieht  mau  dort  die  unvollendet«*  Hochürufl  Kölligs  Ernanuel 
aus  dem  Anfange  des  Iii.  Jahrb.:  sie  «'Hiebt  si«h  als  mlchtiger  Achteckhan  hinter 
dem  Chor«-  «l«'r  Klosterkirch«'  und  z«'igt  «'ine  fantastische  Verbindung  entartet  gef* 
manisi  ber  und  maurischer  rönnen,  wobei  RHUicherlei  zierliches,  doch  mit  der 
Schwere  der  Massen  in  Widerspruch  kommendes  Detail  erscheint« 

Cine  ausserordentliche  Menge  von  Gruftbauten  des  Mittelalters  erscheineil  in 
d  op  pe  I  z  w  e  c  k  I  i  <•  Ii  «•  r  A  n  1  a  g  «•.  d.  Ii.  als  G  r  a  b  k  a  pell  «•  n  .  die  zu  Kult  und  Be- 

gräbniss  zugleich  dienend  entweder  in  der  RireheiMudage  gleich  inlthegriflei  wann 
(Kapellen  der  Chorumgänge)  oder  als  An-  nn«l  Ik'ibautcn  si«b  den  Kirchen 
anschlössen  oder  auch  als  ganz  isoiirle  Bauten  auf  den  Krh'dhöfen  ihren  Platz  fan- 
den. Chorkapellen  sollten  zunächst  den  Gebeinen  Heiliger,  Geistlicher  und  fromm«»  r 
Stifter  dienen;  sie  erhielten,  wann  sie  Heiligen  dienten.  «Ii«-  allerkostbarste  üppigst«' 
Ausstattung,  wofür  beiläufig  die  Schatzgrabk  apel  le  des  heil.  Wenzel  im 
Kapellenkranze  des  Prager  Domes  als  ein«'  llauptze  ugiu  genannt  werden  mag.  Andre 
Kapellanlagen  an  Kirchen  wi««  auf  Kricdhöfen  dienten  vornehmlich  als  I  ainillen- 
griifte.  AHerlaudeii.  soweit  die  lateinische  Kirche  herrschte,  linden  sich  ans  Z«»i- 
(en  der  Gothik  wahre  Prachtteiflplele  solcher  Gruftkapelleu ,  weh  li«'  übererd  «Ii«' 
Altäre  und  Grabmale,  unteren!  die  Särge  der  oben  Bedenkmalten  enthalten.  Zu  den 
berühmtesten  Kapellgrüflen,  die  an  Kirchen  sich  anschlössen .  zählen:  «Ii«-  K  ü  r- 
stenka  pelle  am  Dome  zu  Meissen  (1425 — 28),  deren  Architektur  schon  ein 
ents<hi«'«liies  Hinneigen  zu  überladnen  gesuchten  Formen  zeigt :  di<»  Beauchamp- 
kapelle  an  St.  Mary  zu  Warwiek  (um  1450)  in  zierlii'hster  Anglogothik;  «Ii«' 
Königskapelle  an  Santa  Maria  zu  Granada  (aus  der  Zeit  IVrdinands  IN  .  und 
Isabellens)  in  edeldeiitscheiu  Müiislerstile.  und  «lie  1602  gegründete  Heinriehs- 
kapelle  am  Westminster  zu  London,  bekanntlich  das  Hauplde  nkmal  des  Tudor- 
stiles  in  seinen  ausschweilendslen  Scliinuckforinen.  Von  Grabkapelleu  auf  Friedhö- 
fen mögen  in  Bemerk  kommen  die  ii  o  1  z  s  c  Ii  u  h  e  r  s  eh  e  Stiftung  s  kapeile  auf 
dem  Johanniskirchhofe  zu  Nürnberg  (1374  erbaut.  I  i'M  erweitert)  und  die  Ber- 
nau er  k  apel  le  auf  dem  Gottesacker  zu  Straubing  (nach  143t>). 

Aus  den  H«»rrsrhaftzeilcn  des  sogen.  Renaissancestiles  li»'gt  uns  zwar  eine 
ungeheure  Summe  von  Leistungen  im  Grahiuonumentalen  und  Gruhhauliehen  vor: 
auch  ist  im  NN  iegenlande  der  \ov  antike,  sow  ie  in  Krankreich  und  Spanien,  in  Deutsch- 
land und  seinen  Nebenlanden,  gar  N  i«'l«*s  s«dchcn  Stiles  in  diesem  Aufgabenbereiche 
geschaffen  worden,  was  entweder  einfach  ansprechend  oder  reich  und  glänzen«!  ge- 
nannt werden  darf.  Aber  vergleichen  wir  vom  Gefühlsstandpunkte  die  Grnhbau- 
werke  dieser  Stilzeit  mit  jenen  des  Mittelalterstils,  so  linden  wir  unter  den  unzäh- 
ligen Sepulkralarchitekturen  des  neugebornen ,  mit  einem  gewissen  Klassizismus 
geUgmachenweUenden  Stiles  doch  nur  sehr  wenige  von  so  vollendeter  Schöne  und 
so  vollbefriedender  Harmonie  aller  Theile,  dass  sie  uns  die  beseitigten  romantisclo  n 
Bauformen  vergessen  machen  könnten.  \Vo  sie  sich  einfach  gibt,  erscheint  uns  die 
Renaissance  nur  zu  oft  im  Geleite  der  \ii<  liN  rnbeil.  und  wo  sie  durch  Schönheit 
reizen  oder  durch  Pracht  bestechen  will,  tritt  sie  doch  in«'ist  nur  w  ie  eine  geschminkt «• 
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Gefallsüchtige  mit  mehr  oder  minder  fräse n ha ft er  Rhetorik  auf.  In  Ihren  Toilette- 
künsten wird  sie  freilich  ausserordentlich  unterstützt  durch  die  ihren  Formzeiten 
gleichzeitige  Hochblüte  und  üppige  Ausblüte  der  kristlichen  Skulptur.  Aus  der  Reihe 
der  Grabkapellbauten  bieten  sich  als  Glanzbeispielc  der  Renaissancezeit:  die  Fug- 
gerkapelle der  Annenkirche  zu  Augsburg  (erbaut  nach  1500  durch  Jakob  Fug- 
ger den  Reichen),  die  M e die cerka pelle  der  Lorenzkirche  zu  Florenz  (Bau- 
werk von  Michelangelo,  begonnen  1525)  uud  die  Königkapelle  der  Kathedrale 
zu  Toledo  (nach  den  Entwürfen  des  Alonso  de  CovaiTtibias  1531 — 33  neugebaut 
von  Alvaro  Monegro  und  reicli  mit  architektonischen  Skulpturen  geschmückt  von 
Melchior  Salmeron).  Sodann  aus  der  Reihe  der  Grabmonumente :  das  Prachtgrab 
d e  s  D  o  g e  n  A  n  d  r e  a  V  e  n  d  r a  m  i  n  II  a  1  e  r gi  in  Santi  Giovanni  e  Paolo  zu  V  e  n  e- 
dig  (baugeplant  von  Alessandro  Leopardo,  bildhauerisch  vollführt  von  Tullio  Lom- 
ttardo);  zwei  Königgrabcr  von  toskanischer  Meisterhand  in  der  Kathedrale  zu  • 
Krakau  (das  1505  vollendete  Prachtgrab  des  1501  verst.  Johann  Albrecht  und  das 
um  151?  errichtete  des  1434  verst.  Wladislaw  II.,  des  ersten  Jagello) ;  das  Ehren- 
grab des  Papstes  Julius  II.  in  San  Pietro  in  vineoii  zu  Rom  (Architektur  von 
Michelangelo  mit  berühmten  Skulpturen  seiner  Hand  und  andern  seiner  Schule,  be- 
gonnen 1503,  aber  infolge  von  mancherlei  Unterbrechung  der  Arbeiten  erst  gegen 
Heginn  des  J.  1545  vollendet);  das  Marmorgrab  L  udwigs  XII.  und  der  Anna  von 
Bretagne  in  der  Stiftskirche  zu  Saint- Denis  (In  den  J.  1515—28  ausgeführt  vom 
Tourer  Meister  JeanJuste);  das  Mausoleum  der  Torriani  in  San  Fermo  zu  Ve- 
rona (in  den  J.  1520—30  errichtet,  angeblich  von  Sanmlchelc,  und  statuarisch  ge- 
schmückt von  Andrea  Riccio);  das  Prachtgrab  des  Gross-Seneschalls  Louis  de 
Breze,  aus  Alabaster  und  Schwarzmarmor,  im  Domchore  zu  Ro  uen  (Werk  des 
Jean  Gonjon  1540);  der  robuste  reichverzierte  Grabbau  zu  Ehren  des  Feldherrn 
Alessandro  Contarini  vom  Meister  Michele  San  Mic/tele  in  Sant'  Antonio  zu 
Padua  (1555);  das  Prachtdenkmal  Königs  Franz  I.  und  seiner  C 1  aud ia  (Archi- 
tektur von  Delorme,  Skulptur  von  Pilon  und  Bontemps)  und  das  nicht  minder  herr- 
liche Mausoleum  Heinrichs  II.  und  der  medieeischen  Katharina  (ausgeführt 
von  Germain  Pilon,  angeblich  nach  Zeichnungen  des  Primaticcio)  in  der  Stiftskirche 
zu  Saint-Denis;  endlich  das  Monument  Pauls  III.  in  gewaltiger  Nische  im  hin- 
tern Theile  von  St.  Peter  zu  Rom  (von  Guglielmo  dclla  Porta)  und  das  Prachtdenk- 
mal Filipps  des  Gross müthigen,  aus  Marmor  und  Alabaster,  in  der  Martins- 
kirche zu  K  as  se  1  ( 1 560—70  geschaffen  unter  namentlicher  Betheiligung  des  Meisters 
Elias  Gottfro). 

An  der  Heidenlegion  von  Grabbaulichkeilen  der  Roccocozeit,  der  Periode  der 
verrannten  und  in  aller  Weise  verzerrten  Renaissance,  die  vom  Beginn  des  17.  Jahrh. 
bis  in  den  Auslauf  des  18.  Jahrh.  reicht,  wollen  wir  unter  Schlagung  aller  Kreuze 
vorübereilen.  Wer  Zopf  genug  an  und  in  sich  verspürt,  mag  steif  bewundernd  ste- 
hen vor  dem  Prunkgrabe  Papst  Alexanders  VII.  vom  Kunstreiter  Bernini  oder  in 
tiefster  Ehrfurcht  vor  der  Million  ersterben  in  jener  Gruftkapelle  der  Herzöge  von 
Infantado,  welche  Felipe  Sanchez  zu  Guadalaxara  zu  kosten  gegeben  hat. 

In  unserm  stileprobirenden,  stilsuchenden  Jahrhundert,  wo  die  wieder  entzopfte 
Baukunst  in  alle  Bahnen  der  Schönheit  lenkt,  spiegeln  sich  in  den  Grabarchitekturen 
die  allermanchfaltigstcn  Kunstsirebungen.  Wir  sehen  Anknüpfungen  an  alle  Formen 
der  Vergangenheiten,  die  sich  ästhetisch  rechtfertigen  lassen,  und  sehen  auch  Er- 
zielungen von  ISeuformen,  die  aber  meist  Resultate  des  kombinirenden  Verstandes, 
seltener  solche  des  freischaffenden  Geistes  sind. 

Die  freistehenden  Gruftbauten  unsrer  Zeit  finden  wir  theils  in  antiker  Tempel- 
form theils  in  verschieden  stilisirter  Kapellform.  Als  antiker  Tempel  gestaltete  sich 
z.  B.  das  Heldengrab  auf  dem  Anninger  beim  Brühl  in  Niederöster- 
reich, jener  vom  Architekten  Kornhäusel  geplante  Grabbau,  der  sich  auf  felsge- 
hauenem Gruftgewölbe  erhebt,  worin  fünf  bei  Aspern  gefallene  Krieger  bestattet 
sind.  Eine  namhafte  und  kostbare  teinpelförmige  GrabstUtte  ist  ferner  die  D  e  m  I- 
d  o  f  f  s  che  auf  dem  Pere  Lachaise  zu  Paris,  welche  ganz  aus  Karraramarmor  er- 
baut ist  und  einen  Sarkofag  mit  Kissen  enthält,  worauf  das  Wappen  und  die  Krone 
der  hier  beigesetzten  russischen  Gräfin  liegen.  Tempelartig  (wenn  man  nicht  lieber 
sagen  will  —  lusthausartig)  erscheint  auch  das  korinthisch  gesäulte  Mausoleum  der 
Familie  Me  rci  eu,  welches  vor  der  Domkirche  zu  Val  en  c  e  steht  und  durch  Bo- 
genthüren  allcrseiten  freien  Einblick  gewährt.  —  Weit  öfter  natürlich  begegnen  wir 
den  Kapellgrüften,  wirklichen  Grabkapellen  oder  blos  kapellartigen  Mausoleen.  Als 
vornehme  Beispiele  von  solcherlei  neuzeitigen  Grabbauten  stellen  sich  dar :  die  aus 
den  Trümmern  der  Abtei  Paraklet  gebildete,  in  den  Formen  der  Frühgothik  errich- 
tete Kapelle  mit  dem  Grabmale  AbälardsundHeloisens  (aus  der  Priorei  Salnt- 
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Marcel)  auf  dem  Pere  Larhal.se  zu  Paris;  die  gothlsehe  Hoehgruft  der  Reich  s- 
freiherrn  v.  Stein  nah  der  Kirche  des  lutherischen  Dorfes  Frücht  im  Lahnge- 
biete (wo  „Deutschlands  Eckstein'4,  der  berühmte  preusslsche  Minister  ruht) ;  das 
in  italisch  klassizistischem  Stil  gehaltene  Mausoleum  der  wirtenbergischen  K  ö  n  I- 
gln  Katharina,  Bauwerk  von  Sali/cci,  auf  dem  Rothrnberge  bei  Kannstatt 
( 1 82 4) ;  die  romanisch  gestilte  Familiengruft  der  Thum  und  Taxis,  Bauwerk  des 
Münchner  Architekten  Keim,  in  der  Fürstenresidcnz  zu  Regensb  u  r«  (1830—10)  ; 
das  Begräbnlss  des  Kurfürsten  von  Hessen  neben  dem  neuen  Friedhofe  zu 
Frankfurt  am  Main  (Quaderbau  von  Hessemer,  mit  eigenthümlich  reichwirken- 
dem Gruflgewölbe) ;  endlich  das  byzantisch  stilisirte.  goldgekuppelte  Mausoleum 
der  Herzogin  Elisabeth  auf  dem  Neroberge  bei  W  iesbaden  (1833).  —  Nah 
verwandte  Bauten  wie  S  ü  h  n  -  und  T  r  a  u  e  r  k  a  p  e  1 1  e  n  bebelspielen  sich  für  unsre 
Zeit  vornehmlich  zu  Paris.  Dort  sehen  wir  in  der  Rur  d'Anjou  Saint-Honore  die 
Chapelle  expiatoire  an  der  Stelle  des  sonstigen  Magdalenenkirehhofs,  wo  Louis  XVI. 
und  seine  Autoinette  In  einem  Sacke  mll  ungelöschtem  Kalke  begraben  wurden. 
Diese  in  ihrem  monumentalen  Stil  wolansprechende  Siihnkapelle  entstand  unter 
Louis  XVIII.  nach  den  Entwürfen  der  Architekten  Percier  und  Fontaine;  sie  ist  do- 
risch ges.lult,  in  Kreuzform  angelegt  und  mit  Kuppel  überwölbt,  enthält  die  Statuen 
des  hingerichteten  Königpaars  und  ringsum  Nischen  mit  Prachtkandelabern.  Im  Ve- 
stibül ein  Bildwerk,  welches  die  Versetzung  der  königliehen  Asche  nach  der  (im  1 1 
in  Salnt-Denis  vorstellt.  In  den  Ecken  relieürle  Allegorien.  Unter  der  Kapelle  eine 
Krypte  mit  Graumurmornltar  an  der  Stelle,  wo  Ludwigs  XVI.  Gebeine  gelegen ;  un- 
weit davon  in  der  Ecke  der  angedeutete  Grabplatz  der  Marie  Autoinette.  —  Unter 
Louis  Philippe  ergab  sich  die  traurige  Gelegenheit  zur  Errichtung  jener  Trauer- 
kapelle, welche  dem  Andenken  des  Herzogs  v.  Orleans  gilt.  Sie  heisst  die 
Chapelle  de  Saint- Ferdinand  und  liegt  vor  der  Sternbarriere  (Route  de  la  Revolte) 
in  einem  mauerumschlossenen  baumbepflaiizten  Räume,  an  der  Stelle  des  Hauses, 
worin  der  verunglückte  Prinz  verschied.  Erbaut  ist  sie  nach  den  Plänen  der  Archi- 
tekten Leß'anc  und  Fontaine  in  Kreuzanlage  mit  romanischen  Formen  und  Bekrft- 
nung  durch  Steinkreuz.  Dem  Eingang  genüber,  im  Chor,  steht  ein  Altar  der  Notre 
Dame  de  Compassion,  hinter  welchem  einige  Stufen  in  das  Zimmer  hinabführen, 
worin  der  Prinz  sein  Leben  aushauchte.  Im  linken  Krcuzarm  befindet  sich  der  Fer- 
dinandsaltar und  im  rechten  das  marmorne  Kenolaf  des  Herzogs,  ein  Werk  von  Tri- 
quetti  nach  Zeichnungen  Ary  Seheners.  Siimmtliche  Rundfenster  sind  mit  Glasmale- 
reien aus  Sevres,  nach  Ingres'  Zeichnungen,  geschmückt. 

Grufthallen,  die  als  säulengetragrte  Kreuzgänge  an  Kirchen  umlaufen  oder 
sich  als  freie  friedhöflge  Viereckanlagen  mit  innerm  Arkadenumgange  gestalten, 
sind  nach  mittelalterlichen  Beispielen  in  Italien  und  Deutschland  zu  Wiederauf- 
nahme gekommen.  Als  kostbarste  Gruftanlage  dieser  Art  ist  die  Todtenhalle  des 
Hauses  H  o  h  e  n  zo  1 1  e  r  n  zu  bezeichnen,  welche  sich  dem  projektiven  neuen  Dome 
Berlins  als  kunstreicher  Kreuzging  anschlicssen  wird.  Die  Wandflächen  dieser 
von  August  Stüter  errichteten  Fürstengrufthnlle  werden  geschmückt  mit  grossarti- 
gen Malerelen  ncutcstamcntlichen  Inhalts,  deren  Entwürfe  die  künftige  Kunstge- 
schichte als  die  letzten  Meist  erschöpf ungen  des  grossen  Peter  Cornelius  gloriflci- 
ren  wird. 

Von  1 1  e  f  b a  u  1  i  c  h  e  n  Gruftanlagen,  sogenannten  Krypten,  bietet  sich  heu- 
tigerzeit  nur  ein  sehr  bedeutsames  Beispiel.  Das  ist  die  seit  1841  mit  grossem  Auf- 
wände von  Kosten  und  Kunst  zu  Paris  entstandene  Prachtgruft  Napoleons 
des  Grossen,  welche  Louis  Visconti  unter  dem  Dome  der  Invaliden  erbaut  hat. 
Wir  verweisen  hierüber  auf  den  B.  V.  S.  130  gegebnen  Bericht  sowie  auf  die  von 
einem  Grundriss  des  Invalidendomes  und  von  Grundriss  und  Läugendurchschnitl  der 
Grabanlage  begleitete  Beschreibung,  welche  G.  Borstell  und  F.  Koch  in  der  Erbkam- 
schen  Zeitschrift  für  Bauwesen  1853  geliefert  haben. 

Wir  lassen  Napoleon  so  tief  wie  möglich  ruhen,  um  zurückzukehren  zu  Hoch- 
gräbern,  die  durch  Grossartigkeit,  eigenthümliche  Anlage  und  seltne  Bestimmung 
anziehen.  Ein  solches  Hochgrab,  das  in  jeder  dieser  Hinsichten  in  Betracht  kommt, 
erhebt  sich  seit  1838  auf  dem  Märtyrerplatze  zu  Brüssel.  Es  ist  die  monumentale 
Riihstätte  eines  halben  Tausends  belgischer  Freiheitshelden,  welche  in  den  Septem- 
bertagen  1830  zu  Brüssel  gefallen  sind.  Aus  einem  olfnen,  von  Arkaden  eingefassten 
Grabgewölbe,  zu  welchem  Steintreppen  hinunterführen,  erhebt  sich  auf  massivem 
viereckigen  Unterbau  ein  gleichfalls  massiver  antik  geformter  Grabstein,  an  dessen 
vier  Ecken  geflügelte  Genien  den  Kampf,  die  Hoffnung,  den  öpfertod  und  den  Sieg 
bezeichnen  und  auf  welchem  als  schneemarmorne  Riesin  die  freie  Belg ia  sieh 
erhebt,  zu  deren  Füssen  der  Landeslöwe  bei  den  zerbrochnen  Fesseln  holländischer 
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Herrschaft  ruht.  Den  Unterbau  schmücken  vier  die  Hauptmomente  des  Belglerkam- 
pfes  versinnlichende  Bildwerke,  und  auf  24  Tafeln  schwarzen  Marmors,  welche  die 
Wände  der  umgebenden  Arkaden  bedecken,  sind  s«1  mmtliche  Märtyrernamen  jener 
Kampf-  und  Siegestage  verzeichnet.  Die  sehr  gute  Lösung  einer  so  schwierigen 
grabmonumentalen  Aufgabe  dankt  man  dem  Meister  Willem  Geefs. 

Dem  Gesammtgrabc  einer  ganzen  Heldenlegion  steilen  wir  ein  Hochgrab  gen- 
über,  welches  —  ebenfalls  von  ganz  aussergewöhnlicher  Art  und  Bedeutung  —  einem 
einzelnen  Helden  Deutschlands  gilt.  Das  ist  die  Bl  iich  e rgru f t  zu  Krieblowitz 
in  Schlesien,  ein  an  Gotbenwerke  der  ravennatischen  Periode  gemahnender  Kraft- 
bau von  Strack.  Ein  ungeheurer  Steinblock  vom  Zobten  dient  als  Grundlage,  wor- 
auf eine  quadrate  Grabkammer  aus  mächtigen  Strehlener  Granitbltfrken  ruht,  auf 
der  sich  ein  Uundthurm  erhebt,  der  mit  gewalligem,  eine  Kuppel  von  13'  Durchmes- 
ser bildenden  Decksteine  bekrönt  ist.  Eine  Nische  am  Rundthurm  enthält  die  kolos- 
sale Marmorbüste  des  Keldherrn  vom  Meister  Hauch. 

Nach  solchem  Heldengrabe  nennen  wir  ein  nicht  minder  bedeutsames  Grabge- 
bäu,  welches  einem  Heros  der  Kunst  gilt.  Das  ist  die  Sellin  kelgru  f  t  auf  dem 
Dorotlieenfrledhofe  zu  Berlin.  Dieser  dem  grossen  Baumeister  von  seinen  Schü- 
lern errichtete  Ehrenbau.  dem  ein  von  Schinkel  für  einen  hohen  Gönner  bereiteter 
Denkmalentwurf  zugrundeliegt ,  bestellt  aus  lauter  granitnen  Monolithen ,  deren 
deckender  den  Namen  des  Meisters  anzeigt,  der  hier  von  seiner  Hände  Arbeit  ruht. 
Im  Gruftbau  eine  Granitstele  mit  Erzkrönung. 

Ueberaus  manchfaltig  in  den  Formen  sind  die  unzähligen  kleinern  Bau-  und 
architektonischen  Skulpturwerke  unsrer  Zeit,  die  sich  frei  über  Erdgräbern  auf 
Friedhöfen  darstellen. 

Die  umfassendste  Kenntniss  heutiger  Grabarchitekturen  gewinnt  man  unstrei- 
tig auf  den  Friedhöfen  zu  München  und  Paris.  Durchwandern  wir  zunächst  das 
grosse  Leichenstcinfeld  der  Kunststadt  München,  den  allgemeinen,  Katholiken  und 
Protestanten  die  letzte  Stätte  gewährenden  Gottesacker  v  or  dem  Sendlinger  Thore, 
der  ein  wahres  Grauenfeld  wäre  ohne  die  Kunst.  Kaum  dass  hie  und  da  einzelne 
Taxusbäume  die  Gräber  beschatten  oder  Blumengewächse  die  niedern  Erdhügel 
schmücken.  Was  ihm  so  an  augenerfreuendem  Grün  und  anmuthend  stillem  Ernste 
im  Ganzen  allgeht,  ersetzt  die  Kunst  durch  einen  grossen  Reichthum  herrlicher  Denk- 
mäler, die  durch  ihre  architektonische  und  bildnerische  Schönheit  wie  durch  die 
Bedeutsamkeit  und  Kürze  der  Inschriften  zu  sinniger  Betrachtung  einladen.  Alle 
StoiTe,  Formen  und  Stile  sehen  wir  in  diesen  Denkmalen  vertreten.  Künstler  von 
bestem  Namensklange  haben  hier  gewirkt :  0  h  1  m  ü  1 1  e  r  und  Gärtner,  K 1  e  n  z  e, 
Zie bland  und  Metzger,  Sch wa nth aler  und  Stiglmayr,  Eberhard  und 
Entres,  Leeb  und  Schöpf,  Kirchmayr  und  Hautmann.  Unter  den  antik- 
stlligen  Denkmalen  beanspruchen  unsre  Aufmerksamkeit  vornehmlich  drei  in  grie- 
chisch e  r  C  i  p  p  e  n  form ,  die  sich  als  viereckige,  nach  oben  verjüngte,  mit  Giebel 
und  Eckzierden  bekrönte  Grabsteine  darstellen.  Dies  sind  die  bemalten  Denk- 
steine zweier  Neugrlechen  (des  1836  verst.  Spartiaten  Elias  Mauromichalls 
und  eines  Leonidas)  und  der  ebenfalls  mit  Polyehromie  ausgestattete  Familien- 
stein der  Heidecke,  letzter  von  ausgezeichneter  Schönheit  in  der  ProfUirung  der 
Glieder  und  in  der  Zeichnung  der  obern  Palmettenzierde.  (Entworfen  von  Eduard 
Metzger.)  Auch  gehört  dahin  das  „Kerstorfsche  Begräbniss"  von  L.  Schwanthaler. 
Aus  der  Reihe  von  rnndbogenstiligen  Denkmalen  heben  sich  hervor :  die  der  Bau- 
meister A  n  d  r  e  a  s  G  ä  r  t  n  e  r  (+  1826)  und  JosefHöchl,  sowie  die  für  die  Familie 
M  äff  ei  und  für  den  Freiherrn  v.  Lerchen  fei  d  (diese  mit  Erzdguren).  Den  Stil 
des  Ueberganges  ins  Germanische  zeigt  das  Laehmayrsche  Denkmal.  Am  Häutig- 
sten machen  sich  inzwischen  die  gothischen  Monumentalformen,  die  sich  ebensosehr 
durch  Manchfaltigkcit  als  durch  geschmackvolle  Ausbildung  in  Rolle  setzen.  Da  in- 
teressiren  z.  B.  das  Rüdorferschc  Familiendenkmal  und  das  Monument  des  Metro- 
politankapitels  (Werke  von  Entres),  die  Denkmäler  des  Bankiers  Karl  Lorenz  von 
Mayer,  des  1840  verst.  Hofbauinspektors  Simon  Mayer  (mit  Porträtstatuette),  der 
Frau  Josefa  Reiter,  der  Mathilde  Ostermayer  und  der  Freifrau  v.  Redwitz,  des 
Dr.  Distelbrunner  (1832),  des  Stenografen  Gabelsberger  (mit  Porträtstatue  1853), 
der  Herren  Grandauer,  Maillot  de  la  Treille,  v.  Miltermayr,  Jos.  v.  Mussinan,  J.  Th. 
Wagner  und  v.  Zentner,  der  Familien  Edelmann,  Haut  mann,  Kaiser,  Schindler, 
Schlagint  weit,  Schiutt  (von  Entres),  Schuh,  v.  Wenzel  (mit  der  Figur  der  Hoff- 
nung) etc.  etc.  (Nächst  München  bietet  das  immer  deutschslttlg  gebliebene  Nürn- 
berg die  meisten  Neugrabmale  germanischen  Stils.  Dort  sind  Karl  Heideloff  und 
Lorens  Rotermundl  dafür  thätiggewesen.  Zu  den  Bemerkenswerthern  dasiger  neu- 
gothischer  Denkmale  zählt  z.  B.  das  des  GeneraUeutnants  de  Lamotte  auf  dem  Mili- 
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tärfriedhofe.)  Der  vorn<*lims(e  Friedhof  zu  Paris,  der  berühmte  Pere  Eachaise . 
stellt  uns  den  reichsten  Neuvorrath  stattlicher  Einzelgräber  und  luxuriöser  Fami- 
llengrürie  In  allen  möglichen  tektonisehen  Gestaltungen.  Die  ansehnlichsten,  präch- 
tigst ausgestatteten  Grabmale  stellen  Tempel.  Gruiikapeiien.  Mausoleen,  Pyramiden) 

und  Obelisken  dar:  andre  zeigen  sieh  als  Tippen.  Säulen.  Sarkofage.  Altäre,  Grenze. 
Urnen  etc.  mit  mancherlei  Schmück  ung.  Die  meisten  sind  mit  Bisengitiern  umzogen, 
innerhalb  welcher  Blumen  und  Gesträuche  wachsen.  Als  ungeheure  Pxramide  iili' i 
weitläufigen  Gruftgew  ölben  erhebt  sieh  das  Mausoleum  des  Sir.  Beaujour,  wäh- 
reml  das  Luxusmonument  des  kunstsinnigen  Baukiers  Aguado  einen  auf  1  nlerbaii 
stehenden  reirhgearbeileten  SafkOfag  mit  den  marmornen  Sinn;;  est  alten  der  ..Kunst ■• 
und  ,,NVollh;ltfgkeilu  schaugibt.  Noch  kostspieliger  i>t  das  als  ein  Tempel  aus  Kar- 
raramarmor  gestaltete  Monument  der  Gräfin  Demi  doli,  dessen  wir  schon  oben  ge- 
daebl  haben.  Nor  diesem  Eumis  werke  steht  der  mit  patriotischen  Spenden  errichtete 
Grablempel  des  edlen  Generals  I  o\  (f  I S j ."> )  mit  dessen  antik  koslümirtem  Stand- 
bilde in  Uednerhaltung  von  David  <f  Inders.  Andre  Feldherrn  der  neufranzösisehen 
Buhmzeit.  wie  Suchet.  Lefevre,  Bassel!  und  Da  vousl,  haben  mehr  prunk- 
als  stilvolle  Denkmale  mit  Namen  von  gewonneneu  Schlackten  und  eroberten  Städ- 
ten und  Provinzen.  Einfach«  Gediegenheit  spricht  dagegen  aus  der  Granilp\  ramide 
de>  Federhelden  Ludwig  Börne,  au  welcher  im  Erzbildwerk  die  Siimgesiallen 
Deutschlands  und  Frankreichs  sich  nnter Vermittlung  der  Freiheit  die  Hände  rei- 
chen. Der  nächstherflhmte  Pariser  Friedhof,  der  von  Montmartre  oder  die  ClmetteM 
du  Nord,  ist  zwar  ähnlich  denkmälerreich  aber  weniger  mit  notablen  Monumenten 
neuer  Kuhin/.eiteii  besetzt.  Erbietet  inzwischen  das  herrlichste  zu  Paris  \orllndige 
Beispiel  einer  frei  golbisch  behandelten  Grabarchiteklur.  als  welches  das  von  Ih/f/a/t 
entworfene  Monument  der  Mine.  Delaroehe,  der  einzigen  Tochter  llorace  Ver- 
uets,  zu  betrachten  Ist.  Auf  dem  Kirchhofe  des  Moul-Paruasse  oder  der  Cimetiere 
du  Sud  Interessirl  vornehmlich  des  Namens  wegen  ein  Monument,  jenes  nämlich  des 
Contreadmirals  Dumont  dl  rville.  der  1  s  i  mit  Gattin  und  Sohn  zu  den  Opfern 
der  Nersailler  RätaStrofe  gehörte. 

Weitern  Blick  haben  wir  zu  werfen  auf  grahmonuinenlale  Stilwerke  misers 
Jahrb.,  die  in  Kirchen  errichtet  sind.  Natürlich  begegnen  wir  auch  hier  Reminis- 
cenzen  an  die  Tektoniken  verschiedenster  Zelten.  Wir  bemerken  w audgelehnte 
Grabmale  bald  nach  Art  antiker  G  ra  b  k  I  in  m  e  r  fa  sa  d  e  n,  bald  als  N  i  sc  h  e  u  a  r- 
chitekturen,  welche  Iheils  an  das  Mittelalter,  Iheils  an  die  erste  Meuaissaitcezeil 
erinnern,  und  Huden  öfter  blos  erhöhte  Sarko  Tags  I  e  1 1  u  n ge  n  und  andre  An- 
ordnungen bescheidner  Art.  wo  das  Architektonische  gleichsam  nur  den  Schemel 
oder  das  Sora  für  die  Herrin  Skulptur  abgibt.  Vorzügliche  Denkmalwerke  in  Kir- 
chen, und  zwar  solche,  welche  im  Tektonisehen  wie  im  Plastischen  klassizistischen 
Karakter  tragen,  verdankt  man  den  grossen  Meislern  (anova  und  Thnriralif.sc//. 
Cano\  awerke  sind  die  Monumente  des  d  r  e  i  /,  e  h  n  I  e  n  K  I  e  in  e  n  s  und  der  letzte  n 
St  uarts  in  St.  Peter  zu  Born  sowie  das  Grabmal  des  V  it  lorio  Alfieri  in  Santa- 
croce  zu  Florenz:  auch  rührt  der  Entwurf  des  Prachtdenkmals  Canovas  in  der 
Maria  Gloriosa  ai  Frari  zu  Venedig  vom  Bedenkmalten  seihst  her.  der  bei  seiner 
Planung  eines  Tizianmonunienls  schwerlich  geahnt  hat.  dass  er  damit  sein  eignes 
Ehrengrab  plane.  Thorwaldsens  Meisterhand  angehören  das  Grabmal  des  sie  heu- 
len l'i  ii  s  in  St.  Peter  zu  Born  und  die  SepulUir  Eugens  v.  Leucht  enberg  (nach 
tektonischer  Anordnung  von  Klaute)  in  St.  Michael  zu  München.  Golhisehe  Archi- 
tektur und  klassizistische  Skulptur  verbinden  sich  bei  Kirrhengrabmaleii  Jahn  Ffa.r- 
mans  zu  Salisbury  und  Eondon.  Germanische  Stilwerke  aber,  die  solche  Be- 
zeichnung nicht  nur  im  Baulichen  sondern  selbst  im  Bildnerischen  verdienen,  hat 
Honrad  Eberhard  geschaffen  In  seinen  Bischofgräbern  Sailers  und  NN  iltmanns 
im  Dome  zu  B  ege  n  s  h  u  r  g. 

Zum  Schlnss  mag  ein  Bück  blick  auf  G  ra  bs  I  ä  1 1  e  n  <l  e  r  Islam  he  k  e  ■  n  e  r  ver- 
gönnt sein.  Wichtig  zunächst  sind  die  grabhaulicheu  I  eberreste  der  Ahassjdcn- 
zelt  (8.  und  9.  Jahrli.)  auf  dem  beilern,  mit  Palinbäumen  und  Bosenbüschen  ge- 
schmückten Begräbnissplat/.e  der  alten  Stadl  Bagdad.  Dort  ündel  man  noch  das 
Grabmal  der  Zobeida,  der  geliebten  Gemahlin  des  Harun  al  Raschid,  sowie  das 
der  Gemahlin  ihres  Sohnes,  des  Kalifen  Mamun.  Die  Gruft  Zobeidas.  noch  weil  ent- 
fernt vom  Gräberluxn«  der  spätem  Islamitischen  Herrscher  dieser  Gegenden,  stein 
sich  als  kleines,  mit  ftchlennussförmiger  Kuppel  abschliessendes  Gehiiu  dar.  in  wel- 
chem der  einfache  Sarkofag  der  Firstfla  steht.  Dem  in.  und  ll.  Jahrfa.  gehören 

mehre  Sarazenengräber  in  S  i  z  i  1 1  e  n  (zu  Calania.  Taormina  und  andernorts)  und 
einem  weitem  Zeitraum  Verschiedeue  'mehr  oder  minder  kenntlich  gebliebne)  Mau- 
rengr.lber  in  Spanien  an.  Grössere  und  wolerhaltne  Graharchitekluren  der  Araber 
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Buden  wir  in  den  ägyptischen  Herrsrhaftsitzen  dieses  Volkes,  vornehmlich  zu  Ka- 
li ira.  Durch  sein  prnrhlstiliges  Innre  ist  ausgezeichnet  das  Sultangrab  hei  der  Mo- 
schee  Kala  im  (von  LtO.Y)  und  als  imposanter  Kuppelbau  wird  gerühmt  das  Mauso- 
leum, welches  in  der  Moscheeanlage  des  Hassan  (von  1379)  hervortritt«    In  der 
Geschichte  mohammedanischer  Beaten  zählen  ferner  die  Gräber  der  ersten  Türken- 
sullane.  Ein  halbes  Dutzend  solcher  Sultaugrüber  linden  sich  im  allresidenzlichen 
lirussa.  der  an  deu  Grenzen  des  allen  Irygiens  und  Mysiens  hclcgncn  Hauptstadt 
lies  Paschaliks  und  ersten  Sandsehaks  von  Anatolien.    Diese  Stadt  am  mysisehen 
Olymp,  im  H.  Jahrb.  von  der  Dynastie  Osman  zum  Schwerpunkt  ihrer  erobernden 
Macht  erkoren,  bleibt  dem  Volk  derOsmanli  ewig  die  heiligste  Im  ganzen  Reich,  weil 
sie  in  Ihren  neChgewolbtcn  Grüllen  oder  ziprcsseubesehattctcn  Gräbern  die  Grün- 
der seiner  langsam  zerfallenden  Grösse,  Sultane.  Seheiche,  Dichter  und  Hiehtcr  bis 
zu  dem  Tage  birgt,  wo  der  Prolet  alle  Muslims  im  Thale  Josaläl  richten  wird.  Im 
Monastir  innerhalb  der  Burg  sind  in  den  Hallen  einer  ehemaligen  griechischen  Klo- 
sirrkirche die  Begründer  der  osinanischen  Macht,  Kara  Osman  und  Orehan 
Heg,  sammt  Ihren  Familien  beigesetzt.  Orchan  Beg.  Osmans  Sohn,  der  Organisator 
des  Betten  Staats,  ruht  in  dem  Baume,  welcher  «In-  Klosirrkirche  einst  als  Chor  ge- 
dient hat.  Da  ruht  auch,  liehen  andern  Gemahlinnen  Orchaus,  jene  Milufnr.  die 
den  Strom  in  der  Ebene  den  Namen  gab  und  eine  griechische  Prinzessin  aus  dem 
Hause  Kantakuzeuos  war,  dem  einzigen  \on  allen  auf  byzantischeiu  Throne  ge- 
seesnei  Häusern,  das  sich  bis  heul  fortgepflanzt  hat.  Edelstes  Griechen-  und  Osma- 
uenblut  ruht  also  hier  in  derselben  Rotunde,  welcher  Vereinigung  mann  die  Sorglall 
entspricht,  womit  Griechen  bei  Errichtung,  Osmaneu  bei  Ausschmückung  dies» MI 
Baues  zuwerkcgegangen  sind.  Die  runde  Chornische  ist  noch  immer  im  Achteck  ge- 
brochen :  die  Kanten  dieses  Achtecks  sowie  »lie  Fensternischen  sind  durch  gedop- 
pelle Süulcnpleiler  aus  Marmor  geziert,  und  die  Wände  mit  \iereckten  Marmorplat- 
len,  der  Fussboden  mit  den  herrlichsten  smyriiiotischen  Teppichen  belegt.  Wie  an 
allen  geheiligten  Ställen  des  Islam,  so  sind  auch  in  dieser  Grabkapelle  unzählige 
Glasläinpelun  als  Sinnbilder  für  die  Leuchter  des  rechten  Weges  aufgehängt,  unter- 
brochen \oii  Straussenciern.  den  Sinnbildern  der  Fortdauer  und  Auferstehung.  Der 
Sarkofag  Orchaus  ist  bedeckt  mit  einer  Anzahl  der  auserlesensten  persischen  Schale, 
deren  vorderster  auch  über  den  Turban  hiuübergehangeu  ist,  der  am  Kopfende  den 
Saig  schmückt.  In  der  genüberliegenden  kleinern  Kapelle  ruht  Kara  Osman,  d.  h. 
Kara  der  ..Brinbreeher--.  unter  welcher  Bezeichnung  die  orientalische  Poesie  den 
..Königsgeirr--  versteht.  Diesem  Gründer  der  Dynastie,  welche  jetzt  den  Steten  Pa- 
dischah  zählt,  war  es  nicht  besehicdcu.  Brussa  lebend  zu  betreten,  denn  an  demsel- 
ben Tage,  als  seine  Truppen  die  laugbelagerte  Festung  nahmen,  entschlief  der  Sieb- 
zigjährige. Aber  der  Todte  hielt  seinen  Einzug  und  erhielt  zur  Kuhstätte  die  Kathe- 
drale des  griechischen  Prusias,  dort  wo  einst  Hannibal  eine  Zuflucht  gefunden  und 
den  Grund  zur  Neste  gelegt  halle.  I  eberhangen  ist  Osmans  Sarkofag  mit  einem 
prachtvollen  Purpurlurhe.  in  welchem  Halbmond  und  Sterne  in  Silber  gestickt  pran- 
gen, zum  sinnigen  Hinweis  darauf,  dass  über  diesem  Haupte  zuerst  das  Banner  des 
blutrothen  Halbmonds  im  silbernen  Felde,  das  den  Stern  insichschliesst,  siegreich 
geflattert  hat.  Im  Südwesten  Brussas  liegt  zwischen  Hecken  und  Feldern  die  ver- 
fall ne  Moschee  mit  dem  Grabmale  Bajasids  I.  Es  weist  nur  vier  Särge  auf  und  in- 
leressirl  überhaupt  nur  als  die  Stätte,  wo  die  Asche  jenes  wilden  Padischah  ruht, 
der  durch  Brudermord  zum  Throne  gelangt,  durch  unmenschliche  Grausamkeil  und 
Wettest  als  Herrscher  befleckt,  ein  zu  stolzes  Herz  im  Busen  trug  um  nach  dem 
1  nglürkslage  von  Angol  a  von  seines  Siegers  Gnade  leben  zu  können.  Zu  Akscher 
In  PisMten  lödcle  (1409)  ein  Schlag  diesen  Sultan,  den  die  Seinen  den  J  i  I  d  i  ri  m, 
den  Blitz  nannten,  weil  er  wie  ein  Weiter  bald  zur  Donau  fuhr.  Serbien  zu  knech- 
ten und  die  schöne  Königstochter  Maria  in  sein  Harem  zu  führen,  bald  die  kekropi- 
sche  Akropolis  berannte  und  nach  Morea  seinen  Arm  streckte,  bald  wieder  in  Arme- 
nien jauchzenden  Baubziiii  au  der  Spitze  seiner  .lanitscharen  ausführte.  Weiter  in 
die  Ebene  nach  Südwest  hinaus  fällt  wieder  eine  Moschee  mit  Türbeh  ins  Auge  (so 
nennt  man  «'ine  Sultansgrabstätte,  wiewol  Türbeb  eigentlich  nur  einen  Aschenhau- 
l'e  n  oder  Erdgrabhügel  besagt).  Da  ist  das  herrliche  Grabmal,  welches  Moham- 
med 1.,  der  Kunstverständigste  unter  den  Verschönerern  Brussa  s.  nach  morgen* 
läiidiseher  Herrschersitle  sieb  bei  Lebzeiten  errichtet  hat.  Es  liegt  hinter  der  \  ier- 
kuppelmoschee  und  isl  viel  besser  als  diese  in  Stand  gehalten.  Man  Irilt  durch  einen 
schön  gepflasterten  und  mit  Blumenstöcken  verzierten  Hof  in  die  sorgsam  bewachte 
Rotunde.  Dieser  Krabbau  mit  seiner  hochgewölblen,  ausserordentlich  leicht  aufge- 
lührlen  Kuppel  ist  ganz  in  demselben  originell-prachtvollen  und  doch  nicht  überla- 
denen Stile  gehalten  wie  die  Moschee.  Die  Kiblah  (Korankapelle),  die  auch  den  Tür- 


Digitized  by  Google 


90 


Gruft  bauten. 


behs  nicht  fehlt,  Ist  anch  hier  am  Buntesten  verziert  und  schHesst  in  einer  mit  Blatt- 
gewinden bedeckten  Hohlkehle.  30 — 30  Sarge  umgeben  den  Sultansarkofag,  alle  mit 
persischen  Schals  behangen ;  den  meisten  Sargen  aber  fehlt  der  Turban,  weil  sie 
Sultanstöchter  bergen,  unter  denen  wer  weiss  welcher  Todesengel  sich  die  Jugend- 
blüte zu  reicher  Aernte  einst  auf  einmal  ausersehen  haben  muss.  Den  Prlnzcngrä- 
bern,  die  wie  alle  türkischen  Mannesgräber  am  Kopfende  beturbant  sind,  fehlen 
hier  die  Demantagraffen  und  Reiherfedern,  womit  man  sie  in  den  Türbehs  zu  Stam- 
bul  geschmückt  sieht.  Die  Mauer  dieses  eigentlich  als  Rondeau  gedachten  Baues  ist 
im  Achteck  gebrochen,  und  jede  der  so  entstehenden  Wände,  die  von  blauem  Por- 
zellan glänzen,  schliesst  an  Ihrem  Friese  mit  einem  in  weisser  Mosaik  eingelegten 
Koranspruche.  Bei  zwei  Hauplnioscheen  am  Westend«  Brussa's  liegen  noch  zwei 
Türbehs,  die  aber  an  Schönheit  sowol  wie  an  Interesse  den  Grabkapellen  (Irenaus 
und  Osmans  und  Mohammeds  Tschelebi  bedeutend  nachstehen.  In  der  Nähe  des  Bä- 
derviertels  ruhen  hier  unter  grossen  luftigen  Grabkuppcln  immitten  wolbepflanzter 
reinlichgebaltner  Gärten  die  Padischahs  Murad  I.,  Orchans  Sohn,  welchen  Milosch 
Kobllowitsch,  sein  Vaterland  Serbien  rächend,  auf  dem  Amselfeld  erstach  (Schlacht 
bei  Kossowo  1389),  und  Murad  II.,  Mohammeds  des  Eroberers  milder  und  weiser 
Vater,  welcher,  der  Last  und  Eitelkeit  der  Herrschaft  satt,  zu  Dreienmalen  auf  sei- 
nes Volkes  Bitten  die  Reichszügel  wiederergriff,  Ilunyad  und  Skanderbeg  rüekwarf 
und  den  übclberathnen  Kreuzzug  des  jungen  Ladislaus  v.  Ungarn  auf  der  Ebene  von 
Varna  mit  dem  Tode  des  Königs  und  seines  eidbrüchigen  Ratligebers,  des  Kardinal- 
legaten Giuliano  Cesarino,  zu  blutigem  Ende  brachte. 

Von  den  zu  Stambul  begrabenen  Sultanen  hat  nur  Einer,  der  grosse  Sulei- 
man,  eine  so  friedlich-würdige,  still-schöne  Ruhstätte  gefunden  wie  jene  ersten, 
kräftigen  und  grundlegenden  zu  Brussa !  Immerhin  mag  man  darin  eine  Nemesis  der 
Geschichte  erkennen. 

Den  gesteigertsten  Gräberluxus  verkünden  die  Mausoleen,  womit  sich  ver- 
schiedne  mohammedanische  Dynastien  in  Indien  verewigt  haben.  An  die  Patanen- 
oder  Afghanendynastien  (deren  letzte,  die  der  Toghluks,  durch  den  Mongolen  Timur 
gestürzt  ward)  erinnern  noch  ansehnliche,  mehr  oder  minder  ruinöse  Kuppelgräber 
auf  den  weiten  Trümmerfeldern  des  alten  Delhi.  Es  sind  Bauten  von  sehr  kräfti- 
gein Karakter,  meist  noch  mit  Kuppeln  von  einfacher  Kugel rorm,  an  deren  unlerer 
Rand ii og  blattartige  Zinnen  umlaufen.  In  höchster  Prachtenlfaltiing  sehen  wir  so- 
dann die  Hochgrüfte,  welche  sich  die  sogen.  Grossmoguln  bei  ihren  Residenzen 
Agra  und  Dsehehanabad  (Neu-Delhi)  errichteten.  Sie  sind  entweder  an  die  Ufer 
des  Dschamnastromes  gestellt,  in  dessen  majestätischen  Finten  ihre  Kuppeln  sich 
spiegeln,  oder  erheben  sich  immitten  eines  grossen  Weibers,  stets  umgeben  von 
umfänglichen  Gartenanlagcn.  welche,  bewacht  durch  zahlreiche  Wächter,  dem  Volke 
geöffnet  blieben.  Gewöhnlich  findet  man  ein«  oder  zwei  Moscheen  mit  dem  Gruft  bau 
verbunden,  der  sich  dann  immer  als  der  vorragendste  Bau  darstellt.  Das  Grabgebäu 
bildet  ein  mächtiges,  von  Thürmen  und  Minareten  begrenztes  Vier-  oder  Achteck 
mit  vier  grossen  Eingängen,  welche  durch  ihre  weiten  Bogen  zu  dem  Mittelraume 
hinführen,  wo  auf  erhöhter  Stelle  unter  der  Kuppel  die  kostbar  beteppichten  Särge 
stehen,  von  einer  Balustrade  umschlossen,  die  mit  reichem  Musivwerk  von  den  edel- 
sten Steinen  prangt.  Es  ist  gewiss  ein  ei;;enthümlieher  Zug  jener  bald  wolthätigen, 
bald  gewalttätigen,  immer  aber  grossartigeii  Despoten,  dass  sie  ihre  Grabstätten 
mit  zwar  feierlicher  und  fürstlicher,  zugleich  aber  dem  Volke  zugänglicher  Pracht 
ausstatteten.  Die  römischen  Imperatoren  verschlossen  in  der  nur  äusseriieh  reich- 
geschmückten Mauermasse  ihrer  Monumente  den  Staub  verblichener  Macht,  allen 
näheren  Blicken  und  Gedanken  des  Volkes  das  endliche  Nichts  ihrer  Herrschaft  ent- 
ziehend, wogegen  diese  indischen  Kaiser  auch  noch  im  Tode  dem  Volke  nahsein  und 
wolthätigc,  mit  der  koranempfohlenen  Tugend  der  Freigebigkeit  leuchtende  Wesen 
bleiben  wollten.  So  wölbten  diese  gewaltigen  Schahs  eine  weite  Halle  ob  ihrem  ein- 
samen Sarge  und  Hessen  durch  die  reizvollen  Gartenpfade  und  durch  die  weitgeöff- 
neten Pforten  das  Volk  von  allen  Seiten  wie  zu  einer  Audienz  herbeiströmen.  Ja 
vorsorgend,  dem  Volke  fort  befreundet  zu  bleiben,  versöhnten  sie  durch  Freigebung 
aller  Reize  ihrer  prächtigen  Ruhstätten  für  den  ungeheuren  Aufwand,  der  sonst  in 
blosem  Bezug  zur  Hinfälligkeit  menschlicher  Grösse  ganz  verschwendet  erschien.  — 
Mogulbegräbnisse  beschriebener  Art  sind  z.  B.  die  Gruftanlagen,  wo  Schah  Hu- 
mayun  (Vater  des  grossen  Akbar)  und  der  Usurpator  Schir  Schah  ihre  Ruhstatt 
bereiteten.  Durch  ungewöhnliche  Gestaltung  dagegen  wie  durch  höchst  umfängliche 
Anlage  hebt  sich  das  Prachtgebäu  hervor,  welches  Schah  Akbar  der  Grosse 
(1556 — 1605)  zu  Sek  undra  bei  Agra  errichtet  hat.  Es  ist  ein  in  vier  Stockwerken 
sich  erhebender  Pyramidalbau,  jedes  Gestock  auf  allen  vier  Seiten  ganz  gleich 


Digitized  by  Google 


Gruflbauten.  91 

Mit  olTencn  Hallen  von  Pfeifen)  und  RMMM  »«gestaltet,  an  der  Eck.-  ^schlös- 
sen mit  einem  achtsettigen  Thü.meheu.  Treppen  aufführen  zur  Pinttiorm  jedes 
Stockwerks  welche  mit  ein*  Balustrade  geschlossen  ist  und  über  dem  hekthurm 
einen  offenen,  mii  kleiner  Koppel  bekrönten  Pavillon  hat.  In  der  Mitte  jedes  .,- 
Stocks  und  jeder  Seite  desselben  führen  lange  Gänge  zu  der  in  Ihrem  Durehsehni  l.s- 
»unkte  gelegnen  Grabkamn.er.  worin  sieh  ein  Sarg  DeOndet.  Alle  Särge  ausser  den. 
!„!  I  atergestock,  reicher  dl,-  Pttwtenleiehe  birgt,  sind  ledige  Sarkofage.  Auel,  ruht 
uif  der  Plattfenn  des  obersten  Stockwerks,  anstatt  einer  grossen  Kuppel,  nur  ein 
unbedeckter  Sarg.  Das  Gebinde  liegt  in  der  Umfriedung  eines  Gartens,  der  umge- 
ben Isl  von  .  inen,  grossen  Mauerwalle,  welcher  wie  der  llauplbau  mitofteen  Halfen, 
IVklhürmei.  und  hohen  weitgedirnelen  Pforten  geschmückt  ist.  Aus  HoIhgrnnU  ei- 
banl  und  mit  Schneemarmor  ausgelegt  mach!  diese  Scbahgrabstätte mit  ihren  lau- 
ten Bogenhallen  sehr  efgentbflmllchea  Kindruck,  und  von  ihrem  l  mlange  kann  he- 
Lrifteeben  die  Thalsache,  dass  im  .1.  1803.  als  die  Mahrattenprovi../.  Agra  In  britische 
Gewalt  gerietb,  drei  Regimenter  nHI  Bagage  und  Artillerie  in  diesen,  Grabmonu- 

menle  beouen.e  Winterquartiere  finden.   Mit  Wahrscheinlichkeil  dar    man  die  ,.n- 
eeWöbnliehe  Porta  des  Gänsen  einem  eignen  Gedanken  des  grossen  \kbar  beimes- 
sen- die  Mehrzahl  der  senkrecht  übereinander  anzeigenden  Grabka.nn.er.i ,  gemahnt 
die  körperx erbergenden  Dagops.  die  Pyramidaler...  an  manche  allmdischc  Mo- 
numenle   daher  wir  WO]  annehmen  dürfen,  dass  der  weise  Schah,  der  zwei  so  vee- 
schledne  Völker  durch  seine  Maasregeln  cinanderzunähern  versuchl  halle,  ebenso 
den  gÖtsendienenden  Hindus  wie  den  bildlosen  Moslems  in  de r  l  orni  seines  G  ab- 
baues  genehm  bleiben  wollte.    Ks  isl  nicht  unwahrscheinlich.  «Ia<s  infolge  schon 
stattgetandner  Buropäeransledliingen  an  einzelne,,  luisiensiellen  Indiens  |*uropj- 
SCheKunStkräfle  /.um  Akbarhofe  gelangten  und  dein  grossen  Schah  bei  B«feen«eu- 
,,,,„„.„  überhaupt  wie  insbesondre  bei  seinem  so  •''^^7  V! 
•  rabniss  gute  Dienste  leisteten.— Die  nach  dem  noch  Ende  des  Ib.  .labil  .  *'"^«! 
aen  \kbargrabe  erriehlelen  Hochgräber  der  Mogulndynaslie  sind  wiederum  hup- 
peigrftfle  hergebrachter  \n.  \is  glänzendster  Grnftban  der  ^nmaggAM^ 
Jahrb.  stellt  sich  dar  jenes  Tai  m  a  I.  a  I  Oder  ^Weltwunder;,  womil  AkbawBnkel, 
Schal.  I)  sc  heb  an.  seiner  Liebe  und  Sehnsuehl  -  der  schonen  Nur  I  s.  I i    Ii .  n 
,1er  Nichte  der  gagengefeierte..  Nur-.nal.al      das  /.ul sinnigste  Denkmal  se t/t«  .  >«« 
Errichtung  dieses  reichen  reizenden  Krabbaues  soll  Schah  Dschehan  aus  allen  Kan- 
dera  berufene  Künstler  (namenUich  römische  Mosaleisten)  verwende    haben.  !' 
Ansehe!.,  spricht  auch  für  I  Vemdkünsl  ler  bei  dem  prachtigen  vussc hmu.  k  d  s .  - 
bäudes  dessen  \rchitekiur  Nieiieichi  ebenfalls  auf  Rechnung  wiropa.s,  hei  h.äiu 
Lo mmi  die  hier  nalür.ich  in  Anlage  und  SM.  die  Grundzügr  ^SHP^^S> 
Bauten  nicht  verleugnen  durften.  -  Im  Deka...  wo  nach  dem  Sturze  de  rogfekdj 
•  BUe  sicb  mehre  mohammedanische  Königreiche  bfldeten,  erhell  sich  die  AreWtek- 

um  nam:':.Heh  zu  Bejaphr,  k*  S  Neig*«!  der  Herrsch^  J»;  P»^  -  - 

Grab.uäler  in  sehr  bedeutsamen  Beispielen  ausspricht.  S.e  zeigen  alle  den  »*«»»  ;« 

n  '  vornergegaugnes  Patanendyndatte  In  welterentwirkeiter  Wjtoe.  Nor  Alle... 
5 sehe  n,  mächlig  .etwas  selber,  doch  in  grossar.iger  Kin.achbe.  galten)  - 
Mausoleum  des  letzten  unbesiegten  Königs  von  Hejapui.  des  ml 
e  ;V„kgHi  "b.,.n  Mol.  an.  med  Schab,  ein  um  Milte  des  17.  Jahrb. 
Bau  dessen  Kuppel  die  der  Kondner  Paulskirche  an  W  e  «e  ub  r- 
trtVft  Im  Vieles  zierlicher  und  leichter  ist  der  Grabbau  gestaltet,  worin  der  I  .  .. 
versterben«  Ibrahim  Adil  Schal.  (Vater  des  Vorgenannte«])  seine  Buhslall  ge* 

^'"''Kndlich  müssen  wir  noch  einmal  nach  den.  mohammedanisch  beherrschten  Pe  r- 
sie., blicken,  das  aus  der  frühem  glänzende,.  Araber/.eit.  der  Abass.denper.od. . 
noch  Grabbauresie  a..l  der  Todtensläl le  von  Bagdad  besitz!.  o.i  dem  was  d  e  Bm- 
iea  in  Schiras,  die  Ghasnaviden  ....  der  indischen  Grenze  und  da....  die  Mongolen 
ftlf  Perserboden  in.  Graberbau  geleistet,  sind  wir  /...  unsicher  ^^^J*"^ 
s.t  ilrer  Periode  «••lebe  sich  durch  die  1503  beginnende  Dynastie  aus  dem  Imko- 
a  '  le'ch.e  der  Sofiden  bezeichnet,  haben  wir  ^«Xh  "^ 

Kürsleu-rüfte    In  I  s  f a  Ii  a  n  ,  wohin  der  grosse  aber  gewalttätige  Schah  Al  bas 

rtSS^TV den Sclwerpunfcl  des  Reichs  verlegte,  sprich!  sich  die  Kupp<darch.tek- 
„•  der Schibgrtber  in  So  helterroaianttoOllen  w  eise«,  aus.  dass  man  eher  lusih  u- 
.  „  des  Dolcefarniente  als  ernste  Herbergen  für  ewige  ^^  whea 

mein     U*  alerlichstos  Grabgebäo  dieser  Perseriürs.en/ei«  P^JJ»  «J        *  ' 

.■elmäsrem  Zwölfeck  angelegte  BuhStatt  des  z*  eilen  A  b  h  a  s  ( Ibdb).   De  kuns t- 
re  e  e  De "krnuölb.mg.  die  leuchtende  farbenpraeh.  der  Gewände  uud  die  zwo  l 
„  ,,,•  mii  den  silbergelasste,,.  von  aufge.nallen.  Gold  und  Azur  glanzenden  Kn- 
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staJIscheiben,  welche  auf  den  mit  köstlichem  Teppich  behangnen  glaslrten  Ziegel- 
sarkofag  ihr  magisches  Licht  werfen,  machen  dies  Mausoleum  zu  einem  der  rei- 
zendsten Beispiele  des  gesammten  orientalischen  Gräberluxus. 

Doch  reissen  wir  uns  von  so  sinnberückenden  Gräbern  los,  die  uns  wahre  Lust 
machen  könnten  zu  sterben  und  so  schön  zu  ruhen  wie  ein  Perserschah.  Es  ist  hohe 
Zeit,  dass  wir  unsre  Feder  dem  Duftkreise  der  Grüfte  entziehen,  und  so  thun  wir 
dies  noch  in  elfter  Stunde,  eingedenk  des  beleibten  (73bändigen)  Encyklopädisten 
Krünilz,  der  bis  zur  zwölften  schrieb  und  wundersamlichen  Glücks  über  dem  Arti- 
kel „Leiche"  zur  Leiche  ward. 

Gruftkirchen,  Krypten.  —  Zur  Erinnrung  an  die  ersten  Zeiten  des  Kristen- 
thums,  in  welchen  die  Gläubigen  zu  Horn  sich  bei  den  Gräbern  der  Märtyrer  in  den 
Katakomben  versammelten,  wurde  vom  7.  bis  13.  Jahrh.  fast  jede  grössere  Kirche 
(in  der  Regel  jede  Kloster-  oder  Stiftskirche)  mit  einer  sogen.  Krypta  unter  dem 
Chore  versehn.  Diese  unterirdischen  Räume  der  Kirchen  dienten  in  Frühzeiten  als 
sogenannte  Co/tfessioncs,  indem  sie  zunächst  die  aus  den  Katakomben  oder  sonst- 
woher  entnommenen  Gebeine  der  Märtyrer  und  Heiligen  aufnahmen  und  die  sin- 
nigste Stätte  für  Bekenntnissablegungen  der  neugewonnenen  Kristen  abgaben  ;  Uber- 
haupt aber  sollten  durch  solche  Grüftuugen  die  Grottenverstecke  der  verfolgten  römi- 
schen Kristen  versinnbildet  und  das  Andenken  an  die  Verborgenheil  und  Heimlichkeit 
der  einstigen  Kristenkultstätten  möglichst  bewahrt  werden.  In  diesen  linterkirchen 
ward  ein  Altar  oder  wurden  mehre  Altäre  aufgestellt,  wo  man  an  gewissen  Tagen  in 
den  frühesten  Morgenstunden  oder  auch  bei  Nacht  Gottesdienst  abhielt.  So  wurde 
besonders  am  Weihnachtfeste  die  erste  Messe  gewöhnlich  in  der  Gruftkirche  ge- 
feiert. Nachdem  man  vorgezogen,  die  irdischen  L'eberreste  der  Heiligen  im  Ober- 
bau der  Kirche  (hinter  dem  Hauplaltare  oder  auch  im  Hochaltäre)  beizusetzen, 
hatte  die  Krypte  insofern  Fortbestand,  als  man  darin  die  Todtengottesdienste  und 
den  Exorzismus  vollzog.  In  den  Herrsehaftzeüen  des  romanischen  Baustils  erlangten 
die  Kryptenanlagen,  die  man  nun  auch  zum  Begräbniss  vornehmer  Leute  geistlichen 
und  weltlichen  Standes  verwendete,  ausserordentlichen  Umfang,  denn  nicht  nur  zo- 
gen sie  sich  unter  dem  Chore  und  Chorumgange,  sondern  auch  unter  dem  Querbau 
der  Kirche  hin.  Mit  der  grössern  Ausgedehntheit  verband  sich  jene  geschmücktere 
Architektur,  deren  Kapitelle  und  Befriesungen  die  manchfaltigsten  Schönheiten  dar- 
bieten. In  Kirchen  bis  zum  Beginne  des  13.  Jahrh.  kündigt  sich  das  Vorhandensein 
einer  Krypte  gewöhnlich  durch  sehr  beträchtliches  Hochliegcn  des  Chorfussbodens 
an.  Mit  dem  Herrschaftbeginn  der  Gothik  verschwinden  die  Gruftkirchen  fast  ganz ; 
sie  wurden  während  dieser  Slilzeit  nur  in  äusserst  seltnen  Fällen  noch  angelegt. 
Wo  sie  unter  spätem  Kirchen  noch  platzgriflcn ,  dienten  sie  blos  für  Begräbnisse 
ausgezeichneter  oder  bevorzugter  Personen  sowie  zur  Höher-  und  Trockenlegung 
des  Chorraumes.  Von  den  in  Deutschland  sich  ilndeuden  Krypten  sind  bemerkens- 
werth:  die  Emmeranskrypte  zu  Regens  bürg,  die  Krypten  der  Maria  in  Capitolio 
(um  700)  und  der  Cäciiienkirche  zu  Köln;  die  Münsterkrypte  im  kleveberglschen 
Emmerich  (höchst  gediegner  Bau  vom  Schlüsse  des  7.  oder  aus  der  Frühe  des  8. 
Jahrh.,  wahrscheinlich  Werk  des  Utrechter  Bischofs  Willibrod.  angelegt  in  statt- 
licher Länge  von  38  Fuss  bei  entsprechender  Breite,  mit  Kreuzgewölben  ohne  Wulst- 
rippen, welche  auf  den  Seitenmauern  und  in  der  Mitte  auf  sechs  freien  sehr  merk- 
würdig geformten  Säulen  mit  schaflformnaehahmcnden  Kapitellen  und  etwas  plumpen 
schutzblätterlosen  attischen  Basen  aufruhen):  die  Gruft  der  Michaelskirche  zu 
Fulda  um  820  (ein  kleines  niedriges  kreisrundes  Gewölbe,  immitlen  gestützt  von 
höchst  roher  und  plumper  ionischer  Säule,  durch  eine  belhürle  Mauer  getrennt  von 
einem  gewölbten  kammerbildenden  Umgänge) ;  die  Krypte  der  Wipertskirche  bei 
Quedlinburg  aus  dein  9.  oder  10.  Jahrh.  (von  höchst  roher  Anlage,  mit  Stellun- 
gen schlicht  ionisch  beknäufter  Säulen,  die  noch  grade  Gebälke  und  darüber  Ton- 
nengewölbe zur  Bedeckung  der  Räume  tragen) ;  die  Domgrüftc  zu  Brandenburg 
(949)  und  Merseburg  (960),  die  östliche  Krypte  der  Stiftskirche  zu  Gernrode 
(961),  die  Stiftskrypte  zu  Zeitz  (im  J.  974  vollendet);  die  Domgruft  zu  Augsburg 
(994);  die  Münsterkrypte  zu  St  rassburg  (wahrscheinlich  zu  Ende  des  10.  Jahrh. 
entstanden,  wie  nach  den  kurzen  und  dicken  Säuleitschäften  und  den  würfelförmi- 
gen sehr  ausgeschweiften  Kapitellen  mit  zum  Theil  an  antike  Vorbilder  erinnernden 
Verzierungen  zu  schliessen  ist);  die  Münsterkrypte  zu  Basel  aus  dem  zweiten 
Jahrzehnt  des  11.  Jahrh.  (nach  dem  Erdbeben  von  1356  an  Gewölben  und  Pfeilern 
wol  restaurirt);  die  westliche  der  Stiftskrypten  zu  Gern  rode;  der  Mittelbau  der 
Domkrypte  zu  Naumburg  und  die  Domgruft  zu  Speier  (1030);  die  Klosterkrypte 
zu  Göllingen  um  1032  (wo  sich  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Ucbergchn  des 
romanischen  Rundbogens  in  den  arabischen  Hufeisenhogcn  darbietet) ;  die  Peters- 
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krypten  zu  Trier  und  Merseburg  und  die  gross»'  Miinstergruft  zu  Bo n n ,  alle 
drei  aus  dem  II.  Jahrb.:  die  Kryplc  des  Grossmünsters  von  Zürieb  aus  zweiter 
Hilft«  des  11.  Jahrb.  (mit  zwei  Reihen  freistehender  Rundsäulen,  je  sechs. -u,  auf 
welchen  die  Kreuzgewölbe  ruhen);  die  Klosterkrypte  zu  Denkendorf  und  die 
Sliflskryplen  zu  KU  warigen  und  0  b  e  rs  t  e  u  f  el  d  in  Sehwaben,  aus  dem  11.  und 
12.  Jahrb. :  die  Dfgruft  zu  Paderborn  (1133?):  dir  Stiflskrypte  zu  St.  Goar 
nach  1137  :  dir  Kloslerkrypten  zu  Memleben  und  Konradsburg  (1150 — 60);  die 
Domgrull  zu  Frei  singen  nach  11511  (durch  l inlang  eine  der  bedeutendsten  und 
zugleich  durch  ihre  S.'iulen  mit  sehr  manehfältig  geschmückten  Knäufen  eine  der 
anziehendsten  Gruftkirchrn);  die  Propsteikrypte  auf  dem  Apollinarisberge  bei  Re- 
magen, von  llfti;  die  Domgrufl  zu  Bra  im  sc  h  weigvon  1172  (ruhend  auf  zwei 
Pfeilern  und  sechs  Säulen  mit  Würfelkapilelleni :  die  Doingruft  zu  Gurk  in  Steier- 
mark, ebenfalls  vom  Linie  des  12.  Jahrb.  (eine  II  u  n  d  e r  t s ä  u  1  ige ,  also  wol  die 
Grösste  aller  vorhandnen  Krypten):  endlieh  die  Gruftkirche  der  mächtigen  Petri- 
kirche  zu  Görlitz  von  Ii  17.  die  als  solche  Anlage  aus  germanischer  und  sogar 
tpitgOtMwhflfc  Slilzeit  zu  den  grösslen  Sellenheiten  zählt.  Die  Anlage  dieser  präeh- 
ligen  Görlilzer  Hrypte.  die  als  spil/ho-i  iisi  ili-e  Gut  OiBSig  dasteht,  ■  ar  durcli  ürt- 
llche  Verhältnisse  bedingt;  dabei  wurden  auch  wol.  guleni  Vermuthen  nach,  die 
Reste  einer  alten  romanischen  Anlage  benutzt. 

Gruiter,  holländischer  Seemaler  unsrer  Zeil,  der  mit  P.  J.  Schotel.  Anton  Wal- 
dorp. Louis  Meijer.  Dreibholtz.  Sehaap,  Uiisl.  Köster  und  Andern  den  Ruhm  nieder- 
ländischer Marinenkunst  frisch  erhält. 

Grün  oder  Grien,  beigelegter  Name  des  diirerzeitigen  Gesehiehtnialers.  Kupfer- 
stechers und  Holzschneiders  Hans  Raidung.  Geburtsort  dieses  Meisters  war 
Gmünd  in  Schwaben,  nicht  das  Dorf  \\  eyersheim  am  Thurm,  drei  Stunden  von 
Strassburg,  wie  versehiedne  Kunstschriftsteller  einander  nachgesprochen  haben. 
Entscheidende  Zeugin  für  Gmünd  ist  die  Inschrift  auf  dem  grossen,  als  Raidungs 
Hauptwerk  gepriesiien  Klügelaltare  des  Krciburger  Münsters :  sie  lautet:  Joannes 
Höhlung  cog.  (irien  (laiinuutianus  Deo  et  I  tttute  ouspiribus  faciebat.  Das  Geburts- 
jahr Baidungs  setzt  man  1 470  oder  1 17<>.  Kr  arbeitete  in  Schwaben,  im  Breisgau,  In 
der  Schweiz  und  im  Klsass.  1490  schmückte  er  mit  Gemälden  das  badische  Nonnen- 
kloster L I  c h  t  e  n  t  h a  1 ,  wo  seine  Schwester  den  Schleier  genommen.  1512  linden 
wir  ihn  thätig  für  Kloster  Schatten!  im  Breisgau.  Dann  nahm  er  mehrjährigen 
Aufenthalt  zu  Freiburg,  wo  er  für  die  Münslerklrchc  das  vieltäflige  Hochaltar- 
werk  schul,  dessen  Hauptlafcl  eine  reich  und  prächtig  geschilderte  Marienkrönung 
aufweist.  In  den  Münsterrechnuiigeii  wird  er  1513  zum  Erstenmal  genannt  als  Km- 
pfänger  einer  Abschlagzahlung  von  100  Gulden  M  Pfennigen.  Im  J.  1510  stand  das 
Meisterwerk  vollendet,  wofür  er  noch  250  Gulden  zu  empfangen  hatte.  Diese  damals 
so  ansehnliche  Summe  (welche  nach  heutigem  Geldwerl  he  wenigstens  viert  halbtau- 
send  Gulden  betragen  würde,  überliess  er  der  Bauverwaltung  des  Münsters  gegen 
ein  für  sich  und  seine  Krau  vorbehaltnes  jährliches  Leibgeding  von  25  Gulden,  was 
ihm  auch  bis  1518,  und  von  da  ab  in  liäille.  bezahlt  wurde.  Aus  dem  Breis^an  wandte 
er  sich  ins  LKiss,  wo  er  dem  Antonilerkloster  Isen  heim  das  merkwürdige  Anto- 
niuswerk schuf,  das  man  jetzt  in  der  off.  Samml.  zu  Kolmar  bew  undert.  Aach  Hin- 
und  Herzügen,  die  uns  unaufgehellt  bleiben.  Hess  er  sich  (538  für  Immer  zu  Strass- 
burg  nieder.  Dort  war  seine  Iran,  Mar  ga  re  I  b  e  II  e  r  1 1  n  .  gebürtig:  dort  lebte 
auch  ihr  Bruder,  der  Kanonikus  Krislmalkfl  Herliu  bei  St.  Peter.  Meister  Baldung 
w  ard  zu  Strassburg  bischöflicher  Hofmaler  und  Mitglied  des  grossen  Raths  und  stand 
dort  in  allgemeiner  Achtung  und  Liebe,  wofür  nach  seinem  am  Lorenzlage  1552  er- 
folgten Tode  das  Leiehenbegängniss  spricht  .  welches  (laut  Slrobels  Aachrichten 
über  Strassburger  Künstler)  wahrhaft  glänzend  ausfiel.  Das  Zeugniss  der  Todeszeit 
liefern  die  Kreiburger  Münsterrechnungen,  wo  es  heisst : 

1552  Uf  Cirvumcisionis  Domini.  lt.  8  ^funb  12  (Shilling  0  Pfenning  bfm  Salbung 
äftater  ju  ©traftfcurg.  Obiil  Lorenrii  Ao.  1552. 

Den  Meisler  überlebte  seine  Margarethe,  mit  der  er  eine  Tochter  gezeugt  halte. 
Diese  weiblichen  Glieder  des  Malerhauses  Baldung  scheinen  unter  starker  Kinwir- 
kuug  des  Kanonikus  Herlin  geslandcn  zu  haben:  die  Tochter  ward  Himmelsbraut  zu 
Lichtenthai,  und  auch  die  Mutler.  nachdem  sie  Wittwe  geworden,  nahm  dort  den 
Schleier. 

Leber  die  Malerarbeiten  Baldung-Grüns  haben  wir  bereits  in  den  Artikeln  „All- 
deutsche Kunst"  und  ..Germanische  Bildkunst"  gesprochen.  Unzweifelhaft  hat  der 
Meister  aus  Sehwäbiseh-Ginünd  auf  langer  Wanderfahrt  in  Süddeutschland  man- 
chenorts als  grosse  Malerkraft  sich  gezeigt,  andernorts  aber  auch  viel  als  Kunst- 
handwerker bantirl.   Stark  aus  dem  schwäbischen  Schulkarakter  herausgehend. 
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schliesst  er  sich  in  Auffassung  und  Behandlung  seiner  Gemälde  und  Zeichnungen  so 
sehr  un  die  fränkische  Schule  an,  dass  bei  ihm  ein  bedeutender  Einflnss  UhrecM 
Dürers  iiiehl  lerkaunl  werden  kann.  Solche  Einwirkung  auf  Baidung  erfolgte  leicht 
durch  jene  Werke  in  Stich  und  Holzschnitt,  reiche  Hegenden  BliUefn  gleich  im 
Namen  und  die  Mcistcrarl  des  Q&rnbergisehefl  Kranschwingers  der  Kuusl  überallhin 
hekaunlmachleti.  Ilinznkam  persönliches  Bekanntwerden  der  beulen  in  gleichen  Al- 
tersverhältnlssen  stehenden  Meister,  welches  sogar  in  sehr  Barte  Ereuiidsehaflpllege 
überging.  die  sieh  in  hiiuligeii  Brief-  und  lllällersendungeii  aussprach.  Das  Beispiel 
Dürers  anspornte  Baidung  ebenfalls  nicht  nur  Zeichnungen  BOT  Vervielflll  tigung  Iii 
Kupfer  und  Holz  zu  liefern,  sondern  die  Instrumente  des  Stechen  und  Holzschnei- 
ders selber  in  Lebung  zu  nehmen,  wie  überhaupt  die  jenseitigen  Maler  für  ihre  Kr- 
nndungskrafl  grossem  Spielraum  und  eine  \\  irkensw  eile  suchten,  welche  sieh  auf 
Pinselwegen  nicht  gewinnen  Hess«  Vom  Blätteraustausch  zwischen  den  befreunde- 
ten Meistern,  selbst  vom  gegenseitigen  Gcschällmncheu  mit  ihren  Blattern  linden 
sich  genügende  Vudeulungeii  in  Dürers  Tagebuche  von  seiner  niederländischen  Heise 
1524  und  >\.  Wir  erfahren  durch  diese  schriftlichen  Reliquien,  dass  Dürer  von  sei- 
nem f  reunde  Hlätler  nach  den  Niederlanden  llieils  zu  \  erkauf-  Iheils  zu  Gescheiik- 
zwecken  mitnahm.  Zu  Antwerpen  schreibt  er  in  sein  Merkbuch:  ..Ich  bah  Meisler 
Joachim  (Patenlcr)  des  (J  rü  n  bansen  Ding (Sl ich-  und  Holzschnitt  w  eck  >  geschenkt." 
Nach  Dürers  Tode  bekam  Hans  Baidung  eine  Locke  seines  freundes,  welche  von 
der  bekennten  kgnes,  dem  Hauskreuze  des  Hlngeschlednen,  gewiss  nlchl  gesandt 
worden  wäre,  wenn  »1er  (iriiuhaiis  kein  sehr  nützlicher  Freund  ihres  (lallen  ge- 
wesen. 

Die  gestochneu  und  holzgeschnitliieu  Bläller  des  Meislers  Hndet  man  bei  Barisch 
und  den  Ante-  und  Poslbartscheii  keineswegs  vollständig  \ eizeichnel.  da  sein  an- 
fänglich geiühries.  nur  aus  HB  bestehendes  RaustlefKelchen  die  Rnnstschriftsteiier 
oft  irregeführt  hal,  von  welchen  gar  manche  so  bezeichnete  Blätter  bald  auf  Rech- 
nung Hans  Burgkmai rs  (wie  mehre  Schnitte  zu  den  Schriften  Geilers  v.  Kaisersperg. 
\ornehmlich  das  schöne  Blatt  von  1510  mit  der  heil.  Elisabeth  unter  sieben 
arbeitenden  flauen),  bald  auf  Rechnung Hans  Brosamcrs  (eine  heil*  -Familie, 
ein  Hieronymus  in  der  Einöde,  der  Beitknechl  im  Stalle)  oder  auch,  auf  Luftkredit 
eines  vertraklen,  im  Setzkasten  gebornen  Hans  Bresang  geschrieben  worden  sind. 
Selbst  Baidungs  bestimmteres  Zeichen  aus  seiner  weiten)  Schaiienszeit,  wo  wir  sei- 
nen Beinamen  durch  ein  kleineres  G  in  dem  mit  B  verbundnen  II  angedeutet  sehn, 
ist  manchmal  miss\ erstanden  worden.  Schon  Joachim  Sandrarl  hat  Lriinsrhe  Holz- 
schnitte \  ith  echselt ;  in  der  Teutschen  Akademie  zeichnet  CT  z.  B.  das  unzweifel- 
han  Grünsche  Schniltbild  der  Hexen  als  ein  (irunew aldsches  an.  (Vgl«  die  \  u  fsälze 
von  L.  Schorn  und  Jos.  Udler  im  Stuttgarter  Kunstblatte  is:n,  S.  SSO,  und  IS'.ii. 
S.  123.)  Eine  Menge  Grünscher  Holzzeichnungen  liegen  in  den  mehr  oder  minder 
handwerklich  beschämen  Bildern  vor,  womit  die  vielen  Geschreibsel  Geilers  v.  Kai- 
sersperg, die  Schriften  Scbast  lau  Brants  und  andre  strassburger.  augsburger 
and  wormser  Druckwerke  des  ersthälttigen  10.  Jahrb.  geschmückt  sind.  Als  Bild- 
schnitte  von  Baidungs  eigner  Hand  sind  vornehmlich  schätzbar  die  Bläller  einer 
Thieibilderlölge,  darunler  die  Darstellung  von  a  e  Ii  t  Pferden  im  Walde,  «leren 
einige  beissen  und  ausschlagen.  Einen  seltnen  Abdruck  des  rTerdeblalts  aus  «lein 
.1.  ISS4  nolirt.  \\  eigel  in  seinem  2'2.  Kunstkataloge  mit  dem  Bemerk,  dass  das  Blatt 
eine  mit  Typen  gedruckte  Ueberschrift  habe,  diese  aber  im  vorliegenden  Exemplare 
Iheilweis  abgeschnil len  und  daVOfl  nur  noch  zu  lesen  sei:  ,,au(J inancberlen  weyss 
gcstelt  und  Jürgebildet  durch  den  tre}/fberiitnbten  Julian  Mahlung,  zu  nutz  allen 
Malern,  Goldtsebu/iden,  llild/bauwern  und  andren  der  kunstliebenden  ins  II  erek 
pehraeht,  dess^leiclim  vor  nie  ausspannen."  I  eher  Schnitt"  wie  Stichleistungen 
des  Meisters  werden  wir  weilerzusprechen  halten  in  den  Artikeln,  welche  die  Be- 
reiche des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  in  kunslgeschichtliehen  Betracht  nehmen. 

Unter  den  mancherlei  Grünschen  llandzeichnungeii.  Feder-  und  Bislerblättern, 
die  neben  den  vervielfältigten  Grünblättern  hl  Sammlungen  kursiren.  isl  eine  von 
besonderm  Interesse,  die  sich  zuletzt  im  Habinel  Friedrichs  von  Humohr  befunden. 
Sie  zeigt  eine  grosse  Hoehgebirgslandschafl  mit  einem  See.  an  w  elchem  rechts  ein 
alles  Schlott  Heul,  \onwo  über  Holzbrücke  ein  Muminenzug  nach  dem  mll  tanzenden 
Haaren  belebteu  Vorgrunde  gehl  .  Auf  dem  See  erblick!  mau  einige  Schilfe  und  einen 
wallllschreitenden  Seegott.  Es  ist  eine  originelle  Landschaft seenerie,  deren  bele- 
bende Figürchen  durch  ihren  geistvollen  Ausdruck  anziehen. 

Im  Badnerland,  wo  Baidung  sein  herrlichstes  Fi n sein  erk  hinterlassen,  isl  neuer- 
dings eine  Auffrischung  seines  Andenkens  an  geeigneter  Stelle  erfolgt.  Im  Sliegen- 
hause  des  neuen  Kuiislgebäudes  zu  Karlsruhe,  wo  Moritz  Schwind  neben  seinem 
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grossem  Freskobilde  4er  Freiburger  Münsterweihe ,  dem  Ehrens  innbilde  deutsches' 
Architektur,  einerseil  die  altdeutsche  Bildnerei,  andrerseil  »Ii«-  altdeutsche  Malerei 
vcrsinnhildci  hat,  sehen  wir  die  Skulptur  unter  dem  Ebenbilde  der  ineiselbesrhäftig- 
len  Erwintochter  Sabina,  die  Malerei  aber  in  Gestalt  des  Meisters  Hans  Balduin,  wie 
er  den  hadisehen  Markgrafen  Kristof  den  Reichen  konterfeit. 
Grün,  Braun  s  eh  we  i  gi  sc  he  s ,  s.  unter  Br. 

Grünberg,  Name  zweier  preussischer  Künstler,  des  Martin  Gr.  (1655 — 1707), 
der  zu  Potsdam  und  Berlin  haumeisterle.  und  eines  heutigen  Brzarbciters  zu 
Kerlin,  der  zu  den  dreizehn  Ziselören  zählt,  welche  dem  knlossischcn  Gussdenkniale 
Friedrichs  des  Grossen  in  der  Königssladt  die  letzte  Vollendung  gegeben. 

Grünbcrger,  auch  Grünaberg  er  gesehrieben,  «'in  Nürnberger  Maler,  dessen 
Gehurl  auf  1499  und  dessen  Blüte  um  1 5 10  gesetzt  wird.  Kr  mag  ein  kleines  Licht 
gewesen  selll,  denn  seine  Werke  werden  beschwiegeil. 

Grund,  Malerramilie.  Acltcsler  Nameiisträger  ist  der  Prager  Norberl  Gr. 
(1714—67),  ein  Allerleimaler  aus  der  Schule  des  W  ieners  Feig«  Bekannt  durch  Jahr- 
miirkte.  Seeschildereien  und  Schlachtstiieke.  Nach  ihm  erscheint  Johann  Jakob 
Grund,  wol  .Norberts  Sohn  (1755  1KI.Y),  zu  Günzenhausen  in  der  Markgrafschaft 
Baireuth  geboren,  als  Kleinbilduisser  zu  Ansbach  beschäftigt,  dann  auf  Kunslpilger- 
schafl  zu  Rom  und  Florenz,  besonders  bekannt  durch  seine  w  a c  h  s  m  a  1  e  r  I  s  eh  c n 
Versuche  sowie  durch  sein«-  1810 — II  zu  Dresden  erschienene  Schrill  über  die  „Ma- 
lerei der  Griechen."  Als  Driller  ist  zu  nennen  der  gehonte  W  iener  J.  Grund,  der 
seil  etwa  fünfzehn  Jahren  als  Hofmaler  zu  Karlsruhe  die  Kunst  übt.  Er  hat  sich 
als  Ebenbildner  durch  seinen  zarten  feinen  Pinsel  beliebt  gemacht  und  zugleich  Ach- 
tung erworben  durch  delikat  gentalte  Genreflguren.  Druekbckannl  ist  sein  Bild  der 
grossherneglicheo  Familie.  Von  Genrebildern  seiner  Hand  haben  Belobung  erfahren: 
das  im  Freien  zum  Baden  sich  auskleidende  Madchen  (ein  1644  ausgestelltes  und 
verloostrs  Bildchen,  wo  besonders  das  Nackte  mit  grosser  Kunst  gemalt  ist),  eine 
Beteade,  die  zu  Kölu  sich  verkaufte  (IK5II).  eine  sogen.  Cbcltte  (ausgestellt  zu  Mün- 
chen 1851)  und  das  Brustbild  einer  Bacchantin  (ein  meisterhaft  ausgeführtes  Stück 
auf  der  W  iesbadner  Ausst.  I8.V2).  Das  Erheblichste  der  genannten  Bilder  bleibt  das 
originell  komponlrte,  reizend  Bebandelte  CÄCilienstück.  Die  Figur,  unterhalb  der 
Linie  abgeschnitten,  «  endet  uns  den  Rücken  zu.  während  der  Kopf  nach  rechts  ge- 
kehrt und  so  «las  Gesicht  in  halbem  Profile  uns  siehlhar  ist.  in  den  emporgehobnen 
Händen  hält  die  Heilige  ein  Notenblatt  und  in  ihren  Zügen  malt  sich  die  Begeistrung, 
in  welche  die  Kunst  der  Töne  sie  versetzt.  Was  die  Wahl  der  Farben  in  den  (Jeu  än- 
dern und  die  Behandlung  derselben  betrifft,  so  mochte  man  fast  glauben,  das  Bild  sei 
für  einen  nur  spärlich  beleuchteten  Ort  gemalt,  so  sehr  hat  der  Maler  durch  Helle 
und  Klarheit  bestimmt  nebeneinandergestellter  Farben  einen  übertriebenen  Lfcht- 
effekt  hervorzurufen  getrachtet. 

Grundfarben,  s.  unter  Kolorit. 

Grundirrollcn  für  Kupfer-  und  Stahlslecher,  erfunden  vom  englischen  Land- 
schaftstecher Wm.  Cooke.  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  grossere  Aus- 
bildung der  technischen  Hilfsmittel  bei  jeder  Kunst  von  dem  wesentlichsten  Einfluss 
auf  diese  selbst  Ist,  und  den  Karakter  derselben  zu  bestimmen  oder  zu  ändern  ver- 
mag. Vervollständigungen  und  Erweiterungen  der  Hilfsmittel  oder  ein  neuerfunde- 
nes Material  können  deshalb  vollständig  neue  Erscheinungen  in  Form  und  Darstel- 
lung der  Kunst  selbst  hervorbringen. 

Eins  der  wesentlichsten  Mittel  der  Stechkunst  bleibt,  neben  den  anerkannten 
Verdiensten  der  einschneidenden  Instrumente,  immerhin  das  Aetzwasser,  sowol 
bei  dem  ursprünglichen  Kadiren,  wie  bei  dem  Verstärken  der  Wirkung  der  schon 
vorhandenen  Arbeit  durch  Nach  ätzen.  Wenn  sich  englische  und  französische  Ku- 
pferstiche gegen  deutsche  und  italienische  durch  grössere  malerische  W  irkung  aus- 
zeichnen, so  verdanken  sie  dies  vorzugsweise  »Irr  Anwendung  des  Nachätzens. 

Die  Technik  des  Grabstichels  ertheilt  seinem  Werke  nicht  selten  den  Ausdruck 
aUnngroiser  Vorliebe  für  den  Gang  des  Stichels,  Glätte  und  Haltung  der  einzelnen 
Linien,  während  die  Anwendung  des  .Nachätzens  der  vorhandenen  Stichelarbeil  den 
massenhaften  Karakter  sariiger  und  breiler  Pinselführung  ertheilen  kann,  und  auch 
in  der  grösseren  Schnelligkeit  der  zu  erzielenden  Wirkung  von  grossem  Vortheil  ist. 

In  diesem  Theile  der  stecherischen  Technik  sind  die  Engländer,  als  deren  Erlin- 
der, andern  Nationen  auch  jetzt  noch  voraus.  Ihre  Vortheile  bestehen  zum  Theil  iu 
der  sorgfältigeren  Behandlung  der  hiehergehörigen  Chemie,  theils  in  Anwendung 
besserer  Instrumente. 

Das  Auftragen  des  Aetzgrundes  auf  die  Metallplatte  erfordert  zuerst  vollstän- 
dige Reinheit  derselben  und  Entfernung  aller  l  et. .heilchen  mittels  geschlemmler 
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Kreide  und  Terpentinspiritus  von  gehörigem  Alter  und  Güte.  Dutvh  «'ine  zweite  Ab- 
waschung der  Platte  AitTheerspirit  us,  von  welchem  bei  dem  Reinigen  «in  fei- 
ner L'eberzug  auf  der  Platte  zurückgelassen  wird,  wodurch  dieselbe  den  aufzutra- 
genden AetBgmnd  leichter  aufnimmt  und  den  Grund  mit  dem  Metalle  verbindet,  wird 
gleichfalls  eine  Affinität  zwischen  dem  Metalle  und  dem  Aetzwasser  herpeslellt, 
durch  welehe  das  gleichmäßigere  Anätzen  begünstigt  wird.  Bei  dem  Naehätzen  schon 
gestochener  Arbeit  bleibt  dieser  leichte  1  eberzug  des  Thccrspirilus  aueh  in  den  Li- 
nien der  Platte  zurück  und  tritt  dann  ebenso  als  N  ermilller  /.wischen  Metall  und 
Aetzwasser  auf.  Zum  Reinigen  und  Wegnehmen  des  iihei  lliis>igen  Spiritus  bedient 
man  sich  sehr  sorgfältig  in  Regen  gewaschener,  von  aller  Seile  chemisch  reiner 
Leinwand.  Das  Erwärmen  der  Platte  his  zu  dein  nüthigen  Grade,  bei  welchem  ier 
Aetzgrund  sich  am  besten  auftragen  lässt,  geschieht  auf  einem  Ilachen,  geschlosse- 
nen Apparate  von  IHecfc,  in  welchem  durch  eine  darunter  beliudliche  I  lamme  ko- 
chendes Wasser  verdampft  wird. 

Dat  Auftragen  des  Aetzgrundes  geschieht  dann  mit  den  vom  Kupferstecher 
Cooke  erfundenen  nnd  vom  Instrumentenmaeher  Mahr  in  Darmstadt  gefertigten 
Grundirrollen.  Der  \  ortheil,  ««  leben  dieses  Instrument  über  die  bisher  in  Anwen- 
dung gebrachten  Grundirbällcheri  bietet,  ist  zu  auffallend,  als  dass  er  nicht  sogleich 
bei  der  Anwendung,  ja  schon  bei  der  blosen  Anschauung  einleuchten  sollte.  Die 
Gruiidirrollcn  selbst  sind  höchst  einlach,  daher  mit  nicht  grossen  Rotten  \erkniiplt 
(a  1  I  I.  v? I  Kr.),  jedoch  hängt  die  Vollkommenheit  ihrer  Wirkung  von  der  Sorgfalt 
ihrer  Konstruktion  ab. 

Grundmann,  Franz,  einer  im  vorigen  Jahrb.  in  Sachsen  heimischen  Hünstier- 
familie entstammend,  überaus  talentvoller  Stecher  aus  der  Schul«-  des  Prof.  Gustat 
Liideritz  zu  Kerlin.  im  Jünglingsalter  von  24- fahren  verstorben  1852.  Seine  Sliehe 
nach  Begas  und  Meyerheim  verriethen  den  künftigen  grossen  Meister  und  hatten 
daher  bereits  die  allgemeine  Anerkennung  der  Knnstwell  Rh?  sich.  Seinen  Namen 
überliefern  der  Nachwell  «Iii-  Schwarzkuiislslirhc.  welche  ..die  Kätzchen  nach  Eduard 
Meyerheim"  und  ,,dle  W  inzerfamilie  nach  liarl  Uegas-  wiedergeben.  Bei  letztes] 
Bilde,  welches  die  reizendsten  Gegensätze  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  harmo- 
nisch verkörpert,  war  es  keine  leichte  Aufgabe  das  höchst  malerisch  ausgeprägte 
geistige  Leben  der  durchaus  naturwahren  Gruppe  auf  die  Platte  zu  übertragen.  Der 
junge  Künstlet  löste  dies«'  Aufgabe  in  überraschender  Weise,  indem  er  die  seiner 
Kunst  y.ugebolst eilenden  Mitlei  mit.  weiser  Oekonoinie  verwendete.  So  erschein!  das 
Blatt  dadurch,  dass  er  den  Stich  in  sorgfältigster  Weise  in  Sehwarzkuusl  durch- 
führte, als  überaus  zarl  und  ««'ich  behandelte  Tuschzeichiiung.  Die  kräftigem  Mo- 
dellirungen,  wobei  das  ForiueimTstäudniss  allein  die  Hand  richtig  zu  leiten  im 
Stand«*  ist,  führte  er  natürlich  in  Punklirmanier  ZOT  vollkommensten  Rundung  aus. 
Nur  da,  wo  es  derbere  StolTe  je  in  Ihrer  Blgenthilmlb  hkelt  zu  karaklerisiren  galt, 
griff  er  zur  Linearschralllrung,  indem  er  auch  hierbei  «Ii«'  schwungvoll«'  bebandliing, 
welche  die  freie  Handhabung  des  Stichels  und  «Ier  Nadel  gestattet,  mit  künstlerisch«- r 
Virtuosität  übte.  Durch  diese  Gesanuntbehandlung  sow«d  wie  durch  ein«-  überaus 
krällig«-  Färbung,  die  der  Künstler  durch  ein  sinniges  Eingehen  in  das  Kolorit  <l«'s 
Originals  und  mittels  sieherg«*führten  Schabers  und  behutsamer  \elzwasserverw<»n- 
«lung  ermöglicht«',  erlangte  er  im  Stühe  fast  dieselbe  Leuehtkralt.  »Ii«'  das  Gemälde 
in  so  frappanter  W  eis«'  auszeichnet.  Mit  Feingefühl  für  Harmonie  umgab  er  übrigens 
das  ticfgctönlc  Bild  mit  einem  ziemlich  breiten,  fein  versierten  Rahmen,  um  dadurch 
einen  Bartern  ITgnergMg  4S#  dunkeln  Töne  mit  d«'iu  weissen,  den  Stich  umgebenden 
Papi«'rrande  zu  \  ermitteln, 

Grundrechte  des  deutschen  Volks,  illuslrirles  Gedenkblatt  des  28.  Dezbr. 
1848  von  Adol  f  Sehrödler.  Vergl.  hierübi'r  «Ii«-  Notiz  im  Art.  (iennvnia. 

Grüne  Erde  nennen  die  Farbenbercitcr  einen  gelben  Ocher.  der  einen  ins  Gel  b- 
grüne  suchenden  dunkeln  Ton  hat.  Diese  haltbare  Oclx-rfarb«'  ist  «lern  Oelmalcr 
sehr  nützlich,  weil  ihr  elgealhflmllcber TOB  sh'h  nicht  leicht  mischen  lässl.  So  ist 
si«'  z.B.  sehr  gut  verwendbar  zum  Mischen  mit  Blau  auf  Grün  für  dunkle  Stellen  «•!«-.. 
vorzüglich  auch  für  Draperien  und  ülxThaupt  für  Gewänder,  wie  alle  gelben  Ocher- 
arten.  und  für  «lunkl«'  Stellen  in  Gold.  In  gebranntem  Zustande  ändert  «lie  sogen, 
grüne  Knie  gleich  den  übrigen  Orherarten  Ihre  Farbe  ins  Rotte« 

Grüne  Farbstoffe,  s.  unter  Malerfarben. 

Grüne  Gallerle  in  der  alten  Residenz  zu  München.  Si«'  ist  in  Form  eines  T 
gebaut  und  bietet  dem  Kunstfreund  eine  Menge  itnliäniseher  und  niederländischer 
Pinselstücke,  darunter  freilich  nur  eine  Sibylle  von  Dome  nie  hino  und  ein«'  Ka- 
tharina von  Carlo  Dolee  eTfrentfch  sind. 

Grüneisen,  Karl,  Hofprediger  zu  Slultgart.  namhaft  als  Kunstschriflslclkr. 
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Von  ihm  eine  „Besehreibung  älterer  Werke  der  Malerei  in  Schwaben"  (1840)  und 
der  höchst  schätzbare  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  Schwabens:  „Ulms  Kunst- 
leben im  Mittelalter"  (1840,  mit  5  Stieben  und  3  Steindrücken),  bei  welchem 
literarischen  Ehrentempel  der  Ulmerkunst  sich  auch  Eduard  Mauch  betheiligte. 
Mit  Theodor  Wagner  gab  Grüneisen  die  Dan  neckerschen  Werke  In  einer 
Auswahl  und  mit  einem  Lebensabriss  des  Meisters  heraus.  (Hamburg  1841.)  Im 
Stuttgarter  Kunstblatte,  dem  er  nach  Schorns  Tode  bis  zum  gewaltsamen  Schlüsse 
ein  ungenannter  Leiter  war  (genannt  wurden  die  Doktoren  Kugler  und  Förster), 
finden  sich  mancherlei  Aufsätze  aus  Grüneisenscher  Feder,  meist  unterzeichnet  mit 
den  Finalbuchstaben  seines  Namens :  cn. 

Gruncnberg,  Konrad,  ein  Konstanzer  Patrizier,  an  dessen  Namen  [sich  die 
Hinterlassenschaft  eines  Wappenbuehes  knüpft.  Bei  Gräger  zu  Halle  erschien  1850 : 
®e«  Gonrab  ©runenTjerg,  mttn  unb  »urger  ju  Gonjlenj  Söa^cnpud).  93oI6rac6t  am  nünben 
t.ij  beg  Bretten,  bo  man  jalt  Sufenb  biet  fjunbert  brü  unb  a$t$ig  jar.  (Das  vierte  Buch  des 
\\  appenbuches,  In  zwölf  Quartblättem  mit  kolorirten  Wappenbildern.) 

Gruner,  Ludwig,  höchst  verdienstvoller  Zeichner  und  Stecher,  geb.  zu  Dres- 
den  1801,  machte  seine  ersten  Studien  auf  der  vaterstädtischen  Akademie,  besuchte 
dann  München  und  wanderte  1825  nach  Italien,  um  seine  Ausbildung  unter  Longhl 
und  Anderloni  zu  vollenden.  Nachdem  er  Mehres  zu  Mailand  gestochen,  wandte  er 
sich  nach  Born,  wo  er  sowol  neuere  wie  ältere  Malerwerke,  Overbecksche  und  Haf- 
faelische  zumal,  mit  glücklich  geführtem  Instrument  nachbildete.  Im  J.  1841  er- 
folgte seine  Abreise  nach  England,  wo  er  die  Hamptoncourter  Kartons  für  den  Stich 
zu  zeichnen  begann  und  zugleich  die  Vollendung  eines  grossen  von  den  Architekten 
(Jutensohn  und  Thürmer  begonnenen  Werkes  betrieb,  das  als  eine  Sammlung  der 
schönsten  in  den  Palästen  und  Kirchen  des  mittlem  und  obern  Italiens  vorllndlichen 
Ornamente  des  15.  und  16.  Jahrb.  erscheinen  und  Darstellungen  ganzer  Gemächer 
und  Bäume  darbieten  sollte.  Dies  ausgezeichnete,  mit  grösster  Sorgfalt  entworfene 
und  mit  Beichthum,  ja  in  einzelnen  Exemplaren  mit  höchster  Pracht  ausgestattete 
Werk  erschien  zu  London  1844  unter  dem  Titel :  Fresco  Decorations  and  Stuccoes 
o/Churches  aiul  Palaces  in  Itaig  during  the XV.  and XVI.  Centuries,  by  G.  Guten- 
sohn, F.  Thürmer  and  Lewis  Gruner,  with  an  Essaf/  on  the  Arabesques  of 
the  Ancients  as  compnred  with  those  of  Raphael  and  his  School,  by  A.  Hittorf. 
(42  Kupfertafeln  In  Grossfolio,  welche  theils  schwarze,  thells  kolorirte  Abbildungen 
bieten.)  Diese  Prachtsammlung,  mit  Freuden  begrüsst  von  Architekten  wie  von  Ma- 
lern, welche  umfassende  dekorative  Aufgaben  zu  lösen  haben,  ist  folgenden  Inhalts. 

Aus  dem  Vatikan:  die  Loggien  von  B  r  a  m  a  n  t  e  und  B  a  f  f  a  e  1 :  eine  per- 
spektivische Ansicht  der  ersten  Loggia;  Verzierungen  der  Wände  und  Kuppeln  der- 
selben ;  die  zweite  Loggia  :  perspektivische  Ansicht  der  dritten  Loggia ;  Details  vom 
Fussboden  derselben;  Aufriss,  Durchschnitt  und  Einzeitheile  vom  Hofe  der  Loggien. 
—  Grundriss,  Aufriss  und  Durchschnitt  der  Villa  Madama  :  Längendurchschnitt 
der  Halle;  Verzierung  des  mittlem  Hallengewölbes;  Verzierung  eines  Kreuzgewöl- 
bes in  der  Halle  und  eines  andern  :  Details  von  Verzierungen  der  Halle;  Entwicklung 
der  Kreuzgewölbe  derselben.  (Beide  Dekorationswerke  grösstenteils  Arbeit  des 
Giovan  da  Udine.)  —  Gewölbverzierung  der  V  i  1 1  a  P  o  n  i  a  lowski  ( eben  falls  Arbeit 
raffaelischer  Schule).  —  Gewölbvcrzlerung  des  PalazzoMontalto  ( vermutlich 
von  Baldassare  Peruzzt).  —'Wölbungsschmuck  der  Treppenhalle  im  Pa  1  az  z  o  A 1- 
tieri.  —  Vorder-  und  Seitenansicht  der  Farne sina  (des  Bauwerks  von  Bald.  Pe- 
ruzzt) ;  Grundriss  und  Einzeitheile  der  Villa ;  Gallerie  der  Psyehcngeschlchte  mit 
den  Festons  von  Giovan  da  Udine;  Gewölbschmuck  des  Galateensaales  von  Bald. 
Peruzzt.  —  Decken-  und  Friesschmuck  von  Zimmern  der  Vi  Ha  Laute  (von  Giulio 
Pippt).  —  Grund-  und  Aufriss  des  von  Pippi  gebauten  und  durch  Ihn  und  Prima- 
tireio  ausgeschmückten  Palazzo  del  T  zuMantua;  Gewölbschmuck,  Plan  und 
Einzeltheilc  der  Vorhalle;  Arabesken  des  Kasino. —  Wölbungsschmuck  eines  Zim- 
mers in  dem  von  Pippi  erneuerten  Theile  desPalazzoDucale,  jetzigen  Corte 
Imperiale  zu  Mantua;  Verzierungen  der  Marmorhalle;  Arabesken  und  bunte 
Stuccaturen.  —  Gewölbschmückungen  von  Correggio  im  nonnenbesetzten  Paul- 
kloster zu  Parma.  —  Zimmerschmuck  von  Moretto  im  Palazzo  Martinengo 

zu  B rescia.  —  Deckenverzierungen  aus  dem  V a t i k a n  und  der  F a r n e s I n a  

Ansicht  der  von  Heinrich  Arier  von  Gmünd  oder  von  Marco  dt  Campione  geplanten, 
von  Ambrogio  Fossano  fasadirten  Pavier  Kart  hause;  Innersicht  der  Kirche ; 
Plau  und  Aufriss  der  von  Luini  verzierten  Vorhalle;  äussere  Ansicht  derselben; 
üeckenverzierungen  und  Details  derselben;  Durchschnitt  des  Kreuzschiffs  mit  den 
Schmückungen  und  Thüren.  —  Plan,  Aufriss  und  Durchschnitt  des  Monastero 
maggjiore  zu  Mailand:  Verzierungen  von  Luini.  —  Wandmalerelen  des  Pintu- 
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ricchto  in  der  Dom  b  üeherei  zu  Sie  na.  —  Chorgewölbverzierungen  von  Demsel- 
ben in  der  Maria  d  e  1  P  o  p  o  1  o  zu  Horn. 

Es  gibt  von  diesem  W  erke  vier  verseliiedne  Ausgaben  zu  den  Preisen  von  28, 
38,  112  und  400  Thalern,  je  naeh  den  Graden  der  Ausführung  in  Parten.  Aueh  den 
ganz  unkolorirten  Exemplaren  ist  eine  bunle  Uebersirhttafel  beigefügt,  aus  welcher 
das  Sistem  der  Farbensinns  siimmllieher  Ornamente  zu  erkennen  isl. 

Nach  Publikation  der  Glanzwerke  italischer  Vci zlafinfHhlliMtf  in  Fresko  und 
Stukko  beschäftigte  unsere  Gruner  die  Herausgehe  der  neuen  Freskodekorationen, 
womit  englische  Maler  im  Gartenhause  der  Königin  Viktoria  ihre  Schwingen  für  Pa- 
lastmalerei  versuchten.  Das  Prachtstichwerk  erschien  18  iü  bei  John  Murray  zu  Lon- 
don mit  dnii  Titel:  the  Decorattom  of  the  G  a  r  </<■//- Pavi  U  o  n  in  tlic  grounds  of 
Jtuchingham- Palace,  engraved  ander  the  superintendance  of  Lewis  Gr u- 
nery  wtt/i  an  inlroiluction  by  Mrs.  Jarneson.  Den  Abbildungen  gehl  voran  eine  all- 
gemeine  Ineirht  des  Pavillons  und  seiner  I  mgchungcn;  dann  folgen  die  Stiche  naeh 
den  Halbrundbildern.  womii  Stanfield,  t'wins,  Lrslie,  ttoss,  Marlist-,  Edwin  Land- 
teer,  Dycs  und  EditlaHte  die  echt  Llnettea  des  achteckigen  kuppelgewtflhtea  liöni- 
uiusalons  nach  Motiven  aus  Miltons  Comus.  Allegro  und  Peiiseroso  geschmückt  ha- 
lten. Die  Plane.  Durchschnitte  etc.  zeigen  die  Anordnung  des  Ganzen,  bei  dem  man 
eine  Anwendung  von  Pompejanischer  \ erzierungsw eise  gemacht  hat. 

Bald  nach  Bekanntmachung  der  Londner  Pavillonfresken  erschien  von  Gruners 
Hand  ein  Stich  nach  dem  merkwürdigen  Bilde  bei  Lady  S\  kes.  welches  schon  län- 
gere Zeil  nntof  der  Benennung  „des  Hitlers  Traum"  und  mit  dem  Nuthhellernamen 
Raffael  in  Ruf  gebracht  ist.  Dies  liebliche  Gemälde,  früher  in  der  (iailerie  Borgliese, 
dann  in  den  Sammlungen  der  iiii.  Otlley  und  Lawrence,  schildert  einen  jungen  un- 
ter dem  Lorbaum  seines  Ruhmes  entschlummerten  Hitler,  zu  welchem  die  Sinnge- 
stalten der  Heiigion  und  der  Liehe,  jene  mit  Bibel  und  Schwert,  diese  mit  einer 
Blosse,  herantreten.  Die  bisherigen  Stiche  danach  waren  nicht  genau  genug,  daher 
sich  Gräser  durch  treueste  \\  iedergabe  in  einfacher  Zeichnungen  eise  nur  Dank  er- 
werben konnte. 

Neben  diesen  Arbeiten  des  Malerstechers  reifte  ein  Werk,  das  Gruner  zuzeiten 
seines  römischen  Aufenthalts  vorbereitet  halle,  ohne  es  in  Italien  selbst  zur  Veröf- 
fentlichung bringen  zu  können.  Es  war  das  Stichwerk  über  die  Kapellfresken  der 
\illa  Magiiana,  welches  er  jetzt  zu  London  auf  eigne  Kosten  in  die  Welt  forderte 
und  womit  er  den  Freunden  der  Kunst  eine  sehr  w  illkommene  Gabe  darbrachte.  Es 
erschien  18i7  mit  dem  Titel :  /  Freschi  della  /  Uta  Magliana  i/ivrnlati  da 
l\  a  ffa  eile  Sanzio  dUrbino,  incisi  sui  li/cidi  ed  editi  da  Lodovico  G  r  u  n  e  r, 
von  deserizione  della  villa  dt  E  meslo  Platzier,  (ä  Tafeln  in  (Juerfolio  nebst  einer 
von  der  Villa  Ansicht  gebenden  Vignette.)  Vier  Lünetten  der  \  illenkapelle  sind  mit 
Malereien  aus  den  ersten  Jahrzehuten  des  10.  Jahrb.  geschmückt  :  doch  können  nur 
zwei  dieser  Fresken,  wenigstens  der  Komposition  nach,  auf  Kaffaels  Rechnung  kom- 
men. Da  die  Figurenreicliste  dieser  Darstellungen,  die  nachlässig  gemalte  Felieitas- 
marter,  durch  ein  hineingebroehnes  Fenster  grösstenteils  zerstört  ist«  so  mussle 
Gruner  sie  in  seinem  Umrisse  nach  dem  Stiche  des  Marcantonic  ergänzt  geben.  Mehr 
Aufmerksamkeit,  beansprucht  die  minder  llgurcnreirhe.  aber  grossarlig  schön»-  Kom- 
position des  von  Engelköpfen  umglorteu  Gottvaters,  der  über  Wolken  segnend  zwi- 
schen zwei  blunienstreuenden  Engeln  erscheint.  Auch  dies  Werk  isl  stark  beschä- 
digt, doch  sind  seine  Haupttheile  erhalten;  die  Malerei  isl  hier,  ohne  dass  man  sie 
liatVaels  eigner  Hand  zuschreiben  möchte,  ungleich  sorgfältiger,  und  jeder  Zug  der 
Komposition  erinnert  au  des  Meisters  ausgehildelsle  Zeil.  Die  Darstellung  des  Gott- 
vaters (Altarnischenbild)  ward  \  OD  Gruner  in  ausgeführterein  Stich  («  mezza  atace/tia) 
gegeben;  die  übrigen  gab  er  in  einfachen  Umrissen.  Eine  besonders  ansprechende 
Zugabe  bildet  ein  Blatt  in  Farbendruck  :  Grundriss  der  Kapelle,  zwei  Wände  dersel- 
ben,; Proben  der  sehr  hübschen  Arabesken  der  AHarnische  und  Wappen* 

Hierauf  besorgte  Gruner  die  Herausgabe  von  ,, Ornamental  designs  for  decora- 
tions  and  mani/faefures",  deren  erstes  Heft  zu  London  1848  (zum  Preise  \on  1  Pf. 
1  Sh.)  erschien.  Ferner  vollführte  er  1848 — i9  als  künstlerisches  Mitglied  der  Arun- 
del-Society  einen  Stich  nach  einem  der  weniger  beschriebenen  und  w  eniger  bekann- 
ten Altmeislerwerke,  durch  deren  Veröffenl Hebung  in  Kupfer-  und  Sleingravüren 
diese  Londner  Gesellschaft  sich  den  Dank  des  gesammlen  kunstlreundliclien  Publi- 
kums zu  erwerben  trachtet.  Was  nun  die  Aruudel-Society  1849—50  in  die  Welt 
sandte,  betraf  einzig  und  allein  den  grossen  mönchischen  Meister,  den  alleweil  mit 
«lein  Namen  seines  ersten  Klosterortes  Fiesole  nennt.  In  einem  karakteristisch 
mit  Architektur  und  Medaillons  von  Künstlerbildnissen  nebst  den  Worten  ARUNDEL 
SOCIETY  verzierten  Umschlagbogen  empfing  man  ein  Blatt  in  Grossfolio  mit  der 
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Almosen  vorl  hellung  des  Ii.  Lorenz,  welche  der  fromme  Flesolaner  in  der 
vatikanischen  Kapelle  des  fünften  Nikolaus  gemalt  hat.  Es  ist  eins  der  lieblichsten  Hil- 
de r  dieses  Malers  der  Seligkeit.  \v;is  wir  in  Gruners  sehr  einfacher  Grabslichelarbeit 
höchst  genau  und  karakt«  rtreflend  wiedergegeben  finden.  (Schon  früher  halte  Gru- 
ner ein  Blatt  nach  Fiesole  geliefert,  den  Paradiestheil  des  Weltgericht s  in  der  Flo- 
renzer Akademie  betreffend:  es  war  eine  sehr  grosse  gelungene  Lithografle,  welche 
als  selbständiges  Blatt  herauskam,  sich  aber  bereits  sehr  sellcnmachl.) 

Im  J.  1850  erschien  das  lange  vorbereitete  herrliche  Farbendruckwerk:  S  pe- 
ctine ns  of  ornamental  art,  selected  from  the  best  models  oj  the  ctassical 
epochs,  UUistrated  b\i  ei^/ifi/  plates  Inj  Lewis  Gruner,  ivitn  descriptive  text  üy 
Emil  Braun.  {London,  Thomas  UrLean.  In  Gross-Roy alfolio,  zum  Preise  von 
80  Thalern.)  Die  glatten,  schweren,  pergamenlartigen  achtzig  Blätter  dieses  Pracht- 
werks  zerfallen  nach  ihren  Inhalt  in\irr  vbtheilungen.  I.  Bl.  IM'.»:  B  t  l  h  i  I  a  k- 
tonischeOr  n  a  in  e  n  t  c  alle  rar  I,  Mosaiken  etc.  etc.  Da  findet  man  antike  Thü- 
ren  und  Kandelaber,  Waffen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrb.  ans  Dresdens  historischem 
Museum,  Proben  der  Buchbinderei  des  16.  Jahrb.  aus  dem  \alikan.  dann  Friese, 
Kapitelle,  Pflaster,  Säulenschäfte  mit  Feslons,  llolzmusive  des  !,">.  Jahrb.  etc.,  da- 
zwischen sehr  schön  gezeichnete  Blumen  und  Früchte  nach  der  Natur  und  ornamen- 
tistiseb  zu  Banken  vereinigt,  geschmackvoll  in  der  Anordnung  wie  kostbar  prächtig 
im  Farbendruck.  II.  Bl.  30 — 36:  Pompejana,  W  andmalereien  aus  der  Casa  de' 
ßronzi,  aus  dem  Hause  der  Medusa  und  andern  Domizilen,  natürlich  in  Buntdruck. 
III.  Bl.  37 — 62  :  Kirch  e  n  s  c  Ii  m  u  c  k  \v  e  r  k  e  .  ein  Lünettenmosaik  über  dem  Hoch- 
altare \<m  San  demente  zu  Rom  (\%  Jahrb.).  Mosaiken  aus  der  Laterankirche,  in 
Gold-  und  Farbemlruek  :  ein  von  Giotto  gemaller  Pfeiler  und  Andres  aus  San  Fran- 
eesco  zn  468181,  Details  aus  Santo  \udrea  EU  Vercelli  (13.  Jahrb.)  und  aus  Sant'  Ana- 
stasia zu  Verona  (14.  Jahrb.).  Deckengemälde  und  Holzschnitzereien  aus  Kirchen  zu 
Lodi  (1  i.  und  16.  Jahrb.).  Bramantiselie  Ornamente  In  Stein  und  Terrarotla  aus  der 
Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  (j  i'.l'J).  die  Fresken  von  Bernardino  Lulni  in  den  Mai- 
länder Kirchen,  dann  in  Umrissen  Grabmäler  aus  der  Maria  del  Popolo  zu  Rom, 
sowie  eherne  und  eiserne  Gilteningen  und  Gitterlhüreii  des  15.  und  16.  Jahrb..  meist 
aus  Rom.  IV.  Bl.  63—80:  Pa I  a s t  seh  in  ü  e  k  u  n  ge  n .  die  höchst  sauber  bis  ins 
kleinste  Detail  wiedergegebne  Decke  des  Isabellenkabinets  im  Palazzo  Ducale  oder 
Torte  Imperiale  zu  Mantua.  sowie  andre  Arbeiten  aus  diesem  und  dem  T-Palaste 
(von  Plppi  und  Primaliceio)  und  aus  Mailänder  Palästen  (von  Luini).  endlich  die  raf- 
faellschen  Malereien  im  Kardinalbadzimmer  und  an  der  Decke  der  Stanza  della  Se- 
gualura  Im  Vatikan,  äusserst  sorgfältige  und  saubere,  sehr  lärbenlebendig  durch- 
geführte Wiedergebungen.  —  Man  sieht  dass  die  Auswahl,  besonders  in  den  ersten 
beiden  Abtheilungen,  etwas  willkürlich  ist  und  dass  auch  zum  Theil  schon  Gegebnes 
gebracht  wird;  dagegen  ist  in  den  beiden  letzteu  Abtheilungen  mehr  zeitfolgige  An- 
ordnung beobachtet.  In  der  T e e  h  n  i  k  des  Farbensteindrucks,  die  hier  bei 
einer  grossen  Folge  von  Blättern  zur  Anwendung  gekommen,  findet  man  das  denkbar 
\  ollcndetste  geleistet.  Ks  ist  eine  Fülle.  Safligkeit,  Energie,  ein  wahrhaft  mar- 
kiger malerischer  Vortrag,  ei ue  Manclifaltigkei I  und  eine  Harmonie  in  diesen  Far- 
bentönungen, welche  die  höchste  Anerkennung  verdienen.  Oefter  ist  wol  mit  zwan- 
zig Platten  gedruckt.  Die  schwierigsten  Farbendrücke  dieses  bewunderten 
Prachtwerks  (19 — 20  Blätter)  kommen  auf  deutsche  Ehrenrechnung,  denn  sie  sind 
aus  der  Steindruckerei  von  VV inckclmanns  Söhnen  zu  Berlin  unter  Leitung  des 
Hrn.  Storch  hervorgegangen.  (Namentlich  das  wichtigste  Wandbild  aus  Pompeji, 
die  Mosaiken  aus  Rom.  die  Ballaelfresken  aus  Rom.  die  Luinifresken  aus  Mailand, 
die  Giulischen  und  Prlmaticcischen  Palastmalerelen  aus  Mantua.  die  köstlichen  na- 
turtäuschenden Binmenrankefl  etc.)  Diese  Meisterarbeiten  des  Farbendrucks  zeigen 
auf  das  Glänzendste,  was  deutscher  Fleiss  und  englisches  Geld  miteinandervereint 
ins  Werk  richten  können.  Aber  dass  sie  Drucke  aus  Berlin  sind,  gibt  Hr.  Gruner, 
der  geborne  Sachse  und  jetzige  Angelsachse,  auf  den  Blättern  nicht  an,  und  wird 
auch  im  begleitenden  Texte  von  Braun,  dem  Gothacr,  beschwiegen ! 

Zu  dieser  Pi  olien-ainmlung  ornamentaler  Kunst  verwendete  Gruner  Ihells  die 
Zeichnungen,  die  er  w  ährend  seines  längern  Aufenthaltes  in  Italien  gemacht  und 
gesammelt  hatte.  Iheils  die  Kopien,  die  er  durch  zuverlässige  Künstler  an  den  ver- 
schiednen  Orlen  der  Musterwerke  hatte  fertigen  lassen,  theils  auch  schon  von  Frü- 
hem bekannfgemachlc,  in  kostbaren  Publikationen  vorfindliehe  NN  iedergebungen  von 
Malereien  und  Plastiken,  welche  musterzw ecklich  verwendbar  waren.  Grössten- 
teils, kann  man  sagen,  beruhen  die  Milthcilungen  auf  Xeuzeichnungen.  I  eberrascbl 
werden  wir  nicht  allein  durch  die  f  ülle  und  Eleganz  der  ornament istischen  Darstel- 
lungen, sondern  zugleich  auch  durch  die  überaus  lebenvolle  K  a  r  a  k  t  e  ri  s  t i  k .  In 
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welcher  dieselben  w iedergegeben  sind.  Dies  \  erdienst  hebt  sieh  naturgemäs  da  vor- 
zugsweise  hervor,  wo  der  mehr  oder  minder  geistreiche  Grad  der  Wiedergabe  für 
den  NN  ertb  der  Darsl eil ung  ent scheidend  sein  miissle,  also  besonders  bei  den  sehlich- 
len  Kreidezeichnungen,  welche  die  Kompositionen  ornamentaler  Skulptur  verge- 
genwärtigen. Es  dürft«  schwer  sein,  eine  grftMl1«!  Meisterhartigkeit  in  dieser  Gat- 
tung nachzuweisen,  als  hier  z.  B.  in  den  grossen  Zeichnungen  einiger  antiker  Ter- 
racotten,  mit  der  vollen  Beobachtung  der  Eigentümlichkeiten  des  modellirten  und 
gebrannten  Thones,  vorliegt.  Dies  KarakterMisrhe  gilt  aber  nicht  blos  für  das  Stoff- 
liche der  Darstellungen,  sondern  in  gleichem  Grade  auch  für  die  Form  derselben, 
d.  h.  für  den  leiner  oder  derber  ausgesprochnen  Wechsel  in  der  Formbehandlung 
je  nach  den  Kunstepochen,  welchen  die  Originale  angehören.  Das  Werk  enthält  da- 
her auch  für  die  k  u  n  s  t  g  e  sc  Ii  i  c  h  1 1  i  e  h  e  Betrachtung  ein  sehr  schätzbares  Mate- 
rial. Doch  hat  Gruner  vermieden,  das  allzu  Heterogene,  was  dieser  NVechsel  der 
künstlerischen  Behandlung*» eise  zurlolgehaben  könnte,  nebeneinanderzustellen. 
Die  dekorativen  Kompositionen,  die  sein  Werk  vorführt,  gehören  zwar  sehr  ver- 
sehiednen  Zeiten  an,  haben  aber  in  der  Grundkonzeption  mehr  oder  weniger  etwas 
Gemeinsames,  nämlich  durchweg  eine  gewisse  Klassizität.  Fs  sind  last  ausschliess- 
lich nur  Darstellungen  antiker  Kunst,  italischer  .Mittelalterkunst  und  Italischer  Re- 
naissance. \ in*  ausnahmsweise  erscheinen  ein  Paar  Blätter  nordischer  Verzierungs- 
kunst,  pfälzische  Ruchhinderarbeiten,  die  sich  in  der  N  alikaiiisehen  Bücherei  vorfin- 
den, und  eine  llolbeinische  Zeichnung  zu  einem  Prachtpokale ;  aber  auch  diese 
tragen  entschieden  den  Stempel  der  sogenannt  klassischen  Richtung.  Dass  auch  die 
Darstellungen  der  Mittelalterkunst  Italiens  jene  Klassizität  nicht  verleugnen,  zeigt 
sich  hier  sowol  bei  den  Musi\ schmuck  werken  aus  römischen  Hasiiiken  taiis  Sta.  Ma- 
ria in  Trastevere  und  Sta.  Maria  Maggiore,  besonders  aber  aus  San  demente  und 
San  Giovanni  in  Laterano),  als  auch  bei  den  gemalten  Dekorationen  gothisch  gestil- 
ler Kirchen  (wie  der  Franzkirchen  zu  Vssisi  und  Lodi.  der  Andreaskirehe  zu  Ver- 
celli  und  der  Auaslasicnkirche  zu  Verona),  denn  wiewol  die  Italiänerdie  allgemeinen 
Formen  des  vom  Norden  her  sich  verbreitenden  Baustils  nachzuahmen  versuchten, 
konnten  sie  doch  im  Detail  von  der  ihnen  eingefleischte!  klassizistischen  Behand- 
lungsweise  nicht  sonderlich  lassen.  Was  die  Blätter  des  Grunerschen  Werkes  von 
solcher  gemalten  Ornamentik  ilaliseh-golhischer  Bauten  geben,  ist  an  sich  zumeist 
überaus  reiz-  und  geschmackvoll,  aber  es  steht  zu  den  tektonischen  Formen  nur  im 
Nerhäitniss  eines  Spieles.  So  finden  wir  es  bei  allen  der  angeführten  Beispiele,  wo 
der  Ernst  des  Ornaments  als  letzter  Auflösung  oder  Ausbauchung  der  tektonischen 
Bewegungen  vermisst  wird. 

In  Farbendruckangelegenheiten  18:»tt  nach  Berlin  gekommen,  legte  Ludwig 
Gruner  in  den  November-  und  Dezembersitzungen  des  Berliner  Vereins  für  mittel- 
alterliche Kunst  mehre  Folgen  von  Zeichnungen  und  Stichen  vor.  welche  von  seinen 
nächst  zu  erwartenden  Publikationen  die  Proben  gaben.  Da  sali  mau  eine  Folge  ko- 
lorirter  Zeichnungen  nach  den  Mosaiken  der  a  1 1  k  r i  s  1 1  i  c h e  n  Basiliken 
Roms,  welche  1  arhenuachbilder  sowol  durch  die  bis  hu  Einzelste  gehende  Treue 
als  durch  die  Vortrefflichkeit  der  Ausführung  höchst  schätzbar  erschienen.  Ferner 
kam  in  Betracht  eine  reiche  Stichfolge  nach  den  berühmten  Skulpturen  der 
dombauzeil  igen  Orvieter  Schule,  welche  Arbeilen  durch  Gruner  zum  Er- 
stenmal vollständig  und  mit  musterhafter  Treue  bekanntgemacht  werden.  Gleich- 
zeitig stellte  er  im  Kaulbachschen  Karionsaale  auf  dein  neuen  Museum  zwei  Zeich- 
nungen nach  Raf faelischen  Tapeten  aus,  gebend  die  Pauluspredigt  zu  Athen 
und  das  sogen,  schöne  Thor  aus  der  Darstellung  der  Lahmenheiliing.  Diese  Wieder- 
gebungen  waren  auf  das  Treufleissigste  in  der  Grösse  der  Originalkartons  ausge- 
führt. Fünf  von  den  sieben  Tapetenkartons,  welche  sich  zu  Hamptoncourt  befinden, 
hatte  Gruner  schon  früher  auf  dieselbe  Weise  koplrt,  welche  Kopien  ihm  für  Stich- 
ausführungen verkleinerten  Maasstabes  dienten.  Seiner  Stichfolge  nach  den  Hamp- 
loncourter  Kartons  beabsichtigte  Gruner  auch  die  Darstellungen  jener  drei  Teppiche 
beizufügen,  zu  welchen  die  Kartons  fehlen,  nämlich  die  Sieffanssteinigung,  die 
Paulusbekehrung  und  den  schmälern  Streifen  mit  dem  Erdbeben  von  Damaskus. 
Solcherweise  w  ürde  nach  Vollendung  dieser  Arbeil  die  ganze  Reibe  der  raffaelischcn 
Tapetenentw  ürfe  zum  Erstenmal  im  Stiche  vorliegen,  da  Dorigny  und  Andre  bisher 
bekanntlich  nur  die  sieben  kartonlich  vorhandnen  Kompositionen  gestochen  haben. 

Was  unsern  rastlos  thätigen  Malerstecher  und  Kunstpubllkator  im  J.  1851  vor- 
nehmlich beschäftigt  hat,  ersieht  man  aus  der  zu  London  1852  erfolgten  \  eröffent- 
lichung  der  Ra  f  f  aelkaryati  de  n.  (Tke  Caryatides  Jrom  the  Stanza  delf  Elio- 
dorn  in  the  Vatiean,  designed  by  Raffaclle  (fUrbino,  engraxud  and  editrd  by  Lewis 
Gruner.)  Es  war  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  die  trotz  ihrer  hohen  Schönheil 
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bisher  nieht  genug:  beachteten  Karyatiden  in  den  Vatikanischen  Stanzen  nach  guten 
Zeichnungen  zu  vervielfältigen.  Treu  und  sauber  ausgeführte  Zeichnungen  Ueoer 
statuarischen  Figur« ■  erhielt  Gruner  von  der  Hand  des  Malers  Consoni  zu  Rom, 
riin  s  Künstlers  der  sirli  mit  Erfolg  in  das  Wesen  und  die  Linienführung  des  grossen 
Frbinaten  hiueinstiidirt  hat.  Nach  den  Consonischen  Aufzeichnungen  wurden  nun 
von  Anton  Krüger  zu  Dresden  fünf,  von  Gruner  selbst  aber  zehn  Ratten 
gestochen*  Beide  Künstler  führten  ihren  Stichel  mit  sicherer  und  maashaltender 
Kraft,  sodass  ihre  Stiebe  in  Klarheil  und  Reinheit  ganz  befriedigen.  Eine  Leber- 
sichltafel  zeigt  die  Anordnung  der  Fresken  im  lleliodorzimnier.  namentlich  in  Bezug 
auf  diese  scheinbar  gesimstragenden  Sinngestalten,  welche  die  Religion.  «Ins  Gesetz, 
den  Frieden  und  Schulz,  den  Adel  und  Handel,  das  Seewesen  und  die  Schiffahrt, 
den  Ueberfluss,  die  Viehzucht,  den  Ackerbau  und  die  Weinlese  personiliziren  sollen. 
Der  Kopf  der  einen  durch  Thüreinhriieh  zerstörten  Karyatide  ist  als  \  ignette  auf 
dem  Titelblatte  gegeben.  Begleitet  wird  die  Publikation  \on  einem  kurzen  erklären- 
den Texte  aus  der  Feder  des  Dresdner  Kunslgelehrlen  II.  \\  .  Schulz. 

Grünes  Gewölbe  zu  Dresden. —  Die  für-  Dresdens  weltberühmte  S.-Iialzkam- 
mer  herkömmliche  Bezeichnung  erinnert  uns  an  die  Zeiten,  wo  Sachsens  Kurfürsten 
die  Kostbarkeiten  ihres  Hausschatzes  in  zwei  gewölbten  und  wesentlich  grün  deko- 
rirten  Räumen  des  Dresdner  Schlosses  geheimhielten.  Schon  zuzeiten  der  Herzöge 
von  Sachsen,  namentlich  unter  Georg  dem  Bä  rt  igen  .  waren  \iele  Kostbarkei- 
ten und  Schmucksachen  vorhanden,  welche  hochgehalten  und  sorgfällig  verzeichnet 
wurden.  Da  gab  es  Halsbänder  von  Demulh-  und  Rnbinrosen  sowie  \«>n  Perlen,  Mn- 
binkreuze  und  Demanttafeln,  gross«-  Gesticke  mit  Salllren,  Goldringe  mit  Kameen, 
schwer«-  Goldk«-tteu,  Rubinpaläste,  heilige  und  heidnische  Männlein  und  andre  Stücke. 
Unter  Herzog  Moritz,  welcher  prachtvolles  Tafelgerälh  Hebte,  wurde  der  Schatz 
noch  bedeutend  vermehrt  durch  kostbar«-  Schalen,  Kredenzhecher,  Doppelschower 
und  Jungfernbecher  \on  Silber  und  (.«»Id.  von  Jaspis  und  Kristall  und  andern  Werth- 
naturalieu.  Solcherlei  W  erthschaften  waren  also  schon  damals  in  Menge  da  und  es 
befanden  sich  darunter  so  manche  Andenken  und  Sehenksachcn  ans  Uten  Zotten: 
Mit  Moritzens  Bruder  und  Nachfolger,  dem  Kurfürsten  August,  tritt  dann  di<-  Vil- 
lau«- einer  Kunstkanimer  zutage.  Dieser  Kurfürst,  dessen  Waltungszeit  (1553 — 80) 
ein  Schöpfungstag  für  Sachsen  lu  issen  darr,  begründete  nämlich  im  J.  1560  über 
seiner  Wohnung  im  Schlosse  ein  sogenanntes  Kegalwerk.  welches  die  Wieg«-  aller 
spätem  bedeuten<len  Sammlungen  Dresdens  ward.  In  diesem  Kegalwerke  b«-fan«l«-n 
Steh  n«  b«-n  mathem aÜSChen  und  mechanischen  Instrumenten,  aehen  Naturalien.  I  h- 
r«-n,  Büchern,  Gemähh-n  und  Kunslseltenheilen  bereits  viele  der  weiih\ ollen  Stücke, 
die  noch  jetzt  zum  Glänze  des  grünen  Gewölbes  beilragen.  In  besondrer  geheimer 
Kammer  verblieb  aber  der  kurfürstliche  Privatschatz,  welcher  Un  its  ans  d«-n  ererb- 
ten Kleinodien,  theils  aus  wrschicdcnarlig  erwnrhucn  Kostbarkeiten  bestand.  Dieser 
Erbschatz,  dem  unter  August  die  vorzügliehslen  \\  «-i  thscharten  der  Mitgift  seim-r 
Gemahlin  Anna,  der  Untschen  Königstochter,  zuflössen,  hatte  schon  damals  Beinen 
Bewahrort  in  dem  SchlosstheOe,  wo  sich  jetzt  die  Kabinette  des  grünen  Gewölbes 
ausbreiten.  \ ersucht  w  urde  bereits  unter  Augusts  nächsten  .Nachfolgern,  den  Beiden 
Kristians,  eine  Scheidung  der  Gegenstände,  «lie  mehr  in  die  eine  oder  in  die  andre 
Sammlung  zu  passen  schienen;  so  wurden  Stin  ke  des  Schatzgewölbes  (welches  wnl 
aueh  die  Silberkammer  hiess)  in  die  unter  eigenem  Kunstkämmerer  stehend«'  Kunst- 
kammer  versetzt,  wie  umgekehrt  Stücke  der  Kunstkanimer  in  die  grüne  oder  ge- 
heim« Kammer  wanderten.  Kurfürst  Johann  Georg  (Dil  I - —  I *►"*«>) ,  den  kein  reger 
Kunstsinn  zugeschrieben  wird,  hatte  doch  Achtung  für  die  Sammhingen  und  hii-il 
Strang  darauf,  dass  sie  nur  auf  seine  besondre  Krlaubniss  gezeigl  wurden.  Fr  machte 
sogar  eine  für  damals  sehr  stark«-  Ausgab«-  von  %&Q  ßnldei  zur  Fi  werlning  \«)ii  Fl- 
I  «•  n  b  e  i  n  a  rbe  i  I  en ,  kauft«-  auch  ze  hu  ZentnerrohcrAcliate  u  n  «I  I  a  s  p  i  i  t 
aus  sächsischen  Landen  und  verpflichtete  überdies  durch  seinen  letzten  Willen  die 
nachkommenden  Träger  des  Kurhutes  zu  steler  Vermehrung  des  Prachtkuiistschulzes. 
Sein  Sorna,  Johann  Georg  II.  (1656 — 80),  brachte  den  nöthig«-n  Prachtrinn  mit  und 
bereicherte  die  Sammlungen  besonders  durch  Prachtgefässe  verschiedenster  Art, 
durch  kostbare  Ehrenketten,  kunstreiche  Schmuckuhren  u.  dergl.  Er  liess  auch  den 
damaligen  Kunstkämmerer,  Oberstleutnant  Klengel,  1661—68  eiu«-  Runstreisc  in  Ita- 
lien machen,  wodurch  so  mancherlei  Kunstsachen  von  ltaliänerhändeii,  vornehmlich 
Mush arbeiten  und  Gemälde,  nach  Dresden  gelangten.  Fnter  dem  kriegerischen  Jo- 
hann Georg  III.  (1680 — 91)  wurden  die  Sammlungen  keinesw  egs  vergessen.  Inier 
Anderm  kamen  1687  bei  Rückkehr  des  zur  Fiilerslüt/.ung  der  Venezianer  nach  Mo- 
rea  gesandten  Sachsenkorps  mehre  Kunstseltenheiten  nach  Dresden.  Auch  fielen 
1683  bei  dein  Entsätze  Wiens,  wo  der  Kurfürst  mit  einer  Sachsenschar  dein  Polen- 
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könige  Sobieski  zuhilfegekommen,  manch«'  eroberte  Waffen  und  Hostbarkeilen  aus 
dem  Türkenlager  auf  den  ■Heimische«  Beuteantheil,  wovon  die  Prachtstücke  dem 
grünen  Gewölbe,  die  blosen  Gcwalfen  aber  der  Kunslkammer,  dem  heutigen  histori- 
schen Museum,  überwiesen  wurden.  Zuwächse  zur  Schatzkammer  kamen  überdies 
fort  und  fort  aus  dem  Fürst»  nkiuse  selbst,  denn  es  WV längst  littegewordeWj  die 
kunstsächlh'hen  (ieschenke,  welche  di«-  Fanlilienglieder  einander  an  Geburls-  und 
\.ii!i< »Uttagen,  zu  Weihnachten  und  Neujahr,  zu  den  Leipziger  Hauptinessefl  oder 
bei  andern  Gelegenheiten  machten,  zuletzt  im  grünen  Gewölbe  aufzustellen.  Seihst 
Geschenke  von  Privatleuten,  heimischen  und  fremden,  fehlten  der  Sehatzxaininlung 
nicht.  Die  g  lan  z  \  ol  1  e  Ein  r  i  eh  t  u  ng,  in  welcher  wir  es  jetzt  vorfinden,  erhielt 
daagruttC  Gewölbe  durch  August  den  Starken,  welcher  1 7  1  — V*  i  «Ii»-  Lokalität 
SO  bedeutend  erweiterte.  »Ia>>  di«' Sammlung  sich  nun  bequem  in  acht  (entspree  h«*ud 
dekorJfte)  liabinette  vertheille.  Durch  ihn  erwuchsen  der  S«'hal/.kamnier  die  Gold- 
und  Emailarbeiten  der  Dingllnger,  einig«'  silbervergoldele  un«l  kristallin-  <;»-!,isM- 
und  viele  anderweit»'  liiteressantheilen  tli'r  Kunst  unil  Künstelei.  Die  kostbarsten 
.1  n  w«'  l«'n  .  die  »t  zu  ItesoiHlern  Prachtzwecken  (z.  B.  zu  seinem  polnischen  Kronungs- 
oinate)  velwendetof  Waren  iiM-ist  schon  im  Schatz«'  vorhanden.  lr  erwarb  nur 
DOCh  sehr  Auserl«'sn«\s  von  Edelsteinen  und  Perlen  hinzu,  was  auch  durch  Mittel 
Sohn  und  Nachfolger  (August  III.)  geschah. 

Die  folg«'iiden  Slückaugaben  ans  «li«'s»*ni  erstaunlichen  Yorrathr  von  prächtigen 
Rnnstgegenständen  und  interessanten  Kostbarkeiten  können  nur  schwachen  Begriff 
geben  von  der  märchenhaft  glänzenden.  lud  erster  Betrachtung  lä>t  sinnberücken- 
den Sammlung.  \\ 'enn  in  diesen  Anzeichtiiingcn  manches  >toll'köstliche  und  stoff- 
theure,  aber  verkünstelte  oder  der  Kunst  sehr  fernliegende  Prachtstück  übergangen 
wird,  so  darf  das  uns.  «Ii»'  wir  bei  iiuserm  Besicht  keinen  Jon  elierstaudpunkt  einzu- 
nehmen haben,  nicht  übel  vormerkt  werden. 

Mit  Ausnahme  einiger  Stücke  gehört  «Ii«-  ganze  Sammlung  der  Zell  \«>m  lä.  bis 
zur  Milte  d«'s  18.  Jahrhunderts  an.  Ordnen  wir  <ii«'  stück»-  nach  ihrem  ah» t.  so  sind 
die  zuerst  in  Betracht  kommenden  antik«'  Gemmen  und  Kamoen.  An  einem 
der  drei  grossen  steinbesetzten  Goldpokale  OOS  fünften  Rahinots  glänzt  »  in«-  goUkohe 
antike  .1  u  p  i  I  e  r  m  a  s  k  e  aus  wc  i  s  s «'  m  Ka  I  z  e  d  0  n  mit  eingesetStOfl  Augäpfeln  von 
Türkis.  In  der  Sammlung  steingesclinittner  Kaiserköple.  in  dems.  Kab.,  zeichnet 
Sieh  VOt  alh'ii  der  aud«Tlhnlbz»dlhoh<-.  ti«'l  und  schön  gearbeitete  Cäsar  aus.  Ks  ist 
ein  grüner  Jaspis,  der  ursprünglich  wol  oval  war.  «I«mi  aber  später  wegen  Band- 
heschädiguug  eine  unkundig«-  Hand  in  acliteckige  Form  brachte.  Ein  HauptstOCI  ist 
sodann  der  fünfthalbzollhohe  Onyxkamco  von  divizölliger  Breite,  weichet  die 
Brustbild  des  Octavianus  Vugustus  bietet  Er  befindet  sich  in  prächtiger 
Fassung  und  besteht  aus  zw  ei  Lagen,  deren  obere  (di«'  braune)  für  Lorberkranz 
und  Harnisch  dient,  während  die  Untere  (die  weisse)  Haar  und  Gesteht  hergibt.  Das 
Bild  scheint  später  auf  eine  dritte  (grauwoikig»)  Lage  aufg<>setzt  worden  zu  sein. 
In  dieser  bemerk!  man  t  ie  f ges c  h  n  i  1 1  e  n  einen  Helliu  und  einen  Steinbock,  erha- 
ben  aber  fünf  goldene  Sternchen.  ü«t  Gcsichtthell  ist  ganz  vortreffliche  Arbeit. 

Im  Elfenbeinkabinet  lindel  sich  unter  \r.  '«'»8  die  Hälfte  eines  hy«  an  tischen 
Dipl  y  c  h  o  n  s  aus  dein  1 0.  .lahrh.  Die  von  der  Zeit  schon  sehr  \ i'iTärble  Beinplatte 
hat  8"  Höhe  bei  4"  Breite.  Die  auf  der  Innsclte  geschnitzte  Vorstellung  wird  durch 
einen  schmalen  Uuerrand  abgelln  ilt,  der  verg«ddel  gewesen.  OborntfaeilS  sieht  man 
»leii  auferstandnen  Kristus  und  di<*  vor  ihm  niedersinkenden  Frauen,  hinter  welchen 
«•ine  Palme  und  «-ine  Zipiesse  bemerkt  werden.  Zw  ischen  der  Gruppe  schlängelt  sieh 
»las  Wort  \AIPETE  —  „freuet  euch lM  Lnterntheils  zeigt  si«  h  Kristus  in  sonder- 
barer Stellung  auf  einer  niedergeworfnen,  an  Händen  und  Küssen  gefesselten  Ge- 
walt, einem  Menschen  aus  einem  Brunnen  aufhelfend.  Danehen  erscheint  ein  Weibs- 
bild mit  dem  Ausdruck  der  Dankbarkeit:  zur  Linken  aber  treten  einige  Jongor 
heran,  die  wie  Kristus  Hundschein  um  Haupt  haben  und  ungleich  Flämin  eben  an 
«I  er  Stirn  tragen.  Leber  dieser  Gruppe  liest  man  H  ANACTACIC  —  „die  Aufer- 
stehung." Auf  der  Bfiekacite  Steht  ein  lateinisches  Kreuz  mit  den  Worten  IC.  XC. 
XIKA  —  „Jesus  Kristus  Biegt." 

In  dems.  Lab.  ('dem  zweiten)  drei  kleine  Diptj  »  ha.  die  mau  für  italische 
Leistungen  des  13.  Jahrb.  nimmt.  p6r,  12  i  enthält  einerhälft  di«>  drei  gabenbringen- 
<l»-n  Röntge,  andrerhälll  «Ii«'  halhliegeude  Maria,  glückselig  «las  vor  ihr  Bitsende  Kind 
betrachtend.  Nr.  462  zeigt  einerhäift  die  Ifuttergotles  mit  dem  Kind  auf  den  Amen 
/wiseiien  zwei  Bngeln,  weichen  «  in»-  vergoldete  Tafel  und  ein  stecken  oder  eine 
Kerze  (was  ungewiss  bleibt.)  in  die  Hände  gegeben  ist.  /weiterhälft  sieht  man  den 
Gekieuzigh'n  mit  zwei  weinenden  Weibern  am  RrettBesfhtSO.  Nr.  484  ähnelt  einen- 
lheil>  sehff  der  Nr.  424  und  gleicht  andcrnthcils  dem  Schnilzbildchen  von  Nr.  4ö2. 
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Die  Zeichnung  der  Flachbilder  Ist  krüppclhaft,  doch  niclil  a  usdrurkslos  in  einigen 
Köpfen;  hie  und  da  bemerkt  man  Goldgrund,  vergoldetes  Haar  und  rothgefärbte 
Lippen.  Im  Kruzifix  tritt  noch  sehr  die  Byzantinik  hervor.  Das  Tektonisehe  mit  sei- 
nen Ziernngen  und  halbrunden  Böglein,  worunter  die  Figuren  der  drei  Diptycha  ste- 
hen, lüsst.  an  gel  ah  r  auf  die  Zeil  schliessen,  in  welcher  diese  von  verfallner  Technik 
zeugenden  Beiiisehnilzereiea  gearbeitet  sind.  —  Wiedergewonnenen  Vorsrhrilt  in 
der  Beinschnitzkunst  verrathen  dagegen  vier  alle  sauber  geschnitzte  Plättchen, 
welche  (hier  V.  472  tragend)  zusammen  das  salomonische  Urtel  verbildlichen  und 
ursprünglich  wol  für  ein  Rellquicnkästchen  bestimmt  waren.  Die  vorlese  hrittnere 
Technik  zeigt  sich  auch  an  den  vier  Medaillons  unter  Nr.  48*2.  deren  äusserst  zarte 
Schnitzhildchen  die  Fusswaschung,  das  Nachtmahl,  den  Krist  \<>r  den  Hielilern  und 
die  Himmelfahrt  darstellen. 

Stücke  verschiedner  Techniken  aus  der  Ersthälfte  des  16.  Jahrb.  werden  mit 
den  grossen  Hunslnamen  Dürer  und  Michelangelo  sowie  mit  dem  grossen  kir- 
cheugesrhlrhtlirhen  Namen  Luther  in  Verbindung  gehraeht.  Als  Dürerwerk  be- 
zeichnet man  ein  Elfciiheiugebildc.  w  eh  lies  einen  ins  Thälliche  übergehenden  Streit 
zwisehen  alten  trunkenen  Musikanten  darstellt.  (Nr.  459  des  zweiten  Kabinets).  Fer- 
ner werden  vermuthungsweis  Dürer  zugel  heil  (  sechs  kleine  holzsehnitzwerkliche. 
1 1  j  Zoll  durchmessende  Medaillons,  welche  die  Geschichte  der  ersten  Menschen  in 
einer  durch  Naivetat  ansprechenden  Welse  verhildlichen.  (In  einem  Schaukästchen 
des  7.  Kabinets.)  Als  ein  Versuch  Mlehelangelo's  in  der  Llfenbeinarbell  wird  «las 
tihn ollendete  Basrelief  mit  zw  ei  l'ferdeköpfen  bezeichnet,  das  man  unter  Nr.  333  im 
2.  Kabine!  vorfindet.  —  Stücke  der  Erinnrung  an  den  Willenberger  Reformator  ab- 
geben ein  Becher  unter  den  Bergkristallsachen  im  5.  Kabiuet  und  ein  Binglein  der 
Samml.  im  8.  Kabinet.  Der  Lut  herbeeher  ist  ein  sehr  schönes  Kristallwerk  mit 
hohem  Deckel  und  reicher  Gold-  und  Silberverzierung.  Da  er  ein  adliges  Wappen 
tragt,  war  er  wol  eins  der  mancherlei  Schenkstücke,  welche  der  Doctor  Martinus 
\on  vornehmen  Gönnern  empfangen.  Diesen  Becher  soll  Luther  einein  Freunde,  dem 
Leydner  Professor  Wilhelm  Nesen,  der  rcligionshalber  sieh  nach  Wittenberg  ge- 
wandt halte,  verehrt  haben.  Der  Pokal  befand  sich  nachmals  langezeit  bei  der  Ne- 
senschen  Familie  zu  Zitliiu.  \onwo  er  «Midlich  Ins  grüne  Gewölbe  geschenkt  ward. 
Das  andre  Stück,  der  Lutherring,  ist  ein  kleiner  Karneolring  mit  daraufgesrhnilt- 
ner  Bose.  in  welcher  ein  Kreuz  bemerkt  wird,  erinnernd  au  Luthers  Wahlspruch: 

Das  Kristenherz  <mf  Hosen  geht, 
Wenns  mitten  unterm  Kreuze  steht ! 

Diesen  Siegelring  Luthers  verehrte  ein  Nachkomme,  der  Stiflsi  ath  .1.  M.  Luther  zu 
Würzen,  den»  Kurfürsten  Johann  Georg  L,  der  dem  Ringsehenker  das  Gut  Hohburg 
gegenschenkte.  Der  Kurfürst  soll  den  Lutherring  bei  allen  Gelegenheilen  getragen 
und  noch  im  letzten  Moment  seines  Lebens  mit  Vorliebe  betrachtet  haben.  (Ein  an- 
drer Ring  in  der  Ringsammlung  des  achten  Kabinets,  ein  roth-blau-welss  emalllirter 
mit  einem  sehr  kleinen  Kompass,  auf  dessen  Deckel  ein  Todtenköpfchen  und  die 
I  Inschrift:  Morl  saepe  cogita.  Ero  mors  tua,  o  mors.  M.  D.  L.,  gilt  für  ein  Ge- 
schenk, welches  Luther  vom  Kurfürsten  Johann  Friedrich  erhallen,  und  soll  ganz 
dem  von  jenem  Fürsten  getragenen  gleichen,  der  in  der  Kunst kannner  zu  Gotha  be- 
wahrt  wird.) 

Von  1 508  die  merkwürdige  Olmützer  Schale  im  vierten  Kabinet,  die  wir 
schon  im  Art.  ..Goldsehmiedekunst"  besprochen  haben.  (V.  268  f.) 

Von  1515  ein  bemalt  gewesnes  Holzschnitzwerk  im  siebenten  Kabinet,  darstel- 
lend die  Rechtfertigung  in  wunderlicher  überfüllt  er  Komposition,  zu  deren  Erklä- 
rung viele  Biludslellen  eingeschnitten  sind.  Krist  am  Kreuze,  ihm  genüber  eine 
Schlange  am  Kreuz  und  ein  Bischof,  umgeben  von  andern  Personen,  Deutungen  auf 
Sündcnfall  und  Erlösung,  füllen  den  Vorgrund.  In  der  Ferne  zeigt  sich  ein  Lager. 
Das  Ganze  von  roher  Behandlung  mit  einem  Monogramm  aus  den  Buchstaben  CUR 
oder  OUR. 

1520  circa.  Ein  flgurirterPfirsigkern  unter  den  Kernschnittspielereien  der  Samml. 
des  7.  Kab.  Wir  anmerken  ihn  nur,  weil  er  für  ein  Mühwerkeben  der  bekannten  bo- 
lognesiscbcn  Steinschneiderin  Properzia  Rossi  gehalten  wird.  (Geschenkt  ins  Schatz- 
gewölbe 1609  durch  einen  Hrn.  von  Loss  auf  Pillnitz.) 

Von  152S  ein  bemalt  gewesnes  Holzbildwerk  im  7.  Kab.,  darstellend  die  Kreu- 
zigung. Der  Gekreuzigte  erscheint  zwischen  den  beiden  Mitverurtheilteu;  Kriegs- 
knechte, Reisige  und  Fussgänger  umringen  ihn  und  Einer  verwundet  ihn  mit  dem 
Speer.  Maria  und  andre  Klageweiber  umstehen  das  Kreuz.  In  der  Ferne  lassen  sieh 
die  Richtstätte  und  Jerusalem  erkennen.  Die  Arbeit  ist  scharf  und  nicht  sehr  künst- 
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lerisch  ausgeführt ;  „an  einigen  Partien",  flüstert  man,  „sei  die  Wahrheit  zu  grell 
und  nackt  hervorgehoben."  (Bezeichnet  mit  P.  D.  und  obigem  Dat.) 

Von  1529  ein  scharf  geschnitztes  Flachbildwerk  in  Eichenholz  von  20"  Hübe  bei 
25"  Breite,  darstellend  die  Auferstehung  und  bezeichnet  mit  dems.  Monogr.  wie 
das  vorgenannte,  etwas  kleinere  Werk.  Der  Erlöser  schwebt  mit  Siegesfahne  gen 
Himmel ;  zur  Linken  zeigt  sich  das  von  ihm  verlassene  Grab  im  Felsgewölbe,  wo  die 
Wächter  noch  schlummernd  liegen ;  rechts  Öffnen  sich  die  Pforten  der  Hölle,  woraus 
zahllose  Erlöste  in  dichtgedrängten  Gruppen  entströmen.  Satanas  schaut  misslaunig 
den  Entrinnenden  nach,  den  Kopf  durch  eins  der  Fenster  steekend,  aus  welchen  die 
Höllenflammen  ausbrechen.  Einige  Schandarme  Sr.  höllischen  Durchleuchtigkeit  be- 
mühen sich  noch  den  Flüchtlingen  fühlbare  Andenken  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 
Ein  Täflein  Uber  dem  Felsengrabe,  geziert  mit  dem  Sachsenwappen,  besagt  dass  das 
Stück  dem  Herzoge  Heinrich  zu  Sachsen,  Landgrafen  zu  Thüringen,  gewidmet  war. 
Hie  und  da  sind  Bibelstellen  eingeschnitten  und  Spuren  erkennbar,  dass  das  Bild- 
werk bemalt  gewesen. 

Vor  1530.  Das  sich  kratzende  Hündchen  unter  den  Bronzen  im  ersten  Kabi- 
net. Angebliches  Vlscherwerk.  (Gestochen  Im  4.  Hefte  der  Schilderungen  Nürn- 
bergischer Künstler,  Nürnberg  1831.) 

1547.  Geschichtlich  merkwürdiger  Sa  ff  Irr!  ng  in  der  Ringsamml.  des  8.  Kab. 
Er  gehörte  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich,  der  bei  seiner  Gefangennelunung  in 
der  Mühlberger  Schlacht  ihn  an  einen  Thilo  von  Trotha  schenkte. 

1548.  Gedenkkette  zur  Vermählung  Augusts,  Bruders  des  Kurfürsten  Moritz, 
mit  der  dänischen  Anna.  (Im  8.  Kab.)  Zwei  römische  A  von  Tafeldiamanten,  in  eine 
Fülle  von  zierlich  emailllrten  Blumen  und  Früchten  gestellt,  vou  ebensolchen  Genien 
und  Arabesken  umgeben,  bilden  das  Medaillon,  das  an  einer  Kette  getragen 
ward,  deren  Glieder  abwechselnd  aus  Zierathen  und  ineinander- 
verschlungnen  Händchen  bestehn.  (Diese  Form  war  die  beliebte  für  die 
damals  modischen  Ehrenketten.) 

Vor  oder  nach  1550.  Unter  den  gravirten  Geräthen  des  Gold-  und  Silberkabinets 
(vierten  Kabinets)  ein  herrlicher  Schmuckkasten  vom  berühmten  Edelerzkünsl- 
ler  und  Emailleur  Wenzel  Jaranitzer.  Sehr  nette  silbergetriebne  und  gepresste 
Zierathen,  sehr  zart  und  naturwahr  gebildete  Fröschlein,  Eidechsen  und  Heupferd- 
chen, sowie  buntgemischte  Sinniiguren,  schmücken  das  Aeussere.  während  das 
prachtvolle  Innre  durch  die  reizendsten  Goldgravüren  und  Perlenschmückungen  an- 
zieht. Der  Verschluss  der  verschiednen  Fächer  oder  Behältnisse  ist  so  seltsamer 
Art,  dass  nur  wer  genau  damit  bekannt  sie  zu  ülfnen  vermag. 

1550  circa.  Sehr  schönes  elfcnbeinenes  Kruzifix  von  der  Hand  eines  Mi- 
chelangelisten. Nr.  319  im  2.  Kab. 

1550 — 60.  Im  dritten  Kabinet  (Emaillenkabinet)  bedeutend  grosse  Becken  und 
Schalen  mit  zugehörenden  seböngefonnten  Kannen,  Werke  vom  Limusiner  Jehan 
Court,  dit  Figter. 

1550—1650.  Im  2.  Kab.  Prachtwerke  der  Elfenbeinkunst:  Pokal-, 
Krug-  und  Kannenarbeiten.  Diese  Glanzstücke  sind  ineist  von  bedeutender 
Grösse  und  erscheinen  alle  mit  einem  schnitzbildwerklich  verzierten,  aus  Einem  El- 
fenbeinstück  bestehenden  Gurte  nebst  ebensolchen  Deckeln  und  Füssen.  Die  orna- 
menlllch  gehaltnen  Beschläge  und  Handhaben  sind  von  vergoldetem  Silber  und  ha- 
ben zum  Thell  Ausschmuck  von  Edelsteinen  und  Schmelzwerk.  Die  Schnitzgebildi* 
sind  ausgezeichnete  Arbeiten  von  kräftiger  Haltung  und  starkem  Hervortreten. 
(Nr.  124  mit  dem  Lapithen-  und  Kentaurenkampfe:  Nr.  137  mit  Versinnbildung  der 
fünf  Sinne;  Nr.  128  Becher  mit  Judith  und  Holofernes;  Nr.  311  ein  über  Elle  hoher 
Pokal  mit  trelTlIrhem,  Diana  sammt  Nymfengefolge  darstellenden  Schnitzgebilde. 
Den  PokalffrifT  bilden  drei  sehr  anmuthig  verschlungne  Figuren.  Die  Form  des  Gan- 
zen Ist  noch  die  altertümliche  mit  ausgebogtem  Rande  am  Mundstücke.  Krüge 
Nr.  139  mit  Kentaurenkampf  [kleiner  als  Nr.  124],  Nr.  102  mit  Schlachtscene,  Nr.  104 
mit  Meergöttern,  Nrn.  105  und  138  mit  Bacchanalien,  Stücke  von  italischen  und  nie- 
derländischen Meistern  des  17.  Jahrb.,  ohne  Künstlerzeichen.) 

1560  circa.  Im  siebenten  Kabinet  zwei  buxene  Tafeln  von  9"  Länge  bei  4" 
Breite  mit  ausgezeichnet  schön  geschnitzten  Reitergefechten,  die 
man  dem  Alexander  Colin  von  Mecheln  zuschreibt.  Man  bewundert  die  sichre 
kühne  Behandlung  der  heraustretenden  Vorderflguren,  den  Reichthum  lebendig  be- 
wegter Kämpfer  sowie  die  unendliche  Manchfaltigkeit,  mit  der  sich  die  Scenen  zn- 
.  blnterst  in  einen  Wald  von  Lanzen  und  Speeren  verlieren. 
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Nach  1560.  Bronzenes  Kruzillv  \<m  18"  Höhe,  Werk  des  Ciambnlo.zna,  eins  der 
schönsten  Stücke  des  ersten  Kahinets.  —  Erzmodell  des  berühmten  flugbegriiTncn 
Merkur  von  demselben  italisirlen  .Niederländer,  in  denis.  Kab. 

Von  1566  das  dritthalb  Ellen  lange  Kurschwert  des  ersten  August  In 
>ilbervergoldeter  Scheide  mit  schönen  Verzierungen  und  den  Wappen  der  Sachsen- 
lande. Es  spielte  bei  den  Kaiserkrönungen  und  zuletzt  1702  seine  Holle  zu  Frankfurt 
am  Main.  (Im  Pracht. seh  werterschranke  des  achten  Kahinets.) 

Von  1571  im  Emaillenkabinet  Becken  und  Schale  nebst  zugehörender  Kanne, 
besrichnet  P.  R.y  also  Werk  des  namhaften  LimiiH'iiers  Pierre  Rexmon. 

158'.».  E  h renke  tte  zur  Vermählung  des  Kurprinzen  Kristian  mit  der  branden- 
burgfschen  Solie,  im  achten  Kahinet.  An  dieser  Kette  wechseln  verschlungne  Händ- 
chen mit  goldnen  Schildchen.  welchen  das  kursächsische  und  das  markgräflich  bran- 
denburgische Wappen  aufgeprägt  sind.  An  ihr  hing  ein  goldnes  Schaustück  \onTha- 
lergrösx-  mit  dem  Bildnis*  ier  Fürstin,  dem  Wappen  derselben  und  der  Umschrift: 
„Von  Gottes  Gnaden  F.  Sophie.  Geh.  Markgr.  v.  Biv 

1592.  Dekoration  des  Vereins  der  brüderlichen  Liebe  und  Freundschaft, 
welchen  Herzog  Friedr.  Willi,  von  Sachsen-Altenburg  als  Administrator  des  Kur- 
hauses für  die  minderjährigen  Söhn«-  Krislians  I.  \  eranlassle.  Die  Sinngeslalten  des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit  in  l  marmung  auf  einem  Felsen,  mit  der  Inschrift  : 
Ecce  quam  bonum  et  quam  jiicuiidum  liabitare  fratres  in  u/ium.  Haler  Nr.  10  im 
Ehrenkellenschranke  des  8.  Kab.  bellndlieh.  Andre  Exemplare  desselben  Brüder- 
ordens mit  w -enig  \  erüuderung  unter  \r.  14  und  15.  einmal  mit  der  Inschrift :  Chri- 
stus nos  redemit  ab  execratione  legis.  Gal.  3;  andernmals  mit  den  Worten:  prü- 
dens  et  sim/ilex. 

1599-  l'nter  Nr.  149  im  vierten  Kabinet  ein  merkwürdiger  T o i  1  e  I  t  s p  1  egel. 
Die  Form,  die  viele  sllhergetriebene  Vrbeit.  die  emaillirlen  W  appen  aller  Deutsch- 
lande, die  Weissagung  Daniels  von  den  vier  Monarchien  u.  dergl.  sind  ganz  in  dem 
Gesehmaeke,  in  welchem  man  kirchliche  Giabmäler  damaliger  Fürstlichkeiten  ange- 
ordnet und  gestilt  llndel.  Besonders  denkwürdig  ist  aber  die  Inschrift  dieses  Instru- 
ment* fürstlicher  Selhslbeschauung.  Sie  lautet  : 

£)  9Jtenfdje/  fcefidjftu  betne  ©ejralt  im  (Spiegel  Kar, 

<So  frebenfe  beinen  fünblifen  (Staub  aud)  füriear. 

©eftnbfi  bu  bir  fd)8«,  »weis  unb  njoMgejtaH, 

<2e  tfnt  aud)  »uaö  ©ott  unb  beinem  yfcd?tlen  njefcigefaü't. 

hangelt  bir  afcer  SHjn,  2öei8f;eit  unb  @d)i>nf>eii, 

@o  erflate  fe(d)e8  mit  Sugenbcn  uub  ©efcfjeibenlieit. 

Sltfo  wirb  ©ett  bir  n>cf?(  geben  gute  ©clegenljcit. 

T  .iv [ulf  und  bu  «^eilige  ©reifattigfeit. 
»men.  1592. 

1593.  Ein  sehr  grosser  Pokal  mit  eingesetzten  silbernen  Wappen  der  Sachsen- 
lande, dem  Kurfürsten  Kristian  I.  zur  Huldigung  dargebracht.  Um  diesen  (im  Gold- 
und  Silberkabinet  befindlichen)  Becher  schlingt  sich  eine  zollbreite  Gurtung  mit  sehr 
netten,  äusserst  feingetriebenen  Jagdscenen. 

Nach  1600.  Ein  Altärchen  und  drei  Schmuckkästchen  im  5. Kab.  (Stein- 
kabinet),  ganz  Ubersät  mit  Perlen,  Amethysten,  Granaten,  Topasen,  Türkisen  und 
andern  Noblessen  des  Steinreichs,  dazwischen  mit  Schinelzwerk. 

1608.  Silberverziertes  Altärchen  von  Ebenholz,  Nr.  143  im  Silberkabinet,  mit 
drei  sübergetriebnen  Platten,  welche  die  Kreuztragung,  die  Grablegung  und  die 
Auferstehung  verschaulichen.  (Bezeichnet  mit  den  verschlungnen  Buchstaben  HRD.) 
—  Im  Juwelenkabinet  eine  Dekoration  mit  kursächsischem  und  kurmainzischem 
Wappen  nebst  der  Inschrift:  Adamantinum  vinculum  concordia.  1608. 

1613.  Das  grosse  fürstliche  Tau fbecke n  im  Silberkabinet,  ein  Meisterstück 
der  Goldschmiedekunst,  von  sehr  eigentümlicher  Form,  die  sich  aus  drei  grüssern, 
einer  mittlem  und  sechs  kleinern  silbernen  Rundplatten  zusammenstellt,  deren  ge- 
triebne auf  die  Taufe  bezugnehmende  Gebilde  überaus  trefflich  von  D.  Kellertha- 
ler  nach  Zeichnungen  und  Gemälden  bekannter  Meister  gearbeitet  sind.  Durch  eine 
Menge  silbervergoldeter,  zum  Theil  fast  rundwerkllcher  Figuren  und  andrer  Künst- 
lichkeiten werden  diese  Platten  zu  einem  Becken  verbunden,  dessen  Rand  wiederum 
äusserst  sauber  und  fein  getriebne  testamentliche  Bilder  zeigt.  (Das  Ganze  hat  41 
Mark  Silbergewicht.)  Die  zugehörende  Kanne  stellt  in  eigentümlicher  Form  und 
Welse  durch  zwei  silbervergoldete,  aber  nicht  so  kunstwerthe  Gussüguren  die  Taufe 
Jesu  dar. 

1614.  Aus  diesem  Jahre  etwa  die  sehr  treue  Bronzekopie  der  sogenannt 
Farnesischen  Stiergruppe  unter  Nr.  3  im  Bronzcnkabinet.  Diese  Nachbildung 
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der  Hauptantike  rhodlscher  Kunstzeit  rührt  von  dem  in  Italien  durchgebildeten  Erz- 
bildner  Adrian  de  Vries  aus  dem  Haag.  —  Demselben  Jahr  ungefähr  entstammt 
eine  vom  Dresdner  Meister  D.  Kellerthaler  silbergetriebne  Platte  mit  St.  Johann, 
unter  Nr.  127  im  Silberkabinct. 

Vor  1618.  Beinplatte  mit  der  Aktäonkrönung,  sehr  gutes  Schnitzwerk  unter 
Nr.  259  im  Elfenbelnkabinet.  (Durch  Herz.  Filipp  v.  Weimar  nach  Dresden  geschenkt.) 

1618.  Grosse,  zwei  Ellen  hohe,  th ur m förm ige  Uh r,  mechanisches  Kunst- 
werk vom  Augsburger  HansSchlotthelm,  Nr.  120  im  Silberkabinct.  Von  Minute 
zu  Minute  rollt  eine  kleine  Kristallkugel  in  Schneckenbahn  um  den  Thurm  herunter 
und  bezeichnet  so  den  Zeitabschnitt.  Diese  Krlstallkügelchen  fallen  unten  durch  eine 
Hölung  ins  Werk  zurück  und  werden  dann  durch  mehre  Hebel  im  Werke  wieder 
aufwärtsgebracht,  um  von  Neuem  aus  der  obern  Hölung  herauszufallen  und  am 
Thurme  herabzugleiten.  Der  Thurm  selbst  ist  silbervergoldet ;  angebracht  sind  daran 
viele  astronomische  Anzeiger,  Zifferblätter,  Glocken,  Spielwerke  (womit  ein  Chor 
emaillirter  beweglicher  SpielleutligUrchen  in  Verbindung  steht)  und  andre  Schmük- 
kungen,  welche  dem  Ganzen  ein  reiches  prächtiges  Anselm  geben.  Der  Doppelaar 
auf  der  Thurmspitze,  der  die  herrliche  reine  Kristallkugel  elnschliesst,  deutet  auf 
das  Wappen  der  Reichsstadt  hin. 

1620.  Modell  einer  holländischen  Fregatte  vom  Niederländer  Jakob 
Zell  er  (im  zweiten  Kabinet).  Das  Schiff  ist  ganz  aus  Elfenbein  gebildet  und  ruht 
auf  gutgearbeitetem  Postamente,  welches  den  Meergott  mit  seinen  Seepferden  dar- 
stellt. Am  Rumpfe  der  Fregatte  die  Genealogie  des  sächsischen  Fürstenhauses  und 
auf  dem  Hauptsegel  die  sächsischen  Wappen  in  zarter  ausgezeichneter  Schnitzar- 
beit. Tauwerk  und  Kanonen  von  Gold.  Das  Ganze  von  zwei  Ellen  Höhe  bei  andert- 
halbelliger  Breite. 

1629.  Silberplatte  mit  dem  englischen  Gruss,  bezeichnet  mit  K  im  D  (Daniel 
Kellerthaler),  unter  Nr.  101  im  vierten  Kabinet. 

Vor  oder  nach  1630.  Giessbeckenmit  Apollo,  Marsyas,  Midas  etc.,  sehr  fein- 
getriebue  Arbeit  von  Daniel  Kellerthaler,  unter  Nr.  40  im  Süberkabinet. 

1630.  Silberplatte  mit  den  Ebenbildern  des  Kurfürsten  Johann  Georg  I.,  der 
Kurfürstin  Magdalenc  Sibylle  und  des  Kurprinzen  Johann  Georg.  Bezeichnet: 
16.0.30.  (Nr.  101b  im  Süberkabinet.) 

Vor  1632.  Zwei  18"  hohe  Pokale  von  auffälliger  Form  unter  den  Nrn.  118  und 
119  des  Silberkabinets.  Sie  stellen  Riesen  dar,  welche  die  Erd-  und  Himmelskugel 
tragen,  woran  die  Länder  und  Meere  und  die  Sternbilder  gravirt  sind.  Diese  sonder- 
baren Trinkbecher  bewegen  sich  durch  einen  im  lintertheile  des  Angriffs  angebrach- 
ten Mechanismus  nach  Belieben  auf  der  Tafel  fort.  Es  geht  eine  Sage,  wonach  sie 
vom  Nürnberger  Rathe  dem  Schwedenkönige  Gustav  Adolf  bei  dessen  Einzüge  in  die 
Reichsstadt  am  21.  März  1632  geschenkt  wurden.  Wie  sie  nach  Dresden  gekommen, 
bleibt  dunkel. 

1640.  Ein  schönes  (20"  hohes,  18" breites)  Alabasterrelief,  darstellend  die 
Gloria  in  excelsis,  Werk  von  Sebastian  Walther.  (Im  7.  Kab.)  —  Aus  dems. 
Jahr  eine  prachtvolle  Vermählungskette  mit  den  Demantbuchstaben  J.G. 
und  E.  S.y  welche  letzte  auf  Elisabeth  Sibylle,  Tochter  Friedrichs  von  Wirtenberg, 
gedeutet  werden.  (Im  8.  Kab.)  —  Die  Kreuzspinne,  sehr  merkwürdiges  Automat 
vom  Dresdner  Reichel.  (Im  6.  Kab.) 

Vor  1650.  Zwei  merkwürdige  schlachtendarstellende  Wachsbild- 
werke von  9"  Höhe  bei  12"  Breite,  von  der  Hand  des  namhaften  Augsburgers  Da- 
niel Neu b er g er,  der  das  Wachs  marmorhart  zu  machen  verstand.  (Im  7.  Kab.) 

Um  1650.  Ein  runder  Fruchtteller  mit  brav  emaillirter  Perse rsc h lacht 
und  immitten  eingesetztem  „ antikerzenen  Pallaskopfc."  Auf  der  Rückseite  des  Stücks 
liest  man:  Aoel  Laudxn  a  Limoges.  (Im  3.  Kab.) —  Zwei  Muschclgefässe  sil- 
bervergoldeter Fassung  vom  Holländer  Bellekins,  sehr  ansprechend  in  der  Formbe- 
nutzung der  Muscheln,  welche  mit  Flachgebilden  und  feinen,  schwarz  eingeätzten 
Landschaftbildern  verziert  und  mit  angemessenem  Untersatze  versehen  sind.  (Nrn.  11 
und  12  der  hundert  alten  muschelgebildeten  Kredenzgefässe  im  3.  Kab.) 

1650.  Ein  Trinkhorn  (Jagdhorn)  mit  der  Chiffre  M.  5.,  woraus  man  die  erste 
Besitzerin  (Kurfürstin  Magdalene  Sibylle,  gebornc  Prinzessin  v.  Brandenburg-Kulm- 
bach) erkennt.  Es  ist  geschmackvoll  mit  Rubinen  und  Krönchen  und  mythendarstel- 
lenden Emaillen  besetzt.  Als  Meister  dieses  auch  zum  jagdlichen  Blasen  eingerich- 
teten Labehornes  gilt  der  namhafte  Luxusarbeiter  Kaspar  Herbach,  der  zu  Ko- 
penhagen blühte  und  weit  und  breit  als  der  Kunstkasper  gerühmt  ward.  (August 
der  Starke  Hess  das  Horn  jener  Kurfürstin  zuweilen  bei  glänzenden  Festen  und  Auf- 
zügen mitwirken.)  Im  4.  Kab.  befindlich. 
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1651.  Aus  diesem  Jahr  «  in  prächtiges  S  e  rp  e  n  t  i  n  n  e 1  ä  s  s  \on  dunkelgrün  und 
SChWtrz  gclleektem  Stein  in  kostbarer  Fassung,  mit  Demanten-  und  Kubinenbesatz. 
Das  dänisch-norwegische  Wappen  und  die  Chiffre  .1/.  S.  bezeugen,  dass  dies  Gefäss 
ein  kopenhagner  Geschenk  für  die  Kurfürstin  Magdalene Sibylle  gewesen.  (Im  5.  Kab.) 

Vor  1652.  Becher  in  Fassform  aus  Bergkristall,  durch  Kaiser  Ferdinand  III. 
1652  nach  Dresden  geschenkt.  (Im  fünften  Kabinei.) 

1654.  Perlinuttermosalk  vom  Holländer  Dirk  van  Ryswyck,  ein  pracht- 
volles Blumenstock,  1  y*  Elle  hoch,  1 »/»  Elle  breit.  Unter  Nr.  1 1 1  im  3.  Kab. 

1  im  1655.  Mehre  Holzschnitzereien  von  (ieo  rg  F  i  s  r  he  r:  zwei  S  pi  el  b  r  e  I  e  r 
(eins  mit  flaehrelleflich  gesehnittner  Zamasehlacht,  das  andre  mit  dem  Ritterbilde 
St.  Georgs)  und  zwei  gr ö  s sr e  Sc  h  n i  tz  rel  i  e f  e ,  die  in  den  dunkeln  Theilen  mit 
dem  Löthrohre  gefärbt  sind.  Diese  mit  Darstellungen  einer  Hirtenscene  und  des  Göt- 
terbesuchs  bei  Pyramus  und  Thisbe. 

Vor  1656.  Vier  massiv  goldene  Becher,  jeder  5  Mark  15  Loth  schwer,  also 
iOH  Dukaten  werlh.  sehr  einlach  geformte  und  mit  eingeschlagnen  sächsischen  Me- 
daillen versierte  Stücke  im  Gold-  und  Silberkabinet.  Kurfürst  Johann  Georg  der 
Landlheilende  bestimmte  diese  Becher  seiften  vier  linienbildenden  Sühnen,  ein  Stück 
für  die  Hurlinie,  das  andre  für  Sachsen-W  eissenfels,  das  dritte  für  Sachsen-Merse- 
burg, das  vierte  für  Sachsen-Zeitz.  mit  der  Bedingung,  dass  das  Gedenkslück  einer 
Seilenlinie  bei  deren  Erlöschen  an  die  Hurlinie  rückzugeben  sei.  An  jedem  sieht  man 
vorn  das  Bcilerbild  Johann  Georgs  mit  Im  Wahlspruch :  pro  lege  et  grege 
(1619),  dann  die  Medaille  Fried  riehs  des  Weisen  mit  der  Umschrift :  Seculum 
Lutheranum  1517,  die  Medaille  Johanns  des  Beständigen  mit  der  Umschrift : 
\omcn  Domini  turris  fortissimn  1530.  25.  Juni,  und  die  Medaille  Johann  Georgs 
mit  der  Umschrift:  Confess.  Luther.  Aug.  exhihit.  sigiUum.  103ü.  25.  Juni.  Unten 
in  den  Bechern  das  grosse  Sachsenwappen. 

1656.  Ovaler,  überreich  mit  böhmischen  Granaten  bestreuter  Ii  rede  u  zt  eller  mit 
emaillirlem  Urtel  Salomous  Inmitten,  Arbeit  eines  gewissen  „Klemm",  welche  sich 
mit  den  Limusinerslürken  in  dems.  Habinet  (Emaillenkabinet)  gar  nicht  messen  kann. 

1657.  Wittenberger  II  ul  d  igu  ngs  pok  a  I  Rkr  Johann  Georg  II.  Knorrig 
gearbeitet.  (Im  Silberkabinet.  | 

1658.  Die  Yermählungsket  ten  Johann  Georgs  II.  und  derMagdalene 
Sibylle,  Tochter  Kristians  v.  Brandenburg-Kulmbach.  Höchst  kostbare  Dekoratio- 
nen. Ketten  und  Anhängsel  sowie  die  Namenzüge  sind  reich  aus  Demanten  zusam- 
mengestellt, Am  Georgeiislücke  bemerkt  mau  ein  Kleinbildniss  der  Brandenburgerin 
und  das  Adlerbild  ihres  Stammhauses.  (\m  8.  Kab.) 

1 66U.  1 1  a  I  i  s  c  h  e  M  u  s  i  v  w  e  r  k  c  im  3.  Kab.  —  Ring  mit  künstlichem  Mecha- 
nismus und  beweglichem  Vestlein  im  8.  Kab. 

Nach  1660.  Elsengeschnit  Ines  Reiterstandbildchen  Karls  II.  von 
England  (als  St.  Georg),  9"  hoch  und  14  Pfund  schwer,  Meisterstück  von  Gott- 
fried Leygebe.  der  es  aus  einem  07  Pfund  schweren  Eisenklumpen  in  Zeit  von 
liiuf  Jahren  ermühsalte.  (Im  Bronzenkablnet.) 

1665.  In  Bux  g e s ch n i  1 1  n e .  als  Brief  gefaltete  B i  1 1  s c  h ri  f t  ein e s  Z i  t- 
tauer  Bildhauers.  (Im  7.  Hab.»  Der  künsüg*  Zittauer,  der  diese  buxene  Petition 
nach  Dresden  sandte,  hiess  Tobi  V  oppely.  Die  naive  Reimschrift  lautet: 

fianb  unb  Stute  ftnb  erfreivet 

&a§  bem  cblcn  JRautcnfranj 

Slufgcbt  iüt  ein  netver  ©lanj! 

SHleS  ©lud*  unb  ©egen  febre^et, 

SDer  anbre  3e&«n"  ©corge  fetj 

©em  erften  gteid)  an  ©Hicf  unb  Srefü  l 

Stile  ftiinfle  weütn  leben 

©leicfjfam  netu  Ben  feiner  ©unft, 

SDrum  audj  beö  ©tlbfauerS  tfunü 

Äötumt  ben  treiocn  Söunfd)  ju  geben 

©ei  «£>erjog  ^ebann  ©eerge  feü 

3>8  t^Bc&|1cn  ©üte  tä'gtid)  nett) ... 
1668.  Sehnitzlöf  fei  mit  Bibelgeschichten  vom  Holzkünstler  Hans  Sc  ha  Ter. 

(Im  7.  Kab.)  .  m    _         '  XA„ 

1 670  circa.  Sehr  ausdrucksvolle  ErzgruppeDlanensundEndymions40 

hoch,  Werk  des  parisisch  geschulten  van  Cleve.  (Im  Bronzenkablnet.) 

1670—1700.  Gcfässe  von  Rubin-  u nd  Granatglas  in  allen  Nuancen  der 

Purpurfarbe,  meist  vom  Gehelmlaboranten  Kunkel  v.  Löwenstern  (f  1702).  Im 

Silberkabinet. 
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1672>  Kleines  kunstvoll  gearbeitetes  Menschenskelett  aus  Elfenbein, 
Werk  eines  gewissen  Angermann.  (Im  2.  Kab.) 

1676.  Der  Bergmannsehmuck  Johann  Georg  II.,  genannten  Jahrs  vom 
Kurfürsten  bei  Freiberger  Festen  getragen.  Zu  den  Verzierungen  sind  nur  sächsi- 
sche Bergprodukte  verwendet ;  die  emaillirten  Medaillons  auf  Parthe,  Säbel  etc.  zei- 
gen theils  bibelgeschichtliche  theils  bergbauliche  Scenen  nebst  Inschriften.  (Im  ach- 
ten Kabinet.) 

1690—1710.  Silbergetriebne  Arbeiten  augsburglseher  Herkunft:  Kre- 
denzgefässe  von  Biler,  Drentwett  und  andern  jetzt  vergessnen,  ihrerzeit 
guten  Luxusarbeltern.  (Im  4.  Kab.) 

1697.  Grosser  massivgoldener  Pokal  mit  emaillirten  Jagdstücken  und  dem  säch- 
sischen und  querfurtschen  Wappen,  Werk  des  Meisters  irminger.  (Bei  7  Mark 
8  Loth  Schwere  eins  der  gewichtigsten  Vollgoldwerke  im  Silberkabinet.) 

Vor  1700.  Grosses  seltsam  geformtes  Silbergefäss  mit  dem  drachenbesiegenden 
Georg,  der  stellenweis  bunt  lackirt  ist  und  auf  dessen  Schilde  die  Chiffre  F.  A.  C. 
bemerkt  wird.  Das  Stück  ist  33  Mark  14  Loth  schwer  und  stammt  der  Chiffre  zufolge 
aus  der  Zeit  des  erst  nur  Kurhut  tragenden  August  des  Starken.  (Im  4.  Kab.) 

1700.  Elfenbeinplatte  mit  dem  Kentaur,  von  Giambattista  Pozzi,  unter  Nr.  483 
im  2.  Kab. 

Nach  1 700.  Kunstvolle  Stutzulir  vom  Dresdner  Juwelier  Köhler,  mit  email- 
lirter  Hubertslegende  und  sehr  kostbarem  Besatz  von  Smaragden,  Demanten 
und  Peridot-Krysolithen.  Die  Jagdgerät  lileln  daran  von  vortrefflicher  Arbeit.  (In  der 
Uhren  Sammlung  des  sechsten  oder  Kleinodienkabinets,  wo  man  von  demselben  Ju- 
welier auch  eine  wol  oder  Übel  einen  Seesturm  bildende   Perlenarbeit"  vorfindet.) 

1700 —  30.  Kamin sims  aus  edlen  Steinarten,  Musivwerk  von  Bernhard 
Schwarzburger  und  dessen  Söhnen  zu  Frankfurt  am  Main.  Ferner  musi  vi  sc  h 
gekünstelte  Statuetten  und  Büstchen  römischer  Kaiser  von  denselben  Kunsthän- 
den, die  z.  B.  einen  Caligula  in  ganzer  Figur  für  650  Thaler  lieferten.  (Im  5.  Kab.) 

1701—  8.  Der  von  der  ganzen  Zopfwelt  bewunderte  Thronhof  des  Gross- 
moguls Aureng-Zeyb,  nach  Taverniers  Reisenachrichten  und  verschiednen  Tou- 
ristenzeichnungen  mit  Schick  und  Glück  zusammengekünstelt  vom  Meisler  Melchior 
Dinglinger.  (Im  8.  Kab.)  Bereits  besprochen  im  Art.  Goldschmiedekunst,  V.  278 f. 

Nach  1708.  Ein  Luxuswerk,  welches  die  ägyptische  Göttersippe  zusam- 
menstellt, wol  die  schätzbarste  Arbeit  Meister  D  ingli  ngcrs.  Sehr  geschickt  auf 
engem  Räume  geordnet  treten  hervor  die  Gestalten  des  Osirls  und  der  Isis,  des  Apis, 
Serapis,  Horus,  Anubis,  Harpokrates  etc.,  die  Sfinx  und  die  geheiligten  Tbiere  (Sper- 
ber, Ibis,  Krokodil  etc.),  dann  die  Priester  in  Kultverrichtung.  dabei  die  schönen  Ka- 
nopen  oder  Bauchgefässe  mit  Menschenköpfen ;  endlich  der  Ramsesobelisk,  der  seit 
Konstantins  Zeiten  zu  Rom  steht,  und  eine  ganze  Partie  gut  nachgebildeter  Käfer- 
und  Zeichensteine.  Unter  vielen  köstlichen  Edelsteinen,  die  diesen  ägyptischen 
Olymp  verzieren,  prangen  zwei  besonders  grosse  Türkise.  —  Der  3'/»  Ellen  hohe 
Obelisk  mit  dem  Bildniss  des  starken  August.  An  diesem  Luxusstücke  hat  Mel- 
chior Dinglinger  240  Edelsteine  (tief  und  hoch  geschnittne)  zusammengestellt,  die 
zum  Theil  von  bedeutender  Grösse  und  Schönheit  sind.  In  der  Anordnung  vermerkt 
man  die  Absicht,  dass  alle  Steine  mit  Einemmal  überschaubar  sein  sollten;  doch 
bleibt  Vieles  dem  Blick  zu  entfernt  und  es  versteckt  sich  das  Hauptsächliche  durch 
störende  Beiwerke.  (Als  bestgearbeitete  Gemme  betrachtet  man  den  in  Rothjaspis 
tiefgeschnittnen  3"  hohen  Perik  les,  dem  jedoch  viele  andre  Schnittsteine  nur  we- 
nig nachstehn.)  Der  Obelisk  steht  auf  stufenweis  sieh  erhebender  Platte,  wofür 
Ruinen-  oder  Landschaftmarmor  zur  Nachahmung  florcntinischen  Musivwerks  ver- 
wendet ist.  Die  dreizehn  darauf  befindlichen  emaillirten  Goldngürchen  zeigen  ver- 
schiednes  Volk  in  Stellungen  der  Bewunderung.  Sehr  kunstwerth  sind  die  vier  ange- 
brachten schlafenden  Kriegsknechte,  die  wol  den  Grabwächtern  auf  einem  namhaften 
Auferstehungsbilde  nachgebildet  wurden.  Unter  den  unzähligen  sauber  gearbeiteten 
Beiwerken  zwei  kleine  Vasen  von  altmeissnischem  Porzellan.  Das  Ganze  besät  mit 
Juwelen.  —  Ferner  eine  Dinglingersche  Prachtlampe  von  16*  Höhe,  woran  die 
Aktäonkrönung  (ein  der  üppigen  Zeit  des  Augustus  robustus  sehr  verständliches 
Bild)  gar  künstlich  verschaubart  ist.  Die  Göttin,  mit  trefflich  emaillirtem  Hunde  zur- 
seite,  befindet  sich  in  ovaler  aus  Kalzedon  geschnittener  Schale,  welche  durch  ihre 
natürliche  Zeichnung  den  Schein  bewirkt,  als  enthalte  sie  Wasser  für  die  Badlustige. 
Die  Schale  ruht  auf  emaillirtem  Hirschkopfe  mit  an  ihm  zerrender  Meute,  womit  sich 
das  Unglück  des  zu  glücklich  Gewesnen  andeutet.  Am  Unterrande  des  Ganzen  in 
demantenen  ßuehstäbchen  die  Worte :  Ejfrontcrie  perd,  Discretion  sert.  (An  der 
Schale  übrigens  zwei  verborgen  angebrachte  W eibsbildnisse ,  die  auf  Erlebnisse 
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hinw  eisen  sollen,  wovon  die  hirschlederne  Kronik  jener  Augusltage  zusprechen  hat.) 
—  Vase  aus  ägyptischem  Jaspis,  1  Elle  hoch,  mit  dem  löwenwürgenden 
Herkules.  Sie  zeigt  am  Griffe  und  unter  den  Verzierungen  die  herkulischen  Tha- 
ten  in  Versinnbildungen,  wo  Emaillen-  und  Edelsteinkunst  zusammenwirken.  An 
dieser  Herkulesvase  ist  auch  das  ßildniss  des  starken  August  emaillirt.  daher  wol 
das  Ganze  als  Schmeichelwerk  für  den  herkulischer  Kräfte  sich  freuenden  Kur- 
fürsten berechnet  war.  (Alle  diese  Luxuswerke  sind  Schaustücke  des  achten  Kabi- 
ne! s,  das  man  auch  das  Dinglingerkabinet  oder  das  Jnwelenkabinet  nennt.) 

Vom  Hofemailleur  Georg  Friedr.  Dinglinger,  dem  hilfreichen  Broder  Mel- 
chiors, das  Grösste  aller  je  geschmelzten  Emailgemälde,  im  fünften 
Kabiuet.  Auf  Kupfer  geschmelzt,  hat  es  eine  Höhe  v  on  2'  10"  bei  1'  6"  Breite.  Das 
Bild,  eine  aufwärts  blickende  Magdalene  mit  über  Brust  gefalteten  Händen,  ist 
übrigens  als  Nachbild  eines  Werkes  des  Manieristen  Maniocchi  (im  Louvre)  sehr 
unerquicklich.  [Der  schmelziualende  Dinglinger  wurde  wie  der  goldarbeitende  Bru- 
der zumeist  durch  August  den  Starken  beschäftigt,  (ieorg  Friedrich  halle  sich  in 
Frankreich  gebildet,  namentlich  unter  Aved.  Von  1702  bis  zu  seinem  1720  erfolgten 
Tode  war  er  zu  Dresden  des  Bruders  rechte  Hand,  der  seiner  Mithilfe  hei  den  mei- 
sten vom  Prunkhof  bestellten  Praehlkuriositätcn  bedurfte.  Im  dritten  oder  Emaillen- 
kabinet findet  man  von  ihm  noch  mehre  selbständige  Schmelzarbeiten :  eine  9"  hohe, 
7"  breite  Bärenhöle,  wofür  er  800  Thaler  empfing,  eine  Partie  grau  in  Grau  ge- 
schmelzter Köpfe  und  mehre  andre  Stücke,  darunter  das  Ebenbild  Peters  des 
Grossen  aus  jenen  Tagen,  wo  der  Zar  auf  seiner  böhmischen  Badereise  zu  Dres- 
den verweilte.] 

Nach  1710.  Elfenbeingebilde  von  Balthasar  Permoser,  im  2.  Kabinet.  ..Her- 
kules und  Omfale**  auf  den  Platten  87  und  88.  Zwei  ..Pferdrhen4'  unter  Nrn.  134  und 
332.  Das  ,, schlafende  Kind"  nach  römischem  Vorbilde,  Nr.  322.  Die  „Jahrzeiten", 
tüchtige  Arbeiten  unter  Nrn.  323 — 26.  (Aus  vorgefundnen  Rechnungen  geht  hervor, 
dass  Meister  Permoser  für  vier  Figuren  400  Thaler,  für  eine  fünfte  270  Thaler  em- 
pfangen hat.) 

1714.  Aus  diesem  Jahr  eins  der  schönsten  silbergetriebnen  Stücke  des  4.  Kabi- 
nets :  das  meisterhafte  Giessbecken  vom  Augsburger  EdelcrzkünsUer  Andreas 
Thellot.  Hauptgegenstand  der  bildlichen  Ausschmückung  ist  die  „meerentstie- 
gene Venus.  • 

1720 — 30.  Vorzügliche  Schmelzgemälde  vom  Dänen  Ismael  Mengs:  eine 
7"  hohe,  9"  breite  Tafel  mit  ..Alexander  und  Diogenes**  und  ein  kleines,  die  „Mutter 
Rembrandts**  darstellendes  Medaillon.  (Im  3.  Kab.) 

Vor  1728.  Der  kostbare  B ern  stei  n  sch ra  n  k  .  3'/*  Elle  hoch,  1  Elle  19  Zoll 
breit,  Hauptslück  der  Bernsleinsammlung  im  dritten  Kabinet.  Dieser  Schrank  ist  wie 
sein  ganz  ähnlicher  kleinerer  Aufsatz  aussen  und  innen  mit  allen  Arten  von  Hern- 
stein belegt  und  birgt  in  sich  eine  Menge  der  manehfaltigsten  nettesten  Schachspiele, 
Tabatieren,  Kluis,  Colliers  und  andrer  Bernsteinarbeiten,  sodass  sein  Innres  eine  be- 
sondre Sammlung  aus  diesem  Hereiche  der  Kiinstinduslrie  darbietet.  Er  ist  ein  K  <»- 
nigsberger  Werk,  das  1728  durch  den  König  von  Preussen  nach  Dresden  ge- 
schenkt ward. 

Vor  1730.  Ausgezeichnetes  F.rznaehbild  der  M a r c a  u r e I s  t a t  ti e  auf  dem 
Kapitole,  der  schönsten  Reiterstatue  des  römischen  Alterl hums.  Kusswerk  von  Gia- 
como  Zoffano  (laut  der  Schrift  auf  der  Satteldecke  des  Bosses :  Gia'+  Zof.  F.)  und 
Geschenk  des  dreizehnten  Benedikt  an  \ugusl  den  Starken. 

Nach  1733.  Modell  der  .tut  dem  Markte  zu  Neustadt-Dresden  errichteten  Rei- 
te r  s  t  a  t  u  e  Augusts  des  Starken,  Werk  von  Ludwig  Wiedmann,  dem 
Nordlinger  Kupferschmied,  der  als  Stückgiesser  nach  Dresden  berufen  ward  und  hier 
1754  als  Hauptmann  der  Artillerie  verstarb.  Am  Fussgestelle  (was  bioser  Vorschlag 
geblieben)  die  seit  Francavilla's  Heinrichstatue  beliebten  vier  nackten  Gefessellen. 
(Nr.  1  im  Bronzenkabinet.) —  Brustbild  Augusts  III.  von  Polen,  in  Onyx  geschnit- 
ten, au  goldner  Drahtschlangenkette  hängend,  unter  Nr.  22  im  Schmuekketten- 
schranke  des  8.  Kabinets. 

1737.  Grosses  elfenbeinenes  Kruzifix  vom  Dresdner  Lücke,  unter 
Nr.  314  im  zweiten  Kabinet.  (Von  demselben  Künstler  finden  sich  ausserdem  noch 
im  Elfenbeinkabinet  zwei  BUstchen,  welche  die  beiden  polnischen  Auguste  Sach- 
sens verebenbilden,  und  eine  sinnbildliche  Gruppe,  welche  man  als  die  „Kunst  im 
Verfall"  deutet.  Dies  Grüppchen  unter  Nr.  313,  wofür  Lücke  achtzig  Dukaten  er- 
hielt, bedeutet  nicht  blos  die  fallende  Kunst,  sondern  ist  selbst  ein  leidiges  Stürk 
derselben.  Wo  Erfindung  und  Zeichnung  so  schief  und  lahm  sind,  kann  man  so  lie- 
bevolle Ausführung  nur  verschwendet  finden.) 
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Vor  1750.  Der  clfcnbeinene  Engelsturz  in  dems.  Kab.,  ein  Verfallkurist- 
werk  wie  Lückes  „Kunstverfall.*'  Gern  anerkennt  man  den  äussersten  Fleiss,  womit 
dieser  w  underliche  Knäuel  von  fünfundachtzig  fil11lflll%IHf ■  aus  einem  sechszoll- 
hoben  Zahnstiiek  ausgearbeitet  ist.  (Kompositionen  erinnert  das  Bildwerk  stark  an 
jenen  Sturz  von  sechzig  verteufelten  Bügeln,  welcher  in  etwa  \  ierzölligen  Figuren 
aus  einem  Marmorstück  ausgekiinstell  zu  Padua  als  Schaust  Sek  des  Pappafavapala- 
ittos  bekannt  ist.  Jene  Marmorarbelt  rührt  von  einem  padovaner  liildncr  Agostiuo 
FasolatOy  dessen  Nerieben  ins  J.  1730  fällt.) 

1750  circa.  Das  Opfer  Abrahams,  über  '2  Ellen  hohe  Elfeubeiugruppe  von 
dem  bairischen  Künstler  Simon  Troger  aus  Haidhausen.  Begreiflicherweise  ist 
dies  Werk,  wie  jedes  grössere  Werk  der  Kllenbeinkunst.  mushiseh  gebildet.  Zu  den 
Draperien  ist  Braunholz  von  Zuckertanne  verwendet :  das  Holz  aber  sollte  zugleich 
die  auffälligen  Zusammensetzungen  der  Beiiistückclicn  \erdeeken.  Dies  und  ein  an- 
dres grosses  Elfenbrinmusiv,  wo  Troger  den  Proserp  I  n  e  n  ra  u  h  fürgebildet  hat. 
sind  als  Geseherike  des  bairischen  Kurfürsten  Maximilian  III.  nach  Dresden  gekom- 
men.  (Murr,  der  in  seineu  Nürnberger  Merkwürdigkeiten  auf  Woger  zu  sprechen 
kommt,  werlhet  jedes  soleharlige  Trogerwerk  auf  lausend  Dukaten,  i 

1761.  Zerrbildliche  S  p  e  c  k  s  te  1  n  a  rbellen  aus  Schlack werda.  (Im  7.  Kab.) 

1782.  Porzellankainin  im  dritten  Kabinel.  nach  Entwurf  des  Malers  Zeisig 
von  Schönau  zusammengesetzt  durch  den  Dresdner  Hofjuwelier  N  e  n  be  r.  inil 
sehr  schönen  Biscuitreiieleii  vom  Meissner  Got  tlob  M  a  t  I  h  ä  i.  Zu  den  kostbaren 
Kaminverzierungen,  die  der  Juwelier  beschäm  hat,  sind  nur  lauter  Inlercssanthei- 
len  sächsischer  Mineralfundc  verwendet.  Vornehmlich  bemerkt  man  Zabeltitzer 
Kiesel  und  Kristalle  in  brillantartigcn  SchlHTen,  gelbliche  Topase  uun  vogtlandiseheii 
Schneckenstein,  schöne  Kochlitzer  Achate.  Augenachale,  weisse,  gelbe  und  grüne 
Baumachate.  dendritische  llornstcfne.  rothe  und  gclbgcllammte  Jaspise.  weiss,.  Imd 
viollärbene  Vmethyste,  Karneole,  endlich  auch  Elsterperlen  etc. 

Ans  der  Ersthäinc  des  |<t.  Jahrb.  linden  sich  vor:  der  Ii"  hohe  J  u  b  e  1  he  c  her 
von  1818  im  Silberkabinet.  Werk  vom  Leipziger  W  est  ermann,  woran  die  Denk- 
münzen des  Ke-ierungsjubiläums  Friedrich  \ngus|s.  das  Brustbild  des  Königs  und 
die  Städtewappen  Freibergs.  Leipzigs  und  Dresdens  angebracht  sind:  ein  llirsch- 
hornbechcr  mit  sauber  gesclmiiiner  Jagdscene.  wo  Friedrich  August  und  Herzog 
Anton  die  Hauptfiguren  bilden,  und  ein  h  i  rsc  h  h  ö  r  n  e  n  e  s  Leuchterpaar  mit 
eingelegten  jagdscenisehen  Lllenhejnstückelien  netter  Arbeit.  Werke  des  Meiningers 
Leberecht  Wilhelm  Schulz  (im  Elfenbeinkabinet) 5  endlich  eine  sehr  gute 
Bolzschnitzerei  aus  Berchtesgaden,  ein  Stück  mit  landlichen  und  jagd- 
lichen Scenen  (Im  siebenten  Kabinet). 

Was  wir  hier  in  zeit  folgiger  Ordnung  angezeichnet  haben,  ist  nur  ein  kleiner 
Thell  der  verschiedenartigsten  Prachtsachen.  Kunstseltenheitcn  und  Kunstwunder- 
lichkciten.  die  Dresdens  Schalzgewölbe  überhaupt  besitzt.  So  manches  Stück  ans 
den  Bereichen  des  Stetoachnltte,  der  Goldschmiedekunsl  und  Schmelzmalerei,  der 
Sehnitzkunst  in  Bein  und  Holz,  hätte  noch  in  Bemerk  kommen  können,  wenn  uns 
über  Zeit  und  Herkunft  mancher  Trefflichkeiten  Genaueres  übermittelt  wäre.  I  eher 
den  Gesammtvorralh.  der  sich  nach  den  kunstdienenden  Materialien  und  den 
dadurch  bedingten  Techniken  geordnet  in  acht  Kabinetten  vertheilt,  erhält  mau 
I  ehersichl  durch  die  kurzgefasste,  in  \ielen  Aullagen  verbreitete  Besc  hreibung  des 
Grünen  Gewölbes  von  einem  der  Direktoren  desselben  :  \.  B.  von  Landsberg. 

Grunewald,  Matthäus,  der  sogen.  ..Mathis  von  Oschnaburg-  (Matthias  von 
Vsehaflcnhurg),  einer  der  grösslen  deutschen  Maler,  die  im  Auslaufe  des  Mittelalters 
sich  berühmtmachten.  Seine  Lebensverhältnisse  sind  leider  in  einiges  Dunkel  ge- 
hüllt, denn  wir  wissen  nur  mit  Bestimmtheit,  dasfl  er  zu  AiChafreiiburg.  Frankfurt 
und  Mainz  wirkte  und  dass  seine  glänzendsten  Leistungen  in  die  geistliche  Freuden- 
zelt  Aibrecbls  von  Brandenburg,  des  Kur-  und  Kardinal  hol  tragenden  Mainzer  Erz- 
bischofs.  fallen.  Seine  Meislerzeit  überhaupt  stellt  sich  in  den  Zeitraum  von  1490— 
1530.  Passavant  gibt  ihm  Frankfurt  am  Main  zum  Geburtsort,  was  freilich  Vermu- 
thung  bleibt.  Wenn  Fiorillo,  der  dem  Grunewald  das  J.  1  480  als  Geburtsjahr  oktroy Irl. 
ihn  1510  zu  Frankfurt  sterben  lässt,  so  gründet  sich  diese  Angabe  wol  auf  Sandrarts 
flüchtiges  Wort,  dass  Grunewald  um  1505  gelebt  und  wahrscheinlich  1510  das  Zeit- 
lich«- gesegnet  habe. 

Aeussere  Aehnlichkeiten  der  Werke  Grunewalds  und  Kran achs  berechtigen  zu 
der  Vermuthung,  dass  Beide  einer  und  derselben  Schule  entsprungen  sind.  Allen 
Anzeichen  nach  war  diese  Schub-  eine  fränkische,  und  vielleicht  war  der  pinsel- 
mächtige Vater  Kranachs,  der  wol  Bambergische  Schule  genossen,  der  Lehr- 
meister nicht  nur  seines  Sohnes  sondern  auch  Grunewalds.  Die  Aehnlichkeiten.  die 
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sich  zwischen  den  Werken  des  Lukas  von  Kronach  und  des  Matthäus  oder  Matthias 
von  Aschaflenburg  herausstellen,  beruhen  besonders  in  der  Farbe  und  im  Farben- 
auftrag, in  der  äussern  Welse  der  l  inrisse  und  theilweis  auch  in  der  Anlage  und 
Behandlung  der  Gewänder.  Beider  W  erke  sind  daher  von  oberflächlichen  Betrach- 
tern nicht  selt«  n  verwechselt  worden,  ja  es  mussten  grade  Grunewalds  Werke  von 
Solchen,  die  nur  von  Kranachs  Pinsel  wussten,  aber  von  Grunewald  kaum  den  Na- 
men kannten,  verwechselt  werden.  Soviele  Aehnlichkeiten  auch  beide  Meister  zei- 
gen mögen,  so  geben  doch  die  beidmeisterlichen  Werke  wiederum  Lnähnliehkeiten 
genug  kund,  die  den  genauem  Betrachter  zur  Erkenntniss  führen,  wo  Matthäus  ge- 
malt oder  wo  Lukas  mit  dem  Pinsel  geschrieben  hat.  Was  Grunewald  im  Vergleiche 
mit  Kranach  namentlich  fehlt,  das  ist  die  feinere  karakteristische  Manchfaltigkeit 
und  Niianeirung  im  Kolorit. 

Althergebrachte  W'erkzuschreibungen ,  traditionelle  Bilderbenamungen  geben 
uns  in  Verbindung  mit  wenigen  Notizen  über  den  Meister,  die  in  der  Endzeit  des  16. 
und  im  Verlaufe  des  17.  Jahrb.  gesehrieben  wurden,  die  einzigen  W  eisungen  zur 
Verfolgung  der  Malerspuren  Grunewalds.  Eins  der  ersten  Zeugnisse  ist  jenes  in 
Bernhard  Jobins  Vorrede  zu  dessen  Papstbilderwerke  von  1578)  wo  deutsche  Kunst 
wider  die  Geringschätzung  derselben  seitens  der  Italiener  vertheidigt  wird.  Dort 
l.issl  sich  der  Strassburger  Bürger  und  Buchdrucker,  nachdem  er  von  Dürers  Empor- 
bringung  des  Kupferslechens  und  Holzschneidens  gesprochen,  in  folgender  Wen- 
dung vernehmen : 

„9hm  bifer  Sttfcredjt  £ürer  t)at  ein  feld)c  anjafci  füntemer  Kltaler  t)m  tmnb  »oiber  in  4pod)= 
teutfdjianb  entertet,  ba§  ftc  an  mänge  tntb  funfi  gerüifjlid)  feiner  Nation,  roie  funfltunbUd)  fic 
fidt)  aud)  uerfdjret?,  bijj  falls  ruerben  pUib  raunten.  SDann  ihn  feinb  fralb  fcetb  in  am*  »tfib  ftarfcs 
malen  fc^r  r&üntfid)  geuotget,  Sltbo  ©ratue,  ©efralb  93cl?cm  ju  ftraneffort,  SUta  t$i  8  eon 
JDfdjna&urg,  beffen  föfHtd)  genial  jü  ^\tna  $ ü f c ß e n ,  Samprecfct  ©d&njab,  Sanis 
pred)t  Semfcarb  jü  tfütrid),  $oi)an  äfca&fyuß,  Scfjan  SJteij,  Slmfcerger,  ^oft  t?cn  (Stete,  $fwtt 
Signtctjcr,  ^[oi)an  ©djä'ufcletn,  .Qörg  Sieufc  jü  Sftürnfcerg,  3c$an  iöurgntetjer  jü  Siugtyurg, 
SJtanuel  £eutfd)  jü  Jöern,  üueaö  ©ranadjer  jü  SBittcufcerg,  3of>an  Salbung,  ^einrieb  S?cgts 
fierr,  Söibifc,  äffe  bret?  jü  (Strasburg,  93irgi(iuS  ©die  jü  9Jürnfcerg,  ^c^an  S6ufei,  ftlorian 
*Riti,  $08  Slniman  fccu  .Bund),  S&efctae  fyenb  $ü  '.ßrefjla,  fcetbc  58ccff>erger." 

W  ir  haben  die  Stelle /'// c./Vcz/.vo  gegeben,  um  die  Yuffälligkcit  hervortreten  zu 
lassen.  «I;i es  den  ehrlichen  Jobin.  der  in  Einem  Athem  soviele  deutsche  Maler  dü- 
i  irischer  und  nachdureriseher  Zeit  hinneunt.  grade  nur  bei  dem  Aschaffenburger 
ein  ..köstlich  genial"  anzuführen  gelüstet.  Dies  Gemälde  musste  dem  Strassburger 
sehr  bekannt  sein,  er  BUUStc  es  gekostet  haben,  um  es  köstlich  nennen  zu  können. 
Als  Ort  nennt  er  ein  (in  Deutschland  wenigstens)  unauffindbares  Issna,  womit  er 
wahrscheinlich  eher  das  elsässische  Issenheim  mit  dem  bilderreichen  Antoniterstilt« 
als  das  ärmere  thüringische  Eisenach  gemeint  hat. 

Eine  andre  anziehbare  ältere  "Notiz,  die  wir  bei  Sandrart  linden,  besagt,  dass 
es  zu  Eisenach  ein  Altarbild  von  Grunewald  gebe,  welches  den  heil.  Antonius  mit 
Gespenstern  darstelle  und  mit  ausserordentlicher  Kunst  gemalt  sei.  Die  Quelle, 
woraus  der  \  irlgereiste  Sandrart  diese  Millheilung  macht,  bleibt  rät hselhaft.  Aber 
der  Autor  der  Teutschen  Akademie  war  ein  Frankfurter  und  konnte  als  solcher  gute 
Nat -bricht  haben  von  einem  Meister,  welcher  derselben  Stadt  durch  sein  W  irken  an- 
gehört halte« 

Eine  dritte  ältere  Notiz  aus  der  Feder  des  reisenden  Monronys,  nach  1660,  ist 
doppelt  merkwürdig,  weil  sie  auf  Frankfurt  am  Main  rückweist  und  zugleich  ein  sehr 
auffallendes  Kunsturlheil  ausspricht.  Laut  der  Reiseschrift,  die  vom  Franzosen 
Monconys  vorliegt,  ward  derselbe  zu  Frankfurt  durch  den  Maler  Marel  (?),  seines 
W  irt hs  llruder,  zu  einem  Herrn  Schellakcns  geführt,  welcher  in  seiner  Sammlung 
von  Gemälden  und  Kuustbiichern  ein  Buch  mit  Zeichnungen  besass  von  der  Hand  des 
Marlin  von  As  ch  a  f  f  e  u  b  u  rg ,  „der  ungleich  höher  steht  als  Albrecht  Dürer, 
jedoch  in  Frankreich  nicht  so  beUmmt  ist." 

Grunewald  zugeschriebene  und  zuzuschreibende  W  erke  linden  sich  zu  Aschaf- 
fenburg,  Bamberg.  Annaberg,  Brandenburg,  Halle,  Heil sbro n n. 
II  o  1  in  a  r .  Lüh  e  c  k.  M  a  i  n  z  und  M  ü  n  c  hen. 

In  der  Münchner  Pinakothek  fünf  Tafeln,  Nr.  63,  68,  69,  70  und  75.  darstellend 
die  Bekehrung  des  h.  Morilz  durch  den  h.  Erasmus  (mit  Ebenbildung 
des  Kardinals  Albrecht  \.  Brandenburg),  die  h.  Magdalene  (mit  Ebenbildung  der 
M-honen  Miidinger  aus  Mainz),  die  h.  Martha,  die  IUI.  Lazarus  und  Chrys.» 
sl  DJB  us.  (Tbeile  eines  grossen,  zuletzt  in  der  Stillskirche  zu  Aschahenburg  belind- 
lieb  grwesuen  Ularselireiiirs.  der  früher  wahrscheinlich  zu  Halle  sieh  befunden.! 
Dil  se  Tafeln,  nebs!  der  zugehörigen,  in  Aschaflenburg  verbliebenen  Valentintafel, 
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können  als  Grunewaldsche  Hauptwerke  betrachtet  werden.  „In  diesen",  schreibt 
Waagen  1842, , .erscheint  er  als  ein  durchaus  selbständiger  Meister,  der  den  Bedeu- 
tendsten der  oberdeutschen  Schule  beizuzählen.  In  der  Auffassung  hat  er  bisweilen 
etwas  überraschend  Grossartiges.  In  der  festen  Zeichnung  wie  in  den  tüchtigen,  oft 
sehr  würdigen  Karakteren  zeigt  er  Verwandtschaft  zur  fränkischen  Schule,  doch 
mit  mehr  Bestreben  nach  Formenschönheit,  zumal  in  den  Frauen.  Der  reinere  Ge- 
schmack in  den  Falten,  die  Zusammenstellung  der  Farben  beweisen  dagegen  einen 
starken  Efnfluss  der  schwäbischen  Schule,  welche  er  als  Malergesell  besucht  haben 
mag.  Der  Fleischton  ist  bei  den  männlichen  Gestalten  meist  bräunlich  fahl  mit  tie- 
fen, etwas  schweren  Schatten,  bei  den  Frauen  meist  angenehm  röthlich  und  klar. 
Oer  Vortrag  ist  höchst  gediegen  und  nach  Art  der  schwäbischen  Schule  verschmol- 
zen, die  Modcllirung  sehr  stark.  In  den  Gewändern  liebt  er  das  dunkle  violettliche 
Braun  und  die  SchillerstoiTe.  Manche  seiner  männlichen  Karaktere,  die  meisten  sei- 
ner weiblichen  erinnern  auffallend  an  Lukas  Kranach  den  Aeltern.  Dasselbe  gilt  für 
die  Frauen  auch  in  Tracht  und  Färbung,  für  alle  Personen  endlich  in  der  Welse,  wie 
die  Hände  gezeichnet  sind.'» 

In  der  AschatTenburger  Stiftskirche  die  Tafel  mit  dem  Ii.  Valentin  (Theil  des- 
selben Altars,  der  aus  Halle  zu  stammen  scheint)  und  das  leider  zur  Aufstellung  in 
einem  Seitenaltar  beschnitt  ne  Gemälde  der  Vorhölle  und  der  Auferstehung 
(mit  Ebenbildung  der  Kardinälin  Küdinger,  welche  mutternackt  unter  den  aus  der 
Vorhölle  Befreiten  sieht). 

Im  AschafTenburger  Schlosse  vier  Tafeln,  zwei  mit  dem  h.  Erasmus  und  der 
h.  Magdalene  (mit  den  Gesichtzügen  Albrechts  und  seiner  Freundin),  zwei  mit  Darstel- 
lungen der  Gregormesse  (ebenfalls  mit  Albrechtporträten).  Diese  vier  Bilder  erschei- 
nen nebst  vier  andern  dortbeflndiichen ,  welche  wol  ein  Schüler  Grunewalds  be- 
schafft hat,  wiederum  als  Membra  eines  Altarwerks.  Es  sind  mehr  oder  minder  tüch- 
tige Arbeiten,  die  von  Grunewald  nur  halben  Begriff*  geben. 

In  AschafTenburger  Privatsammlung  (bei  Bentamtinann  Kees)  eine  Maria  in  En- 
gelglorie, mit  St.  Bartholomäus  und  dem  Stifter.  Soll  eine  Perle,  ein  Born  voll  himm- 
lischer Anmuth  und  Schönheit  sein. 

In  der  Gemäldesammlung  auf  der  Mainzer  Bibliothek  acht  Schilderungen  aus 
dem  Marlenleben.  Unter  Voraussetzung,  dass  die  ßenamung  überhaupt  stichhält, 
würde  man  diese  Bilderfolge  zu  Grunewalds  geringem  Arbeiten  rechnen  müssen. 
Wilhelm  Füssli,  der  sie  1842  besichtigt  hat,  lässt  sich  darüber  in  seinem  bekannten 
Rheinstädte  werke  nur  kurz  mit  den  Worten  aus :  „einzelne  Köpfe,  namentlich  die 
männlichen,  karakteristisch ;  die  Figuren  aber  schlecht  gezeichnet,  steif,  unbehol- 
fen.*' Weit  bessere  Grunewald  werke  hat  wol  der  Mainzer  Dom  besessen;  diese  sind 
aber  seit  dem  30jährigen  Kriege  verschwunden.  (Sie  sollen,  laut  Sandrart,  1631 
durch  die  Schweden  verschleppt  worden  sein.) 

Im  Museum  zu  Basel  die  Urständ  Kristi,  ein  kleines  Bild,  welches  Wilh.  Füssli 
als  ein  Effektstück.  das  kein  grosses  Interesse  gewähre,  abfertigt. 

Im  Kloster  H  e  i  1  s  b  r  o  n  n  (welches  zur  Erzdiözese  Bamberg  gehört  hat)  ein  Al- 
tarschrefn  von  1513,  welcher  innen  lauter  holzgeschnitzte  sehr  zart  bemalte  Relief- 
flguren  aufweist.  Die  Aussenseiten  der  Deckflügel  zeigen  als  Gemälde  die  HH.  Bar- 
bara und  Katharina  nebst  sehr  lebendigem  Bildniss  des  Stifters,  eines  Abtes,  mit 
seinem  Wappen.  Die  Hintergründe  werden  von  Teppichen  und  luftandeutenden 
Blaufeldern  gebildet,  Auf  zwei  feststehenden  Flügeln  erscheinen  die  HH.  Margaretha 
und  Lucia  mit  dem  Schwert  im  Halse.  Diese  Bilder  gehören  jeden  Betrachts  zu  dem 
Schönsten,  was  man  von  deutscher  Farbenkunst  aus  Schlusszeiten  der  Mittelalter- 
kunst überhaupt  kennt.  Die  Gesichter  sind  von  seltner  Schönheit  der  Form  und  von 
grosser  Reinheit  des  keuschen  edlen  Ausdrucks,  die  Gestalten  schlank,  die  Stellun- 
gen einfach  und  edel  in  den  Linien,  die  Gewänder  von  überraschender  Wahrheit 
und  Schlichtheft  der  Falten.  Besonders  zieht  aber  die  durchgehende  Kläre  des  Ko- 
lorits an,  welches  im  Fleische  warmbräunlich,  in  den  Gewändern  vorzugsweis  hell- 
roth  und  hellgrün  ist.  Nach  alledem  zeigte  sich  Waagen  geneigt,  diese  Bilder,  die 
im  Gefühle  für  Anmuth  und  Wahrheit  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  jüngern  Hol- 
bein verrathen,  dem  Matthäus  von  Aschaffenburg  beizumessen. 

In  der  Antonikapelle  des  Bamberg  er  Domes  ein  ausgezeichnetes,  lange  uner- 
kannt gebliebnes  Grunewaldwerk,  darstellend  den  himmlischen  Rosenkranz. 
Kreisförmig  umschliesst  ein  Kranz  von  Rosen  die  von  vielen  Heiligen  umgebne  Drei- 
faltigkeit (Gottvater  über  Krist  am  Kreuz  mit  überschwebender  Taube).  Unter  dem 
Kranz  eine  Landschaft,  in  welcher  elnerseit  Geistliche  aller  Grade,  andrerseit  Welt- 
liche aller  Stände  knien.  Unter  diesen  erblickt  man  den  Kaiser  Max,  unter  jenen 
den  zehnten  Leo  und  einen  feisten  Domherrn,  dem  man  es  wol  ansieht,  dass  seine 
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Mittel  das  Bild  zu  stiften  erlaubten.  Die  Bildnisse  des  Kaisers  und  Papstes  beweisen, 
dass  das  Gemälde  nieht  vor  1513,  dem  Jahr  der  Erhöhung  Leo's,  und  nicht  naeh 
1519,  dem  Todesjahr  .Maxens,  entstanden  ist. 

Im  Dome  zu  Brandenburg  die  Flügelbilder  des  Hauptaltars  von  1518,  welche 
man  lange  für  Kranacharbeiten  gehalten  hat.  Einerseit  Darstellungen  der  HH.  Mag- 
dalena und  Benedikt,  Bernhard  und  Ursula,  andrerseit  die  Gestalten  der  vier  Kir- 
chenväter. Diese  Bilder  zeigen  die  grossen  Eigenschaften  Grunewalds  in  noch  höhe- 
rem Maase  als  die  Tafeln  zu  München  nebst  der  Valentintafel  zu  Aschaffenburg ; 
namentlich  werden  die  beiden  weiblichen  Heiligen  gepriesen,  welche  —  wie  sich 
E.  Förster  ausdruckt  —  durch  Schönheit  und  Liebreiz  einen  Zauber  ausüben,  der 
fast  an  die  Tage  vor  Ihrer  Heiligkeit  erinnert. 

In  der  Annenkirche  zu  Annaberg  im  sächsischen  Erzgebirge  der  Pfloek- 
sc he  Altar.  Zu  dem  Hauptbilde,  dem  Marientode,  hat  der  Meister  die  Hauptmotive 
dem  schönen  Stichbilde  des  Martin  Schön  entnommen;  doch  hat  er  damit  seine  Zu- 
>ätze  sehr  geschickt  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  gewusst.  Hinten  sieht  man 
die  Marienseele  als  bekleidetes  Mägdlein  in  Proiiiansicht  zu  Gottvater  aufschwellen. 
Im  Vorgrunde  sehr  kieinmaasstablge  Ebenbilder  der  Familie  Pflock  mit  ihren  Wap- 
pen. Auf  der  Innseite  des  rechten  Flügels  Johann  VII.,  Bischof  zu  Meissen,  einem 
Fallsüchtigen  zu  Füssen  den  Segen  ertheilend.  Auf  dem  linken  Innbilde  «Ii«'  Gestalt 
des  h.  Sebald.  Die  Aussenseiten  mit  den  HH.  Barbara  und  Dorothea,  welche  Letzte 
einem  Knaben  in  durchsichtigem  Röckchen  aus  ihrem  Korbe  Bosen  reirht.  Die  Bil- 
der dieses  Familienaltars,  zumal  die  vier  lebensgrossen  Heiligengestalten,  überra- 
schen den  Betrachter  aufs  Angenehmste  als  Arbelten  von  sovielen  Vorzügen,  wie 
man  seifen  in  altdeutschen  Malwerken  vereinigt  findet.  Die  guten,  bei  den  Frauen 
schlanken  Verhältnisse,  die  kräftigen  und  würdigen  und  wieder  dir  feinen  und  schö- 
nen Köpfe,  die  gediegne  Zeichnung,  der  röthliche  Fleischton,  die  in  den  Brüchen  ge- 
mäsigten  Fallen,  die  Zusammenstellung  der  Farben,  bei  welchen  Öfter  ein  in  den 
Schatten  bläuliches  WfelM  erscheint.  —  das  Alles  stimmt  so  sehr  mit  den  Grunewald- 
werken in  Münchens  Pinakothek  überein,  dass  Kenner  Waagen  nicht  anstellen 
mochte,  diesen  Altar  demselben  Meister  Matthäus  zuzuschreiben. 

In  der  Frauen-  oder  Marktkirche  zu  Halle  an  der  Saale  das  berühmte  Haupt- 
altarwerk, welches  lange  als  Kranachwerk  gegolten  hat.  Ks  bedeckte  sich,  solang 
es  auf  dem  Altare  stand,  dreifach  durch  sechs  Tafeln  mit  zwölf  Gemälden,  Ist  aber 
jetzt,  nun  es  in  Angel  zwischen  zwei  Säulen  vor  Orgelchor  hängt,  also  geordnet, 
dass  es  zwei  flügelgeschlossene  Seiten  bildet  und  dem  Betrachter  als  vorn  und  hin- 
ten zu  besehender  Drehkasten  erscheint.  >rach  der  jetzigen  Aufstellung  ist  die  Tafel- 
ordnung folgende.  Haupfseitige  Mfltellafel  mit  der  engeluinglorlen  auf  der  Mond- 
sichel sitzenden  Himmelskönigin,  vor  welcher  in  der  Landschaft  Kardinal  Albrech I. 
der  Mainzer  Kurfürst,  verehrend  kniet.*)  Linker  Flügel  mit  dem  fahnhaltenden  St. 
Moritz  in  reicher  Rüstung,  aussen  mit  dem  Evangelisten  Johannes.  Rechter  Flügel 
mit  St.  Alexander,  der  seinen  Fuss  auf  einen  niedergeworfnen  Krislenverfolger  setz!, 
aussen  mit  St.  Vugustin,  einer  würdigen  Bischofgestall  mit  Buch  und  pfeildurchbohr- 
tem Herzen  in  Händen.  Die  Mitte  der  andern  Seite  einnehmen  die  Gestalten  der 
h.  Ursula  und  des  h.  Erasmus:  Flügel  links  zeigt  die  Maria  Magdalena,  aussen  die 
bebotschaftete  Jungfrau.  Flügel  rechts  die  h.  Katharina,  aussen  den  himmlischen 
Botschafter.  Die  Allarstaffel  enthält  die  Darstellung  der  Muttergottes  und  der  vier- 
zehn Nothhelfer  in  Halbfiguren.  —  Der  erste  enlsehiedne  Yerneiner  der  hergebrach- 
ten Benamung  dieses  grossen  Werkes  ist  jener  unbekannte  Rezensent,  der  die  erste 
Ausgabe  des  Hellerwerks  über  Kranach  in  der  Halleschen  Literaturzeitung  |$M 
(S.  360)  besprochen  hat.  Dieser  Scharfseher  war  der  Meinung,  dass  Kranach  gar 
keinen  Anlhcil  an  dem  fraglichen  Altarwerk  habe,  verschwieg  aber  leider  die  Gründe, 
welche  diesem  Ausspruch  Gewicht  geben  konnten.  Zwanzig  Jahre  später  trat  Passa- 
vant  im  Stuttgarter  Kunstblatle  (Nr.  48  des  Jahrgangs  1846)  mit  der  Behauptung  auf, 
dass  der  Hallesche  Altar  ein  Hauptwerk  des  Matthäus  Grunewald  sei.  woran  Kranach 
nur  in  untergeordnetem  Verhältnis  thellhabe.  Er  schreibt  dort :  ..l  eher  die  Lebens- 
verhältnisse dieses  trefflichen  Meisten  (Grunewald)  erhielt  ich  seit  meinen  Mifthei- 
lungen  von  1811  in  diesen  Blättern  keine  neuen  Aufschlüsse ;  jedoch  habe  ich  für 
meine  schon  früher  gemachte  Wahrnehmung,  dass  er  zu  Lukas  Kranach  in  einem 
nahen  Verhältniss  gestanden,  einen  neuen  Beleg  gefunden.  Nämlich  durch  den  ehe- 
maligen großen  Hauptaltar  der  Frauenkirche  zu  Halle,  der  sich  jetzt  an  einer  andern 


*;  Der  schönen  .Maria  wegen,  in  deren  Zügeu  man  etwas  von  der  Mainzer  Gottin  zu  verspüren  meinte 
wollten  rigorislisrhe  Hallenser  vor  Jahren  das  ganze  Altarwerk  aus  der  Kirche  entfernt  wissen.  Gluck- 
licherweise siegte  Vernunft  noch  einmal,  wie  sie  noch  öfter  siegen  wird,  über  teufelseilende  Unvernunft. 
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Stelle  noch  in  derselben  Kirche  beiludet.  Diese  Allartafel  besteht  aus  drei  Theileii. 
von  denen  die  äussern  sich  auf  den  mittlem  Tbeil  übereinander  zusammenschlagen 
lassen.  Ist  auf  diese  Weise  die  Altartafel  geschlossen,  so  zeigt  die  äussere  Seite  eine 
Verkündigung;  sie  ist  das  schwächste  Bild  und  scheint  von  einem  Schüler  Grune- 
walds ausgeführt,  belehrt  uns  aber  durch  die  Jahrzahl  1529,  zu  welch»  r  Zeit  das 
Werk  entstanden  ist.  Der  zweite  Flügel,  wenn  der  erste  geöffnet  ist,  zeigt  vier  Hei- 
lig«-: M .  Magdalena.  St.  I  rsula,  St.  Katharina  und  St.  Erasmus.  Diese  Malerei  trägt 
entschieden  das  <. »  präge  von  Lukas  Kranach.  Die  innere  Tafel  mit  den  beiden  Flü- 
geln, dav  Hauptwerk  des  Altars,  malte  dagegen  Meister  Matthäus  Grunewald  selbst.  - 
Nachdem  ßMfimit  den  Inhalt  der  Mitteltafel  und  ihrer  Seiten  angegeben  und  ein 
kurzes  Wort  \on  ..schöner  Farbenzusammenstellung  ganz  in  de* AÜ  des  Gr.-  hin- 
geworfen, gehl  ihm  aus  der  Vertheilung  der  Arbeit  hervor,  dass  Grunewald  als  der 
Meister  zu  betrachten  sei.  bei  dem  das  W  erk  bestellt  worden,  und  dass  Lukas  Kra- 
nach hier  nur  die  zweite  Stelle,  ein  Geringerer  aber,  ein  Schüler,  die  dritte  ein- 
nehme. Fünf  Jahre  später  spricht  sich  Kristian  Sehuehardt  in  seiner  ,. Kranachs  des 
Ae.  Leben  und  Werke"  behandelnden  Quellenschrift  in  einer  \\  nfcM  über  den  frag- 
lichen Altar  aus.  welche  der  einfachen  Wegleugnung  alles  Kranaehscheu  Anlheils 
durch  den  Anonymus  von  1820  die  Begründung  gibt.  Vernehmen  wir  Sehuehardt 
selbst.  Dieser  Weimarische  Kunstlorscher  schreibt  :  ..Dass  alle  diese  Tafeln  (des 
Ilalieschen  Altars)  nicht  von  einer  und  derselben  Hand  herrühren,  ist  leicht  zu  er- 
kennen und  sind  auch  leicht  diejenigen  herauszufinden,  die  eine  grössere  Vollkom- 
menheit zeigen  und  deshalb  vom  Meister  des  Bildes  herrühren.  Für  meine  Absicht 
hier  kann  ich  jedoch  das  Alles  übergehen  und  will  nur  diejenigen  Merkmale  anfüh- 
ren, die  sich  durch  W'orte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  deutlich  ange- 
ben lassen  und  die  dafür  sprechen,  dass  Kran  ach  keinen  Theil  an  dem  Werke  habe. 
Der  Typus  sämmllicher  Köpfe  lindet  sich  in  keinem  der  vielen  Kranaehschen  Bilder; 
die  Zeichnung  der  Augen,  der  volle  dicke  Mund  bei  allen ;  der  bestimmtere  Farben- 
a  ii  ftrag  in  den  Fleischpartien,  mit  scharf  begrenzt en  Lichtern,  die  prakti- 
schere, sichere,  aber  etwas  handwerksmäsigere  Behandlung,  das  Alles  ist  bei  Kra- 
nach anders:  die  Zeichnung  der  Gewänder,  die  Behandlung  der  Ilaare  mit  den  ab- 
stehenden Lokkeu  bei  den  weiblichen  Köpfen,  der  Schnitt  der  Haare  bei  einigen 
Engelköpfen  der  Glorie,  Zeichnung  und  Farbe  der  Ornamente  unterscheiden  sich 
von  dergleichen  in  Kranachs  Bildern.  Nirgends  findet  man  bei  Krauach  Goldgrund 
und  runde,  gemalte  und  eingedruckte  Heiligenscheine  wie  hier.  So  könnte  ich  noch 
eine  Menge  ähnlicher  Umstände  herzählen,  die  mich,  wenn  es  das  durch  \  icljähriges 
Studium  Kranachscher  Werke  gewonnene  Gefühl  nicht  vermöchte,  überzeugen  wür- 
den, dass  dieser  Meisler  keinen  Theil  an  dem  Bilde  habe.  Diese  Merkmale  linden  sich 
aber  nicht  blos  bei  dem  von  PfcMavanl  dem  M.  Grunewald  zugeschriebenen  Theile, 
Müden  auch,  und  einige  besonders,  bei  dem  Theile.  der  von  Kranach  herrühren 
soll.  W  enn  eine  Tafel  dem  Kranach  zugeschrieben  werden  könnte,  so  wäre  es  die 
mit  dem  Ii.  Mauritius,  welche  am  meisten  an  ihn  erinnert;  aber  auch  bei  dieser  lindet 
man  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  er  sie  nicht  gemall  haben  könne.  Nach  Allem, 
w  as  ich  nach  der  Annahme  Anderer  von  M.  Grunewald  kenne,  auf  den  ich  wegen  der 
äussern  Aehnlichkeit  mit  Kranach  beständig  aufmerksam  sein  musslc.  halle  ich  das 
ganze  hier  in  Frage  stehende  Bild  für  sein  W  erk,  das  er  mit  Gehilfen,  aber  nicht  mit 
Kranachs  Beihilfe  ausgeführt  hat,  obgleich  es  einen  andern  Eindruck  macht  als  z.  B. 
die  Bilder  \on  ihm  in  der  Münchner  Pinakothek,  die  dem  Stil  nach  älter  erscheinen.'1. 
In  der  Marienkirche  zu  Lübeck  ein  vortreffliches  Altarwerk,  dessen  Anord- 
nung aber  auch  nicht  mehr  die  ursprüngliche  ist.  Auf  einer  Tafel  in  der  Mitte  der 
sogenannt  grosse  Konstantin  im  Kaiseroruat.  inil  Bcichsapfel  und  Schwert,  Stehend 
auf  einem  L'nthiere  mit  Mciischenhaiipt,  dessen  Züge  ganz  die  des  Kaisers  sind. 
(Also  ein  Doppelsinnbild.  Das  Lngethüm,  das  der  kristgewordne  Kaiser  als  überwun- 
denes tritt,  bezeichnet  zunächst  ihn  selbst,  den  frühem  als  moralisches  I  ngeheuer 
sich  zeigenden  Heiden,  bedeutet  dann  aber  überhaupt  «las  im  Kömerreich  überwun- 
dene Heidenthum.)  Zur  Rechten  der  Evangelist  Johannes  mit  dem  Kelche ;  zur  Lin- 
ken ein  andrer  Heiliger,  der  mit  reichem  Messgewand  angelhan  und  «lein  ein  Schwer  t 
und  eine  Art  Schüssel  gegeben  ist.  I  eher  dieser  Tafel  eine  beidseitig  bemalt«-  be- 
wegliche Thür.  Die  Innseite  enthält  in  schöner  Komp«»sition  von  neun  Figuren  die 
Kristabnah  nie  vom  Kreuz.  Das  Motiv  im  Josef  von  Arimal Ina.  der  den  Fron- 
leichnam niederlässt,  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  des  h.  Petras  auf  der  berühm- 
ten rubensischeu  Kristabnahme  zu  Antwerpen.  Die  zusammensinkende  Maria  wird 
von  Johannes  unterstützt.  Besonders  edel  ist  die  kniende  Magdalene.  Der  Grund  ist 
golden  mit  rautenförmigen  besternten  Mustern.  Auf  dem  gleichzeitigen  Goldrahmeii 
befinden  sich  in  Runden  gezeichnete  Köpfe.  Die  Aussenseite,  offenbar  Gegenstück 
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zu  den  drei  obgenarinfen  männlichen  Heiligen,  welche  die  Thür  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich deckte,  zeig!  drei  heiler  I  lauen,  (irren  inillle  beschwertete  auf  einem 
Manne  steht,  wahrend  zuseiten  die  h.  Barbara  und  die  kindbegleitete  Dorothea  sich 
darstellen.  Der  Goldgrund  ist  Iiier  weiss  übermalt,  und  auch  sonst  findet  sich  viel 
Schlechtgemachtes  von  kurirenden  Pinseln.  Die  Art  der  tüchtigen  Zeichnung,  die 
würdigen  und  kräftigen  Karaktere  der  männlichen,  die  schönen  und  sittigen  der 
weiblichen  Köpfe,  der  breite  edle  Gewänder« urf.  die  Gediegenheit  der  Malerei,  die 
Behandlung  der  prachtvollen  GoldstolTe,  der  röthliche  Fleischton  mit  dem  modelli- 
renden  Sfumato  in  den  Schatten,  —  das  Alles  bewog  W  aagen  hier  mit  Bestimmtheit 
ein  Meisterwerk  Grunew  alds  zu  erkennen.  <S.  Kunslhlatl  IS  id.  Nr.  .»S.  i  Dies  \J\- 
becker  Werk  würde  für  Grunewald,  wenn  er  aus  so  entfernten  Gegenden  Auftrage 
erhalten  konnte,  von  einem  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Malerrufe  zeugen. 

Ms  ein  Werk  strittiger  Meisterschaft,  welches  traditionell  dem  Grunewald,  kri- 
liseherseit  aber  dem  Baldung-Grün  zugetheilt  wird,  ist  endlich  der  grosse  höchst 
merkwürdige  Altarsrhrein  anzuführen,  den  man  aus  dem  Isenheimer  Antoniterstifte 
in  die  Bibliothekgallerle  zu  Kol  mar  übertragen  hat.  Möglicherweise  ist  dieses 
Sehreinwerk  das  ..köstliche  Genial  zu  lssna'%  das  Bernhard  Jobiii  als  Meisterstück 
des  ,,Mathis  \ou  Oschriaburg"  kannle.  Drei  grosse  holzgeschnitzte  Gestalten  bilde- 
ten das  Mittel  des  Schreins.  Die  mächtigen  Flügel,  die  das  Gehäuse  deckten,  zeigen 
aussen  links  die  krontragend«'  Jungfrau  in  fantastischem  Tabernakelbau,  umgeben 
von  niusizirenden  Engeln,  überglänzt  von  einem  in  den  Farben  des  Begenbogens 
glühenden  Himmel  (wahrscheinlich  Darstellung  der  unbefleckten  Empfängniss).  rechts 
die  kindherzende  Maria  in  abenteuerlicher  Felsenlandsrhaft,  wo  man  in  einem  Iii  in— 
melsglanze  «len  Gottvater  mit  niederschwebender  Bngelschar  erblickt.  Von  den  Inn- 
bildern  der  Flügel  zeigt  uns  das  linke  die  gespräehbegrlffnen  Eremiten  Antonius  und 
Paulus,  w  elchen  der  Habe  speisebringt,  das  rechte  aber  die  V  ersuchung  des  Antonius 
in  einer  mit  ungemeiner  Fantasie  konlurirteii  Wüstenei  mit  entsetzlich  fratzenhaf- 
ten, am  Siedler  ÜCTOHtterrendcn  Spukgestalten,  in  der  Weise  wie  Martin  Schon- 
gauer  diesen  StofT  behandelt  hat.  Die  Ausführung  dieser  Flügelgemälde  ist  höchst 
ineisterhaft.  der  Faltenwurf  grossartig,  der  durchweg  warmbraune  Ton  sehr  tief  und 
kraftig,  die  Haltung  des  Ganzen  überraschend  grossartfg,  aber  in  so  hohem  Grade 
fantasiis(  h.  dftSS  darin  ein  den  anerkannten  Grunewaldwerken  ganz  wldersprechen- 
der  Zug  vorliegt.  Nach  einer  Mitthelluiig  im  Kunstblatte  I8H  (S.  ir»l)  soll  es  urkund- 
lich feststehen,  dass  dieses  Schreinwerk  von  Grunewald  herrührt.  Aber  wir  müssten 
erst  über  Beschaffenheit  und  Glaubwürdigkeit  der  belrelfenden  Irkunde  volle  Klar- 
heit haben,  bevor  uns  gelüsten  dürfte  von  „feststehen"  zu  sprechen.  Männer  der 
Forschung  mit  so  geübten  Augen,  wie  Waagen.  (hiandt  und  Ernst  Förster,  haben  — 
wenn  überhaupt  auf  einen  Meister  bestimmt  —  nur  auf  Baldung-Grün  rathen 
können.  Sollte  jedoch  die  Tradition  für  Grunewald  Kechl  behalten,  so  würde  dies 
ausserordentliche  Werk  für  ihn  als  ein  solches  wiegen,  wo  wir  ihn  \on  ganz  neuer 
Seite  kennenlernten  und  in  sehr  veränderter  Geistesrichtung  wiederfanden.  Denn 
bewunderten  wir  ihn  bis  jetzt  nur  wegen  seines  edlen  Sinnes  für  eine  grossartige 
aber  ruhige  Würde,  so  fänden  wir  nun  plötzlich  in  obigen  Malereien  die  Ausbrüche 
eines  hitzigen  Geistes  und  eine  Yerrcniiung  in  das  fantastische  Element,  w  ie  es  je- 
nerzeit  in  den  Niederlanden  aufs  Abenteuerlichste  durch  Hieronymus  Bosch,  in  Ober- 
dentschlaud  etwas  gemäsigter  durch  Hans  Baidung  und  Albrecht  Altorfer  sich  kund- 

gegeben. 

Spuren  bildnissmalerisrher  Thätigkeit  Grunewalds  weisen  sich  durch  einige 
Werke  nach,  die  man  zu  Wien  und  Bamberg  Vorfindet.  Di«-  Wiener  Staatsgallerie 
besitzt  fünf  Stücke,  die  auf  diesen  Meisternamen  geschrieben  werden.  Das  Grösste 
is!  ein  Familienstück,  darstellend  den  Kaiser  Max  und  die  Maria  von  Burgund  nebst 
deren  Sohne  Fillpp  dem  Schönen  und  dessen  zwei  Söhnen  Karl  und  Ferdinand  und 
dem  Prinzen  Ludwig  von  Ungarn.  Sie  zeigen  sich  an  einem  FVnster  mit  Aussieht  in 
Landschaft.  Jeder  Person  ist  der  latinisirte  Name  beigeschrieben.  Auf  der  Bückseite 
sieht  man  die  heil.  Familie  mit  ihren  Verwandten  oder  eine  sogen.  Freundschaft 
Kristi.  wo  w  iederum  jede  Person  lateinisch  angegeben  ist.  (Halbfiguren  von  halber 
Lebensgrösse.)  Die  vier  übrigen  Stücke  sind  drittellebensgrosse  Brustbildehen :  Kai- 
ser Max  in  reicher  mit  Pelz  ausgeschlagner  Kleidung,  einen  Brief  in  der  Linken  hal- 
tend; König  Ladislaus  II.  von  Ungarn  in  reinlichem  Kleide  mit  kopfdeckendem  Barett 
und  halssrhmüekender  Goldkette:  Prinz  Ludwig  von  Ungarn,  Sohn  und  Nachfolger 
Ladislaus'  IL,  im  Knabenaller,  mit  herabhängendem  Blondhaar  und  kopfschmücken- 
dem  Nelkenkranz:  sodann  der  Kaiserknabe  Karl,  Sohn  des  Erzherzogs  Filipp  des 
Schönen,  mit  schwarzem,  grad  abgeschnittnem  Haar,  in  goldgewirktem  Kleide  mit 
Pelz  darüber  und  dem  goidnen  VHess  auf  der  Brust.  —  In  Privalsamml.  zu  Bamberg 
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(bei  Dr.  Bildner)  trifft  man  die  sehr  schönen  Ebenbilder  eines  Ehepaars  von  1531, 
für  welche  man  Meister  Grunewalds  Namen  in  Anspruch  nimmt.  Der  Mann  trügt  vol- 
len Bart,  eil  schwarzes  goldverziertes  Barett  und  ein  schwarzseidenes,  theilweis 
pelz\ erbrämtes.  theilweis  eingesehlitztes  Gewand,  das  er  mit  der  Rechten  z  usain - 
PMf*jpfHWf  hat.  wahrend  die  Linke  In  sehr  gelungner  Verkürzung,  dein  Beschauer 
zugewendet,  flach  auf  eine  Lehm-  gelegt  erscheint.  Die  Frau,  mit  goldgelbem  Haar. 
Irägl  kleines  Barett  mit  Feder  und  schwarzes  pelzverbräintes  (iewand.  ist  mit  schwe- 
len Goldketten  behängt  und  hat  die  sehr  schönen  Hände  vor  Gürtel  tihereinanderge- 
sehlagen.  Man  rühmt  an  diesen  Bildern  die  kräftige  Auffassung  der  Persönlichkei- 
ten, die  schön»'  edle  Zeichnung,  die  Klarheil  und  Wärme  des  bräunlichen  Fleischlos 
mit  bestimmt  gezeichneten  weisslichcn  Lichtern,  die  Rundung  und  die  meisterhafte 
Behandlung  des  Einzelnen,  z.  B.  des  Barles  und  des  Pelzwerks.  Diese  Bildnisse  sol- 
len aus  der  alten  Brüssler  Sammlung  herstammen,  wo  vennuthlich  auch  die  obigen 
der  Wiener  Galleric  sich  früher  befunden  haben. 

\on  der  Schule,  die  der  vielbeschäftigte  Geschichtmaler  gebildet,  lässt  sieh 
kaum  ein  Name  auflinden,  üer  mit  einigem  Grunde  sie  vertreten  könnte.  Aber  wenn 
auch  die  Namen  fehlen,  sprechen  von  der  Schule  doch  zahlreiche  Kirchentafeln,  die 
man  in  der  Gegend  von  Aschaffenburg  zerstreut  (ludet.  Es  machen  sich  da  wr.schie- 
dene  Verblassungen  des  grossen  Vorbilds  sichtbar,  Epigoueiileislungen.  welche  ant 
Grunewalds  Lehrmeister«  irken  zurückweisen.  Der  Einzige,  den  man  als  Grunewald- 
schüler  angibt,  ist  ein  Bildnissmaier :  II  a  u  s  G  r  i  m  in  e  r  \on  Mainz,  der  noch  l.'.To 
Ihüligwar.  also  etwa  um  läld  geboren  sein  musste,  falls  er  die  Lehre  des  wol  l.V.in 
ii t  Niel  überlebthabenden  Aschalleiiburger.s  genossen  haben  sollte. 

Nach  Stichvcrvieiniltigungen.  wodurch  die  Werke  unsers  grossen  Altmeisters 
Matthäus  den  Legionen  freunden  der  Mittelallerkunst  nahegebracht  würden,  sehen 
wir  uns  vergebens  um.  Immer  und  immer  Intal  man  Grund  zu  frage*  i  ist  das  das 
Loos  des  Schönen  auf  der  Erde,  dass  es  vergessen  werde  .' 

Grünewald,  L..  Darmstädler  Stahlstecher  aus  der  Schule  I  rommels  zu  Karls- 
ruhe, seit  1823  als  lleis»iger  Förderer  baulenlandschafllicher  Ansichten  bekannt. 
Sein  erstes  uns  erinnerliches  Werk  sind  die  zwölf  Blätter  nach  Busse  und  (iladbarh. 
welche  von  den  Städten  Mainz  und  Wiesbaden  und  deren  l  ingegend  ansichtgebeu. 
In  Verbindung  mit  W  inkles,  Finke  und  Vndern  stach  er  nach  Loeillot  die  Ansichten 
Potsdams  und  seiner  Umgebungen  (Berlin  1839).  Aus  dems.  Jahre  datirt  sein  grösse- 
rer Stich  nach  K.  Fries:  Ansicht  \on  Heidelberg.  Darauf  erschienen  seine  Stahl- 
stiche nach  T.  f'erlias  zu  A.  L.  Grimms  Schilderungen  der  malerischen  und  roman- 
lischen  Stellen  der  Bergstrasse,  des  Odcnwaldes  und  der  Neckargegenden.  Ferner 
eine  Folge  von  iS  Slahlblätteru  :  Thierstudien  des  Malt  i  s  HetnJutrt zu  Born.  Daun  in 
\  erbindung  mit  Cooke  die  Folge  von  %k  Blättern  nach  Heller :  Stuttgart  und  >eim 
I  mgebungen  (1843).  Ausserdem  Blätter  nach  L.  Lange  für  das  gross«',  Deutschland 
umfassende  Ansichtenwerk  der  Gebrüder  Lange  zu  Darmstadt. 

Grunewald,  II.  F.,  Dresdner  Steinzeichner.  In  Verbindung  mit  Louis  Zöllner 
brachte  er  Blätter  nach  Horace  l  ernet  (Rebekka  am  Brunnen),  nach  dem  Dresdner 
liristiun  Leberechl  l  ogel  (Knabe  und  Kanarienvogel),  nach  dem  Braunschweiger 
Huri  Schröder  (Peter  in  der  Fremde) ;  mit  Karl  Müller  zwei  Bl.  nach  Mnrilz  liefzsch 
(Faust  und  Gretchen).  Dann  kamen  \on  seiner  Hand  Steinblätter  nach  Sehrmler ; 
die  blinde  Kirchgäugerin  im  Braunschweiger  Kostüm:  nach  dem  .Ia\ auer  linden  Sa- 
Ufo!  der  Löwenangriff  (Beneflzblalt  der  Dresdner  Tiedgesliftung) ;  nach  l'ogel  v.  f'o- 
iielstein:  Bildniss  des  jetzigen  Sachsenkönigs. 

Grunewald,  Jakob,  Stuttgarter  Gcschichlmaler.  der  is.M)  mit  einem  kranken- 
heilendeii  Kristus  auftrat.  Aus  diesem  Gemälde  sprach  wirkliches  Talent  ;  nur  niiiss!» 
man  sieh  bei  diesem  Krtst  unter  den  Kranken  sagen,  dass  er  nichts  mehr  als  ein 
eklektische  Schöpfung  sei,  da  das  Bild  eben  nur  eine  geschickte  Verarbeitung  von 
Sludien  nach  Overbecks  Kristus,  Buhens'  Simson  und  Kalläcls  \  erkläriing  darbot. 
Man  konnte  für  den  hoffnungsvollen  Künstler  nur  wünschen,  dass  er  künftig  solche 
Schattenkunst  meide,  wo  hinter  schemenhafter  Durchsichtigkeit  überall  und  mit 
Händen  greifbar  die  fremden  Körper  stehen. 

Grünfarben,  s.  unter  .. Malerfarben. 

Grünfcrnc,  s.  die  Milerwähnung  unter  ,. Goldferne.'- 

Grünhans,  s.  Grii  n  (Hans  Baldung). 

Grüningen,  Name  eines  breisgauisrhen  und  eines  schwäbischen  Ortes.  Das 
längst  verschwundne  brelsgauische  Gr.  war  ein  Dorf  bei  Rimsingen.  wo  Hesso  I.  von 
Isenberg  im  11.  Jahrb.  das  Cisterzienserkloster  anlegte,  welches  bald  nachher  (1087) 
unter  dem  Namen  St.  Lirich  in  den  Schwarzwald  (ins  rauhe  Mühlingsthal,  dritthalb 
Stunde  von  Staufen)  verlegt  ward.  Das  Dorf  ward  zu  Mitte  des  14.  Jahrb.  durch  einen 
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Ritter  von  Sehnewiin  zerstört,  worauf  es  nie  wieder  erstand.  Doch  steht  heute  noch, 
anderthalb  Stunde  von  Brrisaeh,  die  Grüninger  Kapelle,  nächst  welcher  noch 
eine  \\  iese  in  der  Oberrimsinger  Gemarkung  „Hessos  Weiher44  genannt  wird.  (Vgl. 
Rosmann  und  Weiss:  Gesch.  der  Stadt  Breisach  S.  118.202.)  —  Grüningen  bei 
Riedlingen  im  schwäbischen  Oberlande  spielte  einst  seine  Rolle  als  einer  der 
Sltzpunktc  des  wlrtenbergischen  Grafenhauses.  Konrad  der  erste  Graf  von  Sehw«- 
biseh-Grünlngen  nennt  sich  auf  einem  Siegel  an  einer  Urkunde  vom  15.  Sept.  1228 
noch  Graf  von  Wirtenbere.  in  der  ( rkunde  selbst  Graf  v.  Grüningen,  entsprechend 
der  damaligen  Sitte  jüngerer  Linien,  welche  zwar  nach  den  ihnen  zugetheilten  Bur- 
gen sich  neu  benannten,  aber  in  Siegeln  den  allen  Stammnameii  noch  geraum«'  Zeit 
fortführten.  Bald  nach  Abtreten  des  Grafen  Konrad  that  sich  Graf  Hart  mann 
v.  Grüningen  hervor.  Er  war  im  J.  1243  Kaiser  Friedrichs  II.  Geführte  bei  dessen 
italischen  Unternehmungen,  lagerte  mit  demselben  zu  Capua  und  trat  später  mit 

vielem  Ansehn,  gleichwie  sein  naher  Verwandter  Graf  Ulrich  v.  Wilkenberg  (1241  

05),  in  einem  weitern  Kreise  der  Geschichte  auf.  Mit  diesen  Grafen.  Ulrich  v.  W  ir- 
tenberg  und  Hartmann  v.  Grüuiugeu,  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  Uhlen- 
bergs. Beide  traten  in  der  Schlacht  bei  Frankfurt  (5.  Aug.  1246),  welche  König  Ron- 
rad,  der  Kaisersohn,  seinem  Gegenkönige  lieferte,  mii  '.»Odo  Ritten  und  Vrinbrust- 
schützen  zu  Letztem  über,  den  Sieg  für  den  Gegenkönig  entscheidend.  Gewonnen 
von  Innocenz  IV..  dem  unversöhnlichen  Hohenstaufcrfeinde,  befehdeten  sie  fortan 
Konrad  IV.,  welcher  die  wankende  Staufermacht  in  Deutschland  kaum  mehr  halten 
konnte.  In  einer  Urkunde  Hartmanns  vom  J.  1256,  worin  er  als  ..Graf  v.  Grüninijen 
oder,  wahrhaftiger  zu  reden,  Graf  der  römischen  Kirche-*  auftritt,  rühmt  sich  der- 
selbe, „dass  sein  Schild  im  Kriege  der  heiligen  Kirche  nie  ausgew  ichen  sei  und  seine 
Lanze  sich  nie  abgewendet  habe.--  Zu  den  Northcilcii,  welche  Graf  Hartmann  durch 
•las  Gegenkönigthum  (Wilhelm  v.  Holland)  1252  erlangte,  gehörte  die  Erwerbung  der 
Stadt  Markgröningen,  in  deren  Verwahr  sich  die  Reichsstur miahnc  be- 
fand, weshalb  sich  der  Grüninger  ..des  heiligen  Reichs  Fahnenträger"  betitelte.  (So 
in  Urkunde  vom  4.  März  1257.)  Die  Grüninger  Grafen  hallen  auch  einige  neckar- 
gauische  Besitzungen,  namentlich  Kanstalt.  Ihr  W  appen  war  das  des  altern  Gra- 
fenhauses, bestehend  aus  drei  schwarzen  in  goldenem  Fehle  liegenden  Hirsch- 
hörnern. (Drei  Hirschhörner,  aber  blaufarbene.  fühl  ten  auch  die  den  Wirlrnber- 
gern  stammverwandten  Grafen  v.  \ellenhurg  und  Vertagen.)  Die  Zahl  der  Zinken 
schwankte  früher  sowol  bei  den  Wirtenbergern  wie  bei  den  Grüningern.  setzte  sich 
späterhin  aber  auf  vier  für  die  zwei  obern  Gehörne,  auf  drei  für  das  unterste  feit. 
Ein  Paarmal  Hessen  die  Grüninger  ihr  W  appen  auch  durchgängig  vierendhörnig  dar- 
stellen. (Vgl.  Stalins  Wirtcnbergische  Gesch.  IL) 

Grüninger,  J  o  h  a n  ■  e  s ,  auch  G  r  i  e  n  i  u  g e  r  geschrieben,  eigentlich  J o  h.  R e i n- 
hard  von  GrUniugen,  Strassburger  Magister  und  namhafter  Buchdrucker  der 
freien  Reichsstadt,  der  von  1  196  an,  im  Verlaufe  dreier  Jahrzehnte,  eine  ansehnliche 
Reihe  holzschnittgeschmückter  Bücher  und  Flugschriften  in  die  Well  förderte.  Dar- 
unter beiluden  sich  die  Schriften  Geilers  v.  Kaisersperg  sowie  Autorenausga- 
ben, welche  durch  S e b a s  1 1  a n  B r a n t ,  T h  o  in a s  M  u  r n e r  und  Jakob  Locher 
den  Brantsehüler  besorgt  wurden.  Der  gelehrte  Drucker,  der  nicht  nur  mit  ebenge- 
nannten Gelehrten  und  Dichtern,  sondern  auch  mit  Druckkollegen  wie  Bergmann 
v.  Olpe  zu  Basel  (resp.  Kanonikus)  und  Schöffer  zu  Mainz  in  Verbindung  stand,  un- 
terhielt in  seiner  Strassburger  Anstalt  zu  Zw  ecken  der  bildlichen  Ausstattung  seiner 
deutschen  und  lateinischen  Drucke  eine  Anzahl  formsehneidender  Kräfte,  welchen 
ein  vorständiger  Zeichner  die  Aufzeichnungen  auf  die  Stöcke  lieferte.  Wer  dieser 
xorständige  Zeichner  gewesen,  bleibt  uns  dunkel:  genug  —man  nennt  ihn  den  „Mei- 
ster der  Grüni übersehen  (Muzin. u  Durch  die  meisten  der  unzähligen  Holzschnitte, 
die  zu  Grüningers  Drucken  in  dessen  Ofllzin  selbst  von  verschiednen  Messerführen 
wol  oder  übel  behandwerkt  wurden,  blickt  eine  und  dieselbe  Vorhand  durch:  die 
1 1  eiffleissige  des  zeichnerischen  Faktotums.  In  den  wichtigsten  Bildblättern  der 
Grüningerdrucke  kundgehen  sich  kunstgrössere  Malerhände:  so  manche  Komposition 
lässt  namentlich  die  Zeichnung  Baldung-Grüns  erkennen,  der  mitunter  wol  auch 
Platten  geschnitten  oder  wenigstens  für  die  Hauptstellcn  seiner  Holzzeichnungen  das 
Messer  selbst  geführt  hat.  Zu  den  Illustrationen  lateinischer  \uloren,  namentlich 
zur  Virgilausgabe  von  1502,  scheint  der  zeichnenskundige  Dichter  des  NarrenschilTs, 
Dr.  Seb.  Brant  (der  von  1498  ab  bis  zu  seinem  1520  oder  21  erfolgten  Tode  in 
Strassburg  als  Syndikus  seiner  \  alerstadt  lebte),  derart  beigetragen  zu  haben,  dass 
er  dem  ungelehrten  Grüningerschen  Faktotum  die  Entwürfe  zu  jenen  Bildern  gab, 
welche  nur  mit  etwas  Gelahrtheit  beschaffbar  waren.  Einige  der  Grüningerdrucke 
haben  Ausstattung  von  dem  im  Zeichnen  und  Formschnelden  sich  erhebenden  Mel- 
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st  er  Pilgrim  (Hans  Wechtelin) ;  in  andern  erscheinen  Einzelblätter  von  Urse 
Graf;  in  aberandern  wol  auch  Blätter  vom  Maier  und  Drucker  HansHirtz  oder 
Herbst,  dem  Vater  des  Basler  Gelehrten  und  Druckherrn  Johannes  Oporinus.  Auch 
Heinrich  Vogtherr  der  Aeitere  (der  von  Augsburg  nach  Strassburg  Ubersiedelte) 
und  Hans  Weyditz  oder  Widitz,  welche  messerführende  Maler  sicher  schon  vor 
1530  zu  Strassburg  blühten,  kündigen  sich  in  Blättern  für  Grüningers  Drucke  (spät- 
rer Verlagszeit)  an.  —  In  drucklicher  Hinsicht  verräth  sich  an  so  manchen  Bildern 
aus  Grüningerpressen ,  dass  schon  Holzstockabklatsche  in  Typenmasse  verwendet 
wurden.  (Bereits  Krlstof  Ratdolt,  der  Augsburger  Drucker,  der  in  der  Neige  des 
15.  Jahrb.  die  Holzschnittillustration  der  Bücher  durch  Einführung  zu  Venedig  nach 
Italien  verpflanzte,  hatte  das  Vervielfältigungsmittel  des  Formschnittabformens  in 
Gussmasse  geübt.)  —  Von  den  vielen  Publikationen  aus  Grüningers  Offizin  haben  wir 
folgende  anzumerken. 

Terentius  cum  directorio,  glossa  interlineali  etc.  1496.  (Mit  vielen  Holz- 
schnitten der  Druckanstalt.)  Erste,  wahrscheinlich  von  Jakob  Locher  besorgte  Aus- 
gabe des  illustrirten  Terenz. 

Stvltifera  ttavis  per  Seb.  Brant;  in  lat.  trad.  per  Jac.  Locher  cogn. 
Philomusum.  1497.  Quartdruck  mit  einer  Menge  interessanter  Holzschnitte,  im  Mase 
von  4"  2"'  Breite  bei  2"  10'"  Höhe.  (Diese  lateinische  Ausgabe  des  NarrenschlfTs  er- 
schien gleichzeitig  auch  bei  Bergmann  v.  Olpe  zu  Basel.  Der  Basler  Druck,  welcher 
Holzschnitte  von  4"  3  "  Höhe  bei  3"  2"'  Breite  hat,  ging  aber  unzweifelhaft  dem 
Strassburger  voran.  Die  Illustrationen  der  strassburger  Ausgabe  sind  nach  jenen  der 
Basler,  wofür  die  Brantschen  Vorzeichnungen  zur  deutschen  Ausgabe  von  1494  vor- 
gelegen, nur  unigeformt.) 

H  oratii  flacci  Venusini  Poete  lirici  opera  cu  quibusdam  annotat. 
Imaginibusque  pulcherrimis  aptisque  ad  Odarü  concetus  et  sentetias.  (Ed.  Jac. 
Locher.)  Am  Schlüsse  vor  dem  Register:  Elaboratum  impressumque  est  hoc  ele- 
gans:  ornatum:  splrdidum :  comptumque  Horatii  ßacci  Venusini  lyrlci  Poete  opus 
cum  utiliss.  argum.  ac  imaginibus  pulcherrimis :  in  celebrt:  libera:  imperialiq. 
urbe  argentlna.  opera  et  Ipensis  sedulisq.  et  labortb.  Provtdt  viri  Johanis  Rein- 
hardt cognom.  Grüninger  etc.  Anno  domini  1498.  Folio.  Die  Holzschnittdarstellun- 
gen sind  meist  aus  mehren  Stöcken  zusammengesetzt. 

Boetius  de  Phtlosophtco  consolatu  stve  de  consolalioc Philosophie :  cu  figuris 
ornatissimis  novit,  expolit.  Argentine  1501.  Von  Seb.  Brant  besorgte  Ausgabe  in 
Folio,  mit  vielen  Holzschnitten  elsässischer  Schule,  meist  in  Grossoktav. 

Terentius  comico  carmlne  etc.  Zweiter  Terenzdruck  von  1502,  mit  weniger 
Vermehrung  der  Holzschnitte  und  mit  Beifügung  eines  Brantschen  Lobgedichts  auf 
den  römischen  Komiker.  (Die  Illustration  rührt  von  einem  Künstler  gewöhnlichen 
Schlages.  Man  findet  sechs  Titelblätter  zu  den  sechs  Komödien,  worauf  die  sceni- 
schen  Personen,  deren  Namen  beilaufen,  versammelt  und  die  Liebespaare  mit  Stri- 
chen voreinigt  sind,  dann  einzeln  geschniltne  und  nach  Bedarf  verbundne  Manns- 
und Weibsfiguren,  alte  und  junge,  vornehme  und  geringe  Personen,  welche  vor  den 
einzelnen  Scenen  paradiren.) 

Pubiii  Virgilii  maröis  opera  cum  quinque  vulg.  commentariis  expo- 
litissimisque  figuris  atque  imaginibus  nuper  per  Sebastianum 
B ran  t  super  ad  ditis.  Am  Schlüsse:  Impressum  regia  in  ciuitate  Argent.  opera 
et  impensa  non  mediocri  magistri  Johannis  Grieninger  a.  dorn.  1502.  Fol.  (Aus  dem 
Titel  ergibt  sich  unzweideutig  der  Brantsche  Antheil  an  der  Illustration  dieses  Vir- 
gils, der  textlich  wol  nur  Abdruck  einer  venediger  Ausgabe  war.  Welcherart  der 
Brantsche  Antheil  an  den  Bildern  gewesen,  bleibt  freilich  unentschieden.  Brant  hatte 
wol  Andres  und  Besseres  zu  thun  als  sich  mit  Fertigung  von  Holzschnitten  zu  be- 
fassen ;  auch  spricht  schon  die  Menge  der  Stöcke  (über  zweihundert)  gegen  Selbst- 
schnitte des  etwa  mit  dem  Formschneidemesser  sich  Vergnügen  machenden  Gelehr- 
ten. Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  nur  anzunehmen,  dass  Brant  die  Vorzeich  nungen 
geliefert  und  ein  in  Grüningers  Diensten  stehender  Künstler  dieselben  auf  den  Holz- 
stock übertragen  und  dabei  wol  auch  mehr  oder  minder  umgezeichnet  hat,  dass  aber 
die  Schnitte  von  andern  Arbeitern,  deren  sich  mehre,  bessere  und  schlechtere,  deut- 
lich unterscheiden,  gefertigt  wurden.  Brant  bekennt  sich  übrigens  nicht  blos  auf  dem 
Titel,  sondern  auch  in  der  Zuschrift  ad  leclorem  operis  als  Urheber  der  Virgilbilder. 
Vgl.  den  Aufsatz  vom  Basler  Prof.  F.  Fischer:  „Dr.  Sebastian  Brants  Betheiligung  bei 
dem  Holzschnitt  seiner  Zeit"  in  den  Nrn.  28  u.  29  des  Deutschen  Kunstblatts  1851.) 

gittiuS,  in  tütfd)  gefcraebt.  1507.  (Fast  alle  Holzschnitte  der  Virgilausgabe  findet 
man  in  den  verdeutschten  Liv  hineingespielt.  Wie  die  alten  Bekannten,  so  sind  wol 
auch  die  neu  zum  Liv  geschnittnen  Bilder  nach  Brantschen  Fürmalungen.) 
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guttue  ber  erfle  fRBmifd)  Äaifer  t>en  feinem  leben  unb  Wegen,  erfhnalS  u§  bem  latein  in 
tütfd)  getraut  (durch  Philesius).  Strassburg  1508.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  in 
Folio  und  Querquart.  [Erstendrucks  gingen  die  Ver-tütschungen  des  Cäsar  und  Liv 
1 505  aus  Schöffers  Oftlzin  zu  Mainz  hervor.] 


ling.  Mit  drei  Blättern  des  Grüningerschen  Künstlers.  1508. 

(Sin  itf  pltd&ö  lefen  »nb  ein  loarbafftfge  >>>flem  wie  einet  bet  ba  friefj  $ug  fdiaHcr,  t>n  ioj 
menget«  gefcr/fed}t,  ein  gewaltiger  funig  ju  granfreid)  «arb  burd)  fein  grofje  ritteriid)e  mann* 
bcit.  1 508.  Fol.  m.  Holzschn. 

frreibancf.  (Durch  Seb.  firant.)  1508.  Diese  Folioausgabe  der  Gedichte  Frei- 
danks ging  nachmals,  1538,  in  den  Verlag  Seb.  Wagners  zu  Worms  über.  An  den 
holzgesebnittnen  Illustrationen  lässt  sich  vielleicht  eine  Theilnahme  Brants  nach- 
weisen. 

SDaS  ift  bet  93affton  in  grerm  eine  ©erid)t$anbels  barin  SHifftoen  tfauffbrfef  UxttU 
fcrieff  unb  anberS  gefteft  fein,  furfcnjeiüig  unb  mit  mifc  ju  iefen.  Ein  Gellerwerk,  deutsch 
„tranöferirt  öonn  $of).  «belpb««,  s^ificuS."  Am  Schlüsse :  ©oHenbt  ju  ftreiburg  im  ©reife« 
garo  unb  getrucft  ju  (Strasburg  burd)  ©rüninger  1509.  Mit  21  Holzschnitten  in  Fol., 
deren  einer  doppelt  vorkommt  und  die  zum  Vorzüglichsten  gehören,  was  der  dunkle 
,, Meister  der  Grüningerschen  Oftlzin1''  besorgt  hat.  Es  sind  reiche  bis  zum  Hinter- 
grund belebte  Kompositionen,  die  der  schweizerisch-schwäbisch-elsässlschen  Schule 
angehören,  aber  weder  dem  ßaldung  Grün  noch  dem  Ursus  Graf  beizumessen  sind. 
In  Begleitung  dieser  Holzschnitte  flndet  sich  inzwischen  ein  ächtes  Blatt  von  Graf: 
der  Judasverrath,  der  In  der  bekannten  auch  zu  Strassburg  erschienenen  grossen 
Grafschen  Passion  zuweilen  in  schwächerem  Schnitt  vorkommt.  —  Eine  zweite  Aus- 
gabe erschien  1513,  eine  dritte  1514  unter  dem  Titel:  Rafften  beS  «gierii  ^efu.  (Der 
Lebkuchen.)  Mit  einem  guten  Theil  der  schönen  reichhintergründigen  Holzschnitte 
erster  Ausgabe.  Diese  PassionsbUder  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Wech- 
telinschen,  welche  der  Geilerschen  Postill  anhängen  und  eine  ganz  andre  Kunstweise 
schaugeben. 

©aS  bud)  (Bxanatapfti,  im  latetn  genant  Malogranatus.  (Mit  dem  Baldung-Grün- 
schen  Holzschnitt :  Kristus  bei  Lazarus.)  —  9lin  gaijHid)  bebeurung  beS  u&gangS  ber  fin* 
ber  3f™bt(  tocn  (Sgipto.  (Mit  dem  Baldungschen  Blatte :  Farao's  Untergang.)  —  $)ie 
gatfHid)  (Spinnerin.  (Mit  dem  gepriesnen  Baldungschen  Schnittbilde :  St.  Elisabeth  un- 
ter spinnenden  Frauen.)  1510. 

£>ie  «ghnelfart  Sötarie.  1512.  Vier  Geilerpredigten.  Mit  zwei  Folioholzschnitten, 
dem  Empfängnissblatte  in  drei  Abtheilungen,  dürerhaften  Kernschnitts,  und  dem 
Himmelfahrtblatte  von  elsässischer  Kunsthand. 

SDaS  @d)iff  beS  K-ile  na*  ber  figur,  rote  ©oeter  So  banne  8  t>on  @<f  gemacht  bat  ju 
•Sngoltftat,  beroegt  aufj  ben  prebigten  beS  wirbigen  ijperrn  £>oetor  >Knnifö  ® eiler  uon 
ff  ciferSperg  etwan  ^rebieant  ju  ©rrapurg  in  bem  Csffa'e.  MDVll.  Strassb.  1512.  Folio. 

SDcr  roeifj  Witter  n>ic  er  fo  getrumüd)  fceifiunb  ritter  Ieutoen,  beS  £er|ogen  fun  t>on  ©urgeS, 
baS  er  ui  Ietfl  ein  ffünnigreid)  befafj.  1514.  Fol.  m.  Holzschn. 

5)oetor  Reifersbergs  *PeftiQ  über  bic  fyer  ©öangetia  burd)8  jer,  fampt  bem  Öuabrageftmai, 
unb  tjon  lutiieben  <jpei?(tgen  netolid)  umgangen.  4  Theile  mit  dem  Anhang:  55er  Rafften  ober 
baSj  (oben  ^[efu  ©brifli.  (Strassburg,  Grüninger  und  Schott.  1514.  17.  Folio.)  Dies  sich 
seltenst  machende  Buch  des  berühmten  Strassburgcr  Predigers  ist  am  Reichsten  mit 
Holzschnitten  kleinern  und  grössern  Formats  geziert.  Die  neunzehn  Folioschnitte 
der  Passion,  von  8"  Höhe  bei  6"  2"'  Breite,  sind  von  andrer  Künstlerhand  als  jener 
faktotischen  der  Grüningerschen  Druckanstalt.  Die  Figuren,  mehr  das  Geberdliche 
oder  wie  man's  öfter  nennt  Fantastische  der  Schongauer-  und  Baidungschule  als  das 
der  Dürerschule  zeigend,  haben  etwas  Plumpes  und  Grossköpilges ,  kommen  aber 
sonst  den  Schäuflelinschen  Schnitten  nah.  Diese  Blätter,  deren  Kunstwelse  also,  ab- 
gesehn  von  den  auffallend  grossen  Köpfen,  etwa  die  Mitte  zwischen  Baldung-Grün 
und  Hans  Schäuffelln  hält,  gehören  dem  seltnen  Meister  Hans  Wechtelin  [Vuech- 
telin],  der  kein  Andrer  sein  soll  als  der  sogen.  Hans  Ulrich  Pllgrim,  der  „Mei- 
ster mit  den  Pilgerstäben."  Vgl.  Rud.  Weigels  Kunstkatalog  unter  Nr.  18,360.  Den 
Titel  der  Postill  schmückt  das  schöne  Ebenbild  Geilers.  (In  zweiter  Ausgabe 
erschien  Gellers  Postill  mit  denselben  trefflichen  Schnittbildern  1522  bei  Grüningers 
Druckkollegen  Schott.) 

öergüti  moröis  brbjebe  Sieneabifdje  ©üd)er  »on  Xrolanifdjer  jerficruwg,  unb  uffgang  be« 
JRömifdjen  9*eid)S,  burd;  ©cetor  S^nrner  ötürft.  1515.  In  Folio.  Auch  dieser  deutsch 
geverste  Virgil  hat  reiche  Holzschnlttausstatlung  und  Ist  dadurch  eins  der  Grünin- 
gerschen Hauptdruckwerke,  die  uns  über  die  Richtung  der  Elsässer  Formschnitt- 
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3)a8  fcuod)  arbore  humann.  S3cn  bem  meiifd)lid)e  Baum.  1516.  Folio.  Mit  einigen 
Todtenlnnzscenen  in  Holzschnitten  der  Elsässerschnle,  Blättern  in  QaeifUaft. 

«Die  \cbn  gefcct  in  tiefem  6ud)  eretert  bind)  etlid)  I-c*  Berümfcte  lerer.  1510.  Folio.  Mit 
neun  Bildern  von  Baidung- Grün. 

X  ie  (IntciG.  £>i$  ifl  ba0  hat  toen  ber  Cmeifcen  :c.  Geilerselie  Schrift  in  Ausgaben 
von  1516  u.  17,  mit  Holzschnitten  gross  und  klein. 

£>i«  fcräfamlin  bect.  tfeifergpergö  wffgelefen  ten  ftratet  3or).  q?auli.  <2tra$*urg  1517. 

Mit  Schnitten  vom  Monogra  islen  HF  1510,  einem  seh  wachen  Künstler,  der  aber 

der  Holbeinschen  Richtung  angehört.  Andre  Blatter  darin  von  den  l'ormsrhmideri) 
in  Grüningers  Druckerei. 

2Da$  83ud)  b'  f'ünben  beS  munb«  —  aud)  barfci?  ba8  $Upr)a6et.  Geilerwerk  von  1518. 
Folio.  Mit  Schnitten  in  (Juerquart  aus  Grüningers  Offizin,  wahrscheinlich  nach  Zeich- 
nungen Hans  Bai  du  ngs.  Bei  sechs  Schnitten  darin  glaubt  man  an  Eigenhändigkeit 
Baldung-Grüns.  Zwei  Bl.  in  Folio:  Einzug  Ii  FffimtoW  und  Himmelfahrt,  sind  der 
Geilcrschen  Passion  entnommen.  \  gl.  Rud.  \\  eigels  Kunstkalalog  unter  Nr.  18,360.  in. 

Spiegel  ber  Slrünty  beö  gelcidjen  üormal«  nie  feine  beriet  in  tutfd)  ufjgangc  ift  :e.,  ges 
niadjt  ton  Saurentio  k}3r)ri?efen  »q  fiolmar  b'  $t)ilefopr}tj  unb  Strjnet;  ®octcr.  1518.  Folio. 
Mit  anatomischen  Holzschnitten  von  Hans  \\  echtelin,  gen.  PI  lg  r  im.  Die  Abb. 
sind  für  jene  Zeit  nicht  unwichtig,  daher  Choulant  von  ihnen  in  seiner  Gfjfldl  <I«t 
anatom.  Abb.  nähere  Notiz  nimmt 

5Dc8  ^ed)»mrbigen  2)cetot  ÄeifetSpetgS  narrenfd)iff  fo  er  geprebigt  6et  ju  fkap* 
frurg  in  ber  t)or)e»  ftift  bafelfcft  (1498).  Unb  ufi  (attn  in  tütfd)  frrad)t  :r.  1520.  In  Folio,  mit 
den  Originals«  hnitlen  des  berühmten  Branlschen  Narrenschiffs,  das  1491  und  1499 
bei  Bergmann  von  Olpe  zu  Basel  erschien. 

£aö  neu?  Seftament  —  burefr  ^are6  öeringer  teüit.  1537.  Folio.  Mit  llol/selmitten 
des  augsburgisi  hen ,  nach  BttMihBfg  übersiedelten  Maiers  und  Formschneiders 
Heinric  h  Vogtherr.  (tonen  Kunstweise  zwischen  der  Burgkmaierschen  und  der 
lies  jüngern  Holhein  die  Mitte  halt.  Die  Bilder,  deren  jedes  < -ine  Folioseite  einnimmt, 
enthalten  meist  mehre  Scenen  zusammen,  was  noch  an  die  ältre  Illustrationsweise 
erinnert.  Am  Flcissigslen  ist  das  Titelblatt  ausgeführt,  welches  auch  mit  dem  Zei- 
chen des  Meisters  \<  rsehen  ist. 

Dies  ist  der  späteste  Druck,  den  wir  unter  Firma  des  Johannes  Grüninger  ge- 
funden haben.  In  dems.  Jahre  mag  der  gelehrte  Druckherr.  dessen  Name  in  der  Ge- 
schichte  des  ällern  Ilolzschnittbiicherdrucks  seine  gesicherte  Stelle  hat.  zu  Strass- 
burg  verstorben  sein.  Sein  Namens-  und  Geschäft snach folger  war  Bartholomäus 
Grüniuger,  der  I  ;>:{.">  «las  Leben  Barbarossas  und  l.">:$7  die  Iiistori«'  \  OM 
Hu  g  Sehappler  (Hugo  Capet).  hehle  Schriften  mit  Holzschnitten  der  s»hwäbis«h- 
elsässischen  Schult»,  zu  Strussburg  druckt«-. 
Grünler,  s.  unter  „Leipzig." 

Grünsfcld,  hadisehes  Städtchen  unweit  Bischofsheim  au  der  Tauher.  früher  zur 
Grafschaft  Rieueck  g«'hörig.  mit  aller  Kirche,  worin  sich  ein  trell'li«  he>  hildlmuer- 
werk  «l«-s  Würzburger  Meisters  Tilmann  Riemenschneider  befindet :  das  Grab- 
mai  der  Grälln  Dorothea  von  Rieneck,  welche  in  erster  Ehe  mit  dem  Landgrafen 
Friedrich  v.  Leuchtenberg  nn«l  später  mit  dem  Grafen  Asmiis  \.  Wertluim  (f  1509) 
\  ermählt  war. 

Grünstadt  in  der  hardlgebirgischen  Pfalz,  mit  den  Trümmern  der  Burg  All-Lei- 
ningen  und  dem  ehemaligen  Schlosse  der  Grafen  v.  Leiningen-W  esterburg,  dessen 
Bäume  jetzt  zur  \\  erkslälle  für  Steingutwaaren  benutzt  werden.  (  \ls  man  sich  vor 
einiger  Zeit  noch  um  den  Geburlsort  des  berühmtesten  Holbein  stritt,  wurde  neben 
Augsburg  und  Basel  auch  Grünstadl  an  der  Hardt  in  Ehrenfrage  gestellt,  doch  nur 
durch  eine  mutende  Stimme,  die  des  Professors  Seybold.  | 

Grünsteine,  s.  unter  ,, Steinarten.'' 

Grünwald,  südlich  von  München  liegender  Ort,  zu  dem  ein  schöner  Buchenwald 
führt.  Genülnr  Pul  lach,  wo  man  die  Spuren  eines  römischen  Heerwegs  und  die 
B««ste  eines  dreifach  bewallten  RönierkasteUs  irnrladfl 

Grünwedcl,  Münchner  Künstler,  den  wir  aus  dem  Festalbum  kennen,  das  die 
Künstler  und  Handwerker  <l«-r  Isarreshlenz  1850  dem  Könige  Ludwig  überreichten. 
Dort  spendete  Grünwedel  ein  Stück  freiheltkrie-li«  her  Romanlik  :  Lützow  s  m  ild«- 
Jagd.  (\\<d  derselbe  Künstler,  der  als  Steinzeichner  in  einem  illustrirten  Druck- 
werke genannt  wird,  das  1841  zu  München  unter  dem HUA  erschien:  Harjentbne. 
tndachtbuch  für  gebildete  Christen.  Mit  Ii Wer*  und  IIa nd Zeichnungen  (in  Far- 
beiisl«'iii(lrücken),  enhvorfen  von  J.  F.  Lentner,  auf  Stein  gez.  von  E.  Gr  ii Il- 
wede l  und  It.  Ehrl.) 

Grupello,  G  abrlel  von,  auch  Grlpello,  Crepello  und  Crlpello.  Er  selbst 


Digitized  by  Google 


Grupo  de  Zaragoza  —  Gruppe. 


121 


schrieb  Gr upello.  Berühmter  Bildhauer  und  ßronzegiesser,  geboren  zu  Brüssel 
104:).  Sein  Vater  Bernardo  stammte  aus  Mailand  und  diente  als  Capitain  der  Kaval- 
lerie in  Brabant.  Seine  Mutter  hiess  Cornelia  Cives.  Ueber  die  ßildungsgcschichle 
dieses  Künstlers  ist  nichts  Zuverlässiges  bekannt.  Im  J.  1695  wurde  er  aus  BrfteseJ 
an  den  Hör  des  kunstsinnigen  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  nach  Düsseldorf  berufen 
uud  bekleidete  dort,  zufolge  eines  am  3.  Mai  1695  ausgefertigten  Patents,  worin  er 
zugleich  als  Bitter  des  h.  römischen  Reichs  bezeichnet  ist,  die  Stelle  eines  Statua- 
rius.  In  seinem  55.  Jahre  heirathete  er  die  kaum  zwanzigjährige  Maria  Dauzenberg. 

Unter  den  zahlreichen  liildwerken  Grupello's  in  Marmor  und  Erz  ist  die  bron- 
zene Beiterstalue  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  auf  dem  Marktplatze,  zu  Düssel- 
dorf wol  das  berühmteste.  Dieselbe  wurde  im  J.  1711  aufgestellt.  Eine  andre  Statue 
desselben  Fürsten  in  Marmor  beiludet  sich  im  Schlosshofe  zu  Düsseldorf.  Mehre 
Marmorbilder  des  Meisters  stehen  auf  der  Stiege,  welche  in  die  Stile  der  ehemaligen 
Düsseldorfer  Gemttldcgallcrio  führt.  Drei  kolossale  Marmorstaluen,  Minerva,  Juno 
und  Venus  darstellend,  befanden  sieji  bis  vor  Kurzem  in  dem  Karinelitessenkloster 
zu  Düsseldorf,  woselbst  eine  Tochter  Grupello's  als  Nonne  lebte.  Der  Schwetzinger 
Garten  besitzt  ausser  einein  Merkur,  welcher  zur  Gruppe  der  drei  angeführten  Göt- 
tinnen gehört,  noch  zwei  Minervcnbilder  und  eine  aus  dem  Bade  steigende  Galathea, 
eins  der  vorzüglichsten  \\  erke  Grupcllo's. 

Drei  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Gönners,  des  Kurfürsten,  im  J.  1719,  kehrte 
Grupello  nach  Brüssel  zurück  und  wurde  dort  zum  Gross-Statuarius  der  .Niederlande 
ernannt,  wodurch  er  mehrfache  Privilegien  genoss ;  indessen  scheint  er  wegen  vor- 
gerückten Alters  w  enig  mehr  gearbeitet  zu  haben,  wie  denn  auch  die  in  Brüssel  be- 
findlichen, von  ihm  herrührenden  Werke  fast  alle  aus  einer  frühem  Zeit  herstam- 
me!. Die  vorzüglichsten  sind  folgende:  der  Im  Museum  aufbewahrte  Springbrunnen 
aus  weissem  Marmor  mit  einem  Triton  und  einer  Nereide,  eine  ausgezeichnete  Ar- 
beit, die  ursprünglich  für  die  Brüsseler  Flscherzunfl  gefertigt,  dem  Künstler  die 
Summe  von  (50,000  Livres  eintrug;  im  Park  die  Marmorstatuen  des  Varciss  und  der 
Diana ;  in  der  Kirche  Notre  Dame  des  victoires  das  Grabmal  des  Fürsten  v.  Latour. 
Ausserdem  befanden  sich  noch  in  Brüssel  mehre  kleine  Bildhauerarbeiten,  unter  an- 
dern die  CJisarenbüsten  ;  auch  ist  Mehres  nach  Wien  gewandert.  Ein  aus  Elfenbein 
gefertigtes  Kruzifix  wird  in  der  kais.  Schatzkammer  zu  Wien  bewahrt.  Ein  andres, 
welchem  seiner  Familie  gehörte,  wurde  durch  l  nkennlnlss  eines  >p.itern  Besitzers 
verschleudert.  Das  In  der  Nikolauskapelle  der  Münsterkirche  zu  Aachen  befindliche 
grosse  Kruzifix  soll  ebenfalls  ein  Werk  Grupello's  sein.  Die  von  ihm  gefertigten  Kru- 
zifixe sollen  häutig  das  Monogramm  G.  v.  G.  unter  einer  der  Fersen  des  Kristus 
tragen. 

Grupello  halte  einen  Sohn,  welcher  gegen  den  Willen  des  \aters  in  den  Jesui- 
tenorden trat,  und  drei  Töchter,  deren  eine  einen  gewissen  Poyek  von  Eren stein 
heirathete,  welcher  auf  seinem  Gute  Erenstein,  nahe  bei  dem  Dorfe  Kirchrath,  etwa 
zwei  Stunden  von  Vachen,  lebte.  Unser  Künstler,  bereits  in  den  Jahren  vorgerückt, 
zog  mit  seiner  Gattin  zn  dieser  verheiratheten  Tochter,  bei  welcher  er  am  20.  Juli 
1730  In  einem  Alter  von  87  Jahren  starb  und  in  der  Familiengruft  in  der  Kirche  zu 
Kirchrath  beigesetzt  wurde.  C.  B. 

[Verfasser  dieses  Artikels,  Karl  Becker  zu  Würzburg,  ersucht  uns  noch  beizu- 
fügen, das s  sich  in  der  k.  Sammlung  zu  München  vier  Haut reliefs 
in  Bronze  von  Meister  Grupello  befinden.  Sie  stellen  Jesuin  vor  Kalfas, 
die  Geissei uug,  die  Dornenkrönung  und  die  Schaustellung  Kristi  vor  dem  Volke  dar. 
—  Aus  der  Literatur  haben  wir  in  Anmerk  zu  bringen  das  Schriftchen  vom  Baron 
v.  Reiffenberg:  sur  le  seulpteur  beige  Gabriel  de  Grupello.  Brüssel  1848.] 

Grupo  de  Zaragoza.  So  benennt  man  eine  Marmorgruppe  von  Don  Jose  Al- 
varez  (+  1827),  welche,  aufgestellt  in  der  Vorhalle  des  Madrider  Museums,  eine 
Scenc  aus  der  Verteidigung  Saragossa's  1808—9  darstellt.  Dies  Bildwerk  verdient 
unstreitig  in  patriotischer,  nur  nicht  in  künstlerischer  Hinsicht  grossen  Beifall.  W  lr 
erblicken  hier  einen  Sohn,  der  seinen  verwundeten  Vater  gegen  einen  französischen 
Söldner  vertbeidigt.  Der  Gedanke  ist  überaus  glücklich,  denn  diese  Einzelthat  er- 
weitert sich  aus  ihrer  geschichtlichen  Beschränktheit  zur  Thatsaehe  der  ewigen 
Menschheit,  unter  deren  wesentlichen  Merkmalen  die  kindliche  Liebe  eins  der  schön- 
stes ist.  Solche  Bildwerke,  möchten  sie  nun  kunstvollkommen  sein  oder  künstlerisch 
zu  wünschen  übriglassen,  sollte  man  an  den  Strassen  und  nicht  in  Museen  aufstellen. 

Gruppe  —  so  nennt  man  die  Vereinigung  mehrer  Figuren  (»der  ganzer  Fignren- 
reihen  zu  einem  grösseren  Ganzen.  Schon  in  den  Frühzeileii  der  Grieehenkuust,  in 
der  sogen.  Tempelkunstzeit,  waren  mehr  oder  minder  umfängliche  Figurenverbin- 
duugen  nichts  Seltenes;  namentlich  linden  wir  solche  als  Schmuck  der Tempelgh'h«  1 
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oder  als  grössere  Weib  beschenke.  Die  einzelnen  Figuren  erscheinen  hier  äusserlich 
voneinander  getrennt,  aber  nicht  selbständig ;  sie  sind  stets  der  Haupthandlnng  un- 
tergeordnet, und  selbst  eng  vereinigte  kleinere  Gruppen,  wie  die  Frauen  im  Giebel 
des  Parthenon,  der  Pädagog  mit  dem  Knaben  unter  den  Nlobiden,  erhalten  doch  ihre 
volle  Geltung  erst  im  Zusammenhange  des  Ganzen.  Die  Schönheit  dieses  Ganzen 
aber  offenbart  sich  zuerst  In  der  Disposition  der  Figuren.  —  Von  solchen  Gruppun- 
gen  unterscheiden  sich  nun  wesentlich  diejenigen  plastischen  Gruppen,  welche  auch 
materiell  eine  abgeschlossne  Einheit  bilden.  Denn  während  In  jenen  alle  Momente 
der  Handlung  in  Ihrer  Breite  dargelegt,  ausgeführt  und  durch  Nebenfiguren  motivirt 
werden  können,  fasst  sich  in  diesen  die  ganze  Handlung  in  kürzer  oder  kürzest  ge- 
messenem Räume  zusammen.  Die  Schönheit  letzter  Gruppen  beruht  mithin  vornehm- 
lich auf  der  Komposition  der  Theile.  Die  Schwierigkeiten  derselben  wachsen 
natürlich  mit  der  Zahl  der  zu  verbindenden  Theile  in  geometrischer  Proportion. 
Während  bei  zwei  Figuren  eine  und  dieselbe  Handlung  sich  oft  in  sehr  verschledner 
Weise  als  künstlerische  Einheit  erfassen  lässt,  wird  hei  drei  Figuren  schon  die  blose 
Notwendigkeit  eines  äussern  Gleichgewichtes  weit  geringere  Wahl  übriglassen. 

Die  aus  rundwerklichen  Gestalten  zusammengesetzten  Gruppen,  womit  in  der 
schönsten  Periode  hellenischer  Kunst  die  Giebel  der  Tempel  geschmückt  wurden, 
sind  ohne  Frage  das  Grossartigste  was  die  Kunst  jemals  ersonnen  und  ausgeführt 
hat.  Sie  erheben  sich  über  alles  andere  Gruppenwerk  ungefähr  io  demselben  Maase, 
wie  die  Goldelfenbeinkolosse  eines  Pheidias  und  Polyklcitos  über  alle  andern  Einzel- 
flguren  hervorragen» 

„Die  runden  vollen  Figuren44,  schreibt  der  allkunstkundige  Welcker,  „wirken 
nicht  bloss  lebendiger  als  flach  oder  halb  erhobene,  weil  sie  von  mehren  Seiten  zu- 
gleich und  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  verschieden  gesehen  werden  kön- 
nen, sondern  auch  kräftiger  und  eindringlicher  durch  das  grössere  Spiel  der  vollen 
Beleuchtung,  welche  das  Täuschende  im  Eindruck  vermehrt,  und  durch  die  Schat- 
ten, die  sie  auf  einander  und  in  den  Grund  zurückwerfen.  Der  Rahmen,  in  welchen 
die  Gruppe  eingeschlossen  ist,  gewährt  den  Vortheil  der  Abschliessung  im  weiten 
offenen  Luftraum,  in  den  sie  durch  mächtige  schöne  Säulen  wie  durch  ein  hohes  Po- 
stament emporgetragen  wird,  und  den  der  pyramidalischen  Anordnung.  Diese  er- 
scheint hier  ohne  den  Schein  der  Künstlichkeit  und  Absicht  als  eine  nothwendige, 
und  durch  die  Vortheile,  die  In  ihr  liegen,  werden  die  Beschränkungen,  welche  die 
architektonische  Form  auferlegt,  weit  überwogen.  Der  Hauptperson  die  Mitte  anzu- 
weisen, ist  der  bildlichen  Darstellung  natürlich  :  die  Mitte  des  auszufüllenden  Giebels 
ragt  so  viel  hervor,  dass  durch  sie  die  Berechtigung,  die  Hauptperson  zu  vergrös- 
sern  und  dadurch  die  Bedeutung  der  ganzen  Vorstellung  mehr  zu  veranschaulichen, 
gegeben  ist.  Wenn  die  schon  im  Homerischen  Schild  des  Achilles  vorkommende 
Convenienz  der  alten  Kunst  Uberhaupt,  dass  sie  untergeordnete  Personen  verklei- 
nert, durch  die  kleinere  Figur  sie  mehr  andeutet  als  ausdrückt,  und  hierdurch  die 
Verhältnisse  selbst  deutet,  dem  mehr  von  der  empirischen  Wahrheit  beherrschten 
als  in  die  Gedanken  eingehenden  Betrachter  der  Bildwerke  gewöhnlich  fremd  artig 
bleibt,  so  hat  doch  auch  der  modernste  Geschmack  nie  Anstoss  genommen,  an  der 
hervorragenden  Stellung  der  Athene  in  den  Gruppen  von  Aegina,  des  Zeus  als  Va- 
ters der  Athene,  und  der  Athene  und  des  Poseidon,  über  w  eiche  der  Spruch  erfolgt 
ist,  am  Parthenon,  des  Apollon,  des  Dionysos  am  delphischen  Tempel,  des  Zeus  bei 
dem  Rennwettkampf  in  Olympia  oder  in  der  Gigantomachie  in  Agrigent.  Ebenso  wird 
man  sich  leicht  vertragen  mit  Sterblichen  unter  der  Spitze  des  Dreiecks  von  hervor- 
ragender Grösse,  wodurch  von  beiden  Seiten  her  der  Blick  über  die  durch  Stellung 
und  Grösse  niedrigeren  Personen  auf  sie  als  die  ersten  immer  wieder  zurückgewor- 
fen wird,  wie  Niobe,  Pirithoos,  Atalante  als  Siegerin  über  den  Eber.4.4 

Keine  der  grossen  antiquarischen  Entdeckungen  unsrer  Tage  hat  einen  so  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Kunstübung  der  Gegenwart  ausgeübt  wie  die  wiedereröffnete 
Anschauung  der  alten  Giebeigruppen.  Seitdem  die  Aegineten  zu  München,  die  Grup- 
pen vom  Parthenon  zu  London  aufgestellt  sind  und  die  längst  bekannten  Nlobiden 
ihre  richtige  Grupplrung  nach  diesen  Mustern  erhalten  haben,  Ist  die  Manier  der 
Renaissance,  in  Giebelfeldern  Reliefs  anzubringen,  als  unzweckmäsig  dargethan, 
und  so  haben  wir  auch  schon,  während  des  kurzen  Zeitraums  von  dreissig  Jahren, 
die  guten  Folgen  der  nähern  Kenntniss  antiker  Giebelgruppungen  in  Deutschlands, 
Frankreichs  und  Englands  Hauptstädten  verspürt,  wo  wir  nunmehr  die  Giebelfelder 
von  Kristentempeln ,  Museen,  Theatern,  Hochschulgebäuden,  Gewerbehallen  und 
Börsen  mit  Gruppen  runder  Statuen  geschmückt  finden.  Nachdem  der  Augenschein 
gelehrt  dass  die  Griechen  in  der  Blütenzeit  ihrer  Kunst  es  so  gemacht  haben,  kam 
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hinterdrein  die  Theorie  mit  ihrem  Beweise,  dass  es  nach  den  Gesetzen  der  Optik  so 
sein  müsse. 

Was  über  künstlerische  Gruppung  im  Aligemeinen  noch  zu  sagen,  mag  in  Fol- 
gendem zu  kurzer  Berührung  kommen. 

Werden  zwei  Gestalten  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  so  dient  jede  als  Glied  eines 
höhen)  Rhythmus,  und  beide  müssen  sich,  wenn  auch  innerlich  verschieden,  doch 
im  Wesentlichen  symmetrisch  entsprechen.  Werden  drei  Gestalten  verbunden,  so 
ist  ihr  Rhythmus  auch  ein  dreigegliederter,  wie  in  der  C.haritengruppe ;  die  Mitte 
wird  sich  als  das  Herrschende,  als  das  die  andern  Theile  Verbindende  und  Stützende 
darstellen.  Man  begehrt  aber,  dass  dergleichen  Gruppen  nach  dem  Prinzipe  der  Py- 
ramide oder  des  Dreiecks  mit  spitzen,  nach  oben  gewendeten  Winkeln  angeordnet 
werden.  Sind  die  Gestalten  verschieduer  Grösse,  so  bietet  sich  die  Anordnung  von 
selbst,  indem  die  grössere  zum  Mittelpunkte  der  übrigen  genommen  wird.  Die  Lao- 
koongruppe  liefert  dafür  das  deutlichste  Heispiel.  Bei  Gestalten  von  nicht  merkbarer 
Verschiedenheit  der  Grösse  ist  diese  Gruppirung  dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  die 
mittlere  höhers  teilt  oder  höhersetzt  oder  dass  man  den  Seitentlgurrn  zur  Erhebung 
der  Mittelfigur  dienende  Stellungen  gibt.  Dasselbe  Gesetz  gilt,  wo  mehr  als  drei 
Figuren  in  Verbindung  gesetzt  werden  :  die  Mitte  bildet  sich  dann,  wie  bei  den  Gie- 
belgruppen, durch  eine  das  Ganze  beherrschende  Figur,  um  welche  die  andern  in 
symmetrischer  Folge  zu  beiden  Seiten  sich  ausbreiten.  Das  Rel  ief  folgt  bei  Anord- 
nung seiner  Theile  den  gleichen  Gesetzen  :  auch  reichere  Gruppen  können  hier  nach 
jenem  Prinzipe  mit  vorragender  Mitte  geordnet  werden.  Anders  freilich  verhält  es 
sich  bei  epischen  und  dramatischen  Scenirungen.  Bei  jenen  entfaltet  sich  der 
Zug  in  Jüngerer  und  manchfaltigerer  Ausdehnung  seiner  Theile,  welche  in  sich  selbst 
die  Gestalten  bei  allem  W  echsel  in  möglichst  symmetrischer  Folge  haben  und  sich  zu 
der  grössern  Reihe  als  Glieder  eines  umfassenden  Ganzen  verbinden.  Im  dramati- 
schen Relief  ist  jede  Gruppe  als  etwas  Selbständiges  der  ihr  zugrundeliegenden  Idee 
entsprechend  gegliedert,  aber  jede  der  eigens  gegliederten  Gruppen  dient  hier  wie- 
derum als  Glied  eines  grossem,  die  ganze  Handlung  umfassenden  Organismus  der 
Gestalten. 

Beispiele  plastischer  Gruppungen. 

Ausser  den  schon  oben  berührten  zu  grossen  Geschichtgruppen  geordneten  Sta- 
tuenreihen in  Giebelungen  hellenischer  Tempel  sind  folgende  unter  den  gewöhn- 
lichem Begriff  der  Gruppung  fallende  Werke  in  Anmerk  zu  bringen. 

Die  rossebändigenden  Dioskuren  auf  Monte  Cavallo  zu  Rom,  zwar  in 
dieser  Arbeit  Römerzeitwerk,  aber  doch  höchst  schätzbar  als  gute  Nachbildung 
eines  Grosskunstwerkes  pheidiassisc her  Schule. 

InoLeukothea  (die  Maluta  der  Römer)  mit  dem  Gottkind  auf  linkem 
Arme,  eins  der  edelsten  Werke  der  llellenenkunst,  pheidiassischer  Zelt  würdig, 
aus  parischem  Marmor.  Sonst  in  Villa  Alban!,  jetzt  in  der  Münchner  Glyptothek.  S. 
die  Abb.  im  Art.  Gewandung.  Nähere  Beschreibung  im  mythologischen  Artikel.  — 
Eine  spätere  aber  noch  gut  griechenzeitige  Leukothea  mit  dem  kleinen  Bacchus,  aus 
pentelischem  Marmor  und  ebenfalls  trefflich  gewandet,  steht  im  Louvre,  wo  sie  für 
Messallna  mit  dem  kleinen  Britannicus  gilt. 

Marmorgruppe  der  Nlobe,  der  „schmerzenreichen  Mutter  des  Alterthunis",  mit 
der  zu  ihren  Füssen  hingestürzten,  ihr  Haupt  im  Mutterschoose  bergenden  Toch- 
ter, Mittelgruppe  der  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  von  Skopas  herrührenden 
Niobidenreihe,  welche  das  Giebelfeld  eines  hellenischen,  dann  eines  römischen  Apoll- 
tempels geschmückt  hat.  Aufgefunden  1583  vor  Porta  San  Giovanni  zu  Rom.  Aufge- 
stellt In  den  Ufflzien  zu  Florenz.  Ueber  diese  hochtragische  Gruppe,  die  edelschönste 
ihrer  Art,  die  nns  aus  Tagen  der  Hochblüte  hellenischer  Kunst  erhalten  Ist,  haben 
wir  weiterzusprechen  im  Art.  „Hellenenkunst."  Hier  erinnern  wir  nur  an  die  treff- 
liche Abhandlung  von  F.  G.  Welcker :  über  die  Gruppirung  der  Niobe  und  ihrer 
Kinder.  Bonn  1836. 

Die  Gruppe  der  beiden  Ringer  in  der  Tribuna  zu  Florenz,  das  Symplegma 
der  ringenden  Söhne  der  Niobe,  als  Komposition  die  Lösung,  die  herrlich  gelungne 
Lösung  einer  der  schwierigsten  Aufgaben  welche  sich  die  Bildhauerei  jemals  gestellt 
hat  und  überhaupt  möglicherweise  stellen  kann.  Wer  aus  den  mehr  oder  weniger 
unglücklichen  Bemühungen  so  mancher  keineswegs  verdienstlosen  Künstler  eine 
Vorstellung  davon  geschöpft  hat,  wie  schwer  es  ist  den  Stein  oder  das  Erz  in  Hand- 
lung zu  setzen,  der  wird  mit  Staunen  die  lebendige  und  schöne  Wrahrheit  sehen,  mit 
welcher  in  dieser  Marmorgruppe  das  höchste  Moment  eines  mit  der  äussersten  Kraft- 
anstrengung geführten  Ringkampfs  ausgeführt  ist. 
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Ganymed  vom  Adler  emporgetragen,  Geblld  des  Atheners  Leochares, 
nachbildlieh  erhalten  in  einer  vatikanischen  Gruppe.  Gewiss  ist  die  Erfindung,  wie 
wir  sie  aus  dem  Nachbilde  noch  ersehen,  eines  grossen  Künstlers  würdig ;  namentlich 
ist  die  Uber  die  Grenzen  der  Plastik  fast  hinausgehende  Aufgabe,  eine  schwebende 
Gestalt  zu  bilden,  theils  durch  die  richtige  Vertheüung  des  Gleichgewichts,  theils 
durch  eine  dem  Auge  verborgene  rückseitige  Stütze  sehr  glficklich  gelöst. 

Hermes  und  He fästos  (Merkur  und  Vulkan),  Gruppe  aus  parisrhem  Marmor 
im  Louvre.  Leider  sehr  restaurirt  und  iragmentirt ;  die  Köpfe  aufgesetzt,  in  den  al- 
ten Theilen  lässt  die  Feinheit  sowie  eine  gewisse  Strenge  der  meisterlich  ausgebil- 
deten Formen  auf  Ausführung  nach  einem  Erzwerke  lysippischer  Zeit 
schllessen. 

Die  berühmte  Laokoongruppe,  auf  (Jeberraschung  berechnetes  Kunststück 
rhodlscher  Meiselmeisterschaft,  laut  Plinius  das  Gemeinwerk  dreier  Künstler :  des 
Agesandros,  des  Polydoros  und  Athenodoros.  Aufgefunden  auf  der  Trüm- 
merstätte  der  Titusthermen ,  zuerst  um  1488,  zu  welcher  Zeit  man  „drei  schöne 
Faune tti  auf  einer  Marmorbasis,  alle  drei  von  einer  grossen  Schlange  umringeil"*) 
entdeckte,  aber  infolge  geistlicher  Zwischenkunft  wieder  verscharrte ;  zum  Zwei- 
tenmal 1506  durch  Feiice  de  Fredis,  der  sie  in  seinem  auf  den  Titusbadern  angeleg- 
ten Weingarten  ausgrub  und  an  Julius  II.  überlieferte,  welcher  das  Kunstwerk  im 
Belvedere  aufstellte.  (Jetzt  in  eignem  Gabinetto  del  Laocoonte  des  vatikanischen  Mu- 
seo  P io-C lerne ntino.)  Auf  den  besondern  Artikel  „Laokoon"  verweisend,  schweigen 
wir  dlesenorts  über  die  von  Winrkelmann,  Lessing,  Göthe,  Welcker,  Brunn  und  An- 
dern sattsam  besprochene  Marmorgrnppe  der  DIadochenzeit.  Wir  stellen  hier  nur 
das  Hebbeische  Epigramm  hin : 

Was  die  Wahrheit  vermag,  das  zeigst  du  deutlich,  o  Gruppe, 
Deutlicher  zeigst  du  jedoch,  dass  sie  nicht  Alles  vermag. 

Die  berühmte  marmorne  Stiergru  ppe,  darstellend  die  Stra fung  der  Dirk  e 
durchZethosundAinfion,  Schaukunstwerk  rhodisch  geschulter  Meiselvirtuo- 
sen,  der  Irdischen  Gebrüder  Apoll onios  und  Tau ris kos,  einst  auf  Rhodus,  dann 
zu  Rom  im  Besitze  des  Asinius  Pollio,  Im  16.  Jahrb.  aufgefunden  in  den  Ruinen  der 
Caracallischen  Thermen,  hierauf  im  Besitz  der  Familie  Farnese  (daher  „farnesischer 
Stier"),  jetzt  mit  den  übrigen  farnesischen  Kunstschätzen  aufgestellt  zu  Neapel. 
(Abb.  im  mythologischen  Artikel  „Amphion.")  Die  reiche  Gruppe  des  Stiers,  deren 
Hauptfiguren  die  beiden  Söhne  der  Antiope,  der  Stier  und  die  an  dessen  Hörner  mit 
Stricken  geknüpft  werdende  Dirke  bilden,  Uberschreitet  eigentlich  die  Grenzen  der 
Skulptur ;  denn  auf  den  ersten  Blick  macht  sie  immer  zuerst  den  Eindruck  einer 
verworrenen  aufgehäuften  Masse,  gleichend  einem  kleinen  auf  seiner  viereckten 
Basis  errichteten  Thurme  oder  Kegel.  Aber  bewundernswürdig  ist  es,  sobald  man 
nun  zu  unterscheiden  anfängt,  wie  sie  dann  von  jedem  Punkt  aus,  den  man  im  Her- 
umgehen einnehmen  mag,  nur  gut  zusammengehende  Linien  bietet  und  von  jeder 
Seite  eine  Ansicht  gewährt,  ein  Ganzes  macht,  das  man  für  eine  selbständige  Kom- 
position nehmen  möchte.  Die  Seele  der  Erfindung  in  diesem  Werke  höchster  Virtuo- 
sität liegt  in  dem  gewählten  prägnanten  Momente,  der  den  nächstfolgenden  unmit- 
telbar hervorruft  und  fast  mit  Notwendigkeit  denken  lässt.  Wir  erkennen  nicht 
blos  die  Vorbereitung  zur  rächenden  That,  sondern  eigentlich  schon  die  Rachethat, 
die  Schleifung  selbst.  Die  Gruppe  gleicht  einer  Mine  die  im  Losgehen  begriffen,  denn 
mit  grösster  Kunst  ist  sie  wie  gewaltsam  in  den  Augenblick  zusaramengefasst,  wo 
sie  sich  auf  die  regelloseste,  wildeste  Art  entfalten  soll.  Der  Kontrast  dieser  Scenen, 
furchtbare,  rascheste,  endlose  Bewegung  als  unausbleibliche  Folge  eines  durch  Kraft 
und  Gewandtheit  herbeigeführten  und  glücklich  benutzten  flüchtigen  Augenblicks 
des  Stillhaltens  geben  dem  Werke  Leben  und  Energie  in  wunderbarem  Maase.  Und 
es  ist  in  dieser  gewissermasen  in  die  Gruppe  eingeschlossenen  Darstellung  der  Ent- 
wicklung selbst  eine  gewisse  Entschuldigung  für  ihre  kühne  Aufgipfelung  gegeben, 
denn  In  einer  gewissen  Richtung  lässt  sich  das  Höchste  oft  nur  erreichen  durch  Hint- 
ansetzung der  einen  oder  andern  sonst  beobachteten  Rücksicht.  Die  Anordnung  der 
Basis  mit  ihren  Unebenheiten  und  ihrem  vielfältigen  Beiwerk,  von  welcher  die  brü- 
derlichen Künstler  des  Ganzen  ganz  besondern  Nutzen  für  die  Aufstellung  der  ver- 
schiednen  Figuren  gezogen ,  erklärt  sich  hinreichend  durch  die  Oertllchkelt  der 
Handlung,  wofür  man  den  Felsengipfel  des  Kithäron  anzunehmen,  und  durch  den 
Zeitpunkt  solcher  Rachethat,  welche  wol  nur  an  einem  dionysischen  Fest  sich  ereig- 


*)  Wortlaut  aas  einer  Mitlheilung  über  den  Fand,  welche  Loigi  di  Andrea  Lolli  di  Barberino  brief- 
lich onterm  13.  Febr.  1*88  nach  Florenz  au  Lorenro  il  Magnifico  übcrmiUelle.  Vergl.  C,  a  y e:  Cartcggio 
ec.  1.  p.  285. 


I 


■ 


Digitized  by  Google 


Gruppe. 


125 


nel  hat.  Man  bestaunt  das  Ganze  als  Werk  einer  in  Prunkkunst  abirrenden  Meisel- 
mächtigkeit,  die  sieh  in  grossartig  reicher  Komposition  zeigen  wollte,  aber  der  äus- 
sern Grossartigkeit  und  dem  Streben  nach  Schaustückwerk  die  tiefere  Belebung,  die 
eigentliche  Begeistigung  der  den  Gedanken  tragen  sollenden  Figuren  opferte.  So 
kommt  es,  dass  von  allen  Gesichtern  dieser  berechneten  Figurenpyramide  nur  eins, 
das  der  Opfergestalt  der  Rachescene,  zu  entsprechendem  Ausdruck  gelangt. 

Ares  und  Afrodite  in  der  Stellung  der  Siegreichen,  Statuengruppe  zu  Flo- 
renz. (fFicar:  Collect,  de  Florence  III.  pl.  12.)  Dieselbe  wundervolle  Gruppe,  in 
welcher  »Ii»'  alte  Kunst  den  Sieg  liebreizender  Schönheit  über  die  rauhe  Krall  dar- 
zustellen liebte,  findet  man  in  Villa  Borghese.  Venus  als  Entwaffnerin  des 
Mars  war  eine  Darstellung  ächtrömischen  Geschmacks.  Den  Römern  lag  dies  Göt- 
terpaar ganz  besonders  am  Herzen ;  Venus  als  Mutter  der  Aeneaden  und  Mars  als 
Vater  der  Romgründer  waren  die  Ahnen  des  Volks  der  Romuliden.  Die  Gruppe  in 
der  borghesischen  Villa,  etwa  halblebensgross,  ist  von  hoher  VortrefTHchkeit.  Die 
Göttin  hat  ihr  siegreiches  Werk  schon  begonnen ;  ihr  Fuss  ruht  bereits  auf  einem 
Rüstslücke,  den  Beinschienen.  Jetzt  hat  sie  den  Gott  mit  beiden  Armen  sanft  um- 
schlungen und  löst  In  dieser  Stellung  leicht  und  zierlich  das  Wehrgehenk  auf.  Zwar 
nur  die  Scheide  hängt  noch  an  demselben,  das  Schwert  hält  der  trotzig  dastehende 
Kriegsgott  noch  in  der  Hand,  und  an  seinem  linken  Arm«-  wiegt  sich  der  kriegerische 
Schild.  Aber  die  Liebgöttin  scheint  zu  wissen,  dass  wer  den  Finger  hat  auch  bald 
die  Hand  und  den  Arm  erhält  mit  allem  was  dranhängt.  Der  Trotz  im  Gesichte  des 
Schlachtengottes  ist  allzu  ernsthaft  um  nicht  halb  erzwungen  zu  sein.  Er  wird  bald 
ganz  dem  Zauber  unwiderstehlicher  Schmeicheleien  welchen.  So  wenigstens  scheint 
Amor  der  Schalk  zu  denken,  denn  schon  hebt  er,  zur  Seile  der  göttlichen  Mutter 
stehend,  die  gezündete  Fackel  empor. 

Die  zarte  Gruppe  des  Eros  und  der  Psyche,  welche  sich  umschlungen  halten 
und  die  feinen  Lippen  leise  berühren.  Reizende,  durchgefühlte  Figürchen,  deren  le- 
benvolle Gruppung  durch  Vervielfältigungen  in  jeder  Grösse  bekannt  ist.  Man  sieht 
diese  Umarmungsgruppe,  deren  Linienführung  von  keinem  ähnlichen  Werke  er- 
reicht wird,  zu  Rom  im  \  enuskabinettc  des  Kapitolinischen  Museums.  [S.  Abb.  auf 
folg.  S.] 

Die  Charit  e  n  in  unterlebensgrosser  Marmorgruppe,  Rötnernachbild  eines  ver- 
lornen ausgezeichneten  Griechenwerks,  in  der  Llbreria  der  Domsakristei  zu  Siena. 
Eine  Charitengruppe  aus  schlechter  Itömerzeil  im  Louvre  erscheint  als  entartetes 
Nachbild  desselben  Urbildes. 

Kolossnlgruppe  des  Tiber  mit  der  Wölfin,  von  5'  4'/:"  Höhe  bei  9'  9"  Länge, 
ein  Hauptwerk  der  Röinerkunst,  jetzt  im  Louvre.  Der  lorberbekränzte  Flussgott,  in 
halbliegender  Stellung,  stützt  seinen  linken  Arm  auf  eine  f  rne,  neben  welcher  die 
Wölfin  mit  Ihren  Pfleglingen  Romulus  und  Remus  ruht.  In  der  Linken  hält  der  Gott 
sein  Ruder,  in  der  Rechten  ein  mächtiges  schön  gearbeitetes  Füllhorn.  In  den  gros- 
sen edlen  Zügen  seines  \nllitzes  erkennt  man  den  Sohn  des  Zeus,  des  Stammvaters 
aller  Flüsse  :  dabei  bezeugt  sein  vorwaltender  Ausdruck  von  Güte  und  Milde,  dass 
das  Horn  der  Hülle  und  Fülle  nicht  zum  Scheine  in  seiner  Hand  ruht.  Die  Körper- 
formen  sind  angemessen  für  solchen  Flussherrn  breitgegeben  und  meisterlich  welch 
behandelt.  In  den  etwas  starken  Brüsten  wie  in  der  grössern  Ausladung  der  Hüft- 
k uneben  verräth  sich  die  Römerarbeit,  im  vernachlässigten  Gewand  aber  die  Kunst- 
epoche der  Kaiserzeil  bis  Trajan.  Die  Gruppe  kam  als  Raubstück  Napoleons  nach 
Paris,  von  wo  sie  1815,  Im  Jahre  der  Rückerstattungen  an  die  beraubten  Länder, 
nicht  wiederausgelieferl  ward.  Ein  Epigramm  darauf,  von  W  ilhelm  Müller,  lautet  : 

Eures  vergötterten  Stromes  h'oloss,  wo  ist  er  geblieben, 
Romulus  Volk  ?  —  In  Paris  Hess  ihn  Canova  zurück.  — 

Aber  was  bracht'  er  zum  Tausche  dafür  von  dem  Strande  der  Seine  ?  — 
Feinen  polirlen  Geschmack  und  Komplimente  dazu. 

Gruppe  des  Nilgot  tes  mit  den  vielen  ihn  umspielenden  holden  Kindern,  gleich 
der  Tibergruppe  ein  Hauptwerk  der  Römerkunst,  jetzt  aufgestellt  im  Braccio  nuovo 
des  Vatikaupalasles. 

Per  sc  us  und  Andromeda,  antike  Marmorgrnppe  der  kön.  Sammlung  im 
Georgengarten  zu  Hannover.  (V  ergl.  Karl  Frledr.  Hermanns  ..Perseus  etc."  Göttln- 
_,<■([  is.VL  Mit  einer  Steinzei.  hnung  von  ProL  Oesterley,  wodurch  diese  Gruppe,  die 
im  vorigen  Jahrhundert  zweimal  nähere  Besprechung  erfahren,  zum  Erstenmal  pu- 
blicirt  wird.) 

Ergreifende  Gruppe  des  endenden  Barbarenpaars,  irrig  „Pätus  und 
Arrla"  benannt,  ein  Hauptwer  k  der  Röinerkunst  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom.  Es  Ist  die 
Darstellung  eines  Harbarenhäuptlings,  der  nach  Tödung  seines  Weibes,  das  er  da- 
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(Kapitolinische  Gruppe.) 


durch  vor  Knechtschaft  und  Schande  rettet,  sich  seihst  mit  grimmig  gegen  den  an- 
stürzenden Feind  gewendetem  Blicke  das  kurze  Schwert  von  oben  herab  dicht  unter 
dem  Halse  in  die  Brust  stösst.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  uns  dies  Meisterwerk 
durch  unrichtige  Restauration  des  rechten  Armes  um  einen  Theil  seiner  Schönheit 
gebracht  zu  sein.  Jetzt  steht  nämlich  der  Arm  so,  dass  er  von  vorn  das  Gesicht  des 
Mannes  fast  völlig  verdeckt,  sodass  man  dasselbe  nur  von  der  Seite  ungehindert  be- 
trachten kann.  Zu  diesem  anscheinenden  Fehler  kommt  noch,  dass  der  Barbar  sein 
kurzes  Dolchschwert,  das  er  sich  durch  den  untern  Hals  in  die  Brust  stösst,  so  ge- 
fasst  hält  (den  Daumen  der  um  den  Schwertgriff  geballten  Hand  nach  unten),  als 
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hol'  er  vielmehr  zu  gewaltigstem  Hiebe  gegen  andringenden  Feind  aus.  So  aber 
ersticht  sieh  schwerlich  Jemand,  da  solche  Haltung  der  Waffe  einem  gegen  die  eigne 
Brust  geführten  Stosse  schlechterdings  alle  Krall  rauben  muss.  So  scheint  uns  denn, 
dass  die  alte  Stellung  des  Armes  umgekehrt  gewesen,  wodurch  der  Ellbogen  heraus- 
gekehrt und  das  Gesicht  freier  wird.  Bildhauer  bemerken  dagegen,  die  jetzige  Hal- 
tung sei  nothwendig,  denn  der  Krieger  sei  mitten  im  Kampfgewiihlc,  im  Augenblicke 
höchster  Noth,  wo  keine  Zeit  bleibe  das  Schwert  erst  noch  in  der  Hand  umzudre- 
hen. In  diesem  W  erke  macht  sich,  wie  in  dem  ganz  verwandten  unter  dem  Namen 
des  „sterbenden  Fechters",  so  recht  der  römische  Realismus  geltend.  Welch  ein 
Halllnement,  das  immitten  der  eignen  tiefsten  Siltenverderbniss  die  rauhe  Tugend 
und  den  sittlichen  Heldenmuth  des  verachteten  „Barbaren"  sich  zum  ästhetischen 
Kitzel  künstlerisch  darstellen  lässt !  Denn  dass  Werke  wie  diese  auf  Bestellung  oder 
Befehl  siegreicher  Imperatoren  und  Provinzenbezwinger  geschaffen  wurden,  kann 
gar  nicht  in  Zweifel  kommen.  In  dieser  herrlichen  Barbarengestalt,  in  diesem  Häupt- 
linge, der  das  sterbende,  in  die  Knie  gesunkne  Weih  noch  im  Tode  stützend  mit  dem 
linken  Arme  umschlingt,  ist  all  das  wilde  Heldenthum  Jenes  trotzigen  Freiheits- 
muthes  ausgedrückt,  welcher  selbst  einem  Cäsar,  den  gallischen  Barbaren  genüber, 
Achtung  abgewann.  (Vergl.  Adolf  Stahr :  ein  Jahr  in  Italien  I.  181)  f.  ) 

Marmorgruppe  von  Menelaos,  dem  Schüler  des  Pasitelisten  Stephanos,  in  der 
Villa  Ludovisi  zu  Rom.  Wir  erblicken  in  derselben  eine  weibliche  Figur  mitt- 
lem Alters  in  zutraulichem  Gespräche  mit  einem  noch  nicht  völlig  herangewach- 
senen Jünglinge.  Man  hat  diese  Gruppe  verschieden  getauft,  als  Elektra  und 
Orest,  als  Penelope  und  Telemaeh,  als  Aethra  und  Thescus.  Für  jede  dieser  Benen- 
nungen lassen  sieh  Gründe  anführen,  deren  aber  keiner  so  schlagend  ist,  dass  man 
die  eine  vor  den  andern  bevorzugen  dürfte.  Ein  Theilchen  der  Schuld,  dass  wir  Uber 
die  Bedeutung  unklar  bleiben,  trägt  der  Künstler,  sofern  er  eine  bestimmte  Hand- 
lung nicht  scharf  genug  karakterisirt ,  sondern  zu  einem  liebevollen  Verhältnis 
zwischen  Mutter  und  Sohn  oder  ältrer  Schwester  und  jüngerm  Bruder  im  Allgemei- 
nen verflacht  hat,  einem  Yerhältniss,  dem  von  reiniuenschlichem  Standpunkte  zur 
Schönheit  sicher  nichts  gebricht,  das  aber  dennoch  nur  zu  einem  Genrebilde,  nicht 
zu  historischer  Darstellung  ausreicht.  Nichts  desto  weniger  nimmt  diese  in  erster 
Kaiserzeit  entstandene  Gruppe  unter  den  zu  Rom  befindlichen  Antiken  eine  bedeu- 
lende  Stelle  ein.  da  sie  sich  den  vielen,  wenn  auch  noch  so  vorzüglichen  römischen 
Kopien  griechischer  Vorbilder  genüber  selbst  dem  ungeübtem  Blieke  leicht  als  eine 
Lrarbcit  offenbart.  Freilich  fehlt  die  frische,  lebendige  und  weiche  Modellirung, 
welche  in  den  Werken  der  besten  Griechenzelt  uns  das  vorhergegangene  Studium 
ganz  vergessen  und  das  Kunstwerk  wie  unmittelbar  aus  der  Natur  in  Stein  verkör- 
pert erscheinen  lässt.  Ebensowenig  bemerkt  man  in  Menelaos'  Werke  ein  Prunken 
mit  technischer  Meisterschaft  und  gelehrtem  Wissen,  wie  es  die  vorangegangnen 
Werke  der  kleinasiatischen  Griechen  dargethan.  Es  ist  mit  einem  Worte  ein  nüch- 
ternes „Fleisswerk  ;u  der  Grad  der  Vollendung  ist  hier  überall  ein  gleichmäsiger. 
und  zwar  von  der  Art.  wie  ihn  der  Künstler  bei  gewissenhaftem  Studium  und  bei 
\  erständiger  Benutzung  des  Modells  auch  ohne  besondre  Bravour  zu  erreichen  ver- 
mochte. Vergl.  Heinr.  Brunn:  Gesch.  der  griech.  Kstlr  I.  598  f. 

Unterlebensgrosse  Jünglingsgruppe,  von  W  Inckelmann  Orest  und  Py- 
lades,  von  Lessing  Seh  1  af  u  n  d  To  d  ,  von  Andern  Hermes,  der  eine  Seele 
ins  Todtenrelch  führt,  von  noch  Andern  einfach  eine  Freu  ndschaftgruppe 
genannt,  sonst  in  V  illa  Ludovisi,  dann  in  San  Hdefonso,  jetzt  im  Madrider  Museo. 
Diese  berühmte,  viclbesprochne  Antike  zeigt  uns  zwei  junge  Männer,  welche  sich 
zu  gemeinsamer  Wandrung  in  die  I  nterweit  verbunden  zu  haben  scheinen.  Der 
Fackelträger  hat  die  eine  Fackel  auf  die  linke  Schulter  gelegt  und  zündet  die  andre 
auf  einem  bekränzten  Altare  an,  diese  für  den  Begleiter,  der  ihm  zögernd,  schwan- 
kend, träumerisch  folgt,  den  Arm  um  den  Nacken  des  Führers  schlingt  und  so  zu- 
gleich sich  stützt  und  die  Elle  der  Schritte  hemmt.  Man  sieht  w  ie  schwer  es  dem 
Gefährten  fällt,  in  der  Blüte  des  Lebens  den  geheimnissvollen  Weg  zu  gehen.  Die 
Stellung  seines  Fackelführers  Ist  eine  vorwärts  gerichtete,  wie  die  eines  zur  W  ande- 
rung  entschlossnen  Mannes,  aber  keine  vom  Altar  und  vom  Gefährten  abgewendete, 
welche  das  Vermeidenwollen  eines  traurigen  Anblicks  besagen  könnte.  Die  Kränze, 
womit  beide  Köpfe  geschmückt,  sind  unverkennbar  Olivenzweige  mit  ihren  Früch- 
ten; der  Olivenkranz  aber  deutet  auf  eine  Todtenw  eine  hin.  (Vergl.  über  dies  rö- 
merzeitige Kunstwerk  die  trefflichen  Bemerkungen  Quandts  in  dessen  spanischer 
Reise,  Leipzig  1850,  S.  220—230,  wo  auch  eine  vernünftige  Restauration  der  in 
Fehithellen  wahrscheinlich  nur  missverständlich  ergänzten  Gruppe  umrisslich  gege- 
ben ist.) 
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Zwei  Marmorgruppen  ltts ferner  Faune,  wahre  Kunstwerke  aus  Herku- 
lanum  oder  Pompeji,  aber  Darstellungen  die  nach  heutigen  Begriffen  den  Anstandge- 
setzen zuwidersind,  in  einer  camera  segreta  {cabinet  pkalique)  der  Studj  zu  Neapel. 

Silen  voll  Freude  über  das  Bacchusknablein  auf  seinen  Annen,  guter 
Griechenzeit  würdiges  Werk,  nur  in  römischen  Nachbildungen  erhalten,  deren  vor- 
züglichste, etwa  aus  Hadrianischer  Zeit,  sich  im  Louvre  befindet.  In  sogenanntem 
Grechetto  ausgeführt. 

Früchtehaltender  Knabe  mit  dem  Pantherlein  auf  den  Armen,  hübsch  er- 
fundnes,  zierlich  ausgerührtes  Römerkunstwerk,  etwa  aus  Hadrianischer  Zeit.  In 
Griechenmarmor  ausgeführt.  Sonst  in  Villa  Borghese,  jetzt  im  Louvre. 


Lagergruppe  von  Mann  und  Weib  auf  einem  Sarkofage  aus  Thessalonich. 
[Abbild  in  B.  V.  S.  370.]   

Die  Gruppen  der  C h ar i t e n  (Grazien),  Hören  (Jahrzeiten)  und  Mören  (Parzen) 
am  berühmten  sogen.  Altar  der  zwölf  Gölter,  im  Louvre.  Aus  der  Kunstzeit  der  cho- 
ragischen  Denkmäler. 

Apoll  mit  Artemis  und  Leto,  guterhaltne  und  höchst  schatzbare  Relief- 
gruppe von  ebenso  scharfer  als  netter  Arbeit,  ebenfalls  im  Louvre. 

Reliefgruppe  der  Klytämnestra,  Elektra  und  Chrysothemis,  namhaf- 
tes Griechenwerk,  in  einigen  verletzten  Theilen  leider  durch  Restaurantenhand 
etwas  verkümmert,  im  Florenzer  Museo.  (Abb.  im  Art.  Elektra.) 

Zeus  mit  Hera  und  der  bittenden  Thetls,  nach  dem  ersten  Gesänge 
der  Iliade  (Vers  495),  Reliefgruppe  im  alterthümüchen,  hier  mit  der  grössten  Schön- 
heit und  Feinheit  gepaarten  Griechenstile.  Die  Hera  erinnert  in  der  Form  des  Ge- 
fältes  und  Haares  und  in  der  zierlich  steifen  Weise,  womit  sie  das  Gewand  empor- 
hebt, noch  ganz  an  die  ältre  Art  der  sogenannt  choragischen  Denkmale,  während 
Zeus  und  Thetls  in  der  Freiheit  und  Schönheit  der  Komposition,  im  Adel  und  in  der 
Grazie  der  Bewegung  ganz  auf  der  Höhe  der  Kunst  stehen.  Da  dies  herrliche,  aus 
Turin  in  den  Louvre  gekommne  Gebild  die  Unterschrift  DIADVMENI  trägt,  so  kann 
man  es  allerdings  nur  als  römerzeitige  Nachbildung  eines  Altgriechenwerkes  be- 
trachten. Der  genitivisch  untergesetzte  Name  in  sehr  grossen  Buchstaben  besagt 
schwerlich  einen  Künstler,  wol  eher  den  ersten  Besitzer,  der  das  vielleicht  in  Grie- 
chenland selbst  bestellte  Nachbildwerk  mit  Eigenthümerbezeichnung  verlangt  hatte. 

Die  Grazien  um  den  Pan,  herrliche  Reliefgruppe  an  einer  bacchischen 
Vase  im  Neapler  Museo.  Die  drei  Huldinnen,  in  Gewandung,  tändeln  und  schakern 
mit  dem  ungelenken  bockfüsslgen  Pan,  und  es  scheint  als  wollten  sie  ihn  zum  Tanze 
nöthigen,  wenigstens  reichen  sie  sich,  ihn  in  ihrer  Mitte  habend,  die  Hände  und  zer- 
ren ihn  dabei  am  Gewände ;  auch  ist  ihre  Bewegung  so  leicht  und  gelenkig,  als  ob 
sie  sich  eben  auf  den  Zehen  zum  Aufspringen  erhöben.  Eine,  die  ihn  am  Gewand- 
zipfel gefasst  hat,  macht  mit  der  Hand  eine  Bewegung,  als  ob  sie  damit  den  Takt 
schlagend  ihn  ermuthigen  wolle ;  er  selbst  wendet  sich  gar  launig  naiv  von  ihnen 
weg  und  dreht  sich  mit  dem  Kopfe  so  wirklich  komisch-schüchtern  und  tölplseh- 
schämig  herum,  als  ob  er  sich  förmlich  fürchte  seine  Ungelenkheit  auf  solche  Probe 
stellen  und  in  solcher  Gesellschaft  blicken  zu  lassen.  An  der  Erde  zwischen  Denen, 
von  welchen  er  sich  abwendet,  scheint  ein  Weinschlauch  zu  Hegen,  gleichsam  als 
sei  er  ihm  zum  Preis  ausgesetzt.  Komisch  rührend,  schmerzlich  entsagend  sieht  Pan 
auf  diesen  hin,  denn  sein  spitzig  dicker  Bauch  zeigt  wol,  dass  solch  ein  Preis  eine 
Verlockung  für  ihn  ist;  aber  bei  aller  Fröhlichkeit,  bei  aller  Lust  und  Lebensfreude 
ist  der  reiche  Schöpfer  leichter  Flötenpoesie  doch  ein  zu  schlauer  und  ernster  Mann, 
als  dass  er  seine  Würde  preiszugeben  gedachte. 

Gruppe  des  Fauns,  der  die  bacchantische  Nymfe  trägt,  in  dem 
schönen,  als  Fest  des  Ikarus  benannten  Basrelief  im  Neapler  Museo.  Das  ganz  be- 
trunkne,  noch  sehr  jung  scheinende  Nymfchen  zeigt  sich  ganz  aufgelöst  von  süsser 
Lust;  sie  hängt  über  Arm  ihres  faunischen  Trägers,  mit  Kopf  und  Armen  vornüber, 
mit  den  Füsschen  noch  ungewiss  und  ohnmächtig  auf  dem  Boden  tappend.  In  dieser 
reizenden  Figur  ist  die  Gewalt  des  süssen  Rebengottes  zu  unvergleichlichem  Aus- 
druck gekommen.  Wie  h  a  1  b  t  o  d  t  erscheint  das  Nymflein,  und  doch  sieht  man  auf  den 
ersten  Blick,  dass  sie  nur  durch  äusserste  Weinseligkeit  in  Ohnmacht  aufgelöst  ist. 

Mars  mit  der  Lanze  einen  schlangenfiissigen  Titan  bekämpfend,  Hoch- 
schnitt auf  einem  Sardonyx  des  Antikenkabinets  im  Louvre.  (Eine  Art  Vorbild  für 
das  kristliche  Bild  vom  drachenerlegenden  Michael.) 


Digitized  by  Google 


Gruppe. 


129 


Gruppe,  der  ;Kreuz  abnähme  am  Egsterstcin  In  West  Talen.  (Yergl.  den 
Art.  Egstersleine.) 

Die  hochreliellrten  Heiligen  paare  In  Gespräehstellungen  in  den  Arkaden- 
riix  hcn  des  Domleltners  zu  Bamberg. 

Di«-  Iloehreliefgruppen  an  der  Kanzel  zu  Wechselburg  in  Sachsen,  um  1180. 
Opfer  der^rsten  Brüder.  Opfer  Abrahams.  (Letzte  Darstellung  eine  der  ausge- 
zeichnetsten dieses  Gegenstandes,  welche  die  Mittelallerkunst  hinterlassen  hat.) 

Marianische  Gruppe  im  halbkreisrunden  TliUrfelde  der  goldnen  Pforte  zu 
Freiberg  im  sächs.  Erzgebirge.  Aus  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jahrb.  Die  kron- 
geschmiiekte  Himmelskönigin  auf  dem  Throne  hat  auf  dem  Schoose  Ihr  Gottkind,  das 
sich  in  freier  Bewegung  segnend  gegen  die  drei  Morgenländer  wendet,  die  kniend 
ihre  Geschenke  darbringen.  Zwei  Engel  rechts  und  links  zuhäupten  der  Jungfrau 
bringen  Weltkörper  dar;  Engel  Gabriel  aber  stecht  zwischen  ihr  und  dem  frommen 
Pflegvater,  der  mit  einer  aus  Resignation  und  Theiltiahnie  gemischten  Empfindung 
nach  der  Gruppe  sieh  umsieht. 

Grabsteingr uppe  einer  Frau  sammt  milbeerdetem  Kinde  in  der  Elisabeth- 
kirche zu  Marburg.  1200 — 1300.  Das  WCil)  halt  in  ihrer  auf  der  Brust  ruhende« 
Rechteu  eine  Ho.se,  während  ihre  Linke  dem  Kopfe  des  mit  gefalteten  Hündchen  ru- 
henden Kindes  gleichsam  zum  Kissen  dient. 

Kreuzgruppe  am  Lettner  des  Domes  zu  Naumburg.  Aus  der  Zweithälfte  des 
13.  Jahrhunderts. 

Biblische  Gruppen  von  Giovanni  Pisano  an  den  Kanzeln  zu  Pistoja  (in  Sani' 
Andrea  1301)  und  zu  Pisa  (Im  Dome  1320). 

Gruppe  der  Heilandstaufe,  eins  der  Erzbildwerke  von  Andrea  Pisano  an 
der  Südlhür  der  Floreuzcr  Taufkirehe.  Aus  dem  J.  1330.  Abb.  Iii  uuserm  Art.  Florenz. 

M  a  r  ie  n  k  r  ö  n  u  n  g  von  Sebald  Schonhof  er  au  der  Liebfrauenkirche  zu 
Nürnberg.  Im  En.0. 

Statuenreihen  der  klugen  und  t  hör  igen  Jungfrauen  an  der  Braullhür 
von  St.  Sebald  zu  Nürnberg.  Aus  der  Sehonhoferschule. 

Verlobungsgruppe  eines  Hilters  mit  seinem  Fräulein,  minne- 
y.eitwürdiges  Steingebilde  am  südliehen  Wendelthünnehen  des  Hott  Weiler  Kapell- 
thurmes.  Im  1380.  (Abbild  im  Art.  „Germanische  ßildkunst.--) 

Abend  in  a  bis  pendung  an  Geistliche  und  Laien  im  holzgeschullzlen 
Triplyehon  in  der  Kirche  zu  Tribsees  In  Pommern.  Aus  der  Neige  des  Ii.  oder 
aus  dem  Beginne  des  15.  Jahrb. 

Biblische  ReHefgruppen  von  Lorenzo  Gh  Iber!  i  an  der  östlichen,  köstlichen 
Erzthür  der  Florenzer  Taufkirche.  Aus  dem  Zeiträume  von  1  i2  i — 145ti.  Abbild  einer 
herrlichen  Jod  enmutlergr  uppe,  die  ganz  den  Eindruck  einer  frisch  aus  dein 
Leben  gegrilTnen  macht,  ist  in  unserin  Art.  „Florenz--  gegeben. 

Die  von  Engeln  emporgetragne  Magdalene,  namhafte  Holzgruppe 
am  L  ukas  Moserschen  Altare  zu  Tiefenbronn.  1131. 

Mai  niorreliefgruppen  der  Musiker  und  Sänger,  sonst  an  der  Domorgel.  jetzt 
im  Museo  zu  Florenz,  vor  1438  fallende  Jugendarbeiten  des  Ghibertisten  Luca 
del  1  a  Hobbi  a. 

Reliel'grüpprhcn  historischen  und  mythischen  Inhalts  in  den  Einfassungen  der 
Erzlbiiren  am  Haupteingange  von  St.  Peter  zu  Rom.  zwischen  1139—47  fallende  Ar- 
beiten, welche  dem  Antonio  Fllarete  zugeschrieben  werden. 

Gruppe  des  M  arientodes  am  Schnitzaltare  des  Kostnilzer  Domes,  Werk  des 
Simon  Haider  aus  den  Jahren  1 460—66. 

Leidenschaftliche  Gruppe  der  Grablegung,  vergoldetes  Thongebilde  von  Do- 
li atello  (|  1166)  über  einer  Kapellthür  von  Sauf  Antonio  zu  Padua. 

Kreuzgruppe  in  grossen  Holzllguren,  Mittel  werk  des  Fritz  Herl  ins  eben 
Allarschrclnes,  und  die  Kri  s I  gel  s  sei  ung,  kleinem  Maasstabes,  in  der  gothi- 
selten  Bekrönung  desselben  Schnitzaltars  in  St.  Jakob  zu  Rothenburg  an  der  Tau- 
ber. Von  M  W". 

MOTien  krön  ung  in  grossen  Holzllguren,  Allarwerk  vom  Tiroler  Meister  M  i- 
c  h  a  e  1  Pa  c  h  e  r  zu  St.  Wolfgang  im  Salzkammergule.  (irossarlig  in  Anordnung  und 
Stil.  Von  l  '.si. 

Maricnkrönung  am  Schnltzaltarc  der  Liebfrauenkirche  zu  Krakau.  Werk  de« 
V  e  1 1  S  t  o  s  s  aus  den  Jahren  1 484—86. 

Grablegung  in  lebensgrosser  Gruppung,  Allarschnilzwerk  Peter  Lohkorns 
zu  Sebwabisch-Ilall.  (Um  1487.) 

VI.  9 
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Der  Auferstand ne  mit  dem  seine  Wundmale  untersuchenden  Zw eifelj ü  n- 
g e r ,  Gruppung  von  Andrea  Verrocchio(fl 488)  am  Aeusscrn  von  Orsanmichele 
zu  Florenz. 

Wiegergruppe  über  der  Thür  der  vormaligen  Frohnwaage  zu  Nürnberg, 
Waagemeister  mit  seinem  Gehilfen  und  dabeistehendem  Käufer,  Hochbild  voll  Le- 
benswahrheit von  Adam  Kraft  aus  dem  J.  1497. 

Rellefgruppen  aus  der  Legende  des  Heiligen  von  Assisi  an  der  Marmorkanzel  in 
Santacroce  zu  Florenz,  von  B  e  n  e  d  e  1 1  o  d  a  M  a.j  a  n  o  (f  1 498). 

Apostel grup pe  am  Marie n grabe  in  einem  der  Erzblldwerkchen,  welche 
sonst  einen  Altar  der  venedischen  Kirche  della  Caritä  schmückten  und  jetzt  1n  der 
venediger  Akademie  bewahrt  werden.  Von  unbekanntem  Meisler  der  Zweithälftc 
des  13.  Jahrh. 

Gruppe  des  knienden  Vittore  Capello  vor  der  h.  Helena,  durch  eigen- 
thümiiche  Naivetät  anziehendes  Bildwerk  von  Antonio  Den  tone  in  Santi  Gio- 
vanni e  Paolo  zu  Venedig.  Aus  der  Zweithälftc  des  15.  Jahrb. 

Hochrelief  der  kindsäug  enden  Madonna  In  Sta.  Trinilä  zu  Lucca  (vor- 
mals In  S.  Ponziano  als  Madonna  della  Tosse  verehrt),  Werk  des  luccheslschen  Mei- 
sters Matteo  Ci  vital i  (f  1501). 

Maria  mit  der  Heilandsleiche  im  Schoose,  Gruppe  von  Michelan- 
gelo Buonaroti  in  St.  Peter  zu  Rom.  Aus  dem  J.  1499.  —  Rellefgruppen  der 
h.  Familie  im  Florenzer  Museo  und  in  der  Londner  Akademie.  (Beide  Reliefs  unvoll- 
endete Jugendstüeke  des  vielseitigen  Grossmeisters.) 

Grablegu ngsgruppe  von  Adam  Kraft.  1507.  Fünfzehn  lebensgrosse  Rund- 
flguren  in  einer  Blende  der  Holzschuherkapelle  auf  dem  Johanniskircbhofc  zu 
Nürnberg. 

Kreuzgruppe  in  Freigestalien  von  unbekanntem  Meister  auf  dem  Domfried- 
hofe zu  F rank  fu rt  a m  Ma  in.  1509. 

Thronende  Maria  mit  Petrus  und  dem  Täufer  zuselten,  statuarische  Gruppe  des 
Erzaltars  in  der  Zenokapelle  von  San  Marco  zu  Venedig,  berühmtes  Gemeinwerk  der 
Lombard!  (PI  etro  und  Antonio)  aus  der  Zeit  von  1505 — 1515. 

Die  Urmenschen  am  Schlangenbaume,  zwei  Reliefgruppen  von  Ludwig  Krug 
aus  den  Jahren  1514  und  15.  In  der  Biidwcrksamml.  des  neuen  Berliner  Museums. 

Die  cngleinumflattertc  Grussgruppcim  Rosenkranzwerke  des  Veit  Stoss  in 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg.  Aus  dem  J.  1518. 

Reliefgruppen  aus  der  Legende  des  h.  Sebald,  von  Pe  ter  Vis  eher,  am  erz- 
baldachenen  Heiligengrabe  zu  Nürnberg.  (1507 — 1519.) 

Lebensgrosse  thongebrannte  Gruppe  des  Marientodes  von  dem  lucchesi- 
schen,  zu  Ferrara  gebildeten  Meister  Alfonso  Cittadella,  gen.  Alfonso  Lom- 
hardo,  Werk  von  höchst  würdiger  Haltung  im  Oratörio  della  Vita  zu  Bologua.  (1519.) 

Rellefgruppen  von  Jacopo  Sansovino,  von  Antonio  und  Tnllio  Lom- 
bardo,  von  Girolamo  Campagna  und  Andern,  in  der  Heiligenkapelle  von  Sant' 
Antonio  zu  Padua.  (1520—1550.)  Von  der  Hand  des  Jacopo  Tatti,  gen.  Sansovino, 
die  Erweckung  des  ertrunknen  Mädchens;  von  Antonio  Lombard  o  der  He  II  ige, 
der  ein  Windelkind  zum  Sprechen  bringt,  damit  es  für  die  Mut- 
ter gegen  den  Vater  zeuge;  von  Tullio  Lombardo  die  Heilung  des  Knaben- 
beins und  St.  Anton  die  Leiche  eines  Geldsacks  öffnend  und  an  der 
Herzstelle  nur  einen  Stein  findend;  von  Girolamo  Campagna  endlich  die 
Erweckung  eines  verblichuen  Jünglings  zur  Zeugenschaft  für  den  angeklagten  Vater. 

Kristus  bei  Martha  und  Maria,  Erzbildwerk  Peter  V  ischers  von  1521 
in  der  Altpfarre  zu  Regensburg.  —  Dann  die  schöne  Marienkrönungam  Goden- 
schen  Grabmal  im  Erfurter  Dome,  Werk  desselben  Erzmeisters  aus  dems.  Jahre. 

Flachbild  der  Grablegung,  ein  schön  angeordnetes,«  doch  nicht  vorzüglich 
ausgeführtes  Vi  scher  werk  von  1522  in  der  Aegidlenklrehe  zu  Nürnberg. 

Hochbildliche  Gruppe  der  Kreuztragung  von  Meister  Konrnd  V I a u e n 
1523  in  einer  Nische  am  Chore  der  Steffanskirche  zu  Wien. 

Krön n ng  der  J u n gf rau,  grosses  Statuenwerk,  eine  Perle  altdeutscher  Holz- 
blldnerei  vom  Meister  H.  L.  1526,  im  Münster  zu  Breisach. 

Flachbild  des  geigenden  Orfeus,  welcher  nach  seiner  Eurydike  umblickt,  un- 
datirtes  Erzwerkehen  Peter  Visehers  (f  1529)  in  der  Bildwerksamrolung  des 
neuen  Berliner  Museums. 

Erzreliefgruppen  von  Andrea  RJccIo  (f  1532)  in  Sant'  Antonio  zu  Padua,  im 
Louvre  zu  Paris  und  in  der  Akad.  zu  Venedig. 

Reliefgruppen  aus  dem  Marienleben,  ganz  vorzügliche  Leistungen  an  einem 
Altar  In  einer  Kapelle  am  Dom  kreuzgange  zu  Augsburg.  1540. 
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Hochrelief  der  Marienkrönung  an  der  llauptkirehe  zu  Landshut.  Sehr  schöne, 
holbei  nisehe  Kunstwirkung  verrathende,  also  wol  gegen  Mitte  des  16.  Jahrh.  gear- 
beitete Gruppe  eines  unbekannten  Bildners. 

Sehr  edle  Reliefgruppen  von  unbekanntem  rheinischen  Meister  am  Eltzischen 
Grabmale  In  der  Karmeliterkirche  zu  Bo  p  pard.  I -"> « S .  (Höchst  ausgezeichnet  die 
Taufe  Kristi  und  die  unter  dieser  Darstellung  angebrachte  Gruppe  zweier  Engel- 
knaben, welche  eine  Schale  mit  dem  Täuferhaupte  halten.) 

Treffliche  Gruppe  der  e  n  g  e  I  g  e  stützt  e  n  Hell  a  n  d  siel  c  h  c .  Werk  des  Ve- 
ronesers  Giroin  mim  Lampagna  (aal  1550)  in  San  Giuliano  zu  Venedig. 

Marmorrelicfgruppen.  die  ilauptbegebenheiten  aus  dein  Lehen  Kaiser  Ma- 
xens verbildlichend,  auf  2 \  Tafeln  an  den  Seiteftflächen  des  Kaisermonuments  in 
der  Hofkirche  zu  Innsbruck.  (20  Bildwerke  der  Kölner  Gebrüder  Abel,  vollendet 
1563:  die  vier  letzten  Tafeln  von  der  Hand  Alexander  Köllns,  vollendet  1566.) 

Relief-i  iippe  der  Grablegung  Kristi«  Arbeit  in  dichtein  Kalkslein  von  der  Mei- 
sterhand des  Jean  Goujon  (f  1572).  Die  ütordnung  des  sehr  llaeh  gehaltnen  Re- 
liefs  zeugt  von  acht  künstlerischem  Verstände.  Die  Motive:  In  4er  Gruppoag  sind  er- 
greifend; der  Vusdruck  der  verschiednen  Köpfe  durchweg  edel  und  kai  aktertrellVnd. 

Graziengruppe  von  G  e  r  m  a  i  n  P  i  I  o  n  (f  1 590).  Vgl.  Art.  Grazien. 

Sabinerraub,  kühne  Steingruppe  von  Giainbologna  (|  1608). 

Elfenbeingruppe  der  rrmeiischen  von  Leonhard  Kern  (f  1663),  sehr  kunst- 
rcich  In  der  Komposition.  (Stück  der  BUdwerksaianil.  des  neuen  Berliner  Museums.) 

Gruppe  des  Fr  os  e  rpi  neu  ra  übe  s,  beachtenswerthe  Leistung  von  Bernini 
(|  1680)  in  der  Villa  Ludmisi  zu  Born. 

Tragische  Gruppe  des  krotonischen  Milon,  marmornes  Hauptwerk 
des  Pierre  Pujet  (f  169 4).  Der  Meister  hat  den  Augenblick  gewählt,  wo  der  Ath- 
let, welchem  die  Hände  in  den  gespaltncn  Baumstamm  geklemmt  sind,  von  einem 
Löwen  angefallen  und  zerrissen  wird.  Wahrend  Milon  vergebens  seine  Hände  los- 
zumachen sucht  nnd  vor  W  uth,  Schmerz  und  Verzweiflung  laut  aufschreit,  schlägt 
der  grimmige  Feind  seine  Zähne  und  Krallen  in  das  Fleisch  des  wehrlos  Gefesselten 
ein,  welcher  seinem  grässlichen  Ende  nicht  entrinnen  kann. 

Der  nym  fenbedlente  Apoll,  Reliefgruppe  von  Franeois  Girardon 
(|  1715)  in  der  grossen  Grotte  der  Apollbäder  zu  Versailles.  (Abbild  im  Künstlerart.) 

Proserpin enra üb,  statuarische  Gruppe.  Ausführung  \on  demselben  Meisel- 
virtaosea,  Dach  einem  Entwürfe  von  Charles  Lebrun.  (Abbild  unter  Girardon.) 

Gr a b s  I  e  1  ugr u p pc  einer  Frau  und  des  mitbeerdeten  Kindes.  Meisterwerk 
von  August  Na  hl  in  der  Kirche  zu  Hlndelbank  bei  Bern.  Nach  1751.  Besungen  \on 
Albrech!  Haller  und  Martin  Wieland.  (Abbild  im  Art.  Grabdenkmale,  B.  V.  S.  424.) 

Marmorgfttppe  der  Heldin  von  Saragossa,  von  Don  Jose  Alvarez,  im 
Madrider  Museo.  (Vergl.  Art.  Crupo  de  Zaragoza.) 

Statuarische  Gruppe  des  Mars  und  der  Venns  vom  Meister  Canova.  (S.  Abb. 
auf  folg.  S.)  —  Die  meisterhafte  Kolossalgruppe  des  den  Keulauivnkönig  Fnrhylus 
besiegenden  These us,  vollendet  1819,  aufgestellt  in  dem  nach  dem  \  orhilde  des 
athenischen  Theseion  erbauten  TheseustempeJ  Im  Nolksgarlen  zu  W  ien.  —  Die 
Gruppe  der  von  Amor  umarmten  Psyche,  die  einen  Schmetterling  auf  dessen 
Hand  setzt,  Im  Louvre.  —  Die  Sc  hmach tgruppe  der  II  u  1  d i  n n en ,  in  Wot.urn- 
Abbey  und  in  der  Leuchtenbergscben  Lall.  (Abbild  im  Art.  Grazien.)  —  P I  e  l  a  fül- 
lt, -n  liauptaltar  des  vom  Meister  gestifteten  Rundtempels  zu  Possagno  im  Venedisehen. 

Berühmte  Gruppungen  von  Thorwaldsen.  Graziengruppe  (Abb.  im  Art.  Gra- 
zien). \dlcrtr.inkemler  und  adlergel ragner  Ganymed  (Abb.  im  Vi  t.  Adler).  Gruppen 
des  Vlexanderzuges  (  Ahl»,  im  gleichnamigen  Artikel).  Heliefgruppeii  der  „Nacht" 
und  des  ..Tages."  In  Gestall  eines  schönen  Weibes,  das  gesenkten  Hauptes,  mit  den 
beulen  hindern  „Schlaf"  und  ,,Tod"  in  den  Armen,  still  durch  den  liefen  Raum 
hinschwebt,  hat  der  Meister  die  Nacht  \ ersinnbildet.  I  m  däs  Haupt  der  Schweben- 
den windet  sich  ein  einfaches  Tuch,  worunter  sich  ein  Kranz  der  schlafbringenden 
Mohnblumen  verräth.  Wahrend  des  leisen,  durch  milde  Flügelschlage  bezeichneten 
Fluges  ruht  der  linke  Fuss  der  Beschwingten  gemächlich  über  den  rechten  geschla- 
gen. (Abb.  Im  Vi  t .  Abend.)  Im  Taggebilde  erscheint  die  fröliche  Hentern  oder  (\ iel- 
leicht  richtiger)  die  Eos,  hinsehwebend  über  die  Erde  und  die  Morgenrosen  aus- 
streuend über  den  Osthimmel.  An  ihrer  Schulter  lehnt  der  heitre  Hesperus  mit 
hochgehobner  Fackel.  -  Keliefgruppung  Adams  und  Evens  mit  ihren  Kindern.  — 
Griechengruppe  In  der  Reliefdarstellung  Homers,  der  seine  Gesänge  vorträgt. 

Kolossalgruppe  des  Herkules  mit  der  Hebe,  Hauptwerk  des  Dänen  Adolf 
Jerlchau.  Man  hat  In  dieser  Gruppung  eine  Restauration  des  vatikanischen  Torso 
sehen  wollen,  aber  nähere  Vcrgleichung  ergibt  sofort  die  Verschiedenheit.  Bei 
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Jerichau  sitzt  Herkules,  in  der  Rechten  die  Sehale  haltend,  welche  die  neben  ihm 
stehende,  von  seiner  Linken  umfasste  Hebe  mit  Nektar  füllt.  Das  Zurückgehen  des 
linken  Armes  unterscheidet  die  Gestalt  des  Herkules  wesentlich  vom  vatikanischen, 
dessen  Arme  unverkennbar  nach  vorn,  über  dem  linken  Schenkel  an  der  Keule  sich 
kreuzten.  Komposition,  nämlich  Anordnung  im  Allgemeinen,  sowie  Linien  und  Mas- 
sen dieser  Gruppe  zeugen  von  einem  klaren  Sinn  für  Schönheit,  während  sich  in  den 
Formen  das  künstlerische  Vermögen  zu  grossartigem  Stile  bethätigt.  Wie  Thorwald- 
sen  einst  an  seinem  Jason,  so  ist  die  Kunstkraft  des  ihm  nachfolgenden  Landsmannes 
an  dem  hebeischen  Herkules  erkannt  worden. 

Gruppe  der  fussverwundetcn  Venus  mitdornzlehcndera  Amor,  be- 
rühmtes Werk  des  Pietro  Tenerani,  eines  Meisters  Thorwaldsenseher  Schule, 
dessen  Kunstweise  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  Canova  und  Thorwaldscn.  In  den 
reizenden  Zügen  der  in  nackter  Schöne  daliegenden  Göttin  ist  der  Ausdruck  des 
plötzlichen  ungewohnten  Schmerzes  vorzüglich  gelungen.  (Marmorausführungen  für 
den  Fürsten  Esterhazy,  für  den  Herzog  von  Devonshire,  für  Kaiser  Nikolaus  und 
andre  Besteller.) 

Muhende  Venus,  mit  Amor  scherzend,  Marmorgruppe  von  Pompeo  Mar- 
chesi  im  Belvedere  zu  Wien. 

Hebe  mit  Ganymed,  belobte  Gruppe  des  Amerikaners  Crawford.  Die  Haupt- 
figur von  zarter  Anmuth. 

Die  E r z i e h u n g  d es  Bacchus,  sehr  anmuthende  Gruppe  von  H e i n r.  Küm- 
mel, einem  zu  Born  geschulten  Hannoveraner,  im  Besitze  des  Königs  von  Hannover. 
Der  wilde  Knabe,  der  die  Reben  gepflanzt,  kann  des  edlen  Saftes  nicht  genug  be- 
kommen ;  da  entzieht  die  Erzieherin  ihm  die  Schale,  worauf  der  Knabe  sich  auf 
Schmcichelbitlen  legt,  wodurch  nun  eben  ein  eigentümlich  reizender  Wettstreit 
entsteht.  Die  Auffassung,  mehr  dem  Geist  als  den  Können  nach  antik,  mach!  diu 
Werk  auch  dem  einfachsten  Menschen  verständlich,  den  hier  die  Anspielung  auf 
griechisches  Götterleben  durehaus  nicht  stören  kann  ganz  einfach  die  Erziehung  im 
Verweigern  des  I  ebermaases  zu  sehen.  (Arbeit  aus  dem  J.  1846.) 

Die  Marmorgruppe  der  Ino  mit  dem  Bacchusknaben  vom  Engländer  J.  H. 
Foley.  Liebenswürdig  konzipirl  und  brav  ausgeführt.  Die  Pflegerin  spielt,  halb  zur 
Ruhe  ausgestreekt,  mit  dem  zeusischen  Kinde,  das  zum  Vorzeichen  für  seinen  künf- 
tigen rebengöttischen  Beruf  nach  der  schmacken  Traube  hascht,  welche  Ino  ihm  hin- 
hält. Das  Motiv  zu  dieser  plastischen  Gruppe  entnahm  Foley  wol  jener  grössern  her- 
kulanischen  Farbengruppe,  wo  eine  der  Nymfen  dem  von  Silcn  gehaltnen  Knaben  die 
Traube  vorhält.  Jene  bekleidet  stehende  Nymfe  verwandelt  sich  uns  hier  in  eine 
nackt  lagernde  Weiblichkeit  venusisch  schönen  Leibes  und  verselbständigt  sich  nun 
durch  so  artige  Verbindung  mit  dem  Knäblein  zur  bacchuserziehenden  Ino. 

I  n  o  dem  unersättlichen  Knaben  die  Brust  verwehrend,  für  Sir  Robert  Peel  aus- 
geführte Gruppe  von  Richard  Wyatt,  voll  Natur  und  Naivetät. 

Amor  und  Psyche,  Anmulhgruppe  in  ganzen  Figuren  vom  Dessauer  W  o  1 1  r  e  c  k. 

Psyche  mit  Amor,  äusserst  anmuthende  Gruppe  von  G  a rl o  Fi n eil  i.  Die 
jungfräuliche  Seele  den  Liebgott  zurückhaltend,  der  mit  schmerzlichem  Unmuth  sich 
von  ihr  abwendet. 

Die  zefy rengetragene  Psyche,  Hauptwerk  von  John  Gibson,  ausge- 
führt für  Sir  George  Beaumont,  wiederholt  für  Don  Alessandro  Torlonia.  Die  beiden 
schlanken,  leichtschreitenden,  rosenbekränzten  Jünglinge,  welche  die  Winde  bedeu- 
ten, habch  die  zarte  Maid  vom  Aussetzungsfelsen  auf  ihre  Schultern  gehoben  und 
hallen  sorgsam  die  holde  Last,  auf  welcher  ihre  Blicke  ruhen.  Psyche,  deren  Ge- 
wand auf  Schoos  und  Hüften  herabgefallen,  blickt  mit  etwas  Vorneigung  ängstlich 
zu  Boden  und  lässt  dabei  die  Hände  auf  Nacken  und  Schullern  ihrer  Träger  ruhen. 
Es  ist  eine  Gruppe  von  vollendeter  Anmuth  bei  äusserst  sorgfältiger  Ausführung. 

Gruppe  der  Hören,  Werk  von  Carlo  Finelli  für  Paul  Dem idolf.  Die  Jahr- 
zeitgötlinnen  erscheinen  in  tanzender  Bewegung ;  ihren  Leib  bedeckt  jener  dünne 
gefältelte  Leberwurf,  den  man  aus  den  antiken  Bildwerken  kennt,  welche  so  hiero- 
dulisch  bewegte  Gestalten  darstellen. 

Friesgruppen  der  Jahrzeiten  vom  Stuttgarter  Konrad  Weit  brecht  in 
Villa  Bosenstein. 

Beliefgruppe  der  Grazien  im  Rubenssaale  der  Münchner  Pinakothek,  vom 
Ludwigsburger  Ernst  Mayer. 

Die  Söhne  der  Niobe  nach  der  Erzählung  Ovids,  Gruppe  des  Strassburgers 
Filipp  Grass.  Im  1835. 

Die  Kämpfergruppe  von  Ottin,  einem  Schüler  Davids  von  Angers,  ausge- 
stellt zu  Paris  1853.  Dies  an  die  Antike  sich  anschliessende  Werk  hat  Beifall  gefuo- 
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den  bei  Allen  welche  die  Ergebnisse  eines  gewissi'iihaften  und  geistvollen  Studiums 
grosser  Vorbilder  hoehseh.1t zeit« 

Marmorgruppe  des  Aehlll  mit  der  Pen  t  h «•  s i  I e a  .  begonnen  \<»n  Mudolf 
Seliadow.  vollendet  \on  Knill  Woirf,  im  Schlosse  zu  Hnlin. 

Amazonengruppe  von  Knill  Wolff,  Hauptwerk  dieses  zu  Rom  gesehulten 
Berliners.  Eine  an  der  Brust  verwundete,  auf's  Knir  ifcsunkne  Amazone,  welcher 
ll«lm  und  Waffen  entfallen  sind,  blickt  schmerzvoll  zu  einer  Andern  auf,  dl»-  ihr  zu- 
hilfekommt  und  mitleidig  sie  zu  haften  meht.  Der  Moment  ist  gut  gewählt.  Attitüde 
und  \usdruek  «ahr.  das  Detail  sehr  gut  verstanden  und  behandelt. 

Laokoonseene  vom  Venezianer  Lufgl  Ferrari,  in  lebensKi'ossen  Figuren 
modellirt  für  die  Stadl  Padua.  Der  Junge  Bildhauer  hat  den  kühneu  Gedanken  ge- 
lialit  die  Ix  riilinile  antike  Gruppe  m-uissennaseii  fortzusetzen.  So  hat  er  denn  eine 
sp.ltere  Seene  dieses  pf aslisehen  Tragüdieiislolls  gewählt,  den  «eitern  Vugenblick. 
wo  die  Selimerzen  und  Gefühle  des  \aters  uoeh  herbere  Steigerung  erleiden,  indem 
vor  Ihm  der  eine  seiner  Sühne  bereits  entseelt  Hegt  Die  ganze  ßroppe  >t»  !lt  sich  in 
schauerlicher  Schöne  imposant  genug  dar.  \\;is  man  aueh  gegen  die  Zulässigkeit 
solrheii  Unternehmens  einwenden  mag.  ><>  hat  man  hier  doeh  zuzciirehe-n,  dass  der 
DCttZeiUg«  Künstler  auf  keine  unwürdige  Weis«'  mit  d«'ii  Meistern  des  \llertbtlflM  g«-- 
wetteilert  liat.  Leider  ward  ihm  die  Alternative  gestellt,  den  Gegenstand  entweder 
kolossal  oder  gar  nicht  zu  behandeln. 

Die  Marmorgruppe  llero  und  Lea  n  (Irr,  in  lebensgr»>ssen  Gestalten,  vom  Bre- 
mer S  t  »•  i  11  Ii  ,i  11  se r.  Ausgestellt  1818.  Hero.  nur  halb  mit  Gewand  bedeckt,  sitzt 
am  l  fer.  wo  der  eben  emporgetauchte  ..Schwimmer  der  Liebe4'  ihr  zurseite  Hegt, 
sie  »JUnaChlftMjend  und  sicli  halb  an  ihr  aufrichtend.  Sie  hat  sein  Haupt  gefasai  und 
blickt  ihm  in  das  schöne,  halb  ersi-böpfle  und  doch  Ifeaeaellge  Antlitz.  Die  Kompo- 
sition der  Gruppe,  bei  dem  wechselseitigen  I  mschlingen  der  Gestalten,  war  onatrel- 
t i ü  »  ine  schwierige  Aufgabe ;  aber  scheint  es  auch,  dass  hie  und  da  der  Rhythmus 
der  Linien  noch  harmonische?  lauten  könnte,  so  ist  loch  glelchwol  das  Wesentliche 
der  Aufgabe  glücklich  gelöst.  Zugleich  ist  der  Ausdruck  des  Gefühls  nach  den  ver- 
M-hiednen  Bcdiiiguisscu  der  Situation  so  lebendig  gegeben  und  durch  die  Gestalten 
selbst  durchgeführt,  und  Ist  in  diesen  «'ine  so  feine  Beobachtung  edelschöner  Jugend- 
formen  entwickelt,  dass  mau  der  Arbeit  unbedingt  einen  sehr  bedeutenden  Rang  un- 
ter  den  Leistungen  der  Gegenwart  zuerkennen  niuss. 

Elfenheiugruppc  P brixus  und  Seile,  höchst  anmiilhendes  Bildwerk  vom  Ber- 
lind- R-arl  I  isclier.  (Ausgestellt  zu  Berlin  1 S  ■  <> .  dann  auch  auf  der  W  eltausslel- 
lungzu  London  1851.)  Sgl.  den  Art.  Flfenbelnarbeit.  B.  III.  S.  410. 

Gruppe  des  (»rfeus  und  derEurydlke  vom  Münchner  Pe t er  Schöpf.  Der 
Zaubersänger  im  Orkus  vor  dem  grimmen  Schattenbeherrscher  sein  begeistertes 
Lied  anstimmend,  um  seine  Theure,  die  schon  seitwärts  naht,  der  Sehatleiiw elt  zu 
antrefasen. 

Sa  ff«»  d  «•  u  A  m  o  r  1  i  «•  b k  o  s  e  n «I .  Reliefgruppe  desselben  Bildners. 

Reliefgriip|»e  der  l  n  schuld  vom  Mcmmingcr  J  o  Ii  n  n  n  e  s  Lech  zu  München. 
Liebliches  Mägdlein  mit  Amoretten  in  einem  Neate,  «Ii»-  ebefi  lliiggcw  «•r«l«-n  und  in 
kindlich  reisiger  Bewegung  sieb  zeigen,  der  eiiu-  eben  im  BegrifT  zu  entschlüpfen. 


Gruppe  des  Brudermords,  zu  Rom  modellirt  vom  Leipziger  Bildhauer  Hein- 
rich Rn  au  er. 

Gruppe deP Sintflut,  Hauptwerk  von  Kessels  aus  Maestrieht.  letzte  Mar- 
morarbeit dieses  183t»  verstorbenen  Meisters.  Ein  Mann  ist  auf  einen  schon  von  den 
Flulen  bespülten  Felsen  gestiegen  und  zieht  sein  halbtodtes  Weib  nach,  während 
ein  Kind  sich  anklammert.  Zwar  wird  man  nicht  mit  Allem  in  dieser  vielleicht  zu  ab- 
sichtvoll pyramldalisehen  Komposition  einverstanden  sein;  auch  scheint  das  Detail 
an  der  Weibsflgur  manchen  Wunsch  übrigzulassen;  aber  es  Ist  eine  Grossheit  in 
dieser  Gruppe,  ein  mächtiges  Zusammendrängen  einer  ganzen  Geschichte  in  eine 
einzige  Scene,  eine  imposante  Einfachheit,  welche  dies  Werk  höchst  bedeutend 
machen. 

Hag  a  r  und  I  s  m  a  e  1 ,  namhafte  Gruppe  vom  Schweizer  I  m  h  o  f ,  ausgeführt  für 
die  Grossfürstin  Herzogin  v.  Leuchtenberg.  Imliof  wählte  den  Augenblick,  wo  der 
Knabe  nach  langer  Wandrung  kraftlos  niedersinkt  und  nach  Labung  lechzt,  während 
die  unglückliche  Mutter  rathlos  dasteht,  ihr  Kind  verschmachten  sieht,  nicht  einen 
Tropfen  mehr  im  Kruge  findet,  nicht  weiss  woher  nun  hilfckommcn  soll.  Die  Auffas- 
sung ist  äusserst,  glücklich  und  für  die  Plastik  in  hohem  Grade  geeignet.  Es  Ist  noch 
nicht  der  Ausbruch  der  Verzweiflung  in  Hagar :  ihr  wird  die  entsetzliche  Wirklich- 
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keil  erst  allmälig  klar  und  sie  beginnt  den  vollen  l  m lang  des  Unglücks  zu  ermessen; 
noch  sinnt  sie,  wenn  auch  halbbetüubt ;  noch  hält  sie  Rettung,  noch  einen  Ausweg 
für  nicht  ganz  abgeschnitten.  Sie  steht  neben  dem  Knaben,  dessen  Haupt  riieksinkt. 
wahrend  er  sieh  DOCH  einmal  aufzurichten  sucht;  ihr«'  Rechte  legt  sie  an  den  Kopf. 
Ihre  Linke  hält  das  W  en'  Gefäss ;  eben  hall  sie  ein  im  Gehen.  Ks  isl  eine  schlanke 
Gestalt  voll  Lebens  und  Bewegung:  das  meisterhaft  behandelte  Gewand  lässt  die 
Kürperforinen,  soweit  es  dem  Gegenstände  gem.'is.  hervortreten :  der  Kopf  aber,  von 
edler  Bildung,  ist  voll  Gefiihlausdrueks.  Eine  schönere  Gewandgestalt  wie  diese  Hagar 
war  lange  nicht  gebildet  worden.  Aber  auch  in  Darstellung  des  Nackten,  wofür  ihm 
die  Gestalt  Ismaels  Gelegenheit  gab,  hat  Imhof  viel  Geschick  bewiesen. 

Derselbe  Gegenstand  in  Gruppe  gebracht  vom  jungen  säehsisehen  Büdner 
\\  Milch,  der  sich  in  diesem  W  erke,  einer  Frucht  seines  römischen  Aufenthalles, 
als  eine  entschiedene  Kunstkraft  ankündigt.  (1853.) 

David  und  Goliath,  kolossal  modellirte  Gruppe  von  Luigi  Ferrari.  David 
setzt  dem  zubodenllegenden  Riesen  den  Fuss  auf  den  Leib,  um  ihm  den  Todesstreich 
zu  geben.  Thiermenschliche  l  eberkraft  und  Fülle  in  Goliath,  geistiger  Jugend- 
sehwung  in  David  sind  in  den  beiden  Gestalten  mit  regem  strotzendem  Leben  zur 
Anschauung  gebracht. 

Gruppe  des  Erzengels,  d e r  d e  n  Satan  st  ü  r z  t ,  W  erk  von  C a r l  o  F I n e 1 1 i, 
ausgeführt  für  die  veruittwele  Königin  v.  Sardinien.  St.  Michael,  eine  majestätische 
Gestalt  voll  edler  Ruhe  mitten  im  Handeln,  hiilt  in  der  Rechten  hochgeschwungen 
das  Sehwert.  Neben  und  hall)  unter  ihm  liegt  linkerseil  der  Niedergestürzte,  von 
dessen  gen  Boden  gekehrtem  Haupt«'  nur  das  Kraushaar  sirhlbar  ist.  dessen  fleischi- 
ger Nacken  aber  und  übriger  Körper  sich  in  vortrefflicher  Modellirung  zeigt.  Das 
Ganze  von  bedeutender  W  irkung. 

Pa  s  si  o  ii  s  gr  u  p  pen  in  der  Aukfrche  zu  München,  gepriesene  Arbeiten  des 
\\  ieners  F  Melius  S  e  h  ö  n  I  8  0  I». 

Pieta  .  sein-  schön  gedachte  Gruppe  vom  Westfalen  Achter  mann.  Am  Plede- 
slale  Reliefbilder  der  Leidensgeschichte.  (Für  die  Stadt  Münster  bestimmtes  W  erk.) 

Die  Schmerzen  reiche  mit  dem  K  reu  zahgenom  innen  auf  ihrem  Schoose. 
edel  gebildete,  ergreifende  Gruppe  des  Dresdners  Frust  Biet  sc  hei. 

Gruppen  der  Barmherzigkeiten.  Entwürfe  nach  den  Worten  der  Bergpre- 
digt \on  Meister  Konrad  W  eitbrecht.  (Einfach  schön  in  der  Anordnung,  grie- 
chisch edel  in  der  Gestaltung.) 

Mädchen  und  Knabe,  die  alsFreud'  und  Leid  v  e  re  i  n  t  durchs  Leben 
gehen,  gemüthvolle  und  anmuthig geformte  Gruppe  von  W  e r  n e r  H e n sehe  1.  (1846.) 


Die  herrlichen  Giebel gruppen  der  W  alhalla  bei  Regensburg,  Hauptwerke 
von  Sc  hwanlhaler,  darstellend  den  Kampfund  Sieg  des  Germanenthums  und  die 
llauptmomente  der  Mordlandsage  (letzte  Gebilde  in  den  Senkgiebeln  des  Innern.) 
Wundervoll  ist  besonders  die  Kampfgruppe  im  nördlichen  Tympanon, 
wo  sich  Schwanthaler  als  wahrhafter  Kunstdichter  bewahrt  hat.  Hier  sehen  wir  die 
weltgeschichtliche  Hermannsschlacht  in  fünfzehn  Statuen  \ ersinnbildet.  Im- 
mitten  steht  Hermann  der  Cherusker  in  übermenschlicher  Grösse  als  Heros,  mit 
rückte«  (H  inein  Mantel,  mit  Schild  und  Schwert.  Arm-  und  Heinringen  :  mit  dem  lin- 
ken Fus>  sliilzl  er  sieh  auf  Adler,  Beile  und  Manipeln,  die  römischen  Heer/eichen, 
die  er  gebrochen ;  Blick  und  Hallung  ist  links  gegen  den  Feind  gewandt.  Zu  seiner 
Rechten  erschaut  man  die  Elemente  des  deutschen  Schlachten-  und  Volkslebens; 
ihm  zunächst  stehen  deutsche  Häuptlinge,  voran  Melo  der  Sigambrer,  der  laut  Strabo 
den  Aufstand  gegen  die  Römer  schon  früher  mit  Glück  anstrebte,  daneben  noch  zwei 
der  ersten  Heroen  Irdeutschlands,  Kattumer  und  Segimer;  dann  ein  Barde,  zur 
Schlacht  mit  Saiten  und  Stimme  begeisternd;  darauf  eine  Seherin,  eine  der  wahrsa- 
genden deutschen  Frauen,  durch  die  Sümpfe  heranschleichend ;  ihr  zunächst  eine 
Weiblichkeit,  welche  den  Helm  eines  gefallnen,  eine  Manipel  erobert  habenden  Grei- 
ses bekränzt,  zugleich  das  Haupt  des  Sterbenden  unterstützend,  wobei  alle  die, 
welche  bei  Klopslock  in  Kost  gegangen  sind,  an  Thusnelda  und  Sigmar  denken  kön- 
nen. Llnkseit  vom  Heros,  der  die  ganze  Schlachtgruppe  beherrscht,  zeigt  sich  das 
heimatlose  Söldnerlcben  der  Römerlegionen.  Dem  Hermann  steht  zunächst  ein  Tria- 
rier;  darauf  ein  Leichtbewaffneter,  willens  den  Varus  zu  schützen,  der  sich  eben 
das  Schwert  in  die  Brust  stösst;  hinter  diesem  ein  kniender  halbcntwaffheter  Legio- 
när, haltend  den  adlertragenden  Waffenbruder,  der  sterbend  noch  seinen  Adler  In 
den  (mit  Schilf  angedeuteten)  Sumpf  zu  versenken  sucht.  Dahinter  ein  im  Sumpfe 
versinkender  Römer,  der  noch  zu  Jupiter  emporfleht ;  endlich  ein  sterbender  Mani- 
pelträger,  womit  die  Scene  römerseit  absclilicsst. 
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Die  Friesgruppen  der  Walhalla,  darstellend  das  Germanenleben  In  Krieg 
und  Frieden  bis  zur  Umgestaltung  des  Germanenthums  durch  das  Kristenthum,  Mei- 
slerbildwerke von  M  a  r  t  J  n  \\  a  g  n  e  r. 

Marmorgruppe  der  S 1  a  w  e  n  a  p  o  s  t  <•  I  K  y  r  i  1 1  undMelhod.  edle  Kunstschö- 
pfung des  Deutsehhöhmen  Emanuel  Max  (Bruders  des  Josef  Max),  vollendet  lH4fi, 
aufgestellt  in  der  Teinkirehc  zu  Prag.  Sticbbckauut  durch  eiu  Blatt  in  GrowfeUo 
von  Karl  Wiesner. 

Gruppen  der  Zeitgenossen  Friedrichs  des  Grossen  an  dessen  Kolos- 
saldenkmale von  Kau  eh  zu  Berlin. 

Sehl aehtgr uppen  der  Gussreliefs  am  Fussgestelle  der  Kleberslalue  zu 
Strassburg,  Meistergebilde  von  Fi  1  ipp  Grass  um  1 840.  (Schlachten  bei  Attenkir- 
chen uud  bei  Heliopolis.) 

F  e  1  d  z  u  gg  r  u  p  p  e  n  der  Wendelreliefs  am  Schafte  der  Yendöiuesäule  zu  Paris., 
Arbeilen  aus  den  Jahren  1806 — 1810,  nach  den  Entwürfen  von  Francesco  Bosio. 

Die  vier  Walerloogr  uppen,  umgebend  die  Yiktoriasäule  des  Bellealliance- 
platzes  zu  Berlin,  Werke  des  berlinischen  Meisters  Fisch  er.  Der  Künstler  hat  in 
den  Gruppen  die  vier  Yolkstämme  dargestellt,  welche  an  der  Napoleon  vernichten- 
den Schlacht  theilhatten:  die  Nassauer  im  Beginn  des  Kampfes,  die  Engländer  im 
heissesten  Kainpfgedränge,  die  Braunschweiger  im  Moment  der  Ermattung  das  Na- 
hen der  Preussen  vernehmend  und  ein  Dankgebet  zum  Himmel  sendend,  dann  die 
Prcussen  nach  errungenem  Siege.  Karaktervolle  Wahrheit  der  Gestalten  verbindet 
sich  in  der  Darstellung  mit  inhallvoller  Allegorie.  Die  Gruppen  gehören  in  Komposi- 
tion und  Ausrührung  zu  dem  Schönsten  was  die  neure  Skulptur  lu  Berliu  hervor- 
gebracht. 

Grabreliefgruppe  zur  ßedenkmaliing  der  zehnjährigen  Prinzessin  Josefa 
Karoljna  (f  1821)  in  der  Theatinerkirche  zu  München.  Meislerwerk  von  Konrad 
Eberhard.  (Das  Kind  im  Sterbebett  mit  der  über  die  Tochter  gebeugten,  den 
Scheidekuss  auf  die  verbleichenden  Lippen  hauchenden  Mutter,  nebst  zwei  den  Vor- 
hang lüftenden  Engeln.) 

Erzgegossne  Grabmalgruppe  einer  jungen  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  welche 
der  Engel  ins  Reich  der  Ewigkeit  entführt,  Geblld  von  Ludwig  Sc  hall  er,  Guss 
von  Stiglmayer,  auf  dem  Friedhofe  zu  Stuttgart. 

Reliefgruppe  des  Heil  künstle rs,  in  dessen  Werkstätte  ein  Weib  mit  ihrem 
Kinde,  ein  Lahmer  und  andre  Gebrestige  hilfesuchen,  am  Fussgestell  der  Bildsäule 
des  Orthopäden  Heine  zu  Würzburg,  vom  Ludwigsburger  Ernst  May  er  zu  München. 

G i e b e I g r  u p p c  des  K u n s  t a  u s s t e  1 1  u  n g s g e b 8 u d e s  zu  München,  In 
elf  Statuen  von  S  c  h  w  a  n  t  h  a  1  e  r.  Immiltcn  steht  Ravaria  vor  ihrem  löwenbewach- 
ten Throne,  mit  Kräuzen  in  Händen  zur  Spendung  an  die  Künstler,  welche  beider- 
seit  nahen  mit  ihren  Werken. 

Gruppe  der  1)  i  o  s  k  u  r  e  n  des  W  e  i  m  a  r  i  s  c  h  e  n  M  u  s  e  n  h  o  f  e  s ,  vor  1850 
entstandner  Entwurf  zu  einem  gemeinsamen  Denkmale  Göthes  und  Schillers  in  Wei- 
mar, von  Kr  i  st  I  a  n  R  a  u  eh  zu  Berlin.  Meister  Rauch  suchte  in  seinem  Entwürfe 
den  Höhepunkt  der  beiden  Dichterexistenzen,  ihr  geistiges,  durch  Gedankenverkehr 
wie  durch  persönliche  Freundschaft  innig  verbundnes  Zusammenwirken,  durch  das 
Gcstallenpaar  zum  Verständnlss  zu  bringen.  Man  lese  den  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Göthe  und  man  wird  empünden,  was  der  Künstler  empfunden,  als  er 
seine  Gruppe  schuf.  Die  gegenseitige  Einwirkung  beider  grosser  Männer  aufeinan- 
der war  es,  welche  den  Dichter  des  Götz  und  Werlher  noch  einmal  jugendlich  er- 
glühen machte  und  den  Dichter  der  Räuber  schneller  und  sicherer  seiner  klassischen 
Höhe  eutgegentrug;  sie  war  es,  welche  der  pedantischen  Trockenheit  wie  der  ver- 
himmelnden UebersehwänglichkeJt  siegreiche  Schlachten  lieiierte  und  die  edelste 
Kunstform  In  reiner  Schönheit  über  alle  Irrthümer  emportrug.  Diesen  hochbedeu- 
tenden Entwicklungsmoment  unsrer  nationalen  Kultur  sehen  wir  in  der  Baiichschen 
Skizze  verbildlicht.  Die  Gestalten  Göthes  und  Schillers  treten  uns  hier  in  antikem 
Gewand  entgegen ;  denn  der  Künstler  glaubte,  ideales  Griechengewand  werde  hier 
zu  einem  plastischen  Symbole  des  Gedankens,  zu  einem  Mittel  der  Karakterislik  für 
eine  neuklassische  Zeit  und  ihre  beiden  höchsten  Genien.  Unbekümmert,  frei  und 
leicht  hat  die  hohe  Gestalt  des  älteren  Göthe,  wie  ein  vom  Leben  und  von  der  Welt 
erzogener  Mann,  der  sich  der  Würde  eigener  Natur  unbefangen  überlässt,  den  Man- 
tel um  die  Schulter  geworfen;  hoch  aufrecht,  den  Kopf  sogar  ein  wenig  in  den 
Nacken  geworfen,  steht  er  in  freier  Hoheit  da.  Schiller  zeigt  im  Faltenwurfe  des 
Gewandes  eine  strengere  Ordnung  nach  Grundsätzen  plastischer  Repräsentation, 
wie  ja  auch  seine  Poesie  stets  nach  dem  Erhabenen  strebte.  Sein  etwas  vorgebeug- 
tes Haupt  deutet  auf  den  geistigen  Drang  rastlosen  Welterschreitens ;  über  seine 
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Züge  fliegt  ein  Hauch  schwärmerischer  Begeisterung.  Gölhe  hat  mit  der  rechteu 
Hand  die  Rechte  des  jüngeren  Geführten  am  Gelenke  leise  ergriffen,  und  hinter  des 
Freundes  Schulter  erhebt  er  die  Linke,  in  der  ein  Lorherkranz  ruht.  Nur  zu  sehr 
hat  es  Rauch  verstanden,  eine  Art  \on  Führerschaft  in  die  Gestalt  Göthes  zu  legen, 
als  führe  gew  issermasen  der  ältere  Freund  den  ebenbürtigen  Genossen  seinem  Volke, 
der  Zukunft  entgegen,  und  doch  in  beiden  Gestalten  die  freieste  Selbständigkeit  zu 
bewahren,  die  bei  Schiller  namentlich  in  «ler  begeisterten  Genialität  seines  Antlitzes 
sich  ausspricht.  Der  Lorberkranz,  mit  welchem  Gölhe  den  Freund  krönen  zu  wollen 
scheint,  schwebt  In  der  Hand  des  erst  ein  grade  zwischen  beiden,  des  Preises  gleich 
würdigen  Häuptern«  Die  feine  Auffassung,  die  sich  in  allen  Intentionen  des  Kunst- 
werks  bekundet,  gibt  demselben  einen  unbeschreiblichen  Reiz.  Trotzdem  ist  die 
GrosMiiodellirung  nach  diesem  Vorgebilde  für  Weimar  nicht  beliebt  worden.  Ks 
schien  ungeeignet  zu  einer  Erzgruppe  auf  öffentlichein  Platze,  wo  alles  Volk  seine 
Dichlergrössen  in  jeder  Beziehung  lebenswahr,  also  auch  zeittrachtlich  zu  sehen 
verlangt.  Was  hilft  es.  dass  die  gepaarten  Dichter  in  antikem  Kostüm,  mit  Toga  und 
Tunika  und  nackten  Armen  und  Beinen  Schiller  und  Küthe  bedeuten  sollen,  wenn 
sie  es  bei  solcher  Erscheinung  in  den  Augen  des  Volkes  nimmermehr  si  n  d  ! 

Dichtergruppe,  Entwurf  für  ein  öffentliches  Denkmal  zu  Weimar,  vom 
Dresdner  Meister  Krnst  Rietschel.  (1<S.V.\)  Ks  sind  die  Bildnissgeslallen  Göthes 
und  Schillers  die  vor  uns  stehen,  genommen  nach  Alter  und  Tracht  aus  dem  letz- 
ten Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  welches  vornehmlich  ihr  gemeinsames 
Wirken  fällt,  schon  in  der  blosen  Anlage  sprechend  ähnlich  und  im  Kostüme  voll- 
kommen zciltreu;  Schiller  im  langen  Gehrock.  Gölhe  im  Track  oder  sogenannten 
Degenkleid,  beide  iu  kurzen  Beinkleidern,  Strümpfen  und  Schuhen.  Beide  stehen  in 
gleicher  Richtung  und  fast  auf  gleicher  Basis  gegen  uns  gewendet,  nur  scheint  Schil- 
ler im  Gehen  begriffen,  während  Göthe  fest  ruht.  Schiller  hält  in  seiner  Linken  eine 
Sehriltrollr.  Kolbe  legt  seiue  linke  Hand  mit  leichler  Vertraulichkeit  auf  Schillers 
rechte  Schlüter,  beide  halten  mit  ihren  rechten  Händen  gemeinsam  einen  Korber- 
kran/.. Zwischen  beiden,  wol  mehr  aus  technischen  als  poetischen  Gründen,  steht 
ein  Stück  Kiehstarnm.  —  Sueben  wir  uns  zunächst  in  die  Auffassung  des  Künstlers 
hineinzudenken.  Eine  Gruppe  war  gefordert :  denn  wie  in  Norddeutschland,  nament- 
lich in  W  eimar,  beide  Dichter  zu  eiuer  Art  Kolleklivbegriff  geworden,  der  durch  die 
Herausgabe  ihres  Briefwechsels  eine  noch  festere  Gestalt  bekommen,  so  dass  man 
beide  Kamen  fast  immer  nur  in  Verbindung  nennt,  so  sollte  dies  äusserlich  in  dem 
ihnen  gewidmeten  Denkmal,  mithin  in  einer  Gruppe  dargestellt  wei  den.  Es  galt  nun 
die  Beziehungen  auizuiinden  und  auszudrücken,  in  denen  das  Verhält niss  beider 
Männer,  und  zw  ar  unter  sich  und  zur  Welt  sich  ausspräche,  ohne  die  Linien  zu  ver- 
wischen, in  denen  die  streng  geschiedene  Eigcnthümliehkeit  jedes  Einzelnen  sich 
kundgibt.  Es  musste  mithin  Schiller,  der  vor-  uud  aufwärts  strebende  Idealist,  im 
Gegen  .salz  zu  der  in  sich  und  der  Gegenwart  befestigten  Ruhe  Göthes  dastehen,  es 
durfte  auch  der  Unterschied  des  reinen  Dichters  vom  staatsinännischen  Dichter  oder 
dichtendem  Staatsmann  nenn  nicht  hervorgehoben,  doch  berührt  werden.  Das  Ver- 
hältniss  beider  unter  sich  kann  nicht  ohne  Hinblick  auf  das  verschiedene  Lehens- 
alter beider  gedacht  werden  ;  aber  obschon  Schiller  durch  Kolbes  Verwendung  nach 
Weimar  (oder  .U  iia)  berufen  worden,  so  w  äre  doch  die  Vorstellung  grundirrig,  die 
dem  Göthe  eine  Art  Einführung*-  oder  Empfehlungsrecht  bei  der  Nation  zuschriebe. 
\  nr  der  Nation  w  ar  Schiller  der  gefeierte  und  geliebte  Dichter,  noch  ehe  der  Bund 
mit  Göthe  geschlossen  war.  Es  war  aber  ein  Bund,  nur  nicht  der  eines  Orestes  und 
Pylades,  oder  welches  Bild  man  daHir  zu  wählen  geneigt  sein  möchte;  sondern  der 
Bund  zweier  hochbegabter,  nach  demselben  Ziele  strebender,  sich  gegenseitig  er- 
gänzender Karaktere,  von  denen  der  altere  dem  jüngern  volles  Vertrauen  schenkt 
und  der  jüngere  dasselbe  als  selbstverständlich  unbefangen  hinnimmt.  Das  gemein- 
same \erhällniss  beider  zur  Welt  ist  nur  in  der  Anerkennung  ihres  W  irkens,  in 
dem  Beiden  gemeinsamen  Ruhme  Deutschlands  grösste  Dichter  zu  sein,  zu  linden: 
und  zwar  so.  dass  man  erkennt  wie  Schiller  an  den  bereits  festgegründeleii  Ehren 
des  ftllern  Dichtkunstgenossen  theilnimml,  und  dieser  ihm  willig  die  Berechtigung 
zuerkennt.  Das  Zeichen  des  Ruhmes  Ist  der  Lorberkranz,  und  indem  Beide  ihn  hal- 
ten, ist  das  gemeinsame  Verhältniss  beider  zur  Welt  vom  Künstler  dargestellt.  — 
Die  lebendige  Darstellung,  die  freie,  natürliche  und  schöne  Bewegung  und  karakte- 
ristlsche  Haltung,  in  denen  des  Künstlers  Befähigung  vorzugsweise  sich  kundgibt, 
treten  einem  in  der  Gruppe  so  bestimmt  entgegen,  dass  niemand  sie  übersehen  oder 
gar  verkennen  kann.  W  as  in  dieser  Beziehung  in  der  Stellung  Schillers,  der  Haltung 
seines  Kopfes,  der  Bewegung  der  Küsse  etc.  etwa  noch  vermisst  wird,  steht  offenbar 
auf  Rechnung  des  „Entw  urfs",  dessen  Modillkation  uud  Durchbildung  der  Künstler 
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sich  jedenfalls  vorbehalten  hat.  Amin  «,  v«rhall  «  s  sieh  mit  der  W  ahl  des  Kostüms. 
Dass  für  das  Denkmal  der  beiden  ersten  Dichter  Deutschlands,  bestimmt  auf  olfenem 
Platz  in  einer  deutschen  Sladt,  ihrem  \\ohnorl.  aufgerichtet  zu  werden,  die  Wahl 
der  griechisch-römischen  Toga  und  Tunika  beseitigt  worden,  wird  wo\  naehgNUfC. 
allgemeiner  Billigung  sieh  »-rinnen.  Ob  nun  der  in  Folge  davon  gemachte  Ueber- 
gang  zur  strengen  Beobachtung  des  Zeitkosliims  der  einzig  richtige  Ausweg  war,  ist 
eine  andre  Frage.  Rielsrhcl  hat  allerdings  in  »einem  „Lenting"  zu  Brauiisrhw  «-Ig 
bewiesen,  dass  selbst  bei  engster  Beschränkung  auf  das  Zeilkostüm  eine  vollkom- 
men künstlerische  Behandlung  möglich  ist.  Vber  in  seinem  Entwürfe  der  Dichter- 
grupp«-  hat  er  für  Cölbe  eine  \rl  «h  r  Zciltrarhl  (den  höfischen  Frack  oder  das  De- 
genkleid)  gewühlt,  die  aus  greilharen  Gründen  durchaus  \  ermieden  werden 
miissie.  Wol  mag  Hielsehel  durch  den  (Jedauken  geleitet  worden  sein,  «las  besondre 
\  «-rhällniss  Cölbes  Elm  weimarischen  Hol  andeuten  zu  sollen:  allein  der  \oiiheil. 
der  ihm  zur  Vervollständigung  seines  Bildes  dadurch  erwarbst,  steht  in  keinem  Ver- 
hilltniss  zu  «lein  offenbaren  Nachlheil.  den  ilie  Gruppe  erleid«  !,  indem  das  \ orneh- 
mere  Kleid  für  den  Gesauimleindrink  durchaus  ein  I  eh«  rg«'W  irht  verleibt,  das  durch 
nichts  aufgewogen  wird,  und  demzufolge  Cölbe  immer  mit  dein  Ansehen  eines  Pro- 
tektors, ja  beinah  eines  fürstlichen  Protektors  auftritt.  Wenn  es  llictschel  von 
gewissen  Seiten  verübelt  worden,  dass  er  dem  Schiller  keinen  Zopf  gedreht,  so  darf 
man  wol  zur  Itecblferligung  des  Künstlers  und  zum  Schutz  des  Dichters  daran  erin- 
nern, dass  Daunerkers  im  .1.  I/'.IJ  Dach  «lein  Leben  modelllrte  lliiste  (der  Kanon  für 
alle  Schillerbildnisse!  bereits  ohne  Zopf  Ist.  Noch  glaubt  man  eines  l  rlheiN  um- 
denken zu  müssen,  das  gegen  das  Hauptmotiv  der  Gruppe,  den  gemeinschaftlichen 
Cranz,  gerichtet  ist,  als  ob  sie  sich  ihn  gegenseitig  streitig  machten,  als  ob  Deutsch- 
land nur  Einen  Cranz  für  seine  beiden  grttssliMi  Dichter  habe.  Der  erste  Einwurf 
muss  wol  \or  dem  Werk  selbst  zu  Boden  lallen  :  denn  ein  Künstler,  der  in  der  gege- 
benen Weise  den  W  eltknmpf  oder  Streit  zweier  Dichter  um  Linen  Preis  darstellte, 
h.'ilte  im  Voraus  den  Stab  Uber  sich  gebrochen  :  so  streitet  man  nicht!  Neben  dem 
Vorwarf  aber,  dass  «lieser  Darstellung  nach  Deutschland  nur  Einen  Kranz  für  Beide 
habe,  würde  bei  zwei  Kr.'inzen  (die  Zerstörung  des  Crundgedankens  ungerechnet 
mit  ganz  gleichem  Recht  die  magere  Zahl  \«>n  nur  Ewei  Kränzen  getadelt  werden 
können.  Für  ihre  Nerdienste  um  «Ii«*  deutsche  Dichtkunst  müssten  Schüler  und  Gftthe 
mit  Kränzen  ganz  bedeckt  werden!  DerCedanke  aber  des  gemeinschaftlichen  Kran- 
zes ist  die  Seele  des  Denhinals,  und  Wetsehel  hat  Ihn  mit  bewundernswürdiger  Pete- 
heil  und  Klarheil  ausgesprochen,  <\«rgl.  die  Münchner  Mitiii.  bei  Celegen lieft '4er 
Ausst.  dieses  Entw  urfs  im  Münchner  Runstveretne :  in  der  Allg.  Zig.  vom  M.'irz  1 8.~»:t-  > 


Endlich  als  ueuzeitige  Beispiel«'  \«»n  Verbindungen  menschlicher  und  thierischer 
Figuren,  sowie  von  blosen  Thiergruppung«-n  : 

Gruppe  der  ruhenden  Ariadne  aufdem  baeehischen  Panther,  18UU 
begonnenes,  181t  vollendetes  Kunstwerk  von  Heinr.  Danneeker.  Im  Bethmann- 
schen  Carten  zu  Frankfurt  am  Main. 

Gruppe  der  hirschgetragnen  Jungfrau  v.  Tangermünde,  rotnantisehes 
Kunstwerk  von  Kr  ist!  an  Hauch.  Um  1836. 

Ein  N  i  o  b  I  d  e  auf  b  «1  u  m  e  n  dem  Boss,  im  Moment  dargestellt,  wo  er  rück- 
wärts gebeugt  geg«'ii  den  npollischen  Todespfeil  abwehrende  Hand  macht,  Kunstwerk 
von  J  ob  an  nes  Leeb  1838.  (Das  Pferd  treues  Ebenbild  eines  Arabers,  den  der  da- 
malige Kronprinz  von  Baiern  besass.) 

Erzgruppe  der  Am  azon  e  an  der  Freitreppe  des  Berliner  Museums,  berühmtes 
Werk  des  Meisters  A  u  g  u  s  t  K  i  s  s. 

Marmorgruppe  der  Bacchantin  vom  berlinischen  Meister  K  a  I  i  d  c.  Man  hat 
zum  Buhme  dieses  Werkes  gesagt:  es  sei  ein  ,, rubensisches  Bild  in  Stein  wieder- 
gegeben." 

Schlafender  Liebgott  vom  Hunde  bewacht,  ansprechende  Gruppe  vom  Dresd- 
ner Matt  häi. 

Odysscus  mit  seinem  Hunde,  Gruppe  von  M a c d o n a  1  d. 

Jflger in  (Diana)  ihrem  Hunde  den  Dorn  aus  der  Pfote  ziehend, 
Gruppe  von  11  i  c  h  a  r  d  W  y  a  1 1. 

Jiiger  mit  dem  Panther,  namhaftes  Bildhauerwerk  des  Dünen  Je  rieb  au, 
ausgestellt  auf  der  W  eltindustrieausstellung  zu  London  1851. 

Beliefgruppe  der  Panther trilnkung  vom  Meister  Rauch  1838.  In  diesem 
Marmorrelief  gruppen  sich  eine  männliche  und  zwei  weibliche  Gestalten  um  das 
bacchischc  Thier,  dem  sie  zu  trinken  geben. 
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Gruppe  des  Mannes,  der  Weib  und  Kind  gegen  einen  Tiger 
v e r t Ii e i d i g t ,  in  lebensgrossen  Gestalten  gebildet  von  Widnmannzu  München. 
Wer  sich  etwas  bekümmert  hat  um  die  Mühen  eines  Bildhauers,  der  wird  begreifen 
welch  schwierige  Aufgabe  sich  hier  der  Künstler  gesetzt  hat  und  was  es  heisst  drei 
Figuren  In  sprechende  Handlung  und  entsprechende  Verbindung  zu  bringen.  Wldn- 
mann  hat  die  Figuren  unbekleidet  gebildet  und  eben  sein  vornehmliches  Augenmerk 
auf  das  Nackte  gerichtet,  wie  solches  die  Plastik  zur  Entwicklung  ihrer  höchsten 
Kräfte  bedarf.  In  der  Mannsgcstalt,  welche  man  1851  vollendet  sah,  hat  der  Münch- 
ner Meister  ein  so  gründliches  Studium  des  Körpers,  ein  so  feines  und  wahres  For- 
mengefühl gezeigt,  dass  jeder  Theil  der  Figur  als  ein  Muster  aufgestellt  werden 
könnte.  (Weitres  im  Künstlerartikel.) 

Tiger  eine  Ziege  verzehrend,  schöne,  aber  in  die  Aeslhetik  des  Häus- 
lichen überspielende  Gruppe  vonBarye,  ausgestellt  1836  zu  Paris,  angekauft  um 
10,000  Franken  und  1846  vom  damaligen  Minister  des  Innern  dem  Musee  zu  Lyon 
geschenkt. 

Erzgruppe  des  Löwen,  der  mit  seiner  Tatze  eine  Schlange  zerquetscht,  sehr 
geistreiches  Werk  von  dems.  Meister  der  Thierbildnerei,  am  Aufgange  zur  südlichen 
Terrasse  des  Tuileriengartens  zu  Paris. 

Satirische  Gruppe  vom  Berliner  Wilh.  Wolff,  gen.  Thierwolf,  In  Bronze 
ausgeführt  für  Friedrich  Wilhelm  IV.  (1852.)  Der  Anlass  zu  diesem  sehr  glücklichen 
Wurfstücke  war  folgender.  Man  hatte  in  Erfahrung  genommen,  dass  unter  den  Bären 
im  zoologischen  Garten  Berlins  sich  ein  Blinder  befinde.  Natürlich  verfiel  nun  dieser 
balz  dem  Schicksal  für  die  medizinische  Welt  der  Intelligenzstadt  ein  interessanter 
Fall  zu  werden.  Die  Staaroperation  wurde  beschlossen.  Die  ohnehin  halbkultivirte 
Bestie  ward  theilhaflig  der  höchsten  Vortheile  der  vorgeschrittnen  Wissenschaft, 
d.  h.  sie  wurde  chloroformirt.  Ganz  vorzüglich  gelang  die  Operation,  ja  Bätz  der 
Entstaarte  würde  sonder  Zweifel  künftig  das  ihn  besuchende  Publikum  auch  gesehen 
haben,  wär'  er  nicht  schon  während  der  Operation  auf  der  Traumbrücke  des  Chlo- 
roform zu  seinen  Vätern  spazirt.  Da  sitzt  er  nun  in  der  Wol Irschen  Gruppe  auf  dem 
Lehnstuhle ,  in  Schlafrock  und  Pantoffeln ,  gesenkten  Kopfes ,  dass  der  Zipfel  der 
Schlafmütze  nach  vorn  telegrailrt,  zufüssen  habend  den  jungen  Sprössling,  der  mit 
beiden  Pfötchen  die  thränenden  Augen  wischt.  Um  den  interessanten  Blinden  steht 
der  ärztliche  Beistand,  der  ihn  wissenschaftlich  aus  der  Welt  befördert.  Der  Orang- 
utang  hat  das  Wort.  Sein  stolz  aufgeworfnes  Haupt  scheint  die  innre  Notwendig- 
keit des  Verlaufs  von  diesem  Fall  darzulegen,  welche  Deduktion  er  mit  einer  Uber- 
zeugungsvollen  Geste  der  langen  Arme  begleitet.  Dem  Fuchs,  einem  feinen  eleganten 
Manne,  dem  der  buschige  Wedel  wie  ein  seldnes  Schnupftuch  aus  der  Fracktasche 
hängt,  scheinen  aber  bei  aller  Deduktion  des  Doktors  v.  Orangutang,  wahrschein- 
lichen Ritters  vieler  Orden,  etwelche  Zweifel  zu  bleiben,  daher  er  sich  leisentritts 
zur  Seite  zu  eklipslren  sucht.  Im  Hintergrunde  ragt  der  Widder,  eine  stämmige  Fa- 
mnlusllgur  mit  der  Burschenmütze  auf  dem  Kopfe,  unter  welcher  die  krausen  Hör- 
ner wie  Locken  in  natürlicher  Wildheit  herunterquellen.  Er  hält  zwar  die  grosse 
mörderische  Chloroformflasche,  fühlt  sich  aber  offenbar  ganz  frei  von  aller  Verant- 
wortung. An  der  linken  Seite  des  inzwischen  Verblichenen  steht  die  Ohreneule,  die 
Hände  hinter  Rücken  haltend.  Ihre  Flügel  bilden  die  geschwungnen  Schösse  eines 
Fantasiefracks,  den  sie  oben  dicht  unter  der  Krawatte  zugeknöpft  hat,  sodass  ihr 
Todtenkopforden  völlig  sichtbar  ist.  Unvergleichlich  ist  die  scharfe  stirnverziehende 
Amtsmiene,  womit  sie  ihr  Ohr  an  die  Herzstelle  des  Chloroformopfers  legt,  ob  denn 
der  räthselhafte  Muskel  wirklich  stillstehe.  —  Wölfl*  hat  aufs  Ueberraschendste  das 
Karakterlstlsche  der  verschiednen  Thiernaturen  zugleich  mit  der  äussern  Eigen- 
tümlichkeit der  Menschenspecies  zu  pointiren  verstanden,  sodass  ein  ächter  Humor 
die  gewandte  Behandlung  der  vorgesetzten  Aufgabe  durchmesst.  Ein  mutterwitziger 
Poet  an  der  Spree  gab  dem  Werke  die  Reimlnschrift,  die  Wolff  anf  der  Rückseite 
eingravirt  hat.  Sie  lautet : 

Der  Bär  ist  nun  ein  stiller  Mann, 
Das  Chloroform  ist  schuld  daran. 
Ein  ärztliches  Collegium 
Ging  mit  dem  Fielt  zu  menschlich  um. 
Das  Füchslein  grinst,  das  Barlein  ßennt, 
Der  Wolff  setzt  ihm  dies  Monument. 
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Farbe  ngr  uppenbelsplele. 

Gruppen  der  Makedonler  und  Perser  Im  „Alexanderschlachtmosaik44  aus 
Pompeji,  dem  glücklich  erbaltnen,  jetzt  in  den  Studj  zu  Neapel  bewahrten  Nachbild 
eines  grossen  Schlaclitgemäldes  hellenischen  Meisterpinsels. 

Silen  mit  dem  Bacchusknaben  und  den  Nyrafen,  wunderherrliche 
Farbengruppe  aus  einem  herkulanischen  Hause,  MittelstUck  einer  grössern  Wand- 
malerei, aufgefunden  zu  Porticl  im  J.  1747.  Der  alte  Gott  lullt  in  seinen  Händen  den 
jungen  Weingott,  welcher  die  von  einer  der  beiden  Nyinfen,  seiner  Erzieherinnen, 
ihm  hlngehaltne  Traube  zu  fassen  sucht.  Das  Gemälde  wird  im  Neapler  Museo  be- 
wahrt. (Vollständig  Ist  das  Wandbild  gestochen  worden  durch  Antonio  Morghen  und 
durch  David.  Besondern  Stich  besagter  Gruppe  hat  Macret  für  die  Voyagc  d  Halte 
des  Abbe  de  Saint-Non  geliefert.) 

Gruppe  der  Würfle  rinnen,  pompejanische  Rothzeichnung  auf  weissem 
Marmor,  in  den  Studj  zu  Neapel.  Wundervoll  Ist  die  Grazie  der  Stellungen,  die 
Schönheit  der  Formen,  die  Anmulh  der  Kostümirung,  mit  einem  Worte  die  ganze 
Erscheinung  dieser  ebenso  edeln  wie  lieblichen  mythischen  Frauengestalten. 


Sinnbildliche  Gruppe  des  h.  Franziskus,  welcher  durch  Krlstus  mit 
der  Frau  Armuth  vermählt  wird,  nach  der  Allegorie  im  elften  Canto  des 
Dantisehen  Paradiso.  Fresko  Glotto's  (des  ersten  Reformers  der  krlstlichen  Male- 
rei, f  1336)  in  der  Grabkirche  des  Heiligen  zu  Assisi. 

Höchst  ergreifende  Gruppe  der  Maria  und  Magdalena  mitdem  Lei bjü n- 
ger  im  Kreuzlgungsbildc  vom  Sanesen  Ambrogio  Loren zettl  (um  1330)  In  der 
Young  Oltleyschen  Sammlung. 

Gruppe  der  Kindanbetung  im  frühern  Rathskapellbilde,  jetzigen  Dombflde 
Kölns  aus  dem  J.  1410  vom  Meister  Steffen  Lothener  (f  1451,  laut  Merio's  Er- 
mittlung). Dazu  die  Jungfrauengruppe  der  Ursula  und  die  Kriegergruppe 
des  Gereon  auf  den  Flügeln.  Abb.  Im  Art.  „German.  Bildk.44 

Hieronymus  seinem  Löwen  den  Dorn  aus  der  Pfote  ziehend, 
ein  namhaftes  Farbenstück  altniederländischer  Kunst,  das  sich  in  der  Sakristei  von 
San  Lorenzo  zu  Neapel  befunden  und  nun  im  Museo  Borbonico  platzgenommen  hat. 
Italischerseit  ward  es  dem  Colantonio  del  Fiore  zugeschrieben ;  deutscherseit  jedoch 
fand  man  Gründe  genug  es  auf  Eycksche  Rechnung  zu  bringen.  (Als  Werk  Hubrechts, 
des  altern  Eyck,  In  holzschnittlichem  Umriss  gegeben  im  Art.  „van  Eyck.44) 

Gruppen  der  Lammesanbetung  im  Genter  Altarwerke  der  Brüder  van 
Eyck.  (Abbild  der  herrlichen  Gruppung  der  lammverehrenden  „Greise44  im  Künst- 
lerartikel, B.  III.  S.  011.) 

„Thronende  Maria  von  sechs  Engeln  verehrt44,  darüber  der  „segnende  Gottvater 
mit  sehr  anmuthendem  Engelpaar44,  schöne  Gruppen  eines  Hauptwerks  von  Gentile 
daFabriano  (um  1430)  in  der  Oltleyschen  Sammlung. 

Die  „Vertreibung  der  Urmenschen  aus  dem  Gottesgarten44,  berühmte  Gruppe 
von  Masaccio(f  1443)  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz. 

Grussgruppe  vom  Fra  Angelico  da  F I es o le  (f  1455)  zu  Florenz.  Wol 
die  tiefstgeflihlte,  schönst  angeordnete,  köstlichst  gebildete  Verkündungsgruppe  der 
gesammten  Mittelalterkunst.  [Abbild  im  Art.  „Engel44,  Hl.  S.  468.] 

Gruppen  der  Benediktfresken  (angeblicher  Werke  des  il  Zingaro  genannten 
Antonio  Solariö)  anseilen  des  Klosterhofes  von  San  Severino  zu  Neapel.  [Nach  1450.] 
Sehr  schön  namentlich  die  wolerhaltne  Gruppe  im  Mittelgrunde  des  achtzehnten  Bil- 
des, wo  der  blutende  Jüngling  (junger  Mönch,  durch  den  Einsturz  einer  Mauer  beim 
Klosterbau  erschlagen)  dem  Hefligen  entgegengetragen  wird. 

Die  ralniirten  Gruppen  zum  salomonischen  Hohenllede  in  der  1468 
—72  beschämen  „Weltkronlk44  In  der  Wallersteinschen  Bibliothek  zu  Schloss  Ma- 
liingen bei  Nördlingen.  Geistvolle  und  von  Empfindung  ganz  durchglühte  Liebebilder 
des  bairlschen  Kleinmalers  PerchtoldFurtmayr. 

Die  den  sterbenden  Franziskus  umgebende  Gruppe  im  Fresko  von  Dome- 
nico Ghirl  an  da  jo  in  der  Sassettikapelle  von  Sta.  Trinitä  zu  Florenz  1485.  Die 
heiligen  und  welllichen  Frauengruppen  im  Ghirlandajischen  Fresko  der  „Heim- 
suchung44 in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  [Abbild  Im  Art.  Elisabeth.] 

Gruppungen  von  Andrea  Mantegna(fl 506).  Cäsartriumf. 

Jakob  die  Rahcl  begrüssend,  idyllisch  anmulhende  Geschichtgruppe  von 
Giorgio  Barbarcll  1  (genannt  Gtorgione,  f  1511)  im  Museum  zu  Dresden. 

Die  Freudengruppen  In  der  Heilandsgeburt  des  Sandro  Botticelli 
(f  1515)  in  der  Young  Ottleyschen  Sammlung.  Zwölf  Engel  Unzen  In  der  Luft  einen 
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Ringelreihen,  fünf  andre  bekränzen  festlich,  drei  andre  umarmen  heftig  die  herbei- 
gekommnen  Hirten. 

Die  kniend  um  den  Meister  sich  gruppenden  Jünger  im  Nachtmahlsbilde  von 

Luca  S  i  g  n  o  r  e  1 1  i  (f  1 521)  in  der  Jesuskirche  zu  Cortona. 

Tafelgruppe  des  Nachtmahls,  weltberühmtes  Werk  Lionardo's  da 
Vinci  zu  Mailand. 

Judengruppe  in  der  „Krlstbeschneidung41-,  einem  durch  ein  grosses  holz- 
schnittliches Meislerblatt  bekannten  Dürerbilde. 

Hauptgruppe  des  Mar i e  n  tod bi  1  d es  von  Martin  Schaffner,  aller- 
schönste  Leistung  dieses  Linier  Meisters,  Orgelthürgemäldc  ans  dein  J.  1324,  einst 
im  Reiehsstift  Weltenhausen,  jetzt  In  der  Münchner  Pinakothek. 

Petrus  und  Johannes,  Paulus  und  Markus,  Gruppen  in  Ganzgestalten 
von  der  Meisterhand  Albrecht  Dürers  aus  dessen  letzter  gereiftester  Zeit;  die  Ur- 
bilder im  ersten  Saale  der  Münchner  Pinakothek  ;  Nachbilder  zu  Nürnberg. 

Gruppungen  von  Haffacl.  Graziengruppe.  Galateengruppe.  Musengruppe  mit 
Apoll.  —  Urälterngruppe  am  Schlangenbaume.  Gruppen  der  Marienverlobung  und 
Heimsuchung.  Gruppungen  der  heiligen  Familie  und  der  Madonna  mit  verschieden- 
sten Beigestalten.  Frauengruppen  der  Kreuztragung  und  der  Grablegung.  Apostel- 
gruppen der  Hetttodsverklarung  und  der  Marienkröuuiig.  Gruppen  der  Athenerschule 
und  der  Disputa.  Gruppungen  in  den  Tapelenbildern :  Lahmcnheilung.  Elyinasblen- 
dung,  Pauli  Predigt  vor  den  Athenern.  Fassen  wir,  um  uns  nicht  zu  weit  in  das  la- 
byriuthische  Kapitel  von  malerischen  Gruppen  zu  verlieren,  nur  die  Gruppungen  der 
Athenerschule  und  der  Pauluspredigt  näher  ins  Auge. 

im  Vorgrunde  der  Schule  zu  Athen  sehen  wir  eine  der  allen ollkommensten, 
musterhaftesten  Gruppen  neuerer  Kunst:  die  der  vier  Jü  nglinge,  welche 
von  Archimed  unterrichtet  werden.  Hier  hat  der  unvergleichliche  Itaffael 
sein  anmuthigstes  künstlerisches  Vermögen  in  glücklichstem  Hunde  mit  IllosoliseheOB 
Tiefsinn  offenbart.  Lehre  ist  der  Sinn  dieser  sogenannten  Schule  von  Athen.  Das 
tönende  Wort  mangelt  dem  Maler,  und  nur  durch  Hinstellung  der  weisen  Männer, 
welche  die  Geschichte  als  lehrbegabt  uns  nennt,  kann  er  dasselbe  zum  Bestandteile 
seines  Bildes  machen.  Das  geistige  Wort  verkörpern  kann  er  nur  durch  Gestalt,  die 
dem  Auge  fasslich.  Hiczu  wählt  Baffael,  der  seine  Grenzen  kennt  und  bis  zur  äusser- 
sten  Schranke  seine  Flügel  schlägt,  die  mathematische  Figur  als  die  dem  Organ  des 
Vuges  sichtbare  Begrenzung  der  Verknüpfungen  von  Verstandeserzeugnissen.  Um 
den  Sinn  des  ganzen  Bildes  uns  so  nah  wie  möglich  malerisch  vorzuführen,  setzt  er 
die  Handlung  des  Lehrens,  als  sollte  diese  Gruppe  die  Aufschrift  des  Bildes  sein,  in 
einen  kleinen  Baum  zusammengedrängt,  am  Unmittelbarsten  unserm  Anblick  ent- 
gegenkommend, in  den  Vorgrund.  Der  Begriff  der  Lehre  treibt  seinen  produktiven 
Geist,  um  den  Gedanken  so  volltönend  als  möglich  zu  erschöpfen,  auf  die  Stadien 
des  Fassungsvermögens  der  Lernenden;  eben  die  vier  ilauptsladien  desselben  wer- 
den uns  durch  die  klarsten  Zeichen  zu  erkennen  gegeben  in  den  vier  Archimedschü- 
lern.  Der  unterste  Niedergekauertc ,  in  seinem  Hinstarren  auf  die  geometrische 
Zeichnung,  mit  seinem  schlaff  hingerichteten  Zeigefinger  und  den  in  den  Martern 
unvermögenden  Denkens  oft  durchlingcrten  Haupthaaren,  wird  es  nie  begreifen; 
der  auf  ein  Knie  Gestützte,  zugleich  Mittelpunkt  der  Gruppe  und  Wendepunkt  des 
Gedankens,  Ist  auf  gutem  Wege  zum  Verständniss  und  sieht  sich  nach  Beistand  um  ; 
der  Dritte,  höher  gestellt,  dem  \  orbezeiehneten  rechts  (dem  Betrachter  links),  kün- 
digt durch  Freudebewegtheit  den  Augenblick  seines  glücklichen  Fassens  an  und 
zeigt  scharfen  Blicks  mit  dem  energischen  Zeigefinger  gleichsam  auf  den  Punkt  hin, 
den  sein  Versland  klar  sieht;  der  Vierte  endlich,  der  zugleich  Höchstgcstellte  und 
geistig  die  drei  andern  Ueberragende,  hat  Alles  schon  klar  begriffen  und  drückt  in 
m  elenheilrer  Miene  und  mit  einer  den  überraschenden  Geistesgenuss  bezeichnenden 
Gestikulation  der  erhobenen  Hände  die  Freude  aus  sich  in  den  Lehrsatz  vertiefen 
zu  können.  Dieser  Seelenreichthum,  in  den  Gestallen  der  auserlesensten  Jünglinge 
ausgesprochen,  ist  nun  niedergelegt  in  einer  Gruppung,  die  an  Vollkommenheit  alles 
vereinigt,  was  in  der  bildenden  Kunst  Schönheil  der  Anordnung  und  Anmuth  der  Li- 
nien, im  Ganzen  wie  In  den  Thellen,  genannt  werden  kann.  Wenn  der  filosofischc 
Satz,  dass  die  Linie  der  Ellipse  die  vollkommenste  Form  sei,  durch  zu  nüchterne 
Abstraktion  dem  Schöngefühle  vielleicht  eine  kleine  Wunde  versetzt,  so  werden  die, 
welche  zum  Erkennen  des  Schönen  berufen  sind,  sich  gern  fortgerissen  sehen  vom 
Schwünge  der  Rundheit,  von  der  Schwunglinie  im  Gegensatze  zur  Kurve  mit  den 
augenheinmcndcn  Ecken.  Diese  Befriedigung  gewährt  die  Gruppe,  deren  Grundlinie, 
den  obigen  Satz  unterstützend,  eine  vollkommene  Ellipse  ist.  Vier  der  edelsten 
Tbeile  dieser  verbunduen  Gestalten,  ihre  Häupter  nämlich,  gewähren  den  Hauplzug 
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(Raffaelischcs  Bild  im  Palazzo  Borghese.) 


der  ellipsenartigen  Linie,  und  der  fünfte  ist  deren  Mittelpunkt.  Nächst  den  Häupten 
wird  den  Extremitäten  des  Menschenkürpers,  zumal  den  Händen,  von  den  Muster- 
malern mit  Recht  eine  besondre  Achtung  erwiesen,  und  nicht  selten  sehen  wir  die 
Mühe  und  den  Zwang,  womit  die  Künstler  diesenbetrachts  zu  kämpfen  hatten,  ihren 
Werken  an.  Hier  aber,  in  RalTaels  archimedischer  Gruppe,  sehen  wir  an  den  fünf 
Gestalten  neun  Hände  edelster  Bildung  wie  einen  Kranz  in  die  Bogenlinle,  und  zwar 
in  den  befriedigendsten  Intervallen,  einstimmen,  während  eine  jede  derselben  die 
Bedeutung  ihres  Eigenthümers  erhöht  und  darthut  wieviel  ein  Künstler  durch  eine 
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Hand  vermag.  (Vergl.  Kästners  Aufsatz  über  die  Srhulgruppc  in  dessen  „Römischen 
Studien'4,  Berlin  1850.) 

Durch  die  Pa u I predigt  vor  den  Athenern  werden  wir  mitten  in  die  Hei- 
denstadt versetzt,  wo  im  Angesichte  der  alten  Tempel  und  Gölter,  von  heidnischen 
Zuhörern  umgeben,  der  predigende  Apostel  links  im  Vorgrunde  steht,  die  freiste 
edelste  Gestalt  voll  Sicherheil  und  Festigkeit.  Um  ihn  stellen  sich  Im  Oval  vier 
Gruppen  athenischen  Volks.  Was  in  dem  Verhältnisse  des  predigenden  Paulus 
zu  den  noch  unbekchrten  Griechen  irgend  an  wichtigen  Beziehungen  vorkommen 
kann,  drücken  die  verschiednen  Gestalten  vielseitig  aus.  Hechts  im  Vorgrunde 
Mann  und  Weib ,  beide  in  gläubigem  Entzücken ;  besonders  der  Mann  rückhalt- 
los hingegeben  streckt  halbknieend  die  Anne  nach  dem  Prediger  hin.  Dann  folgt 
in  einer  zweiten  grösseren  Gruppe  der  redliche  Kampf  des  alten  Götterglaubens 
mit  der  neuen  Offenbarung,  welche  den  Sieg  davonträgt.  Zwei  Greise  zunächst 
stehen  nebeneinander;  der  Kine  die  Arme  kreuzend,  scheint  tief  in  sich  hineinzu- 
schauen, plötzlich  getroffen  vom  Blitz  des  Geistes,  durehschüttert,  der  Nacht  be- 
wusst,  worin  er  geschlummert,  doch  wer  weiss  ob  für  immer  zu  eiuem  neuen  Tage 
geweckt;  der  Andre  stützt  Hopf  und  Arm  auf  seinen  Stab,  er  hört  die  Lehre,  ihn 
erfasst  ihre  Wahrheil,  ihn  ergreift  ihre  Heiligkeit,  desto  mächtiger  aber  kämpft  nun 
der  Glaube  seiner  Väter,  seines  eigenen  Lebens  gegen  die  augenblickliche  Botschaft 
an,  und  fast  im  Ingrimm  mein1  als  im  Schmerze  des  Widerstreits  bleibt  er  stehen. 
Aehnlich  hinter  ihnen  zwei  Jünglinge  mit  aufgezogenen  Brauen,  halb  das  Gesicht 
sich  verhüllend.  Ein  Dritter  jedoch  unbewusst  überwunden  denkt  kaum  mehr  des 
frühem  Glaubens,  während  auch  der  Mann  vor  ihm  beruhigt  in  seliger  Betrachtung 
den  Apostel  anschaut  und  die  Worte  von  seinen  Lippen  zu  saugen  scheint.  Mit  Ent- 
zücken, Kampf  und  Sieg  jedoch  sind  noch  keineswegs  alle  Beziehungen  durchlau- 
fen. Es  kommt  dazu  noch  die  Rechtfertigung  vor  der  Weisheit  des  heidnischen  Men- 
scheuwitzes  und  sofistischen  Verstandes.  In  Rücksicht  auf  diesen  Ausdruck  werden 
die  Gestalten  einer  drillen  llaiiplgruppc  wichtig.  Ohne  dem  Apostel  noch  länger  zu- 
zuhören bewegen  sie  sich  auf  ihren  Sitzen  hin  und  her,  arbeiten  mit  Händen  und 
Füssen,  zählen' s  an  den  fünf  Fingern  ab,  demonstriren,  streiten,  beweisen  dagegen, 
dafür;  ein  Greis  besonders,  der  Hinterste  mit  langem  Bart,  legt  den  Finger  an  den 
Mund  und  scheint  zu  sagen :  ja  dies  und  das  trifft  —  das  ist  Wahrheit!  In  der  letz- 
ten Gruppe  endlich  spreizt  sich  noch  eine  dickleibige,  breitbelnige  Gestalt  irdisch 
dumpf  gegen  die  göttliche  Lehre  auf:  daneben  befestet  sich  ein  Andrer  geistiger  in 
seinem  Zweifel,  bis  auch  dieser  letzte  Missklang  in  einem  Halbknieenden  zu  voller 
tiefer  L  ebcizeugung  sich  löst. 

Riesengruppen  Michel  angelo's  im  weltberühmten  Weltgericht.  Berühmte 
Gruppungcn  desselben  Grossmeisters  in  einem  grossen  Karton,  der  eine  Leberra- 
schungsscene  aus  dem  Kriege  der  Florentiner  mit  den  Pisanern  enthielt.  Dieser 
gruppenherrliche  Karton  ist  verlorengegangen,  doch  hat  sich  «'ine  Nachbildung  von 
Bastians  liislotile  erhallen,  die  man  in  der  Samml.  zu  llolkham  trifft.  Der  Gegen- 
stand, badende  Söldner  der  floren tinischen  Republik,  welche  bei  un\ erhofftem  An- 
griff der  Pisaner  plötzlich  zum  Kampfe  berufen  werden,  gab  Buonaroli  die  natürlichste 
und  vielseitigste  Gelegenheil,  in  den  zu  schleuniger  Rüstung  aus  dem  Arno  Geeilten 
seine  tiefen  Studien  der  Anatomie  und  der  Verkürzungen,  seine  grossartige  Grazie 
und  Entschiedenheil  der  Motive  in  den  kühnsten  momentansten  Stellungen  und  Be- 
wegungen, in  gedrungnen  männlichen  wie  in  jugendreizigen  Gestalten  auf  das  Glän- 
zendste geltendzumachen.  Früher  sind  nur  fünf  Figuren  des  Kartons  (die  Uferer- 
klei ternden)  durch  Agoslino  Veneziano  gestochen  worden.  Sämmtliche  neunzehn 
Figuren  der  grau  in  Krau  gemalten  Nachbildung  zu  llolkham  kennt  man  durch  den 
üeisslgen  Stich  von  Luigi  Schiavonetti  (1808). 

Die  Schöpfungdes  Weibes,  Freskogruppe  Michelangelo' s  im  Vatikan.  (Ab- 
bild im  Art.  Eva.) 

Das  liebende  Paar  im  Lebensallerbilde  von  Tizian.  Kostbar  diese  Gruppe 
des  sitzenden  Jünglings,  welchem  das  über  ihn  gebeugte  Mädchen  eine  ihrer  beiden 
Flöten  hinhält!  Unübertrefflich  dünkt  uns  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  In  seinem 
dunkeln  sinnenden  Auge  und  der  halb  ablehnenden  Welse,  womit  er  die  Aufforde- 
rung seiner  Gespielin  hinnimmt,  sowie  in  der  verwundert  fragendes,  kindlich  ern- 
sten, unschuldvollen  Miene,  womit  diese  ihn  anblickt.  (Hauptbild  in  der  Bridgewa- 
tergallerie.  Nachbild  von  Sassoferrato  in  der  Gallerle  Borghese.) 

Gruppe  der  K  ris  t  er  s  ch  ei  n  u  n  g  b  e  I  Magdalena.  Meisterwerk  aus  Tizians 
früherer  Zelt,  Kronstück  der  Samml.  des  Dichters  Samuel  Rogers. 

Zinsgroschengruppe,  Cristo  della  moneta,  ebenfalls  ein  Hauptwerk  aus 
Tizians  Frühperiode,  ein  Kronstück  des  Dresdner  Museums. 
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Grablegungsgruppe,  edelstes  Werk  des  venezianischen  Grossmeisters  im 
Paiaz/.o  ManTrini  zu  Venedig,  Wiederholung  In  Loivre. 

Madonnengruppen  von  Andrea  del  Sarto  (f  1530)  in  versehiednen  Gallerien. 
—  Gruppe  der  Caritas  im  Lotivre,  allzu  drastische  Darstellung.  Zwei  Kinder  hat  die 
stattliche  Frau  (man  sagt:  mit  den  Ziiiren  drr  Krau  Malerin)  auf  ihrem  Sehoose, 
wählend  das  dritte  zu  ihren  Füssen  schläft. 

Gruppe  um  die  leiehenhaft  hinsinkende  Maria  im  Kreuzlgungs- 
fresko  von  Bernardino  Luini  (Luvino)  im  Kngelkloster  zu  Lugano.  Um  I .">'>'.).  — 
Gruppen  der  Ifa  rien  verlob  u  ng  und  der  kindanbetenden  Könige  in  den 
Luinifresken  zu  Saronno.  Um  1530. 

Gruppen  Hilfs  bedürftiger  zusei  Im  Heiliger,  von  Po  r  den  one  (f  1539), 
in  San  Roeco  zu  Venedig. 

Kniestüekliehc  Gruppe  der  H  e  i  in  su  c  h  ung,  ein  in  den  Formen  Grossheit  zei- 
gendes, in  den  Karakteren  adellragendes  Werk  des  Sebastian  del  IMombo 
(f  1347)  in  der  Louvrcgallerie.  Mit  dem  Dftt  MDXXXI. 

Lazarusgruppe  von  dems.  Meister,  In  der  Nalionalgallerie  zu  London. 

Ma  d  o  n  n  e  n  g  r  u  p  p  e.   Maria  mit  den  Knaben  Jesus  und  Johannes  und  zwei 


Engeln  zuseiten,  Gemälde  des  1547  verst.  Florentiners  Buon  aeorsi  iWerino  del 
faga).  v 
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Gruppen  der  Musen  und  Pieriden  im  Wettgesangbilde  desselben  Florenti- 
ners im  Louvre.  Gestorben  von  Enea  lico  und  von  Richomme. 

Die  Gruppen  des  Tri  u  m  fz  u  gs  desGlüeks  und  der  Armutb,  genialt  von 
Hans  Hol  bei  n  d.  Jü.  in  der  deutschen  Gildehalle  zu  London,  nur  durch  einige 
Blätter  noch  bekannt,  welche  Yorsterman  nach  Abzeichnungen  Federigo  Zuccaro's 
gestochen  hat.  Grade  jene  llolftttlnmalereiei  BQMtei  klüglich  verlorengehen,  in 
welchen  laut  Zuccaro's  Zeuguiss  ein  wahrhaft  rairaelischer  Geist  wehte !  —  Ferner 
dieTodtenlanzgruppen  aus  Holbeins  Basler  Zeit,  bekannt  durch  holzsehnittliehe  Vcr- 
vielfüitigungen. 

Gruppuugen  von  Benvenuto  Garofalo  (■{■  1559).  Maria  ihr  Schlafkind  mit 
dem  Schleier  bedeckend.  Grablegung  in  der  Gallerie  Borghese  zu  Rom  und  in  den 
Studj  zu  Neapel. 

Gruppungen  des  Michelangelisten  Daniel  da  Vol terra  (f  1566).  Heilands- 
lanfe  und  Kreuzabnahme,  jene  in  San  Pietro  in  Montorio,  diese  in  Sta.  Trinita  de' 
Monti  zu  Rom. 

Penelope  ge liebkost  von  Odysseus,  dem  sie  ihre  Schicksale  mittheilt, 
eine  der  bedeutendsten  Farbengruppungen  von  Francesco  Prima ticcio  (f  1570), 
jetzt  in  Castle  Howard.  Sehr  edel  in  der  Karakteristik,  fein  und  fleissig  in  Zeichnung 
und  Abrundung  aller  Theile,  dagegen  schwach  in  der  Färbung. 

Gruppe  der  K  Irch  e  n  vät  er  in  Dos  so  Dossis  berühmtem  Bilde  zu  Dresden. 

Gruppe  der  Heimsuchung,  raflaeiischen  Geistes,  von  Vieente  Macip  de  Jua- 
nes  (f  1579)  im  Madrider  Museo. 

Gruppe  der  Kreuzabnahme  vom  hispanisirten  Brüsseler  Pedro  Camp a  n  a 
(f  1580)  in  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  früher  in  der  Kreuzkirche  daselbst.  Berühmt 
durch  das  Anckdoton  von  Murillo,  der  in  seinem  Alter  sich  dieses  Gemüldes  wegen 
tagtäglich  die  Kirche  Offnen  Hess  und  einmal  dem  ungeduldigen  Sakrislan  auf  dessen 
Frage,  was  denn  so  lange  zu  sehen  sei,  das  denkwürdige  Rückwort  gab:  ,,Ich  warte 
nur  bis  diese  heiligen  Männer  tinsern  Heiland  vollends  herabgenommen  haben!" 

Die  ohnmächtige  Maria  mit  zwei  Trauen,  Gruppe  von  würdigem  Pathos  im  Grab- 
legungsbilde des  Tintoretto  (f  1591)  in  der  Bridgewatergallerle. 

Das  Abendmahl  des  h.  Hieronymus,  berühmte  Farbengruppe  von  Agostino  Ca- 
racci  (f  1601)  in  der  Bologneser  Pinakothek,  nachgeahmt  von  Domenichino  in  des- 
sen gleichnamiger  Darstellung  und  von  Hubens  im  Abendmahle  des  Heiligen  von  Assisi. 

Gruppungen  von  Annibal  Caracci  (f  1609).  Mythische  Gruppen  im  Pa- 
lazzo  l'arnese  zu  Rom.  Hellige  Familien  In  verschiedenen  Gallerien.  Pf eta  In 
der  Call.  Borghese  (Heilandsleiche  im  Sehoose  Mariens  mit  zwei  klagenden  Engel- 
knaben).  Pietä  in  Castle  Howard,  früher  in  der  Galt.  Orleans.  (Das  sogen.  Drei- 
marienbild. Die  Kristmutter  im  l  ebermaase  ihres  Schmerzes  über  den  auf  ihrem 
Sehoose  Ruhenden  versinkt  in  Ohnmacht,  wovon  Maria  Salome  heftig  ergriffen  wird, 
wahrend  Maria  Magdalena  sich  den  Acusseruugen  leidenschaftlichsten  Schmerzes 
hingibt.)  Begegnung  Petri  mit  Kristo  au  der  Appia  {Domine  quo  vadis?)^ 
kleines  Gemälde  aus  dem  Palazzo  Borghese  in  der  Nalionalgalleric  zu  London.  Al- 
mosenspende des  h.  Rochus  im  Dresdner  Museum. 

Knabe  und  Mädchen  m  i  t  Ka  t z e ,  Farbengruppe  voll  launigen  Lebens  von 
Annibal  Caracci,  in  Castle  Howard. 

Spielergruppe,  berühmtes  Cenrebild  von  Michelangelo  da  Caravag- 
gio  (f  1609).  K.xemplare  in  der  Gallerie  Seiarra  zu  Rom  und  im  Museum  zu  Dres- 
den. (Abb.  im  Art.  Dresden.) 

Flöten  -  und  Kitharspieler  mit  dem  Sänger,  der  einen  vollen  Becher 
halt,  lebendige,  färben  kräftige  Darstellung  von  dems.  Italläner,  in  Devonshirehouse. 

Bett  i  e  r^ruppe  von  Schidone  (flf>K>)  im  Museo  zu  Neapel.  Ergreifend  und 
wahr,  besonders  ausgezeichnet  der  vordere  Knabe. 

Starkbewegte  Gruppe  um  die  hinsinkende  Maria  Im  Kolossalbilde  der  Kreuzab- 
nahme \on  Federigo  Barocclo  (f  1612)  im  Dome  zu  Perugia.  [Abbild  folgend  im 
Art.  Heilandsbilder.] 

Madonna  von  sechs  Heiligen  verehrt,  eins  der  lieblichsten  correggistischen  Bil- 
der des  Lodovico  Caracci  (•}•  1619)  in  Rogers  Samml.  zu  London. 

(.rablegung  in  IcbensuTossen  Cestalten  von  demselben  Bologneser,  sehr  edel  in 
Komposition  und  Karakteristik.  früher  in  der  Call.  Orleans,  jetzt  in  Castle  Howard. 
(Von  heiligen  Frauen  ist  in  dieser  Darstellung  nur  Magdalena  gegenwärtig.) 

Musikgesellschart,  geistreiche  Gruppung  von  Valentin  (f  1632),  in  der  Brid- 
gewatergallerie. 

Berühmte  Gruppungen  \<>n  \\  ubens  (f  1610).  Gruppe  der  Darbringung  im  Tem- 
pel [s.  Abb.  im  Art.  Heilandsbilder].  Gruppen  der  Kreuztragung  und  der  Kreuzab- 
VI.  10 
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nähme.  Jupiter  und  Juno,  Obergruppe  eines  der  mit  Allegorien  durchwehten  Ge- 
schichtbüder,  welche  das  Leben  der  mediceischen  Maria,  Gemahlin  Heinrichs  des 
Vierten  von  Frankreich,  abschildern.  Bacchus  mit  den  Bacchanten.  Silen,  dem 
eine  Bacchantin  zu  trinken  gibt.  Löwe  mit  der  Frau  Löwin,  welche  den  Elefanten 
grimmig  anknurren,  der  dafür  dem  Löwen  einen  Schlag  mit  dem  Büssel  zu  versetzen 
droht.  (Dies  höchst  interessante  Bild,  wozu  Hubens  nach  Besicht  der  kandelabertra- 
genden  Elefanten  Mantegna's  [im  Cäsartrinmfbildc  zu  Mantua]  veranlasst  ward,  be- 
fand sich  zuletzt  im  Besitze  des  Dichters  Rogers  zu  London.) 

Hubensischc  Meistergrnppen  sind  ferner:  die  Schönheit-  und  machtvolle  Gruppe 
des  andrängenden  Volkes  in  der  Darstellung  des  ,, Wunders  der  ehernen  Schlange44 
Im  Madrider  Museo ;  die  kraftgestaltigen  Gruppen  der  Schilderung  des  Gekreuzigten 
mit  den  Sehächern,  des  Bildes  in  der  Antwerpner  Akademie;  dann  die  gewaltig  be- 
wegte Reitergruppe  des  „Kampfes  mit  zweien  Löwen4',  eines  KronslQckcs  der  Mün- 
chener Pinakothek.  Anmcrk  verdient  auch  aus  der  Antwerpner  Akad.  jenes  milde 
Stück,  wo  Mutter  Anna  das  Jungfr.'lulcin  Maria  lesen  lehrt  und  kräftig  frisches  Alter 
mit  blühender  zierlicher  Jugend  zu  freundlicher  Gruppe  vereinigt  ist. 


Gruppe.  147 

Maria  mit  Magdalena  deu  Heiland  beweinen d,  l'arbeugruppe  von 
Anton  van  Dyck  (f  Iu4l)  im  Madrider  Mnseo.  Vandyck  hat  diesen  Gegenständ  oft 
dargestellt,  aber  in  keinem  Bilde  der  Trauer  Iiiessen  die  Tliränen  so  lief  aus  der 
Seele  als  In  diesem.  Magdalene  hanelit  im  Husse  der  Hand  des  heiligen  Leichnams 
ihre  Liebe  und  ihr  Lehen  aus.  Alles  trägt  in  diesem  Bilde  zur  Grosse  der  Wirkung 
bei,  seihst  das  tiefe  Dunkel  der  Schallen  und  das  bleic  he  Licht« 

Herrliehe  Gruppe  der  basssplelenden  Gacilie  mil  dem  notenbuchhallenden 
Engelknaben,  Bild  des  IG 41  verst.  Bolognesers  Domen  ich ino.  (Yergl.  den 
Küiistlerartikel.) 

Schutzengel  mit  (h  in  sieh  ihm  a  u  se h  m  lege  nd e  n  Ii  n  a  he n ,  Gemälde  von 
Domenichlno  in  der  Neaplcr  Sai  hing,  welches  Gegenstand  \ ielfälliger  Nach- 
bildungen geworden. 

Herkules  im  Kreise  derOmfale,  Domenichinowerk  in  der  Münchner 
Pinakothek.  [Abbild  im  Künstlerartikel.J 

Dianenjagd  von  dems.  Meister,  voll  der  anmulhigslen  Gruppen,  wo  jedoch 
einzelne  Attitüden  etwas  /.n  künstlich  erscheinen.  Bin  Hauptbild  der  Gall.  liorghese. 

Er mi nla  bei  den  Hirten.  Idyllgruppe  im  Geiste  Tasso's.  von  demselben  Bo- 
logneser, früher  in  der  Gall.  Angerslein  (wo  das  Bild  für  ein  Stück  des  Lnnibal  Ca- 
racci  galt),  jetzt  in  Londons  Nationalgallerie. 

Die  Königin  des  Schwesternbundes,  die  jugendliche  Maria  unter  den 
Tempeljungfrauen,  höchst  reizige  l'arbeugruppe  von  Guido  Beni  (f  10 1 V? ) .  der  hier 
nur  in  der  symmelrisehen  Anordnung  zuviel  gethah  hat.  (Das  Urblid  jetzt  in  der 
Eremitage  zu  Petersburg 5  eine  Wiederholung  in  der  Gasa  saula  zu  Loretto.)  Abb. 
nach  dem  Stiche  von  Beauvarlet  auf  folg.  S. 

Berfihmte  Grabgruppe  in  dem  für  Genna  gemalten  (jetzt  wol  zu  St.  Peters- 
burg befindlichen)  MarienMinmelfahrtsbilde  des  Meisten  Guido.  Stiehbekannl  durch 
das  Blatt  von  Bruni. 

Die  Gruppen  des  wuuderlichlicheii  ,.Engelkonzertsu,  eines  Guidiselien  l'resko- 
werks  in  der  Ghornische  der  Gapella  Silu'a  bei  San  Gregorio  zu  Born. 

Gruppe  der  selig  ihr  Kind  betrachtenden  Maria  von  dems.  Meisler.  (Stichbekannt 
durch  das  Blatt  von  Lunego.) 

Venus  von  den  Grazien  bedient,  reizvolle  l'arhengruppung  Guido's,  die 
sich  jetzt  im  Palast  RensingtOn  beiludet.  (Stiehbekannl  durch  das  Straugesche  Blatt.) 

Gruppe  der  G  ü  t  erver th  e  il  u  n g,  einer  der  Darstellungen  aus  der  Brunole- 
gende  von  Bus!  ache  Lesnen  r  (f  li>:».">). 

Mönrhgruppe  des  Bruuonischen  Todesbildes  von  demselben  Meister.  (Ge- 
stochen im  Musee  Filhol.) 

V  e  r  s  a  in  m  1 11  D  g  d  er  K  i  rc  h  e  n  ge  1  e  h  r  t  e  n  ,  welchen  St.  B  a  s  i  I  i  11  s  heilige 
Vorschriften  diktirt,  Meisterweri  des  Francisco  de  Herrejra  eil  riejo  (f  1650). 
Zuletzt  In  der  Soullschen  Samml.  zu  Paris.  [Abbild  im  lüinstlerarlikeL] 

Die  S  c  h  i  11  d  11  n  gsgru  p  pe  der  liartholomäusniarler  mihi  Spanier  Jose  Ri- 
bera (|  1056).  In  diesem  Werke  halder  scharlrichtende  Maler  unstreitig  eins  der 
entsetzlichsten  Beispiel«'  für  die  Aesthclik  des  BiSSlichen  gelieferte  (Ein  Abbild  im 
Art.  ..Ilenkerbilder.«') 

Gruppe  der  Weberin  neu  in  einen!  Genrebilde  \on  Yelaz<|  uez  (f  1 060)  im 
Madrider  Ifnseo. 

Geniüthliche  Gruppe  der  h.  Anna,  welche  die  kleine  Maria  beten  lehrt,  Ge- 
mälde von  Govaert  Fl  Ines  (f  1660)  im  Berliner  Museum. 

Sehr  edle  Gruppe  des  engelumringleu  Jehnvah  in  schöner  Ruinenlandschaft 
von  Nicolas  Ponssln  (f  lotij),  in  Devonshlrehonse. 

Gruppungen  vom  Caraccisten  (iiicrciiio  da  Gento(f  1 666)4  Lot  berauscht 
durch  seine  Töchter.  (Im  Louvre.)  Die  sehmerzbewegle  Maria,  mit  ausgebreite- 
ten Annen  nach  der  auf  Sarkofag  gesetzten  II  e  i  I  a  11  d  s  I  e ich  e  hinstürzend.  (Stieh- 
bekannl tluvvh  «las  Blatt  von  Aloisio  Cunego.)  Krist  von  zwei  Kugeln  beweint, 
durch  schöne  Komposition,  seltene  Durchgefühllheit  und  farbentüchtige  \u>lilhrung 
ausgezeichnet,  das  Vorbild  mancher  Wiederholungen,  früher  im  Palazzo  Borghese, 
jetzt  in  der  Nationalgallerie  zu  London. 

Sekl  ionsg  nippe  von  Meister  item  brau  dt  (f  IGiV.h.  das  edelsl  gezeichnete, 
bestgeordnete  Figurenwerk  dieses  Farbenkünsllers.  im  Haager  Museum.  (Scene  aus 
dem  Leben  des  Anatomen  .Nikolaus  Tulp,  gemalt  1 63jfr.) 

Landsknecht  gruppe.  Spieler.  > <»n  Gerbraudt  van  den  Feckhoul  107-4), 
in  der  Siilhcrlandsehen  Samml.  zu  London.  Abbild  im  Art.  Genremalerei. 

Talelgruppe  des  B o Ii  n e  11  k dnigs,  namhaftes  Gemälde  des  liüs  \ersl.  Ruben- 
8 '  i's  Jordaen  s.  (Abb.  im  Art.  Genremalerei.) 

10* 
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Die  Tanzstunde  des  Hundes,  fiedelnder  Bandenknnbe  mit  vor  ihm  tanzendem 
Zögling,  geistreiche  Gruppe  vom  Potternachfolger  KarelDuj  ardin  (f  1678). 

Kindergruppen  von  Kaspar  Netscher,  dem  Heidelberger  Dowlstcn  (f  1684). 

Knabengruppen  des  Murillo  (f  1685).  Wir  anmerken  hier  nur  das  Bild  unter 
Nr.  202  im  Madrider  Museo.  Ein  kleiner  Hirtenbub  dürstete  und  sein  Gespiele,  der 
»•inen  Quell  fand,  reicht  ihm  eben  in  einer  Sehale  den  erfrischenden  Trunk.  Das 
Lämincben  des  Hirtleins  scheint  aueh  zu  dürsten  und  des  Wassersehmeekers  Blicke 
sagen:  du  möchtest  wol  auch  trinken?  Drei  Knaben  sehen  dem  Trinker  zu  nnd 
freuen  sich  über  seine  Labung.  „Bei  diesem  Bilde",  schreibt  Quandt,  „fielen  mir 
immer  die  Worte  ein :  Werdet  wie  die  Kinder  und  Euer  ist  das  Himmelreich  !k* 

Barmherzigkeitsgruppe  der  h.  Elisabeth.  Murillisches  Meisterwerk 
im  Siizungsaale  der  Madrider  Kunstakademie,  vormals  in  der  Caridad  zu  Sevilla. 
Wir  erblicken  die  fürstliche  Heilige  wie  sie  den  Kopf  eines  Knaben  wäscht.  Eine 
ihrer  Hoffräulein  hill  den  silbernen  Wasserkrug;  eine  Andre  tritt  etwas  In  den  Schat- 
ten zurück  wie  scheu  vor  Anblick  des  löchrigen  Knabenkopfes.  Bei  Verrichtung  des 
menschenfreundlichen  Werks  spricht  die  Heilige  mit  einem  alten  W  eibe,  das  näher 
im  Vorgrund  sitzt  und  die  Grossmutter  des  Wundköpflgen  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nichts  Natürlicheres  sehen  als  diese  von  Elisabeth  mit  freundlichem  Wort  über  den 
Zustand  des  Knaben  beruhigte  Alte,  die  in  dem  Jungen  offenbar  ihren  unentbehr- 
lichen Führer  besitzt.  Die  Gruppe  wird  noch  durch  andre  Gebrestlge  gemehrt,  deren 
Schäden  wir  nicht  weiter  berühren  wollen.  [Abbild  im  Art.  Elisabeth.] 

Das  verdrüssllch  betende  Kind  mit  dem  gähne n d e n  Vater,  frappant 
beleuchtetes  Lebensstück  von  Sllngelandt  (f  1691)  in  der  Samml.  Robert  Peels. 
Gruppungen  des  Eklektikers  Kafael  Mengs  (f  1779). 

Gesellschaftgruppen  von  Jean  Baptiste  Greuzc  (f  1807);  vergl.  den 
Künstlerartikel. 

Rlzziogruppe  im  Gemälde  von  John  Opie  (f  1807)  in  der  Guildhall  zu 
London. 

Kriegergruppe  um  den  sterbenden  Gene  ral  Wolf  Im  Gemälde  von  Benj. 
West  (+  1820)  in  der  Grosvenorgallerie. 

Krönungsgruppe  von  Louis  David  (f  1825).  Napoleon  l'Empereur  seine 
Dame  krönend. 

Zuggruppung  in  der  „Pilgerfahrt  nach  Canterbury"  von  Thomas  Stot- 
hard  (f  1834). 

Die  Kainfamille  auf  der  Flucht,  seltene  Farbengruppung  von  Paul  in 
Gaerin  (geb.  1783).  Werk  aus  dem  J.  1812.  Abbild  Im  Art.  „Fluchtbilder.'4 

Gruppe  der  al  in  osen  spenden  den  Elisabeth  v.  Thüringen,  Meister- 
werk des  Dresdners  Heinrich  Näke  (1785—1835).  Abbild  im  Art.  Dresden. 

Hörergruppe  der  Kno.xpredigt  vom  Meister  David  Wl  Ikle  (1785 — 1841). 

Gruppungen  von  Peter  Cornelius  (geb.  1787).  Engelgruppen  im  Welt- 
schöpfungsbilde der  Münchner  Ludwigskirche.  Gruppen  der  Offenbarung  und 
die  der  acht  Seligkeiten  in  dem  für  die  Berliner  Fürstengruflhalle  bestimmten 
Bildercyklus.  Den  höchsten  Preis  möchte  man  den  Gruppen  der  Seligkelten  geben. 
Mit  der  ächtest  künstlerischen  Empfindung  ist  hier  für  den  jedesmaligen  Begriff  die 
völlig  zusagende  Form,  der  völlig  treffende  Ausdruck  gefunden.  Wie  wundersam 
rührend  sitzt  in  der  ersten  dieser  Gruppen,  den  „Armen  im  Geist",  das  Weib  da, 
welches  nach  Art  solcher,  die  an  Almosenempfang  gewöhnt  sind,  die  Hände  Im 
Schoose  gegeneinander  legt,  aber  das  Haupt  nach  oben  wendet,  von  wo  ihr  das  Al- 
mosen kommen  wird!  Wie  ist  Jene,  die  „hungert  und  dürstet  nach  Gerechtigkeit", 
mit  ihren  beiden  Kindern  ähnlich  gewendet,  aber  soviel  inniger,  bewegter,  hinge- 
bender, zuversichtlicher !  Wie  Ist  die  Seligkeil  der  Barmherzigen,  die  der  Fried- 
fertigen, die  derjenigen,  welche  um  sogenannter  Gerechtigkeit  willen  verfolgt  wer- 
den, ebenfalls  so  schön  und  gross  und  würdig  verkörpert !  Gewiss,  diese  Darstellungen 
werden  für  Ihren  Zweck  feststehende  Typen  werden,  ebenso  wie  die  Schöpfungen 
andrer  Grossmeister  in  die  künstlerische  Formensprache  als  gesetzlich  feste  Normen 
eingetragen  sind.  —  Zu  dem  Klassischsten,  was  Cornelius  geschaffen,  dürfen  ferner 
die  Gruppen  gezählt  werden,  welche  die  Darstellung  des  Raffael  todes  in  den 
Loggien  der  Münchner  Pinakothek  aufweist.  —  In  der  Glyptothek,  Im  sogen.  Götter- 
saale derselben,  die  freskogemalten  Göttergruppen.  Von  besonders  schöner  Grup- 
pnng  die  aus  der  See  sich  erhebenden  Nereiden,  welche  dem  delflngetragnen 
Sänger  die  Geschenke  der  Meerestiefe  darbieten. 

Anakreontlsche  Gruppen  von  Klemens  Zimmermann  (geb.  1788)  im 
Speisesaale  des  Münchner  Königbaues. 
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Gruppe  des  himmel  fahrenden  Ellas,  grossmeislerllchc  Komposition 
vou  Friedrich  Overbeck  (geb.  1789).  Abbild  im  Art.  Ellas. 

Die  Gruppungen  der  Klndersegnung  und  des  Einzugs  In  Jerusalem, 
von  dems.  Meister. 

Gr.  der  Grablegung  vom  Meister  Wilh.  Schadow  (geb.  17S9).  Abb.  im  Art. 
Düsseldorf. 

Gruppungen  von  Horaee  Vernet  (geb.  1789),  vor  allen  die  unvergleichliche, 
uns  ganz  in  patriarchalische  Zelt  versetzende  Gruppe  der  Rebe k ka  am  Brunneo, 
welche  dem  Elicser  aus  ihrem  Kruge  zu  trinken  gibt. 

Die  Marien  am  Grabe,  Farbenelegie  des  Meisters  Fillpp  Veit  (geb.  zu 
Berlin  1793). 

Winzergruppe  vom  Meister  Leopold  Robert  (1794—1835). 

Nibclungengruppen  von  Meister  Julius  Schnorr  (geb.  1794)  in  den 
ebenerd  liegenden  Prunkgemächern  des  Münchner  Königbaues. 

Gruppungen  von  Heinrich  Hess  (geb.  1798).  Heilige  Familie,  Idyllgruppe  im 
Besitze  der  Königin  Karoline  v.  Baiern.  Dreiengelgruppe  der  Krlstnacht  im  Besitze 
des  Frhrn.  v.  Eichthal.  AU-  und  neutestamentliche  Freskogruppen  in  Münchens  Al- 
lerheiligenkirche. Geschichtgruppen  in  den  Freskoschildrungen  des  Lebens  und 
Wirkens  Winfrieds  und  andrer  Apostel  der  Deutschen ,  in  der  Bonifazkircue  zu 
München. 

Dantegruppen  vom  Farbenromantiker  Eugene  Delacroix  (geb.  1 800). 

Seelebensgruppen  vom  Lyoner  Meister  Fr.  Biard  (geb.  1800). 

Die  t  r  a  u  e  r  n  d  e  n  J  u  d  e  n  vom  Meister  J  o  s  e  f  F  ü  h  r  i  c  h  (geb.  1 800).  Steinge- 
zciehnel  durch  Hanfstängl. 

11  aga  rgruppe  des  Dresdner  Meisters  Augus  t  Ric  Ii  ter  (geb.  1801). 

Deutsche  Geschichtgruppen  in  Meisterzeichnungen  von  Karl  Hein- 
rich Hermann  (geb.  1801). 

•  Verhörgruppe  im  WIederläuferbilde  von  Karl  Schorn  (geb.  1802). 

Elfengruppe  von  Ed.  Steinbruck  (geb.  1802).  —  Genovefa  mit  ihrem 
Söh ii lein,  an  der  Buche  sitzend,  poesievolie  Farbeugruppe  desselben  Meisters  in 
der  Gull,  zu  Darmstadt. 

M  ä  r  c  Im*  n g  r  ii  p p  e  n  vom  Dresdner  L  u d  w  I  g  R I  c  h  t  e  r  (geb.  1 803). 

Gruppungen  von  Bonaventura  Genelli  zu  München  (geb.  zu  Berlin  1803). 
Junogruppe  (Juno,  an  deren  Brust  der  Vater  Zeus  sein  Bacchusknäblcln  trinken  lässt). 
Aesopgruppe.  Flüchtende  Familie  Lot  in  der  Darstellung  des  Sodomunterganges. 

Gruppe  des  n  a  p  o  1  i  t  a  n  i  s  c  h  e  n  I in  p  r o  v  i  s  a  t  o r  s  In  der  poesievollen  Farben- 
schilderung von  Friedrich  Moosbr ugger  aus  Konstanz  (1804  -1830).  Steinge- 
zeichnet von  Wititerhalter.  —  Zwei  Raubergruppen  von  dems.  Meister. 

Gruppungen  von  Theodor  Hildebrand  t,  dem  düsseldorfiseh  geschulten  Stet- 
llner  (geb.  1801).  —  Romeo  und  Giulia,  Gemälde  aus  dem  J.  1827.  —  Tankrcddie 
sterbende  K 1  o  r  i  n  d  e  taufend,  romantische  Farbengruppe  aus  dem  J.  1 828,  als 
eine  der  Meisterhaftesten  ihrer  Art  hier  Im  Abbild  folgend.  Der  malerischen  Schil- 
derung liegt  die  dichterische  im  12.  Canto  der  Gerusalemme  liberata  zugrunde.  In 
höchst  reizender  und  doch  das  Schwinden  der  Kräfte  zu  erkennen  gebender  Stellung 
sehen  wir  die  niedergesunkne  fürstliche  Heldin,  welche  der  krlstliche  Ritter  mit  sei- 
nem rechten  bodenberührenden  Knie  und  mit  seinem  linken  Ann  unterstützt,  wäh- 
rend er  aus  der  erhobnen  Rechten  das  hellige  Wasser  auf  Ihre  Stirn  fllessen  lässt. 
Ihr  linker  Arm  ruhtauf  dem  seinigen,  indess  ihr  rechter  schon  wie  todmalt  an  Ihr 
niedergesunken  ist.  Todesblässe  bedeckt  ihr  Antlitz,  dessen  Scheideblick  den  Him- 
mel sucht.  In  dem  auf  die  Geliebte  gehefteten  Blicke  des  Taufenden  drücken  sich 
die  gemischten  Empfindungen  aus,  welche  die  Ritterbrust  In  solchem  Moment  bewe- 
gen mussten.  Die  Beleuchtung  des  Bildes  rückt  die  Scene  in  dämmernde  Frühe.  Den 
Hintergrund  bildet  ein  Theil  Jerusalems.  Das  Farbenurbild  wird  im  Besitze  des  Dr. 
Heilbronn  zu  Minden  gefunden.  Treter  lieferte  danach  eine  Radirung  (Vereinsblatt 
der  Kunstfreunde  in  Preussen  1828)  mit  der  irrigen  Bezeichnung:  ..Erfunden  von 
Hübner."  Später  brachte  Oldermann  (um  1814)  ein  Schabblatt  nach  dem  Gemälde, 
besorgt  als  Scheukblatt  des  Halbcrslädter  Kunstvereins.  —  Der  Krieger  mit  sei- 
nem Söhnleiu,  Gemälde  aus  dem  J.  1832  bei  Konsul  Wagener  zu  Berlin,  stich- 
bekannt durch  Ed.  Mandel. —  Die  betenden  Chorknaben,  eine  karaktcristi- 
sche  Vi'spergruppe,  von  welcher  Abbild  Im  Malerartikel  folgen  wird. 

Zuggr uppen  von  Moritz  Schwin d  (geb.  zu  Wien  1804)  in  dessen  Freibur- 
ger  Münsterweihe,  einer  reichen  Freskoschildrung  im  Stiegenhause  der  Karlsruher 
Akademie. 

Gruppungen  von  Wilh.  Kau  Ibach  (geb.  zu  Arolsen  1805).  —  Irrengruppe. 
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—  fiedni  n  engr  upp  e.  -  Die  gewaltig  bewegten  G  r  u  p  p  e  n  d  e  r  Geist  e  r  8 c h 1 a  c  h  t 
mach  der  grossartigeu  -Sap-  vom  Hample  zwischen  den  Geisten  der  gerallnen  Hun- 
nen und  Römer  vor  den  Thoren  Korns).  Gruppen  der  Völkerscheidung,  der 
Zerstörung  Jerusalems  und  andrer  Grosswerke  dieses  Mah  rheros. 

Die  Grazien  mit  dem  Eros  spielend,  unvergleichlich  schöne  Gruppe  in 
dem  „Homer  und  die  Griechen4'  verherrlichenden  Grossbilde  von  Kaulbach.  Diese 
Charit en  mit  schönem  Gcwandfluss.  äusserst  anziehende  Wesen  durch  die  zauber- 
niichtigc  Leichtigkeit  der  anniuthvollsten  Bewegungen,  lassen  sich  allerdings  nicht 
inil  griechischem  ftjäase  messen;  es  sind  eben  kaulbachi>ehc  Huldinnen,  welche  den 
(.edanken  der  Charts  ganz  neu  reizig  ausdrücken. 

Gruppe  der  Poesie  im  R  a  ulha c h  scheu  Arabeskenfriese  des  neuen  Mu- 
seums zu  Berlin.  Der  Genius  der  dramatische  n  Poesie,  mit  göthisch  hoheit- 
lichen Zügeu,  sitzt  auf  arabeskischem  Throne,  in  der  Hand  haltend  Göthes  unsterb- 
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Hohes  Werk,  unser  Nationaldrama  :  die  1  ausldichtung.  Himmel  und  Hölle  —  unter 
den  Sinngestalten  Gretcheus  und  MelistoiTels —  stehen  dem  Genius  der  höchsten  Kunst 
dieuend  zurseile.  Links  sitzt  der  loekenreiehe,  unvergleichlich  ausdrucksvolle  Ge- 
nius der  Sprache,  welcher  das  Reich  des  edelsten  und  geistigsten  Materials 
künstlerischer  Darstellung  vertritt,  während  rechts  dem  Dichtergenius  ein  kraftge- 
stützler  Genius  den  ganzen  Kosmos  als  Inhalt  und  Stoff  zuträgt. 

KeineckischeGr  Uppen  in  geistvollen  Erfindungen  und  durchaus  muster- 
giltig  bleibenden  Bildungen  von  Kaulbachs  zeichnender  Meisterhand. 

Romantische  Gruppen  von  Gottlieb  Gassen  (geb.  zu  Koblenz  1805). 
Sängerstreit  auf  der  Wartburg,  Walter  von  der  Vogelweide  mit  seinem  Lieb,  Fres- 
ken eines  Zimmers  im  Münchner  Königsbaue. 

Gruppuugen  von  K  r  i  s  t  o  f  Ruh  e  n  (geb.  zu  Trier  1805).  K  r  ö  n  u  n  g  de  r  M  u  t- 
tergottes,  geschmelzt  im  Chorfenster  der  Münchner  Aukirche.  Kahngruppe 
(Schiller  und  Mädchen  mit  einem  Mönch  auf  ruhigem  See  im  Moment  des  Abend- 
glockenrufes vom  nahen  Kloster.) 

Sims on  und  Delila,  Gemälde  von  E  rw in  Speck  ter  (geb.  1806)  aus  dem 
J.  1834.  (Im  Nachlasse  des  Freiherrn  v.  Rumohr.)  Es  war  das  letzte  Staffeleigeinälde 
grosserer  Ausdehnung,  das  dieser  geniale  junge  Künstler  noch  zu  Rom  ausführte. 
Das  sonnige  Licht  auf  einigen  der  \on  aussen  hereinbrechenden  Filistäer,  im  Gegen- 
sätze zur  Zimmerbeleuchlung  der  näherstehenden  Hauptgruppe,  würde  in  seiner 
Abstimmung  und  Haltung  seihst  einein  Schüler  des  grossen  Ycronesers  Ehre  brin- 
geu.  Das  Bild  erschien  1835,  im  Todesjahre  des  Malers,  auf  der  Hamburger  Ausstel- 
lung, ward  aber,  weil  zu  nackt  befunden,  rasch  beiseitgebracht.  Erwin,  der  Ham- 
burgersohn,  hörte  noch  von  dem  prüden  Benehmen  seiner  rindneischgenährten 
Landsleute  und  meinte  noch  als  Sterbender :  , .immer  heiss' es  aufs  Neue  :  Simsou, 
Filister  über  Dir!" 

Aristo  fanische  Gruppen  nach  Ent  würfen  S  c  h  w  a  n  t  h  a  1  e  r  s ,  Farben  werk 
von  Hiltensperger  (geb.  180<i)  im  Ankleidezimmer  des  Münchner  Königbaues. 
In  der  Thürlünette  die  unvergleichlich  treffende  Gruppe  des  niaskirt  neben  der  ko- 
mischen Muse  hintanzenden  Aristofanes,  begleitet  von  dem  mit  Wurst  und  Flasche 
behängten  Demos. 

Gruppungen  von  Julius  Hübner  (geb.  1806).  —  Hiob  mit  seinen  Freun- 
den unter  den  Trümmern  seines  Hauses.  —  Umarmung  der  Liebenden  des  Ho- 
henliedes. 

Die  enge  1  ge trag n e  Katharinenleiche,  gepriesene  Farbengruppe  von 
Heinrich  Mücke  dem  Düsseldorfer  (geb.  zu  Breslau  1806). 

Erl kön igsgruppe  von  Bernh.  Neher  zu  Weimar  (geb.  zu  Biberach  1806). 

Deut  s  c  h  e  G  e  s  c  h  i  c  h  l  g  r  u  p  p  e  n  vom  Mainzer  Ludwig  L  i  n  d  e  n  s  c  h  in  i  1 1 
(geb.  1806). 

Gruppungen  des  Meisters  Lessing  (geb.  1S0S).  Ezze  Ii  ngruppe  (Abbild  im 
All.  Düsseldorf).  Pfaf  fengruppe  Im  Hu  ssverhör  ete.  etc. 

Gruppe  der  Schrif  tgelehrlen  mit  dem  jungen  Jesus  im  Tempel,  acht  bibel- 
geistige Darstellung  von  Gust  av  Jäger  (geb.  zu  Leipzig  IS08). 

Die  Frauen  am  Grabe,  Frcskoirruppe  von  E r n st  Deger  (geb.  1809)  in  der 
Apollinarkirehe  bei  Remagen. 

ISeutestamentliche  Gruppungen  von  Ed.  Stein le  (geb.  zu  Wien  IS  10). 

Die  Gruppen  in  der  „Thronentsagung  Karls  des  Fünften",  dein  berühmten  Ge- 
mälde von  Louis  Gailait  (geb.  zu  Tournai  1810)  im  Audienzsaale  des  Brüsseler 
Kassalioushofes. 

Judengruppungen  und  Idyllgruppen  von  Ed.  Bendcmann  (geb.  1811). 

DeutscheGcsch  ich  lg  r  uppen  vom  Aachener  Alfred  R  e  t  h  e  1  (geb.  1812). 
Scenen  aus  dem  Leben  Karls  des  Grossen. 

Faustische  Gruppen,  nach  der  Göthischen  Dichtung,  von  Engelbert  Sel- 
ber tz  (geb.  1813).  Vervielfältigte  Zeichnungen. 

Lutherlebensgruppen  von  Gustav  König  (vervielfältigte  Zeichnungen). 

Göthelebensgruppe  von  Friedrich  Pecht:  Bekränzuug  im  Parke  zu 
Tiefurt.  (Gemälde  zu  Wien.) 

Genregruppen  von  Elisabeth  Ba  u  ma  n  n  .  der  pinseimächtigeii  Gemahlin 
des  Bildhauers  Jerichau  (// eiber}!  ruppe  am  Brunnen,  bedeutende  Schilderung  aus 
dem  römischen  Gebirge  1845,  und  die  Uampanrrin  mit  ihrem  Rinke ,  ein  eben- 
falls grossgedachtes,  höchst  anziehendes  Werk  dieser  Malerin  1848,  vergl.  Artikel 
Genremal.  IV.  s.  :uof.);  vom  Senweizertranzösen  Edouard  Gira'rde*  (die  teben- 
gegrlffne  Farbengruppe  der  alten  ßrienzerin,  die  ihren  Enkel  lesen  lehrt,  Abbild  im 
Art.  Genreinal.) ;  vom  Meister  Peter  Hasenclever  {Zechergruppen,  Abbild  der 
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Weinprobe  Im  Art.  Düsseldorf) ;  vom  Lebenmaler  Rudolf  Jordan  (Helgoländergr Up- 
pen, die  des  Heirathantrags,  des  Lootsenexamens  etc.) ;  von  Bapt.  Kirner  (Schwarz- 
wäldergruppen, Bauern  etc.);  vom  Bremer  Meyer  (Kindergruppen);  vom  Meister 
Eduard  Meyerheim  (Gruppen  norddeutschen  Volkslebens)  \  von  Adolf  Tidemand 
(Norwegergruppen) ;  von  Theodor  Well  er  (italische  Volksgruppen)  etc.  etc. 


Endlich  als  Beispiele  von  Thiergruppungen  in  Farbenbildern  oder  Maler- 
zeichnungen : 

Fleischerhund  mit  drei  Katzen,  von  furchtbarer  Lebendigkeit,  Stück  aus  tizia- 

u  i  scher  Zeit,  früher  im  Palazzo  Cornaro,  jetzt  In  Castle  Howard.  Reynolds  der 
Tiziankenner  erklarte,  dass  dies  Biltl  von  Tizian  selbst  gemalt  sein  könne,  welchem 
Ausspruch  sieh  Waagen  ansehliesst  mit  dem  Bemerk,  dass  es  mit  Tizians  Spätbil- 
dern im  Vortrage  wie  in  den  dunkeln  Schatten  wol  übereinstimme. 

Thiergruppen  allerart  in  den  malerischsten  Verhältnissen  vom  Antorfer  Meister 
Frans  Snyders  (geb.  1 579). 

Riudergruppen  von  Paul  Potter  (1625 — 54). 

Rinder-,  Ziegen-  und  Schafgmppen  vom  Pfälzer  Heinrich  Roos  (1631— s.u. 

Hühnergruppen  von  H  o  n  d  e  k  o e  t  e  r  (1 636 — 95). 

Wildgruppen  vom  Regeusburger  Karl  Ruthart  (blühend  1660 — 80). 

Gruppen  wilden  und  zahmen  Gethiers  von  Elias  Riedinger  (geb.  zu  Ulm  1695). 

Pterdegruppen  vom  Liverpooler  Ge  orge  S  tubbs  (1724 — 1806). 

Pferdegruppen  von  Georg  Pforr  (1745 — 98). 

Katzengruppen  von  Gottfried  M  ind  dem  „Katzenraffacl"  (1768 — 1814). 

Pferdegruppen  vom  Nördlinger  AI  brecht  Adam  zu  München  (geb.  1786). 

Viehgruppen  von  Verboeckhoven  (geb.  1798)  und  vom  Lyoner  Ducloux. 

Hundegruppen  von  Edwin  La  n  d  see  r  (geb.  um  1800). 

Rennthiergruppen  vom  Kopcnhagner  Kristian  Holm  (geb.  1803). 

Hirsehgruppen  von  L  and  see  r,  Holm  und  Wegen  er. 

Löwen-  und  Tigergruppen  vom  Javaner  Raden  Saleh. 
Grüssbckh,  Daniel,  Augsburger  Steinsehneider,  der  in  den  ersten  Dezennien 
des  17.  Jahrh.  blühte.  Er  hatte  Theil  an  der  Ausschmückung  des  kostbaren  Sehran- 
kes,  welchen  Herzog  Fllipp  II.  von  Pommern  zu  Augsburg  fertigen  Hess.  An  diesem 
von  24  Künstlern  und  Kunsthandwerkern  zusammengekünslelten.  1615  vollendeten 
Schranke  besorgte  Grüssbckh  die  vielen  Ins  Holz  elngelassnen  verschiedenfarbigen 
Edelsteine  (Karneole,  Achate,  Jaspise.  Lapislazull  etc.).  welche  zum  Theil  mit  klei- 
nen figürlichen  Darstellungen  bemalt  sind.  (Derzeit  befindet  sich  der  Prachtschrein, 
der  sogen.  „Pommcrsche  Kunslschrankik,  im  zweiten  Museum  Berlins.) 

Grussbilder  —  Darstellungen  des  Engels  Gabriel,  welcher  der  heiligen  Jungfrau 
die  Sohnempfängniss  vom  heiligen  Geiste  ankündigt.  (Nach  dem  Evangelium  Lucä, 
Kap.  1,  Vers  26—38.)  Unzählbar  sind  die  Verbildlichuugen  dieses  mystischen  Vor- 
ganges, in  welchem  das  Dogma  von  Märiens  unbefleckter  Emplüngnlss  und  der  Gött- 
lichkeit ihrer  messianischen  Frucht  wurzeil.  Unter  den  mittelalterlichen  Darstellun- 
gen hat  einen  gewissen  Weltruf  das  alle  Verkündungsbild  zu  Florenz.  Seebs 
Jahrhunderte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sind  verflossen,  seit  jenes  Bild  ent- 
stand, welches  in  der  danach  die  Annunziata  genannten  Kirche  der  Servi  di  Maria 
verehrt  wird.  Die  langen  Jahrhunderte  hindurch  ist  es  ein  Gnadenbild  für  die  Flo- 
rentiner gewesen,  wie  denn  die  fromme  Legende  bel  iebtet,  ein  Engel  habe  das  Ant- 
litz der  Madonna  gemalt,  während  des  Künstlers  Hand  die  Züge  In  ihrer  Reinheit 
und  Anmuth  darzustellen  verzagte.  Im  zweiten  Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stifteten  sieben  Männer  aus  vornehmen  florentinisrhen  Familien  den  Marlenorden, 
welchen  man  den  der  Senilen  nennt.  Auf  einem  Felde  vor  dem  Thore,  Cafagglo  ge- 
heissen,  bauten  sie  die  Kapelle,  an  deren  Wand  Meister  Bartolom  meo,  wie  die 
Legende  ihn  nennt,  das  Bild  der  Verkündigung  malte;  der  einfachen  Kapelle  aber 
anschloss  sieh  nachher  eine  prachtvolle,  an  Kunstschätzen  reiche  Basilika,  deren 
Chor  Leon  Batista  Albertl  für  einen  Gonzaga  baute,  und  statt  der  rohen  Wände  er- 
hob sich,  auf  Kosten  Piero's  de  Mediel,  des  Sohnes  Cosimo's  des  Alten  und  Vaters 
des  erlauchten  Lorenzo,  nach  Michelozzi's  Zeichnung  die  Kapelle  als  glänzender 
Marmorbau,  welcher  im  J.  1452  von  jenem  Kardinal  d'Estouteville,  Erzbischof  von 
Ronen .  geweiht  ward,  der  in  Rom  die  Fasade  von  S.  Agostino  errichtete.  Aufs 
Reichste  babeil  die  Mediceer.  als  noch  die  Republik  bestand,  die  Kapelle  geschmückt ; 
—  die  G rossherzöge  ihrer  Familie  ahmten  sie  hierin  nach,  und  den  Medlcelschen 
Grossherzögeu  folgten  die  des  Habsburgisch-Lothringlschen  Hauses.  Viele  Exvoto 
von  fremden  Fürsten  und  von  Privatleuten  kamen  dazu,  arme  und  reiche  Denk- 
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zeichen  von  Bitten  und  von  ihrer  Erfüllung.  So  wurde  auch  1852,  nach  sechshundert 
Jahren,  das  Madonnenhaupt  mit  einer  kostharen  Krone  geschmückt,  golden,  mit  fun- 
kelnden Brillanten.  Drei  Tage  lang  währte  die  kirchliche  Vorfeier,  bis  am  8.  Sept., 
dem  Tage  von  Maria"  Gehurt,  das  eigentliche  Fest  stattfand,  wobei  nach  dem  Hoch- 
amt der  Erzbischof  die  Madonna  krönte.  Den  ganzen  Tag  hindurch  waren  die  Stras- 
sen mit  Menschen  gefüllt,  denn  aus  Nähe  und  Ferne  waren  Andächtige  gekommen, 
und  es  war  ein  heiterer  festlicher  Anblick,  besonders  am  Nachmittag,  als  eine  grosse 
Prozession  mit  einer  Kopie  des  Gnadenbildes  voll  der  Basilika  der  Annunziata  aus 
die  Hauptstrasse  durchzog,  darunter  die  verschiedenen  Laienbrüderschaften  in  ihren 
weissen,  grauen,  braunen  und  schwarzen  leinenen  Anzügen,  die  auch  den  Kopf  be- 
decken, so  dass  nur  die  Augen  sichtbar  bleiben,  der  reguläre  Klerus  der  Serviten, 
die  Kanoniker  des  Doms,  mehre  Musikcorps  und  Österreichische  und  toskanische 
Truppen.  Es  war  heller  Tag  als  die  Prozession  auszog,  aber  schon  waren  alle  Häu- 
ser belichten,  —  ehe  sie  die  Annunziatenkirche  wieder  erreichte,  war  es  Nacht, 
und  ein  Lichtmeer  füllte  die  Strassen,  in  denen  die  Menschenwogen  auf-  und  abnu- 
teten bis  zu  späten  Stunden. 

Die  Frage  in  Betreff  des  Ursprungs  des  Annunziatenbildes  ist  mehrfach  behan- 
delt worden,  ohne  dass  man  zu  einem  Resultat  gekommen  wäre.  Dass  es  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrh.  stammt,  ist  gewiss.  Für  den  Namen  des  Malers  aber  gibt  es 
keine  sichern  Zeugnisse ;  das  bekannte  älteste,  von  Paolo  Attavanti,  Ist  von  1456. 
Vasari  schreibt  dasjenige,  welches  er  sah,  ohne  es  (aus  Rücksicht  für  den  Glauben, 
der  ihm  seine  Heiligkeit  gegeben)  beim  Namen  zu  nennen,  dem  Pietro  Ca  v  all  in  I, 
somit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  zu,  aber  dies  ist  ebenso  blose  Muthung  wie 
manche  andre  Namenbezeichnungen.  Neuerdings  hat  man  Gelegenheit  gehabt  das 
Fresko  mit  Müsse  und  in  unmittelbarer  Nähe  zu  betrachten,  was  selten  möglich  ist, 
da  gewöhnlich  Glas  und  Lichter  und  Schmuck  hindern.  Die  Anlage  ist  gewiss  die 
alte,  aber  es  ist  wol  vollständig  übermalt,  wenn  gleich  in  älterer  Zeit.  In  jedem 
Fall  legt  die  Komposition,  mit  Guido  von  Slena  und  Giunta  von  Pisa  gleichzeitig,  für 
den  Geist  der  erwachenden  italischen  Malerei  ein  günstiges  Zeugniss  ab.  Das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Gestalten  zu  einander  und  zu  der  Architektur,  die  Hallung,  die 
Gewandung,  soweit  die  gegenwärtige  Uebermalung  sie  erkennen  lässt,  sind  in  ihrem 
typischen  Wesen  sehr  zu  loben.  Von  den  Köpfen  bewahrt  der  des  Engels  wol  das 
meiste  Ursprüngliche,  während  an  jenem  der  Madonna,  dessen  Modellirung  nament- 
lich an  Nase,  Mund  und  Kinn  auf  spätere  Hand  schliessen  lässt,  durch  Veränderung 
der  Farbe  in  den  Lichtpartien  die  Harmonie  verloren  hat.  Es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  drei  Inschriften  (das  Ecce  virgo  coneipiet  etc.)  verschiedene  Ka- 
raktere  zeigen.  Byzantisches  ist  nichts  an  dem  Bilde.  Zu  allen  Zeiten  ist  dasselbe 
koplrt  worden,  und  jeder  Maler  hat  der  Kopie  etwas  von  dem  Seinigen  beigefügt. 
So  braucht  man  sich  nicht  zu  wundem,  wenn  der  II.  Karl  Borromäus  fand,  dass 
seine  Kopie  von  Alessandro  Allorrs  Hand  dem  Original  nicht  glich.  Und  zu  allen 
Zeiten  ist  über  das  Bild  geschrieben  worden,  im  16.  Jahrh.  unter  andern  von  Fran- 
cesco Bocchi,  der  eine  anmulhige  Beschreibung  desselben  geliefert  hat,  vor  15  Jah- 
ren von  A.  Zobl,  heute  von  Mehren,  ohne  dass  jedoch  das  Historische  und  Künstle- 
rische besondre  Lichtung  erfahren  hat. 

Ausser  dieser  durch  ihr  Allerlhum  ehrwürdigen  Malerei  besitzt  Florenz  zwei 
durch  höhern  Kunslwerth  hervorstechende  Engelgrüsse  aus  mehr  denn  anderthalb 
Jahrhundert  späterer  Zeit.  Vom  Kamaldolensermönche  Don  Lorenz  <>  rühmt  man 
die  Annunziata  in  Santa  Trinitä  (Capella  Bartolini)  aus  dem  Beginne  des  15.  Jahrb., 
während  der  selige  Dominikaner  Fra  Angel ico  da  Fiesole  noch  höhern  Ruhm 
geniesst  durch  sein  Wandbild,  welches  er  um  H40  im  obern  Korridore  seines  Klo- 
sters San  Marco  gemeistert  hat.  (Abbild  des  Fiesolischen  Engelgrusses  im  Art.  Engel 
im  dritten  Bande,  wo  es  in  unrichtige  Stellung  gekommen  und  statt  auf  S.  470  auf 
S.  468  gerathen  Ist.) 

Von  einem  jüngern  Florentiner,  dem  Maler  und  Bildner  Antonio  Poll ajuolo 
(1427 — 98),  macht  sich  in  gewissem  Betracht  ein  Grussbild  bemerkbar,  das  sich  jetzt 
in  der  Gemäldesammlung  des  Berliner  Museums  vorflndet.  Maria,  sitzend  auf  einem 
Prachtsessel,  empfängt  hier  in  sehr  reichgeschmücklem  Gemache  die  himmlische 
Botschaft  von  kostbar  gekleidetem  knienden  Engel.  Dabei  sieht  man  in  einem  an- 
dern Gemache  drei  Engel,  welche  kniend  musiziren.  Zwei  Fenster  geben  Aussicht 
auf  Florenz  und  das  Arnothal. 

Eine  grosse  Darstellung  lebendigster  Art  ist  Tizians  Verkündung  Mariä, 
welche  in  der  1534  bauvollendeten  Kirche  San  Salvatore  zu  Venedig  gesehn  wird. 
Zu  der  frommen  Magd  des  Herrn  kommt  Engel  Gabriel,  als  einer  der  „starken  Hel- 
den Gottes,  aasgesandt  zum  Dienste  der  Seligen",  wie  im  Sturme  hereinfah- 
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rcnd.  die  Hände  iiln-r  Nrust  gekreuzt,  hehr  und  mild  zugleich,  die  frühe  Botschaft 
zu  bringen.  Aus  einer  himmlischen  Glorie  schwebt,  umgeben  von  Engelscharen,  «er 
heilige  Geist  in  Tauhrngestalt  hrrnieder  ins  stille  Gemach  der  GcbeiicdHlen  unter 
den  Jungfrauen.  Ein  Glaubenskräftiger  unsrerZeit  spricht  hingerissen  von  diesem 
Tizianwerke  :  Der  seine  Koten  zu  ff  inden  und  seine  Engel  zu  Feuer  flammen  macht, 
hat  auefi  in  diesem  Hilde  die  Hund  eines  Sterblichen  befeuert  und  begeistert,  dass 
Linie  und  Farbe  dastehen  wie  am  ersten  Schöpfungsmorgen,  da  er  gebot:  „es  werde 
Licht",  und  wie  am  zweiten  neuen  Schöpfungstage,  daeshiess:  „und  das  IF ort 
ward  Fleiseh  und  es  wohnete  unter  uns  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit!" 

Verzichtend  auf  Kalalogisirung  aller  je  gemalten  und  gemeiselten  Grussbilder, 
weisen  wir  schliesslich  auf  zwei  Meisterschildrungen  des  Engelgrusses  hin,  welche 
deutsch  e  r  K  uusl  zu  Ehren  gereichen.  Wir  erinnern  an  «las  zarte  liebliche  Bild 
aus  dem  J.  1182,  welches  —  würdig  ein  Memlingwerk  zu  heissen  —  in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Hadziwill  zu  Berlin  anzieht,  und  an  das  1852  ausgestellte  Bildchen 
vom  Düsseldorfer  Karl  Müller,  welches  sieh  trotz  seiner  Kleinheit  als  ein  ganz 
eminentes  Kunstwerk  bezeiehnen  lässl.  In  Müllers  kaum  ein  Paar  Spannen  langem 
Bildchen  ist  unaussprechlich  schönen  Ausdrucks  die  vor  ihrem  Helpull  kniende  Jung- 
frau, welche  bei  hrusIgekreoztWB  Händen  «las  Haupt  sanft  zur  Beeilten  wendet,  zur 
Vernehmung  der  hohen  Worte  des  himmlischen  Boten.  Nie  ist  wol  die  liliemeine 
Jungfräulichkeit  und  die  deiuülhige  Hingebung  an  den  geheimnissvollen  Willen  Got- 
tes inniger  empfunden  und  dargestellt  worden  als  hier.  Ein  heiliger  Schauer  wun- 
derbarer Beseligung  scheint  die  Magd  des  Herrn  zu  durrhrieseln.  Von  grosser  Schön- 
heil  ist  auch  der  Kugel  auf  der  andern  Seite  des  Bildes.  Ihm  könnte  vielleicht  der 
Vorwurf  zu  geringer  Materialität  in  der  Farbenerscheinung  gemacht  werden,  wenn 
nicht  der  Künstler  ebendadurch  das  t  ebelirdische  des  göltliehen  Sendlings  anzudeu- 
ten gesucht  hätte. 

Gryllcn,  Griechenausdruck  für  eine  Art  von  Possenbildern,  wo  sich  der  W  Uz  im 
Zusammenfügen  des  Verschiedenartigsten  gefiel.  Solche  spielige  Mischgebilde  (z.  B. 
Ziisammen>|»i.  lungen  bnerhischer  Masken  mit  andern  Gesichtern)  finden  wir  auf 
Kein  m  eu  und  selbst  auf  Münzen,  «eiche  dem  spätem  Alterthum  angehören.  Mit 
dergleichen  Kunstscherzen  waren  Maler  vorangegangen:  als  Föten,  welcher  grul- 
los  malle,  nennt  PIlntQfl  den  Antiphiios.  einen  ägyptischen  Griechen ,  welcher 
des  Ktesidemos  Schüler  war  und  in  Ale.xaiidrischer  Zeit  ausser  seinen  beiläufigen 
Grylleu  mancherlei  Farbenstüeke  lieferte,  welche  stark  in  das  heut  als  Genre  be- 
zeichnete Gebiet  überspielten. 

Gryphon.  ein  Fabelthier  der  indisch  heeinfliissteii  Partner  und  Perser  des  Alter- 
thmns,  in  Gestalt  eines  Löwen,  dessen  Kücken  und  Hals  mit  breiten  Flügeln  verse- 
hen sind  und  dessen  Maul  wie  der  Schnabel  eines  Adlers  geformt  Ist.  Der  Gryfon 
und  der  Martichoras  (letzter  eine  Föwengestall  mit  Menschengesicht)  erscheinen 
elnnsowol  auf  den  Monumenten  von  Persepolis  wie  auf  jenen  an  den  Ufern  des  Tigris. 

Gscll,  zu  Parti  Ihätiger  Zeichner  und  Lilhograf  deutscher  Herkunft.  Man  kennt 
ihn  vornehmlich  durch  die  Zeichnungen,  die  er  zur  Eesueurpublikation  des  Akade- 
mikers Vitet  geliefert  hat.  {Eustuehe  Le  Sueur,  sa  vic  et  ses  oeuvres,  par  Louis 
I  itet.  Dessins  par  M.  Gselt.  Paris  1841,  Chullauiel.  Fünfzehn  Hell«;  in  Grossquart, 
jedes  mit  vier  Steinzeichniingen.  Preis  des  Ganzen  :  18  Thaler.)  Für  Chapuy  kom- 
ponirte  und  lithogralliie  Gsell  das  reichverzierte  Titelblatt  zu  dessen  UAllemagne 
monumentale  et  pittorest/ue.  Dies  sehr  gelungne  Steinblalt  enthält  die  Gestalten 
eines  deutschen  Mannes  und  einer  deutschen  Jungfrau. 

Guadagnini,  A.,  italischer  Stecher  unsrer  Zeit,  dem  mau  den  Gekreuzigten  des 
Luid»  Beni,  den  Salvalor  des  Correggio  und  andre  tüchtige  Blätter  verdankt. 

Guadalajara,  Guadalajara,  spanische  Mittelstadt  mit  Franziskanerkirche  und 
gre&aeffl,  aber  baulieh  unerbaulichem  Palast  der  Herzöge  von  Infantado.  Derpulin 
del  Jft/f/ue  del  Infantado  zählt  zu  jeuer  preziösen  Sorte  von  spanischen  Hofräunien, 
welche  durch  krause  Ornamentik  der  Felder  und  Keländer  einen  sinnverwirrenden 
Reichthum  entfalten.  Der  Kirche  zufügten  besagte  Herzog«'  ihre  Begräbnisskapelle, 
die  sie  durch  Felipe  Sanchcz  1  (i«)6 — 1728  mit  einem  Aufwände  von  mehr  denn 
einer  Million  Realen  errichten  und  schmücken  Hessen.  —  Guadalajara  ist  Geburts- 
ort des  Malers  Antonio  R  i  n  c  on ,  der  hier  14  iü  «las  Lieht  erblickte  und  den  man 
1500  zu  Sevilla  sterben  lässt.  Seine  Gemälde  scheinen  den  Einlluss  eines  in  Spanien 
atedeffrulasgaen  Byckaehflhnra  zu  bezeugen.  —  Ein  späterer  Romolo  Cincinnato 
war  zu  Guadalajara  für  die  Infantado's  beschäftigt,  in  deren  Palaste  man  noch  my- 
thische Fresken  seiner  Hand  vorfindet. 

Guadarama.  —  Die  Thähr  der  G.  zählen  zu  den  spanischen  Strichen,  wo  frauen- 
modellsuchende  Künstler  ihre  Freude  linden  .  Die  jungen  Fäiidlerinnen  jener  Thälcr 


Digitized  by  Google 


156 


Guadeloupe  —  Gualandi. 


sind  bei  ausserordentlicher  Grösse  schön  und  kräftig,  und  ihren  Körpervorzügen 
verdanken  es  leider  die  armen  Schönen,  dass  sie  als  Schlachtopfer  des  Atnmendien- 
stes  nach  Madrid  verlockt  werden,  wo  die  kleinen  residenzlichen  Vampyre  den  Müt- 
tern eines  blühenden  Volkstammes  die  Kraft  aussaugen  und  den  zur  Freude  gebor- 
uen  Kindern  die  reichen  Lebensquellen  entziehen.  Stets  trifft  man  im  Prado  eiue 
Selekte  jener  ländlichen  Schönheiten,  welche  durch  ihre  Madrider  Herrinnen  auf 
das  Prachtvollste  (doch  mit  Beibehaltung  der  ländlichen  Trachteigenheiten)  heraus- 
geputzt werden.  So  tragen  jene  Reizgeschöpfe  der  Thäler  meist  schöne  seldne  Kopf- 
tücher statt  der  Mantille  der  Städterinnen,  knapp  anliegende  Korsets  von  hellgrünem 
Sammet  und  feuerrothe  Röcke  vom  feinsten  Kaschmir,  unten  mit  Streifen  von  gold- 
nen  Tressen  und  schwarzem  Atlasband  besetzt.  Die  vielfarbige  Seidenschürze  ist  mit 
Gold  gestickt,  und  golddurchwebte  Bänder,  womit  sie  gebunden  ist,  hängen  bis  auf 
die  Forsen  herab. 

Guadeloupe,  eine  der  Blühendsten  der  kleinen  Antillen  Westindiens,  mit  dop- 
pelgipfligem  Feuerberge  und  den  Städten  Basse-Terre  und  Point  ä  Pitre,  von  wel- 
chen letzte  bis  zum  Erdbebenjahr  1843  die  schönste  Stadt  der  Antillen  war.  Auf 
dieser  von  allerlei  Schicksal  heimgesuchten  Insel  wurde  1760  zu  Sainte-Anne  Gull- 
laume  Guillon-Lethiere  geboren,  jener  durch  seine  grosse  Darstellung  des 
Junius  Brutus  namhafte  Geschichtmaler,  welcher  1832  zu  Paris  starb. 

de  Guadolupe,  PedroFernandez,  spanischer  Kirchenmaler,  meisterte  für 
die  Kathedrale  zu  Sevilla  mehre  Tafeln,  welche  das  Dat  1526  tragen.  Das  Haupt- 
bild zeigt  den  Kreuzabgenommenen  auf  den  Knien  der  Maria  liegend.  Magdalena 
küsst  die  Hand  des  Todten,  welchen  viele  Jünger  trauernd  umgeben.  In  der  Altar- 
staffel befinden  sich  Darstellungen  des  Krist  an  der  Säule  und  des  reuigen  Petrus, 
und  zu  beiden  Seiten  Ebenbilder  des  Werkstifters  und  seiner  Frau.  Die  Zeichnung 
in  diesem  Farben  werke  ist  vorzüglich,  das  Kolorit  tiefgetont;  durch  Beides  wird  man 
an  die  Costaschule  zu  Ferrara  erinnert.  An  Gewändern  fehlt  natürlich  die  bei  den 
jenzeitigen  Spaniern  übliche  Goldverwendung  nicht. 

Gualandi,  Michelangelo,  ein  gelehrter  Bologneser  unsrer  Zeit,  der  durch 
Sammlung  und  Veröffentlichung  interessanter  Materialien  zur  italischen  Kunstge- 
schichte sich  sehr  verdient  gemacht  hat.  Ihm  verdankt  man  die  Memorie  ortginah 
di  belle  artt  und  die  neue  Sammlung  von  Lettere  artistiche  als  Fortsetzung  der  Bot- 
tarischen. 

Vom  ürkundenwerke  „Memorie  originali  italtane  risguardanti  le  belle  arti, 
con  note  ed  illustrazlont"  erschienen  zu  Bologna  1840 — 46  sechs  Serien.  Den  rei- 
chen Inhalt  aller  sechs  Bände  auch  nur  im  Wichtigern  hier  anzudeuten,  würde  zu 
weit  führen ;  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen  wenigstens  einen  Theil  des  Do- 
kumcnteninhaltes  der  beiden  letzten  Serien  anzugeben.  Durchblicken  wir  den  fünf- 
ten Band  der  Memorie,  so  (Inden  wir  zunächst  die  verworrne  Geschichte  des  Doml- 
nikgrabmals  zu  Bologna  etwas  erhellt  durch  Mittheilung  des  am  20.  Juli  1 469 
zwischen  dem  Legaten  Savelli  und  dem  Bildhauer  Niccolö  (dair  Area)  abgeschloss- 
nen  Vertrags  für  die  Fertigung  des  Deekels  der  Lade  und  der  dazu  gehörigen  Figu- 
ren. Dass  der  eine  der  beiden  Engel  von  Buonarroti  herrühre,  wie  Vasari  und  Con- 
dlvi  (letzter  mit  Preisangabe)  berichten,  wird  von  Gualandi  wol  mit  schwachen  Grün- 
den bezweifelt,  denn  wenn  auch  Niccolö  sich  im  J.  1469  verpflichtete  beide  Engel 
zu  liefern,  so  liegt  darin  noch  lange  kein  Beweis,  dass  er  beide  geliefert  hat.  —  Fer- 
ner findet  man  Dokumentliches  über  den  zu  Bologna  und  Cento,  in  Ungarn  und  Russ- 
land beschäftigten  Baumeister  Aristotile  Fioravanti,  welcher  um  Mitte  des 
15.  Jahrh.  blühte;  über  Ottaviano  Nelli;  über  Kunstwerke  zu  Fabriano,  Perugia, 
Cagll,  Fratta  (bei  Perugia)  und  andernorten.  Auch  Mittheilung  des  Testaments 
des  1498  verst.  Malers  und  Bildners  Antonio  Pollaj  uolo  vom  J.  1496,  aus  dem 
römischen  Archive  von  San  Pietro  in  vincolis.  —  Dann  Nachricht  vom  Tode  des 
Ascanio  Condivi,  des  treuen  Freundes  und  Lebenbeschreibers  Michelangelo^,  aus 
einem  Notizbuche  in  Ripatransone.  Wir  erfahren  daraus,  dass  Maestro  Ascanio  am 
10.  Dez.  1574  starb;  er  ertrank  nämlich  in  der  Mannocchia,  welche,  sonst  nur  ein 
Flüsschen,  infolge  dreitägigen  sturmbegleiteten  Regens  zum  reissenden  Strome  ge- 
worden. —  Bericht  des  Vlgnolasohnes  GiazlntoBarozzi  über  eine  Entdeckung 
im  Befestigungswesen,  aus  dem  Mediceischen  Archive.  Die  neue  Entdeckung  wird 
darin  freilich  nicht  erklärt;  es  wird  nur  gesprochen  von  „una  di/esa  invisibile  a 
nemiety  diversamente  alla  imaginatione  che  si  puö  liavere  delle  mine  e  di  qualunque 
altra  sorte  di  difesa  overo  ofesa  mala  fino  hora,  chd  non  hä  dajarepunto  con 
queste." —  Eine  ausführliche  amtliche  Relation  über  die  Geschichte  der  Ausma- 
lung der  Januarkapelle  im  Neapler  Dome,  1612—47.  Diese  Geschichte  Ist 
bekanntlich  ein  Knäuel  unwürdiger  Vorgänge,  bei  welchen  der  gute  Ruf  mancher 
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Künstler  unrettbar  verlorenging;  «-in  Gewebe  der  niedrigsten  Inlriken  war  es,  wel- 
che den  Cav.  d'A  r  p  i  n  o ,  den  G  u  1  d  o  R  c  n  i ,  den  G  e  s  s  i  aus  Neapel  vertrieben  und 
dem  armen  D  o  m  e  n  I  c  h  I  n  o  das  Leben  kosteten.  Gleichzeitige  Historiker  erzählen 
diese  Ereignisse,  unter  Andern  Malvasia  in  seiner  Felslna  pittrice;  vorliegende  Re- 
lation aber,  aus  dem  Archive  des  Tesoro  di  San  Gennaro,  gibt  die  ganze  widerwär- 
tige Geschichte  ausführlich,  vom  Arpino  bis  zum  Lanfranco,  Stanzlone  und 
Ribera.  Lanfranco  bewirkte  durch  seine  Verleumdungen,  dass  man  die  von  Dome- 
nichino  unvollendet  gelassnen  Kuppelfresken  herunterschlug  und  ihm  selber  die  Neu- 
malung  überliess.  Die  Kapelldeputation  aber  fuhr  schlecht  dabei,  dass  sie  den  Intrl- 
ken  keinen  Damm  gesetzt,  denn  die  Summe  der  auf  die  Kapellmalung  verwendeten 
Kosten  belief  sich  am  Ende  auf  34,021  Ducati  (gegen  40,828  Thaler).  Im  sechs- 
ten Bande  sechzehn  zum  Thell  längere  Dokumente,  welche  meist  wirkliche  Bereich- 
rungen der  Kunstgeschichte  darbieten.  Zunächst  eine  Urkunde  vom  J.  1372,  in 
welcher  Bonifazio  de'  Lupi  von  Soragna,  Stifter  der  Kapelle  San  Feiice  (ursprüng- 
lich S.  Giacomo  Maggiore)  in  Sant'  Antonio  zu  Padua,  mit  Maestro  Andriolo 
taglia  pietra  da  t  rnezia  für  den  Bau  kontrahirt.  Unter  paduanischen  Ausgaben  im 
J.  1379  eine  von  792  Dukaten  au  Maestro  AI  I  i  c  h I  er o  für  seine  Arbeit  ncl  depin- 
gere  ia  cappella  de  San  Antonio  como  per  la  sacrcstia.  Unter  J.  1376  Erwähnung 
des  Magistro  Jacopo  {Avanzi).  —  Zwei  \om  Abate  Cadorin  mltgetheilte  und  er- 
läuterte Dokumente,  welche  über  den  Ausbau  des  venedlgerDogenpalast  es 
In  den  Jahren  1438 — 63  Klarheit  verschalfen.  Es  sind  die  Verträge  zwischen  den 
Steinmetzmeistern  Zuane  (d.  h.  Giovanni)  und  BarlolommeoBon  und  den  Pro- 
veditoren  des  Salzamts  zur  Errichtung  der  sogen.  Porta  della  Carta,  des  Eingang- 
thores  des  Palastes  auf  Seite  der  Basilika,  für  den  Preis  von  1700  Golddukaten,  sowie 
zwischen  denselben  Provedltoren  und  den  Meistern  Pantaleone  und  Ba  r  toi  om- 
ni eo  Bon  zur  Fortsetzung  des  Baues  der  Palastfasade  (genüber  dem  Sansovinobau 
der  Bibliothek),  wobei  die  Genannten  nicht  nur  für  das  Bauliche  sondern  auch  für 
die  Skulpturen  sich  verpflichteten. —  Urkunden  aus  den  J.  1471 — 1535  über  die  viel- 
gerühmten Chorbücher  des  Ferrareser  Domes  (sehr  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Kleinmalerei,  mitgetheilt  vom  Abate  Antonclli,  Bibliothekar  zu 
Ferrara).  —  Dokument  aus  dem  J.  1505,  beweisgebend,  dass  die  schöne  Terracotta 
„Madonna  mit  Engeln41  über  der  Mittelthür  des  Pistojeser  Domes  von  Andrea  della 
Robbia  herrührt,  also  nicht  von  Luca,  wie  Tolomel's  Guida  dl  Pistoja  angibt. — 
Notizen  aus  dem  Verwaltungsbuche  der  Confraternita  di  Santa  Croce  zu  Fratta  bei 
Perugia,  für  die  Jahre  ISIS  und  16  benachrichtend  von  einem  Sp.ltwerke  des  Luca 
Signorelli. —  Reichliche  Kunden  über  die  vielen  Künstler,  die  aus  der  Familie 
Alberti  von  Borgo  San  Sepolcro  im  Zeiträume  von  1529 — 1763  hervorgingen. — 
Vertrag  von  1534  zwischen  Pa  rm  eggi  a  n  Ino  und  Elena  Bajardl  Tagliaferrl  über 
die  berühmte  Madonna  dal  collo  lungo,  welche  in  die  Servitcnkirche  zu  Parma  ge- 
stiftet ward,  aber  seit  Cosimo  III.  den  Pittipalast  zu  Florenz  schmückt. —  Schriftun- 
gen  aus  den  J.  1577  -1604.  kundgebend,  dass  Guglielmo  della  Portabei  seinem 
1577  erfolgten  Tode  für  das  schöne  Denkmal  Pauls  III.  in  St.  Peter  noch  4  bis  5000 
Scudl  bei  Kardinal  Alessandro  Farnesc  guthatte  und  dass  sein  Sohn  Teodoro  diese 
Angelegenheit  bei  den  Farnesischen  Erben  nicht  ins  Reine  zu  bringen  vermochte. 
Zugleich  erhellt  aus  diesen  Schriftstücken,  dass  Vasarl  rechthat,  wenn  er  im  Leben 
des  Buonarroti  sagt,  der  Auftrag  sei  vom  Kardinal  ausgegangen  ;  überdies  ergibt  sich 
noch  aus  der  Korrespondenz,  dass  es  Teodoro  della  Porta  und  nicht  Bernini 
war,  welcher  die  Statue  der  Gerechtigkeit  mit  dem  famosen  Hemd  bekleidete;  we- 
nigstens empfing  Teodoro  dafür  1593  vom  Kardinal  Odoardo  Farnese  fünfzig  Scudi 
auf  Abschlag.  —  Unter  dem  was  die  Memorie  sonst  noch  enthalten,  ist  bemerkens- 
werth  das  zum  Erstenmal  vollständig  gegebne  Verzeichnis  der  Florentiner 
Maler,  welche  in  den  Jahren  1340— 1550  zur  Gesellschaft  von  San  Luca  gehörten. 
Trotz  den  Buchstabendefekten,  die  in  manchen  Namenangaben  vorkommen,  bleibt 
das  Verzeichniss  immerhin  schätzbar. 

Von  der  Nuova  raecolta  di  Lctterc  st/Ila  pittura,  seultura  ed  archifettura, 
scrittc  da  piü  celebri  prrsonaggi  dei  secoli  XV a  XfX,  con  note  ed  illusfrazioni  di 
Michelangelo  Gualandi,  in  aggiunta  a  quella  data  in  Iure  da  Möns,  liottari  e 
dal  Ticozzi,  sind  uns  zwei  zu  Bologna  1814 — 45  erschienene  Bände  bekannt.  Der 
Gedanke,  der  Bottarischen  Sammlung  von  Künstlerbriefen  eine  Fortsetzung  zu  ge- 
ben, war  ein  glücklicher.  Freilich  war  keine  reiche  Aernte  zu  hofTen  gleich  jener 
des  um  die  Kunstgeschichte  vielverdlenten  römischen  Prälaten,  und  die  Reihe  von 
Briefen,  die  in  Gualandi's  Bänden  vorliegt,  kann  sich  auch  nicht  entfernt  messen  mit 
dem  was  Bottari  gebracht  hat,  sowenig  wie  mit  dem  briefschaftlichen  Schatze,  den 
uns  Gaye  in  seinem  unschätzbaren  Carteggio  inedito  zu  kosten  gibt.  Die  Zeit  schon, 
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welcher  die  Mehrzahl  der  hier  gegebnen  Dokumente  angehört,  schliessl  den  (bedan- 
ken an  eine  ähnliche  Wichtigkeit  von  vornherein  aus.  Nach  einigen  (»riefen  aus 
einer  frühem  Epoche  werden  wir  sogleich  in  die  Milte  des  IG.  Jahrb.  \ ersetzt,  \ou 
wo  ab  Italiens  Kunstgeschichte  nur  «du  untergeordnetes  Interesse  behält.  Doch  ist 
dies  Interesse  nur  im  Verhältnis*  zu  der  grossartigen  Entwicklung  vom  Beginne  des 
Trecento  an  untergeordnet  zu  nennen.  Denn  wähl  end  in  Florenz  nach  grenzenloser 
Erschlaffung  der  ßuonarrotisehulc  die  Wiederbelebung  der  Malerei  durch  Cigoli 
und  seine  Zeitgenossen  erfolgt,  erheben  sich  zu  Bologna  die  Laracei.  Diesenbe- 
traehts  ist  denn  Alles,  was  unsre  Kennlniss  auch  dieser  spätem  Schulen  im  Allge- 
meinen niehii  und  im  Ein/einen  bereinigt,  dankbar  entgegenzunehmen.  I  ml  reich- 
lichen Dank  verdient  Gualandi,  der  mit  solcher  Ausdauer  sich  der  llerbeischalfung 
von  Materialien  zur  Kunstgeschichte  befleissigl  und  dabei  selbst  für  seine  Verhält- 
nisse bedeutende  Opfer  nicht  gescheut  bat.  f  orderlich  Isl  man  seinem  Streben  ent- 
gegengekommen zu  Florenz,  wo  ihm  die  Benutzung  des  Mediceischen  Archivs  er- 
laubt ward;  ferner  zu  Mantua,  zu  Eerrara,  in  den  kleinen  Städten  der  Bomagna,  des 
Irbinatischen  und  noch  manchen  andern  Strichs,  Gayes  Carteggio  wird  durch  diese 
Haccolla  di  Lettere  artistiche  auf  w  ünsehenswerlhe  Weise  ergänzt,  denn  grade  dort 
wo  Gaye  aufhört,  beginnen  Gualandi  s  reichlichere  Mitlbeilungen.  Es  sind  freilich 
grossentheils  die  DU  minorum  gentium,  welchen  wir  in  Gualandi  >  W  erke  begegnen  ; 
doch  wirft  man  auch  in  ihr  Leben  und  Treiben  wol  gern  einen  Blick.  Man  ersieht 
aus  den  Dokumenten,  w  ie  wenig  die  \  crhältnisse  der  Künstler  sich  besserten.  W  ur- 
den  auch  manche  Künstler,  zum  Theil  weit  über  Verdienst,  bePVOIgezogeil  und  be- 
lohnt, mit  Untertiteln  und  Gnadeiikellcn  beschenkt  und  an  die  Hole  gezogen,  —  die 
Meisten  lebten  doch  fort  in  eijier gewissen  handwerklichen  lieschränklheil  uud  wur- 
den wol  noch  nach  Fuss  und  Zoll  und  nach  Maasgabe  des  Preises  der  Farben  bezahlt, 
welche  in  \  ermaliing  gekommen.  Bei  den  bemerkten  Ehrenbezeugungen  alter  stand 
die  Kunst  kaum  besser,  denn  nie  v  ielleicht  und  nirgend  ist  die  Ser\ ililät  derselben 
grösser  gewesen,  nie  hat  die  Kunst  mehr  als  in  diesen  Zeilen  der  Hillcrsehläge  und 
Keltengeschenke  sich  hingegeben  zu  Zwecken,  die  ihr  fremd  sind  oder  sein  sollten. 
Eitle  und  habsüchtige,  auf  Titel  und  Schätze  erpichte  Künstler  Hessen  ihre  Kunst 
wie  eine  Hetäre  tanzen  vor  jedem  nieilengebietigen  unüberwindlichen  Frosch,  der 
\or  Slierdünkel  zu  platzen  drohte.  Kein  Wunder,  wenn  die  meisten  Werke  dies«  r 
zum  Luslmacki  p  befohlenen  Kunst  unsern  Augen  nur  geringes  Interesse  gewähren 
oder  gar  w  iderw  ärtig  erscheinen. 

Die  im  ersten  Bande  der  Lettere  enthallnen  Dokumente  reichen  bis  zuip  Jahre 
1617.  W  as  aus  frühern  Epochen  hier  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  ein  Schreiben 
des  Malers  0 1  ta  v  i  a n  o  S  ei  I  i  aus  Gubbio.  auf  einen  Brief  M  i  c h  e  I  a  n  gel  o's  von 
seiner  ersten  römischen  Reise  (1494)  und  auf  ein  Schreiben  von  Ftltppo  Strozzi 
über  einen  antiquarischen  Fund  der  Madonna  Allonsina  Orsini  (1514).  Letztes  ist 
nicht  uninteressant.  Darin  heisst  es:  Sagt!  dem  Erlauchten  (Lorenzode  Mediei. 
Herzog  v.  Urbino),  seine  Mutter  sei  die  glücklichste  Frau  von  der  II  elt;  denn  das 
Geld,  das  sie  zu  frommen  Zwecken  schenkt,  bringt  ihr  Zinsen,  als  wucherte  sie 
damit.  Indem  sie  ein  Hellergcwolbc  Jür  Sonnen  bauen  lässt,  hüben  sie  bis  heute 
gegen  fünf  Statuen  gefunden,  die  den  schönsten  in  Horn  gleichkommen  ;  sie  sind  aus 
Marmor,  etwas  unter  Lebensgritsse,  Todte  und  I  erwundetc  darstellend,  jede  jür 
sich  bestehend.  Einige  glauben,  dass  die  Gi  schichte  der  Jlorafier  und  Curiatier  in 
ihnen  abgebildet  sei.  —  Von  1530  an  werden  die  Dokumente  häutiger.  Wir  begegnen 
da  zuerst  (b  in  Bastiauo  del  Piombo,  welcher  seinem  Freunde,  dem  Arzt  und 
Dichter  Arsiili  zu  Sinigaglia,  auf  den  Glückwunsch  bei  Gelegenheit  seiner  Ernennung 
zum  Frate  del  piombo  |  hlcisicgelanhefter  der  päpstlichen  Bullen)  die  Antwort  gibt. 
Glaubet  ja  nicht,  schreibt  er  ihm,  dost  ü'h,  weil  ich  jetzt  in  der  Halte  stecke,  auf- 
gehört habe  derselbe  Sebastiano  zu  sein,  der  Euch  wie  ein  Bruder  liebt.  II  enn  Ihr 
dachtet,  die  Möncherei  werde  meine  IVatur  verändern,  so  wünlet  Ihr  Buch  in  gros- 
sem Irrlhum  befinden,  und  ich  glaube  Euch  nicht  durch  Eide  versiehern  tu  brau- 
chen, dass  ich  bleibe  wie  ich  einmal  geschaffen  bin.  D.is  von  Sebastian  gemalte 
Ebenbild  seines  Freundes  soll  sich  noch  im  Hause  Arsiili  zu  Sinigaglia  befinden,  — 
Briefe  des  Herzogs  Guidubald  IL  della  Rovere  VOB  1557,  notizgehend  vom  l  rhino. 
dem  treuen  Gehilfen  und  Diener  Michelangelos.  Von  der  Wittwe  dieses  I  rhino  t,,la 
Cornelia  gia  moglie  di  Francesco  ailevafo  di  Michelangelo  llonurotu,  il  quäle  Fran- 
cesco fu  figliol  di  Guido  di  Colonello  di  (as/el  Durantc")  kaufte  der  Herzog  zwei 
Bilder,  welche  wahrscheinlich  buonarrolische  Werke  und  Geschenke  waren.  — 
Schreiben  von  Aniinanati  an  Cosimo  1501  in  Betreff des  Neptun  für  den  grossen' 
Brunnen  auf  der  l'iazza  d^I  Granduca  zu  Florenz.  Er  klagt  \  ich  bin  wehr  dadurch 
in  Verlegenheit,  dass  ich  so  ivenig  Marmor  wegzuhauen  habe,  als  es  mir  Mühe 
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machen  würde  vielen  abzumeiselu.  Der  Block  w  ar  nämlich  in  den  Brüchen  von  Se- 
ravezza  für  den  Randinell  angetanen ;  als  er  nun  aber  vom  Herzoge  dem  Ammanati 
überwiesen  ward,  stirss  dieser  auf  dieselben  Schwierigkeiten  wie  Buonarroti  bei  sei- 
nem David.  —  Briefe  des  BenvenutoCclIIni  an  Herzog  Cosimo  und  an  Giovauni 
Caccini  (1565).  Erstes  Schreiben  enthält,  spasshan  genug,  eine  Bitte  bei  dein  Herzog 
um  —  Kohlen.  Im  zweiten  spricht  sich  der  unruhige  unzufriedne  Geist  des  Cellini. 
der  überall  Feinde  hatte  oder  sah,  in  folgenden  Worten  aus.  Das  widerwärtige  Ge- 
schick hat  mir  so  zugesetzt,  dass  ich  ihm  nicht  ferner  mit  Erfolg  entgegentreten 
kann.  Als  der  marmorne  Neptun  des  Ammana/o  aus  der  Loggia  (de'  Lanzi)  weg- 
genommen ward,  Hessen  meine  treulose/t  neidischen  Feinde  absichtlieh  einen  schwe- 
ren Balken  auf  meinen  Perseus  fallen,  der  dadurch  so  nach  vorn  übergebeugt  ward 
wie  er  jetzt  steht,  und  nur  durch  ein  /runder  dem  Sturze  entging.  Er  ist  aber  von 
der  ßorentiner  Schule  so  gelobt  worden  und  hat  Sr.  E.reellenz  (dem  Herzoge)  so 
gefallen,  dass  ich  nicht  glauben  kann,  dies  sei  mit  seinem  H  illen  geschehn.  Ich 
habe  deshalb  die  Gewohnheit  zu  sagen:  ich  werde  „geniederträchtigt^  (assasst- 
nato).  Die  Herrschaften  haben  gemeint,  ich  beziehe  dies  auf  sie,  während  ich  nie- 
mals Uber  sie  geklagt,  sondern  nur  über  meinen  Unstern  und  die  Schlechtigkeit 
des  niedem  Neides.  Denn  wenn  die,  welche  mir  soviel  Hebel  zufügen,  wahres  Ta- 
lent hätten,  so  würde  es  sie  nicht  in  Angst  versetzen,  meine  //  erke  dastehen  zu 
sehen.  —  Schreiben  der  Königin  Katharina  von  Frankreich  an  Herzog  Cosimo  1567. 
betreffend  den  Bildhauer  Giambologua.  Je  vous  prtc,  rnon  Cousin,  ne  me  refeuser 
de  eomender  au  dyt  Jean  bolognese  de  aler  a  Howe  pourfayre  In  Stateue  du  Roy 
Monsegneur,  et  cet  vous  me  faystes  cet  plesir  ie  metre  souine  de  le  reconestre  eome 
eun  de  plus  grent  uue  pour  cet  heut  e  je  puise  resevoyr.  (Die  Kcilerstaliic  Hein- 
richs II.,  die  hier  gemeint  ist,  war  ursprünglich  dem  Daniel  Rieciarelli  übertragen, 
der  aber  kurz  nach  Beendung  des  beim  Erstenmal«  mißlungnen  Pferdgusses  ver- 
starb.) —  '27  Briefe  aus  den  Jahren  157  4    7'.i.  beireifend  den  Federigo  Baroecio 
und  sein  Bild  der  Madonna  della  Misericordia,  das  sich  (ursprünglich  für  die  Kapelle 
einer  Laienbrüdersehafl  in  der  Pieve  zu  Arezzo  bestimmt)  jetzt  in  der  Gallerte  der 
L'lflzien  beiludet.  Diese  Briefschalleu  yeln-n  über  die  Art  und  Weise,  wie  damals  Bil- 
der bestellt  und  ausgeführt  werden,  SO  vollständigen  alfl  interessanten  Aufschluss. 
Der  arme  Maler,  dessen  Körperzustand  infolge  von  Gift,  «las  ihm  in  seiner  Jugend 
Beigebracht  worden,  so  schwankend  war,  dass  eine  kleine  Reise  wie  «Ii«*  von  Frbino 
nach  Arezzo  ihm  schon  höchst  beschwerlich  Hei  [C  tanfa  la  mia  mala  indisposizione 
—  che  ogni  pieeol  viaggio  mi  reca  grandissimo  fastidio],  musste  sich  am  Ende, 
neben  manchen  andern  Vorwürfen,  von  den  rüden  Bestellern  sagen  lassen :  ,, Viele 
Helsa  der  Meinung,  man  dürfe  sich  nicht  zu  sehr  grämen,  wenn  das  Bild  (dessen 
Holzwerk  nämlich  sich  geworfen)  verlorengehe,  denn  es  sei  eben  nichts  Vortreff- 
liches." Und  doch  Ist's  Baroecio' s  Hauptwerk,  das  die  McislerhczciYhnung  „Eederi- 
cus  Barotius  Lrbinas  MDLXXIX"  trägt  und  .jetzt  in  eigner  Sala  del  Baroecio  in  den 
Ufflzien  seinen  Ehrenplatz  hat.  —  Bri«-f<'  G  iam  hologna's  an  die  Grossherzogin 
Bianca  (Capcllo)  aus  den  Jahren  1583  und  84.  Der  Fürst  der  damaligen  Bildhauern 
klagt  darin  seine  dürftige  Lage  [la  necessifa  mia  e  Ii  anni  che  mi  Hanno  eondocto 
ala  vecchiaja  jtovero  senza  pero  mancare  mai  di  lavorare  et  servire).  Diese  Klagen 
befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  diesem  Meister  zu  keiner  Zeil  di<>  bedeutend- 
sten Aufträge  Milten  und  dass  er  «'ben  1583  die  berühmte  Gruppe  des  Sabinerraub«> 
vollendete,  welchem  Werke  die  Relterstalue  «les  ersten  Cosimo  (15*7—9'.').  der  Her- 
kules mit  den  Kentauren  1595  (jetzt  in  der  Loggia  de'  Lanzi).  der  Apostel  Mallhäns 
(für  den  Orvlcter  Dom)  und  andre  Grossgebilde  folgten.  —  Schreiben  «las  K  ardinnl- 
bischofs  von  Sevilla  1598,  meldend  den  Empfang  einer  vom  Grossherzog  Ferdinand 
nach  Madrid  gesaudien  Erzstatue  von  Gian  da  Bologna.  Dem  Geber  wird  gesagt,  «Ii«' 
Statue  s«'i  eine  gründe  obra  digna  del  ingenio  de  Juan  Boloüa,  y  de  la  magnificien- 
cia  de  Ya  Alt".  —  Depeschen  «l«\s  grossherzogliclu'ii  Gesandten  zu  Madrid.  Conte 
«PEIci.  aus  den  Jahren  11)16  und  17,  berichtend  die  Ankunft  der  von  Gfambologna 
(+  1608)  begonnenen,  durch  P.  Tacca  vollendeten  Keiterstatue  König  Filipps  III. 
von  Spanien. 

Der  Leltcre  zweiter  Band  geht  bis  zum  .1.  1677.  Vorausgehen  einige  ältere  Sa- 
chen, die  Gualandi  erst  nach  Druck  des  ersten  Bandes  zuhandengekommen.  Daruu- 
1«t  beiludet  sich  d«r  höchst  interessante  Briefwechsel  zwischen  Parmeg- 
g  i  a  n  i  n  o ,  G  i  u  1 1  o  R  o  m  a  n  o  und  d  e  r  B  a  u  v  e  r  w  a  1 1  u  n  g  d  e  r  M  a  d  o  n  n  a  della 
Steccata  zu  Parma,  aus  «lein  J.  1  r» 40.  (Leber  den  betreffenden  Fre  ihandel, 
der  den  Parmcgirianiuo  ins  Grab  bracht«',  s.  «lie  Mit t Ii.  im  Art.  „Giulio  Bnuianp",  wo 
auch  Parmcggianino's  Schreiben  an  Giulio  und  Giulio  s  Schreiben  an  die  ßaudepnta- 
lion  der  Parmenser  Kirche  nach  Gualandi  gegeben  sind.)  Der  übrige  Inhalt  bietet 
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nichts  von  ähnlichem  Interesse  wie  diese  Korrespondenz.  Das  Meiste  betrifft  floren- 
tinische  Künstler,  Kunstaufträge  und  Ankäufe.  Eine  Reihe  von  Briefen  handelt  von 
Pietro  Tacca's  Reiterstatue  König  Filipps  IV.,  welche  nach  dem  1640  erfolgten 
Tode  Pietro's  durch  dessen  erst  2l.j .ihrigen  Sohn  1  «  r d  i  nan  d o  Tac c  a  vollendet 
und  als  Geschenk  des  Grossherzogs  von  Florenz  nach  Madrid  gebracht  ward.  Mini- 
sirr Olivarez  meldet  dem  (oskaiiischcn  Gesandten  1 63 i :  der  König  wünsehe  die  Sta- 
tue cunjormc  |  KMf  reimlos  de  Pedro  Pablo  Rubens  und  wolle  den  Auftrag  in  Flo- 
ren/, ertheiien  lassen  sabiemlosr  >/  m  Vlorenciu  ussisten  los  urtificies  mos  eminentes 
de  esct/ltura.  Madrider  Briefe  aus  dem  J.  1642  berichten  von  den  Schwierigkeiten 
des  Transports  der  Statue,  welcher  allein  für  die  Strecke  von  Cartagena  bis  Madrid 
gegen  60,000  Realen  Kosten  verursachte. —  Notiz  über  Spielkarten,  welche  Ste- 
fano de  IIa  Bella  1644  fertigte. —  Brief  des  ergrauten  schwachgewordnen,  aber 
immer  noch  Engelchen  und  Amorelten  malen  müssenden  FrancescoAlbani  (aus 
dessen  Todesjahre  1660).  —  Schriftstücke  über  Ankäufe  und  Bestellungen  Cosimo's  III. 
Man  ersieht  daraus,  dass  dieser  Granduca  niederländische  Bilder  und  tizianische 
Porträte  aus  Antwerpen  erwarb  und  dass  er  nebenbei  (im  J.  107ä)  goldne  Kruzifixe 
nach  gewissem  Gewicht  ohne  Rücksicht  auf  Kunstwerth  bestellte. 

Gualbert,  Johann,  ein  Heiliger  des  1 1 .  Jahrb.,  Stifter  des  Cönobitcnordens  von 
Vallombrosa.  Er  wird  dargestellt  in  der  Tracht  dieses  Ordens,  zugleich  mit  dem 
Bildniss  Kristi  in  der  Hand,  /um  Anspiel  auf  die  wundersamen  Fälle,  wo  das  Bild  des 
Gekreuzigten,  vor  dem  er  innbrünstig  betete,  sich  ihm  zuzuneigen  schien.  Das  hatte 
Werk,  welches  vom  fingerfertigen  Maler  Neri  di  Bicci  aus  dem  J.  1454  vorhanden 
ist,  gibt  eine  besondre  Darstellung  Johann  Gualberts,  wo  derselbe  von  andern  Heili- 
gen umgeben  erscheint.  Dies  Gemälde  findet  sich  im  Chiostro  der  jetzt  zu  andern 
Zwecken  verwendeten  florenzischen  Kirche  San  Pancrazio. 

Gualdo,  Städtchen  an  der  Kurlostrasse  zwischen  Fano  und  Fuligno,  mit  der  Kir- 
che San  Francesco,  wo  man  Niccolo  Alunno's  thronende  Madonna  mit  Engeln 
und  Heiligen  aus  dem  J.  1471  vorfindet. 

Gualfardua,  f  1127,  ein  augsburgischer  Sattler,  der  als  frommer  Einsiedler  en- 
dete und  später  heiliggesprochen  ward.  Er  erscheint  in  Darstellungen  als  Eremit, 
der  einen  Steinsarg  neben  sich  hat.  Dies  Beibild  spielt  auf  den  Sarkofag  an,  der  vom 
Himmel  gefallen  sein  soll,  um  des  Siedlers  Leiche  aufzunehmen.  Den  Sattlern  ist 
dieser  Heilige  natürlich  der  Haudu «rkspatron. 

Gualterio,  F.  A.,  Herausgeber  der  Cronlca  inedlla  de»!i  arrenirnenfi  d'Orvielo 
di  Francesco  Montemarte  Conte  di  Corbaro  (Turin  1846.)  Diese  Orvieter  Kronik  i-t 
durch  Gualterio  mit  \  «ischiednen  (jrkundbeigaben  bereichert  worden,  welche  der 
Kunstgeschichte  des  Italischen  Mittelalters  so  manche  schätzbare  Notiz  zuführen. 

Gualterius,  zu  deutsch  Walter,  ein  heiliger  Bischof,  dargestellt  als  solcher, 
dem  ein  Vogel  einen  Fisch  im  Schnabel  zubringt.  Zuweilen  erscheint  Bischof  Wal- 
ter mit  Aehrcn  und  Trauben  in  der  Hand. 

Guaricnto,  ein  Paduaner  Meister  um  1360,  mit  welchem  die  Geschichte  der  ve- 
nezianischen Malerei  beginnt. 

Guarinus,  ein  obskurer  Heiliger,  der  als  Kardinal  fürgebildef  wird. 

Guaschmalerei,  eine  Kleinmalerei  mit  durch  Gummi  und  feinen  Leim  gebund- 
nen  Körperfarben.  Die  Benennung  kommt  vom  italienischen  guazzo  (mit  Wasser 
angerührt),  woraus  die  Pranzosen  gouache  gemacht  haben.  Diese  Malart  fordert 
geschwinde  Ausführung  mit  sicherm  Pinsel,  weil  das  schnelle  Trocknen  der  Karben 
die  Nachhilfe  sehr  erschwert  und  ein  öfteres  Uebermalen  den  Auftrag  zu  dick  macht. 
Ein  grosses  Hebel  dieser  Farbenkunstart  ist  das  matte  Ansehn  der  Farben,  was 
kräftigem  Ausdruckgeben  so  sehr  widerstrebt.  Das  deckende  Weiss  spielt  hier  eine 
Hauptrolle.  Die  Pinsel  für  G nasch  sind  gewöhnliche,  etwas  langgebundne  Haarpin- 
sel;  der  Grund  aber,  worauf  man  guaschmall,  ist  ein  starkes,  wenig  geleimtes  Pa- 
pier, wozu  man  vornehmlich  das  bunte  in  der  Bütte  gefärbte  französische  Papier 
verwendet,  wie  man  dergleichen  z.  B.  auch  für  Kreidezeichnungen  gebraucht.  Man 
pappt  es  gewöhnlich  noch  auf  einen  starken  Bogen,  der  auf  dem  Rrete,  hesserauf 
einem  Blendrahm«  n.  fertig  aufgespannt  ist.  oder  auf  feine  Leinwand.  In  Yermalung 
können  alle  körperlich«'  Pigmente  kommen,  wenn  sie  nur  fein  in  der  Masse,  rein  \  * m 
Farbe,  dauerhaft  und  dabei  noch  von  genügender  Deckkraft  sind.  Zugleich  werden 
aber  auch  Lack-  und  Saft  färben  verwendet  zu  Lasuren,  die  hier  \on  besondrer 
Wichtigkeit  und  zur  Vollendung  eines  Guaschgemäldes  unentbehrlich  sind.  Bündige 
Auskunft  über  das  Hauptsächlichst«-,  was  für  diese  Mallechnik  zu  bemerken  ist,  "bie- 
tet A.  W.  Heftel  in  seiner  Kleinen  Akademie  der  zeichnenden  Künste  und  der  Male- 
rei (Weimar  184 i).  —  In  zartester  Guaschmalerei  aus/,  n  hin  ten  sich  mittelalterlich«» 
Miniaturisten  wie  der  von  Vasari  gepriesne  Don  Silvestro,  der  um  1350  für  das 
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Norm/. t>r  Engelkloster  jenes  Choralbuch  illuminirte ,  dessen  jetzt  ausgeschnittne 
Initialbilder  von  den  reichsten  Snmnilern  unsers  Zeitalters  (Ottley  etc.)  erjagt  wur- 
den. Namhafte  Guaschgemälde  hat  man  ferner  von  Corrcgglo  (zwei  Allegorien 
unter  Nr.  171  und  172  in  der  Sammlung  der  Handzeiehnungen  im  Louvre),  werlhvolle 
auch  vom  Ritter  de  Barde  (einem  Künstler  des  18.  Jahrh.)  u.  A.  In  II  albguasrh, 
Semtgouache,  wo  die  Ausführung  mit  Aquarell-  und  Deckfarben  geschieht,  haben 
Chinesen  manches  Vorzügliche  gefordert,  lieber  eine  interessante  Heilte  solcher 
Malereien,  auf  Reispapier,  welche  von  chinesischer  Kunslhand  unsers  Jahrh.  her- 
rühren und  durch  Zufall  nach  Bamberg  gekommen  sind,  haben  wir  berichtet  im  Art. 
China.  —  Als  ,.Guaschmalerei  im  Grossen"  ist  die  sogen.  Detrempemalerci  zu 
bezeichnen,  d.  h.  die  in  neuerer  Zelt  gepflegte  Malerei  a  tempera,  welche  mit  der 
mittelalterlichen  Tempera  nichts  gemeinhat.  In  der  Technik  nämlich  ist  die  Detr. 
von  der  Malerei  en  gouache  nicht  verschieden,  nur  dass  zu  Gründen  kein  Papier, 
sondern  Holztafeln,  Leinwand  etc.  genommen  werden,  welche  man  mit  stärkerer 
Leimfarbe  grundlrt.  Ihre  Anwendung  hat  die  Gouache  en  gros  vornehmlich  zu  De- 
korationszwecken gefunden. 

Guasipati,  ein  bemerkenswerthes  „verlassenes"  Dorf  im  Goldlande  Venezuela. 
Es  umschliesst  einen  Raum  von  zwei  Hektaren.  Das  Kapuzinerkloster  und  die  Kirche 
nehmen  eine  Seite  des  länglichen  Vierecks  ein:  die  drei  übrigen  sind  mit  Häusern 
besetzt.  Vier,  über  KM)  Meter  lange  Strassen  gehen  \<>m  Platze  .ins:  die  Häuser, 
welchen  nur  die  Bewohner  fehlen,  sind  sämmtlich  aus  Backsteinen  errichtet  j  jedes 
besteht  aus  vier  Gemächern  mit  Gallerten  an  beiden  Langseiten,  zu  welehen  ein 
Bauholz  von  besonders  trefflicher  Beschaffenheit  verwendet  ist.  In  derselben  Weise 
ist  das  22  Marschtage  weiterliegende  grossere  Dorf  Tupuquen  gebaut,  dessen 
Kloster  jedoch  minder  schön  und  dessen  Kirche  unvollendet  ist. 

Guastalla,  GuanlistaUurn .  I "astalla,  allerthümliche  Mittelsladt  Italiens,  jetzt 
zum  Hcrzoglhuui  Parma  und  Piacenza  gehörend,  mit  unbedeutendem  Dome  und  allein 
Schlosse  und  einer  namhaften  erzenen  Heiterstatue  des  Ferdinando  Gonzaga  vom 
Aretiner  Leone  Leoni  (um  1056). 

Guatemala,  mittelamerikanisches  Gebirgsland,  von  Interesse  sowol  für  den 
Landschaftmaler  wie  für  den  Altert  hiinisforseher.  Da  wo  der  Kontinent  von  Amerika 
sich  zu  einer  Landenge  zusammenzuziehen  beginnt,  an  der  Grenze  von  Mejiko.  hat 
die  Natur  die  Vereinigung  beider  Weltmeere  durch  eine  hohe  Mauer  verhindert, 
welche  den  ganzen  Isthmus  von  Nord  nach  Süd  durchzieht.  Auf  dem  Plateau  dieser 
KordiHere,  die  nach  Ost  hin  mächtige  Arme  aussendet,  liegt  die  gleichnamige  Haupt- 
stadt des  Landes.  Im  Hintergrunde  derselben  ragen  die  Vulkane  Paeaya,  Agua 
und  Fuego.  Letzter  hat  im  J.  17711  die  Zerstörung  der  altern  Stadt  Guatemala  (An- 
tigua) und  die  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  anderm  Standort  bewirkt,  während 
der  Agua  erloschen  und  der  Krater  desselben  mit  W  asser  gefüllt  Ist,  das  in  vielen 
Bächen  sich  ergiesst  und  die  Fruchtbarkeil  dieses  Iiis  au  den  Gipfel  bewaldeten  Ber- 
ges erhöht.  Der  \\  asservulkan  erhebt  sich  13*478  Fuss  über  den  Meerspiegel;  wenig 
niedriger  ist  der  Fuego  mit  seinen  beiden  Kegeln.  Beide  Berge  werden  von  Guate- 
mala und  von  der  Küsle  des  Stillen  Meeres  aus  überall  gesehn.  Wenn  der  Fuego  mit 
seiner  rolhen  Flamme  die  tiefe  Iropiscbe  Nacht  erhellt,  dient  er  dem  Schiffer  auf 
der  Südsee  zur  schützenden  Fackel  und  ersetzt  dem  Hafen  von  Istapa  den  mangeln- 
den Leuchttliurm.  Ausser  den  drei  genannten  entsteigen  der  Kordillerc  Guatemala  > 
noch  elf  weitre  Vulkane.  Von  Flüssen,  welche  die  tiefen  Thaler  des  Plateau  von  G. 
durchströmen,  ist  zunächst  zu  nennen  der  Rio  Grande  oder  Motagua,  welcher 
durch  den  Golfo  Dulee  in  das  Antilleiimeer  mündet.  Die  von  ihm  durchzogene  Tha- 
iling ist  mit  dem  grössteii  Reichthiim  tropischer  Vegetation  gesegnet:  zugleich  bietet 
dies  Motaguathal  die  herrlichsten  Fernsiehlen  und  landschaftlichen  Schönheiten,  die 
an  die  Alpen  und  stellenweis  an  die  Rheingegend  erinnern.  Manche  Zeichen  spre- 
chen dafür,  dass  dieses  sehOne  Thal  zuzeiten  vor  der  spanischen  Frobrung  stark  be- 
völkert gewesen;  aus  jener  vorspanischen  Zeil  rühren  die  am  l Ter  des  reissenden 
Flusses  vorllndHchen  Ruinen  und  Denkmäler,  die  wir  als  Zeugen  einer  gänzlich  ver- 
schwuiiduen  Kultur  und  eines  einst  hier  herrschenden  Stammes  amerikanischen  Ur- 
volks  bewundern.  Bekannt  sind  durch  Stephens1  W  erk  (Incitlents  DJ '  Iravrl  in  &tm- 
tro~.1r/ierica,  Chiapas  and  Yucatan)  die  indianischen  Monumente  des  alten  Qulrl- 
gua.  Diese  Ruinen  liegen  einige  Leguas  von  El  Pozo  am  Ufer  des  Motagua,  in  völlig 
unwirlhbarer  Gegend.  Sie  sind  mit  Erde  und  einer  üppigen  Vegetation  dergestalt 
überdeckt .  das-;  es  einiger  Tage  bcdaiT  den  Boden  umzubrechen  und  die  Ruinen 
selbst  zu  reinigen  und  zu  \\  ascheu.  Stephens'  Zeichnungen  zeichnen  sich  leider  nicht 
durch  Genauigkeit  aus;  Handzeiehnungen  indess,  welche  diese  Denkmale  sehr  ge- 
nau wiedergeben,  sind  durch  den  preussischen  Gehelmralh  Hesse  (der  als  preuss. 
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Generalkonsul  Guatemala  betreten  bat)  nach  Berlin  gekommen,  wo  sie  vielleicht  zur 
Pobilkatioa  gefangen.*)  Die  Engländer  hatten  vor  einigen  Minen  die  Absicht,  die 
Ruinen  \on  Otiirigtia  zu  kanfen  und  nach  England  zu  trausportiren.  Der  Kaufpreis 
sollte  etwa  1000  Dollars  behagen.  (Die  Schw  ierigkeiten  des  Transports  wären  ver- 
hällnissmasig  gering,  da  die  Monumente  aufdem  Motagua  verschifft  werden  können.) 
Bin  andres  bemerkens  wert  lies  Klussthal  ist  das  des  Michatoya,  welcher  dem  Ama- 
Htansee  entströmt«  Dieser  Flau  bat  »ehr  nmlerlaeiui  i  finr  und  bildet  einige  Wasser- 
lilie, deren  einer  über  achtzig  Fuss  hoeh  ist.  Einer  von  etwas  geringerer  Grösse 
beissl  der  Kall  VOB  San  Pedro.  Der  Strom  sliii/.t  in  mäsiger  Breite  von  einem  Kels- 
abbange  herab  in  eine  Thalenge,  deren  Irls  wände  mit  dem  bunten  Keichthum  tropi- 
scher Negetalion  geschmückt  sind  :  auf  der  Nordseile  ist  eine  tiefe  Kelshole.  deren 
Länge  sechzig  Schritte  misst  und  die  den  grotesken  Karakter  der  Landschaft  nicht 
wenig  erhöht.  —  Die  guatemaJische  Bevölkrung  besteht  aus  denselben  Elementen 
wie  die  mejikanisebe ;  drei  Viertel  sind  Indianer,  deren  grössere  Hälfte  getauft  und 
angesiedelt  ist,  welche  Mehrzahl  unter  der  Bezeichnung  Lndinos  (Lateiner)  begrif- 
!•  nw  ird:  ein  Viertel  nur  bilden  die  Spanier  und  Mischlinge.  Die  Indianer  sind  eifrige 
Katholiken,  haben  aber  noch  nicht  allen  religiösen  Traditionen  der  vorkristliehen 
Zeit  entsagt.  Verschiedene  Stämme  begehen  z.  B.  zu  gewissen  Zeiten  noch  religiöse 
Teste,  indem  sie  mit  Ausschluss  aller  Sicht-Indianer  zur  Nachtzeit  in  tiefen  Barran- 
ken  sich  versammeln  und  dort  mysteriöse  Gebräuche  vollziehen,  die  dem  kristlichen 
Kalt  völlig  fremd  sind.  Auch  die  Kleidung  der  versehiednen  Stämme  ist  verschieden. 
In  einigen  gehen  die  Männer  zum  Theil  ganz  nackt,  andre  verhüllen  ihren  Körper 
durch  grosse  w  eite  Hosen.  Tücher  und  Jacken.  Alle  tragen  auch  bei  der  Ii  iedlieh- 
sien  heschäfligiing  eine  Lanze,  einige  Bogen  und  Pfeile.  Die  Krauen  tragen  meist, 
wenn  sie  sich  schmücken,  einen  an  den  Turban  erinnernden  Kopfputz,  ein  kurzes 
bis  an  die  Hüften  reichendes  Hemd,  «las  mit  blauen  und  rolheii  Karakteren  durch- 
weht ist,  und  ein  grosses  Tuch,  welches  sie  w  ie  einen  eng  anschliessenden  Bock  am 
Gürtel  befestigen.  Ihr  ganzer  Anzog  W  sehr  derent,  und  alle  Zeuge,  die  ihre  Kleidung 
erfordert,  weben  sie  mit  eigner  Hand  nicht  auf  W  ebstühlen,  sonder  mit  Spindeln. 

Der  Laudschall  inaler.  der  auch  die  Thierw  elt  in  lein  Interesse  zieht,  llndet  hier 
grade  die  malerischen  jagdbaren  Thiere  sehr  reich  \  ertreten.  Hier  erscheinen  ihm 
Löw  en,  Tiger,  Tapire.  Hirsche,  Bebe.  Alfen.  \\  ildschw eine  in  drei  Arten.  Schakals. 
Kaimans,  Fasanen  und  Wasservögel.  Hinzukommt  die  Erscheinung  einer  sehr  schö- 
nen, schwarz  und  weiss  gellederten  Adlerart,  deren  Krone  Gott  selbst  mit  den  deut- 
schen Karben  deutlich  und  schön  geschmückt  hat.  I  nter  den  Insekten  ist  merkwür- 
dig die  schöne  fingerlange  ,, Eisenbahnpfeife",  ein  Insekt  nämlich,  das  diesen  dampf- 
gefrortten  Ton  so  täuschend  schrillt,  dass  der  europäische  Wandrer  sich  mitten  in 
den  Verkehr  seiner  Heimat  versetzt  wähnt.  Ein  höchst  unscheinbares  Thierchen  ist 
dagegen  das  höchst  nützliche  K  o  <•  h  e  n  i  1 1  i  n  s  e  k  I  roccus  cacli).  welches  dm  kostri 
baren  Farbstoff  enthält.  Im  Aeussern  ähnelt  es  ganz  dem  kleinen  weissen  wolli- 
gen Schmarotzer,  der  in  unsern  Treibhäusern  sich  so  häutig  auf  den  Pflanzen  llndet. 
Ks  lebt  auf  der  Kaktuspflanze,  und  zwar  aufdem  Tu  nakakt  us,  der  opttntia  7i///a, 
welche  zu  diesem  Zweck  auf  grossen  Maiereien  —  nopaleros  (von  dem  spanischen 
Namen  der  Pflanze  //<>/><il)  —  gezogen  wird.  Die  jungen  Insekten  werden  auf  abge- 
schnittenen Kaklusblällern  während  der  Winterzeil  ernährt,  und  bei  der  Aussaal 
einzeln  an  die  in  langen  Alleen  gepllaiizten  Kaklusbäume  angesetzt.  Das  Insekt 
verlässt  seine  Stell«-  nicht,  und  die  Jungen,  die  es  hervorbringt,  überziehen  allmä- 
Uch  die  Pflanze«  Wird  die  Ernte  recht  reichlich,  so  sieht  die  ganze  Pflanze  aus  als 
sei  sie  mit  weissein  Schimmel  überzogen.  Das  Insekt  zieht  die  Pflanze  sehr  rasch 
aus,  und  alle  Blätter,  welche  mit  Koehenille  überzogen  gewesen  sind,  vertrocknen 
und  werden  nach  der  Krnte  abgeschnitten.  W  enn  die  Thiere  ausgebildet  sind,  wer- 
den sie  mit  kleinen  Besen  oder  dem  Schweif  eines  Kiehhörnehens  von  der  Pflanze 
abgekehrt,  durch  Sonnenhitze  oder  W  asserdampf  getödtet.  getrocknet  und  Inden 
Handel  gebracht.  Durch  Zusatz  von  Alaun  entsteht  daraus  der  kostbare  Karmin, 
und  durch  Zusatz  von  Thonerde  der  Florentiner  Lack.  Seit  einigen  Jahrzehn- 
ten ist  die  Kocheniiiezucht  von  Mexico  (Oaxaca)  nach  Guatemala  \erpflanzt,  und 
wird  besonders  im  Thalstriche  von  Amalitan  bis  Palin  und  bei  Antigua  gepllegt.  In 
diese? Gegend  w  erden  jährlich  oft  5000  Zurronen  ä  150  Pfund  geerntet,  die  den  kost- 
barsten Ausfuhrartikel  Mittelamerika  s  bilden,  der  aber  jetzt  durch  die  Konkurrenz 


*)  1853  wurden  der  preussischen  Regierung  vom  Generalkonsul  Hesse  interessante  Milthcilungen 
über  die  vom  Oberst  Don  nlodesto  Mendez  zu  Tik  :il  und  Dolores  in  Guatemala  und  Yueatan  entdeck- 
tet azlekischen  Alterthümer  Übermacht,  —  Mitlheilungen,  welche  der  Kunstgeschichte  eine  Aus- 
beule sehr  hesondrer  Art  zuweisen  und  zunächst  erwünschte  Kreuzungen  zu  Stephens1  berühmtem  Werke 
liefern. 
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der  kanarischen  Inseln  ungemein  gelitten  bat,  und  erst  Wiedel  in  Schwung  kommen 
wird,  wenn  dir  \  erbindung  Millelauierika's  mit  Kalifornien  regelinäsig  und  Bieber 
sein  wird.  Die  glückliche  Ernte  eines  nopalero  von  miltelmäslgem  i  m  fang  stellt 
grosse  Relchthiinier  in  Aussicht,  aber  ein  einziger  heiliger  Regenschauer,  wie  er 
diesem  tropischen  Lande  eigenlhümlich  Ist,  kann  in  wenigen  Stunden  diese  Aussich- 
ten vernichten,  indem  er  die  Insekten  von  den  grossen  saftreielien  Blättern  abspült. 
In  der  Regel  treten  diese  Regengüsse  erst  Mille  Mais  ein,  nachdem  die  Ernte,  die  im 
April  beginnt  und  vier  bis  fünf  Wochen  «lauert,  vollendet  ist.  Guatemala  hal  bisher 
au  der  Spitze  der  Kochenlllezueht  und  des  Korhenillehamiels  gestanden,  welche 
Thatsache  in  dem  kostlichen  deutsehen  Buche  ,.|)ie  Pllanze  und  ihr  Ia  hen-  von 
Schleiden,  das  18ä0  zu  Leipzig  bei  Engelmann  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist. 
auffallendei weise  ignorirt  wird. 

Die  Hauptstadt  des  Freistaates,  Guatemala  la  \  ueva,  liegt  in  einem  Iioch- 
geüld  ewigen  Lenzes.  3000  Fuss  über  dem  Meere.  Der  Eindruck,  den  die  herrlich 
gelegne  hergumgürtcle  Stadt  mit  ihren  glänzend  weissen  Häusern  und  den  drei  im 
Hintergrund  aufragenden  Vulkanen  macht,  ist  imposant  und  unvergleichlich.  We- 
nige Städte  in  der  Well  gibt's,  die  so  gefühlergreifeuden  Anblick  gewähren.  Sie 
bildet  ein  Viereck,  dessen  vier  Seilen  nach  den  Weltgegenden  orienlirt  sind,  und  Ist 
eine  Meile  lang  und  fast  ebeuso  breit.  Die  Hochebene,  woraul  sie  Hegt,  erstreckt 
sich  etwa  fünf  Quadrat mcilen.  Sogenannte  Harrancas,  tiefe  belaubte  Schluchten, 
umgeben  die  Hochebene  ringsum.  Sie  entziehen  freilich  derselben  alles  Hegen was- 
aer  und  verhindern  somit  einen  sorgfältigen  Anbau,  werden  aber  bezüglich  der  Vul- 
kane, in  deren  Schütterkreise  die  Stadl  liegt,  für  Schutzmittel  gegen  die  Zerstörung 
der  Stadt  gehalten.  Man  glaubt  es  seien  vulkanische  Tagesbrüche,  die  kreisförmig 
die  Ebene  umschliesseii,  während  die  Stadl  auf  einer  festen  nicht*  ulkanischen  Rippe 
zu  ruhen  scheint.  Hält  mau  doch  schon  tiefe  Brunnen  für  Schutzmittel  gegen  das 
Erdbeben,  um  so  mehr  können  es  diese  tiefen  Barrnukcu  sein.  Die  breiten  gulge- 
pllasterten  Strassen  sind  mit  grösstenteils  nur  einstöckigen  Häusern  besetzt,  deren 
beste  mehr  oder  minder  moresken  Stil  zeigen.  Den  Marktplatz  umgeben  die  vor- 
nehmsten öffentlichen  Gebäude:  die  prarhholle  Bischofkirche,  die  Paläste  des  Prä- 
sidenten der  Republik,  des  Erzbischofs  und  andrer  Rangpersoneu.  das  Inlänlenkol- 
leg,  die  Audiencia,  »las  Rathhaus,  die  Finanzkammer,  die  Münze,  das  Staalsgefäiig- 
aiflS,  das  Zollhaus,  die  Markt-  und  Kornhallc.  Ausserdem  besitzt  die  Hauptstadt  ein 
schönes  steingebautes  Amfilheater  für  die  volksfesllichen  Sliergefechte.  Ein  Aquä- 
dukt von  dreistündiger  Länge  versorgt  Stadt  und  \orstädle  mit  Pindars  Bestem. 

Von  den  übrigen  Punkten  des  Landes  berühren  wir  nur  folgende  uns  Interesse 
gewährende.  . 

Amalitan.  Leber  die  grosse  Ebene  von  Guatemala  fahrend  gelangt  man  durch 
das  Dorf  Villa  nueva  nach  diesem  reizend  gelegenen  Badort.  Der  Weg  ist  zum  Theil 
in  einem  sandigen  Bergrand  ausgehauen  und  w  ird  von  der  andern  Seile  durch  einen 
blühenden  Thalgrund  begrenzt,  durch  eine  tiefe  barra/icCL  die  dem  Reisenden,  der 
hart  daran  hinfahren  muss,  in  der  Thal  Furcht  erregt.  Amalitan  liegt  am  maleri- 
schen l'fer  eines  grossen  Binnensees,  da  wo  sich  die  Schlucht  zu  einem  schönen 
Thal  erweitert,  am  Fasse  des  \  ulkans  von  Pacaya.  der  die  herrliche  Gegend  oft  ge- 
nug mit  dem  gelben  Scheine  seines  nächtlichen  Feuers  beleuchtet.  Wie  die  Welt- 
geschichte und  jegliche  (Zivilisation  mit  dem  ..Wegbau-*  beginnt,  so  hat  auch  die 
junge  (weder  sehOSSlSte  noch  steinbelegte)  Landslrasse  nach  Amatilan  schon  unver- 
kennbaren Einfluss  auf  die  Wolhabenheit  dieses  Ortes  geäussert,  welcher  durch 
einstöckige  Häuser  und  regelmäsige  Strassen  ein  gar  stattliches  Ansehn  erhält. 
,,Hier*\  erzählt  ein  Reisender.  ..begegneten  wirdein  Le  ichenbegängniss  eiues 
Kindes,  das  (nach  der  Laiidessilte)  in  sitzender  Stellung,  bekränzt  uud 
mit  B I  u  m  en  gesch  m  ü  c  k  t ,  auf  ein  e  r  Bah  re  getragen  wurde.  Eine  ..rau- 
schende Musik"  begleitete  «las  Leichenbegängniss.  und  vor  der  Kirche  und  auf  dem 
Gottesacker  wurden  am  hellen  Tag  eine  grosse  Anzahl  Rakete  n  gelöst.  Dies  g« 
schiebt  auch  bei  allen  andern  Feierlichkeiten,  und  selbst  in  der  S  t  erb  es  I  u  n  d  e 
des  Menschen.  Wenn  einem  wolhabenden  Bewohner  Guatemala  s  sein  letztes  Slüud- 
lein  naht,  so  vereinigen  sich  seine  Freunde  zu  einer  Prozession  nach  dem 
Sterbehause.  Die  Glocke  gibt  das  eintönige  Signal,  und  an  der  Spitze  der  Pro- 
zession zieht  eine  rauschende  Musik  in  das  Trauerhaus,  die  nur  solange  schweigt 
als  der  Priester  «Ii«-  Sterbsakraniente  adminisi rirt.**  —  \on  Amalitan  führt  der  W  eg 
durch  Zuckerplanlagen  und  Koehenillpflanzungeu  (Nopale)  bis  zu  dem  am  Kusse  der 
Vulkane  Fuego  und  Agua  liegenden  Dorfe  Pa  Ii  u.  Dies  romantische  Thal  erinnert 
den  Deutschen  lebhaft  an  die  Grafschaft  Mark  und  die  gewerbreiehe  Gegend  zwi- 
schen Iserlohn  und  Altena. 
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Chi  mala  pa,  grotM  Ortschaft  mit  Kirche  und  Posada,  interessant  durch  die 
Bewohnerschaft,  welche  aus  Indianern  und  llalhindianern  (Ludifios)  besteht.  Einigc 
Leguas  weiter  liegt  am  Motagua,  der  hier  Rio  Grande  heisst,  der  armselige  Ort 
J  i c a r o ,  der  den  Eingang  hildet  zu  dem  gefürchteten  Kriegstheater,  auf  wel- 
chem President  Carrera  zu  verschiednen  Malen  die  räuberischen  Gebirgler  (die  so- 
gen.  Lusioa)  bekämpft  hat.  Diese  gefährlichen  Bergbewohner  sind  Indianer  von 
den  verschiedensten  Dialekten;  sie  gehen  ganz  nackt,  haben  nur  einen  Strohhut  auf 
und  sind  mit  englischen  Flinten  bewaffnet.  Ihre  Hautfarbe  ähnelt  dem  dürren  Mais- 
stroh. Sie  schleichen  sieh  geräuschlos  heran  und  werden  in  der  Kegel  erst  durch 
die  tödliche  Kugel,  die  sie  aus  sicherm  Hinterhalte  abschicssen,  von  den  Truppen 
erkannt.  Sie  zu  vertreiben,  verbrennt  man  ihre  Kanehos  und  zündet  in  den  gefähr- 
lichsten Uebergangspässen  den  Urwald  an ,  welcher  Terrainlichtuugsprozess  aber 
nur  glücklich  verläuft,  wo  die  Vegetation  harzhaltlger  Bäume  vorwaltet.  Kein  An- 
blick kann  schauerlicher  sein  als  der  eines  solchen  aufflammenden  Urwalds.  —  Eine 
Viertelstunde  vor  dem  Dorf  Jiearo,  dem  Eingangspunkte  eines  Engthals,  welches 
am  linken  Ufer  des  Rio  Grande  von  hohen  kegelförmigen  Berken  unverkennbar  vul- 
kanischen Ursprungs  begrenzt  ist,  liegt 

San  Cr  istoval,  ein  wolerhaltnes  spanisches  Kastell  am  linken  Motaguaufer. 
Drei  Leguas  von  Jiearo  liegt  in  den  Kegelbergen  die  Festung  San  Augustin. 

Esquintla.  Ueber  Palin  fahrend  gelangt  man  durch  einen  prachtvollen  Ur- 
wald und  durch  heitre  Palmdörfer  nach  Esquintla,  dem  Haupt  ort  des  Michatoya- 
distrikts,  einem  heilern  Städtchen,  worin  die  Notabein  von  Cuatcinala  einige  Som- 
mermonde zubringen,  um  in  der  schönen  Umgegend  zu  lustwandeln  und  im  kroko- 
dilreichen Michaloya  zu  baden.  Die  stattliche  Kirche  ist  im  Basilikenstil  erbaut 
und  mit  zahlreichen  Palmen  umgeben.  Auf  dem  Marktplatze  interessirt  den  Reisen- 
den der  Verkehr  der  Indianer  und  Ladirlos  mit  Früchten  und  andern  Landesproduk- 
ten. Hier  tritt  die  Nacktheit  der  Indianerinnen  ziemlich  unverhülll  zutage.  —  Vor 
der  Stadt  liegt  die  Trapiche  San  Isabel,  das  Landgut  eines  von  deutschen  Aeltern 
abstammenden  Engländers. 

Gualan  in  prächtiger  Lage  am  I  fer  des  Molagua,  Städtchen  mit  breiten  Stras- 
sen und  stattlichen  Häusern*. 

Guastatoya,  hübsches  Städtchen  im  Bereiche  der  Kämpfe  mit  den  Ladrones 
oder  Lusios.  Bei  diesem  Orte  windet  sich  der  Weg  durch  das  Bett  des  Rio  Guasta- 
toya und  zieht  sich  durch  mehre  Schluchten  hin. 

Istapa,  sogenannter  Hafenort  an  der  liefversandeten  Mündung  des  Micha toya 
ins  stille  Meer.  Dieser  aufglühenden  Sand  gebaute  Ort  besteht  nur  aus  einigen  Ma- 
gazinen, dem  Hause  des  Kommandanten  der  kleinen  Besatzung  und  etlichen  andern 
Palmkütten.  Von  der  Wohnung  des  Kommandanten  übersieht  man  den  stillen  Ozean 
soweit  das  Auge  reicht.  Auf  diese  grösste  zusammenhängende  Wasserfläche  der 
Erde,  die  einen  Baum  von  etwa  drei  Millionen  Quadrat meilen  «leckt,  also  ein  Drittel 
der  ganzen  Erdfläche  einnimmt,  blickt  das  Menschenauge  hinaus  wie  in  das  Meer 
der  Zukunft,  denn  dieses  Meeres  Wellen  bespülen  China,  Japan.  Indien,  Austra- 
lien und  das  goldreiche  Kalifornien.  Ein  sinnendes  Auge  mag  sich  verlieren  in  die 
l  nendlichkeil  dieser  Wasser  voll  Wunder  und  Mysterien;  aber  zunächst,  an  diesem 
Standorte,  knüpft  sich  der  Eindruck  der  Erhabenheit  mehr  an  das  gewaltige  Bollen 
der  Brandung,  die  hier  fortwährend,  nur  mit  Unterbrechung  von  wenigen  Sekunden, 
an  das  niedrige  sandige  Ufer  schlägt  und  ihren  weissen  Schaum  bis  zur  Höhe  des 
Hügels  trägt,  aufweichein  die  Kommandalur  steht.  I  Ufern  Istapa  soll  Alvarado,  der 
spanische  Erobrer  dieses  Landes,  seine  Mannschaften  ausgesetzt  und  gelandet  haben. 

San  Pablo,  Ortschaft  auf  dem  Wege  von  Gualan  nach  Zacapa.  Dieser  Weg 
führt  eine  höchst  merkwürdige  Vegetation  zu  Gesicht.  Man  reitet  fortwährend  durch 
\\  iilder  von  kolossalen  Kaklusbäumen,  deren  Stamm  sich  bereits  in  festes  Holz  \ er- 
wandelt hat.  Zwischendurch  prangt  der  Guayacan.  der  die  Grösse  eines  hohen 
Apfelbaumes  erreicht,  im  prachtvollsten  Himmel  blau  zahlloser  BiUten.  Andre  Bäume 
von  derselben  Formation  tragen  ebenso  reiche  gelbe  Blüten,  und  in  San  Pablo  findet 
man  im  Flussthal  Palmen,  auf  dem  Hügel  aber  den  Tamarindenbaum.  I  eberall  ist 
der  Kaktus  zur  Einfriedung  der  Pflanzungen  benutzt,  da  er  undurchdringliche,  durch 
spitze  Stacheln  geschützte  Hecken  bildet. 

Pal  In  mit  seinen  Nebendörfern,  eine  grösstenteils  von  Indianern  bewohnte 
Ortschaft  am  Fuss  der  Vulkane  Fuego  und  Agua.  Unmittelbar  am  Feuerbergfusse 
liegen  Kirche  und  Pfarrhaus.  Zur  Romantik  dieses  Ortes  mitzählt  der  allabendliche 
Indianermarkt.  Auf  dem  Platze  vor  der  Kirche  versammeln  sich  nämlich  Glock 
Fünf  alle  Indianerfrauen  und  Mädchen,  in  zierlichen  selbstgeflochtenen  Körben 
Früchte  und  Gemüse  allerart  zutragend,  um  selbe  unter  sich  auszutauschen.  Mit 
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Ladinas  (Halbindianerinnen)  und  Spanierinnen,  die  dort  erscheinen,  tauschhandeln 
sie  nicht;  diese  müssen  haar  kaufen. 

Las  Puentes,  in  tiefer  Schlucht,  am  Fuss  der  Hauptkordillere  liegendes  Dorf, 
benannt  nach  einer  schönen  Steinbrüeke,  die  hier  über  einen  beträchtlichen  Geblrgs- 
strom  hinführt,  welcher  mit  reissender  Gewalt  sich  durch  die  Felsen  drängt.  Die 
Berge  treten  hier  nah  zusammen  und  bilden  die  sogenannte  Bora  de  la  Montana, 
eine  der  groteskesten  bewaldeten  Felspartien,  die  in  der  Welt  zu  linden.  In  der 
Konfiguration  hat  die  Partie  einige  Aehnlichkeit  mit  der  westfälischen  Porta. 

Quirigua,  alter  Ruinenort,  einige  Leguas  von  Kl  Pozo  am  Ufer  des  reissenden 
Molagua.  (Vergl.  die  schon  Eingangs  dieses  Art.  gegebne  Nolls.) 

Sabaneta,  verlassene  Pflanzung  In  reizender  Gebirgslage,  mit  schönen  Wohn- 
häusern, umgeben  von  steinerner,  wol  eine  Legua  sich  erstreckender  Mauer.  Heim- 
gesucht von  den  Lusios. 

Ysabal  am  Kusse  des  Mlcogebirges,  eines  östlichen  Ausläufers  der  Kordilleren, 
welcher  in  der  Nähe  von  Santo  Tomas  in  dem  Pico  de  San  Sil  endigt.  Die  Stadt  hat 
eine  hübsche  Kirche  (ohne  Geistlichen)  und  etwa  150  Häuser,  worunter  die  am  Ufer 
des  Golfo  Dulce  liegenden  durch  stattliche  Bauart  sich  auszeichnen.  Am  See  liegen 
ausser  der  Kommandatur  (an  sehr  schöner  Stelle)  die  Magazine  und  die  Douane, 
worin  alle  für  das  Innre  des  Landes  bestimmte  Waaren  niedergelegt  werden.  Ysa- 
bal, bis  jetzt  der  einzige  unvermeidliche  Hafenort,  über  welchen  der  Import  von  der 
atlantischen  Seite  her  geschieht,  erhebt  sich  kaum  einige  Fuss  über  den  Spiegel  des 
Golfo  Dulce,  eines  prachtvollen  Wasserbeckens,  das  zehn  Leguas  in  der  Länge,  fünf 
Leguas  In  der  Breite  sich  erstreckt  und  von  malerischen  Bergen  umschlossen  ist. 
Die  Einfahrt  in  diesen  SUsswassersee  wird  beschützt  durch  das  Fort  Felipe,  wel- 
ches, auf  kleiner  Anhöhe  gelegen,  sich  nur  als  eine  Schanze  herausstellt,  jedoch 
früher,  wie  die  Ruinen  ausweisen,  besser  befestet  war. 

Zacapa,  freundliche  Stadt  am  Motagua,  mit  einer  nicht  unschmäckig  im  Basi- 
likenstil erbauten  Kirche.  Die  Stadt  hat  grosse  Plätze,  welche  mit  ringsumlaufenden 
Kaufhallen  versehen  sind. —  Während  Ysabal  mit  seinen  zweistöckigen  Häusern 
noch  allenfalls  einen  europäischen  oder  nordamerikanischen  Eindruck  macht,  tritt 
uns  schon  in  Gualan  und  mehr  noch  in  Zacapa  der  maurische  Baustil  des  südlichen 
Spaniens  entgegen.  Die  Häuser  sind  einstöckig  und  geweisst,  enthalten  hohe  geräu- 
mige mit  Steinen  ausgelegte  Zimmer,  mit  grossen,  fast  bis  auf  den  Boden  herabge- 
henden Gitterfenstern,  und  schliessen  einen  rings  von  offenen  Hallen  umgebnen 
viereckigen  Hof  ein. 

Ausser  diesen  gibt  es  natürlich  noch  eine  Menge  guatemalischer  Landespunkte, 
welche  dem  landschafternden  und  GenrestolT  suchenden  Künstler  in  dieser  oder  je- 
ner Hinsicht  ein  aussergewöhiiliehes  Interesse  gewähren.  Bezüglich  der  Dörfer  ist 
zu  bemerken,  dass  dieselben  durchweg  nur  aus  Hohrhütten  mit  Palmdächern  be- 
stehn.  Selbst  Kapellen  sind  da  oft  nur  umzäunte  Kohrhütten,  die  lediglich  durch  den 
bildergeschmiiekten  Altar  eine  Kultstätte  kundgeben.  Der  dörfliche  Hausrath  be- 
steht aus  einigen  Hängematten,  Kalebassen  zum  W  asserschöpfen.  Bodenmatten  und 
Geschirr  von  rothem  Thon,  welches  hier  überall  in  sehr  gefälligen  Formen  verfertigt 
wird.  Man  sieht  bei  diesen  Landleuten  weder  Wagen,  noch  Püug  noch  Egge,  denn 
sie  bearbeiten  das  Land  nnr  mit  Hacke  und  Macheta.  In  den  Kütten  finden  sich  we- 
der Stühle  noch  Tische  und  nur  selten  eine  Bank;  eine  Matte  auf  dem  Erdboden  er- 
setzt den  Luxus  eines  Tisches.  In  den  Manieren  der  so  genügsamen  Dörfler  zeigt 
sich  erfreulicherweise  jener  Anstand,  den  die  Spanler  auf  sie  vererbt  haben  und  der 
sicli  besonders  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  In  sehr  graziöser  Haltung  zu  erken- 
nen gibt.  Die  Frauen  tragen  geflorhtnes  herabhängendes  Haar,  ein  Tuch  —  die 
spanische  Mantilla  (rebozo).  ein  mit  breiten  Spitzen  versehenes  Hemd  und  einen 
farbigen  rundgeschnittnen,  unten  herum  mit  vielen  Kanten  und  Absätzen  versehe- 
nen Rock,  der  um  die  Hüfte  befestet  wird.  Die  Kinder  gehen  bis  zum  zehnten 
Jahre  nackt;  kleine  Kinder  trägt  die  Mutter  überall  auf  dem  Rücken  in  ein  Tuch  ge- 
bunden oder  auf  der  Hüfte  sitzend  mit  sich  herum.  Die  Männer  tragen  den  unver- 
meidlichen Strohhut  (sombrero)  und  Kittel  und  Beinkleid  von  weisser  Baumwolle,  die 
sie  zuweilen  mit  einer  gestreiften  Jacke  von  gewebter  Wolle  bedecken.  Schuhe 
trägt  Niemand;  nur  Sandalen  werden  von  Manchen  getragen. 

Guatemala  gehört  zu  den  Ländern  Mittelamerika's,  die  einer  grossen  Zukunft 
entgegensehn.  Noch  aber  bedarf  es  vieler  Touristenausdauer,  ehe  dies  nächste  und 
natürlichste  Proviantland  für  Kalifornien  ein  durchforschtes  Land  heissen  kanu.  Am 
Wenigsten  kennt  man  die  Pro\inz  Vera  Paz,  welcher  die  erobernden  Spanier  den 
noch  heute  sehr  treffenden  Namen  „Tierra  de  Guerra"  gegeben.  Noch  heute  wird 
ein  grosser  Theil  dieser  Provinz  von  ganz  unabhängigen  lndianerslämmen  bewohnt. 
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Diese  Stamme  haben  aller  Waffengewalt  widerstanden ;  nur  In  dem  kleinern  süd- 
lichen Theile  des  weiten  Bezirks  hat  im  16.  Jahrh.  das  Tauf  was  ser  des  Las  Casas, 
damaligen  \  ikars  des  Dominikanerklosters  zu  Guatemala,  etwas  gefruchtet,  wofür 
Städte  wie  C  oha  n  mit  ihrer  gemischten  und  Staatsgewall  anerkennenden  Bevölke- 
rung zeugen.  Der  nördliche  Theil  /wischen  der  Kordillere  und  den  mejikanischen 
Provinzen  Ghiapas  und  Nucalan  ist  ausschliesslich  von  freien  ungetauften  Indianern 
bewohnt,  die  in  ihrer  allsitUgen  NN  eise  fortleben  und  alle  Berührung  mit  den  Weis- 
sen  vermeiden.  Zu  diesen  gehören  namentlich  die  M  a  y  a  -1  n  d  i  a  n  e  r,  von  welchen 
so  aussei  st  wenig  bekannt  ist.  N  iellache  Ruinen  und  Denkmäler  zeugen  dort  \on 
dem  hingst  geschwundenen  Glänze  der  Az  t  e  ke  n;  die  Sage  aber  spricht  vom  Vor- 
handensein einer  Mühenden  Stadt,  wo  die  alten  aztekischen  Sitten  und  insbesondre 
der  Gebrauch  der  BI I  d  ersch  ri  ft  noch  heuligentages  beobachtet  werden.  Jedoch 
selbst  über  die  einzige  in  jenen  Gebieten  vorhandne  grössere  Stadt  Flores,  die  auf 
einer  Insel  ziemlich  iminitten  des  grossen  Binnensees  von  Peten  liegt,  geben  die  we- 
nigen Reisenden,  welche  diesen  wilden  Landstrich  berührt  haben,  nur  unbestimmte 
Nachrichten:,  [N  ergl.  Kapitän  J.  ßailps  Werk  über  die  Staaten  Zentralamerika's, 
deutsch  herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm,  Berlin  1851 4  und  Generalkonsul  I/esse's 
amerikanische  Reiseblätter  in  der  Allg.  Ztg.  18.V2. 

Guattani,  Giuseppe  Antoni 0,  sehr  verdienstlicher  antiquarischer  Sammler 
Italiens,  allbekannt  als  Antikenherausgeber,  nicht  genug  gewürdigt  in  dein  Verdienste, 
dass  er  der  Erste  und  seinerzeit  der  Einzige  seiner  Landsleute  gewesen,  welcher 
für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  re-elmäsige  Berichte  über  römische  Anlikenfundc 
veröffentlicht  hat.  Seim'  erste  Publikation  waren  ili«< •  Mom/menfi  inediii  ( ]  78 4 — 89 
und  1805,  in  4.),  womit  er  zu  Winekelmanns  gleichbetiteltem  NVerke  sebätzhare 
Nachlese  von  bildwerklichen,  in  und  um  Rom  \orhandnen  Altertbümern  gegeben. 
Mit  F  llippo  Aurel  io  N  Isconti  besorgte  er  die  Herausgabe  des  Miiseo  Chiara- 
monli,  d.  h.  den  ersten,  1808  gedruckten  Theil  dieses  Werks.  (Der  zweite  Theil, 
bekanntlich  von  A.  \ibby  besorgt,  erschien  erst  1837.)  Von  1806—17  Hess  Guattani 
seine  Memorie  enciclopediche  Romane  (in  I.)  erscheinen.  Dann  lieferte  er,  wol  Ge- 
fälligkeit halber,  den  kurzen  Text  zu  Crall'onara  s  Stichwerke  über  die  Malereien 
der  Borgiazimmer  im  Vatikan.  (18*20.) 

Guatusko,  eine  der  alten  Städte  Mejiko 's.  wo  das  bis  zur  Zeit  der  spanischen 
Erobrung  dort  herrschende  llalbkullun olk  ansehnliche  Baudenkinale  hinterlassen 
hat.  Zu  Guatusko,  das  neun  Meilen  östlich  vom  mejikanischen  Kordova  abliegt,  trifft 
man  einen  Teokall,  der  aus  drei  Absätzen  mit  vertikalen  Seitenflächen  besteht 
und  ein  kapellartiges  Gehau  trägt .  welches  eigenerweise  als  eine  dreifach  abge- 
Iheilte,  oben  abgestumpfte  Pyramide  mit  Kammern  im  Innern  und  mit  vertierten 
Zierungen  der  Seitenflächen  sich  darstellt.  (Abb.  in  den  Monuments  0/ New  Spain, 
bp  M.  Dupaix  im  I.  Bande  von  Lord  Kingsborough's  intiquities  of  Mexico.) 

Guay,  Jacques,  ein  Marseille!',  der  im  18.  Jahrh.  als  Steinschneider  zu 
Paris  glänzte.  Er  halte  sich  erst  in  reifem  Jahren  zur  Glyptik  gewendet,  wozu  ihm 
Anschauungen  der  Grozalschen  Steinsammlung  und  des  Florenzer  Steinkabinets  die 
Impulse  gegeben.  V  on  Florenz,  das  er  17  12  besuchte,  ging  er  nach  Rom,  wo  er  an- 
tike Köpfe  wie  den  des  Antinous  mit  gut  ein  Erfolg  in  Stein  grub.  Seine  Fortschritte 
in  der  Kunst  des  Steinschnitts  waren  bald  so  bedeutende,  dass  er  daraufhin  schon 
1748  die  Ehre  der  Mitgliedschaft  der  Pariser  Akademie  erlangte.  Louis  \N..  der 
König  der  Pompadour,  benutzte  Guny's  Kunst  zu  dem  Zweck,  seine  heillosen  Tha- 
ten  in  Edelstein  verewigt  zu  sehn.  Vollmundige  Franzosen  rühmen  Guay's  Arbeiten 
als  in  Zeichnung  und  Ausführung  bewundernswürdige  Werke ;  der  Wahrheit  aber 
kommt  man  wol  näher,  wenn  man  sie  nur  im  V  erhäitniss  zu  jenen  des  174$  verst. 
Francois  Julien  Barrier  (eines  geschickten,  aber  zeichnerisch  schwachen  Gra- 
veurs) bedeutende  nennt.  Guay.  dessen  Schnittkunstwerkcheh  nun  längst  zerstreut 
sind,  lebte  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.,  einen  Namen  über  Grab  lassend,  welcher 
immerhin  den  Berühmtesten  der  französischen  Graveurs  desselben  Jahrhunderts 
ansagt. 

Guayaquil,  der  vornehmste  Handelsplatz  der  südamerikanischen  Republik  Ecua- 
dor, Hegend  auf  einer  Ebene  unterhalb  einer  Reihe  von  Bergkegeln  im  Norden  die- 
ses gesegneten  mineralreichen  Landes,  zwar  durchaus  keine  schöne  Stadt,  aber  so 
eigenlhümlichen  Karakters.  wie  man  wenige  Städte  in  Amerika  treffen  wird.  Alles 
hat  ein  maurisches  Anselm  und  macht  einen  Eindruck,  der  sieh  nicht  beschreiben 
l  isst.  Diese  für  Maler  sicherlich  anziehende  Stadt  ist  lang  hingestreckt  wie  der 
Fluss;  ihre  längsten  Strassen  laufen  folglich  in  derselben  Richtung  und  fast  alle 
ohne  Ausnahme  sind  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  Gras  und  Unkraut  bewachsen,  wo 
Pferde,  Esel  und  Maulesel,  Ziegen  und  Lama  s  miteinander  in  pastoraler  Einfachheit 
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fressen  und  zugleich  aus  den  in  der  Mitte  laufenden  Gossen  ihren  Durst  löschen. 
Doch  grasfrei  ist  die  ziemlich  breite  Strasse  nächst  dem  Fluss  oder  der  Schiffbrücke. 
Die  Häuser  darin  sind  oft  zweistöckige,  wogegen  die  anderweiten  Wohnungen,  über- 
haupt alle  gegen  das  innere  Land  hin,  nur  aus  Erdgeschoss  bestehn.  Das  obere  Ge- 
stock  streckt  sich  immer  balkonartig  über  das  untere  vor  und  ruht  auf  Halbbögen, 
wodurch  sich  ein  bedeckter  Gang  zum  Schutz  gegen  Sonnenbrand  und  Sturzregen 
ergibt,  in  den  Oberwobnungen  sind  oft  weisse  Linnengardinen  niedergelassen,  die 
den  Wohnungen  das  Aussehn  luftig  behaglicher  Sommerveranden  geben.  Innerhalb 
der  noch  gasthausloscn  Stadt  trifft  man  mehre  schöne  Plantagen,  und  in  demTheile, 
welcher  der  Ebene  nächstliegt,  sieht  man  in  grosser  Anzahl  Kokospalmen,  die  ihre 
Krone  hochlragen  und  nur  dem  Unvermeidlichen,  dem  Winde,  das  Kompliment  ma- 
chen. Die  Vegetation  auT  den  Kegelbergen,  unterhalb  welcher  die  Stadt  liegt,  ist 
von  unvergleichlicher  Dichtigkeit  und  unvergleichlichem  Grün.  (Vergl.  Andersons 
Briefe  von  seiner  Reise  um  die  Welt,  im  Aftonblad  1852.) 
Guazzo,  s.  Guasch. 

Gubbio,  das  Iguvlum  altitalischer  Zeit,  das  Eugubblo  oder  Agobbio  des  Mittel- 
alters, umbrische  Stadt,  vormalige  Residenz  urbinatischer  Herzöge,  jetzt  Ort  der 
kirchenstaatliehen  Delegation  Urbino.  Diese  alterthümliche,  sich  malerisch  an  Berg- 
wand emporhebende  Stadt  bietet  dem  Alterthumsforscher  noch  Tempel-  und  Thea- 
terreste (Trümmer  eines  Tempels  des  Jupiter  Peunimts)  und  ist  ihm  überdies  wichtig 
und  werlh  wegen  der  Eugublnlschen  Tafeln,  eines  der  seltensten  altitalischen 
Sprachdenkmale,  das  hier  mit  lobenswerther  Sorgfalt  bewahrt  wird.  Es  sind  sechs 
eherne  (im  J.  l  iii  aufgefundne)  Tafeln,  welche  religiöse  Ritualvorschriften  enthal- 
ten, —  vier  kleinere  mit  ctruskischer,  zwei  grössere  mit  lateinischer  Schrift.  (Ge- 
schrieben haben  darüber  Lanci  und  Lepsius,  dann  Aufrecht  und  Kirehhoff  in  ihreu 
,.umbrischen  Sprachdenkmälern'*,  Herl.  1851.  Nach  Entdeckung  der  nummi  in  den 
Tafeln  von  Gubbio  berichtigt  sich  die  bisher  übertriebene  Meinung  vom  hohen  Alter 
dieser  Denkmale  dahin,  dass  sie  nicht  vor  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
Rom  gefertigt  sein  können.)  Nicht  minder  wie  auf  den  Besitz  dieser  Tafeln  ist  Gub- 
bio stolz  auf  den  eines  alt.  um  brise  hcn  MUnzstückes,  das  man  in  unserni  Jahrh.  auf- 
gefunden. Es  bangt  eine  eigene  Hlstorlette  daran,  welche  uns  Alfred  Reumont  mit 
folgenden  Worten  erzählt«  „In  Gubbio  also  fand  Jemand  ein  altes  umbrisches  A  s. 
Da  der  Finder  kein  Münzsammler  war,  schenkte  er  es  einem  Mitgliede  des  Magi- 
strats ;  da  die  Stadt  ebensowenig  ein  Münzkabinet  besitzt  und  nicht  die  Absicht  zu 
haben  scheint  ein  solches  anzulegen,  so  fiel  dem  Magistrat  ein,  dass  die  Jesuiten  in 
der  Hauptstadt  eine  Sammlung  von  altitalischen  Assen  veranstalten  und  ein  Werk 
über  dieselben  herauszugeben  gedächten.  Man  beschloss  also,  den  frommen  Vätern 
das  Geldstück  zuzusenden,  und  so  geschah's.  Wie  gross  aber  war  das  Erstaunen, 
als  einige  Zeit  darauf  ein  dicker  Brief  des  Jesuitenkollegiums  an  den  Magistrat  der 
guten  Stadt  Gubbio  einlief,  worin  für  die  lebersendung  des  werthvollen  und  seltnen 
Geschenks  (das  As  hatte  nämlich  einen  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommenen  Revers) 
der  wärmste  Dank  ausgesprochen  und  zugleich  eine  schöne  Denkmünze  beigeschlos- 
sen war,  welche  das  Kollegium  als  Beweis  der  Erkenntlichkeit  hatte  prägen  lassen. 
Nun  fielen  den  Behörden  die  Schuppen  von  den  Augen :  sie  wurden  inne,  welchen 
Schatz  sie  unbedachtsam  aus  den  Händen  gegeben  hatten.  Die  bleichen  Gesichter 
der  Kompromittirten  schwatzten  bald  das  Geheimnlss  aus.  Der  Rathsflgaro  trug  es 
von  Haus  zu  Haus.  Das  Volk  wurde  unruhig  und  begann  zu  murren  j  in  allen  Stras- 
sen sprach  man  von  dem  verlornen  As.  Das  sonst  so  Öde  Gubbio  hatte  plötzlich  wie- 
der Leben  bekommen.  Von  den  Klagen,  dass  man  der  Stadt  Ruhm  und  Vortheil  so 
wenig  kenne  und  so  schlecht  zu  wahren  wisse,  kam  es  zu  halblauten  Drohungen. 
Wenn  einst  Modena  und  Bologna  wegen  eines  geraubten  Eimers  einen  so  harten 
Strauss  kämpften,  dass  er  zum  Gegenstand  eines  Epos  ward :  weshalb  sollte  das  Volk 
von  Gubbio  seinen  sorglosen  Regenten  nicht  wegen  eines  verwahrlosten  Schatzes 
den  Krieg  erklären  ?  Der  Gonfalonlere  und  die  übrigen  Magistratspersonen  wurden 
ängstlich,  denn  in  antiquarischem  Elfer  schrien  die  Gassenbuben  ihnen  auf  der 
Strasse  nach  und  machten  ihnen  ihre  Ignoranz  zum  Vorwurf.  Man  befürchtete  einen 
Volksauflauf  vor  dem  Gemeindepalast  und  erinnerte  sich  mit  Schrecken,  dass  die 
römische  Konstitution  von  1831  —  eine  auf  Molupropriis  beruhende  Carla  —  nichts 
von  Inamovibilität  der  Beamten  wisse.  Kurz,  eine  Revolution  war  vor  der  Thür.  Da 
biss  der  Magistrat  in  den  sauern  Apfel  und  erbat  sich  in  einem  eindringlichen  Schrei- 
ben an  die  Jesuiten,  unter  Hilldeutung  auf  die  bedrohte  Ruhe  der  Stadt  und  vielleicht 
ganz  tmbriens,  das  verhängnissvolle  As  zurück,  zugleich  die  Wiedererstattung  der 
dafür  erhaltenen  Denkmünze  und  des  Danksagungschrelbens  anbietend.  Mit  umge- 
hender Post  traf  zu  grosser  Beruhigung  der  Betheiligten  der  Erlsapfel  ein  mit  der 
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Antwort:  man  möge  die  Beweise  der  Dankbarkeit  des  Ordens  Immer  behalten,  denn 
letzter  sei  nlcbt  gewohnt,  Geschenke  zurückzunehmen.  Nun  war  die  Eintracht  wie- 
derhergestellt :  der  Gonfaloniere  von  Gubbio  konnte  ruhig  schlafen.  Dem  wissbegie- 
rigen Fremden  wird  seitdem  neben  den  Eugublnischen  Tafeln  auch  das  verlorene 
und  wiedergefundene  As  vorgelegt.'4 

Dem  Verehrer  des  Mittelalters  ist  die  Stadt  interessant  wegen  ihrer  Kathedrale, 
ihres  Palazso  pubblico  und  andrer  Baudenkmale,  wegen  ihrer  Krinnrungen  an  Dante 
und  an  verschiedene  Künstler  mehr  oder  minder  hellen  Namenklanges.  Des  Minia- 
turisten Oderigo  da  Gubbio  (von  welchem  die  Siener  Bibliothek  eine  Bilderhand- 
schrift besitzen  soll)  gedenkt  Dante  in  seinem  göttlichen  Gedichte  an  verschiednen 
Stellen ;  einmal  neuut  er  den  Oderigi 

Vonor  dAgobbio  e  Vonor  di  quell'  arte 

che  alluminave  l  ckiamata  in  Partgi. 

(Agobbio1s  Stolz,  die  Zierde  jener  Kunst, 

Die  in  Paris  man  heisst  Illuminiren.) 
In  diesem  Oderigo  begrüsste  Gubbio  den  ersten  Schimmer  des  für  Italien  neuanbre- 
chenden  Kunstiuorgens.  Andre  Meister  folgten,  in  der  ZwelthäJfle  des  14.  Jahrb. 
AI  1  egretto  Nucci  oder  Nazi,  im  Beginne  des  15.  Ottav.  Nelli.  Allegretto  war 
(wie  sein  benamtes  Gemälde  von  1308  in  der  Domsakristei  zu  Macerata  bezeugt)  ans 
Fabrlano  gebürtig,  blühte  aber  vornehmlich  zu  Gubbio,  daher  man  ihn  auch  als  den 
JSuzi  da  Gubbio  anführt.  Nach  neuern,  von  Italienern  gemachten  Untersuchungen 
stellt  er  sich  als  Meister  des  grossen  Gentlle  da  Fabrlano  heraus.  (Gentlle, 
f  1450,  machte  nicht  nur  seine  Schule  zu  G.,  sondern  lieferte  der  Stadt  auch  Mei- 
stcrarbeiten,  die  in  die  Zeit  seiner  Mal  er  fahrten  von  Florenz  nach  Siena,  Perugia 
und  Cittä  dl  Castello  fallen.  Jetzt  freilich  will  sich  kein  Titelchen  vom  Pinsel  des 
Fabrlaners  in  G.  mehr  linden  lassen.)  Aus  dein  J.  1403  voründet  sich  in  der  Gubbi- 
ner  Kirche  Sta.  Maria  INuova  ein  Werk  des  Ottaviano  Martini  Nelli  (welchen Na- 
men man  bisher  für  den  des  Lehrmeisters  Geiitile's  da  Fabrlano  genommen),  und 
zwar  der  Rest  nur  einer  Kelle  grosser  Werke,  welche  —  zeugend  von  einer  der  Al- 
tern florentlnischen  Schule  sinnverwandten  Meisterschaft  —  einst  die  ganze  Kirche 
bedeckten,  bevor  Barbareuhände  die  \\  ände  übertünchten.  Das  noch  Bestehende  ist 
nur  gerettet  durch  einen  1510  errichteten  Altar  mit  kostbarer  Gold  Verzierung.  Vom 
Ottaviano  (geb.  zu  Gubbio  um  1370)  zeugt  übrigens  ein  1434  an  Gräfin  Caterina  von 
Montefeltre  gerichtetes  Schreiben,  welches  M.  A.  Gualandi  in  seiner  nuova  rac- 
colta  di  letterc  artistiche  (vol.  L)  veröffentlicht  hat.  Als  Baumeister  wirkte  im  15. 
Jahrh.  zu  Gubbio  der  aus  Dalmazieii  stammende  Luciano  Lauranna  (Luzio 
Laarana  della  Dalmasta)>  der  hier  wie  zu  Irbino  den  herzoglichen  Palast  baute. 
Nach  Lauranna' s  1 183  erfolgtem  Tode  sehen  wir  den  Civil-  und  Kriegsbaumelster 
Francesco  di  Giorgio  Martini  für  den  Feitrier  zu  Gubbio  beschäftigt.  Fest 
steht  wenigstens,  dass  dieser  Meisler  I  184  für  den  Urbin erh erzog  Federigo  da  Mon- 
tefeltro  dort  thätig  war ;  freilich  ward  er  b;ild,  durch  Vermittlung  des  Luca  Signo- 
relli,  einer  grössern  Aufgabe  in  Corlona  zugeführt,  wo  er  nach  seinen  zu  Gubbio 
gezeichneten  Plänen  und  vorbereitetem  Modell  den  Bau  der  neugestifteten  Kirche 
der  Madonna  dcl  Calcinajo  (begonnen  1  -485)  zu  leiten  hatte.  Als  Plastiker  und  Maler 
blühte  1498 — 1537  zu  Gubbio  der  dasige  Bürger  Giorgio  Andreoli ,  der  viele  Ma- 
joliken lieferte  und  von  solchen  Arbeilen  (die  er  öfter  mit  M.  G.  F.  bezeichnete) 
den  Ruhmnamen  des  „ersten  Majolikcimialers"  trägt.  Dieser  Giorgio  da  Gubbio 
fertigte  die  reichverzierte  Altarwand,  welche  im  J.  1511  am  Altare  der  Madonna  del 
Rosario  in  der  Gubbiner  Dominikanerkirche  errichtet  ward.  Als  die  Franzosen  zur 
Zeit  ihrer  ersten  Revolution  in  Italien  einfielen,  wurde  der  Altar  als  „versendungs- 
werth  nach  Paris"  auseinandergenommen,  aber  man  vergass  ihn  mitzunehmen  und 
so  blieb  er  Hegen  bis  zum  J.  1835,  In  welchem  er  für  das  Städelsche  Museum  zu 
Frankfurt  am  Maiu  erworben  ward.  Die  erdgebrannte,  zumTheil  glasirte,  zumTheii 
bemalte  Altarwand  des  Gubbiner  Meisters,  die  man  also  nun  zu  Frankfurt  sieht,  be- 
steht aus  drei  Abtheilungen,  deren  grössere  mittlere  die  engelgekrönte  Madonna  del 
Popolo  als  schützende  Mantelbreiterin  über  die  Gläubigen  aller  Stände  aufweist;  der 
obere  Halbkreis  enthält  deu  segnenden,  von  einem  Engelpaar  verehrten  Gottvater, 
wogegen  der  Sockel  deu  im  Grabe  stehenden  Krist  mit  Maria  und  Johannes,  Seba- 
stian und  Rochus  zuseiten  zeigt.  (Weiteres  über  Andreoll  Andel  man  mitgethellt  in 
Passavants  Raflaelwerke  I.  S.  422.)  Zur  Zeit  des  Andreoli  ward  der  florentinische 
Maler  Raffaello  dal  Colle  oder  Rqffiittllo  dal  Borgo  Sansepolcro  (1490— 1530) 
nach  Gubbio  berufen,  wo  von  dessen  dortiger  Thätigkeit  noch  die  Fresken  In  der 
Kirche  der  Olivetaner  zeugen.  Endlich  ist  noch  hinzudeuten  auf  die  Gubbiner  Holz- 
schnitzerfamilie Maf  f  ei ,  welche  im  17.  iahrta.  für  Mantua  thäUgwar.  —  Eine  Let- 
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tera  stille  antiche  pitture  dt  Gitbblo,  geschrieben  vom  Marchese  Amieo  Ricci,  ge- 
richtet an  den  Grafen  Leonardo  TrisI  bei  Vieenza,  findet  sich  im  Novemberhefte  des 
Giornale  Arcadico  1827. 

Gubitz,  Friedr.  Wilh.,  geb.  zu  Leipzig  1786,  akademischer  Professor  zu  Ber- 
lin, Veteran  der  Holzschneider  und  l  nterhaltungschriftsteller,  einer  der  namhaften 
Neubeieber  des  deutschen  Formschnitts,  über  welchen  im  Art.  Holzschneidekunst 
weiterzusprechen.  Sein  Sohn  Anton  bekannt  durch  einige  kunstberührende  Schrif- 
ten. [„Der  Mensch  und  die  Schönheit.  Neue  Grundlegung  der  W  issenschaft  vom 
Schönen  und  der  Kunst.14  8.  94  S.  Berlin  18i8.  „Ansichten  und  Bemerkungen  ii bei- 
Kunstwerke der  Gegenwart."  gr.  8.  Berlin.] 

Guckeisen,  Jakob,  Kunstschreiner  und  Kupferstecher  aus  Köln,  wo  er  um  Mitte 
des  16.  Jahrh.  geboren  ward,  1396  Bürger  zu  Strassburg,  bekannt  durch  eine  Stich- 
folge von  44  Blättern,  welche  das  Leichenbegängnis*  des  Markgrafen  Georg  Fried- 
rich von  Brandenburg  im  J.  1603  in  extenso  vergegenwärtigen.  Der  Kostüme  und  Ge- 
bräuche wegen,  die  sie  vorführen,  sind  diese  Blätter  immerhin  interessant. 

Gude,  Hans,  sehr  bedeutender  norwegischer  Landschafter,  der  wie  sein  mei- 
sterlich genremalender  Landsmann  Ti  de  in  a  n  d ,  und  noch  ausschliesslicher  als 
dieser,  der  Düsseldorfer  Schule  angehört.  Geboren  ward  Hans  Gude  zu  Kristiania 
im  J.  1825.  Ursprünglich  für  den  Gelehrteustand  bestimmt,  ging  er,  als  seine  Nei- 
gung sich  durchaus  für  die  Kunst  entschieden,  im  Herbste  1841  nach  Düsseldorf,  wo 
er  unter  Leitung  des  Professors  S  c  h  i  r  m  e  r  seine  künstlerischen  Studien  begann. 
Was  er  mitbrachte,  waren  nur  die  wenigen  Vorkenntnisse,  die  er  sich  durch  den 
Besuch  der  Zeichnenschule  zu  Kristiania  erworben.  In  kurzer  Zeit  machte  er  unter 
Anleit  des  Düsseldorfer  Meisters  die  ausserordentllchsten  Fortschritte,  sodass  es  für 
seine  Landsleute  keine  geringe  l  Überraschung  war,  als  er  schon  im  J.  184 i,  nach 
nur  d  ritt  halbjährigem  Studium,  im  Kunstvereine  zu  Kristiania  sein  erstes  bedeuten- 
deres Bild,  eine  Gegend  des  norwegischen  Hochgebirges,  ausstellte. 

Die  meilenweiteil  Wüsten  auf  den  llochtafelungcn  der  vielverzweigten  Gebirgs- 
ketten sind  etwas  höchst  Eigentümliches  in  Norwegens  Fysiognomie,  wie  es  weder 
die  Schweiz  noch  irgend  ein  andres  europäisches  Gebirgsland  aufzuweisen  hat.  Es 
ist,  sozusagen,  eine  eigene  ganz  abgeschlossene  Welt,  die  sich  hoch  über  der  Grenz- 
scheide der  Vegetation  meilenweit  ausbreitet,  mit  melancholischen  dunkeifarbenen 
Seen,  mit  rauhen  wildgeformten  Felsen,  die  sich  auf  der  schon  so  bochliegenden 
Basis  emportbürmen,  und  mit  den  unendlichen  Ebenen,  die  nur  mit  Haidekraut  und 
der  niedrigen  Zwergbirke  bewachsen  sind.  Das  zugleich  WUdc  und  Grossartige  in 
der  Bildung  und  Gruppung  des  Terrains,  was  im  Vereine  mit  lautloser  unendlicher 
Oede  den  Grundkurakter  dieser  verlassenen  Gegenden  bildet,  wirkt  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  auf  den  Schauenden,  der  hier  in  wunderbar  gemischte  Stimmung 
versetzt  wird  und  sich  zugleich  erhohen  und  von  heinilichem  unnennbaren  Grauen 
berieselt  fühlt.  Diesen  norwegischen  Hochgebirgskarakter  versteht  nun  Gude  In 
«  ahrhaft  dichterisch  treffender  \\  eise  wiederzugeben.  Seine  bei  künstlerisch  freier 
Hchandlung  so  naturtrelfenden  Landsehilderungen  dieser  Art  konnten  ihre  W  irkung 
nicht  v  erfehlen ;  besonders  mussten  sie  Jeden  überraschen,  der  diese  hochernsten 
Gegenden,  diese  Striche  strenger  Natur  selbst  gesehn.  Kein  andrer  Landschafter 
hat  diese  Hoehgebirgsstrecken  so  erschöpfend  geschildert  wie  Gude,  von  dem  man 
behaupten  darf,  dass  er  in  dieser  Richtung,  worin  er  bisher  seine  glücklichsten  Kom- 
positionen geliefert,  so  gut  wie  einzig  dasteht.  Späterhin  befasste  er  sich  abwech- 
selnd mit  Darstellungen  der  merkwürdigen  Fj  orde  au  der  Westküste  des  Landes, 
in  welcher  Beziehung  er  gleichfalls  Herrliches  zustandebrachte,  sowie  er  auch  über- 
ging zur  reichern  and  freundlichem  Seeneric  der  niedriger  Hegenden  Thals! riebe 
mit  hellen  Seen  und  schäumenden  Flüssen,  mit  reichbewaldeten  Umgebungen  und 
oft  mit  der  Aussicht  anf  schneebedeckt!'  Bergzüge  im  fernen  duftigen  Hintergrunde. 
Inzwischen  lenkte  er  öfter  wieder  zu  seinem  geliebten  Hochgebirge,  in  jene  ge- 
strenge Landschaftsfäre,  deren  Bilder  freilich  dem  Auge  des  gewöhnlichen  Publi- 
kus  kein  recht  schmackhaftes  Gericht  geben,  weil  dieser  Publikus  stets  einen  gewis- 
sen Grad  von  Civilisation  in  der  Landschaft  verlangt,  sich  also  mit  keinem  Fortlassen 
von  Bäumen  und  allerlei  Grün  versöhnen  kann.  Wie  weit  dieses  entsehiedne  Talent 
in  seiner  Kunst  überhaupt  noch  vordringen  mag,  ist  vorderhand  schwer  ermessllch, 
denn  der  Künstler  steht  noch  in  voller  Jugendlichkeit ;  wer  kann  da  wissen,  wieviele 
Tugend  noch  auf  so  tiirhliue  .lugend  folgt.  Seine  bereits  zahlreichen  Arbeiten  befin- 
den sich  in  deutsehen  und  holländischen  Sammlungen,  sowie  in  der  Nationalgallerle 
zu  Kristiania  und  bei  norwegischen  Privaten.  Eins  seiner  bedeutendsten  Hochge- 
birgsstücke  (1848  zu  Berlin  ausgestellt)  kam  nach  Rotterdam  in  die  Sammlung  des 
Mynheer  Noetteboom.  Immitten  des  Bildes  eine  öde  Klippe,  in  deren  Milte  sich  ein 
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Seelein  gebildet  hat;  links  jäh  abschlössen«!,  rechts  fortgesetzt  In  Felsblöcken,  gegen 
welche  sich  braune  Haide  hinzieht.  Bin  Rndel  von  Rennthieren  erscheint  am  Rande 
der  Klippe.  In  der  Ferne  lagert  eine  lange  Kette  von  Schneebergen.  Gegen  die  helle 
durchsichtige  Luft  ziehen  rechterselt  Regenwolken  heran,  zwischen  welchen  die 
Straten  der  Sonne  vorbrechen.  Es  Ist  ein  Bild  der  hohen  Einsamkeit  der  Natur,  die 
auf  den  Klippenhöhen  der  Berge  wie  am  Strande  der  See  zn  uns  spricht ;  aber  es  ist 
kühl  und  hell  und  frisch  dort  oben,  und  wie  wir  das  Bild  länger  betrachten,  wird 
auch  uns  weit  und  kühn  zu  Muthe.  Es  ist  eine  meisterliche  Kraft  der  Darstellung  in 
dem  Bilde,  eine  feste  besonnene  Harmonie  in  diesen  Tönen ;  es  steht  uns  als  ein 
schlichtes  anspruchloses  Werk  gen  Ober,  und  wenn  wir  uns  einmal  seiner  Stimme 
hingegeben  haben,  zieht  es  uns  an  sich  wie  der  Hauch  der  Berge  des  Hochlandes 
seihst. 

Immerfrische  Begelstrung  treibt  den  Künstler  jahraus  jahrein  zu  kühnen  Grif- 
fen in  die  wundermächtige  Natur  seiner  nordischen  Heimat.  Bald  Ist  es  ein  prächti- 
ger Blick  In  das  eisige  Hochgeblrg,  bald  eine  Schau  auf  ein  heimliches  Fjord,  bald 
die  Ansicht  eines  brausenden  Wasserfalls,  was  er  In  den  kräftigsten  Farben  vor  un- 
sern  Augen  entrollt.  Seine  Stimmungen,  sei  es  Morgen,  Mittag  oder  Abend,  Sonnen- 
schein,  Regen  oder  Sturm,  sind  immer  scharf  und  entschieden.  In  Allem,  was  er 
darstellt,  sieht  man  ein  üppigreiches  Talent,  das  stets  auf  neue  Gegenstände  und 
Wirkungen  sinnt  und  sich  nicht  so  leicht  ausgeben  kann. 

Von  wahrhaft  poetischem  Reiz  ist  sein  „Morgen  im  norwegischen  Gebirge", 
ausgestellt  1852  zu  Berlin.  Ueber  ein  weitgedehntes,  von  Thälern  durchschnittnes 
und  von  Seen  bewässertes,  theils  kahles,  thells  mit  Kiefern  bewaldetes  Gebirgster- 
raln  erheben  sich  die  mit  der  aufsteigenden  Sonne  kämpfenden  Morgennebel.  Bis  in 
die  vordersten  Tiefen  des  Vorgrundes  erstreckt  sich  das  dunsterfüllte  Geklüft,  das 
gleichsam  umschleiert  seine  nur  dürftig  beleuchteten  Baum-  und  Hügelkuppen  aus 
der  gewaltigen  Masse  emporhebt.  Kaum  ahnen  wir  die  meisterliche  Technik,  womit 
das  Einzelne  Im  Bilde  behandelt  ist,  vor  der  mächtig  ergreifenden  Gesammtwlrkung 
des  Gemäldes. 

Von  andern  trefflichen  Werken  des  jungen  Meistors  mögen  in  Bemerk  kommen : 
vier  grössere  Landschaften  in  der  kön.  Villa  Oskarshall  bei  Kristiania,  Naturpunkte 
darstellend,  die  in  der  Frithjofsage  rollespielen;  Baiestrand  an  der  grossartigen 
Uferstrecke  des  Sogne-Fjords  im  Stifte  Bergen,  im  Wiener  Kunstverein  1852  ausge- 
stelltes Landschaftstück,  ausgezeichnet  durch  frappante,  poetisch  gehobene  Natür- 
lichkeit; eine  interessante  Lenzlandschaft  mit  blühenden  Obstbäumen  (1852  in  der 
Schulteschen  Ausstellung  zu  Düsseldorf) ;  eine  dichterisch  schöne  Monddämmerung 
und  eine  nebeltüchtige  Rennthierjagd  (beide  vollendet  beginns  1853). 

In  besondern  Betracht  sind  die  Genrelandschaf ten,zu  ziehen,  welche  Hans 
Gude,  der  reine  Landschafter,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  um  ein  Jahrzehnt  ältern 
Landsmann  Tide  man  d,  dem  meisterlichen  Volksmaler,  zu  Düsseldorf  ausgeführt 
hat.  Was  diese  Gemeinwerke  der  beiden  Landsleute  so  äusserst  merkwürdig  macht, 
ist  jene  Einheit  der  Behandlung,  welche  die  Bilder  durchaus  wie  Produkte  einer  und 
derselben  KUnstlerhand  erscheinen  lässt.  Solche  Werke  sind  die  wiederholt  und 
in  Versionen  gemalte  Brautfabrt  auf  dem  Wasser  (Fahrt  zur  Hochzeit  in  Hardan- 
ger),  der  Sommerabend  auf  dem  Binnensee,  ein  höchst  reizendes  und  poetisch  ge- 
fasstes  Farbenbild  von  grosser  Dimension  (nach  dem  Haag  verkauft),  die  Nacht  auf 
dem  Fjord,  mit  Doppelwirkung  des  Mondlichts  und  des  Feuers  in  einem  Fischerkahne 
(dreimal  gemaltes  Stück)  etc.  etc.  In  der  zweimal  geschilderten  Hochzeitfahrt  dehnt 
sich  vor  unsern  Blicken  eine  anmuthende  Landschaft,  wo  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
der  ewigstarre  Winter  sitzt,  während  um  ihren  Fuss  der  jugendliche  Lenz  in  der 
grünen  hellen  Vegetation  und  den  frischen  Lüften  jauchzt.  Das  Fjord  zwischen  den 
Hügeln  liegt  in  sanfter  Stille  und  spiegelt  wonnig  den  blauen  Himmel  wieder.  Auf 
dem  Wasser  im  Vorgrunde  sehen  wir  Kähne,  die  ein  frohes  Hochzeitgelelte  tragen. 
Da  sitzen  Braut  und  Bräutigam ;  die  Fidel  des  Spielmanns  und  der  Knall  der  Pistole 
klingt  in  den  eintönigen  Ruderschlag  der  Schiffer.  Ringsum  ist  Alles  freundliches  in- 
niges Behagen.  (Eine  dritte  Schilderung  der  Brautfahrt  auf  dem  Wasser,  im  Har- 
dangerfjord,  hatten  Gude  undTidemand  beginns  1853  in  Arbelt;  es  sollte  wieder  ein 
heiteres  Bild  voll  anmuthlger  Poesie  und  stralender  Farbenpracht  werden.)  Nicht 
minder  schön  in  seiner  Art  ist  der  nächtliche  Fischfang  auf  dem  Fjord.  Auf  einein 
Kahne  im  Vorgrunde  erblicken  wir  einen  Kreis  von  sehr  schönen  rudernden  Mäd- 
chen. Der  Vater  wirft  das  Netz  aus,  welches  von  entfernten  Männergestalten  nach 
dem  Ufer  gezogen  wird.  (Ein  Exemplar  dieses  wirkungvollen  Beleuchtungstückes 
sah  man  1853  auf  der  Januarausstellung  des  österreichischen  Kunstvereins.)  Zu  den 
bedeutsamsten  Leistungen,  welche  auf  Rechnung  dieser  Künstlerverbindung  kom- 
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men,  gehört  endlich  der  Leichenzug  norwegischer  Bauern  am  felsigen  Ufer  eines 
von  gewaltigen  Bergen  begrenzten  Fjords.  Im  Vorgrund  ein  Kahn  mit  dem  Sarge, 
die  Spitze  des  ganzen  vom  Mittelgrund  her  sich  bewegenden  Zuges  von  Leuten  bei- 
derlei Geschlechts  und  verschiedenster  Altersstufen.  Die  Figuren  s.1mmtlich  von 
einer  der  Landschaft  ebenbürtigen  Bedeutung.  Ihre  grosse  Anzahl,  die  tiefgefühlten 
Wifrten  Motive,  die  nordischen  Karaktere  in  so  ernster  Situation,  die  stille,  theils 
in  tiefem  Sehalten  ruhende,  theils  vom  Schimmer  der  entferntem  Luftpartie  hell 
\\ -iderstralte  VA  asserlläche,  Uberhaupt  die  einfache  Grösse  der  ganzen  landschaft- 
lichen Scenerie,  —  das  Alles,  mit  aller  Meisterschaft  beider  Künstler  behandelt,  gibt 
ein  Bild  von  höchst  ergreifender  Wirkung.  In  der ßrst  annual  exhibition  of  Modern 
(.rrmari  .Irtists,  welche  1853  zu  London  veranstaltet  ward,  machte  dies  norwegi- 
sche Bauernbegräbniss  wahres  Furore.  Ein  Berichter  aus  der  Weltstadt  schrieb: 
„Es  ist  ein  sinniges,  breit  und  gross  angelegtes,  mit  Meisterschaft  ausgeführtes,  als 
Genremalerei  wie  als  Landschaft  gleich  ausgezeichnetes  Bild.  Es  wäre  schwer  zu 
sagen,  welchem  der  beiden  Meister,  die  zu  diesem  Werk  ihre  Kraft  vereinigt,  der 
Preis  gebührt ;  beiden  aber  gehört  das  Lob  sich  in  Harmonie  verständigt  und  gefun- 
den zu  haben.  Es  gibt  wol  wenige  Kompagniearbeiten,  die  so  sehr  Einen  Geist  ath- 
men,  deren  Theile  sich  bis  zu  diesem  Grade  vervollständigen,  ergänzen  und  zu  einem 
einheitlichen  Kunstwerke  abrunden.  Trotz  grossen  historischen  Antecedentien  hat 
man  immer  ein  Recht  prinzipiell  gegen  solche  Kompagniearbeiten  gestimmt  zu  sein, 
man  lässt  jedoch  gern  seine  Frincipien  «'inen  Augenblick  lang  schweigen,  wo  einem 
eine  solche  faktische  Widerlegung  entgegentritt." 

Wie  Adolf  Tidemand  der  Chorag  der  skandinavischen  Lebenmaler,  so  ist  Hans 
Gude  der  Chorführer  der  zahlreichern  naturschildernden  Skandinavier,  welche  der- 
zeit zu  Düsseldorf  ihre  Blüten  schaugeben.  Während  Tidemand  in  dem  jungen 
Schweden  Bengt  Nordenberg  einen  talentvollen  Schüler  und  Nachfolger  seiner  eig- 
nen Richtung  gefunden,  ist  (Jude  das  Glück  geworden  schon  mehre  erhebliche  lands- 
müunischc  Kunst  jünger  auf  seiner  Bahn  wandeln  zu  sehn.  Einer  der  talentvollsten 
.1  ti n^rer  seines  Kunstkreises  war  August  Cappel en,  der  Sohn  wolhabender  Ad- 
lern aus  Tellemarken,  der  leider  1 85*2.  kaum  '25  Jahre  alt,  immitten  einer  herrlichen 
eigenthüinlichen  Entwicklung  dahingerafft  ward.  Die  Gemälde  seiner  Hand  waren 
tiefdüstere  fantastische  Dichtungen,  Gebilde  einer  mächtigen  aber  schaurigen  Ein- 
bildungskraft, die  sich  nnr  in  melancholischen  Gedanken  erging.  Ein  Fortblühender 
in  Gudes  Kreise  zu  Düsseldorf  Ist  dagegen  Erich  Bodo  in,  der  als  sehr  (einfühlen- 
des Talent  sich  erwiesen  und  eine  nachhaltige  Kraft  zu  versprechen  hat.  Wenn  Gude 
die  dramatischen  Erscheinungen  im  Leben  der  Natur  besser  gelingen,  so  klingt  bei 
seinem  Nachfolger  mehr  das  Lyrische  an.  Bodoms  Gemälde  enthalten  häufig  ein 
kontemplatives  Element,  welches  die  Seele  in  eigentümliche  Träumerei  versetzt. 
Vielleicht  ist  die  grosse  Jugend  des  Künstlers  hier  mit  im  Spiele;  jedenfalls  aber  ab- 
prägt sich  In  diesen  Schildereien  ein  originelles  Naturell.  Als  Dritter  des  Jünger- 
kreises stellt  sich  M.  F.  Bagge,  ein  nicht  so  begabter,  doch  immerhin  sehr  tüchti- 
ger Farbcnschilderer  der  Nordlandsnatur. 

Der  selbst  noch  in  voller  Jugend  stehende  Meister,  der  schon  solche  Jünger  um 
sieh  versammelt,  hat  eben  durch  seine  bereits  so  folgergesegnete  \  orläufersehaft  in 
bestimmter  Richtung  der  Landschaftkunst  eine  doppelte  Bedeutung  für  die  Zukunft. 
Der  Stolz  seines  nordischen  Vaterlands,  Ist  er  zugleich  eine  hohe  Zierde  der  deut- 
sehen Schule,  die  seine  sicher  über  die  Gegenwart  hinauswirkende  Kuristkraft  ge- 
reift hat.  Schon  haben  ihn  auch  die  kunstverständigen  Holländer  und  die  kunslge- 
niessenden  Engländer  gewürdigt ;  ja  in  Holland  hat  man  der  Würdigung  der  Gude- 
schen  Leistungen  besondern  Ausdruck  gegeben  durch  Aufnahme  des  Norwegers  in 
die  Mitgliedschaft  der  Amsterdamer  Akademie.  Ob  Gude  seine  farbenpoetischen 
Triumfziige  noch  auf  andre  Fluren  als  selbe  nordländischcn  ausdehnen  mag,  w  ird 
sich  nächslerzeil  entscheiden  ;  ein  kleines  Anzeichen  dafür  hat  man  wenigstens  in 
Ausflügen  wie  jenem  in  die  llarzgegend,  welche  Gude  Sommers  1852,  zum  Theil  in 
Begleitung  Lessings  und  des  Amerikaners  Whiteridge,  durchstreift  hat. 

Gudin,  Theodore,  ein  Hauptmeister  der  Scemalerei,  geb.  15.  Aug.  1802  zu 
Paris.  Studiengenosse  Boningtons,  trat  er  1822  Im  Pariser  Kunstsalon  mit  fünf  See- 
stiieken  auf,  zu  gleicher  Zeit  seinen  Beruf  und  die  später  entwickelte  Fruchtbarkeit 
ankündend.  Eine  Zeitlang  zeigte  er  in  seinen  Schilderungen  von  See  und  Land  ein 
wahrhaft  lorrainsches  Farbengefühl,  ein  gewisses  Maashallen  im  Effektlichen  und 
überhaupt  sehr  klare  und  ileissige  (allerdings  nicht,  deutschfleissige)  Ausführung. 
Immer  glühender  in  der  Farbe,  Immer  süchtiger  im  Effekt  werdend,  gab  er  bald 
Werke  zur  Schau,  die  den  kostenden  Pubiikus  fast  berauschten  wie  der  Genuss  feu- 
riger Südweine.  Sein  eminentes  Talent  zeigte  immer  stärker  den  französischen 
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Drang,  Alles  im  Grossen  zu  erfassen  und  Gesarunitwlrkungen  auf  Kosten  des  Einzel- 
nen zu  erreichen.  Seine  Darstellungen  wurden  wilder,  wenigstens  fantastischer, 
seine  Ausführungen  lässiger,  ja  lassig  und  flüchtig  bis  zur  Unverantwortlichkeit. 
Sehr  verführerisch  wirkten  namentlich  auf  den  Virtuosen  die  überhäuften  Ludwig 
Filippschen  Bestellungen  für  das  historische  Museum  zu  Versailles,  wofür  Gudin 
nicht  weniger  denn  neunzig,  die  Grossthaten  der  französischen  Seemacht  darstel- 
lende Gemälde  beschaffen  sollte.  Schon  hatte  der  Virtuos  ohne  Gleichen  63  Stück 
mehr  oder  minder  handwerklicherweise  für  V  ersailles  gefertigt,  als  die  Februar- 
revolution erfolgte ;  doch  Hess  sich  der  Künstler  durch  diese  Ueberrasehertn  nicht 
behindern  an  der  Vollendung  der  fehlenden  27  Stück,  welche  richtig  dem  Exkönige 
nachgeliefert  wurden.  Bei  solchem  Verfallen  in  Dampfmalerei  konnte  Gudin  nur 
Särge  seines  Ruhmes  malen,  und  so  war  es  denn  eine  natürliche  Folge,  dass  das  ihn 
sonst  hochfeiernde  Publikum,  welches  er  jetzt  mit  den  unappetitlichsten  Farbeubis- 
sen  traktirte,  ihn  mit  Schmollen  verliess.  Diese  Missstimmung  des  Kunstpublikums 
hat  jedoch  so  erfreulich  auf  den  Künstler  gewirkt,  dass  der  zeitweis  Gefallne  heut 
wieder  ein  Emporgerichteter  heissen  darf.  Letzterzeit  ist  er  zur  Sühne  für  soviel 
Hingeworfnes  mit  Werken  aufgetreten,  welche  bei  gewissenhafter  Ausführung  wie- 
derum den  „Ausserordentlichen"  kundgeben. 

Was  Vernet  in  der  profanen  Historie,  das  ist  Gudin  auf  seinem  feuchten 
Elemente ;  er  steht  darauf  so  fest  wie  jener  auf  der  Erde,  er  kennt  das  befreundete 
Element  in  allen  Stimmungen,  wenn  es  ruhig  wollüstig  ausgebreitet  am  warmen  Bu- 
sen der  Sonne  daliegt,  wenn  die  leichte  Brise  wie  ein  scharfer  Gedanke  die  Stirn  ihm 
kräuselt,  wenn  es  wild  gegen  die  peitschenden  Winde  aufbraust,  und  donnernd  weiss- 
schäumend  sich  an  den  Felsen  bricht,  —  ja  in  diesen  Leidenschaften  kennt  er  es  am 
Meisten,  und  der  Kampf  des  Meeres  mit  den  übrigen  Elementen  gelingt  ihm  stets  am 
Allerbesten.  So  hat  er  es  geschildert  in  dem  (im  Muste  Luxembourg  befindlich«  n 
Gemälde  des  Windstosses,  welcher  am  17.  Januar  1831  die  Rhede  von  Algier 
heimsuchte  und  die  Fregatte  La  Syrene  und  zwei  truppengefüllte  Schebecken  er- 
griff. Diesen  hatte  die  Fregatte  starke  Seile  zugeworfen,  damit  sie  sich  in  der  Nähe 
halten  konnten;  doch  wurden  die  Schiffe  durch  die  Gewalt  der  Wellen  so  aneinan- 
dergeworfen,  dass  viele  Menschen  ihren  Tod  fanden.  Wer  nie  das  Meer  gesehn,  dem 
kann  dieses  Bild  begrlflfgeben  von  der  fürchterlichen  Gewalt  sturmgefegter  Wogen; 
wer  nie  einen  Seesturm  erlebt,  der  mag  hier  das  Fluchen,  Erbrechen  und  Beten 
kennen  lernen,  —  „es  ist,  als  wollte  die  alte  Nacht  das  alte  Meer  ersäufen  !"  Noch 
gewaltiger  im  Effekt,  auch  grösser  in  den  Dimensionen,  ist  das  in  einem  Zimmer  des 
MinisUre  de  Commerce  befindliche  Gemälde  des  Schiffbrands.  Ein  sturmgejag- 
ter Dreimaster  gehl  in  Flammen  auf;  die  Mannschaft  opfert  noch  Alles  um  das  Feuer 
zu  löschen,  Flammen  und  Sturm  Trotz  zu  bieten ;  die  Passagiere  aber  werden  in 
einem  Rettungsboot  am  Seil  herabgelassen ;  sie  sind,  wie  die  vom  Deck  gespülten 
und  im  Wasser  schwimmenden,  von  den  rothen  Flammen  grausig  beleuchtet,  dunkel 
der  Himmel,  die  Wogenspitzen  vom  W  iderscheine  des  Feuers  gcröthet.  —  Alles  im 
Kampfe,  Menschen  und  Elemente  ! 

Im  J.  1844,  das  Ihm  den  Orden  poitr  le  mtrlte  bescherte,  malte  Gudin  während 
seines  Berliner  Aufenthaltes  jenes  originelle  Bild,  welches  die  Worte  der  Schöpfungs- 
geschichte „Und  der  Geist  Gottes  schwebete  auf  dem  Wasser'4  inscenesetzl.  Man 
sieht  das  in  seiner  Tiefe  aufgeregte  schäumende  Meer,  wie  es  seine  Wogen  gen  Him- 
mel erhebt:  zur  Rechten  verbreitet  sieh  ein  mildes  Licht,  als  Symbol  des  göttlichen 
Geistes,  über  dem  Wasser  und  scheint  dem  Elemente  Ruhe  zu  gebieten,  während 
zur  Linken  im  Hintergrund  einzelne  rüthliche  Streifen  im  dunkelblauen  Himmel  die 
Dämmerung  andeuten,  welche  dem  ersten  Tage  folgen  soll. 

Zur  Prager  Ausstellung  18  4"»  sandte  Gudin  ein  „gestrandetes  Schiff",  eine  sei- 
ner schönsten  Marinen,  und  zur  Münchner  Ausst.  desselben  Jahrs  ein  Secstiick  mit 
aus  den  Morgennebeln  vorbrechendem  Sonnenglanze,  meisterhaft  hinsichtlich  der 
Kläre  und  Harmonie  der  Lufttöne,  sowie  eine  ..Ansicht  von  Scheveningen",  in  wel- 
cher die  Wirkung  des  aus  düsterm  Gewölk  dringenden  Lichtes  über  die  weite  Was- 
serfläche und  das  Ufer  hin  bei  aller  Flüchtigkeit  und  Keckheit  der  Behandlung  eine 
sehr  anziehende  und  grossartige  Ist. 

Eine  stafllrte  Strandgegend  der  Türkei,  benannt  die  „Flucht  der  Gefangnen", 
sah  man  1846  auf  der  Ausst.  der  Londner  Akademie.  Ein  Kritiker  schrieb  darüber : 
„in  der  Behandlung  des  Wassers  hat  Gudin  hier  glücklichere  Momente  gehabt  als  in 
vielen  seiner  neuern  sehr  vernachlässigten  Produkte;  die  Luft  in  ihrer  zu  sehr  ins 
Violette  spielenden  Färbung  ist  konventionell."  —  Auf  der  Lyoner  Ausst.  1846 — 47 
gefiel  eine  „Brandung"  den  Kennern  besonders  durch  die  W  ahrheit  In  Ton  und  Form 
der  Wogen,  welche  an  die  Küste  herankommen  und  sich  auf  dem  Sandgrund  brechen. 
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Auch  der  unermessliche  Seehorizont  erschien  vorzüglich,  weniger  die  Farbe  des 
Meeres,  das  nieht  genug  im  Einklang  mit  dem  hellgefärbten  Himmel  stand  und  zu 
dunkel  gehaJten  war. 

Im  J.  1848  stellte  sich  Gudin  auf  der  Münchner  Ausst.  wieder  ein  mit  der  Schil- 
derung von  Scheveningen.  Ein  Kritiker  von  der  Isar  berichtete  darüber  mit  den 
Worten:  „Wenn  Andre  eine  landschaftliche  Idee,  wie  der  Musiker  eine  musikali- 
sche, erfassen  und  sie  mit  Hilfe  der  W  irklichkeit  durchführen,  so  gibt  Gudin  sich 
ohne  Weitres  und  unbedingt  der  W  irklichkeit  hin  ;  ja  diese  selbst  ist  ihm  gleichgil- 
lig  im  Vergleiche  zu  der  Kunst,  die  sie  in  seine  Gewalt  liefert.  Diese  Kunst,  mittels 
welcher  die  Leinwand  zum  Spiegel  für  die  Natur  wird,  dem  es  ganz  einerlei  ist  was 
er  abspiegelt,  ist  sein  Ziel,  und  er  ist  in  derselben  ein  Virtuos  fast  ohne  seines  Glei- 
chen. Das  öde,  nasse,  sandige  Ufer  bei  Scheveningen  mit  seinen  eintönigen  leeren 
fahlen  Dünen  und  seinen  endlos  langen  parallelen  Wellenlinien,  der  trübe  kalte 
Himmel  und  seine  feuchten  Winde,  die  arme  lumpige  hässliche  Bevölkerung,  die  an 
den  Schiffen  und  Booten  ihr  unerquickliches  Leben  führt,  all  das  steht  in  Gudins 
Bilde  mit  einer  Wahrheit  vor  uns,  dass  wir  nicht  nur  zu  sehen,  sondern  zu  hören 
und  zu  fühlen  glauben,  und  zur  Vollendung  der  Täuschung  ist  Linear-  und  Luftper- 
spektive  in  einem  Grade  beobachtet,  der  bisher  nur  durch  optische  Vorrichtungen 
in  Dioramen  und  Panoramen  erreichbar  schien.  Aber  von  der  Bewundrung  des  Künst- 
lers und  seines  Talents  werden  wir  nie  zur  Theilnahme  an  seinem  Gegenstand  fort- 
gezogen, während  bei  Andern  (z.  B.  bei  Coignet)  der  Gegenstand  uns  sogar  den 
Künstler  vergessenmacht,  oder  nur  sein  Gemüth,  seine  Denkweise  uns  näherführt." 

Zu  den  besten  Bildern  der  Londner  Ausst.  1830  gehörte  das  Gudinsche  Stück, 
welches  ,, Fischerboote  an  der  holländischen  Küste"  schaugab.  18">1  fand  sich  dort 
das  vortreffliche  Stück  :  I  iew  of  Ihe  north-east  of  Scotland,  ß'om  the  Earl  of Aber- 
deen's  Coltage,  Petemess.  Gudin  abschildert  hier  den  kalten  nordischen  Himmel, 
das  schäumende  Meer,  das  sich  in  hohen  Wellen  an  Felsblöcken  bricht,  und  dabei 
die  ganze  Oede  dieser  Küste,  an  der  uns  kein  Baum,  kein  Thier  begegnet  und  wo 
sieh  das  Auge  selbst  nach  W  ohnungen  der  Menschen  vergebens  umsieht.  Irgend  ein 
Funkt,  der  zum  Gefühle  spricht,  wäre  wünschenswert!!  gewesen  ;  aber  was  kümmert 
das  den  Naturspiegier,  wenn  es  ihn  grade  genug  dünkt  nur  nachzuahmen  was  er 
sieht! 

Auf  der  Pariser  Ausst.  18:>'2  erschien  Gudin  seines  Kiiiistlerrufes  würdig  in  zwei 
Küsteustücken  gleichen  Formats  (etwa  von  fünf  Fuss  Breite  bei  vier  Fuss  Höhe), 
welche  den  Betrachter  wiederum  in  den  schottischen  Norden  versetzten.  In  dem 
einen  Bilde,  der  Ansicht  von  Buchanness,  ragen  an  der  felsigen  Küste  der 
Nordsee  eine  Reihe  einzeln  stehender,  schwarzer,  meist  abgestumpfter  Basaltkegel 
über  den  Meerspiegel  hervor,  gegen  welche  das  Wasser,  in  ohnmächtiger  NN  ulh  an- 
prallend, sich  mit  Gcbrause  in  milchweissen  Gischt  aullöst.  Unnachahmlich  ist  aus- 
gedriiekl  das  Dampfigfeuchte  zwischen  den  Spalten  der  sieh  nahstellenden 
IVlszarken  und  Klippen,  die  vom  Schaum  ohne  Aufhören  gebadet  werden,  das 
Leic Ii  tbe  wegliche  des  Elements,  das  d u  rc Ii  s c Ii e i n e n d e  W asse rgr ü n 
der  langgezogenen  Welle  und  besonders  (was  nie  vor  Lud  in  ein  Maler  in  die- 
ser Art  gegeben)  das  eigentümlich  per  I  mutterartig  Fo  s  f  o  r  e  s  /  i  r  ende  des 
M  i  <  r wassers.  wo  es  in  der  Nähe  des  Landes  oder  im  Spiele  »1er  Wellen  zu  Schaum 
oder  Staub  zerfahren  mit  dem  Licht  unter  gewissen  Winkeln  in  Berührung  tritt. 
Und  unbeschreiblich  schön  ist  der  Himmel  gegeben,  der  wässerigblau  unter  weiss- 
grauein  Wolkenschleier  stellenweis  zum  Vorschein  kommt.  W  as  eine  Palette  nur 
immer  MB  geheimnissvollem  Zauber  des  Farbenspiels  in  sieh  verschlossen  halten 
kann,  das  hat  Gudin  über  diese  Leinwand  verbreitet.  Das  andre  Bild,  ein  Sturm 
bei  Sonnenuntergang,  lässt  zufolge  der  Beschaffenheit  der  felsigen  Ufer  an 
dieselbe  Küste  denken.  Blutigroth,  ein  grosser  feuriger  Ball,  taucht  die  Sonne  in  die 
nach  dem  tobenden  Aufruhr  der  Elemente  etwas  besänftigten  Wellen,  in  grellem 
Widerscheine  das  Grau  «1er  schweren  Wolken  anbräunend,  welche  im  Uebergang 
zur  Vertheilung  begriifensind.  Links  im  V  orgrunde,  wo  das  BHT  ein  hohes  Felsen- 
thor bildet,  wird  ein  weiblicher  Leichnam,  den  die  Fluten  ausgeworfen,  von  zwei 
Männern  fortgeschafft,  während  sieben  bis  acht  Seeleute  von  einem  Vorsprunge  des 
lUlfs  sich  bemühen,  Trümmer  des  an  den  Felsen  zerschellten  Schiffes  an  den  Strand 
zu  ziehen.  V  on  einer  gew  issen  Neigung  zur  Uebertreibung  und  zum  Ausserordent- 
lichen in  den  Fänomencn  der  Beleuchtung,  die  man  Gudin  häufig  vorgeworfen,  lässt 
sich  auch  dieses  Bild  nicht  ganz  freisprechen;  doch  thut  dieselbe,  hier  zu  dem  dü- 
slern und  schauerlichen  Gegenstande  der  Darstellung  stimmend  und  gleichsam  von 
ihm  bedingt,  dem  Werthe  dieser  künstlerischen  Schöpfung  keinen  Eintrag.  Man 
kennt  nur  wenige  W  erke  der  Malerei  und  zumal  sehr  wenige  dieser  untergeordnet«*!! 
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Gattung,  aus  welchen  durch  das  reine  Verdienst  der  Auffassung  und  der  malerischen 
Darstellung  dem  empfänglichen  und  vorurlheilsfreien  Beschauer  ein  so  reiches  Maas 
von  Poesie  entgegentritt  wie  aus  diesen  beiden  Gemälden,  die  in  unübertrefflicher 
und  fast  greiflicher  Weise  den  Eindruck  des  Schauerlichen  und  Ueberwältigenden 
sowie  des  freundlich  Verlockenden  und  Anziehenden,  kurz  jenen  ahnuugvollen  Zau- 
ber wiedergeben,  den  der  Anblick  des  Meeres  auf  unsre  Sinne  ausübt.  Ja  in  Gudfns 
kunstreichen  Schöpfungen  überhaupt  wird  der  Ozean,  mag  er  zornentbrannt  und 
wuthschäumend  uns  zu  verschlingen  drohen  oder  sanft  und  schmeichlerisch  sich  uns 
zu  Füssen  legen,  zu  einem  wahrhaft  lebenden  Wesen.  Und  wie  man  stunden-,  ja 
tagelang  am  Ufer  des  Meeres  sitzen  kann  in  Betrachtung  versunken  ob  des  endlos 
an-  und  abprallenden  Wellenschlages,  so  kann,  wer  begabt  mit  einiger  Einbildungs- 
kraft, vor  diesen  Bildern  weilen  ohne  Müdwerden  und  zu  selben  immer  wiederkeh- 
ren, stets  befriedigt,  doch  nie  gesättigt. 

Neben  diesen  Rangwerken  hatte  Gudin  selbigen  Jahrs  eine  Flussuferansicht, 
aufgenommen  von  Seaton  bei  Aberdeen,  niitausgestellt,  welche  freilich  sehr  anders 
lautendem  Urtel  verfiel.  Man  erinnerte  sich  wol,  dass  der  Meister  in  frühem  Jahren 
landschaftliche  Darstellungen  gebracht  hatte,  die  den  trefflichsten  Leistungen  neue- 
rer Landschaftkunst  nicht  nachstanden ;  seitdem  aber,  seit  etwa  fünfzehn  Jahren, 
hat  Gudin,  dessen  Pinselführung  überhaupt  an  einer  gewissen  Trockenheit  leidet,  in 
seinen  Landschaften  eine  unangenehm  gestrichelte  Behandlung  und  eine  ab- 
stossend  kalttönige  Schieferfarbe  schauzugeben  beliebt.  Besonders  schlimm  steht  es 
mit  seinen  Bäumen,  welche  schwer  und  undurchsichtig  in  den  Schaltenmassen  er- 
scheinen. (Vergl.  den  Bericht  des  Pariser  Korrespondenten  im  Deutschen  Kunst- 
blatt 1852.) 

Eine  von  Gudins  frühern  Landschaften,  welche  sich  so  sehr  von  seinen  spätem 
Arbeiten  dieserart  unterscheiden,  sieht  man  im  Musee  du  Luxembourg:  hier  zeigt  er 
uns  in  seiner  Schildrung  der  Via  mala  ein  Stück  schöner  und  grossartiger  Natur,  in 
ernster  aber  gewöhnlicher  Stimmung  und  in  einer  Ausführung,  die  noch  gewissen- 
haft heissen  darf. 

Eins  der  schönsten  Bilder  aus  Gudins  früherer  Zeit  bleibt  seine  Ansicht  von 
Mont  Saint-Michel,  die  sich  in  Ludwig  Filipps  Sammlung  zu  Neuilly  befunden  hat. 
Burg  Michelsberg  in  der  Normandie,  an  den  Mauern  vom  Meere  bespült,  aufthürmt 
sich  vor  uns  auf  steilem  Vorgebirge.  Aufs  Vortheilhafteste  ist  das  Imposante  und 
Malerische  dieser  Lage  durch  Auffassung  und  Beleuchtung  geltendgemacht;  auch 
zeigt  sich  die  Ausführung  von  besondrer  Solidität.  Prächtige  Stücke  sind  ferner  die 
Ansicht  von  Grenoble  und  die  Mühle  von  Mariekerk,  welche  zu  den  Lieblingsbildern 
des  Julikönigs  gehörten  und  einem  der  Testamentsvollstrecker  des  Bxkönigthums, 
dem  Grafen  Montalivet,  als  Andenken  zufielen,  in  der  Thorwaldsenschen  Samml.  zu 
Kopenhagen  findet  man  die  vortreffliche  Schilderung  einer  südländischen  Bucht, 
wo  das  am  gelben  Strande  spielende  Wasser  in  seiner  Kläre  und  seinem  Grünschein 
unnachahmlich  gegeben  ist.  Eine  interessante  Schilderung  des  napolitanischen  Golfs 
trifft  man  in  der  fürstlichen  Samml.  zu  Sayn,  wo  man  von  Gudin  auch  zwei  Mond- 
landschaften vorfindet. 

Von  den  Preisen,  die  für  Gudinstücke  gezahlt  wurden,  mögen  einige  Angaben 
begriffgeben.  Bei  Versteigerung  der  Schicklerschen  Samml.  zu  Paris  1844  wurden 
für  eine  bewegte,  mit  Fregatte  und  Fischerboot  belebte  See  800  Franken  erlangt. 
Im  J.  1850  kam  bei  Versteigrung  der  kön.  Samml.  im  Haag  die  Küste  von  Algier  um 
1725  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  G.  de  Vries,  wogegen  eine  algerische  Landschaft,  die 
Konsul  Schletter  aus  Leipzig  ersteigerte,  nur  410  Fl.  eintrug.  Den  Strand  von  Sche- 
veningen erwarb  vom  Künstler  ein  Hr.  Plach  für  beinah  3000  Fl.,  worauf  das  Bild 
um  2400  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  v.  Arthaber  zu  Wien  Uberging.  Bei  SubhastatJon 
der  Ludwig  Filippschen  Privatsammlung  steigerte  man  die  Ansicht  vonTreport 
auf  7,560  Franken,  wofür  sie  dem  Mr.  Roger  zufiel.  (Januar  1853.) 

Ein  Seestück  Gudins  im  Palais-Royal  hatte  in  den  Revolutionstagen  Februars 
1848  das  Schicksal  von  Gamins  gebuxt  zu  werden.  Maler  Paradis  sah  dasselbe  in  den 
Händen  dreier  Bürschchen  auf  der  Strasse,  die  ihm  ihre  wolfeile  Errungenschaft  um 
drei  Franken  abtraten.  Er  entdeckte  nun  die  Werlhbezeichnung  von  1200  Franken 
und  den  Galleriestempel  vom  Palais-Royal,  was  ihn  sofort  bewegen  musstc  das  Kunst- 
werk an  die  Direktion  des  Nalionalmusee  heimzusenden. 

Gudula,  die  SchutzheUige  Brüssels,  wird  dargestellt  mit  brennender  Lampe 
in  der  Hand,  an  welche  sich  ein  kleiner  Dämon  krallt.  Die  Legende  weiss  nämlich, 
dass  der  Frommen  ein  Teufel  das  Licht  ausblies  und  sie  es  wieder  entzündete  durch 
Gebet.  An  der  Fasade  ihrer  berühmten  Namenskirche  aus  dem  13.  Jahrb.  steht  die 
Heilige  jetzt  neugemeiselt  als  Laternträgerin,  deren  Licht  der  Satanas  ausbläst.  Ob 
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und  wieweil  dies  statuarische  Neuwerk  älterem  Vorbild  entspricht,  mögen  Brüsseler 
befürworten« 

Guc,  Julien,  französischer  Landschafter,  Genre-  und  Gesehichtmaler,  5 .{jährig 
\ -erstorben  1843.  Zuerst  Dekorationsmaler,  ging  Gue  stufenweis  von  der  Landschaft 
/um  Genre,  vom  Genre  zu  historischen  Aufgaben  über.  Er  arbeitete  mit  merkwür- 
diger Leichtigkeit,  wodurch  er  zu  Flüchtigkeit  und  Manierirtheil  \ erführt  ward.  Oft 
genug  sollten  glänzende  Farben  die  Gebresten  seiner  Zeichnung  decken.  Auf  einer 
Tour  durch  Frankreich,  Italien  und  Deutschland  hatte  Julien  Gue  eine  beträchtliche 
Menge  malerischer  Aufnahmen  zusammengebracht:  die  Auvergne.  die  Thaler  von 
Dampierre  und  Chevreuse,  die  Umgegend  von  Paris,  die  Wälder  von  Compiegne  und 
Fontainebleau,  der  Hheiu,  Tirol,  die  Küste  der  Adria,  — Alles  mussle.  Eins  nach  dein 
Andern,  dem  fruchtbaren  Naturnachbildner  Stoff  für  den  Pinsel  geben.  Gegen  Ende 
seiner  Laufbahn  entsagte  er  dem  Landschaftlichen,  um  Proben  eines  höhern  Talents 
zu  geben.  Da  schickte  er  Genrebilder  in  die  Welt,  die  nur  zu  deutlich  die  Modell- 
stellungen bemerken  Hessen  und  aus  welchen  überall  dasselbe  Gesicht  ausschaute. 
Zwei  Genrehistorien,  die  er  1838  ausstellte,  schilderten  die  ,, Ankunft  der  Anna  von 
Oesterreich  und  Filipps  IV.  auf  der  Fasaneninselkk  und  die  „Rettung  der  Schi ll'brü- 
chigen  bei  Boulogne  durch  Dr.  l'rbain  Fardeau."  Befeuert  durch  kritische  Reislin- 
gen, wollt'  er  nun  auch  die  Ehren  des  höhern  Geschichtmalers  geniessen.  Erhaben 
genug  war  sein  Vorwurf,  die  letzten  Seufzer  Kristi  zu  malen!  Wirklich  er- 
schien ein  Bild  dieses  Titels  im  Jahre  des  Heils  1840.  Franzosen  nannten  es  Gue's 
gelungenste  Komposition  und  wussten  nicht  genug  zu  rühmen,  wie  der  Künstler  in 
diesem  nicht  sehr  grossen  Gemälde  zahllose  Figuren  ohne  Wirrung  gruppirt  habe. 
Man  sprach  nicht  eigentlich  von  den  letzten  Seufzern ;  man  sprach  aber  emfatisch 
von  einem  iiumorlalcn  Fantasiestiiek  mit  weltgerichtlich  dunklem  Himmel  und  biitz- 
durehzucktcii  Lüften  und  erschreckten  Jüdenhniifen,  die  aiiseiiianderstaubeii.  weil 
die  Todten  plötzlich  ihre  Grabsteine  aufheben  und  sich  zu  den  Lebendigen  mischen. 
Dies  Bild,  hiess  es,  werde  seinem  Schöpfer  den  Nachruhm  wach  erhalten,  denn  es 
>ei  von  meisterhafter  Ausführung.  Dasselbe  fantastische  Element,  dieselbe  Art  Geist- 
reichheit waltet  in  der  effektvollen  historischen  Farbenskizze  der  mttrmitrateurs 
e/igloutis,  welche  im  Musee  du  Luxembourg  ihre  Stelle  gefunden.  Da  wird  uns  ver- 
sinnlicht  das  Gottesgericht  über  die  dritthalbhunderl  Israeliten,  die  sich  gegen  Mo- 
ses und  Aaron  empört  hallen.  Moses  nämlich  wollte  dem  zusammengerufnen  Volke 
durch  einen  ausserordentlichen  Tod  der  Aufrührer  beweisen,  dass  er  nichts  gegen 
Gottes  Befehle  gethan.  Alsbald,  sagt  die  Schrift,  öffnete  sich  der  Boden  zu  den  Füs- 
sen der  Rebellen  und  verschlang  diese  sainmt  ihren  Zelten  und  Schätzen,  der  Him- 
mel \erdunkclte  sich,  Feuer  zückte  hernieder  —  und  das  Volk  wich  entsetzt  nach 
allen  Seiten.  Gue's  Komposition  ist  wol  zur  Glinge  bekannt  durch  das  grosse  von 
Jazet  gelieferte  Aquatintablatl ;  nur  erscheint  sie  begreiflicherweise  In  der  Farben- 
skizze noch  weit  fantastischer. 

Guegon,  ein  Genfer  Landschafter,  der  lange  Studien  in  Italien  gemacht  hat.  In 
seinen  Darstellungen  bevorzugt  er  die  L  fer  seines  Heimatsees:  besonders  liebt  er 
die  rferstriche.  «reiche  in  der  Nähe  der  Rhoueeiuströmung  unter  den  Walliser  und 
Savoyer  Alpen  einen  (lüstern  Karakter  annehmen,  oder  er  schildert  die  Seeufer  in 
Herbsttagen,  uro  Bicjh  in  «las  Licht  etwas  Wehmülhiges  mischt.  Auch  grössern  Schil- 
derungen ist  sein  Pinsel  sehr  wol  gewachsen,  wie  sein  vor  etwa  zehn  Jahren  enl- 
siandues  Bild  der  Ueberschw  cminung  des  Wallis  erwiesen  hat.  Kineni  w  ilden  trüben 
Meere  gleich  erscheint  hier  die  in  zerstörenden  Wogen  heranllutende  Rhone. 

Guejar-Sicrra,  spanisches  Dorf  in  Hochlage  von  3.V.M.t  Fuss  in  einer  der  gross- 
artJgsten  Alpenlandscbaflen ,  äusserst  merkenswerlhcr  Weidepunkt  für  den  land- 
schafternden  Farbenkünstler.  Berge  von  sechs-  bis  achttausend  Fuss  umringen  von 
allen  Seiten  den  tiefen  Hessel,  welchen  das  Jenilthal  bildet,  und  erzeugen  dadurch 
eine  so  hohe  Temperatur,  dass  hier  alle  Südfrüchte  so  gut  gedeihen  wie  in  der  viel 
tieferliegenden  Granadisehcn  Vega.  Von  der  Lepplgkeit  der  Vegetation  in  den  Um- 
gebungen dieses  im  Innern  sehr  schmuzigen  Ortes  könnten  dein  Niehl kenner  solcher 
Wuchernatur  nur  W  orte  aus  Dichterfeder  wahrhaft  begriffgeben.  Das  Dorf  liegt  be- 
graben in  einem  Walde  von  Fruchtbäuineu  allerart,  zwischen  welchen  die  Alles 
überrankende  Weinrebe  undurchdringliche  Hecken  bildet.  Leberall  rauschen  Bäche 
kristallenen  Wassers  \on  den  Bergen  herab,  deren  Abhänge  mit  Kastanien  und  im- 
mergrünen Liehen  bedeckt  sind,  und  auf  dem  Platze  des  Dorfes  selbst  beiludet  sich 
ein  Brunnen,  der  aus  seinen  Röhren  vier  armdicke  Stralen  des  köstlichsten  Wassers 
ergiesst. 

Guenebault,  L.  J.,  geschätzter  Kunslschriftsteller,  bekannt  durch  sein  die  Denk- 
male de>  kristlichen  Alterthums  und  des  Mittelalters  umfassendes  Lexikon,  sowie 
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durch  Beitrüge  zur  Pariser  Kcvue  archeologique.  Das  Denkmälerlexikon  erschien 
1845  zu  Paris  unter  dein  Titel:  Dictionnaire  iconographiquc  des  Monuments  de 
t  Antiquitc1  chretienne  et  du  Moticn-Age,  depuis  le  Bas-Empire  just/u  a  In  .(in  du 
sfizirmr  siecley  indiquant  leint  de  tart  et  de  la  civilisation  a  res  diverses  rpoques. 
Ein  Aufsatz  von  ihm  in  der  llcvue  archeologique  [15  Mars  1850]  handelt  Uber  üfl 
Form  und  Zusammensetzung  der  Steine  bei  einigen  Wölbungen  aus  dem  15.  Jahrb. 
(Mit  drei  Abb. :  Wölbungen  aus  der  Kapelle  Heinrichs  VII.  zu  Westmlnster,  aus  der 
Kathedrale  von  Peterborough  und  aus  der  Kapelle  des  h.  Georg  zu  Wlndsor.)  In 
ders.  Revue  siebenten  Jahrganges,  Im  Hefte  vom  15.  August  1850,  findet  man  Gue- 
nebaults  „Versuch  einer  Ikonografle  der  Apostel." 

Gucrangor,  Dominique,  ein  neuzeitiger  Benediktiner  zu  Solesmes  In  der 
Maineprovinz  Frankreichs,  als  Autor  hier  zu  nennen  wegen  seiner  dem  Archäologen 
nicht  unwichtigen,  wenn  auch  nur  als  Versuch  bezeichneten  Schrift  ,,über  die  Abtei 
Solesmes.44 

dl  Gucrard,  Eugene,  ein  Düsseldorfer  Kunstjünger,  der  sich  der  Landschaft 
widmet.  Man  kennt  ihn  aus  Versuchen  in  Schilderung  Italischer,  durch  AJterthums- 
reste  merkwürdiger  Oertiichkeiten.  (Ansicht  des  llerkulestempelrestcs  zu  Cora  im 
Kirchenstaate.  Partie  ans  den  Sümpfen  von  P'istum.) 

I  c  Gucrchin,  Verfranzung  des  Malernamens  Guercino. 

II  Guercino. —  Unter  diesem  Beinamen  kennt  man  allgemein  den  Caraecisten 
Gianfrancesco  ßarbieri,  welcher  1500  im  Städtchen  Cento  am  Beno  (im 
Kirchenstaate)  das  Licht  erblickte  und  sein  Leben  ifififi  zu  Bologna  beschloss.  Vor- 
liebend die  Grltfe  ins  Leben  für  Formengebung  und  Figurenausdruck,  dabei  ausge- 
stattet mit  sehr  bedeutendem  Sinn  für  Karbenwirkung,  erwarb  er  sich  ausserordent- 
lichen Namen  in  der  Oelmalerei  wie  im  Fresko.  In  seiner  frühern  Zeit  tritt  seine 
Neigung  zum  Naturalismus  besonders  stark  hervor:  sie  zeigt  sieh  da  im  Geleite  kräf- 
tigster Farbengebung.  Späterhin  wandte  er  seine  Farbenkunst  mehr  dem  Anmu- 
thenden  und  /arten  zu,  bis  er  endlich  in  eine  gewisse  Gefühlsmalerei  überging,  die 
ihn  zu  jener  Verftachung  führte,  durch  welche  die  Bilder  seiner  letzten  Zeit  zu  ge- 
malten Schwachheiten  herabsanken. 

Als  ein  Hauptwerk  seiner  frühern  Periode  bezeichnet  man  das  Kolossalbild  des 
Petronillentodes  in  der  Kapitolinischen  Sammlung.  Man  sieht  den  Leichnam 
der  h.  Petronilla,  wie  er  ihrem  heimgekehrten  Bräutigam  im  Grabe  gezeigt  wird, 
während  sie  oben  in  der  Glorie  vor  dem  Heilande  kniet.  Dies  Werk  ans  dem  J.  1623 
ist  mit  einer  Bravour  gemalt,  welche  man  um  so  mehr  bewundern  muss,  wenn  man 
die  riesigen  Formen  in  Betracht  zieht.  Der  Effekt  ist  schlagend,  selbst  jetzt  noch, 
wo  die  Farben  zum  Theil  ganz  geschwärzt  und  die  dunkelbraunen  Schatten  neben 
dem  tiefen  Blau  unangenehm  sind.  Bis  zu  gewissem  Grade  ist  schon  die  Gestalt  des 
Heilands:  sonst  ist  nicht  viel  Adel  in  den  Figuren,  dafür  aber  grosse  Wahrheit  §68 
Ausdrucks  und  Wärine  des  Gefühls.  Die  geistliche  Maehthabersehaft  bestellte  danach 
für  St.  Peter  eine  Nachbildung  in  Mosaik,  deren  Ausführung  vortrefflich  gelang. 
Stiche  von  Nicolas  Dorigny  und  Jakob  Frey  machten  die  Komposition  in  weiten  Krei- 
sen bekannt. 

Guercino's  Kraftzeit  angehören  ferner:  die  Grabscene  mit  der  leidenschaft- 
lich auf  Ihren  Todten  zustürzenden  Maria  (s.  Abb.)  in  Gallerte  Colonna,  die  Tho- 
masscene  in  der  vatikanischen  Gallerte,  die  Tabitenerwecku  ng  im  Piltipa- 
last,  die  Bruno  n  Ische  Vision  und  die  Münch  werdung  \\  llhelmfl  des 
Aquitaniens  in  der  Bologneser  Pinakothek.  Dido's  letzte  Augenblicke  im 
Palazzo  Spada,  die  Profeten  und  Sibyl  len  in  der  Piaeenzer  Domkuppel  und  die 
Aurora  im  Gartenhäuschen  der  \illa  Ludo\isi.  Letztes  Fresko  führen  wir  Mehr 
als  ein  rulhahendes  lern  als  ein  rufverdienendes  an.  denn  es  kann  keinen  \  ergleich 
aushallen  mit  dem  gleichgegenständlichen  Fresko  im  Palazzo  Bospigliosi.  wo  Guido 
Reni  in  der  herrlichen  schwungvollen  Komposition  sein  Allerbestes  geleistet  hat. 
Ihren  Ruf  verdankt  Guercino's  Aurora  hauptsächlich  der  starken  Farbenwirkung, 
aber  um  so  weniger  Ist  die  Komposition  zu  loben,  über  welche  hinwegzasehfl  uns 
i  einige  reizende  Küpfe  und  graziöse  Attitüden  nicht  v  erleiten  können.  Vom  Kompo- 
sitionellen  beider  Auroren  mögen  begriffgeben  der  Stieb  Nolpaio's  nach  Guercino 
und  Rafael  Morghens  Blatt  nach  Guido. 

Für  Guercino's  zweite  Perlode,  in  weh  her  sein  Stieben  nach  dein  Mildern,  nach 
zartreiziger  Färbung  und  anmiithvoller  Durchbildung  hervortritt,  sind  sehr  bezeieh- 
nende  Werke  die  Slbylla  Persica  in  der  Tribuna  zu  Florenz  und  in  der  Kapito- 
linischen Sammlung,  die  verstossene  Hagar  in  der  Malländer  Gallerte  (s.  Abb. 
auf  S.  179)  und  die  sterbende  Kleopatra  im  Genueser  Palazzo  Brignole.  Im 
schönen  grossartigen  Kopfe  der  in  Halbfigur  dargestellten  Sibylle  ist  das  \aehdenk- 
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liehe  zu  vortrefflichen]  Ausdruck  gekommen ;  überhaupt  verdient  diese  Persica  den 
Huf,  den  sie  geniesst,  gegen  welche  sich  z.  B.  Domenlchlno's  Cumana  mit  Ihrer  fal- 
schen Farbe  und  ihrem  unbedeutenden  Ausdruck  durchaus  nicht  halten  kann.  Auch 
die  ausgewiesene  Hagar  ist  ein  meisterwürdiges  Werk,  in  welchem  uns  Guercino 
den  Schmerz  einer  wenn  nicht  erhabenen,  doch  innig  fühlenden  Natur  mit  selten 
erreichter  Wahrheit  vorführt.  (Bekannt  durch  den  schönen  Stich  von  Samuel  Jesl.) 
Nicht  minder  schätzbar  bleibt  die  Kleopatra,  eine  herrliche  Schilderung  der  freiwil- 
lig Sterbenden,  wo  wir  die  reizvolle  Sinnlichkeit  in  ihrem  Todeszucken  erblicken. 

Willkommen  wird  sein  ein  Verzeichniss  der  Guercinowerke  nach  den  Orten, 
wo  sie  sich  derzeit  befinden. 

An co na.  In  Santa  Pelagia  ein  oder  mehre  Gemälde,  worüber  uns  nähere 
Kunde  fehlt. 

Bergamo.  Gemälde  in  der  Sakristei  von  San  Bartolommeo. 

Bologna.  St.  Thomas  von  Aquino,  Altarbild  in  San  Domenico.  St.  Franziskus, 
Gemälde  in  S.  Giovanni  in  monte.  Das  Fegfeuer  und  ein  St.  Gregor  in  Santo  Paolo. 
Kuttennehmung Herzog  Wilhelms  v.  Aquitanien  und  Marienerscheinung  des  h.  Bruno, 
treffliche  Bilder  in  der  Accademia  delle  belle  arti.  Ein  Elias,  eine  Sibylle  und  eine  Ma- 
donna im  Palazzo  Zambeccari.  Herkules  und  Antäus,  Wandbild  im  Palazzo  Zampieri. 

Cento.  Bilder  in  dasigen  Kirchen  und  bei  Sign.  Chiarelll-Panni. 

Certosa  bei  Pavia.  Madonna  mit  Peter  und  Paul. 

Fano.  Ein  Sposaiizio  in  S.  Paterniano  und  ein  Schutzengel  in  Sant'  Agostlno. 

Ferrara.  St.  Bruno  der  Kamaldolenserstifter,  im  Palazzo  del  Magistrato. 

Florenz.  Sibylle  und  schlafender  Endymlon  in  der  Tribuna  der  Ufflzien.  Pe- 
trus die  Tabita  erweckend,  das  geistvolle  Bild  im  Pittipalast,  wo  sich  ausserdem 
Apoll  und  Marsyas  [stichbekannt  durch  Massard],  ein  Moses,  eine  keusche  Susanna, 
ein  Petrus  und  ein  Sebastian  als  Guercinowerke  vorflnden.  Landschaft  mit  Sängern 
Im  sogen.  Italiänerkabinet  der  Ufflzien.  (Einer  seiner  Landschaftversnche,  worin  er 
eine  schöne  saftige  Färbung  zeigt.)  Kopf  eines  Alten  in  der  Samml.  der  Accademia. 

Forli.  Engelgruss  In  der  Kirche  S.  Filippo,  eins  der  besten  Bilder  des  Meisters. 

Genua.  St.  Franziskus  die  Wundmale  empfangend,  in  der  Maria  dl  Carignano. 
Zinsgroschenbild  im  Palazzo  Durazzo.  Ein  David  in  dems.  Palaste.  Die  Tode  des 
Kato  und  der  Kleopatra,  ein  Kristkind  und  Kristi  Tempelreinigung  Im  Palazzo  Bri- 
gnole.  Ein  David  mit  dem  Goliathshaupte,  eine  Täuferenthauptung  und  ein  Magda- 
lenenstück  im  Palazzo  Camblaso.  Ein  Mucius  Scävola,  die  Heiligen  Hieronymus  und 
Franz  und  die  Frau  Musica  im  Palazzo  Pallavlcini.  Madonna  mit  schlafendem  Kind 
im  Pal.  Spinola. 

Lucca.  Die  h.  Lucia,  Altarbild  in  Sta.  Maria  Forisportam.  Madonna  mit  Heiil- 
gen in  ders.  Kirche. 

Mailand.  Ausweisung  der  Hagar  in  der  Breragallerle.  (Stichbekannt  durch 
die  Blätter  von  Strange  und  Jesl.) 

Marino.  St.  Bartholomäus  in  Santo  Barnaba. 

Mode  na.  Mars  mit  Venus  und  Amor,  PetrI  Martyrium  und  die  Katharinenver- 
mählung, im  Palazzo  Durale. 

M  o  n  z  a.  Heimsuchung  im  Dome. 

Neapel.  Kreuzabnahme  in  der  Samml.  des  Prinzen  von  Salerno.  Ti 
im  Palazzo  Reale. 

Parma.  Zwei  Madonnen  (eine  mit  Heiilgen)  und  ein  Hieronymus  in  der  Gall. 
der  Accademia. 

Place nza.  Profeten  und  Sibyllen  in  der  Kuppel  der  Kathedrale. 

Raven  na.  Gemälde  In  der  Kapelle  des  Kollegs  von  S.  Romualdo. 

Rom.  Gemälde  in  der  Heiligenkapelle  von  S.  Agostino.  Dreifaltigkc 
Maria  della  Vittoria.  St.  Augustin  in  S.  Pietro  in  vincoll.  Sibylla  Persica,  Johannes 
der  Täufer,  St.  Markus  und  die  Petronillengrabscene  in  der  Gemäldesammlung  des 
Kapitols.  (Das  Sibyllenexemplar,  warmen  Kolorits,  ohne  den  übertrieben  rothbrau- 
nen Ton  vieler  Guerclnobilder,  bleibt  eine  Perle  für  diese  perlenarme  Sammluug. 
Auszusetzen  Ist  an  der  Persica  des  Kapitols  nur  die  etwas  rohe  Abfertigung  der  Ge- 
wandung.) Zweifeljüngerscene  in  der  Vatikanischen  Sammlung.  (Ausgezeichnetes 
Stück,  wo  besonders  das  Heilandsprofll  einen  schönen  edlen  Ausdruck  zeigt.  Nur 
etwas  zu  nachdrücklich  berührt  der  zweifelnde  Thomas  die  Wundmale.)  Ein  Täufer 
und  eine  Magdalene  in  ders.  Samml.  Elias  im  Palazzo  Barberini.  Der  verlorne  Sohn 
in  Gallerie  Borghese.  Maria  am  Grabe  im  Palazzo  Colonna  (wenigstens  zur  Zelt 
dort,  als  Aloisio  Cunego  danach  sein  Blatt  stach).  Kristus  mit  der  Samariterin,  ein 
Eccchomo  und  ein  Johannes  in  der  Gall.  Corsini.  Freskowerk  im  Palazzo  Costagui i. 
Der  Verlorne  in  Gall.  Dorla-Pamflli.  David  und  Saul  im  Quirinalpalaste.  Die  Freunde 
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Abraham  die  Hagar  ausweisend. 
(In  der  Brem  zu  Mailand.) 


Iiiobs  im  Falaz/o  Rospigliosi.  Mehre  Heilige  in  Gull.  Sclarra.  (St.  Jakob  ete.)  Die 
sterbende  Dido  in  Palazzo  Spaila.  (Grosses  llgurenreiches  Bild  von  tiefer  und  leuch- 
tender Färbung,  mit  mächtig  durchgefühltem  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Lei- 
denschaft bei  der  königlichen  Heroine  und  Ihren  Frauen.)  Ein  David  mit  dem  Flli- 
sterhaupte,  eine  Magdalene  und  das  Bildniss  eines  Kardinals  in  deins.  Paläste.  Au- 
rorenfresko an  der  Decke  des  kleinem  Kasino  der  Villa  Ludovisi.  Derkenl>ild  der 
Fama  im  Obergeschoss  desselben  Kasino's.  (In  diesem  Fresko  ist  ein  Reichthum  und 
eine  Weichheit  des  Kolorits  erreicht,  die  über  das,  was  das  Fresko  vermag,  hinaus- 
zugehen scheinen.)  Landsehaflen  in  dems.  GarlcnlWiuschen. 
Siena.  Der  h.  Bartholomäus  in  San  Marti no. 

Turin.  Die  h.  Katharina  von  Siena  in  San  Domenico.  Ein  h.  Eusebius  Inder 
Sakristei  von  S.  Filippo  Neri.  Konig  Dax  id.  eine  Madonna  und  ein  verlorner  Sohn  in 
der  Gall.  des  Palazzo  Madama.  (Der  David  stichbekannt  durch  A.  Lauro.) 

Verona.  Ein  heiliger  Franz  in  S.  Maria  in  Organo. 


Althorp.  In  der  Spencersehen  Sammlung  St.  Lukas  die  Madonna  malend,  in 
lebensgrossen  Figuren,  von  sehr  moderner  Auffassung  bei  warinrolhlicher  klarer 
Färbung. 

Alton-Tower  in  Staffordshire.  In  dasiger  Samml.  eine  kleine  Grablegung, 
edel  in  den  Motiven,  fleissig  ausgeführt ;  eine  büss ende  Magdalene  in  ganzer 
lebensgrosser  Figur,  ziemlich  edel  karakterisirt  und  von  seltner,  an  Guidowerke  er- 
innernder Helle  und  Kläre  der  Färbung;  endlich  das  Selbstbild  des  Malers, 
von  lebendiger  Auffassung  bei  klarer  warmer  Farbe. 

Berlin.  Zwei  Madonnenstücke  und  ein  Bildniss  im  k.  Museum.  Das  bedeuten- 
dere der  beiden  Madonnenbilder  gehört  der  frühem  Richtung  Guercinos  an.  Es  ist 
derb  in  den  Formen  und  gut  komponirt,  überhaupt  nicht  ohne  eine  gewisse  Tüchtig- 
keit, ermangelt  aber  jener  frischeren  Töne,  die  in  andern  seiner  frühern  Bilder  so 
lebhaft  hervortreten.  Das  andre  Stück  ist  dagegen  ganz  weichlich,  matt  und  ver- 
schwommen, und  erinnert  nur  in  gewissen  Verhältnissen  der  Färbung  an  die  bes- 
sern Arbeiten  der  spätem  Guercinozeit.  Das  Porträtstück  gibt  das  Ebenbild  eines 
Grafen  DondinovonCentoin  hohem  Jahren,  in  einfachem  Hauskleide  von  grauer 
Farbe.  Sehr  lebendig  aufgefasst,  ist  es  breit  und  meisterlich  in  einem  warmen  Tone 
gemalt. 

C hl s wlck.  In  der  Villa  des  Herzogs  v.  Devonshire  ein  Kristus  am  Oelberge. 
Dies  lebensgrosse  Figuren  enthaltende  Bild  macht  bedeutende  Wirkung,  lässt  aber 
eine  gewisse  Kühle  In  der  Harmonie  der  Gewänder  wahrnehmen. 
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Corshamhouse.  In  dasiger  Samml.  zwei  Stücke.  1)  Kristus  bei  Nacht  be- 
sucht von  Nikodemus.  Sehr  fleissig  ausgeführtes,  in  den  Lichtern  besonders  glühen- 
des Effektstück.  2)  Kristus  mit  der  Samariterin  am  Brunnen,  in  der  klaren,  hellen 
und  warmen  Manier  gemalt,  aber  sehr  leer  in  den  Köpfen. 

Dresden.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Stücken  sehr  verschiednen  Inhalts  in  der 
Staatsgallerie.  Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoose;  zurseite  Josef  mit  offenein 
Buche.  Venus  den  todten  Adonis  findend,  stichbekannt  durch  Louis  Lempereur.  Lot 
mit  seinen  Töchtern.  Die  sterbende  Klorinde  in  den  Armen  ihres  Vaters.  Königin 
Semiramis,  welcher  ein  Bote  den  Ausbruch  des  Stadtaufruhrs  vermeldet.  Zu  dem 
weitern  Vorrathe,  der  unnütz  aufzuzählen,  gesellt  sich  eine  alte  Kopie  des  Didotodes. 

Dulwich.  Im  Kolleg  die  Ehebrecherin  vor  Kristo,  ein  Bild  in  der  kräftigen, 
stark  modellirenden  Meist  erweise. 

Hamptoncourt.  Im  Zimmer  der  Bildnisse  das  Selbstbild  Guercinols. 
Der  Maler  zeigt  sieh  mit  Pinsel  und  Palette  und  hat  sich  sehr  lebendig  geschildert ; 
nur  sind  ihm  die  Schatten  sehr  dunkel  gerathen. 

Keddlestonhall.  Die  David  feiernden  Juden  nach  seinem  Sieg  Uber  den  Rie- 
senfllister.  Sehr  kräftig  wirkendes  Bild  mit  lebensgrossen  Figuren. 

Leightcourt.  In  dasiger  Samml.  des  Kaufmanns  Miles  ein  Magdalenenkopf 
von  ungewöhnlichem  Adel  in  Form  und  Ausdruck. 

London.  In  der Nationalgallerie  „Kristus  von  zwei  Engeln  beweint**,  aus  dem 
Palazzo  Borghese.  Es  ist  ein  auf  Kupfer  gemaltes  Bildehen,  welches  sich  gleich  sehr 
durch  schöne  Komposition  und  lebhaften  tiefühtsnusdruek  wie  durch  klare  tiefkräf- 
tige Färbung  und  grosse  Ausführung  empfiehlt.  (Das  unbestreitbare  Urbild  so  man- 
cher Wiederholungen.)  —  Im  Devonshirehouse  die  „Susannenscene"  in  lebensgros- 
sen Figuren.  Fleissig  ausgeführtes  Bild,  besonders  warm  in  den  Lichtern,  doch  sehr 
dunkel  in  den  Schatten  ;  von  schlagender  Wirkung  bei  nicht  bedeutendem  geistigen 
(.Hialt.  —  Irn  Northumberlandhouse  ein  „gefesselter  Sebastian**,  am  Boden  liegend, 
mit  zwei  Engeln  in  der  Luft.  Klar  und  fleissig  gemaltes  Bild  in  lebensgrossen  Figu- 
ren.—  Im  Staffordhouse  der  h.  Paulus  von  Engeln  ein  porgetragen ,  Pla- 
fondgemälde  mit  Kolossalflguren,  in  der  Weise  des  Auroren fresko's  in  Villa  Ludovisi 
und  höchst  karakteristiseh  für  den  Meister.  Durch  die  gelblich-bräunlichen  Lichter, 
durch  die  tiefen  warmbraunen  Schatten  macht  es  eine  gewaltige  Wirkung;  dabei 
ist  es  frei  und  kühn  komponirt  und  meisterhaft  in  trefflichstem  Impasto  ausgeführt, 
im  Karakter  der  Köpfe  aber  etwas  derb,  im  Ausdruck  leer. —  In  der  Samml.  des 
Lords  Ashburton  ein  „Sebastian  von  zwei  Engeln  beweint44,  edler  als  meist  in  Linien 
und  Karakteren,  dabei  von  grosser  Kraft  und  Tiefe  der  Färbung.  Kabinetstürk.  — 
In  der  Samml.  Lords  Varborough  ein  grosses  G  russbild,  mit  ungemeiner  Bravour 
gemalt,  von  gewaltiger  Wirkung  durch  die  Kraflschatten. 

München.  Maria  mit  dem  Kinde,  im  achten,  und  Jesus  als  Knabe,  im  neunten 
Saale  der  Pinakothek. 

Pan sanger.  In  dasiger  Samml.  die  Rückkehr  des  verlornen  Sohnes,  Darstellung 
in  lebensgrossen  Figuren.  Fleissig  ausgeführt  in  der  kräftigen  Meisterwelse,  auch 
von  mehr  Empfindung  in  den  Köpfen,  als  viele  andre  Guerclno's  zu  zeigen  pflegen. 

Paris.  Im  Louvre  eine  Menge  Guerclno's.  die  für  alle  Epochen  des  Meisters 
Zeugnisse  gewähren.  Aus  seiner  Dunkellarbcnzeit  trifft  man  z.  B.  den  h.  Franzis- 
kus, welchen  die  Musik  eines  Engels,  dem  auch  St.  Bernhard  zuhört,  in  Verzückung 
setzt.  Dies  Bild  aus  dem  J.  1620,  der  Peterskirche  In  Cento  entstammend,  zeigt 
höchst  manierirte  Stellungen  und  wirkt  überdies  unangenehm  durch  die  gelblichen 
Lichter  und  schwarzen  Schatten.  Ein  Werk  jener  Periode  ist  auch  der  „schrecken- 
ergriffne  Hieronymus,  der  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts  zu  hören  glaubt*',  von 
übertriebner  Dramatik,  etwas  dunkel  in  Schatten  und  Landschaft  und  unangenehm 
im  gelblichen  Lichtertone,  sonst  aber  von  schlagender  Wirkung  und  meisterlich 
verschmolzener  Malerei.  Ferner  „Maria  das  segnende  Kind  haltend",  mit  gefällig- 
leeren  Köpfen,  harten  Formen,  noch  schweren  Schatten,  aber  schon  röthlich  wer- 
denden Lichtern.  Aus  der  Zeit,  wo  Guercino  Kraft  mit  Wärme  und  auch  meist  mit 
Klarheit  der  Farbe  verband,  lassen  sich  folgende  Stücke  anzeichnen.  Die  Mater  do- 
lorosa mit  dem  reuigen  Petrus,  jene  besonders  edel,  dieser  jedoch  unbedeutend,  die 
Formen  von  grosser  Bestimmtheit,  die  Lichter  von  warmem,  die  Schatten  von  dunk- 
lem Tone,  die  Gesammthaltung  sehr  erfreulich.  Muttergottes  mit  zwei  En- 
geln in  Wolken,  verehrt  von  St.  Geminian,  welcher  Ihr  die  Kirche  von  Mo- 
dena,  versinnbildel  durch  das  von  einem  Engel  gehaltne  Modell,  empfiehlt,  nebst 
andern  Mitverehrenden  (St.  Johannes  Baptista,  St.  Georg  und  St.  Petrus  MarlyiO. 
Ein  Hauptwerk  Guerclno's,  von  stilgemüser  Komposition,  edler  und  lebendiger 
Karakteristik  und  ausserordentlicher  Wirkung  durch  die  breiten  warmen  Lichter, 
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durch  die  tiefen  Klarschatten ,  durch  die  grosse  Sätte  der  Farben,  dabei  von  sehr 
fleissiger  Ausführung.  Dies  Werk  datirt  aus  dem  J.  1651  und  entstammt  der  Gallerte 
des  Herzogs  v.  Modena,  der  es  für  die  Modeneser  Kirche  des  Petrus  Martyr  bestellt 
halle.  Dann  sind  noch  zu  nennen:  „Lot  durch  seine  Töchter  berauscht"  (1651  ge- 
malt, in  dems.  Jahre  noch  zweimal  mit  Variationen  ausgeführt,  anziehend  durch  die 
hübschen  Töchterköpfe,  wie  durch  die  wanne  Färbung  und  flelssige  Beendung), 
..Zauberin  Clrce"  (in  Lieblichkeit  und  Weiche,  In  Helle  und  Kläre  wie  im  Fleiss  der 
Farbenarbeit  dem  berühmten  Hagarbilde  in  der  Brera  nahkommend).  ..Salome  das 
Täuferhaupt  empfangend4'  (unbedeutend  in  den  Karakteren,  aber  beachtenswert 
seitens  des  hellen  Silbertones,  der  Kläre  der  Schatten  und  der  Sorgfalt  der  Farben- 
arbeit), endlich  ein  „Selbstbild  Guercino's",  das  in  der  Auffassung  ziemlich  gleich- 
giltig,  in  den  Formen  sehr  bestimmt,  in  den  Schatten  rothbraun,  in  den  Lichtern  . 
gelb  aber  klar  ist. 

Petersburg.  In  der  Eremitage  eine  grossartig  schöne  Hirn  melfahrt  Ma-, 
riens,  früher  im  Besitze  der  Familie  Tanari  zu  Bologna,  und  eine  „Katharinen- 
enthauptung4*, früher  in  der  Haager  Gallerte,  bei  deren  Versteigrung  dies  Bild  bis 
zu  10,100  Fl.  beboten  ward. 

S tratton.  In  der  Baringschen  Samml.  Maria  mit  dem  Kinde  und  zwei  musizi- 
renden  Engeln.  Von  grosser  Wirkung  durch  den  Gegensatz  der  warmen  Lichter  und 
dunklen  Schatten. 

Wien.  In  der  Staatsgallerie  „Johannes  der  Täufer  in  der  Einöde  auf  einem 
Felsen  sitzend*4,  mit  der  einen  Hand  gen  Himmel  deutend,  mit  der  andern  das  Kreuz 
haltend.  „Wiederaufnahme  des  verlornen  Sohnes44  und  —  „Kleidenvcchsel  des 
reuigen  Sohns.44  Dann  ein  für  Guercino  höchst  seltnes  „Gesellschaftslück.**  Ein 
Alter  sitzt  hinter  dem  Tische,  worauf  ein  Soldat  ihm  Geld  vorzählt,  das  \<m  einem 
Knaben  besehen  wird.  Zur  Rechten  des  Alten  eine  Weibsperson,  welche  eine  Per- 
lenschnur vorzeigt;  zur  Linken  zwei  zuschauende  Männer.  (Dies  Genrestück  wollen 
wir  natürlich  nur  mit  Fragezeichen  angeführt  haben.) 


Wir  schllessen  diesen  Artikel  mit  einem  Urtel  über  den  Guercino  da  Cento, 
welches  vor  Jahren  Kenner  Waagen  niedergeschrieben.  „Dieser  Meister44,  schreibt 
Waagen,  „steht  auf  gewisse  Weise  zwischen  dem  Guido  und  dem  Michelangelo  Ca- 
ravaggio  mitteninne,  indem  seine  Karakterc  und  Formen  wahrer  und  lebendiger 
sind  als  die  des  ersten,  edler  und  gewählter  als  die  des  letzten,  und  er  In  seiner 
frühem  Zeit  mehr  die  kräftigen  Wirkungen  des  letzten,  in  seiner  spätem  die  hel- 
lem und  zartem  des  ersten  zu  erreichen  suchte.  Seine  Hauptstärke  liegt  in 
der  trefflichen  Handhabung  des  Helldunkels,  in  einer  meister- 
lichenMalerel.  Seine  mehr  energischen  als  beseelten  Köpfe  haben  eine  gewisse 
Einförmigkeit,  seine  Bewegungen  sind  bald  lahm,  bald  übertrieben.44 

Von  Jacopo  Alessandro  C a  1  v i  erschien  1808  zu  Bologna:  Notixia  della  vtta  e 
delle  opere  dl  Giov.  Francesco  Barbieri  detto  il  Guercino  da  Cento.  Einen  Wieder- 
druck dieser  Schrift  findet  man  in  der  neuen  Ausgabe  von  Malvasia's  Felsina  pittrice. 

Guerin,  Architekt  zu  Tours,  baute  in  der  Ersthälfle  unsers  Jahrh.  für  das 
kleine  Seminar  dieser  Stadt  eine  Kapelle  von  ausserordentlicher  Zierlichkeit,  und 
zwar  ganz  im  Stile  des  13.  Jahrhunderts. 

Gu6rin,  Gabriel,  Geschichtmaler,  geb.  zu  Kehl  1790,  Sohn  des  Kupferstechers 
Krlstof  G.,  gebildet  zu  Paris  unter  Regnault,  aber  ausgebildet  mehr  nach  David,  an- 
gestellt zu  Strassburg  als  Konservator  des  Museums  und  als  Professor  der  Kunst- 
geschichte an  der  Industrieschule,  verunglückt  am  20.  Sept.  1846  durch  den  Wagen- 
sturz bei  einem  Ausfluge  von  Bitsch  nach  Zweibrücken.  Zwei  seiner  Geschichtbilder 
bewahrt  das  Strassburger  Museum.  Man  ersieht  aus  denselben,  dass  sich  Gabriel 
noch  mehr  von  der  Davidschule  als  von  seinem  Meister  Regnault  angeeignet  hat. 
Wie  bei  Davidisten  zeigt  sich  hier  Streben  nach  Kraft,  eine  Vorliebe  für  aufregende 
Motive,  grosse  Geschicklichkeit  In  der  Färbung,  Wahl  kolossalen  Formats.  Das  eine 
Bild  zeigt  uns  den  ServiusTullius,  nachherigen  König  von  Rom,  als  K  n  a  b  e  n. 
Die  sagenhafte  Geschichte  weiss,  dass  der  Knabe  Servius  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters von  der  Gemahlin  des  Königs  Tarquinius  erzogen  ward  und  dass,  als  er  noch  in 
der  Wiege  lag,  eine  glänzende  Flamme  sein  Haupt  umspielte.  Diese  Flamme,  die 
Niemand  löschen  konnte,  hielt  die  Königin  für  eine  Vorbedeutung  seiner  künftigen 
Grösse.  So  ward  er  denn  auch  nach  Ermordung  des  Tarquinius  zum  König  ernannt. 
Die  männliche  Figur  Im  Vorgrunde  imponirend,  der  Kopf  originell.  In  den  andern 
Gestalten,  die  sich  alle  nach  dieser  historischen  Erinnrung  von  selbst  erklären,  viel 
Handlung  und  Ausdruck.  Der  Pinsel  körnig,  lebendig,  kühn,  auch  wo  es  sein  niuss, 
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z.  B.  im  schlafenden  Knaben,  zart  und  weich,  doch  nicht  geleckt:  die  Zeichnung  von 
festen  anatomischen  Kenntnissen  zeugend.  Das  andre  Bild  schildert  uns  den  todt  auf 
der  Wahlstatt  liegenden  Polynices.  Zu  erinnern  ist,  dass  Polynices,  Sohn  des 
Oedfpus,  mit  seinem  Bruder  Eteokles  die  Regierung  von  Theben  theilte,  dass  dann 
zwischen  ihnen  Krieg  entbrannte  und  Zweikampf  stattfand,  in  welchem  Beide  fielen. 
Ihr  Oheim,  der  für  Eteokles  Partei  ergriffen,  verbot  die  Bestattung  des  Polynices. 
Aber  die  Schwester  Antigone  Hess  sich  nicht  abschrecken  die  Bruderleiche  aufzu- 
suchen. Der  Künstler  stellt  den  Moment  dar,  wie  Antigone  den  Todtcn  auf  der  Wahl- 
stalt  llndet  und -wehklagend  sich  über  ihn  wirft.  Etwas  tiefer  im  Bilde  eine  Welbs- 
gestalt  mit  Fackel  in  der  Hand.  Die  Komposition  im  sogenannt  romantischen  Stile. 
Bei  seinem  Erseheinen  ward  dies  Bild  sehr  gerühmt,  da  man  darin  ein  tiefes  Studium 
.  der  Natur,  gründliche  Kenntnisse  in  der  Anatomie  sowie  in  Rundung  und  Verkür- 
zung erkannte.  Auch  ist  es  trefflich  in  der  Perspektive,  wahr  in  der  Abstufung  von 
Licht  und  Schatten,  überhaupt  ungemein  tüchtig  im  Technischen.  Allein  bei  allen 
Vorzügen  hat  es  seine  Kehrseile.  Die  Anordnung  und  die  Einzelstellungen  sind  mehr 
theatralisch  denn  naturgemäs ;  der  Eindruck  des  Ganzen  grauenhaft  .  —  Zwei  Por- 
trätstücke Gabriel  Guerins,  ebenfalls  im  strassburger  Museum,  stellen  den  Maire 
Kentzinger  und  den  Bildhauer  Landelin  Ohmacht  dar.  Das  Ebenbild  Ohmacht> 
ist  äusserst  karakteristisch,  gefällig  In  der  Anordnung,  natürlich,  wahr,  lebendig 
und  im  Kolorit  von  meisterlicher  Gediegenheit.  Gegen  dies  vortreffliche  sprechende 
Bildniss  sticht  das  wol  fleissig  aber  etwas  trocken  gemalte  .Maireport rät  sehr  ab. 

Guerin,  Jean,  namhafter  Miniaturist.  Bruder  des  Stechers  Kristof,  geb.  zu 
Strassburg  1760,  gest.  1836  zu  Epernay.  Kurz  vor  der  grossen  Revolution  begann  er 
zu  Paris  sich  auszuzeichnen,  wo  er  an  der  Konigin  Marie  Antoinette  die  günstigste 
Förderin  Luid.  Er  verliess  di»->elhe  auch  im  l  imlürk  fdcht,  als  er  am  '.MI.  Juni  1  7 « * : ; 
als  Nationalgardist  Gelegenheit  hatte  die  Schwerbedrohte  zu  schützen.  Eine  Zeit- 
lang proskribirt,  kam  er  erst  unter  dem  Konsulate  wieder  nach  Paris.  Er  erfreute 
sich  der  ausgezeichnetsten  Bekanntschaften,  war  Jugendfreund  Klebers  und  kam  in 
vertraute  Beziehungen  zu  Desaix,  Rapp,  Moreau  und  Bernadotte.  Besonders  stark 
war  er  mit  Letztem  Hirt.  — Die  Kleinbildnisse  seiner  Hand  sind  überallhin  zerstreut. 
Sie  waren  ihrerzeit  treffliche  Stücke,  die  den  Künstler  rangnehmen  Hessen  zwischen 
einem  Augustin  und  einem  Isabey. 

Guerin,  Kristof,  Strassburger  Stecher,  Vater  des  Geschichtmalers  Gabriel. 
I7."»S — 1830.  Blätter  seiner  Hand  finden  sich  im  .,Musee  francais.**  (Meleagerstatue. 
Vision  des  h.  Benedfkt  nach  Lesueur.)  Sonst  sind  von  ihm  anzuzeichnen  die  Stiche 
des  entwaffneten  Liebgottes  nach  Correggio,  des  engelgefülirten  Tobias  nach  einem 
Raffaelisten.  des  Musentanzes  nach  Giulio  Pippi,  zweier  Landschaften  nach  Luther- 
burg  und  eines  Monuments  nach  Landelin  Ohmacht. 

Guerin,  Paul  in,  namhafter  Porträtist  und  Geschichtmaler,  geb.  zu  Toulon  1783. 
Von  diesem  in  der  Richtung  dem  Pierre  Guerin  entsprechenden,  jedoch  durch  eine 
kräftigere  Färbung  vom  berühmten  Namensvetter  sich  unterscheidenden  Künstler 
haben  wir  in  Bemerk  zu  bringen  das  Bild  der  Kainflucht  (1812  erschienen,  steln- 
gezeichnet  durch  Belliard,  holzschnittlich  in  unserm  Art.  ,, Fluchtbilder"),  die  Krist- 
Ieiche  auf  dem  Mutterschoose,  umgeben  von  Aposteln  und  heiligen  Frauen  (gemall 
1817  für  die  Katholika  zu  Baltimore),  die  Venus  mit  dem  Anchises  (ein  ge- 
priesnes  Bild,  ausgestellt  1823),  den  l'lyss  im  Kampfe  mit  dem  erzürnten  Neptun  (im 
Musce  zu  Rennes).  eine  heilige  Familie  (Im  Dome  zu  Toulon)  und  den  Kristram 
Kreuze  (Klrchenbild  zu  Noailles,  aus  dem  J.  1834).  Sehr  fruchtbar  ist  Paulin  als  Por- 
trätist gewesen;  auch  sind  einige  seiner  Ebenbildungen  als  wahre  Meisterwerke  zu 
bezeichnen,  vornehmlich  das  Bildniss  des  Abbe  Lamennais,  das  uns  diesen  merk- 
würdigen Gläubigen  auf  das  Manntreffendste  vergegenwärtigt.  Der  Persönlichkeiten 
wegen  interesslren  uns  noch  die  Porträts  des  Grafen  Forbin,  des  kühnen  Ven- 
deergenerals  Charette  und  des  napoleonischen  Feldherrn  Suchet.  —  Im  J.  18JJ 
machte  der  herrschende  Bourbon  den  Guerin  von  Toulon  zum  Ehrenlegionär. 

Guerin,  Pierre  Narcisse,  sehr  namhafter  Geschichtmaler.  geh.  Iii.  Mai  177i 
zu  Paris,  vorgebildet  durch  Regnault,  ausgebildet  unter  Einwirkung  Davids,  1814 
zum  Mitglied  der  Pariser  Akademie  erwählt,  1816  und  nach  einer  krankheitlichen 
Pause  wiederum  1822  zum  Direktor  der  französ.  Akad.  zu  Rom  ernannt,  darauf  zum 
Chevalier  de  Saint  Michel  gemacht  und  1829  sogar  baronisirt,  1833  (16.  Juli)  gestor- 
ben zn  Rom  bei  einem  Besuche,  den  er  Horace  Vernet  abstattete :  bedenkmalt  durch 
ein  Werk  von  Lcmoine  in  der  römischen  Kirche  San  Luigl  de'  Francesi.  Schon  1797 
erlangte  Pierre  Guerin  den  grossen  akademischen  Preis.  Um  1800  trat  er  mit  seiner 
pathosreichen  Schildrung  des  MarcusSextus  hervor,  worauf  1 802  das  sehr  versc  h  i  - 
den  beurteile  Gemälde  „Phädra  und  Hippolyt"  erschien.  Diese  Bilder  waren  es,  die  ihm 
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1803  die  Dekoration  der  Ehrenlegion  verschafften.  Hierauf  besuchte  Pierre  Italien, 
von  wo  er  1806  nach  Paris  rückkam.  Napoleon  beauftragte  ihn  sofort  mit  einem  Ge- 
schichtbilde, weiches  die  Begnadung  der  Insurgenten  zu  Kairo  verherr- 
lichen sollte.  Dies  Bild,  worin  dem  Pierre  voller  Spielraum  zur  Geltendmachung  seines 
Kunsttalentes  gewährt  war,  erschien  im  Salon  von  1808.  Zwei  Jahre  darauf  gelangte 
zur  Ausstellung  seine  belobte  And romac he ,  zugleich  auch  seine  Darstellung  der 
Aurora  und  des  Cephalus.  Das  Jahr  1817  brachte  zwei  Hauptwerke  Pierres,  den 
Aeneasbei  derDido  und  die  den  Aegisth  zum  Mord  drängende  Klytäninestra. 
In  dems.  Jahre  beauftragte  ihn  Louis  XVIII.  mit.  der  Kbenbildung  des  HenrideLa- 
roche-Jacquelin  „im  Moment  einer  Schanzenstürmung."  —  Sicher  steht  Piene 
Guerin  unter  den  Davidisch  beeinflussten  Farbenmeistern  des  Kaiserreichs  und  der 
Bourbonenrestauration  als  Einer  der  durch  seine  Leistungen  kuuslgeschichtlich  be- 
deutsam bleibt.  Seine  Bilder,  deren  vorzüglichste  man  jetzt  wol  iu  der  Salle  des 
sept  cheminöes  im  Louvre  beisaiumeniindet,  offenbaren  ein  genaues  Studium  der  An- 
tike, zeigen  aber  zugleich,  dass  er  diese  nicht  in  ihrer  hohen  Einfachheit  zu  fassen 
gewusst  hat.  Ihn  karakterisiren  Feingefühl  für  Form  und  übertriebene 
Zartfärbung,  welche  letzte  ihn  In  jene  unangenehme  S  üsslichkeit  verfallen 
lässt,  die  mit  den  dargestellten  antiken  Gegenständen  in  äussersten  Wider- 
spruch tritt.  Durch  seine  gesuchte  Farbenzartheit  erscheint  er  unter  den  Davidi- 
sten  als  der  sonderwegige  Meister  der  Schön  m  a  1  e  r  e  i ,  der  gleichsam  alles  Saure 
ins  Süsse  übersetzt  hat.  Am  Auffallendsten  macht  sich  seine  übergrosse  Dolcezza  In 
dem  unstreitig  reizend  komponirten  Gemälde,  wo  Aeneas  der  Dido  den  Int  erlang 
Troja's  erzählt.  Die  Königin  der  Karthager  liegt  ausgestreckt  aufschwellenden  Pol- 
stern, ihr  Haar  bedeckt  mit  leichtem  Diadem  und  wallendem  Schleier;  ein  Liebgott 
mit  Köcher  schmiegt  sich  an  sie  und  eine  dunkle  Dienerin  bildet  mit  Beiden  eine  rei- 
zende Gruppe,  vor  welcher  der  behelmte  Held  sitzt,  der  —  fast  völlig  nackt  —  das  ■ 
Tigerfell  über  die  Sessellehne  geworfen  hat  und  wol  was  Bessres  zu  thun  hätte  als 
der  königlichen  Schönen  langweilende  Geschichten  zu  erzählen.  Die  ganze  Gruppe 
kann  von  der  Altane  herab  auf  das  blaue  Meer  und  die  fernen  Berge  hinausschauen, 
—  Alles  schön  arrangirt,  mit  vielem  Geschmack,  ja  mit  Eleganz  gemalt,  aber  doch 
nicht  wahr,  doch  zu  süss!  —  In  dem  Bilde,  wo  der  Andromache,  welche  mit  dem 
kleinen  Astyanax  vor  Pyrrhus  kniet,  durch  Orest  der  Knabe  abgefordert  wird,  ist 
der  Schutz,  welchen  Pyrrhus  der  Andromache  gewährt,  vortrefflich  ausgesprochen 
und  die  Eifersucht  der  Hermione  in  deren  entweichender  Gestalt  gut  angedeutet.  — 
Höchst  eigentümlich  Ist  die  Klytämnestra,  welche  durch  Aegisth  zum  Morde  des 
schlafenden  Agamemnon  getrieben  wird.  Die  spannende  Situation  ist  in  Interessan- 
ter Abendbelenehtnng  dargestellt.  Der  alte  Held  schläft  hintereinem  rothen  Vor- 
hänge, hinter  dem  auch  die  Lampe  brennt,  welche  so  schauerlich  roth  die  vom  Ver- 
führer zur  That  gedrängte  Mörderin,  die  eben  den  Dolch  ergriffen,  im  transparenten 
Halbdunkel  beleuchtet.  —  Einfachere  Malerei  entfaltete  Meister  Pierre  in  seinem 
geschätzten  Frühbilde  des  Aeskulapopfers.  Wir  sehen  einen  genesenen  Alten 
von  seinen  Kindern,  zwei  Knaben  und  einem  Mädchen,  vor  den  Altar  des  Heilgottes 
geführt,  auf  dem  eine  Schlange  das  dargebrachte  Opfer  verzehrt.  Die  beiden  Jüng- 
linge in  nackter  Schöne  unterstützen  den  noch  schwachen  Alten,  der  das  Käppchen 
vor  dem  Altar  abnimmt,  über  welchem  sich  des  Gottes  Büste  befindet.  Währenddem 
umklammert  das  Mädchen  seine  Knie.  Auffallend  ist  hier  nur,  dass  Guerin  bei  sei- 
nem Feingefühl  für  Linie  nicht  die  parallele  Bewegung  iu  den  Armen  der  beiden 
Knaben  vermieden  hat. 

Sehr  scharfrichtende  Speiche  über  Pierre  führt  {Waagen  in  seinem  Buch  aus 
Paris.  Da  heisst  es,  nachdem  von  Lethiere  und  Drouais  die  Rede  gewesen :  ,,Kein 
Schüler  (Davids)  aber  hat  die  hohle  theatralische  Darstellung  antiker  Gegenstände 
in  so  frostiger  Eleganz  fortgesetzt  als  Guerin.  Man  glaubt  hier  öfter  den  gemalten 
Glpsabguss  zu  sehen.  Seine  Phädra  und  Hippolyt,  seine  Dido,  welche  sich  von  Aeneas 
die  Schicksale  Troja's  erzählen  lässt,  beide  im  Palast  Luxembourg.  sind  wahre 
Prachtexemplare  in  dieser  Art,  welche  allerdings  durch  künstlerisch  vollendete  äus- 
sere Form  für  Alle,  welche  Kunstwerke  nicht  nach  dem  Ihnen  innewohnenden,  naiven, 
individueUen  Leben  beurtheilen,  etwas  sehr  Bestechendes  hat.  Nur  In  der  Klytämne- 
stra, welche  von  Aegisth  gedrängt  wird  den  Agamemnon  zu  ermorden,  an  demselben 
Orte,  herrscht  ausser  jenen  Eigenschaften  ein  wahrer  ergreifender  Pathos." 

Nach  Guerin  dem  Süssen  haben  gestochen  :  Maurice  lilot  (den  Marcus  Sextusj, 
Desnoyers  (die  Phädra),  Forster  (die  Aurora  in  Villa  Sommarlva),  Aljred  Juhannot 
(die  Klytämnestra),  Niquet  (die  Phädra),  Pigeot  (dasselbe  Bild  und  den  Napoleon  Bo- 
naparle,  der  den  Insurgenten  Kairos  verzeiht),  Richomme  (die  Andromache),  Sisco 
(die  Klytämnestra). 
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du  Gnernior,  Malerfamilie.  Ihr  Haupt  ist  Louis,  geb.  um  1550,  der  ausge 
zeichnet  klelnbildnisste  und  für  den  Herzog  v.  Gnise  ein  Gebetbuch  mit  den  miniir- 
ten  Porträts  damaliger  Hofschönheiten  ausstattete.  Um  hier  die  Ebenbilder  der  irdi- 
schen Schönen  andachtzwecklich  zu  machen,  wurden  ihnen  vom  gefälligen  Maler  die 
nöthigen  Heiligenattribute  beigemalt.  —  Ein  Alexandre  du  G.,  der  sich  ebenfalls 
als  Kleinblldnisser  geschätzt  machte,  ward  einer  der  Gründer  der  Pariser  Akademie. 
—  Ein  Pierre  du  G.,  f  45jährig  1659,  galt  seinerzeit  als  einer  der  trefTendsten 
Emailbildnisser. 

Guerra,  ein  mehrfach  vorkommender  Malername.  Giov.  Guerra,  ein  Modeneser, 
der  mit  Cesare  Nebbia  unter  Sixtus  V.  zu  Rom  beschäftigt  war.  Dionisio  G.,  ein  Vc- 
roneser,  der  1610 — 40  lebte  und  als  Schiller  des  Domenico  Feti  zählt.  Giuseppe  <>., 
angeblich  aus  Venedig,  als  ein  Hauptschüler  des  Napölitaners  Francesco  Solimene 
bekannt,  gest.  1761  zu  Rom.  —  Ein  Guerra  unsrer  Zeit  hält  zu  Neapel  Atelier  und 
ist  bekannt  geworden  durch  sein  Gemälde  für  die  neue  Kirche  San  Francesco  di 
Paola,  für  welche  er  den  „Tod  des  Patriarchen  Josef"  geschildert  hat.  —  Ein  Maler 
Camillo  Guerra  nennt  sich  auf  dem  Titel  der  1829  begonnenen  prachtwerklichen 
Vatikanbeschreibung  von  Erasmo  Plstolesi  als  Dirigent  der  Umrissstiche  dieses  Werks. 
(II  Vaticano  descritto  ed  illustrato  da  Erasmo  Ptstolest,  con  disegni  a  contomi  di- 
rcttl  dal  pittore  Camillo  Guerra.  Rom  1829—37.  Sieben  Bände  mit  700  Umrissen,  in 
Royalfolio.  Früherer  Preis :  350  Thaler,  jetziger:  185  Thaler.) 

Guevara,  hart  an  der  Strasse  von  Vittoria  nach  Pamplona  liegendes  Dorf  mit 
den  Trümmern  eines  Bergschlosses,  das  noch  Im  letzten  Bürgerkriege  Spaniens 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Es  war  ein  sehr  gut  erhaltnes  und  sehr  merkwür- 
diges Bauwerk  aus  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts,  machte  sich  aber  in  den 
Händen  der  Karlisten  den  Kristinern  so  gefährlich,  dass  diese,  als  sie  endlich  das 
Feld  völlig  behaupteten,  es  doch  für  rathsam  hielten  die  so  trutzfähige  Burg  in  die 
Luft  zu  sprengen. 

de  Guevara,  Felipe,  spanischer  Autor  über  Malerei.  {Comment.  de  la  Pintura, 
publ.  de  Antonio  Ponz.  Madr.  1788.) 

Guever,  berühmter  Sevillaner,  angeblicher  Erfinder  der  Alschebra,  Erbauer  des 
untern  Theiles  des  la  Giralda  genannten  Domthurmes  zu  Sevilla.  Vergl.  den  Art. 
„Giralda." 

Gu  Ifens,  Genremaler  zu  Antwerpen.  1847  sah  man  von  ihm  einen  tüchtig  durch- 
gearbeiteten „Araber",  1850  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  welche  der  Kunstverein 
zu  Köln  ankaufte. , 

Gugel,  Cucullus,  Caules,  Gaules,  Bearnerkappe,  nämlich  eine  Mütze,  die  den 
ganzen  Kopf  und  Hals  gegen  die  Kälte  schützt.  Sie  war  den  Mönchen  von  den  Re- 
geln des  h.  Antonius  und  des  h.  Basilius  vorgeschrieben,  ward  aber  im  Mittelalter 
auch  von  Reisenden,  Seeleuten  und  Jägern  getragen. 

Gügel,  eine  sehr  romantisch  in  Nähe  des  Giechschlosses  liegende  Wallfahrtka- 
pelle, drei  Stunden  von  Bamberg.  Hier  befand  sich  ein  Hochaltarwerk  vom  Bamber- 
ger Meister  WolfKatzhelmer,  bestellt  vom  Fürstbischof  Veit  Truchsess  v.  Pom- 
mersfelden,  aufgestellt  1505,  verschwunden  um  1644,  zu  welcher  Zeit  ein  neues 
Gemälde  von  der  Hand  Wolfgang  Fukhers  das  werthvollere  Altwerk  verdrängte. 

Guglor  hiessen  bei  den  Deutschen  jene  nach  dem  zwischen  England  und  Frank- 
reich geschlossnen  Frieden  zu  Bretigny  im  J.  1360  entlassenen  Söldner,  welche  sich 
mit  Verbannten  und  Landstreichern  zu  einer  zahlreichen  Räuberhorde  vereinigten, 
zuerst  Frankreich  raubend,  mordend  und  brandstiftend  durchstreiften,  dann  das 
Elsass  verheerend  durchzogen  und  endlich  den  Breisgau  und  die  Schweiz  in  Sehrek- 
ken  versetzten.  Man  nannte  sie  Gugler  nach  ihren  den  Gugeln  oder  Tuten  ähn- 
lichen Kapuzen.  Sonst  hiessen  sie  in  Deutschland  auch  die  Engländer,  wäh- 
rend man  sie  in  Frankreich  als  die  grandes  compagnies  bezeichnete.  Fürsten,  Adel 
und  Städte  mussten  sich  gegen  sie  verbünden,  als  Graf  Coucy  von  der  Pikardie 
sich  mit  1500  Glefen  an  die  Spitze  der  Guglerhorde  stellte,  um  mit  ihrer  Macht  das 
österreichische  Argau  und  Elsass  als  Pfandgüter  für  den  noch  von  Oesterreich  schul- 
digen Brautschatz  seiner  Mutter  (einer  österreichischen  Prinzessin)  zu  erobern. 

Gugliclmo  da  Forli,  ein  Schüler  Giotto's,  der  viel  in  seiner  Heimat  malte  und 
namentlich  die  HauptaltarkapeUe  von  San  Domenico  zu  Forli  ausschmückte. 

Guglielmo  dcl  Mapro,  Kleinmaler  des  15.  Jahrh.,  eine  Person  mit  Gtiglielmo 
Ziraldi,  wie  aus  einem  Notat  hervorgeht,  das  man  aus  dem  Modeneser  Archive  gezo- 
gen. Er  vollendete  1469  die  Ausmalung  des  Breviario  del  Duca  Borso  und  erscheint 
noch  1473  und  74  als  Miniator  zweier  Psalterien  für  die  Libreria  des  Doms  zu  Fer- 
rara.  G.  Antonelli  (Documentt  rlguardanti  i  Libri  corali  del  Domo  di  Ferrara,  Bo- 


Digitized  by  Google 


Guglielmo  da  Marcilla  —  Guiccioli.  185 

logna  1846)  nimmt  den  Gugl.  Ziraldi  detto  dcl  Magro  [oder  del  Magno?  della  Magna?] 
für  einen  Schüler  des  Cosimo  Tnra. 
Guglielmo  da  Marcilla,  s.  folg.  Art. 

Guglielmo  di  Pietro.  So  wird  in  einem  aretlnischen,  Domfenstermalereien  be- 
treffenden Vertrage  vom  J.  1511)  der  glasmalende  Frere  Guillaumc  de  Marseille  be- 
iiarat.  Dieser  Marseiller  Meister  war  Prior  von  Saint-Thiebaut  nnd  Saint-Michel  in 
der  Diözese  Verdun,  ward  seiner  Kunst  wegen  nach  Italien  berufen  und  arbeitete  zu 
Rom,  Cortona,  Arezzo,  Florenz  und  Perugia.  In  Verträgen  schrieb  er  sich  dort  Gugl. 
de  Marcillat.  Vasari  biograflrt  ihn  in  den  Vlte  als  ,,GugI.  da  Marcilla." 

Guglielmo  da  Pisa,  altitalischer,  der  Pisanerfamilie  Agn eil i  entstammender 
Baumeister  und  Bildhauer  im  Mönchsgewand,  geb.  um  1238,  thalig  zu  Pisa,  Bologna, 
Settimo  und  Orvieto.  Zu  Bologna  hat  er  mitgewirkt  an  dem  1267  vollendeten  Sarko- 
fage  des  h.  Dominik.  (Näheres  im  Art.  Fra  Guglielmo.) 

Guglielmo  della  Porta,  auch  Fra  Guglielmo  genannt,  bedeutender  Bild- 
hauer der  Buonarrotischule,  f  1577,  s.  unter  Porta  und  im  Art.  Italische  KunsL 

Guglielmo  Tedcsco,  ein  Schüler  des  Gugl.  della  Porta,  bei  Yasari  erwähnt  als 
geschickter  Bildner  von  Bi  /-Statuetten  nach  antiken  Vorbildern. 

Güglingen  im  Zabergau.  Dasige  evangelische  Kirche  besitzt  ein  seltnes  Ueber- 
bleibsel  aus  dem  Mittelalter,  ein  sogenanntes  Palm tuch  oder  Faste n tue h.  Es 
wurde  vor  einigen  Jahren  sorgfältig  reparirt,  und  die  Gemeinde  Hess  sich  die  Auf- 
hängung desselben  jedes  Jahr  vom  Palmfeste  an  bis  zum  Ostermontag  zwischen  dem 
Schiff  und  Chor  der  Kirche  nicht  nehmen,  obgleich  für  diejenigen,  welche  Ihre  Sitze 
im  Chore  selbst  haben,  dadurch  eine  Art  Eklipse  entsteht.  Zwar  hat  es  keine  Jahr- 
zahl,  aber  ans  der  daran  befindlichen  Schrift:  Ave  Maria  Gr aeia  plena  mit  neu- 
gothischen  Minuskeln,  sowie  aus  dem  ganzen  Stil,  in  dem  es  gehalten  Ist,  lässt  sich 
xi -Ii Messen,  dass  es  mit  dem  Palmtuche  von  J 472  in  der  Johanniskirche  zu  Zittau  un- 
gefähr gleichaltrig  ist.  Es  besteht  aus  einem  25  Fuss  hohen  und  15  Fuss  breiten  Vor- 
hang von  Leinwand,  worauf  in  60  Feldern,  deren  jedes  2l/i  Zoll  hoch  und  eben  so 
breit  ist,  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen  Geschichte  und  des  damit  zusam- 
menhängenden Legendenkreises  gemalt  sind.  Die  Figuren  sind  nicht  selten  fratzen- 
haft, besonders  die  des  Judas  und  des  Teufels  sind  Ausgeburten  einer  abenteuerlichen 
Fantasie;  die  Farben  selbst,  derb  aufgetragen,  haben  sich  bis  jetzt  wie  neu  erhalten. 
Das  Stück  diente  offenbar  nach  dem  Gesehmacke  der  damaligen  Zeit  zu  einer  Art 
geistlichen  Schauspiels.  Aehnlichkeit  damit  hat  ein  Gemälde  in  der  Kirche  zu  Mühl- 
hausen  am  Neckar  und  ein  solches  in  »Irr  zu  Weilheim.  .!<•  seltner  solche  Tücher 
jetzt  noch  sind,  desto  mehr  verdient  jedes  einzelne  zur  öffentlichen  Kcnntniss  ge- 
bracht zu  werden.  Ausführliche  Beschreibung  des  Güglinger  Palmtuchs  findet  man 
im  zweiten  Jahrberichte  des  Zahn "gäuer  Alterthumsvereins. 

Guhl,  Ernst,  Docent  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  und  an  der  Kunst- 
akademie zu  Berlin,  als  Kunstschrlftsteller  bekannt  durch  sein  Buch  über  die  neuere 
geschichtliche  Malerei  und  die  Akademien  (mit  Einleitung  von  Franz  Kugler,  Stuttg. 
1818),  durch  seinen  in  Verbindung  mit  dem  Kupferstecher  Josef  Kaspar  besorg- 
ten Atlas  zu  Huglers  Kunstgesehichte  (..Denkmäler  der  Kunst,  zur  Uebersicht  ihres 
Entwicklungsganges  von  den  ersten  künstlerischen  Versuchen  bis  zu  den  Standpunk- 
ten der  Gegenwart'',  Sluttg.  1848 — 53)  sowie  durch  seine  sehr  dankenswert  he  Ueber- 
setzung  und  Erläuterung  italiänischer  Künstlerbriefe,  deren  er  eine  gute  Se- 
lekte  aus  Boltari,  Gaye  und  Gualandl  gegeben  (Berlin  1853). 

Guiana;  s.  den  Art.  „Südamerika.** 

Guibal,  Nicolas,  Geschichtmaler,  geb.  zu  LunevIHe  1725,  gest.  1784  zu  Stutt- 
gart. Von  seiner  Kunst  kann  begriffgeben  ein  Werk  im  Museum  der  Stuttgarter 
Kunstschule,  darstellend  den  Fronleichnam,  vor  welchem  zwei  Engel  anbetend  knien. 

Guieciardini,  italischer  Staatsmann  und  Geschichtschreiber  im  16.  Jahrh.,  ge- 
konterfeit durch  Jac.  Carucci  (gen.  Pontormo).  Dies  Bildniss,  sehr  interessant 
durch  den  schönen  karakteristischen  Kopf,  findet  sich  jetzt  im  Museum  zu  Frank- 
furt am  Main. 

Guiccioli,  Teresa,  geborne  Gräfin  Gamba,  die  sonettgefeierte  Freundin  Lord 
Byrons  zu  Pisa  etc.  Das  ähnlichste  Bildniss  der  schönen  Ravennatin,  das  wir  kennen, 
ist  jenes  freilich  etwas  manierirt  von  Brockedon  gezeichnete  aus  dem  J.  i&'.Y.S. 
wonach  die  Landscape  illustrations  zu  den  Byronwerken  einen  Stich  bieten.  Auf  den 
ersten  Blick  würde  man  in  der  Dichterfreundin  Teresa  nicht  die  Italiänerin  erken- 
nen. Ihr  in  schönen  reichen  Lokken  lang  niederfallendes  Haar  ist  hellbraun  mit 
röthMehem  Anflug;  ihr  Teint  zart  und  weiss ;  ihr  Auge  lebendig,  aber  ohne  die  dunkle 
(Hut,  die  man  so  gern  bei  Südländerinnen  sich  denkt.  Am  Meisten  ähnelt  sie  man- 
chen Frauengestalten,  wie  sie  in  Tizians  Bildern  erscheinen,  ein  Typus,  den  man 
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nur  selten  antrifft  in  der  mittägigen  Hälfte  Italiens.  Mehr  denn  dreissig  Jahre  sind 
jetzt  vorüber,  seit  sie  ein  Stern  des  Dichters  gewesen,  aber  noch  lebt  sie,  für  welche 
der  Dichter 

„in  thepride  of  beauty  and  ofyouth" 
sang,  und  noch  zeigt  sie  (jetzt  Marqulse  de  Boissy  zu  Florenz)  Spuren  von  jener 
früheren  Schöne,  wodurch  sie  Byrons  Arnim  zu  sein  verdiente. 

Guichard,  Antoine,  allfranzösischer  Baumeister  zu  Chalons  an  der  Marne, 
als  dessen  Wirkenszeit  sich  die  Jahre  1497 — 1529  ergeben.  Er  vollendete  bis  zum 
J.  1529  den  um  Mitte  des  15.  Jahrh.  begonnenen  Bau  der  Wallfahrtkirche  Notredame 
de  TEpine  bei  Chalons,  die  ein  gewisser  Patriz  geplant  haben  soll  und  die  dämm 
so  merkwürdig  ist,  weil  sie  Im  Ganzen  sehr  auffällig  das  Vorbild  des  Kölner- 
domes vermerken  lässt.  Den  Namen  des  Bauvollenders  liest  man  an  einer  der  Chor- 
säulen, wo  die  etwas  undeutliche  Inschrift  noch  das  Jahr  1497  (wahrscheinlich  das 
der  Bauübernahme  durch  Guichard)  ansagt. 

Guichard,  J.,  Effektmaler  zu  Paris,  der  von  der  Richtung  des  Eugene  Deveria 
ausgegangen  ist.  Zu  den  Hauptaufgaben  des  farbenvirtuosen  Guichard  gehörte  die 
Ausmalung  einer  neu  hergerichteten  Kapelle  In  der  südlichen  Abselte  des  Chores 
von  Saint-Germain-rAuxerrois.  Hier  hatte  er  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
heiligen  Landry  wandzumalen,  welche  Arbelt  er  vor  Ostern  1845  vollendete. 
Ausserdem  vollführte  er  in  selber  Kirche,  im  Kreuzarm  gegen  Süden,  al  fresco  eine 
Kreuzabnahme,  welche  man  seitens  der  Praktik  rühmte.  Unter  der  Präsident- 
schaft Louis  Napoleons  ward  ihm  der  malerische  Ausschmuck  der  Apollogallerle  Im 
Louvre  übertragen.  Diese  Malereien,  beendet  1851,  erwarben  ihm  bei  Gelegenheit 
der  Wiedereröffnung  der  Gallerle  und  der  Säle  des  Louvre  (5.  Juni  51)  die  Aufnahme 
in  die  Ritterschaft  der  Ehrenlegion. 

Guidl,  Tommaso,  eigentlicher  Name  des  berühmten  altdorentinischen  Meisters 
Masaccio,  geb.  1401  zu  San  Giovanni  im  Arnothal e.  gest.  1443.  S.  über  ihn  den 
Art.  Italische  Malerei  sowie  den  besondern  Künstlerartikel. 

Guidictius,  Joannes;  so  lautet  frei  latinisirt  der  Name  des  strassburger-Künst- 
lers  HansWeydltz  oder  Wyditz  im  Vorworte  der  frühem  lateinischen  Ausga- 
ben vom  Herbarium  Olk.  Brunfelsü  (Argentorati  1530.  31.) ;  vergl.  den  Aufsatz  des 
Bonner  Professors  Dr.  Treviranus  „über  Pflanzenabbildungen  durch  den  Holzschnitt" 
Im  3.  Bande  der  Denkschriften  der  k.  bair.  botanischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 
(1841).  Die  trefflichen  Abb.  in  jenem  seltensten  der  frühern  Kräuterbücher  gehören 
sowol  In  Zeichnung  wie  im  Schnitte  dem  Meister  Wyditz  an.  Auf  dem  Titelblatte 
mit  Herkules,  Venus,  Apollo,  Dioskorides  etc.  steht  die  vom  Künstler  beigefügte 
Jahrzahl  1529.  In  der  geversten  Ansprache  an  den  Leser,  für  welche  sich  J.  Sapldus 
nennt,  wird  des  Künstlers  gedacht  mit  den  Reimdistichen  : 

Nunc  et  Joannes  pictor  Guidictius  ille 

Clarus  Apelleo  non  minus  ingenio 
Reddidit  adfabras  acri  sie  artefiguras, 
Vt  non  nemo  herbas  dixerit  esse  meras. 

Guidische  Ausgrabungen  im  J.  1852.  —  Während  die  gleicherzeit  von  der 
päpstlichen  Regierung  unternommenen  Ausgrabungen  an  derViaAppia  verhält- 
nissmäsig  nur  geringe  Ausbeute  geliefert  haben,  ist  durch  Privatleute,  hauptsäch- 
lich durch  Sgr.  Guidi,  einKolumbaran  derselben  Strasse,  aber  noch 
innerhalb  der  Porta  S.  Sebastiano  aufgedeckt  worden,  welches  die  im  letzten 
Jahrzehnt  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen  an  Interesse  noch 
überragt.  Eigenthümlich  ist  schon  die  Form:  während  man  gewöhnlich  eine  vier- 
eckige Kammer  fand,  deren  Decke  bei  den  grössern  durch  einen  In  der  Mitte  des 
Raums  errichteten  Pfeiler  ihre  Stütze  erhält,  bildet  dieses  in  seinem  Grundplane  die 
Form  eines  c  und  steht  an  dem  einen  seiner  Endpunkte  durch  eine  enge  Thür  mit 
einer  Kammer  in  Verbindung.  Letzte  war  1853  noch  nicht  vollständig  aufgeräumt. 
Doch  hat  man  einige  Spuren  von  Malerelen  an  den  Wänden,  den  Hauptraum  aber 
mit  aufgeschichteten  Gebeinen  angefüllt  gefunden.  Man  glaubt  demnach  hier  einen 
jener  Putlculi  vor  Augen  zu  haben,  welche  zur  Begräbnissstätte  von  Sklaven  und 
Armen  dienten,  weil  ihnen  zum  Verbrennen  der  Körper  und  zum  Ankauf  eines 
Aschengefässes  die  Mittel  fehlten.  Das  Columbarium  selbst  Ist  etwa  aus  der  Zeit 
des  Augustus;  unter  den  zum  Theil  sehr  interessanten  In  sehr!  ften  befinden 
sich  viele  von  Personen  aus  der  Hofhaltung  des  Kaisers ;  eine,  nebenbei  gesagt,  ge- 
hört einem  bosporanischen  Gesandten  und  seinem  Dragoman  an,  welcher  den  sehr 
deutsch  lautenden  Namen  Aspurgos  führt.  Grosse  Abwechselung  gewinnt  die  In- 
nere Anordnung  dadurch,  dass  die  Aschengefässe  nicht  immer  in  regelmäsigen  Rei- 
hen angebracht,  sondern  die  letztern  durch  einzelne  grössere  Gruppen  mit  beson- 
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derer  architektonischer  Ausschmückung  unterbrochen  sind.  Hr.  Guidi,  dem  die  Auf- 
deckung dieses  Kolumbars  hauptsächlich  verdankt  wird,  hat  sich  besondres  Verdienst 
um  die  Wissenschaft  grade  dieserzeit  auch  dadurch  erworben,  dass  er  zunächst  ver- 
suchsweise eine  Ausgrabung  in  Ardea  unternahm.  Nicht  nur  dieser  Ort,  sondern 
die  ganze  dem  Meer  zugewendete  Ebene  von  Latium,  mit  Ausnahme  etwa  von  Ostia 
und  Antium,  war  bisher  auffallend  vernachlässigt  worden,  und  man  ging  wol  so  weit 
zu  behaupten,  es  sei  in  diesem  Küstenstriche  von  Denkmälern  des  Alterthums  nichts 
zu  finden,  was  sich  mit  den  Entdeckungen  des  benachbarten  Etruriens  irgend  mes- 
sen könne.  Der  Versuch  hat  diese  Annahme  Lügen  gestraft,  indem  er  zwei  Grä- 
ber und  aus  ihnen  eine  kleine  Sammlung  von  Terracotten  ans  Licht  gefördert 
hat,  welche  nach  einem  lateinischen  Inschriftenfragmente  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Kr.  angehören  mögen.  Es  befinden  sich  darunter  Stücke  von  zwei 
bis  drei  Palmen  Höhe,  und  nicht,  wie  sonst  häutig,  aus  Formen  abgedrückt,  sondern 
runde  Figuren  von  feiner  Modcllirung  und  in  einem  Stile,  in  welchem  wenigstens 
kein  so  direkter  Einfluss  des  Griechischen  sichtbar  ist,  dass  dadurch  die  nationale 
Färbung  verloren  gegangen  wäre. 

Guido,  Meister  der  Bologneserschule,  f 1642 ;  s.  Reni  und  den  Art.  Italische  Mal. 

Guido  da  Como,  bildhauender  Meister  in  der  Ersthälfte  des  13.  Jahrb.,  thätig 
für  den  Dom  zu  Orvicto,  wo  auch  ein  Martino  da  Como  arbeitete,  und  für  San  Bar- 
tolommeo  zu  Pistoja,  wo  die  nun  als  Orgelchor  benutzte  Kanzel  von  ihm  vollendet 
ward.  (Der  ältere  Theil  dieser  Kanzel  rührt  von  einem  Turrisianus,  dessen  Name 
merkwürdig  vorklingt  für  den  Jahrhunderte  spätem  Bildnernamen  Torrigiano.) 

Guido  da  Siena,  Farbenmeister  der  Ersthälfte  des  13.  Jahrb.,  der  Ausgezeich- 
netste der  noch  byzantisch  befangnen  Sanesermaler,  bekannt  durch  eine  Maria  mit 
dem  Kinde  aus  dem  J.  1221,  die  sich  in  San  Domenico  zu  Siena  erhalten  hat. 

Guignet,  Adrien,  Geschieht  inaler  zu  Paris,  bekannt  durch  eine  originelle  (1845 
vollendete)  Schilderung  des  traumauslegenden  Josef  vor  Farao. 

Guignet,  J.  B.,  derzeitiger  Porträtist  zu  Paris,  dem  man  harte  Ausführung  und 
rothglühendes  Kolorit  nachsagt. 

Guignon  und  Guigon,  abweichende  Schreibungen  des  Genfer  Landschafter- 
namens  Guegon.  Notizgeber  bekennt,  diesen  Genfer  in  jedem  Berichte  anders  ge- 
sehrieben gefunden  zu  haben.  Besprochen  ist  er  bei  uns  unter  „Guegon»',  wogegen 
ihn  Nagler  unter  „Guignon  oder  Guigou*4  anführt. 

Guilbert,  Mlle.  A.,  parisische  Uluministin  nach  alten  Vorbildern,  bekannt  durch 
die  Heitres  gothiqties,  illustrces  pur  Mlle.  A.  G.  (Paris  1844).  Dies  Horar,  in  Gross- 
oktav, enthält  Miniaturen  und  Verzierungen  nach  Bilderhandschrifteu  des«.»,  bis  15. 
Jahrhunderts  In  der  Staatsbibliothek  zu  Paris.  Bud.  Weigel  gibt  den  Preis  zu  45  Tha- 
lern an. 

Guildhall  der  City,  s.  London. 

Guillain,  Simon,  Haupt  einer  ansehnlichen  Bildhauerschule  der  Richelieuzeil 
zu  Paris.  Diese  Schule  wurde  bekanntlich  durch  Jacques  Sarrazin  und  die  beiden 
\nguier  (Francois  und  Michel)  fortgesetzt.  Vergi.  den  das  17.  Jahrb.  behandelnden 
Abschnitt  <les  Art.  „Skulptur.- 

Guillaumo,  E.,  nächst  Lequesne  der  Lieblingsschüler  Pradier's,  gleich  jenem 
auch  „grosser  Preisträger  der  Schule  von  Horn**,  derzeit  namhaft  durch  einen  le- 
bensgrossen  Anakreon  aus  Marmor,  welche  Statue  im  Todesjahre  Meisler  Pra- 
dier's (1852)  auf  der  Pariser  Ausstellung  glänzte.  Ein  schöner  freundlicher  Greis, 
sitzt  Anakreon  auf  einem  Stuhle  antiker  Form,  in  der  Linken  die  Leier  habend,  mit 
«In*  Rechten  hoch  empor  eine  Sehale  haltend,  woraus  eine  Taube  nippt.  Mit  Rosen 
und  Trauben  ist  er  bekränzt,  dieser  alte  Schäkerer  mit  dem  herzgefährlichen  Kna- 
ben, dieser  heitre  Sänger  einer  Lebensweisheit,  die  sich  mit  Liebe  und  Wein  be- 
gnügt. Grosse  Frische  der  Auffassung,  Geschmack  in  der  Anordnung,  Sinn  für  An- 
miith  und  Schönheit  und  eine  eigenthümliche  Eurythmie  in  Linien  und  Bewegung 
lassen  dies  Werk  als  eine  ausgezeichnete  Leistung  bezeichnen. 

Guillaumo  de  Marseille,  s.  im  Art.  ..Glasmalerei44,  B.  V.  S.  1811  f. 

Guillemin,  A.  M..  Lebenmaler  zu  Paris,  welcher  seine  Stoffe  aus  unmittelbarer 
Beobachtung  schöpft  und  seiner  Erllndung  mehr  Abwechslung,  seiner  Handlung  mehr 
Leben  gibt,  als  man  bei  andern  französischen  Genretalenten  der  Gegenwart  bemerkt. 
Besonders  ist  an  ihm  hochzuschätzen,  dass  er  uns  in  seinen  Bildern  nicht  äusscrlich 
und  nothdürftig  zusanunengeseh  weitste  und  gelöthete  Bestandteile,  da  und  dort 
geborgte  Lappen  auflischt,  sondern  vielmehr  jedesmal  ein  im  Künstlergeiste  mit 
Eincmmal  enlstandnes .  vollständig  angeschautes  und  harmonisches  Ganzes  gibt. 
Dabei  ist  seine  malerische  Behandlung  breit  und  frei,  seine  Farbe  kräftig  und  wahr. 
Im  J.  1845  schaustellte  er  den  „letzten  \\  eissen44  (le  demier  blanc),  die  „Emigran- 
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ten",  eine  Seene  aus  der  Bretagne  etc.  Ein  Hauptbild  der  Pariser  Ausst.  1850 — 51 
war  sein  „den  Töchtern  diktirender  Milton."  Gleichzeitig  gefielen  zwei  kleinere 
Stücke  des  Meisters :  der  „Raubvogel"  und  der  „Traubendieb."  Im  ersten  dieser 
Bildehen  sieht  man  einen  Jungen  im  Grase  ausgestreckt,  wie  er  dem  Lufldurchkrei- 
sen  eines  Falken  zuschaut.  Ganz  vortrefflich  ist  die  gespannte  Aufmerksamkeit  des 
jungen  Beobachters  ausgedrückt,  dem  der  geringste  Gegenstand  erwünscht  kommt, 
um  die  endlos  lange  Welle  des  Sommernachmittags  zu  kürzen.  Noch  mehr  Lob  ver- 
dient der  Traubendieb.  Der  Scheublick  des  sich  wegschleichenden  Jungen,  das  Ver- 
M  ahrloste,  das  sich  in  dessen  ganzem  Wesen  ausspricht,  das  abendliche  Licht,  das 
durch  die  Traubengeländer  spielt,  und  der  Reiz  der  unübertrefflich  schönen  Färbung 
wirken  so  zusammen,  dass  sie  dies  Bildchen  zu  einem  Meisterstück  von  Beobachtung 
und  künstlerischer  Vollendung  machen.  Auch  die  Ausst.  1852  brachte  ein  reizendes 
Genrebildchen  dieser  Hand.  Es  stellte  die  „Mädchenunterhaltung  mit  einer  gelehri- 
gen AI/H--  dar.  Ein  andres  Guilleminsches  Stück  letzter  Ausstellung,  in  ungewöhn- 
lich grossem  Maas  ausgeführt,  war  „Erinnrung  aus  der  Künstlerwerkstatt"  betitelt 
und  schilderte  wahrscheinlich  Strich  für  Strich  ein  Erlebniss.  Man  sieht  in  diesem 
Bilde  ein  armes  ehrliches,  aber  nothgetriebenes  Mädchen  Im  Moment,  wo  sie  für 
Geld  einem  Maler  modellgeben  will.  Schon  hat  sie  sich  ihrer  Kleider  entledigt  bis 
auf  die  letzte  Hülle,  die  sie  zögernd  mit  beiden  Händen  zurückhält,  einen  Flehblick 
werfend  nach  der  ihr  nahstehenden  Mutter.  Ziemlich  gleichgiltig  und  in  ruhiger  Er- 
wartung sieht  dem  Vorgange  der  Künstler  zu. 

Guillemont,  Charles  Alexandre,  Geschichtmaler  aus  der  Davidschule,  her- 
vorgetreten 1807  mit  Schilderung  der  Scene  zwischen  Antiochus  und  Stratonike. 
Später  geboren  als  Pierre  Narcisse  Guerin,  wollt'  er  es  diesem  in  Wahl  der  Gegen- 
stände und  deren  Behandlung  gern  gleichthun.  doch  erreichte  er  diesen  beiweitem 
nicht,  wir  sein  Gemälde  des  Hippolytsturzes,  das  man  in  (.all.  Luxembourg  neben 
Guerinwerken  sieht,  hinreichend  bezeugen  kann.  Die  Komposition  ist  verwirrt,  das 
Kolorit  im  Lichte  zu  bleich,  in  den  Schatten  zu  schwarz.  Ausser  mancherlei  mytho- 
logischen Bildern  hat  er  auch  verschiedne  biblische  und  legendarisehe  Darstellun- 
gen ans  Licht  gefördert.  In  einer  dem  h.  Vincenz  de  Paula  geweihten  Kapelle  der 
Sulpizklrche  zu  Paris  sieht  man  von  seiner  Hand  elnerseit  den  genannten  Heiligen, 
wie  derselbe  reiche  Damen  zur  Unterstützung  und  Pflege  von  Findelkindern  bewegt. 
Willig  geben  die  Bewegten  ihren  Sehmuck  für  die  Kinder  her,  welche  von  einigen 
Nonnen  eingeführt  sind.  Da  erblickt  man  fast  nichts  als  Köpfe,  Hauben,  Spitzen  und 
den  komischen  Kopfputz  der  Religiösen;  das  Kolorit  zwar  ist  wahr  und  schön,  aber 
die  Malerei  zu  gestrichelt.  Besser  ist  die  andre  Darstellung,  wo  St.  Vincenz  neben 
Louis  XIII.  mit  dessen  trauernder  Familie  am  Sterbebette  steht.  Hier  Ist  eine  schöne 
Gruppe  gebildet  und  die  reichen  Stoffe  sind  leicht,  wenn  auch  in  derselben  Manier 
behandelt. 

Gulllen,  ausgezeichneter  Bildhauer  aus  Toledo,  der  zu  Sevilla  blühte  und  1548 
für  die  Sakristei  dasigen  Domes  die  schönen  schnitzwerklichen  Thüren  ausführte. 
Basreliefmedaillons  enthalten  die  Evangelisten,  die  Heiligen  Leander  und  Isidor, 
umgeben  von  andern  Heiligkeiten  und  vielen  andern  Figürchen.  Die  sehr  lebendige 
Zeichnung  fleM  Gebilde  zeigt  uns,  dass  der  Meister  im  Allgemeinen  der  michelan- 
gelschen  Richtung  folgte.  Ihm  gehören  wol  auch  in  der  Domsakristei  jene  kleinen 
1549  gefertigten  Friese  und  Ornamente  in  Hautrelief  an,  welche  von  den  alten 
Schränken  der  Paramente  an  die  neuen  von  1819  übergegangen  sind.  Ganz  in  der- 
selben Welse  sind  übrigens  die  Skulpturen  behandelt,  die  man  in  der  Sala  grande 
baja  des  Seviller  Stadthauses  wahrnimmt.  Die  grossen  Halbkreise  enthalten  in  Haut- 
relief sitzende  Richter  oder  Herrscher  mit  andern  Figuren  und  mit  Rossen  zuseiten. 
Der  ümlauffries  ist  auf  das  Reichste  mit  stark  bewegten  Gestalten  gefüllt,  w  ährend 
die  flachgewölbte,  in  36  Felder  getheilte  Decke  in  Holz  Porträttlguren  von  Königen 
aufweist.  Man  ersieht  ans  Allem,  dass  der  Meister  sich  auf  der  Hahn  des  Michelan- 
gelismus befand,  zugleich  aber,  dass  ihn  Bekanntschaft  mit  der  Antike  vor  verderb- 
lichem Galopp  auf  Buonarroti wegen  bewahrte. 

Guillermin,  Jean  Baptiste,  namhafter  Elfenbeinbildner,  geb.  1643  zu  Lyon. 
Ein  vortrefflicher  Schnitzer  kleiner  KruzilLxe,  machte  er  Kunstgew erbsreisen  durch 
Frankreich  und  Deutschland.  Niedergelassen  zu  Paris,  übernahm  er  mehre  Aemter 
bei  der  Bildhauerinnnn^.  Hin  Schlagfluss  setzte  sHnem  Leben  im  November  1699 
das  Ziel.  Lecomte  in  seinem  Cabinel  des  partirularili  s  de  peinture  etc.  (Paris  1700) 
nennt  als  ein  Hauptwerk  Guillermins  das  fünf  Fuss  hohe  Krn/ili\.  «las  im  Damen- 
chore der  Ableikirche  des  I  al-de-Grricc  zu  Paris  aufgestellt  worden.  Berühmter 
ward  das  26"  hohe  Kristbild.  welches  in  der  Chupelle  de  la  Mis&ricorde  zu  Avignon 
bew  ahrt  und  den  Reisenden  als  eine  der  avignonischen  Kunstmerkwürdigkeiten  ge- 
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zeigt  wird.  Man  hört  und  glaubt,  dass  hier  Kristi  Gesicht  ein  er  seit  das  heftigste 
Leiden,  andrerseit  eine  himmlische  Ergebung  ausdrücke,  wodurch  aber  die  Har- 
monie des  ganzen  Gesichtausdruckes  von  vorn  nicht  im  Mindesten  gestört  werde. 
Bewundrer  fehlen  dem  technischen  Kunststück  um  so  weniger,  da  sich  daran  eine 
kleine  Geschichte  knüpft.  Die  avignonische  Brüderschaft  der  Penitens  de  la  mise- 
ricorde  hatte  nämlich  zum  Lohne  für  eifrige  Erfüllung  ihrer  Vereinspflichten  durch 
päpstliche  Breven  das  Vorrecht  erhalten,  alljährlich  einem  zum  Tode  Verurtelten 
Begnadigung  auszuwirken.  Man  sagt  nun,  dass  die  Brüderschaft  von  diesem  Rechte 
zu  Gunsten  eines  jungen  Mannes  Gebrauch  machte,  der  aus  Eifersucht  im  Liebe- 
handel  zum  Mörder  seines  Nebenbuhlers  geworden.  Oer  Gnadempfohlene,  welchem 
das  Leben  geschenkt  ward,  war  aber  des  Künstlers  Freund,  und  so  soll  Guillermin, 
zum  Dank  für  die  Begnadung  seines  Freundes,  dies  Kruzifix,  woran  er  viele  Jahre 
mit  Andacht  gearbeitet,  den  barmherzigen  Brüdern  für  ihre  Kapelle  geschenkt  ha- 
ben. In  der  Revolution  soll  ein  Mr.  AJmaric  dies  Kleinod  der  Brüderschaft  durch 
Bergung  unter  dem  Schutte  der  verwüsteten  Kapelle  gerettet  haben.  Der  Ausdruck 
In  den  Zügen  des  Heilands  ist  sehr  lieb-  und  leidensvoll,  die  Gestalt  aber  sehr  nach 
der  rechten  Seite  gebogen,  wodurch  sie  etwas  Gewundenes  bekommt. 

Guillon,  beigelegter  Name  des  Geschichtmalers  Guillaume  LethiCre  (1760 
bis  1832).  Näheres  Uber  den  auf  Guadeloupe  gebornen  Gulllon-Lethiere,  den  Schil- 
derer des  Junius  Brutus,  wird  gelesen  unter  „Lethiere." 

Guimard,  belgischer  Architekt  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  Von  Ihm  rührt  der 
Entwurf  zur  Kirche  Saint-Jaques  du  Caudenberg  und  zu  deren  Platze,  der  Place 
royale,  in  Brüssel.  Erstere  wurde  1776 — 85  erbaut.  In  herrlicher  Lage,  am  obern 
Rande  eines  steilen  Hügels,  erhebt  sich  auf  einem  l  nterbau  von  fünfzehn  Stufen  ein 
Portikus  von  sechs  korinthischen  kannelirten  Säulen  mit  leider  unverzlertem  Gie- 
bel ;  das  Innere  ist  etwas  eng  und  kalt,  doch  nicht  ohne  Pracht.  Der  Platz  bildet  mit 
der  Rue  royale,  dem  Parke  und  den  angrenzenden  Palästen  eine  grossartige  Ge- 
sammtanlage,  welche  sich  als  ein  sehr  glücklicher  Versuch  einer  malerisch-archi- 
tektonischen Komposition  im  Grossen  herausstellt. 

Guingamp,  sonstige  Hauptstadl  des  Herzogthums  Penthievre,  jetzt  Departement- 
städtchen der  französ.  Nordküste.  Dieser  Ort  der  ehemaligen  Bretagne,  den  man  auf 
dem  Wege  von  Rennes  nach  Brest  berührt,  ist  gutgebaut  und  besitzt  eine  schöne 
durch  zwei  hohe  Thürme  sich  auszeichnende  Kirche,  eine  berühmte  VVallfahrtkapelle 
{Nötre-Daine  de  Halgoet)  und  einen  hübscheu  öffentlichen  Brunnen. 

Guiolctt-Dcnkmal  zu  Frankfurt  am  Main,  nach  Modell  des  Meisters  E.  von 
d  e  r  L  a  u  n  1 1  z  in  Bronze  gegossen  von  Bayer.  Mit  diesem  immitten  der  Frankfur- 
ter Anlagen  in  Nähe  des  Gallthors  aufgestellten  Monumente  ist  jener  Senator  geehrt, 
worden,  welchem  die  Stadt  ihre  Spazirgänge  verdankt.  [Man  erinnert  sich  dabei 
des  Müllerdenkmals  zu  Leipzig,  eines  früher  entstandnen  und  einem  Manne  gleich- 
lautenden Verdienstes  gesetzten  Monuments  in  den  dortigen  Anlagen.] 

Guioth,  Autor  einer  Htstoire  montfaire  de  la  revolulion  beige. 

Guise,  Städtchen  Im  Depart.  der  Aisne  und  an  der  Oise,  mit  jenem  einen  merk- 
würdigen Brunnen  aufweisenden  Felsenschlosse,  wonach  sich  ein  Zweig  des 
lothringischen  Fürstenhauses  benannte. 

Guise,  P.  J.,  derzeitiger  Landschafter  zu  Hilversum,  bekannt  durch  Holländllcli- 
keiten  mit  Kühen  und  Schafen. 

Güldcnmundt ,  Hans,  auch  „Guldenmund14  geschrieben,  Nürnberger  Forni- 
schncider,  Buchdrucker  und  Händler  mit  Büchern  und  Bildblättern,  in  der  Ersthälfte 
des  16.  Jahrh.  Man  kennt  über  200  Holzschnitte  seiner  Hand,  die  grösstenteils  zum 
Mittelgut  damaliger  Messerkunst  zählen.  Mehre  seiner  geholzten  Bildblütter,  die 
bezüglich  gewisser  Zeltereignisse  in  die  Welt  flogen,  erhielten  die  Ehre  von  Meister 
Hans  Sachs  mit  Bänkelversen  versehen  zu  werden.  Sein  bestes  Schnittwerk  Ist  wol 
der  „Triumf  Kaiser  Karls  des  Fünften",  der  sich  aus  neun  Blättern  in  Imperialfolio 
zusammensetzt.  (Exemplar  in  der  Gothaer  Sammlung.)  Er  bediente  sich  der  Be- 
zeichnung HG  In  recht  stämmigen  Buchstäben ;  auch  schnittzeichnete  er  sich  öfter 
mit  vollem  Namen.  Einige  seiner  Verlagswerkc  sind  mit  Schnitten  namhafter  Meister 
geschmückt.  Sehr  selten  macht  sich  die  bei  ihm  gedruckte  Satire  auf  das  Papst- 
thum, die  1527  unter  dem  Titel  erschien:  Cfyt  wunberNdje  Söeö§agung  öen  beut 
©abflumb,  loie  cS  v&m  bi§  an  ba8  enbt  ber  weit  geb>n  fei,  in  ftguren  ober  gcml(  begriffen, 
gefunben  ju  9turmfcerg,  ijm  (£artb>ufer  (Hofier,  unb  ifl  fe&>r  att.  (Stjn  borreb  Slnbreaö 
Ofianber«.  2Jtit  gutter  eer|lenbUd)er  aufjtegung,  burd;  gelerte  Uut  eerf (tri.  SBeldje  a n 6 
©ad) 8  t>n  teutfdje  reimen  gefaßt,  unb  barju  gefegt  $at.  ©ebriitft  burcf>  <£an8  ©üibcnmunbt. 
Diese  Tendenzschrlft  schmücken  30  Holzschnitte  von  i"  2"'  Höhe  bei  2"  9"'  Breite, 
welche  man  wol  mit  meistern  Recht  dem  Ha  n  s  Schä  u  f  fei  in  zuschreibt.  Nicht 
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minder  selten  maeht  sich  das  später  gedruckte  Fürstenbuch,  das  betitelt  ist:  Ur« 
fprung  unb  $erf  unten  ber  jtuclff  erften  alten  Äcntg  unb  durften  teutfd&er  9f.it  im,  tnc  unb  \u 
n?ctd)en  jevten  jjr  öeber  regiert  f)at.  Es  ist  mit  Versen  von  B  u  rk  a  r  d  Waldi  s  versehn 
und  mit  12  guten  (die  Fürsten  ganzgcstaltig  gebenden)  Holzsclinitten  von  Peter 
Klüt  ii  e  r  geschmückt.  Auf  diesem  Druckwerke  \on  15-13  (in  Folio)  bezeichnet  sich 
Hans  Guldenmundt  als  .,der  Eitere"  dieses  Namens.  —  Unter  den  Blättern  seines 
Kunstverlags  befinden  sich  mehre  K  r a  n  a  c  h  s  c  h  n  1 1 1  e ,  darunter  der  in  jeder  Be- 
ziehung meisterwürdige  Holzschnitt  mit  der  Darstellung  des  Kurfürsten  Friedrich  III. 
von  Sachsen,  welcher  stehend  die  sitzende  Maria  verehrt,  deren  Schooskind,  eine 
Traube  in  Händen  habend,  ihn  anblickt. 

Güldenstein,  derzeitiger  Künstler  im  Bildnerfache,  bekannt  durch  Thier- 
gruppen. 

Güldenstern,  Kloster  bei  Mühlberg  an  der  Elbe.  An  der  um  1230  geweihten 
Kirche,  einem  entschiednen  Backsteinbau,  zeigt  sich  (noch  mit  leichten  roma- 
nischen Reminiseenzen)  die  primitive  Entwicklung  des  gothischen  Baustils,  die  grade 
im  Ziegelbau  ein  ganz  besondres  Interesse  gewahrt.  \\  ir  sehen  eine  einfache  Kreuz- 
kirche ohne  Seitenschiffe,  mit  drei  Apsiden,  von  welchen  die  am  Chore  und  au  der 
südöstlichen  Kreuzvorlage  fünfeckig  sind,  während  die  an  der  nordöstlichen  Vor- 
lage im  Grundbau  noch  halbrund  ist.  Die  Fenster  sind  überall  schmal  und  einfach 
spitzbogig  eingewölbt  und  liegen  in  spitzboglgen  Nischen,  die  ihnen  ein  etwas  reiche- 
res Anselm  geben.  An  der  Apsls  des  Chores  sind  diese  Fensternischen  doppelt  und 
die  Innern  im  Halbkreise,  die  äussern  wieder  im  Spitzbogen  überwölbt.  Die  Friese 
unter  den  Dächern  bestehen  zumeist  aus  sich  durchschneidenden  llalbkrcisbögen. 
Die  Westfasade  hat  Sehmückung  mit  ähnlich  schlanken  spitzbogigen  Fensterblen- 
den,  die  arkadenartig  nebeneinanderstehn.  Auch  am  Giebel  ist  ähnlicher  Schmuck 
angeordnet,  doch  mit  Zufügung  reicherer  Zierungen  aus  Formsteinen.  Stufenförmig 
steigt  der  Giebel  empor,  überall  an  den  Stufen  mit  einfach  geschmückten  gedoppel- 
ten Spitzthürmchen  versehn.  Dies  Alles  hat  durchaus  noch  ein  frühgothisches  Ge- 
präge und  erscheint  jedenfalls  noch  in  Uebereinstimraung  mit  dem  Stile  der  Ge- 
sainintanlage,  wenn  deren  Nollendung  auch  wol  mit  dem  Datum  der  Weihe  nicht 
abgeschlossen  war.  Puttrich  in  seinem  sächsischen  Denkmälerwerke  gibt  zwei  An- 
sichten der  Klosterkirche  Güldenstern  und  die  Abb.  mehrer  Details  aus  derselben. 
Von  den  mäsigen  Details  des  Innern  theilt  er  z.  B.  eine  Kapitellform  mit,  die  wie- 
derum entschieden  den  frühgothisehen  Karakter  hat.  —  Die  Giebelung  am  Kloster- 
gebäude trägt  in  ihrem  bunten  Schmucke  mit  vorstehendem  sich  verschlingenden 
Stabwerke  ganz  den  reichen  Karakter  der  letztmiltclalterlichen  Zeit. 

Gulierrez,  Don  Francisco,  spanischer  Bildhauer,  Schöpfer  des  Cybelebnin- 
nens  zu  Madrid,  welches  Werk  aber  nicht  zu  den  gelungenen  Skulpturen  dieses  ge- 
schickten Künstlers  zählen  kann. 

van  Gulloghcm,  Jan,  eigentlich  Jan  Gictleughen,  ein  Korlrycker  Meister  der 
Holzschneidekunst,  der  zwischen  1550 — 1600  blühte  und  den  für  die  Planlinische 
Otllzin  beschäftigten  Illustratoren  zuzählte. 

Gullinbursti ,  der  goldborstige  Eber,  auf  welchem  die  alten  Germanen  ihren 
Frei  r.  den  schönen  Lenzgott,  reitend  dachten.  Man  nahm  jenen  Goldborstigen  als 
Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  als  Durchleuchter  der  klaren  Sommernächte.  Freir 
ritt  auf  ihm  über  die  Bifrostbrückc,  über  den  farbenschillernden  Regenbogen. 

Güls,  halbstündig  von  Koblenz  entfernter  Ort  mit  einer  von  Lassau  Ix  1833 — 40 
in  alt  rheinisch-romanischem  Stil  erbauten  Kirche.  Ihr  Grundriss  weicht  von  dem 
der  grössern  Lassaulx'schen  Kirche  zu  Vallendar  nicht  sehr  ab.  Neben  dein  Hin- 
gänge erheben  sich  zwei  Thürme  mit  hohen  Spitzdächern.  Die  Fasade  mit  Stein- 
bildwerken. 

Gumbinncn,  das  Eichendorf  < von  Gumhas.  Eiche,  unter  welcher  die  alten  Lit- 
Ihauer  hier  einst  ihren  Göttern  opferten),  aus  einem  Dorfe  zur  Regierungsstadt  für 
das  litthauer  Departement  gemacht  durch  Friedrich  Wilhelm  i.,  der  im  J.  1724 
nach  einem  von  ihm  selbst  enlworfnen  Plane  die  Stadt  anlegen  Hess.  Diese  Haupt- 
stadt Preussisch-Litthauens  macht  angenehmen  Eindruck  mit  ihren  breiten  schnur- 
geraden Strassen  und  ihren  freundlichen  Häusern.  Sie  besitzt  mehre  Kirchen  und 
hat  unter  ihren  Öffentlichen  Anstalten  auch  eine  Baugewerkschule.  Im  J.  1*35  er- 
hielt die  Stadt  die  Ko  los sal  sta  t  u  e  ihres  G  rü  n de  i  >  von  der  Meisterhand  Kri- 
stian  Rauchs.  An  diesem  Erzstandbilde  Friedrich  Wilhelms  I.  findet  man  unbe- 
ntotett  den  langen  Haarzopf,  der  steif  und  unbeug>ain  wie  der  Gradblick  des  Herr- 
schers Wesen  bezeichnet. 

Gumiel,  Pedro,  spanischer  Maler,  der  im  endenden  15.  und  beginnenden  16. 
Jahrb.  blühte.  Er  war  mit  Juan  de  Segovia  und  Sancho  de  Zatnora  am  Retablo  der 
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S  mtjagokapelle  des  Toleder  Domes  betheiligt,  wie  ein  noch  vorhandnes  Dokument 
aus  dem  J.  1 498  kundthut.  In  den  vierzehn  Gemälden  auf  Goldgrund,  welche  nebst 
der  bemalten,  die  Mitte  einnehmenden  Holzflgur  des  berittnen  St.  Jakob  jenen  Altar- 
schmuck  bilden,  gewahrt  man  keine  aurfallende  Stilverschiedenheit  der  drei  Hände. 
In  der  Darstellweise  aller  drei  erscheint  das  eyckische  Element  stark  mit  dem  spa- 
nischen gemischt. 

Gummiguttä  oder  G  u  in  m  1  g  u  1 1 1 ,  ein  gelber  milchiger  Baumsaft,  der  zur  Trieb- 
zeit dem  Stamme  der  Guttaefera  vera,  Garcinia  cambogia  auf  Seilan  (Ceylon),  Ma- 
labar  etc.  entfliesst  und  dann  an  der  Luft  erhärtet.  Geringere  Sorten  von  der  Vismia 
guttijera  in  Mejiko,  von  der  Cambogia  gutta  auf  Ceylon,  das  Meist«-  aus  Kambod- 
scha. Der  Handel  bringt  diesen  Saftfarbenkörper  entweder  In  runden  Stücken,  cy- 
lindiischen  Rollen,  oder  in  Kuchen.  Die  Masse  ist  äusserlich  braungelb,  gelb  be- 
stäubt, innerlich  rolhgelb,  von  umschlich  glänzendem  Brnche,  fest,  undurchsichtig 
und  zerreiblich.  Beim  Anfeuchten  tritt  sofort  ein  reines,  äusserst  schönes  Gelb  her- 
vor. Als  Saftfarbe  gebraucht,  bedarf  es  weder  des  Reibens  noch  eines  Bindemittels ; 
es  kann  aber  auch  zu  einem  deckenden  Gelb  umgewandelt  werden.  Um  das  Gummi- 
guttä zu  einer  für  die  Oelmalerei  tauglichen  Farbe  zu  gewinnen,  muss  man  es  mit 
starkem  Alkohol  (Weingeist)  warm  behandeln  und  nach  geschehener  Auflösung 
durch  Zusatz  von  Regen-  oder  gekochtem  W  asser  niederschlagen.  Es  Ist  nämlich 
nichts  andres  als  ein  reines  Harz,  daher  es  sich  mit  Wasser  aus  der  geistigen  Auf- 
lösung niederschlagen  lä»t.  So  fällt  das  Gelbharz  zu  Boden,  wird  auf  ein  Flltrum 
gebracht,  sehr  gut  ausgetrocknet  und  in  einem  gut  \ erschlossenen  Glase  aufbe- 
wahrt.— Beim  Reihen  des  Gummiguttä  muss  man  sehr  vorsichtig  sein;  man  darf 
beim  trocknen  Reihen  keinen  Staub  einathmen  oder  irgendwie  verschlucken,  weil 
dies  Harz  ein  höchst  erregendes,  Schnupfen,  Erbrechen  und  Purglren  bewirkeudes 
Mittel  Ist.  Die  schädliche  Gewohnheit,  beim  Wassermalen  die  Pinsel  Im  Mund  aus- 
zuwaschen, winl  vom  Gummiguttä  auf  das  EmpliiMlliehste  gerächt.  —  Aeusserst  vor- 
t heilhaft  ist  dieses  Gelb  für  die  Landschafter  zur  Mischung  von  Grün  ;  gleich  vor- 
theilhaft  aber  auch  für  die  Maler  von  Blumen  und  Früchten. 

Gumnisko  bei  Tarnow  in  Galizien,  mit  dem  modernen  Palaste  des  Fürsten 
Sanguszko,  woran  sich  ein  herrlicher  Garten  italischen  Geschmacks  anschliesst.  Die 
Krbauung  dieses  Palastes  oder  Lustschlosses,  wo  nun  die  Herren  der  Stadt  Tarnow 
ihren  Sitz  haben,  geschah  infolge  eines  tragischen  Ereignisses.  Die  Lokalsage, 
welche  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  lebende  Zeugen  hatte,  erzählt,  dass  einer  der 
Fürsten  Sanguszko,  wahrscheinlich  Fürst  Hieronymus,  als  er  vor  einigen  Jahrzehn- 
ten die  tarnowischen  Güter  erhielt,  noch  Wohnung  nahm  in  dem  jetzt  in  Ruinen  lie- 
genden Altschlosse  d  e  r  T  a  r  n  o  w  s  k  i  a  m  M  a  r  t  i  n  s  b  e  r  g  e.  Hier  gab  derselbe 
als  grosser  Lebeherr  häutig  Feste  und  Bälle,  aber  es  begab  sich  auf  einer  solchen 
Versammlung  der  umwohnenden  Schlachta,  dass,  als  eben  die  Musik  der  Kapelle  des 
Schlossherrn  donnernd  begann  und  die  Menge  der  fröhlichen  Gäste  im  Saale  des  er- 
sten Stockwerks  sich  drängte,  plötzlich  der  Fussboden  wich,  die  Tänzer  in  den 
Trümmern  sich  Wilsten  und  \iele  verstümmelt  wurden  und  selbst  Ihren  Tod  fanden. 
Von  diesem  Ball  an,  der  mit  so  unglücklicher  Katastrolr  sich  endigte,  welche  Trauer 
in  so  viele  Familien  brachte,  wurde  dem  Fürsten  die  Wohnung  in  dem  alten  Schlosse 
zuwider,  und  er  beschloss  alsbald  einen  Palast  im  neuen  Geschmack  in  Gumnisko  zu 
erbauen,  das  ScbiQM  aber,  das  so  viele  schmerzliche  Erinnerungen  werkte,  dem 
Unwetter  und  der  Zeit  zu  überlassen.  Dies^e  zwei  barbarischen  Herren  haben  auch 
so  rasch  aufgeräumt,  dass  man  aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken  sich  kaum 
eine  Vorstellung  von  der  Forin  des  einmaligen  Schlosses  machen  kann. 

Gumpendorf,  W  iener  Vorstadt  mit  neuer  protestantischer  Kirche,  welche  Prof. 
Ludwig  Förster  1846—48  im  Basilikenstile  erbaut  hat.  Ihre  Weihe  erhielt  sie 
am  7.  Januar  1841». 

Gumpoldskirchen,  Markt  im  unterennsischen  Oesterreich,  mit  der  mittelalter- 
lichen Pfarrkirche  St.  Michael,  die  im  lateinischen  Kreuz  angelegt  und  mit  zwei 
Kapellen  und  einem  a  e  h  t  e  c  k  i  g  e  n  G  locken  t  h  u  r  m  e  in  Quaderbau  versehen  i>t . 
In  der  Kirch»'  das  Grabmal  des  Grafen  Alois  Harrach  (f  LSO(i). 

Gumpolt,  Name  einer  Augsburger  Malerlamilie,  welche  im  l 'ebergange  vom  l.">. 
zum  16.  Jahrh.  blühte  und  mit  welcher  Hans  K  n  o d e  r  ,  Hofmaler  bei  Kaiser  Max, 
\erschw.!igert  war.  (Laut  Vota!  in  Herbergers  Schrift  über  Konrad  Pcutinger.  Augs- 
burg 1851.) 

Gundisalvo,  ein  seliggesprochner  portugiesischer  Dominikaner  des  13.  Jahrh. 
Der  Benin  Gmutisalvo  baute  die  Brücke  über  den  Timaya,  veranlasste  den  Bau  der 
Stadt  Amaranta  und  starb  1239.  Mit  dem  Beato  Pietro  Gonzalez  (vulgo  San  Telmo) 
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und  dem  V en.  Padre  Lorenzo,  welche  ebenfalls  Brücken  In  Portugal  bauten,  bildet 
er  das  Kleeblatt  der  drei  helligen  Architekten. 

Gündlingcn,  Ort  in  der  Gegend  von  Breisach,  wo  wie  bei  dem  banachbarten 
Ihringen  noch  Keltengräber  (vulgo  Hünengräber)  unter  der  uralten  Benennung 
Löhbücke  gewlesen  werden. 

Gungnir,  der  Speer  Wodans,  womit  der  deutsche  Götterkönig  die  Helden  zum 
Siege  weihte. 

Güns,  ungarisch  Köszegb,  Stadt  im  Elsenburger  Komitate.  Daselbst  das  nach 
alter  Art  befestigte  Schloss  des  Fürsten  Esterhäzy,  die  ansehnlichen  Gebäude  des 
vormaligen  Jesuitenkollegs,  und  die  schöne  dreithürmlge  Kirche  (modernen  Stils 
gleich  der  Jesuitenkirche)  auf  dem  romantisch  liegenden  K  a  1  v  a  r  1  e  n  b  e  r  g  e.  —  In 
der  Nähe  auf  starkbewaldetem  Berge  die  Reste  eines  Thuruies,  dem  man  lange  die 
Benennung  Avarenrlng  gegeben. 

Gantersdorf  in  Unterösterreich,  mit  Schloss  und  Kirche,  welche  beide  dem  Mit- 
telalter entstammen.  In  letzter  ein  Sakramenthäuschen  von  zierlicher  Arbeit, 
mit  dem  Dat  1202  (?). 

Gontershausen,  kurhessischer  Ort,  bei  welchem  sich  zwei  merkwürdige  Werke 
der  Eisenbahnbaukunst  befinden :  die  grosse  Fuldabrücke  der  Nordbahn  und  ein  mit 
dreizehn  Bogen  die  Eder  überbrückender  Viadukt.  Beide  Werke  sind  nach  Aufnah- 
men von  Friedr.  Müller  durch  W.  Ammon  steingezeichnet  worden. 

Günther,  der  Heilige,  dargestellt  als  Einsiedler  in  Wüstenei.  Einer  der  Patrone 
Böhmens. 

Gunther,  I g n a z ,  Holzbildner,  und  Matthäus,  geschickter  Freskomaler,  der 
2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  angehörend.  S.  über  beide  Günther  den  Art.  „Münchner 
Künstler."  —  Ein  Lilhograf  Günther  hat  sich  unsrerzelt  In  Berlin  bekanntgemacht. 
Er  übertrug  auf  Stein  z.  B.  die  Zeichnung  von  Paul  Bürde,  worin  dieser  die  letzten 
Augenblicke  des  Felix  Llchnowsky  scente.  (Bin  bei  A.  Duncker  erschienenes  Blatt 
in  gr.  Querfolio.) 

Günthers  v.  Schwarzburg  Grabstein,  s.  im  Art.  Frankfurt  am  Main. 

Guntram,  ein  Helliger  mit  königlichen  Abzeichen.  Er  erscheint  in  Darstellungen 
als  Vertheiler  eines  Schatzes  unter  die  Armen. 

Günzach,  bairische  Eisenbahnstation  auf  der  Strecke  von  Kaufbeuren  nach 
Kempten,  neuerdings  in  antiquarischen  Ruch  gekommen  wegen  eines  nahebei  ent- 
deckten Römerbades.  Die  Substruktionen  wurden  1852  auf  Kosten  des  historischen 
Vereins  des  Regierungbezirks  Schwaben  und  Neuburg  ausgegraben ;  doch  ward  die 
bedeutende  Summe,  die  der  Verein  auf  diese  Ausgrabungen  verwendete,  durch  keine 
besondern  Funde  belohnt. 

Günzburg  an  der  Donau,  sonstige  Residenz  der  Grafen  v.  Burgau,  mit  jenem 
Schlosse,  welches  der  Markgraf  Karl,  Sohn  Ferdinands  v.  Tirol  und  der  schönen 
Filipplne  Welser,  erbaut  hat.  In  der  Nähe  die  alten  Schlösser  Reisenburg  und 
Landtrost  mit  weiten  Aussichten  und  malerischen  Ansichten.  Bahnbrücke 
Uber  die  GUnz  inEisenkonstruktlon,  ausgeführt  nach  dem  SIsteme  des  Ober- 
bauraths v.  Pauli,  nach  Erprobung  ihrer  Tragfähigkeit  dem  Verkehr  eröffnet  am 
11.  Dezember  1853. 

Gurrtau  in  Mähren,  mit  altdeutscher,  einer  Veste  ähnelnder  Kirche,  deren  weit- 
läufige unterirdische  Gänge  und  Gewölbe  sehr  beachtenswerth  sind. 

Gurk  In  Kärnthen,  mit  sehr  merkwürdigem  Dome,  der  in  mehren  Hinsichten 
sich  der  Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  empfiehlt.  Er  ward  im  11.  Jahrh.  ge- 
gründet, gehört  aber  in  seiner  erhaltnen  Architektur  dem  Ende  des  12.  Jahrh.  an. 
Wir  sehen  eine  einfache  Pfeilerbasilika,  erbaut  aus  weissem  kristallinischen  Mar- 
mor, der  nur  durch  Eisenoxyd  am  Aeussern  einen  braungelbllchen  Ton  angenom- 
men, mit  reichgegliedertem  Portale  und  davorl  legender  wandbemalter  Vorhalle, 
zugleich  aber  mit  einer  hundertsäuligen  Krypte  unter  dem  hohen  Chore, 
welche  in  ihrer  an  die  vielsäullgen  Moscheen  erinnernden  Art  wol  von  keiner  andern 
in  Kristenlanden  übertroffen  wird.  Ausgezeichnet  ist  das  mit  italiänischem  Reich- 
thum gegliederte  Marmorportal  Innerhalb  der  Vorhalle,  und  zu  nicht  mindern)  Auf- 
merk auffordern  die  alten  Wandmalereien,  welche  die  Vorhalle  und  den  ehmaligen 
Nonnenchor  schmücken.  Die  Wände  der  Vorhalle  sind  mit  alt-  und  neutestament- 
lichen  Geschichten  bemalt,  und  das  Tonnengewölbe  darüber  ziert  auf  Blaugrund  ein 
Sternenhimmel  und  vieles  andre  Ornamentwerk  in  italiänischer  Weise.  Das  Ganze 
wird  beleuchtet  durch  altdeutsche  Glasmalereien  in  der  Vorhallenfasade.  lieber 
dieser  Vorhalle  befindet  sich  ein  ehmaliger  Nonnenchor,  welcher  durch  zwei  auf 
einander  folgende  Kuppelgewölbe  gebildet  wird.  Seitenwände  und  Kuppeln  sind  mit 
altertümlichen  Malereien  ganz  und  gar  bedeckt.  Ein  Fries  mit  Bischöfen  und  Hei- 
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ligen  durchzieht  in  der  Höhe  der  Kümpfergesimse  die  Wände.  Darstellungen  MW 
Rrlsli  Leben  sind  in  den  Sehildbögen  der  Wände  enthalten.  Eine  Thronniarie  mit 
vielen  andern  nebenthronenden  Heiligen  einnehmen  den  Raum  oberhalb  der  Rund- 
bögen, durch  welche  die  Aebtisssin  und  die  Nonnen  in  die  Kirche  hinabblickten.  Der 
Kuppeln  eine  enthält  auf  blauem  Grunde  in  verschied nen  Feldern  die  Darstellungen 
der  Menschensehöpfling  und  des  SUndenfalls;  in  der  andern  Kuppel  dagegen  umkrei- 
sen die  ganze  W  ölbung  die  Mauern  des  himmlischen  Jerusalems,  von  welchen  Thürme 
zur  Milte  hervorstreben,  auf  deren  Spitze  die  Zeichen  der  Evangelisten  den  Thron 
des  Lammes  umgeben.  Engel  und  Heilige  füllen  den  Grund,  Profeten  und  Evangeli- 
sten die  Zwickel  der  Kuppeln.  Diese  Malereien  nehmen  Rang  unter  den  bedeutend- 
sten Kirrheufresken,  die  aus  Mittelallerzeiten  erhalten  sind;  auf  das  Lebhafteste 
erinnern  sie  an  die  grossartigen  W  andmalereien  im  Domchore  zu  Braunschweig,  wo 
im  Hauptgewölbe  das  himmlische  Jerusalem  ähnlicherweise  verschaubart  ist.  — 
Oesterreichische  Kunst  forscher  haben  sehr  versäumt,  den  so  mehrfach  wichtigen 
Gurker  Dom  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zu  ziehen.  Erst  durch  einen  preus- 
sischen  Forscher,  durch  Hrn.  v.  Ojiast.  der  im  J.  1850  Kärnthen  und  Steiermark 
einen  gelegentlichen  Besuch  abstattete,  ist  man  über  die  Bedeutsamkeit  sowol  dieser 
Kathedrale,  als  jener  zu  Seekau  und  der  Paulkirche  im  Lavantthale  näher  belehrt 
worden.  Diese  Mittelalterdenkmale,  auf  welche  Oesterreich  stolz  sein  sollte,  verdie- 
nen im  hohen  Grade  nionograllsche  Publikationen.  Ansichten  dieser  vorzüglichen 
Kirchen,  die  früher  dem  Salzburger  Stuhl  unterstanden,  bringt  Georg  Pe z o 1 1  in 
seinein  herrlichen  Sleindruckwerke.  welches  uns  mit  dem  Herzogthum  Salzburg  und 
seinen  Angrenzungen  in  landschaftlichen  und  archäologischen  Blättern  bekanntmacht. 

Gurk,  Eduard,  Wiener  Hofmaler,  Porträtist  und  Landschafter,  in  der  Erst- 
hälfte  unsers  Jahrh.  Er  war  Krönungszeichner  im  J.  1830  und  machte  1840  Im  Ge- 
folge des  Erzherzogs  Friedrich  die  Expedition  nach  Syrien  mit,  wo  er  nach  der  Flot- 
tendemonstralion  gegen  Ibrahim  Pascha  verblieb,  um  die  denkwürdigen  Punkte  des 
Landes  malerisch  aulzunehmen.  Juni  1841  kamen  Nachrichten  aus  Jerusalem,  «  ei- 
che Gurks  durch  die  Pest  herbeigeführlun  Tod  meldeten. 

Gurkfcld,  Stadt  im  Neustädtler  Bezirke  des  Krainerlandes.  Nahebei  das  Schloss 
Thum  am  Hart,  eine  Auerspergisehe  Besitzung,  jetzt  Dichtersitz  des  berühmten 
AnaslasiusGrün  (Grafen  Alexander  v.  Auersperg). 

Gurlitt,  Ludwig,  ein  Hauptmeisler  heutiger  Landsehaflmalerei,  gebürtig  aus 
Altona,  war  schon  der  Meisterschaft  nahgekommen  während  seiner  Studien  zu  Düs- 
seldorf, erreichte  aber  seine  volle  Meisterreife  in  Italien,  wo  er  sieh  zu  einem  der 
glänzendsten  Schilderer  hesperidisetaer  Natur  aufschwang.  Unter  den  Arbeiten  sei- 
ner frühern  Zeit,  welche  der  nordländischen  Natur  gewidmet  waren,  hoben  sich 
hervor  eine  Darstellung  der  Kreidefelsen  der  Insel  Moen  (ausgestellt  zu  Ko- 
penhagen |848)  und  eine  grössere  Schilderung  nach  Motiven  aus  J  Uli  and  (ausge- 
stellt zu  Düsseldorf  1844).  Letztes  Landschaflslück  führte  den  Betrachter  in  ein  hü- 
gelreiches Land,  dessen  Linien  sich  überall  sanft  wellen  und  wölben  und  dessen 
Höhen  mit  frischen  Buchenwäldern  und  rothblühender  Heide  sich  schmücken.  Hie 
und  da  zeigen  sich  Hünengräber;  nach  den  Niederungen  hindehnen  sich  feite  Wei- 
den, und  breite  stille  Gewässer,  Flüsse,  welchen  die  Seetot  in  Jahrhunderleu  immer 
breiteres  lietl  gemacht,  durchschneiden  das  Land  nach  verschiedenen  Richtungen ; 
Segelkähne  fahren  durch  die  stillen  Flächen,  und  alles  Uberherrschi  eine  ruhige 
freundliche  stark  uolkeulrächtige  Luft,  welche,  bezeichnend  für  die  nördliche  Ge- 
gend, fast  bleich  und  farblos  erscheint.  Wie  dieses  Stück,  sagt  man  sich,  so  mus> 
ganz  Jütlaud  aussehen  :  so  still,  gross  und  doch  anmuthig  muss  sich  das  alles  noch 
lange  Meilen  fortsetzen.  Nach  solchen  in  Zeichnung  und  Farbengebung  schon  sehr 
bedeutenden  Stücken  letale  Gurlitt  seinen  Wanderfuss  von  Düsseldorf  nach  dem 
gelobten  Jenseit  der  Alpen,  von  wo  er  seine  ersten  Hesperidenfrüchte  den  deutschen 
Ausstellungen  1846  zusendete.  Zu  seinen  besten  Erstlingen,  die  auf  italischem  Bo- 
den entstanden,  gehört  eine  Landschall  im  Besitze  des  Kapellmeisters  L.  Landsberg 
zu  Rom,  zu  welcher  das  Motiv  aus  der  napolitanisehen  Gegend  von  La  Cava  und 
Vle  1  ri  entnommen  ist.  Es  ist  ein  Spätnachmittag,  in  dessen  stillen  Sommerzauber 
die  reizende  Berg-  und  W  aldnatur  jener  entzückenden  Gegend  versuuken  erscheint. 
Ueber  der  von  immergrünen  Eichen  halb  umschlossenen  breiten  Fläche  des  hohen 
Vorgrundes  hinweg  schweift  der  Blick  weit  Uber  die  hellen  Gebirgszüge,  auf  deren 
Ausläufern  am  Meere  sich  das  ferne  Vietri  erhebt.  Es  ist  ein  Ort,  wo  der  Wandrer 
gern  rastet,  um  sich  das  Bild  der  unendlichen  Schönheit  dieses  Landes  in  stunden- 
langem müssigen  Träumen  unauslöschlich  in  die  Seele  zu  prägen.  In  dieser  schatti- 
gen Klarheit  des  \ 'orgi  undes  ist  es  so  duftig  und  kühl,  und  drausen  auf  den  Gebir- 
gen und  in  den  Thälern  drückt  die  heisse  Sommerglut,  welche  selbst  das  kühle  Ele- 
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meint  des  fern  herüberblitzenden  Meeres  zu  durchdringen  scheint.  Keine  Zudring- 
lichkeit menschlicher  Staffage  stört  hier  den  Genuss  des  Sichversenkens  in  das  Le- 
ben und  Weben  der  Natur.  Was  dieses  Bild  vor  so  vielen  Gemälden  andrer  Italien- 
schilderer  überwiegend  auszeichnet,  das  ist  die  herrliche  Klarheit,  in  welcher  alle 
Schattentheile  des  Vorgrundes  dem  Beschauer  den  ganzen  Reichthum  ihrer  karak- 
teristischen  Formen  entfalten.  In  dem  liebevollen  Ausgestalten  der  wesentlichen 
Gestalt  jedes  Einzelnen,  in  der  Individualisimng  der  Fysiognomie  jedes  Steinblocks, 
jedes  Busches  und  Baumes,  wie  sie  just  unter  diesen  zufälligen  Bedingungen  des 
Lichtes  und  Schattens,  der  Lage  und  des  Standpunktes  erscheinen,  ist  dieses  Bild 
zu  den  schönsten  Werken  moderner  Landschaftkunst  zu  rechnen.  Und  doch  ruht 
über  dieser  Fülle  des  Individuellen  der  einigende  Zauber  einer  Harmonie,  welche 
nirgends  Unverbundnes,  Widerstreitendes,  nirgends  Sprünge  und  unvermittelte 
Schroffheiten  zeigt. 

Noch  bedeutsamer  erschien  eine  Landschaftschilderung  aus  dem  S abin erge- 
bt rge.  welche  Gurlilt  um  Beginn  des  J.  1346  vollendete.  Sie  betrifft  die  Gegend  bei 
C  i  v  i  l  c  1 1  a.  Aus  dem  Thore  des  einsamen  Geblrgsstädtchens  tretend,  blickt  man  in 
das  wunderbarste  Auf  und  Ab  einer  Gebirgswelt,  deren  ernste  Einsamkeit  und  aus- 
siehtlose  Abgeschlossenheit  nur  durch  den  Wechsel  und  die  Schönheit  der  Linien 
und  durch  die  saufte  Magie  der  Farbentöne  gemildert  wird.  Wir  sind  hoch  oben, 
mitten  im  Berggewimmel  der  Apenninen.  Der  Soraraertag  neigt  sich  dem  Ende  zu. 
Seine  glühenden  Straten  verklaren  mit  Ihren  hellsten  Goldlichtern  die  breite  Rücken- 
fläche des  braunbemoosten  kahlen  Kalkfelsens  zu  nnsrer  Rechten  und  die  ausge- 
flachte Abdachung,  womit  er  sich  gegen  den  Im  Schatten  liegenden  Vorgrund  hin 
verliiuft.  Zur  Unken  webt  sich  um  die  tiefern  Berghänge,  deren  Züge  sich  über- 
einander erheben,  der  vlelfarbene  Abendduft,  welcher  vom  schwarzen  Nachtblau 
die  ganze  Skala  der  Farbentöne  hin  zum  hellen  Violett  durchläuft,  bis  er  in  dem 
orangegoldenen  Glänze,  der  die  höchsten  Berghäupter  umstralt,  und  in  dem  weiss- 
llchen  Gelb  der  Silberwölkchen,  die  sie  umschweben,  harmonisch  ausklingt.  Gewiss 
hat  noch  Keiner  der  unzähligen  Uompilger,  welche  einen  Spätsommer  im  römischen 
Gebirge  erlebten ,  unempfindlich  bleiben  können  bei  der  Magie  eines  solchen  An- 
blicks, bei  dem  Zauber  einer  solchen  Wirklichkeit.  Ohne  eigentliche  Aus-  und  Fern- 
sicht, ja  umgeben  von  den  Schranken  einer  ringsum  von  aller  Ferne  der  Ebene  ab- 
trennenden Gebirgswelt,  scheint  sich  dennoch  der  Blick  in  grenzenlose  Weite  zu 
verlieren.  Eine  breite  sonnenhelle  Schlucht  reisst  sich  vor  uns  auf,  wir  blicken  in 
sie  hinein  wie  in  das  innerste  Herz  dieser  Gebirgsnatur.  üeber  die  Kastanienwälder 
der  hellen  Bergzüge,  welche  wie  Vorgebirge  in  dieses  versteinte  Meer  hineinsprin- 
gen, streift  der  Blick  weiter  nach  dem  einsamen  Gebirgskegel,  auf  dessen  Gipfel 
das  Stadtchen  RoccaSan  Stefano  wie  ein  Adlerhorst  herüberglänzt.  Weit  und 
hoch  über  ihm  erhebt  sich  das  Zwillingspaar  der  M  am  eilen  in  die  Luft,  nach 
rechts  und  links  mit  seinen  Ausläufern  den  Horizont  schllessend.  Der  Gesammtein- 
druck  aber  des  Ganzen  ist  der  einer  unendlichen  Ruhe,  eines  unaussprechlichen 
Friedens.  Sinnvertieft  in  diese  Welt  fühlen  wir  uns  nicht  nur  geschieden  von  der 
Unruhe  des  wildwogenden  Lebens,  das  uns  anderwärts  den  ewig  weiterflutenden 
Strom  der  Geschichte  nicht  vergessen  Iässt,  sondern  wir  gerathen  hier  just  in  die 
Gefühlstäusehung ,  als  ob  auch  ausserhalb  dieser  Natur  keine  Unruhe  mehr  sein 
könne,  als  ob  überhaupt  nichts  geschehen  könne,  als  was  wir  hier  sehen  und  erle- 
ben. Alles 'steht  mit  dem  Grundgefühle  der  Sicherheit  dieser  Ruhe  und  dieses  Frie- 
dens im  Einklänge.  Die  Spuren  menschlichen  Daseins,  wie  sie  in  dem  Hirten,  der 
dort  drüben  am  fernen  Berghange  seine  eichelfressende  Herde  weidet,  oder  in  heim- 
kehrenden Gebirglern  sich  offenbaren,  ja  selbst  die  einsamen  Geblrgstädtchen  in  der 
Ferne,  welche  auf  schroffen  Felsenspitzen  schweben,  verstärken  uns  nur  noch  jenen 
Eindruck  der  weltfernen  Abgeschiedenheit.  Und  wie  liebevoll  ruht  das  Sonnenlieht 
auf  diesen  einsamen  Felsenrücken,  wie  verklärt  es  mit  dem  Ganzen  seiner  Glorie 
selbst  das  Unscheinbare  und  Kümmerliche  der  dürftigsten  Vegetation  zur  Schönheit ! 
Wie  frisch  und  labend  duftet  uns  aus  dem  klaren  Schatten  dieses  steinernen  Vor- 
grundes mit  der  halbzerstörten  Felsmauer,  durch  welche  ein  regenerzeugtes  Ge- 
birgswässerlein  hindurehrauscht,  die  Kühle  des  Sommerabends  entgegen !  Wie  wür- 
zig dringt  der  Berg-  und  Waldgeruch  von  Thymian  und  Myrte  in  unsre  Sinne !  Wie 
glühen  die  rothen  Glocken  des  wilden  Mohns  dort  an  dem  grünen  Rain,  wie  prangt 
diese  Lieblingsblume  des  Künstlers  in  der  Farbe  der  feurigen  tiefen  Liebeglut,  mit 
der  es  ihn  von  früh  auf  zur  Natur  hinzog !  In  dieses  Bild  vor  allen  hat  der  Künstler 
mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  die  eigene  Seele  gelegt,  weil  ihre  Stimmung  ihm  ans 
dieser  Natur,  wie  er  sie  schaute,  laut  und  vernehmlich  entgegen  klang. 

In  so  warmer  Weise  schrieb  über  Gurlltts  Sablnerlandschaft.  als  sie  eben  voll- 
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endet  war,  der  kunstsinnige  Adolf  Stahr,  dessen  weiterer  Ausspruch  Uber  den  Künst- 
ler (vergl.  „Ein  Jahr  in  Italien,  II.  460 f.)  hier  ebenfalls  stelletinden  mag.  Er  be- 
merkt unter  14.  Januar  1846  :  „die  Hauptwerke,  welche  Ich  von  Gurlitt  gesehn,  sind 
landschaftliche  Darstellungen  der  Natur  des  römischen  Geblrgs  und  der  Caiupagna. 
Der  tiefe  Ernst,  die  ruhige  Grösse,  der  unsagbare  Frieden  und  die  einsame  Hoheit 
dieser  Natur  Hessen  Seele  und  Gemüth  des  Künstlers  sich  mit  Vorliebe  In  sie  ver- 
senken und  ihrem  VViederausdruck  in  seiner  Kunst  vorzugsweise  Begeistrung  und 
Virtuosität  zuwenden.  Ich  hörte  seine  Auffassungsweise  hie  und  da  eine  naturalisti- 
sche nennen,  namentlich  von  solchen  Seiten  her,  wo  noch  der  alte  abstrakte  Idealis- 
mus seine  Anhänger  hat.  Und  sie  ist  es  auch  in  dem  Sinne,  dass  der  Künstler  in  der 
Wirklichkeit  dieser  Natur  das  ihr  spezifisch  angehörige  Ideelle,  Geistige  sucht  und 
findet,  und  eben  darum  auch  durch  sie  selbst  wiedergibt.  Jedes  seiner  Bilder 
oder  scheint  doch  diese  und  keine  andre  wirkliche  bestimmte  Gegend,  Landschaft 
ii.  s.  f.  zu  zeigen,  und  oft  bedarf  es  erst  selbst  bei  genauer  Kenntniss  jener  Wirk- 
lichkeit der  sorgfältigsten  Vergleichung,  um  die  Punkte  herauszufinden,  wo  der 
Künstler  die  Naturwirklichkeit  verliess  und  freischaffend  das  für  den  Gesammtaus- 
druck  in  ihr  Kehlende  ergänzte.  So  nähert  sich  Gurlitts  Landschaft  oft  völlig  dem 
Porträt.  Aber  dies  Portr.lt  wird  ein  Kunstwerk,  wird  zur  Darstellung  eines  Idealen, 
weil  er  die  innerste  Seele  des  Originals  ganz  an  die  Oberfläche  der  Erscheinung  her- 
aufzuzaubern  verstand.  So  verbindet  er  in  seiner  Landschaft  den  Beiz  der  karak- 
tervollen  Naturwirklichkeit  in  Ihrer  bestimmtesten  Individualität  mit  dem  Zauber 
jener  Innern  Wahrheil  und  geistigen  Freiheit  der  Stimmung  und  Gedankenemplln- 
dung;  er  verbindet,  was  die  Vedute  auf  der  einen  und  die  Ideallandschaft  auf  der 
andern  Seite  erstreben,  ohne  es  zu  erreichen,  weil  jene  die  Wirklichkeit  auch  in 
ihrer  seelenlosen  Form  für  genügend  hält,  diese  umgekehrt  die  Wirkllrhkeit  völlig 
in  eine  abstrakte  Idealform  aufhebt  und  verflüchtigt." 

Im  J.  1848,  nach  Gurlitts  Bückkehr  nach  Deutschland  und  während  seines'Auf- 
enthalts  zu  Berlin,  brachte  die  Ausstellung  in  der  Spreeresidenz  eine  bedeutend  di- 
mensiöse  Ansicht  des  Komersees,  wozu  der  Standpunkt  Fiume  üi  lafr  genommen 
war.  Man  blickt  von  einem  dunklen  felsigen  Vorgrunde  und  zur  Seite  einer  Eichen- 
w.ildung  hin  auf  den  See  hernieder,  der  wie  die  ilmgeltenden  Gebirgszüge  hell  von 
der  Sonne  beleuchtet  wird.  Kritiker  T.L.  S.  (in  Berliner  Briefen  Im  Kunstblatt  1848) 
schrieb  darüber:  „Gurlitts  plasti\ch-Iamls< •liaft.Hehes  Talent  bewährt  sich  auch  hier 
in  seiner  Meisterschaft,  zugleich  ist  die  Lichtwirkung  mit  grosser  Schönheit  und 
Energie  durchgeführt.  Ueberhaupt  müssen  wir  das  Ganze  als  eine  grossartig  bedeu- 
tende Konzeption  anerkennen.  Der  Vorgrund  aber  hat,  solcher  Wirkung  genüber, 
nicht  Interesse  genug  (ich  meine  in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung),  auch  dünkt 
mich  hier  die  Perspektive,  das  Iiineinrücken  der  Felspartien  in  das  Bild,  nicht  hin- 
länglich klar."  1849  war  dies  Gemälde  zu  Hannover  ausgestellt,  wo  es  durch  den 
König  Ernst  August  erworben  ward. 

Ueber  Gurlitts  weitere  Leistungen  vorliegen  uns  Berichte  von  den  Ausstellun- 
gen zu  Berlin,  Dresden  und  Wien.  Gelegentlich  zweier  Landschaften  und  eines  Ko- 
senstticks,  die  man  1850  auf  der  Berliner  Ausstellung  sah,  sprach  sich  ein  Kritiker 
im  Deutschen  Kunst  blatte  folgenderart  ans.  „Es  geht  uns  wie  gewiss  manchem  Ma- 
ler,  der,  was  er  unter  dem  Himmelblau  Italiens  gesehn  und  empfunden  hat,  unter 
Anleitung  einiger  Striche  in  seinem  Buche  und  unter  dem  Himmelgrau  unsers  lieben 
Vaterlandes  malen  will.  Der  tiefe  Eindruck  auf  ein  leicht  empfängliches  Gemüt  Ii 
kann  allerdings  dauernd  und  nachhaltig  sein,  allein  es  gibt  noch  allerlei  andre  Dinge 
in  Bezug  auf  Farbe  und  Form  zu  beachten,  ohne  welche  eben  jener  Eindruck  nie 
dagewesen  und  auch  nicht  wieder  herstellbar  ist.  Fürchtet  man  schon,  dass  viel 
\  erlorengehe  auf  dem  weiten  W  ege  vom  Auge  zur  Hand,  um  wieviel  mehr  mag  nicht 
verloren  werden  auf  dem  langen  Wege  von  Italien  nach  Deutschland.  Gurlitt  ver- 
anlasst uns  zu  dieser  Bemerkung.  Nicht  als  ob  er  von  der  sonnigen  Höhe,  auf  w  el- 
cher er  zu  weilen  pflegt,  herabgestiegen  wäre  :  seine  beiden  grossen  Landschaften, 
die  eine  aus  dem  Albaner-,  die  andre  aus  dem  Sabinergebirge.  t rügen  ganz 
das  Gepräge  seiner  gesunden  und  glücklichen  Auffassung  der  italischen  Natur ;  den- 
noch aber  neigte  sich  die  letztgenannte  Landschaft  einer  gewissen  Kühlheit  und 
Nüchternheit  zu,  die  uns  auf  den  Gedanken  brachte,  dass  hier  meistens  aus  der  Er- 
innerung gemalt  sein  müsse.  Das  würde  übrigens  weit  weniger  bemerkbar  sein, 
wenn  es  nicht  grade  zu  Gurlitts  Vorzügen  gehörte,  dass  er  mit  fester,  sichrer  und 
rascher  Hand  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  sein  klares  Auge  aufgenommen  hat, 
in  ganzer  Frische  und  Fülle  zu  geben  weiss.  Wie  angenehm  treten  diese  Eigen- 
schaften an  einem  Hl  unten  stück  hervor,  womit  uns  der  Landschafter  überraschte. 
Das  waren  frischgepflückte  und  halb  in  einen  Glaskorb  geordnete,  halb  auch  auf 
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einem  Mannorlisrh  daneben  liegende  Rosen,  nicht  eigensinnig  ausgesucht,  um  Vir- 
tuosität daran  zu  zeigen,  sondern  als  sei  eben  nur  ein  schönes  Mädchen  davonge- 
gangen, vielleicht  um  mehr  zu  holen,  denn  die  Bäume  des  Hintergrundes  deuten  au! 
einen  Garten.  In  dem  Bilde  ist  Alles  Natur,  irische,  kräftige,  dullige  Natur!" 

Die  Dresdner  Aussl .  selbigen  Jahrs  brachte  eine  in  glühendem  Sonnenlicht  gege- 
bene pal  er  mit  an  fsc  he  Gegend,  welche  zwar  nicht  viel  über  das  Porträt  der 
Landschart  sich  erhob,  jedoch  mit  zarter  Meisterschaft  und  gesättigter  Färbung 
ausgefühi  t  war. 

Von  Berlin  haltt-  sich  Gurlilt  nach  dem  Gute  Nlschwit/  in  Sachsen  Im -geben,  wo 
er  aber  nur  kurze  Villeggiatur  ma<  hl»-  und  vouwo  er  sich  nun  nach  W  ien  übersie- 
delte. Seitdem  sieht  man  seine  neuen  Arbeiten  zunächst  in  den  Ausstellungen  des 
Wiener  Kunstvereins.  Dort  gab  er  1852  eine  „Aussicht  von  der  \  illa  Malta  -  in  gros- 
ser Skizze,  sowie  eine  Vedute  von  „Genzano.--  Kurz  vor  Beginn  des  Türkenstreits 
mit  den  Montenegrinern  bereiste  Gurlitt  den  südlichsten  Theil  der  österreichischen 
Monarchie,  von  welcher  Malerreise  die  Früchte  alsbald  im  Wiener  Atelier  und  in 
Osten-.  KnnJtvereine  zu  sehen  waren.  Zu  diesen  Früchten  zählen  zwei  Ansicht« m 
der  Bocea  di  Catlaro,  eine  Ansicht  der  hafenbeschützeudeu  Vesle  Castel- 
nuovo  an  der  Spitze  der  Bocea,  wo  begiuus  1853  die  Türken  eindrangen,  eine  Dar- 
stellung des  Forts  Preeieca  (des  sogen.  Iriplum  lonjiniuin,  wo  Albanien,  Monte- 
negro und  Dftlma tien  zusanimenslossen)  und  eine  Schilderung  Caltaro's  selbst, 
mit  der  Ansieht  des  Weges  der  sieh  nach  Montenegro  zieht. 
Gurtband,  s.  E  p  i  s  I  y  I  i  o  n. 

Gürtel  —  eins  der  Schmuckstücke,  welche  in  der  Kostümfest  hichte  der  orienta- 
lischen Kulturvölker  rollespielen.  Als  Schmuck  des  I  nlerleihes  erlangte  der  Gürtel 
besondre  W  ichtigkeit  bei  Aegypten!  und  Fersern.  Aus  den  Denkmalen  ersehen  wir. 
dass  die  Aegypterkonige  einen  fast  immer  mit  dem  llen-schaltbilde (der  emporge- 
richteten l  räussehlange)  ausgestatteten  Gürtel  trugen.  Von  Mille  des  Kückens  nach 
vom  allmälig  verjüngt,  endigte  der  Aeg\  plergürtel  in  einer  häutig  mit  dem  Namen 
des  Besitzers  \ei  /i<  i  Ii n  Agralfe.  Von  dieser  hing,  vorzugsweis  an  besonders  kost- 
baren Konigsidirteln,  ein  mehr  oder  weniger  breiter  bandähnlicher  Streifen,  der 
sieh  meist  Iiis  zu  den  Knien  erstreckte.  Dieser  Streifen,  wie  auch  der  eigentliche 
Hüllgurt,  war  (wie  Ol  scheint)  von  Goldblech  oder  vergoldetem  Leder,  und  beide 
wurden  noch  dadurch  prächtig  verziert,  dass  mau  den  einen  wie  den  andern  in  vier- 
eck ige  Felder  gliederte  und  diese  aufs  Geschmackvollste  ausmalte  oder  cmaJJHrte. 
ohne  dabei  die  goldnen  Tbeilungslinien  inilzulärben.  Mit  den  buntfarbigen  Zotlg- 
sli-eilen,  worüber  er  hing,  deckte  ein  solt  her  Gürtel  den  Unterleib  gleichsam  schurz- 
förmig.  Nebst  ihm  trugen  Könige  nicht  selten  eine  auf  der  Bückenmitte  des  Gürtels 
befestigte,  vermuthlich  auch  aus  goldgepresstem  Leder  gearbeitete  schwanzartige 
\  erläugerung,  die  gewöhnlich  bis  auf  die  Ferse  hinabreichte.  (Vergl.  Herrn.  W  eiss  : 
Gesch.  des  Kostüms  etc.  I.  155  f.)  Sodann  war  der  Gürtel  ein  unzertrennlicher  Theil 
der  Persei  t rächt.  Parsenkönige  erschienen  mit  goldnem  Gürtel,  au  welchem  das 
Schwert  hing,  dessen  Scheide  mit  kostbaren  Steinen  besetzt  war.  Ihre  Krieger  tru- 
gen, wie  die  Monumente  ausweisen,  am  Gürtel  befestigte  Dolche.  Bei  den  Hellenen 
bedienten  sich  der  Gürtelung  nur  die  W  eiber,  um  die  Taille  herv orzuhehen.  Kben 
weil  sie  den  Gürtel  den  Weibern  Hessen,  machten  sie  den  Persern  den  Norwurf  wei- 
bischen Lebens.  In  der  Herkulessage  spielt  der  G  ü  rt  el  der  P e n  I  h  e s  i  1  e a ,  um 
welchen  der  Kraft gott  mit  der  reisigen  Amazone nkönigin  kämpfte.  Die  nordische 
Göttersage  erzählt  uns  vom  Gürtel  des  Thor  oder  Thyr.  Zwerge  hallen  dem 
Donnergolte.  tlt-m  Sohne  Odins  und  der  I  l  igga.  nicht  nur  die  Blechhandschuhe  son- 
dern auch  den  W  undergürtel  geliefert,  der  ihm  doppelte  Krall  \erlich.  In  der  krisl- 
liehen  Legende  spielt  bedeutende  Rolle  der  Gürtel  Märiens.  Viele  Darstellungen 
zeigen  uns  die  verklärte  Maria,  w  ie  sie  ihren  Gürtel,  das  Denk/eichen  ihrer  Jung- 
fräulichkeit, dem  ungläubigen  Thomas  vom  Himmel  herabreicht  oder  durch 
eiuen  Engel  überreichen  lässl.  In  Aposlelgruppungcn  wie  In  Einzeldarstellungen  von 
Aposteln  kennzeichnet  der  Mariengürtel  in  Maunshänden  eben  den  Zweifeljünger. 
der  doch  ein  wackrer  Apostel  w  ard.  Als  M  e  I  i  <|  u  i  B  ist  er  zweimal  zu  linden,  einmal 
im  Donist  hatze  zu  Augsburg,  dann  in  der  CtepeUfl  della  Cintola  zu  Prato.  Bio 
\  ersuch,  den  glücklichen  Pratescn  ihren  seil  den  letzten  Dezennien  des  l'_>.  Jahrb. 
hochverehrten  Madonnengürlel  zu  rauben,  führte  im  J.  1317  zur  \  ergrosserung  des 
Prateser  Domes,  zum  Anbau  jener  Chorkapelle,  welche  Ku  lan  als  Bewahrort  der 
„Cintola  della  Madonna1«  diente.  Mindere  Rolle  spielt  der  Gürtel  des  h.  \  i  I  a  I  i  >. 
Bischors  von  Salzburg  in  den  Jahren  023—646.  Dieses  heiligen  Mannes  Gürlel.  den 
man  in  der  Sakristei  von  St.  Peter  zu  Salzburg  bewahrt,  hat  zuzeiten  für  wunder- 
wirkend bei  Schwergebärenden  gegolten. 
•  «» » 
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Gürzenich,  .Name  des  alten  Kaufhauses  zu  Köln,  eines  Baues  aus  den  Jahren 
1441 — 74,  mit  berühmtem  Saale  von  1 7 ö'  Länge  bei  70' V  Breite,  darin  sieh  noch 
zwei  altdeutsche  Praehlkaniine  beiluden.  Hier  gaben  einst  die  Viiler  Kölns  glänzende 
Feste  den  Kaisern  Friedrieh  III.,  Maximilian  und  KarlV.:  hier  wurde  öll'eiilliehes 
Gericht  gehalten  über  den  Herzog  v.  Jülich,  der  den  Feldzug  gegen  Karl  den  Kühnen 
\ ersagte;  selbst  das  Beich  tagte  hier,  z.  B.  im  J.  1505.  Heutzutage  dient  der  riesige 
Saal  zu  Kunstausstellungen.  Musikfesten  und  Karnevalsballen.  Indess  hat  er  neuer- 
dings als  Festlokal  nicht  mehr  genügen  wollen.  „In  der  Thal",  schrieb  man  Ende 
Juni  1H53  aus  Köln.  ,.isl  der  Mangel  an  .Nebenräumen  bei  Monsterkouzerten  und  Fa- 
-ehingslustbarkeileu  oft  genug  fühlbar  geworden,  weshalb  einige  Herren  ein  anstos- 
sendes  Gebäude,  das  Herren-Brauhaus,  in  der  Absicht  ankauften,  dasselbe  zu  einem 
Anbau  an  das  Kaufhaus  zu  verwenden,  womit  man  zugleich  einen  l  iiibau  des  Gür- 
zenich zu  verbinden  gedachte.  Eine  Aktiengesellschaft  zur  Ausrührung  des  auf 
100.000  Thaler  veranschlagten  Unternehmens  kam,  nachdem  die  Stadt  sich  bethei- 
ligt und  eine  Zinsgarantie  zugesagt,  alsbald  zustande,  und  es  handelte  sich  nur  mich 
um  das  architektonische  Wie.  Von  den  hierzu  gefertigten  Entwürfen  wurde  zwar 
einer  mit  dem  ausgesetzten  Ehrenpreise  von  300  Thalern  belohnt,  fand  aber  in  Ber- 
lin bei  der  k.  Baudepulaliou  keine  Gnade,  wurde  Welmehr  so  modern  und  stillos  er- 
achtet, dass  die  vom  Begierungsbaurath  Zwirner  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
als  unerlässlich  bezeichnet  wurden.  Der  Zwirnersehe  Plan  ist  nunmehr  von  den  Mi- 
nistern genehmigt  und  auch  von  den  Urhebern  des  Projekts  adoptirt  worden.  Dem 
Entwurf  gemäs  werden  die  schweren  Pfeiler  in  der  Mitte  des  Saales  durch  zwei 
Reihen  Säulen  ersetzt  werden,  die  12'  von  den  \\  änden  abstehen  und  einen  freien 
Mittelraum  von  41'  Breite  übrig  lassen.  Die  an  den  Wänden  angebrachten  werthvol- 
len und  reichgeschmückt en  mittelalterlichen  Kamine  werden  beibehalten.  Der  Zu- 
gang zum  Saal  mW  durch  eine  Doppeltreppe,  zwei  Haupt-  und  drei  [Nebenthürcn 
vermittelt.  Die  Fasade  des  zum  Anbau  zu  verwendenden  Herren-Brauhauses  soll  in 
der  Architektur  des  Gürzenich  ausgeführt  werden,  ohne  aber  mit  demselben  in  Zu- 
sammenbang zu  kommen,  wogegen  die  Abgeschlossenheit  des  altehrw  ürdigen  Ge- 
bäudes streiten  würde.  In  68  Jahren  soll  das  angelegte  Kapital  von  100,000  Thalern 
amortisirt  sein,  und  dann  der  Gürzenich  wieder  saiiirnt  Anbau  als  freies  Eigenthum 
an  die  Stadt  fallen. 

Gusmin  (»«In  lioswin  von  Kiiln,  s.  im  Art.  Gohtschmieüehitttst,  B.  Vi  S.  lü'M. 

Gusner,  Matthias,  geb.  1004  zu  Allacht  bei  lleiligenkreuz ,  gest.  1772  als 
Laienbruder  des  Listerziensersliftes  St.  Gotthard  im  Eisenburger  Komitate.  bewährt 
als  Oel-  und  Freskomaler  durch  verschiedene  Geschichtdarstellungen  in  der  Gott- 
harder  Abteikirche.  Dort  sieht  man  von  seiner  Hand  sieben  Altarbilder  (Maria  Him- 
melfahrt, St.  Josef  am  Todtenhette.  die  heil.  Könige  Ungarns.  Stelfan,  Ladislaus  und 
Bmerik,  und  die  Heiligen  Bernhard  und  Gotthard),  sodann  Fresken  in  den  drei  Kup- 
peln der  modernen  Kirche,  darstellend  die  „streitende  und  triumflrende  Kirche- 
und  die  Schlacht  bei  St.  Gotthard,  wo  Oesterreichs  berühmter  Feldherr.  Bai- 
mund Monteeuculi.  am  1.  Aug.  160  i  unter  Mithilfe  der  Franzosen  die  Türken  besiegte. 

Gusni,  Städtchen  in  Oberalbauien.  einer  der  wichtigsten  Plätze  dieses  Gehirgs- 
landes,  Silz  eines  türkisrhen  AJans.  Säinmtliche  Einwohner  des  etwa  300  Häuser 
zählenden  Ortes  sind  moslemilische  Arnauten,  die  als  militärische  Kolonie  Iiieber 
versetzt  wurde!!,  um  die  albanische  Grenze  gegen  die  Einbrüche  der  Montenegriner 
zu  schützen.  Es  kann  nichts  Malerischeres  geben  als  die  sogen.  Tschelas.  die  zwi- 
schen den  Islamitischen  Amanten  und  den  stau  iseh-kristlichcn  Kulschi.  einein  der 
verbündeten  Stämme  von  Montenegro,  unaufhörlich  stattfinden.  Der  Tourist  Edmund 
Spencer  (s.  dessen  Travels  in  the  Europ&m  Türke}/)  kam  vor  wenigen  Jahren  nach 
Gusni  in  einem  Augenblick  solcher  Aufregung,  die  er  uns  mit  folgenden  W  orten 
zeichnet:  '„die  kleine  Stadt  war  angefüllt  mit  bewaffneten  Arnauten,  die  ein  Lager 
ihrer  Feinde  beobachteten,  welche  über  ihnen  an  den  Abhängen  des  Berges  Knlsi  Ii, 
fast  auf  Kanonenschussweite  von  der  Stadt,  um  flackernde  Feuer  sich  niedergelas- 
sen hatten.  Die  Scene  war  völlig  neu  für  einen  Ueisenden  aus  dem  Westen  :  die  la- 
pfern  Arn  a  u  t  e  n  in  ihrem  malerischen  Kos  t  ü  m ,  der  gestiekten  Jacke  und  der 
weissen  Fuslanella,  hielten  sich  abgesondert  In  Klans,  jeder  Klan  oder  Plus  unter 
-einem  erblichen  Häuptling  und  -einer  besondern  Fahne;  sie  waren  wie  gewöhnlich 
mit  ihrem  eigenthümlichen  langen  tiewehr,  Pistolen  und  Handschar  bewaffnet,  sas- 
sen  jetzt  um  I  lackerleuer  im  Umkreise  der  Stadt  und  machten  die  Wähler  und 
Berge  wiederhallen  von  ihren  monotonen  Liedern,  als  wollten  sie  ihre  Erbfeinde 
herausfordern  zum  Kampf."  —  In  der  Nähe  von  Gusni  findet  man  Spuren  einer  gc- 
pflasterten  Börners  H  asse,  welche  über  den  Berg  Kutsch  Ins  heulige  Monle- 
negrinergebiet  führend  eine  Höhe  v.m  0000'  erstieg  und  beweisliefert,  welche  Wich- 
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tigkeit  <li«'  Römer  auf  den  Besitz  «lieser  Bergdistrikte  legten.  Im  feindliche  Osma- 
ucnhesuchc  zu  \erhindern,  hahea  die  unermüdlichen  Montenegriner  diese  Strasse 
über  den  Kutseh  gänzlich  zerstört:  sie  führte  mitten  durch  ihr  Bergland  nach  der 
Stadt  und  dem  Palaste  Diokletians,  deren  weite  Trümmer  noch  in  der  Nähe  des 
befesteten  Städtchens  Podgoritza  zu  sehen  sind. 
Gussbildnerci,  s.  üiessku/ist. 

Gusseisen.  —  Während  Eisen  überhaupt  für  die  Gewerbe  das  notwendigste 
Material  abgibt,  ist  das  gussfähige  Eisen  von  besondrer  Bedeutung  für  die  höhern 
Gewerbe,  sofern  es  sieh  auf  das  Mannigfachste  zu  kunstentspreenenden  Zwecken 
verwenden  lässt.  In  Anwendung  des  Gusscisens  zu  tekton i  sc h en  Zwecken  sind 
vor  Jahrhunderten  schon  die  Chinesen  vorangegangen.  Beweis  dafür  geben  sehr 
alte  Pagoden,  die  man  an  verschiednen  Stellen  des  himmlischen  Zopfreichs  in 
Gusseisen  ausgeführt  findet.  Eine  solche  trifft  man  z.  B.  in  der  (irgend  von  Nanking, 
auf  einem  der  beiden  durch  hohen  engen  Damm  verbundenen  Hügel  im  Flussgebiete 
des  Jaugtsekiang,  welche  1842  in  der  Schlacht  bei  Tschinkiangfu  durch  die  Brigade 
des  Generalmajors  Schödde  erobert  wurden.  Auf  dem  äussersten  dieser  Hügel,  der 
ein  wenig  nach  dem  Flusse  hin  vorspringt,  erhebt  sich  in  neun  Stockwerken  die 
Gusselsenpagode ,  einige  vierzig  oder  fünfzig  I  iis»  hoch.  Jedes  der  achteckigen 
Stücke,  w  elche  die  Mauern  bilden,  besieht  aus  einem  einzigen  Guss-Stücke;  dasselbe 
gilt  Mm  den  horizontalen  Platten,  welche  die  Dächer  der  verx  hiednen  Stockwerke 
aufmachen.  Das  Ganze  dieses  merkw -ürdinen  Bauwerks,  mit  Elnschluss  des  Unter- 
baues  und  der  Spitze,  ist  in  ungefähr  zwanzig  Stücken  gegossen.  Ursprünglich  senk- 
rech!, neigt  die  Pagode  sich  jetzt  nicht  unbedeutend  nach  der  Südseite :  sie  misst  am 
Grunde  ungefähr  acht  Fuss  im  Durchmesser  und  jede  Seite  des  Achtecks  ist  fast  drei 
Fuss  breit.  Ihr  Innres  Ist  ganzlich  mit  Baeksteingemäiier  ausgefüllt,  sodass  es  nicht 
möglich  ist  >ie  zu  ersteigen.  Augenscheinlich  reicht  sie  In  ein  hohes  Alterthum  hin- 
auf, aber  sie  trägt  keine  Inschrift,  wonach  sich  bestimmen  Hesse  wann  sie  gebaut 
worden. 

Die  Nutzbaukunst  unsrer  Zeit  hat  «las  Gusseisen  nebst  dem  Schmiedeisen 
in  Dienst  -enommen  zu  Brücken-  und  Bahnb.iuten.  zu  SchifTbautcn.  zu  Treppen, 
Karlistühlen,  Kuppeln  und  Tliurmspilzen.  zu  Hallen  und  Zelten,  zu  Pnanzenhäusern 
und  Pavillons,  ja  selbst  zu  ganzen  Wohnhäusern.  Die  germanischen  Blutsverwand- 
ten, voraus  die  Engländer  und  Angloamerikaner  und  nach  ihnen  die  Den  Ischen,  ha- 
ben gewelleilerl  in  Itaiizw ecklicher  Kiseiinutzung  und  darin  Resultate  erreicht,  wel- 
che die  leiehte  Verwirklichung  selbst  der  kühnsten  Baugedanken  mittels  solchen 
Materials  atisserzweifelsetzen.  Es  bedarf  hier  unreines  Hinweises  auf  das  was  aller- 
welt  bekannt  ist.  auf  die  Kiesenhallen  ans  Elften  und  Glas  mit  wenig  Holz,  welche  als 
Mousterpal.'isle  weltumfassender  Industrieausstellungen  durch  Englands  Vorgang 
hervorgerufen  wurden.  Freilich  sind  es  Treibhausarchitekturen,  diese  Eisen-  und 
Glaspaläste;  —  plante  doch  Paxton  den  V\ ellindusli iepalast  Im  Londner  Hydepark 
nach  dem  \orbild  eines  von  ihm  errichteten  Pflanzenbauses,  des  berühmten  Muster- 
trelbhauses  zu  Chatsworth  !  Aber  jener  sogenannte  Kristallpalast,  welcher  mit  Recht 
als  das  grösste  und  merkw  ürdigste  Meisterstück  der  Weltausstellung  des  Jahres  1851 
hei  rächtet  ward,  hat  die  eisenbauliche  Praktik  plötzlich  in  solchem  Im  fange  und 
solcher  Neuheit  der  Leistungsfähigkeit  gezeigt .  dass  sich  daran  für  die  Baukunst 
überhaupt  ein  Wendepunkt  von  den  bedeutsamsten  Folgen  knüpfen  mag.  So  rasch 
wie  glücklich  erwuchs  das  Riesengewächs  unter  drängendsten  Umständen.  Nicht 
allein  die  kolossalen  und  doch  harmonischen  Verhältnisse,  die  strenge  Einfachheil 
und  lichtvolle  Leichtigkeit  bei  verhältnlssmäsiger  Kraft,  die  durchgreifendste  Zw  eck- 
mäsigkeil  bei  verhältnlssmäsiger  Schönheit  w  aren  es,  welche  am  Londner  Muster- 
werke di  r  Eisenbaukunst  geflelen  und  Imponirten;  man  ward  hingerissen  bis  zum 
Staunen,  wenn  man  der  elgenthümlichen  Umstände  gedachte,  welche  seine  Auffüh- 
rung begleitet  hatten,  der  Schnelligkeit,  der  Energie,  der  an  Wunder  grenzenden 
Verwendung  mechanischer  Kräfte  und  jener  Fülle  von  Mitteln,  welche  nüthig  waren, 
um  in  so  kurzer  Zelt  ein  solches  Werk,  wozu  es  keinen  Anhalt  in  der  Vergangenheit 
gab,  zur  Vollendung  zu  bringen.  Solch  ein  Werk  konnte  zunächst  nur  bei  einen 
Volke  erstehen,  dessen  Gemeingeist  und  Thalkraft,  verbunden  mit  Reichthum  und 
Liberalität,  vor  der  Grösse  der  Aufgabe  nicht  zurückschraken.  Der  nun  nach  Syden- 
ham  verpflanzte  Kristallpalast,  der  dort  in  neuer,  reichster  und  erlesenster  Ausstat- 
tung fernerhin  dem  Vergnügen  der  Londner  Million  dient,  wird  vom  Engländer  mit 
gerechtem  Stolze  als  der  Typus  und  Ausdruck  des  industriellen  Höhepunktes  seino 
Landes  angesehn ;  an  ihm  spiegeln  sich  fast  alle  Vorzüge  und  Errungenschaften 
dieses  Volkes ;  ja  schöpferische  Kraft  der  Idee,  umfassendster  Unternehmungsgeist, 
wunderrasche  Betriebsamkeit  in  AngrHTnahme  und  Durchführung,  unerschöpflicher 
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jNationalreichthum  und  überraschende  Vollkommenheit  des  Maschinenwesens  ver- 
einten sich  hier  gleichmüsig  zur  Gewinnung  des  glänzendsten  Bauresultats  unsrer 
Eisenzeit.  Die  Gesammtlängc  des  Industriepalastes  belief  sich  auf  1848  Fuss,  die 
Höhe  des  Transepts,  unter  dessen  Glasdache  selbst  die  Grösste  der  geschonten  Ulmen 
des  Hydeparks  sich  noeb  behagen  konnte,  auf  112  Fuss.  Durch  ein  72  F.  breites, 
48  F.  hohes  Vestibül  gelangte  man  südseit  in  das  Hauptgebäude,  wo  man  sich  so- 
gleich unter  dem  Dache  des  baumerahmenden  Transepts  befand.  Seitwärts  nach  bei- 
den Richtungen  schweifte  das  Auge  in  einer  Fernung  von  mehr  denn  900  Fuss.  Das 
SchifT  oder  der  Hauptgang,  welcher  das  Transept  rechtwinklig  durchschnitt,  hatte 
7*2  F.  Breite;  zuseiten  liefen  24  F.  breite  Nebenschiffe,  und  über  denselben  24  F. 
hoch  vom  Boden  Gallerlen,  die  das  Hauptschiff  sowie  das  Transept  umgaben,  sodass 
auch  in  dieser  Höhe  eine  freie  Kommunikation  durch  das  ganze  Gebäude  hergestellt 
war.  Zehn  Doppeltreppen  führten  an  verschiednen  Stellen  zu  den  Gallerten.  Alle 
Säulen  des  Baues  waren  von  Gusseisen,  alles  Verbindungsgebälke  theils  aus  Schmiede-, 
Iheils  aus  Gusseisen.  Der  Verbrauch  von  Gusseisen  belief  sich  auf  3500  Tonnen,  der 
von  Schmiedelsen  auf  330  Tonnen,  was  zusammen  über  80,000  Zentner  beträgt. 
Die  Glasfläche  fasste  896,000  Quadratfuss  und  ward  im  Gewicht  auf  400  Tonnen  ge- 
schätzt. (Ausführlichem  Bericht  über  den  Biesenschnellbau  s.  im  Art.  Grossbritan- 
//ic/t,  /".  572  ff.)  Leber  die  Punkte,  worin  zunächst  die  Möglichkeit  so  rascher  For- 
derung des  Wunderwerkes  beruhte,  spricht  sich  ein  französischer  Techniker,  welcher 
die  Weltausstellung  1851  besuchte,  mit  folgenden  Worten  aus.  ,, Dieser  Kristallpa- 
last, der  fast  zweimal  so  gross  ist  als  das  Schloss  von  Versailles,  war  nur  in  England 
mOglich.  Er  bezeugt  was  die  Eisenindustrie  in  diesem  Lande  vermag,  die  Fülle  \on 
Miltein  worüber  sie  verfügt,  und  die  grosse  Wolfeilheit  wozu  hier  die  Verarbeituni; 
dieses  für  alle  Gewerbe  nothwendigsten  Materials  gebracht  ist.  IN  och  vor  einem  Jahr- 
hundert war  die  englische  Eisenindustrie  eine  sehr  bescheidene;  man  verarbeitete 
das  Eisen  nur  mit  Holzfeuer,  wie  es  noch  jetzt  grossentheils  in  Frankreich  geschieht. 
England  fabrizirte  damals  ungefähr  17,000  Tonnen  Eisen  in  Klumpen  oder  Roh- 
schinelze.  (Die  Tonne  ist  ein  Gewicht  von  fast  1000  Kilogrammen  oder  20  Zentnern.) 
Am  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  man  erst  auf  150,000  Tonnen  ge- 
kommen; die  Eisenbahnindustrie  mit  Hilfe  der  Steinkohle  hatte  noch  nieht  festen 
Fuss  gefasst.  Man  führte  damals  40.000  Tonnen  Eisen,  zumeist  geschmiedetes,  ein. 
Im  h  1806  erreichte  die  Fabrikation  die  Ziffer  von  258,000  Tonnen.  Im  J.  1825  hatte 
sie  sich  mehr  als  verdoppelt:  man  stand  auf  581,000  Tonnen.  Als  die  Eisenbahnen 
ihren  grossen  Aufschwung  nahmen,  im  J.  1835,  war  man  auf  eine  Million  Tonnen  ge- 
langt. Im  J.  1847  war  diese  Zahl  verdoppelt,  und  jetzt  ist  man  auf  2,200.000  Tonnen 
gestiegen.  Das  ist  weit  mehr  als  die  ganze  übrige  Welt  zusammen  fabrizirt.  Aller- 
dings wird  viel  ausgeführt ;  im  J.  1849  betrug  die  Ausfuhr  700,000  Tonnen.  Man  hat 
indessen  nicht  aufgehört  eine  gewisse  Quantität  einzuführen,  besonders  schwedi- 
sches Eisen,  das  man  in  Stahl  verwandelt,  als  zu  welchem  Zwecke  das  schwedische 
Elsen  unvergleichlich  ist.  Die  Einfuhr  beträgt  seit  einigen  Jahren  25  bis  30,000  Ton- 
nen Schmiedeisen,  was  35  bis  42.000  Tonnen  Gusseisen  entspricht. 

Aber  unter  welchen  Auspicien  hat  sich  denn  dieser  Fabrikzweig  so  ausgedehnt? 
Unter  den  Auspicien  einer  Macht,  welche  wie  durch  Zauber  den  Verbrauch  vergrös- 
sert  und  ohn'  Aufhören  die  Vervollkommnung  aller  Waaren  hervorruft,  unter  den 
Auspicien  der  Wolfeilheit  .  Sonst  war  das  englische  Eisen,  selbst  das  mit  Steinkohlen 
erzeugte,  theuer;  das  gröbste  Eisen,  Mummer  1,  die  einer  zweiten  Bearbeitung  be- 
darf, ehe  sie  auch  nur  zu  den  gemeinsten  Zwecken  brauchbar  Ist,  kostete  in  mittle- 
rem Preis  440  Francs  die  Tonne.  Im  J.  1822  war  der  Preis  auf  die  Hälfte  gefallen. 
Seit  einem  Jahr  ist  er  150  bis  125  Frcs.  Was  die  Rohschmelze  betrifft,  so  hat  sie  In 
gleichem  Verhältnis  abgeschlagen.  Auf  dem  grossen  Markte  von  Glasgow  kostet  sie 
nicht  mehr  als  2»/2  Pf.  St.  die  Tonne.. .  Eine  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  in  Lon- 
don hinsichtlich  des  andern  Materials,  aus  dem  das  Industriegebäude  besteht.  Das 
Glas  ist  in  England  seit  einem  Jahrzehnt  viel  wolfeiler  geworden,  und  in  gleichem 
Verhältniss  ist  der  Verbrauch  gestiegen.  Aber  die  Vermehrung  des  Verbrauchs  hat, 
wie  bei  dem  Eisen,  auf  die  Fabrikation  zurückgewirkt  und  die  Einführung  wesent- 
licher Verbesserungen  veranlasst. 

So  kam  es,  dass,  als  Hr.  Paxton  mit  seinem  Plan  zu  einem  Bau  von  Eisen  und 
Glas  hervortrat,  man  nicht  vor  den  Kosten  desselben  zu  erschrecken  brauchte.  Die- 
ses Gusseisen,  ganz  faconnirt,  kam  wahrscheinlich  nicht  höher  als  auf  130  Franken 
die  Tonne  zu  stehen.  In  Frankreich  müsste  man,  in  einer  Zeit  vergleichsweiser  Wol- 
feilheit, wahrscheinlich  das  Doppelte  dafür  bezahlen  Aber  es  handelte  sich  nicht 

blos  darum  mit  dem  Geld  zu  sparen  ;  Sparsamkeit  mit  der  Zeit  war  noch  kostbarer, 
und  unbedingt  nothwendig.  Auch  diese  hat  man  durch  die  Wolfeilheit  erreicht. 
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Wenn  ein  vielgebrauchter  Artikel  wollen  ist.  so  ist.  infolge  des  häufigen  V  erbrauchs, 
die  Zahl  der  Arbeiter,  die  ihn  gut  zu  handhaben  verstehen,  beträchtlich.  Diesen 
bfltte  man  hier  nur  ein  Zeichen  zu  geben,  und  alsbald  strömte  eine  Menge  Menschen 
herbei,  welche  die  Geschicklichkeit  besassen,  die  Säulen  und  Kähmen  von  Gusseisen 
aufzustellen  und  die  Glasscheiben  einzutüten.  So  konnte  der  Bau  mit  Hilfe  des 
Dampfs  und  der  Dampfmaschinen  binnen  vier  Monaten  vollendet  werden.  In  jedem 
andern  Lande  hätte  man  bei  allem  guten  Willen  und  allem  mögliehen  Eifer  wenig- 
stens ein  Jahr  gebraucht.  So  ist  die  Wolfeilheil  der  wahre  Zauberer,  dem  Aladdins 
Lampe  zu  Gebot  steht,  und  er  vermag  noch  andre  \\  im  der  werke  hervorzubringen 
als  solche  von  der  Gattung  des  Kristallpalastes.'* 

Unter  Deutschlands  eisenbaulichen  Leistungen  steht  obenan  die  kürzlieh 
errichtete  S c h  ran  n  en  h a lle  zu  M ünch  en.  Diese  am  lj.  Sept.  1853  eingeweihte 
Getreideballe,  getauft  ,.Ma.\imilianshallc-*,  steht  einzig  in  ihrer  Art  auf  dem  ganzen 
Kontinent  da.  Bei  der  Bedeutung  der  Münchner  Schranne  als  der  Pulsader  des  gan- 
zen bairischen  Cerealienverkehrs ,  deren  Einfluss  auf  den  ganzen  süddeutschen 
Markt  sich  hei  den  jetzigen  Beförderungswegen  mehr  und  mehr  herausstellt,  war  es 
ein  wahres  Bedürfniss,  für  dieselbe  ein  Bauwerk  zu  schallen,  würdig  des  Aufschwun- 
ges der  Münchner  Arcbitektik  in  den  letzten  Dezennien.  Die  Aufgabe  ist  überra- 
schend gelöst.  Die  ganze  Länge  der  Sein annenhalle  beträgt  1177  Fuss;  der  Mittel- 
bau hat  80'  Länge  bei  105'  Tiefe,  jeder  Flügel  desselben  70'  6"  Länge  bei  95'  Tiefe. 
Die  beiden  sich  anschliessenden  Mallen  werden  von  vier  Säulenreihen  gel  ragen  :  die 
Länge  jeder  beträgt  5G3'  2"  bei  einer  Tiefe  von  86'.  Die  72  Säulen  und  ihre  Trag- 
balken sind  aus  bairischen]  Eisen:  jede  der  Säulen  w  iegt  28  Zentner,  ein  Tragbalken 
40  Zentner.  An  Gusseisen  wurden  gegen  211,000  Ztn.,  au  Schiniedeisen  gegen  1<»,000 
Ztn.  verwendet.  Die  Aufstellung  des  Gerippes  und  der  Bedachung  der  einen  Halle  im 
J.  1852  nahm  23  Tage,  die  der  andern  im  J.  1853  nur  21  Tage  in  Anspruch.  Die  Säu- 
len selbst  standen  mittels  sehr  sinnreicher  Vorrichtungen  in  vier  Stunden  aufrecht, 
eine  Arbeit  die  in  der  modernen  Mechanik  Epoche  machte.  Der  ganze  Bau  ward  in 
zwei  Jahren  vollendet.  Die  Gesaramtkosten  mögen  sich  wol  auf  8  bis  «100,000  Fl.  be- 
laufen; erhöht  wurde  der  Aufwand  durch  den  l  instand,  dass  mehre  Unterbauten 
während  des  Baues  selbst  kostspielige  Armierungen,  die  nicht  zu  umgehen  waren, 
hervorriefen.  Der  ursprüngliche  Entw  urf  zu  diesem  riesigen  Eisenbau  rührt  \om 
Deutschfranzosen  Wolfs  berger,  dem  Erbauer  der  Münchner  Gasfabrik}  dessen 
Entwürfe  aber  setzte  der  Münchner  Bauralh  Muffat  einen  zweiten  entgegen,"  und 
aus  beiden  Planen  ging  der  jetzige  imponirende  Bau  unter  Leitung  des  zw  eiten  Pla- 
ners hervor.  Hr.  v.  Mauel,  Besitzer  der  Münchner  Maschinenfabrik,  und  Hr.  Kra- 
mer-Klett,  der  Gründer  und  Leiter  des  bekannten  Nürnberger  Etablissements  für 
Maschinenbau,  übernahmen  die  Ausführung  der  kolossalen  Eisenhallen;  jedoch  trat 
der  Erstere  infolge  Privatvertrages  zurück.  Der  rastlosen  Th.il  igkeil  und  seltnen 
Geschäftsumsicht  Kram e r-Kl etts  gelang  es  alle  aufsteigenden  Schwierigkeiten 
zu  besiegen  ;  die  sinnreichen  Hebemaschinen,  die  sich  zur  Aufstellung  der  eisernen 
Massen  nöthigniaehten,  wurden  vom  Werkmeister  Kramer-Kletts.  Hrn.  NN  erlher, 
eingerichtet  und  geleitet.  —  Ein  andres  grosses  Eisenbauwerk,  dessen  Ausführung 
derselbe  Nürnberger  Industrielle  übernommen,  ersteht  zu  München  soeben  nach  Pla- 
nung des  Oberbauraths  August  Volt:  es  ist  das  im  dasigen  botanischen  Garten 
sich  erbebende  Gehau,  welches  (nur  um  ein  Drittel  kleiner  als  der  Londner  Indu- 
strlepalasi  |  der  allgemeinen  Ausstellung  deutscher  Industrie  im  J.  1854  dient  und 
nach  dieser  Dienstleistung  zum  grossen  Pflanzenhause  jenes  Marlens  bestimm!  ist. — 
Niehl  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  in  Baiern  schon  vor  einem  Dezennium  ein  zwar 
kleinerer,  aber  wahrhaft  künstlerisch  durchgeführter  Eisenbau  entstanden,  nämlich 
der  ästhetisch  anmuthende  E  i  se  n  p  a  vi  1 1  o  n  zu  Kissingen,  welcher  dort  seit 
1842  über  den  Hauptquellen  Pandur  und  Bakoczy  errichtet  ist.  Nach  dem  Plane 
Friedr.  Gärtners  ausgeführt,  hat  er  eine  Länge  von  75'  bei  einer  Breite  von  34'. 

Unter  die  kunstmäsigen  Werke  te klonischer  Klasse,  welche  aus  der  k.  Eisen- 
giesserei  Berlins  hervorgingen,  stellt  sich  als  namhaftes  zunächst  das  gothisch 
geformte,  dem  Gedächtniss  der  eisernen  Jahre  1813—15  geltende  Eisendenkmal  auf 
dem  Berliner  Kreuzberge.  Es  ward  nach  Sc h i nk el scher  Zeichnung  18*20  errich- 
tet und  bekanntlich  mit  Statuen  von  Bauch,  Tieck  und  NN  ichmann  ausgestaltet.  Im 
.1.  In:v.»  lieferte  dieselbe  Giesserei  dem  Zaren  von  Russland  ein  eisernes  Kriegszell . 
und  ein  Dezennium  später  fertigte  sie  Hir  den  Preussenkönig  ein  ähnliches  Zell  aus 
gewalztem  Gusseisen.  Dies  Feldgezelt  hat  115'  Länge  bei  HOt  Tiefe  und  enthält  einen 
Speisesaal,  Zimmer  für  Adjutanten.  Dienerschall  elc.  Das  Ganze,  zur  Auszeichnung 
in  Mitte  des  Daches  mit  vergoldeter  Krone  geschmückt,  kann  In  einigen  Minuten  aus- 
einandergenommen und  wiederaufgerichtet  werden.  Aus  Borsigs  berühmter  Werk- 
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statte  png  hervor  die  aus  zwei  Sistemen  bestehende  Kuppel  der  neuen  Sehloss- 
ka pelle  Berlins,  eine  gusseiserne  Innerkuppel  zur  massiven  Ueberwölbung  und 
eine  äussere  geschmiedete  Schulzkuppel,  welche  verschalt,  gekupfert  und  vergoldet 
w  ard.  Die  beiden  Kuppeigesperre  wurden  nach  Angabe  und  Berechnung  des  Hrn. 
Brix  so  trefflich  ausgeführt  und  in  so  kurzer  Zeit  aufgerichtet,  wie  es  nur  von  ei- 
nem Institute  von  so  umfänglicher  Wirksamkeit  zu  erwarten  war.  Das  Elsengewicht 
dieser  Schlosskuppel  beträgt  etwa  1200  Zentner.  Ihre  Errichtung  erfolgte  im  J.1847. 
(Als  Leiter  des  ganzen  Kapellbaues  wirkten  bekanntlich  Oberbaurath  Stiller  und 
tiofbaurath  Schadow  nebst  dem  Baumeister  Wäseinaun. ) 

Für  Gussbild  nerei  zeigt  sich  Eisen  als  ein  allerdings  brauchbares,  aber  nur 
in  gewisser  Beschränkung  der  Verwendung  Hebbares  und  beliebtes  Material.  Der 
höhern  Giesskunst,  welche  grössere  Freigestalten  erzielt,  hat  e.«  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  gedient,  und  dann  nur  an  Orten,  wo  edleres  Gussmaterial  momentan  zu 
kostbar  oder  grillenhafte  Laune  die  Bestellerin  war.  Am  Wenigsten  haben  die  Bild- 
giesser  des  klassischen  Alterthums  von  dem  Gemeinmaterial  wissen  wollen.  Wenn 
ein  Skribent  über  Eisenindustrie  mit  der  Bemerkung  anrückt :  „die  Kunst  des  Eisen- 
gusses war  schon  den  Alten  bekannt,  denn  nach  Plinius  in  seiner  llist.  natur.  hat 
schon  Aristonides  Statuen  von  Eisen  gegossen*',  so  ist  das  nichts  weiter  als  eine 
nächtige  Behauptung,  welcher  grade  der  Autor,  auf  den  sie  sieh  stüzen  will,  die 
Stütze  entzieht.  Im  34.  Buche  der  Plinianischen  Naturgeschichte  wird  der  rhodiselie 
Künstler  Aristonides  [Aristonidas]  unter  den  Erzgiessern,  unter  den  Bildnern  in 
Bronze,  mit  einer  Statu«'  des  rasenden  AI  Hainas  angeführt.  Die  Stelle  hat  folgenden 
Laut :  „um  die  Baserei  des  Albaums  auszudrücken,  wie  er  nach  Herabstürzung  sei- 
nes Sohnes  Learehos  reuig  dasitzt,  mischte  der  Künstler  Aristonides  Erz  und  Eisen 
zusammen,  um  durch  die  Boslfarbe  des  letztern,  wie  sie  dun  Ii  den  Glanz  des  Erzes 
durchschimmert,  die  Schamröthe  auszudrücken. 44  So  sagt  Plinius,  aus  dessen  doch 
so  deutliehen  Worten  nur  der  allerllüchllgste  Leser  eine  Eisenstatue  erlesen  kann. 

Der  Eisenindustrie  unsrer  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  die  Bildnerei  in  Gusseisen 
zu  regem  Leben  zu  bringen.  Aber  die  Industrie  verband  sich  mit  der  Kunst  nicht 
um  der  Kunst  willen,  sondern  nur  zur  Ausbeutung  derselben  für  ihre  Nutz-  und  Pro- 
ützwecke.  So  wurde  der  Eisenbildguss  zu  spieligen  Kleinkünsteleien  gedrängt,  die 
sieh  in  Mengen  auf  den  Markt  schleudern  Hessen  und  massenhaften  Absatz  verspra- 
chen. In  tausenderlei  Nippsachen,  in  tausenderlei  Faney-Artikeln  musste  derKunst- 
guss  sich  verkrümeln,  der  vor  lauter  brennenden  Fragen  nach  liliputischen  Statuet- 
ten, kuriosen  Briefbeschwerern,  armeverdrehenden  Leuchtern  u.  s.  vv.  kaum  noch 
Zeit  für  Gescbeidteres  gewinnen  konnte.  Bei  alledem  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  grossen  Anstalten  heutiger  Eisenindustrie  würdige  Auf- 
gaben aus  dein  plastischen  Bereiche  würdig  erledigt  wurden.  Ks  mag  hier  nur  erin- 
nert werden  an  einiges  Preisliche  aus  den  letzten  Jahren,  z.  B.  an  das  im  J.  MM 
dem  Pfarrer  Franz  Pischtek  zu  Pilsenetz  in  Böhmen  gesetzte  Grabkreuz,  welches 
ein  edel  gebildetes,  ächt  vergoldetes  corpus  Christi  aufweist  und  aus  der  Metter- 
nichschen,  durch  Hrn.  Blümel  ausgezeichnet  geleiteten  Eisengiesserei  zu  Plass  her- 
rührt: ferner  an  herrliche  bildwerkgeschmückte  Eisenvasen,  welche  aus  der  kö  n. 
F.  i  s  e  n  g  i  e  s  s  e  r  e  i  B  e  r  1  i  n  s  hervorgingen,  wie  die  vielbewunderte  Alexandervase, 
an  welcher  wir  das  Thorwaldsensche  Friesgebilde  des  Einzuges  in  Babylon  sehen, 
die  Vase  mit  den  vier  Jahrzeiten  und  den  Lebensaltern  (ein  Meisterstück  von  Voll- 
gold) und  die  „athenische  Vase4',  so  genannt  als  .Nachbild  einer  antiken  Prachtvase, 
welche  drei  Werke  auf  der  Dubliner  Industrieausstellung  1853  glänzten.  (Ein  frühe- 
res bemerkenswerthes  Produkt  der  Berliner  k.  Anstalt  war  der  Eisenabguss  einer 
antiken,  28"  hohen,  vierfach  gehenkelten  Marmorvase,  auf  deren  gefällige  Form 
und  interessanten  Keliefschmuek  zunächst  Piranesi  durch  ein  Abbild  in  seinem  Ku- 
pferwerke von  1778  aufmerksam  gemacht  hatte.  Ein  Exemplar  des  Abgusses  kam 
nach  Dresden,  wo  es  dem  Antikenkabinet  einverleibt  ward.)  Diese  \  asengüsse  zei- 
gen nicht  nur,  wie  weil  man  es  zu  Berlin  im  Eisengusse  gebracht  hat.  sondern  las- 
sen auch  bei  Vergleichung  mit  den  gleichmaterialischen  Feingüssen  andrer  Länder 
erkennen,  dass  gegenwärtig  kein  andres  Land  in  diesem  Gusszweige  mit  Preussen  in 
die  Schranken  treten  kann. 

Gussgewölbe.  —  Schon  die  Römer  hatten  solche  Gewölbe,  wo  nur  die  Haupt- 
rippen, die  Grat-  und  Gurtbögen  von  Stein  waren,  das  Febrige  aber  aus  Gnss  (einem 
Gemenge  von  weichen  kleineu  Bruchsteinen,  besonders  vulkanischen  Tuffsteinen, 
oder  von  Ziegeltrümmern  und  Mörtel)  bestand.  Die  Gurte  wurden  zuerst  aufge- 
inauert,  dann  der  Guss  auf  eine  Holzrüstung  nach  Form  der  Wölbung  gebracht.  War 
Alles  gehörig  ausgetrocknet,  so  ward  die  Verschalung,  worin  sich  auch  vertiefte 
Felder  und  andre  Zierungen  befanden,  hinweggenommen.  Dergleichen  Gewölbe  fin- 
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den  sich  noch  im  Colosscum  aus  der  Zeit  der  Cäsaren  Vespasian  und  Titus,  in  den 
Thermen  des  Cararalla,  des  Diokletian  etc.  Auch  im  Mittelalter  bediente  man  sieh 
«1«  >  Gusswerks:  namentlich  wurden  damit  die  Happen  der  gothischen  Gewölbe  her- 
gestellt. In  der  Neuzeit  führ!  man  Gusswölbungen  (immer  mit  Tuff  oder  Puzzolane) 
ganz  ähnlich  der  von  den  Hörnern  überlieferten  Art  aus,  wenn  auch  an  Eilbauorten 
nicht,  immer  so  sorglieh.  Ihrer  grossen  botchtliffcelt  wegen  ist  Gusswölbung  da  an- 
zuwenden, wo  man  keine  starken  \\  iderlager  hat  und  wo  die  Gewölbe  nicht B  zu  tra- 
uen haben.  Bei  Topfgewölhen  werden  die  einzelnen  Gelasse  ebenfalls  durch  Guss 
verbunden. 

Wie  Hondelet  angibt,  konstruirten  die  Horner  ihre  fiflMgewOHM  MgeutaPVifeUe. 
Auf  dem  breten  erschallen  Bogengerüst«-  ward  zuerst  eine  Mörtellage  von  Zolldicke 
aufgetragen,  worauf  die  Auflegung  grosser  quadratischer  Platten  oder  Backsleine 
erfolgte.  Bei  Gewölben  bis  zu  60'  Weite  halten  diese  Platten  22  Zoll  Im  Ge\iert  bei 
22  Linien  Dicke;  bei  Gewölben  von  30'  Weite  nur  16»/,  Zoll  im  Geviert  bei  20  Linien 
Dicke.  Nach  leberziehung  dieser  ersten  Platlenlage  mit  abermaliger  zolldicker  Mör- 
tellage kam  die  zweite  Beplattung  mit  kleinem  Steinen  (von  8  Zoll  im  Geviert  bei 
18  Linien  Dicke),  die  Fugen  der  ersten  überdeckend ,  und  eingespannt  zwischen 
grossen  Platten,  die  auf  den  untern  standen.  Diese  Wölbungen  wurden  dann  ober- 
halb waagrecht  ausgeglichen,  wenn  sie  eine  Decke  oderTerrasse  bildeten;  bestimmt 
aber,  als  Dach  zu  dienen,  erhielten  sie  abhandle  Seilen  und  wurden  gedeckt  mit  in 
Mörtel  gelegten  Ziegeln.  So  konstruirte  Hötnergewölbe  haben  sich  verschiednenorts 
bis  auf  heutigen  Tag  erhalten. 

Gussmethode  d  e  s  C  h  e  m  i  k  e  r  s  H  ö  e  k  1.  —  Eine  neue  Erfindung,  die  von  dem 
Münchner  Chemiker  Max  Alber t  Höckl  ausgegangen  ist.  bestellt  darin,  mittels 
Guss  formen,  die  aus  vollkommen  blasen  frei  cm  Gips  bereitet  sind, 
und  mit  Hille  einer  äusserst  elastischen  Metallmasse  die  feinsten 
und  vollendetsten,  auch  nicht  die  n  1 1  er  m  I  n  d  e  s  t  e  Nachhilfe  toi 
Ziselörs  bedürfenden  Güsse  hervorzubringen.  ,.Bis  jetzt",  schrieb 
man  im  J.  1816,  ,,hat  der  Erfinder  sein  neues  Verfahren  hauptsächlich  nur  auf  hi>lo- 
l  ix  h  oder  artistisch  merkwürdige  Münzen  und  Siegel  in  Anwendung  gebracht,  und 
Bfl  sind  dabei  Resultate  zum  Vorschein  gekommen:  die  in  der  That  Alles  überbieten, 
was  zur  Vervielfältigung  derartiger  Kunstarbeiten  zeither  geschehen  war.  Hierüber 
herrscht  unter  allen  Sachverständigen,  welche  diese  Erfindung  kennen  lernten,  nur 
eine  Stimme,  (  in  verhältnissmäsig  sehr  geringe  Hosten  können  wir  von  jetzt  an 
v  ergleichende  Sammlungen  von  Münzen  und  Siegeln  erhalten,  die  aus  einem  äusserst 
dauerhaften  und  selbst  an  der  Oberfläche  kaum  veränderlichen  Metall  bestehen,  und 
auch  in  Bezug  auf  Ausprägung  der  Form  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  las- 
sen. Es  ist  Thalsache  und  bei  der  oberflächlichsten  Ansieht  leicht  zu  entscheiden, 
«lass  die  Abgüsse  den  Originalen,  letztere  mögen  so  fein  gearbeitet  sein  als  sie  wol- 
len, an  Genauigkeit  und  Schärf«  der  Formen  durchaus  nicht  nachstehen;  ja  gegen- 
über den  Siegeln,  zumal  den  älteren,  welche  im  Original  meist  sehr  verdorben  und 
unscheinbar  zu  sein  pflegen,  darf  man  sagen,  dass  die  Urbilder  In  genannter  Bezie- 
hung durch  die  Abgüsse  bei  weitem  übertroffen  werden.  Was  man  an  jenen  oft  kaum 
mit  der  Lupe  wahrzunehmen  im  Stande  ist,  kann  man  an  diesen  leicht  mit  dem  blo- 
sen  Auge  erkennen.  Obgleich  die  Siegeikunde,  vornehmlich  des  Mittelalters,  mit 
Recht  immer  als  eine  Hilfswissenschaft  für  Geschichte  und  Archäologie  betrachtet 
worden  ist,  so  lag  doch  ihre  Anwendung  als  solche  zeither  noch  in  weitein  Feld««, 
weil  für  die  getreue  Abformung  und  selbst  Abbildung  der  Siegel  kein  entsprechen- 
des Mittel  gegeben  war.  Diese  Uebelstände  dürfen  nun  jedenfalls  durch  die  Röcki- 
sche Erfindung  als  völlig  beseitigt  angesehen  werden.  Es  klingt  wunderlich,  und 
doch  ist  es  durch  die  vielfältigsten  Versuche  klar  erwiesen,  dass  die  Originalsiegel, 
mögen  sie  auch  noch  so  schadhaft  sein  und  sich  bereits  abblättern,  durch  das  Abfor- 
men nach  der  Röckischen  Methode  nicht  nur  nicht  die  allermindeste  weitere  Beschä- 
digung erleiden,  sondern  im  Gegentheil  an  Schönheit  und  Deutlichkeit  insofern  sogar 
noch  bedeutend  gewinnen,  als  sie  dadurch  von  dem  ihnen  allen  mehr  oder  weniger 
anhallenden  sogenannten  Archivmoder  befreit  werden,  der  sonst  durch  kein  chemi- 
sches oder  mechanisches  Mittel  ohne  Gefahr  für  das  Siegelwachs  zu  entfernen  ist. 
Mithin  trägt  diese  Erfindung  nicht  nur  zur  Reinigung,  sondern  eben  dadurch  auch 
zur  Erhaltung  der  Siegeloriginale  wesentlich  bei."  Nachdem  der  Erfinder  im  Auf- 
trage des  Freih.  v.  Sliilfried  die  auf  die  hohenzollerschen  Vorfahren  des  preussi- 
schen  Königshauses  bezüglichen  Siegel  im  bairischen  Reichsarchive  abgeformt  und 
gegossen,  ward  ihm  durch  König  Ludwig  Erlaubniss  ertheilt,  aus  dems.  Archive  auch 
die  für  die  deutsche  Kaiser-  und  Reichsgeschichte  wichtigen  Siegel  abzuformen  und 
abzugiessen.  Wenn  wir  nicht  irren,  ist  die  kön.  Erlaubniss  auch  zu  Abformungen 
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und  Abgüssen  der  in  Münchens  königlichen  Kunslkubinctten  befindlichen  ällern 
Münzen  und  Llfenbeinworke  gegeben  worden. 
Gussornamcntc,  s.  unter  Ornamentik. 

Gussstahl,  Material  für  M  ii  iizslcmpel  etc.  Man  benutzt  jetzt  «Im  in  Weltruf 
gekommenen  Gussstahl  von  Krupp  in  Essen,  welcher  die  wahre  Krone  heutiger  Eisen- 
l'abrikation  heissen  darf.  Seihst  Englands  Münzsteinpel  sind  jetzt  aus  Kruppstahl. 

Gussverfahren,  s.  Giesskunst. 

Gusszink  in  Anwendung  auf  Architektur  und  Plastik,  s.  unter  h'unslguss,  Orna- 
mentguss,  Zinkguss. 

Gustav  Adolf,  der  grosse  Schwedenkönig,  Enkel  de*  Gustav  Wasn.  Sohn  Karls K. 
und  der  Kristine  v.  Holstein.  Dieser  meteoi -gleich  erschienene  Held  auf  der  unge- 
heuren  Arena  des  dreissigjährigen  Krieges,  dieser  gottgesandte  Heiter  des  deuts<*lien 
Protestantismus  und  glorreiche  Sieger  über  die  Sriftlgrten  Jesuitcnfcldhcrrii,  der 
>einen  letzten  Sieg  bei  Lützen  am  I U.  Nov.  I  i\\Vl  mit  seinem  Leben  bezahlte,  steht  durch 
Geschieht sehreibung  und  Dichtung  ungleich  verherrlichter  da  als  durch  die  Kunst, 
w  elche  für  diesen  Hitler  Georg  der  evangelischen  Kirche  erst  heute  si<  Ii  zu  rühren 
beginnt.  Die  Gründe  so  langen  Versäumnisses  der  Kunst  liegen  nah  genug;  jetzt  Ist 
mit  der  ausserordentlichen  Kunstbliile  im  evangelischen  Lager  der  Trost  gegeben, 
data  die  Zeiten  der  Mehtfeier  des  königlichen  Helden  des  Protestantin  vorübersind. 
Ueberaus  geeignet  für  statuarische  Darstellung,  ist»  der  Heldenkönig  zugleich  ein 
höchst  dankbarer  und  sattsam  ergiebiger  Stoff  für  die  Malerei,  die  uns  überhaupt 
noch  wahrhaft  bedeutende  Farbensrhildrungen  aus  dem  grossen  Drama  jener  eiser- 
nen Zeiten  schuldiggeblieben.  -Das  bedeutendste  Moment  der  Heldengeschichle,  der 
Siegertod  auf  der  Wahlstalt.  verdiente  wol  erfasst  zu  werden  von  den  KiiDStkriften 
eines  Lessing  oder  eines  Kaulbach.  Malern  solchen  Belanges,  die  auf  keine  blose 
Schlachtsceiie  ausgehen,  sondern  den  geschichtlichen  Schwerpunkt  jenes  Schlachl- 
moments  in  Farben  verklären  wollen,  dürften  einige  Angaben  willkommen  sein, 
welche  Licht  in  das  über  den  Heldentod  verbreitete  Dunkel  werfen.  Bekanntlich 
hatte  sich  bald  nach  der  Lützcner  Schlacht  ein  Gerücht  verbreitet,  welches  den  Kall 
des  Siegers  einem  Meuchelmord  zuschrieb  und  den  Herzog  Albert  v.  Sachsen-Laueii- 
borg  als  Thäter  bezeichnete.  Diesem  Gerüchte  wurde  um  so  hartnäckiger  geglaubt, 
je  mehr  Wahrscheinlichkeit  dafür  aus  dem  zweideutigen  Rollenspiel  des  Berüchtig- 
ten herauszulesen  war.  War  doch  besagter  Herzog  kurz  zuvor  aus  dem  österreichi- 
schen ins  schwedische  Lager  übergetreten,  und  wusste  man  doch,  dass  er  nachher 
uiehi  nur  zu  den  Kaiserlichen  rückgetreten  sondern  sogar  katholisch  geworden  war  : 
Erst  nach  Verlaureines  und  eines  halben  Jahrhunderts,  in  den  Neunzigern  des  acht- 
zehnten, wurde  eine  Urkunde  bekannt,  welche  diesen  Fall  näher  beleuchtet ;  es  Ist 
dies  ein  Brief  des  Kreiherrn  v.  Leubclllng,  Stadtobersten  in  Nürnberg.  Sein  Sohn 
war  Page  Guslav  Adolfs,  focht  und  fiel  mit  ihm;  ausser  ihm  befand  sich  in  der  Um- 
gebung des  Königs  der  Hofmarschall  Kreilsheim.  der  Kammcrlierr  Trachsesi  und 
der  Herzog  I  ranz  Albert  von  Lauenburg,  dann  der  Page  August  v.  Lcuhelllng.  Es 
galt  über  die  Landslrasse  zu  dringen  und  die  kaiserliche  Batterie  zn  nehmen.  Schon 
war  dies  gelungen,  als  die  Schweden  \on  der  heranrückenden  kaiserlichen  Reserve 
zurückgedrängt  wurden.  Gustav  Adolf  stellte  sich  an  die  Spitze  der  smäländlschen 
Keilerei,  deren  Oberst  verwundet  war,  und  übersprang  mit  seinem  Rosse  die  Stras- 
sengräbeiu  damit  er  seiner  bedrängten  Infanterie  zu  Hilfe  eile.  Das  Regiment  war 
nicht  im  Stande  mit  gleicher  Hast  zu  folgen.  Zudem  senkte  sieh  Nebel  herab,  wel- 
cher veranlasste,  dass  Gustav  Adolf  mit  seinen  wenigen  vorgenannten  Begleitern 
unter  die  kaiserliche  Reiterei  gerielh.  \on  der  er  im  Kample  mehre  Soldaten  tödete. 
Aber  sein  Ross  erhielt  einen  Schuss  durch  den  Hals  und  er  selbst  einen  in  den  lin- 
ken Arm,  wodurch  dieser  zerschmettert  wurde.  Er  bat  nun  den  Herzog  von  Lauen- 
burg Ihn  aus  dem  Gefechte  zu  führen,  erhielt  aber  einen  zweiten  Schuss  (von  wem 
Ist  unbemerkt  geblieben)  durch  den  Rücken  und  stürzte  vom  Pferde,  w  elches  ihn 
eine  Strecke  weit  fortschleppte.  ..Deroselben",  erzählt  nun  der  Vater  des  Pagen 
Leubeltlng  in  dem  erwähnten  Briefe,  „deroselben  denn  mein  Sohn  zugerennt,  von 
seinem  Pferde  abgestiegen,  solches  dem  Könige  präsentirt,  mit  \  ei  melden,  ob  Ihro 
Majestät  auf  seinem  Klepper  sitzen  wolle,  es  sei  hesser  er  sterbe,  als  Ihro  Majestät. 
Da  haben  Sie  ihm  beide  Hände  dargeboten,  meinem  Sohne  ist  es  aber  unmöglich  ge- 
wesl,  Ihro  Majestät  allein  zu  erheben,  gestalt  denn  derselbe  Ihnen  selbst  nicht  mehr 
helfen  können.  Unterdessen  sind  nun  des  Feindes  Kürassirs.  solches  sehend,  darauf 
zugeritten  und  haben  «rissen  w  ollen  w  er  dieses  sei,  aber  w  eder  der  König  noch  mein 
Sohn  wollten  es  sagen,  darauf  Ihrer  Majestät  einer  das  Pistol  angesetzt  und  dieselbe 
durch  den  Kopf  geschossen,  während  dieser  gesagt  haben  soll :  Ich  bin  der  König 
von  Schweden  gewest,  und  ist  also  eingeschlafen,  indem  Ihro  Majestät  empfangen 
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gehabt  ein  Schuss  und  zwei  Stich  (bei  Einbalsamirung  des  Leichnams  fanden  sich 
y  Wunden).  Meinem  Sohne  haben  sie  gegeben  zwei  Schuss  und  drei  Stich,  auch  ha- 
ben sie  ihn  auf  der  Wahlstalt  bis  aufs  Hemd  ausgezogen  und  für  todt  liegen  lassen.14 
Der  junge  Leubelilng  wurde  übrigens  am  Kampfplätze  aufgefunden  und  nach  Naum- 
burg gebracht,  wo  er  an  seinen  erhaltenes  Wunden  starb.  Die  obigen  Nachrichten 
erhielt  der  Baron  von  Leubelilng  vom  Senior  der  Domkirche  von  Khär  (?),  welchen 
der  Edelknabe  ersucht  hatte,  seinem  Vater  seinen  Tod  nebst  den  ihn  begleitenden 
Umständen  zu  eröffnen. 

Ein  Koller  mit  Blutflecken  wurde  als  das  des  gefallnen  Königs  nach  W  ien  über- 
bracht!  Die  Künigsleiche  brachte  der  Herzog  Bernhard  v.  Weimar  nach  W  eissenfels, 
wo  die  Königin  (die  schöne  Marie  Eleonore  v.  Brandenburg)  weilte.  Nach  Sektion 
der  Leic  he  w  urden  die  Eingeweide  in  der  Klarenkirehe  dieses  Orts  beigesetzt,  wah- 
rend der  Körper  nach  Stockholm*  entführt  w  ard.  Hier  ruht  er  in  der  Hitterholms- 
kirche,  in  besondrer  Begräbnis.skapellc  neben  dem  Chore.  In  mächtigen  Falten  han- 
gen hier  die  Fahnen  herab,  die  im  Sturm  des  Krieges  wehten:  die  Heerpauken  und 
Trommeten,  die  sonst  mit  Wirbeldonner  die  Völker  aufschreckten,  fügen  schwei- 
gend sich  jetzt  den  Pfeilerkapitellen  zu  architektonischem  Schmucke  !  Nirgends  w  ird 
tiefer  das  Versöhnende  der  Zeit  gefühlt  als  an  solcher  Statte,  wo  ein  Weltbeweger 
im  Hafen  des  ewigen  Friedens  schläft. 

Oelfentliche  Denkmäler  sind  dem  grossen  Könige  in  mehren  Städten  seines  Rei- 
(  lies  errichtet  worden.  Immittcn  des  Gustav-Adolfmarktcs  zu  Stockholm  steht 
das  nach  Arcüevetjue's  Modell  von  Meyer  gfegpigpepe  Denkmal,  welches  171U  er- 
richtet ward.  Es  ist  eine  kolossale  Rei  tcr s  t  a  l  u  e ,  an  deren  Fussgestelle  Medail- 
lons mit  Bildnissen  der  vier  Feldherrn  des  Königs  (Torslenson.  W  rangel.  Banner 
und  Königsmark)  angebracht  sind.  Zu  Lpsala  hat  mau  dem  Könige  einen  Obelisk 
u-e  widmet  und  zu  G  o  t  h e  n  b  u  rg  erst  kürzlieh  ein  ehernes  Standbild  aufgestellt. 
Letztes,  ein  Werk  des  schwedischen  Bildners  Benedikt  Fogelberg  und  des 
baltischen  Kunstgiessers  Ferd.  Miller,  ist  ein  Duplikat  der  Erzstatne,  welche 
auf  dem  Seewege  nach  Golhenhurg  im  J.  1851  bei  Helgoland  mildem  Schiffe  ..Hop- 
pet"  ins  Meer  versank  und  infolge  des  Strandrechtes  den  Helgoländern  zufiel.  Ueber 
der  nach  mehrtägiger  Anstrengung  aus  dem  Wasser  gewundnen  Statue  hatte  ein 
glücklicher  Stern  gewaltet;  auf  die  Dünen  gebracht,  zeigte  sie  sich  fast  ganz  unver- 
sehrt, denn  abgebrochen  waren  nur  der  angenietet  gewesne  Zeigefinger  der  Rechten 
und  die  Spitze  der  Degenscheide,  kaum  noch  zu  rechnen  die  unbedeutende  Lösung 
einer  der  Hut  federn.  Vergebens  w  urde  von  den  Gothenburgern  mit  den  Hclgolän- 
dern  über  die  gerettete  Statue  verhandelt,  und  so  mussten  Jene  eine  neue  zu  Mün- 
chen bestellen,  während  die  Helgoländer  die  wolfeil  errungene  ersle  versteigerten. 
Der  Neagnss  datirt  vom  II.  Mai  1853. —  Auf  dem  Sehlachtfelde  bei  Lützen  erin- 
nert an  des  Königs  Sieg  und  Fall  der  sogen.  S  c  Ii  w  e  d  e  n  s  t  e  i  n  ,  der  bei  Gelegen- 
heil der  Siegesfeier  im  J.  1S32  mit  gusse  is  er  nein  Baldachin  bedacht  ward. 

Lnter  den  vorhandnen  Ebenbildern  des  Schw edenkönigs.  soweit  sie  uns  be- 
kannt sind,  interessirt  zunächst  ein  wächsernes  Brustbild  en  mrdaiUon,  das  man  in 
der  Kunslkammer  Berlins  bew  ahrt.  Eine  auf  die  Kapsel,  darin  es  sieh  befindet,  auf- 
gedruckte Inschrift  besagt  nämlich,  dass  es  dasselbe  sei.  welches  Gustav  Adolf  der 
Jakobine  Lauber  zu  Augsburg  Im  J.  1032  sammt  seinem  «In  ich  löchert«  Spiz- 
zenkragen  v  erehrt  habe.  Bekannt  ist  die  Geschichte,  w  ie  diese  Dame  sich  auf  einem 
Balle  in  Augsburg  gegen  einige  handgreifliche  Liebkosungen  des  Königs  auf  nicht 
minder  handgreifliche  Weise  gewehrt  hatte,  sodass  der  Spitzenkragen  des  Helden 
die  Spuren  davon  tragen  HMMSte,  und  wie  der  König  darauf  bemüht  war  seine  Kühn- 
heit diireh  v  olle  Anerkennung  ihrer  Statthaftigkeit  w  ieder  gutzumachen.  Die  Arbeil 
des  Porträts  ist  wenig  ausgezeichnet  und  nur  der  Spitzenkragen  des  Königs  mit 
höchster  Zierlichkeit  ausgearbeitet.  Letzteres  mag.  wenn  jene  Kapselaufschrift  auf 
Wahrheit  beruht,  auf  Gustav  Adolfs  besondern  Befehl  geschehen  sein. 

Eine  lebensgrosse  Erzb  üste  des  Schwedenkönigs,  welche  man  in  der  Dresd- 
ner Skulpturensammlung  antrifft,  soll  ebenfalls  aus  der  Zeit  des  Helden  stammen. 
Sie  hat  2  F.  6  Z.  Höhe. 

Ferner  Ist  nicht  unwichtig  das  Ebenbild  auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  sofern  es 
begrifTgibt  von  der  wahrhaft  königlichen  Persönlichkeit,  bei  welcher  sich  Vollkraft 
mit  edelniännlicher  Schöne  paarte.  Eduard  v.  Bülow,  der  kürzlich  verstorbene  No- 
vellist, berührt  in  seinen  Reiseskizzen  (Morgenblalt  ISili)  dies  Porträt  mit  den  Wor- 
ten :  „Gustav  Adolf  hatte  nach  seinem  Bilde  auf  der  Burg  ebenso  den  ausgeprägten 
Karakter  eines  ächten  Königs,  als  Wallenstein,  wenn  er  wirklich  so  aussah,  den 
eines  hochbegabten,  aber  immerhin  zweideutigen  Kriegsabenteurers.  Ich  konnte  bei 
diesem  Anblicke  des  Adels  der  Kraft  in  Gustavs  Zügen  nicht  umhin,  mit  Freuden 
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dessen  eingedenk  zu  sein,  dass  er  in  seiner  Urgrossmutter,  der  zweiten  Gemahlin 
Gusla\  Wasa's,  von  einer  Bülow  abstammte. u —  Hohen  Betriff  von  Gustav  Adolfs 
Wesenheit  gib*  auch  das  treffliche  Kniestück  in  den  Zimmern  Friedrichs  des 
Grossen  zu  Sanssouci.  Die  schmale  beschattete  Stirn  bricht  sich  in  jene  Fallen, 
welche  der  ruhelose  Gedanke  schallt.  So  sitzt  der  ritterliche  König  im  altertüm- 
lichen Sessel.  Narben  im  Gemülhe  und  in  den  leirbt  gebraunten  Zügen,  ein  klarer 
Geistesverwandter  Friedrichs  des  Einzigen,  dessen  Schlafzimmer  das  Bild  schmückt. 
—  Weiler  ist  anzumerken  das  schätzbare  II  rustbild,  das  man  im  Halhszimmer  zu 
Ulm  vorllndet.  Endlich  die  vortrefflichen  Statuetten  von  Kau  er,  einem  j  etzl- 
iebenden Bildner  zu  Kreuznach,  und  vom  Nürnberger  Konrad  Krausser  (geb. 
1815).  Kaum  konnte  der  Heldenkdnig  in  seinem  klaren  Erfülllsein  von  einem  edlen 
grossen  Gedanken  einlacher  und  karakteristischer  aufgefasst  werden  als  es  in  Kauers 
Statuette  geschehn.  J>1  i t  beiden  Händen  auf  sein  Schlaehlsehwert  gestützt,  tritt  der 
Glaubensheld  seinem  Schicksal  entgegen.  Aber  auch  Krausser  hat  den  rettenden 
Streiter  der  gereinigten  Kirche  schön  aufgefasst ;  sein  Erzllgürchcn  betont  im  Attri- 
butiven noch  mehr  das  Glaubenshcldenlhum,  denn,  das  Schwert  in  der  Hechten  ha- 
bend, halt  hier  der  feldherrlirhe  König  in  seiner  Linken  die  Bibel  mit  dem  Bilde  der 
Dornenkrone. 

Darstellungen  des  Heldentodes  kennt  man  von  Dietrich  Monten  (Ge- 
mälde im  Besitze  des  Königs  v.  Hannover,  lith.  durch  Giere  und  Fay)  und  von  Jo- 
hann Kirch  ho  ff  (grosse  Zeichnung,  originalgross  holzgesehnilten  durch  Eduard 
lirei/sehinar).  \ on  Eberhard,  einem  Künstler,  dessen  Vorbilder  in  der  modernen 
belgischen  Schule  stehen,  hat  man  eine  Sc  hilderung  Gustav  Adolfs  nach  dem  Siec- 
he! Brrilr/ifrlil  1031  (Gemälde  auf  der  Münchner  Ausst.  1848),  und  von  Janne  Bok- 
lund  aus  Schwede*  ein  Bildchen  der  Kriegsberathung  vor  La/nlshut  1632,  wo  wir 
den  Schwedenkönig  mit  dem  Feldmarschall  Gustav  Horn  und  dem  Obersten  Heburu 
zusammen  seilen. 

Gustav  Wasa,  1496—1560,  der  erste  Gustav  der  Schweden,  begraben  im  Hin- 
terchore der  Upsaler  Kathedrale,  wo  das  Denkmal  sein  Marmorbild  zwischen  denen 
zweier  Gemahlinnen  zeigt.  Aus  dem  bewegten  Leben  dieses  Königs,  mit  welchem 
eine  neue  Zeil  für  Schweden  anbrach,  haben  versehiedne  Künstler  Stoff  gezogen  zu 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Darstellungen.  Wir  nennen  zunächst  den  schwedi- 
schen Meister  Job.  Gu  st  av  Sandberg,  welcher  an  den  Wanden  der  Begräbniss- 
halle  hinter  dem  Upsaler  Dom* höre  die  Geschichte  Wasa's  in  ihren  Hauptmojncnteii 
gemalt  hat.  Diese  Fresken  entstammen  den  Jahren  1831 — 38.  Den  poetischen  Stoff 
bot  Gu  s  I  a  \  s  Flucht  nach  Daleka  rl  ien.  ein  Stoff  freilich,  der  ohne  geschicht- 
liche Auslegung  nicht  völlig  verständlich  sein  möchte,  obwol  Sandberg  den  Personen 
einen  lebendigen  sprechenden  Ausdruck  beizulegen  und  solche  nach  Alter,  Ge- 
schlecht, Stand  und  Liniständen  ungesucht  und  natürlich  zu  karakterisiren  wnssle. 
Dies  Verdienst  oiuss  zumal  bei  dem  Bilde  anerkannl  werden,  welches  Gustav  vor  der 
Rankhytta  darstellt,  wie  er  seiner  wackern  Hausfrau  die  Besorgnisse  mittheilt,  dass 
sieh  unter  einer  \  erkleiduug  Gustav  Wasa  bei  ihr  aufhalle.  Aus  den  klugen  und 
guten  Zügen  dieser  Frau  schöpft  mau  Trost  und  Hoffnung  für  den  Flüchtling,  und  so 
ist  der  Ausdruck  auch  in  allen  andern  Bildern  immer  wahr  und  oft  innig.  Bei  volk- 
reichen Seencn  zeigt  sich  Sandberg  als  Meisler  in  malerischen  Effekten  und  in  An- 
ordnung der  Gruppen,  welchen  er  durch  Einmischung  von  Kindern  und  Flauen 
Manch  faltigkeit  und  Anmuth  verleiht.  Bei  der  Schilderung  des  Ei  n  z  u  gs  Gu  s  t  a  v 
W  asa  s  in  Stockholm  fühlt  mau,  Wie  sehr  dem  Meister  sein  Talent  für  Darstel- 
lung der  natürlichen  Reize  der  Schwedinnen  zur  Belebung  des  Bildes  gnstattOBge ■ 
kommen  ist.  Kenntniss  der  V\  asagesehiehte  bleibt  sehr  vorausgesetzt  bei  den  Bil- 
dern, welche  sich  auf  die  Reformation  und  Gustavs  freiwillige  Abdankung  beziehen, 
wenn  auch  der  infldrack  in  den  Zügen  des  Königs,  dem  der  Reformator  Petrl  die 
erste  in  schwedischer  Sprache  gedruckte  Bibel  überreicht,  auf  die  Wichtigkeit  des 
Buches  schliessen  lässl,  das  er  aus  Predigerhänden  empfängt.  So  würde  man  auch 
in  dem  andern  Gemälde,  der  Uebergabe  der  Regierung  an  Erich  IV.,  die  darin  er- 
sichtliche Rührung  sich  doch  nicht  von  selbst  erklären  können.  Es  ist  zu  beklagen, 
dass  Sandberg  seine  Freskobilder  in  Kraft  der  Färbung  den  sehr  prächtig  verzier- 
ten Einfassungen  und  den  blauen,  Erklärung  gebenden  Tafeln  unterordnete,  wo- 
durch die  historischen  Gemälde  selbst  nur  die  Stellung  von  Ranmverzierungen  ein- 
nehmen und  nicht  ausschliesslich  und  allein  die  Blicke  auf  sich  ziehen.  Die  Blaufel- 
der  mit  den  goldgelben  Inschriften  sind  es,  die  durch  Ihre  blendende  Farbe  die 
Wirkung  der  Kreskogemälde  schwächen.  —  Ein  jüngerer  skandinavischer  Künstler, 
der  zu  Düsseldorf  geschulte  Norweger  Adolf  Tide  man  d,  aussteifte  im  Frühjahr 
1841  ein  Farbenslück  aus  der  W  asagesehiehte,  eine  Schilderung  des  Moments  in  der 
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Kirche  zu  Mora,  wo  Gustav  die  versammelten  Bauern  anredet.  Diel 
vielversprechende  bedeutendere  Erstlingswerk  des  jungen  Farbenbildners  kam  in- 
folge Ankaufs  und  Verloosung  durch  den  rheinisch-westfälischen  Kunstverein  In  den 
Besitz  eines  Privaten  zu  Dorpat.  —  Frühere  Sehilderungen  aus  dem  VVasaleben, 
und  zwar  sehr  namhafte,  hat  man  von  französischer  Malerhand.  Berühmt  ist  das 
Gemälde  von  LouisHersent,  welches  den  greisen  Gustav  schildert,  wie  er 
abdankend  sein  Volk  segnet.  Dies  Bild  war  eine  Zierde  des  Pariser  Salons 
von  1815;  bestellt  war  es  vom  damaligen  Herzog  v.  Orleans,  dem  spätem  Bürger- 
könige.  der  dafür,  wie  man  sagt,  das  Dreifache  des  ausbedimgencn  Preises  bezahlte. 
Bis  zur  Februarrevolution  zählte  es  zu  den  Werthslücken  des  Palais  Royal ;  leider 
ward  es  bei  dieser  Insurrektion,  die  sonst  verhältnissmäsig  gnädig  für  die  Kunst- 
schalze  ablief,  durch  unverstandige  Säbelprobirer  vernichtet.  Zwei  Blätter,  eine 
Steinzeichnung  von  Anton  Weber  und  ein  Stich  von  Henr.  Dupont,  verbleiben  uns 
als  schwache  Tröster  für  das  verlorene  Kunstwerk.  Von  einem  andern  Franzosen, 
Fortune  Du  lau  .  kennt  man  eine  vorzügliche  Farbenschilderung  des  Gustav  Wasa, 
wie  er  die  Dalekarlier  zu  seinem  Beistand  auffordert. 

Güstrow,  die  bekannte  Korn-  und  Wollhandelstadt  Mecklenburgs,  besitzt  einen 
Dom  aus  dem  J.  1226,  welcher  theilweis  den  sogen.  Lebergangstil  aufzeigt,  und  auch 
ein  Schloss  aus  dem  13.  Jahrb.,  das  um  1560  erweitert  ward  und  jetzt  sehr  niedre 
Gäste,  die  Landarbeitshäusler,  beherbergt.  Patronin  dieser  Prosastadt  an  der  Nebel 
ist  die  himmlische  Musikantin  Cäcilie.  In  dem  ihr  geweihten  Dome  interessirt  der 
grosse  mittelalterliche  G  ra  n  i  1 1  a  u  f  s  t  c  i  n ,  einer  der  sogen.  F  ü  n  t  e  n ,  die  in  ver- 
schiednen  norddeutschen  Kirchen  vorkommen  und  meist  mit  Reliefen  versehn  sind. 
I  cbrlgens  ruht  dort  der  bedenkmalte  Herzog  Ulrich  III.  (•}■  1603.)  Wie  Rostock,  Par- 
chim  und  Wismar  war  Güstrow  einst  Priigort  Mecklenburgs,  vonwo  eine  Unsumme 
von  Hohlpfennigen  ausging.  1628  hielten  sich  hier  die  Schweden  im  Schlosse  nach 
Verlust  der  Stadt  gegen  Wallenstein.  —  Sechs  Stunden  von  Güstrow,  am  Wege  nach 
Goldberg,  liegt  Kloster  Dobertin  mit  neuer  Kirche  vom  Schweriner  Baumeister 
Demmler. 

Guta  ist  der  im  Volksinund  lebende  Name  jener  Retterin  von  Bregenz,  wel- 
che im  J.  1408,  als  die  Stadt  von  den  Appenzellem  belagert  ward,  das  Lager  der 
Letztern  auskundschaftete  und  somit  den  glücklichen  Ausfall  möglichmachte,  wo- 
durch den  Bregenzern  die  Vertreibung  der  Belagerer  gelang.  Dass  ein  Weib  solcher- 
vwise  Bregenz  retten  half,  steht  geschichtlich  fest;  nur  bleibt  der  Name  der  Kund- 

hafterin  ein  blos  traditioneller.  Seit  jenen  Zelten  rufen  die  Wächter  der  Stadt 
jednacht  Ihr  „Ehrguola",  d.  h.  Ehrt  die  Guta!  Ein  altes  Basrelief,  welches  an 
einem  Thurm e  über  der  Stadt  gesehn  wird  und  ein  zu  Ross  sitzendes  Weib 
zeigt,  kam  bei  dem  Volke  allmälig  zur  Geltung  eines  Bildes  der  Guta,  welche  Volks- 
ansicht auch  in  Schriften  verbreitet  ward.  Inzwischen  ist  nun  der  Nachweis  gelie- 
fert, dass  mit  jenem  Gebilde  ein  Kunstüberrest  von  der  römischen  Kolonie  Brigantinm 
vorliegt.  In  dem  vermeintlichen  Gutabilde  erkennt  der  Alterthumskenner  eine  Dar- 
stellung der  römischen  Göttin  Epona,  der  bekannten  Patronin  der  Pferde  und  Maul- 
esel, deren  Bild  sich  auch  an  andern  Orten  auf  fast  ganz  gleiche  Art  dargestellt  fin- 
det und  deren  Kult  ganz  in  jene  Gegend  passte.  Ueber  hohe  Schneegebirge  hatten 
die  Römer  in  das  Thal  des  Bodensees  hinabsteigen  müssen,  und  so  durften  sie  wol 
einer  Göttin  danken,  die  ihre  Saumrosse  beschützt  hatte.  (Vergl.  Josef  Bergmann : 
„die  Belagrung  und  der  Entsalz  der  Stadt  Bregenz  im  J.  1408  und  deren  Retterin 
Khreguta  mit  ihrem  vermeintlichen  Denkmale",  besondrer  Abdruck  aus  den  Schrif- 
ten der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.,  Juni  1852.  Mit  einer  Tafel.) 

Gutaring,  Ort  im  KlagenfUrter  Kreise.  Die  nahliegende  W  allfahrtkirche  „Maria- 
hilfk4  wird  von  österreichischen  Federn  als  eine  „schöne"  angemerkt ;  nur  finden 
wir  nicht  gesagt,  wie  diese  Schönheit  zu  verstehen  ist. 

Gutekunst,  Stuttgarter  Geschichtmaler,  dessen  Blüte  der  Ersthälfte  unsers 
Jahrh.  angehört.  König  Wilhelm  v.  Wirtenberg  benutzte  den  Träger  solchen  ver- 
trauenweckenden Namens  bei  Ausschmückung  der  Villa  Rosenstein,  wo  wir 
von  Gutekunsthand  zehn  Darstellungen  aus  der  Psychen  f  abel  gemalt  finden.  Zu 
rühmen  ist  besonders  die  Kindergruppe,  welche  der  jungen  Psyche  huldigt,  dann  die 
Rettung  Psycheiis  durch  den  Flussgott  und  die  Rückkehr  aus  der  Unterwelt.  Aus 
allen  diesen  Bildern  spricht  ein  kräftiger  I  arbensinn. 

Gutenberg.  —  Verschiedne  Häuser,  DeakUfeln  und  Standbilder  erinnern  uns  in 
der  Rhein-  und  Mainstadt  Mainz,  dass  hier  die  Wiege  einer  Erfindung  gestanden, 
welche  das  entschiedenste  Mittel  zur  Wcltcrlcuchtung  gegeben.  Der  Hof  zum 
Gens  fleisch,  der  spätere  W  ambolder  Hof.  ein  grosses  Gebäude,  welches  das  Eck 
der  grossen  Emmerans-  und  Pfandhausgasse  bildet,  ist  die  geschichtlich  erwiesene 
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Geburtstälte  des  Erfinders  des  Schriftdrucks,  wo  er  1397  oder  98  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Das  alle  Gebäude  wurde  zu  Anfang  des  18.  Jalirli.  abgebrochen,  worauf 
sich  an  selber  Stelle  das  gegenwärtige  erhob,  in  dessen  Vorhalle  seit  1825  eine  In- 
schrift auf  schwarzer  Marniortafel  über  das  Geschichtliche  dieser  Slätte  berichtet. 
Wo  wir  das  heutige  Kasinogebäude  sehen,  das  den  Namen  „Gutenbergerhof"  fort- 
I ragend  sich  am  Eck  der  Schuster-  und  vordem  Kristofsgasse  bellndet,  stand  der 
alte  Hof  zum  Gutenberg,  jenes  Patrizierhaus,  nach  welchem  sich  der  im  Gens- 
fleisch geborne  Vater  des  Buchdrucks  als  der  Hänne  (Hans)  vom  Gutenberg  bezeich- 
nete. Dieser  Allbau  wurde  1633  durch  die  Schweden  niedergerissen,  an  welcher 
Stelle,  fast  dreissig  Jahre  später,  das  jetzige  Haus  erstand,  in  dessen  zugehörigem 
Garten  seit  1824  ein  Insrhriflstein  gestiftet  und  seit  1827  eine  Statue  autgestellt  ist. 
Der  Hof  zum  Jungen  am  Franziskanerplätzehen,  der  auch  Brömserhof  genannt 
wird,  war  erstes  Druckhaus  Gutenbergs  und  des  durch  Vorschüsse  zum  Theilhaber 
gewordnen  Goldschmieds  Job.  Fust.  Letzter  setzte  bekanntlich  nach  seiner  egoisti- 
schen Trennung  von  Gutenberg  das  Geschäft  unter  Beihilfe  des  Peter  SchöITer  von 
Gernsheim  fort  und  verlegte  es  bald  In  das  Haus  zum  Korb  in  der  Korbengasse, 
das  damals  mit  dem  Hofe  zum  Nümbrecht  oder  sogenannten  Dreikünigshofe  zusam- 
menhing. Vom  Hofe  der  Familie  zum  Jungen  sind  noch  sehr  alle  Thelle  vorhanden  : 
das  zweite  Druckhaus  aber  besteht  noch  heute  völlig  in  der  Form,  in  welcher  es  im 
14.  Jahrh.  entstanden  Ist. 

Gillenberg  (f  litis)  hatte  seine  Ruhstätte  In  der  Mainzer  Minoritenkirehe,  die 
nun  verschwunden  ist.  Die  Stelle  war  unbedenkmalt  geblieben  und  so  In  Vergessen- 
heit gekommen.  Eine  Inschrift  für  einen  ihm  bestimmten  Grabstein  verfasste  zwar 
sein  Anverwandter  Adam  Gell/ms  um  1470,  allein  dieser  Slein  ward  wahrscheinlich 
nie  aufgestellt,  wenigstens  nicht  bei  Gutenbergs  Grabe.  Im  J.  1507  setzte  Ivo  Wit- 
tig, Rektor  der  Mainzer  Hochschule,  im  Hofe  zum  Gutenberg  das  erste  Denkmal, 
einen  Stein  mit  lateinischer  Inschrift  an  der  Mauer  im  Innerhofe.  Diesen  Denkstein 
sah  noch  an  ursprünglicher  Stelle  1004  der  gelehrte  Jesuit  Serarius,  der  ihn  in  sei- 
nem Mainzer  Geschichtwerke  gejiau  beschrieben  hat.  Späterhin  trugen  sich  viele 
Staatsmänner  und  Gelehrte,  nuter  Andern  Leihnil/.  Johannes  Müller  und  Dalberg, 
mit  Plänen  zur  Errichtung  eines  grossen  und  würdigen  Denkmals  für  Gutenberg: 
tlieils  aber  widersetzten  sich  der  Ausführung  äussere  Hindernisse,  thells  auch  konnte 
man  zu  keiner  Einigung  kommen  über  die  Art  und  Welse  der  Bedenkmalung,  und  N 
ging  es  denn  hier,  wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten  öfter  zu  gehen  pflegt:  indem 
etwas  recht  Imposantes  geschehen  sollte,  entstand  seihst  nicht  einmal  etwas  Kleines. 
Ki  t  im  J.  182  i  schritt  man  zu  einem  kleinen  Etwas:  in  jenem  Jahre  nämlich  setzte 
die  Mainzer  Kasinogesellsehaft,  eingedenk  des  1793  durch  die  Franzosen  zerstörten 
Denksteins  von  1507.  im  Garten  ihres  einst  Gillenbergs  Wohnung  gewesnen  Hofes 
einen  neuen  Iiischriftstein.  Dies  geschah  mit  grosser  Feierlichkeit,  wobei  sich  aber 
in  der  Gesellschaft  das  Gefühl  äusserte,  dass  mit  dem  blosen  Schriftslein  nicht  genug 
gethan  sei.  Man  fühlte,  dass  dem  weltruhml  ragenden  Bürger  von  Mainz  viel  mein 
eine  Bildsäule  gebühre,  und  so  bestellte  man  alsbald  bei  dein  Mainzer  Bildner  Josef 
Scholl  ein  sandsteinenes  Standbild.  Diese  erste  Gutenbergstatue,  sechs 
Fuss  hoch,  ward  1827  auf  fünf  Fuss  hohem  Sockel  immitten  der  Gartenanlage  des  Gu- 
tenberghofes  errichtet.  Vorn  am  Postament  liest  man  wiederum  Ivo  Wittigs  lateini- 
sche Inschrift,  deren  Schluss  nur  abgeändert  ist :  riickselt  aber  liest  man  eine  deut- 
sche Inschrift  in  Distichen  von  Lehne,  folgenden  Lauts : 

Was  einst  Pallas  Athene  dem  griechischen  Forscher  verhüllte,  ^ 
Fand  der  denkende  Fleiss  deines  Gehörnen,  o  Main:  '. 

Völker  sprechen  zu  Völkern,  sie  tauschen  die  Schätze  des  Wissens; 
Mütterlich  sorgsam  bewahrt,  mehrt  sie  die  göttliche  h'unst : 

Sterblich  war  einst  der  Ruhm,  sie  gab  ihm  unendliche  Dauer, 
Trägt  ihn  von  Pole  zu  Pol,  lockend  durch  Thaten  zur  That; 

Nimmer  verdunkelt  der  Trug  die  ewige  Sonne  der  Wahrheit, 
Schirmend  schwebt  ihr  die  liunst  wolkenverscheuchend  voran. 

//  andrer !  hier  segne  den  Edlen,  dem  soviel  Grosses  gelungen  :  — 
Jedes  nützliche  Werk  ist  ihm  ein  Denkmal  des  Ruhms. 
Die  herannahende  riefte  Säkularfeier  der  Erfindung  des  Buchdrucks  machtein 
ganz  Europa  den  Wunsch  lebendig,  den  grossen  Mainzer  in  einem  grossen  ötrent- 
lichen  Denkmale  voa  hoher  Meisterhand  verherrlicht  zu  sehn.  Es  bildete  sich  ein 
Hauptverein  mit  Zweigvereinen  für  ein  in  Mainz  zu  setzendes  Standbild,  welches 
Thorwaldsen  übertragen  ward  und  wofür  Beiträge  aus  allen  Landen  zusammen- 
flössen. Thorwalilsen  entsprach  dem  Auftrage  in  melstcrwürdigster  W  eise ;  CT  lie- 
ferte die  Modelle  zum  Erzdenkmale  in  den  J.  1835  und  30.  worauf  das  Kolossalbild 


Digitized  by  Google 


208 


Gutenberg. 


im  J.  1837  durch  Crozatier  zu  Paris  gegossen  ward,  wahrend  Bayer  zu  Frankfurt 
den  Guss  der  beiden  Gestellbildwerke  besorgte.  So  erhebt  sich  nun  in  der  Wiegen- 
stadt  der  Erllndung.  dem  Kundbau  des  Schauspielhauses  gcnübcr,  das  eherne  Ehren- 
bild  des  Bürgers  des  fünfzehnten  als  ein  Dankwerk  der  Bürger  des  nwmmlintin 
Jahrhunderts.  Da  steht  auf  15  F.  hohem  Marmorgestelle  die  12  F.  hohe  Erzgestall. 
die  Bibel  als  Hauptwerk  des  ersten  Druckers  im  linken  Arm  an  die  Brust  haltend  und 
Gusslettern  in  der  Hernien  tragend,  das  Haupt  mit  der  Hundkappe  bedeckt,  das  Ge- 
sicht kerndeutsch  und  karakterislischen  Forscherblieks,  der  Kraflkörpcr  schönen 
Baues,  starken  Ilaares  und  langfiiesscnden  Bartes,  Brust-  und  Beinkleiduug  eng  an 
Leib  schliessend,  darüber  weit  offener,  den  Körper  freilassender  Mantelrock,  der 
rechte  Arm  mit  den  Leitern  zwanglos  herabhängend,  der  linke  Fuss  etwas  vorge- 
schoben; kurz  wir  sehen  hier  eine  der  alleredelsten  und  mauntreffeiidsten  Gestal- 
tungen neuerer  Denkinalkunst!  (Abbild  im  Art.  Giesskunst.)  Hat  Thorwaldsen  im 
liauptbilde  die  ideale  Bedeutung  des  erllndenden  Mannes  hervorgehoben,  so  zeigt  l  r 
hingegen  in  den  an  den  Postamcnt.seitcn  eingelassnen  Krzrelielen  den  einlachen 
Gewerbsmann,  wie  dieser  in  seiner  NN  erkstatt  leibte  und  leble.  In  dem  einen  Ge- 
bilde prüft  Gutenberg  einen  eben  aus  der  Hand  des  arbeitenden  Druckers  empfan- 
genen Schriflbogen.  während  er  im  andern  vor  dem  Setzkasten  stehend  seinem  Ge- 
scliäflslhcilhaber,  dem  Goldschmied  Fusl.  eine  Matrize  zur  Begutachtung  vorzeigt. 

Bald  nach  Errichtung  des  Mainzer  Denkmals  erstand  das  Slras>hurgcr.  Die 
Hauptstadt  des  Elsass  behauptete  gleiches  Hecht  auf  den  Ehrentitel  der  W  iegenstadl 
des  Buchdrucks  zu  haben,  da  der  Mainzer  Hänne  vom  Gutenberg  eine  Zeitlang  ihr 
Gastbürger  gewesen  sei.  als  weicherer,  gewissen  Schriftstellern  zufolge,  die  eigent- 
liche Erllndung  gemacht  habe.  Dem  sei  wie  da  wolle:  genug,  der  Lokalpalriolisiniis 
bewirkte  das  besondre  (24.  Juni  1840  errichtete)  Ehrenbild  auf  dem  Marktplatze  zu 
Strassburg.  Dies  ebenfalls  erzgegossene  \\  «*rk,  nach  Modell  vou  David  d'Augers, 
stellt  den  Gutenberg  dar  mit  einem  Foliobogen  in  den  Händen,  auf  welchem  die 
Worte  stehn:  Et  la  Imnicre  fut.  Dieser  Gedanke  ist  unstreitig  schön,  nur  verdor- 
ben durch  die  französischen  W  orte  auf  dem  llogen.  Leider  hat  der  verherrlichte 
Deutsche  zu  früh  gelebt,  um  an  dein  Glücke  der  Elsässer,  die  Sprache  der  Tanzmei- 
ster  sprechen  zu  dürfen,  theilgehabt  haben  zu  können.  Auch  auf  der  Satzform,  die 
nebst  der  Druckpresse  die  Figur  begleitet,  zeigt  sich  das  tänzelhafle  et  la  lumiere 
fut  statt  des  feierlichen  kraft  sprüchigen  „Lud  es  ward  Licht!*'  Aus  den  Zügen 
dieses  Gutenberg  spricht  mehr  Mr.  Davids  Esprit  als  des  Mainzers  Erllud ungsgeifit. 
Die  starken  l  allen  und  Gruben,  der  Barl  und  Andres  sind  Hartheilen,  die  wahr- 
scheinlich zum  grossen  Ausdruck  gehören  sollen.  Die  ganz«  Gestalt  hat  etwas  Ge- 
zwungenes, ihre  Draperie  nichts  Gross.sliligcs.  Es  fehlt  dem  Standbilde  die  in  sich 
geschlossene  Hube,  was  sofort  auffällt,  wenn  man  diesen  Gillenberg  mit  seinem  Dop- 
pelgänger zu  Mainz  vergleicht.  Der  Davidsehe  Mann  des  Kuhines  wendet  sieh  mit 
seiner  durch  das  Druckblatt  in  Händen  angedeuteten  Erfindung  an  die  umgebende 
Menge,  wie  verlangend,  dass  ihm  auch  der  gehörige  Beifall  gezollt  werde.  .Noch 
französischer  aber,  wahrhaft  lärmend  sind  die  Bilder  auf  den  Tafeln  um-  1  'us>gestcll. 
Sie  sollen  an  Gutenbergs  Einwirkung  auf  alle  Wclltheile  erinnern  ;  «las  wird  aber 
nicht  nach  Art  aller  ächten  Kunst  durch  Sinnbilder  begrifflich  gemacht,  sondern 
durch  dichtgehäufte  Scharen  von  europäischen,  asiatischen,  afrikanischen  und  ame- 
rikanischen Gestallen,  sodass  der  an  sich  glückliche  Gedanke  nicht  auf  die  Seele 
wirkt,  indem  alle  Betrachtung  von  Einzelheiten  verschlungen  wird.  (Vom  Slrass- 
burger  Denkmale  mag  begriffgeben  das  nach  Gsellscher  Zeichnung  gelieferte  Stein- 
liflh  von  Filipp  Kehr  zu  Paris.  > 

Auch  Frankfurt  am  Main  als  eine  der  Reichsstädte,  welche  sich  die  Erllndung 
des  Buchdrucks  zuerst  nutzbarinaehleD,  fühlte  Verpflichtung  den  Namenslräger  der 
Erfindung  in  besonderm  öffentlichen  Denkmale  zu  leiern.  Schmidt  von  der  Lau- 
nitz, der  heutigen  Mainstadt  bedeutendste  Bildnerkrafl.  ergriff  den  Gedanken  eine 
Kolossalgruppe  der  drei  Männer  zu  bilden,  mit  deren  Namen  der 
B  u  c  h  d  r  ii  c  k  seinen  g  e  s  c  h  i  c  Ii  1 1  i  eben  Anfang  n  I  m  m  t.  So  bildete  Launitz 
einen  Gutenherg  /wichen  Fust  und  Schüller.  Ersten  sehen  wir  als  Haupt  der  Gruppe 
durch  Würde  in  Haltung  und  Gewandung  besonders  hervorgehoben ;  sonst  ist  er 
gleich  seinen  Gefährten  sehr  individuell  gehalten.  Man  erkennt  in  der  Ilaupigestalt 
sofort  den  grübelnden,  erfinderischen  Hheinländeft  Aehnlicherw  eise  ist  auch  der 
mit  Gillenberg  gesprächbegriffne  jugendliche  Schöffer  aufgefasst,  während  Fust,  der 
mit  der  Erllndung  gern  goldmachende  Fast,  mehr  als  praktischer  Geschäftsmann  er- 
scheint. Diese  Männerdreiheit,  nach  Launitzens  Modelleu  galvanoplastisch  aufge- 
führt in  der  Kressischen  Anstalt  zu  Offenbach,  stehl  jetzt  vollendet  auf  der  Terrasse 
des  Städtischen  Kunstinstituts.  Launitzens  erster  Gedanke  berechnete  die  Gruppe 
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zur  Aufstellung  auf  einem  etwa  25'  hohen  Postamente  mit  Hochreliefen 
an  den  Seiten,  welche  Sin  n  bi  lder  der  ersten  vier  Druckstädte  (Mainz, 
Strassburg,  Fran  k  f  n  r  t,  Venedig)  geben  sollten,  und  mit  vier  si  t  zenden 
Kundfiguren  an  den  Ecken,  womit  Versinnbildungen  der  infolge  der  Mainzer 
Erfindung  rascher  entwickelten  und  höher  erblühten  Kulturzwcige  bestimmt  waren. 

Zur  Bekanntmachung  alter  Ebenbildungen  des  Hanne  vom  Gillenberg  haben  Ni- 
kolaus Müller  und  F.  A.  Molta  beigetragen.  Plastiker  konnten  und  können  nicht 
leicht  einen  anziehendem  und  geistvolleren  Hopf  zu  formen  bekommen  als  jenen, 
w  elchen  Müller  und  Motta  vor  einem  Vlerteljahrhundert  auf  einem  Steinblatte  ver- 
öH'entlichten,  das  die  bedeutungsvolle  Inschrift  „Jiat  lux"  trägt.  Diese  Beischrift  mag 
dem  französischen  Bildner  David,  dem  der  Steindruck  jedenfalls  vorgelegen,  den 
Kerngedanken  zum  Entwurf»  seines  Gutenbergbildes  gegeben  haben. 

Der  Dresdner  Maler  H.  N  i  e  in  a  n  n  schilderte  Gillenberg  mit  Fust  in  der  Werk- 
statt, wie  Erster  den  ersten  Bogen  aus  der  Presse  empfangt  und  ihn  mit  Staunen 
liest.  Nach  diesem  Gemälde,  das  in  den  Besitz  des  Fürsten  zu  Schwarzburg-Son- 
dershausen gekommen,  hat  Ludwig  Zöllner  1840  eine  Stcinzeiehnung  gegeben.  — 
Eine  Handzeichnung  von  Adolf  Menzel,  „Gutenberg  dem  Fust  die  neue  Kunst 
zeigend**,  wurde  holzgeschnittcn  durch  Friedr.  Lnzelmann. 

Gutensohn,  J.  G.,  namhaft  als  Architekt  wie  als  Herausgeber  von  Denkmalen  der 
tektonischen  und  bautenschinückenden  Kunst.  Geboren  1792  zu  Lindau,  erhielt  er 
seine  Vorbildung  auf  der  Münchner  Akademie,  worauf  er  1819  sein»'  Weiterbildung 
in  Italien  suchte,  von  wo  er  sich,  nach  eifrigst  betriebnen  Studien  bezüglich  der  alt- 
kristlichen  Bauten  Roms,  1827  nach  München  zurückbegab.  Hier  trat  er  in  die  Stel- 
lungen eines  Boftaumeisten  und  eines  Kreishauinspektors,  die  er  aber  im  J.  1832 
verlies«,  um  dem  neugestaatelen  Griechenland  seine  künstlerischen  Dienste  zu  wid- 
men. Von  ihm  wurden  geplant  der  prächtige  Kursaal  im  Badorle  Brückenau, 
der  schöne  vielgerühmte  Leuchtlh  u  r  m  der  Insel  Sy  ra  und  die  geräumige  Waa- 
reo halle  dicht  am  Hafen  der  reizenden  und  verkehrreiehen  Inselstadt.  (Ausführet* 
def  Syraer  Bauten  war  der  tüchtige  Praktiker  P.  B flacher  aus  München,  dem  jene 
Hafenstadt  auch  einige  Privathäuser  verdankt.)  Von  Monumenten  nach  Gutensohns 
Entwürfen  nennen  wir  das  durch  den  Bildhauer  Josef  Max  ausgeführte  des  Dr.  Cer- 
mäk  auf  dem  Wolschaner  Friedhofe  zu  Prag.  Auf  9'  hohem  beinschrifteten  Plede- 
stale  ruht  ein  Sarkofag.  geschmückt  mit  Reliefen,  welche  das  Wirken  des  Arztes 
und  die  dankbare  Anerkennung,  die  es  gefunden,  \ ersinnlichen.  —  Als  Denkmäler- 
herausgeber  kennen  wir  Gutensohn  seil  dem  J.  1827.  in  welchem  er  mit  J,  M.  Knapp 
eine  Sammlung  der  ältesten  kristliclfen  Tempel  Roms  veröffentlichte.  Dies  Werk  er- 
schien in  erster  Ausgabe  zu  Rom,  mit  35  Kupfertafeln.  Eine  neue  Auflage  erschien 
zu  München  1843  mit  werthvollein  Texte  vom  Alterthumsforscher  Bimsen,  dem 
frühern  preuss.  Gesandten  beim  h.  Stuhle.  Sie  trägt  den  Titel :  Die  Basiliken  des 
kristlichen  Horns,  aufgenommen  von  den  Architekten  J.  G.  Gutensohn  und  J.  M. 
Knapp i  Nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  erklärt,  und  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  Idee  und  Geschichte  der  Virehenhuukunst  dargestellt  von  RriStUtn  luirl  Josias 
llunsen.  (SO  Kupferlafcln  in  Folio,  Text  in  Quart.)  Im  J.  1832  veröffentlichte  Guten- 
sohn mit  JosefThürmer  zu  Dresden  eine  Sammlung  von  Denkmalen  und' Ver- 
zierungen der  Baukunst  in  Horn  aus  dem  15.  und  10.  Jahrh.  (24  Blatt  Radirungen  in 
Royalfolio,  nebst  Erkl.)  Durch  L  u  d  w  i  g  G  r  u  n  e  r  wurde  dies  \\  erk  bedeutend  ver- 
mehrt und  vervollständigt  zu  London  1814  herausgegeben  unter  dem  Titel :  Freseo 
Decorations  and  Stuccoes  ofChurehes  and  Palaces  in  Italy  during  the  XV.  and  XVI. 
cenlurics,  by  G.  Gutensohn,  J.  Thiirmer  and  L,  Gruner,  with  an  Essay  on  the  Ara- 
besques of  the  tneients  as  compared  with  t hose  of  Raphael  and  his  school,  by  A. 
Eiltorf*  (VI  Platten  in  Grossfolio,  mit  theils  schwarzen,  theils  kolorirlen  Abbildun- 
gen, i  VergL  den  Art.  Gruner. 

Gütcrbock,  Leopold,  Gcnrciandsrhafter  aus  Beilin.  bekannt  durch  glücklich 
aufgefassle  Genresceuen  aus  dem  Orient,  den  er  mit  dem  Landschafter  A 1  ex I u s 
Geyer  durchwandert  hat.  Im  J.  1850  mit  dem  Sludlenreisegefährlen  in  die  Vater- 
stadl heimgekehrt,  gab  er  seine  Malerfrüchte  aus  den  Morgenlanden  theils  in  priva- 
ter, theils  in  Öffentlicher  Ausstellung  zur  Schau.  Auf  der  Berliner  Ausst.  1852  inter- 
essirten  von  seiner  Hand  zunächst  zwei  Genrebilder,  deren  Vorzüglichstes  syrische 
Beduinen  schilderte.  Bs  vergegenwärtigt  uns  z  w  e  i  K  r  i  e  g  e  r  verschiednen  Al- 
lers. Der  bejahrtere  NN  iistensohn  liegt  schlafend  an  einem  Gemäuer,  —  ein  Traum 
scheint  um  seine  sorglosen  heitern  Züge  zu  spielen.  Daneben  lauert  der  Jüngere  als 
Wächter  mit  gespanntem  Ohr  und  gespannter  Büchse;  er  lauert  mit  jeder  Fiber  sei- 
nes vorgelehnten  Körpers  und  bildet  so  einen  vollständigen  Kontrast  gegen  den  Ge- 
nossen und  mit  ihm  ein  Bild  des  wechselvollen  Hasardlebens,  welches  sie  führen. 
VI.  14 
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Das  andre  Stück  vorführt«'  uns  eine  Märeheuerzählerln.  In  einem  Diwange- 
mache  mit  geöffneter  Aussieht  auf  abendliehe  Palmenlamlsrhaft  sitzt  auf  ilirem  Tep- 
pieh  eine  braune  Alte,  welche  einem  jungen  Mädchen  und  einem  an  dasselbe  sich 
lehnenden  jüngern  Knaben  vorerz.'ihll.  Alle  Rauchapparatc  ruhen  und  es  heimst 
solche  Stille  in  dem  Gemach,  als  müsste  man  darin  den  Tritt  der  Elben  hören  kön- 
nen. Von  Landschaftstüekcii  Leopold  Güterbocks  sah  man  auf  selbiger  Ausst.  das 
Tempethal  und  den  Jordan  und  das  todteMeer.  Erstes  Bild  wirkte  im  Ton 
etwas  nordisch  durch  eine  etwas  graue  und  trüb«;  Farbe,  die  dem  Ganzen  eine  ge- 
wisse Schwere  gibt;  sowol  aus  diesem  wie  aus  dem  andern  Stücke,  das  uns  eine 
verdorrte,  saftlose,  leere  Ebene  mit  spärlich  zerstreuter  Vegetation  und  kleinen 
Binnenwässern  aufzeigt,  konnte  man  deutlich  ersehn,  dass  die  Palette  des  produkti- 
veren Gefährten  Geyer,  weither  auf  ders.  Ausst.  mit  Orientschildrungen  erschien, 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Güterbocksche  geblieben  war.  (Weiteres  über  beide  Künst- 
ler im  Art.  Landschaftkunst.) 

Gütervertheilung,  geschildert  von  Lesueur  in  einem  seiner  namhaften  Bru- 
nobilder;  vergl.  den  Künsllerarlikel. 

Guticrez  oder  Guticrrez,  Name  mehrer  spanischer  Künstler  des  17.  und  18. 
Jahrb.  Ein  Manuel  G.,  f  1 087,  aus  der  Gegend  von  Burgos  gebürtig,  hlnterliess  sta- 
tuarische Werke  bei  den  Jesuiten  und  barfüssigen  Karmelitern  Madrids.  Ein  Juan 
Simon  G.,  verst.  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.,  zählte  zu  den  ersten  Mitgliedern  der 
Seviller  Akademie  und  lieferte  mehre  schätzbare  Gemälde,  welche  den  Einfluss  Ma- 
rillo's  verriethen.  Ein  Eu^cnio  G.,  um  1 020  bei  Burgus  geboren,  f  1 700,  war  Künst- 
ler in  der  Kutte,  übte  Waehsblldnerel  und  bewährte  sich  auch  in  Iiistorisehen  Klein- 
gemälden,  wovon  eins  (die  Darstellung  des  Ii.  Hieronymus,  ein  damals  sehr  gepftes&es 
Bildchen)  ins  Escorial  kam.  Ein  Fi  anrisco  G.,  blühend  im  18.  Jahrh.  zu  Madrid,  lie- 
ferte monumentale  Skulpturen,  deren  beste  wol  der  Petrus  v.  Aleantara  war,  wel- 
chen S.  Carmona  im  J.  1775  durch  Stich  bekanntmachte.  Im  Prado  ist  Werk  dieses 
Francisco  die  marmorne  Göttin  des  Kybelenspringbrunnens.  Wir  haben  diese  eben 
nicht  gelungne  Skulptur  unter  Gulierrez  erwähnt,  welches  an  Irrige  Schreibung  des 
Namens  anknüpfende  Artiklein  jetzt  zu  streichen  ist. 

Gutknecht,  Jobst.  Nürnberger  Drucker,  vielleicht  auch  Formschneider,  In  der 
Erslhälfte  des  16.  Jahrh.  Auf  ihn  wird  man  aufmerksam  durch  den  Quartdruck  des 
Titels:  £üc  nutynung  bifi  ©üc&Icine.  £)ie  grt?fHid)  fhrafj  bin  i<6  genant,  im  tegben  (J6ri|H  tuet 
httant  u.  f.  lu.,  gefcrueft  unb  belenbct  in  ttx  fta$fcrlid)en  SHeidjffcit  9?ürnl?erg  ^ux%  -3°^  ®u*3 
fnfdjt.  1521.  Die  siebzehn  guten  Holzsehnittc^womit  dies  Pnssionsbüclilein  ausge- 
staltet ist,  geben  Slatiousbilder  In  verzierten  l  mgebungen  auf  verzierten  Wandsau- 
len, wie  es  seheint  nach  den  hochbildu  erklichen  Stationen  des  Adam  K  raft.  (Er- 
wähnt in  Meusels  neuen  Mise,  artistischen  Inhalts,  so«  ie  in  B.  Weigels  Kunstkataloge.) 

Gutlcuthaus,  mittelalterlicher  Ausdruck  für  Spital  oder  Versorgungshaus. 
Man  hört  ihn  besonders  in  Süddcutschland,  wo  in  grössern  Städten  oft  neben  Hospi- 
tal und  Blatternhaus  noch  ein  besondres  Haus  für  ..gute  Leute11,  d.  h.  für  Arme  und 
Gebrestlge  der  Gemeinde,  gestiftet  war. 

Guttae,  die  reihen«  eis  angebrachten  Tropfen  unter  den  Dielenköpfen  im  dori- 
schen Gebälke. 

Guttenbcrg,  Kristof,  1689 — 1725  regierender  Ahl  des  Bamberger  Benedikti- 
nerklosters,  ein  kunstsinniger  Mann,  durch  welchen  das  infolge  des  Brandes  von 
1610  baulich  erneuerte  Kloster  Michelsberg  zu  dem  vollständigen  Ausbau  kam,  wo- 
durch es  uns  jetzt  mit  allem  Vortheil  seiner  herrlichen  lloehlage  so  stattlich  vor 
Auge  tritt. 

Guttenbcrg,  Name  eines  Nürnberger  Brüderpaars,  welches  in  der  Kupferstech- 
kunst eine  sehr  bedeutende  Meislerstufe  erstiegen  hat.  Der  Aeltere  dieser  Gebrüder, 
Karl  Göttlich  G.,  geb.  1743  zu  Wöhrd  bei  Nürnberg,  gest.  17]W  zu  Paris,  fl tr 
Schüler  \on  J.  J.  Preissler,  Mechel  und  Wille.  Er  machte  sich  nicht  allein  eine  scharfe 
Zeichnung  zur  Pflicht,  sondern  zeigte  sieh  überall  als  denkender,  gewissenhafter 
Mann,  verschmähend  die  geistlose  Nachahmung  und  eih -ig  bemüht  die  eigne  Bahn  zu 
verfolgen,  welche  ihm  sein  Gefühl  und  sein  gesunder  kräftiger  Sinn  verzeichneten. 
Sogesellen  sich  seine  Arbeiten  zu  den  ged  i  egen  s  t  e  n  Leistungen  neurer  Stech- 
kunst. Sein  ernstes  Streben  verleitete  Ihn  nicht  zu  unerquicklicher  Steifheit  und 
seine  glänzend -kräftige  Behandlung  nicht  zu  sehönthuerischer  Karaktrrlosigkcit. 
Seine  Hauptblätter  sind  die  in  Saint-\ons  m.ilerischer  Napolitanerreise ;  die  Aufhe- 
bung der  Klöster  nach  L.  üeßance;  der  Ausbruch  des  Monte  nuovo  nach  Frago- 
nard;  der  Hafen  von  Oslende  nach  eigener  Zeichnung:  der  Chemiker  nach  Irans 
Mieris;  der  \  1,'imisehe  Tanz  nach  PI  c  ter  van  Mol ;  das  Biidniss  des  Commodore 
John  Paul  Jones  nach  Not/r;  die  Abendgesellschaft  nach  Kembrnndt;  Katharina 
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die  Zweite  naeh  Rotart;  zwei  grosse  Ansichten  vom  Thuner  und  Brienzer  See  nach 
V  ranz  Schütz  (aufweichen  irrig  der  Name  des  Kristian  Georg  Schütz  d.  Ae.  steht) ; 
die  Engelsburg  naeh/os.  Vernet;  der  sterbende  General  Wolf  nach  Benj.  West;  der 
üffentliehe  Schreiber  nach  Wille;  die  Griechen  bei  der  zertrümmerten  Säule;  endlich 
Wilhelm  Teil  auf  dem  See  nach  Tiissli,  seine  letzte,  nicht  ganz  vollendete  Platte. 

Sein  Bruder  und  Schüler  Heinrich  G  u  t  tenberg  (geb.  1749,  gest.  in  der  Va- 
terstadt 1818)  halte  ebenfalls  die  letze  Ausbildung  unter  Wille  empfangen.  Gleich 
vortrefflich  im  Figürlichen  wie  im  Landschaftlichen,  zeigte  er  sich  ganz  vorzüglich 
in  Wiedergebung  niederländischer  Bilder.  Herrliche  Blätter  stach  er  für  die  zu  Flo- 
renz und  Paris  veröffentlichten  Musealwerke,  für  das  Choiseulsche  und  andre  Gal- 
leriewerke.  Als  Hauptblätter  Heinrichs  bezeichnet  man  die  Kreuzabnahme  nach  Ru- 
bens, Karl  den  Fünften  nach  V  a  n  d  y  c  k  und  das  Ebenbild  R  e  m  b  r  a  n  d  t  s  für  das 
Muscr  .\apoleon ;  ferner  sind  vorzügliche  Stiebe  seiner  Hand :  die  Kinddarstellung 
im  Tempel  nach  Fra  Bartolommeo ;  der  W  üstenjohannes  und  eine  heil.  Familie  in 
Landschaft  nach  lioffacl;  das  Buhbild  nach  ßaroccio ;  die  büssende  Magdalcne  nach 
Loit.  Conti  [detto  Ct/roli]  im  Mii.sco  Fiorcutino ;  der  predigende  Johannes  nach 
Bloemaart;  die  Unterhaltung  im  Walde  nach  Ferd.  Bol;  Chiron  und  Achill  nach 
f  oc/ii/i:  die  Morgenlandschaft  nach  Dlet  rieb  :  die  Erwcckung  des  Lazarus  und  die 
Rückkehr  des  Verlornen  nach  D  e  m  s. ;  das  Hirtenmädchen  nach  Gov.  F 1 1  n  c  k  ;  die 
Evangelisten  nach  Jordaens;  eine  Bacchantin  nach  Mad.  Lesueur ;  die  uasser- 
schöpfende  und  die  trinkende  Psyche  nach  Lips;  Rousseau "s  letzte  Worte  nach 
/.  JH.  Morcau  d.  .Iii.;  die  Bilder  des  Bürgermeisters  und  des  h.  Franziskus  nacli 
Rembrandt;  die  Karlergruppe  und  der  Schleifer  nach  Teniers:  die  trinkenden 
und  schmauchenden  Bauern  nach  IL  M.  Zorgh.  —  Durch  zwei  ausgezeichnete 
Schüler,  Frledr.  Geissler  und  Albert  Reiudel  (beide  Begleiteten  den  Lehr- 
meister 1803  nach  Paris),  halle  Heinrich  Gullenberg  das  Glück  die  neure  nürn- 
bergl sc  he  S  t  ceh  e  r  s  c  h  u  1  e  zu  begründen.  (Ausführliches  über  den  vortreff- 
lichen Meister  Heinrich  sowie  Ober  seinen  nicht  minder  trefflichen  Bruder  ist  nach- 
zulesen im  zweiten  Hefte  des  bekannten  Werkes:  Die  \iirnbcrgi$chen  Künstler, 
geschildert  noch  ihrem  Lehen  und  ihren  tf  erhen.) 

Guttcnbergcr,  Georg,  ein  Glasmaler  des  17.  Jahrb.,  der  zu  .Nürnberg  neben 
Georg  l  nverdorben  blühte  und  im  J.  1  «70  starb. 

Guttonstoin,  Markt  iu  Niederosterreich ,  mit  den  Besten  der  Bergvesle,  wo 
I  riedrlch  der  Schöne  v.  Gest.,  der  unglückliche  Gegenkaiser  Ludwigs  des 
Baiern,  am  13.  Jänner  des  J.  1330  endete.  Das  neure  Schloss  zu  Gullenstein  ist  ein 
Bau  des  Grafen  Joh.  Balthasar  Hoyos,  dalirt  aus  dem  h  1671  und  ward  1818  ,,reno- 
vlrt."  Es  enthält  einen  ansehnlichen  Bittersaal,  eine  Kapelle  und  eine  Porträtgallc- 
ric  der  Hoyosse.  Dabei  schöne  Gartenanlagen.  Die  Pfarrkirche  älteren  Dats  hat  1679 
Ott  Schicksal  gehabt  durch  Peter  Baron  modisch  umgebaut  zu  werden.  Von  1085 
datirt  der  Klosterhau  mit  NN  allfahrlkirche  auT  dem  Mariahilfberge;  er  dient  den 
Servilen,  die  Ihn  dem  Grafen  Filipp  Josef  Hoyos  verdanken.  Auch  das  Kloster  umge- 
ben herrliche  Gartenanlagen. 

Guttcntag,  ein  schlesiseher  OH  mit  neuem,  aber  sehr  einfachem  evangelischen 
Golteshause.  welches  thurmlose  Bethaus  zu  den  durch  den  Gustavadolfverelu  errich- 
teten zählt.  (1818.) 

Guttmaan,  ein  junger  Bildner  aus  Peslh,  der  seine  Studien  in  Rom  vollendete 
und  nach  Bückkehr  des  neunten  Pius  aus  dem  Gaeler  E.vile  das  Glück  halte,  die 
Büste  des  Papstes  nach  dem  Leben  modeiliren  zu  dürfen.  Im  J.  1852  sandle  Gutt- 
mnnn.  der  selbigerzcil  in  London  wellte,  zur  Peslher  Ausstellung  eine  vortreffliche 
Büste  aus  Karraramaruior.  an  welche  seine  Landsleute  grosse  Erwartungen  von  der 
Zukunft  des  Künstlers  knüpften. 

Guttwcin,  Name  zweier  Osterr.  Kupferstecher,- des  Job.  Kaspar,  welcher 
ir»!,'.!  (685  zu  Prag  und  Brünn  lebte,  und  des  geschickten  Joh.  Georg,  welcher  zu 
Brünn  um  I7IC»  wirkte. 

Guy-Hospital  zu  London,  hestehend  seit  17*21  In  St. Thomas-Street,  berühmte 
Stiftung  und  alleinige  Schüpfiing  des  Mannes,  dessen  INamen  es  trägt.  Der  mit  18,700 
Pf.  St.  hergestellte  Bau  hat  ausser  den  Tl  Nbthellungen,  welche  ein  Halbtausend 
Betten  enthalten.  Hörsäle  für  Vorträge  Ober  Medizin,  Chirurgie,  und  Anatomie,  und 
weitere  Bäume  für  Museum,  Bibliothek  und  Präparatensammluug.  welche  letzte  für 
die  beste  in  ganz  England  yilt.  Der  Stifter,  der  bei  seinem  Tode  das  Hospital  mil 
'2 19.499  Pf.  St.  fundirte,  war  ein  Buchhändler,  allerdings  ein  ungewöhnlicher.  Aus 
Tamworth  gebürtig,  hatte  er  sein  Geschäft  mit  206  Pf.  begonnen ;  seine  Hinterlas- 
senschaft aber  war  mit  jenen  Biescnlegat  und  der  l'uiidalion  eines  Tamworthcr  Ar- 
menhauses nicht  erschöpft,  sondern  betrug  noch  weitere  190.000  Pf.  —  Die  Stif- 
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tungsgeschichte  des  Guy-Hospitals  ist  im  Volksmunde  eine  sehr  originelle.  Der 
reiche  Mann  hatte  eine  Haushälterin,  welche  er  heirathen  wollte.  Kurz  vor  der  fest- 
gesetzten Hochzeit  Hess  er  vor  seinem  Hause  das  Pflaster  erneuen,  genau  den  Stein 
bestimmend,  bis  wohin  es  erneut  werden  sollte.  In  seiner  Abwesenheit  sah  die  Braut 
einen  zerbrochnen  Stein  noch  etwas  weiter  hinaus,  und  wollte  auch  den  erneuen 
lassen.  Die  VVerkleutc  weigerten  sich,  indem  sie  an  den  erhaltnen  Befehl  erinner- 
ten ;  sie  aber,  in  der  Erwartung  in  Kurzem  Frau  vom  Hause  zu  sein,  wiederholte  die 
Anordnung  mit  dem  Zusätze :  man  möge  nur  sagen  „sie  habe  es  befohlen,  da  werde 
der  Herr  nicht  böse  sein."  Guy  kam,  zurück,  sah  und  hörte,  —  brach  die  Verbindung 
sogleich  ab  und  vermachte  sein  Vermögen  zum  Hospital. 

Guy's  Cliff,  in  äusserst  malerischer  Lage  am  Wege  von  Warwick  nach  Kenil- 
worth,  einst  eine  kleine  Burg  der  Grafen  von  Warwick,  jetzt  ein  reizender  Landsitz 
des  ehrenwerthen  C.  Bertie  Percy,  des  Bruders  des  Grafen  Beverley  von  der  Familie 
Northumberland ,  welche  Herren  freilich  nur  durch  Frauen  noch  von  den  alten 
Percy's  abstammen. 

Guzman,  A.,  Holzstecher  zu  Paris,  bekannt  durch  eine  Reihe  von  Schnitten  nach 
Zeichnungen  von  Pr ud  hon.  Man  sah  sie  zuerst  in  der  Ausst.  1848  im  Louvre. 

Guzman,  Domingo,  Ordensstifter;  s.  die  Art.  Dominicus  und  Dominikaner. 

Guzman,  Gasparo.  Porträt  von  Velazquez,  bespr.  im  Art.  Haager  Galt. 

Guzman,  Pedro,  erster  Graf  von  Oliva  rez,  General  Karls  V.  und  Majordo- 
mus  Filipps  IL,  porträtirt  durch  Peter  Pourbus  den  Jü.  Das  Ebenbild  befindet 
sich  in  der  Staatsgallerie  zu  Wien.  General  Guzman  erscheint  da  in  schwarzer  Klei- 
dung ;  die  Rechte  legt  er  auf  die  Lehne  eines  rothsammetnen  Sessels,  während  seine 
Linke  auf  dem  Degengefässe  ruht.  Im  Grunde  steht :  D.  Petrus  Gosmandus  cornes 
OUvarus  primus  qui  nunc  slatum  fundavit.  Höhe  des  Halbflgurenstücks  3'  2'/2"  bei 
%'  3l/a"  Breite. 

Gwozdzlec,  galizischer  Markt  im  Kolomeaer  Kreise.  Daselbst  eine  schöne  Ka- 
tholika  mit  Bernhardinerkloster. 

Gyges,  Name  zweier  mythischer  Personen.  So  hcisst  zunächst  der  hundert- 
arm ige  Riese,  der  auch  Gyas  und  Gyes  genannt  wird.  Denselben  Namen  trägt 
der  lydischeHirt,  von  welchem  Plato  in  seiner  Schrift  über  den  Freistaat  er- 
zählt. Gyges,  ein  junger  Hirt,  hütete  die  Heerden  des  Lydlerkönigs.  Einst  kam  er 
an  einen  durch  Erdbeben  geöffneten  tiefen  Spalt,  den  er  neugierig  verfolgte,  sodass 
er  tief  ins  Innre  der  Erde  gerieth.  Im  Erdinnern  aber  schaute  er  ein  ehernes 
Ross,  in  welchem  ein  todter  Riese  bestattet  lag.  Am  Finger  trug  der 
Hüne  seinen  unsichtbarmach  enden  Ring,  den  nun  der  Hirtenjüngling  abzog 
und  sich  sofort  zunutzmachte.  Mittels  dieses  Ringes  vom  Rlesenflnger  verlockte  er 
bald  die  lydische  Königin  und  gewann  alle  Herrschaft  über  das  Reich.  Derselbe  Gy- 
ges gilt  bei  den  Alten  auch  als  Sternbild  des  Wassermanns.  Wenn  die  Sonne 
in  diesem  Zeichen  steht,  erfolgen  bekanntlich  die  Frühjahrsüberschwemmungen, 
daher  man  den  Gyges  auch  mit  dem  Ogyges  gleichnimmt,  unter  welchem  die  grosse 
Flut  erfolgte. 

Gymnasia,  die  Uebungsplätze  der  Hellenen.  —  Die  zu  verschiednen  Ar- 
ten gymnastischer  und  agonistischer  Ausbildung  bestimmten  und  mit  verschiednen 
Namen  (Gymnasia,  Palaistrai,  Dromoi,  Stadia,  Hippodromoi)  bezeich- 
neten Plätze,  welche  allmäiig  mit  der  fortschreitenden  Kultur  und  PrachtUebe  der 
Hellenen  sich  zu  grossartigen,  umfassenden,  schauwürdigen  Bauten  erhoben  und  mit 
den  herrlichsten  Kunstwerken  geschmückt  wurden,  waren  in  der  alten  heroischen 
Zeit  nur  freie  geebnete  Räume  mit  gewissen  Eintheilungen  und  Abmarkungen, 
etwa  wie  der  HippodromosderHeldenvorTroja,  welchen  Homer  gleichsam 
als  Grundriss  für  die  spätem  Anlagen  dieser  Art  zeichnete,  oder  wie  der  Uebungs- 
platz  der  Penelopenfreier  vor  Odysseus'  Hause,  wo  sie  Kraft  und  Kunst 
im  Disken-  und  Speerwurf  prüfend  sich  belustigten,  oder  wie  die  uralten  Tummel- 
plätze für  Ross  und  Mann  am  schilfigen  Eurotas,  wo  die  Götterspröss- 
linge  Kastor  und  Polydeukes  In  der  Fülle  jugendlicher  Kraft  sich  an  dem  männlichen 
Spiel  ergötzten,  oder  endlich  wie  der  vom  Aeneas  zur  Feier  seiner  Gedächtniss- 
spiele gewählte  KampfplatzaufTrinakria,  welcher  die  Gestalt  eines  von  der 
Natur  geschaffenen  Zirk  hatte. 

Man  legte  solche  Plätze,  zumal  in  Frühzeiten,  als  noch  keine  baulichen  Badräume 
damit  verbunden  wurden,  gern  am  Ufer  eines  Flusses  an,  oder  am  Meerufer,  auch  in 
der  Nähe  von  Quellen,  um  Trinkwasser  zu  haben,  oder  in  Nachbarschaft  eines  Teiches, 
um  sich  nach  bestandner  Lebung  vom  Schweisse  und  Staube  zu  säubern  und  zu  er- 
quicken. So  war  das  alte  durch  Pausanias  beschriebne  Gymnasion  zuElis  (wo 
die  Athleten,  welche  in  den  olympischen  Spielen  auftreten  wollten,  ihre  gesetzlichen 
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Vorübungen  zu  haJten  hatten)  noch  zur  Zeit  dieses  Autors  ein  offner  Fr ef  p  1  a  t  I 
am  Penelos.  Hohe  Platanen  liefen  begrenzend  zwischen  den  Laufbahnen  (Dromoi) 
hin  innerhalb  der  Einfassung  (Toichos),  und  der  ganze  Umfang  (Periboios)  hatte  den 
Namen  Xystos,  weil  laut  mythisrher  Kunde  Herakles  diesen  Raum  von  Dornen  ge- 
reinigt, geebnet  und  geglättet  hatte.  Die  eine  abgesonderte  Laufbahn,  für  die  Wett- 
läufer bestimmt,  wurde  von  den  Eingebornen  die  heilige  genannt.  Eine  andre  war 
eingerichtet  für  die  Vorübungen  der  Weltläufer  und  Fünfkämpfer  (Pcntathlen).  Auch 
bestand  auf  diesem  Uebungsplatze  ein  sogenanntes  Plethrion,  wo  durch  Kampf- 
richter die  nach  Alter  und  Uebungsart  verschiedenen  Wettkämpfer  paarweis  und 
zwar  nach  dem  Loose  zusammengestellt  wurden.  In  diesem  alten  Gymnasion  hatte 
man  schon  früh  AI  täre  errichtet.  Hier  war  ein  Altar  des  idäischen  Herakles, 
Parastates  genannt,  ein  andrer  des  Eros  und  Anteros,  ein  dritter  der  Demeter 
und  der  P  e  r  s  e  f  o  n  e.  Dem  Achill  dagegen  war  hier  nach  einem  Orakelspruche  ein 
leeres  Denkmal  geweiht,  bei  welchem  die  eleischen  Frauen  an  bestimmtem  Tage 
nach  Eintritt  der  Panegyris  gegen  Abend  eine  Trauerzeremonie  zu  begehen  pfleg- 
ten. An  dieses  grössere  stiess  ein  klelneresGy  m  n  a  s  i  o  n ,  nach  seiner  Viereck- 
gestaltTetragonon  genannt.  Hier  waren  Palästrä  zu  den  Vorübungen  der  Ath- 
leten errichtet,  wobei  die  Fauslkümpfcr  sieh  noch  weicher  Riemen  zur  Armatur  der 
Hände  bedienten.  Auch  sah  man  hier  eine  der  beiden  Statuen  des  Zeus,  welche 
mittels  der  Strafgelder,  die  ein  Smyrnäer  Sosandros  und  ein  Eleler  Polyktor  bezahlt 
hatten,  zustandegekommen  waren.  Ein  dritter  begrenzter  Raum,  des  wei- 
chen Bodens  wegen  Malko  genannt,  blieb  während  der  ganzen  panegyrischen  Feier 
den  Efeben  Uberlassen.  Hier  stand  in  Ecke  das  Bildniss  des  Herakles  in  BUsten- 
form,  und  in  einer  der  genannten  Palästren  konnte  man  eine  typische  Gruppe 
des  Eros  und  Anteros  sehen,  wo  Erster  einen  Palmzweig  hielt,  den  ihm  Letzter 
zu  entreissen  suchte.  Am  Eingange  zur  Malko  stand  auf  beiden  Seiten  das  Bild  eines 
f  a  u  s  t  k  ä  m  p  f  e  n  d  e  n  Knaben,  des  Alexandriners  Serapion,  der  (laut  Pausanlas) 
in  der  217.  Olympiade  nach  Olympia  gekommen  sein  und  nach  seinem  Siege  im 
Fauslkampfe  den  mangelleidenden  Eleiern  Getreide  geschenkt  haben  soll.  In  diesem 
Gymnasion  befand  sich  übrigens  ein  Berathungsraum  (Buleuterion)  der  Eleier,  nach 
seinem  Gründer  ,,Lalichmionu  genannt  und  zu  freien  (rednerischen  und  dichteri- 
schen) Vorträgen  bestimmt.  Ringsherum  waren  Schauschilde  angebracht.  Aus  dem 
Gymnasion  gelangte  man  durch  den  Schweigerweg,  am  Heiligt hume  der  Artemis 
Philomcirax  vorüber,  zum  Badort  (Lutra).  So  zeigte  sich  das  alte  Eleier  Gymnasion 
noch  spät  in  der  Gestalt  seines  ursprünglichen  einfachen  Grundrisses. 

Als  das  Gebiet  der  Gymnastik  erweitert,  dieselbe  zur  Kunst  ausgebildet  und  In 
den  versehiednen  Kampfarten  nach  bestimmten  Regeln  und  Gesetzen  getrieben  wurde, 
als  ferner  Wolhabenheit  und  Kultur  der  Hellenenstaaten  rasche  Fortschritte  mach- 
ten, da  begann  man  auch  Sorge  zu  tragen  für  bauliehe  Einrichtungen  und  bedeckte 
Räume,  wo  das  so  schöne  und  volksthümliche  Bildungselemi  nl  jederzeit  gepflegt 
werden  konnte.  So  erhoben  sich  bald  In  jeder  Stadt  nach  Verhältnlss  der  Grösse, 
des  Reichthums  und  der  Bewohnerzahl  eine  oder  mehre  Uebungsanstalten.  Be- 
deckte Säul  engänge  (Xysten  nach  dem  hellenischen,  Portiken  nach  dem 
römischen  Ausdruck)  wurden  natürlich  zuerst  errichtet.  Diese  waren,  wie  Vitruv 
andeutet,  von  bedeutender  Breite.  Das  Haupt  lokal  in  denselben  mochte  wol  ursprüng- 
lich das  Efebeion  sein,  der  Uebungsraum  für  die  Efeben  (Jünglinge  zwischen  dem 
16.  und  18.  Lebensjahre),  vielleicht  auch  anfangs  für  die  heranwachsende  männliche 
Jugend  überhaupt,  welche  eines  Schutzlokals  gegen  Welter  zunächst  bedurfte.  Auch 
deutet  die  Lage  drs  Elebeum  in  der  vom  Vitruv  beschriebnen  \ormalpalästra  auf 
das  frühe  Entstehen  desselben  hin,  sofern  es  In  der  umfassenden  Anlage  den  Mittel- 
punkt (ephebeum  in  media)  einnimmt.  Iiier  besteht  dasselbe  aus  einem  geräumigen 
Saale  (exedra  ftmpUiSfma),  welcher  um  den  dritten  Theil  länger  als  breit  und  mit 
Sitzen  versehen  Ist.  An  dieses  von  Vitruv  in  die  Mitte  gestellte  Efebeion  mochten 
sich  nach  und  nach  die  übrigen  Abtheilungen  anreihen,  bis  im  Verlaufe  der  Zeit  end- 
lich der  weite  Bau  mit  Bädern  und  Räumen  für  geistige  Unterhaltung  In  seinem  gan- 
zen Umfange  vollständig  wurde.  Nur  in  scllneni  Füllen  mag  das  Efebeion  eine  iso- 
lirte,  für  sich  bestehende  Bauanlage  gewesen  sein. 

Die  Xysten  oder  bedeckten  Gänge  milden  neben  ihnen  hinlaufenden  Frei- 
bahnen (Paradromiden)  blieben  sp.ilerhin  vorzüglich  Tür  die  Athleten  bestimmt, 
welche  sich  in  den  erstem  zur  Winlerzelt,  In  den  letztern  zur  .Sommerzeit  und 
überhaupt  hei  heilerem  Himmel  übten.  Daher  der  Xystarch  eine  gymnastische 
und  agonisiix  lie  Behörde,  zu  unterscheiden  vom  Gymnasiarchen.  In  der  Kaiserzeit 
vorzüglich  erscheint  der  Xystarch  als  hohe  Gymnasialwürde.  Die  Xystici  in  Inschrif- 
ten spätrer  Zeit  sind  Athleten,  welche  in  den  Xysten  kämpften.  Analog  ist  die  Be- 
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Zeichnung  Palaestritac.  Uebrigens  dienten  die  Xyslen  der  Hellenen  wie  die  Porti- 
ken drr  Köiiut  aucli  zu  Wandelgängen. 

Die  weitaus  grössere  Zahl  öffentlicher  Uebungsplätze  finden  wir  in  den  Helle- 
nenstädten ausserhalb  der  Ringmauern,  und  andre  zwar  innerhalb,  aber  nah  den 
Thoren  der  Stadt.  Die  alten  Gymnasien  Athen  s  zumal,  das  L y  k e  i o n ,  die  Aka- 
demie und  der  Kynosarges,  befanden  sich  ausserhalb  der  Stadt.  Da»  alle  Gyin- 
nasion  zuMegara  nennt  Tansanias  nah  den  nymlisehen  Pforten.  Das  Gymnasion 
des  lolaos  zu  Thebä  lag  vor  den  proitischen  Thoren,  wo  auch  ein  dem  olympischen 
und  epidaurisehen  ahnliches  alles  Stadion  sich  befand.  Ferneres  Beispiel  bietet  das 
Gymnasion  zu  Efesos.  welches  ungeheure  Gebäude  ebenfalls  hinter  der  Stadt  lag. 
So  umfassende  Gymnasialbauteu  Hessen  sich  selten  in  Nähe  des  Marktes,  der  Agora. 
anbringen;  wo  aber  Gymnasien  am  Markte  lagen,  mochten  sie  meist  keinen  so  be- 
deutenden Umfang  haben.  Die  auf  der  Agora  sieh  zusammendrängenden  grossen  und 
kleinen  Staats-  und  Privatgebäude,  die  Tempel,  Hallen,  Statuenrelheu  und  zum  öf- 
fenlliehen  \  erkehr  bestimmten  Freiplätze  konnten  keinen  so  ungeheuren  Flä'chen- 
raum  übriglassen,  als  die  vollständigen  Gymnasien  erforderten,  oder  konnten  sol- 
chen  nur  freilassen,  wo  die  Agora  eben  ungeheuerste  Ausdehnung  hatte.  Zu  den 
wenigen  Gymnasien,  die  in  Nähe  der  Agora  oder  des  Forum  angelegt  waren,  zählen 
die  zu  Sikyon  und  Megalopolis  und  das  spätre  Ptolemaion  zu  Athe  n  ,  wel- 
ches der  Neuen  Agora  benachbart  lag.  Das  Gymnasion  zu  Korint  h,  in  dessen  Nahe 
sieh  die  mit  Säulenhalle  umgebene  Leruaquelle  befand,  und  der  Dromos  zu  Sparta, 
welcher  mehre  Uebungsräume  umfasste,  lagen  zwar  innerhalb,  aber  an  der  Grenze 
der  Stadt. 

Von  den  athenischen  Gymnasien  war  das  Lykeion  jedenfalls  das  älteste  ; 
es  galt  als  Hauptgymnasion,  und  sein  Name  hat  noch  Fortklang  in  vielen  heutigen 
Bildungsaiistalten  Europens,  die  sieh  Lyeeen  nennen.  Die  drei  Vitgymnasien,  Ly- 
keion. Akademie  und  Kynosarges,  wurden  von  den  spätem  Athenern  wiederum  neu- 
gestaltet, durch  Bautenzusätze  erweitert  und  vergrossert.  was  i  rsaehe  geworden, 
dass  die  Angaben  über  die  Urheber  dieser  Anstalten  so  abweichend  lauten.  So  wird 
z.  B.  als  Gründer  des  Lykeion  von  den  Einen  Pisistralos,  von  den  Andern  Perikles 
bezeichnet.  Durch  Plutareh  wissen  wir,  dass  der  Redner  Lykurgos  jenes  Gymnasion 
(to  Iv  Avxtttp  yv/iivtiaior)  neu  einrichtete  und  bepflanzte  und  dass  er  daneben  eine 
besondre  Paläst ra  baute. 

Unzweifelhaft  hatte  Athen  bereits  zu  Solons  Zeit  [Soion  ward  Archont  um.V.U 
vor  Kristus]  die  drei  öffentlichen  Bildungsanstalten,  welche  als  die  ältern  Gymnasien 
bezeichnet  wurden.  Gewissheil  darüber  gibt  eine  Stelle  in  den  Demoslhenischen  Re- 
den, wo  ein  Gesetz  jenes  Archonten  in  Anziehung  kommt,  das  folgenden  noch  sehr 
drakonischen  Laut  hat: 

-Wer  aus  dem  Lykeion  oder  aus  der  Akademie  oder  aus  dem  Kynosarges  einen 
Mantel,  ein  Oelgefäss,  oder  irgendwas  andres  Geringfügiges,  oder  ein  dem  Gym- 
nasion gehörendes  Geräth  entwendet,  was  mehr  als  zehn  Drachmen  betragt,  — 
soll  mit  dem  Tode  bestraft  «  erden.*4 
Lukian  in  seiner  Schrift  mal  yvpv.  führt  den  Soion  und  Anacharsis  als  Zuschauer 
der  gymnischen  L'ebungen  in  das  Lykeion,  wo  sieh  beide,  als  die  Sonnenstralen  das 
Haupt  des  jungen  Skythen  belästigen,  auf  bequeme  Sitze  unter  schatligeu  Bäumen 
niederlassen. 

Die  drei  Altgymnasien  waren  angesehn  wie  heilige  Orte,  denn  das  Lykeion  war 
dem  Apollon,  der  Kynosarges  dem  Herakles,  die  Akademie  dem  Heros  Mtademoa  ge- 
weiht. Der  Kynosarges.  östlich  von  der  Stadt  unfei  n  dem  llyssos  gelegen,  besafifi 
ein  altes  Herakleion,  welches  lleiliglhuiu  des  Kraftgottes  mehrmals  \ou  lierodot  er- 
wähnt wird.  Man  sah  hier  Altare  des  Herakles  und  der  liebe,  der  Herkulesmutter 
Alkmene  und  des  Herkulesgefährten  lolaos,  des  Wagenlenkers,  liekannl  ist  dies 
Gymnasion  auch  durch  den  jungen  Themislokles,  der  seine  Jugendgenossen  klüglich 
von  den  Uebungsplätzen  der  vollbürtigen  Bürgersiiline,  zu  welchen  er  nichl  gehörte, 
auf  den  der  Nothoi  d.  h.  auf  den  Kynosarges  lockte,  wodurch  er  den  verliassien  Un- 
terschied aufhob. —  Bezüglich  der  Akademie,  welche  sechs  Stadien,  von  der  Stadt 
lag,  wird  erzählt,  dass  Hfpparchos,  der  Sohn  des  Pisislratos.  sie  mit  Mauer  umgeben 
und  dass  er  die  umliegenden  Sümpfe  ausgetrocknet  und  Platanen  umher  gepflanzt, 
habe.  Auch  waren  schon  in  Allzeilen  die  Morien  oder  heiligen  Oelbftuiac,  laut  der 
Sage  entsprossen  vom  ältesten  in  der  akropolischen  Halle  des  Pandrosos,  hieher  \er- 
pflanzt  worden.  Kimon  aber  machte  die  Akademie,  laut  Plutareh,  aus  einem  trock- 
nen Orte  zu  einem  schönen  be\\  assertcu  Haine  mit  offenen  hellen  Dronien  oder 
Laufbahnen  und  mit  schattigen  Promenaden. 

Ausgedehnter,  vollständiger  und  prächtiger  wurden  die  Gymnasien  erst  uach 
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den  Perserkriegen,  welche  dem  hellenischen  Leben  so  kräftigen  Aufschwung  gaben. 
Es  entstanden  glänzende  Gymnasialbauten  zur  Zeit  des  Perlklea,  noch  mehr  zuzei- 
ten Alexanders  des  grosseu  Makedoniens,  und  mit  verschwendrischem  Aufwand  unter 
der  Cäsarenherrschaft  der  Homer.  Als  Theile  der  Gymnasien  und  Palästren  Athens 
linden  wir  bei  Piaton  und  andern  selbzeiligen  hellenischen  Autoren  angeführt  das 
E  febeion  (Uebungsraum  der  Jünglinge),  das  Apodyterion  (Enlkleidungsraum), 
das  Elaiolhesion  (Oelungsraum),  das  Honisterion  (Einstäubungsraum),  dos 
Balaneion  (Badrauin)  oder  die  Lutra,  Lutrones  (Bäder),  das  Pyriaterion, 
tlas  STairisterion  (Ballspielsaal,  ursprünglich  ein  für  die  aqitiQets,  für  ins  männ- 
liche Alter  übertretende  Jüuglinge,  bestimmter  Raum),  dieXystoi,  den  Dromos 
Katastegos  und  eine  avki)  *£w  (iy  t<£  «/tfpfy),  .eine  Vorhalle.  Die  Gestaltung  der 
einzelnen  Theile,  ihre  Verbindung  und  die  Konstruktion  des  Ganzen  lässt  sich  jedoch 
hier  nicht  so  bestimmt  nachweisen  wie  in  den  Anlagen  spätrer  Zeit,  von  welchen 
V  itru  v  eine  Normalzeichnung  gegeben.  Bei  seiner  Darstellung  hatte  dieser  römi- 
sche Architekt  nur  die  Lebungsplätze  seiner  Zeit  im  Auge;  als  Muster  aber  mochte 
ihm  vorleuchten  die  schöne  Paläslra  zu  Neapolis.  Auch  die  verschiednerorten 
anfgefundnen  Baureste  von  Gymnasien  lassen  uns  über  die  ältere  Art  der  Anlagen 
im  Dunkel,  denn  grösstenteils  ergeben  sich  aus  den  Umrissen  dieser  Ruinen  nur 
Spuren  von  spätem  Anlagen,  in  welchen  Bäder  und  Gesellschafträume  die  umfas- 
sendsten und  wichtigsten  Theile  ausmachten.  Wir  wissen,  wie  sich  während  der  rö- 
mischen Cäsarenherrschaft,  nachdem  die  alte  klassische  Sofrosyne  des  Innern  Le- 
bens versiegt  war,  das  Streben  nach  blendendem  Glan/  und  nach  Grossartigkeit  in 
den  äussern  Formen  offenbarte,  dass  es  sich  besonders  in  ungeheuren  Bauten  ver- 
schiedner  Art  kundgab,  daher  auch  die  Gymnasien  und  Paläslren  dieser  Zeit  den 
grössten  Umfang  erhielten  und  sich  zu  den  schönsten  Architekturen  erhoben,  in 
welchen  für  Bequemlichkeit  und  Ausschmuck  aller  Art  bis  zum  Ueberflusse  gesorgt 
ward.  Auffallend  aber  zeugt  es  von  der  verderblichen  Richtung,  welche  später  das 
Leben  genommen,  dass  die  Gymnasien  und  Paläslren  als  Tummelplätze  männlicher 
Uebungen  immer  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  verloren  und  dass  nun 
das  Bad,  welches  in  ältern  Zeiten  nur  als  ein  der  Gymnastik  dienendes  Mittel  unter- 
geordnet war,  an  die  Spitze  trat.  Bei  den  weit  und  prächtig  gebauten  Thermen 
der  Römer  besagt  schon  der  Name,  dass  man  das  Baden  voran  und  die  strengere 
Körperübung  nachsetzte;  wol  waren  Lebungsplätze  (palaestrae,  sphaer ister ia)  mit 
den  Thermen  verbunden,  aber  sie  traten  bescheiden  zurück  vor  den  viel  grösseren 
Badräumen.  Auch  in  Griechenland  erhoben  sich  in  der  spätem  Zeit  glänzende  Ba- 
1  aneia,  in  welchen  die  Ringpl.itzc  /war  uothwendige  Räume  waren,  aber  nicht  die 
Hauptsache  ausmachten.  So  das  musterhafte,  durch  Lukians  Beschreibung  bekannte 
Haiaueion  des  ilippias,  worin  mehre  Palästren  angebracht  waren. 

Sowie  den  Hellenen  das  Gymnasion  neben  den  gymnischen  Uebungen  auch  ein 
Ort  der  Erholung,  des  geselligen  Verkehrs  und  geistiger  Unterhaltung  wurde,  so 
waren  die  Thermen  den  kaiserzeiligen  Römern  ein  Lieblingsaufenthalt,  denn  der 
Gebrauch  war  allem  Volke  freigestellt  und  sie  wurden  alltäglich  so  stark  besucht, 
wie  etwa  unsre  Kirchen  an  Festlagen  besucht  zu  sein  pflegen.  Mit  diesen  Thermen 
war  immer  ein  (iiinintisium  oder  eine  I'ultwstra  und  ausserdem  ein  Sphaeristeriinn 
verbunden  ;  mit  den  Tttosthermen  verband  sich  ein  Athletenplatz,  wie  wir  durch  die 
Inschriften  auf  sechs  dort  gefundnen  Marmortafeln  wissen. 

Nachdem  die  Wissenschaften  in  den  hellenischen  Gymnasien  bequeme  Sonder- 
räume  bekommen,  halle  nun  ein  vollständiges  Gymnasion  dreifache  Bestimmung 
und  dieser  entsprechend  drei  llauptablheilungen,  von  welchen  die  eine  den  Leibes- 
übungen, die  andre  den  Bad  un  gen,  die  dritte  den  G ei  s t  e s U  b  u n gen ,  den 
illosoilschen  und  rhetorischen  Unterhaltungen  gewidmet  war.  M.  l'itruvius  Pollio, 
welcher  uns  in  seiner  Musterpaläslra  ein  Produkt  der  Anschauung  von  den  besten 
Anlagen  seiner  Zeil  (der  Auguslischen)  gibt,  t heilt  die  ganze  Anlage  eines  vollstän- 
digen Gymnasion  allerdings  in  drei  llauptlheile,  bezeichnet  aber  die  Badräume  nicht 
als  besonderen  Theil ;  in  seiner  Beschreibung  (im  5.  Buche  de  architectura)  theilt 
sich  das  Gymnasion  in  die  1*  alästra,  in  die  Xysten  und  das  Stadium.  Das 
ganze  Gymnasion  mit  dem  Namen  l'alästra  belegend,  schickt  er  seiner  Beschreibung 
die  Erklärung  voraus  :  er  wolle  die  Anlage  und  Bauart  einer  Paläslra,  wie  diese  bei 
den  Griechen  eingerichtet  sei,  ausführlich  darlegen,  denn  diese  sei  kein  italisches 
Institut.  Seine  Angaben  sind  folgenden  Lauts.  Die  Perist  ylia  in  den  Palästren 
sollen  in  Gestalt  eines  Quadrats  oder  Oblongums  zwei  Stadien  im  Umfange  haben 
und  aus  vier  Säulengängen  bestehu,  und  zwar  aus  drei  einfachen  und  einem 
doppelten  gegen  Mitternacht  gelichteten,  damit  bei  stürmischem  Wetter  der  Re- 
gen nicht  in  den  inneren  Theil  hineinschlagen  könne.  In  den  drei  einfachen  Säulen- 
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fingen  sollen  geräumige  Säle  mit  Sitzen  eingerichtet  werden,  wo  Filosofen,  Rheto- 
ren  und  andre  Freunde  der  Wissenschaften  sich  plazlren  und  unterhalten  können. 
Der  doppelte  Säulengang  soll  in  der  Mitte  ein  Ephcbeum  enthalten,  d.  h.  einen  ge- 
räumigen Saal  mit  Sitzen  um  den  dritten  Theil  langer  als  breit,  mit  einem  Coriirmtn 
und  einem  an  dieses  stossenden  Conistarium  auf  «Irr  rechten  Seite,  nächst  dem  Co- 
nisteriam  das  Ualtbad  (Xovtqov)  in  dem  Winkel  des  Portikus.  Auf  der  linken  Seile 
de"s  Efebeums  der  Bertiungsraum  (elaeothcsium).  nächst  diesem  das  Abkühlungsziin- 
mer  (frigidarium),  von  diesem  soll  der  W  eg  in  das  Heizzimmcr  (propnigvum)  in  der 
Ecke  des  Säulenganges  führen.  Nächst  diesem  soll  nach  dem  Innern  zu,  dem  Frigi- 
darium  gen über,  das  gewölbte  Schwitzzimmer  (co/icamrrafa  sudatio)  angebracht 
werden,  doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  trocknen  Schwitzbad  {laconicitm)  in 
einem  der  W  inkel.  Diese  Räume  zusammengenommen  machen  die  eine  Hälfte  der 
vitruvischen  Palästra  aus.  Den  z  we  i  t  en  The  II  derselben  sollen  drei  Säulen- 
gänge bilden,  von  welchen  der  eine  denen  entgegenstösst,  welche  sich  ans  dein 
beschriebenen  Peristylium  der  Palästra  herausbegebeii ;  die  beiden  übrigen  rechts 
und  links  sollen  porttcus  stadiatae  sein,  d.  h.  von  der  Länge  eines  Stadiums.  Der 
mitternächtig  gelegne  dieser  Säulengänge  soll  ein  doppelter  sein  mit  der 
grössten  Breite.  Die  einfachen  Säulengänge  sollen  zehn  Fuss  breite  Seitenwege  ha- 
ben, die  Mitte  soll  zwölf  Fuss  breit  und  zwei  Stufen  tiefer  als  die  Seitenwege  sein, 
damit  die  bekleideten  Zuschauer  auf  den  Seitenwegen  nicht  von  den  nackten  und 
mit  Oel  gesalbten  Athleten  berührt  und  befleckt  würden.  Diese  Säulengänge  wurden 
von  den  Griechen  tvaroi  genannt,  und  in  diesen  bedeckten  Portiken  übten  sich  die 
Athleten  während  des  Winters  oder  bei  rauher  Witterung  überhaupt.  Die  Xysla 
dagegen,  aus  Gängen  und  mit  Estrich  belegten  Ruheplätzen  bestehend,  sollen  inner- 
halb der  beiden  Säulengänge  zwischen  Platanen  und  Buschwerk  angelegt  werden. 
Neben  diesen  sollen  die  freien  unbedeckten  Bahnen  (hypaethnte  a/nbulatio/ies).  von 
den  Griechen  ixaQuÖQop,liStg,  von  den  Kömern  xysti  genannt,  hinlaufen,  in  welchen 
auch  während  des  W  inters  bei  heiterem  Himmel  die  Athleten  ihre  Bestrebungen  zu 
\  erfolgen  pflegten.  Nach  den  genannten  Räumen  soll  als  dritter  Theil  der  gan- 
zen Palästra  dasStadium  folgen  und  so  eingerichtet  sein,  dass  eine  grosse  Men- 
schenmenge die  W  ettkümpfe  der  Athleten  schauen  könne.  Soweit  die  Beschreibung 
des  Vilruvius  in  dessen  fünftem  Buche  de  ivrh.  Man  vermuthet,  dass  er  vornehm- 
lieh das  Prachtgymnasion  der  grossgriechischen  \eapolis  Im  Auge  hatte.  Dass 
nicht  alle  grossanlaglge  Uebungsplülze  auf  diese  Weise  eingerichtet  waren,  bewei- 
sen die  Buinen  der  Gymnasien  zu  P  e  r  ga  D  u  s  und  E  f«  s  u  s.  Statt  der  Säulengänge 
(Inden  sich  hier  z.  B.  geschlossene  Hallen,  Kryptoportiken  mit  vortretenden  Pfeilern 
an  beiden  Seiten  für  die  Kilosofen  und  Mhetoren. 

Da  Vitruv  von  zwei  gewöhnlichen  Gymnasionlhcilen ,  dem  Apodytcrium  und 
Sfüristerium.  keinen  Bemerk  macht,  so  hat  man  sich,  um  dem  Mangel  abzuhelfen, 
an  das  von  ihm  angegebne  Corycvum  gehalten  und  dasselbe  bald  für  das  Apodytc- 
rium (Entkleidungszimmer),  bald  für  das  Sfäristcrium  ( Ballzlmmer),  oder  gar  als 
den  Zwecken  Beider  dienendes  genommen.  Den  Namen  hatte  das  Coryeeum  \<»n 
yinovxog,  einem  ledernen  Sacke,  der  mit  Feigenkörnern  oder  mit  Mehl  oder  auch  mit 
Sand  gefüllt  war  und  an  der  Decke  befestigt  herabhing.  Obwol  nun  das  Sackspiel 
(Fortstossen  des  Sackes,  um  den  rückfahrenden  aufzufangen)  nur  im  Auffangen 
etwas  Aehnlichkeit  mit  dem  Ballspiel  darbot,  so  lässt  sich  doch  denken,  dass  mit 
dem  Namen  des  einen  Spiels  sich  hie  und  da  auch  die  Räumlichkeit  des  andern  be- 
zeichnete. 

Der  nur  einem  Theile  des  Gymnasions  gebührende  Name  Palästra.  unter 
welchem  Vitruv  die  ganze  Gymnasialanlage  aufführt,  bezeichnet  ursprünglich  einen 
t'ebungsplatz  für  das  Ringen,  und  zwar  zunächst  den  Ringplatz  der 
Knaben.  Pausanlas  berichtet,  dass  nach  Erfindung  der  Bingkunsl  durch  Thesen« 
später  auch  Ringschulen,  ntdris  JiöttoxuXtTa,  entstanden  seien.  Was  konnten  (liest 
andres  sein  als  7f«ktt(oTn«t  oder  wenigstens  die  Grundlagen  derselben?  Die  Palä- 
stren bestanden  vor  Einrichtung  der  ülieiitlichen  Gymnasia  schon  als  Privatanlagen 
und  wurden  auch  durch  die  grossen  von  Staats  wegen  errichteten  Anstalten  keines- 
wegs verdrängt.  Als  kleinere  von  Privatpersonen  ausgehende  Schulen  führten  sie 
zur  nähern  Bestimmung  gewöhnlich  ein  Prädikat,  entweder  vom  Erbauer  oder  vom 
Eigenthümer,  oder  auch  von  einem  Lehrer;  so  gab  es  zu  Athen  z.  B.  naXatoTQtt 
Thvq(ov,  2ißvor(ov, '  TTjTjoxQt'aov,  s/rxoi'oyov.  In  ihnen  konnten,  abgesehn  vom  \\  ett- 
lauf,  dieselben  Hebungen  wie  im  Gymnasion  gelrieben  werden.  Ursprünglich  nur  für 
die  Knaben  bestimmt,  dienten  die  Palästren  zuletzt  der  männlichen  .lugend  über- 
haupt. Da  nun  die  grossen  Gymnasien  sieh  aus  der  kleinem  Palästra  entwickelten 
und  ein  Hauptthefl  des  Gymnasions  selbst  die  Palästra  hiess,  die  privaten  Palästren 
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aber  immer  in  grösserer  Anzahl  vorhandenwaren,  so  ist  leieht  begreiflich,  dass  man 
steh  später  oft  über  die  unterscheidende  Bezeichnung  der  Staatsanstalten  hinweg- 
setze and  aueli  die  Gymnasien  mit  dem  Namen  der  Pal.'istren  begriff. 

At  hens  öffentlich«'  Vnslalten.  dir  Mustorgymnasien  der  alten  Weit,  waren 
theils  auf  Kosten  des  Staats,  Ibeils  dureh  freiwilligen  Aufwand  wolhabender,  patrio- 
tischer und  nach  Ruhm  und  Glanz  strebender  Männer  gegründet,  erweitert  und  ver- 
schönt  worden.  Zu  den  drei  alten  Gymnasien,  dem  Lykeion,  dem  Kynosarges 
und  der  Akademie,  deren  wir  sehon  gedacht  haben,  gesellten  sich  später  hier 
noch  «las  nach  seinem  Gründer  benannte  Ptolemaion,  unweit  von  der  neuen 
Airora,  das  Diogeneion  und  das  Gymnasion  des  Hermes,  letztes  in  einer  der 
Stoeii,  welche  sich  vom  piräischen  Stadtthore  bis  zum  Innern  Kerameikos  erstreck- 
ten. Diogeneion  und  Hermeion  scheinen  jedoch  keinen  grossen  Umfang  gehabt  zu 
haben.  Endlich  bekam  Athen  noch  ein  hundertsäuliges  Gymnasion,  womit 
sich  Kaiser  Hadrian  den  Athenern  empfehlen  wollte  und  wofür  er  den  Säulenmarmor 
aus  Lybien  holen  Hess. 

Stolz  wie  Athen  auf  seine  Allgymnasien  konnte  E Iis  blicken  auf  seine  alter- 
thiimliche  Musteranstalt,  w  elche  sieh  auf  der  UferflaYhe  des  Peneios  ausdehnte.  He- 
rakles, erzählte  man,  habe  einst  den  Dienst  gehabt,  die  auf  dem  üppigen  Boden  Im- 
mer neu  emporsprossenden  Distelgewächse  Tag  für  Tag  auszuroden,  wovon  der 
ganze  Platz  den  Namen  \  y  s  tos  (Glattboden)  erhalten  habe.  Innerhalb  der  grossen 
Ringmauer  lagen  versehiedne  abgesonderte  Rennbahnen,  begrenzt  durch  hohe  Pla- 
tanenreihen :  die  eine,  dir  sogen,  heilige  Bahn,  war  zum  Wettkampfe,  die  an- 
dern zur  Uebung  bestimmt.  Im  Plethrion  wurden  die  Kämpfer  nach  ihrem  Alter 
und  ihren  verschiednen  Kampfarten  von  den  Hellanodiken  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt. Die  heilige  Bedeutung  des  Raumes  erkannte  man  an  den  Altären  des  idäischen 
Herakles,  des  Eros  und  Anteros,  der  Demeter  und  ihrer  Tochter;  auch  am  Grab- 
denkmale des  Achill,  welchem  zu  Ehren  die  Frauen  vor  Anfang  des  grossen  Eleier- 
festes  eine  abendliche  Todtenfeier  begingen.  An  den  Xystos  slicss  v'm  kleineres 
Gymnasion,  ein  umschlossenes  Viereck,  das  Tetragonon,  mit  l  ebungsplätzen  für 
die  Athleten:  endlieh  kam  man  in  einen  Ranm,  der  seinen  Namen  Maltho  angeblich 

der  weichen  elastischen  Natur  des  Bodens  hatte.  Dieser  Raum  war  während  der 
ganzen  Bleier  fest  zeit  den  Jünglingen  zum  Gebrauche  geöffnet.  In  einem  Winkel  der 
Maltho  sah  man  ein  (vermuthlich  w  andeingelassnes)  Brustbild  des  Herakles,  und  auf 
einem  der  Ringplätze  ein  Relief  mit  dem  Hingen  um  die  Palme  zwischen  Eros  und 
seinem  Antipoden.  Am  Eingange  der  Maltho  stand  jederseit  ein  Erzbild  des  Sera- 
pion, der  als  Knabe  in  der  Haltung  eines  Faustkämpfers  dargestellt  war.  Der  olym- 
pische Kranz,  den  er  trug,  war  ihm  im  t.  88  nach  Kristus  zuerkannt  worden,  weil  er 
in  einer  Zeil  grosser  Theurung  Zufuhr  aus  seiner  ägyptischen  Vaterstadt  Alexan- 
dreia  nach  Ells  bew  irkt  hatte.  Bezeichnend  ist  für  die  öffentlichen  Verhältnisse  der 
Eleier,  dass  auch  ihr  Rathhaus  im  Gymnasion  lag;  es  h'iess  nach  seinem  Erbauer  das 
Lalichmion  und  hatte  selbst  eine  agonistisehe  Bedeutung,  indem  es  zum  Vortrage 
freier  Reden  und  zur  Vorlesung  neuer  Schriftwerke  benutzt  ward.  —  Man  hat  sich 
das  ellsche  Gymnasion  mit  seinen  drei  grossen  Ahthellungen  zu  denken  wie  ein  gan- 
zes für  sich  ummauertes  Stadtviertel.  Es  war  der  Hauptschmuck  der  Eleierstadt, 
eine  Musteranstall  für  Hellas,  die  Vorschule  für  Olympia  in  körperlicher  und  geisti- 
ger Gymnastik.  I  m  die  Zeit  der  olympisch«'!!  Feier  ward  es  zum  Sammelplatz  der 
edelsten  Jugend  aus  allen  llellenenlanden,  denn  «inen  Monat  lang  vor  Bt'ginn  der 
Festspiele  musst«n  die  Preisbewerber  vor  den  Hellanodiken  ihre  Prüfung  bestehn 
und  Viele  mochten  aus  Wahl  die  vollen  z«iin  Mon«I«'  «ler  gesel/lirheii  Vorübungen  in 
litis  diirchin;i<iien.  So  hatten  «Ii«'  Kleier,  da  sie  Olympia  nicht  verh'gen  konnten,  doch 
ihre  Stadt  zur  Vorhalle  des  HefllgÜnnaa  gemacht  und  ihr  Gymnasion  zum  ersten 
Griechenlands. 

Vom  Gymnasion  zu  Olympia  wissen  wir  nuCj  dass  es,  ausserhalb  des  engen 
Tempelhofes  gelegen  und  einer  freien  Wald-  und  Flusslandsehaft  benachbart,  offene 
von  Hallen  eing«'fasste  l  «  hniigspiätze  enthielt  und  dass  in  seinem  östlichen  Säulen- 
gang«- sieh  Wohnungen  befanden,  die  nach  Abend  un«l  Mittag  gerichtet  waren. 

Argos  rühmte  sieh  d«is  grossen  Gymnaslons,  wehiies  vom  Kylarabos  den  Na- 
men Kyl«TrabIs  (auch  RyHarabis  und  Kylabaris  g«'schrieb«'n)  führte.  Aus  einer 
Stelle  bei  Lukian  erhellt,  dass  es  von  bedeutendem  Umfange  war,  vielleicht  umge- 
ben von  Freiplätzen  und  Baumg.'lngen.  Hier  übte  sich  während  seines  arglvischen 
Aufenthaltes  der  junge  Aratos. 

Zu  Delfi  steht  noch  ein  Theil  der  Mauern  «les  Gymnasions  aufrecht,  Zeugnis« 
gebend  von  der  Kolossiiäi  dn-  Anlage.  Immilteii  steht  jetzt  «las  Panagiakloster.  des- 
sen Schlussmauern  nach  Kastri  hin  eben  IG-ste  der  Gymnasialmauern  sind  und  das 
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sieb  mit  sechs  Marmorsäulen  schmückt,  die  von  der  Gymnasialhalle  übriggeblieben. 
Zwei  Säulen  erscheinen  noch  als  Portikusstützen ;  die  vier  andern,  sehr  vollständig 
erhalten,  stehen  in  der  Kapelle. 

ZuAlt-Korinth  stand  das  berühmte  Gymnasion  bei  der  Lernaquelle,  das  bei 
Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Römer  ganz  vernichtet  und  im  cäsarischen  Neu-Ko- 
rinth  (Colonia  Julia)  nicht  wiederhergestellt  ward. 

ZuPellene  im  östlichen  Achaja  stand  das  allerthümllcbe  Gymnasion  an  der 
Agora.  Dasselbe  hatte  für  das  öffentliche  Leben  der  Pelleneer  um  so  grössere  Be- 
deutung, da  Niemand  in  die  Bürgerlisten  aufgenommen  werden  durfte,  welcher  nicht 
dort  die  gesetzmäsigen  Uebungcn  vollendet  hatte.  Einen  Schmuck  gab  der  Anstalt 
die  Marmorstatue  des  Dryonsohnes  Promachos,  welcher  in  Krieg  und 
Wettkampf  den  höchsten  Heldenruhm  erworben  hatte  und  somit  allen  spätem  Ge- 
schlechtern vorleuchtete. 

Zu  Megalopolis  im  obern  Alfeiosthalc  des  offnen  Arkadiens  stand  das  G. 
wiederum  an  der  Agora.  Es  begrenzte  an  der  westlichen  Seite  den  Marktplatz  und 
lag  hinter  dem  Tempelbezirke  der  grossen  Göttinnen,  sodass  es  sich  der  westlichen 
Stadtmauer  am  nächsten  befand. 

Das  Messe  ni  sc  he  G.  lag,  dem  Periegeten  Pausauias  zufolge,  ebenfalls  in  Nähe 
des  Stadtmarkts.  Wahrscheinlich  war  seine  Lage  am  ßache  von  Mauromati,  woran 
auch  das  Stadion  lag,  von  dem  noch  ausgedehnte  Ruinen  zeugen.  Pausanias  fand  das 
Gymnasion  mit  Kunstwerken  ägyptischer  Männer  und  das  Stadion  mit  dem  Erzbildc 
des  Landesheroen  geschmückt. 

Zu  Trotzen  im  halbiosligen  Argolis  bestand  nicht  nur  das  Stadion,  dessen  obe- 
res Ende  (östlich  von  den  Ruinen  einer  byzantischen  Episkopi)  vorhandenist,  son- 
dern auch  laut  Inschrift  auf  einem  der  zahlreich  dortliegenden  Trümmersteine  ein 
Gymnasion,  wie  solches  überhaupt  In  der  Nähe  des  Stadions,  des  Tummelplatzes  der 
Athleten,  nicht  fehlen  durfte. 

Sikyon  im  Asoposthale  der  Landschaft  Argolis  besass  ein  unfern  der  Agora 
angelegtes  Gymnasion,  zu  dessen  Umgebung  wol  das  neben  dem  Theater  gelegne 
Stadion  gehörte.  Das  G.  der  Sikyonier  war  ein  Herakleion,  ein  dem  Herakles 
geweihtes,  geschmückt  mit  einem  kraftgöttischen  Marmorbilde  von  der  Hand  des 
Skopas. 

Nach  diesen  peloponnesischcn  Gymnasien  mag  Hinweis  folgen  auf  die  grossgrie- 
chiseben.  Die  Städte  Grossgriechenlands,  wozu  wir  die  auf  der  Trinakrla  mitrech- 
nen, blieben  in  solchen  öffentlichen  Anstaltbauten  durchaus  nicht  hinter  den  Mutter- 
staaten  zurück.  So  hatten  Kroton,  Taras  (Tarent),  Neapolis  und  Syrakus 
Gymnasien  aufzuweisen,  die  sich  den  herrlichsten  Anlagen  in  Hellas  vergleichbar- 
machten. 

<  Ueberau,  wo  hellenische  Sitte  und  Bildung  herrschten,  hatte  jede  auch  nur  clni- 
germasen  bedeutende  Stadt  wenigstens  ein  ansehnliches  Gymnasion.  Grosse  und 
schauwürdige  Anstalten  fand  man  In  den  kleinasiatischen  Städten  E  fesus,  Smyrna, 
Alexandria  Troas,  Pergamus  Und  Hierapolis.  Ihren  Umfang  und  ihre  Ein- 
richtung bekunden  noch  Ruinen.  Auch  in  der  ägyptischen  Alexandria  glänzte 
eine  solche  hellenische  Prachtanlage.  Die  besterhaltnen  Ucberreste  hat  man  vom  G. 
zu  £  fesus  (dem  prächtigsten  in  Asien,  aus  Hadrians  Zeit)  und  von  jenen  zu  Alexan- 
dria Troas  und  Hierapolis ,  welche  durch  Cockerells  Zeichnungen  bekannt  sind. 
Nach  britischen  Vorarbeiten  wird  uns  in  H.  VV.  Eberhards  Werke  über  die  Alterthü- 
roer loniens  der  ungeheure  Efesische  Bau  in  seinen  Trümmern  gut  veranschaulicht, 
ebenso  die  grossartige  Gymnasialruine  von  Alexandria  Troas. 

(Literatur:  Vitruvii  de  architectura  l.  f.,  c.  11.  de palaesfra.  —  L u- 
k  i  a  n  s  Dialog :  ^dva/ttoatg  9  mal  yvpvuoimv.  —  Petri  Fabri  Agonisticon.  —  Mer- 
curialis  de  arte gymnastica.  1573. —  Aulisius  de  gymnasii  conslruelione. — 
Jgnarra  de palaestra  Neapolitana.  —  Stieglitz'  Archäologie  der  Baukunst  der 
Griechen  und  Römer.  1801.—  Hfrts  Lehre  von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  uud 
Römern.  1827.—  Lcakes  Topographie  0/  Athens,  1821,  und  Tour  in  Asia  minor, 
1824.  (In  letztem  Werke  Plan  der  Palästra.)  —  Eberhard  und  Wagner:  Alter- 
thümer  von  lonien.  Alterthümer  von  Athen  und  andern  Orten  Griechenlands,  Sizi- 
liens und  Kleinasiens,  gemessen  von  Cockerell,  Kinuaird,  Donaldson,  Jenkins, 
Railton.  1833.  —  Otfr.  Müllers  Archäologie  der  Kunst.  1835.  —  Job.  Heinr. 
Krauses  Theagenes  oder  wissenschaftliche  Darstellung  der  Gymnastik,  Agonistik 
und  Festspiele  der  Hellenen.  1835.  Desselben  „Gymnastik  und  Agonistik  der  Hel- 
lenen aus  den  Schriften  und  Bildwerken",  1841.  (Mit  28  Kupfertafeln.)  — Jäger: 
die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrcut  Einfluss  aufs  gesammte  Alterthum  und  ihrer 
Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart.  Gekrönte  Preisschrift.  1850.] 
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Gymnasiarch,  yvfxvuaidQxog,  gri/muasiarchus,  in  spätcrem  Laut  yvfivnaiai>/t)g, 
pi/mnasiarcfia, —  bei  den  Hellenen  ein  von  den  Bürgerklassen  auf  Zeit  gewählter 
Staatsbeamter,  belraut  mit  der  Leitung  der  Gymnasialangelegenhelten,  welche  zu 
m  rschiednen  Zeiten  und  wei  auch  an  verschiednen  Orten  eine  engere  oder  weitere 
Ausdehnung  hatten.  Der  öffentliche  Dienst  desselben  gehörte  zu  den  grossen  Staals- 
leistungen,  welche  nach  Schützung  des  Vermögens  bestimmt  nur  Sache  der  Reichen 
waren.  In  Inschriften  aus  der  Hl  tern  Hellenenzeil  erscheiut  er  so  hochgestellt,  dass 
sein  Name  unmittelbar  nach  dem  des  Archonten  folgt.  Dagegen  wird  er  in  gymna- 
siaUschen  [nschrllten  spätrer  Jahrhunderte  erst  nach  dem  Kosmetes  (dem  „Ord- 
ner", der  in  spätrer  Zeit  als  höchster  Vorstand  waltete),  biswellen  auch  erst  nach 
dem  Sofronlsten  (Sittenhiiter)  und  manchmal  auch  gar  nicht  genannt.  Dass  der 
mit  der  Gymnasiarchenwürde  verbundne  Aufwand  bedeutend  war,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  Gymnasiarchie  sowol  mit  den  beiden  übrigen  grossen  regelmäsi- 
ui  ii  Slaatslelstungen,  der  Lhoregie  und  Hestiasis,  wie  auch  mit  der  nicht  regeliuäsi- 
gen  kostspieligen  Trierarchie  auf  eine  Linie  gestellt  ward.  Reiche,  glanzliebende, 
freigebige  Gymnaslarchen  thaten  gewiss  oft  mehr  als  sie  schuldigwaren.  So  der 
überall  die  höchste  Spitze  ersteigende  Alk ib iades.  Der  gesetzlich  zu  machende 
Aufwand  des  G.  aber  bestand  in  Beköstigung  der  Efeben,  welche  ihre  Vorübungen 
zu  den  festlichen  Spielen  hielten,  in  Liderung  das  Salböls  für  die  jungen  Ringer  und 
in  Beschaffung  des  Ausschmucks  des  ganzen  Gymnasions  oder  wenigstens  des  Kampf- 
platzes für  die  Zeit  des  Festes.  Auch  hall*'  der  G.  heilige  Opfer  zu  verrichten,  so 
wenigstens  zu  Olympia.  Er  leitete  Festaufziige  der  Knaben  und  Jünglinge  zur  Ge- 
dächtnisfeier grosser  Männer.  Er  stellte  ferner  auch  wo!  zuweilen  Preise  aus  eig- 
nen Mitteln  für  die  \\  i  II  kämpfenden  auf.  Seine  Pflicht  blieb  eine  bestimmte  für  die 
Leitung  gewisser  festlicher  Agone  und  er  war  für  die  Dauer  seiner  Amtszeit  der  ei- 
gentliche Gymnasialmagistrat,  dem  über  alle,  welche  die  gymnischen  Lehmigen  trie- 
ben, eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  zustand.  Zeichen  seiner  richterlichen  Gewalt  soll 
ein  Stab  gewesen  sein  und  zu  Vollziehern  seiner  Befehle  soll  er  gewisse  Voraus- 
1  äu  fer  (Pedelle  nach  unsern  Begriffen)  gehabt  haben.  Vom  Börner  Antonius  wird 
erzählt,  dass  er  zu  Athen  seine  Feldherrninsignien  abgelegt  und  sich  als  Gymnasi- 
arch getragen  habe,  in  welcher  Würde  er  im  M  an  tel  und  in  weissen  Schuhen 
erschienen  sei.  Ueberwlesen  war  der  Gymnasiarchie  auch  die  Lampadarchle, 
die  Leitung  und  Kosten  best  r  e  i  t  u  n  g  d  e  s  F  a  c  k  e  1 1  a  u  f  e  s ,  eines  in  Grie- 
chenland und  besonders  zu  Athen  sehr  beliebten  Wettlaufes  mit  brennenden  Fackeln, 
wofür  eine  Meng«'  Bezeichnungen  gäng  und  gebe  waren.  (Agon  Lampados,  Lampa- 
deloria.  Lnmpadrdromia,  Lampadurhos  Dromos,  Lampadndromikos  Agon,  Lampadi- 
kos  Agon,  auch  blos  Lampas.)  Bei  den  Athenern  erstreckte  sich  dieser  Feuerlauf 
vom  Altare  des  Prometheus  in  der  Akademie,  wo  die  Fackel  gezündet  wurde,  bis  zur 
Stadt.  Dies  Laufen  wurde  zu  Ehren  der  Feuergötter  gehalten,  an  den  grossen  und 
kleinen  Panathenäen«  an  den  Hefästeen,  an  den  Prometheen.  am  Feste  des  Pan  und 
der  Artemis  Bendis.  Die  Kunst  bestand  darin,  im  Kaschlaufe  die  Fackel  brennend  zu 
erhalten  bis  zum  Ziele,  wie  Einige  angeben,  wie  aber  Andre  berichten,  bis  zum  fol- 
genden Fackelträger,  welchem  nun  dieselbe,  falls  sie  noch  brannte,  übergeben  ward. 
Nach  erstgenannter  Weise  fiel  der  Preis  demjenigen  zu,  welcher  im  schnellsten 
Laufe  die  lebendige  Fackel  bis  zur  bestimmten  Stelle  brachte,  was  darum  »Cbwef  zu 
erreichen  war,  weil  man  sich  dabei  der  Wachs  fackeln  bediente,  die  auf  mit 
Schilden  versehenen  Lichtträgern  getragen  wurden.  In  andrer  Welse  bezeichnet 
Pau-auias  den  Lichlerlauf.  War,  laut  seiner  Angabe,  die  Fackel  des  Ersten  erlo- 
schen, so  hatte  der  Zweite  auf  Sieg  zu  hoffen,  und  so  weiter.  Nach  letzter  Wehe 
war  also  Sieger,  wer  im  Baschlaufe  die  flammende  Fackel  bis  zum  nächsten  Fackel- 
burschen bringen  konnte.  Diejenigen  Gymnaslarchen.  «  eiche  durch  glänzende  Vor- 
richtungen und  durch  wolgeübte  Fackelläufer  am  Meisten  zur  Festverherrlichung 
heigetragen,  erhielten  öffentliche  Belobung,  die  sich  bis  zur  Nainensverewigung  in 
Steininschriften  steigerte. 

Verschieden  vom  Gyninasiarchen  war  der  Xystarch  [fuorap*»??,  xystarchd]. 
Letzter  ist  ein  \\  iirdenträger,  der  nur  in  der  spätem  Zeit  und  zwar  zuzeiten  der 
K;iiserherrschaft  erscheint.  Der  Xystarch  wird  nicht  als  gymnastische  Behörde  der 
Lieben  in  den  Gymnasien  oder  der  Knaben  in  den  Paläst ren  genannt,  sondern  immer 
als  agonistische  Behörde,  immer  nur  als  \  orsteher  der  Athleten.  Da  die  Ath- 
leten ursprünglich  dem  \>s|0>  angehorten  und  auch  Xystiker  genannt  wurden,  und 
da  überdies  zu  Ron  die  ..heilige  \\  »tische  Synode-  eine  athletische  Gilde  von  hohem 
Ansehn  war,  so  lässl  sieh  leicht  die  Bedeutung  und  Würde  des  Xystarchen  erken- 
nen. Zum  Xystarch.  zum  Haupt  und  Obermeister  der  Alhletenzunft,  wurde  gewöhn- 
lich ein  berühmter  Alhld,  du  Periodonike  oder  wenigstens  ein  llieronike  erhoben. 
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Der  Erhobene  behielt  die  Würde  nieist  auf  Lebenszelt.  Zu  beachten  ist,  dass  die 
Xystarchic  fast  nur  in  Italien  und  vorzüglich  zu  Rom  erscheint,  wo  dem  titel-  und 
ehrenreichen  Träger  dieser  Würde  auch  die  Aufsicht  über  die  kaiserlichen  Bäder 
Ubergeben  war. 

Gymnischer  Bilderkreis,  s.  den  betreffenden  Abschnitt  im  Art.  Hellenische 
Kunst. 

Gynäkcion,  griechischer  Ausdruck  für  Frauengemach.  Zu  Rom  wurde  das  Gric- 
chenworl  nur  gebraucht,  um  mit  Gynaeceum  das  Harem  vielliebender  Kaiser  zu  be- 
zeichnen. 

Gynäkonitis,  das  Frauengehöft  in  der  hellenischen  Hausanlage.  Vgl.  den  vom 
antiken  Wohnhaus  handelnden  Abschnitt  Im  Art.  Haus  und  Palast. 

Gyongyos,  ungarischer  Markt  In  der  Gegend  von  Erlau.  Daselbst  die  Bartho- 
lomäuskirche mit  21  Altären  und  der  Edelsltz  des  Freiherrn  Orczy  mit  grosser 
kostbarer  Waffensammlung. 

Gyps,  der  wasserverbundne  schwefelsaure  Kalk,  dem  man  durch  Brennung  sein 
Wasser  entzieht  und  der  als  gebrannter  wieder  mit  Wasser  verbunden  wird  zur 
Herstellung  einer  Breimasse,  die  leicht  zu  behandeln  ist  und  sich  bald  wieder  här- 
tet. So  wird  er  mannigfach  dienstbar  der  Ornamentik  und  Plastik.  Entschieden  bleibt 
der  Gyps  das  gemeinnützigste  Material  für  Formerei  und  Nachbildnerei.  Kein  andres 
Material  hat  so  bequem  gedient  plastische  Denkmäler  aller  Zeiten  bekanntzumachen ; 
durch  den  Gypsguss  vertausendfältigt,  sind  diese  allwärts  eingewandert  in  die  Pa- 
läste und  Hütten.  Vater  der  Erfindung  des  Gypsformens  über  Bildwerke,  des  sogen. 
Abgussnehmens,  ist  der  frühe  Hellene  Butadcs,  der  sikyonische  Töpfer  zu  Ko- 
rinth  (gewöhnlich  Dibutades  geschrieben  nach  lange  unkorrigirt  gebllebner  Stelle 
bei  Plinius).  „Das  Bild  eines  Menschen  aber  drückte  in  Gyps  vom  Gesichte  selbst 
zuerst  Lysistratos  ab,  Lysipps  Bruder  aus  Sikyon,  und  seine  Erfindung 
ist  es,  einen  Ausguss  von  Wachs  aus  dieser  Gypsform  zu  nehmen  und  denselben  zu 
retuschiren  (emendare).  Er  machte  es  zu  seinem  Hauptzwecke,  die  Aehnllehkeit  In 
allen  Einzelheiten  (similttudines)  wiederzugeben,  während  man  früher  bestrebt  war 
so  schön  als  möglich  zu  bilden."  {Plinius  Im  3i.  Buche  seiner  hlst.  nat.)  —  Was  die 
Italiäner  in  gypsgiesserischer  Industrie  geleistet,  ist  allbekannt;  jünger  aber  nicht 
minder  bedeutend  sind  die  deutschen  Verdienste  darin ;  jetzt  zumal  sind  die  nürn- 
bergischen nachbildnerischen  Leistungen,  für  welche  Fleischmann  und  Roter- 
mundt  namengeben,  zu  einer  Bedeutung  gediehen,  wodurch  Ihnen  Anerkennung  und 
Bevorzugung  bei  aller  Welt  gesichert  ist. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  von  Gypsabgüssen  nach  Antiken  hat  besondre  Be- 
rühmtheit die  grosse  Mengs Ische  zu  Dresden.  Sie  ist  unstreitig  eine  herrliche 
Sammlung,  die  nur  den  Mangel  an  Planmäsigkeit  bitter  beklagen  lässt.  Unzweifel- 
haft würde  sie  weit  nützlicher  und  lehrreicher  sein,  wenn  sie  nach  einem  kunsthi- 
storischen Plane  gesammelt  und  geordnet  wäre.  Hier  wie  anderwärts  vermisst  man 
schmerzlich  an  den  Abgüssen  jene  höchst  nöthigen  Andeutungen,  welche  uns  verge- 
wissern, bis  wieweit  das  Abbild  die  eigentliche  Antike  wiedergibt  und  von  wo  an  es 
nur  Restaurirtes  zeigt.  Denn  nicht  alle  Restaurationen  sind  so  plump  gemacht,  dass 
sie  im  Abguss  des  Ganzen  sofort  in  die  Augen  sprängen. 

Gypsstuck,  s.  Stucco,  Stuck. 

Gysclder,  Job.,  ein  Niederländer  des  17.  Jahrh.,  von  dein  man  ein  Bild  in, der 
Staatsgallerie  zu  Wien  vorfindet.  Es  schildert  die  Götterbewirthung  durch  Filemon 
und  Baucis.  Bezeichnet  ist  das  auf  Holz  gemalte  (i'  5"  hohe,  1'  11"  breite)  Stück  mit 


tjß)  gy  seider  Je. 

Gysens,  s.  Gyzens. 

Gytheion,  einstige  Hafenstadt  der  Lakedämonier,  jetzt  eine  Paläopolis  genannte 
verödete  Stätte  am  Golfe  von  Mani.  Die  Ruinen  sind  sehr  ausgedehnt,  zumal  am 
Strande,  von  welchem  sich  Grundmauern  über  dreihnndert  Schritte  weit  ins  Meer 
hineinziehen,  Ueberreste  der  alten  Dämme,  die  einst  den  künstlich  ausgetieften  Bin- 
nenhafen schützten.  Am  niedrigen  Uferrande  sieht  man  Ruinen  eines  Tempels  und 
vielfach  abgetheilter  Badhäuser,  deren  Boden,  zum  Theil  mit  grobem  Mosaik  ausge- 
legt, nicht  selten  ganz  unter  Wasser  steht.  Landeinwärts  Ist  die  ansehnlichste  Ruine 
das  an  die  Felshöhen  gelehnte,  nach  der  Meerselte  geöffnete  Theater,  das  einzige 
von  Gytheion  übrige  Marmorgebäude.  Der  Durchmesser  beträgt  150  Fuss;  die  vor- 
springenden Flügel  sind  untermauert ;  die  Sitzstufen  sind  fast  sämmtlich  von  ihrer 
Stelle  verschwunden,  weil  sie  dem  Anbau  des  jetzt  umliegenden  Weinbergs  hlnder- 
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lieh  wurden.  Ueber  dem  nördlichen  Flügel  steht  ein  kreisrundes  Gebäude  von  Qua- 
dern, das  vierzehn  bis  fünfzehn  Fuss  Durchmesser  hat  und  bis  an  die  ziegelge- 
wölbte Decke  zehn  F.  aus  dem  Schutte  vorragt.  Innen  sind  Spuren  \on  farbigem 
Stuck.  Auf  der  Burghöhe,  wo  die  Athena  als  Schutzgöttin  Tempel  und  Bild  halle, 
findet  man  jetzt  nur  rohes  Gemäuer.  Am  Östlichen  Fusse  derselben  breitete  sieli  auf 
niedrigen  Terrassen  die  Stadt  mit  ihrem  Markte  aus,  welchen  die  Standbilder  des 
Herakles  und  Apollon,  der  sagenhaften  Stadlgründer,  schmückten.  (Diese  gölllichen 
Herren  sollten  sich  nach  Ausgleichung  ihres  Dreifussstreites  hier  in  Frieden  verbun- 
den haben.  Zugrunde  liegt  der  Sage  die  Tbatsache,  dass  minysche  Geschlechter, 
Verehrer  des  Apollon  Karneios,  und  Herakliden  sieh  einst  zur  Gründung  eines  ge- 
ineinsamen Stadtherdes  und  einer  Bürgergemeinde  vereinigten.)  Neben  den  Stadtgrün- 
derp fand  l'ausanias  auf  der  Agora  als  Dritten  im  Bunde  den  Dionysos,  den  Gott  des 
Landvolks  neben  den  Göttern  der  städtischen  Geschlechter.  An  der  Seite  des  Platzes 
laud  er  einen  Apollon  Karneios  (dessen  Heiligthum  laut  einer  erbaltnen  Inschrift  von 
Filemon,  dein  Sohne  des  Theoxenos,  etwa  im  ersten  Jahrhundert  vor  Kristus  wieder- 
hergestellt worden),  ferner  ein  Heiligthum  des  vorzugsweis  in  Lakonien  verehrten 
Ammon  und  des  Asklepios,  dessen  Tempel  verfallen  war.  uiewol  das  eherne  (Vollbild 
noch  darinstaud  :  emllieh  ein  Hciligthum  der  Demeter  und  ein  Standbild  des  Poseidon 
Gaiaochos.  Die  noch  heute  fliessende  Asklepiosqnelic  in  der  Mitte  zwischen  Strand 
und  Burg  gibt  für  die  Lage  des  Marktes  den  sichersten  Anhalt.  Die  sogen.  Kastor- 
pforten  seiieinen  Ober-  und  Unterstadt  verbunden  zu  haben. 

Nachdem  Lakonien  ganz  dorisch  geworden,  behielt  Gytheion  seine  Bedeutung 
als  wiehligster  Halenplatz  des  Binnenlandes.  Von  hier  ging  der  Weg  nach  den  über- 
seeischen Kolonien,  von  hier  die  Ausfuhr  von  Landesfrüchten,  woran  Lakonien 
I  eberfluss  hatte,  nach  Korinth  und  Athen.  Hier  war  der  Standort  der  Flotte,  welche 
die  Küsten  sicherte,  und  je  mehr  Sparta  auf  Gründung  einer  Seemacht  bedacht  sein 
innssle,  um  so  belebter  und  wichtiger  wurde  die  Stadt  der  Gytheaten.  Daher  war 
sie  seit  Theinistokles' Zeiten  ein  Zielpunkt  allischer  Seezüge.  Auch  nachdem  die 
Lakedämonier,  gebeugt  durch  die  Niederlagen  bei  Naxos  und  Kerkyra  (37Ö  und  'M'.S 
VOT  Kr.),  von  allen  grössern  Seeunternehmungeu  wieder  abstanden,  blieb  Gytheion 
eine  ansehnliche  Stadt.  Unter  Nabis  war  es  nächst  Sparta  der  festeste  Platz  Lako- 
nlens,  stark  ummauert,  volkreich  und  mit  Allem  versehn,  was  zur  Abwehr  feind- 
licher Angriffe  dienen  konnte.  Als  die  Gytheatenstadt  trotzdem  von  Titus  Quim  fius 
infolge  angestrengter  Belagrung  (195  vor  Kr.)  bezwungen  ward,  war  die  Macht  des 
spanischen  Tyrannen  j Kürstbürgers)  und  zugleich  die  von  Sparta  gebrochen.  Für 
Gytheion  aber  begann  eine  Zeit  neuer  Blüte,  denn  entzogen  der  hemmenden  Ober- 
herrschaft Sparta  s  ward  es  ein  Hauptorl  des  freien  Lakoniens  und  eine  selbständige 
Handelsstadt.  Fast  alle  Baureste,  welche  die  Höhen  und  die  vorliegende 
Ebene  bedecken,  sind  anscheinend  aus  der  Kaiserzeit,  —  Ziegelbauten  mii 
Mörtel,  hie  und  da  mit  Zwischenlagern  von  Felssteineu.  Der  Ausfuhrhandel  steigerte 
sieh  durch  die  Eröffnung  der  Porfyrbr üche;  auch  erblühte  die  Purpurfische- 
rei, welche  gewiss  mit  mancherlei  Industrieanlagen  verbunden  war.  Derselben  Zeil 
gehören  die  gemauerten  Grahk  ;i  ■  mern  an,  welche  im  Rücken  der  Stadt  lie- 
gen, und  die  zweifache  Wasserleitung. 

Ueber  einen  starken  Bach  führt  der  Weg  am  Fusse  des  Hebenberges  Larysion 
hin  nach  der  heutigen  Stadt  Maralhonisl,  welche  erst  seit  Anfang  unsers  Jahrb.  (im 
Bereiche  des  einst  Migonion  genannten  Uferstriches)  erbaut  ist.  Oberhalb  des  Weges 
sieht  man  eine  felsgehauene,  über  dreissig  Fuss  breite  Nische  mit  einem  Sitz- 
block und  einer  Fussspur  davor.  Dieser  F  e  I  s  s  i  t  z  ist  wahrscheinlich  derselbe 
von  der  Sage  bestimmte,  auf  welchem,  drei  Stadien  südlich  von  Gytheion,  Orest 
von  seinem  Irrsal  ausruhte.  Vor  der  Nische  steht  eine  alterthümliche  Inschrift, 
die  noch  unentziffert  geblieben;  (Vergl.  Ernst  Curtiits:  Pcloponnesos  IL,  Landsch. 
Lakedämon.) 

Gyzens,  Pieler,  niederländischer  Landschafter  und  Lebenmaler  aus  der  Schule 
des  Jan  Breughel.  Man  gibt  als  sein  Todesjahr  1670  an,  was  aber  fraglich  bleibt. 
Dieser  Genrelandschafter  hat  zwar  nicht  die  Kraft  und  Fülle  seines  Lehrmeisters, 
macht  sich  aber  anziehend  durch  den  Sinn  für  das  Anmulhende  und  IVinreizige,  der 
aus  seinen  Landschankompositionen  spricht.  Berlins  Museum  besitzt  von  ihm  zwei 
Stücke.  Das  eine  (auf  Holz  gemalt)  zeigt  uns  den  klaren  Spiegel  eines  von  leichten 
Baumgruppungen  umgebenen  Sees  und  zur  Seile  ein  stattliches  Schlott  nebst  vor- 
nehmen Herren,  welche  einen  geheizten  Hirsch  durchs  Wasser  verfolgen.  Das  Bild 
hat  einen  kühlbläulichen  Ton.  der  ihm  den  ansprechenden  Karakter  eines  Herbst- 
morgeBfl  rerlelht.  Im  zweiten  (auf  Kupfer  gemalten)  Stücke,  einem  Bildchen  von 
nur  6"  Höhe  bei  8"  Breite,  geniessen  wir  die  Innsicht  eines  holländischen  Dorfes  mit 
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allerlei  Volke,  das  sich  zu  Wagen,  zu  Pferd  und  zu  Fuss  zeigt.  Vor  einem  Hause 
bemerkt  man  eine  mahlhaltende  Gesellschaft.  Alles  in  feiner,  zierlicher  Behandlung. 
Das  Dorfstück  trägt  volle  Bezeichnung:  P.  Gvsens  fecit. 
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Ilaach,  Ludwig,  Geschlchtmaler,  geb.  1813  zu  Dresden,  gest.  1842  zu  Rom. 
Die  Lebensgeschichte  dieses  frühverstorbnen  Künstlers  bietet  so  interessante  Mo- 
mente, dass  sie  etwas  ausführlicher  erzählt  zu  werden  verdient.  Schon  in  der  Wiege 
verlor  Ludwig  Haach  seinen  Vater,  der  eine  der  niedersten  Servitenstellen  am  säch- 
sischen Hofe  bekleidete.  Die  Mutter  zog  nach  ihrem  heimatlichen  Meissen,  wo  sie 
von  kargem  Einkommen  eher  zu  leben  vermochte.  Nachdem  Ludwig  zu  Meissen  die 
ersten  Knabenjahre  durchspielt  und  nachdem  er  die  Klassen  der  gewöhnlichsten 
Schule  durchgemacht,  besuchte  er  die  dortige  Zeichnenschule.  Der  Knabe  über- 
raschte seine  Lehrer,  zeichnete  bald  mit  Lust  und  Geschmack  sowol  die  vorgelegten 
Muster,  wie  die  in  Gips  nachgebildeten  alten  Kunstdenkmale,  und  gewährte  der  Mut- 
ter bald  die  fröhliche  Aussicht,  den  Sohn  nach  seiner  Konfirmation  in  der  Meissni- 
schen Porzellanfabrik  als  Porzellanmaler  angestellt,  Ihn,  und  sich  in  ihm  solcherge- 
stalt versorgt  zu  sehen.  Ludwig  sah  aber  schon  früh  ein,  dass  er,  einmal  in  der 
Fabrik  angestellt,  mehr  Handwerker  als  Künstler  sein,  auf  alles  eigne  Schaffen  ver- 
zichten müsse,  und  verschwor  sich  gegen  diese  Bestimmung  mit  aller  seiner  früh- 
entwickelten Willenskraft.  Er  hatte  ein  Vorgefühl,  dass  er  es  zu  etwas  Höherem  In 
der  Welt  bringen  würde,  fühlte  einen  ernsteren  Beruf  In  sich,  der  ihm  mit  jedem 
Tage  entschiedener  In  die  Seele  klang.  Auf  der  Hofburg  zu  Meissen  sind  die  Säle  mit 
Bildern  verziert,  unter  denen  sich  mehre  bedeutende  Kunstwerke  Italischer  Schule 
befinden.  Diese  Säle,  diese  Bilder  lockten  den  Knaben  an,  fesselten  Ihn  solange,  bis 
der  Schlüsselbewahrer  die  Betrachtung  unterbrechen  musste,  und  weckten  ihn  zu 
jugendlichen  Entwürfen.  Wie  Ludwig  sein  Jünglingsalter  antrat,  winkte  Ihm  ein 
noch  höherer  Genuss,  die  bekannte  Gallerle  im  benachbarten  Dresden.  So  oft  er 
einen  freien  Tag  hatte,  an  welchem  diese  Gallerle  geöffnet  stand,  eilte  er  die  schö- 
nen Elbufer  entlang  und  war  nicht  eher  aus  den  Sälen  der  Gallerle  zu  ziehen,  bis 
die  Stunde  des  Schllessens  geschlagen  hatte.  Bei  sinkender  Dämmerung  zog  dann 
der  Träumer  wieder  zu  seiner  Heimatstadt  zurück,  oft  wehmüthig,  dass  er  sich  von 
so  viel  Schönem  und  Herrlichem  trennen  müsse,  oft  aber  auch  von  dem  Gedanken 
erhoben,  dass  auch  er  berufen  sei,  so  Schönes  zu  schaffen. 

Jetzt  war  der  Jüngling  schon  im  Stande,  mit  seinen  unentwickelten  Gaben  sich 
Einiges  zu  erwerben,  sich  durch  seine  Kunst  einige  Erleichterung  in  seiner  Dürftig- 
keit zu  verschaffen.  Zufällig  ward  er  mit  einem  Tischler  In  einem  der  schönen  und 
reichen  Elbdörfer  bekannt,  welcher  viele  Särge  zu  fertigen  hatte,  die  für  die  wol- 
häbigen  Landleute  In  ihrer  Weise  immer  köstlich  ausgestattet  sein  mussten.  Ludwig 
übernahm  es,  für  diesen  Tischler  die  Särge  mit  Gewinden  von  Efeu  und  Immergrün 
zu  umgeben,  die  er  so  schön  hinmalte,  dass  Jedermann  darüber  erstaunte,  sodass  der 
Tischler  die  Sargliefemn^  für  die  ganze  weite  Genend  bekam.  Wer  weiss,  wie  viele 
Särge  Ludwig  nun  gemalt  haben,  wie  reichen  Gewinnst  er  dabei  sich  erworben  ha- 
ben würde,  wenn  nicht  sein  Humor  ihm  diese  für  seine  damaligen  Umstände  bedeu- 
tende Kundschaft  aus  der  Hand  gespielt  hätte.  Ein  reicher  Gutsbesitzer  war  gestor- 
ben und  sollte,  durch  Baachs  Kunst  ausgestattet,  zur  Ruhe  gebettet  werden.  Der 
Sargmaler  setzte  sich  an  seine  Arbeit.  Da  aber  der  Verstorbene  stets  ein  grosser 
Freund  der  Reben  gewesen  und  seinen  Tod  ebenfalls  durch  zu  reichen  Genuss  des 
Weines  herbeigeführt  hatte,  umgab  Ludwig  den  Sarg,  statt  mit  dem  gewöhnlichen 
Immergrün,  mit  den  prächtigen  Ranken  der  Reben.  Der  wolgelungene  Sarg  ward 
nun  abgeholt,  gefüllt  und  der  Leichenzug  begonnen.  Erst  bei  dem  Zuge  war  einem 
Beschauer  der  Sinn  des  ungewöhnlichen  Laubgewindes  beigekommen.  Dieser  thellte 
seinen  Fund  den  übrigen  mit  und  so  schaute  dann  die  zahlreiche,  einflussreiche  Ver- 
wandtschaft am  Grabe  das  Zeichen  und  nahm  es,  vom  Spotte  der  Andern  gestachelt, 
für  eine  unerhörte  Beleidigung.  Der  arme  Maler  hatte  den  harmlosen  Scherz  theuer 
zu  zahlen,  verlor  durch  die  Verfolgung  der  Beleidigten  seine  ganze  Kundschaft,  die 
Erwerbsquelle,  die  ihm  anfangs  so  erwünscht  gekommen,  die  aber  doch  in  ihrer  ste- 
ten Einförmigkeit  zuletzt  etwas  Erdrückendes  für  den  Jüngling  haben  musste.  Lud- 
wig, schon  längst  des  Aufenthalts  In  Meissen  überdrüssig,  packte  seine  geringe  Habe 
zusammen  und  miethete  sich  auf  einem  ärmlichen  Dachstübchen  in  dem  entlegensten 
Thelle  einer  der  Dresdner  Vorstädte  ein. 
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Bei  seinen  Leistungen  sowol,  als  der  Fürsprache,  die  er  von  Seiten  der  Gönner 
seines  Vaters  in  der  Hauptstadt  fand,  ward  es  ihm  nicht  sehr  schwer,  den  Lehrern 
der  Kunstschule  empfohlen  zu  werden,  und  so  hatte  er  denn  bald  und  zwar  im  Jahre 
1830  einen  Platz  auf  der  Kunstakademie.  Litt  der  junge  Künstler  oft  auch  bittern 
Mangel,  musste  er  in  Dürftigkeit  sich  von  einem  Tag  zu  dem  andern  schleppen,  so 
war  er  doch  durch  die  Ueberzeugung,  jetzt  die  rechte  Bahn  eingeschlagen  zu  ha- 
ben, in  der  Hoffnung,  sein  Ziel  zu  erreichen,  erhoben  und  beglückt,  war  er  heiter 
und  fröhlich,  wo  Andere  von  Leid  niedergedrückt  und  erdrückt  worden  wären.  Strel- 
lCreien  in  den  schönen  Umgebungen  der  sächsischen  Hauptstadt  und  Entwürfe  zu 
künftigen  Bildern  waren  ihm  hinlängliche  Erholung  von  den  Arbeiten,  die  dem  ju- 
gendlichen Muthe  eher  Spiele  schienen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  solche  Hingebung  an  die  Kunst,  dass  solche  Gaben 
bald  den  Lehrern  einleuchten  mussten,  ihm  deren  Achtung,  deren  besondere  Pflege 
zuzogen.  Vor  Allen  nahm  sich  der  als  Maler  bekannte  Professor  August  Richter 
des  Jünglings  an,  ermunterte  ihn  in  seinem  Bestreben  und  verschaffte  Bebten  Lei- 
stungen auch  von  andrer  Seite  Aufmerksamkeit  und  Anerkennung.  Wie  glücklich 
nun  Ludwig  unter  diesen  Umständen  sich  fühlte,  wie  fleissig  er  nach  allen  Richtun- 
gen hin  arbeitete,  so  merkte  er  doch  bald,  dass  er  hier  nicht  an  seiner  Stelle  sei, 
dass  die  Kunstschule,  sowol  was  den  Unterrichtsgang,  wie  das  Kunstleben  betrat, 
zu  vielen  unbefriedigten  Wünschen  anregte. 

Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  hier  von  den  Zuständen  des  Kunstlebens 
die  Rede  ist,  wie  es  sich  vor  20  Jahren  in  Dresden  befand,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Kunstschule  des  Niederrheins,  die  Düsseldorfer,  in  ihrer  ersten  Blüte  stand,  wo  der 
Ruhm  ihrer  jugendliehen  Meister  sich  über  ganz  Deutschland  ausbreitete.  Auch  die 
jungen  Künstler  Dresdens  verlangten  nach  dem  neuaufgegangenen  Leben,  und  be- 
sonders fühlte  Ludwig  sich  in  heisser  Sehnsucht  an  den  Rhein  gezogen,  obschon  Ihm 
noch  gänzlich  die  Mittel  fehlten,  um  dem  Rute  dieser  Sehnsucht  folgen  zu  können. 
Die  \  erhältnisse  stellten  sich  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  günstiger.  Im  J.  18:i.">  erhielt 
er  mit  einigen  andern  hoffnungsvollen  jungen  Künstlern  den  Auftrag,  die  Räume  des 
königl.  Antikenkabinets,  im  sogenannten  japanischen  Palaste,  im  pompejanischen 
Stile  mit  Temperafarben  auszumalen.  Leider  mussten  die  jungen  Künstler  sich  an  die 
Entwürfe  halten,  welche  ein  Andrer,  ein  geachteter  Baukünstler,  für  diese  Räume 
bereits  entworfen,  und  so  hatte  die  schöpferische  Kraft,  welche  Ilaach  innewohnte, 
keine  Gelegenheit,  sich  in  eignen  Formen  gellend  zu  inachen.  Gewisslich  würde  sie 
Stell  im  günstigsten  Falle  geltend  gemacht  haben,  obschon  das  Gebiet  der  römiseh- 
grierhisehen  Sagenwelt  dem  Jüngling  fern  lag  und  fern  geblieben  ist.  Wo  ihm  indess 
nur  freier  Spielraum  übrigblieb,  benutzte  er  diesen  zur  Verschönerung  und  Vered- 
lung des  Werkes,  das  ihm  auch,  nachdem  es  vollendet  war,  einen  nicht  gemeinen 
Ruf,  Anerkennung  und  neue  Aufträge  sicherte. 

Ein  Leipziger  Buchhändler,  Brockhaus,  wünschte  den  Saal  seines  Hauses  in  rn- 
kaustischer  Welse  ausgemalt  zu  sehen,  übertrug  die  Arbeit  Haach  mit  voller  Frei- 
heit der  Eründnng  und  Zusammenstellung  der  Bilder.  Er  sollte  sich  nur  an  die  Dar- 
stellung des  häuslichen  geselligen  Menschenlebens  halten.  Im  J.  183G  begann  er  sein 
erstes  bedeutendes  selbständiges  W  erk,  diesen  Saal,  und  führte  es  so  schön  und 
reich  aus,  dass  alle  Stimmen  sich  einhellig  zu  seinem  Lobe  aussprachen.  Die  Wände 
des  Saales  bilden  in  ihren  verschiedenen  Feldern  ejne  schöne  Bildergallerie,  die,  wie 
ein  gemaltes  Lied  von  der  Glocke,  das  ganze  gesittete  Menschenleben  umfasst. 

Auch  der  Hof  nahm  nun  von  der  Kunst  des  Jünglings  Kennlniss,  benutzte  dessen 
reiche  Kunstgabe  unter  andern  auch  dadurch,  dass  er  ihm  die  Beleuchtungsbilder 
bei  verschiedenen  Festgelegenhelten  auftrug,  worin  der  Künstler  denn  auch  seinen 
Geistesreichthum,  seine  tiefe,  gewaltige  Laune  spielen  Hess,  dass  fast  zu  bedauern 
Ist,  dass  so  viel  Kraft  oft  an  den  Reiz  eines  einzigen  Abends  verwandt  worden,  oft 
ohne  dass  das  rechte  Verständnis*  des  Gebotenen  erblühen  konnte.  Da  aber  nun  alle  . 
Augen  auf  den  jungen  Maler  gerichtet  waren,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  seine  Ver- 
hältnisse sich  besserten,  dass  seine  heisseslen  Wünsche,  den  Rhein  zu  sehen,  ge- 
währt werden  sollten.  Die  königliche  Gnade,  die  ihm  von  nun  an  blieb,  stattete  ihn 
vorab  mit  einem  Reisegedinge  aus,  welches  ihn  instandsetzle,  Düsseldorf  und  Paris 
auf  längere  Zeit  zu  sehen,  in  diesen  Städten  sorgenlos  der  Kunst  leben  und  in  der 
Kunst  streben  zu  können. 

Haach  verlless  im  Jahr  IH37  Dresden  und  kam  nach  Düsseldorf.  Direktor 
Schadow  empfing  den  geistreichen  und  doch  so  bescheidenen  Schüler  mit  Wol- 
wollen,  und  wies  ihrn  freundlich  einen  der  Säle  der  Akademie  zur  Arb«  itstelle  an. 
Unter  der  Leitung  des  bekannten  Malers  und  Professors  Hildehrandt  malte  Ilaach 
nun  vortreffliche  Stödten köp fe ,  zeichnete  und  radirle  er  llelssig  und  mit  Erfolg. 
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Eine  grossartige  Bestellung  ward  Ihm  durch  den  sächsischen  Kunstverein,  „Kri- 
stus  Im  Sturme."  Mit  Begeisterung  griff  er  das  Werk  an,  entwarf  das  Bild  mit 
Sorgfalt  und  führte  es  mit  einem  Ernste,  mit  einer  Tiefe  durch,  die  den  allgemeinen 
Beifall  erringen  mussten  und  dem  Künstler  unter  den  besseren  jüngeren  Meistern 
der  Düsseldorfer  Schule  einen  Namen  erwarben.  Der  schlafende  Heiland,  die  er- 
schrockenen Jünger,  welche  ihn  zu  wecken  beschliessen,  wahrend  die  Wogen  dem 
Schiffe  den  Untergang  drohen,  Alles  war  durchaus  eigenthiimlich  aufgefasst  und 
durchgeführt,  war  überraschend  und  ergreifend  durch  das  Leben  der  Darstellung, 
durch  den  Zauber  der  Farbengebung.  Am  Rheine,  wie  überall,  wo  das  Bild  ausge- 
stellt wurde,  erhielt  es  vollen  Beifall  und  machte  den  Namen  des  Malers  auf  eine  er- 
freuliche Weise  bekannt,  bis  es  zuletzt  In  des  Malers  Heimatstadt,  nach  Dresden 
wanderte. 

Haach  hatte  binnen  kurzer  Zeit,  vom  Geiste  der  Düsseldorfer  Schule  bewegt, 
in  seiner  Kunst  sich  zu  Grossem  befähigt;  aber  diese  Düsseldorfer  Schule  sollte  auch 
in  andrer  Beziehung  nicht  minder  auf  ihn  wirken,  ihn  auch  mit  andern  Seiten  des 
Lebens  bekanntmachen,  ihm  überhaupt  das  Verständniss  für  das  Schöne  und  Wahre 
im  Allgemeinen  erschliessen,  die  früher  vernachlässigte  Bildung  in  ihm  ersetzen. 
Durch  Freunde  wurde  er  in  das  Haus  der  bekannten  Dichterin  Elisabeth  Grube 
eingeführt,  in  welchem  sich  damals  ein  Kreis  geistreicher  Männer  und  Frauen  zu- 
sammenfand, in  welchem  die  besten  Meister  der  Malerschule,  Schrödter,  Lessing, 
Sohn,  Hildebrandt,  sich  mit  gelehrten  und  gebildeten  Männern  unterhielten.  Immer- 
mann und  Mendeissohn-Bartholdy  vertraten  Tonkunde  und  Dichtkunst,  und  waren 
durch  Rückwirkung  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Leben  der  Akademie.  Slielke  und 
Schadow  verschmähten  nicht  selten,  bei  fröhlichen  Kreisen  wieder  wie  im  Jugend- 
Ubermuthe  zu  überströmen  und  durch  unversiegbare  Laune  die  kleinen,  aus  dem 
Stegreife  gegebenen  Feste  zu  beleben.  Haach  beiinte  sich  bald  an  diesem  Herde  ein 
und  entzückte  Alle  sowol  durch  seine  frische,  heitere,  neckische  Laune,  welche  er 
ehedem  als  Sargmaler  schon  bewährt  hatte,  als  durch  die  Gabe  der  Darstellung,  die 
ihn  zu  einem  grossen  Bühnenkünstler  gemacht  haben  würde,  wenn  seine  Seele  nicht 
gänzUch  an  der  Malerei  gehangen.  Mit  Feuer  und  mit  einer  beinahe  krankhaften 
Erregbarkeit  ergriff  er  jedes  Bedeutende;  so  kam  er  vor  Allen  Immer  mann  ent- 
gegen, als  dieser  ihm  Shakspere  erschloss  und  auf  den  Versuch  drang,  einmal  ein 
Shaksperesches  Werk  nach  der  Einrichtung  der  altenglischen  Schaubühne  aufzu- 
führen. Haach  wusste  alle  seine  Genossen  dafür  zu  begeistern,  ruhte  nicht  eher,  bis 
Alle  auf  Immermanns  Ansichten  eingingen,  bis  nach  denselben  die  Bühne  eingerichtet 
war,  der  es  freilich  an  Malern  nicht  fehlte.  Unter  den  Künstlerinnen  befanden  sich 
die  Fräulein  Benzinger  und  Baumann  grade  in  Düsseldorf,  welche  sich  mit  Frau 
Grube  verbanden,  um  den  Versuch  linmermanns  ins  Leben  zu  rufen.  „Was  ihr  wollt", 
„der  heil.  Dreikönigsabend"  war  das  Stück,  welches  man  ausgewählt  hatte,  in  wel- 
chem sich  die  meisten  Künstler  auch  als  tüchtige  Darsteller  bewährten.  Die  Auswahl 
der  Gebildeten,  welche  man  zu  dem  Feste  geladen,  war  entzückt  Uber  die  Umsicht 
der  Einrichtung,  über  das  Leben,  das  Ineinandergreifen  der  Darstellung,  so  dass  die 
Einrichtung  der  Bühne,  wie  die  bedeutendsten  Auftritte  des  Stücks  alsbald  durch 
den  Steindruck  veröffentlicht  werden  mussten.  Leider  starb  Iinmcrmann  bald  nach 
diesem  errungenen  Kranze,  Hess  die  Künstler  ohne  Halt  und  Stütze,  daher  die  eng- 
lische Schaubühne  denn  auch  bald  vergessen  wurde,  obgleich  jeder  Abend  des  Zu- 
sammenlebens andre  fröhliche  urfd  launige  Stegreifdarstellungen  in  das  Leben  rief. 

Infolge  Auftrages  des  rheinischen  Kunstvereins  malte  Haach  im  J.  1840  „Isaak 
und  Rebekka",  ein  Bild,  welches  lieblich  und  schön  gedacht  war  und  kunstge- 
rechter Durchführung  nicht  ermangelte,  obschon  es  an  Grossartigkeit  weit  hinter 
dem  schlafenden  Kristus  stand.  Nach  Vollendung  mehrer  kleinerer  Bildchen,  welche 
für  verschiedene  Kunstfreunde  bestimmt  waren,  schickte  sich  der  junge  Meister  an, 
ein  neues  Ziel  seiner  heissen  Wünsche,  Rom  und  Italien,  zu  sehen.  Nach  zwei- 
jährigem Aufenthalte  in  Düsseldorf  reiste  er  1841  im  Herbst  mit  seinem  genauesten 
Freunde,  dem  kurländischen  Maler  H  eubel,  rheinaufwärts  durch  die  Schweiz  nach 
Welschland.  Bald  war  er  in  der  Hauptstadt  der  alten  Welt,  stand  in  Mitten  dessen, 
nach  dem  er  so  heiss  verlangt  hatte,  und  fühlte  sich  nicht  getäuscht  in  seinen  Er- 
wartungen. Seine  Briefe  sind  voll  Jubel  über  die  herrliche  Natur  des  Südens,  über 
die  Kunstschätze,  die  ihm  überall  erschlossen  wurden.  Leider  ging  der  junge  Mei- 
ster zu  leidenschaftlich  an  die  Arbeit,  trachtete  zu  rücksichtslos,  die  ihm  für  Italien 
bestimmte  Zeit  recht  zu  benutzen,  und  untergrub  dadurch  seine  Gesundheit,  welche 
von  Jugend  auf  zart  gewesen,  bildete  ein  Brustleiden,  welches  vielleicht  erblich  in 
seinem  Blute  gelegen  hatte,  rasch  aus.  Im  Anfange  des  J.  1842  litt  er  durch  einen 
Blutsturz,  welcher  sich  bei  ihm  wiederholte,  ohne  seinen  starren  Willen  bändigen 
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zu  können.  Immer  zwang  sich  der  Leidende  an  die  Arbeit,  malle  und  entwarf  Vor- 
arbeiten, trachtete  ein  grösseres  Bild  auszuführen,  welches  ein  Kunstfreund  ihm 
aufgetragen,  „die  drei  Könige  vor  Merodes.4'  Wie  sehr  aber  auch  die  Willenskraft 
die  fehlende  Kraft  des  Leibes  ersetzen,  über  krankhafte  Zustünde  hinüber  heben 
mag,  so  diente  sie  doch  hier  nur  dazu,  das  Ende  des  irdischen  Wandeins  zu  be- 
schleunigen. Haaehs  be\orstehender  Tod  war  allen,  nur  ihm  selber  nicht  kundbar. 
Er  verursachte  seinen  Landsleuten,  ausser  dem  Kummer  über  den  drohenden  Ver- 
lust, noch  die  Sorge  für  eine  friedliche  Todesstätte.  Der  römische  Aberglaube  fürch- 
tet sich  ausserordentlich  vor  einem,  besonders  ketzerischen  Leichname,  und  drohte 
hier  den  Sterbenden  aus  dem  Hause  auf  die  Gasse  zu  setzen,  wenn  dessen  Angehö- 
rige für  ihn  keine  andre  Sterbestätte  finden  würden.  Indem  Heubel,  indem  andre 
Genossen  des  Schwerleidenden  uiulierrannlen.  in  Horn  ein  stilles  Sterbelager  für  den 
Freund  zu  ermitteln,  an  der  Entdeckung  dieser  Stätte  beinahe  verzweifelten,  das 
Grüssliehste  befürchteten,  war  der  Maler  schon  durch  den  Tod  von  allem  Leiden  er- 
löst worden.  Der  dritte  Blutsturz  hatte  Ihn  hin  weggerafft.  Die  zu  ihm  Zurückkeh- 
renden fanden  ihn  erstarrt  vor  seiner  Staffelei  sitzend,  neben  ihm  auf  dem  Tische, 
auf  dem  er  stützte,  aufgeschlagen  Shaksperes  ,,Ende  gut  Alles  gut.'4 

Alle  deutschen  Künstler,  welche  in  Koni  anwesend  waren,  wurden  durch  den 
raschen  Tod  Ilaachs,  der  auf  den  '.M.  Mürz  1842  (lel,  lief  ergriffen  ;  sie  steuerten  das 
Ihrige  dazu  bei,  die  Leiche  mit  aller  Würde  an  dem  Denkmale  des  Cestlus,  dem  Be- 
grübnissplatze der  akatholischen  Kristen.  zu  beerdigen.  Eben  so  grosse  Theilnahme 
zollte  Jedermann,  als  die  Kunde  von  seinem  raschen  Ende  an  den  Rhein,  an  die  hei- 
matliche Elbe  gedrungen  war.  Haach  gehörte  zu  den  Wenigen  unter  den  Sterb- 
lichen, denen  es  gelungen,  keinen  Feind  zu  haben.  Gutmüthigkeit  und  Bescheiden- 
heit war  in  ihm  in  so  hohem  Grade  gepaart,  jede  seiner  edlen  Geistesgaben  so  mit 
Ansprurhloslgkcit  durchdrungen,  dass  die  Stimme  des  Neides  selbst  für  ihn  nur  gün- 
stig ausfiel,  dass  er  nie  nnstossen  konnte.  Sein  kecker  Humor,  der  ihn  einmal  als 
Sargmaler  In  Verlegenheit  gebracht  hatte,  der  auch  später  stets  die  Unterhaltung 
würzte,  hatte  nie  eine  beleidigende  Schärfe,  konnte,  aus  seinem  Munde  hervortönend, 
nie  auf  die  Dauer  verstimmen. 

Seine  schöne  Seele  wohnte  In  einer  männlich  edeln  Hülle.  Haach  war  mittler 
Grösse,  nicht  schwächlich  von  Hau,  halte  regelmäslge  Züge,  einen  heitern,  l'reiiiid- 
lichen  Gesichtsausdruck.  welcher  durch  den  krausen  langen  dunkeln  Bart  doch  wie- 
der einen  wolthuenden  Ernst  gewann.  Rücksichtllch  seines  Gemüthes  lässt  sich  in 
\\  ahrheit  sagen,  dass  er  unverdorben  nach  dem  Jenseit  hinüberging  und  die  ihn 
Umgebenden  nur  einmal,  und  zwar  durch  seinen  Tod,  bitter  betrübte. 

Haach  starb  für  die  Kunst  viel  zu  früh,  starb  schon  da,  als  er  für  dieselbe  kaum 
das  rechte  Leben  begonnen  halte.  Die  Werke,  die  er  hinterlassen,  deuten  einen 
grossartigen  Aufschwung  an.  Das  letzte,  die  drei  Könige  vor  Herodes,  wel- 
ches noch  unvollendet  vor  seiner  Leiche  stand,  zeigte  deutlich,  wie  der  kurze  Auf- 
enthalt in  Italien  auf  den  Künstler  gewirkt  und  einen  Forlschritt  im  Verständniss 
der  Farbe,  der  Beleuchtung  in  ihm  begründet  hatte.  Seine  Vorarbeiten,  die  er  in 
Italien  schuf,  seine  Entwürfe,  welche  er  mit  einer  Leichtigkeit,  mit  einer  Manchfal- 
Ugkelt  und  einem  grossen  Keichthume  an  schönen  Formen  ausströmte,  welche  die 
fertigsten  Meister  staunen  machten,  würden  sich  gewiss  in  der  Folgezeit  in  ebenso- 
viele  glänzende  Bilder  verwandelt  haben,  die  alle  durch  eine  höhere  Kunstrelfc  die 
Weihe  erhalten  hätten.  Die  wenigen  Bilder,  die  er  schuf,  werden  sicherlich  stets 
einen  hohen  W  erth  behalten,  einen  Werth,  der  nicht  allein  von  der  Seltenheit  be- 
dingt ist.  [Nach  den  Ifittheilungen  ff  ilhelms  von  Waldbrühl  im  „Kunstblatt"'  1847.] 
Haag,  Graveith age,  Uaga  Comitutn,  In  Haue,  Residenzstadt  des  Königreichs 
Holland,  in  fruchtbarer  Gegend  zwischen  Leyden  und  Rotterdam.  Die  Stadt  verdient 
die  Vorzüge  einer  Residenz  schon  ihrer  schönen  Lage  wegen.  In  einem  lieblich  mit 
\\  asserpartien  versehenen  Gehölze  liegend,  wird  sie  umringt  von  reichen  Villen  und 
Prachtdörfern.  Auch  unterbrechen  im  Haager  Strich  die  nahen  Dünen  etwas  die  Ein- 
förmigkeit der  grossen  holländischen  Fläche.  Der  ganze  Ort  ist  int  Walde  erbaut, 
der  vormals  einen  beträchtlichen  Tbeil  des  Landes  einnahm  und  wovon  das  Harle- 
mer  Gehölz  und  der  Haager  Busch  noch  kleine  l  cberresle  sind.  Gewiss  darr  man 
Haag  eine  der  schönsten  Slüdle  der  Welt  nennen.  Alles  passt  zu  einander;  es 
herrscht  da  eine  wolthuende  Regelmüsigkeit,  die  nicht  ermüdet,  weil  die  schönsten 
Promenaden,  Kanäle,  Kassius  die  angenehmste  Abwechslung  bieten,  malerische 
liaumpflanzungen  und  Alleen,  buntbewimpelte  Sehiffe  und  Barken  in  allen  Richtun- 
gen dem  Auge  begegnen,  und  ein  üppiges  Natur-  und  Waldleben  sozusagen  an  allen 
Ecken  und  Thoren  in  die  Stadt  hcreinlangt.  Sonst  ist  das  Haag  sehr  still-lebig,  denn 
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es  hat  nichts  von  dem  lauten,  wimmelnden,  ameisenartigen  Treiben  grosser  Handel- 
städte.  Nach  Rotterdam  und  Amsterdam  muss  es  den  Besucher  mitten  unter  diesen 
Palästen  fast  wie  ländliche  Einsamkeit  gemahnen. 

Die  Benamung  „Gravenhage"  erinnert  an  die  Zeiten,  in  welchen  «las  Haag  niehl 
viel  mehr  als  ein  Jagdgehört  der  Graten  v.  Holland  war.  Aus  dem  Jagdsit/e  ward 
1250  (infolge  Erbauung  eines  llurgpalaslcs)  ein  Holort,  welcher  sieh  durch  eine  klö- 
sterliche Anlage  verstärkte  und  allm.'Hig  zu  einem  ansehnlichen  Flecken  erweiterte. 
Im  J.  1327  hatte  der  Ort  schon  solche  liedcutuug.  dass  er  die  Ehre  erfahren  konnte. 
Sitz  des  obersten  Gerichtshofes  zn  werden.  Unter  Morilz  v.  Nassau  ward  er  Hesidenz 
des  Statthalters  und  Sitz  der  Gesandten.  Doch  gewann  das  Haag  erst  Stadttitel  unter 
dem  Korsischen  Ludwig,  dem  Bruder  Napoleons. 

W  erfen  wir  einen  Blick  nach  den  Kirchen  im  Haag,  so  bemerken  wir  dort  nur 
zw  ei  von  höherem  Alter,  welche  beide  der  Zeil  des  gothisehen  Stils  angehören.  Beide 
haben  Hundsituleu  und  hölzerne  Gewölbe.  Die  frroote  tierk,  gestiftet  1309.  Ist  ein 
Bau  von  bedeutender  Masse,  mit  kleinern  Abselten  und  Chorumgang,  und  mit  wenig 
äusserem  Schmuck.  Die  Kl  ost  e  r  k  i  r ch  e  (die  nicht  freisteht  und  nur  im  Vorder- 
titeile zum  kirchlichen  Gebrauche  dient)  hat  Beischiffe  von  der  Höhe  des  Haupt- 
schiffs, ist  also  eine  sogen.  Hallenkirche.  Beide  Kirchen  haben  das  Eigene,  dass  die 
Zwischenräume  ihrer  Säulen  ungewöhnlich  gross  und  der  Mittelschiff  breite  gleich 
sind,  wodurch  bei  der  Nüchternheit  des  ganzen  Baues  der  letzte  Best  von  Perspek- 
tive verschwindet.  So  hat  die  g/  oofe  link  in  ihrem  Langschiffe  nur  drei  Inlerko- 
lumitien,  deren  mittles  sogar  noch  breiter  ist  als  die  beiden  andern  und  als  das 
Hauptschiff.  Schnaase  in  seinen  niederländischen  Briefen  (S.  ISO)  gibt  die  Haupt- 
srhilfbrrite  zu  zwanzig,  die  Beisehiffbreite  zu  zehn,  die  Säuienweiten  zu  20  und  21 
Schritten  an.  (Im  Chore  vier  luterkolumuien  zu  5y:  Schritten  und  übrigens  vier  den 
Polygonabschnitt  bezeichnende  Säulen.)  ,,Bei  so  breiten  wüsten  Bäumen'*,  bemerkt 
Karl  Schnaase,  „hat  man  denn  nicht  weiter  zu  bedauern,  dass  sie  durch  Stühle  aller 
Art  verbaut  und  entstellt  sind,  und  selbst  die  Silte  der  niederländischen  Heformir- 
ten,  sich  mit  bedecktem  Kopfe  und  ohne  irgend  ein  Zeichen  der  Ehrfurcht  zum  Got- 
tesdienste einzufinden  und  der  Predigt  beizuwohnen,  so  auffallend  sie  uns  Deutschen 
an  sich  immer  ist.  wird  durch  das  kahle,  nicht  blos  schmuck-  sondern  geschmack- 
lose Aussehn  der  Kirche  \  ielleicht  weniger  anstössig." 

Die  Profanbauten  betrachtend,  wendet  sich  unser  Auge  zunächst  zum  Bui- 
tenhof  am  Vyver.  Dieser  Binnenhof.  der  geschichtliche  Erinnrungen  w  eckt,  ist  eine 
Art  Festung  mit  Zugbrücken  und  mehren  besondern  Gebäuden,  dem  alten  Hof  mit 
schönem  Bittersaal,  dem  Palast  der  Generalstaaten  etc.  Hier  sassen  Hughe  de  Groole 
(Hugo  Grotius)  und  Hogerbeets  als  Gefangne;  hier  wurde  am  13. Mai  1019  der  greise 
Oldenbarneveldt,  das  etile  Haupt  der  Hepublikanerpartei  der  Gcncralstaaten,  auf  Be- 
tlieb des  rachsüchtigen  Moritz  von  Nassau-Oranien  und  nach  Sprach  einer  zusam- 
mengerafften Sippe  von  feilen  Bichtern  hingerichtet.  —  Die  sog.  Gcvangenpoort 
(Gefangnen thor)  erinnert  uns  an  Kornelis  de  Witt,  der  1072  hier  sass  und  mit  sei- 
nem Bruder  Jan  vom  oranisch  aufgereizten  Pöbel  zerrissen  w  ard.  Diesen  Thorthnrm, 
woran  sich  so  unangenehme  historische  Erinnrungen  knüpfen,  wünschte  man  neuer- 
dings, sogenannter  Stadtverschönerung  wegen,  abgetragen  zu  sehn.  Indess  hat  die 
Regierung  wolweislich  beschlossen,  das  uralle  Gebäude,  trotz  den  unangenehmen 
Reniiniscenzen,  nicht  abbrechen  sondern  vielmehr  sorgfältig  restauriren  zu  lassen 
und  auf  Staatskosten  zu  erhalten. 

Ein  prächtiger  Bau  war  das  im  langen  Voorhout  (Vorholz)  gelegne  Mierop- 
haus, das  zuletzt  der  Verwaltung  des  Seewesens  diente  und  am  8.  Januar  1844  von 
einer  Feuersbrunst  ergriffen  ward,  welche  den  linken  Flügel  völlig  zerstörte  und 
über  Hälfte  des  ganzen  herrlichen  Baues  in  Schutt  legte.  Man  nannte  es  das  Haus 
von  Mierop,  weil  man  meinte,  es  sei  von  \  inzent  Kornelis  van  Mierop.  dem  General- 
schatzmelster  Karls  V.  für  die  Niederlande,  oder  von  dessen  Sohne  Jakob  van  Mierop 
erbaut  worden.  (Letzter  starb  im  Haag  lä93.)  Später  erwarb  es  Wilhelm  Bentink, 
Graf  v.  Porllaud,  der  Günstling  Wilhelms  III.,  von  dessen  Familie  es  auf  den  Haager 
Drosten  van  INoordwyk  überging.  Etwa  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Brande  war  es  an 
den  Staat  gekommen  und  von  diesem  neu  hergestellt  worden. 

Von  den  Königspalästen  Interessirt  zumeist  der  neue  gothische,  der 
unter  Wilhelm  H.  (-J-1849)  entstanden  ist.  Dieser  Neupalasl  steht  seit  1845  im  Innern 
wie  im  Aeussern  vollendet  da.  Durch  den  Thurm  am  Nordende  gelangt  mau  in  eine 
lange  freundliche  Gallei  ie,  welche  durch  be in  a  1 1  e  G 1  as sch  e Iben  ihr  Licht  er- 
hält und  an  den  Wänden  die  aus  dem  Schlosse  zu  Bosch  hiehergebrnehteii  E be  n- 
bilder  der  Fürsten  und  Fürstinnen  des  Hauses  Nassau  aufweist.  Diese 
historische  Porträtsammlung,  beginnend  mit  dem  Prinzen  SN  ilhelm  I.,  schliesst  der- 
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zeit  mit  dem  Gemälde  von  IM.  Piencman  d.  Jii.,  welches  die  Huldigung  König  Wil- 
helms II.  schildert.  Die  von  prächtigen  Blumen-  und  Pfianzcngärtcn  umgebene  Galle- 
rie  rührt  in  einen  Rundsani,  welchen  Wilhelm  II.  mit  vortrefflichen  Gemälden  älterer 
und  jüngerer  Meister  sowie  mit  schönen  Bildwerken  ausschmückte.  Als  Glanzwerke 
jüngerer  Kunst  nahmen  vornehmlich  Platz  die  Geschieht  bildet*  zweier  Antwerpener 
Meister:  Wappers'  Schilderung  des  Opfertodes  des  Leydener  Bürgermeisters  van 
der  Werf  und  Keyzers  Schilderung  der  Heldenthat  Moritzens  bei  Nieuwpoort. 

Vor  dem  neugebaulen  gothisehen  Paläste  sieht  seit  1 8 4 .1  das  vom  Grafen  van 
Nieuwerkerke  modellirte  und  durch  Soyer  zu  Paris  erzgegossene  Heiterbild 
Wilhelms  des  Schweigers  (Wilhelms  I.  von  Oranien),  ein  wahrhaftes,  vollen- 
detes Kunstwerk!  In  diesem  Ross  (einem  andalusischen  Hengste)  und  in  diesem  Hei- 
ter wohnt  Leben,  —  das  Metall  ist  beseelt,  man  vergisst  den  Stoff,  und  der  Held  — 
der  bepanzerte  Schweiger  mit  dem  feldherrliehen  Stabe  in  der  Hand  —  erscheint 
dem  entzückten  Auge  des  Beschauers  als  magische  Erscheinung  aus  vergangner  Zelt. 
Das  bronzene  viereckige  Kussgestell,  welches  die  Wappen  der  Provinzen  zeigt,  ruht 
auf  entsprechend  grossem  Marmorblocke,  der  mit  jenem  die  Höhe  von  acht  Fuss  er- 
gibt, in  welcher  das  Reiterbild  aufruht.  Das  Ross  in  der  Position  eines  raschen  ge- 
bändigten Trabens  erreicht  eine  Höhe  von  sechs  niederländischen  Ellen,  der  Reiter 
eine  von  drei  Ellen  (zu  drei  Fuss).  Den  Wandelnden  beiderseiten  der  Zeestraat 
bleibt  das  Bild  weithin  sichtbar. 

Auf  der  Plein  steht  dagegen  seit  1848  eine  auf  Volkskosten  errichtete  Kolos- 
salstatue des  grossen  Schweigers,  modellirt  von  Roy  er  und  erzgegossen 
bei  Paul  van  Vliessingen  und  I) Ire k  van  Steel  zu  Amsterdam.  (Das  ganze 
Standbild  ward  in  Einem  Gusse  gelungen  hergestellt.)  Die  immerhin  bedeutenden 
Kosten  für  das  12  Schuh  (niederl.)  oder  15'  hohe  Erzbild  wurden  Im  ganzen  Lande 
gesammelt  und  das  dankbare  Vaterland  setzte  seinem  ,, Vater"  dieses  Erinnerungs- 
zeichen. Der  Bildhauer  Royer  in  Ainslerdam.  Mitdirektor  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  daselbst  (Professoren  gibt  es  hier  an  den  Kunstanstalten  nicht},  wurde 
mit  Anfertigung  des  Modells  beauftragt,  wie  er  auch  schon  das  Bild  de  Huyter's, 
welches  In  Vliessingen  steht,  gemacht  hatte.  In  der  That  ist  Royer  ein  tüchtiger, 
durchgebildeter  Künstler,  und  man  durfte  nichts  Gewöhnliches  von  ihm  erwarten. 
Er  bildete  den  grossen  Schweiger  stehend;  der  Körper  ruht  auf  dem  rechten  Fusse 
und  macht  so  eine  angenehme  Bewegung,  der  entblöste  Kopf  ist  etwas  nach  vorn 
gebeugt,  die  rechte  Hand  sinnend  erhoben,  die  linke  hängt  herab,  eine  Urkunde  hal- 
tend; zur  Rechten  steht  der  getreue  Hund,  der  nach  einer  Tradition  den  grossen 
Staatsmann  nie  verliess  und  auch  bei  ihm  gefunden  wurde,  als  Balthasar  (ierards 
seine  blutige  That  vollführt  hatte.  Das  Kostüm,  da  der  Mann  nicht  als  Krieger,  son- 
dern als  Staatsmann  gebildet  ist,  zeigt  ein  Hauskleid  im  spanischen  Geschmack,  wie 
es  auf  dem  vortrefflichen  Porträt  Mierevelds  im  Museum  zu  Amsterdam  zu  sehen  ist: 
Halskrause,  zugeknöpftes,  enganschliessetidcs,  bis  zum  Unterleib  reichendes  Wams, 
die  den  halben  Schenkel  bedeckende  Bausehhose,  Trikots  und  der  weite  pelzver- 
brämte  Mantel,  der  freilich  dem  Bilde  von  hinten  ein  etwas  langweiliges  Ansehn  gibt. 
Die  Figur  ist  In  edlen  Verhältnissen  gehalten,  recht  ähnlich  und  in  so  weit  untadelig; 
nur  fehlt,  wie  bei  den  meisten  derartigen  nach  Porträts  und  l'eberlieferungen  gear- 
beiteten Denkmälern,  ein  gewisser  Lebensodem,  der  überhaupt  wol  nie  die  Werke 
des  konventionell  arbeitenden  Künstlers  beseelen  kann.  Bei  allem  aufgewendeten 
Fleiss  des  Künstlers  vergisst  mau  daher  nicht  den  StolT,  sein  ziemlich  glcissendes 
Erz,  woraus  das  Bild  gemacht  ist  und  wodurch  der  Kopf,  die  Hände,  die  Beine  etwas 
Materielles,  Kaltes  erhalten;  nur  der  Pelzmantel  Ist  sehr  natürlich  und  macht  das 
Erz  vergessen.  Royer  s  Bild  steht  aur  einem  geräumigen  Platze  zwischen  grünen 
Bäumen,  von  denen  sieh  das  grünliche  Metall  nicht  durchaus  günstig  loshebt.  Schon 
als  blose  Statue  kann  es  nicht  imponiren  wie  jenes  Reiterhild  :  überhaupt  aber  kann 
man  in  dieser  Statue  kein  so  hohes  Kunstwerk  erwarten  wollen  wie  jenes,  welches 
Graf  Nieuwerkerke  aus  eignem  Antrieb,  aus  Begeisterung,  ohne  dass  das  Bild  be- 
stellt war.  ausführte.  Royerarbeitete  nach  Bestellung  und  musste  sich  mancherlei 
Zurechtweisungen  von  allen  Seiten  gefallen  lassen,  die  stets  dem  freischaffenden 
Künstirr  hinderlich  sein  müssen.  Er  hat  sich  immerhin  mit  Ehren  aus  der  Sache  ge- 
zogen, was  der  König  In  der  Welse  anerkannte,  dass  er  ihn  zum  Kommandör  des 
Eichenkronordens  ernannte. 

Im  Moment,  wo  wir  dies  schreiben,  ist  die  Errichtung  eines  andern  Standbildes 
im  Gange,  welches  dem  letztverstorbnen  König  v.  Holland  im  sogen.  Buitenhofe  ge- 
setzt wird.  Wie  man  berichtet  (vergl.  Nr.  15  des  Deutschen  Kunstblattes  1853),  wa- 
ren die  Lnterzeiehnuiigsbclräge  dafür  nicht  derartig,  dass  man  an  ein  Reiterbild 
denken  konnte.  So  ward  eine  Statue  bestellt  bei  dem  Utrechter  Georges,  dem  es     ^  de» 
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glückte  Wilhelm  II.  in  einer  Welse  darzustellen,  welche  durchaus  die  edlen  und  rit- 
terliehen Formen  vergegenwärtigt,  wodurch  dieser  Kürst  bei  so  V  ielen  Sympathie 
zu  erwecken  wusste.  Der  König  W  mit  seinem  bekannten  WalTenrorke  bekleidet; 
ein  Reitermantel  hängt  vom  Rücken  nieder;  das  Haupt  ist  entblösl,  die  Linke  ruht 
auf  dem  Degen,  die  Hechte  streckt  sich  griissend  aus.  Der  Guss  des  Standbildes  ward 
ausgeführt  zu  —  Paris,  in  der  fllOMMCi  des  Hrn.  Simonet.  (Verwundersani  ist, 
dass  man  es  nicht  im  Haag  selbst  giessen  Hess,  wo  sich  doch  eine  tüchtige  GiesscrH, 
die  des  Hrn.  L.  J.  E  n  t Ii  o  ven ,  beiludet,  welche  schon  1851  ihr  Kunstvermögen  im 
glücklichen  Guss  der  Royersehen  Reinbrandtstatue  bewährte  und  jetzt  [1853]  die 
Gussaufgabe  des  Hosterdenkmals  übernimmt.) 

Haagor  Bibliothek.  —  Sie  ist  eine  der  reichsten  Büchereien  der  Welt  und  uns 
namentlich  schätzbar  hinsichtlich  ihres  Handschriften*«  hatzes,  worunter  \erschiedne 
miiiiirte  Manuskripte  kunstgeschichlliches  Interesse  gewähren.  Hier  werden  auch 
von  den  ältesten  in  Holland  aufgefundnen  Wandmalereien  (jenen  der  Johanniskirche 
zu  Gorkum,  welche  infolge  Abbruchs  der  Kirche  im  J.  18J5  \  ersrhwanden)  farbig  ge- 
gebne Nachbildungen  aufbewahrt,  welch«'  man  der  fürsorgenden  Hand  des  Malers 
de  Amt  verdankt,  der  auch  einen  schriftlichen  Bericht  dazu  überliefert  hat.  Vergl. 
den  Art.  Gorkum.  Ausser  diesen  Nachbildern  der  gorkumer  Wandbilder  von  Muh- 
des 13.  Jahrb.  sind  ferner  hier  Furbcuknpien  niedergelegt,  welche  umfassendere 
\\  andschildercien  von  Mitte  des  15.  Jahrb.  in  der  Marlinskirche  zu  Bommel  in  Gel- 
derland betrelfen.  Mit  der  Bibliothek  im  Haag  verbindet  sich  übrigens  ein  sehr  be- 
deutendes Gemmen-  und  Münzkabinet,  unter  dessen  Hamern  der  dreilagige  Sardonyx 
von  10"  Hübe  mit  der  Apotheose  des  Imperators  Claudius  glänzt. 

Haagcr  Gallerle  —  die  Gallerie  König  Wilhelms  II.,  eine  der  kostbarsten  Samm- 
lungen ältrer  und  ueurer  Malerwerke,  welche  im  J.  1850  leider  versteigert  ward. 
Obgleich  sie  nun  grossentheils  in  alle  Well  zerstreut  ist  (ein  Gull  heil  doch  ist  rück- 
ersteigert worden),  bleibt  es  immerbin  für  viele  Kunstfreunde  unsrer  Tage  und 
der  Folgezeit  w  issensw  erlh.  welcherart  die  Bestände  dieses  berühmten  Bilderschalzes 
gewesen  und  wohin  die  Stücke  gewandert  sind. 

Bekannt  ist,  welch  ein  tüchtiger  Kenner  und  Zahler  König  Wilhelm  war.  Seine 
Sammlung  hatte  sich  aus  theuersten  Erwerbungen  gebildet  und  enthielt  zwar  nicht 
grösslentheils,  doch  grossentheils  w  ahre  Perlen  der  Kunst.  Sehr  viel  lieferte  in  die 
königliche  Hand  der  Kunsthändler  Nie u  w  en  huys,  der  auch  im  J.  1843  eine  Be- 
schreibung der  Gallerie  herausgab.  Die  Sammlung  betraf  aber  nicht  nur  Gemälde 
\ ersehiedner  Schulen,  sondern  erstreckte  sieh  auch  auf  Handzeichnungen  allerer 
Meister,  die  der  König  zumeist  aus  den  Händen  des  englischen  Kunsthändlers  VV  ood- 
burn  empling,  welcher  sie  grösslentheils  aus  der  in  seinen  Besitz  gekommenen 
L a  vv  r e  u  c i s ch e  n  Sammlung  lieferte. 

Die  Zahl  der  äl  t  e  r  n  G  e  in  ä  1  d  e ,  w  elche  der  König  zusammengebracht,  belief 
sich  auf  1 02.  Davon  gehörten  5  4  der  f  1  a  in  ä  n  d  i  s  c  h  e  n ,  53  der  italischen,  26 
der  h  o  1 1  ä  n  d  i  s  c  Ii  e  n  und  2  i  der  s  p  a  n  i  s  c  h  e  u  Schule  an.  Von  Meistern  unser* 
Jahrb.  (Franzosen,  Belgiern  und  Holländern)  waren  100  Stücke  vorhanden.  Der 
Zeichnungen  gab  es  1570  Nummern.  Ausserdem  hatte  König  Wilhelm  eine  Anzahl 
M  a  r  m  ors  t  a  t  u  e  n  und  Büsten  gesammelt,  welche  nur  20  Nummern  ergaben. 
\  oii  Meistern  der  Niederlande  waren  vertreten  : 

Jan  van  Eyek.  Ilm  repräsenlirlen  hier  zwei  treuliche  Bilder.  Das  eine  (aus 
Dijon)  schildert  die  Verkündung.  Maria  in  faltenreichem  Blaumantel  breitet 
die  Arme  aus  und  scheint,  so  seelenruhig  wie  holdselig,  das  „ancilla  riominii%  aus- 
zusprechen. Dei' Kugel  lächelt  schelmisch:  er  trägt  bunten  Mantel  und  hat  Flflgel 
von  Pfauenfedern.  Das  andre  nicht  minder  anziehende  Bild,  Maria  mit  dem  Kinde 
(aus  Lucca,  daher  Marianne  de  Lucques  genannt),  zeigt  die  himmlische  Herrin  in 
faltenreichem  Rolhmantcl.  Für  das  Grussbild  w  urden  5375  Fl.,  für  die  Jungfrau  aus 
Lucca  3000  Fl.  erlangt.  Erstes  ist  In  die  Pe  I  ersburger  Eremitage,  das  andre  Ins 
Fra  nk  fu  rt  er  Museum  entwandert. 

Rogier  van  der  \\  eyden  der  Aeltere  (Haff irr  ran  Krüssel,  f  I4GJ). 
Ein  Triptychon  von  oben  halbrunder  Form,  dessen  Bilder  die  Maria  in  ihren  Freuden 
und  Leiden  schildern.  Auf  der  Mitteltafel  die  Multergoltes.  wie  sie  den  auf  Ihrem 
Schoose  ausgestreckten  Leichnam  umfasst  und  mit  dem  grössten  Schmerze  beweint, 
während  Josef  \ on  Arimalhia  ihr  und  des  Heilands  Haupt  unterstützt  und  Johannes 
der  Leibjünger  trauernd  dasteht.  Dies  ist  das  berühmte  BeisealtlrcheB,  w  elches  zu- 
folge einer  im  Archive  zu  Mirallores  bei  Borges  belliidlichen  Nachricht  der  König 
Juan  II.  von  Spanien  in  diese  Gerlosa  geschenkt  hat.  Als  in  der  Sakristei  der  Kirche 
von  Miraflores  befindlich  w  ird  es  noch  von  Ponz.  von  Conca  und  zuletzt  (1800)  MW 
Cean  Bermudez  erwähnt.  Bei  Verwüstung  des  Klosters  durch  die  Franzosen  gerieth 
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es  in  die  Hände  des  Generals  Anna  pro  ae,  der  es  für  ein  Hemllngwerk  ansah  und  un- 
ter der  ganz  grandiosen  Ben6Bn ttiig  ..Beisealtärehen  Kaiser  Karls  V."  naeh  England 
schickte.  Dort  kaufte  es  Nieuwenhuys.  von  dem  es  Wilhelm  II.  erwarb,  aus  dessen 
Sammlung  es  zu  6000  Fl.  für  das  Berliner  Museum  ersteigert  ward.  Wenn  die 
Tradition  recht  hat,  laut  welcher  Konig  Juan  II.  (f  U54)  es  von  Papst  Marlin  V. 
(f  1431)  geschenkt  erhalten,  so  könnte  dies  Klapptriptychon  nicht  füglich  später 
denn  1430  gemall  sein.  Es  befindet  sich  freilich  nicht  mehr  im  ursprünglichen  Far- 
benzustandc.  denn  es  lässt  eine  völlige  I  ebermainng  der  meisten  Thelle  wahrneh- 
men, welche  Ucbcrmnlung  aber  schon  früh.  etwa  im  Beginne  des  IC.  Jahrb.,  stattge- 
funden und  den  Geist  des  Urwerks  noch  ziemlich  bewahrt  hat. 

Dlrck  van  Hartem,  genannt  de  Stucrbout.  Zwei  reiche  Bilder  mit  lebens- 
grossen  Figuren  aus  der  Sagengeschichte  KaiserOtto's  III.  und  seiner  Gemahlin 
Maria  von  Arragonien,  gemalt  um  Mitte  des  15.  Jahrb.  für  den  Löwener  Ge- 
ricbtsaal,  aus  welchem  sie  lrt'_>7  in  den  Besitz  des  damaligen  Prinzen  v.  Oranien 
übergingen.  Die  zugriindliegende  Geschichte  (Sage)  ist  folgende.  Mit  ihrem  Gemahl 
auf  einer  Reise  begriffen,  verlieble  sich  die  Kaiserin  in  einen  Grafen,  der  jedoch, 
treu  seiner  Ehefrau,  die  Zumuthungeu  der  Kaiserin  von  der  Hand  wies.  Diese,  von 
Bache  gelrieben,  wusste  ihren  Gemahl  dahin  zu  stimmen,  dass  der  Graf  auf  Beschul- 
digung hin,  der  Kaiserin  nachgestellt  zu  haben,  zum  Tode  verurteil  und  enthauptet 
ward.  Durch  ein  Goltesurtel.  welchem  sich  dessen  Wittwe  unterzog,  wurde  Otto 
jedoch  eines  Bessern  belehrt,  und  so  verurthellte  er  nun  seine  Falsche  und  Unge- 
treue zum  Fenertode.  Im  ersten  Bilde  sind  auf  dem  Balkon  im  Hintergrunde  die  Kai- 
serin und  der  Kaiser  mit  spitzgebögelter  Krone  dargestellt;  das  ungerechte  Urtcl  ist 
gesprochen  ;  der  GraT  in  weissem  Sünderkleide,  begleitet  von  seinem  Weibe,  einem 
Priester  und  mehren  reichgekleideten  Personen,  wird  zum  Richtplatz  geführt.  Diese 
Scene  begibt  sieh  im  Mittelgrunde.  Im  Vorgrande  Ist  der  Unschuldige  schon  ent- 
hauptet; die  Grälln  empfängt  das  Haupt  ihres  Gatten  auf  einer  Schüssel.  Auf  dem 
zweiten  Bilde  sieht  man  den  Kaiser  zu  Throne,  umgeben  von  den  Grossen;  vor  Ihm 
steht  die  Gräfin,  in  der  Rechten  die  Schüssel  mit  dem  Haupte,  In  der  Linken  ein  glü- 
hendes Elsen  hallend.  Im  Hintergründe  sieht  man  die  Kaiserin  auf  brennendem  Holz- 
stossc.  Diese  für  die  Kunstgeschichte  wichtig  bleibenden  Bilder  der  Vaters  der  Hol- 
ländersrhnle  (deren  erstes  heiin  Beinigen  sehr  gelitten  hat,  wogegen  das  andre  gut 
erhallen  ist)  wurden  mit  Konimissionsgebot,  0000  Fl.,  rückersteigert. 

Rtfgier  di  Ae.  und  Hans  Memling.  Zwei  Täufergeschicht tafeln  von  gleicher 
Grösse  (2  F.  53/»Z.  Hohe  bei  1  F.  6»/2  Z.  Breite,  welches  Maas  nur  wenige  Zolle  mehr 
beträgt  als  das  Tafelmaas  jenes  Klapptrlplychons  vom  ältern  Kogler).  Es  sind  vor- 
trefTllche  Darstellungen  der  Täufergeburt  und  der  Krlstlaufe,  welche  (nebst  drittem 
Bilde,  der  Täuferenthauptung)  für  das  Kloster  Miraflores  gemalt  wurden.  Die  zwei 
ins  Haag  gekommenen  Tafeln  ersteigerte  man  mit  1900  Fl.  für  das  Berliner  Mu- 
seum, welches  glücklicherweise  nachher  auch  die  dritte  dazu  erwarb  (aus  den  Hän- 
den des  Kunsthändlers  tari  er  zu  London).  Zu  Berlin  sind  diene  Bilder  vorderhand 
unter  dem  \amen  des  ältern  Bogier  aufgestellt,  da  sie  in  allen  Thellen,  In  Auffas- 
sung. Karakteren.  I ärbung  und  Mach  weise  mit  den  durch  Passavant  als  Werke  des 
ältern  Rogler  bestimmten  Bildern  (dem  Altar  mit  der  Kindanbetung,  Verkündnng  und 
Darbringung,  in  der  Münchner  Pinakothek,  dem  Kristgeburtshildc  mit  der  Sibylle, 
welche  dem  Imperator  Auguslus  die  Kristinulter  samt  dem  Kinde  zeigt,  und  den 
das  Kind  im  Sterne  verehrenden  drei  Magiern,  im  Berliner  Museum)  übereinstim- 
men, nur  dass  sie.  mit  Ausnahme  der  Täuferenthauptung.  in  den  Formen  noch  stren- 
ger sind  als  diese  spätesten  Werke  des  1  464  verst.  Stadlmalers  zu  Brüssel.  Die  drei 
dem  Rogicrschen  Triptychou  noch  sehr  nahsichcnden  Johannestafeln  gehören,  wenn 
sie  nicht  vom  ältern  Kodier  seilest  herrühren,  sicherlich  der  R ogi  e  r sc h  u  1  e  an. 
Jedenfalls  hat  Hans  Memling,  Rogiers  Haupt sehiiler,  einen  namhaften  Antheil  am 
Bilde  der  Enthauptung. 

Hans  M  e  m  1  i  n  g.  Vier  stellende  Heilige :  durch  Kominissionsgehot  riiekerstan- 
den,  das  eine  Paar  zu  4000  FL,  das  andre  zu  17  .0  FL  —  Männliches  Bildniss  in  Land- 
schaft, für  das  Frank  furter  Museum  erstanden  um  den  geringen  Preis  von  300  Fl. 

Unter  Memlings  Namen.  Zehn  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Bert  in, 
Sliflers  der  Abtei  bei  St.  Omer,  auf  zwei  Tafeln,  die  dem  Beliqulenkasten  des  Heili- 
gen angehört  haben.  Dieser  Bilderzyklus  beginnt  mit  der  Geburt  des  Heiligen;  auf 
«lern  zweiten  Bilde  empfängt  er,  erst  vierzehn  Jahre  alt,  von  St.  Omer  das  Ordens- 
kleid ;  dann  sieht  man  ihn  als  Missionär ;  ferner  empfängt  er  die  Schenkungsurkunde 
vom  Herrn  Aldroald.  Auf  der  zweiten  Tafel  ist  namentlich  das  Wein  wunder  St. 
Bert  In  s  interessant.  Der  Belüge  kniet  in  einem  Vorhofe  vor  einigen  grossen  Was- 
sertonnen; im  Mittelgrunde  in  der  Landschaft  sieht  man  mehre  vornehme  Jäger, 
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deren  einer  hinter  dem  Heiligen  steht  und  einen  Trunk  zu  begehren  scheint;  dieser 
hat  eine  der  Tonnen  angebohrt,  aber  statt  des  \\  tssetl  sprudelt  ein  Stral  rothen 
Weines  hervor.  Das  muss  dem  vornehmen,  vielleicht  sündhaften  Jägersmann  so  zu 
Uetzes  gegangen  sein,  dass  er  siel  bekehr!  und  das  Ordenskleid  nimmt,  eine  Sern«', 
die  in  der  folgenden  Darstellung  abgeschildert  ist ;  hier  sieht  man  bei  der  Einklei- 
dung seine  minder  frommen  Begleiter  im  Innern  Hofe  sieh  ergehen  und  die  dort  an- 
gebrachten Todlentanzdarstellungen  betrachten.  Nachdem  wir  den  Heiligen  noch  im 
Gespräch  mit  einer  vornehmen  Dame  gesellen,  die  ihn.  wie  es  scheint,  zum  Schlech- 
ten verleilen  will,  die  er  aherauch  glücklich  bekehrt,  sehen  wir  ihn  endlieh  auf 
dem  letzten  Bilde,  von  den  Ordensbrüdern  umgeben,  im  Herrn  entschlafen.  Alle  dleM 
architektonisch  abgetheillen  Bilder  auszeichnen  sich  durch  edle  Komposition,  Kraft 
der  Farbe  und  ins  Einzelste  eingehende  Vollendung.  Fassavant  spricht  sie  dem  Mein- 
ung ab  und  hüll  sie  für  Arbeiten  eines  noch  zu  ermittelnden  Meisters,  der  in  de* 
Eyekschule  minderen  Hang  nimmt.  Beide  Schreintafeln,  die  theilweis  gelitten  haben, 
wurden  zu  23,000  FL  rüekersteigert.  (Zur  Geschichte  dieser  Tafeln  gehört,  dass  der 
bildersammelnde  Meister  Bubens  sich  einst  erbot  sie  ganz  mit  Goldstücken  zu  be- 
decken, wenn  sie  ihm  abgestanden  würden.  Erst  in  den  französ.  Kriegen  wurden 
sie  verkauft,  und  so  kamen  sie  in  den  Besitz  des  Kunsthändlers  Nieuwenhuis,  aus 
dessen  Händen  sie  König  Wilhelm  empling.) 

Quintin  M  e  i  s  >  s  [geb.  um  1450,  gest.  1 520].  Himmelfahrt  Mariens,  zuseiten 
König  David  mit  der  Harfe  und  Salomo  mit  Krone  und  Zepter,  zu  welchen  sich  noch 
andre  genrehaft  gehaltnc  Figuren  gesellen.  Dies  Bild  wurde  in  St.  Donat  zu  Rrigpe 
zwischen  zwei  Mauern  eingemauert  gefunden;  wahrscheinlich  war  es  einst  solcher- 
weise vor  den  Ikonokiasien  gesichert  worden.  (Um  2000  Fl.  erstanden  für  die  Pe- 
tersburger Eremitage.)  Ausserdem  ein  schöner  Kristkopf  und  ein  Brustbild 
Mariens. 

Joan  Mabuse  [gest.  1532].  Kreuzabnahme,  sehr  beschädigtes  Altarblatt.  Im 
7000  FI.  ersteigert  für  die  Fe  tersbu  rge  r  Gull.  Dazu  gehörig  die  schönen  Flügel 
mit  dem  Taufer  und  dem  Apostel  Petrus,  welche  aber  besonders  versteigert  und  um 
4350  Fl.  rückgekaufl  wurden. 

Lukas  van  Leyden  [1  494 — 1533].  Eine  Kindverehrung  der  Magier  und  eine 
Kreuzabnahme,  welche  Bilder  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  man  irgend  von  Mei- 
ster Lukas  treiren  mag.  Die  Ki nd a n  be  t  u n g  ist  Mittelbild  eines  liausaltärchens 
vom  J.  1517.  Es  ist  ein  als  Jugendstürk  des  Lukas  höchst  Interessantes  Bild,  von 
reicher  Komposition,  zarter  Ausführung  und  liefbraunem  Tone.  Einige  schillernde 
Gewänder,  wie  auch  einige  der  Gestalten,  welche  denen  seines  Meisters  ähneln,  las- 
sen entschieden  den  jungen  Schüler  des  Kornelis  Engelbrechtsen  erkennen  ;  im  All- 
gemeinen jedoch  ist  seine  F.'irbung  weit  harmonischer,  seine  Behandlungsweise  be- 
deutend geistreicher;  auch  macht  sich  schon  seine  Neigung  zu  karikaturartigen 
Fyslognomlen  in  einzelnen  jNebenliguren  bemerklich.  Von  weit  geringerer  Hand, 
aber  unzweifelhaft  von  einem  Schüler  des  Engelbrechtsen,  sind  die  Seitenbilder,  wo 
wir  den  Donator  mit  sechs  Knaben  in  Beglell  eines  bischöflichen  Schutzheiligen  und 
die  Frau  mit  sieben  Mädchen  in  St.  Katharinens  Begleit  auf  den  Knien  sehen.  —  Das 
andre  Werk,  die  Kreuzabnahme,  ausgezeichnet  durch  Kraft  und  Frische  des 
Kolorits,  n  eist  rechts  im  \  orgrund  eine  sehr  schön  gedachte  und  gezeichnete  Frauen- 
gruppe  auf,  zu  deren  Preise  man  sagen  darf,  dass  sich  selbst  RafTacl  ihrer  nicht  zu 
schämen  hätte. ' 

Unter  Lukas*  "Namen.  Zwei  Flügelbllder,  darstellend  den  Durchgang  durchs 
rothe  Meer  und  eine  Vision  des  h.  Hieronymus.  Diese  Stücke  weichen  bedeutend  von 
obigen  Werken  des  Leydeners  ab,  zeigen  jedoch  einige  Verwandtschaft  mit  seinem 
jüngsten  Gericht  im  Sladthause  zu  Leyden,  indem  sie  wie  dieses  einen  sehr  klaren, 
fast  kraftlosen  Ton  haben  und  dürftig  und  zerstreut  in  der  Anordnung  >ind. 

In  der  Art  des  Lukas.  Eine  Schilderung  der  kindanbetenden  Morgenländer, 
irrig  dem  Memling  zugeschrieben.  Kückersteigerl  um  6450  Fl. 

Bernard  van  Orley  [geb.  um  liDO,  in  Blüte  bis  1550].  Die  Orle>  werke, 
welche  König  Wilhelm  für  seine  Sammlung  erworben,  dürfen  w  ol  die  allersehönsten 
heissen  ;  als  Meisterwerke  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  haben  sie  in  höchstem 
Grade  die  Bewundrung  nicht  nur  ih  r  Renner,  sondern  jedes  empfänglichen  Betrach- 
lers  erregt.  Namentlich  ist  das  grosse  Flügelgemäl de  mit  Darstellungen  derlliob- 
geschichte  ein  Kuuslwerk  voll  Poesie  und  dramatischer  Handlung.  ..Die  Zeich- 
nung darin",  sagt  Waagen  in  seiner  schönen  Besprechung  in  \r.  I  des  Kunstblattes 
1849,  „erinnert  an  die  besten  Zeiten  der  römischen  Schule,  deren  Fiiilluss  un\ er- 
kennbar ist:  sie  ist  meist  korrekt,  edel  und  \ oll  Ausdruck,  das  Kolorit  ist  kräftig 
und  wahr  und  auf  die  reichverzierte  Architektur  und  alles  Beiwerk  ein  eisiaunen- 
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weckender  Flelss  verwendet.  Auf  dem  Flügel  links  (die  Flügel  sind  jcdoeu  vom 
Hauptbilde  getrennt  worden)  ort  heilt  oben  in  der  Luft  Gott  dem  Satan  die  Erlaub- 
nis*, den  Gerechten  zu  versuehen.  Gott  ist  mit  einer  Glorie,  der  Teufel  mit  einem 
bläulichen  Lieht  umgeben.  Diese  Figuren  sind  sehr  klein;  im  Mittelgründe  fällt  der 
Feiltd  in  die  Herden  und  die  Kaldäer  treiben  die  Kameele  fori  :  ganz  im  Vorgrunde 
in  bedeutender  Grösse  (l/a  Lebensgrösse)  sieht  man  Kriegsknechte  um  die  Herden, 
die  schon  geraubt  sind,  streiten.  Die  Waffen  und  Panzer  derselben  sind  besonder  s 
reich  und  aufs  Genauest»-  gearbeitet.  Auf  dem  grossen  Mittelbilde  kommt  das  l  n- 
glück  in  seiner  ganzen  Grösse  einhergesrhritten.  Die  reiche  Architektur  mit  fanta- 
stischen \  erzierungen  fasst  nacli  Art  der  allen  fiam.'indischen  Schulen,  aber  hier 
/.wanglos  und  wie  zufällig,  die  einzelnen  Seenen  in  Rundbogen  ein.  Im  Mittelgründe 
sieht  man  im  Festsaal  die  sieben  Söhne  und  drei  (?)  Töchter  Hiobs  beim  Mahle  ver- 
sammelt; da  naht  der  Sturmwind,  oben  im  Bilde  als  ein  heranbrausendes  höllisches 
Heer  dargestellt,  die  Grundpfeiler  des  Palastes  erschütternd;  Alles  bricht  zusammen, 
die  Schmausenden  w  erden  von  den  zerbrochenen  Säulen  und  Mauert rümmern  zer- 
schlagen und  vergebens  suchen  sich  einige  durch  die  Flucht  zu  retten.  Wie  es  dem 
Maler  eigenthüinlich  ist,  sind  auch  hier  einige  Figuren  der  Flüchtenden  ganz  in  den 
Yorgruud  gebracht,  wodurch  dem  ganzen  Hilde  ein  merkwürdiges  Leben  und  eine 
fast  drastische  Wahrheil  verliehen  wird.  Besonders  schön  ist  in  der  Mitte  einer  der 
flüchtenden  Söhne  Jobs;  im  vollen  Lauf  kommt  er  herangestürzt  und  könnte  sich 
retten,  aber  da  umklammert  einer  der  zu  Boden  gestürzten  Brüder  seine  Beine  und 
zieht  ihn  mit  ins  Verderben.  Nicht  minder  schön  links  im  Vordergrunde  ist  eine  am 
Pfeiler  niedergestürzte  Frauengestalt :  halb  kniend,  halb  liegend  hält  sie  in  der  rech- 
ten Hand  eine  silberne  Weinkanne,  welcher  der  Wein  entströmt,  mit  der  linken  be- 
deckt sie.  voll  Entsetzen  zurückschallend,  das  Gesicht.  Hechts  vom  Beschauer  füllt 
eine  schöne  Frau  im  reichen  blauen  Gewände  flüchtend  zu  Boden,  der  Körper  stützt 
sich  auf  den  rechten  Arm.  die  linke  Hand  hält  sie.  gleichsam  abwehrend,  über  dem 
Haupte.  Links  über  die  Trümmer  hin  sieht  man  den  opfernden  Hiob,  dem  die  Trauer- 
posten gebracht  werden;  rechts  in  der  l  erne  sitzt  er  nackt  vor  seinem  brennenden 
Palast,  umgeben  von  den  Freunden.  Auf  dem  Flügel  rechts  endlich  ist  die  Verherr- 
lichung Hiobs  dargestellt:  er  steht  in  reicher  orientalischer  Tracht,  von  einigen  Be- 
gleiteru  gefolgt,  vor  .seinem  Palast  und  hebt  dankend  die  Augen  und  Vrme  zum  Him- 
mel, eine  Figur  voll  erschütternder  Majestät:  vor  ihm  knien  die  vier  Freunde." 
Laut  der  sorgfältigen  Fntersehrift  ist  dies  Flügelwerk  im  J.  1521  entstanden.  Es 
wurde  in  der  Haager  \  ersteigrung  rückgekaull  durch  Kommissiousgebot  von  6400  Fl. 
—  Zwei  zusammengefügte  Flügel  von  derselben  Grösse  wie  die  Hiobflügel  darstellen 
die  Parabel  vom  Reichen  und  Armen,  welche  Orley  nicht  minder  poetisch 
behandelt  hat. 

Michiel  Cocxle  [1  407 — 1592].  Sechs  Nachbilder  nach  dem  Genter  Altarwerke 
der  Gebr.  Eyck  (vergl.  Art.  G'ocxie),  aus  dem  J.  1559.  Rückerstanden  mit  2400  FL 

Lambert  Lombard  [1500 — 1600].  Mehre  fantasievolle,  aber  sehr  manierirte 
Bilder,  allegorische  Darstellungen  und  ein  Durchzug  durchs  rothe  Meer.  Rüeker- 
standen  (drei  Stücke)  mit  5806  PI« 

Rubens  [1577 — 1640].  Die  Schlüssel  Übergabe,  ein  Hauptstück  der  Gal- 
lerle, erstanden  um  18,000  Fl.  durch  den  Marquis  v.  Hertford.  (Es  ist  jenes  Bild, 
welches  die  Vorsteher  der  Gudulakirche  zu  Brüssel  verkauften.  Petrus  empfängt, 
sich  tief  niederbückend,  die  Himmelsschlüssel.  Das  Werk  trägt  Im  Kolorit  ganz  den 
Stempel  des  rubensischen  Genius,  hat  aber  in  der  Gewandung,  zumal  des  Krfstus, 
etwas  Schwerfälliges.)  Der  ..Zinsuroscheir-,  stark  hergestelltes  Bild,  rückerstanden 
um  8950  Fl.  (Es  hat  dieselbe  Grösse  wie  das  Schlüsselbild  und  zeichnet  sich  nament- 
lich in  den  Juden-  und  Farisäerköpfeii  durch  eine  Fülle  ursprünglichen  Lebens  aus. 
Bekannt  ist  es  durch  die  Stiche  von  Visseher  und  Vorstcrman.  Nach  dem  Katalog  von 
Hoet  ist  es  wahrscheinlich  dasselbe  Bild,  welches  lange  in  der  (.all.  des  Schlosses 
Loo,  der  Residenz  \\  Rheims  III.,  Prinzen  v.  Oranicn  und  nachherigen  Königs  v.  Eng- 
land, sich  befand.  In  die  Haager  Gall.  kam  es  aus  dem  Besitze  des  George  Calmon- 
deley.)  Die  ..Triiiit.it>-,  riickgekaufl  mit  7900  Fl.  (Diese  Dreifaltigkeit  ähnelt  der  in 
der  Münchner  Pinakothek,  nur  dass  hier  noch  die  Figuren  des  St.  Paulus  und  St.  Jo- 
hannes angebracht  sind.  Lange  Zeil  befand  sich  das  Werk  zu  Madrid,  wo  es  dem 
Murillo  zu  Augen  kam.  auf  den  es  namentlich  durch  die  lieblichen  Bogel  gr  Oppen  ge- 
wirkt, und  zwar  verführerisch  eingew  irkt  hat.)  Die  E  b  e  r.j  agd  ,  ein  lebens-  und 
geistvolles  Bild,  rückerstanden  mit  20,(100  Fl.  Hildniss  der  Maria  de  Medici,  rürk- 
gekauft  mit  3960  Fl.  Porträts  des  Erzherzogs  Hbvecht  und  der  Infantin  Isabella  Eu- 
gtnUty  rückersteigert  mit  f>20()  Fl.  Herrliches  Biidniss  des  Barons  Henri  de  Vicq, 
des  Gesandten  am  Höft  des  Marie  de  liediefs.  Es  Ist  von  dem  glühenden  und  lebens- 
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vollen  Farbenauftrage,  welchen  der  grosse  Meister  in  dieser  Art  nur  In  besonders 
glücklichen  Momenten  in  der  Gewalt  hatte ;  In  dieser  Hinsieht  vergleicht  man  diesen 
Kopf,  der  sieh  mit  überraschendster  Lebendigkeit  von  der  rothen  Draperie  loshebt, 
mit  dem  berühmten  Strohhütchen,  das  in  llobert  Peels  Gallerle  glanzmacht.  Das 
Vlcqbild  (stichbekannt  durch  Kankerken)  wurde  um  70*2"»  Fl.  erstanden  für  das  Pa- 
riser Musee.  Für  Frankreich  hat  dies  Porträt  ein  besondres  Interesse,  weil  der 
Dargestellte  jener  Vermittler  war,  der  Hüll  Meister  Kubens  um  die  Malung  der  alle- 
gorleverbrttniten  Geschichtbilder  zur  Verherrlichung  der  medicelsehen  Maria  ver- 
handelte. 

Anthony  van  Dyck  [1598 — 1641].  Küssende  Magdalene.  (Erstanden  für 
2500  Fl.  durch  den  Engländer  Hoar.)  Henry  Leron  und  srinc  Frau  in  ganzen  sie- 
henden Figuren.  Das  Ebenbild  des  Leroy.  Herrn  von  Hovels,  welches  in  der  Haager 
Gall.  glanzmachte,  Ist  das  berühmteste  der  vcrschlednen  Bilder,  In  welchen  van 
Dyck  seinen  mäcenatischen  Freund  porträlirt  hat.  Im  schwarzen  spanischen  Ko- 
stüm, den  Mantel  malcriscb  umgeworfen,  steht  der  Manu  vor  dem  Thor  seines  Schlos- 
ses, eben  im  Begriff  die  Treppe  hinaufzusteigen,  die  er  bereits  mit  dem  rechten  Posse 
betreten  hat.  Mit  der  Rechten  liebkost  er  ein  schönes  NN  indspiel,  während  Seile 
Linke  den  Griff  des  Degens  umlässl.  Der  Kopf  ist  voll  \dels  und  Ausdrucks  und  das 
ganze  mit  Silberlieht  übergössen«'  Bild  voll  so  kräftiger  und  gewandter  Pinselkuust, 
dass  es  durchaus  den  Grossmeister  in  der  Porträlbchandlung  herausstellt.  Das  Ge- 
genstück, die  Mine.  Leroy,  eine  schlanke  üppige  Blondine,  erseheint  ebenfalls  in 
schwarzer  malerischer  Tracht;  man  ahnt  die  I  iillenreize  des  Körpers  durch  alle 
Gewandung  hindurch;  das  feine  Köpfrhen  ist  a  l'an^laise  frisiii,  welche  Frisur  ihm 
einen  eigenthümliehen  Ausdruck  verleiht ;  in  den  feinen  Händen  hält  sie  einen  präch- 
tigen Fächer;  zu  ihren  Füssen  sitzt  ein  Schooshüiideheu.  (Diese  Porträts  wurden 
zusammen  für  63,60(1  FL  erstanden  durch  den  Marquis  v.  Hertford.)  Bildniss  des 
Malers  Martin  Pepin,  ein  treffliches  Bild,  aber  etwas  kalt  und  schwer  Im  Tone.  Voll 
Adels  in  der  Auffassung  und  übergössen  von  silberbläuliehem  Tageslichte,  stellt  es 
den  ziemlich  unberiihmt  gebliebnen  Zeitgenossen  des  Otto  Yeniiis  in  noch  kräftigem 
Greisenalter  dar.  Man  (ludet  davon  einen  Stich  in  der  grossen  nach  Dyckporträten 
gestochnen  Blätterfolge.  (Erstanden  wurde  der  Pepin  für  das  Brüsseler  Museum, 
um  1300  FL) 

Bembrandt  [1608—1669].  Zwei  grosse  Porträtslücke  :  Jos.  Pellicorne  mit  sei- 
nem Söhnchen  und  dessen  Frau  mit  Tochterlein.  Die  Figuren  sind  sitzend  darge- 
stellt und  erinnern  uns  durch  die  Art  und  Weise  der  Anordnung  gar  stark  an  ih  n 
niederländischen  Geiz.  Der  Mann  streckt  seine  Beeilte  nach  einem  grossen  Geldbeu- 
tel,  den  das  Sohnlein  mit  Mühe  emporhält;  die  Frau  aber  reicht  Ihrem  Töchterchen 
ein  Goldstück,  wonach  dieses  begierig  zu  haschen  scheint.  Die  Bilder  sind  in  gros- 
sen Massen  angelegt  und  im  Einzelnen  von  einer  Vollendung  und  einer  Kläre  und 
Helle  in  den  Fleisehlheilen,  welche  an  das  berühmte  Bürgerineislerbild  im  Familien- 
besitze der  Six  van  Hillegom  zu  Amsterdam  und  an  den  sezirenden  Prof.  Tulp  im 
Haager  Stadtmuseum  erinnern.  (Im  J.  1843  w  urden  besagte  Porträtstücke  beim  Kr- 
itischen der  Familie  Pellicorne  \ ersteigert  und  dem  Kunsthändler  Meuwenhuis  für 
35,000  Fl.  zugeschlagen.  Um  welchen  Preis  sie  König  Wilhelm  erwarb,  ist  uns  un- 
bekannt. Bei  Versteigrung  der  kön.  Gall.  gelangten  sie  um  die  Summe  von  30/200  Fl. 
in  den  Besitz  des  Marquis  v.  Hertford.)  Ein  Haiibinvr  und  ein  jüdisches  Mädchen, 
zwei  ebenfalls  rembrandlw ürdige  Bildnisse.  (Das  Judenmädchen  jetzt  im  Brüsseler 
Museum,  erstanden  zu  3700  Kl.)  Ferner  ein  Selbstbild  llembrandts,  dessen  Aeeht- 
helt  man  jedoch  trotzdem,  dass  es  den  Meisternamen  trägt,  in  Zweifel  gezogen  hat. 
Ks  ist  im  Sonnenreflex  gemalt,  voll  \aturwahrheil.  äusserst  \ ollendet  und  rund,  hat 
aber  etwas  Starres,  was  dem  grossen  MelStef  B0B8t  nicht  eigenist.  In  einem  andern 
Brustbilde  ist  Kenibrandts  Sohn  dargestellt,  web  lies  Porträt  jedoch,  in  der  Effekt- 
manier des  Meisters,  durch  Gemeinheit  der  Auffassung  abstösst.  Endlich  zählte  zu 
den  Rembrandten  der  Gallerie  auch  ein  Geschiehtbild :  die  Parabel  von  den  A  r- 
beitern  im  W  einberge.  Dies  Stück  ist  mit  wenigen  kecken  Tinten  in  der  Ef- 
fektweise der  bekannten  Nachtwache  gemalt.  N  or  einer  rot hbehängten  Tafel  w  endet 
sich  eine  bärtige  Judengeslalt  mit  hohem  Turban,  den  Geldsack  in  der  Linken  hal- 
tend und  die  Hechte  geballt  auf  die  Tafel  stützend,  unwillig  zu  einem  struppigen 
Kerle,  der  den  Hut  halb  abnimmt  und  grinsend  und  unzufrieden  das  empfangne  Geld 
zu  wägen  scheint.  Ein  Knabe,  der  buehhäll.  sitzt  rechts  an  der  Tafel,  und  im  Hin- 
tergründe siebt  man  eine  Gruppe  \on  gleichfalls  zerlumpten  Kerlen,  die  \ergniigt 
miteinander  plaudern.  Das  sind  zwar  nur  Gestalten,  wie  Kembraudt  sie  von  der  Ja- 
denbreestraat,  wo  er  wohnte,  in  sein  Atelier  geholt  haben  mag.  aber  ein  solches  Le- 
ben und  solche  Ursprünglichkeit  konnte  nur  er  auf  die  Leinwand  zaubern. 
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Jan  Both  [1610 — 56].  Eine  grosse  schöne  Landschaft.  Um  10,400  Fl.  erstanden 
Tür  das  Brüsseler  Museum. 

Barthel  van  der  Heist  [1613—70].  Eins  der  schönsten  Familienbilder  dieses 
Meislers,  das  durch  den  Maler  van  Sehendel  unter  altem  Gerümpel  auf  einem  Söller 
entdeckt  ward  und  infolge  davon  in  König  Wilhelms  erwerbende  Hand  kam.  Es  hat 
lebensgrosse  Figuren.  Umgeben  von  der  Frau  und  einem  lieblichen  Knaben ,  der 
zw  ei  schöne  \\  indspiele  zurseitehat,  sitzl  ein  HlUlcfter  Herr  In  reieli>paniselier  Tracht 
\or  seiner  Villa  und  empfängt  seinen  Sohn,  der  eben,  seine  Braut  an  der  Hand,  die 
Treppe  emporgestiegen  ist  und  seine  Geliebte  den  Aeltern  vorstellt.  Im  Hintergrunde 
spielende  Lieb-oller  in  arkadischer  Landschaft.  (Dies  grosse  Familienstück,  ver- 
weigert zu  11,900  FL,  Ist  in  die  Pe  tersb u rger  Eremitage  entwandert.) 

Jan  Steen  [1613—89].  Ein  herrliches  Bohnenfest  oder  Dreikönigsfest.  Erstan- 
den um  3000  FL  durch  Hrn.  Pescalore  aus  Paris. 

Gonzales  Coques  [1618— 81].  Landliches  Familienfest.  Uebergcgangen  ins 
Brüsseler  Museum  zum  Sleigerpreise  von  7200  FL 

Artus  van  der  Ne er  [1619 — 83].  Ein  grosses  wunderschönes  Mondscheinbild. 

Filipp  \\  ouverman  [16*20—68].  Ein  treulicher  Schimmel. 

Hobbema  [1629—99].  Landschan  mit  Mühle,  eine  Hauptperlc  der  Gallerie. 
l'ebergegangen  in  den  Besitz  des  Marquis  v.  Herlford  zum  Steigerpreise  von  27,001)  Fl. 

Ruisdaal  [geb.  um  1630,  gest.  1681].  Grosse  westfälische  Landschaft, 
mit  Figuren  von  van  der  l  eide.  Lebergegangen  ins  Brüsseler  Museum  zum  Stei- 
gerpreise von  1 '2,000  FI. 

Ilakhuysen  [1631—1709].  Seesturm.  RUckersteigert  mit  5650  Fl. 

il  u  vsn  m  [1683—1749]«  Grosses  Blumenstück. 

Jan  Hobel  I  [1782—1814].  Viehstück.  Hürkersteigert  um  i960  Fl. 

Cate.  Arme  Familie.  An  Hrn.  G.  de,  Vrles  gekommen  für  210  Fl. 

Daiwaille.  Zwei  Landsehäftehen 'dieses  Brüsselers.  Zusammen  an  Hrn.  van 
Heckeren  van  Twikkel  gekommen  für  5 1 0  FL 

Dykmans,  Jakob.  Hin  Gemüsemarkt.  In  Betracht  dieses  vielgerühmten  Bil- 
des spricht  sich  Waagen  In  Nr.  5  des  Kunstblattes  1849  mit.  folgenden  Worten  aus. 
..Dykmans,  der  sich  vom  Handwerker  zum  Künstler  emporgeseliwimgen  und  jetzt 
sogar  Professor  an  der  Akademie  zu  Antwerpen  geworden  ist,  hat  in  der  Art  der  al- 
ten holländischen  Genremaler  ein  Bild  liefern  wollen,  welches  ohne  sonderlich  gei- 
stigen  Inhalt  blos  durch  W  ahrheil  und  ein  zauberhaftes  Kolorit  sich  Geltung  ver- 
schaffen sollte.  Eine  Gemüsehiindlerln  vor  ihrem  mit  allen  Sorten  von  Gemüsen  und 
Früchten  beladenen  Gestell  ist  im  eifHgen  Gespräch  mit  einer  in  der  Mitte  des  Bildes 
stehenden  Dame  begriffen,  welche  mit  einem  zinnoberrothen  Shawl  und  mächtigem 
Strohhut  bekleidet  und  mit  einer  gewissen  bürgerlich-modernen  Schönheit  begabt 
ist.  Zu  ihren  Küssen  kniet  eine  andre  in  helle  Seide  gekleidete  Schöne,  dem  Be- 
sehauer den  Bücken  zukehrend,  und  handelt  mit  einer  gleichfalls  niedergekauerten 
liäurin  um  Eier;  neben  ihr,  an  der  Hand  der  rothen  Dame,  spielt  ein  in  helles  Blau 
gekleidetes  Mädchen  mit  einem  Hunde,  der  scinerseit  seine  Blicke  auf  einen  grös- 
sern Hund  richtet,  der  im  Nordergrund  links  vor  einem  mit  allerhand  todten  Vögeln 
und  Wildpret  beladenen  Tische  sieht.  Hinler  diesem  steht  der  Wildprethändler,  der 
mit  grinsendem  Gesicht  einen  lebenden  Hahn  einer  vor  Ihm  stehenden,  in  einen 
schönen  schw arzseidenen  Ueberwurf  gehüllten  Matrone  hinhält.  Hinter  diesen  im 
/.«eilen  Grunde  sieht  man  eine  Gruppe  plaudernder  Weiber,  mehr  rechts  einen 
Bauer,  der  seinen  mit  einer  grossen  Menge  Gemüsekörben  beladenen  Esel  heran- 
Ireibt,  einen  Ausrufer  u.  s.  w.  Die  ganze  Granne  ist  \on  hellem  Sonnenlichte  be- 
schienen.  welches  auch  noch  die  Giebel  der  Häuserreihe  links  beleuchtet,  und  über 
den  Vordergrund  fällt  ein  breiler  Schlagschatten.  Man  sieht,  an  prosaischer  Wirk- 
liehkeit,  an  Stillleben  fehlt  es  in  dem  Bilde  nicht.  So  geschickt  es  Dyckmans  nun 
auch  angefangen  hat,  einen  frappanten  Sonneneflekt  hervorzubringen  durch  berech- 
netes Zusammenhalten  der  hellen  und  kontrastirenden  Lokalfarben  und  des  Lichts, 
durch  die  kräftige  blaue  Färbung  der  Strasse,  so  hat  er  seinen  Zweck  doch  nur  halb 
erreicht,  denn  die  hervorgebrachte  \\  irkung  erinnert  zu  sehr  an  die  Camera  ob- 
scura.  Nichts  desto  weniger  sind  die  Töne  glänzend  und  rein,  die  Gruppirung  na- 
türlich, die  Stellungen  der  einzelnen  Figuren  meist  einfach  und  ungezwungen,  die 
Zeichnung,  wenn  auch  nicht  grade  geistreich,  doch  meist  richtig,  und  alles  Beiwerk 
mit  vielem  I  leisse  \olleiidel;  das  Ganze  bildet  eine  ganz  angenehme  Dekoration, 
kann  aber  einen  Vergleich  mit  den  alten  Holländern,  mit  dem  Amsterdamer  Gemüse- 
markt des  Gabriel  Metzü  im  Museum  zu  Paris  etwa,  oder  auch  mit  dem  Gemüsemarkt 
des  späteren  Noel  im  Museum  im  Haag,  nicht  aushalten.  Indess  auch  ohne  den  naiven 
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Humor  und  die  bezaubernde  Wahrheit  jener  Meister  haben  die  hausbackenen  und 
bürgerlich  hübschen  Bilder  Dyckrnans'  ein  sehr  grosses  Publikum." 

La  Halt,  Louis.  Kleine  mcistcrhündige  Wiederholung  des  berühmten  Gemäl- 
des der  Abdankung  Karls  V.  (Zu  3000  Fl.  versteigerl  :  jetzt  im  F  ra  u  k  f  u  r  t  er 
Museum.)  Erstürmung  Antiochiens,  Nachtstück,  ein  Bild  von  weit  geringerer 
Dimension  aber  mächtigem!  Eindruck  als  Key/.ers  Schlacht  bei  Nieuwpoort,  welche 
in  ders.  Gall.  platzfand.  [Bereits  beschrieben  im  Art.  ..Gottfried  v.  Bouillon/4]  Ein 
Kapuziner  in  Andacht  versunken.  (Ersteigerl  für  1750  Fl.  durch  Hrn.  G.  de  Vrles.) 

de  Keyzer,  Nieaise.  Fünf  Stücke  dieses  ausserordentlich  fruchtbaren,  durch 
gewandte  Zeichnung  und  einen  gewissen  gemachten  Idealismus  beliebt  gewordnen 
Schönmalers,  dessen  Bilder,  wie  Waagen  bemerkt,  ,,vergrösserten  auf  Elfenbein- 
grund gemalten  wunderhübschen  Miniaturen4'  gleichen.  In  dem  dimensiösen  Bilde 
der  S  c  Ii  lacht  bei  N I  e  u  w  p  o  o  r  t  hat  er  den  Prinzen  Moritz  v.  Nassau,  den  Sieger 
über  Erzherzog  Albrecht  im  J.  1600,  apotheosirt.  Der  Held  des  blutigen  Drama's 
stralt  immilten  des  Bildes  in  goldner  Rüstung  auf  milchweissem  Hengste;  rings  um 
ihn  noch  heisser  Kampf  und  in  der  fürchterlichsten  Nähe  alle  Gräuel  des  Morden>. 
Schlachtens,  Zerstampftwerdens  und  Sterbens.  Im  Vorgrunde  rechts  bemerkt  man 
unter  den  Gefangenen  eine  hohe  knirschende  Gestalt.  (Mendoza?)  Im  Mittelgründe 
sieht  man  die  siegreichen  Schaaren  der  vereinten  Provinzen  anrücken  und  im  Hin- 
tergrund auf  dem  Meere  die  vom  Land«'  entfernten  Schiire,  durch  deren  Entfernung 
Moritz  den  Seinen  die  Stützen  jedes  Fluchtgelüstes  entzog.  Mit  Geschick  ist  der 
grosse  Schlaehtknäuel  geschlungen ;  alles  Einzelne,  namentlich  die  Pferde,  findet 
man  löblich  gezeichnet  und  ganz  sorgfältig  vollendet,  sorglichst  bis  auf  die  Knöpfe 
an  den  Kleidern,  bis  auf  die  Nägel  an  den  Rüstungen,  bis  auf  das  Lederzeug  am  Ge- 
schirr der  Pferde,  bis  auf  die  im  Dünensande  \ersunknen  Kanonen  und  Kanonenku- 
geln. Alles  erscheint  in  dieser  Dünenschlacht  glatt,  sauber,  wunderschön,  aber  die 
ganze  Konzeption  wäre  wol  grösser  und  poetischer  geworden,  hätte  der  Künstler 
sich  mehr  als  Historiker  denn  als  Farbenx irtuos  fühlen  können.  (Dies  Bild  ward 
rückerstanden  zu  5700  Fl.)  In  einem  kleinern  Bilde  schildert  de  Keyzer  eine  V  or- 
lesung des  Justus  L  i  p  s  I  u  s  z  u  U  t  r  e  e  h  t  vor  vornehmer  Zuhörerschaft,  näm- 
lich vor  Erzherzog  Albert  und  seiner  Gemahlin  Isabella  und  deren  gesanimtem  Hof- 
staate. Hier  wiedei-  dieselbe  Virtuosität  im  Machen,  dieselbe  helle,  klare  Miniatur- 
bild Tarbe,  dieselbe  Gefälligkeit  der  Gruppen.  ( Lrslanden  zu  4750  Fl.  durch  Hrn.  \an 
Meckeren  van  Twikkel.)  Im  Giaur  hat  de  Keyzer  die  berühmte  Diehtungsllgur  Lord 
Byrons  zu  typisireu  gesucht,  aber  nur  eine  wildblickende,  sich  schauspiclmäsig  ge- 
bärdende Mannsgestalt  in  brauner  Kutte  zuwcgegebraehl.  Mehr  befriedigt  sein  al- 
gierischer Krieger,  wiewol  man  dabei  nicht  an  ähnliche  Gestalten  des  Hcm- 
brandt  denken  darf.  In  der  Ebenbildung  K  0  n  i  g  W  i  I  h  e  1  in  s  a  u  f  b  ä  u  m  e  n  d  e  in 
Schimmel,  die  höchlich  gerühmt  worden,  hat  de  Keyzer  das  grosse  Publikum 
durch  konventionelle  Schönfarbe  und  geinaehtidealc  Zeichnung  bestochen.  Tiefere 
und  karakteristische  Auffassung  fehlt,  und  so  bekundet  dies  Porträt  keine  hervor- 
stechende Begabung  für  das  Bildnissfach.  (Die  Halbllgur  des  Giaur  ward  mit  2200  I  I. 
ersteigert  durch  Hrn.  G.  de  Vries,  wogegen  der  Hopf  des  greisen  Kriegers  zu  nur 
570  Fl.  in  die  Hand  des  Parisers  Pescatore  überging.) 

K  n  I  p.  Landschaft  bei  Spaa.  Erstanden  durch  Mr.  Ilarington  um  300  Fl. 

Koekkoek,  Jan  iL  der  Ae.  und  llerinan  der  Sohn.  Marinen.  Eine  des  Vaters 
ging  zu  400,  eine  des  Sohnes  zu  600  Fl.  in  den  Besitz  Hrn.  Ilaringtons  über. 

Koekkoek,  B.  C,  der  Klever.  Landschallstücke.  welche  aber  nicht  zu  den 
schönsten  dieses  Meisters  zählen.  Dennoch  wurden  für  die  eine  3500  Fl.  (durch  Hrn. 
Lamme  aus  Rotterdam),  für  die  andre  2270  FL  (durch  Mr.  Pescatore  aus  Paris)  bezahlt. 

Kruseman.  Johannispredigt  in  der  Wüste,  sehr  grosses  Gemälde,  das  dem 
Künstler  auch  mit  sehr  grosser  Summe  (60,000  FL)  von  König  W  ilhelm  bezahlt  ward. 
Die  Grösse  dieses  Bildes  Hegt  aber  eben  mehr  in  seiner  Inifänglichkeit:  inzwischen 
enthält  es  in  der  sonst  gewöhnlichen  Komposition  einige  Frauengestalten,  die  nicht 
ohne  Reiz  sind.  In  der  Gallcrio  erstejgrung  rückerstanden  durch  Kommissionsgebot 
von  5000  Fl. 

van  der  Laar.  Salvator  Rosa  unter  Räubern  ein  Weib  konterfeiend.  Um 
220  Fl.  erstanden  durch  Konsul  Schielt  er  aus  Leipzig. 

Lamme,  A.  J. —  Ehebrecherin.  (Zu  200  Fl.  ersteigert  vom  Engländer  Ding- 
wal, i  Scene  aus  Egmonts  letzten  Augenblicken.  (Für  '»10  Fl.  erstanden  vom  Eng- 
länder Hoar.) 

Le  icke  rl.  Holländische  Landschalt.  ( ersteigert  zu  410  Fl.  durch  den  Baron 
van  Brienen  ans  Amsterdam.) 

Leys,  IL  —  Von  diesem  durch  seine  Sonneneflekte  berühmten  Anlwerpner 
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eiue  Scene  vor  einem  Gasthause.  (Zu  2530  Fl.  erstanden  für  das  Frank  für  ter 
Museum.) 

JVuyen,  Wigand  Jose  f.  Von  diesem  aus  dem  Haag  gebürtigen  Meister,  des- 
sen fantasievolle  Farbenstücke  an  den  Düsseldorfer  Scheuren  erinnern,  dir  schone 
reiehstaffirte  Marine,  welche  der  Kanonenschuss  benannt  wird,  eine 
Schilderung  des  F  i  l  C  h  in  a  rk  t  s  zu  Antwerpen  und  der  Auszug  im  Winter. 
(Die  Marine  Üel  zum  Steigerpreise  \on  450(1  Fl.  dem  Baron  van  Brienen  in  Amster- 
dam zu;  das  Marktbild  kam  um  2500  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  Landry  und  der  win- 
terliche Auszug  um  2050  Fl.  in  die  Hand  des  Hrn.  van  der  Wynperse.) 

nmmeganck,  B.  P.  —  Schöne  Landschaft  mit  Vieh.  (Uebergegangen  für 
•j.i.iO  Fl.  In  den  Besitz  des  Hrn.  Couteau.) 

Opzoomer.  Von  diesem  Holländer,  einem  Schüler  de  Keyzers,  eine  Schild- 
rung  der  Gebrüder  de  Witt,  wie  sie  im  Haager  Thortburm  ihre  Mör- 
der erwarten.  Kornelis  liegt  auf  dem  Ruhbette,  Jan,  der  gewesne  Rathspenslo- 
nür,  sitzt  neben  ihm,  die  aufgeschlagne  Bibel  auf  dem  Schoose  haltend  und  sich 
ängstlich  umschauend.  Das  Bild  erinnert  in  der  Idee  an  die  Kinder  Eduards  von  De- 
laroche.  Sodann  „Ritter  Roland. "  (Letztes  Stück  zu  330  Fl.  übergegangen  in  dir 
Hand  des  Hrn.  Landry.) 

van  Os,  G.  J.  J.  —  Vier  grosse  Still-Leben,  darstellend  Blumen,  Früchte  und 
Geflügel,  sämmtlich  den  grossen  Koloristen  bekundend,  der  in  seiner  Art  das  Voll- 
endetste bietet.  (Ein  Fruchtstück  kam  zu  1050  Fl.  in  die  Hand  des  Hrn.  Landry, 
ein  Genügelstück,  nämlich  todter  Fasan  und  Feldhuhn  riehst  Blumen  und  Früchten, 
zu  1025  Fl.  in  die  Hand  des  Hrn.  G.  de  \  ries,  und  ein  andres  Fasanstück  mit  Ente  zu 
770  Fl.  in  den  Besitz  des  Hrn.  Pescatore.) 

Pleneman,  J.  W.  —  Bildniss  des  Generals  C  h  asse,  welcher  der  hollän- 
dischen Nation  durch  seine  Vertheidigung  Antwerpens  so  grosse  Ehre  gebracht  hat. 
(Auch  dieses  Bild  Hessen  die  Erben  König  Wilhelms  unter  den  Hammer  kommen;  es 
ward  um  100  Fl.  durch  Hrn.  Verploeg  Lhassc  erstanden,  ist  also  doch  wenigstens 
der  Familie  des  Helden  zugekommen.) 

Herkers.  Blumen-  und  Frtiehtstüek.  (Von  Hrn.  Pescatore  mit  970  FL  bezahlt.) 

van  de  Sande  Bakhuizen.  Viehlandschan.  (Zu  950  Fl.  erstanden  durch 
Hrn.  Pescatore.) 

Schelfhout.  Landschanstücke,  unter  welchen  sieh  jedoch  nur  das  schöne 
Wi  n  lerstück  mit  der  Burg  auszeichnet.  (Diese  holländische  Winterlandschaft 
erstand  Hr.  Pescatore  aus  Paris  für  1525  Fl.  Die  Gegend  bei  Rotterdam  ersteigerte 
Hr.  van  Heckeren  van  Twlkkel  mit  1050  Fl.  Die  holländische  Küste  ward  fiir  610  Fl. 
zugeschlagen,  welche  Baron  van  Brienen  zahlte.) 

Sehende  1.  Ein  aus  früherer  Periode  des  Meisters  herrührender  Fischmarkt, 
ein  Bild  ähnlicher  Art  wie  Dykmans'  Gemüsemarkt,  nur  bei  Lampenlicht  und  Mond- 
schein und  nicht  so  gut  gezeichnet.  Unleugbar  Hegt  in  diesem  wie  in  den  spätem 
(ungleich  kraftiger  gehaltnen  und  auch  besser  gezeichneten)  Stücken  dieses  Hollan- 
ders ein  ge\\i>>rr  Zauber,  der  aber  mehr  im  künstlichen  Licht  als  in  tiefrer  Auffas- 
sung zu  suchen  Ist.  Hr.  Dingwal  aus  England  erstand  das  Marktbild  Tür  1320  Fl. 

Schotel  d.  Ae.  Seestücke.  (Eins  ging  zu  3250  FL  in  den  Besitz  des  Hrn.  Lan- 
dry, ein  andres  zu  2100  Fl.  in  den  Besitz  des  Barons  van  Brienen  über.  Eine  „be- 
wegte See"  erhielt  den  Sleigerpreis  von  2180  FL,  gezahlt  von  Hrn.  Lamme  aus 
Rotterdam.) 

Tschaggeny.  Landschaft.  (Ersteigert  zu  1010  Fl.  durch  Baron  v.  Brienen.) 

Verboekhoven,  Eugen.  Viehstücke  In  reicher  Anzahl.  Von  grosser  Wir- 
kung namentlich  die  Schafherde  während  eines  Gewitters.  (Erstanden  für  3100  FL 
durch  Konsul  Schleuer  aus  Leipzig.)  Stall  mit  Schafen.  (Ersteigert  um  1600  Fl.  für 
das  Frankfurter  Mii>eum.)  Italienische  Gegend  mit  Vieh.  (Erstanden  um  1370  Fl. 
durch  den  Engländer  Diugwal.) 

\  an  derVyver.  Ein  Mönch.  (Für  170  Fl.  zugeschlagen  dem  Engländer  Dingwal.) 

Waldorp,  Anton.  Eine  stille  See  von  ausgezeichnet  schöner  Wirkung 
(erstanden  von  Hrn.  Pescatore  für  1310  Fl.)  und  eine  K  i  r  eh  e  n  i  n  sie  h  t  (erstanden 
von  Hrn.  Landry  für  540  FL) 

W  appers.  Zwei  Geschichtbilder.  In  einem  sehr  dimensiösen  hat  der  belgische 
Meister  den  h  e  roisc  h  en  B  ii  r  ger  meis  te  r  va  n  d  e  r  W  e  r  f  w  ä  h  reu  d  d  er  0  c- 
lagerung  Leydens  im  J.  1  57  4  geschildert.  Dies  grosse  Bild  vergegenwärtigt 
uns  den  höchsten  Nothpunkt  der  durch  Felipe  IL  ausgehungerten  Stadt,  den  Augen- 
blick, wo  die  Bürger  mit  Drohungen  Brot  oder  Uebergabe  vom  Stadlrath  verlangen 
und  van  der  Werf  ihnen  entgegentritt  mit  auf  die  eigne  Brust  gerichtetem  Schwerte 
und  dem  entschiedensten  Wort,  dass  sie  vom  Fleische  seines  Körpers  sich  sättigen, 
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aber  keine  Uebergabe  begehren  sollten.  Van  der  Werf  st**lit  immitlcn  der  Seene  und 
entwaffnet  mit  der  Sehwerlsetzung  auf  die  Brust  die  mit  drohendem  Ungestüm  ange- 
rüekten  Bürger,  die  nun  reumüthig  und  mit  Bitten  um  Vergebung  zu  Boden  kürzen. 
Ringsum  sieht  man  in  verschiednen  Gruppen  das  grässliehe  Klend  des  Verhungerns, 
Verschmachtens  und  Hinsterbens;  namentlieh  macht  sieb  rechts  im  \ orgrund  eine 
verschmachtende  Mutter  mit  ihren  Kindern,  den  todten  Säugling  auf  dem  Schoose, 
wie  sie  niedergekniet  sitzt  und  flehentlich  den  Kopf  zum  Bürgermeister  hinwendet, 
durch  schönen  Ausdruck  bemerklich.  Wenn  auch  keine  strenge  Zeichnung  und  eben 
kein  ganz  wahres  Kolorit  zu  bemerken  ist,  so  offenbart  sich  doch  in  diesem  Werke 
wie  in  Allem,  was  Wappers  malt,  grosse  Gewandtheit  und  Fantasie.  In  Behandlung 
und  Vollendung  verdient  es  beiweitem  den  Vorzug  vor  der  ganz  ähnlichen  Kompo- 
sition, welche  früher  Ignaz  van  Bree  für  das  Leydener  Rathhaus  gemalt  hat.  (Bei 
V  erst.  der  Gall.  ging  das  Bürgermeisterbild  zu  3100  Fl.  In  die  Hand  des  Hrn.  Suer- 
mondt  zu  Utrecht  Uber.)  Ein  kleineres,  nicht  minder  figurenreiches  Geschichtstück, 
das  König  Wilhelm  von  Wappers  erwarb,  schildert  Louis  XI..  welcher  in  Umge- 
bung seines  einfachen  Hofes  und  seiner  Leibwache,  den  Rosenkranz  in  der  Hand 
haltend,  alterssiech  auf  einer  Estrade  vor  seiner  einsamen  Zitadelle  sitzt  und  dem 
T.iii/  einiger  Zigeunermädchen  zuschaut.  (Uebergegangcn  für  2110  Fl.  in  den  Besitz 
des  Hrn.  van  Heckeren  van  Twikkel.) 


Die  Vertretung  hochdeutscher  Schulen  beschränkte  sich  auf  ein  geringes  Far- 
bennachbild nach  Dürers  herrlichem  Stichbilde  aus  der  Hubertslegende  (d.h.  nach 
dem  knienden  Jäger  vor  dem  kreuztragenden  Hirsche),  auf  eine  wunderschöne  far- 
benkräftige Darstellung  des  Marientodes,  welche  kurioserweise  erst  für  ein 
Werk  des  Martin  Schön,  dann  unbedingt  für  eine  Arbeit  Holbeins  genommen  ward, 
und  auf  zwei  herrliche  Hol  beinstücke,  wovon  das  eine  (Ebenbild  des  Thomas 
Morus)  als  unzweifelhaft  ächt,  das  andre  (ein  Mädchen  mit  Katze)  als  ächt  nach 
Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen  ist.  Der  Morus  ist  voll  Naturwahrheit,  voll  edel- 
ernsten  Ausdrucks.  Das  zweite  schöne  Bildniss  führt  lebensgross  ein  Maidlein  vor, 
das  ihre  Spielkatze  (ein  trefflich  gemaltes  Thier)  auf  den  Armen  hält.  Man  hat  dies 
Bild  wol  mit  Unrecht  für  ein  Werk  Bernards  van  Orley  (eines  freilich  mit  Holbein  viel 
Verwandtes  habenden  Meisters)  gehalten. 


Italien  vertraten  in  der  Gallerie  die  Meister : 

Perugino  [1446 — 1524].  Vortrefflich  erhaltnes  Madonnenbild  aus  des  Meisters 
früherer  Zeit  (vormals  eine  Haupttafel  der  Gall.  Corsini  zu  Rom).  Ruhselig  in  ihrem 
Mutterglücke  sitzt  Maria  da  mit  dem  in  die  Ferne  greifenden  Kinde,  zuseiten  habend 
zwei  anbetende  Weiblichkeiten  und  überschwebt  von  zwei  verehrenden  Engeln. 
Dies  durch  seelenvollen  Ausdruck  hochanziehende  Bild  ist  in  Wasserfarben  auf  Holz 
gemalt,  bei  welcher  Manier  alle  Schatten  wie  im  Kupferstiche  gleichsam  schrafflrt 
sind.  Die  Farbenskala  ist  fast  durchgehends  bei  den  Figuren  dieselbe,  grünlich  thee- 
farben,  Lila  und  Roth;  nur  das  Obergewand  der  Madonna  ist  blau.  Der  Anordnung 
nach  sind  diese  Farben  schräg  genübergestellt.  Sogar  bei  den  Flügeln  der  Engel 
sind  die  des  einen  grün,  die  andern  roth.  Das  Bild  hat  so  Vieles,  was  an  RafTaels 
Jugendperiode  erinnert,  dass  man  bei  erstem  Anblick  versucht  sein  kann  es  selbst 
für  eine  Arbeit  des  Peruginoschülers  zu  hallen.  (Dies  Werk  wurde  mit  23,500  Fl. 
für  das  Pariser  Museum  ersteigert.  Der  Bielende  für  Berlin  hatte  nur  bis  zu  20,000 
Fl.  gehen  können ;  Ueberbieter  des  Pariser  Beauftragten  aber  wäre  Lord  Hertford 
geworden,  wenn  diesen  nicht  plötzlich  der  Spleen  gefasst  hätte,  Heber  einen  Sarto 
auf  das  Lordmäsigste  durchzubieten.) 

Lionardo  da  Vinci  [1452 — 1519].  Die  sogen.  Colombina,  zu  welchem  wol  als 
Sinnbild  der  Eitelkeit  zu  nehmenden  Bilde  das  Kebsweib  Franz  des  Ersten  v.  Frank- 
reich gesessen  haben  soll.  Die  reizende  Frauengestalt  sitzt  aufrecht  in  einer  Fels- 
grotte, mit  eigen  zauberischem  Lächeln  eine  Blume  betrachtend,  die  sie  in  der  Lin- 
ken hält.  Mit  dem  linken  Ellbogen  stützt  sie  sich  leicht  auf  ein  Felsslück.  Ihr  braunes 
Haar  ist  In  zierlichen  Flechten  aufgenestelt  und  lässt  das  Ohr  blos ;  ein  welssliches 
Gewand  umhüllt  in  leichten  Falten  die  Arme  und  den  Oberkörper;  die  linke  Brust  ist 
halb  entblöst ;  die  linke  Schulter  aber  und  den  Schoos,  worin  nachlässig  die  Rechte 
ruht,  bedeckt  ein  blauer  Mantel.  Im  Kolorit  ist  das  Bild  viel  frischer  und  beiweitem 
besser  erhalten  als  die  Gioconda  im  Pariser  Musce.  (Das  Kolomblnenstück  befand 
sich  In  der  alten  Orleansgallcrie,  aus  welcher  es  1790  um  eine  fabelhaft  hohe  Summe 
an  den  Bankier  Walkiers  in  Brüssel  verkauft  ward.  Aus  König  WUhelms  Gall.  ist  es 
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nun  in  die  Petersburger  Gall.  gewandert,  und  zwar  für  die  Summe  von  40,000  Hj. 
Passavant  nimmt  es  Tür  ein  schönes  Werk  des  Bernardino  L  u  i  n  i ,  dessen  Bilder 
nur  zu  oft  als  Werke  seines  grossen  Meisters  benamt  werden.) 

Aus  Lionardo's  Sehlde  eine  Leda,  jenes  Bild,  welches  sonst,  in  eine  Caritas 
umgewandelt,  sieh  in  der  Kasseler  Gall.  befunden  hat.  Es  Ist  —  nach  Passavanls 
Ausspruch  —  von  steifer  Zeichnung,  l.'isst  aber  die  Benutzung  eines  Lionardiselieu 
Ledenentwurfs,  der  zufallig  auch  in  König  Wilhelms  Besitz  gekommen,  erkennen. 
(Infolge  Kommissionsgebots  von  24,500  Fl.  im  Haag  verblieben.)  Waagen  in  Nr.  3 
tef  Kunstblattes  1849  gibt  folgende  Beschreibung.  Leda,  die  auf  dem  rechten  Knie 
niedersitzt,  drückt  mit  dem  rechten  Arm  eins  ihrer  Kinder  an  die  Brust;  mit  der 
Linken  zeigt  sie  auf  Kastor  und  Pollux,  die  eben  in  lieblichen  Stellungen  dem  Ei  ent- 
BChi&pfcn  und  sich  voll  Verwundrung  in  der  Welt  umschauen.  Vor  ihr  sitzt  im  Grase 
das  andre  Kind,  welches  zu  seiner  Mutter  aufblickt.  Das  Nackte  ist  trefflich  behan- 
delt, die  Formen  der  völlig  naekten  Leda  sind  gross  und  naturvoll.  Nur  ist  in  ihrer 
Gesiehtslinie  etwas  Schiefes,  was  sich  auch  in  den  Köpfen  der  Kinder  wiederholt.) 

Fra  Bartolorameo  [1469 — 1517].  Maria  mit  dem  Kristkind  und  dem  Johannes- 
knaben, ein  Bild  von  grosser  Kraft  und  herrlich  in  den  plastischen  Formen.  Früher 
in  der  Gall.  Aldobrandini  und  bei  Franzosen  und  Französelnden  la  VWrge  au  Pal- 
mier  genannt.  Passavant  setzt  zum  Fralenamen  ein  Fragezeichen,  ohne  der  Floren- 
tinerschulc  das  Schönwerk  zu  entziehen.  (Rückgenommen  mit  Kommissionsgebot 
von  14,000  FL) 

Giorgio ne  [1477 — 1511].  Ein  wunderschönes,  drei  Bildnisse  bietendes  Stück. 

Ra  fra el  [1483— 1520].  Die  Schielermaria  mit  schlafendem  Kristkind  und 
kleinem  Johannes,  aus  der  Gall.  des  Lucian  Bonaparte,  eins  der  oft  vorkommenden 
Exemplare  nach  verlorengegangnem  Originale.  (Rückgenommen  mit  Gebot  von 
10,500  Fl.)  Das  berühmte  Bildniss  des  Penni,  des  Freundes  und  Milbecrbcrs 
Raffaels,  mit  unvollendeten  Münden.  Ebenfalls  aus  der  Bonapartischen  Gallerie  ins 
Haag  gekommen. 

Von  einem  Raffaelisten  der  sogen.  Sannazzaro,  ein  ausdruckvoller  Greisenkopf, 
sehr  beschädigt  und  übermalt.  Dieser  Pseudoraffael  ging  um  die  Stcigersumine  \<>u 
16,000  Fl.  unbeneidet  nach  Petersburg. 

Tizian  [1  477—157»)].  Zwei  Stücke,  die  den  Triuinf  der  Religion  und  der  Wis- 
sensehaft darstellen.  (Zusammen  für  12,500  FL  rückgenoniinen.)  Filipp  IL  und  seine 
venusische  Geliebte,  ein  Nachbild.  (Rückgenommen  zu  10,000  FL) 

Luinl  [blühend  1500 — 30].  Muttergottes  mit  den  Heiligen  Sebastian  und  Rochus, 
ein  Bild  von  grosser  Kraft  und  Lieblichkeit.  (Bei  der  Gallerieverst.  rückgenommen 
mit  Gebot  von  7,400  Fl.)  Grosse  hellige  Familie,  zuzeiten  Napoleons  im  Louvre,  sehr 
dunkel  gewordnes  Nachbild  des  l'rwerks  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand.  (Rückge- 
nommen durch  Gebot  von  15,500  Fl.)  St.  Katharina,  Nachbild  des  Originals  in  Ko- 
penhagen. (Rückgenommen  mit  7000  Fl.) 

Andrea  del  Sarto  [1488— 1530].  Herrliche  heilige  Familie  aus  Gallerie 
Aldobrandini,  stichbekanut  durch  Lewis.  Maria  hüll  im  Arme  den  halb  stehenden 
halb  schwebenden  Krislknaben,  dessen  Nacktgestall  durch  die  anmulhendste  Zeich- 
nung zur  Bcwundrung  hinreisst.  Ein  kräftiger  Farbenton  auszeichnet  das  Ganze, 
das  man  zu  den  erheblichsten  Sartowerken  zu  rechnen  hat.  (Der  Marquis  v.  Hertford 
war  der  glückliche  Goldgerüstete,  der  diesen  preis«  ürdigen,  aus  Padua  stammenden 
Sarto  mit  dem  Höchstgebot  von  30,250  Fl.  aus  dem  Haag  entführte.) 

Bast  iano  del  Piombo  [1485 — 1547].  Grosses  Altarblatt  mit  kraftvoll  gemal- 
ler Grablegung,  wo  aber  der  Fronleichnam  sehr  übermalt  ist.  (Rückerslanden 
mit  29,600  Fl.)  Bildniss  einer  rcichgekleideten  Donna,  grossen  Stiles. 
(König  Wilhelm  hatte  dies  Ebenbild,  das  eine  Weiblichkeit  aus  der  Mediceerlamilie 
vergegenwärtigen  soll,  mit  16.000  FL  erworben.  Doch  ging  es  bei  Verst.  seiner  Gall. 
zu  nur  3500  FL  fort,  mit  welcher  Summe  Passavant  so  glücklich  war  es  dem  Frank- 
furter Museum  zu  erstehen.  Gleich  nach  Zuschlag  Hess  Prinz  Heinrich  der  Nieder- 
lande den  Beauftragten  Frankfurts  ersuchen  es  ihm  um  den  Sleigerpreis  wiederab- 
zulassen, welchem  Gesuch  aber  nicht  entsprochen  werden  konnte.) 

In  nocenzio  da  Imola  [1506 — 49].  Madonnenstück. 

Angel o  Bronzino  [1499—1571].  Schönes  Bildniss,  darstellend  einen  Sohn  des 
Cosimo  de'  Medici. 

L odo v  i co  und  Annibal  Caracci.  Zwei  Darstellungen  des  Fronleichnams. 
Guido  Reni  [1575 — 1642].  Ein  aufschauender  .Marienkopf  in  des  Meislers  po- 
pulär gewordner  Manier. 

Guercino  [1590—1666].  Martyrium  der  h.  Katharina.  Die  Heilige  Ist  nieder- 


Digitized  by  Google 


238 


Haager  Gallerie. 


gekniet  und  bietet  lächelnd  mit  koketter  Halswendung  Ihr  Haupt  dem  Henker.  (Nach 
liussland  marscbJrt  für  10,100  Fl.) 

Sassoferrato  [1605— 85].  Sehr  schönes  Madonnenstück :  Maria  in  Betrach- 
tung ihres  schlafenden  Kindes. 

Carlo  Dolce  [1616—86].  Ein  schöner  Lukas  und  eine  heil.  Familie,  die  im 
Kolorit  sehr  manierirt  ist.  Erster  ward  rackersteigert  mit  5900  Fl. 

Carlo  Maratti  [1625—1713].  Marienkopf.  Erstanden  um  900  Fl.  durch  den 
Engländer  Hoar. 

[Schliesslich  müssen  noch  zwei  Itallänerwerke  in  Anmerk  kommen :  das  treff- 
liche Bildnlss  des  Capttano  Portugalis,  gemalt  von  Giovanni  Moranes,  nnd  die 
E  tum  ausscene,  wie  Tizian  und  Veronese  sie  oft  gemalt  haben,  ein  für  Tin  to- 
retto  genommenes  Bild,  dessen  eigentlicher  Schöpfer  sich  schwer  bestimmen  lässt.] 


Spaniens  Vertretung  beschränkte  sich  auf  die  Meister : 
Ribera  [1589—1656].  Heilige  Familie.  Rückgenommen  mit  8500  FI. 
Velazquez  [1599—1660].  Vier  Porträtstöcke.  König  Fei ipe  IV.,  der  Mäcen 
des  Meisters,  in  lebensgrosser  Ganzgcstalt.  Bleich,  schmächtig,  jedoch  in  edler  Hal- 
tung zeigt  sich  der  schwache  Monarch  unserm  Auge,  dem  er  mit  Scheublick  begeg- 
net. Er  hat  die  Linke  am  Degengriff  und  hält  in  der  Rechten  einen  Ordonnanzbrief. 
Gleichfalls  ganzgestaltig  und  leben sgross  das  höchst  lebentreffende  Ebenbild  des 
Gasparo  deGuzman,  Grafen  von  0 1 1  v  a  r  e  z ,  des  Licblingsmlnisters  jenes  Fe- 
lipe. Dieser  Gunstmann,  wie  der  König  in  schwarzer  Tracht,  schaut  den  Betrachter 
mit  stechendem  Bösblick  an ;  zu  Hohnlächeln  zieht  sich  der  breite  Mund,  welcher 
durch  den  lang  In  der  ganzen  Gesichtbreite  sich  hinziehenden  Schnurrbart  noch 
breiter  erscheint.  Die  Plattnase  wie  das  ganze  Gesicht  Ist  unnatürlich  roth  angeflo- 
gen und  das  seltsam  anliegende  glänzende  Glatthaar  gibt  dem  Kopf  etwas  Katzen- 
artiges. Der  Rücken  ist  etwas  gekrümmt,  und  denkt  man  den  so  naturgezeichneten 
Mann  fortschreitend,  so  muss  sein  Gang  nothwendig  etwas  Schleichendes  haben,  — 
so  leicht  scheint  er  aufzutreten.  Tn  seinem  Gürtel  steckt  ein  goldner  Schlüssel ;  seine 
Linke  ruht  am  Degengriff  und  in  seiner  Rechten  hält  er  eine  feine  Reitgerte.  (Beide 
Porträte  stammen  aus  der  Gallerie  der  Könige  Spaniens.  Zuzeiten  Napoleons  aus 
Madrid  entführt,  kamen  sie  in  die  Sammlung  des  Mr.  Laperricre,  aus  welcher  sie 
1825  ins  Haag  gelangten.  Aus  der  Haager  Gall.  sind  sie  nun  zusammen  zum  Steiger- 
preise von  38,850  Fl.  in  die  Petersburge  r  Eremitage  entwandert.)  Zwei  liebrei- 
zige Wcibsbildnisse  des  Diego  Velazquez,  voll  jener  für  den  Meister  zeugenden 
Frlschkräftigkeit,  scheinen  im  Haag  verblieben  zu  sein. 

Muri  Ho  [1618— 82].  Himmelfahrt  Mariens.  Diesem  Bilde  hat  man  zu  grossen 
Werth  beigelegt;  es  ist  nämlich  aus  der  Periode,  wo  sich  Murillo  in  sogen.  Nebel- 
manier gefiel,  einer  Manier,  die  doch  seiner  besserzeitigen,  glühenden  und  kraft- 
vollen, unbedingt  nachsteht.  Die  Engelgruppen,  welche  die  Jungfrau  tragen,  sind 
gar  flau  gehalten.  Wegen  der  zahmen  Behandlung  und  der  Flaufarbenheit  wird  das 
Werk  sogar  als  Murillisches  angezweifelt.  (Ilückgenommen  durch  Kommissionsgebot 
von  36,000  Fl.) 


Frankreich  fand  man  in  der  Gall.  repräsenlirt  durch  die  Meister  : 

Lorrain  [1600—82].  Seehafen.  (Rückgenommen  für  8600  FI.)  Zwei  Kopien 
nach  Claude.  (Zusammen  rückgekauft  mit  5000  Fl.) 

Brascassat.  Wiese  mit  Vieh,  ein  gutes,  lebhaft  an  Potter  und  dessen  Stier 
gemahnendes  Viehstück,  nur  dass  hier  der  Stier  braun  ist.  (Für  6300  Fl.  erstanden 
durch  Mr.  Pescatore  aus  Paris.) 

Decamps.  Ein  Knabe  mit  einem  Bullenbeisser  nnd  dessen  Geworfenen.  (An 
Mr.  Pescatore  gekommen  für  1130  Fl.) 

Dela röche.  Eine  Mutter  mit  zwei  Kindern,  äusserst  reizendes  liebliches  Bild. 
Die  Kinderköpfc  zumal  sind  unaussprechlich  schön.  So  vorzüglich  aber  dies  runde 
Bild,  das  man  als  eine  Caritas  bezeichnet,  in  der  strengen  Zeichnung  ist,  so  verfehlt 
erscheint  es  dagegen  als  Farbenganzes,  denn  es  ist  zu  seltsamlich  in  der  Karnation, 
nämlich  zu  gleichmäßig  roth  im  Nackten,  und  zu  zerrissen  in  der  Gesammtwirkung. 
(Ersteigert  zu  7300  Fl.  durch  Mr.  Pescatore.) 

Gudin.  Eine  Menge  Seeschüdereien  verschiednen  Werths.  (Zu  1725  Fl.  er- 
warb hieraus  Hr.  de  Vries  eine  algierische  Küstenansicht,  zu  nur  410  Fl.  aber  Hr. 
Schlettcr  aus  Leipzig  ein  ähnliches  Stück.  Die  übrigen  Gudlns  scheinen  im  Haag  ver- 
blieben zu  sein.) 
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Jacquand,  Claude.  Ein  Stück  aus  der  Zwitterklasse  des  historischen  Genre: 
Wilhelm  v.  Oranlen  zum  Besten  der  Kriegführung  gegen  Spanien  seine  Kostbarkei- 
liMi  verkaufend.  (Uebergegangen  Iii i-  WOO  Kl.  an  d«fl  Engländer  Iloar.) 

Lapito.  Schön  gemalte  italienische  Landschaft* 

Lepoilevin.  Schiffbrüchige  in  einem  Rettungsboote. 

Hoger,  der  1840  verst.  Eugene?  Eine  Frau  von  einem  Stier  niedergeworfen. 
(Erstanden  für  600  11.  durch  Hrn.  Suermondt  aus  l  trerht.) 

Scbron.  Klosterkirrhhof  nebst  Säulengang  im  Mondschein. 

Ary  Seheffer.  Die  heil,  drei  Könige,  eins  der  interessantesten  und  schön - 
MM  Werke  In  König  Wilhelms  moderner  Sammlung.  Waagen  sehrieb  darüber  im 
J.  1849:  „In  der  Thal  ist  die  Auffassung  des  oft  behandelten  Thema  eine  eleafo 
neue  als  geistreiche  und  zeltgemäse;  nicht  die  althergebrachten  Typen  der  drei  üp- 
pigen mit  Geschenken  beladenen  Orientalen  sehen  wir  der  Geburtställe  des  neuge- 
bornen  Fürsten,  dem  SIMM  folgend,  zueilen;  sinniger  und  ernster  stellt  Scheller 
seine  drei  Königsgestalten  nicht  vor  die  Sinne,  sondern  vor  die  Seele  des  Beschauer-. 
Den  dreien  glänzt  der  neue  Stern  nicht  als  Wegweiser,  sondern  als  Symbol  des  neu 
anbrechenden  Zeitenlaufes.  Die  mittlere  Figur,  eine  wunderschöne  fast  mädehen- 
hafle  Jünglingsgestalt,  blickt,  die  Linke  erhoben  und  in  der  Rechten  die  Priester- 
binde haltend,  die  ihn  als  den  König-Priester  karaklerisirt,  begeistert  zu  dem  stal- 
lenden Gestirn  empor:  schlicht  wallt  Bein  langes  und  blondes  Haar  auf  die  Schultern 
nieder  und  ein  lichtrothrs  Gewand  schmiegt  sich  in  wenigen  schönen  und  grossen 
l  allen  malerisch  um  die  edle  Gestalt.  Zu  seiner  Linken,  zugleich  durch  kränigen 
Farbenton  der  mittleren  im  Licht  gehaltenen  Figur  als  passender  Grund  dienend, 
gebt  der  zweite  König;  er  isl  im  vollen  Mannesalter  und  ein  brauner  Bart  steht  schön 
zu  den  kräftigen  energischen  Zügen.  Seine  Blicke  sind  gleichsam  unwillig  und  fra- 
gend auf  seineu  begeisterten  Begleiter  gerichtel.  er  folgl  aber  doch  wie  unwillkür- 
lich dem  mächtigen  Zuge  des  neuen  Siemes:  die  Attribute  in  seinen  Händen,  das 
Schwert  und  der  gekrönte  Helm,  bezeichnen  ihn  auch  noch  als  den  Mann  der  Kraft 
und  der  GewalL  als  den  König-Krieger.  Vorn  zur  Rechten  des  Jünglings  wandelt  der 
drille  König,  eine  tiefsinnende  Grelsengestait  mit  wallendem  weissen  Bart;  er  schaut 
ernst  und  düster  vor  sich  hin,  gleichsam  in  die  Zukunft,  und  41«  Geselzesrolle  in 
seiner  Linken  bezeichnet  ihn  als  den  gesetzgebenden  König.  Die  Zeichnung  der 
Köpfe  und  Hände  Ist  so  edel,  so  vollendet  und  durchgebildet,  dass  sie  wirklich  nichts 
zu  wünschen  lässt  und  dass  es  Unrecht  sein  würde,  wenn  man  hierauch  noch  die 
Färbung  eines  Tizian  \  erlangen  wollte.  Das  Bild  ist  zugleich  mit  bewundernsw  ürdi- 
-er  Oekonomie  angeordnet;  man  sieht  nur  die  drei  Köpfe  ganz,  die  mittlere  Figur 
wird  von  der  voranstehenden  Greisenltgur  halb  bedeckt  und  die  beiden  Seitenliguren 
werden  halb  vom  Rahmen  abgeschnitten,  auch  sieht  man  die  Figuren  nur  bis  zum 
Gürtel.  Man  kann  dies  Schellei  sehe  Bild  einen  wahren  Triumr  der  geistigen  Mittel 
über  die  sinnlichen  der  Malerei  nennen."  (Dies  Halbllgurenstück,  das  sich  gleichsam 
wie  das  kostbarste  Bruchstück  aus  einem  grössern  Gemälde  ausnimmt,  ward  rück- 
ersteigert durch  Kommissionsgebot  von  .V.I7:>  FL) 

Henry  Seheffer.  Der  gefangne  Hugo  Grotius  auf  derVeste  Löwenstein,  im 
Begriff,  in  den  verhänguissvollen  Bücherkasten  zu  steigen.  Inbrünstig  betend  kniet 
er  nieder,  während  seine  Hausfrau,  die  Maria  lleiger>hergen.  die  den  RettungSplan 
ersonnen,  neben  ihm  steht  und  die  Kiste  offenhält.  Bei  diesem  ansprechenden  \\  erke 
des  Henry-  will  man  nur  nicht  die  grauliche  Färbung  entschuldigen,  die  man  in  Ar\'s 
Bildern  über  der  trefflichen  Zeichnung  und  hochpoetischen  Auffassung  eher  vcrgissl. 


England  war  in  der  Gemäldesammlung  nur  durch  David  Wilkie  vertreten, 
dessen  hiesiges  Bild  den  Inblick  in  eine  heimliche  \\  hiskybrauerei  des  irischen  Hoch- 
landes darbot.  Obgleich  es  zu  den  spätem,  minder  guten  Werken  des  Meisters  ge- 
hört, erlangte  es  doch  den  Steigerpreis  von  10.  UM)  FL,  wofür  es  ein  Landsmann 
Wilkies,  Mr.  Grandy,  erstand.  —  Die  Schweiz  Stellte  Calame,  dessen  GebirgSl ück 
zu  1320  Fl.  verkauft  ward,  und  Bnssland  den  Aiwazo  w  s k y.  dessen  bewegte  See 
nur  90  Fl.  eintrug.  —  So-ar  Java  war  vertreten,  von  dessen  einzigem  Meister.  Ra- 
den Saleh,  man  ein  kämpfendes  Löwenpaar  vorfand,  w  elches  zum  Steigerpreise 
von  I.m  Fl.  in  die  Hand  des  Hrn.  Dingwal  überging. 

Schliesslich  ist  ein  Gemälde  anzuzeichnen  von  dem  ausgezeichneten  Dilettanten 
Labouchere,  darstellend  die  vier  Reformatoren.  Dies  Bild  war  als  Geschenk 
in  die  Hand  König  \\  ilhelms  gekommen,  aber  Hr.  Labouchere  musste  erleben,  dass 
bei  der  Gallerleversleigrung  auch  dieses  sein  Schenkbild  unter  den  Hammer  gebracht 
und  verkauft  ward.  Hr.  E.  (Jambart  war  der  Glückliche,  dem  es  für  3050  Fl.  zufiel. 
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Wenn  unter  den  ältern  Gemälden  sich  einige  zweifelhafte  befanden,  so  gab  es 
der  Wechselbälge  und  falschen  Täuflinge  gar  ungleich  mehr  unter  den  Handzeich- 
nungen, welche  König  W  ilhelm  von  den  Gebr.  Woodburn  zu  London  um  '.10,000  Fl. 
erworben  hatte.  Es  wurden  daher  bei  Verst.  des  köu.  Kunstschatzes  gar  oft  von 
Zeichnungen,  die  dem  Könige  viele  Pfunde  Slerl.  gekostet,  kaum  so  \iele  Gulden 
erlöst;  da  jedoch  die  vorzüglichen  und  uubestreillich  ächten  Blätter  sehr  hohe  Stei- 
gerpreise  erlangten,  so  glichen  sieh  die  \erluste,  die  durch  Kopien  und  Lutersehieb- 
sel  erwuchsen,  so  ziemlich  aus.  Der  Hauptschatz  der  370  Mcisterzeiehnungen  be- 
stand aus  Handsachen  von  Lionardo,  Michelangelo,  Kaffael,  Hubens  und 
Dyck.  Auch  von  Fra  Bartolom m eo,  Gorreggio,  Sarto  und  Piombo  ent- 
hielt die  Sammlung  manches  Schöne.  England  und  Holland,  Frankreich  und  Deutsch- 
land haben  sich  in  diese  Schätze  getheilt,  so  jedoch,  das  erstere  Länder  das  Meiste 
erhielten,  letztere  aber  eine  strengere  Wahl  trafen,  wobei  besonders  die  Zeichnun- 
gen Haffaels  in  Betracht  kamen.  Das  Pariser  Museum  erhielt  deren  sechs,  wobei 
die  Trauer  um  den  Fronleichnam,  ehedem  in  der  Sammlung  des  Grafen  Fries 
in  Wien,  den  ersten  Rang  In  der  k.  Sammlung  einnahm  und  mit  0900  Fl.  bezahlt 
wurde.  Dasselbe  Museum  erwarb  noch  drei  Zeichnungen  von  Michel  Angelo  und 
eine  kleine  h.  Familie  von  Fra  Ba rtolommeo,  die  schön  wie  RalTael  ist.  Die  Raf- 
faelische  Zeichnung,  welche  den  zweiten  Hang  in  der  k.  Sammlung  einnahm, 
ist  ein  St  udium  zum  untern  1  i  n  k  e  n  Th  eil  der  Dis  p  u  ta,  sämmUiche  Figu- 
ren unbekleidet.  Timoteo  Vit!  hatte  sie  von  RalTael  erhalten,  Grozal  kaufte  sie  von 
dessen  Erben,  dann  besass  sie  Mariette;  das  Frankfurter  Kunslinstilul  erkaufte 
sie  um  1510  FL,  welches  ausser  dieser  noch  ach t  andre  desselben  Meisters 
erwarb,  sodann  auch  eine  Taufe  Kristi,  ein  köstliches  Blatt  von  Perugino,  einen 
M  i  <•  h  el  Angelo,  drei  Correggio,  wobei  der  erste  Entwurf  zu  in  Dresdner 
Bilde  des  h.  Sebastian.  —  Eine  schöne  Erwerbung  für  Deutschland  machte 
auch  Hr.  Weber  aus  Bonn  mit  Haffaels  Zeichnung  der  anbetenden  Hirten, 
welche  Ottley  in  Facsimile  heraus  geben  hat. 

Englischerseit  erstand  Hr.  Woodburn  die  meisten  Zeichnungen,  namentlich  viele 
von  Michel  Angelo;  die  schönsten  und  ächten  bezahlte  er  mit  800  bis  1800  FL  — 
Auch  ra  f  faelische  oder  pseudora  ffaelische  kamen  viele  in  seinen  Besitz; 
dabei  befindet  sich  das  schöne  leben  s grosse  Porträt,  wofür  er  3200  FL  be- 
zahlte. Die  Zeichnung  zu  einer  Schüssel,  obgleich  nur  von  einem  Schüler 
Ballacks  ausgeführt,  erhielt  von  ihm  den  Preis  von  1050  Fl.  —  Von  Fra  Ba  rtolom- 
meo (No.  100,  fälschlich  dem  Andrea  del  Sarto  im  Katalog  zugeschrieben),  Seb. 
del  Piombo,  Venusti,  Rubens  o.  A.  ersteigerte  er  gleichfalls  gute  Blätter. 
Nach  England  gingen  auch  durch  Hrn.  Coinaghi  mehre  Zeichnungen  Ballacks,  und 
Hr.  Hall,  ein  feiner  Kunstkenner  aus  London,  erwarb  einen  der  sc hünsten  Fe- 
derentwürfe  Raffaels,  den  zur  Grablegung,  wofür  er  2000  Fl.  zahlte. 

Die  10  Apos  tel  köp  fe  von  Lionardo  da  V  i nci  ersteigerte  Hr.  Weimar  im 
Haag  um  8000  FL,  ein  Preis,  der  sehr  billig  erscheint,  wenn  die  Zeichnungen  besser 
erhalten  wären  und  man  die  volle  Leberzeugung  gewinnen  dürfte,  dass  sie  Originale 
des  Meisters  seien.  Von  den  Blättern  andrer  Meisler,  welche  noch  derselbe  kaufte, 
ist  besonders  eine  Rothstiftzeichnung  von  (lorreggio  hervorzuheben,  ent- 
haltend ausserordentlich  schöne  Entwürfe  zu  den  Amorinen  mit  dianischen  Attribu- 
ten, die  er  im  Kloster  S.  Paolo  zu  Parma  gemalt  hat.  Es  wurden  340  I  I.  dafür  be- 
zahlt. —  Die  zwei  b e  w  u  n d  e  r  n  s  w  ü  r d  1  g e  u  F  e  4er est  w  ü  r  I  e  Kaffaels  zur 
Fra  u  e  n  gr  u  p  pe  In  der  borgh  e  s  ise  he  n  Grablegung,  wo  das  Skelett  in  die 
in  Ohnmacht  sinkende  Maria  hineingezeichnet  ist,  kaufte  Hr.  Leembrugge  um  1230  Fl. 
—  Noch  manches  andre  schöne  Blatt  kam  in  den  Besitz  holländischer  Kunstfreunde, 
viele  aber  wurden  auch  zurückbehalten,  namentlich  die  fünf  Köpfe  nach 
den  Ra  f  f  a  eli  sch  e  n  Kartons  No.  1 — 5,  die  zwei  Bücher  mit  Studien  \on  Fra 
Ba  rtolommeo,  mehre  Zeichnungen  von  Rubens,  Studien  zu  (Lemjardin  tl'.lmour, 
die  köstlichen  Bildnisse  des  Konst.  und  Krist.  Huyghens  von  Anton  \  au  D\  ck  u.a.m. 

Sehr  interessant  war  eine  Folge  grosser  In  Tusch  aquarcllirter  Zeichnungen  von 
Schotel,  Seestücke  darstellend.  Zwei  derselben  wurden  um  135  FL  für  das  Frank- 
furter Museum  gekauft. 

Die  leben sgrossen  Marmor sta  tu en  von  den  Bildhauern  Jos.  undG.  Geefs, 
von  Roy  er,  J.  B.  van  der  Veen,  Gartellier  und  E.  Simonis  erlangten  nur 
die  geringen  IM  eise  von  1000—3000  Fl.  —  In  den  Besitz  des  Hrn.  Weimar  im  Haag 
kam  z.  B.  das  ausgezeichnete  \\ erk  von  J.  Geefs,  der  Engel  des  Bösen,  um 
3000  FL  —  Die  Charitas  von  B  oy  e  r  um  2200  Fl.  —  Das  Fischermädchen  von 
J.  Geefs  ersteigerte  Hr.  Lamme  um  3Ü00  Fl.,  während  das  mit  dem  Hunde 
spielende  Kind  von  G.  Geefs  dem  Hrn.  Weeninck  um  2325  FL  zufiel. 
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Nähere  Angabe  über  jeden  einzelnen  Artikel  kann  nachgesehen  werden  in  dem 
„Souvenir  de  la  galerie  de  feu  Sa  Majeste  Guillaume  II.  etc.  vendue  a  la  Ifai/e  tr 
12  Aout  1850,  avrr  aiutotatioii  authentique  des  prix  et  des  acquereurs.  .tinsterdum. 
c/iez  II  .  W(UeM8.  1851»." 

Nach  aufgefundenen  Notizen  soll  dem  König  Wilhelm  II.  seine 
R«SS  t  s  a  in  m  long  d  i  e  n  n  g  e  Ii  e  ure  S  n  in  in  e  v  o  n  m  e  Ii  r  a  I  s  sieben  MMN  o- 
nen  Gulden  gekostet  haben.  Der  Gcsammlerlös  der  \  ersteigern ng  betrug 
I.JJliJi:'»  Kl.,  nämlich:  i.  für  alle  Gemälde  891.105  Kl..  •>.  für  neue  Gemälde  2'>3,3S6 
I  I.,  3.  für  llaiidzeichnuugen  90.683  Kl.,  f.  für  Statuen  und  Büsten  '2i.6'25  Kl..  Summa 
1,229,743  Kl.  Von  dieser  Summe  sind  jedoch  für  rückgeka  u  Ne  (Gegenstände  ab- 
zuziehen etwa  400,000  Kl.,  wonach  sieh  der  wirkliche  Kilos  beschränkl  auf  beiläufig 
82»*743  Fl. 

Mit  einem  Gefühl  von  Wehnrath  beiwohnte  so  mancher  Interessent,  dem  Verkauf 
der  herrlichen  Kunstsammlung  eines  Königs,  der  mit  Lust  und  Liebe  sie  vereinte 
und  aufs  Liberalste  allen  Freunden  der  Kunst  zugänglich  machte.  Diese  schone 
Schöpfung,  welcher  Wilhelm  II.  noch  die  eines  grossartigen  Hauses  mit  exotischen 
Gewächsen  und  eines  Gartens  mit  den  schönsten  Pflanzen  zugesellte,  wodurch  er 
die  Kreude  an  Werken  der  Kunst  mit  der  an  der  Natur  vereinte,  diese  edle  Pracht 
und  Herrlichkeit  ist  nun  ohne  alle  Pietät  zerstört,  denn  auch  die  Pllauzen  in  den 
Häusern  und  Gärten  sind  an  den  Meistbietenden  verkauft  worden.  (Vgl.  J.  1).  Passa- 
vants  Auktionsbericht  im  Dürerjahrgang  des  Deutschen  Kunstblattes,  1850.) 

Ilaagcr  Künstler.  —  Das  Gravenhaag  hat  sich  schon  lange  als  einer  von  PÜC- 
derlands  günstigsten  Punkten  für  künstlerische Entwickelungen  erwiesen.  Die  ganze 
I  ingebuiig  ist  eine  amiml  hende  durch  die  Külle  des  landschaftlichen  Bodens,  durch 
die  Irische  üppige  Vegetation  der  Hollandsiialur.  Schon  der  Wuchs  der  lläuiiie  ist 
hier  eigeiithümlich  schön,  da  sie  Zweige  und  Blätter  nicht  SO  tief  Unten,  w  ie  bei  uns, 
sondern  erst  in  grosser  Höhe  tragen,  wodurch  sie  im  reizenden  „Bosch",  w  enn  sie 
sich  mit  den  schlanken  Stämmen  In  den  Gängen  zuneigen,  überaus  luftige  und  manch- 
faltig  beleuchtete  Wölbungen  bilden.  \\  ie  dieser  üppige  Holzaufschuss.  so  ist  auch 
die  unvergleichlich  frische  Färbung  eine  W 'irkensfulge  des  feuchten  saltreichen  Bo- 
dens und  der  wasserhaltigen  Luft.  Bis  tief  in  den  Sommer  dauert  das  helle  Grün  des 
Frühlings,  welchem  Hellgrün  wir  auch  in  den  Karbenschildrungen  der  älteru  Land- 
schafter Niederlands  sehr  Rechnung  getragen  sehen.  So  liegt  in  der  \alurbeschaf- 
fenheit  des  Landes  schon  die  Anregung,  w  elche  die  Niederländer  w  ie  die  Venezianer 
zu  Meistern  des  Kolorits  machte.  Wo  aber  die  Natur  so  wasserreich  Ist,  da  werden 
bei  blühendem  Handel  sinnliche  Lebenszweck«-  und  Ansichten  die  herrschenden,  die 
zu  einer  Sinnesart  führen,  w  elche  auch  in  der  Kunsl  mehr  für  die  Pracht  der  Kar- 
ben als  für  die  ernstere  Schönheit  der  Können  empfänglich  ist . 

Nur  durch  sein  zufälliges  Geburtsx erhällniss  und  zeilweis  heimisches  W  irken, 
Dicht  durch  sein  Kuiislfaeh,  das  ihn  von  der  Nationalität  emanziplrl  erscheinen  lässt. 
eröffnet  den  langen  Beigen  der  Haager  Küusllerschuft  Adrian  de  Vries,  welcher, 
um  1560  im  Haag  geboren,  als  Bildner  und  K u n s t gi e s sc r  daheim  sowie  in 
Deutschland  (zu  Augsburg  und  Prag)  sehr  glänzend  gewirkt  hat.  Seine  Durchbildung 
hatte  er  in  Italien  erw  orben  :  er  hatte  Klorenz  besucht,  wo  (i  i  a  in  b o  1  o g  n  a  seine 
Richtung  bestimmte,  und  hatte  dann  Aufenthalte  zu  Rom,  Neapel  und  Turin  genom- 
men, an  w  elchen  letzten  Orten  seine  giYssküustlerische  Meisterschaft  sich  zu  ent- 
falten begann.  Die  Turiner  nennen  respektvoll  den  .Idria/m  Frislo,  der  ihren  eher- 
nen Viktor  Amadeus  den  Ersten  geschaffen. 

Moses  van  I  ytenbroeck  und  Daniel  \  erlanghen  treten  uns,  soweit  uns 
die  Haager  Künstlerreihen  bekannt  sind,  als  die  ersten  Namhaften  unter  den  dort 
erblühten  Malern  entgegen.  Beide  rechneu  sich  zur  Schule  des  Kornells  Poelem- 
burg.  lytenbroeck,  der  Malersleeher.  der  mehr  die  Nadel  und  den  Stichel  als  den 
Pinsel  führte,  erweist  sich  durch  eins  seiner  zahlreichen  Blätter  schon  1015  in  selb- 
ständiger Thäligkeit.  In  Erfindungen  sehr  fruchtbar,  bearbeitete  er  Biblisches  und 
Mythisches  i"  einer  gewissen  originellen  W  eise,  wobei  er  schöne  Gruppenordnung 
und  malerische  Wirkungen  erzielte.  Je  mehr  er  aber  das  Malerische  betonte,  desto 
rücksländigcr  blieb  er  in  richtiger  Figureiizeichniing. 

\  ertanghen  (1598  im  Haag  geboren  und  daselbst  1(>:>7  verstorben)  hat  sich 
ausschliesslich  mit  dem  Pinsel  einen  Namen  gemacht.  Er  malte  in  poelemburgischer 
Zartweise  sehr  Verschiednes  unter  historischen  Titeln  und  versah  sein  Landschaft- 
liches gar  zu  gern  mit  uiylhenligiirlichein  Spick w crk.  Die  Dresdner  Gallerie  besitzt 
von  ihm  ein  Bildchen  auf  Kupfer,  welches  die  Vertreibung  des  Menschenpaars  aus 
Kden  vorstellt,  und  die  NN  iener  Gallerie  ein  Stück,  wo  sich  der  VVüstenfranz  in  den 
Dornen  wälzt.- 
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W  i  1 1  e  m  H  o  n  d  t  oder  W.  Hondius,  geb.  im  Haag;  1601,  Ist  als  Porträtstechcr 
namhaft  geworden.  Man  findet  ihn  mit  einigen  Stichen  betheiligt  an  der  grossen 
Blätterfolge,  welche  Vandycks  meisterhändige  Bildnisse  umfasst.  Seine  spätre  Ste- 
cherthätigkeit  weist  nach  Danzig  hin. 

Pleler  Verel  st,  geb.  um  1614,  ein  schätzbarer  Lebenmaler  ans  Antwerpen, 
wirkte  im  Haag,  wo  wir  ihn  1660  als  Vorstand  der  daslgen  Akademie  antreffen.  In 
Bildnissen  erinnert  er  an  die  Meisterwelse  des  Ferdinand  Bol ;  überhaupt  lässt  sich 
in  seinen  Malereien  eine  Verwandtschaft  mit  der  Rembrandtschule  wahrnehmen. 
Von  seinen  Arbeiten  werden  besonders  gerühmt :  das  Brustbild  einer  Alten  aus  dem 
J.  1648  im  Berliner  Museum  und  ein  Schenkbauernbild  in  der  Staatsgalleric  zu  Wien. 

Paul  Potter,  der  grosse  Viehschilderer,  geb.  1625  zu  Enkhuyzen,  längere 
Zeit  im  Haag  thätig,  wo  er  die  Tochter  des  Baumeisters  Balkenende  zur  schlimmen 
Ehehälfte  bekam. 

6.  Hoekgecst,  bedeutender  Bauteninaler,  In  Blüte  um  1650. 

Jan  le  Duc,  der  Potterist,  geb.  im  Haag  1636,  gest.  1671  als  Direktor  der  Haa- 
ger Akademie,  trägt  ausgezeichneten  Namen  als  Schilderer  des  Söldnerlebens.  Er 
hatte  selbst  eine  Zeitlang  dem  Soldatenstande  angehört,  was  auch  seine  Bilder  durch- 
weg vermerken  lassen,  deren  Scenen  immer  den  Eindruck  frisch  mit  dem  Pinsel 
niedergeschriebner  Erlebnisse  machen. 

Gode fr id  Schalken  aus  Dortrecht,  geb.  1643,  gest.  im  Haag  1706,  allbekannt 
als  Virtuos  in  Lichtwirkungstücken.  Aus  seiner  Schule  ging  Arnold  van  Boonen 
hervor. 

Kristof  Pierson  aus  dem  Haag,  gest.  zu  Gorkum  1714,  AJIerleimaler,  als  des- 
sen Verdienstlichstes  wol  seine  kolorirten  Zeichnungen  nach  den  Goudaer  Fenster- 
gemälden zu  betrachten  sind.  (Diese  Nachbilder  sollen  sich  noch  im  Klrchenvor- 
standsbesilzc  zu  Gouda  befinden.) 

Gerard  Ho  et  aus  Bommel,  gest.  im  Haag  um  1730,  ein  sehr  begabter  und  viel- 
seitiger, aber  manierverfallner  Farbenkünstlcr,  der  von  der  Glasmalerei  ausging. 

JNik.  van  Hooft,  1664  Im  Haag  geboren,  1748  daselbst  als  Obmann  der  Kunst- 
genossenschaft  verstorben,  hatte  sich,  als  Spross  und  Erbe  reicher  Leute,  mehr  in 
Dilettantenweise  ins  Künstlerthum  hineingelebt.  Er  lieferte  Ansprechendes  im  Land- 
schaftfache, soweit  ihm  Jagd  uud  Fisch  Tang  dazu  zeitliessen. 

Konrad  Roepel,  geborner  Haager,  in  der  Vaterstadt  70jährig  verst.  1748, 
Bildnissmaler  aus  der  Netscherschule,  später  als  Meister  im  Blumen  fach  thätig, 
worin  er  zu  Düsseldorf  lange  Beschäftigung  fand.  Seine  mit  allerlei  Insekten  be- 
lebten Frucht-  und  Blumenstücke  dürfen  zu  dem  Besten  zählen,  was  niederländi- 
scher Pinselfielss  in  diesem  untergeordneten  Fache  geleistet  hat., 

PaulKonstantinlaFargue,  geborner  Haager,  gest.  zu  Leyden  1 782 ;  be- 
kannt durch  Bautenansichten. 

Aart  Sc  ho  um  an  aus  Dorlrecht,  gest.  82jährig  im  Haag  1792;  namhaft  als 
Thlerschilderer,  vornehmlich  als  Federviehmaler. 

Jan  van  Os  aus  Middelharnis,  geb.  1744,  gest.  im  Haag  1808:  bekannt  durch 
seine  Leistungen  im  Frucht-  und  Blumenfache,  sowie  durch  dichterische  Versuche. 

Nik.  Lodewljk  Penning,  geb.  im  Gravenhaag  1764,  gest.  1818;  bekannt 
durch  Viehlandschaften  und  Seestücke. 

PI eter  Gerard  van  Os,  geb.  im  Haag  1776;  berühmt  als  Thierlandschaffcr, 
glänzend  in  Wiesenstücken. 

Jan  Willem  Pien em an,  geb.  im  Utrechtschen  1779,  ein  Farbenmeister  von 
seltner  Vielseitigkeit,  zählte  zur  Haager  Künstlerschaft  nur  für  die  Jahre  1815—20, 
in  welcher  Zeit  er  das  Direktorat  der  kön.  Gallerle  bekleidete. 

George  Jakob  Jan  van  Os,  geb.  im  Haag  1782,  einer  der  farbenmeisterlich- 
sten Gewächsmaler,  weltberühmt  durch  seine  Blumen-  und  Fruchtgemälde,  sowie 
durch  Geflügelstücke,  welche  Bilder,  zumal  die  floralischen,  durch  die  Mächtigkeit 
ihres  Kolorits  in  Erstaunen  setzen. 

Frans  Jan  van  Hcckeren,  1785  im  Gravenhaag  geboren,  betrieb  nur  als 
Dilettant  die  Kunst,  gesellte  sich  aber  durch  manche  gediegne  Bautenlandschaft  den 
ausstellenden  Professlonirten  zu.  Später  fand  er  mehr  Genuss  im  Sammeln  denn  im 
Schaffen  von  Bildern.  Er  nahm  seinen  Hauptaufenthalt  zu  Utrecht. 

AndriesSchelfhout,  geb.  im  Haag  1787,  ein  Landschaftmeister  ersten  Ran- 
ges, der  vornehmlich  durch  seine  Winterstücke,  dann  auch  durch  See-  und  Hafen- 
bilder äussersten  Ruf  geniesst. 

Jan  Kristian  Sehotel  aus  Dortreeht,  geb.  1787,  gest.  im  Haag  1839,  einer 
der  grössten  Seemaler,  dessen  Werke,  jetzt  schon  hochgeschätzt,  erst  In  den  Galle- 
rien  der  Epigonen  die  vollste  Schätzung  als  wahrhaft  klassische  finden  werden.  In 


Digitized  by  Google 


Haager  Künstler  —  Haager  Museen. 


seinem  Sohn  P.  J.  Scholel,  zu  Medemblijk  am  Zuydersee,  ist  ein  glücklicher  Erbe 
seiner  Kunst  erwachsen. 

Abels,  J.  Tb.,  Meister  in  mondbeleuchtelen  Landschaften. 

Bles,  David,  ein  durch  Originalität  und  Frische  sich  auszeichnender  Leben- 
maler, bei  dessen  Bildern  man  immer  mit  der  Fräse  auskommt :  „ pikant  gedacht  und 
trefflich  gemacht!'4 

Brouwer,  P.  M.,  bekannt  durch  Wahl-  und  Mondlandschaften. 

Brugghens,  Thiermaler,  tüchtig  in  HundestUcken. 

ten  Cate,  H.  F.  C,  Genremaler,  bekannt  durch  Stücke  wie  die  junge  Frau  in 
der  Laube. 

van  De ven ter,  J.  F.  und  W.  A.,  Landschafter. 

Dreibholtz,  C.  L.,  Maler  von  Slromansichten  und  Schilderer  von  Seestürmen. 
Hardenberg,  L.,  bekannt  durch  Stadtansichten. 

Heymans,  W.  G.  F.,  Genremaler,  von  dem  man  Savoyarden  etc.  kennt. 
Hey  man  s,  Maria,  Blumenmalerin. 

t'  Hoen,  C.  P.,  Landschafter,  durch  Winterstücke  wie  durch  Somniersehilde- 
reien  bekannt. 

Hoppenbrouwers,  Landschafter. 

van  Hove,  Bartel  Jan,  geb.  Im  Haag  1790,  Bauten-  und  Städtemaler  von 
bedeutendem  Kufe. 

van  Hove,  Hubert,  Sohn  Bartel  Jans,  geb.  1814,  ein  Meister,  der  an  Pieter 
de  Hooghe  erinnert  und  uns  köstliche  Blicke  ins  Innergetriebe  der  Häuser  bietet. 
Früher  hat  er  seine  Pinselkraft  in  Landschaften  und  Strandansichten  bewährt. 

L eicker t,  C,  bekannt  durch  seine  Sonnenlandschaflen. 

vanderMaaten,J.J.,  Landschafter. 

van  der  Meer-Mohr,  J.  C,  Bautenmaler. 

Meijer,  Louis,  ein  zu  mehren  Orden  gekommner  Künstler,  namhaft  durch 
sehr  schöne  Seebildchen,  Strandansichten,  Hafenbilder  etc.,  welche  einen  glück- 
lichen Gudinisten  kundgeben. 

Nuyen,  Wigand  Josef,  geb.  im  Haag  1813,  Landschafter  aus  Schelf bouls 
Schale,  namhaft  durch  reichstafllrte  Stadt-  und  Strandansichten. 

Oosterhout,  D.,  Viehlandscbafter,  dessen  Stücke  hie  und  da  vielen  Beifall 
gefunden.  Sie  sind  aber  nicht  immer  wahr  und  harmonisch  kolorirt  und  leiden  öfter 
an  einer  gewissen  Violtönigkeit. 

van  Os-Offerraans,  M.,  eine  Genremeisterin,  von  welcher  ein  „Lebküchler 
auf  dem  Amsterdamer  Buttermarkte"  und  ein  „Schachspielerbild"  (1838)  sehr  ge- 
priesen werden. 

Penning,  PieterAart,  Sohn  des  Lodewijk,  geb.  im  Haag  1791,  Landschafter, 
i:  im  -hassen,  Porträtist  und  Genremaler,  auch  (und  vielleicht  mehr)  thätig  als 
Holzzeichner. 

van  den  Sande  Bakhuyzen,  Hendrik,  im  Haag  geb.  1791,  berühmter 
Viehlandschaf i»  i  und  Seemaler,  einer  der  grössten  Rindermaler  unsrerZeit,  von 
dessen  Hand  man  auch  schätzbare  Radirungen  vorflndet. 

BakhuyzenjM/t.,  A.,  Landschafter. 

Vertin,  P.  G.,  sehr  belobter  Landschafter,  von  dem  man  vorzüglich  Ansichten 
holländischer  Städte  im  Winterkleide,  mit  Staffage  von  Rochussen,  anführt. 

Verveer,  Jan,  geb.  um  1814,  vorgebildet  zu  Antwerpen  und  Paris,  seit  1838 
im  Haag  thätig,  bekanut  durch  treffliche  Bauten-  und  Genrelandschaften. 

Verveer,  Simon  Lodewijk,  ein  Landschaftmeister,  in  dessen  Stücken  noch 
stärker  als  in  den  Janverveerschen  Bauten  und  Genre  rollespielen.  Seiner  ersten 
Bildung  nach  gehört  er  dem  Haag  an,  wo  Bartel  Jan  van  Hove  sein  Lehrer  war.  Spä- 
ter hat  er  sich  in  Brüssel  weitergebildet.  Unter  seinen  Bildern  jüngster  Hand  finden 
wir  die  vortreffliche  Schilderung  einer  Landschaft  im  Momente  des  Sonnenaufgangs. 

Vis,  Alexander  Willem,  Landschafter. 

Vorderman,  H.,  Genremaler,  bekannt  durch  Stücke  wie  der  „Arzt  des  17. 
Jahrb.,  eüie  Medizin  untersuchend." 

Weissenbruch,J.,  Maler  von  Stadlausichten. 

de  Witte,  B.,  Lebenmaler,  bekannt  durch  seinen  „verwaisten  Knaben"  und 
ähnliche  Bilder. 

van  Wyngaerdt,  Pieter  Dirk,  geb.  1816  zu  Rotterdam,  thätig  im  Haag  als 
Bildnisser  and  als  Schildrer  häusUcher  Scenen.  (Jüngerer  Bruder  des  zu  Gouda  wir- 
kenden Landschaftmeisters  Antonin  Jakob.) 

Haagor  Museen.  —  Durch  die  Zerstreuung  des  grössten  Theils  der  königlichen 
Gallerie  hat  Hollands  Residenzstadt  allerdings  seinen  glänzendsten  Kunstschatz  ver- 
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loren;  doch  bleibt  den  Gravenhaagern  immerhin  der  schöne  Trost,  Im  städtischen 
Museum  und  in  den  staatvermachten  Sammlungen  des  Freiherrn  van  Werstreenen 
van  Tiellandt  noch  sehr  ansehnliche  und  durch  seltenste  Stücke  ausgezeichnete  Sam- 
melschätze zu  besitzen. 

Das  städtische  Museum  im  Prinz-Moritzhause  umfasst  eine  durch  gedie- 
gene Auswahl  sich  empfehlende  Gemäldesammlung  und  ein  von  Wilhelm  dem  Ora- 
nier  gestiftetes  Kuriositätenkabinet,  welches  mit  den  seltensten  Sachen  aus  allen 
Zonen  versehen  ist.  Letzte  Sammlung,  im  untern  Stockwerk  des  Moritzhauses,  ent- 
hält ethnograüsche  Merkwürdigkeiten  aus  den  von  wildlebenden  Volkstämmen  be- 
wohnten Erdstrichen  sowie  aus  China  und  Japan,  und  aufweist  daneben  eine  Menge 
historischer  Reliquien,  darunter  das  Lederkoller  Wilhelms  v.  Oranien,  das  derselbe 
im  Moment  des  ihn  lödenden  Meuchelschusses  getragen,  Waffen  holländischer  Ad- 
mirale  (Tromp,  de  Ruytcr  etc.),  ein  Modell  vom  Häuschen  Peters  des  Grossen  zu  Zaan- 
dam  und  den  Stuhl  Generals  C hasse  aus  der  Zitadelle  von  Antwerpen.  Die  Gemälde- 
sammlung im  obern  Stockwerk  enthält  hauptsächlich  niederländische  Bilder,  die 
zwar  sämmtlJch  der  n  e  u  e  r  n  Aera  der  beiden  Niederlande  angehören,  unter  wel- 
chen aber  Meisterwerke  ersten  Ranges  glänzen.  Der  ganzen  Richtung  des  protestan- 
tischen Landes  entsprechend,  ist  hier  sehr  wenig  aus  dem  Bereiche  frommer  und 
scheinheiliger  Pinselkunst  aufgenommen;  dafür  kann  aber  der  Betrachter  dieser 
Bilderreihe,  der  das  Heiligenhafte  unschwer  vermisst,  sich  bis  zur  Sätte  weiden  an 
frischen  Naturschildrungen,  an  gesunden  Humoralien,  an  Land-  und  Volkstudien. 
Manche  Grössen  der  neuern  niederländischen  Schulen  lernen  wir  hier  in  Hauptwer- 
ken kennen,  wie  sie  nicht  meisterlicher  in  den  grössten  Staatsgallerien  Europens  zu 
treffen  sind.  Inzwischen  fehlen  einige  Meister,  welche  nicht  minder  wie  die  reprä- 
sentirten  dem  Niederland  ehreinachcn,  leider  ganz,  z.  B.  Gcrard  Honthorst,  Frans 
Hals,  Adrian  Brouwer,  Aarl  van  der  Neer.  Werkvertreten  sind  hier  folgende  Nie- 
derländer : 

RoelantSavery  von  Kortryk  (1 576 — 1639).  Landschaft  mit  Orfeus,  der  die 
Thiere  durch  sein  Saitenspiel  anlockt.  Dunkle  dichtbewaldete  Berge  zeigen  sich  zu- 
seiten  des  Bildes.  In  den  stärkern  Lichteinfällen  tritt  jenes  helle  holländliche  Grün 
hervor,  welches  wie  des  Lenzes  erstes  Laubgrün  leuchtet  nnd  ebenso  in  Breughel- 
landschaften  erscheint. 

Rubens  (geb.  1577  zu  Siegen,  wie  R.  C.  Bakhnizen  van  den  Brink  in  seiner 
historisch-kritischen  Untersuchung  der  Ehe  Wilhelms  v.  Oranien  mit  Anna  v.  Sach- 
sen, Amsterdam  1853,  nachweist).  Venus  mit  dem  Adonis. 

Jan  Breughel  und  Rubens.  Grosse  Darstellung  des  Paradieses,  wo 
Sammetbreughel  das  Landschaftliche,  Rubens  aber  das  Menschenpaar  sehr  sorgfältig 
gemalt  hat.  Die  Gegend  ist  eben  und  reichsten  Pflanzenwuchses ;  zuseiten  ziehen 
sich  dichte  Baumgruppen  bis  gegen  die  Mitte,  wo  wir  durch  eine  Ocffnung  die  Tiefe 
des  Waldes  und  das  Feld  und  darauf  das  saftige  Grün  der  jugendlich  üppigen  Vege- 
tation in  allen  Abstufungen  bis  zum  scharfen  Lichte  gewahr  werden.  Selbst  an  den 
Stämmen  der  Bäume  schimmert  dies  helle  Grün  durch,  fast  leuchtend,  als  ob  die 
Pflanzenwelt  im  Eden  eine  ewige  Jugend  gehabt,  mit  dem  kräftigen  Wüchse  reifern 
Alters  die  zarte  Faser  und  das  saftreiche  Zellgewebe  junger  Sprossen  vereint  habe. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  wieweit  dies  nur  Folge  des  Ausbleichens  der  nicht  völ- 
lig haltbaren  Farbe  oder  des  Vortretens  des  Ultramarin  sei.  Jedenfalls  gibt  es  hier, 
in  Verbindung  mit  den  manchfaltigen  Farben  und  Gestalten  der  Thiere,  ein  zwar 
buntes  aber  nicht  unharmonisches,  höchst  lebendiges  Bild  der  jugendlich  sinnlichen 
Frische  und  des  Reichthiims  der  Urwelt. 

Breughel  und  Rottenhammer.  Kleinere  Landschaft  mit  der  Flucht  nach 
Aegypten,  welche  Staffage  der  zweitgenannte  Deutsche  gemalt  hat.  Der  enge  Raum 
gestattete  bei  dieser  Landschaftschlldrung  nicht  die  reiche  Ausführlichkeit  und  bunte 
Fülle,  welche  Jan  Breughel  in  jenem  grossen  Bilde  entfaltete ;  aber  der  grosse  Wech- 
sel von  Licht  und  Schatten,  der  übrigens  nicht  unharmonisch  ist,  gibt  einen  ähn- 
lichen Eindruck. 

Kornelis  Poelemburg  v.  Utrecht  (geb.  1586).  Zwei  zierliche  Landschaften. 

Dirk  de  Keyzer  (1595—1660).  Die  vier  Bürgermeister  Amsterdams  in  Bera- 
thung  gelegentlich  der  Ankunft  der  Maria  de'  Mcdici.  Dies  durch  J.  Suyderhoef  stich- 
bekanntc  Bild  kam  aus  dem  Nachlasse  des  Amsterdamers  Hendrik  Braarakamp  1773 
ins  Haag,  um  die  Summe  von  510  Fl.,  welche  Prinz  Wilhelm  V.  v.  Oranien  zahlte, 
aus  dessen  Bilderkabinet  es  ins  Stadtmuseum  Uberging. 

Gerard  Dow  v.  Lcyden  (1598— 1672  oder  73).  Das  anziehende  Zimmerstück 
mit  der  am  Tisch  sitzenden  Hausfrau  und  dem  offnen  Rundscheibenfenster,  wodurch 
der  Blick  auf  die  hellbeschienene  Gasse  mit  Sonntagsspazirern  geleitet  wird. 
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A.  van  Dyck  aus  Antwerpen  (geb.  1599).  Vier  Bildnisse. 

Rem  brand  t  van  Ky  n  (1608 — 69).  Die  anatoraiscbe  L  ek  t  io  n  d  <  »  Prof. 
Tulp,  Hauptwerk  aus  der  Jugendzeit  des  Meisters,  mit  dein  Dat  1632,  seit  18*28  im 
Haager  Museum  und  mit  32,000  lioll.  Fl.  bezahlt.  (INeure  Kopie  von  Coltreau  in  der 
Mrdizinerseliule  zu  Paris.)  —  Simeon  im  Tempel.  —  Bildniss  eines  Offiziers. 

Gebr.  Both  v.  I  Krocht  (Andries  geb.  1609,  Jan  geb.  1610).  Zwei  schön«- 
Landschaften  gemeinsamer  Hand. 

Jan  Wynants  \.  Barten  (geb.  um  1610).  Eiu  meisterhaftes  Landschaflstück, 
über  welches  Sebnaase  in  seinen  niederl.  Briefen  sieb  also  auslässt  :  ..Der  leinst»- 
Hauch  des  geistigen  Ausdrucks  ist  zwar  \  ielleieht  verloren,  ladet*  sind  die  Formen 
edel  und  bedeutend,  und  wir  werden  zugleich  naher  in  das  Einzclleben,  namentlich 
in  die  Pflanzenwelt  eingeführt.  Ks  geschieht  dies  aber  hier  auf  ganz  andre  \\  eise 
wie  in  der  Eyckschcn  Schule  und  bei  den  ersten  Landschaftmalern  des  16.  Jahrb., 
welche  wirklich  Bäume  und  Wiesen  durch  einzelne  Blatter  und  Hahn«'  zu  machen 
versuchten.  Im  Vorgrundc  ist  hier  wol  ein  einzelnes  Kraut  angebracht,  vielleicht 
nicht  völlig  dem  Stile  des  Ganzen  entsprechend,  übrigens  aber  sind  nur  die  mehr 
gestanden  Individuen  des  Pflanzenlebens  aufgefasst :  nicht  auf  das  Blatt  kommt  es 
an,  sondern  auf  den  Baum,  der  in  seiner  organischen  karakteristiseben  Gestalt  vor- 
zugsweise der  Gegenstand,  gleichsam  der  Held  des  Bildes  ist." 

Adrian  Ostade  v.  Lübeck  (1610—8")).  Ländliche  Seenen. 

Bartel  van  der  Heist  (1613—70).  Blldniss  des  Paul  Potter. 

Gerard  Terburg  v.  Zwoll  (geb.  um  1620).  Selbstbild  in  Bürgermeister- 
l  rächt.  Sodann  ein  Briefstück,  nämlich  ein  Ollizier,  der  einen  vom  Trompeter 
überbrachten  Briefseiner  Herzensdame  \orliesl. 

Iii  ipp  Wouvermans  (1620 — 68).  Neun  Stücke,  darunter  eine  grosse  Schlacht, 
die  aber  uicht  zu  des  Meisters  Bestem  zählt.  Anziehender  ist  «las  \\  irthshaus, 
wo  Abends  bei  Fackelschein  die  Fremden  sich  drängen,  um  ihre  Pferde  und  sich 
selbst  unterzubringen,  oder  das  W  irthshaus  am  Morgen,  wo  der  Zug  sich  «  jeder  in 
Bewegung  setzt;  ferner  die  fürstliche  Spazir  fahrt,  wo  der  schwere  Wagen 
von  sechs  mächtigen  Hengsten  gezogen  wird:  endlich  das  Fe ldl eben,  wo  sich 
buntgekleidete  Söldner  um  eine  zigeunerhafte  Marketenderin  sammeln. 

Herman  Swanevelt  v.  Wocrdeii  (1026—90).  Ein  minder  werthes  Werk  die- 
ssc  Lorrainisten. 

Adam  Pynacker  v.  Helft  (1621 — 73).  Eine  in  Anordnung  und  Beleuchtung 
vortreffliche  Landschaft  von  freilich  etwas  gesuchter  Form.  Schöne,  leicht  ausge- 
führte Gruppen  raanchfaltig  karakterisirlcr  Bäume  ziehen  sich  den  Anberg  hinan, 
an  dessen  Fuss  ein  sprudelnder  Bach  sich  windet,  theils  beschattet,  theils  im  schar- 
fen Lichte  glänzend,  während  die  weite  Thalehene,  die  sich  seitwärts  öffnet,  von 
sehroffen,  tiroleralpartigen  Bergspilzen  begrenzt  ist. 

INI  kl  aas  Berchem  v.  Harlem  (1624—83).  Landschaften  verschiednen  Natur- 
karakters.  Eine  weile  italisch««  Landschaft  gelblichen  Kolorits,  die  «len  Abend  na«  h 
heissem  Tage  durchfühlen  lässt ;  dann  ein  breites  Thal  deutschen  Karaklefl  mit 
bunter  stattlicher  .lagdgescllsriiaft,  welche  zur  waldigen  Hübe  zieht;  sodann  eine 
enge  Felsschlucht,  wo  Reisende  geräuberl  werden:  endlich  ein  sanftes  Thal  mit 
Mädchen  bei  Ihren  Kühen. 

Paul  Potter  v.  Enkhuyzen  (162.">— 54).  Lebensgrosses  Viehbild:  ein  junger 
Stier  bei  alten  Weiden  stehend,  unter  welchen  «-in»-  Kuh  und  drei  Schal«-  ruhen, 
üies  Stierbild  ist  seiner  aiisx-ronh'nllicheii  Naturwahrheil  wegen  «-ins  «l«-r  gi-prirscn- 
>t«n  Hauptwerke  des  friiln  «-rstorbnen  Meislers  und  hat  öfter  zu  Fachbildungen  ge- 
reizt. Eine  der  jüngsten  Kopien  ist  die  originalgrosse  des  französischen  Malers  Lun- 
vt/e,  welche  in  der  im  Louvre  erriehtungsbegriffuen  Kupicngnllerie  ihren  Platz  er- 
hält. —  Kleines  Landschallstiick  mit  K  u  h  .  die  sich  in  klarein  Teiche  spiegelt* 

lluisdaal  v.  Harlem  (1630— 81).  Gordian  d  seb  aft  bei  Nacht.  Durch  en- 
ges w  aldiges  Thal  drängt  sich  eil  Bach,  der  mühsam  über  Felsblocke  hintliessl.  Hin- 
ter der  Kapelle  auf  der  Höhe  des  «iiu-n  Ufers  steht  der  Mond.  W  ir  sehen  ihn  nicht 
selbst,  aber  sein  scharfes  Licht  trilTl  den  Bach  da,  wo  er  hervortritt,  und  blitzt  auf 
<l«n  gebroelimn  Wellen.  Jenseil  fallen  nur  einzelne  Strah-n  auf  «las  Dunkelgrün  der 
itafkei  Tannen,  deren  scharfe  Aeste  gegen  den  hellen  Himmel  vorstechen.  Kein  le- 
bendes W  «  sen  ist  sichtbar,  nichts  nahet  bricht  die  Einsamkeit  der  Aa«-hl,  in  welcher 
wir  das  Sprudeln  «1«  >  Baches  stärker  zu  hören  meinen.  —  Landschaft  bei  hohem 
Mittag.  Dies  Bild  führt  uns  in  die  alltäglichste  Ebene.  Durch* «-g  Kornfelder  und 
W  iesen;  in  bedeutender  Entfernung  am  Horizonte  die  ragenden  Thürme  von  Harte**« 
Ein  Landweg  krümmt  sich  im  Vorgrunde,  auf  welchem  weiter  hinten  wenige 
einzelne  Leute  fahren  oder  gehen:  Übrigens  ist.  die  weite  Fläche  uiensclienleei . 
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Di  r  Himmel  zeigt  Slütigkeit  und  liisst  kein  dräuendes  Gewölk  sehen;  nur  leichte 
Schatten,  von  einzelnen  Wolken  auf  die  Felder  geworfen,  erinnern  von  fern,  dass 
auch  dieser  Rahe  des  bedeutungslosen  einfachen  Lehens  ein  Wechsel  bevorsteht, 
»l.i>>  (Ii«-  Zeit  auch  über  der  Flüche  schwebt. 

rreie*lk  de  Moucheron  v.  Emden  (1632 — 1086).  Eine  mft&ig  bergige  Land- 
schaft mit  sanftem  Grün,  im  weichen  Liebte  der  sinkenden  Sonne:  vorn  am  Anberge 
ziehe*  reicbgekleidete  Heisende;  der  langsam  bequem  schwankend«!  Schritt  Ihrer 
Maulthicrc  deute!  auf  die  riickgelegte  weite  Tagreise  und  das  nahe  Ziel.  Dem  Be- 
trachter I heilt  sich  jenes  Abendgefühl  des  \N  andrers  mit,  w  enn  er,  wie  Dante  sagt, 
die  (Hocken  des  nahen  Dorfes  hört  und  an  die  Heimat  denkt. 

INI  k.  Maas  oder  Maes  von  Dortrecht  (1632—93).  Ein  Blldniss. 

\\  illem  van  de  Velde  d.  Jii.  aus  Amsterdam  (geb.  1633).  Ein  SeestUck. 

lanSteen  v.  Dein  (geb.  1636).  Die  Maler  familie.  —Das  Austernfrüh- 
st ii«  k.  (Beide  Slückc  zu  den  schützbarsten  des  Meisters  zählend.) 

«I«'  II  «>  u  s  «•  Ii  von  Utrecht  (der  1638  geborne  Wfl  1  edi  o<ler  der  1657  gehorne 
.1  a  k  o  b).  Landschaft  >tü«-k. 

Adrian  van  de  \  «■  I  <l  #•  ans  llarlein  (geb.  1639).  Tbiersliick. 

Hornel  Is  Troost  von  Amsterdam  1698  17.">it).  Fünf  höchst  drollige  Bildchen, 
in  Wasserfarben  und  Pastell  ausgeführt,  mit  den  Inschriften :  i\emo  loquebatur.  — 
l.rul  sermo  inlvr  Jrntns.  —  Loqi/ebft/itt/r  oilUtes.  —  Humor  erat  in  caxa.  —  Ibant 
qui  poterant,  qui  non  potuerr  radrbttnf.  Sie  schildern  also  eine  Trinkgesellschaft 
nach  ihren  Verla" ufen ,  vom  ersten  liegiun.  wo  Alle  noch  ruhig  und  andächtig  das 
Glas  und  die  Pfeife  gustlren,  bis  zur  Katastrofe.  wo  die  Situationen  schon  etwas 
wacklig  werden  und  «Midlich  das  Problem.  <l«'ii  Weg  nach  Hause  zu  finden,  wol  oder 
übel  gelöst  wcrdi'ii  muss. 

Jan  Ii  ri  s  t  i  an  Scholel  von  Dortrecht  <geb.  1787).  Seestück. 

Peler  Paul  Jos.  Noel  (geb.  1789  zu  Maulsort  bei  Dlnant).  Die  Wresterkerk 
zu  Amsterdam. 

Non  Meistern  ausländisch»1!"  S«'huleu  sind  im  Stadtuiuseum  nur  vertreten:  Hol- 
beln  durch  drei  Bildnisse  (Jane  Seymour,  Thomas  More  und  Hobert  Cheseman ?), 
Elzbeimer  durch  ein  Landschüftchen.  < > «- 1 «- durch  ein  weniger  werthes  Stück, 
Murlllo  durch  «-ine  Madonna.  Lingelbacll  «lureb  ein  Hüslenslück  und  Jos.  Ver- 
tu'I  durch  einen  Seesturm. 


Das  Werstreenensche  Museum(iMrtf.ye////i  Meermano-Wersfreentanum)  trügt 
seinen  Namen  von  dem  1818  im  Haag  verst.  Baron  van  Werstreenen  van  Tiellandt, 
der  wührend  eines  langen  Lebens  im  Haag  wie  auf  Ueisen  eifrig  seiner  Liebhaberel 
für  Bilderhandschriften,  für  seltene  Drucke  und  Kunstsachen  sowie  für  Alterlhümer 
jeder  Art  nachging  und  solcher  Gegenstünde  eine  reiche  und  kostbare  Sammlung 
zusammenbrachte,  die  er  letztwillig  samt  seinem  Hause  und  ansehnlichen  Fonds  für 
die  Musealverwaltung  dem  Staate  vermachte.  Das  sehr  stattliche  Haus  des  Erblas- 
sers wurde  für  den  Musealzweck  ausgebaut  und  eingerichtet  unter  Oberleitung  des 
Hrn.  Holtrop,  des  obersten  Beamten  der  Haagcr  kön.  Bibliothek.  Nach  Bestimmung 
des  Testators  soll  die  Stiftung  das  M  e  e  r  m  a  n  -  W  e  r  s  tr  e  e  n  e  n  s  c  h  e  Museum  heis- 
sen,  well  ein  grosser  Theil  der  Schütze,  die  sich  vormals  In  der  berühmten  Meer- 
inanschen  Bibliothek  befanden,  jetzt  einen  Hauptbestandtheil  der  Sammlung  bildet. 
Leider  ist  die  testamentarische  Verfügung  wegen  Zulasses  des  Publikums  eine  für 
die  Benutzung  dieser  Schütze  sehr  beschrünkende,  da  nur  der  erste  und  dritte  Don- 
nerstag jedes  Monats  als  Einlasstnge  bestimmt  sind.  Auch  ist  unter  keinen  Umstün- 
den gestattet,  irgendeinen  Gegenstand  dieses  Museums  ausserhalb  des  Gebüudes  zu 
benutzen. 

Hechts  vom  Eingange  in  das  Meennano-Werstreenianum  befindet  sich  in  zwei 
ancinanderstossenden  Geinüchcrn  eine  zehntausendbündige  Bibliothek, 
welche  (abgesondert  von  der  Sammlung  d«T  Handschriften,  der  alten  Drucke  und 
seltenen  Bücher)  vornehmlich  an  Werken  für  Buchdruckgeschichte  und  Bücherkunde 
sowie  an  archüologischen  und  numismatischen  Schriften  reich  ist.  An  die  Bibliothek 
stösst  das  Gern  ül  dekabin  et  mit  k  im  st  historisch  interessanten  al  tital  Ischen 
und  zwei  ebenso  achtbaren  altflandrischen  Bildern.  In  dem*.  Kablnet  sind  auch 
aufgestellt  ein  altcrthUinliches  Küstchen  mit  eingelegter  Arbeit,  eine  Marmorvase 
und  .ein  elfenbelnenes  Kruzifix,  dessen  Schnitzmeister  Franz  du  Quesnoy  sein  soll. 
Im  Lesesaale,  wo  die  ölgcmalten  Bildnisse  des  Gerard  und  Jan  Meerman  sowie 
des  Barons  van  Werstreenen  und  seiner  Vorfahren  hängen,  sieht  man  kostbare  Ex- 
emplare seltener  Druckwerke  und  eine  Sammlung  Dubletten  von  Inkunabeln  und 
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Prachtausgabe! •  Im  Vorsaal  des  Oberstorks  einige  Abgüsse  natu  Antiken  und 
zwei  lebensgrosse  chinesische  Figuren,  welche  einen  Mann  und  eine  Frau  in  ihrer 
volklhümlichen  Tracht  darstellen.  Durch  diesen  Vorsaal,  dessen  Wände  mit  alten 
Porträten  sowie  mit  Slädteansiehlen  verziert  sind,  gelangt  man  in  den  Saal  der 
Altert  hü  mer.  Hier  sind  dir  Wände  gesehmiiekt  mit  ägyptisehen  Sehriften  auf 
Papyrus,  worunter  sieh  einige  durch  Thedenal-Duvent  aus  Theben  mitgebraelile  be- 
linden; ferner  mit  einer  prächtigen  ruush  ischen  Fachbildung  des  berühmten  Tauben- 
inosaiks  und  einem  Bildwerke  aus  Stuck.  Sodann  Iriill  man  hier  zwei  vom  Badesaal  - 
hoilen  der  lladrianischen  Villa  herstammende  Musivlafeln  aus  weissem  und  gel- 
bem Marmor,  eine  römi.sche  Marmorurne  mit  Aufsehrill.  «  inen  kleinen  marmornen 
•  Herkules  und  ein  Alabasterbildcheu  des  \  e  r  I  u  m  u  u  s ,  Marmorbüsten  der  Li  vi  a 
und  zweier  Imperatoren,  eine  Büste  des  Augustus  aus  Bosso  antieo,  Korknachbil- 
dungen  des  Sibyllenlempels  zu  Tivoli,  der  Grahpyramidc  des  Ceslius  und  des  Grab- 
thurmes  der  Cacilia  Metella,  sowie  in  drei  grossen  bethürteu  Glaskasten  eine  werth- 
volle  Sammlung  ägyptischer,  griechischer,  römischer,  germanischer,  indischer  und 
mittelalterlicher  Alterlhümer,  worunter  sich  besonders  die  hellenisch  en  Vasen 
auszeichnen.  Immitten  des  Saales  sind  auf  einem  Tische  zwei  Schaukästen  aufge- 
stellt, welche  Gipsabgüsse  der  berühmtesten  antiken  Schniltsteine,  griechische  und 
römisch«-  Medaillen,  Lampen,  Ringe  u.  s.  w.  enthalten.  Auch  befindet  sich  in  diesem 
Saale  die  S  a  m  m  1  u  ng  a  n  tik  er  u  n  d  m  o de  nie r  Münzen  sow  ie  eine  reiche  Sie- 
ge I  sa  m  in  1  u  n  g.  die  von  van  Vieris  (!)  herrührt.  Das  angrenzende  Kabinet  ent? 
hält  einige  ölgemalle  Porträte  und  herkulaiiische  und  pompcjnnische  Ansichten,  in 
einem  folgenden  Saale  Andel  man  moderne  K  u  n  s  t  s  a  e  h  e  n  u  n  d  S  e  1 1  s  a  m- 
k eilen  ausgestellt:  chinesische  Bildwerke,  Bildchen  aus  Speckstein,  japanischen 
Hausrat h.  sowie  (,<  ^eitstünde  welche  Baron  van  Werstrrenen  aus  Italien,  Helvetica 
und  Deutschland  mitgebracht  hat:  cmaillirte  Hanne  und  Schüssel,  Mojoli- 
ken,  Miniaturen  auf  Elfenbein  und  Porzellan,  römische  und  f  I  o  re  n  t  i  n  i  sc  Ii  e 
Musivarbe  I  ten  ,  El  f  en  be  i  n  w  erke  von  du  (Jitesnoji  und  /losst/it,  ein  Bildniss 
AM  Kimmhiis  Roterdamus  in  Marmor  (aus  der  Zeit  des  gelahrten  Herrn),  ein 
biseuitenes  Abbild  des  Nahischen  Grabsteins  der  Pastorin  Langhaus,  silberne  Blu- 
menvasen,  einen  b  üssendeu  Petrus  nach  rubensischem  \  orbilde,  treffliche 
Gobelin  Weberei,  dann  Abdrücke  von  Bildsteincn  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Mit  Zeich- 
nungen  und  Slichen,  welche  italische  Städte  und  Landschallen  vergegenwärtigen, 
ist  ein  angrenzendes  Gemach  geschmückt.  Von  hier  gelaugt  man  endlich  in  den 
grossen  neugebauten  Saal,  wo  sich  die  H  an  dsc  hri  f  ten  und  Früh  drucke, 
die  kostbaren  und  seltnen  Bücher  belinden,  welche  zusammen  den  glänzend- 
sten und  wich  tigsten  Theil  des  Museums  bilden,  welcher  überhaupt  als  eine  der 
\ orzüglichslen  Sammlungen  dieserart,  die  in  Europa  zu  finden,  betrachtet  werden 
iiiiiss.  Hier  tri  III  man  über  itOO  Handschriften  aus  verschiednen  Epochen  und  Län- 
dern, und  \2'.Y.\  Druckw  erke  des  I  .">.  Jahrhunderts,  darunter  B$5  deutsche,  £45  Ita- 
lische, '2111  niederländische,  (Kl  französische,  G  spanische,  1  englischer  und  20  her- 
kunfldiinkle  Drucke:  ferner  918  seltene  Werke,  415  Elzevire  in  Zwölft,  ein  kost- 
bares Exemplar  des  Blaeiisehen  Atlasses  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Nähere  Inbetrarlitiiahmc  gebührt  zunächst  den  aus  sehr  verschiednen  Zeilen 
herrührenden  Bilderhandschrif ten.  welche  für  den  Stufengang  der  Malerei 
des  Mittelalters  interessante  und  zum  Theil  sehr  erhebliche  Belege  ans  mehren  occl- 
denlalischen  Kuiistlandeii  darbieten.  Ein  Manuskript  belehrt  uns  über  den  ältesten, 
versehfedne  andre  über  den  spätem  Zustand  der  Hlciniualcrei  in  Holland.  Am 
Wiehligsten  aber  ist  eine  kleine  Anzahl  belgischer  Manuskripte  des  14. 
Jahrh..  w  elche  mit  Angaben  der  Jahre  und  der  Illuminatoren  versehen  sind, 
wodurch  mau  über  de*  Zustand  der  Malerei  im  Belgischen  vor  Auftre- 
ten der  Gebrüder  Eyek  das  erwünschteste  Licht  erhält.  In  dieser  Beziehung 
hat  wo!  keine  andre  handsrhrifleui  eiche  Bibliothek  in  Europa  eine  ähnliche  Folge 
aufzuweisen.  Für  die  französische  Hleinmalerei  der  Zw  eithälfte  des  \  ;>. 
Jahrb.  zeugt  ein  Manuskript,  welches  an  Heichthum  und  Merkwürdigkeit  der  Bilder 
wenige  seines  Gleichen  hat  und  sich  zugleich  durch  namhaften  Kunstwerlh  erhebt. 

Wir  geben  ein  \ erzeiehniss  dieses  Miniatureitschalzes  nach  den  Mittheiliingeii, 
welche  Prof.  Waagen  über  die  BilderhandschriHen  des  \\  eistreenenschen  Mu- 
seums im  Deutschen  Kunstblatte  1832  veröffentlicht  hat. 

E  v  a  ii  g  e  I  i  a  r  i  u  in  in  Kleinfolio  aus  der  Ab  t  e  i  Egm  o  n  d  beiAlkmaar,  mit 
kleiner  Minuskel  im  Garakter  des  «l.  Jahrh.  in  einer  Koluiniie  geschrieben.  Mit  er- 
staunlich rohen  Bildern  (schreibendem  Matthäus  und  thronendem 
Kristus  nebst  den  evangelistischen  Zeichen),  welche  nur  mit  Mennigroth,  Gelb 
und  einer  geringen  Art  Purpur  gemalt  sind.  [Die  Schauseite  des  Einbaudcs  ist  mit 
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ungleich  werthvollerem  Elfenbeinrelief  geschmückt.  Es  stellt  den  thronenden 
Heiland  dar,  und  zwar  in  Unbärtigkelt,  mit  segnend  erhabner  Rechten  uud  seltsa- 
merweise mit  mandorlahabendcr  Linken,  in  welcher  Ilandmandurla  sich  die  Geist- 
taube mit  dem  Kreuznimbus  befindet.  Der  Rand  mit  Verzierungen  edlen  und  breiten 
romanischen  Stiles.  Nach  dem  Karakter  derselben  und  der  begleitenden  Schrift 
dürfte  dieser  einbändliche  Schmuck  aus  dem  12.  Jahrb.  herrühren.] 

V  v a  g in  e  n  t  e  i  n  e s  E  \  a ngcl  1  a  rs.  Zwei  Blätter,  welche  Canones  enthalten 
und  jener  fränkischen  Schule  des  9.  Jahrb.  angehören,  die  noch  mit  vielem  techni- 
schen Geschick  die  Motive  antiker  Kunst  festhielt.  Die  Ausführung  sehr  fleissig,  die 
Karben  von  mattem  und  schwerem  Ansehn. 

Die  Briefe  des  Kirchenvaters  Hieronymus,  Foliohandschrift  mit  kleiner 
Minuskel  in  zwei  Kolumnen,  wol  aus  dem  12.  Jahrb.  Darin  drei  mit  vielem  Geschick 
vlolettfarben  gezeichnete  Scenen  mit  romanischer  Randverzierung. 

Di.'  via  mi  sehe  Rcimbibci  des  Jakob  van  Maerland  (eine  um  1270 
lallende  1  ebersetzung  der  Hisloria  scltolastica  des  Petrus  Comcslor).  Foliohaud- 
schrirt  mit  ziemlich  kleiner  Minuskel  in  zwei  Kolumnen,  geschmückt  mit  72  Minia- 
turen und  vielen  Initialen.  Am  Ende  des  Kodex  die  Angabe:  Doe  men  screj  i/it  jaer 
ans  heren  MCCCXXXII  verlichte  mi  Mich  iet  van  der  borch.  Die  Bilder  sind  in 
den  wesentlichsten  Stücken  ganz  von  der  bekannten  Form  der  Miniaturen  aus  der 
Erslhälfte  des  1  i.  Jahrb.,  die  Köpfe,  im  Typus  mit  den  Spitznasen,  eigentlich  nur 
Federzeichnungen  mit  leichter  Angabe  des  Roths  auf  den  Wangen  und  angestriche- 
nem Haar.  In  den  Gewändern  sind  noch,  bis  auf  das  hier  eingetretne  Mennigroth 
und  Aas  tiefe  Blau,  die  mehr  gebrochueu  Farben  beibehalten,  wie  sie  im  13.  Jahrh. 
iiblichgewesen.  Die  Fallen,  obwol  im  gothischen  Geschmack,  sind  von  ungewöhn- 
licher Breite  und  für  diese  Zeit  ungemein  sorgfältig  modellirt ;  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Zeichnung  mit  völligen  Formen.  Nur  die  Proportionen  sind  etwas  kurz  und 
die  Hände  haben  zu  lange  Finger.  Besonders  zeichnen  sich  die  Bilder  durch  die  sehr 
sprechenden,  drastischen  Motive  aus.  Blume  haben  die  konventionelle  Pilzgestalt, 
Berge  die  von  byzaiitisehcn  Bildern  überkommene  Form.  Die  Gründe  sind  farbig, 
vornehmlich  blau  und  purpurn,  mit  pllanzenartigen  Windungen  in  einem  dunklem 
Tone  der  jedmaligen  Farbe,  oder  schachbretartig  mit  ungewöhnlich  grossem  Muster. 
\ul  dem  Titelblatte  sind  in  sechs  Abiheilungen  die  sechs  Schöpfungstage  verbild- 
licht. BeSonden  gelungen  ist  die  E  v  en  ers c  haf  f  u  n g ;  vortrefflich  ausgedrückt  ist 
Adams  Schlaf,  sehr  hübsch  das  aus  der  Mannshüfte  hervorgezogne  Weibchen.  Das 
Weiss,  sonst  so  häufig  durch  Aussparen  des  Pergaments  gemacht,  ist  hier  mit  Deck- 
farben gegeben.  \n  der  gewöhnlichen  Initialstelle  erseheint  hier  der  am  Sonntag 
ausruhende  Gottvater  im  Mosaikentypus  und  mit  Kreiiznimbus,  nur  mit  etwas  verlän- 
gertem Karle,  segnend  zu  Throne,  die  Linke  auf  der  W  ellkugel  mit  aufgepflanzter 
Siegesfahne  habend.  Der  Rand  Ist  mit  Gestänge,  wovon  einige  grosse  farbige  und 
goldene  Blätter  ausgehen,  und  unten  mit  zwei  sich  bekämpfenden  Ungeheuern  ge- 
ziert, t  nter  den  \ielen  kleinen  Bildern  findet  man  manche  flüchtiger  behandelte. 
Ungemein  überraschen  die  Kinder  bei  der  „Ertränkung  der  Erstgeburt  in  Aegyp- 
ten" durch  die  sehr  freien  und  gelungnen  Motive  und  durch  eine  Fülle 
d  er  Form  e  n ,  welche  einen  V o r s c  h  in a c  k  von  der  r u  b e  n s I s c h e n  gibt. 
Krieger  erscheinen  durchweg  in  den  Kettenpanzern  der  Handschriflzcit.  Zu  Anfang 
des  neuen  Testaments  sieht  man  die  vier  Evangelisten  in  schacbbrelgriindigen  Fel- 
dern überelnandersitzend,  lebhaft  bewegt  und  mit  den  unmeidlichen  Spruchbändern. 
\ut  der  Seite  genüber  Gottvater  unter  germanischem  Schirradach.  Bei  der  Dreifal- 
tigkeit hält  der  Herrgott  den  byzanlisch  aufgefassten,  doch  gut  motivirten  Kristus  vor 
sich.  Im  Bilde  der  Heilaiidsgeburt  regt  sich  eigen! lu'inilieher  Realismus.  Maria  seilen 
wir  in  sehr  natürlicher  W  eise  schlafend,  wobei  der  Josef  sehr  verdrüssliche  Miene 
macht ;  das  Kind  liegt  auf  gothischem  Bau  in  der  Krippe,  daroh  sich  Ochs  und  Esel 
blickenlassen.  Bei  der  Kreuzigung  folgl  der  Künstler  nieder  dem  Byzantismus. 
Höchst  verworren  ist  das  Bild  der  Zerstörung  Jerusalems,  das  eine  ganze  Seite  ein- 
nimmt;  doch  fehlt  es  darin  nicht  an  einzelnen  gelungnen  und  individuellen  Zügen. 
(Diese  Bilderbibel  gelangte  aus  der  Meeriiianschen  Hinterlassenschaft  in  die  YVer- 
streenensche  Bibliothek.  Meerman  hatte  dafür  80  Gulden  gegeben,  wogegen  Baron 
Werstreenen  dieselbe  |K2i  mit  dem  Steigerpreise  von  231  Gulden  bezahlte.) 

Messbuch  aus  dem  J.  13  tili.  In  \ ielen  Theilen  der  künstlerischen  Ausstat- 
lung  herrscht  noch  die  W  eise  der  Erslhälfte  des  1  i.  Jahrb.  Neue  Kunstweise  lässl 
sich  in  den  Bildern  vornehmlich  in  folgenden  Stücken  wahrnehmen.  Die  Umrisse  der 
Köpfe  und  der  sonstigen  nackten  Theile  sind  nicht  mehr  mit  der  Feder,  sondern  in 
rölhlicher  Farbe  mit  dem  Pinsel  gemacht;  die  Köpfe  heiliger  Personen  zwar  noch 
einförmig,  doch  von  einem  ansprechendem  Typus.  In  den  Köpfen  andrer  Personen 
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treten  öfter  lebcngegrlffne  Züge  hervor,  sowie  sich  auch  in  den  sonstigen  Körper- 
forraen  eine  grössere  Naturwahrheit  kundgibt.  Das  Gefält  der  Gewänder  ist  bereits 
malerisch  weich  behandelt  und  fleissig  modcllirt;  die  Farben,  von  starkem  Gummi- 
gehalt,  sind  hüulig  zart  gegen  das  Kühle  gebrochen.  Die  Räumlichkeiten  Qndel  man 
bis  auf  die  sehnchbret  förmige  LuD  sclion  im  Einzelnen  ausgebildet.  Auf  den  Hän- 
dern  bemerkt  mau  hie  und  da  flüchtiger  gemachte,  doch  öfter  glücklich  erl'uudne 
Spassbilder.  In  den  Handverzierungen  ist  zwar  wesentlich  nocli  die  frühere  Glanz- 
goldweise beibehalten,  doch  sind  die  Farben  in  dem  Gestänge  und  den  schwarzum- 
iis>nen  Blättchcn  schon  zart  gebrochen;  auch  stellt  sich  bereits,  wiewol  in  einer 
strengern  architektonischen  Anordnung,  jenes  weiche  und  farbige  Blattwerk 
ein,  das  erst  nach  Beginn  des  ir>.  Jahrb.  die  altere  Korm  allinäiig  verdrängt.  ,,Filr 
dieses  Vorkommen4',  schreibt  Waagen,  „wie  für  das  Anbringen  nach  der  Natur 
bunt  ausgeführter  Vögel  und  Schmetterlinge,  ist  dies  Manuskript  das 
ä  I  teste  mir  bekannte  Beispiel  und  ein  neuer  Beleg,  dass  Beides  zuerst  in  den  Nie- 
derlanden in  Anwendung  gekommen  ist  und  sich  von  dorr  aus  nach  den  andern  Län- 
dern verbreitet  hat.44  Auf  der  letzten  Seite  des  Messbuchs  liest  man  in  grosser  gold- 
ner Minuskel  die  Notiz :  Anno  domtni  MCCC°LXVl  sabbato  post  nativitatem  bra/ac 
Marine  virginis  fuit  perfectus  Uber  iste  a  laurentio  illuminatore  pbro  [presbutero] 
de  Antwerpia  commrmoranti  Gandavi.  deo  gratias.  —  Sic  scribi  et  illuminandi  ob 
laudetn  Del  et  ecclesiae  sanetae  fecit  nobilts  Arnoldus  Dominus  de  Rumnen  et  de 
{)uaetbeckey  Baro.  orate  pro  eo.  Also  war  der  Schreiber  und  Maler  des  Buches  <  in 
ans  Antwerpen  gebürtiger  Geistlicher,  Namens  Lorenz,  der  damals  zu  Gent  sich 
befand. 

Französische  Bibel  von  1371  mit  Bildern  von  Jan  van  Brügge  und  An- 
dern, die  ein  sehr  günstiges,  vollgiltiges  Zeugniss  für  die  flandrische  Malerei  jener 
den  Eycks  vorausgegangenen  Zeit  gewähren.  Schreiber  dieser  Bibelhandschrift 
(welche  die  im  J.  I2U1  von  Guyard  de  Moulin  gemachte  Uebersetzung  der  lateini- 
schen Bibel  uud  des  Comestorschen  Kommentars  enthält)  war  llaoul  von  Orleans, 
Besteller  derselben  Jehan  Vaadetef  (PmMMitto'H  qui  la  ßt  faire  et  Raoulet  dorliens 
qui  Icsn  ist.  betest  es  in  der  langen  Versreihe  am  Ende  des  Kodex),  welcher  Vaude- 
tar,  ein  französischer  Höfling,  sie  dem  Könige  Karl  V.  überreichte.  Es  ist  ein  Folio- 
band von  580  Blättern,  die  In  zwei  Kolumnen  mit  einer  Minuskel  mäsiger  Grosso  be- 
srtirieben  sind.  Auf  dem  Titelblatte  liest  man  in  grosser  goldner  Minuskel :  Anno 
domint  Millesimo  trecentesimo  septuagrsimo  primo  ist  ad  opas  factum  fuit  ad  prar- 
ceptum  ac  honorem  illustris  Principis  h'aroli  Regis  Franciac  rtatis  sur  trice- 
simo  quinto  et  regni  sui  octavo  et  Johannes  de  Brugis  Pictor  regis  prae- 
dicti  fecit  haue  picturam  proprio  sua  manu.  Die  Seite  genüber  wird 
nun  von  besagtem  Bilde  eingenommen,  welches  den  sitzenden  König  im  Profil  dar- 
stellt, wie  er  mit  dem  (etwas  zu  langen)  Zeigelinger  auf  eine  vor  ihm  kniende  Manns- 
flgur  deutet.  Diese  (nämlich  Jehan  Vaudetar,  kleinem  Verhältnisses.  «Jeder  im  Pro- 
fil) bietet  dem  Könige  das  (sehr  geschickt  verkürzte)  Buch,  worin  man  den  Anfang 
der  französ.  Bibel :  „Au  commencement  etc.((  lesen  kann.  Beide  Köpfe  sind  völlige 
Bildnisse,  sehr  fleissig  in  zartem  Fleisehlon  ausgeführt.  Die  übrigen  Theile,  nament- 
lich die  Gewänder,  sind  höchst  fein  grau  In  Grau  modellirt.  Das  Schirmdach  über 
dem  Könige  ist  hellblau  mit  goldnen  Lilien,  der  Hinlergrund  dunkelblau  mit  demsel- 
ben Schmuck.  Der  Fussboden  besteht  aus  grünen  Vierecken.  Die  Zwickel  der  gothi- 
schen  Architektur,  welche  das  Bild  einfasst,  sind  mit  seltner  Genauigkeit  und  Be- 
stimmtheit gemacht,  was  schon  Montfaucon  so  merkwürdig  fand,  dass  er  in  seinen 
Monuments  de  la  Monarchie  francaise  (tom.  III.  pl.  XII)  davon  Abbildung  gab. 
,,\\  enn  nun",  schreibt  Waagen,  .,in  den  folgenden  zahlreichen  Bildern  der  Hand- 
schrift sicher  verschiedne  Hände  thätlggewesen,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
einige  der  vorzüglichsten  ebenfalls  von  der  Hand  des  Jan  van  Brügge  herrühren,  da 
ja  die  Aussage  der  Inschrift  zu  Anfang,  dass  jenes  erste  Bild  von  ihm  herrührt,  nicht 
ausschliefst,  dass  er  nicht  auch  noch  andre  gemacht  haben  sollte.  Namentlich  glaube 
Ich  es  von  denen,  welche  auf  die  Hand  eines  Malers  Im  grossen  Maasstab  deuten. 
Dass  aber  Jan  van  Brügge  ein  solcher  gewesen,  geht  aus  der  Benennung  Pictor  mit 
Sicherheit  hervor,  indem  blose  Miniaturmaler  stets  lüMMÜUttores  genannl.wcrden. 
Auch  bei  den  übrigen  Miniaturen  sind  nur  n  I  e  d  e  rl  ä  n  d  I  s  che  Maler  in  Anwen- 
dung gekommen,  was  sieh  durch  den  Einiluss,  welchen  Jan  van  Brügge  auf  die  künsl- 
1  nische  Ausstattung  des  Kodexes  haben  musste.  auch  hinlänglich  erklären  lässt.44 
(Vergl.  Viseherjahrgang  des  Deutschen  Kunstblattes,  Nr.  2'J.)  Den  Glanzpunkt  in 
diesem  Kodex  bilden  die  vier  Bilder  zu  Anfang  des  neuen  Testaments.  Sowol  in  Auf- 
fassung wie  in  DurehfQhrung  Ist  hier  die  realistische  Kunst  zur  völligen 
Ausbildung  gelangt.  Selbst  die  Ausgestaltung  des  Räumlichen  Ist  nur  noch  in  den 
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farbigen  Lüften  konventionell.  Im  Vorgrunde  des  Gcburlhildcs  sind  zwei  Weiber  im 
Begriff  das  dureh  Formenfülle  und  Freibew  <  gung  überraseiiende  Kind  zu  waschen. 
In  der  bewegten  Darstellung  des  Kindermords  ist  die  Handlung  in  einem  jeden,  dem 
Berodet,  einem  Henker,  dreien  Hindern  und  den  Müllern  »ehr  lebendig  und  kunsi- 
gerecbl  ausgesprochen.  Im  Fluchthilde  sehen  wir  mildai -erstellt,  wie  die  Kriegs- 
kneehte  des  Herodes  bei  dem  Landmann  nach  dem  Kinde  fragen.  Die  höchst  fleissige 
Modellirung,  zumal  der  Gewiinder,  die  seltne  Kraft  der  Fiirbung  und  vor  Allem  die 
breite  Behandlung  sprechen  hier  für  einen  iMaler,  der  gewohnt  war  im  Grossen  zu 
arbeiten.  [Leber  die  Schicksale  des  Man.  s.  Waagens  Angaben  a.  a.  0.] 

Die  Ethik  des  Aristoteles  in  französischer  Lebersetzung,  für  König 
Karl  V.  gefertigte  Handschrift  aus  dein  J.  137*5.  Schreiber  derselben  war  wiederum 
Mamil  von  Orleans.  Zu  den  Bildern  bemerkt  Waagen :  „die  mit  Ausnahme  der  farbi- 
gen Fleischtheile  von  gutem  Ton  grau  in  Grau  ausgeführten  Miniaturen  sind  das 
Vorzügl  ic liste,  was  mir  in  dieser  Art  aus  so  früher  Zeit  bisher  bekannt  gewor- 
den.  Die  Erfindungen  sind'geistreieh,  die  Motive  sehr  lebendig,  frei  und  anmuthig, 
die  Verhältnisse  schlank.  Der  I  instand,  dass  sich  in  den  Köpfen  nicht  der  anspre- 
chende, doch  einförmige  Typus  jener  Epoche,  sondern  eine  mehr  porträtartige 
M  a  n  c  h  f  a  1 1  i  g  k  e  i  t  findet,  die  Überraschefide  A  u  s  b  i  I  d  u  n  g  d  e  s  Helldunkel  s, 
endlich  das  G  u  m m i  ha 1 1  i  g e  der  Farben  bew  eisen,  dass  diese  Bildchen,  welche  an 
der  Spitze  einiger  der  zehn  Bücher  der  Ethik  theils  allegorische  Figuren  theils  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  enthalten,  von  einem  niederländischen  Künstler  herrüh- 
ren." Zu  Anfang  ist,  sehr  individuell  und  ganz  mit  dem  Bildniss  in  jener  Bibel  von 
1371  übereinstimmend,  König  Karl  V.  dargestellt,  welchem  ein  kniender  Mönch, 
wahrscheinlich  der  Lebersetzer,  das  Buch  überreicht.  Vor  dem  3.  Buche  der  Ethik 
oben  drei  Biller  im  vollen  Hennen,  unlen  zwei  Miiuner,  deren  einer  mit  seiner  Herz- 
liebsten schmaust.  Beide  Darstellungen  sind  meisterliche  und  höchst  lebendige  Ver- 
schaubarungen  der  Zustünde  jener  Zeit.  Vor  dem  6.  Buche  ist  sehr  edel  und  fein 
die  Gestalt  der  emporschauenden  Sapientia.  Nor  dem  0.  Buche  Lebensscenen  in 
drei  Streifen,  in  hohem  Grade  anziehend  durch  die  glücklichen  sprechenden  Motive 
und  durch  die  niedlichen  Köpfe.  I  chertroffen  werden  aber  alle  Bilder  hinsichtlich 
der  Feinrnodellirung  und  Kraftfiirbung  durch  das  an  der  Spitze  des  10.  Buches,  wo 
unten  eine  Weibsßgur,  wol  die  Ethik  in  Person,  thront  und  begeistert  zu  Got  t- 
vater aufschaut,  welcher,  langbärtig,  sehr  edel  und  eigenlhümlich  aufgefaßt,  in 
Umgebung  von  sieben  Engeln  ihr  den  Segen  ertheill.  Es  dürfte  schwer  sein  aus  die- 
ser Zeil  irgendein  Bild  aufzufinden,  das  sich  im  Helldunkel  mit  dem  Köpfchen 
des  Gottvaters  messen  kann.  Auch  der  rosafarbene  Bildgrund  mit  zarten  Goldqua- 
dralen  ist  von  sehr  feinem  Geschmack.  [Wie  jene  Bilderbibel,  so  kam  auch  diese 
Ethikhandschrift  aus  Meermans  Bibliothek  in  den  Werstreenensrhen  Besitz.] 

Ein  Bestlariu  m  in  Kleinfolio,  etwa  1440—50  gefertigt,  mit  vielen  sorgfältig 
illuminirtcn  Thierbildern. 

Ein  Manuskript,  welches  nach  Schrift  und  Bild  etwa  1 160 — 70  entstanden  ist, 
enthält  zunächst,  einen  Kommentar  zur  Genesis  mit  ziemlich  flüchtig,  aber 
sehr  geschickt  gemachten  Darstellungen  von  guter  Erllndung,  dann,  nach  eiuer  kur- 
zen unbebilderten  geistlichen  Schrift,  auf  3H  Blättern  die  Armenbibel  mit  eben- 
falls wolkomponirten  Bildern,  welche  die  Gegenstände  durchweg  anders  als  in  dem 
bekannten  Holzschnitt  werke  darstellen. 

Betbuch  in  kleinstem  Gczwölft,  nach  der  Schrift  und  den  zierlichen  Bildchen 
um  1480  gefertigt,  mit  reichen,  buntblatlw erkllchen  Randverzierungen. 

Messbuch  in  Kleinacht,  in  zierlicher  Minuskel  in  einer  Kolumne  geschrieben 
um  1520,  mit  hübschen  Bildern,  die  den  Einfluss  des  Jan  Moslaert  zeigen,  nur 
dass  sie  die  Karaklere  der  Heiligen  ungleich  weltlicher  geben.  Die  Bänder  sehr  reich 
und  schön  mit  Blumen.  Insekten  etc.  Dies  vortrefflich  erhallne  Manuskript,  das  von 
der  Spät  weise  niederländischer  Klciiimalerei  sehr  vollständiges  Begriff  gibt,  hat  am 
Ende  die  rothbuchstäbige  Notiz:  da  Hornalia.  Per  . .  .  Hatiskin.  Baron  Werstreenen 
wollte  daraus  einen  Jan  van  Bommel  erlesen. 

Betbuch  in  Gczwölft  mit  zahlreichen  zierlichen  Bildchen,  deren  manche  in  zar- 
ten Farben,  deren  meiste  aber  fast  nur  als  Graubilder  mit  farbigen  Landschäftchen 
ausgeführt  sind.  Etwa  um  1530  in  Belgien  beschallt.  In  den  sehr  eigen  aus  schwar- 
zen Windungen  und  Gold  besiehenden  Bandzierungen  die  öfter  angebrachte  Devise: 
saus  etwie. 

Die  folgenden  Handschriften  gewähren  eine  gute  Lebersicht  der  Kl  ein  male- 
re i  Hollands  im  Zeiträume  von  1498 — 1530. 

Kleinachtenes  Betbuch  Ii  holländischer  Sprache  aus  dem  .1.  liüs.  Die  nicht 
zahlreichen  BUder  von  sehr  geschickter  Hand  sind  wesentlich  noch  im  Geschmack 
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jener  ideellen  Richtung,  welehe  bald  nach  Milte  des  14.  Jahrb..  in  allen  Kunst landen 
diesselt  der  Alpen  sieh  verbreitete,  nur  sind  die  Kopie  bereits  um  etwas  ideeller  und 
(Inden  sich  in  den  Gewändern  schon  scharfe  Brüche.  Man  gewahrt  gute  Motive, 
schlanke  Verhältnisse,  völlige  Formen  und  meist  sehr  zarte  und  helle  Farben.  Das 
Räumliehe  hat  zwar  in  dem  einen  und  andern  Hilde  schon  landschaftliche  Ausbil- 
dung; aber  meist  linden  sich  noch  goldne  oder  zarlfarbene  Krümle  vor.  Die  Ränder 
noch  wesentlich  im  Geschmarke  der  Krsthälfte  des  I  i.  Jahrb.,  nur  in  den  Ecken  mit 
farbigem  Blattwerk.  —  Grossachtenes  Betbuch  In  holl.  Sprache,  um  1450  ge- 
schrieben. Die  Vorstellungen  folgen  in  den  in  eisten  Theilen  der  damals  zur  Herr- 
schaft gekommnen  Eyckschule.  „Die  Karben'*,  bemerkt  Waagen,  sind  indess 
nicht  allein,  wie  in  dieser,  in  ihrer  ganzen  Kraft  angewandt,  sondern  sehr  bunt.  Die 
Köpfe  sind  dabei  etwas  einförmig  und  liäulig  von  einem  bräunlichen  Fleisch  ton.  Der 
G  e  s am  m  t  ei  n  d  r  u  c  k  der  Bilder  erinnert  auffallend  an  die  e  n gl  I  s c h c n  Minia- 
turen von  etwa  1450 — 1490  und  beweist,  dass  der  Einflnss  niederländischer  Kunst, 
welchen  jene  verrathen.  Insbesondre  von  Holland  ausgegangen  Ist."  (Vergl.  \i- 
scherjahrgang  des  Deutschen  Kunstblatts,  Nr.  30.) —  Ret  buch  in  kleinem  Gezwölfl, 
etwa  hui  I  üiii  geschrieben,  mit  einer  Reihe  zierlicher  und  dabei  sehr  kraftfarbener 
Bildchen  im  Geschmacke  der  Byckscbnle.  —  Betbuch  theils  in  lat.  theils  in  holl. 
Sprache,  Oktavhandschritt  um  1  500,  mit  Bildern  ungleichen  Werlhes.  —  Klelnaeli 
tenes  Betbuch  in  holl.  Sprache,  geschrieben  um  1530,  mit  reicher  Feinbilderfolge 
von  Heiligen,  worin  sich  Jan  Mostaerts  Einflnss  verrät h,  nebst  blnmengeschmflckten 
«ändern,  deren  einige  von  ausserordentlicher  Schönheit  sind.  —  Messbuch.  15011 
auf  Velin  geschrieben  ///  Monte  Saneti  Iliero/ninti  prope  Haltern  In  Gelderland,  mit 
nur  einem,  aber  doppelt  merkwürdigem  Hilde.  Es  zeigt  den  Gekreuzigten  mit  der 
Mutter  und  «lern  Ecihjünger  zuseilen,  lässt  enlsehiedncn  Einflnss  aus  Deutschland 
wahrnehmen  und  liefert  zugleich  Beweis,  wie  lange  sich  in  abliegenden  Gegenden 
alterthümliche  Formen  erhalten  haben,  da  der  erhabne  Goldgrund  wie  der  ganze 
übrige  Zuschnitt  den  deutschen  Bildern  aus  der  Zeit  von  1  470  entspricht. 

Von  französischen  ßllderhandschriften  hat  Waagen  im  Museum  Werstree- 
nen  vorgefunden  :  eine  für  den  Geschichtschreiber  Philippe  de  Vomines  unter  Louis  XI. 
gefertigte  Grossfolio-Abschrifl  der  ersten  zehn  Bücher  der  von  Itaoul  de  Presles  für 
König  Karl  V.  übersetzten  Auguslinischen  Schrift  de  civitate  Dei.  Zufolge  der  Schrill 
und  der  Bilder  mag  diese  Abschrift  der  Uebersetzung  von  1305  in  die  Jahre  zwischen 
1405  und  1475  fallen.  Es  Ist  eine  der  re  i  c  h  s  I  m  i  n  i  I  r  l  e  n  Handschriften,  die  ans 
dieser  Zeit  französischer  Klelnmalerel  vorhandensind.  In  den  besten  Gebilden  lässt 
sich  in  der  geschickten  Anordnung,  im  trefflichen  Faltengeschmack,  in  der  Farben- 
/.üsanmicnstellung,  hie  und  da  selbst  in  den  tektonischen  Beiwerken,  der  Einflnss 
Jean  Fouquet's,  des  grüssten  französischen  Miniaturisten  wahrnehmen.  Im  Gan- 
zen aber  haben  diese  Miniaturen,  so  ausgezeichnet  sie  immerhin  sind,  in  Betracht 
ihrer  Zeit  ein  etwas  alterihümliches  Ansehn.  —  Follohandsehrifl  mit  historischen 
Schriften  des  Jean  de  f'ouret/,  angefertigt  um  1400,  mit  Bildern  von  geschickten 
l'ranzosenhänden.  —  Betbuch  in  Gezwölft,  etwa  1500 — 80  geschrieben  und  ausge- 
malt, wichtig  insofern,  als  sich  in  diesen  Miniaturen  die  letzten  Ausgänge  jener  lllu- 
niinistenschule  zeigen,  welche  den  Gipfelpunkt  ihrer  Kunst  in  Denkmalen  wie  das 
Beibuch  der  Anne  de  Bretagne  erreicht  hatte.  Diese  Ultimalissima  französischer 
Kleinmalerei  sind  zwar  noch  fleissig  und  fein,  aber  geistlos  in  der  Ausführung,  ma- 
nierirt  in  der  Erfindung. 

Die  engl i  sehr  Klrinmalerschule  ist  vertreten  durch  ein  Oktavbetbuch,  welches 
Waagen  um  1450  ansetzt.  Die  Ausführung  der  Bilder  (deren  erstes  den  Tod  des 
Thomas  Hecket  darstellt)  ist  ziemlich  roh  und  handwerksmäsig. 

Die  deutsche  Kunst  ist  leider  nur  durch  zwei  Handschriften  mit  rohen  Feder- 
zeichnungen aus  der  Zeit  von  1470 — 80  vertreten.  (Ars  memorandi.  Speculttm  sal- 
valionis.) 

Vftn  alten  Holzschnitt  werken,  Armenbibeln  etc.  etc.,  linden  sich  im 
Werstreenenschen  Musen  sehr  ausgezeichnete  Exemplare:  auch  fehlt  es  der  Samm- 
lung weder  an  merkwürdigen  und  seltnen  K  u  p  ferstlchen  (z.  B.  bemalten  hollän- 
dischen  aus  der  Zweithälfte  des  15.  Jahrh.)  noch  an  geschrotnen  Blättern  (z.  B. 
einem  guten  bemalten  deutschen  Kreuzhilde  aus  der  Zeit  von  1470 — 80). 

Haal,  G..  Zelebrier  zu  Paris,  mit  ßeaumnnt  Illustrator  der  \ ierWindigen  Royal- 
oktavausgabc  der  Mysttret  de  Paris  par  Eugene  Sue  (1844). 

van  Haanon,  Künsllerfämilie.  Kaspar  van  II.  zu  Utrecht,  der  sich  in  den  er- 
sten Dezennien  ansers  Jahrhunderts  durch  Yitursrhilderungen  achtbar  gemacht  hat. 
ist  der  Vater  zweier  Maler  und  zweier  Malerinnen,  die  alle  vier  den  väterlichen  INa- 
men  zu  weitem  Ehren  gebracht  haben.  Der  Kunstbedeutendste  dieser  Familie,  Renn" 
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van  H.,  geb.  5.  Jan.  1812  zu  Oosterlioud  In  Nordbrabant,  besuchte  die  Utrechter 
Akademie  und  hielt  rieb  dann  mehre  Jahre in  HU  Vers««  auf,  in  welchem  Dorfe 
(zwischen  Utrecht  und  Amsterdam)  mehre  ausgezeichnet«-  Landschafter  Quartier 
genommen.  Spater  ging  Kemi  den  Rhein  hinauf,  wohnte  eine  Zeitlang  zu  Frankfurt 
am  M.,  machte  eine  Schweizreise,  verweilte  sechs  Mond«'  in  München  und  gleich- 
lange  in  Stuttgart,  und  zog  1837  nach  Wien,  wo  er  auf  Langezeit  quartii Tiiahm, 
nur  in  den  Sommermonden  ausfliegend  nach  Frankreich  und  Italien,  oder  streifend 
durch  Deutschland  und  die  Niederlande.  Im  J.  1842  knüpfte  er  sich  an  die  Kaiser- 
stadt fester  durch  Heirath.  Infolge  seines  steigenden  Anselms  als  Landschafter  er- 
fuhr er  1845  die  Ehre  der  Ernennung  zum  Mitglied  der  niederländischen  Akademie 
der  Künste  und  Im  Sommer  1846  auch  die  Erhebung  zum  Bitler  des  niederl.  Ordens 
der  Eirhenkrone.  Rem!  van  Haanen  versetzt  uns  in  seinen  Naturbildern  auf  glän- 
zende Eisflächen,  oder  in  beschneite  Wälder,  über  welchen  der  kalt- 
graue Sehneehirnmel  hangt,  oder  in  holländische  Strandgegenden,  wo  die 
Fischerbarken  bei  blassem  Mondlicht  dahinschwimmen  und  die 
ausgeworfnen  Netze  silberglanz  ige  Streifen  in  der  dunklen  Flu! 
ziehen.  Von  solchen  Schildereien  trägt  er  den  Namen  des  Wasser  haanen. 
Eine  seiner  gelungensten  Winterland  schalten,  eine  Eichenwaldpartie,  die  man 
1846 — 47  auf  den  deutsehen  Ausstellungen  bewunderte,  ward  Erwerbung  des  Stutt- 
garter Kunstvereins.  In  Klarheit  des  Helldunkels  suchte  ihres  Gleichen  eine  Mond- 
nacht Remis,  die  man  in  der  Wiener  Ausst.  1852  sah.  Zu  Herbslbeginn  selbigen 
Jahrs  reiste  Rem!  von  Wien  nach  Petersburg,  auf  welcher  Reise  er  Berlin  berührte, 
wo  er  einen  kurzen,  der  Ausstellung  geltenden  Aufenthalt  nahm.  I  m  1850  erschie- 
nen SU-  Etudes  de  Pai/sages,  gravees  a  trau  forte  pur  lirmi  ran  Haanen,  in  Quer- 
folio, wovon  drei  Blätter  Raum-  und  Lauhstudicu  geben,  während  die  übrigen  grössre 
Landschankompositionen  bieten.  Meisterhaft  malerische  Behandlung  sichert  diesen 
Radirungen  einen  bleibenden  Werth.  —  Georg  van  II.  zeigt  sieh  vornehmlich  in 
beleuchteten  Bautenstücken.  Er,  der  F e u e r h a a n e n ,  hält  es  mit  Lam- 
penlicht und  Brand,  ja  Brände  weiss  er  oft  so  täuschend  darzustellen,  dass  man  den 
Wasserhaancn  zuhllferufen  möchte. —  Elise  van  IL,  gest.  1845,  zeichnete  sich 
als  Genremalerin  aus.  Sie  war  Gattin  des  Malers  P.  Kiers  im  Haag.  —  Adriennc 
van  IL,  zu  Amsterdam  lebend,  leistet  Vorzügliches  als  B 1  n  m  e  n  m  a  1  e  r  I  n. 

van  Haansberge,  Jan,  1642 — 1705,  wird  als  Schüler  des  Kornelis  Poeleinburg 
zu  Utrecht  angegeben,  welche  Angabe  nicht  recht  mit  den  Verhältnissen  dieses  Mei- 
sters stimmt,  der  für  II.  wol  zu  hochbetagt  war,  da  er  nach  1666  als  Achtzigjähriger 
verstarb.  Wahr  ist  nur.  lau  van  iL  in  seiner  ersten  Zeit  zartgemalte  Hislorienland- 
sehaften  nach  der  vorbildlichen  Weise  des  Poelemburg  förderte.  Später  wandte  er 
sich  dem  Porträt  zu;  doch  übte  er  In  der  Letztzeit  die  Kunst  zu  Utrecht  nur  Inso- 
weit, als  sein  aus  Gew  innsucht  unternommener  Kunsthandel  ihm  freie  Stunden  dafür 
übrigliess.  Dresdens  Museum  hal  \<m  ihm  vier  Hlslorienstücke,  drei  auf  Holz  ge- 
malle (die  GebuiiverkiiiMlung  an  die  Hirten,  die  Kindanbetung  der  Hirten,  die  Kind- 
verehrung der  Magier)  und  ein  kupfergemaltes  (die  Himmelfahrt  Mariens).  Im  Stutt- 
garterMuseum  Hilft  man  von  ihm  ein  Dianenbad.  Wir  sehen  da  in  einsamer  Gegend 
die  badenlstiegne  Jagdgöttin,  wie  sie  sich  eben  durch  Eine  ihres  Gefolges  die  Füsse 
trocknen  lässl,  während  ihre  andern  Nymfen  noch  im  Bache  sich  gütlich  thun.  (Auf 
Holz,  hoch  f  1"  3  ",  breit  1'  3'4".)  Im  Berliner  Museum  linden  wir  das  Bildniss 
eines  jungen  Mannes  in  Allongenperrücke,  der  sich  mit  dem  rechten  Arm  auf  eine 
Brüstung  lehnt,  während  er  die  Linke  gegen  die  Hüfte  stützt.  Hintergrund  Land- 
schaft. Bezeichnet  J.  v.  H.  1693.  (Auf  Leinwand,  hoch  1'  6»A",  breit  1'  3".) 

Haar  und  Haartrachten.  —  Der  natürliche  Schmuck  des  menschlichen  Haup- 
tes Ist  das  Haar,  ein  mehr  vegetativer  als  animalischer  Stolf.  Langes  voll  niederw.il- 
lendes  Maar  Ist  bei  Homer  das  Ehrenattribut  der  Hellenen,  die  er  immer  als  die 
hauptumlockten  Aehäer  betont.  Der  Spartaner  Hess,  sobald  er  ins  Efebenaller  ge- 
treten war,  nach  alter  Sitte  das  Haar  lang  wachsen ;  dies  unterschied  den  vollbe- 
rechteten  freien  Bürger  von  dein  Unfreien  und  dem  verachteten  Arbeiter,  im  dori- 
schen Kreta  trugen  wenigstens  noch  die  ersten  Beamten  des  Slaats,  die  Kosmen, 
Langhaar  nach  aller  Sitle.  Jenes  lange  Haar  ward  dann  von  den  Spartanern  zu  einem 
Busch  über  dem  Scheitel  zusammcugclässl.  Die  zierlichen  lonier  und  die  Atti- 
ker  der  alten  Zeit  trugen  den  sogenannten  Ii  o  r  \  m  bos  oder  Kroby  1  o  s,  nämlich 
eine  Haarschleife  Aber  der  Stirn,  die  mit  goldner  z I k  a  d en f ö r m i g e  r 
Nadel  zusammengesteckt  ward.  An  männlichen  und  weiblichen  Statuen  der  ällern 
Zell  ward  dieser  Korymbos  mit  Vorliebe  nachgebildet ;  in  spälern  Zelten  war  er  be- 
sonders noch  eine  Zier  der  Jugend  und  so  sehen  wir  Ihn  auch  immer  noch  an  den 
.jugendlichen  Idealgestalten  des  Apollo  (des  Belvederischen),  der  Diana  (der  Vcr- 
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sailler)  und  des  Eros,  bald  völliger  und  üppiger,  bald  dürftiger,  aber  ohne  dureh  eine 
Nadel  oder  ein  Band  zusammengehalten  zu  sein.  An  den  Mildern  der  gymnastischen 
Efeben  und  der  Athleten  ist  der  palästinischen  Sitte  gemäs  das  Haar  kurz  geschnit- 
ten und  leicht  gekraust.  VVci Ire  Modiiikationen  waren  bedingt  durch  die  Karakte- 
ristik  des  Indh  iduellen.  Wo  es  gedrungene  sinnliehe  Kraft  oder  auch  versehlossenen 
Trotz  auszudrücken  galt,  da  w  urden  die  kurzen  Haare  straffer,  dicht  und  kraus  ge- 
halten, wie  bei  Ares  und  ganz  vornehmlich  bei  Herakles.  Die  Majestät  des  Zeus- 
kopfes zu  erhöhen,  erhebt  das  Haar  des  \\  rllbcherrschers  in  besonders  reichem 
\\  nelise  gleichsam  bäumend  sich  über  die  Stirn  und  füllt  dann  in  grossen  Bogen  zu 
beiden  Seilen  nieder.  Lang  und  sanftgeringelt  sinkt  es  vom  Haupte  des  weichlichen 
Bacchus  auf  den  Nacken  herab.  An  den  niedern  Bildungen  der  Satyrn  und  Faune 
sind  die  Ilaare  struppig,  nur  wenig  gekrümmt,  gleichsam  ziegenhaarartig. 

Auf  die  Ausführung  der  Haare  ward  von  den  hellenischen  Künstlern  besondre 
Sorgfalt  verwandt.  In  Frühzeiten  arbeitete  man  sie  mit  ängstlich  kleinlicher  Ge- 
nauigkeit, kleine  künstlich  gedrehte  Lokken  und  Zöpfe  nachahmend:  späterhin  bil- 
dete mau  sie  frei,  ungezwungen,  leicht  wallend,  in  grosse  und  kleine  Massen  getheflt 
zu  einer  lebendigen  Wirkung  von  Licht  und  Schatten,  und  dies  zwar  in  der  besten 
Zeit  ohne  Beihilfe  des  Bohrers,  welcher  letzte  dann  wieder  in  der  Zeit  des  Verfalles 
zu  mühselig  kleinlicher  Ausführung  missbrauchl  ward,  Gleiehinäsige,  ungesonderte, 
glatlgestrichne  Haare,  wie  man  sie  so  oll  von  moderner  Kunst  gegeben  (ludet,  blie- 
ben der  klassischen  Antike  fern.  Auch  an  weiblichen  Köpfen,  wenn  die  Haare  hin- 
anlgesl riehen  und  am  Hinterhauple  zusammengewunden  sind,  scheinen  sie  sich,  wie 
man  an  den  herrlichen  Statuen  der  Amazonen  und  der  Diana  sieht,  in  schlangenar- 
tigen W  indungen  bei  sehr  nachdrücklichen  Vertiefungen  zu  bewegen.  Gewisse  Mo- 
diiikationen sind  durch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Materials  bestimmt, 
wie  denn  an  härteren  Steinen  die  Haare  allerdings  wie  kurzgeschnitten  und  feinge- 
kämint  erscheinen.  Die  Forderungen  des  Materials  gelten  aber  auch  ganz  im  Allge- 
meinen, und  die  künstlerische  Behandlung  der  Ilaare,  wie  sie  überhaupt  der  helle- 
nischen Skulptur  eigentümlich  ist,  erklärt  sich  aus  der  tiefen  Kenntniss  der  Alten 
von  «lein  was  sie  leisten  kann  und  soll.  Der  Stoff  des  Bildners  Ist  ja  zu  körperlich, 
zu  sichtlich  schwer;  das  Leichte,  Schwebende,  das  Durchscheinende  des  natürlichen 
Haars  kann  er  nicht  wiedergeben.  Durch  den  Schein,  in  der  Wirkung  von  Licht  und 
Schatten,  muss  er  zu  ersetzen  suchen,  was  er  in  völliger  Form  nicht,  herstellen  kann. 

Was  von  der  Mildung  des  Haupthaars  gesagt  worden,  gilt  auch  vom  Harte  des 
gereiften  männlichen  Körpers.  Mis  zur  alexandrisehen  Zeil  trugen  die  Hellenen  den 
\ollcii  Bart  um  Wange,  Lippe  und  Kinn.  Sie  wollten,  wie  sie  Männer  waren,  auch 
als  Männer  erscheinen  und  erachteten  den  Hart,  der  sich  ohnehin  in  den  südlichem 
Landen  Völliger,  lokkiger  und  in  schönerem  W  urfe  entwickelt,  als  die  Zierde  des 
Mannes,  wie  ja  die  Mähne  auch  das  Boss  und  der  Hart  den  Löwen  schmückt.  Doch 
übeiiiessen  sie  ihn  nicht  der  ganzen  natürlichen  Länge  seines  Wuchses,  sondern 
pllegten  ihn  sorgfältig  in  geschmackvollen  W  eisen,  sodass  sie  der  Kunst  auch  \on 
dieser  Seile  entgegenarbeiteten.  Davon  zeugen  die  mannigfach  im  Haar  karakteri- 
sirlen  Hildnissköpfe  der  Alexanderepoche  und  der  versehiedne  W  urf  des  Marthaars 
an  den  Statuen  derjenigen  Gölter,  welche  nicht  wie  Apoll  und  Haeehus  als  Prototy- 
pen der  reinen,  gleichsam  jungfräulich  männlichen  Jugend  gedacht  sind.  Der  schöne 
runde  Mögen  der  Ilaare  um  Stirn  und  Schlüte  verliert  sich  sanft  in  dir  Lokken  des 
Hartes  und  bildet  um  das  Antlitz  einen  prächtigen  Kähmen.  Ein  spitz  vordringender, 
keilförmiger  oder  wie  künstlich  gedrehter  Hart  gehört  in  die  ältre  Kpoche  der  kaum 
sich  entwickelnden  Kunst.  Ein  bioser  Schnurrbart  blieb  immer  Zeichen  der  Harba- 
ren, besonders  der  nordischen.  Durch  Alexander  kam  die  Sitte  auf,  den  Bart  zu 
scheeren.  was  anfänglich  persillirt  w  ard  und  hie  und  da  so  viel  W  iderhaarigkeit 
zurfolgehatte,  dass  man  der  neuen  Sitte  dureh  besondre  Gesetze  Nachhall  verschaf- 
fen mussle.  Am  Längsten  erhielt  sieh  die  alte  Sitte  im  Kreise  der  Weisen,  bei  den 
Solisten  und  stoischen  Tugendpredigern,  welche  den  Langbart  gleichsam  als  Wahr- 
zeichen ihrer  lugendlichen  W  eisheit  trugen.  Statuen  der  Göller  und  Heroen  blieben 
natürlich  frei  von  allem  Bückwirk  jener  Entzierdung  des  männlichen  Antlitzes; 
nichts  wäre  auch  lächerlicher  gewesen  als  ein  raslrtcr  Gott  oder  ein  geschonter 
Heros. 

W  erfen  wir  unsre  Blicke  auf  wettre  Völker  des  Allerlhums,  so  erseheinen  uns 
Aegypter.  Assyrer,  Mederund  Perser  als  diejenigen  Nationen,  welche  für 
Haupt-  und  Barthaar  zu  allen  Mitteln  der  Künstelung  grillen.  Bei  den  höhern 
Klasse  ii  der  Aegy  pt  e  r  trat,  ziemlich  früh  die  üppige  Sitte  ein,  Kopf-  und  Bart- 
haar abzuscheeren  und  durch  künstliches  Haargellecht  zu  ersetzen.  Wie  aus  den 
W  andskulpturen  der  ältesten  Gräber  ersichtlich  ist,  trugen  die  besserständigen 
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Aegypter  jenerzeit  fast  sämnitlich  »-in  (Im  Kopf  kappenarlig  bedeckendes  Haar,  ge- 
bildet aus  einer  grossen  Anzahl  von  Löckcheu,  die  in  parallellaufenden  St  reifchen 
nebenciuandergereiht  den  Schädel  umgaben.  Seilner  Helen  diese  dieht\erbundneu 
Löekleiu  in  etwas  freier  Weise  in  den  Nacken  oder  hingen  zureiten  der  Obren,  wo 
sie  sieh  dann  stets  nach  unten  treppenartig  mehr  oder  minder  verjüngten.  Aehn- 
licbes  einfaches  Haargrkräusel  trug  man  BLOCb  zuzeiten  der  12.  und  13.  Dynastie  : 
zierlieb  gewickelte  Haare,  die  hinten  herabhängend  den  Kopf  bis  zur  Schulterhöhe 
umlockten,  welche  Tracht  in  der  Folge«  und  zwar  unter  den  Saiten,  wieder  üblich 
ward.  In  der  Perlode  der  Reichswiederherstellung  ging  man  bei  immer  hoher  stei- 
gender Pracbtliebe  auch  zu  viel  künstlichem  Ilaargeslalluugen  über.  Ein  gleichsam 
röhrenförmig  aufsteigendes,  künstlich  gefiochlues  Lokkengehäus  von  versehiedent- 
lieber  Länge  und  Dicke  trat  wahrscheinlich  zuerst  an  die  Stelle  jener  einfachem 
iiaturgcmüscrn  Pennen.  Während  Könige  und  Priester  zwar  meist  mit  gesebornen 
Häuplen  einhergingen,  wetteiferten  dagegen  die  Vornehmen  und  Reichen,  die  welt- 
lichen Beamten  etc.  in  der  Kopfschiuüekuiig  mit  zierlich  gearbeiteten  Per  rücken. 
(Exemplare  ägyptischer  l'errücken  iu  den  Museen  Londons,  Herlins  etc.)  Die  künst- 
lich ersetzten  Bä r te  waren  von  versehiedner  Gestalt  je  nach  dem  Range  der  sich 
so  Schmückenden.  Als  besondre,  meist  nur  den  Götterbildern  eigene  Auszeichnung 
galt  der  gradlinige,  nach  unten  etwas  erweiterte  Barlansatz.  Könige  trugen  densel- 
ben mit  unten  schneckenförmiger  \\  indung.  Sonstige  Vornehme  hatten  wol  nur  das 
Hecht  einen  kleinen  würfelförmigen  Ausatz  unter  Kinn  zu  befesten.  Mit  Ausnahme 
der  letzten  Art,  bestanden  jene  Kunslbärte  fast  immer  aus  zwei-  oder  dreistrehniger 
Flechte.  Gehalten  wurden  sie  durch  ein  um  die  \\  angen  laufendes  Band,  welches 
entweder  unmittelbar  an  der  Kopfbedeckung  oder  mittels  einer  um  die  Ohren  lau- 
fenden Schleife  befestet  war.  Das  Barttragen  war  übrigens  durchaus  nicht  herr- 
schende Sitte ;  häutig  gingen  sowol  Könige  wie  überhaupt  V  ornehme  glallgeschoren, 
während  hinwider  Einzelne  aus  den  untern  Ständen,  Fischer.  Hirten,  Gärtner  und 
ähnliche  Leute,  ziemlich  lange  Bärte  (d.  b.  natürliche)  trugen.  Bei  Anordnung  des 
weiblichen  Haars  einwirkte  die  Läng«',  welche  der  häuptige  Haarwuchs  der 
Frauen  vor  dem  der  Männer  voraushat.  Während  der  Aegypter  seinen  Schädel  künst- 
lieh andockte,  Hess  die  Aegypterin,  zumal  in  frühester  Zeit,  das  natürliche,  stets 
sorgsam  gekämmte  Kopfhaar  längs  dem  Rücken  herabw  allen.  Dies  meist  genau  in 
der  Milte  abgetheilte  Haar  tlel  hinterwärts  gradlinig  bis  über  die  Schulterblätter, 
vorn  dagegen  und  zwar  zu  beiden  Seiten  der  Ohren  in  schmäleren  Strehnen  auf  die 
Brust.  Diese  kunstlose  Haartracht  scheint  sich  bis  in  späteste  Zeit  erhalten  zu  ha- 
ben :  hauptsächlich  ver blieb  sie  den  Weibern  der  untern  Stände,  wiewol  auch  vor- 
nehme Frauen  es  nicht  verschmähten,  ihr  eignes  kürzeres  oder  längeres  Haar  in 
ähnlich  schlichter  Anordnung  zu  tragen.  Iu  der  vornehmen  Frauenwelt  herrschte 
inzwischen  sehr  eitrige  Narhäffung  des  künstlichen  Perrückeiiw  esens  der  Fheherrn. 
Die  Formen  der  fraulichen  llaaraufsätze  waren,  wie  es  scheint,  ziemlich  inanchfallig. 
Bald  gab  man  diesen  Aufsätzen  die  Gest  all  der  ägyptischen  Haube,  bald  formte  mau 
sie  zu  einem  den  Kopf  bis  zur  Schuller  cngumschliessendeu  Lokkengehäus.  Staats- 
daineu  trugen  sogar  Gehäuse  aus  zwanzig  und  mehr  übereinander  befesteten  Flech- 
ten, die  das  Gesiebt  so  umschlossen,  dass  dieses  in  Mitte  der  ganzen  Rundung  bis 
zur  Lnscheinbarkeil  zusammenschwand.  Zum  Zusammenhalt  solcher  Haargebäude 
dienten  ziemlich  breite,  einfarbige  oder  bunt  verzierte  Bänder.  Sehr  eigen!  hümlich 
gestaltete  Kopfputze,  die  sich  nicht  nur  durch  die  Künstlichkeit  des  Baues  sondern 
überdies  durch  daran  verschwendete  Kostbarkeiten  auszeichneten,  linden  sich  an 
vielen  kleinen  Göttertigureu.  w  elche  bei  Champollion,  Deuon.  Leemans,  Wilkiusoii, 
Roselliui  u.  A.  abbildlich  gegeben  sind.  (Vergl.  über  die  altägyplischen  Haartrach- 
ten Hermann  Weiss:  Geschichte  des  Kostüms  ele.  I.  S.  147  II.  S.  I.V.ilf.)  —  Assy- 
rer,  Meder  und  Perser  begnügten  sich  im  Allgemeinen  mit  künstlicher  Ordnung 
ihres  natürlichen  Ilaars.  Aus  den  in  e  s  o  p  o  t  a  in  i  s  c  h  e  n  Skulpturen  ersehen  w  ir, 
wie  sehr  die  Assyrer  und  Medoperser  in  ihrer  eigenlhümlichen  Tracht  die  Pflege  des 
Haupthaares  und  Bartes  betont  haben.  Beides  wurde  lang  getragen  und  in  künst- 
liche Lokken  geordnet;  nur  der  obere  Theil  des  Kopfes  wurde  mit  einer  herabhän- 
genden Binde  umgeben.  Das  dicke  Haupthaar  und  das  starke  Barthaar  jener  bemalten 
Figuren,  welche  Könige  und  Helden  und  allerlei  Vornehme  und  Beamtete  darstellen, 
Huden  wir  braun,  die  Kopfbinde  wie  die  Tiare  rolh  gegeben.  —  Die  Perser  vor 
allen  waren  slolz  auf  ihr  sorgfältig  geordnetes  Haupthaar,  für  welches  Herodot  den 
bezeichnenden  Ausdruck  TiaootHioi  (abgestufte  Haare;  gebraucht.  Ihre  Haartracht 
war  eine  Nachahmung  der  niedischen,  worin  den  Persern  die  Parther  nachfolgten. 
Herodot  nennt  die  Perser  auch  „Langhaarige";  in  der  Grabschrift  des  A.  schylos 
aber,  welche  Alhenäus  miltheilt,  werden  sie  ßa&ux«tTttis,  dick  mäh  nige  Männer, 
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genannt.  Auch  den  Hörnern  erschien  das  Perserhaar  sehr  auffällig,  denn  Kaiser  Ves- 
pasian  antwortete  dm  Sterndeutern,  welche  ihm  die  Erscheinung  eines  Kometen 
als  etwas  Böses  \  erkündelcn,  dass  dieses  Böse  nur  der  Perserkönig  verschulde,  dessen 
Haupthaar  zu  lang  sei.  —  Für  den  Haarpulz  der  Juden  sprechen  Bibelstellen  wie 
jene,  wo  der  Protei  den  frivolen  Damen  von  Zion  droht:  .„Eure  Wolgerüche  «erde* 
sich  wandeln  zu  Stank  und  eure  gedrechselten  Lokken  zur  Glatze!'1  Diese 
Drechsellokken  kann  man  noch  heutigentags  auf  den  Leipziger  Messen  sehen,  wenn 
sieh  die  polnischen  Leute  von  Abranis  Samen  einlinden.  —  Wie  zäh  sieh  im  Orient 
Bräuehr  aus  Urzeiten  erhallen,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  Toilette  der  heutigen  \\  B- 
s  l  e  n  a  ra  b  e  r.  Zum  vollständigen  Ausputz  dieser  Leute  gehört  die  Aiifkämmung  des 
reichen  Ilaars  zu  einem  hohen  Toupe,  das  mit  eigens  zubereiteter  feinflockiger  und 
glänzendweisser  Butter  wie  mit  Puder  überstreut  wird.  .Mit  so  stattlicher  weissge- 
puderter  Perrücke,  die  ihnen  gar  ehrwürdig  zugesiehlsleht  und  an  die  üppige  Per- 
rückenzeit Urägyptens  rückmahnt,  schmücken  sie  sieh  zum  Karawanenmarsch,  wo 
nach  kurzer  Zeit,  wenn  die  Sonne  höhersteigt,  der  Fettschnee  ihres  Toupe  schmilzt 
und  das  ganze  Haar  dann  wie  mit  unzähligen  Thaupeiien  glänzend  übersät  erscheint, 
bis  auch  diese  verschwinden  und  auf  Nacken  und  Schottern  träufelnd  über  die  ge- 
schmeidige dunkelbraune  Haut  einen  Schimmer  verbreiten,  der  ihre  wolgebauten 
Gestalten  wie  antike  Bronzestatuen  erseheinen  lässt.  —  Zu  welchen  Ausschweifun- 
gen im  Haartrachtlichen  es  die  Abendländer  gebracht  haben,  dessen  zeugt  noch 
die  pompöse  Riesenperrücke  des  Lords  auf  dein  W  ollsack,  die  Letzte  ihres  vor  einem 
Jahrhundert  blühenden  Stammes,  und  der  ridiküle  Haarbeutel,  der  so  merkwürdig 
dm  Köpfen  der  Aufklärungszeit  anhing  und  sich  .jetzt  nur  noch  gemall  zu  zeigen 
wagl.  Heute  ist  in  fast  ganz  Europa  w>n  einer  Männerhaartracht,  die  kostümge- 
schichtiiehes  Interesse  böte,  keine  Bemerkung  zu  machen;  nur  Frauenhaartrachten 
aus  Strichen,  wo  noch  allprovinzielle  Eigenthümlichkeiten  des  Haarputzes  getroffen 
werden,  können  als  konstante  noch  in  künstlerischen  und  koslümgeschichtliehen  Be- 
tracht kommen.  Was  die  rasch  wechselnde  Mode  in  die  Haarloiletle  der  Frauen  ein- 
führt, ist  eben  zu  unbeständig;  gewiss  aber  nimmt  der  Luxus  darin  zuweilen  originelle 
Anläufe,  wiewol  er  sieh  öfter  noch  ins  Kapriziöse  verläuft,  in  welcher  Beziehung 
wir  nur  an  die  jetzige  Marquise  v.  Londonderry  erinnern,  w  elche  sich  nicht  nur  in 
einem  g;inz  mit  ausgestopften  Kolibris  besetzten  Kleide,  sondern  auch  mit  einem  aus 
denselben  \  öglein  nebst  Diamanten  bestehenden  Haarputzc  gezeigt  hat. 

Haas,  Stecherfamilie.  Jonas  iL,  geb.  zu  Nürnberg  1 7*20,  siedelte  nach  Kopen- 
hagen, wo  er  für  Buchhändler  kiinstschwitzte  und  1 774  verstarb.  Er  hinterli« m 
mehre  Söhne,  die  im  Stichfach  fortarbeiteten  und  es  allerdings  weiter  als  der  Vater 
brachten.  Georg  IL.  geb.  zu  Kopenhagen  I7.">:L  erhielt  1770  die  grosse  Goldmedaille 
dasiger  Akademie,  ward  Professor  daselbst  und  gelangte  zur  Ehrenuiltgliedschaft 
der  Pariser  Akademie.  Er  stach  Landschaften  und  Figurenstücke,  namentlich  nach 
dem  gleichzeitig  blühenden  dänischen  Maler  Kristian  August  Loreiitzeu.  Nach  diesem 
stach  er  z.  B.  die  Bevue  des  Prinzen  Friedrich  von  Dänemark,  ein  jetzt  seltnes  Blatl 
in  Ojierfoüo.  Peter  H.,  unter  dem  Professor  und  Hofkupferslecher  Johann  Martin 
l'reissler  zu  Kopenhagen  geschult,  weitergebildet  zu  Paris,  gelangte  zur  Mitglied- 
schaft der  Akademien  von  Paris  und  Berlin  und  arbeitete  längere  Zeit  letzlenorts, 
wo  er  wol  bis  Schluss  des  18.  Jahrb.  thäligwar.  Er  war  vornehmlich  Bildnissstecher, 
bei  heiligte  sich  aber  auch  an  Kupfern  für  Reisewerke,  z.  B.  für  Niebuhrs  arabische 
Heise.  Auf  einem  Oktavblatte  gab  er  die  Darstellung  der  letzten  Augenblicke  Fried- 
richs des  Gr.  zu  Sanssouci.  Meno  H..  geb.  zu  Kopenhagen  1752,  lässl  sich  als  das 
bedeutendste  Glied  dieser  Stecherfamilie  bezeichnen.  Schüler  von  Marlin  Preissler. 
empllng  er  auf  der  Akademie  177  5  den  ersten  und  zweiten  Preis,  worauf  er  Paris 
und  die  Schule  des  Luunau  besuchte.  Bückgekehrt  nach  der  dänischen  Hauptstadt, 
erhielt  er  1786  Berufung  nach  Berlin,  wo  er  zunächst  einige  Blätter  nach  Stücken 
der  k.  Gallerie  auszuführen  hatte.  Inderfolge  zw  angen  ihn  Z«  il Verhältnisse  und  eine 
sieh  stark  mehrende  Familie  zu  allerlei  Arbeiten  für  Buch-  und  Kunsthändler,  die 
ihn  im  Hingen  nach  höhern  Zielen  nur  lähmen  konnten.  Seit  1793  Mitglied  der  Aka- 
demie zu  Berlin,  starb  er  daselbst  is:i:{  nach  überschrittenem  achtzigsten  Lebens- 
jahre. Von  seinen  zahlreichen  Blättern  zitiren  wir  nur  die  N  erstossung  der  Hagar 
nach  Govaert  Flinck  (1789),  zwei  Landschaften  nach  Poel ein  bürg,  den  deut- 
schen liirstenbund  nach  B  ernhardKode  (\7\K\)  und  den  ..-rossen  Fritz  auf  sei- 
nem Leibpferde  Comic  mit  Gefolge  im  Garten  zu  Sanssouci"  nach  Ulrich  Lud  w . 
Friede.  Wol  ff  (1808). 

Habana  oder  lla\ana,  die  Hauptstadt  Cuba's,  der  Perle  der  Antillen.  Viele 
Städte  nennen  sieh  Seestädte  und  liegen  doch  meilenweit  vom  Strande  am  i  ler  eines 
schiffbaren  Stromes  oder  tief  im  Hintergrund  einer  Bai.  Habana  aber  ist  eine  See- 
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sladt  im  vollen  Sinne  des  Wortes:  Ihre  Mauern  werden  bespült  von  den  Wogen  des 
Golfes  von  Mcjiko,  die  Schiffe  ankern  in  ihren  Strassen,  und  die  Stadt  erhalt  we- 
sentlich ihren  Karakter  durch  den  Schiffsverkehr  «'Ines  südliehen  Meeres.  Ihre  Lage 
zählt  zu  den  schönsten  der  Welt.  Man  gelangt  zur  Stadt  durch  eine  schmale  Ein- 
fahrt in  die  prachtvolle  Bai,  die  auf  der  Östlichen  Seite  von  dein  maurisch  gcstilten, 
auf  grünem  Berge  liegenden  Kastell  del  Moro  hegrenzt  wird,  auf  dessen  Mauern 
der  Leuchtlhurm  steht,  neben  dem  die  roihe  und  gelbe  spanische  Flagge  flattert, 
welche  einst  die  neue  Welt  und  beide  Indien  beherrschte.  Dieser  Leuchtthurm  Ist 
bis  jetzt  der  einzige  Westindiens  und  zugleich  einer  der  schönsten  und  kostbarsten, 
die  existiren.  An  das  1  "ort  del  Moro  schliessen  sich,  die  ganze  Bai  umgürtend,  andre 
gewaltige  Festungswerke:  die  Batterie  la  Pu  nta  (zugleich  der  schönste  Aussichts- 
punkt), das  Fort  Ata  res,  das  grandiose  W  erk  la  Gabana  und  das  Fort  Casa 
Bianca.  Die  ganze  Bai  ist  angefüllt  mit  Schiiren  von  allen  Flaggen;  zahlreiche 
Gondeln,  geführt  von  wcissgekleidetcn  Spaniern  mit  gebräunten  Gesichtern,  um- 
schwärmen die  Anfahrer.  Auf  der  Westseite  der  Bai  dehnt  sich  weit  über  das  Ufer 
hinaus  amülheatralisch  die  Stadt  mit  ihren  moresken  Hausern,  flachen  Dächern  und 
den  heilen,  weissen  und  himmelblauen  Karben  ihrer  Gebäude.  La  Habana  zahlt  mit 
ihren  äussern  Bezirken  über  200,000  Bewohner,  deren  Ueberhälfte  afrikanischer 
Abkunft  ist.  Die  Strassen  sind  durchgängig  eng,  aber  völlig  gradlinig.  Sie  haben 
beidseit  Trottoirs  von  Granitsteinen.  welche  von  Boston  aus  Nordamerika  eingeführt 
und  so  schmal  sind,  dass  wer  dem  andern  ausbiegen  will  in  ein  Haus  treten  muss. 
Uebrigens  sind  die  Strassen  macadamisirt  und  nach  jedem  tropischen  Regen  nicht 
zu  Fuss  zu  passiren.  Ausser  den  Omnibus  vermitteln  dieVolanten  den  Verkehr, 
—  ein  ganz  eigentümliches  Fuhrwerk,  das  mau  niemals  wieder  vergisst,  wenn  man 
es  einmal  gesehen  bat.  Es  sind  zweirädrige  Chaisen  von  eleganter  Einrichtung,  die 
beiden  Bäder  sind  höher  als  die  Wagendecke.  Sie  haben  nur  einen  Rücksitz,  und 
von  dem  vordem  Rande  des  Verdecks  zieht  sich  eine  blaue  Decke  bis  zur  Deichsel, 
welche  dem  Wagen  ein  zeltartiges  Ansehen  gibt:  die  Deichsel  ist  eine  sogenannt«' 
Scheere,  worin  ein  Pferd  in  sehr  langer  Spannung  sich  befindet.  Auf  diesem  sitzt 
ein  Negel1  In  bunter  Kleidung  mit  enormen  silberbeschlagenen  Kanonenstiefeln.  Es 
gehört  zur  Mode,  dass  diese  Stiefel,  oder  richtiger  gesagt  diese  Gamaschen,  zwi- 
schen ihrem  untern  Ende  und  dem  Schuh  einen  Zwischenraum  haben,  durch  welchen 
die  schwarze  Farbe  der  Haut  sichtbar  wird.  Diese  Voianten  werden  oft  mit  drei 
Pferden  gefahren,  es  wird  grosser  Luxus  damit  getrieben,  und  es  gehört  zum  guten 
Ton.  dass  jeder  Mann  von  Stand  seine  eigne  Volante  hat.  W  ill  man  in  Hahana  einen 
Mann  von  geringen  Kinkünften  bezeichnen,  so  sagt  man.  ..dass  er  sich  nicht  einmal 
eine  Volante  halte."  Die  Voianten  sind  auf  der  Jagd  und  bei  schlechten  W  egen  von 
unvergleichlicher  Brauchbarkeit,  weil  sie  niemals  umfallen  und  nicht  wie  unsre  eu- 
ropäischen Kutschen  den  Fahrenden  stossen.  In  den  Nachmittagsstundeii  wird  von 
der  ganzen  vornehmen  und  schönen  Welt  in  den  luxuriösen  Voianten  und  mit  aufge- 
putzten Negern  korsogefahren  aufdemPaseo  de  Isabel  oderPrado,  einer  die 
Sladt  umgebenden  und  bis  ans  Meer  sich  erstreckenden  Allee.  Viele  Volant en  sam- 
meln sich  acht  Uhr  Abends  auf  der  Plaza  de  Annas  vor  dem  Gubernialpalaste,  wo 
Militännuslk  eine  Stunde  lang  spielt,  und  bei  schöner  Mondnacht  gehört  der  Spazir- 
gang  auf  diesem  Platze  zu  dieser  Abendstunde  zu  den  schönsten  Genüssen.  Eine 
Kreolenvolante  hält  hinter  der  andern  und  jede  wetteifert  au  Luxus  mit  der  andern. 
Was  bei  gewöhnlichen  Fuhrwerken  von  Elsen  zu  sein  pflegt,  ist  hier  meist  Silber,  so 
auch  das  Geschirr  der  Pferde  und  Maullhiere,  und  es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  für 
einen  solchen  nur  zu  zwei  Personen  eingerichteten  W  agen  fünfzig  Unzen  Gold  (etwa 
zweitausend  Gulden)  zu  bezahlen.  Der  Calesero.  Kutscher,  ist  immer  ein  Neger,  auf 
dem  Pferde  sitzend  und  gekleidet  wie  Polichinello,  mit  holten  Reitstiefeln,  silbernen 
Sehnallen,  weissen  Hosen,  gestickter  Blau-  oder  Kolhjaekc  und  hordirlein  Hute.  Die 
Pferde  sind  entweder  klein,  unansehnlich,  ausdauernd,  und  dann  einheimisch,  oder 
gross,  stolz,  aber  leicht  ermüdet,  und  dann  von  Nordamerika  herübergekommen. 

Jener  Abendsammelplatz,  die  Plaza  de  Annas  (der  Arsenalplatz),  ist  ein  Frei- 
platz immitten  der  Stadt,  umgeben  von  den  Palästen  des  Gobernador  und  des  zw  eit- 
höchsten Beamten,  des  Generalintendanten.  Auf  diesem  Platze  steht  die  M a r  m  o  r- 
stal  ae  Ferdinands  VII.,  von  vier  majestätischen  Königspalmen  umgeben.  Ueber- 
dies  ist  der  Platz  mit  Fontänen  geschmiiekt  und  mit  einer  Menge  tropischer  Gew  ächse 
bepflanzt.  Abends  halten  ringsherum  die  verschwiegnen  Voianten,  jede  von  zwei 
oder  drei  Senoras  besetzt;  in  der  Mitte  promenirt  die  elegante  W  elt,  und  das  Gratis- 
konzert des  Militärs  ist  umstellt  von  Männern  jeder  Hautfarbe,  die  in  Leinwand  ge- 
kleidet und  oft  nur  mit  einem  Hemd  zum  Ueberw  nrf  und  dem  unentbehrlichen  Stroh- 
hut versehen  sind.  Man  findet  sie  alle  In  lebhaftestem  Gespräehe.  das  in  der  schön- 
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klingenden  Spaniersprache  die  Musik  eher  begleitet  als  stört.  Für  den  Ankömmling 
ans  Buropa  haben  diese  Scenen,  die  von  einem  Mondlichte  beleuchtet  werden,  des- 
sen Intensität  man  in  Europa  nicht  kennt,  etwas  Zauberisches,  welcher  Kindruck 
durch  den  tiefblauen  Himmel  und  die  tropische  Sternenpracht  nicht  wenig  ver- 
stärkt wird. 

Sonderbar  stechen  dem  europäischen  Betrachter  ins  Auge  die  niedrigen  Heu- 
ser, die  meist  rosa,  hellblau  oder  gelb  oder  auch  in  allen  drei  Karben  zugleich  be- 
strichen sind;  die  Dacher  meist  platt  und  zur  Promenade  bestimmt,  die  Fenster  alle 
ungewöhnlich  hoch  und  breit,  manche  \2 — 15  Fuss  hoch,  bis  an  die  Decke  des  Hauses 
reichend  und  abwärts  kaum  einen  Fuss  vom  Hoden  entfernt  :  alle  mit  starken  Elsen- 
gittern  versehn,  die  den  Häusern  den  Anschein  von  Gelängnissen  geben,  Glasfenster 
und  Vorhänge  und  gedielte  Fussböden  linden  sich  höchst  selten,  Kamine  gar  nicht. 
Die  Hausthüren  sind  wo  möglich  noch  grösser  als  die  Gitterfenster:  beide  stehen 
Morgens  und  Abends  stets  ollen  und  sind  nur  über  Tau  wegen  der  Sonnenhitze  her- 
metisch verschlossen.  Di«'  Häuser  bilden  ein  V  iereck,  das  immilten  eine  Halle,  worin 
gespeist  wird,  und  einen  offnen  Hofraum  hat,  der  bei  Sonnenschein  mit  einem  Zelle 
bedeckt  wird.  Das  Familienzimmer  liegt  in  der  Hegel  parterre.  Nur  die  reichern 
Leute  bew  ohnen  Häuser  mit  zwei  Klagen,  die  übrigens  grösstenteils  erst  der  neuem 
Zeit  angehören.  Hings  um  diese  Denen  ist  ein  Balkon  von  Stein«  um  die  ältern  einer 
\i»n  Holz  angebracht.  Man  trifft  einzelne  sehr  hübsche  Häuser  oder  besser  Paläste, 
alier  welcher  Absprung  von  diesen  Gebäuden  mit  den  geräumigen  Hallen,  den  Trep- 
pen von  Marmor,  den  plauzenden.  Kronleuchtern  und  dann  den  deich  engen   I 

gleich  schlechten  Strassen,  worin  sie  sieh  befinden!  Die  Einrichtung  der  Häuser  ist 
sehr  einfach;  die  Betten  bestehen  nur  aus  einem  über  ein  Keldbellgestell  ausge- 
spannten Stück  Drill,  ein  Belttueh  dient  als  Decke  und  ein  grosses  Gazenetz  umgibt 
das  Bett  zur  Abwehr  der  kleinen  Mosquitos.  Grosser  Kuxus  herrscht  nur  in  Kron- 
leuchtern, Arm oiren  und  namentlich  in  S  t ü h  1  e n  von  f e i ngese h  1  i  f  I  n  e  m  Holze; 
es  sind  nicht  selten  in  Einem  Zimmer  zwei  Dutzend  Stühle  zu  sehn,  in  zwei  Reihen 
sich  genflberstehend  und  meist  zum  Balanclrea  eingerichtet.  In  einem  Armstuhle 
letzterart  (butacas)  kann  sich  ein  Kreole  oder  eine  Kreolin  einen  halben  Tag  ohne 
alle  Beschäftigung  schaukeln  ohne  sich  zu  langweilen,  um  welches  Talent  sie  frei- 
lich von  den  Spaniern,  namentlich  von  den  sehr  thätigen  Kataloniern,  nicht  beneidet 
werden. 

Ein  Prachlgebäude  ist  das  neue  Gefangnen  haus,  welches  am  Meeresstrande 
liegt,  und  ein  stattliches  Hotel  das  G e  u  eral  ka  pi  t  a  n a  t ,  in  dessen  untern  Bäumen 
die  öffentlichen  Schreiber  (Notare)  und  einige  Kau  Heute  ihre  Hallen  haben. 

-  Unter  den  Theatern  Habanas  ist  das  grüsste  und  seliönsteingeriehleie  Am 
Imtro  de  Tacon,  benannt  nach  dem  frühern  Gobernador  oder  Gcneralkapitän  Tacon, 
dem  grOssten  Wolthäler.  den  Kuba  aufzu«  eisen  hat.  Ks  ist  ein  Privatuuternehmen. 
das  gegen  eine  Million  Dollars  kostete.  Neben  dem  in  Mejiko  ist  es  das  llauptthcalcr 
Amerika  s  und  es  kommt  an  Pracht  und  Grösse  dem  grossen  Opernhaus  zu  Paris 
gleich.  Der  Balkon  für  den  Gobernador  ist  mit  mehr  Aufwand  eingerichtet  als  der 
Ptti'stenplatz  in  den  meisten  Hoflheatern  Europens.  Man  findet  eine  vierfache  Beihe 
geräumigster  Logen.  Die  vordere  Balustrade  der  Loge  ist  nicht  aus  Bietern  gezim- 
mert, sondern  besieht  aus  geschmackvollem  vergoldeten  Gilterwerk,  welches  die  im 
höchsten  Staate  dasitzenden  Damen  von  Kopf  bis  zu  Fuss  zu  sehen  gestattet.  Nach 
den  Gingen  hin  gehen  aus  allen  Logen  Schalusiefenster. 

Die  sogen.  Kaf  f  ehäuser ,  d.  h.  die  splendiden  Sa  in  molorte  dieser  Klasse, 
gleichen  hier  mehr  einer  grossartigen  Börsenhalle  als  einem  Gate.  Sie  sind  nicht  mit 
den  hohen  werlhv ollen  Trumeali  x.  den  weich  mit  Seide  und  Sammcl  gepolsterten 
Diwanen  eines  Cafe  zu  Brüssel  oder  Paris  versehn,  übertreffen  aber  an  Grösse  die 
glossstädtischen  Europeus,  denen  sie  übrigens  in  guter  Beleuchtung  gleichkommen. 
Die  lashioiiablen  w  ie  In  Dominien  sind  nach  oben  offene  Marmnrsäle.  in  welchen  der 
köstliche  Sherry  Gobier,  den  man  durch  hohle  Schilfpnliuc  einschlürll,  als  miindend- 
ster  Kühllrauk  florirt. 

Die  Kasernen  der  Inselhauptstadt  sind  zahlreich  und  reinlich  und  beherber- 
gen gegen  achttausend  Mann,  die  trotz  ihrem  bei  gewöhnlichem  Ausrücken  getrag- 
nen Strohhute  gewiss  ein  ebenso  martialisches  Aussehn  haben  wie  irgendwelche 
Truppen  Europens;  auch  findet  man  nicht  leicht  soviel  Säuberlichkeil  und  Kuxus  der 
Ausstattung  als  bei  diesen  Landesvertheidigern.  die  aber  auch  söldlleh  sehr  gut  ge- 
stelll  sind,  indem  ein  gemeiner  Soldat  10,  ein  Lieutenant  '».">.  ein  Oberst  J18  und  ein 
Schlffskouunandanl  510  Dollars  Monatsgehalt  bezieht.  Die  Hospitäler  der  Stadt 
sind  im  Allgemeinen  miserabel,  unreinlieh  und  arm.  und  Prh  al Krankenhäuser  enorm 
theuer.  Zahlreicher  aber  (ob  besser  eingerichtet,  mag  dahin  gestellt  bleiben)  sind 
VI.  17 
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die  Klöster,  obgleich  auch  nicht  mehr  von  früherem  Glanz«*;  in  so  maiicheu  bom- 
benfesten, kolossalen  Gebäuden,  wo  früh« t  nur  Nonnen  und  Mönche  sich  aufhielten, 
sind  jetzt  Waareumagazine  angebracht.  Die  Tage,  an  denen  sich  die  Mönche  in  Ihrem 
schönsten  Glänze  sehen  lassen,  sind  die  der  grossen  K  1  rc  hen  p  roz  e  ssi  one  n. 
von  denen  jede  Kirche  eine  jährliche  hat,  und  die  bei  grösseren  Festen  sich  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Tour  durch  die  Strassen  versammeln,  wo  unter  dem  Donner  der 
Kanonen  und  dem  Geläute  aller  Kirchen  werthvolle  Statuen  von  Heiligen  spaziren 
getragen  werden,  die  Mutter  Kristi  in  Wachs  gegossen  und  nach  dem  neuesten  Pa- 
riserjournale gekleidet  auf  einem  mit  vielem  Aufwand  gezierten  Wagen  geführt 
wird,  gefolgt  von  singenden  Kirchendienern.  Professoren  der  Universität,  Todten- 
gr.lbern,  Staatsbeamten,  Oillziereu,  ein  jeder  eine  vier  Schuh  lange  brennende  Kerze 
in  der  Hand  haltend;  endlich  eine  Cavalcade  von  Militürmusik,  und  am  Ende  eine 
Schaar  Neger  und  Mulatten.  Wo  derartige  Züge  durch  die  blumenbestreuten  Stras- 
sen gehen,  kniet  alles  nieder,  sogar  das  Wache  habende  Militär,  das  seine  Waffen 
auf  den  Hoden  niederlegt. 

Die  Kirchen  der  Stadt  sind  im  Basilikenstile  aus  sehr  verwitterndem  Sand- 
stein gebaut,  ziemlich  zahlreich,  doch  meist  unbedeutend,  ohne  besondern  Glanz 
und  inneren  Reichthum,  auch  sehr  wenig  besucht.  Die  grösste  und  schönste  ist  die 
Kathedrale,  wo  die  Gebeine  des  grossen  Co lombo  (Cristobal  Colon)  in  einem 
Seitenpfeiler  des  Chores  ruhen.  Man  sieht  da  sein  Brustbild  iu  Hochrelief  und  liest 
darunter  die  Worte: 

0  restos  e  imugvn  del  trrantfy  Colon, 

Mll  siglos  durad  quardados  en  la  urna 

Y  en  la  remembranza  de  nuestra  nacion! 
Die  Kirchen  werden  hauptsächlich  nur  von  Damen  und  Negern  besucht,  und  zwar 
ineist  alle  Tage  am  frühen  Morgen.  Der  Kirchenanzug  der  Damen  besteht  nach  spa- 
nischer Sitte  in  schwarzen  Seidenkleidern,  wobei  die  Arme  biosbleiben,  und  einer 
schwarzen  Manlille  über  Kopf.  Fussg.'ingerinnen  zur  Kirche  sieht  man  meist  gefolgt 
von  einem  kleinen  Negersklaven,  der  in  der  Hand  den  Fussschemel  und  den  Teppich 
für  seiue  Gebieterin  hält. 

Bei  Gelegenheit  der  Kirchen  ist  auch  des  Kirch h o fs  zu  gedenken,  der  nicht 
grösser  ist  als  anderswo  in  einein  grossen  Dorfe.  Die  Todten  werden  24  Stunden  bei 
stets  brennenden  Kerzen  und  offenstehenden  Fenstern  in  einem  Katafalk  zur  Schau 
ausgestellt,  dann  in  offenem  Sarge  auf  den  Kirchhof  geführt  in  Begleitung  der  Saca- 
tecas,  schwarzer  Todtengräber  mit  blauer  und  rolher  Livree  !  Da  sieht  man  sie  zum 
zweitenmal  schaugestellt,  und  es  werden  vor  den  Augen  der  trauernden  Auverwand- 
ten,  laut  einer  Ordre  des  Stadlralhes  zur  Verhütung  von  Kirchholdiebstählen,  etwaige 
Juwelen  abgenommen,  Kleider,  Kissen,  Bänder  und  sonstige  Zieralhen  des  Leich- 
nams zerrissen  und  zerschnitten,  wobei  übrigens  der  Leichnam  oft  so  sehr  malt rä- 
Urt  wird  als  die  ihn  bedeckende  Kleidung.  Nach  dieser  ersten  Feierlichkeit  wird  der 
Sarg  zugenagelt,  eingesenkt  und  so  viel  Erde  auf  ihn  geworfen,  um  ihn  unsichtbar 
zu  machen  und  für  folgenden  Tag  einem  zweiten  und  dritten  Gesellschafter  noch 
platzzulassen.  Der  Kirchhof  ist  durchaus,  anstatt  mit  wolriechenden  Blumen,  mit 
herumliegenden  Todtenschiideln  geziert ;  dessuugeachtet  aber  ist  es  bei  Strafe  der 
Exkommunikation  verboten,  den  Ort  durch  Bauchen  oder  Essen  zu  entheiligen.  Hohe 
Grabmäler,  Statuen  u.  dgl.  sind  verboten ;  nur  liegende  Grabsteine  sind  erlaubt, 
wofür  eine  Abgabe  bezahlt  wird,  die  von  der  Art  ist,  dass  nur  wenige  sich  ihr  aus- 
setzen können.  Seit  Juni  1845  jedoch  ist  ein  Arrangement  getroffen,  das  alles  Lob 
verdieut,  insofern  eine  hohe  Todlenmauer,  nach  Art  der  in  Pisa  bestehenden,  mit 
mehren  Etagen  angebracht  ist,  eingetheilt  in  zahlreiche  Löcher,  die  nach  Einsen- 
kung  eines  Sarges  zugemauert  werden.  Dieser  Kirchhof  soll  nur  Katholiken  aufneh- 
men, was  schlimmer  klingt  als  es  in  Praxi  erscheint,  denn  Protestanten  und  sonstige 
Bekenner  irgendwelcher  Religion,  die  hier  alle  judios  (Juden)  heissen,  werden  im- 
merhin bei  besonderer  Vergünstigung  und  Bezahlung  in  diesem  helligen  Orte  aufge- 
nommen, falls  sie  entweder  bei  Lebzeiten  als  Katholiken  gelaufen  sind,  oder  auf 
dem  Todtenbette  katholisches  Oel  empfangen,  oder  einem  hohen  Kirchenbeamten 
durch  die  Hinterlassenen  ihre  Erkenntlichkeit  bewiesen  haben.  Im  andern  Falle  ist 
das  Sanssouci  der  sog.  Judios  die  Scbädelstätte,  wo  Pferde  mit  dem  gleichen  Rechte 
eingescharrt  werden,  und  die  den  bescheidenen  Namen  „englischer  Kirchhof44  führt. 

Um  appetitlichem  Anblick  zu  geniessen,  wendet  man  sieb  nach  dem  Gemüse- 
markte mit  den  köstlichen  tropischen  Früchten  sowie  nach  dem  Fisch  markte, 
welcher  den  schönen  Spazirgängen  am  Meerstrande  nahliegt  und  durch  die  bunte 
Manchfalligkeit  der  dort  ausgebreiteten  Meerbewohner  grosses  Interesse  gewährt. 
Die  glänzendsten  Farben,  die  wunderlichsten  Formen  der  Fische,  Krebse,  Seespinnen, 
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Schildkröten  fesseln  das  Interesse  des  Wandrers.  Vorzüglich  sind  anziehend  die 
hübschen  farbigen  Fische  mit  ihrem  Parparroth,  ihrem  Hellblau  und  ihrem  Smaragd- 
grün, wogegen  die  Schildkröten  schwer  ins  Auge  lallen,  an  deren  einer  oft  vier  Ne- 
ger zu  tragen  haben  und  die  ein  Gewicht  bis  zu  fünf  und  sechs  Zentnern  erreichen. 
Unweit  des  Fischmarkts  zieht  sich  am  Strand  eine  bedeckte,  sehr  lange  Halle  her, 
der  Werft,  an  welchem  die  Göletten  befestet  sind,  welche  die  Produkte  aus  dem 
Innern  Guba  s.  Zocker,  Gacao,  Kalle  und  den  duftenden  Habanalabak  nach  der  Haupt- 
stadt bringen.  Unter  dieser  Halb*  sind  täglich  Tausende  von  Menschen  beschäftigt, 
die  ein  malerisches  Gewürfel  der  anziehendsten  G  ru  p  p  eu  bilden.  Vor- 
nehme  Handelsherren  stehen  unter  ihren  Waarenballen.  die  von  halbnackten,  nur  mit 
Badhose  bekleideten  Negern  vom  Schill*  geholt  werden.  Diese  Neger  haben  schöne 
glänzende  kaffebraune  Farbe  und  Körn  erformen ,  die  würdig  wjiren  Pla- 
> I  i  k e r n  zum  Modell  zu  dienen.  Unter  einfacher  Sangweise  verrichten  die  Ne- 
ger ihre  Arbeit,  die  Matrosen  enllösehen  gleichfalls  unter  Gesang  die  Schilfe,  und 
dazwischen  tönt  der  Zuruf  und  das  Geschrei  der  Aufseher  und  der  Verkäufer  von 
Waaren  und  Lebensmitteln  sowie  der  Fremdenanruf  von  allerart  Gondolieren. 

Von  Volksfesten  in  Habana  Ist  das  Merkwürdigste  das  Fest  aller  Farbi- 
gen, das  am  sechsten  Januar  mit  tollster  Ausgelassenheit  begangen  wird.  Es  heissl 
hier  das  „Dreikönigsfest'*,  olfenbar  nur  aus  Rücksicht  gegen  die  gebietende  Kirche. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  Ist  es  indianischen  Ursprungs.  Es  soll  zur 
Zeit  der  Eroberung  in  dem  benachbarten  damals  starkbevölkerten  Flecken  Guana- 
bacoa,  dessen  Name  „Festlichkeiten-*  bedeuten  soll,  alljährlich  gefeiert  worden 
sein.  Schon  früh  am  Vormittag  bemerkt  man  in  allen  Strassen  der  Habana  ein  auf- 
fallendes Treiben  unter  der  farbigen  Bevölkerung.  Es  erscheinen  Frauen  aller  Schät- 
zungen in  festlichem  Putz,  behangen  mit  Goldschmuck,  angclhan  mit  weissen  Al- 
lassehuhen,  mit  weiss-  oder  gelbseidenen  Kleidern  und  buntfarbigen  seidenen  Tü- 
chern mit  langen  Fransen.  An  allen  Strasseneeken  bilden  sich  Gruppen,  aus  denen 
eine  fürchterliche,  ohrzerrelsseode  Musik  hervorschallt.  Andre  Theilnehmer  des 
Festes  bilden  den  barocksten  Aufzug,  welchen  die  ausschweifendste  Fantasie  erden- 
ken kann.  Sic  schliesscn  einen  Kreis,  worin  Tänze  aufgeführt  werden.  Aus  der 
grössten  Manchfalligkeit  in  diesen  Scenen  treten  dennoch  einige  sich  wiederholende 
Züge  und  Figuren  hervor.  Sechs  bis  acht  Paukenschläger  reiten,  wie  die  Kinder 
auf  Steckenpferden,  auf  kolossalen  ;» — f>  Fuss  langen,  aber  nur  3/4  Fuss  Durchmesser 
haltenden  Trommeln.  Andre  führen  Triangel  und  Muschelhöruer.  Die  Hauptfigur, 
welche  stets  in  der  Mille  des  Kreises  steht  und  die  paarweis  eine  Art  \eger-Fan- 
dango  Tanzenden  von  einander  trennt,  führt  eine  rot  he,  ringsherum  dicht  mit  lan- 
gen hochemporslehenden  Pfauenfedern  besetzte  Mütze;  um  den  Leib  hat  sie  eine 
Scheibe  von  1  Fuss  Durchmesser,  von  w  elcher  ringsherum  ein  aus  \\  erg  oder  Haa- 
ren gebildeler  Kranz  bis  auf  die  Fiisse  herabhangt :  die  letztern  sind  an  den  Knö- 
cheln mit  eben  solchen  Hingen  versehen;  in  der  Hand  trägt  diese  Figur  einen  ge- 
krümmten breiten  Dolch.  Die  Andern  bilden  das  Gefolge  und  führen  ungeheure  Bogen. 
Pfeile  oder  türkische  Säbel  und  Gewehre,  erste  von  Blech,  letzte  von  Holz  (andre 
Wallen  würde  sich  der  \  i/.ekonig  \<>n  Cnha  verbitten).  Wieder  Vndre  tragen  S\m- 
bole,  unter  denen  eine  aus  Holz  geschnitzte  Schlange  stets  wiederkehrt,  zuweilen 
als  ungeheure  im  Kreise  herumgehende  Tabakspfeife.  Hin  und  wieder  bemerkt  man 
eine  weisse  Fahne  mit  einem  rothen  Templerkreuz  und  der  Aufschrift  „Wacio  congo 
rnudan",  nach  «leren  Sinn  mau  vergebens  fragt.  Ein  maitre  de  pfatstr,  d.  h.  ein  Ne- 
ger im  schwarzen  Frack  und  mit  rolh-gelh-seidener  Schürze,  begleitet  jeden  solchen 
Zug.  Er  trägt  ein  Muschelhorn  und  eine  Blechbüchse,  auT  welchem  Altar  jeder  sich 
unberufen  eindrängende  Weisse  einen  Beal  opfern  muss.  Mit  dem  Korn  gibt  er  ein 
Zeichen,  die  Paukenschläger  beginnen  ihre  Trommeln  mit  den  Fäusten  zu  bearbei- 
ten und  der  Tanz  beginnt,  an  welchem  sich  das  ganze  vorbeschriebene  Ghor,  wel- 
ches durchgehend.«*  feuerroth  beinahe  Gesichter  hat,  durch  lebhafte  Grimassen  und 
Gabriolen  belheiligt;  zugleich  stimmen  alle  einen  wilden,  eintönigen  Refrain  in  un- 
verständlicher Sprache  an,  und  der  Zuschauer  glaubt  sich  mitlen  in  das  Innre  von 
Madagascar  oder  unter  irgendeine  Gesellschaft  der  Wilden,  wie  sie  uns  Krusenstern 
schildert,  versetzt.  Unstreitig  sind  in  dem  was  man  hier  sieht  vielfache  Anspielun- 
gen auf  die  Geremonien  des  Vaudou  enthalten,  des  auf  der  ganzen  Congoküsie 
unter  S  chlangenform  verehrten  Gottes,  welcher  in  der  Negerrevolution  auf  St. 
Domingo  und  noch  bis  in  die  Zeiten  des  Kaisers  Faustin  so  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat. 

Die  den  spanischen  Stempel  tragenden  S  t  i  erge  fe  e  h  te,  deren  zwei  bis  drei 
jeden  Monats  in  einem  grossen  Zirk  abgehalten  werden,  verlieren  hier  immer  mehr 
an  Interesse  durch  die  schlechten  Stiere  des  luscllandes,  die  zu  sehr  ins  Geschlecht 


17* 


Digitized 


Habel  —  Habenschaden. 


AK 


der  Lämmer  übergehen.  Dessungeachtet  ist  das  Schauspiel  eins  der  grausamsten 
und  schauerlichsten.  Dem  Namen  nach  weniger  grausam,  in  der  That  aber  ebenso 
abscheulich  sind  die  auf  der  ganzen  Insel  eingeführten  Hahnenkämpfe,  das  haupt- 
sächlichste Hasardspiel  der  Habanesen,  wobei  oft  so  grosse  Wetten  gemacht  werden 
wie  bei  englischen  Wettrennen,  und  wo  es  in  frühem  Jahren  nicht  selten  vorkam, 
dass  ganze  Plantagen  von  reichen  Pflanzern  aufs  Spiel  gesetzt  wurden.  Hähne,  die 
oft  drei  bis  vier  Unzen  Gold  und  drüber  kosten,  werden  mondelang  wie  Kinder  ge- 
pflegt, abgerichtet  und  zum  Kampfe  vorbereitet ;  dann  werden  sie  zur  öffentlichen 
Entscheidung  berauscht  und  mit  Sporen  verselin  und  so  aufeinander  gehetzt^bis 
einer  zugrundegeht,  das  alles  vor  einem  Publikum,  das  sich  so  zahlreich  einfindet 
wie  im  Theater. 

Zum  Schluss  ein  Wort  über  die  Habane sinnen.  Man  sieht  die  schöne  Hälfte 
der  Bevölkerung  zu  jeder  Tageszeit  in  üppiger  Kleidung,  was  den  ankommenden 
Fremden  im  ersten  Augenblicke  glaubenmacht,  es  sei  ganz  Habana  mit  der  Vorbe- 
reitung zu  einem  Festballe  begriffen.  Meiste  Gelegenheft,  die  Habanesinnen  sowie 
den  Luxus  der  Stadt  im  Allgemeinen  zu  bewundern,  bietet  sich  bei  Sonnenunter- 
gang auf  den  öffentlichen  Paseos,  den  Promenaden  ausserhalb  der  Stadt.  Man  denke 
sich  nun  bei  lebhafter  Fantasie  eine  dieser  reizenden  Kreolinnen,  die  sehr  häufig  Im 
elften  Jahre  schon  völlig  körperlich  ausgebildet  sind,  und  von  denen  manche  im 
zwölften  oder  dreizehnten  den  Trost  hat,  Mütterchen  genannt  zu  werden,  mit  ihren 
pechschwarzen  dicken,  aber  nicht  sehr  langen  Haaren,  den  feurigen,  schwarzen  Au- 
gen, den  schmachtenden,  die  Leidenschaft  verbergenden  Blicken,  der  graziösen 
Figur  und  Haltung,  dem  kleinen,  stets  in  weissen  Atlas  gehüllten  Fusse,  nicht  den 
rothen  Wangen  einer  Europäerin,  noch  den  blassen  Backen  einer  Amerikanerin, 
sondern  dem  interessanten,  stereotypen  dunklen  Teint,  und  zu  diesem  allen  die  all- 
gemein getragenen  weissen,  leichten  Gazekleider,  die  den  hübschen  Nacken  und 
Hals  stets  hinlänglich  zur  Bewunderung  freilassen,  da  Schals  u.  s.  w.  nicht  zur  Pro- 
menade getragen  werden ;  an  dem  Busen  in  einer  Brosche  oft  einen  lebenden  Edel- 
stein tragend,  einen  sogenannten  Brillantkäfer  (cocuyo)  mit  seinem  leuchtenden 
Glänze;  den  Kopf  stets  unbedeckt,  da  Hauben  oder  Hüte  von  Kreolinnen  nicht  ge- 
braucht und  nur  von  durchreisenden  Fremden  getragen  werden ;  die  hübschen  Arme 
gleichfalls  stets  blos  und  Handschuhe  als  unnöthig,  wo  nicht  verpönt,  so  doch  wenig 
benutzt.  Dies  ist  die  Kleidung  der  jüngsten  sowol  als  der  ältesten  Damen,  die  sich, 
namentlich  die  erstem,  so  reizend  dabei  ausnehmen.  Was  aber  die  graziöse  Figur 
anbelangt,  so  Ist  solche  In  der  Regel  nur  bei  jungen  Damen  anzutreffen,  denn  es 
scheint  eine  Kaprise  des  hiesigen  Klima  zu  sein,  dass  verheirathete  Damen  nicht  nur, 
wie  überall,  eine  temporäre  Korpulenz  bekommen,  sondern  raeist  von  einem  Jahre 
zum  andern  unförmlicher  und  korpulenter  werden.  —  Die  Kleidung  scheint  von  gros- 
ser Einfachheit  zu  sein,  die  bei  näherer  Betrachtung  nicht  immer  anzutreffen  ist, 
denn  Brillant-  und  sonstige  Juwelenschmucke  sieht  man  wol  kaum  in  den  aristokra- 
tischen Salons  Europens  so  häufig,  als  hier  bei  gewöhnlichen  Soireen  (tertulias)  und 
fashionablen  Promenaden.  Man  kann  nicht  grade  sagen,  dass  die  Kreolinnen  an 
Schönheit  die  Europäerinnen  übertreffen ;  gewiss  aber  scheinen  sie  Manchem  anzie- 
hender durch  ihr  naturkinderhaftes,  sehr  unschenirtes  und  dennoch  bescheidnes 
Benehmen,  durch  ihre  so  ungezwungen  als  pikant  graziöse  Haltung,  durch  ihre  rei- 
zende wollüstige  Kleidung,  durch  die  schönen  lieblichen,  nie  an  Arbeit  gewöhnten 
Händchen.  Für  die  Kehrseite  der  Medaille  sorgt  die  Senora  im  Morgenanzuge,  wo 
die  Strurapflose  mit  schmuzigen  und  zerrissenen  Kleidern  und  mit  der  Zigarre  im 
Mund  einen  Anblick  bietet,  der  auch  auf  die  lebhafteste  Fantasie  sehr  beschwichti- 
gend wirkt. 

Habel,  Josef,  Lithograf  zu  Prag,  jetzt  fhätig  für  das  Werk  über  Europens  Vögel 
(„Europskö  ptactvo"),  welches  A.  Frltsch,  Assistent  am  Prager  Museum,  erscheinen 
las  st .  Die  Abbildungen,  auf  Folioblättern,  werden  als  ausgezeichnete  Leistungen  des 
lithograflschen  Farbendrucks  gepriesen.  , 

Habelmann,  Paul,  Kupferstecher  zu  Berlin,  bekannt  durch  den  sehr  gelungnen 
Stich  nach  A.  Eybels  Gemälde:  ,,der  grosse  Kurfürst  bei  Fehrbellin"  (Berliner 
Kunstverelnsblatt  1850),  durch  das  Porträt  des  „Lord  Keith"  In  Linienmanier  (1852 
vollendetes  Schmuckblatt  der  neuen  kön.  Ausgabe  der  sämmtl.  Schriften  des  grossen 
Fritz)  u.  a.  Bl. 

Habensebaden,  Sebastian,  Thiermaler  und  seltnerweise  zugleich  Thier- 
bildner, geb.  zu  München  1813,  In  die  Kunst  eingeführt  durch  den  Schmelzmaler 
Kristian  Adler,  welter  geschult  in  der  Münchner  Akademie.  Nachdem  er  sich  in  Vieh- 
landschaften, worin  Ziegen  und  Binder  rollespielen,  als  tüchtigen  Farbenkünstler 
gezeigt,  begann  er  das  Modelliren  von  Thieren  und  brachte  bald  darin  so  ausgezeich- 
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nele  Leistungen,  dass  man  seine  Begabang  für  die  Zooplastik  als  eine  ganz  ausser- 
gewöhnliche  anerkennen  mnsste.  Er  zählt  als  Thierblldner  nieht  zu  Jenen,  deren 
Kunst  in  der  treusten  Abbildung  der  Geschöpfe  ihr  äusserstes  Genüge  findet;  er  ^ibt 
uril  mehr  als  die  Thierkörperliehkell,  indem  er  es  sehr  glücklich  versteht,  aueh  der 
Thierseele  ihr  Reehl  zu  geben.  Da  finden  wir  nicht,  hlos  bezüglich  des  körper- 
lichen Gebahrens,  der  Körperstellungen  und  Gliederlapen,  der  Haartextur  etc.  die 
reine  baare  Natur,  als  ob  das  liehe  Vieh  durch  irgendeine  künstliche  Machination 
verkleinert  und  dann  abgegipst  worden  wäre,  sondern  wir  sehen  zugleich  ein  ka- 
rakteristlsches  Motiv,  eine  Aeusserung  der  Seelenkräfte  des  Thiers,  zum  tieferen 
Gegenstand  der  Darstellong  gemacht.  Dies  besonnene  Fresswesen  in  einer  Gruppe 
wiederkäuender  Kühe,  dies  Gefühl  Iren  erfüllter  Pllicht  in  dem  Bravmannskopfe  des 
Jagdhundes,  der  neben  der  getddeten  Knie  und  der  Jagdtasche  des  Herrn  liegt,  diese 
Verschmitztheit  im  Spitzbubengesichte  des  Fuchses,  der  gestreckten  Leibes  sich 
soeben  zum  Hühnerabfassen  anschickt,  dann  diese  Furcht,  die  in  jedem  Haar  des 
Hasen  zittert,  und  diese  Fürsicht  des  Löffelweisen  bei  dem  Vorhaben,  sein  Kohl- 
feld zu  revldiren,  endlich  diese  thiermütterliehe  Zärllielikeit,  womit  in  unnachahm- 
licher Weise  eine  ruhende  Ziege  den  Kopf  gegen  das  sieh  annestelnde  Zicklein  wen- 
det, —  das  Alles  bildet  uns  Habensehaden  mit  solcher  Prägnanz  heraus,  dass  man 
seine  Schöpfungen  als  iichte  Beispiele  dessen  erkennt,  was  wahre  Kunst  auch  in  un- 
Mfctei  g< -ordnetem  Darstellungskreise  zu  leisten  vermag.  —  Im  Ludwigsalbum,  dem  Ba- 
varJenfcstgeschenke  der  Münchner  Künstler,  linden  wir  als  Beisteuer  von  Haben- 
schaden  eine  italische  Erntescene. 

Häberlin,  Hofbauinspektor  zu  Potsdam,  zu  nennen  als  Herausgeber  eines  kamc- 
ralhauliehen  Werkes:  das  kön.  h'ronjideicommissgut  Bornstedt  bei  Sanssouci, 
für  den  Um-  und  Neubau  entworfen'  und  ausgejührt.  12  TaTeln  mit  erläuterndem 
Texte.  Potsdam  1851. 

Habort,  Nicolas,  französ.  Bildnisssteeher,  geb.  zu  Paris  1650.  Seine  Blätter 
geben,  nicht  eben  In  geistvoller  Auffassung,  Ebenbilder  berühmter  Personen  des  17. 
Jahrb.  und  können  nur  in  dieser  Rücksicht  einiges  Interesse  gewähren.  Nach  H.  Rl- 
gaud  stach  er  Bossuet  und  den  Krzhisehof  Colbert  von  Rouen,  nach  Ghampaigne  den 
Bischof  Kornelis  Jansen  von  Vpern.  nach  Kniller  Jakob  den  Zweiten,  nach  eigner 
Zeichnung  den  Jesuiten  Maimbourg.  Seine  Frau,  M  a  d  el  a  I  ne  H.,  war  eine  geborne 
Mas  so  ii.  die  sich  auch  zuzeiten  mit  dem  Stichel  befasste. 
Habicht,  Beibild  des  heil.  (Juirinus. 

Habichtstein  bei  Böhmisch-Lelppa,  ein  hoher,  von  ungeheurem  Forellentelchc 
umgebener  Felsen,  dessen  Seheitel  einst  eine  Veste  trug.  Noch  ist  davon  bedeuten- 
des Mauerwerk  vorhanden,  das  sieh  von  fern  sehr  malerisch  ausnimmt,  indem  es  dem 
Auge  wie  eine  Krone  auf  einem  Katafalk  erscheint. 

Ilabor,  ein  Held  der  skandinavischen  Sagengeschichte.  Den  aus  der  Schlacht 
rüekkehrenden  Hnbor.  wie  er  an  Sigurs  Hofe  aufgenommen  wird,  schilderte  der 
Kieler  Ludwig  Lund  in  dem  vielgerühmten  Gemälde,  das  er  1814  zu  Kopenhagen 
schaugab. 

Hachctto,  J  eanne,  französische  Heroine,  neuerdings  bestandbildet  zu  Beau- 
vai  s.  —  Von  einem  Hachette,  dessen  Name  mit  Morteleque  und  Jollivet  in  der  Ge- 
schichte der  Lava  maierei  spielt,  wird  im  Artikel  über  diese  neue  Technik  die 
Rede  sein. 

Hack,  Hieronymus.  Kunstgiesser  des  Iß.  Jahrb.,  namhaft  durch  das  schön- 
gegossne  Grabmal  Melchiors  v.  Grön rot  h  in  der  Stiftskirche  zu  Asch  äffe  n- 
burg.  Es  stellt  den  Herrn  Melchior  kniend  vor  dem  Gekreuzigten  dar  und  trägt  die 
Beischrift,:  Hieronymus  Hack  goss  mich  Anno  Domini  158i. 

Hackaert,  Jan,  •  1636  zu  Amsterdam,  f  16911,  ein  vorzüglicher  Landschaftmei- 
ster, der  in  seinen  Naturschildercien  grosse  \\  ahrheit  mit  edler  Auffassung  verbin- 
det. Holland,  Deutsehland  und  die  Schweiz  (schon  als  Zwanzigjähriger  ward  er  in 
Zürich  gesehn)  lieferten  ihm  die  zu  verarbeitenden  Naturpartien.  Für  Statllrung 
seiner  Rüder  sorgten  Adrian  van  de  Velde,  N I  c  h  o  1  a  s  H  e  I  s  S  t  o  e  k  a  d  e  und 
Johann  Lingelbach.  Seine  Stücke  findet  man  in  den  verschiedensten  Gallerien. 
Im  Staffordhouse  gibt  er  uns  einen  Lichtblick  in  einen  Buchenwald  bei 
II  aag,  ein  Bild  von  ungemeinem  Naturgefühl  und  trefflicher  Wirkung.  Die  Jagdge- 
sellschaft, welche  das  Bild  belebt,  isl  \on  Stockades  Hand  und  kommt  dem  Adrian 
van  de  \  elde  sehr  nah.  Ein  andres  Hauptwerk  Jan  Hackaerls  trifft  man  in  der  Samml. 
zu  Lutonhouse.  Es  ist  eine  sehr  gebirgige  Landschaft  mit  Fluss.  Im  Vorgrund 
eine  Landslrasse.  Figuren  und  Thiere  von  der  geistreichen  Hand  \  d  r  i  a  D  -  I  a  n  d  e 
V  elde.  (Hoch  4',  breit  :>'.)  Frankfurts  Museupi  besitzt  von  Hackaert  eine  abend- 
beleuchtete Gebirgslandschaft  mit  Staffage  von  Lingelbach.  (Auf  Lein- 
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wand.)  Berlins  Museum  hat  dir  Schilderung  einer  von  warmem  Abendrot  h 
beschienenen  Landschaft  süddeutschen  Karakters,  Acren  Hinter- 
grund ein  Gebirge,  deren  Mittelgrund  eine  reich  bewachsene  Ebern-  und  «in 
klares  bis  in  den  Vorgrund  sich  ziehendes  YV a ssc r  bilden.  Neben  hoben  Pappein 
am  Ufer  wird  eine  Heerde  hingelrieben.  wobei  sieh  ein  maulrselreitrudes  Mädchen 
befindet.  Auf  einer  bergangehenden  Strasse  ein«1  andre  Heerde  und  ein  Frachtwa- 
gen.  Staffage  von  Adrians  Hand.  (Auf  Leinwand,  2' 6"  hoch,  3'2"brelt.)  Inden 
Kupfcrslirhsnmmliingen  linden  sich  nianclie  geistreiche  Hadirungen  von  Hackaerts 
Hand.  Bartsch  verzeichnete  nur  sechs  Blätter  von  ihm;  aber  IL  hat  unzweifelhaft 
mehr  hinterlassen.  In  der  Kirschbaumschen  Auktion  zu  Miinchen  1851  wurden  jene 
sechs  Landschaftblätter  für  Ol  FL  zugeschlagen. 

Hackaris  oder  Hickeris  beissen  auf  Ceylon  die  zweirädrigen  bedeckten 
Harren,  welche  von  Ochsen  gezogen  werden.  Man  trifft  dort  dergleichen  noch  aus 
der  Periode  ler  maiabarischen  Dynastie. 

Hackelbärcnd,  der  wilde  Jäger  der  westfälischen  Sage,  der  in  den  verhäng- 
nissvollen  ..Zwölfen*4  (von  W  eihnachten  bis  zum  Dreikönigstage)  an  der  Lühbecker 
Bergkette  hinjagt.  Fr  war  einst  ein  weithin  herrschender  Gott,  der  von  den  Deut- 
schen verehrte  \\  not  an.  Aber  die  Zeit  hat  ihn  vom  Throne  gestossen,  und  von  der 
alten  Herrlichkeit  ist  ihm  nichts  verblieben  als  das  Jagdrecht  in  den  „Zwölfen."  Die 
Sagengläubigen  hören  solcherzeit  deutlich  den  HliirklalT  der  Hunde  und  das  Ho-Io 
dm  Jägers  in  den  Lüften. 

Hackert.  Unterdes  fünf  Prenzlauer  Künstlergebrüdern  dieses  Namens,  welche 
in  der  Zweithälfte  des  18.  Jahrb.  blühten,  hat  vorragende  Stellung  genommen  der 
1737  geborne  Jakob  Filipp.  Das  viel  bewegte  Leben  dieses  Filipp,  der  in  Italien, 
\  oriiehmlich  in  Neapel,  sein  Dorado  gefunden,  ist  in  besondrer  Schrift  von  W  olfgang 
Gothe  so  ausführlich  beschrieben  worden,  dass  wir  einfach  auf  diese  jedwedem  zur- 
handllegende  Lebenbeschreibung  verweisen  können.  Leser  dieses  Lehensbildes  aus 
Dichterfeder,  w  elche  mit  der  Geschichte  der  Malerei  zu  wenig  vertraut  sind,  werden 
freilich  irrgeliilir!  durch  die  darin  entwickelten  Kunstansichten,  durch  die  ßelobre- 
dungen  der  Werke  eines  Landsrhaftkünsllers.  den  seine  frisirten  Zeitgenossen  für 
den  Frsten  seines  Faches  liinnahmen.  dessen  Leistungen  aber  eben  nur  in  so  trauri- 
ger  Kuristzeil  solche  Geltung  erlangen  konnten.  So  tief  jene  ideenlose  Behandlung; 
der  Kunstgeschichte,  wie  sie  der  bekannte  Abritt  in  der  ersten  Ausgabe  von  ,,\\  inckel- 
mann  und  sein  Jahrhundert  -  zeigt,  hinter  der  Uösofischen  und  historischen  Forde- 
rung und  Einsicht  «ler  Gegenwart,  so  briinnentief  steht  die  NaturTassiing  des  geprie- 
senen Uckermärkers  unter  der  Landschaftauffassung  unsrer  Zeit.  Filipp  war  ein 
Talent,  aber  seine  Lohnbedienlen-  und  Faktoluiiisiiatur.  welche  für  vo  \iele  in  Ita- 
lien eingeheimte  Deutsche  karakleristiseh  ist,  Hess  ihn  die  Kunst  sehr  handwerks- 
m.'isig  treiben.  Fr  malle,  was  seine  Zeit,  diese  feine,  parfümduftende.  galante,  leicht- 
fertige Zeit,  in  ihrer  Sünden  höchster  Blüte  vor  dem  He\ olutlonsgerichle  Gottes,  in 
der  Natur  sah  und  sehen  wollte,  pinselte  Vednten  über  Veduten,  die  der  interessir- 
ten  Well  doppell  ..scharmant'4  schienen,  wenn  sie  gespickt  waren  mit  Frinnrungcn 
an  lioldc  Srhäferstunden .  und  gewann  mit  all  den  geleckten  Oberflächlichkeiten 
einen  Nnmensglanz,  w  odurch  er  selbst  die  Höchstgestellten  der  Zeit  nach  Leistungen 
seiner  Hand  begierigmachte.  Frohen  seiner  geistlosen,  kalten,  dekoralionsmäsigen 
Landschaftern  trilTT  man  in  den  verschiedensten  Gallerten.  In  Rnmohrs  vor  wenigen 

Jahren  versteigertem  Nachlasse  landen  sich  IWCi  logen. Z  u  i  c  k  b  i  i  c  1 1  e  r  Filipp  llackcrts. 
eins  in  grünem  Pergamentband  mit  58  Blättern,  welche  —  vom  J.  1 7 tit'>  anhebend  — 
Fandschaft-  und  Prospeklstudicn  aus  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  enthalten 
und  Iheils  in  Aquarell  Iheils  in  Sepia  ausgeführt  sind,  das  andre  mit  40  llandzeich- 
nungen  nebst  handschriftlicher  Angabe  auf  erstem  Blatt:  Voyagt  de  JSornta/itlir. 
In  1766.  Jacq.  P/t.  Hackert.  Diese  Heiseblätter  aus  der  Normandie.  die  durchweg 
Ortsangabe  tragen,  sind  meist  sehr  ausgeführt,  fiele  In  Wasserfarbe»,  andre  in 
Kreide,  Sepia  oder  Bleistift.  Die  Blätter  beider  Heller  haben  «>"  Breite  bei  6"  8"' 
Hohe.  In  manchen  Stücken  mögen  sie  immerhin  noch  el nlges  Interesse  gewähreif. 
was  auch  von  Fillpps  Badirurigen  gilt,  welche  zwischen  die  Jahre  1763—1779 
fallen.  Nach  ihm  wurden  Blatter  geliefert  von  den  Stechern  AUamet,  Dnnker,  Eich- 
ler,  Gmelin,  üear/r  llnckcrt ,  ./.  Laeroix,  Lorietur,  Morel,  I  nlpuio.  Filipp 
(f  1807  zu  Florenz)  überlebte  alle  seine  Brüder,  den  17  in  gebornen  Karl  (Maler 
und  Siecher  von  Schweizerlandschaftesr,  «ler  um  1800  zu  Lausanne  durch  eigene 
Hand  starb),  den  1 7 i i  gebornen  Johann  Gottlieb  (der  ebenfalls  landschafterte 
und  schon  177."*  zu  Bat  Ii  in  Fugland  verschied),  den  Geschieht-  und  Bildnissmaler 
NN  il  heim  (der  1772  zu  Born  in  die  Mengsische  Schule  trat  und  später  nach  Ross- 
land  ging,  wo  er  nach  1780,  erst  3$.jährig.  verblich)  und  den  Landscbaftslecher 
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Georg  (der  aus  der  Schule  des  Berliners  Berger  nach  Italien  kam,  zu  Neapel  als 
Kunsthändler  [zumal  mit  Blättern  nach  FilippwerkenJ  grosse  Geschürte  machte  und 
zu  Florenz  1805,  noch  nicht  fun fzigj ährig,  hinschied). 

Hackcwitzischo  Anstalt  zu  B  e  r  1 1  n.  —  Das  hier  gegründete  g  a  1  v  a  n  o  p  1  a- 
s tische  Institut  des  Barons  v.  Hackewitz  hat  nicht  nur  für  gewerbliche 
Zwecke  vielfach  Bedeutendes  geleistet,  sondern  ist  zugleich  auch  In  der  Fertigung 
eigentlicher  Kunstnrbeiten  auf  sehr  erfreuliche  W  eise  voraugeschritten.  An  kleine- 
ren Arbeiten,  Beliefen  u.  dgl.  in  verschiedenen  Metallen  hatte  dasselbe  schon  früher 
mannigfach  Gediegenes  produzirt;  seil  nunmehr  fast  einem  Jahrzehnt  sind  hier  je- 
doch auch  kolossale  Metallskulpturen  gefertigt  worden,  die  alle  Aufmerksamkeit  der 
Kunstfreunde  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sind.  Namentlich  ein  Abguss,  oder 
riehliger  gesagt:  ein  Niederschlag  des  Hopfes  der  Ludovisischen  Juno  mit  hinzuge- 
fügter Büste  nach  Bauchs  Modell  ist  ohne  alle  Ziselurbedürftigkeit  in  einer  Uber- 
raschenden Beinheit  der  Form  zu  Tage  gekommen.  Hr.  v.  Hackewilz  lieferte  diese 
Arbeil  im  Auftrage  des  Königs,  welcher  dem  Institut  überhaupt  eine  lebhafte  Theil- 
nahme  widmete.  Auf  Befehl  Fr.  Wilh.  IV.  ward  die  kolossale  Krislusstatue  von  Thor- 
waldsen  geformt,  um  hier  gahanoplastisrh  ausgeführt  zu  werden ;  ebenso  geschah 
es  nach  Verordnung  des  Königs,  dass  die  prächtigen  Metall t hü ren,  mit  welchen  die 
Wittenberger  Schlosskirche  geschmückt  werden  und  aufweichen  die  gesammten  03 
Luthersehen  Theses  enthalten  sein  sollten,  in  diesem  Institut  ausgeführt  wurden. 
Die  Oberfläche  des  Kupfers,  aus  dem  diese  grossen  galvanoplastischen  Kunstwerke 
gebildet  sind,  besteht  aus  einer  Bronze,  w  elche,  je  nach  ihrer  Mischung,  bei  fortge- 
setzter Einwirkung  der  Luft,  in  verschiedenartig  schönen,  weich  dunkelnden  Far- 
bentönen erscheint,  und  welche,  wie  es  scheint,  den  Einlliissen  der  Witterung  völlig 
zu  widerstehen  im  Stande  ist.  Nach  so  gelungenen  Versuchen  durfte  man  w  ol  die 
Meinung  hegen,  dass  dem  Bronzeguss  in  der  Galvanoplastik  schon  eine  gefährliche 
Nebenbuhlerin  erwachsen  sei. 

Hackhl,  Matthias,  berühmter  Kunsttischler  von  Wien,  der  um  1650  blühte. 

Hackhofcr,  J.,  geschickter  Geschichtmaler  aus  Vorau  in  Steiermark,  gest.  um 
17*20,  zählte  zur  Schule  des  Carlo  Maratti  und  hinterliess  mehre  Gemälde  in  den 
Kirchen  seiner  heimatlichen  Gegend. 

Hacquin,  namhafter  Bilderarzt  (Beslauralor)  zur  napoleonischen  Zeit.  Gar  man- 
che der  damals  nach  Paris  entführten  Meisterwerke  aus  fremdländischen  Gallerlen 
danken  seiner  fürsorgeuden  Hand  die  Erhaltung.  Einige  ältre  jener  Haubbilder  über- 
trug er  von  Holz  auf  Leinw  and.  Dieselbe  Kunst  w  ard  \on  seinem  Sohne  geübt. 

Hadamar  (Ober-Hadamar  genannt  zum  l  nl erschied  von  dem  eine  Viertelstunde 
liefer  am  Fluss  liegenden  Pfarrort  Nieder-Iladamar),  sehr  aller  nassauischer  Ort  an 
d<r  Elb,  Stallt  seit  1321,  um  welche  Zeil  Emich  I..  Stammvater  der  ersten,  schon 
Ende  des  14.Jahrh.  wieder erloschnen  Grafenlinie  Nassau-Hadamar  das  Schloss 
erbaute,  dessen  zuerst  1336  Erwähnung  geschieht.  Eine  zweite  Linie  Nassau-Ha- 
damar, gestiftet  1606,  residlrte  hier  bis  1711,  in  welchem  Jahre  sie  mit  dem  Fürsten 
Franz  Alexander,  Kammerriehler  zu  Wetzlar,  abstarb.  Das  Schloss,  das  Grösste  im 
Nassauerland,  beschreibt  mit  seinen  hohen  Flügeln  ein  Hufeisen,  das  nach  Westen 
offenist.  Der  vordere  nördliche  Theil  ist  die  alte  Burg,  die  zwischen  1324 — 30  an- 
gelegt ward  und  sonst  mit  sechs  aus  dem  Dachwerk  aufsteigenden  Biesenthürmen 
versehen  war.  Sie  hielt  Stand  der  Belagruug  des  Sternerb undes  Im  J.  1372.  Der 
übrige  Theil  des  Schlosses  ward  durch  den  Fürsten  Johann  Ludwig  1612 — 17  erbaut, 
w  ie  über  der  Thür  zur  Schlosskirche  zu  lesen.  Der  neue  Bau,  an  welchem  Fürst 
Franz  Bernhard  bis  1694  baut»',  zeigt  sich  als  ein  massives  Oblong  mit  einem  Seiten- 
flügel. Der  von  mehren  Säulen  gebildete  Portikus  am  Eingang  ins  Innre  hat  der 
Nützlichkeitstheorie  weichen  müssen  und  ist  theil  weis  verhaut  worden.  Auch  ist  das 
hintere  Thor,  welches  zum  eigentlichen  Schloss  führt,  jetzt  \ erschlossen  :  der  W  eg 
dahinter  nach  der  Burg  ist  in  einen  Garten  verwandelt  und  der  Burggraben  ausge- 
füllt worden.  I  eher  dem  südlichen  Thore  prangt  in  Form  eines  Medaillons  das  ala- 
basterne Brustbild  Johann  Ludwigs,  der  dem  Hause  Nassau-Hadamar  die 
Fürstenwürde  erwarb  und  als  kaiserlicher  lMenipotentiarius  1638 — 48  die  Friedens- 
verhandlungen zu  Münster  leitete.  I  nter  seinem  Bilde  steht  das  Distichon: 
Quos,  o  C/it'isfe,  tua  defendis,  maxime!  dextra, 
Iiis  non  Ulla  hostis  vis  violenia  nocet. 
Des  Schlosses  mittler  Theil  ist  jetzt  eingerichtet  zum  Gymnasium.  —  Unter  den 
Kirchen  Hadamars  ist  von  Bedeutung  die  Liebfrauenkirche,  welche  sonst  Pfarr- 
kirche der  Stadt  war  und  jetzt  nur  zu  Leichenfeiern  dient.  Der  Bau  ward  14  40  voll- 
endet. Diese  Kirche  war  eine  gemeinschaftliche  Stiftung  des  Grafen  Filipp  IV.  von 
Katzenellenbogen  uud  des  Grafen  Johann  IV.  von  Nassau-Hadamar.  Sie  erhielt  ausser 
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dem  Hochaltar  fünf  Altäre,  die  der  b.  Anna  uud  den  Heiligen  Jodokus,  Marlin  Scha- 
tten und  Ya  entin  geweiht  wurden.  Der  Hanpltburni,  in  der  ttrsprünffUel  , An laee 
^rnnz.gc  rhnrm,  erhielt  zwei  Glocken,  deren  eine  vom  J,  1402  herrührt  und  5s 
«Im- (,ro»!,-  „„ganzen  Landstrich  betracbtel  wird.  Sie  tragt  die  Schritt V  •  U I 
,c,^,„  ,,/,  ««*  tose  weder  verdrehe  ich.  meyslet*  Riirnan  van  Hasenburl 
»oss  mivh  dann,,.  Der  .„«erhio  zugebaute  kleine  Thurm  enthalt  ebenfalls  S 
Rocken,  die  mit  jenen  zusammen  ein  Geläut«  von  seltner  Harmonie  geben,  in.  Zeit- 
alter der  I  e  orniatio,,  war  die  Stiftskirche  /.„  bedeutendem  VermögS  gelangt  wo- 
von der  reiche  Vusschmuek  des  Innern,  die  werthvollen  Paramenteund  AlSätbe 
zelten.  Das  »  under.hälige  Marienbild  ward  das  ganze  Jahr  hindurch  von  NN  all  fall  - 
rem  besucht:  an  (  Marientagen  besonders  kam,,,  grosse  Prozessionen  aus  den  ent- 
ern M senden.  An,  I  est  der  Mariengehurt  erschienen  die  Llmburger  talfeS- 
aus  feierlichem  Zuge  zu  Hadamar,  um  der  Kristgeb.lrerin  zwei  mächtige  ,  - 
kerzen  zu  opfern.  In  neuster  Zelt  Ist  die  Kirche  auf  Veranstaltung  eines  katholi  eben 

erems  res.aurirt  worden,  welche  NN  iederherslellnng  unter  der  einsichtige   I  ei  , 
d es  ,  mnas.allehrers  (.oombe  stattgefunden  hat.  Von  Monumenten  der  Ciebfra u n- 
k  che  ist  anzumerken  ein  M al erd en  k  m  a I  aus  Schwarzmarmor.  Unter  dem  Kral 
Ziftl  liest  man  da  :  Amur  meus  cruriß.rus  est.  Anno  1725.  die  %  1 .  MartiipTe  ob  7 

^^,'to^^^A^^Al*M,r^^  '^l^umpauperumquebenefactor  r  p 

SCm  •^,,;IS,,','  fiST!'  a,ls  StuU*lvl  slV"  «■         Hadamar  ooch  4je 

I  a ,m  hengema  de,  welche  lebendig  in  der  Autfassung,  naturwahr  I,  r  Pärbung  sota 

sollen.)  -  lieber  der  Stadt  erhebt  sich  auf  dem  Indien-  oder  Münchberge  dasvo  " 
mahge  r  ranz.skanerkloster.  zu  welchen,  ein  verfallner.  in  den  Tage  sc  neV 
HfOTUchke.t  äusserst  anziehend  gewesner  Stationenweg  von  126  Stute,  W  ,  „f  i  V 
Diese  Hohe  hat  die  erste  Pfarrkirche  >ou  Iladamargetragen,  eine  Hol / k aueHe  wel " 
che  nach  1358  einer  „,„,„  Kirche  au>  Stein  plalzmaYlite?  letzte  u     ,     '  • 

w^^VSÄ  mfZ}!in  mrd'"  "'^eingeführten  Vauz^l 
"•  i  « in*  Hl<  «aid.  Das  Kloster  dieses  Ordens  samt  der  Kirche  bestand  bis  IHM», 
erstes  ist  sei  I K2H  zur  Geharanstalt  und  Heban.menschule  «e würdig  w  rden  wlh^ 
rend  d ie  prachhg,  Kirche  nunmehr  eine  Holzreinise  abgibt.  Die  umges. i  i  S  a"  lue 
en.es  Belügen  und  die  „och  immer  prächtig  aussehende  Kanzel,  auf  deren  Hut  eta 
Pelikan  seine  Jungen  trankt,  sind  die  einzigen  Reste  des  sonstigen  Schmucks womH 
t  r  u  der  l  udw  g    kunstreichen  Andenkens,  die  Kirche  ausstatte., ^>    V  nier  Xr 

SrJfJSSJ?  "  v"         GwrUn*  UOn"  ,1,V  lilkM,er     s  '■''-sehnen  Türstens  am„ies 
der  katl  oHscben  .Nassauerlinie,  ruhen;  nur  dieser  vornehmen  Schlafer  wegen  wird 
das  Dach  der  Kirche  „och  heut  unterhalten.  Hin  Grabstein  an  der  KMosterkirrt,"    I  ■ 
Ä£i;S;,z,<  i","'  "*si''t  «**  eingegranne  klassisch  schöne  Disti- 

Una  domusju/ixit  vivos,  dorn  t/s  nun  sr pullos; 
Vnaretvrgentes  junge  l/eatadomusl 
Ös£l42m)ani,>er-r:  "daS  Hh,'1",,f<'1'  »od  Koblenz  bis  zur  Mündung  der 

rl^^At^^***  BWthÄllle  ansera  ..ahrh..  von  dem  man  bai- 
Haders,  s.  H  adres. 

Hadersdorf,  hübsches  altes  Schlot»  in  Wederösterrelch,  an  welches  sieh  grosse 

\on  um  Meisterhand  1-  ranz  Zauuers  beiludet. 

Hadcrslebcn,  die  nördlichste  Stadt  Schleswigs,  das  Hat  h  a  r  sl  ö  f  des  Miii,l 
siueÄ  g  e  s  c  1 1  r  i  e  I  > ,  m  , .  e  1 1  e ,, ,  a  1  s  Ke  i  c  b  s  s  t  a  (1 1  u  1 1  d 

def^oTf'd'eflln?^''0'^ 

.       .     dv,pi    ?  *  dl?rSchattennirsl,  welcher  auch  als  Polydek- 

tes  all  ..Nielaufnehmer».  „N  .Vlumfasser-,  und  als  Pluto,,  oder  PUte/s T  als 
ffiStf  j  iM^eichnet  wird.  Kr  war  Sohn  des  Kronos  und  der  Rhea  Vrude  • 
des  Zeus  and  Posedon  und  der  Hestia.  Ke.uahl  der  Persefone.  Bei  \Vrthe  uiig  Sei 
Alls  unter  die  drei  Kruder  Qel  ihm  das  nächtliche  Dunkel  zu,  der  NV  h,  s  tz  der 
/en'  "n     \VV  n"6  '7  '?  ?errechCT  » «»'«'•       aelssl  daher  auch  der  „unTerirSsche 

des  I  ich, Vi    "n  1      .     w      n       '  l]UH  zuS^'UU\rvU-u  Seelen  wieder  ins  Keich 

'Ks  Lichtes  entUssl.  Wer  ihn  anruft,  m  Wagt  mit  den  Händen  die  Erde;  wer  ihn 
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und  «lcr  Perseiön«'  opfert,  bringt  schwarz«'  Schaf«*  und  wendet  dabei  das  Gesicht  ab. 
\\  le  Zeus  <l«  ii  Blitz.  Poseidon  den  Dreizack,  so  führt  Hades  den  Stab,  womit  er  die 
Schatten,  die  vom  Körper  geschiednen  Seelen,  ins  Beieh  der  Nacht  treibt.  Als  düstrer 
Beherrsch«'!*  des  iVachtreichs  und  als  Bichler  der  Sehattenwelt  sitzt  er  in  unterirdi- 
schem Palaste,  wo  er  Lager  und  Thron  mit  der  Milregentln  Pcrsc fon e  (Proser- 
plna),  der  Zeus-  und  Demetertoehtcr,  tbeilt.  Sein  Reich  verschliesst  er  mit  einem 
Schlüssel,  der  In  Darstellungen  sein  Reibild  wird.  Er  besitzt  einen  unsichtbar- 
maehenden  Helm,  den  er  Göttern  und  Menschen  verleihen  kan%(Athene,  Hermes. 
Peirseus).  Als  er  die  Pers efone  In  sein  Reich  en  t  führt,  fährt  er  auf  goldnem 
W  agen  mit  vier  unsterblichen  Rappen.  Die  Nymfe  Lenke,  die  Okeanidiu,  «nt- 
führt  er  zwar,  aber  sie  stirbt  ihm  ab.  worauf  er  sie  als  Silberpappel  ins  elysi- 
sche  Getlld  versetzt.  Als  Gott  der  Erdtiefe  ist  er  Spender  aller  Erzreichthümer  und 
\  erleiher  alles  Fruchtsegens.  der  aus  dem  Erdenschoose  ans  Licht  hervorsprosst. 
In  der  Pflanzenwell  sind  ihm  die  Ky presse  und  die  Narzisse  heilig.  Er  hatte  zu 
Elis  ein  heiliges  Gehege  mit  Tempel,  d«-r  alljahr  nur  einmal  g«'ölfnet  ward;  dann  gab 
es  einen  Hadestempel  zu  Olympia,  wo  der  Schlüssel  des  Schattenfürsten  gezeigt 
ward;  auch  sah  man  HeillgthÜmer  des  Hades  am  Berge  Mcnthe  und  zwischen  Tralles 
and  \\>.i:  zu  Athen  abergab  es  einen  heiligen  Hadesraum  im  Erlnnyentcmpel.  (Die 
Erinnyen  oder  Furien  galten  als  ..Töchter  des  untern  Zeus.") 

Der  Hades  gehört  zu  denjenigen  Mythengeslalten,  welche  durch  die  Sage  eher 
Verschleiert  als  ins  Licht  gestelll  wurden.  In  der  Poesie  und  in  der  bildenden  Kunst 
erblicken  wir  ihn  nur  als  eine  flüchtige  Erscheinung,  welche  häufig  noeh  durch  dich- 
terische Umkleldung  ganz  unkenntlich  geworden  ist.  In  dem  grossartigen  Götter« 
sistem  der  Hellenen  haben  die  h«'itern  Gestalten  des  Olympos  den  mehr  «lüstern  Er- 
schelnungen  der  Weltordnung  allen  Platz  weggenommen.  Mit  «l«'i*  llestia  (Vesta), 
seiner  vorgebornen  Schwester,  hat  Hades  nicht  blos  «Ii«'  still«'  Zurückgezogenheit 
gemein,  sondern  er  ist  ihr  auch  darin  ähnlich,  dass  er  seinem  W  esen  nach  jeder 
Hingebung  an  ein  höheres  Prinzip  abhold  ist.  Währen«!  aber  s«'iue  S«-hwesler,  «lie 
Göttin  des  Hauses  und  H«'i*des,  nur  auf  das  Zusammenhalten  des  zu  frischem  Leben 
Gehörnen  hinstrebt.  Äussert  sich  bei  ihm  vielmehr  eine  unwiderstehliche  Neigung, 
das  Entstandne  wieder  zu  verschlingen.  Er  ist  In  dieser  Beziehung  das  leibhaftige 
Ebenbild  seines  Vaters,  des  Kronos.  Ein  Reicher  Gott,  dessen  Karakter  so  stark  zu 
grausamer  Tyrannls  neigte,  musste  den  allzeit  vor  dem  Gedanken  der  I  nfreiheit 
rUckschreckenden  Hellenen  nicht  blos  fremd  sondern  auch  unverständlich  bleiben, 
weshalb  er  auch  weder  durch  die  Poesie  noch  durch  die  bildende  Kunst  eine  Aus- 
bildung erhalten  hat,  welche  ihm  selbständige  Geltung  sicher!.  Neben  den  lebens- 
vollen Erscheinungen  seiner  Brüder  tritt  er  selbst  nur  wie  ein  Schalten  auf,  und 
auch  mitten  in  der  dramatischen  Bewegung,  von  der  wir  ihn  noch  forlgerissen  s«'hn. 
zeigt  er  ein  finsteres,  nach  Innen  gekehrtes  Aussehn,  welches  selbst  in  Kunstwerken 
untergeordneten  Banges  bemerkbar  hervortritt.  Auch  «Ii«'  Leidenschaft  nimmt  bei 
ihm  einen  wildverzehrenden  Karakter  an,  den  man  aber  nicht  blos  in  den  Gesicht - 
zfigen,  sondern  in  seinem  ganzen  Behaben  und  W  alten  aufsuchen  muss.  Die  Betiiu- 
bung,  wodurch  er  an  sich  selbst  festgebannt  ist.  und  die  ihm  für  alles,  was  um  ihn 
vorgeht,  den  Sinn  hinwegnimmt,  offenbart  sich  am  Grossartigsten  im  Erwachen  aus 
derselben  bei  dem  Götlerkampfe,  was  Homer  so  herrlich  beschreibt.  Ihm  wird,  als 
er  das  zeusischc  Donnergeroll  und  die  posi'idonisehe  Erdsehütterung  v«Tuimmt, 
um  nichts  bange,  als  dass  die  l)«'ek«'  gesprengt  werden  könn«',  welche  sein  linst  res 
Graucnrcich  den  Menschen  und  Göttern  verbirgt.  Die  Lichtscheu  steigert  sich  bei 
ihm  bis  zur  Sucht,  alles  ihm  Zugefallne  «Ingsllich  zu  verschliessen,  daher  der  sinn- 
bildliche Schlüssel  für  Wesen  und  W  eise  Beiner  Herrschaft  bezeichnend  ist.  Wenn 
auch  der  Karakter  des  Hades  keinen  absolut  neuen  Gedanken  darzubieten  scheint, 
so  linden  wir  in  ihm  doch  die  Idee  des  lichtfeindlichen  Elements  so  gewaltig  ent- 
wickelt, dass  er  für  die  Nachtseite  alles  Daseins  einen  organischen  Mittelpunkt 
gewährt.  Desselben  bedarf  es  dem  Thron  des  Zeus  genüber  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  der  Weltordnung.  Denn  für  die  alte  Anschauung  gibt  es  in  d«'r  gan- 
zen Welt  der  Erscheinung  nichts  Absolutes,  und  der  oberste  Gott  in  aller  seiner 
Herrlichkeit  ist  allzeit  von  den  Hellenen  als  ein  bedingtes  Wesen  gefasst  und  darge- 
stellt worden.  Hades  hat  «l«'in  Zeus  gen  Ober  unveräusserliche  Rechte,  die  er  gel- 
tendzumachen  weiss  und  wo«lurch  er  «Ii«'  Bedeutung  der  Erde  in  Beziehung  auf  die 
Well  des  reinen  Lichtes  mit  Macht  hervorhebt« 

Kunstdarstellungen  des  Hades  sind  verhaltnissmiisig  s«  llen.  In  grössern  Kompo- 
sitionen kommt  «  r  zwar  öfter  vor,  allein  in  diesen  erh.llt  jeder  Zug  nur  im  Zusam- 
menhang seine  Geltung.  Seine  Erscheinung  ist  nicht  blos  linslern  Aussehns,  sondern 
«•s  spricht  sich  in  seiner  ganzen  Haltung  auch  jene  Starrheit  und  Schwerbewegung 
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aas,  welche  ihn  in  seiner  Abgeschiedenheil  zurückhält.  Treffen  wir  ihn  thronend, 
so  lassen  alle  Formen  seines  Körpers  eine  Steifheit  wahrnehmen,  durch  die  er  sich 
von  allen  andern  Göttern  unterscheidet.  Kommt  er  als  handelnde  Person  vor,  wie 
bei  der  Entführung  der  Persefone,  so  zeigt  er  ein  wildes  heiliges  Wesen.  —  Sein 
Karakter  scheint  keine  sehr  selbständige  Ausbildung  erhalten  zu  haben.  Es  gibt  nur 
wenige  Köpfe,  welche  genügend  künstlerisches  Verdienst  haben,  um  danach  sein 
Ideal  festzustellen.  Man  spricht  ihm  eine  Maske  in  Villa  Alban!  zu,  welche  seine  un- 
bändige Leidenschaftlichkeit  treulich  vergegenwärtigt.  Sie  zeigt  ganz  jenen  Unstern 
Ernst,  der  die  grosse  Neigung  zur  Heftigkeit  ansagt.  Das  Haar  fällt  etwas  wild  und 
unordentlich  von  der  Stirn  nieder.  Der  Blick  ist  scharf,  fast  stechend,  die  Nase  stark 
angezogen,  sodass  sie  habiclitartig  sich  krümmt. 

Die  Darstellungen  des  Hades  sind  zum  Theil  auch  deshalb  so  selten,  well  sie  in 
der  alexandrinischen  Epoche  durch  ein  analoges  Goltwesen  ersetzt  worden  sind, 
nämlich  durch  den  Serapis.  Obwol  diese  Gottheit  eine  sekundäre  und  daher  nicht 
rein  mythologische  Bildung  darbietet,  so  sind  doch  in  das  Ideal  derselben  Züge  auf- 
genommen, welche  von  Urbildern  des  Hades  e n tl e h nt  sein  mögen,  welche 
weit  trefflicher  gewesen  sind  als  alles  was  wir  von  diesem  Gölte  Ubrighaben.  Sein 
finstrer  Ernst  erscheint  in  diesen  Bildungen  verklärt  und  lüsst  daher  eim-n  süssen 
Schmelz  der  Wehmuth  wahrnehmen,  welcher  mit  den  besagten  herben  Karakter- 
elgenschaften  des  Hades  in  einem  schlagenden  Gegensatz  steht.  Die  Haare  fallen 
wie  ein  Schleier  vom  Scheitel  Uber  die  Stirn  herab ;  die  Züge  sind  edel  und  harmo- 
nisch, der  Ausdruck  mild  und  gütig.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  den  Modius,  den  man 
gewöhnlich  für  ein  Fruehtmaas  nimmt  und  als  Sinnbild  des  Erdrcichthumes  erklärt. 
Die  Entstehung  dieses  merkwürdig  gearteten  Ideals  wird  deutlich,  wenn  man  auf  die 
Sonnenstralen  achtet,  die  seine  SUrn  gewöhnlieh  oder  vielleicht  aUimmer  in  der  Sie- 
benzahl bekränzen.  Dies  Attribut  beweist,  dass  hier  eine  Verschmelzung  mehrer 
Typen  zu  eiuem  Gesammtideal  bewirkt  worden  ist.  Der  Gegensalz,  in  welchen  wil- 
den Gott  der  Unterwelt  mit  Zeus,  dem  Gott  der  Oberwelt,  treten  sahen,  ist  hier 
nicht  sowol  ausgeglichen  als  vielmehr  verinnerlicht.  Sowie  in  einem  Magnet  Kräfte, 
die  nach  zwei  Welten  hin  unversöhnlich  auseinanderstreben,  eng  aneinander  ge- 
schmiedet liegen,  so  sehen  wir  hier  Begriffe  substanziell  miteinander  verbunden,  die 
man  sonst  als  wechselseitig  unnahbar  erachten  würde. 

Das  stärkst  bezeichnende  Sinnbild  des  Hades  ist  der  Kerberos,  jener  drei- 
köpfige Höllenhund,  der  die  unersättliche  Gier,  womit  sein  Herr  alles  Entstandne  zu 
verschlingen  droht,  trefflich  vergegenwärtigt.  Die  Kunst  hat  dies  Ungeheuer  noch 
mit  dem  Attribut  der  Schlangen  umwunden,  wodurch  sein  unterirdischer  Karakter 
noch  mehr  hervorgehoben  wird.  Er  Ist  der  neidische  Hüter  der  in  der  Erde  verbor- 
genen Schätze.  Diese  aber  sind  selbst  wieder  zum  Gegenstand  sinnbildlicher  Andeu- 
tung geworden.  Von  ihnen  nimmt  Hades  den  Namen  PI  u  ton  an:  als  Pluton  nun 
erscheint  er  mit  dem  Füllhorn,  dem  Sinnbilde  nie  versiegenden  Reichthums.  So 
sehen  wir  auch  hier  wieder  die  hellenische  Fantasie  herrwerden  des  starrsten  und 
ungnädigsten  Gottbegriffes,  indem  sie  ihn  gleichsam  In  sich  selbst  zurückbeschwört 
und  dann  als  eine  verjüngte,  gnadenreiche  Gottheit  wieder  hervortreten  lässt,  die 
den  Grund  und  die  Urhebung  alles  Erdensegens  besagt.  Als  solchen  Gnadengott  fin- 
den wir  ihn  auf  einer  schönen  Schale  im  British  Museum.  Das  Innre  derselben 
schmückend,  lagert  er  auf  einem  Triklinium  und  erinnert  somit  den  frohen  Zecher 
immer  aufs  Neue  an  den  gütigen  Beichthumgeber,  welchem  in  letzter  Instanz  auch 
der  süsse  Saft  der  Reben  verdankt  wird.  (\  ergl.  Emil  Brauns  Erörtrungen  des  Ha- 
desbegriffs in  der  „Griechischen  Götterlehre4',  1854,  §§  330—338.] 


Durch  Hades  wird  übrigens  nicht  allein  der  Gott  der  Unterwelt,  der  Schatten- 
fürst, sondern  auch  die  Unterwelt  selbst  und  das  Sc  halten  reich  bezeichnet. 
Bei  Homer  ist  Ai'des  immer  nur  Gotfname:  will  der  Patriarch  der  hellenischen  Sän- 
ger die  Unterwelt  oder  das  Todtenreich  bezeichnen,  so  spricht  er  vom  Hause  oder 
von  den  Pforten  des  Aides.  Vom  Sitze  und  Reiche  des  Hades  hat  er  aber  schon 
verschiedene  Vorstellungen.  Nach  der  einen  seiner  Ansichten  befindet  sich  des  ATdes 
eigentlicher  Sitz  unter  der  Erde,  denn  bei  ihm  fürchtet  ja  der  Schattengott,  dass 
sein  mit  dem  Dreizack  die  Lande  erschütternder  Bruder  einen  Riss  in  die  Erde  ma- 
chen könne,  wodurch  Götler  und  Menschen  einen  Inblick  in  seinen  Grauensitz  be- 
kämen. Zu  diesem  unterirdischen  Sitze  ist  nirgends  ein  besondrer  Eingang;  der 
Zugang  Ist  überall.  Von  der  Seele  des  Patroklos,  nach  welcher  Achill  die  Arme  aus- 
streckte, heisst  es,  dass  sie 

„wie  ein  dampfender  Rauch  In  die  Erd  hellschwirrend  hinabsank." 
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Als  einziger  Strom  Messt  in  dieser  Unterwelt  die  Styx.  Nach  der  andern  homeri- 
schen Vorstellung,  die  in  der  Odyssee  hervortritt,  liegt  des  Ai'des  Reich  jenseit  des 
Okeanos (Ozean)  im  liehtlosen  Westen,  wo  Helios  nicht  mehr  hinscheint.  Wenn  man 
von  Aea,  westlieh  von  Italien  und  Trinakia,  mit  dem  Hauche  des  Boreas  durch  den 
Okeanos  fährt,  erreicht  man  nach  guter  Tagfahrt  das  niedre  Gestad  und  die 
Ilaine  der  Persefoneia.  Hier  ist  des  Ai'des  dumpfe  Behausung,  wo  in  den  Aehe- 
ron  sich  der  Py  ri  fl  ege  th  on  stürzt  und  der  H  o  k  y  tos,  der  ein  Arm  der  sty^i- 
selien  Flut  ist.  Gleich  am  hebüsehten  Gestade  beiludet  sieh  die  Aue,  wo  die  Hln- 
%  t  f  a  h  r  n  e  n ,  die  Schatten,  h  e  r  u  m  w  a  n  d  e  1  n.  Hinter  der  \\  andelwiese  der  Schat- 
ten beginnt  der  Erebos,  das  tiefere  Dunkel  des  aidisehen  Reichs.  Als  Odysseus  auf 
seiner  Irrfahrt  am  jenseitigen  nächtlichen  Gestad  des  Okeanos  landete,  befand  er 
sich  bei  den  Hainen  der  Persefone,  im  Lande  der  Kimmerier  und  im  Reiche  der  Ab- 
geschiednen.  Den  A  i'des  und  die  Persefone,  die  II  a  rpy  ien  ,  den  Kerberos, 
die  Gor go  und  die  Erinnyen  bekam  er  zwar  nicht  zu  sehn,  denn  diese  alle  be- 
fanden sich  im  tiefern  Dunkel  des  Erebos;  aber  er  schaute  den  Schattenrichter 
Minos  mit  goldnem  Stabe  und  sah  die  Heroen  und  Heroinen,  mit  welchen  er 
sogar  verkehren  konnte.  Er  sah  auch  den  Orion,  welcher,  bH  Heimkehr  von  der 
Jagd,  T  h  i  e  r  s  r  h  a  1 1  e  n  vor  sich  hertrieb :  den  T  i  t  y  o  s ,  dessen  Leber  zwei  Geier 
zerfleischten ;  denTantalos,  der  nach  Speise  und  Trank  lechzte;  denSisyfos, 
der  den  Uelsbloek  berganwälzte.  Dem  NN  esthereich  des  Ai'des  fehlten  Winde  und 
Wolken  nicht,  nur  der  Sonnenschein,  dessen  Mangel  die  heroischen  Schemen,  zumal 
den  Achill,  sehr  traurig  stimmte.  —  Wie  sich  dies  abendländische  Reich  des  Hades 
zum  unterirdischen  Gottsitze  verhält,  ob  und  wie  sie  miteinander  in  Verbindung 
stehen,  darüber  schweigt  Homer.  An  Stellen  der  Odyssee  linden  wir  die  verschied- 
nen  Vorstellungen  vom  Schattenorte  sogar  vermengt.  So  werden  die  Sehemen  der 
Penelopen freier  durch  Hermes  über  den  Okean  ,,in  das  westliche  Haus  des  Ai'des" 
geführt,  und  doch  sprechen  sie  dann  mit  Agamemnon  ,,iu  den  verborgenen  Tiden 
der  Erde." —  Wc  SchsJ&CBgiUUUHeB  sind  alle  sichtbar,  aber  unfühlbar:  wenn  sie 
sich  äussern,  geschieht  es  in  schrillenden  Lauten.  Sie  fahren  zum  Schattenort  theils 
allein,  theils  geleitet  vom  Psychopompos.  Sie  behalten  Erinnrung  ans  Leben,  mehr 
oder  minder,  und  wandeln  zusammen  ohne  irgendwelche  Scheidung  nach  sittlichem 
Plus  und  Minus.  Manche  der  Heldensehallen  erkennen  sofort  den  zu  ihnen  verirrten 
Odyssens,  andre  erkennen  ihn  erst,  nachdem  sie  thierisches  Opferblut  gekostet  haben. 

Auch  Hesiod  theilt  die  homerischen  Vorstellungen  vom  Schattenort.  Die  Ansicht 
vom  westlichen  Wohnsitz  des  Hades  verschwand  erst,  nachdem  die  Hellenen  nähere 
Kenntniss  des  Westens  erlangt  hatten.  Nun  setzten  sie  das  Schattenreich  ein  tiii 
allemal  in  die  Tiefe  der  Erde  und  nahmen  ausserordentliche,  von  keinem  Lebendi- 
gen durchmessen.-  Holen  und  grauenhaft  liefrührende  Gebirgschluchten  als  die  Ein- 
und  Zugänge  desselben.  Von  nun  an  ward  auch  mit  dem  Namen  des  Schattenfürsten 
die  Unterweit  selbst  bezeichnet.  Ausser  den  bei  Homer  genannten  W  esen  belebten 
nunmehr  den  Hades  noch  die  Gestalten  desAeakos,  des  Rhadamanth  und  des 
Fährmanns  Charon:  zu  den  Iladesnüssen  aller  gesellte  sich  noch  die  Lethe,  der 
den  Schemen  alles  quälerische  Rückgedenken  benehmende  Strom. 

Der  Erebos,  der  bei  Homer  das  tiefere  Dunkel  der  westlichen  Schattenhau- 
sung  bezeichnet,  ward  späterhin  als  ein  die  Guten  aufnehmender  Theil  des  Hades 
genommen.  Römische  Dichter  wie  Virgil  und  Ovid  nehmen  den  llrebus  zuweilen  zur 
Bezeichnung  der  ganzen  Unterwelt.  Schon  Homer  mag  an  einigen  Stellen  (lliade 
IX.  572,  XVI.  327,  Odyssee  XX.  356)  mit  seinem  Erebos  die  ganze  Schattenwelt  begrif- 
fen haben;  ja  er  gebraucht  das  Wort  einmal,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schemcnhau- 
sung,  für  den  nächtlichen  Erdstrich  überhaupt. 

Der  Tartaros,  der  bei  Homer  etwas  vom  Hadessitz  ganz  Verschiedenes  Ist 
(ein  erzverschlossenes  Göttergerängniss  an  den  äusserslen  Erdenden),  ward  später 
als  Gegenort  des  Erebos  genommen,  als  der  andre  Thell  des  unterirdischen  Schat- 
tenreichs, der  die  Bösen  aufnimmt.  Da  man  ihn  als  Strafort  auffasste,  so  gibt  er 
stark  den  VorbegrHT  unsrer  Hölle. 

Im  Gegensatz  zum  dunkeln  Schattenreich  dachten  sich  die  Alten  auch  einen  hei- 
tern Seelenort,  das  E 1  y  s  i  o  n.  Homer  schon  kennt  ein  Geflld  der  Seligkeit  am  West- 
raude  der  Krde;  es  ist  von  der  Sonne  beschienen,  Hegt  also  diesseit  des  Okeanos. 
Hesiod  spricht  von  „Inseln  der  Seligen",  wo  am  Okeanos  die  Helden  in  Freuden 
leben  und  die  Erde  jährlich  dreimal  Früchte  spendet.  Pindar  versetzt  auf  diese  In- 
seln die  Burg  des  Ii  mnos.  Lüfte  sendet  der  Okean,  die  Glücklichen  sanft  zu  küh- 
len. Goldendoldlge  Blumen  umschlingen  die  Bäume  und  besäumen  die  Quellen.  Mit 
ihnen  schmücken  sieh  die  Helden  bei  Gelegenheit  der  NVahrsprüche  des  Rhada- 
manth ,  des  „bräunlichen  Helden",  der  dem  Hronos  als  Seelenrichter  beisteht.  Nur 
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nach  dreimaliger  Prüfung  frevel  frei  Befund ue  gelangen  auf  die  seligen  Eilande.  Aus- 
ser Rhadamantii  setzt  Mailar  dahin  den  Peleus,  dien  Hadinos  und  den  Achill. 

Unter  den  spätem  poetischen  Beschreibungen  der  Unterwelt  ist  es  vornehmlich 
die  Virgilische,  welche  einen  gewissen  Hang  behauptet.  Sie  folgt  hier  in  Skizze. 
Um  in  die  Unterwelt  zu  gelangen,  muss  man  zunächst  <l as  Ehrengeschenk  für  Perse- 
fone  bringen,  den  goldnen  Z  weis;,  der  in  dichter  Waldung  verborgen  wächst  und 
sich  nur  von  Dem  brechen  lässl.  den  «las  Geschick  dazu  bestimmt  hat.  Der  än>sre 
Eingang  ins  Schattenreich  geht,  wie  es  dem  italischen  Dichter  scheint,  durch  die 
Kluft  des  Avernus  (des  noch  jetzt  so  genannten  Ampho  bei  Neapel).  Ein  öder 
düstrer  Gang  führt  da  zum  Innern  Eingang  des  Schattenreiches.  Hier,  im  vordersten 
Schlünde  des  Orkus  haben  ihren  Sitz  die  S  o  rge  n  .  die  K  r  a  n  k  Ii  e  i  t  e  n,  das  Alle  r. 
der  Gram ,  die  Furcht,  der  Hunger,  die  A  rm  u  I  h  und  das  M  ü  h  sal ,  die  Ge  1  li- 
ste, die  Zwietracht  und  der  Krieg,  die  En  meniden  (Furien),  der  Schlaf 
und  Tod.  (inmitten  dieses  Raumes  steht  eine  alte  Ulme,  an  deren  Blättern  die  nich- 
tigen T  r ä  u  m  e  hängen.  Am  Thore  hausen  K  e  n  I  a  u  r e  n  ,  zweigestaltige  Skyl  1  e  n, 
derßrlareus,  die  lern  «tische  Hydra,  die  C  h  i  in  ä  ra  ,  der  dreiköpfige  Konig 
Geryon,  die  Gorgonen  und  die  Harpyien.  Aus  dieser  Eingangshalle  führt  der 
Weg  zum  Acheron,  dem  schlammig  trüben  Fluss,  der  sich  in  den  Kozy  t  (Koky- 
tos)  ergiesst.  Auch  die  Styx  Ist  hier,  welche  neunfach  die  Unterwelt  umfllesst.  Auf 
diesen  Gew ässern  kahnt  Charon  herum,  der  greise  Fährmann.  Am  diesseitigen 
Ufer  Mattem  die  Schatten  umher,  sehnsüchtig  nach  dem  Jenseit  blickend  und  nach 
dem  Fährmann  verlangend.  Ginron  nimmt  sie  nacheinander  In  seinen  Machen;  nur 
die  Schemen  Unbestatteter  und  Ertrunkener  weist  er  zurück,  denn  diese  müssen 
hundert  Jahre  herumMattern,  um  das  Hecht  zur  Ueberfahrt  zu  gewinnen.  Jenseit  der 
unterweltlichen  Gewässer  bewacht  K  e  rb  e  ro  s  den  Weg.  Erst  kommen  die  Kind- 
seelen, dann  die  Schemen  unschuldig  Gemordeter,  darauf  die  der  Selbstmörder, 
dann  die  Schemen  der  aus  Liebe  Gestorbnen  und  zuletzt  die  Schatten  der  Helden. 
Hierauf  (hellt  sich  der  Weg,  —  rechtshin  nach  dem  Plutonpalast  und  dem  Ely- 
sium,  linkshin  nach  dem  Straforte  Tartarus.  Dieser  Qualort  ist  mit  dreifacher 
Mauer  umgeben,  umströmt  vom  feurigen  Flegethon  und  verschlossen  mit  ada- 
man  tener  Pforte,  welche  Göttern  und  Menschen  widersteht  und  an  welcher  aus- 
scnTisIfone  wacht.  Richter  ist  hier  Rhadamantii,  der  die  Schuldigen  durch 
die  Furien  geissein  lässt.  An  der  Innerseile  hält  W  acht  der  f  u  n  f  z  I gköp  flge 
Drache.  Zweimal  so  tief,  als  es  vom  Himmel  zur  Erde  Ist.  erstreckt  sich  der  Tar- 
taros in  die  Tiefe.  Da  beiluden  sich  die  Titanen,  die  Aloiden  (die  dem  Götter- 
sitz gefährlich  gewordnen  Kiesen  Eflaltes  und  Otos,  hier  von  einander  abgewen- 
det an  einer  Säule,  angefesselt  mit  Schlangen  und  gequält  durch  eine  Eule),  der 
Zcusäffer  Sa  I  mo  n  e  n  s  ,  der  euböische  Riese  Tit  yos  (der  durch  Apoll  und  Artemis 
Getödete,  weil  er  sich  an  der  Leto  vergriffen),  der  Heros  Thesen s  und  der  Lapi- 
thenkönig  Peirithoos  (welche  die  Helena  aus  dem  Artemistempel,  wo  sie  tanzte, 
entführten),  der  Herrscher  Flegyas  (der  den  Apolltempel  anzündete,  als  seine 
Tochter  Koronis  von  Apoll  muttergeworden),  der  Flegyerfürsl  I  x  i  o  n  (der  wegen 
Verwandtenmords  und  Undanks  gegen  Zeus  aufs  Feuerrad  Gcflochtnc)  und  andre 
Strafwürdige.  Ist  man  rechtshin  am  Palaste  des  Pluton  vor  übergekommen,  so  ge- 
langt man  InsEIysion.  Hier  sind  reizend»' Auen  und  Lustwäldchen,  beschienen 
von  eigener  Sonne  und  hestralt  von  eigenen  Sternen.  Es  vergnügen  sich  hier  die  se- 
ligen Heroen  an  Lustkämpfen  und  Schmäusen.  an  Gesingen  und  Tänzen.  Der  Eri- 
danos  strömt  durch  Lorberwälder.  Auch  die  noch  eingeschlossenen  Seelen  der 
künftigen  Erdenbürger  beMnden  sich  hier,  sowie  die  Seelen  aller  Verstorbnen  der 
Urwelt,  die  eine  tausendjährige  Reinigung  in  der  Unterwelt  EU  bestehen  haben,  um 
dann  wieder  in  Erdenleiber  überzugehen.  Diese  Letzten  trinken  so  lange  aus  der 
Lethe,  bis  sie  jede  Erinnrung  an  ihr  einstiges  Erdenleben  verloren  haben.  Im  Se- 
HgengeMlde  linden  sich  überdies  die  Pforten  der  Träume,  eine  hörnene.  aus 
welcher  die  wahrhaften,  eine  elfenbeinern',  aus  welcher  die  trügenden  Träume  aus- 
gehen. [Aenelde  VI.  127—897.] 

In  den  Sagen  der  Neugriechen  lebt  noch  eine  Gestalt  aus  dem  allen  Hades 
fort:  der  seelenbefördernde  Charon.  Den  heutigen  Hellenen  ist  er  als  Charos 
bekannt,  als  Engel  des  Todes,  in  welcher  Modalität  nun  der  aVdische  Fährmann 
sich  ganz  artig  mit  der  krisllichen  Anschauung  verträgt.  W  ir  können  uns  nicht  ver- 
sagen, das  schöne  neugriechische  Volkslied,  das  die  Seelenenlführung  des  Chams  in 
rührender  Weise  malt,  nach  Ellisscns  Uebertragung  hier  folgen  zu  lassen. 
Wie  flopt  so  schwupz  die  Berge  stöhn,  wie  sie  so  düster  Pagen  ! 
Mag  sie  der  Sturmwind  peitschen  irol  ?  Mag  sie  dep  Regen  schlagen  ? 
Nein,  nicht  der  Stupmicind  Uann  sie  so  and  nicht  dep  Hegen  quälen; 
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Der  todesengel  kommt  vorbei  mit  abgcschiednen  Seelen! 
Ihm  sehweben  Jünglinge  voran,  im  Mücken  schweben  Greise, 
Auf  seinem  Sattel  Kindlein  zart  geordnet  reihenweise. 
Die  Greise  bitten  flehend  ihn,  die  Knaben  auf  den  Knieen: 
„Mein  Öharo  I  lass  im  Dorf,  lass  uns  am  kühlen  Quell  verziehen,' 
DasS  sieh  um  Spiel  die  Jugend  freu\  die  Greis'  um  Trunk  erquicken, 
Das  Blümchen  auf  der  bunten  tu  die  zarten  Kindlein  pflücken." 
„„Nicht  lass  ich  euch  im  Dorf  verziehn,  nicht  an  der  kühlen  Quelle! 
»  -  Die  Mütter  kommen  mit  dem  Krug  zum  Brunnen  klar  und  helle; 

*%  Das  Mutterauge  würde  seltnell  die  Kindlein  dort  erkennen; 

Die  Gatten  fanden  wieder  sieh  —  wer  könnt'  aufs  Neu  sie  trennen?"" 
Hadrcs  oder  Haders,  Ort  im  unlerennsisehen  Oesterreich,  im  Viertel  unter 
«lein  Manuhartsberge.  Die  Pfarrkirche  besieht  aus  einem  altdeutschen  Presbyterium 
und  einem  Zubau  von  1 700.  Darin  ein  bronzenes  Kruzifix  von  Rafael  Donner  und 
das  Nachbild  eines  Guidischen  Marienbildes,  gemalt  von  Meytens. 

Hadrian,  der  römische  Imperator.  Nachfolger  des  117  n.  Kr.  verst.  Trajan,  Sohn 
eines  aus  der  hispanischen  Stadl  Italien  stammenden  Senators  zu  Rom,  geb.  76  n.  Kr., 
gest.  138  zu  Bajä.  Sein  voller  Name  lautet  Publius  Melius  Hadrianus.  Dieser  Impe- 
rator war  einer  der  grösslen  Kunstfördrer,  welche  die  Geschichte  kennt,  überhaupt 
ein  durchaus  genialer  Kopf.  Er  durchreiste  alle  Provinzen  seines  Reiches  und  nährte 
eine  schwärmerische  Neigung  nach  dem  Morgenlande,  besonders  nach  Aegypten. 
ESr  war  selbst  Künstler  und  ward  als  ein  Polyklet  oder  Eufranor  beschmeichelt;  er 
spielte  auch  stark  den  Baumeister  und  verstieg  sich  in  rasender  Künstlereifersucht 
bis  zur  Tödung  des  berühmten  A  pollodor,  des  Haiiptbaumeisters  Trajans.  Von 
den  gewaltigen  Rauten,  die  er  in  Rom  und  dessen  nächster  Umgebung,  in  Griechen- 
land, in  Aegypten  und  andern  Provinzen  ausführen  Hess,  zeugen  noch  die  verschie- 
densten Reste.  Zu  Rom  baute  er  den  prachtvollen  Doppeltempel  der  Venus 
und  Roma  und  das  riesige,  auf  geviertein  Unterbau  in  Rundverjüngungen  aufstei- 
gende Mausoleum,  wovon  noch  der  gewaltige,  zum  Custello  Sant  Angclo  gemo- 
M  delte  Rest  besieht.  Zu  Tibur  (Tivoli)  baumeisterte  er  die  ungeheure  Villa,  wo  er 
allerlei  hellenische  und  ägyptische  Gebäude  nachahmte.  Da  sah  man  imitirt  das  Ly- 
keion.  die  Akademie,  das  Prytaneion  und  die  Stoa  l'okile  Athens,  das  Serapeion  des 
Kanop  in  Aegypten  etc.  etc.  Selbst  ein  Tempethal  gab  es  da,  durchflössen  von  klei- 
nem Pencus.  \  on  dieser  liburlinischeii  Villa  res l ei  ein  Labyrinth  von  Ruinen,  sieben 
Millien  Imfangs,  eine  sehr  reiche  Fundgrube  von  Statuen  und  Mosaiken.  Als  Euerget 
hellenischer  Städte  vollendete  Hadrian  das  Olympieion  Athens  und  baute  den 
Athenern  ein  Ilcräon,  ein  Pantheon,  ein  Panhellenion  mit  vielen  Säulen 
aus  frygischem  und  libyschem  Marmor,  auch  jenes  hunderlsäulige  Gymnasion, 
das  sich  noch  heute  als  grosse  Halle  (Hadrianische  Stoa)  nördlich  von  der  Akropolis 
nachweist.  Er  gründete  in  Thrakien,  dem  heuligen  Rumellen,  die  Adrianopolis 
am  schiffbaren  Hcbrus,  welche  zur  Hauptstadt  der  hämimontanischen  Provinz  erho- 
*  ben  ward,  und  in  Aegypten  A  n  1 1  n  o e  oder  A n  t i  n  oo p o  1  i s  bei  Besa,  die  nach  Grie- 
chenweise schön  und  regelmäßig  angelegte  Stadt  zu  Ehren  seines  unaussprechlich 
geliebten  Bithynlers,  der  sich  hier  im  Nile  den  Tod  gegeben. 

Man  braucht  nur  an  die  berühmte  l  tllu  Tibur tinu  zu  denken,  um  leicht  einzu- 
sehn,  welchen  Vorschub  die  prachlliebende  Baulust  des  Kaisers  namentlich  auch 
der  plast  Ischen  Kunst  leisten  musste.  Aber  auf  beiläufige  Förderung  der  Bildnerei 
beschränkten  sich  die  Verdienste  Hadrians  nicht.  Er  halle  es  auf  eine  Restauration 
der  l'laslik  im  grossartigsten  Sinne  abgesehn.  In  allen  Theilen  des  Reiches  wurden 
durch  ihn  hellenische  Künstler  beschäftigt.  Es  wiederholte  sich  noch  einmal,  nur  in 
andern  Formen,  die  Zeit  des  Perikles,  und  man  kann  Hadrians  Imperatorzeit  als  den 
Zeitpunkt  der  allen  Kunst  betrachten,  wo  sie  noch  einmal  in  vollem  Glänze  erscheint. 
Freilich  ist  es  der  Glanz  der  untergehenden  Sonne.  Das  Vorgefühl  des  nahen  Endes 
verbindet  sich  mit  der  Eriuurimg  an  die  glücklichste  Blütenzeit.  In  dem  ganzen 
Kunstleben  Hadrians  ist  namentlich  eine  Sehnsucht  bemerkbar  nach  dem  urältesten 
Mutterlande  der  Kunst,  nach  Aegypten.  Neben  Werken  in  reingrieehisehem  Stile 
wurden  andre  in  ägyptischem  gebildet.  Meie  dergleichen  haben  sich  in  den  Trüm- 
<•  mern  der  Villa  bei  Tivoli  gefunden.  Sie  sind  entweder  streng  ägyptisch  gehalten, 
oder  der  ägyptische  Typus  ist  vermählt  mit  griechischer  Aninulh  und  Naturwahr- 
heit.  Bei  mehren  ist  diese  Verschmelzung  so  heterogener  Elemente  in  wahrhaft  be- 
wundernswerther  Weise  gelungen. 

Eine  eigne  zahlreiche  Klasse  von  Kunstwerken  aus  Hadrians  Zeit  sind  die  An- 
tin o  u  s  bi  1  d  e  r,  die  uns  das  letzte  selbständig  erfundue  Ideal  der  antiken  Kunst 
darbieten.  Antinous  w  ar  bekanntlich  ein  schöner  Jüngling  aus  Klaudiopolis  in  Bitliy- 
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nien,  in  welchem  der  Imperator  seinen  lebendigsten  Eros  verehrte.  Er  begleite te 
seinen  hohen  Liebhaber  auf  dessen  zweiter  Reise  In  den  Orient  (130  n.  Kr.)  und  er- 
trank bei  Besa  im  Nil  durch  Zufall  oder  aus  Vorsatz,  um  dem  Kaiser  das  Leben  zu 
retten,  welches  —  wie  Diodor  sich,  ausdrückt  —  nur  durch  ein  menschliches,  «Im 
unterirdischen  Göttern  gebrachtes  Opfer  geschehen  konnte.  Unsäglich  war  Hadrians 
Schmerz  um  den  Heissgeliebten.  Er  gründete  zur  Ehre  des  schönen  Geschiednen 
nicht  nur  die  neue  Stadt  am  Nil,"  sondern  stiftete  auch  Hu  jährliches  Todtenfest.  die 
Antinoien,  setzte  ihm  Statuen  und  Altäre  und  bereitete  die  öffentliche  Vergötte- 
rung seines  Lieblings  in  allen  Formen  vor.  Zu  Mantinea  in  Arkadien  erhob  sich  deiva 
erste  Antinoustempel ;  auch  in  Bithynien,  im  Vaterlande  des  Griechenjünglings,  er- 
blühte rasch  der  Antinouskult.  der  sich  bald  in  alle  Theile  damaliger  romisch  be- 
herrschter Welt  verpflanzte.  \  on  der  jenzeitigen  Menge  von  Anlinousbildern,  welche 
bald  das  reine  Porträt,  bald  das  irgendwie  zum  Gott  idealisirte  Bildniss  geben,  ist 
noch  ein  guter  Rest  vorhanden,  aus  welchem  Vorralh  sich  die  kapitolinische  Por- 
tr.'itstalue  In  heroischer  Bildung  und  uiustergiltigcn  Proportionen,  die  grossartig 
strenge  Kolossalbüste  im  Louvre  (aus  Villa  Maudragone),  die  ausgezeichnet  schöne 
Kolossalstatue  ägyptischen  Stils  in  der  Münchner  Glyptothek  (aus  Villa  Albani),  die 
vortreffliche  Statue  zu  INeapel ,  «las  bacchisch  kostümirte  Bild  zu  Berlin  und  die 
gleichfalls  bacchisch  gedachten  Bilder  in  Palazzo  Braschi  und  Villa  Casali  zu  Rom 
hervorheben. 

Bildnisse  des  Imperators  sind  ebenfalls  in  starker  Anzahl  auf  uns  gekommen, 
t  nter  den  sehr  häutigen  Hadrian  b  ü  s  t  e  n  auszeichnet  sich  vornehmlich  die  kolos- 
sisch-erzene im  kapitolinischen  Museo.  Statuen  wurden  diesem  Kaiser  von  allen 
Hellenenstädten  gesetzt;  doch  ist  grade  von  dieser  grössern  Klasse  der  Hadrianhil- 
der  das  W  enigste  übrig.  Auf  den  numis  aeneis  ma.vimi  modulf,  welche  mit  Hadrian 
beginnen,  ist  der  Kopf  des  Kaisers  sehr  geistreich  und  glücklich  behandelt.  Auf  Ka- 
meen erscheint  er  kriegerisch.  (Weitres  über  Hadrianische  Ebenbilder  im  Artikel 
„Kaiserbilder.") 

Künstler  der  Hadrianzeit  waren:  der  grosse  Baumeister  und  Bildner  Apoll  o- 
doros  aus  Damask,  Schöpfer  aller  grossen  Traj  an  bauten  und  der  Trajansüule,  der 
noch  eine  gute  Zeit  unter  Hadrian  fortwirkte,  aber  dessen  w  üthendem  Künstlerdün- 
kel zum  Opfer  Hei  (129  n.  Kr.);  der  Architekt  und  Mechaniker  Decrianus  (nach  An- 
dern Detrianus,  Dentrianus,  Dcrfrianus  oder  Detnetrianus),  der  auf  Hadrians  Befehl 
den  iVerokoloss  vor  dem  goldnen  Palatium  mit  Hilfe  von  24  Elefanten  wegversetzte; 
die  Bildhauer  Papias  und  Arlsteas  von  Afrodisias.  welche  sich  als  Arbeiter  zweier 
in  den  Ruinen  der  tihurl  mischen  Villa  gefundnen  Kentauren  aus  marmo  bigio  nen- 
nen; der  thasische  Bildner  \enofantos  und  der  zu  Efesus  angesiedelte  sowie  zu 
Milet  bereebtete  Aulus  Pantulejus.  Beide  letztgenannte  fertigten,  erster  für  die 
Thasier,  letzter  für  die  Milesier,  Ha d  r ia n s  ta t  u e  n ,  welche  zu  Athen  aufgestellt 
wurden,  was  sich  durch  die  dort  gefundnen  beinsehrifteten  Basen  ergibt. 

Hadrian,  die  Päpste  dieses  Namens.  —  Hadrian  I.,  ein  Römer,  angeblich  aus 
dem  nachmaligen  Hause  Colonna,  stuhlend  772  bis  7115.  In  seiner  Sluhlzeit  begannen 
die  Sachsenkriege,  endete  die  Longobardenhcrrsehalt.  erschien  Karl  der  Grosse 
zu  Pavia  und  Rom.  geschah  die  Salbung  des  Karlsohues  Pipin  zum  Konig  von  Italien, 
erfolgte  die  Sacbsenbckebrung  und  fand  das  siebente  allgemeine  Konzil  zu  Nizäa 
statt.  —  Hadrian  IL,  ein  Römer,  stuhlend  807  bis  S72.  In  sein  Papat  fällt  das  achte 
allgemeine  Konzil  zu  Kons  tan  tinopel.  [Die  Grabslellen  dieser  ersten  Hadriane 
sind  unnachweislich.] —  Hadrian  III.,  ebenfalls  Römer,  stuhlend  884  bis  885,  hat 
sein  Grab  in  der  Abtei  Nonantola  im  Modenesischen.  —  Hadrian  IV.,  Nicholas 
Breakspeare  aus  Langley  in  Hertfordshire,  stuhlend  1 154  bis  1 159.  In  sein  Papat  fällt 
die  Kaisererhebung  Friedrichs  des  ersten  Slaufers,  die  Gesandtschaft  der 
Römer,  die  Hinrichtung  Arnolds  v  on  Breseia,  der  Kampf  der  Deutschen  und 
Römer  bei  der  Kaiserkrönung  und  der  Streitbeginn  zwischen  Friedrich  I.  und  den 
lombardischen  Städten.  Sein  Grab  hat  Hadrian  der  Imgländer,  der  zu  Anagni  starb, 
in  den  vatikanischen  Grotten. —  Hadrian  V..  Ottolnumo  de  Firsc/ti,  aus  dem  Hause 
der  Grafen  v.  Lavagna,  stuhlend  Im  J.  1276,  in  welchem  G  iotto  di  Bondone  zu 
\espignano  bei  Florenz  geboren  ward.  Der  fünfte  Hadrian  starb  nach  Monatsdauer 
seines  Papats  zu  Viterbo,  wo  man  sein  Gral)  mal  im  Dome  San  Lorenzo  vorfin- 
det. —  Hadrian  VI.,  Adrian  Boyers,  genannt  Florent,  aus  Utrecht,  stuhlend  I.V.'J 
bis  1523.  Dieser  letzte  Hadrian  hatte  seine  Laufbahn  als  Professor  zu  Löwen  begon- 
nen, w  ar  dann  Erzieher  Karls  V.,  w  ard  Bischof  von  Tortosa  und  Generalinquisitor 
von  Spanien  und  gelangle  durch  Protektion  seines  kaiserlichen  Zöglings  und  mit 
Betrieb  des  Kardinals  Giulio  de'  Medici  (der  ihm  als  Klemens  VII.  nachfolgte)  zum 
Papat.  Er  hat  sein  Denkmal  in  Sta.  Maria  delP  Anima.  (Bekanntlich  ward  das  Mo- 
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nument  dieses  letzten  nichtitalischcn  Papstes  von  llaldassarc  Peruzzi  entworfen 
und  durch  Michclugnolo  da  Siena  ausgerührt.  Es  macht  keine  besondre  Wirkung: 
die  Verhaltnisse  der  Figuren,  der  vier  kleinen  Tugendstatuen  sowol  wie  der  Rellef- 
liguren,  sind  kurz  und  etwas  ungeschickt.)  In  die  Sluhlzeil  des  gepapsteten  Nieder- 
länders fällt  Michelangelo  s  Bibliolhekbau  von  San  Lorenzo  zn  Florenz  (1529; 
und  Corregglo's  Vertrag  mit  der  Domgeistlichkeit  zu  Parma  (1522). 

Hadrian!  Castrum,  s.  Heddernheim. 

Hadrian!  molcs,  Bezeichnung  des  gewaltigen  Ueberrestes  vom  Grabbau  des 
Aelius  lladrianus.  Vergl.  Art.  „Gruftbauten",  S.  79 f. 
Hadrianischo  Villa,  s.  Ttbur,  Tivoli. 

Hacek,  Jan,  ein  antwerpener  „Glazemaecker-,  welcher  für  die  1533 — 39  er- 
baute Sakramentkapelle  zu  St.  Gudula  in  Krüssel  mehre  Fenster  schmelzmalte.  Das 
erste  Fenster  dieser  Kapelle  datirt  von  1542;  es  Ist  nach  Zeichnungen  Micuiel 
Cocxle's  gemalt  und  zeigt  König  Juan  III.  von  Portugal  mit  seiner  Gemahlin  Katha- 
rina. Der  Zeichner  empfing  dafür  70  Fl.,  der  Glasmaler  305  Fl.  Das  zweite  Fenster, 
vom  J.  1547,  ist  wiederum  nach  Cocxic'seher  Zeichnung  von  Hacek  gemall;  es  ent- 
hält die  Gestalten  Ludwigs  II.  und  der  Maria  von  Ungarn.  Das  dritte  Fenster  schmük- 
ken  die  Figuren  Franz  des  Ersten  und  der  Eleonore.  Das  vierte  von  Haecks  Hand, 
mit  Ferdinand  I.,  ist  nach  dem  Entwurf  eines  Unbekannten  gearbeitet.  Die  beiden 
ersten  Fenster  werden  vornehmlieh  gepriesen.  Die  Dekoration,  welche  die  Figuren 
einfasst,  ist  ganz  einzig  in  ihrer  Art.  Es  sind  reiche,  vielfarbig  auf  Blaugrund  ge- 
malte Renaissanceportiken  von  so  eleganter  Komposition  und  so  prächtig  feiner  Or- 
namentation,  wie  keine  wol  je  in  Stein  ausgeführt  worden  sind. 

Haecke,  Josef,  von  Mühlhcim  am  Rhein,  ein  Landschafter  der  Düsseldorfer- 
schule,  einer  der  Frühschüler  Prof.  Schirmers,  bekannt  durch  viele  Schildrungen 
rheinischer  Natur,  die  ins  Idyllische  spielen. 

van  Hacften,  Nikolaas  VValraven,  ein  Gorkumer  Maler  und  Stecher,  der 
im  endenden  17.  und  beginnenden  18.  Jahrh.  blühte.  Er  ist  hauptsächlich  durch  seine 
radirten,  gestochnen  und  geschabten  Blätter  bekannt  und  zumeist  seiner  kleinen 
Schabstücke  wegen  geschätzt.  Aus  der  Reihe  seiner  Aetzblälter  mögen  angemerkt 
H erden  : 

Der  grosse  Raucher,  Mann  mit  der  Pfeife  auf  dem  Stuhle,  das  rechte  Bein 
auf  einem  Schemel  ruhend.  Im  Stubengrunde  drei  Bauern  am  Kamin.  Rechts :  N.  JV. 
Haeftenf.  1694.  Grossacht.  Sehr  selten. 

Der  kleine  Raucher  mit  dem  Bierkrug  auf  dem  Fasse.  Benamt  und  mit  dems. 
Dat  bezeichnet. 

Die  drei  rauchenden  Weiber,  deren  eine  auch  die  Flasche  führt.  „Nach- 
barin, euer  Fläschchcn !"  —  hätte  Göthe  darübergeschrieben.  Ebenfalls  mit  dem 
Dat  1694. 

Sitzende  Frau  mit  Pfeife  in  der  Linken  ;  hinter  ihr  nach  links  zwei  Figuren. 
Unten  links  im  Plattenrande:  N.  W.  v.  Haeften  1697.  Sehr  seltnes  Blatt  in  Acht. 

Der  Liebesantrag  in  der  Küche,  lauchhaltende  Bäurin,  bei  welcher  Hans 
Liebtegern  auf  den  Knien  liegt.  Jean,  il  est  bien  doux  etc.  Unten  links :  N.  W.  van 
Haeftenf.  1702.  Seltenes  Hauptblatt  von  11"  6"'  Höhe. 

Der  kniende  Sünder.  Gruppe  von  acht  Figuren.  Hechts  ein  Alter  sitzend 
mit  aufgehobener  Hand  nach  einem  vor  ihm  knienden  Bauer;  im  Hintergründe  links 
ein  weinendes  Mädchen.  An  der  Wand  nächst  dem  Kamin  ein  Bild.  L  iibenamt.  5"  2"' 
hoch,  4"  8"'  breit.  Sehr  seltnes,  mit  sehr  breiler  INadel  gearbeitetes  und  kräftig  ge- 
ätztes Blatt. 

Haelwcgh,  Albert,  dänischer  Stecher  des  17.  Jahrb..  der  durch  Rumohr  (Ge- 
schichte der  Kopenhagner  Kupferstichsammlung,  Leipz.  1835)  den  grossen  Maler- 
stechern angereiht  wird.  Seine  Arbeiten  sind  indess  sehr  ungleich ;  nur  ein  Theil 
derselben  ist  des  Sculptor  regius  würdig,  als  welcher  er  um  1647  zu  Kopenhagen 
auftritt.  1672  ist  das  letzte  Dat,  das  Rumohr  und  Thiele  auf  seinen  sehr  zahlreichen 
Blättern  entdecken  konnten.  Haelwegh  stand  in  Verbindung  mit  dem  jüngern 
Karel  van  Mander,  dem  dänischen  Hofmaler,  nach  welchem  er  ausser  einigen 
Gesehichlen  viele  Porträt«-  mit  Nadel  und  Stichel  wiedergab.  Mine  frühere  Beziehung 
Haelweghs  zu  Jonas  S  u  y  de r  h  o  e  f ,  dem  berühmten  Leydener  Siecher,  stellt  sich 
durch  die  von  S.  unternommene  Mouutblütterfolge  nach  Joachim  Sandrart  heraus, 
wobei  H.  nächst  van  Halen.  Kalk  und  Persyn  mitbetheiligt  erscheint.  Aus  der  star- 
ken Reihe  haelweghseher  Porträtblätter  heben  sich  her\or: 

Christianus  IF.y  Daniae  Hex  (f  1648),  Hauptblatt  nach  Karel  van  Mander 
d.  Jü.  mit  Versen  in  Sperlingslalein.  Reichlich  21"  hoch,  15"  breit. 
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Friedrich  III.  von  Dänemark  (f  1670),  sehr  stichelbeendetes,  doch  etwas 
gleiehtöniges  Blatt  nach  demselben  normaler.  Hoch  '20 ".  brell  15". 

Kristian  V.  nach  Manders  Gemälde,  ein  Blatt  über  20"  hoch,  über  14"  breit, 
von  geistvoller  Nadelführung  und  schöner  Stichelbeendung. 

Gotthard  Bruem,  Kopenbagener  Bürger.  Höchst  geistvolles,  lebendiges  Bildniss. 
Hoch  Ü"  5"',  breit  4"  2"'. 

Jürgen  Brahe.  Treffliches  Ebenbild,  das  leider  mit  miserablen  Beiwerken  um- 
spickt ist.  Hoch  '20",  breit  über  14". 

Petrus  Bulichius.  .Nach  Manders  Gemälde.  Schönes  Blatt  von  glücklich  verbund- 
ner Aetz-  und  Stichelarbeil,  aus  dem  .1.  1664.  Von  13"  Höhe  bei  10"  Breite. 

Erich  Hardenberg-Guldensiern.  Lebenvolles  Ebenbild  mit  schlechten  Neben- 
figuren. Von  19"  Höhe  bei  l.V  Breite. 

Justin  Hoeg.  Blatt  nach  Mander,  von  feiner  Anradirung  und  tüchtiger  Ausar- 
beit mit  dem  Stichel.  Hoch  10",  hr.  12". 

Joel  Oven.  Sehr  stichelbecndetes  Porträlblatt.  Von  7"  6"'  Höbe,  bei  5"  9'"  Breite. 

Daniel  Pj'eiJJius.  Geistreich  gearbeitetes,  mit  dem  Stichel  vollendetes  Bildniss- 
blatt. Hoch  C"  4'",  br.  4"  10'". 

Heinrich  Buniz.au.  Tüchtiges  Blatt  von  16"  3"'  Höhe  bei  U"  6"'  Breite. 

Johann  Hhode.  Sehr  lleissig  ausgeführtes  Blatt  von  7"  4'"  Höhe  bei  5"  0"'  Breite. 

Heinrich  Rühe.  Geistreicher,  kraftvoller  Porträtstich  nach  Mander  dem  Jü. 
Hoch  12"  7"',  breit  über  10". 

Johann  Schclderup.  Schönes  karakten  olles  Bilduissblatt  von  10"  Höhe  bei  6" 
6"'  Breite. 

Jakob  de  ll'assenaer,  karaktervolles  Porträlblatt,  das  aber  in  den  Drucken  un- 
gleich ausgefallen,  von  12"  Höhe  bei  15"  4"'  Breite. 

Verzeichnisse  der  haelweghischen  Blältersnmme  hat  man  in  Sandvigs  besonde- 
rem Kataloge  und  in  llumohrs  und  Thieles  Beschreibung  der  Kopenhagner  Samml. 

Ein  jüngerer  Haelwegh,  Adam  Ih\  oinamt,  hat  sich  ebenfalls  als  Porträt- 
sleeher gezeigt.  Ein  sicheres  Blatt  dieses  Adam  ist  jenes,  welches  den  sechsten  Lud- 
wig, Landgrafen  von  Hessen,  verebenbildet. 

do  Haen,  Wilhelm.  Kupferstecher  zu  Anfang  des  17.  Jahrb.,  den  man  den 
Kölnern  zuzählt,  weil  er  sich  in  der  Domsladt  aufgehalten  haben  soll.  Er  kopirte 
die  Stichpassion  Albrecht  Dürers  (mit  NNe^lassung  des  letzten  Blattes,  der  Lahmen- 
hcilung  durch  Petrus  und  Johannes)  zu  (h  in  Gehetbuehe :  Preces  ac  meditationes 
piue  i/i  mpsteria  i'assionis  ac  Hesurrectionis  D.  N.  Jesu  Xpi  coller/ae  per  Georgivm 
Scherer  Socielatis  Jesu.  Figuris  aeneis  ab  Alberto  Düren)  olim  urtijiciose  sculptis 
ornatae.  Brvxellae,  upud  Rutger.  yelpium  et  Hub.  Aul Itanium ,  tup[ographos] 
jur[atos].  M.DC.XIL  (In  Zwölfl.)  Auf  dem  gestorbnen  Titel  stehen  zwei  Sinnfigu- 
ren;  unten  rechts  liest  man:  G.  hani.  fecit.  Vor  Seile  I  Jesus  am  Oelberge,  ohne 
Haens  Zeichen ;  über  dem  Dürerzeichen  steht:  15"  12.  Zu  S.  12  die  Gefangenneh- 
tnung;  oben:  Wilhelm  Hanius fecit  1611.  Zu  S.  17  Krisiiis  vor  Kaifas;  unten  gegen 
links:  //  .  //.  Zu  S.  23  Krislus  vor  Pilatus:  unten  gegen  rechts:  W.  D.  H.  Zu 
S.  28  die  Geisselung,  ohne  Haens  Zeichen.  (Die  ersten  Ahdrücke  mit  mehren  klei- 
nen Zweigen  zwischen  Kristi  Füssen.)  Zu  S.  33  die  Dornrnkröming;  unten  in  der 
Mitte:  tf.  d.  H.  Zu  S.  39  das  Ecce  Homo;  oben  rechts:  IV  DH.  Zu  S.  44  der  Heiland 
an  der  Säule,  von  Maria  und  Johannes  betrauert;  unten  rechts:  II  '  D  Haen  fecit 
1611.  Zu  S.  50  die  Händew asehung  des  Pilatus;  unten  rechts:  //  .  //.  Zu  S.  57  die 
Kreuztragung;  unten  nach  rechts  II  Dil.  Zu  S.  61  der  Heiland  am  Kreuze;  oben: 
II  ilhelm  Bunins  Jeeit.  Zu  S.  73  die  Abnahme  vom  Kreuz:  oben  rechts:  II  Alheim  d. 
Huen  I6ti.  Zu  S.  77  die  Grablegung;  oben  rechts:  //  DU.  Zu  S.  80  Kristus  In  der 
\orhölle;  oben  links  II  DIL  Zu  S.  83  die  Auferstehung:  nach  rechts  auf  dem  Grabe: 
//  .  D.  IL  Das  Maas  stimmt  mit  den  Dürerblättern  ziemlich  überein;  das  Dürerzei- 
chen ist  nur  auf  dem  Vorhöllenbilde  w  eggelassen,  und  nur  die  l  nschuldswäsehe  des 
Pilatus  ist  von  der  Gegenseite  gestochen.  Abdrücke  der  Haenkopien.  welche  nieder- 
ländischen Text  auf  der  Kehrseite  haben,  sind  spätere.  Neun  der  Hacnsehen  Stich- 
kopien  wurden  durch  den  spätem  Kölner  Job.  Hupt.  Goossens  «rieder  nachgestochen. 
(Diese  ..Nachstiche  der  iNachstiche'*  linden  sich  in  der  Kölner  Angabe  der  Georg 
Schecerschen  Preces  ac  meditationes  piae,  1680.)  In  jenem  Brüsseler  Drucke  von* 
1612  kommen  noch  zwei  w eitle  Haenblälter  vor.  Zu  S.  <*2  David,  dem  ein  Kugel  er- 
scheint und  vor  dem  die  Harle  ziibodenliegl ;  unten  links:  Guilielm.  hanius  fecit. 
Zu  S.  20 1  die  slernengekrönle  Maria  mit  dem  Kind  auf  der  Mondsichel ;  unten  links 
II  1)11,  rechts  das  Dürerzeichen  mit  1508  darüber.  Diese  hübsch«'  originalseilige 
Kopie  ist  nur  um  zwei  Linien  an  Höhe  und  Breite  kürzer  als  das  l  rblall.  —  Von  an- 
dern Arbeiten  Haens  sind  bekannt :  das  „Pllngstfesl",  ein  Hochblätlehen,  nach  des 
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Stechers  eigner  Komposition,  wie  Malpc  und  ßavarel  vermeinen;  Maria  mit  Kind 
in  Wolken  stehend  (Blatt  in  Acht,  unten  :  //  il/irlm  D.  Haenfecit)  und  das  Brustbild 
dt -s  Genter  Bisehofs  Rornelis  Jansen  (Bl.  in  Viert,  oben* links:  GuiUelm.  hantusfeett). 
Hacnsbcrgc,  s.  Haansberge. 

Hafcnbildor.  -  Sehilderungen  des  Hafenlebens  und  interessanter  Hafenstädte 
bilden  seit  Beginn  des  17.  Jahrh.  eine  überaus  glänzende  Klasse  unter  den  Schöpfun- 
-i  ii  der  Land-  und  Seemaler.  Hendrik  Kornells  Vroom  von  Hartem  (1506  b\s 
lii'iii).  Adam  Willaerts  von  Antwerpen  (1377 —  1 02  (i  eirea)  und  Kornells  Klaas 
van  Wieringen  [*  1580]  stellen  sieh  als  «Ii«-  Frühzeitigsten,  welche  das  Hafenslüek 
in  der  Landschaftkunsl  geltendmaehten.  An  der  weitem  Ausbildung  des  Hafenstückes 
bethelltcn  sieh  :  Clan  de  Gelee,  lc  Lorrain  (IG00— 1678),  Ja  u  Assely  n  von  Antwer- 
pen ( lt. II»— 1GI>0),  W.  van  de  Velde  von  Leyden  ( 1 « 1 0 — 03),  Abraham  Willaerts 
\on  Utrecht  (1613 — ^660  eirea),  Bonaventura  Peters  von  Amsterdam  (161  i  bis  % 
1652),  Thomas  W  yck  von  Harlem  (1616—1686),  Johann  Lingelbach  von  l'rank- 
rurt  am  Main  (1625—1687),  Ludolf  Bakh uysen  von  Emden  (IG3I— 1700).  W.  van 
de  Velde  [*  1633],  Hendrik  Minderhout  [•  1637]  und  Abraham  Stork  von 
Amsterdam  (1630 — 170S).  Im  18. Jahrh.  folgten:  JoserVernet  von  Avignon  (171  i  bis 
1769),  Filipp  Hacke rt  von  Prenzlau  (1737—1807).  Hendrik  Hobe  11  von  Rotter- 
dam (1751 — 1782)  und  Jacques  Taurel  von  Toulon  (1 760— 1820  circa).  Ana  der 
betrübsamen  Dürre,  In  welche  das  Halenstück  durch  den  l'ekermürker  geralhen  war, 
ward  es  wieder  zu  Saft  und  Kraft  gebracht  zunächst  durch  holländische  Heister, 
durch  Jan  Kristian  Sehotel  von  Dortrechl  (1787  -1830)  und  Andries  Schelf- 
li  o  ii  t  aus  dein  Haag  (geb.  I7S7).  Weilre  und  \ crsrhletieoattlgSte  Pflege  rand  es  dann 
durch  den  Engländer  Llarkson  Stanfield,  durch  die  Franzosen  Louis  Gar- 
ner ey  und  Tb  eod  ore  G  udln  (geb.  1802),  durch  die  Deutschen  K  a  r  1  W  i  I  he  I  in 
Giitzloffvon  Dresden  (geb.  1803),  Heinrich  Tank  von  Hamburg  (geb.  ISOS). 
Job.  Bapt.  Weiss  von  München  (geb.  1812)  und  Andreas  Achenbach  von 
Ii ;issel  (geb.  1815).  durch  die  Holländer  1».  J.  Sehotel  den  JU.  und  Louis  Melier, 
sowie  durch  den  Bussen  AI wazowsky.  Ausser  diesen  haben  mehr  oder  minder 
anziehende  Hafenschildereien  geliefert:  Karl  A  dl  o  ff  von  Düsseldorf,  Louis  Gur- 
I  i  1 1  aus  Altona,  Heinrich  M  e  v  i  u  s  von  Breslau  u.  A.  m. 

Unter  den  ..Häfen  und  Hafenstädten  alter  und  neuer  Zeiten",  welche  zu  ge- 
schieht-, kunst-  oder  naturbezüglichen  Bemerken  anlassgeben,  zählen 
\  or  neb  m  Ii  eh  die  nachfolgend  in  alfabetischer  Ordnung  verzeichneten. 

Hafenstadt  tigion  [/tegiiim],  jetzt  Bostitza  im  östlichen  Theile  der  pelo- 
l>onnesischen  Landschaß  Achaja.  Der  neuere  Name  bezeichnet  das  Gartenland, 
welches  die  anmhthfge  Stadt  umgibt:  sie  lieg!  wie  Palras  auf  einem  vortretenden 
Gebirgsfussc  zwischen  zwei  Ebenen,  nur  sind  alle  Verhältnisse  hier  kleiner.  Der 
Hafen  ist  gegen  Norden  Olfen  :  weniger  geräumig  als  der  paträische,  ist  er  geschütz- 
ter von  beiden  Selten.  Der  W  erth  des  Hafens  erhöht  sich  wesentlich  durch  die  Quel- 
len, welche  unmittelbar  am  Strand  entspringen.  Die  l'ichtenwaldungen  der  benach- 
barten Höhen  lieferten  zum  Schiffbau  reichliches  Material.  Den  Verkehr  nach  Innen 
förderte  die  Strasse,  welche  im  Selinusthale  hinaufführte,  den  Seeverkehr  die  glück- 
liche Lage  immitlcn  der  Küstenplätze  des  korinthischen  Golfes;  alles  kam  zusam- 
men, um  Algion  eine  vorragende  Stellung  unter  den  .Nachbarstädten  zu  verleihen. 
Aeussere  Begebenheiten  traten  hinzu,  den  Vorrang  Aigions  zu  entscheiden.  Ks  ward 
der  politische  und  religiöse  Mittelpunkt  der  achäischen  Eidgenossenschaft  und  dehnte 
durch  den  Verfall  der  Naehbarstädte  Bhypes,  Aigai  und  Helike  sein  Gebiet  über  das 
ganze  fruchtbare  Gestade  von  Mittelaehaja  aus.  Trotz  manchen  Kriegsunfällen  und 
wrheerenden  Naturereignissen  erhielt  sich  Aigion  als  eine  ansehnliche  Stadl,  die 
ausser  Patrai  die  einzige  in  Achaja  war.  welch«'  Pausanlas  noch  in  wolerhallneiu 
Zustande  antraf.  Er  besehreibt  keine  Akropolis.  sondern  unterscheidet  nur  die  ei- 
gentliche Stadl  der  Algteer  und  das  Quartier  am  Meere:  das  sind  noch  jetzt  die  nei- 
den Theile  von  Bostitza.  die  sich  durch  einen  merkwürdigen  Pelsgarig  verbinden, 
durch  eine  alte  ursprünglich  vom  Meer  ausgespülte  und  dann  durch  Menschenhand 
gangbar  gemachte  Ufergrotte,  welche  als  breiter  schattiger  Weg  vom  Strand  aus 
dtirch  das  lockre  Gestein  auf  die  Terrasse  der  Oberstadl  hinaufführt.  In  den  Feldern 
von  Bostitza  werden  viele  Gräber,  zahllose  Bruchstücke  Von  Ziegelsteinen  (zum  Theil 
mit  farbiger  Stuckbekleidung)  sowie  Marmorfrngmente  gefunden.  Oostlich  vor  der 
jetzigen  Stadt  finden  sich  L'eberreste  römischer  Wohnungen  und  Mosaikböden.  Dar- 
über bebt  sich  ein  Hügel  mit  Kreiblick  über  den  nahen  Golf.  Auf  dieser  Hohe  sind 
neuerdings  die  bedeutendsten  Ueberreste  zum  Vorschein  gekommen,  welche  über- 
baupt  an  das  alte  Aigion  erinnern,  namentlich  die  Grundmauern  eines  Gebäudes, 
unter  welchem  sich  mannshohe  Gänge  von  3'  Breite  erstrecken,  theils  in  Quaderbau 
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ausgeführt,  Iheils  in  den  Felsen  gegraben,  an  den  Seiten  mit  festem  Stuek  bekleidet. 
Man  hat  diese  verschütteten  Gewölbe  etwa  sechzig  Fuss  weit  verfolgt  und  flaschen- 
förmige  Zisternen  gefunden,  durch  welche  sie  mit  dem  obern  Gebäude  in  Verbin- 
dung gestanden  haben.  Eine  Kirchen ruine  des  Mittelalters  steht  auf  dem  Platze, 
dessen  genauere  Untersuchung  sein-  \\  mischbar  bleibt.  Deber  der  Er»!»'  bat  k^i'1 
Denkmal  d<Mi  Zerstörungen  der  Zeil  und  den  Erdschütterungen  getrotzt.  Von  Kunst- 
werken sind  nur  einige  Reliefe  geringer  Bedeutung  zum  Vorschein  gekommen.  I  n- 
ten  am  Strande  bewunderte  Pausanias  die  Fülle  des  (JucIIwassrrs.  desselben  Wassers, 
das  noch  heute  mit  unverminderter  Naturkraft  in  vierzehn  Mündungen  hervorspru- 
delt. In  der  Nähe  steht  eine  riesige  Platane,  die  grüsste  Merkwürdigkeit  der 
neuen  Stadt.  Nicht  weit  davon  ziehen  sich  die  Grundmauern  des  alten  Hafen- 
d  a  in  nies,  etwa  5'  breit,  in  die  See  hinein. 

Hafen  von  Alexandria,  s.  den  Stadtartikel.  Kömische  Silberstatuette  der 
Stadlgöttin  mit  Andeutung  der  Hafenstadt  durch  das  Vorderlheil  eines  Schiffes  zu 
Füssen,  gefunden  1793  auf  dem  Esquilin,  im  Besitze  des  Freih.  von  Schellersheim. 
Malerische  Darstellungen  des  Alexandrinerhafens  von  Baptist  Weiss  und  Andern. 
(Die  \\  eissisehe,  eine  ziemlich  grosse  Ansicht,  im  Besitze  des  Herzogs  Ma.\  in  Baiern.) 

Hafen  von  Algier.  Malerische  Darstellungen  von  Gudin  u.  A.  Lieher  Gudlns 
Meisterstück  in  der  Gall.  des  Luxembourg,  den  berühmten  ,,Wiudstoss  auf  der  Rhede 
von  Algler"  (17.  Jan.  1831),  s.  den  Künstlerartikel,  S.  172. 

Hafen  von  Ams t e r <l am.  Gemälde  von  Ab r.  Stork ,  Lud.  Bakhuysen,  \\  . 
van  de  Velde  u.  A.  Sehr  schön  ist  die  Storksche  Hafenansicht  im  Besitze  G.  Wll- 
abrahams  zu  London.  Andre  Ansicht  \on  dems.  amsterdamer  Meister  in  der  Dresdner 
Gall.,  mit  dem  Dat  1689,  auf  Leinwand,  von  3'  Breite  bei  'i'  6"  Höhe.  In  der  \\  iener 
Gall.  und  im  Louvre  Ansiebten  von  Bakhuysen;  dort  ein  schilfbelebtes  llaleuhild  mit 
dein  zeichnenden  Meister  (1671) ;  hier  eins  in  abendlieber  Beleuchtung  bei  bewölktem 
Himmel,  reich  und  fleissig  gemalt,  aber  etwas  zerstreut  und  bunt  in  der  \\  irkung. 

Hafenstadt  Anco  n  a  im  Kirchenstaate.  Dorisch«'  Grossgriechen  erlasen  u  reinst 
die  beste  Hafenstelle  am  adrialischen  Meer  zu  einer  Ansiedelung,  die  dann  durch 
S\rakusaner  erweitert  ward,  welehe  sich  der  schlimmen  Herrschaft  ihres  Fürslhür- 
gers  Dionys  des  Ersten  entziehen  wollten.  Erben  des  wichtigen  Seepunktes  wurden 
die  Körner,  «reiche  hleher  ihre  Flottenst;;tion  gegen  die  lllyrier  verlegten.  Imperator 
Trajanus  vergrösserte  den  Hafen  und  hob  damit  die  Bedeutung  der  Stadt.  Durch  To- 
tila den  Golhenkönig  ward  die  Stadt  im  J.  550  nach  Kr.  zwar  vergebens  belagert, 
alter  stark  geschädigt,  worauf  Narses,  der  Gotheiivernichler,  für  die  Wiederherstel- 
lung sorgte.  Im  achten  Jahrhundert  ward  sie  durch  den  Longobardenkönig  Aistulf, 
im  neunten  durch  die  Sarazenen  erobert.  Nachmals  spielte  Ancona  die  Kolle  einer 
Freistadl  bis  I53'2,  in  welchem  Jahre  der  siebente  Klemens  die  Stadl  mit  List  in  seine 
Klaue  bekam,  worauf  sie  nun  als  Stadl  des  Kirchenstaates  alle  Schicksale  desselben 
theilte.  1796  kam  sie  in  den  Besitz  der  Franzosen,  die  sie  zur  Hauptstadt  des  Depar- 
tements Mctauro  machten.  1814  üel  sie  dem  Schlnsselträ'ger  des  römischen  Himmel- 
reichs wieder  auheim  ;  1832 — 38  ward  sie  abermals  durch  die  Franzosen  besetzt  ge- 
halten, welches  Spiel  sich  Infolge  der  auch  das  Papstthum  erschütternden  Februar- 
revolution von  1848  wiederholte  (nicht  lange  nach  Abzug  der  Oesterreicher,  welche 
unter  Wimpffen  1849  Stadt  und  Zitadelle  heilig  bombardirt  und  die  Kapitulation  der 
starken  revolutionären  Besatzung  erzwungen  hatten).  —  Ancona  steigt  anilllheatra- 
llsch  am  nordöstlichen  Vorgebirge  der  adrialischen  Küste,  am  allen  Promontorium 
(itmcrium  auf,  und  gewährt  daher  \on  der  See  gesehn  einen  malerischen  Anblick. 
Am  obern  Eingänge  zum  alten  Hafen  steht  der  korinthisch  geslilte  T  ri  u  in  f  bogen 
zu  Ehren  Trajans,  errichtet  112  nach  Kr.  durch  die  Trajangemahlin  Plolina  und 
die  Trajanschw ester  Mareiana.  Dieser  Triumfbogen  aus  Griechenmarmor  Ist  gut  er- 
halten, nur  entbehrt  er  seinen  einstigen  Ausschmuck  mit  Trofäen  und  Erzstatuen. 
Von  dem  einstigen,  jetzt  mit  Häusern  überbauten  Am fi thealer  sind  nur  wenige 
I  eherreste  neben  dem  Dom  ersichtlich.  Der  Dom  Santo  Ciriaco  ist  angeblich  im 
10.  Jahrb.  auf  den  Trümmern  und  mit  Säulen  des  Tempels  der  hier  sehr  stark  einst 
verehrten  Frau  Venus  erbaut.  Erneuert  ward  die  Kathedrale  um  1270  durch  Marghe- 
ri  I  iinc.  Das  Portal  ist  berühmt  als  ein  schönes  und  reiches  Werk.  Die  Kuppel  dieser 
Kirche  bleibt  merkwürdig  als  eine  der  ältesten  Italiens.  San  Francesco  ad  Alto,  jetzt 
Hospital  und  Irrenhaus,  hat  ebenfalls  ein  schönes  Portal  aus  dem  13.  Jahrb.  San 
Agoslino  aus  dem  14.  Jahrb.  mit  Portal  von  Moccio,  neugemodeit  durch  Vauvi- 
teHi.  Vor  San  Domenico  Statue  des  zwölften  Klemens.  Slu.  Marin  della  Piazza  aus 
dem  13.  Jahrb.  mit  sehr  bildwerklich  ausgeschmückten  Pforten.  Auch  die  J 'ergine 
della  Misrrirurdia  aus  dem  15.  Jahrb.  mit  scliaiiwiirdigem  Portal.  Die  Loggia  dei 
Mereaitti  (Börse)  ein  germanisch  gestiller  Bau  von  Moccio  um  1330.  Der  neue  unter 
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Klemens  XII.  erbaute  Hafen  mit  Trlumfbogen  zu  Ehren  des  Papstes  von  V  a  n  v  i- 
telli.  Unter  den  Frauen  dieser  Hafenstadt  sehr  viele  erhebliehe  Schönheiten, 
welche  ganz  würdig  sind  den  Künstlern  Muster  zu  bieten. 

Hufen  von  Antium,  Porto  itAnzo.  Antium  war  einst  Hauptstadt  der  Volsker 
und  dann  berühmt  als  Orakelort  der  Fortuna.  INero,  hier  geboren,  hob  die  Stadt  sehr 
bedeutend,  indem  er  sie  zu  seiner  Sommerresidenz  erkor.  Sie  ward  eine  Pracht- 
stadt, an  deren  Glanz  heut  nur  die  vielen  Trümmer,  namentlich  die  schönen  Ueber- 
reste  der  cäsarischen  Villa  erinnern.  Diese  Villa  war  geschmückt  mit  einer 
Menge  herrlichster  Bildwerke,  und  so  ward  die  Stelle  für  neure  Zeiten  auch  einer 
der  wichtigsten  Antikenfundorte,  woher  z.  B.  der  sogen,  bei  vederische  Apoll 
und  der  sogen,  borghesi  sehe  Fechter  (der  k  ü  in  p  f  e  n de  II  e  ro  s  vom  elegi- 
schen Meister  Aga  si  a  s)  stammen.  Gründliche  Zerstörung  erfuhr  Antium  durch  die 
Sarazenen.  Papst  AleAander  VI.  Hess  I  i%  den  Hafen  verschütten,  um  ihn  osmani- 
schen  Gelüsten  zu  entziehen.  Anzo  besteht  nur  noch  als  ärmlicher  Hafenort,  der 
unerfreulichen  Anblick  gewährt.  Unbewohnt  stehen  die  neuern  Villen  Alban!,  Cor- 
sini,  Costaguti,  Doria  Pamllli,  Borghese  (auf  der  Stelle  der  alten  Akropolis.  mit  be- 
sonders schöner  Aussieht).  Interessant  aber  bleibt  immerhin  die  Trümmerstätte  jener 
hochalten  Stadt,  mit  deren  Gründung  sich  kein  geringerer  als  ein  homerischer  Name 
verknüpft.  Odysseus'  Sohn  soll  ihr  Gründer  sein,  der  von  der  göttlichen  Zauberin 
K  i  r  k  e  Gehörne,  die  dort  an  dem  blauen  Capo  Circello 

 in  schöngebautem  Palaste 

Von  behauenen  Steinen  in  weit  umschauender  Gegend 
ihren  Zaubergesang  erschallen  Hess  zum  Klange  des  goldenen  Webschiffs. 

Hafen  von  Athen,  s.  den  Stadtartikel. 

Hafen  von  Bayonne.  Miilerische  Darstellungen  von  Josef  Verne  t  u.  A. 

Hafen  von  Bombay ,  einer  der  schönsten  Häfen  der  Welt,  welcher  nur  ver- 
glichen wird  mit  dem  von  Bio  Janeiro,  der  jedoch  umfangreicher,  auch  mehr  vom 
Laude  eingeschlossen  ist.  Der  Hafendamm  ist  ein  weiter  bequemer  Landungsplatz, 
bewehrt  mit  sechs  langen  jüPfündern.  Umfassend  und  malerisch  ist  die  Aussicht  von 
dem  120'  über  Seefläche  steigenden  MalabarHill,  etwas  ähnelnd  der  Aussieht, 
welche  man  von  der  Höhe  des  Posilipp  bei  Neapel  geniesst.  Ausserordentliches  In- 
teresse gewährt  eine  Fahrt  durch  die  schlechtgebauten  Strassen  des  Forts  und  der 
Stadt  der  Eingebomen.  Die  Häuser  sind  leichten  Baues  ;  ihre  bunte  und  glänzende 
Färbung  und  ihre  grosse  Unregelinäsigkeit  bieten  einem  Künstler  jedoch  manchen 
willkommnen  Vorwurf.  Fast  alle  Laden  sind  ohne  Fenster  und  in  denselben  erblickt 
mau  nicht  allein  die  Quincaillerie-,  Eisen-,  Wollen-  und  Töpferwaaren  Europa's.  son- 
dern auch  all  die  zahllosen  Produkte  des  prachtiiebenden  Ostens  in  unendlicher 
Manchfaltigkeit.  In  dem  einen  sind  die  farbeuhellen  geschmackvollen  Teppiche  Per- 
Niens mit  vergoldeten  Flaschen,  Ambra-Mundstücken  und  sllberbeschlagenen  Huka's 
(Tabakspfeifen)  ausgestellt;  in  einem  andern  die  reichen  Seidenstoffe,  die  glänzen- 
den Galanteriewaaren  und  die  kühlen  Matten  China's;  in  einem  dritten  die  Teppiche 
von  Kabul  und  Herat,  die  mit  Gold  ausgelegten  Säbel  Beludsehistans  und  die  gestick- 
ten Shawls  von  Delhi  und  Kaschmir;  in  einem  vierten  die  schimmernden  Hinkaubs, 
Brokat«'  und  Gewebe  von  Surate.  Hier  sitzt  ein  scharfblickender  Sehroff  oder  Indi- 
scher Bankier  mit  gekreuzten  Beinen  auf  Säcken  voll  Gold-,  Silber-  und  Kupfermün- 
zen, und  dort  ein  Banian  (indischer  Kaufmann)  inmitten  halboffener  Säcke  und 
Schalen,  die  mit  Getreide  aller  Art  angefüllt  sind.  In  einem  Gewölbe  sind  gewichtige 
Ballen  von  Mauufakturwaaren  aus  Mauehester,  Glasgow  und  Leeds  aufgestapelt,  in 
andern  ungeheure  Massen  hölzerner  Kisten  voll  von  Opium,  Kamfer,  Gewürzen  und 
andern  wolrieeheuden  Waaren,  unter  denen  die  fatale  Assa  Fötida  nicht  verfehlt  ihr 
l  ebergewichl  geltend  zu  machen.  —  Die  Bevölkerung  Bombay  s  Ist  ebenso  verschie- 
den als  die  zum  Verkauf  ausgestellten  Artikel,  und  eine  gedrängt  volle  Strasse  bietet 
dem  Auge  ein  ebenso  lebhaftes,  buntes  und  glänzendes  Gesammtbild  dar  als  ein 
Tulpenbeet.  Wollte  ein  zweiter  Paul  Veronese  erstehen,  um  die  Welt 
mit  seinen  f a r b e n  r c i c h e n  G e  in  ä  I drei  zu  entzücken,  welch  ein  wei- 
tes Feld  wttr de  Bombay  seinem  l'insel  bieten!  Man  sagte  von  Paul,  dass 
er  nicht  mit  gewöhnlichen  Farben  male,  sondern  mit  Tinten,  die  dem  Diamant,  dem 
Smaragd,  dem  Bubin  und  dem  Sattlr  entlehnt  seien,  und  beim  Malen  der  Kostüme  von 
Bombay  würden  diese  lebhaften  Farben  unerlässlich  sein.  Der  Orientale  kleidet  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  geschmackvoll  und  elegant;  der  Hindu  in  seinem  flecken- 
losen srhnceweisseii  Gewände,  mit  seinem  karinoisinrolhen,  purpurfarbigen  oder 
gelben  Turban,  der  Muselmann  mit  ebenso  säubern  Kleidern  aber  dunklerem 
Turban,  der  Parse  in  seiner  karmolsinrothen  Mütze,  die  zwar  nicht  malerisch  ist, 
aber  etwas  Auffallendes  hat,  der  Afghane  mit  seinen  wallenden  Lokken,  schwar- 
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zem  Barl  und  heller  G«'sichtsfarb«\  (Irr  l'crscr  in  seinem  Gewände  von  gestreifter 
Seide  und  seiner  Mütze  von  nstraehaiiischetn  Lammsfcll,  der  schwärzliche  Araber 
in  seinem  Kopfputz  von  wallender  Seide  mit  langen  herabhängenden  Fransen,  der 
Sindier  mit  seiner  kleidsamen  Mütze,  welehe  jedem  Hauern  das  Aussein)  eines  Für- 
sten verleibt,  der  kleine  Malaye  in  seinem  National kostüm,  der  seltsame  Chinese 
in  seinem  breiträndrigen  Slrobbut  —  alle  drängen  sieh  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit von  der  tyrannischen  Mode,  die  in  Europa  ganze  Völker  auf  eine  düstere 
monotone  Farbe  beschränkt,  durch  die  Gassen  der  Sladt.  Die  glänzenden  Stralen 
einer  Miltagsonne  heben  alle  diese  Farben  auf  «las  Vortheilhafleste  herv  or,  und  keim* 
Schmettcrliugssammlung  übertrifft  die  Einwohner  Bombay'«  an  bunter  Fracht.  Einige 
schmutzige,  halbnackte  Gestalten  sieht  man  natürlicherweise  auch  unter  dieser  far- 
benreichen Menge,  ludess  verderben  dieselben  nicht  den  Totale  Wik  t.  —  Armenier, 
Juden,  Perser,  Si  n  d  ie  r,  A  fgba  ne  n  ,  Bei  u  dsebistaner,  Kaschralria- 
ii  e  r ,  B  e  n  g  a  1  e  s  e  n  ,  Chinesen,  M  a  1  a  >  e  n  und  A  r  a  b  e  r  tri  fit  man  in  Bombay 
allerorten.  Die  reichen  Färsen,  Hindu  's  und  Muselmänner  fahren  in  sehr  eleganten 
Equipagen  einher,  «leren  lindste  von  London  oder  Liverpool  eingeführt  sind,  denn 
die  Kunst  des  Wagenbauens  ist  in  Bombay  nicht  zu  einer  solchen  Vollkommenheit 
gediehen  wie  zu  Galcut ta.  Die  Portugiesen  oder  «lie  eingebornen  K listen  geben 
ehenfalls  einen  beträchtlichen  Theil  zur  buntscheckigen  Menge»  Die  Bug!  ander 
sind  betreffs  der  Zahl  nur  ein«'  Handvoll,  aber  diese  Handvoll  ist  <li«>  bewegende  und 
lenkende  Kraft  der  ganzen  indischen  Maschinerie.  —  Parell,  die  Wohnung  des 
Gouverneurs,  ist  «  in  geräumiges  uml  hübsches  Gebäude,  welehes  zwar  k«in«' 
Ansprüche  auf  architektonische  Schönheit  macht.  dag«'g«'n  aber  durch  Beine  GfBftM 
imponirt.  Es  enthält  ansgezelchnete  VVohugemächer  und  ausserdem  eine  prächtige 
Reibe  von  Euipfangziniiuern.  Ein  Bali  im  Januar  oder  Februar  in  diesen  Bäumen 
gleicht  einem  bal  costume.  Damen  nach  der  feinsten  Mode  g«'kleidet,  Männer  in  Fili- 
formen von  jeder  Abstufung  des  Glanzes,  ein  vorlrelTllebes  Militär-Musikcorps,  Ge- 
mä«  her,  die  in  einer  W  eise  beleuchtet  siml,  welche  «Ii«'  schwachen  Anstrengungen 
eines  Londner  Waehslichtgiessers  b«'schämt,  die  schönsten  Blumen  (solche  «Ii«*  in 
England  nur  aus  Treibhäusern  zu  erhalten  sind)  in  verschwenderischer  Fülle,  —  das 
Mini  die  Bauptzüge  dieser  aiimuthigcii  Gesellschaften. 

Hafen  von  Bostitza  im  Peloponnes,  s.  oben  „Algionu" 

Hajen  von  Bremen.  Die  Stadt  Bremen  hat  ihr  ,, Bremerhaven"  seit  18*27  an 
bestgelegnem  Orte  auf  Ilauno\ erschein  Grund  und  Boden  angelegt.  Nie  ward  ein 
glücklicherer  Kauf  gemacht  als  mit  diesem  Stückchen  Er«le.  «las  «lie  guten  hannö- 
verschen  Freunde  uml  Nachbarn  fast  an  jenen  kühnen  allklassischen  Knill' erinnert, 
wo  nur  soviel  Land  gekauft  ward,  als  eine  Kuhhaut  bedeckte,  «Ii«-  aber  In  Kiemen 
geschnitten  «hm  Verkäufer  gar  grosse  eifersüchtig«'  Augen  zu  dem  gelungnen  Strei- 
che machen  Hess.  Nur  diesem  Hafenplatze  verdankt  die  alle  Ilansastadt  ihre  hoch- 
blühende  Gegenwart,  nur  in  ihm  li«'gt  Ihre  grosse  wellstädlische  Zukunft.  Er  ist  «dn 
Hauptsammelplatz  der  Auswandrer  nach  der  transatlantischen  Welt  und  bietet  den 
Europamüden  auch  das  beste  Empfanghaus.  Im  J.  1840  wurde  «las  Auswan  derer- 
haus  an  sehr  beiiuemer  Stelle  zwischen  «h'in  Hafen  und  dem  Landungsplätze  der 
Dampfschilfe  erbaut.  Es  ist  ein  mächtiger  Palast  von  177'  Länge  bei  HO' Tiefe;  die 
Frontgebämlc  sind  mit  «len  zwei  Flügeln  durch  eine  bedeckte.  Dl)'  lange  Halle  ver- 
bunden. D«*r  dreistöckige  Bau  hat  hohe  ruudbogeuslilige  Thore  und  Fenster  und 
stilenlsprechende  Ornamentik :  überragende  Thürme  mit  w«dieinlen  Fahnen  geb»'n 
dem  Ganzen  ein  festliches,  kaslellartiges  Ansehn.  Eine  hübsche  Kapelle,  400  IVrso- 
nen  fassend,  nimmt  die  Mitle  des  Hauptgebäudes  ein.  Alle  Treppen  sind  von  Sand- 
stein; jeder  Saal  hat  seine  eigne,  durch  starke  Brandmauern  geschützte  Treppe. 
Unter  dem  Innerhofe  des  Hauptgebäudes,  der  etwa  90'  lang,  50'  breit  ist,  ln-llndel 
sich  eine  Zisterne,  die  etwa  KM)  Ovhoft  Wasser  hält.  Ein  1118'  langes  Nebengebäude 
enthält  das  Waschlokal,  Servitenwobnungen,  Stallungen,  W  ageumuise  et«  .  Diese 
mächtige  Karawanserei  wird  jährlich  von  mehr  denn  150,000  Personen  besucht,  täg- 
llch  im  Durchschnitt  von  über  H)U  Menschen  aus  allen  Dcutschläudern. 

Hafen  von  B  r  es  f.  Gemälde  von  A  in  b  r.  L  o  u  i  s  G  a  r  n  e  r  e  y. 

Hafen  von  Calvi an  der  korsischen  Xordküste.  Darst.  von  C h.  «1 «'  1  a  G ro i x  u.  A. 

Hafen  von  Cas  I  eil  am  are  (der  srhöulngigcn  Napolitanerstadt,  die  wahrschein- 
lich die  Stelle  des  7U  nach  Kr.  uulcrgcgangne n  Stabil  einnimmt).  Malerische  Dar- 
stellungen von  Filipp  Hacker! ,  W  i  i  Ii.  Götzloff  u.  A. 

Hafen  von  Catta.ro  in  Dalmnzien.  Farbenschildruiigen  von  Louis  Gurlitt. 

Hafen  von  Cette  im  siidfran:-.  Dep.  Heniult,  im  ehemaligen  Languedoc.  Die 
Stadt  eine  Anlage  Colberls  von  IGGO.  Einnahme  des  Ilafenkastells  1710  durch  die 
cnglisch-lmlländische  Flotte.  Ansicht  von  Josef  Vcrnd. 
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Hafenstadt  C 'herb  Ott rg  in  der  Mormandie.  Der  Kriegshafen  ein  wahres  Prarht- 
werk  neuerer  Wasserbaiikunst.  Der  grosse  Hafendamm  von  Van  bau  entworfen, 
1783  begonnen,  1853  vollendet.  Infolge  dieser  Vollendung  kann  jetzt  der  Cherbour- 
jget  Hafen  Handels-  und  Kriegsschiffe  jeder  Grösse  gegen  Meer  sowol  wie  gegen 
Leinde  schützen.  Dieser  riesige  Bau  hat  07,300,000  Fr.  gekostet.  Die  Lange  des 
Dammes  betrügt  3700  Meter  (beinahe  eine  Stunde  W  egs),  während  das  Breakwater 
von  Pl>  mouth  nur  1800  Meter  lang  Ist.  Kr  ragt  '.Ml  Meter  über  das  Meer  heraus.  Die 
äussern  Fundamente,  die  den  Hau  gegen  die  Meeres«  eilen  schützen,  bestehen  aus 
■»000  Mücken,  deren  jeder  •.»<)  Kubik-Meter  inissl  und  44,000  Kilogramme  (88,000 
Pfd.)  wiegt.  —  lieber  Cherbourg  erheben  sieh  Felsklippen  jäh  und  hoch  :  unter  den- 
selben Heg!  in  Ebene  die  allbaraekige  Stadt,  die  öfter  in  der  Geschichte  spielt.  Die 
überaus  kostbaren  Hafenbau ten,  die  Schiffsziminerpiatzc  und  Arsenale  sind  der 
Stob  die>er  Stadl,  die  unstreitig  mit  Muth  in  die  Zukunfl  bückt. 

Hafenstadt  Ctvitü  veectita  irn  Kirchenstaate.  Einst  der  Hafedort  Centum- 
cellae,  von  Trajan  angelegt,  durch  die  Sarazenen  zerstört.  Die  Befestigungen  des 
jetzigen  sehr  blühenden  Freihafens  rühren  vom  J.  1512  und  sollen  laut  Einigen  nach 
B  ra  m  a  n  I  e  s.  laut  Andern  nach  M I e  h  e lange  1  o"s  Pliinen  ausgeführt  sein.  Dir 
übrige  Stadt  ist  neuern  Baues.  An  diesem  belebten  Seeplatze  üben  Anziehung  auf 
Künstler  und  andre  Freunde  der  Charis  die  vielen  schönen  Frauen,  welche  fast  alle, 
ohne  Unterschied  des  Standes,  einen  grossen  weissen  Schleier  hinten  über  den  Kopf 
und  beldseit  bis  auf  die  Hünen  hängend  zu  ihrem  grossen  Vorthell  tragen. 

Hafenstadt  (lasse  bei  Raven  na,  zerstört  seit  dem  J.  728.  —  Der  grosse  Ha- 
fen, welchen  Octavianus  Augustus  bei  dem  uralten  Kavenna  anlegte,  gab  Anlass  zur 
Gründung  zweier  Städte,  welche  die  Namen  Classe  und  Casare a  erhielten.  Erste 
gedieh  zu  ausserordentlichem  Glänze  und  erhielt  sich  in  Bedeutung  bis  Ins  8.  Jahrb., 
in  welchem  die  Longobarden  unter  König  Liutprant  (713-  7  i  i)  dieser  Seeherrlich- 
keit den  Garaus  machten.  Heule  erinnert  nur  noch  die  Kirche  S an  A po i  1  i nare 
in  Classe,  eine  Stunde  von  Kavenna  abliegend,  als  letzter  Ueberrcst  an  die  einst 
so  glänzende  Hafenstadt.  Diese  Kirche,  eine  prächtige  Basilika  aus  den  Zel- 
len der  Gothen  und  des  Justinian,  ist  glücklicherweise  bis  auf  den  Portikus 
völlig  erhalten  und  fast  unverändert  gelassen.   (Nur  die  Marmorbekleidung  der 
Wände  ward  durch  Malatesta  da  Iiimini  geraubt,  welcher  damit  seine  neue  Kirche 
San  Francesco  zu  Rimini  schmückte,  1450).  Es  ist  eine  dreisehilllge  Basilika  mit  er- 
höhtem Chore,  zu  welchem  in  der  ganzen  Breite  des  Mittelschiffes  eine  Treppe  führt. 
Gegründet  ward  die  Kirch«-  Im  J.  53 i,  vollendet  Im  J.  5 '»9.  Ihr  Erbauer  war  Julia- 
n  us  A  i  ge  n  l  a  r  i  u  s  .  der  auch  am  Baue  von  San  Vitale  zu  Ravcnna  mitwirkt«-.  Als 
Weihender  wird  der  Erzbisehof  Maximinianus  genannt.  Die  Länge  der  Basilika  be- 
trägt 249  Palmen,  die  Breite  133  Palmen.  Vierundzwanzig  schräg  gearbeitete 
Säulen  von  Grieeheninarmor,  mit  korinthischen  Kapitellen,  scheiden  die  Schilfe. 
(Von  zweien  dieser  merkwürdigen  Säulen  wird  auf  folg.  S.  Abb.  gegeben.)  Die  Fen- 
ster sind  sehr  zahlreich  und  weit,  so  breit  wie  hoch.  [Dasselbe  Verhältniss  be- 
im-rkt  man  auch  in  den  Klrchenfenstern  von  San  Vitale,  obgleich  diese  von  andrer 
Form  sind,  mit  Säulchen  linier  Milte.  Es  gilt  dies  überhaupt  von  «l«-n  ravennatisehen 
Fenstern,  die  aus  den  Jahrhunderten  des  llonorius.  der  Galla  Plaeidia  und  des  Theo- 
dorleh  stammen.]  Der  Fussboden  der  Kirch«-  hat  sich  im  Zeilenlaufe  erhöht.  Immit- 
ten  des  Hauptschiff«  •>  steh!  ein  a  nt  ikes  Altärchen,  angeblich  tum  Erzbisehof 
Maximinlan  der  Muttergolles  geweiht,  mit  Inschrift  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrb.  An 
den  KirchwäiMli'ii  ringsum  /.  «•  h  n  S  a  r  k  o  f  a  ge  ra  ve  n  n  a Iis  c  h «-  r  B  Ischöf  e  vo  m 
6.  bis  8.  Jahrb.  Der  „Hpttptaltar"  aus  kostbarem  Marmor,  umgeben  von  vier  Säu- 
len aus  orientalischem  Manen  r  nero.  Di«*  Tri  hu  na  mit  Mosaiken.  Immftten  der 
Halbkuppel  der  Tribüne  ein  grosses  Kren/.,  welches  zuniitt  das  Bildniss  Kristi  ent- 
hält. Zu  beiden  S«-iten  Möst  s  und  Elias.  I  eher  dem  Kreuze  die  Hand  Gottes.  Unter 
demselben  Sankt  Apollinar  als  Predigender  in  einem  Garten,  worin  Schafe,  die  be- 
kannten Vertreter  der  lieben  frommen  Kristen,  weiden.  An  der  Wand  /.wischen  den 
Penstern  die  Heiligen  Ecclesius,  Severus,  I  rsufl  und  I  rsicinus  in  altbischötlicln-r 
Tracht.  Rechts  der  epH-rnde  Abel,  Melchisedek  und  Abraham  ;  links  «Ii«-  YVeihUDg 
und  Besehenkung  der  Kirche.  Am  Triumfbogen  :  immitten  Kristus  mit  den  vier  Evan- 
gelistenzeichen;  unterhalb  zwölf  Schafe,  hier  dl«-  Apostel  vertretend:  «Linn  die  Erz- 
engel Gabriel  und  Micha«  !  und  unten  die  E\ ■aiigelislen  Matthäus  und  Lukas.  Unter 
dem  Chore  «Ii«-  CÖnfessfO  mit  «lein  Grabe  des  h.  Apollinar.   In  Mitte  der  Scilcu- 
iiiauer  eine  Inschrift,  weiche  von  Kaiser  Otto's  III.  Bflssung  in  Sack  und  Asche  im 
Jahre  lumi  «/ermeldet,  lieber  einem  Seitcnaltar  ein  Baldach  aus- Griechenmarmor 
vom  Bi-ginn  des     Jahrb.  —  Der  \\  eg  >«»n  Kavenna  nach  der  Basilika  von  Classe  Ist 
schon  als  solcher  sehr  lohnend;  Hechts  hat  man  vor  sich  die  Apenninen  mit  dem 
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Felsen  voo  San  Marino,  links  die  PinetaJ,  den  25  Mlglien  langen,  3  Miglien  brei- 
ten Pinienwald,  in  welchem  Boccaccio  in  seinem  Dekameron  einen  gespenstigen 
Ritter  das  tägliche  Todhetzen  der  Geliebten  vollführen  lässt. 

Häfen  von  Corsica.  Darstellungen  von  C h.  de  1  a  C roi x  u.  A. 

Hafenstadt  Cor u fi a  [Caronium,  Carogna]  an  Spaniens galiciseher  Küste.  La 
Coruna,  eine  durch  zerfallene  Festungswerke  in  der  Mitte  getrennte  Doppelsladt, 
liegt  auf  einer  weit  in  die  See  hinausgreifenden  Landzunge,  welche  einen  grossen 
Hafen  bildet.  Der  Eingang  wird  durch  zwei  Forts  vertheidigt,  deren  eins  sehr  male- 
risch auf  einer  kleinen  Felseninsel  am  Eingang  der  Bai  liegt.  Gegen  das  Festland 
hin  lehnen  sich  Berge  mit  Windmühlen  an  die  Stadt.  Durch  die  Wälle  und  Gräben 
einer  ziemlich  im  Stand  erhaltnen  bastionirten  Front  fährt  man  in  die  neue  Stadt, 
welche  einige  ordentliche  Parallelstrassen  und  eine  sehr  besuchte  Alameda  auf  einein 
neu  hergestellten  Kai  besitzt.  Ein  Spazirgang  um  die  znm  Theil  ganz  zerfallenen 
Festungswerke,  in  deren  Gemäuer  Gesindel  aller  Art  haust,  ist  das  Einzige,  was 
man  in  Coruna  unternehmen  kann.  Hierbei  kommt  man  an  einer  kleinen  Promenade 
an  der  Spitze  der  Landzunge  vorbei,  in  deren  Mitte  der  einfache  Sarkofag  des  1800 
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hier  gefallnen  Britenfeldherrn  Sir  John  Moore  in  Zipresseiiumschatlung  ruht. 
Dir  Vnssfcht  von  hier  über  «l«*n  Haren  und  nördlich  gegen  Kerrol  hin  ist  lohnend. 

Hafen  von  Deptfort.  Ansicht  des  Werftplatzes  von  Riehard  Paton,  be- 
kannt durch  den  NN  ooliel-Canolschen  Stich  von  1773. 

Hafen  von  I)  iepp  r.  Darstellungen  von  Josef  Vern  et  u.  A. 

Hafenstadt  Fanu  {Fan um  Fortunae,  Colon ia  Julia  fanestris)  an  der  adriati- 
schen  liiiste.  In  reizender  Umgebung  liegt  dieses  kleinhalige  Fano  mit  antikem  Tri- 
ii  in  f  bogen  (dem  unter  Constantinus  und  Constans  restanrirlen  Augustusbogen L 
mehren  allen  Kirchen  (dem  durch  löwengetragnes  Portal  ausgezeichneten  Dom  San 
F  o  r  t  u  n  a  t  o),  berühmtem  T  Ii  e  a  t  e  r  und  andern  Merk«  ürdigkeiten. 

Hafenstadt  Ca  'eta  am  Mittelmeer,  s.  den  Stadtartikel.  Darstellungen  von  Fi- 
lipp  Hackcrt,  Turpin  de  Crisse  u.  A.- 

Hafen  von  Genua,  einer  der  malerischesten  Grosshäfen  der  Welt.  Das  Lehen 
au  dem  von  Marseille  ist  ein  Schatten  gegen  dies  Gewühl ;  auf  den  Strassen  zum 
Hafen  muss  man  sich  durchkämpfen,  allerlei  Volk  spricht  und  treibt  sieh  durchein- 
ander, Makler  und  Sehiffkapiläne  stehen  haufenweis  in  Linterhandlung,  Matrosen 
schlendern  umher  und  eine  zahllose  Menge  von  Knaben,  Mädchen  und  Frauen  rufen 
ihre  kleinen  Waaren  aus,  die  sie  auf  einem  Brei  vor  sich  herlragen.  Der  Hafen  selbst 
ist  durch  Mauern  abgeschlossen  :  man  kann  zu  ihm  nur  durch  mehre  Thore  und  im- 
mer nur  zu  Theilen  desselben  gelangen.  Da  drangen,  lärmen  und  stossen  sich  die 
herkulischen  Gestalten  der  Matrosen  und  hergnmaskischen  Packträger,  halbnackt, 
Viele  ohne  Hemd:  zerlumpte  Weiber  machen  sich  überall  an  sie  heran.  Braune  Ka- 
puziner, weisse  Dominikaner,  schwarze  Franziskaner  fehlen  auch  nicht.  Aus  den 
langen  dumpfen  Hallen,  welch«'  den  Hafen  umgeben,  hört  man  das  Geräusch  der 
Schlosser,  Schmiede,  Kupferarbeiter  und  andrer  Handwerker.  Das  ganze  Treiben 
dieser  Leute  sieht  sorglos  und  lustig  aus,  sie  leben  von  der  Hand  in  den  Mund.  Bis 
an  den  Hafen  führt  jetzt  dir  K  i  s  e  n  b  a  h  n  ,  das  grosse  \\  erk  unsrer  Tage,  welches 
mit  Besiegung  ungeheurer  Terrainsrhw  ierigkeiten  vollbracht  und  21.  Febr.  1851  dem 
Verkehr  übergeben  ward.  Dieser  Bahnbau  rief  den  längsten  Tunnel  Euro- 
pens, den  durch  die  Apennine  n  ,  hen  or ;  ausserdem  musste  die  Bahn  gröss- 
lentheüs  Im  Bette  der  Polccvera  und  jenselt  der  Bergkette  im  Bette  der 
Serinia  mittels  hoher  Dämme  und  vieler  mächtiger  Brücken  geleitet  werden.  Zu- 
meist überrascht  die  merkwürdige  Gewandtheit,  womit  der  Baumeister  verstanden 
hat  diese  Bahn  durch  die  ohnehin  engen  Strassen  in  Genua  bis  ins  Herz  dieser  so  le- 
bendigen Stadt  zu  leiten.  —  Ein  Tag  in  der  Grosshafenstadt  ist  mehr  werth  als  hun- 
derttäglges  Weilen  In  gewöhnlichen  Städten.  Man  geht  umher  zwischen  den  stra- 
lenden  Marinoi  palästen,  wie  befangen  von  dem  Schatten  der  grossen  Republik,  der 
noch  wahrnehmlich  unter  ihren  Denkmalen  umhersrhrcitet.  Lnd  nähert  mau  sieh 
dem  tosenden  Hafeiigew  ühl.  da  merkt  man  dass  Genua  noch  ein  sehr  Irisches  Leben, 
ein  unvergängliches  Leben  hat.  In  dem  Spruche:  ,, Augsburger  Pracht,  Venedigs 
Macht,  Slrassburgcr  Geschütz  und  .Nürnberger  Witz  lachen  den  Teufel  aus"  sind 
zwar  die  genuesischen  Galeeren  nicht  aufgenommen,  aber  wol  war  ihre  fliegende 
unwiderstehliche  Kraft  auf  dem  ganzen  Miltelmeere  bekannt.  Bezeichnend  ist  es  für 
die  Genuesen,  dass  sie  ihre  Kriegs-  und  Handelsschiffe  nicht  selber  bauten,  sondern 
gleich  fertig  kauften  und  dann  erst  ausrüsteten.  Iis  war  durch  und  durch  ein  Han- 
delsvolk, schlau,  gewandt,  hartnäckig,  prachtliebend,  mit  der  ganzen  Kühnheit,  dem 
Trotze  und  I  ngestion,  welche  noch  jetzt  die  Bewohner  der  liiviera  dl  Ponente  be- 
zeichnen. \\  ir  bei  diesen,  blieben  die  Blieke  der  Genucser  vor  dem  Anillthcater  ihrer 
Stadt  immer  aufs  weithinrollende  Meer  gebannt,  dort  galt  es  zu  wagen  und  zu  beu- 
ten, denn  vom  Lande  w  aren  sie  ja  durch  hohe  dürre  Berge  abgeschlossen.  Als  Zw  i- 
schenhändler  sammelten  sie  nun  ungeheure  Reichthümer  und  bauten  davon  ihre 
Stadt  und  wetteiferten  in  Palästen.  Proakgesch irren  und  Gastmahlen.  Die  hohe  reine 
Kunst  fand  hier  keine  heimische  Stätte,  auf  der  sie  erblühen  konnte,  nur  willige 
Käufer  mit  vollen  Beuteln.  Genua  s  einheimische  Künstler  glänzen  nicht  in  der  Kunst- 
geschichte: einer  der  wenigen  von  gewissen  Rufe  Getragnen:  JJemardo  Strozzi, 
genannt  il  Prete  denovese,  ist  nur  in  seinen  scharfen  l  nirissen  und  seinem  Farben- 
schmucke  originell.  Genua  s  Geschichte  aber  ist  eine  Kette  von  Verschwörungen 
und  Revolutionen,  von  blutigen  Feindschaften  und  frechen  intriken;  hier  waren  oft 
die  starken  Männer  möglich  und  nothw endig,  welche  das  brausende  Volk  bändigten, 
bis  auch  sie  von  einem  noch  Listigem  und  Kühnem  mattgelegt  w  urden.  Noch  jetzt 
soll  das  Sprächwort:  „Genua  hat  ein  Meer  ohne  Fische,  Land  ohne  Bäume,  Männer 
Ohne  Kristenthum,  Frauen  ohne  Schani  -  bezüglich  der  letzten  Punkte  einige  Wahr- 
heil  haben;  sicher  aber  hat  Genua  heul  unter  allen  Städten  Italiens  die  kraftvollste 
und  bewegungsüchtigste  Bevölkrung.  Wenn  aber  Genua  nicht  wie  Venedig  gesun- 
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ken  ist,  wenn  «'S  seiur  alten  reichen  Familien,  seine  forlwachsende  Bcwuhnerzahl 
und  grossenthefts  auch  seinm  Handel  bewahrt  hat,  so  liegt  der  Grund  eben  darin., 
dass  (hm die  Riviera  unaufhörlich  noch  dasselbe  Kraflvolk  zuführt,  wodurch  die  Stadt 
grossgew  <u  deii.  Venedigs  Macht  war  kttosUicbei  aufgebaut,  sie  tvar  nichl  aus  einem 
unverwüstlichen  Volkskarakter  lier\  orgegangen  yvie  die  genuesische  aus  dem  llgu- 
ri  sehe  n.  ih  r  noch  heut  derselbe  ist  n  ie  im  Allerlhum.  —  Genuas  Kirchen,  Paläste 
und  Palaststrassen  zeigen  sich  in  glänzender  farbenreicher  Pracht ;  Meies  Ist  schön 
und  zi« -rlieh  gebaut.  Die  Paläste  haben  jenen  Hof  mit  Säulengängen,  wo  die  Söldner 
auf  den  Herrn  warteten,  Iiis  er  mit  seinen  Güsten  die  breiten  Manfort reppen  herab- 
stieg. Die  vornehiuen  Strassen  seheinen  zwar  leer  und  ausgestorben  im  \ erglcich 
mit  dem  Gewühl  unten  in  den  engen  Langgassen  bei  dein  Halen,  aber  man  merkt 
noch  nicht  den  Verfall  in  den  grossen  Hausern  und  hat  die  reichste  Vugenweide  an 
der  üppig  entfalteten  Pracht.  Die  I  nivefsitäl  sieht  aus,  als  wäre  sie  für  einen  Für- 
sten des  Morgenlands  errichtet.  Der  alte  Dogenpal.ist  dient  als  nunmehriges  Stadt- 
haus  noch  immer  zum  Mittelpunkte  der  Sladtregierung;  mit  eignen  Gefühlen  tritt 
man  in  seine  Säle,  die  der  Republik  und  ihrer  Häupter  würdig  genug  waren,  in  jene 
Säle  derSignorla,  <ics  grossen  und  kleinen  Halbes.  Weniger  in  diesem,  desto  reicher 
in  den  andern  Palästen  und  in  den  Kirchen  zeigen  sich  herrliehe  Gemälde  und  auch 
sonst  ausgezeichnete  Kunstwerke.  In  andern  ItaUsdien  Städten  scheinen  die  stum- 
men Oden  Paläste  mir  noch  der  Kunstwerke  «regen  dazusein,  die  sie  enthalten,  wo- 
bei die  Besitzer  nur  wie  Hüter  der  von  den  Vorfahren  überlieferten  Gemälde  und 
Statuen  zum  Dienste  der  Fremden  auftreten;  diese  Erscheinungen  bietet  Genua  noch 
nicht,  denn  hier  dient  die  Kunst  noch  zur  eigenen  Freude  und  zum  Glänze  der  allen 
Familien.  —  Keinen  merkwürdigem  Spazirgang  kann  es  geben  als  jenen  an  und  auf 
den  Wüllen,  welche  Genua  umgeben.  Mau  übersieht  die  prangende  Stadt,  die  Gam- 
pagna.  den  Halen  mit  den  Molo  s  und  ihren  Leuehtthürmen  und  das  weilhinglän- 
zende  Meer,  auf  welchem  die  Segel  stillzustehen  scheinen.  Mit  jedem  Schritte  wech- 
selt das  Bild;  von  welcher  Seil«'  man  auch  die  Stadt  mit  den  Wällen  und  Thiirnien 
und  die  vielen  grünen  luftigen  JJerge  dahinter  überschaut,  immer  hat  Genua  elw  as 
Stolzes  und  Imposantes. 

Hefen  von  Gibraltar ,  S.  den  Ortsartikel.  „Versenkung  der  spanischen  Ga- 
leeren vor  Gibraltar  durch  Admiral  Heemskerk*',  grosses  Gemälde  \ou  Hendrik 
Kornelis  Vroom  im  Museum  zu  Amsterdam.  Die  „Belagrung  von  Gibraltar  17S2" 
in  vier  Gemälden  von  Ii  1  c Ii a r d  Pa  ton,  Btlchbekannt  durch  Pittler.  „Belagrung4!1 
und  ..Flolteiiaiisichl"  (mit  den  Bildnissen  der  Vdmiräle).  Mücke  \on  J.  S.  Gopley. 
sUebbekannt  durch  \\ .  Sharp. 

Hofen  des  (Joldnen  Horns,  s.  Hafen  von  lionstantinopel. 

Hafen  von  Gt/t/ieion,  s.  den  Stadtartikel. 

j'if  . 

Hafen  von  Habana,  der  naturbegünstigtste  Grosshafen  Amerika  s.  Nicht  präch- 
tig, aber  schon  und  karakterisliseh  erscheint  der  Anblick  von  Stadl  und  Halen;  die 
hohen,  zum  Theil  felsigen  Ufer  mit  der  poetischen  Zugabe  von  Palmen,  die  beiden 
Kastelle  auf  den  grünen  Hügeln  geben  der  Ansicht  Bedeutung.  (Vergi.  Karl  Grafen 
v.  Görtz:  Heise  um  nie  Well  in  den  J.  ISÜ    ,7.  II.  II.  Stattg.  Früher  schon 

für  Kriegs-  und  Handelsschiffe  der  sicherste  von  ganz  Amerika,  ist  dieser  Hafen  der 
Antillenneric  Cuba  seil  Erbauuug  der  mächtigen  Festungen  auch  der  festeste  gewor- 
den, vergleichbar  den  festesten  Häfen  feuropens,  einem  Malta  oder  einem  Gibraltar. 
Kilo  n  Halbzirkel  bildend,  fassl  er  über  tausend  Kriegssehill'e.  Durch  die  günstige 
Lage  der  hohen  befeslelen  l  eisen,  die  den  Hafeneingang  so  sehr  beengt,  dass  sich 
das  beldsell  statlon{rte  Festungsmilitär  die  Parole  zurufen  kann,  sind  die  eingelauf- 
nen  SchilTe  auch  vor  den  heftigen  Nordstürmen  gesichert,  welche  die  Insel  jährlieb, 
besonders  im  Oktober  und  November,  heimzusuchen  pllegen. 

Hafen  von  Hamburg,  s.  den  Stadtartikel. 

Hafen  von  Havr  e  [le  litt  vre  de  Grdce).  Darstellungen  von  J  o  s.  V  c  r  n  e  t  u.  A. 

Hafen  von  II oly  head.  „Die  grossartigen,  im  J.  1819  begonnenen  Hafenbau- 
teir-,  schrieb  man  1853,  „werden  aus  llol>  head  einen  der  bedeutendsten  llafenplälze 
Englands  machen,  gross  genug  um  100  Fahrzeuge  aller  Art,  darunter  70  Kriegs- 
schiffe von  den  Dimensionen  des  riesigen  „Wellington41  zu  fassen.  Der  grOsste  Theil 
der  beiden,  den  Hafen  bildenden  Dämme  ist  fertig,  und  so  kolossal-massh  werden 
letzt re  gebaut,  dass  bis  jetzt  2,400,000  Tonnen  stein»!  in  Blöcken  von  zuweilen  200 

Zentnern  Gewicht  dazu  \erweudel  und  aus  der  Tiefe  des  Meeres  über  einander  auf- 
gethürml  w  orden  sind.  I  m  diese  gewaltigen  Sleinmassen  zu  gewinnen,  w  urde  all- 
mällch  ein  ansehnlicher  Berg  in  der  Nähe  zertrümmert  und  zu  diesem  Zweck  oft 
Sprengungen  mit  Hl)  Ztrn.  Sehicsspulver  und  darüber  vorgenommen.  800,000  Pf.  St. 
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.sind  zur  Vollendung  dieser  Wasserbauten  ausgesetzt,  und  es  wird  wol  noch  geraume 
Zelt  dauern  bis  der  letzte  Stein  eingefügt  wird." 

Hufen  von  II  onfleur.  Aeltere  Ansieht  von  Bonaveiitura  Peters;  neuzei- 
lige  Ansicht en  von  Louis  Meijer,  J.  NN  eiss  Q.  A. 

Hafen  von  Kiel.  —  Der  Klefer  Hafen  bildet  den  natürlichen  Schlusspunkt  aller 
Dampfschifffahrtslinicii.  die  vom  Nofden  und  Nordosten  über  das  baltische  Meer  hin- 
über nach  dem  Innern  von  Deutsehland,  nach  Holland,  Belgien,  England  und  Frank- 
reich laufen;  zunächst  aber  ist  er  entschieden  der  nördliche  Vorhafen  für  Hamburg, 
das  seine  Anziehungskraft  weit  über  die  Ostsee  hinüber  erstreckt.  Dann  aber  ist 
Kiel  der  Punkt,  wo  die  Bewohner  des  Innern  von  Deutschland  dem  olTenen  Meer 
zuerst  und  in  seiner  ganzen  Lieblichkeit  begegnen,  wenn  sie  den  Norden  suchen. 
Der  Kieler  Hafen  ist  berühmt  unter  den  Seemännern,  weil,  buchstäblich  genom- 
men, nur  drei  oder  vier  Häfen  in  der  ganzen  NN  elt  ebensoviel  Sicherheit  beim 
Lin-  und  Auslaufen  wie  auf  der  Rhede  gewähren,  keiner  aber  eine  grössere:  er 
ist  berühmt  bei  allen  Marineu  Europens,  weil  wiederum  kein  europäischer  Hafen  von 
der  Sceseite  besser,  kein  einziger  aber  mit  so  w  enig  Anstrengung  und  Kosten  unein- 
nehmbar befestigt  werden  kann  als  er,  obgleich  er  es  nicht  ist;  die  schwache  Befe- 
stigung, die  seil  1848  hier  ausgeführt  war,  ist  jetzt  eingegangen,  die  Sandwälle, 
trefflich  bewährt  seit  dem  Sieg  bei  Eckernförde  im  Seekanipf,  sind  in  die  Gräben  ge- 
worfen, und  auf  der  Stelle«  wo  das  erste  schleswig-holsteinische  Fort  gelegen,  um 
den  vielgefürehlMen  Angriff  der  dänischen  Flotte  auf  Kiel  und  das  Bombardement 
der  Hauptstadl  Schleswig-Holsteins  abzuhalten,  sieht  schon  jetzt,  dicht  an  die  hohe 
Buchenwand  gelehnt  und  zugleich  vom  Meer  fast  bespült,  ein  liebliches  kleines  Land- 
haus. Aber  der  Kieler  Hafen  ist  auch  von  Natur  reich  genug  ausgestattet.  Da  Ist 
nicht  die  flache  sandige  Küste  der  übrigen  Ostseehäfen  am  deutschen  l  fer.  Mit  dem 
Kieler  Hafen  beginnt  jene  Hoihe  von  einzelnen  Buchten,  die  einst  die  Gewalt  einer 
Ungeheuern  Flut  in  das  Land  hineinriss,  vielleicht  damals  als  der  mächtige  Damm 
zwischen  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nordsee,  der  eine  Verbindung  Frankreichs 
und  Englands  bildete,  gebrochen  w  ard.  Noch  jetzt  sieht  man  eins,  w  as  «auf  ein  sol- 
ches Ereigniss  hindeutet  und  was  in  seiner  grossartigen  Einfachheit  den  kindlichen 
Geist  der  l  rbewohner  bestimmte  jene  übermächtige  Flut,  der  vielleicht  cinTheil  der 
Ostsee  seine  Entstehung  verdankt,  BÖCU  In  die  historische  Zeil  zu  verlegen.  In  allen 
diesen  Häfen  öffnen  sich  nämlich  Ihalartige  Binnen  nach  dem  NVasser  zu,  wie  wenn 
die  Wticht  des  Meeres,  nachdem  sie  ein  neues  Bett  gefunden,  durch  diese  Binnen 
den  letzten  Best  des  Hochwassers  nach  sich  gezogen.  Damals  mag  es  auch  gewesen 
sein,  w  o  sich  das  Hache  saudige  Ufer  weil  hinaus  dicht  mit  der  Masse  von  jenen  er- 
ratischen Blöcken  bedeckte,  die  in  noch  früherer  Zeit  von  den  Eisschollen  des  Nor- 
dens hier  wie  eine  nützliche  Saat  über  das  ganze  Land  hingesät  wurden,  sodass 
noch  jetzt  die  Schiffer  in  eigenen  kleinen  Jachlen  ein  Gewerbe  daraus  machen,  mei- 
lenweit längs  des  ganzen  L  fers  diese  oft  tausendpfündigen  Felsmassen  aus  dem  Sande 
mit  langen  Zangen  herauszuholen  und  sie  —  llicuer  genug  —  zu  \ erkaufen,  wenig 
ahnend,  welcher  Ungeheuern  Naturereignisse  es  bedurfte  um  den  Faden  Steine  für 
Ihren  Erw  erb  erst  auf  dem  flachen  Lande  hinzustreuen,  dann  ihn  von  da  an  den  san- 
digen Abhang  herabzureissen,  wo  die  Welle  den  Sand  tiefer  in  den  Grund  hinab- 
spülte, den  schweren  Stein  aber  liegen  Hess.  Freilich  nicht  immer.  Denn  wer  «lies 
Beer  nie  gesehen  hat,  wenn  die  Sonne  heiter  am  blauen  Himmel  steht  und  den  Spie- 
gel des  eignen  Gfanzes  auf  der  weiten,  klaren,  harmlosen  Fläche  des  spielenden 
Meeres  sucht,  wenn  die  Utes  sich  im  Widerschein  verdoppeln  und  die  Schiffe  nun 
zur  Lust  der  Beschauer  mit  vollen  weissen  Segeln  sich  gegen  die  grünen  Buehen- 
wände  oder  die  sanften  laufenden  Saatfelder  abzeichnen,  als  genössen  auch  sie  dort 
nur  der  wunderbaren  Frische,  die  das  soiineiibeglänzte  Meer  nur  an  seinen  Ufer- 
waldungen  aushaucht,  der  kennt  nur  wenig  von  ihm  ;  er  hat  nur  sein  sonntäglich 
Gewand  betrachtet.  Anders  ist  es,  wenn  Tag-  und  Nachtgleiche  kommen  und  das 
trübe  Wetter  finster  wird.  Dann  schwillt  die  Flut,  erst  langsam,  dann  höher;  die 
NY eilen  heben  sieh,  färben  sich  ungastlich  graublau  und"  beginnen  hastiger  zu  rollen; 
allmülich  hebt  hier  eine  Welle  und  da  eine  NN  eile  das  Haupt,  höher,  stürzt  über  und 
färbt  sich  weiss  mit  ihrem  Schaum  :  dann  folgen  mehre,  bis  die  ganze  See  ein  bun- 
tes, weiss  und  dunkel  gemischtes  Bild  bietet ;  dann  rollen  die  Wellen  grollend  gegen 
das  Mach  anlaufende  Sandufer,  an  der  schrägen  Fläche  machtlos  hinsterbend,  See- 
tang, Fische  und  hin  und  w  ieder  in  den  offenem  Bheden  die  Grabesdenkmäler  ver- 
gangener Schilfe,  Planken  und  andres  Schiffholz  auswerfend.  Darüber  saust  dann 
der  Sturm  hin,  dicht  mit  dunklem  Bogen  gemischt,  gleicher  Farbe  mit  dem  grau- 
blauen Meer,  nur  durch  den  weissen  Strich  des  Wellenschaums  von  ihm  geschieden, 
nicht  fühlbar  blos  und  hörbar  wie  er  das  Meer  mit  der  Buthe  des  Begens  (peitscht, 
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sondern  sichtbar  fast  in  seiner  tropfenbeladenen  Wucht,  dass  der  Mensch  das  ge- 
staltlose Chaos  um  sieh  zu  sehen  glaubt  und  die  beslimmungslos  wogende  elemen- 
tare Kraft,  die  zugleich  Luft,  Meer  und  Erde  ist.  Dann  ist  es  nicht  mehr  behaglich 
am  l  ler,  und  w  enig  freuen  sich  die  Schiffer,  die  in  übler  Zeil  auf  der  Ostsee  sind. 
Denn  die  Wellen  der  Ostsee  sind  nicht  wie  die  ungebrochenen  Koller  des  grossen 
Ozeans  laug  und  in  grossartigen  Pendelschwingungen  sich  bewegend,  dass  die  Schiffe 
auf  jeder  Welle  Anlauf  und  Sturz  haben,  und  der  Seefahrer,  wenn  er  mit  dem  Winde 
fahrend  hinten  am  Huder  steht,  die  majestätische  \\  assermasse  der  nächsten  Welle 
dicht  hinter  dein  Schiffspiegel  drohend  sich  erheben  sieht,  als  wolle  sie  über  das 
krachende  Verdeck  des  Schilfes  hinstürzen  mit  ihrer  dunkelgrauen,  schaumbespreng- 
ten Wucht,  ein  gewaltiger  Anblick ;  jene  sind  vielmehr  kurz,  scharf,  beissend  gleich- 
sam; sie  schlagen  wie  mit  Zähnen  au  die  Schiffswand  und  reissen  an  den  Flanken; 
die  Ostsee  gehört  zu  den  gefährlichsten  Gewässern  der  Welt.  Wer  im  November 
und  im  April  an  das  Ufer  kommt,  der  kann  selbst  im  sichern  Kieler  Hafen  eine  Probe 
davon  sehen  wie  das  Meer  die  festen  Ufer  niederwühlt  und  über  die  flachen  hin- 
stürzt. Zu  Badzelten  bieten  sich  nur  die  freundlichen  Wunder  des  Meeres.  Der  Weg 
am  Kieler  Hafen  ist  einzig  in  seiner  Art  durch  die  Nähe,  in  welcher  der  ächte  hol- 
steinische Buchenwald  neben  der  Küste  sich  hinzieht. 

Hafen  von  Ho  ns  tan  t  in  opcl,  an  der  Grenzmarke  zweier  Welten.  —  Wer  bei 
weichem,  warmem,  sonnigen  Lichte  zuerst  von  den  Dardanellen  oder  dem  Bosporus 
her  in  das  goldene  Horn  einfährt,  der  vergisst  ineist  über  dem  Hcichthum  der  For- 
men und  Farben  der  Landschaft  die  wunderbare  Vielfältigkeit  der  Erscheinung,  den 
seltenen  Wechsel  in  der  Aussieht  über  dem  unglaublichen  Beiz  des  Gcsammtein- 
drucks  des  Bildes,  was  davon  jedem  einzelnen  Theile  zukommt  und  was  namentlich 
der  Mensch  davon  für  sich  und  seine  Werke  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  vielfar- 
bigen, in  zahlreichen  Winkeln  gebrochnen  Holzhäuser  und  die  einzelnen,  allein 
Aaren  ihre  Masse  wirkenden  Paläste  erscheinen  trotz  der  Geschmacklosigkeit  des 
Details  so  malerisch,  weil  sie  sich  terrassenartig  übereinander  erheben.  Der  uralte, 
hohe  Aquätlukt,  der  sie  durchsetzt,  die  mächtigen,  ausgezackten,  vielthürmi- 
gen  Mauern  der  Stadt  und  des  Scrai,  mit  den  dunkeln  Zipressen  am  Fuss 
dieser  letztern,  deren  todtes  Grün  sich  so  scharf  und  doch  wieder  so  harmonisch 
von  dem  zeitengrauen  Hintergrunde  abhebt,  die  w  e  i  t  ge  w  ö  1  b  te  n  Haupt  kap- 
pein der  Riesenmoscheen,  von  sehneeweissen,  schlanken,  spitz  zulaufenden 
Minareten  umgeben,  der  Masten  wald,  der  überall  den  Strand  des 
\\  elthafens  einfasst,  die  Hunderte  von  kleinen  Booten  und  Dampfern,  die  fort- 
während «las  meist  spiegelglatte  Meerbecken  beleben,  der  rege,  nie  stockende 
Verkehr,  welchen  die  drei  parallellaufenden  Brücken  zwischen  beiden  Ufern 
vermitteln,  das  Krause,  Wirre.  Unregelmäsige,  der  Gegensatz  in  der  Anord- 
nung macht  einen  so  seltsamen,  fremdartigen,  p  i  t  to  r e  s  k  e  n  E I  n  d  r  u  ck ,  dass 
dadurch  der,  welchen  die  \ a  t  u  rreiz e  hervorrufen,  wenigstens  nicht  so  beein- 
trächtigt w  ird,  um  das  ,,Goldne  Horn4'  der  Ehre  zu  berauben  nächst  der  neuwelt- 
lichen Bai  von  Bio  Janeiro  als  der  schönste  Punkt  der  Erde  bezeichnet  zu 
werden.  —  Darstellungen  von  Engländern,  Deutschen  und  Niederländern.  Neuste 
Darstellung  vom  belgischen  Meister  .1.  Jacobs,  ein  in  Licht  und  Wärme  stralendcs 
SeestQck  in  der  Privatsammlung  König  Ludwigs  zu  München.  Das  Bild  w  irkt  zauber- 
haft durch  seine  Luft  und  sein  Wasser  voll  Wärme  und  Duft,  ist  aber  sonst  fast  ohne 
alle  geo-  oder  lopograflsche  Merkmale  gegeben. 

Grosshafens/atlf  Ho p  en  h  a  fr  e n ,  s.  den  bes.  Art.  über  die  Dänenhauptstadt. 
Darstellungen  von  H  e i  n  r  I  e  h  T  a  n  k  u.  A. 

lnaelhafenstadt  Horfu.  Von  Bonav.  Peters:  Ansicht  der  ionischen  Inscl- 
stadt  mit  holländischem  Kriegsschiff  auf  der  Rhede  (Bild  in  der  Dresdner  Gallerle, 
auf  Leinwand,  von  X  10"  Breite  bei  2'  7"  Höhe). 

Häfen  von  Horinth,  Leehaion  und  Henehreai.  Von  diesen  Alterthumshäfen 
war  Kenchreai,  der  östliche  Korintherhafen,  der  n  a  l  u  r  b  e  g  0  n  s  t  i  g  t  s  t  e.  Be- 
schützt von  zwei  Vorgebirgen  im  Süden  und  Norden,  bildet  das  l Ter  eine  geräumige 
Bucht,  die  nur  an  der  offnen  Ostseite  einiger  Nachhilfe  bedurfte.  Gen  Süden  w  ird 
die  Bucht  von  sehroffen  Höhen  begrenzt  ;  mehr  Küstenfläche  lassen  die  nördlichen 
Hügel.  Landeinwärts  erhebt  sich  ein  breiter  Bücken,  welcher,  wie  die  zahlreichen 
Gran  dmanern  bezeugen,  auf  seiner  Terrasse  die  Hafenstadt  trug.  Er  sehliesst  mit 
den  beiden  andern  Höhen  rechts  und  links  kleine  Ebenen  ein,  «leren  eine  den  Weg 
von  Schoinus  (neugriechisch  Kalamaki),  «Ii«*  andre  den  von  Korinth  nach  dem  Hafen 
leitet.  Der  Ort  ist  ganz  verödet,  Bai  aber  seinen  Namen  in  der  Form  Keehrläs  be- 
halten. Der  ll;iteu  selbst  enthält  vielfache  Uebcrrcste  seiner  baulichen  Einrichtung. 
Man  verfolgt  über  hundert  Schritte  weit  eine  ununterbrochnc  Reihe  grosser  Stein- 
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blocke,  die  an  der  Innern  Hafenseite  einen  brcilen  l'ferdamm  bildeten,  während  von 
den  andern  Seiten  alte  Steindämmc  in  «las  Wassel-  verlaufen,  welche  dazu  bestimmt 
waren,  Ihcilsden  Hafen  in  Abtheiluugcn  zu  sondern,  theils  den  natürlichen  Absehluss 
gegen  die  oiTene  See  zu  vervollständigen  und  zugleich  ansehnlichen  Gebäuden  als 
Fundament  zu  dienen.  K  o  r i  n  thlsc  h  e  M  ü  uzen  (z.  B.  die  des  An  ton  i  n  u s  Pius, 
welche  Millingen  in  seinem  Heeueil  de  quelques  medailles  grerqucs  inedites  181V. 
/)/.  2  mitlheilt)  stellen  den  Hafen  so  dar.  dass  zu  jeder  Seile  der  Mündung  ein  Tem- 
pel sichtbar  ist  und  in  der  Mitte  ein  Poseidon  mit  Dreizack  und  Dellin.  Dies  stimmt 
durchaus  mit  der  Hafen beschrelbuBg  des  Pausautas.  Der  eherne  Meergott  stand  auf 
einem  aufgemauerlen  Unterbaue:  rechts  von  der  Hinfahrt  das  Afrodlslon,  links  auf 
der  Höhe  (und  zwar  in  der  Richtung  nach  den  warmen  Quellen,  den  sogen.  Helena- 
bädern)  die  Helligthiimer  des  Asklepios  und  der  Isis. 
Hafen  von  Kronstadt,  s.  den  Stadlartikel. 

Hafen  von  Uns  tends c /<«?,  im  Bereiche  des  jetzigen  turko-russischcn  Kriegs- 
schauplatzes. Bei  der  festen  Stadl  Kuslendsche  soll  einst  die  Donau  gemündet  ha- 
llen, bis  sie  durch  Versandung  genöthigt  worden  ihren  Lauf  zu  .Indern.  Der  dortige 
Isthmus  war  einst  gegen  die  hinfalle  der  Dazier  durch  den  Trajan  wal  1  geschützt, 
dessen  sehr  liefe  Krähen  noch  nicht  ganz  ausgefüllt  sind. 

Hafen  von  Le/ianto  [drin  allen  V  a  upa  k  tos,  drin  neugriechischen  E/utkto]. 
An  den  Namen  der  äloliseh-akarnanischen  Hafenstadt  knüpft  sich  der  grosse  See- 
sieg, welchen  die  italisch-spanische  Flotte  unter  Don  Juan  d'Austrla  am  7.  Okt.  1571 
über  die  Osmanen  erfocht,  was  freilich  bei  den  Curzolarisrhen  Inseln  (nördlich  am 
\\  esleingaiige  des  Meerbusens  von  Palras)  geschah,  sodass  die  Schlacht  nur  nach 
Lepanto  benannt  wird,  weil  hier  die  Türkenilolte  Ihre  Station  gehabt.  1770  erfolgte 
im  Golf  von  Lcpanto  eine  Seeschlacht  zwischen  Türken  und  Hussen,  «eiche  Hen- 
drik Ii  o  bell  von  Rotterdam  in  einer  trefflichen  Farbenzeichnung  geschildert  hat. 

Grosshafen  von  L  isboa  [Lissahon].  Die  Seeseitenausicht  der  portugiesischen 
Hauptstadt  von  gross  artiger  Schöne.  Die  Stadtlage  malerisch  in  so  hohem 
Grade  wie  die  Lagen  Neapels,  Slambuls  etc.  Weitres  im  Stadlartikel. 

Grosshafen  von  Livorno  [dem  alten  Liöumus],  Den  Körnern  war  der  liburni- 
sche  Hafen  als  Portas  Ilerculis  oder  als  Portas  Lnhronis  bekannt.  Im  Mittelalter 
blieb  der  Ort  ohne  Bedeutung;  erst  W.Yl  erhielt  er  Mauern,  womit  ihn  die  Pisaner 
versahen.  Seinen  gegenwärtigen  Glanz  verdankt  er  den  Medlreern.  Von  der  genue- 
sischen Bepublik  hatten  die  Medieeer  das  unbedeutende  Oertchen  mit  Veste  und  mit- 
telmäsigem  Hafen  gegen  Sarzana  erlauscht.  Sie  erkannten  die  Wichtigkeit  seiner 
Lage  und  befolgten  ein  sehr  gescheidtes  Ststen  zur  Hebung  desselben.  Nachdem 
Gosimo  L,  um  Ausländer  nach  Livorno  zu  ziehen,  den  Ansiedlern  überhaupt  man- 
che Privilegien  bewilligt  hatte,  erthellle  sein  Sohn  und  zweiter  Nachfolger,  Ferdi- 
naud  !.,  1.V.W  den  wichtigen  Indult,  wodurch  den  Bekennern  jeder  Glaubenssorte, 
die  in  Pisa  und  Livorno  zu  wohnen  belieben  sollten,  ungehinderte  Glaubensübung 
verheissen  w  ard.  W  as  der  Grossherzog  v  ersprach,  hielt  er  treulich,  und  während  er 
Livorno  auf  alle  Welse  zu  beben  suchte  durch  grossartige  Bauten,  mittels  deren  er 
eine  neue  Stadt  schuf,  die  mit  breiten  Strassen,  stattlichen  öffentlichen  Gebäuden, 
erweitertem  und  gesichertem  Hafen  und  Lazareth,  mit  neuer  Festung  und  schilfba- 
ren Kanälen  und  Gräben  prangt,  —  strömten  von  allen  Selten  Spekulanten  herbei, 
welche  die  seltenen,  mit  so  freigebiger  Hand  gebotenen  Vortheile  richtig  ermasen 
und  fröllch  benutzten.  So  begründete  sich  die  ausserordentliche  Aufblüte  des  Livor- 
neser  Handels  und  der  erste  Freihafen  des  Mittelmeers  stieg  zu  einer  Bedeutung, 
die  sich  heut  schon  mit  jener  des  Genueserhafens  vergleichbar  macht.  Livorno' s 
Hafen  mit  Schilfen  aller  Nationen,  deren  jährlich  etwa  sechstausend  einlaufen,  wird 
hübsch  statllrt  durch  die  malerisch  angelegten  Forts  und  Schanzen.  Die  Stadl  selbst 
interessirl  zumeist  am  Sonntag,  wenn  alle  Läden  geschlossen  sind.  Sonntägig  ge- 
putzt strömt  da  eine  grosse  Volksmenge  durch  die  langen,  breiten,  aber  einförmi- 
gen Strassen,  elegante  Bürger  von  Livorno  mit  Ihren  Frauen,  Handwerker  in  brau- 
ner Sammetjacke,  Matrosen  der  im  Hafen  liegenden  Schilfe,  nach  dem  Rang  Ihres 
Fahrzeugs  herausgeputzt,  die  von  den  Kauffahrern  meistens  mit  dem  dunkeln  farbig 
ausgenähten  Mantel  auf  der  Schulter,  einer  rothen  Mütze  auf  dem  Kopf:  dort  die 
Matrosen  eines  Kriegsschiffs  in  sauberer  Jacke,  mit  dem  breit  umgelegten,  reinlichen 
Hemdkragen.  dem  schw  ar/.lackirlen  Hut  auf  dem  Hinterkopf,  zu  sechs  bis  acht  Arm  in 
Arm.  Langsam  und  faul  bei  ihnen  vorbei  schlendern  Griechen  und  Türken  mit  dem 
rochen  Fes  oder  Turban,  die  lang«'  Pfeife  in  der  Hand,  ohne  von  den  andern  Spazir- 
gängern  erstaunt  angesehen  zu  werden,  sowenig  beachtet  wie  dort  die  drei  oder 
i4er  Neger  in  möglichst  modischer  Kleidung,  deren  schwarze,  glänzende  Gcsiehlrr# 
so  seltsam  aus  der  rothen  Halsbinde  und  zwischen  den  weissen  Hemdkragen  hervor-' 
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schauen,  —  denn  das  ist  ja  etwas  Alltägliches  in  der  bewegten  Hafenstadt.  —  Eine 
fort  und  fort  steigende  Bedeutung  wird  Livorno  gesichert  durch  die  neue  grössere 
Ilafenanlage,  die  jetzt  im  Werke  ist  und  worüber  uns  im  Nov.  1  Häü  Folgendes  ge- 
meldet ward.  „Am  neuen  Molo  zur  Bildung  des  grossen  Hafens  wird  seit  dem  I.  Aug. 
d.  J..  dem  Feste  der  Grundsteinlegung,  unter  der  Leitung  des  französischen  Inge- 
nieurs V.  Poirel  ununterbrochen  fortgearbeitet.  Scholl  sieht  man  an  der  Nordselte 
hie  und  da  die  grossen  Sleinblöcke  aus  dem  \\  asser  ragen,  und  vor  der  Linie  weiter 
im  Meere  drausen  flattern  Fälmeheii  als  Warnungszeichen  für  die  herannahenden 
Schilfe,  die,  vom  Süden  kommend,  einen  weit  grössern  Bogen  als  früher  zu  beschrei- 
ben haben,  um  in  den  allen  Halen  zu  gelangen,  Uffter  geringer  Abweichung  von 
Norden  gen  Süden  in  einem  Bogen  und  einer  Länge  von  tausend  Metern  sich  er- 
streckend, wird  der  neue  Damm  vollkommenen  Schutz  gegen  diu  Heftigkeit  der 
Westwinde  gewähren,  denen  bekannt  lieh  Livorno  mehr  als  irgendeiner  der  grossen 
Häfen  \ on  Italien  ausgesetzt  ist.  Die  beiden  Spitzen,  auf  denen  kleine*  Forts  und 
wahrscheinlich  Fanale  vierter  Klasse  errichtet  werden,  liegen  in  einer  Entfernung 
von  iOO  Metern  vom  Leiichtthurm  und  der  Nordspitze  des  alten  Molo,  sodass  von 
beiden  Seiten  die  Einfahrt  bequem  und  sicher  wird.  W  enn  gleich  mit  einem  grossen 
Kostenaufwand  verknüpft  —  auf  sechs  Millionen  Lire  veranschlagt  — ,  sind  die  Vor- 
theile, welche  man  sieh  mit  Recht  von  diesem  grossartigen  Wasserbau  verspricht, 
von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  den  Handel  von  Livorno,  da  den  mancherlei 
lebclsländen  des  alten  Hafens  abgeholfen  wird;  letzte  bestehen  hauptsächlich  in 
der  unzulänglichen  Tiefe,  die  das  Einlaufen  und  Ankern  den  grossen,  liefgehenden 
Schilfen  häutig  erschwert,  in  der  Beschränktheit  des  Baumes  überhaupt  und  dem  ge- 
ringen Schutz  gegen  die  Stürme  von  Nord  und  Nordwest,  die,  wenn  auch  nicht  von 
langer  Dauer,  doch  sehr  heftig  zu  sein  pflegen.  Der  neue  Halen  wird  tief  genug 
sein,  um  Kauffahrteischiffen  jeder  Grösse,  auch  Kriegsschiffen  das  Einlaufen  zu  ge- 
statten. Nah  dem  Dammbau  erfolgt  die  \usluhrung  eines  zweiten  Wehrs  an  der 
Nordseite,  das  mit  dem  Festland  in  Verbindung  treten  soll.44 

Hafen  von  London.  Einen  Hafen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  hat  die  Welt- 
stadt freilieh  nicht.  Was  aber  gemeinhin  so  heisst,  reicht  \on  der  Londonbridge  bis 
zum  Bugby's  Loche  bei  Blackwall,  und  wären  ruhig  vor  Anker  liegende,  zum  Thcil 
aus-  und  einladende  Schiffe  das  Merkmal  eines  Halens,  so  müssle  die  ganze  weitre 
Strecke  von  Blackwall  bis  zum  nördlichen  Vorgebirge  der  Insel  Thanet  so  heissen. 
Von  dort  herauf  am  linken  Ufer  der  Themse  reihen  sich  die  Docks,  in  welchen 
die  grössten  Lastschi ll'e  ihre  Frachten  löschen  und  aufnehmen. —  Themsehafenbil- 
der  von  den  beiden  W  illem  van  de  Velde  (Vater  und  Sohn)  und  von  versebied- 
nen  englischen  Marinisten. 

Hafen  von  Loa  isbou  rg.  Darstellung  dieses  amerikanischen  Hafens  von  Ri- 
ehard Paton.  (Diese  Ansicht  ist  belebt  mit  der  W  egnahme  zweier  französischer 
Linienschiffe  durch  zwei  britisch  bemannte  Boote.) 

Grosshufen  von  Malta  [Laraletter  Hafen],  s.  den  Insclarlikel. 

Grosshafen  von  Marseille  [der  Mass  Uta  des  Alterthums}.  Aeltere  Darstel- 
lungen von  Josef  V  ernet  (Gemälde  aus  dem  J.  1754  im  Louvre)  und  Nicolas 
Ozanne.  Jüngere  Schilderungen  von  Louis  Garnerey  u.  A. —  Auf  drei  Sei- 
len ist  die  alte  Hafenstadt,  als  deren  Gründer  die  Fönizier  gellen,  von  der  Küste  und 
verschiednen  Inseln  eingeschlossen.  Zwischen  der  Zitadelle  St.  Nicolas  und  dem 
Fort  St.  Jean  fährt  man  in  den  neuen  Hafen,  ein  langes  schmales,  rings  von  Kaieu 
und  Häusern  eingefasstes  Recken,  tief  genug  für  die  grössten  Schilfe,  und  in  seiner 
Lage  vollkommen  gesichert  gegen  die  wildesten  Stürme.  Wenn  man  sich  die  Umge- 
bungen hinwegdenkl,  so  hat  es  eine  Aehnliehkeit  mit  «lein  goldenen  Horn  Konstanti- 
nopels;  natürlich  sieht  man  hier  statt  der  bunten  türkischen  Häuser,  stall  Moscheen 
und  Zipresseu,  grosse  fünf-  bis  sechsstöckige  steinerne  Gebäude  von  grauer  Farbe 
mit  unzählbaren  Fenstern,  die  auf  das  Gewühl  im  Hafen  blicken.  Und  lebhalt  genug 
gebt  es  hierzu.  In  langen  Reihen  liegen  die  Schilfe  aller  Nationen  neben  einander, 
und  jedes  bietet  ein  besonderes  Bild.  Hier  wird  ausgeladeu,  wozu  niedrige  schwim- 
mende Gerüste  an  die  Seile  gebracht  werden,  auf  welche  man  nun  Fässer,  Ureter, 
Kisten  in  unendlicher  Zahl  aufstapelt  und  so  hin  wegführt ;  dort  wird  auf  gleiche 
Weise  eingeladen  ;  jenes  Schilf  ist  angekommen  und  wird  unter  melancholischem 
Gesang  der  Matrosen  in  die  Reihe  der  andern  hineingezogen,  ein  andres  bereitet 
siel»  zum  Auslaufen.  Die  Raaen  werden  aufgezogen,  die  linder  befestigt  und  mehre 
Boote  voll  Mannschaft  bugsireii  den  riesenhaften  schwerfälligen  Schilfskörper  so 
langsam  vorwärts,  dass  mau  kaum  eine  Bewegung  an  ihm  wahrnimmt.  Vor  uns  liegt 
eine  ganze  Reihe  grosser  und  kleiner  Dampfer;  einige  haben  angefangen  zu  heizen 
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und  rauchen  leicht,  andre  lassen  den  weissen  Dampf  zischend  ausfahren  und  sind 
wie  In  weisse  W  olken  eingehüllt,  während  sie  nach  allen  Seiten  ihre  überflüssige 
Kraft  binausspritzen.  I  nzähllge  Boote  schwärmen  zwischen  den  Schiffskolossen 
umher;  alle  .sind  mit  dem  Namen  irgend  eines  Heiligen  versehn,  und  die  ganze  bi- 
blische Geschiebte  schw  immt  hier  aui  dem  Wasser  umher.  Die  Schiffer,  meistens  in 
brauner  Jacke,  mit  der  rothen  frygf  sehen  Mütze  auf  dem  Kopf,  bringen  uns  in  kur- 
zer  Zeil  an  den  duai  d  Orleans,  wo  die  herühmtesle  Strasse  von  Marseille,  die 
Ca  n  o  b  i  e  re,  beginnt,  von  der  die  hiesigen  ehemaligen  Fönizier  in  ihrer  Beschei- 
denheit sagen:  wenn  Paris  eine  Canohicre  hätte,  so  wär'  es  ein  kleines  Marseille. 
Uebrigcns  konzentrirt  sich  auch  fast  das  ganze  hiesige  Lehen  auf  die  Strasse  und 
die  Hafenkaien:  an  der  Canohicre  sind  die  schönsten  Läden,  Magazine,  die  ersten 
Gasthöfe,  die  prächtigsten  Cafes,  und  wenn  man  hier  umherschlendert,  ist  man 
sicher  nach  und  nach  sämmtliehen  Fremden  zu  begegnen,  die  sieh  In  Marseille  auf- 
halten. Die  Hais  au  beiden  Seiten  des  Harens  sind  unendlich  belebt  ;  in  langen  Kei- 
hen  folgt  ein  schwerbeladener  zweirädriger  Karren  dem  andern  mit  starken  Pferden 
(meist  Schimmeln)  bespannt;  die  Geschirre  sind  mit  Messing  und  rollten  Quasten 
bedeckt  und  an  beiden  Seilen  des  Kummets  stehen  lange  geschweifte  Hölzer  wie 
Körner  hervor,  die  der  ganzen  Bespannung  ein  eigenthümliches  \nsehn  geben.  Last- 
träger mit  Säcken  und  Kisten  durchkreuzen  diese  Linie  jeden  Augenblick,  natür- 
licherweise unter  vielem  Geschrei,  da  sie  oft  in  unangenehme  Berührung  mit  den  \\  i- 
gen  kommen.  Schiffer  stehen  Zigarren  rauchend  in  Gruppen  beisammen  oder  irgend 
welche  KauHeute  umgebend,  die  über  Fracht  und  Ladung  mit  ihnen  handeln ;  hier 
werden  Risten  und  Fässer  zugeschlagen  und  bezeichnet,  dort  grosse  Haufen  Ge- 
treide von  Staub  und  Schiffschmutz  gereinigt.  Auch  an  Leuten  fehlt  es  hier  nicht, 
die  auf  dem  W  erft  umherlungern  und  auf  den  Augenblick  passen,  w  o  sie  mit  dieser 
oder  jener  Dienstleistung  einige  Sons  verdienen  können,  ebenso  wenig  wie  an  Müs- 
siggängern  aller  Art,  welche  die  Strasse  verengen  und  jedermann  Im  Wege  stehen: 
zu  den  letzten  rechnen  sieh  hesonders  die  Bootsleute  der  griechischen  Schiffe,  sowie 
die  aus  Algier,  Tunis  und  Marokko,  welche  man  den  ganzen  Tag  im  langsamsten 
Schritt  auf  den  Kaien  umherschlendern  sieht;  doch  bilden  sie  zwischen  der  andern 
Bevölkerung  für  das  Auge  eine  malerische  Abwechselung,  und  man  sieht  sie  gern 
die  gelben,  braunen  und  Ichwarzen  Gesichter  unter  dem  weissen  Turban  oder  den 
rothen  und  grünen  Kopftüchern,  in  ihren  kurzen  verzierten  Jacken  oder  dem  weis- 
sen Burnus,  unter  dem  die  hagern  Arme  hervorschauen  und  die  knöcherne  Kaust, 
welche  die  lange  Pfeife  trägt.  —  Das  weibliche  Geschlecht  ist  hier  nicht  aufs  Zier- 
lichste vertreten?  die  Matrosenweiber  und  Verkäuferinnen  von  Tabak,  Wein  und 
Branntwein  haben  ein  schlampiges  schmieriges  Aussehn,  und  wenn  man  zuweilen 
eine  schlanke  wolgebaute  Gestalt  sieht,  die  aufrechten  Hauptes  einhergeht  und  das 
gebräunte  ernste  Gesicht  nur  auf  ihren  W  eg  richtet,  so  ist  sie  vielleicht  vom  Dorfe 
der  Katalanen  drausen ;  zuweilen  siebt  man  auch  Mädchen  aus  der  Gegend  von  Tou- 
louse in  einer  eigeiithümlichen.  nicht  unangenehmen  Tracht:  sie  haben  graue  Böcke, 
schwarze  Spenser,  ein  w  eisses  Tuch,  das  über  die  linke  Schulter  herabfällt,  und  das 
Scbwarzhaar  mit  dunkelrothem  Lappen  umwanden. 

Hufen  von  Mcdcmblij k.  Schilderungen  von  P.  J.  Schote]  dem  Jüngern. 

llafenstäiHehcn  M c  t  ha  na.  [Im  Gebiete  der  allen  Trözener  im  Peloponnes.] 
Wo  jetzt  das  bedeutendste  Dorf  der  nrgolischen  Halbinsel  Mediana  (das  sogen.  Me- 
galochorio)  liegt,  zeugen  noch  verschledue  Beste  von  der  alten  Seestadt  des  Iröze- 
nischen  Küstengebiets.  Unter  dem  heutigen  Dorfe  erstrecken  sich  zwei  kleine  Ebe- 
nen gegen  das  Meer;  in  der  nördlichem  erhebt  sieh  ein  niedriger  aber  schroffer 
Fels,  welcher  die  zum  Theil  über  zwanzig  Steinschichten  hoch  wolerhaltnen  Mauern 
•ler  alten  Stadl  trägt.  Die  Burgmauer  ist  aus  demselben  rothen  Trachytsteine  ge- 
baut, auf  dem  sie  steht.  Der  gewachsene  Fels,  an  der  Ost-  und  Südseite  senkrecht 
abgeschnitten,  bildet  den  Sockel  der  Mauer;  nach  West  und  Nordwest  ist  der  Ab- 
hang minder  schroff.  Die  Steine  sind  nach  aussen  meist  rechtwinklig  behauen  und 
zum  Theil  seltsam  in  die  Felslücken  hineingeschoben.  An  der  Nordseite  steht  ein 
alterthümliches  Thor,  das  mit  horizontalen,  einander  entgegenrückenden  Steiulagen 
gedeckt  Ist ;  In  einer  Linie  mit  demselben  (Inden  sich  viereckige  und  runde  Thürme. 
Innerhalb  der  Burg  steht  eine  Panagfenkapelle  mit  alten  Bausteinen,  die  einem  Bund- 
gebäude angehört  haben,  und  mit  zwei  beschrifteten  Marmorsteinen.  Der  eine  die»  r 
Inschriftsteine,  ein  Postament  mit  Fussspuren,  enthält  eine  Ehreninschrift  auf  den 
Bhetor  Dionysius,  wogegen  der  andre  Stein  eine  auf  Isis  bezügliche  Schrift,  hat, 
welche  Zeugniss  gibt  von  der  Bedeutung  des  Tempels,  an  dessen  Stelle  die  Kapelle 
getreten.  Pausanias  nennt  ausser  dem  Isisheiliglhume  nur  noch  die  Standbilder  des 
Hermes  und  Herakles  auf  dem  Markte  der  kleinen  Stadt.  Gegen  das  Ufer  hin 
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sieht  Hin-  Kapell«*  des  heil.  Mkolaus  mit  drei  Briiiuieii.  Im  Meere  selbst  sieht  mau 
die  Steiureihen  des  alten  Hafeiidammcs. 

Hafenstadt  Modon  [einst  Mo  t hone]  auf  der  äussersten  Südwestsjtitzo  Grie- 
chenlands. Modon  ist  auf  dem  Südende  eines  liiislcugebirgcs  erbaut,  welches  der 
Insel  Sapienza  genüber  ins  Meer vorläuft.  An  das  Gebirg  lehnt  sieh  eioe  Ebene, 
welche  sich  nördlich  in  das  Land  hinaufzieht  einem  Dreieck  ähnlich,  dessen  kleinste 
Seite  der  Meerstrand  bildet.  Ein  Giessbach  durchfurcht  diese  Ebene  und  über  sein 
Sommerzeit  trocknes  Bell  führt  eine  Drücke  auf  alten  Fundamenten  als  einziger  land- 
seiliger Zugang  nach  Modon.  Die  Stadt  hat  eine  ausgezeichnet  feste,  gesunde  und 
für  die  Verbindung  mit  dem  Ausland  wichtige  Lage.  Sie  ist  Griechenlands  west- 
liches See  thor,  und  hat  mehr  neue  als  alte  Geschichte,  wiewol  sie  Me ssen i e n s 
frühester  Hafenort  und  wahrscheinlich  schon  eine  Schifferstation  der 
I  onizier  war.  Im  J.  1 124  ward  Modon  durch  die  \  cneziancr  erobert,  welche  iadess 
erst  1*204  dauernden  besitz  davon  nahmen.  Noch  heule  steht  auf  dem  Platze  der 
Stadt  eine  röthliehc  VI'  hohe  Granitsäule,  auf  den  n  byzautisehem  Kapitell  im 
J.  141)3  der  Löwe  von  San  Marco  silznahm.  Fünf  Jahre  spater  w  ar  Modon  türkisch, 
und  es  verblieb  den  Osmanen  bis  zur  Erobruug  durch  Morosini.  1715  zogen  \<ui 
Neuem  die  Türken  ein,  welchen  es  erst  1828  durch  die  französischen  Truppen  ent- 
rissen ward. —  Die  hellenischen  Fundamente  in  der  Stadtmauer  und 
im  llafendamme,  die  zum  Theil  der  ältesten  messeuischen  Geschichte  angehö- 
ren, die  ionischen  Säulen  in  der  grössern  Moschee  und  die  ansehnlichen 
Felsgräber  ob  der  Vorstadt  bezeugen,  dass  Modon  nicht  allein  den  Kamen, 
sondern  auch  den  Platz  des  alten  Methone  oder  Molhone  behauptet  hat.  Doch 
hat  sich  die  alte  Stadl  olTenbar  weiter  gen  Morgen  ausgedehnt.  VVm.  Gell  glaubte 
sogar  die  eigentliche  Stadtburg  auf  einer  Höhe  2700  Schritt  östlich  von  Modon  zu 
«Mitdecken.  Der  Hafen  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  derselbe  geblieben.  Der  Stein 
Mol  hon,  jene  Felsklippe,  welche  wie  ein  natürlicher  Damm  das  Hafeuw  asser  von 
der  hohen  See  schied  und  den  Eingang  vertheidigen  half,  isl  noch  jetzt  unter  dem 
Molo,  namentlich  unter  dem  Feslupgs-  und  Leuchtthurme  links  von  der  Hinfahrt 
deutlich  wahrzunehmen.  Pausanias  sah  zu  Mclhone  Tempel  und  Bild  der  Alheim 
A  n  e  in  o  1 1  s ,  der  „Slurmbesänftigerin."  Auch  hatte  A  r  I  e  m  i  s  ,  als  ,,See-  und  Ha- 
lengöttin",  ein  stadtisches  Heiligthum.  An  den  W  einbau  und  Weinhandel  der  allen 
Methon«*ier  erinnert  die  Sagengestalt  der  Heroine  Met  hone,  der  Tochter  des 
Oineus,  nämlich  des  „Weinmannes."  —  In  der  Imperatorenzeit,  wo  der  Stadlna- 
meiislaut  Molhone  aufkam^  gewann  die  Seestadt  durch  den  Anschluss  an  Italien. 
Dafür  zeugen  römische  Münzen  und  römische  Bauaulagen  am  Strande.  Trajan  er- 
hob sie  zum  Rang  einer  Freistadt  des  Hömerreichs.  Aus  Ca ra call a's  Zeit  hat  man 
eine  den  Hafen  versrliaiibarende  Münze  der  ..Klippcnsladt**  (Mothone  von  Mollion, 
Felsklippe);  sie  trägt  die  Schrift:  M  0  QRNA I QN  und  stellt  den  Hafen  darin  Form 
eines  Amlilhealers  mit  einem  Schilf  am  Eingange. 

Grosshafen  von  Nauplia,  iVapoli  di  Roma/t ia,  im  ar/ro tischen  (argivischen) 
Gebiete  des  Peloponnes.  Ein  in  die  See  hineingeschobenes  Küstengebirge,  landwärts 
durch  ein  schmales  Langenthal  von  der  Bergmasse  der  acholischen  Halbinsel  geson- 
dert, bildet  gegen  das  Meer  eine  lange  Steilküste,  welche  gen  Norden  in  eine  Land- 
zunge auslauft  und  mit  dem  tirv  nlhischen  Küstcnsaum  eine  kreisförmige  Bucht  be- 
schreibt. Diese  Lerna  genüber  vorspringende  Landzunge  besteht  aus  einem  niedrigen 
schmalen  Vorlande,  aufweichein  hart  an  der  See  die  neuere  Stadt  mit  engen  Stras- 
sen und  hohen  Häusern  malerisch  aufgebaut  ist,  und  aus  der  südlich  darüber  sich 
erhebenden  breiten  l'elshöhe,  dem  Fort  Itskale.  I  eher  dem  Isthmus  aber,  welcher 
die  Landzunge  mit  der  grössern  Bergmasse  verbindet,  steigt  zu  schwindelnder  Höhe 
Oer  stelle  Felskegel  mit  der  venezianischen  Veste  Palamidi,  ein  Gibraltarfelsen, 
nach  drei  Seiten  schroIT  abgeschnitten,  nur  gegen  Südost  mit  dem  Gebirge  zusam- 
menhängend, die  stellen  Wände  mit  Efeu  und  indischen  Feigen  überzogen.  Eine 
Treppe  von  etwa  tausend  Stcinstufen  führt  v  on  der  Sladtseite  zum  Gipfel  der  Festung 
hinauf,  von  welchem  man  die  ganze  Ebene  von  Argos  und  das  Gestade  nach  Lako- 
nien  hinunter  auf  das  Deutlichste  überblickt.  Ein  bequemerer  W  eg  führt  von  der 
Vorstadt  Prönia  hinauf,  welche  sich  in  einer  Schlucht  am  Nordfusse  des  Berges  mit 
ihren  Häuserreihen  aufbaut.  Der  nach  W  esten  offene  Hafen  w  ird  durch  die  befe- 
stigte Klippe  Burzi  oder  Hagios  Theodoros  geschützt,  deren  Mauern  unmittel- 
bar aus  dem  Meerspiegel  aulsteigen.  —  AI  t-Na  u  p  I  i  a  war  eine  der  ältesten  Städte 
vonArgolis;  ihre  Sagen  verminen  den  fönizischen  l  rsprung.  Heros  der  Mnupliecr 
war  Palamedes,  der  Erlinder  der  IVautik,  der  Leiichllliürme.  des  Rlaases  und  der 
Wage,  der  Bechnenkunst ,  des  Würfelspiels  und  der  Ituchstabenschrüt,  Kr  (tMl 
deutlich  die  gesammte  von  den  Föuiziern  sUimmende  Kultur  in  seinem  Wesen  zu- 
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sammen,  ist  also  nichts  als  die  persönliche  Darstellung  jener  Bildung,  welche  die 
Hellenen  \<>n  dem  seefahrenden  Weltvolke  der  Urzeit  empfanden.  Die  Namen  seines 
Vaters  und  Bruders,  Naupllos  und  Oiax,  sind  deutliche  Symbole  der  Schiflahrl- 
kiiiule.  Noch  |)estiinmter  wird  seine  asiatische  Herkunft  durch  die  Sage  ausgedrückt, 
die  ihn.  gleich  dein  Danaos.  ztua  Sohne  des  Belos  macht.  Die  Stadt  seihst  aber 
hat  ganz  das  Aussehn  einer  von  der  See  aus  gegründeten  Niederlassung,  denn  keine 
ursprünglich  hellenische  Stadt  von  aller  Gründung  ist  so  auf  einem  Vorgebirg  in  das 
Meer  hinausgebaul  worden  und  wird  so  vom  Binnenland  durch  Gebirge  gesondert. 
Auch  Pausanias  nahm  die  Nauplieer  nicht  für  Hellenen,  sondern  Tür  Fremdlinge  des 
Südens,  die  mit  Danaos  eingewandert  w.'ireu.  Zur  pausuuis«  hen  Zeil  war  der  Hoden 
der  Stadt  verödet;  erst  zuzeiten  der  Kreuzzüge  kam  Nauplia  wieder  zu  Bedeutung, 
um  fortan  in  der  neuern  Laudesgeschichte  eine  der  wichtigsten  Bollen  zu  spielen. 
Kurz  vor  Ankunft  der  Franken  suchte  Leo  Sguros,  Arehont  von  Nauplia.  sich  \mi 
Byzanz  loszureissen  und  die  Oberherrschaft  über  Hellas  zu  erringen.  Im  J.  12o:>  WMI 
den  Pranken  mit  Hilfe  der  venezianisrhen  Galeeren  genommen,  bildete  V  den  Mit- 
telpunkt eines  die  Fbene  von  Argos  umfassenden  Her/ogthümchens.  Gegen  Ende 
des  I  i.  Jahrb.  kam  es  durch  die  Familien  Knghien  und  Gornaro  in  den  Besitz  der 
Bepnblik  Venedig,  welche  die  Stadt  als  einen  ihrer  wichtigsten  Plätze  in  der  Levante 
betrachtete.  1540  ward  \.  den  Osmanen  überlassen.  Im  August  IGSli  vertrieb  Kö- 
nlgsmark  die  Türken  von  Palamidi,  wo  diese  sich  grade  befestigen  wollten,  und  nun 
erhoben  sieb  dort  die  grossen  Werke  der  Venezianer,  deren  Leu  noch  heut  ob  den 
Thoren  zu  sehen  ist  .  Aber  die  unnebmbar  scheinende  Fol  nie.;  w  ard  1713  von  den 
stürmenden  Türken  genommen,  in  deren  Hand  fortan  N.  bis  zum  griechischen  Frei- 
heitskriege verblieb.  1822  ergaben  sich  Stadt  und  Zitadelle  dem  Grieehenheere.  In- 
folge der  Neustaatung  Griechenlands  ward  Nauplia  Besidenz  des  Präsidenten,  dann 
d<  s  lü'migs  Otto,  der  Ii.  Febr.  1833  hier  landete.  So  knüpfen  sieh  alle  wiebtigern  Gc- 
schiehtmomente  des  neuem  Hellas  au  die  Stadl  Nauplia  und  ihren  hochragenden 
Festungsberg.  Die  \  erlegiing  des  Kiiiiigs.il/es  nach  Athen  erfolgte  schon  I83i,  da 
der  Boden  \ on  N.  für  Griechenlands  Hauptstadt  durch  Meer  und  Fels  allzu  beengl 
erschien. —  Den  ,, Einzug  König  Otto  s  in  Nauplia*'  schilderte  Peter  Hess  in  einem 
Gemälde,  nach  weichein  Frau/  Hanfstängl  ein  Sleinhlalt  grössten  (Juerfolio's  in  die 
\\  eil  schickte. 

Hajenstädtchen  Xavarin  oder  V eokas  tro.  Es  liegt  am  Nordende  desselben 
Bergrückens,  auf  dessen  Südspilze  Motion  gebaut  ist.  Oherhalh  der  nördlichen  Ein- 
fahrt in  die  Bai  von  Navarin  hehl  sich  ein  Vorgebirg.  mit  dem  Festland  durch  schmale 
Sandsireifen  lose  verbunden,  wie  eine  länglich«-  Felsinsel  800'  hoch  aus  Meer  und 
Lagune  hervor:  an  beiden  Langseiten  ist  es  steil  abschüssig,  zumal  an  der  Ostseite; 
nördlich  aber  gegen  den  halbkreisförmigen  Laguneubafen,  und  noch  mehr  im  Süden 
nach  Sfakteria  hin,  lauft  es  in  ein  ebneres  Vorland  aus.  das  sieh  aus  unstetem  Kü- 
slensande  gebildet  hat.  Oben  dehnt  sielt  von  Norden  nach  Süden  eine  rauhe  Fläche 
in  einer  Länge  von  etwa  700',  umschlossen  von  Mauern  der  Venezianer.  Dieser  jetzt 
unbewohnte  Berg,  der  herrschende  Punkt  dieser  Küste,  der  Mittelpunkt  aller  Ge- 
schichte derselben,  trägt  eine  Menge  von  Trümmern  der  verschiedensten  Zeiten. 
Daher  nennen  ihn  die  umwohnenden  Griechen  gewöhnlich  Paläökastro  im  Gegen- 
satz zu  dem  von  hier  gegründeten  Neökastro.  dessen  Geschichte  nicht  über  das 
Ii.  Jahrb.  hinausreicht.  Bei  den  Allen  hiess  die  Hafenburg  Pv  los  oder  gleich  dein 
Berge  Koryfasioti  (Kuppe);  die  Venezianer  nannten  ihre  liefestigung  Zone  lifo« 
Die  Geschichte  nennt  zwei  grosse  Seeschlachten,  die  in  der  Bai  VW  Navarin  vorlle- 
leu.  In  der  ersten.  i?i  vor  Krist  us,  besiegten  die  AI  heuer  mit  40  Trieren  die  Flotte 
Sparta's;  in  der  zweiten,  1827,  vernichtete  England  in  Verbindung  mit  Frankreich 
und  Bussland  die  türkisch-ägyptische  Flotte.  Letzte  Schlacht  schilderte  Ambroise 
Louis  Garnerey  in  einem  (durch  Ja/et  stichbekannten)  Gemälde  von  12'  Breite 
bei  9'  Höhe. 

Grosshajen  .V e a p  eis.  Als  einer  der  entzückendsten  Weltpunkte  ist  allerwelt 
bekannt  das  heutige  Napoli,  die  ureinst  -rossgriechische  Neapel  is.  Was  Vipoli 
so  unvergleichlich  schön  macht,  ist  nicht  die  Stadl  selbst,  nicht  Stil  und  Gruppung 
ihrer  Baulichkeiten;  es  ist.  abgesehn  von  den  Farben  und  Lichtern  des  Südens,  die 
Lage  der  Stadt  den  Herg  hinauf;  es  ist  vor  allem  der  durch  seine  Konture 
reizvolle  Golf,  an  dem  sie  sich  iiinbreilet,  der  Linienschw  ung  der  Höllen,  welche 
den  Golf  einfassen,  das  Linienspiel  der  Inseln,  welche  sich  vor  ihm  lagern;  es  ist 
überhaupt  der  Kontrast  dieser  l  fer-  und  Berglinien  gegen  die  weite 
klare  Fläche  des  Meeres.  Wir  würden  uns  nothlose  Mühe  machen,  wollten  wir 
N  ielbeschriebenes  hier  wiederbeschreiben;  zur  Hand  liegen  ja  .ledein.  der  lesen  will, 
Neapelschildrungen  der  besten  Turislcn.  —  Aellre  Darstellungen  von  Jan  van  de 
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Velde  (grosse  Ansieht  mit  reicher  Staffage  von  Figuren  und  Schiffen,  in  vier  Radi- 
rungen grössten  Querfolio's),  Salvator  Rosa,  Adrian  Manglard  (Malerblalt 
aus  dem  J.  1753,  von  20"  11"'  Breite  bei  11"8"'  Höhe),  Josef  Vernet,  Filipp 
H  ackert  (Gemälde) ;  jüngere  Ansichten  von  den  Malern  Turpin ,  Gigant! ,  Gö  tz- 
loff,  Stanfield,  Aiwazowsky  u.  A.  Panoramen  Neapels  von  M.  Wentzel 
(.«.(eingezeichnet  durch  L.  Nader  183'»),  G.  F.Bolle  (gestohlen  durch  Wftthöft  E853) 
u.  A.  Das  Bollcsche  Panorama  in  vier  grossen  Blättern,  welche  zusammen  ein  Gan- 
zes von  7'  8"  Länge  hei  UMr  Höhe  gehen,  bringt  das  vorzüglichst  Karakterist  ische 
der  napolitanisrhen  lierrliclikeit  in  sehr  bestimmter  Welse  und  soweit  zur  An- 
schauung, als  es  die  Mittel  des  schwarzen  Zeiehnersfiitcs  überhaupt  verstatten  konn- 
ten. Der  Standpunkt,  welchen  Bolte  genommen,  ist  auf  der  Höhe  von  San  Mar  Uno, 
hoch  genug  um  Alles  zu  überblicken,  nah  genug  um  das  Einzelne  überall  noch  genü- 
gend zu  erkennen.  Links  dehnt  sich  das  Häusermeer  mit  den  Kuppeln  seiner  Kir- 
chen, mit  seinen  einzelnen  grössern  Palästen,  wie  dem  dcrSludj,  welcher  die  Schätze 
des  borbonisehen  Museums  bewahrt,  nach  Capo  di  Monte  empor.  Das  Auge  folgt  den 
l  rersäumen  der  Stadt,  vom  südlichen  Ende  ab.  mit  dem  festen  Bau  des  Castel  vee- 
ehio  zwischen  den  beiden  Hären,  der  wie  eine  Agraffe  in  der  Mille  des  Bildes  Hegt, 
mit  Pizzifaleone,  Villa  reale  u.  s.  w .  bis  zum  Posilipp  am  andern  Ende.  I  eher  dem 
Posilipp,  der  -ieli  breit  ins  Meer  vorschiebt,  ragen  Ischia  mit  dem  Riesenhaupte  des 
Epomeo,  Procida  und  Capo  Miseno  empor.  Am  Meeresrande,  vor  Milte  des  Golfes, 
steigen  die  zackigen  Konture  von  Capri  auT:  gen  Uber  Kap  Campanella,  die  Höhen 
von  Sorrent,  die  Uferberge  bis  zum  Monte  Sani'  Angelo  und  zum  Glanzsireilen  von 
Castcllamare  hin;  dann  der  Vesuv,  dessen  mächtiges  Doppelhaupt  das  ganze  land- 
schaftliche Bild  beherrscht,  während  die  Ortschaften  am  Saum  der  Küste  zu  seinen 
Füssen  in  Tast  unuuterbrochner  Folge  sich  wieder  bis  zum  Südend«'  Neipels  heran- 
ziehen. Alles  ist  mit  derjenigen  Sorgsamkeit  und  Treue  dargestellt,  welche  den  Be- 
schauer, Eriniirungen  und  W  ünsche  wachrufend,  in  dieses  schöne  Stück  Well  sich 
verlieren  lässt,  welche  die  Besonderheilen  dieser  l  eberfülle  von  baulichen  Anlagen, 
soweit  sie  das  Auge  nur  erfassen  darr,  mit  voller  Bestimmtheit  darlegt,  und  ebenso 
in  dem  landschaftlichen  Gerüge,  den  Buchten  und  Senkungen,  dem  breiten  oder 
scharren  Bau  der  Berge  das  sicherste  Verständnis*  kundgibt.  Die  Häfen,  die  I  U-v. 
die  weile  Wasserfläche  sind  von  regem  Schiffsverkehr  erfüllt:  das  Bild  emprängl 
hiemit  Dasjenige  an  frischer  Belebung,  was  sonst  die  Vorgründe  landschaftlicher 
Darstellung  zu  gewähren  pllegen.  Das  Ganze  hat  die  volle  kränige  Hallung,  die  es, 
wie  überreich  auch  seine  Einzelheiten  sind,  zum  Gesammt bilde  macht.  Der  Stecher 
des  Boltesehen  Panorama  s  hat  die  schwierige  Aufgabe  mit  enlschiedner  Meister- 
schaft gelöst.  Die  Vortrag» eise  ist  höchst  rnanehfaltig,  stets  wechselnd  nach  dein 
Karakter  der  Gegenstände  und  ihrer  Nähe  oder  Ferne,  stets  bezeichnend  und  wirk- 
sam, und  doch  nicht  minder  auf  kräftigste  (lesa  in  int  Wirkung  und  auf  jene  Kläre  des 
Lul'ttories  berechnet,  welche  für  den  Beiz  des  Ganzen  RnerläSSlieh  w  ar. 

Ilaß'n  von  Odessa.  Das  grösste  Emporium  des  schwarzen  Meeres  ist  eine  Grün- 
dung vom  J.  1792.  Dieses  Odessa,  die  Pro\  inzialhauplstadt  des  südlichen  Rus>Iands. 
stelll  einsHer  schönsten  Resultate  der  Handelsfreiheit  dar.  Marschall  Marmont,  Her- 
zog v.  Ilagusa,  der  auf  seiner  letzten  Heise  nach  der  Levante  <  l Sit — 35)  durch  das 
südliche  Russland  ging,  äussert  sich  über  diesen  Hauptseeplatz  zw  ischen  den  Mün- 
dungen des  Dniestr  und  Dniepr,  w  ie  folgt.  „Der  Platz,  auf  welchem  die  Stadl  er- 
baut ist,  war  vor  vierzig  Jahren  noch  eine  NN  iisle.  Man  erklärte  den  Haren  ftir  einen 
Freiharen  und  die  Kapitalien  flössen  zu.  Die  Kultur  entwickelte  sich  in  den  benach- 
barten Provinzen,  Ausruhr  und  Tauschhandel  w  urden  ermuntert  und  so  erhob  sich 
die  Stadt.  Bei  ihrer  Erbauung  verfuhr  man  nach  einem  weilläufigen  regelmäsigen 
Plan.  Die  Existenz  dieser  Stadt  gründet  sich  auf  günstige  natürliche  Bedingungen, 
und  unter  dem  Schutz  einer  w  eisen  Gesetzgebung  stellt  sie  heutzutage  ein  Bild  gros- 
sen Wolstandes  dar.  Ucberall  wird  gebaut:  da  aber  viele  Häuser  nur  aus  einem  Erd- 
geschoss  bestehen  und  die  Strassen  ungemein  breit  sind,  so  herrscht  in  der  Stadl 
noch  wenig  reges  Leben;  man  könnte  sie  mit  Petersburg  In  seiner  Kindheil  verglei- 
chen, und  wahrscheinlich  sogar  war  Petersburg  vierzig  Jahre  nach  seiner  Entste- 
hung noch  lange  nicht  so  weit  vorgerückt  als  Odessa  heutzutage.  Einige  Gebäude 
sind  von  merkwürdiger  Schönheit:  abgesehn  von  Theater,  Spital  und  andern  öffent- 
lichen Anstalten,  gibt  es  Privathäuser,  die  wahre  Paläste  sind  und  gewühlten  Ge- 
schmack mit  ausserordentlicher  Pracht  verbinden.  Weher  gehören  vor  allem  die 
Gebäude  der  Grafen  Woronzolf  und  Niarischkin.  —  D  i  e  S  t  a  d  t  ge  w  ä  h  r  t  v  0  n  d  e  r 
Seeseite  einen  herrlichen  Anblick.  Ein  prächtiger  Volksgarten  und  die 
Alleen,  welche  rast  alle  Strassen  zielen,  geben  ihr  ein  beständig  restliches  und  ge- 
putztes Ansehn.  Immilten  des  Volksgartens  befindet  sich  eine  dem  Herzog  v.  Richelieu 
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(dem  Emigranten)  errichtete  Statue ;  man  hat  ihm  dadurch  eine  wolverdiente  Hul- 
digung dargebracht,  denn  sein  Name  ist  mit  der  Gründung  und  der  Kindheit  dieser 
Stadt  auf  das  Ehrenvollste  und  Innigste  verknüpft.  Binnen  fünfzig  Jahren  wird  Odessa 
ebenso  reich  und  bevölkert  sein  wie  Marseille,  und  es  wird  der  Wolstand,  zu  wel- 
chem sich  die  Krim  hoffentlich  erheben  wird,  zur  Erreichung  dieses  Resultats  bei- 
tragen." 

Der  Reisende  J.  G.  Kohl,  welcher  mehre  Jahre  später  (1838)  die  Krim  besuchte, 
bemerkt  über  Odessa :  ..die  Stadt  ist,  wie  alle  neuern  russischen  Städte,  nach  einem 
sehr  regelmäsigen  Plane  erbaut.  Das  Terrain,  das  sie  bedeckt,  ist  ungemein  gross, 
und  in  mehren  Richtungen,  wenn  man  die  Vorstädte  mitrechnet,  kann  man  inner- 
halb der  Stadt  4  bis  5  Werst  weit  gradaus  fahren.  Doch  hält  sich  ihr  Kern  in  einem 
Halbkreis  zusammen,  den  man  vom  Boulevard  aus  mit  einem  Radius  von  2  Werst 
Länge  beschreiben  kann.  Das  Terrain  ist  überall  glelchmäsig  flach  wie  die  Steppe, 
und  der  Plan  weder  von  einem  FIuss  durchschnitten,  noch  von  einer  Bodenerhebung 
in  seiner  Entwickelung  gehemmt.  Nur  ein  paar  tiefe  Regenschluchten  durchfurchen 
ihn,  über  welche  einige  Brücken  geführt  werden  mussten.  Die  Strassen  sind  breit 
und  die  freien  Plätze  gross.  Rund  um  die  Stadt  herum  ist  Alles  frei,  sodass  man  bei 
mehren  quer  durchsetzenden  Strassen  auf  der  einen  Seite  unmittelbar  aufs  Meer, 
auf  dem  andern  Ende  auf  die  Steppe  die  Aussicht  frei  behält  und  also  diese  beiden 
Wüsten  immer  unmittelbar  in  die  Stadt  hineinblicken.  Die  grosse  Breite  der  Stras- 
sen und  die  Weitläufigkeit  der  Bauart,  die  unter  andern  Umständen  eine  Wolthat 
sein  würden,  sind  es  für  Odessa  ohne  Zweifel  nicht.  Denn  theils  erschweren  sie  die 
ungemein  schwierige  Bepflasterung  der  Strassen,  theils  geben  sie  so  alles  in  ihnen 
Wandelnde  im  Sommer  den  unbarmherzigsten  Sonnenstralen  preis,  theils  lassen  sie 
den  Winden  und  dem  Staube,  den  diese  beständig  von  der  Steppe  hereinführen  und 
von  den  Strassen  aufheben,  den  freiesten  Spielraum.  Odessa  liegt  ungefähr  mit  Ge- 
nua unter  gleichem  Breitegrad,  und  man  hätte  bei  seiner  Anlage  die  Bauart  dieser 
Stadt  etwas  mehr  nachahmen  sollen,  um  die  Steppenstürme  zu  brechen,  den  Staub 
zu  mindern,  Schatten  zu  schafTen  und  die  Bepflasterung  zu  erleichtern.  Der  Staub 
in  Odessa  ist  Sommers  so  ärgerlicher  Art  wie  ich  ihn  noch  in  keiner  Stadt  traf,  und 
er  ist  in  der  That  geeignet  einem  die  ganze  Existenz  in  ihr  nicht  weniger  zu  verlei- 
den als  Humboldts  Mosqultoschwärme  den  Aufenthalt  am  Orinoko.  Er  ist  äusserst 
fein,  schwarz  und  eindringlich,  erhebt  sich  bei  Wind  in  grossen  Wolken,  die  man 
aus  allen  Strassenöffnungen  ins  Meer  hinausstürmen  sieht,  schwebt,  wenn  er  bei 
Windstille  von  den  Wagen  und  Pferden  aufgeregt  wird,  wie  Rauch  in  der  Luft  und 
verleidet  nicht  nur  den  Gebrauch  der  Strassen,  sondern  verfolgt  auch  noch  die  Ein- 
wohner in  den  Häusern,  indem  er  durch  alle  Thüren  und  Fensterfugen  eindringt. 
Da  von  der  Steppe  immer  neuer  Schmuz  eingeschleppt  wird,  so  wird  man  selbst  auf 
den  gepflasterten  Strassen  des  Staubes  nicht  Herr.  —  Das  Pflaster  von  Odessa  ist 
wol  eins  der  kostspieligsten  die  es  gibt.  Da  die  Steppe  und  überhaupt  alle  umliegen- 
den Landschaften  durchaus  kein  brauchbares  Material  liefern,  so  pflastert  man  mit 
Steinen  aus  Italien  und  besonders  aus  Malte.  Theils  bringen  die  Schiffer  sie  als  Bal- 
last mit,  theils  bestellt  man  sie  dort  express  und  lässt  sie  als  Waare  herführen.  Ei- 
nige Strassen  sind  mit  grossen  harten  maltesischen  Quadersteinen  gepflastert,  die 
eine  wahre  Felsenfläche  bilden.  —  Die  Gebäude  der  eigentlichen  Stadt  sind  alle  in 
einem  mehr  oder  weniger  itallänischen  Stile  gebaut,  d.  h.  zweistöckig,  mit  flachen 
Eisendächern,  mit  vielen  Säulen  und  Balkons,  und  obgleich  man  dabei  nicht  an  so 
solide  Gebäude  denken  darf  wie  die  Villen  sind,  welche  auch  wol  In  Deutschland  und 
England  wolhabende  Leute  sich  zuweilen  in  italiänischem  Geschmack  aufführen, 
so  machen  doch  die  meisten  einen  recht  guten  Effekt,  und  besonders  angenehm  ist 
es,  dass  alle  sich  so  bequem  und  vollständig  entwickeln  können.  Nirgends  ist  der 
Raum  beschränkt  und  nirgends  erscheinen  daher  diese  dlfformen,  gequetschten,  ge- 
schrobenen  und  verdrehten  Häusergewächse  wie  man  sie  wol  In  engen  deutschen 
Städten  sieht.  Besonders  angenehm  fallen  die  schönen  überall  in  den  Strassen  ver- 
theilten Kornmagazine  auf,  durch  deren  luftige  Fenster  man  den  goldenen  Segen  der 
Felder  In  reichlichen  Massen  aufgespeichert  liegen  sieht.  Diese  Magazine,  an  denen 
Odessa  überaus  reich  ist,  werden  ganz  mit  derselben  Eleganz  wie  die  Wohnhäuser 
gebaut  und  zwar  aus  Spekulation.  Denn  in  der  That  werden  sie  auch  mit  der  Zeit  In 
Wohnhäuser  verwandelt.  Da  nämlich  die  Stadt  jetzt  Ihre  bestimmten  Grenzen  er- 
reicht hat  und  sich  nicht  mehr  in  die  Steppe  hinaus  erweitert,  sondern  in  ihrem  In- 
nern sich  auszubauen  anfängt,  so  werden  nun  allmälich  die  Magazine,  die  bisher 
noch  überall  in  den  belebtesten  Strassen  lagen,  zu  Wohnhäusern  verlangt  und  daher 
nach  und  nach  mehr  in  die  Hinterhäuser  und  in  die  äussern  Kreise  der  Stadt  hin- 
ausgedrängt. Einige  von  diesen  Magazinen  sind  wahre  Prachtgebäude,  so  z.  B.  das 
VI.  19 
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des  Grafen  Potozki,  die  des  polnischen  Edelmanns  Sabanskl.  Das  letzte  ist  in  einem 
sehr  edlen  Geschmack  gebaut  und  sieht  in  der  Ferne  wie  ein  grosser  Palast  aus. 
Dem  Sabanski  gehört  es  jetzt  nicht  mehr,  denn  seit  der  polnischen  Revolution  ist  es 
Kigenthum  der  Krone  gew  orden.  —  Odessa  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  man  in 
der  Stadt  seihst  von  ihrem  grossen  Handel  wenig  gew  ahr  wird  und  dass  man  sie, 
durch  ihre  Strassen  w  andelnd,  eher  für  eine  inländische  Fürstenresidenz  als  für  eine 
Seehandelsstadt  halten  könnte.    Nor  hei  den  grossen  eleganten  Korninagazinen 
müsste  man  hie  und  da  ein  Auge  zudrücken.  Die  trotzigen  Söhne  Neptuns,  die  Ma- 
trosen und  Schiffskapitäne,  kommen  in  der  Stadl  selbst  gar  nicht  zum  Vorschein. 
Von  Waarenschilfeu  befahrne  Kanäle,  wie  in  Hamburg  und  Venedig,  durchkreuzen 
die  Strassen  nicht,  und  da  die  VVaareninagazine  ebenfalls  wie  \\  ohnpaläslc  aussehen 
und  die  Häfen  unten  am  Meere  etwas  zur  Seite  liegen,  so  hat  die  Stadt  auf  der  hohen 
Steppe  ganz  das  Ansehen  als  gehe  sie  das  Getreibe  dort  unten  gar  nichts  an.  —  Man 
hat  bei  Odessa  zwei  Molo's  In  die  See  hiuausgebaut  und  dadurch  zwei  Häfen  ge- 
bildet. Der  eine  heisst  der  Ounrantiincliafni,  der  für  die  aus  IVstgegenden 
kommenden  Schilfe  bestimmt  ist.  d.  Ii.  also  für  sämmlliche  ausländische  Schilfe,  denn 
es  gibt  keine  ausländische  Nation,  welche,  nach  Odessa  fahrend,  den  Durchgang 
durch  den  von  den  Türken  \erpcsteten  Bosporus  vermeiden  könnte.  Der  andre  heisst 
der  K  riegshafen  (,,//  ojvitnoi  Üawcn"),  weil  er  zunächst  für  die  russischen  Kric 
schiffe,  dann  aber  auch  für  alle  nicht  verdächtigen  Schiffe  bestimmt  ist,  d.  h.  also 
blos  für  die  russischen  Küstenfahrer.  Zu  jedem  dieser  beiden  HäTen  rührt  von  dem 
hohen  Steppenplateau,  auf  dem  die  Stadt  liegt,  ein  tiefer  Thaleinschnitt  oder  eine 
breite  Schlucht  herab,  in  der  früher  nur  Regeuwasser  tröpfeln  mochte,  in  die  ahn 
jetzt  beständig  das  regste  Handelsleben  strömt,  und  wo  die  Zufuhr  zu  den  Häfen 
hinab  und  die  Einfuhr  von  ihnen  herauf  immer  auf-  und  niederpulsirt.  Da  es  keine 
andern  Abfahrten  zum  Meeresufer  gibt  (nur  mehre  kleine  unbequeme  Steige  für 
Fussgänger),  so  hört  auf  der  Strasse  in  diesen  Schluchten  während  lebhafter  Verla- 
dungszeit  der  Faden  leerer  und  voller  Frachtwagen  nie  auf,  sich  fort  und  fort  zu 
spinnen,  besonders  da  es  mit  dem  auch  bei  diesem  Geschäft  häullg  angewandten 
Ochsengespann  nicht  allzurasch  vonstattengeht.  —  Der  Quarantänehafen  ist  natür- 
lich der  grössere  und  wichtigere.  Er  selbst,  sein  Molo  und  ein  grosses  Stück  des 
Ufert  bis  auf  die  hohe  Steppe  hinauf,  wo  eine  Zitadelle  liegt,  dies  alles  und  darin 
die  Quarantünegebäude,  d.  Ii.  Waarenspeieher  für  verdächtige  Waaren.  Hospitäler 
für  die  Kranken,  Wohnhäuser  für  die  Aerzte  und  andern  Beamten,  sowie  für  die 
Passaglere,  welche  sich  der  Quarantäne  unterziehen,  KaffeKäuser,  grosse  Plätze  zum 
Spazirengehen  und  zum  Ausladen  der  Waaren,  diese  säuiintlichen  Dinge  umfasst  die 
Quarantäne  und  sie  sind  von  Mauern,  Befestigungen  und  Gittern  umgeben,  völlig  aus 
dem  Zusammenhang  der  I  nigegend  herausgeschält  und  \on  einer  Kette  mit  scharf- 
geladenen Flinten  und  Pistolen  bewaffneter  Soldaten  umgeben,  die  keinen  Unbefug- 
ten lebendig  hinein,  besonders  aber  keinen  herauslassen.  Auf  dem  Meere  wird  diese 
Kette  durch  eine  Reihe  von  armirten  kleinen  Schiffen  geschlossen,  auf  deren  jedem 
sich  40  Mann  Soldaten  und  ein  paar  Kanonen  befinden.  Die  Russen  nennen  diese 
Schiffe  mit  einem  deutschen  Worte  ..Brandwacht",  und  dieser  Name  ist  auch  allge- 
mein bei  allen  Nationen  Odessa's  dafür  adoptirt.  Eine  dieser  Brandwachten  liegt 
ziemlich  w  eit  ins  Meer  hinaus,  hält  jedes  ankommende  Schiff  in  respektvoller  Ent- 
fernung und  nöthigt  es  vorläufig  zum  Ankern  auf  der  Rhede."  .. .  Im  Beginn  unsers 
Jahrhunderts  hatte  Odessa  kaum  8001)  Bewohner  und  einen  unbekannten  Namen; 
jetzt  ist  seine  Seelenzahl  aur  80,000  gestiegen  und  sein  Ruf  über  die  Welt  verbrei- 
tet. Europa  und  Asien  haben  Ihm  so  bunt  gemischte  Bevölkerung  gegeben,  dass  es 
eine  Stadl  der  Sprachenverw  irrung,  ein  wahres  Babylon  des  H  a  n  d  el  s  geworden 
ist.  Die  Beschiessung  des  Halens  durch  die  englisch-französische  Flotte  im  J.  1854 
nibt  den  Seemalern  neuen  Stoff  zu  Schilderungen  dieses  \\  ellpuuktes. 

Hafen  von  Ostende.  Darstellung  von  Lo  uis  Mcijer  im  Haag,  ausgestellt  1851. 
Hajen  von  Ostia.  Darstellungen  von  Raffael  (Sieg  über  di<  -Sarazenen  bei 
Ostia,  Gemälde  Im  Burgbrandzimmer  de«  Vatikans),  Lorrai  n  (Ruiuenbild  im  Dul- 
wichcollege)  und  andern  Meistern. 

Grosshafen  von  Palermo,  dem  alten  Panormus.  Nähere  Schilderung  der 
fast  orientalisch  anmuthenden  Prachtstadt  an  der  sizilischen  Nordküste  >.  im  beson- 
dern  Stadlarlikel.  Darstellungen  dieses  Wunderpunktes  der  Erde  von  August  E  I- 
sasser  und  andern  Meistern. 

Hafenstadt  Pal rä,  das  heutige  Pa l r as ,  die  .troe  Patrensis  der  Römer, 
in  H  estachaja.  Diese  in  allen  Hauptepochen  der  Laiidesgeschichle  sich  bedeutend 
herausstellende  Seehandels-  und  Industriestadt  des  Peloponnes  ist  jetzt  noch  eine 
der  Griechenstädte,  welchen  eine  den  Bestzeiten  ihrer  \  ergaugenheit  entsprechende 
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Zukunft  gesickert  scheint.  Von  dem  antiken  Pat  rä  ,  welches  der  Imperator  Octa- 
vianiis  neu  als  ,,Aroc  Palrensis44  kolonisirte  und  zur  Hauptstadt  des  ganzen  west- 
lichen Aehaja's  machte,  ist  im  Stadtartikel  weiterzusprerheii.  Das  türkisch-venezia- 
nlsche  Patras  lag  mit  seinen  Häusern  und  Girtei  am  Abhänge  der  Burghöhe, 
Neu- Pa  t  ra  s  in  der  Strandebene.  Vor  der  Stadt  breitet  sieh  der  schöne  Golf  aus, 
zu  dessen  Beherrschung  sie  berufen  ist.  Jenseit  erhebt  sich  immitten  des  Bildes  in 
kolossaler  Masse  der  Hellsehe  Taflassos,  zur  Linken  der  Chalkisberg  mit  seinen 
schroffen  Klippen,  dann  folgen  die  Niederungen  um  die  Achcloostniindung  und  end- 
lich im  üussersten  Westen  die  edlen  Bergformen  der  ionischen  Inseln.  Das  nah  über- 
ragende Gebirg  wehrt  der  Stadt  die  östlichen  Winde  ab  und  wirft  frühe  Schatten  auf 
die  erhitzte  Flachküste,  welche  im  Norden  und  Süden  in  grossen  Strecken  versumpft 
ist.  —  Der  antike  Hafen  lag  in  der  Nahe  des  Alsos;  er  war  ein  künstlich  gegrabner. 
Von  seiner  alten  Einfassung  liegen  noch  einzelne  Steinblöcke  an  ihrer  Stelle;  die 
meisten  sind  zum  Molo  verbaut  worden.  Am  Hafen  lagen  der  Poseidontempel  und 
zwei  Heiligt  hü mer  der  Afrodite;  hart  am  Seerande  standen  die  Bildsäulen  des  Ares, 
des  Apollon  und  der  Afrodite.  So  von  Gebäuden  und  freistehenden  Statuen  prächtig 
umgeben,  Ist  auch  der  paträische  Hafen  auf  den  Haisermünzen  dargestellt.  Betreffs 
der  Münzen  auf  den  portus  fruclifer  der  Colonia  Augusta  Aroe  Palrensis  vergl.  die 
..Gotha  BUmmaria",  p.  4*20,  421  •  Auf  der  Kehrseite  der  Gordianmünze  sieht  man 
Gebäude  im  Wasser,  Schiffe  und  eine  Kolossalstatue. 

Hafen  von  Plymotith,  dem  Gibraltar  der  englischen  Küste.  Das  äusserste 
Fort,  an  dem  man  auf  Plymouth  steuernd  vorüberfährt,  liegt  auf  einer  zu  Devonshire 
gehörenden  Landzunge.  Reizende  Aussicht  über  Stadt  und  See  genlesst  man  von 
einein  der  stadt-  und  meerbeherrschenden  Hügel,  welcher  mit  neuem  Befestigungs- 
werk', der  Steinhflgelbatterle,  gekrönt  ist.  Stone-lliU  lUütery  bestreicht  die  Mitte 
det  Hafens,  welchen  drei  andre  Vorwerke  von  beiden  Seiten  einschliessen,  rechts 
das  ebenfalls  ncuangelegte  Long-liooms  und  Motint  Edgecumbe  (ein  mit  schönen 
\\  aldhäumen  prangender  Berg  mit  dem  Sitz  der  Grafen  von  Edgecumbe),  Unks  Iloe- 
ilill,  über  welchen  hinaus  man  die  Zinnen  des  Arsenals  erblickt.  Plymouth  Ist  In 
einer  Blüte  begriffen,  folge  welcher  es  in  nicht  allzu  langer  Reihe  von  Jahren  den 
Rang  eines  zweiten  Liverpool  beanspruchen  wird.  Die  Ausdehnung  der  hinter  dem 
Hafen  und  den  Festungswerken  sehr  geschützt  liegenden  Stadt,  die  sich  besonders 
rechts,  längs  einem  tief  ins  Land  hinelngestreekten  Meerarroe,  weit  hinzieht,  ist 
sehr  beträchtlich  und  lässt  auf  eine  Bevölkrung  von  sicher  00,000  Seelen  schliessen. 
Bei  allein  Reiz  ihrer  Lage  ist  die  Stadt  aber  nicht  von  derartigem  Innerreiz,  um 
einen  freifüsslgen  Ausländer  zu  dauerndem  Aufenthalt  zu  verlocken.  Fast  jede 
Strasse  macht  den  Eindruck  einer  Festung.  Sic  sind  alle  eng  und  aus  dem  monoto- 
nen grauweissen  Stein  erbaut,  den  die  nächste  Nähe  bietet,  d.  h.  der  Berg  oder  die 
Felsen  selbst,  aufweichen  die  Fortiiikationen  errichtet  sind.  Die  der  See  zugekehrte 
Seite  zeigt,  abgerechnet  die  Schiffe  und  das  sie  iimtummelnde  geschäftige  Leben  am 
Landungsplatze,  von  Gewerhlleiss  und  Handel  keine  Spur.  Der  Stadthandel,  so  blü- 
hend er  ist,  beschränkt  sich  auch  vorzugsweis  auf  Spedition  der  aus  dem  Innerland 
kommenden  Produkte.  —  Die  Hafenfestung  hat  zu  mehrfachen  Farbenschildrnngen 
(durch  Turner  und  andre  Meister)  anlassgegeben.  Aesthetiker  haben  gegen  die 
moderneu  Festungen  den  hinwand  erhoben,  dass  sie  allzu  wenig  malerisch  seien; 
man  sehe,  heisst  es,  nichts  von  Wall,  Zugbrücken  u.  dergl.  wie  bei  den  alten  Fe- 
stungen. In  dieser  Beziehung  dürften  sich  die  modernen  Aesthetiker  durch  den  land- 
schaftlichen Karakter  Englands  und  seine  selbst  modernen  Architekturen  mehr  be- 
friedig! fühlen.  Die  ttTTÜ  anglira  1*4  ilurchschnilllich  nlekt  BO  prosaisch  als  sie  Un- 
gewöhnlich gilt.  Zumal  au  dieser  Südküste  ist  fast  jeder  Punkt  karakterislisch  und 
malerisch.  Line  eigentümliche  Schönheit  gewinnen  die  Festungswerke  von  Ply- 
mouth durch  ihre  einleuchtende  Natürlichkeit:  diese  Fortillkationen  scheinen  so 
ganz  einfach  und  naturgemäs  aus  dem  Boden,  welcher  gleich  den  Stein  zum  Bau 
geliefert,  hervorgewachsen  und  der  nalurgemäse  Schmuck  der  Anhöhen  zu  sein. 
Nichts  gleicht  der  Schönheit  des  Anblicks,  der  das  Auge  erfreut,  wenn  es  vom  Ver- 
deck des  absegelnden  Schiffes  aus  noch  einmal  auf  der  mehr  und  mehr  In  malerische 
Ferne  rücktretenden  Zenerie  der  Landschaft  von  Plymouth  weilt.  Niehls  hebt  sich 
schöner  gegen  den  Horizont  ab.  als  die  Umrisse  eines  leicht  wie  eine  Ballettänzerin 
über  die  \\  asserplade  hinglilschenden  Schooners  oder  einer  so  stolzen  hochstreben- 
den Dame  wie  eine  dreitnastige  Brigg  Ist.  Und  gar  Ihrer  Majestät  Linienschiffe  und 
ein  Admiralsrhiff,  dreideckig,  mit  140  Kanonen,  welche  verdächtig  aus  drei  Luken- 
reiken  übereinander  hervorlugen!  Wenn  man  Plymouth  gesehn,  so  begreift  man. 
wie  thörlg  jedes  feindselige  Projekt  einer  Invasion  Englands  den  eingeweihtem! 
Kennernder  insularischen  Hallkrafl  erscheiueu  muss.  Dass  doch  einmal  eine  Lan- 
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dung  glücken  könnte,  ist  freilieh  möglich,  aber  da«  übcrsehiffte  Heer,  das  immer 
nur  ein  mäsiges  sein  könnte,  miisste  sieh  in  Kurland  auf  langes  Quartier  rüsten, 
denn  wie  der  Adler  von  seinem  Horste  würde  die  Britenflotte  aus  den  Felsennestern 
an  der  Küste  hervorbrechen  und  der  Feindesflotte  den  Garaus  machen  ! 

Hafenstadt  Point  de  Galle  auf  der  Siidspitze  von  Ceylon.  Auf  langer  Erd- 
zunge oder  schmaler  Halbinsel,  hinter  welcher  sich  der  gut  gesicherte  Hafen  beilu- 
det, liegt  diese  befestigte  Stadt,  die  mit  ihren  theils  allholländischen,  theiis  indi- 
schen, halb  hinter  Bäumen  versteckten  Mausern  einen  nicht  i  in  malerischen  Anblick 
gewährt.  An  den  vielen  verstreuten  Felsblöcken  bricht  sich  die  See  mit  Ungestüm  ; 
der  übrige  sichtbare  Theil  der  Küste  ist  mit  zahllosen  Kokospalmen  bedeckt,  über 
deren  Wipfel  sich  hie  und  da  ein  niedriger  blauer  Hügel  oder  die  weisse  Pyramide 
eines  Ruddhistenterapels  erhebt.  Die  Bai  selbst  llndet  man  gefüllt  mit  vielen  SchiiTen 
\erschiedner  Grösse  und  Form,  die  theils  Ladung  einnehmen,  theils  ausschiffe^ 
wozwisehen  wieder  eine  Menge  Prahus  oder  Piroguen  (kleine,  wie  SptelschiffChes 
für  Kinder  aussehende  Küstenfahrzeuge)  umhcrwimmcln.  Das  Erste,  was  dem  Lan- 
denden auffällt,  ist  das  Kostüm  der  dienstfertigen  ceylonesischen  Männer.  1  m  ihre 
Hüften  befestigt  hängt  ein  grosses  Stück  Musselin  wie  ein  Welberrock  lang  herab 
bis  auf  die  Knöchel;  der  Oberkörper  bleibt  bei  den  meisten  nackt,  nur  bei  den  bes- 
sern Klassen  ist  er  mit  Hemden  und  kurzen  Jickcben  bedeckt.  Das  Kopfhaar  trauen 
auch  die  Männer  lang  und  am  Hinterkopf  in  einen  Knoten  geschlungen,  was  ihnen 
mit  vorbemerktem  Unterrock  ein  ganz  weibisches  Anselm  gibt.  Wunderlieb  Bachen 
sich  dagegen  die  Knaben  von  fünf  bis  acht  Jahren  ;  mit  ihren  sauften  freundlichen 
Gesichtzügen  und  ihren  langen  lokkigen  Schwarzhaaren  gleichen  sie  mehr  hübschen 
niedlichen  Mädchen.  Die  Stadt  mit  ihren  einförmigen  Strassen  bat  kaum  bemerkens- 
werthe  Plätze  oder  Gebäude;  den  besten  Theil  bilden  noch  die  Festungswerke,  deren 
einige  sehr  alt  und  verfallen  und  die  fast  alle  ziemlich  malerisch  sind.  (Vecyt,  die 
Wanderskizzen  des  Malers  \\  1 1  h el  in  Heine  von  seiner  Fahrt  \on  \euyork  nach 
China  und  Japan  in  der  Beilage  zur  Augsburger  allg.  Zeit.  \sy.\.  Nr.  :it)$.) 

Hafen  von  Portsmouth.  Darstellungen  von  Stanfield  und  andern  engli- 
schen Meistern. 

Hafen  von  Ragusa,  s.  den  Stadtartikel. 

H'underhafen  von  Rio  de  Janeiro.  Höchst  meisterhafte  Darstellung  der  rei- 
chen durch  die  Glanzsonne  des  Südens  überstralten  Gegend  von  der  Malerhand 
Eduard  Hildebran  dt  s.  Dies  ISiS  ausgestellte  Gemälde  bietet  von  einer  Hohe 
mit  Palmen  [.-/  Cioria)  einen  Niederblick  auf  die  Stadt  und  die  Küsten,  auf  das  Meer 
und  die  Inseln.  —  ,.Wie  klopft  das  Herz  in  der  Brust",  schreibt  ein  begeisterter 
Turist  1854,  ..wenn  nach  mondenlanger  Fahrt  über  die  eintönige  WasserwUste  die 
brasilische  Küste  am  Horizont  auftaucht,  wenn  das  Feuer  von  Baza  verrät h.  das.. 
wir  einer  neuen  Welt,  der  langersehnten  Wunderwelt  der  Tropen  uns  nahen  !  Ein 
langer  Gcbirgsw all  mit  ungewöhnlich  schroffen,  fast  nadelartigen  Spitzen  entwickelt 
sich  zunächst  aus  der  blauen  Nebelbank,  welche  das  feste  Land  einhüllt:  dann  uu- 
lerscheiden  wir  einige  Felseneiland»',  deren  vorderstes  den  Leuchtthurm  des  Hafens 
von  Bio  trägt:  dieses  ist  nur  mit  zwergigen  Salicineen  bewachsen,  aber  südlich  der 
mittelsten  hervorragenden  Spitze,  welche  den  Eingang  zum  Port  bezeichnet,  glau- 
ben wir  schon  einige  Palmen  auf  der  CrC'te  der  Hügel  zu  erkennen,  die  dort  niedri- 
ges Gestrüpp  weit  überragen,  für  welches  der  sterile  Boden  kaum  die  kärglichste 
Nahrung  bietet.  Und  doch  —  welchen  Eindruck  macht  diese  dürftige  \  egelation.  nur 
weil  es  baumförmige  Monokotyledonen  sind,  welche  wir  sehen,  weil  Wedel  dort  die 
Stelle  unsrer  schattigen  Laubkronen  vertreten.  Kaum  achten  wir  darüber  des  Ka- 
pellchens, der  kleinen  Casa  und  der  Negerhütten,  die  das  niedrige  Buschwerk  des 
Vorlands,  welches  sie  trägt,  halb  versteckt,  und  doch  sind  es  die  ersten  Wohnungen 
jenseit  des  Ozeans,  w  elche  w  ir  «  hauen.  Haben  wir  die  schmale  Einfahrt,  unter  dem 
Schutz  der  Forts  von  Sta.  Croze  am  Ostrand  und  St.  Joao  im  W  esten,  deren  Formen 
an  maurische  Kastelle  erinnern  und  die  sich  hoch  auf  steilem  Felsen  erheben,  durch- 
schnitten, so  treten  wir  unmittelbar  in  das  weite  \  ielgew  undene  Gebirgsbecken,  des- 
sen Inneres  die  Bai  von  Bio  bildet.  Ringsum  sind  wir  von  den  vielgestalteten  Bergen 
dicht  eingeschlossen,  deren  pittoreske  Gehänge  bald  jach  und  prallig.  aller  Vegeta- 
tion bar,  deutlich  Ihren  plutonischen  Ursprung  verkünden,  bald  sich  unter  einer  üp- 
pigen Decke  von  Palmen,  Mimosen.  Mangobäumen,  die  ein  Net/,  von  Lianen  und  Pa- 
rasiten zu  einem  Ganzen  verflicht,  verbergen.  Den  mächtigen  Kessel  begrenzt  gen 
Westen  als  äusserster  Punkt,  unmittelbar  neben  St.  Joao,  der  gigantische  mehr  denn 
lausend  Fuss  hohe  Znckerhut,  der  ganz  steil  in  die  See  abfällt.  An  ihn  schliesst  sich 
eine  schmale,  dichtbewaldete  Küstenterrasse.  mit  bald  einzeln,  bald  gruppenweis 
zusammenliegenden  Hacienden  und  einem  ganzen  Gefolge  von  Ilanchos  und  Nigger- 
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liiitten.  Etwas  weiter  westwärts  überschaut  man  ein  langes  Thal,  an  dessen  Ende, 
hart  am  l*ii*-s  jenes  gewaltigen  Bergkolosses  von  rein  eruptiven  Formen,  des  Corco- 
vado.  mitten  zwischen  grossen  Lachen  von  Brackwasser  der  botanische  Garten  liegt. 
Die  langen  steifen  Alleen,  die  Plantagen  regelmäßig  gepflanzter  Bäume  zeigen  noch 
den  von  den  ersten  (holländischen  Einwanderern  den  Brasiliern  überkommenen  Ge- 
sehmaek.  Die  Wedel  der  hohen  Palmen,  der  Musaceen  und  Pantaneen,  die  karakle- 
rislische  Erscheinung  der  kleineu  zerstreuten  Wäldchen  von  Cecropia  peltata  und 
Carica  papaya,  das  überall  dorainirende  dunkle  Grün  und  das  schwere  unbewegliche 
Blattwerk  der  Sempervireen  verralhen  schon  aus  der  Ferne  die  fremde  Zone.  Noch 
weiter  im  Mittelgrund,  aber  immer  am  Rand  des  Gebirgs,  beginnt  die  Stadt,  zunächst 
mit  den  kleinen  Vorstädten  von  Botafogo.  Catete  nud  St.  Bernardo,  längs  des  Stran- 
des. Jenes  palastähnliche  Gebäude,  welches  dicht  am  Meer  unter  der  Sternwarte 
liegt,  die  jenen  einzeln  \orspriugenden  Hügel  krönt,  ist  das  Lazareth,  und  rechts 
iSfon  erstreckt  sich  St.  Sebastian  weit  über  das  wellenförmige  Terrain  in  allen 
Richtungen.  Am  fernsten  Saume  im  .Norden,  hinter  den  mit  Kirchen  gezierten  kleinen 
Eilanden  \  ilganhou  und  Lohras,  erhebt  sich  dort  in  ganz  steilen  einzelnen  Gipfeln 
das  Orgelgebirge  und  rechts  davon  schliessen  den  Blick  Hüstenterrassen  vou  der 
mannigfachsten  Gestaltung  ab ;  hier  so  gerundet  und  weich,  dort  wieder  so  schrolV 
und  zerrissen,  so  reich  und  wechselnd,  dass  das  Auge  fast  davon  übersättigt  wird. 
Braganza  und  St.  Domingo,  zwei  reizende  Städtchen,  liegen  daneben,  weiter  auf  der 
Ostseite  der  sich  von  Süden  nach  Norden  erstreckenden  Bai  von  Rio,  an  einer  klei- 
nen Bucht  der  Praya  grande  St.  Sebastian  grade  genüber.  Vom  Fort  Sta.  Croze,  von 
dem  wir  ausgegangen,  trennt  uns  dann  nur  noch  eine  tiefe,  in  aller  Fülle  tropischer 
Vegetation  prangende  Landbucht  und  das  steile  Felsenvorgebirge  von  Jurufuba. 
Mitten  In  diesem  wundervollen  Panorama  ruht  auf  der  dunkelblauen  kristallklaren 
See  wie  eine  Perle  in  der  Muschel  die  kleine  Insel  Sta.  Luzia  mit  dem  gleichnamigen 
Fort,  dessen  blendend  weisse  Wehrmauern  sich  halb  hinter  die  glänzend  grünen 
Palmenwedel  verstecken. ,k .  . . 

Hafen  von  Hoc  tief  o  r  t.  Darstellungen  von  Jos.  Vernet  und  Andern. 

Hafen  von  Hochelle.  Schilderungen  von  L o r r a I n ,  Vernet  u.  A.  Das  Lor- 
rain beigemessne  Bild  im  Louvre  schildert  die  Belagrung  von  Rochelle  im  J.  1628, 
ist  aber  so  kalt  und  kleinlieh  gemalt,  dass  mau  hier  schwerlich  an  Geleehand  glau- 
ben kann.  Die  Figuren  dieses  Stücks  sollen  von  Callot  herrühren.  Josef  Vernets  Ge- 
mälde im  Louvre  vergegenw  ärtigt  Stadl  und  Hafen  im  J.  1762. 

Sankt  Peter-  Pu  u  Utafen  auf  h'amschatka.  Gemälde  von  Friedr.  Georg 
Weit sch.  1810.  im  k.  Schlosse  Berlins.  (Mit  dem  Schüre,  auf  welchem  Adam 
v.  Krusenstern  1803 — 1800  die  Erde  umsegelte.) 

Hafenstadt  Sa  von  a,  auf  der  hüstenstrecke  von  Nizza  bis  Genua.  Diese  präch- 
tige Stadt,  die  ihren  Fuss  ins  Meer  setzt,  lehnt  ihr  stielendes  Haupt  auf  grünes  Ge- 
birge. Eine  Mein;«'  wunderlicher  alter  und  neuer  Forts  erinnern  noch  an  das  wilde 
kriegerische  Küstenland,  w  elches  in  der  Geschichte  spielt,  während  Säulengänge, 
Paläste,  grosse  Brücken  und  Wasserleitungen  die  Nähe  Genua's  ankündigen,  im  Ha- 
fen herrscht  viel  Leben  :  da  sammelt  sieh  eine  Unzahl  von  jenen  kleinen  Schi  Ifen, 
welche  man  in  allen  Arien  und  Formen  auf  dem  Mittelmeer  Bildet.  Savona  ist  die 
Stadt  der  berühmten  A  n  k  e  r  s  e  b  m  I  e  d  e.  An  einem  Hafenthurme  sieht  man  die  Ko- 
lossalstatue der  Madonna  mit  der  hübschen,  angeblich  von  Chlabrera  herrührenden 
Sockelschrift : 

In  mare  irato,  in  subita  procella 

I/ivoco  te,  nostra  benigna  Stella  '. 
Diese  Inschrift  hat  einen  gewissen  Ruf,  weil  seltnerweise  ihr  Haliänisch,  bis  auf 
einen  Buchstaben,  reines  Latein  ist. 

Iaiegshafen  von  Sebastopel  in  der  Krim.  Die  Stadt,  auT  den  Trümmern  des 
alten  C  he  rson  liegend  und  beschwerlich  an  ein  felsiges  Vorgebirg  hinaufgebaut, 
M  erst  nach  Besitznahme  der  Krim  durch  die  Russen  entstanden.  Vordem  lag  die 
Rhede  ganz  verödet.  Marschall  Marmont,  welcher  S.  auf  seiner  Reise  im  J.  1833  be- 
suchte, gibt  die  Eingangsbreite  der  tiefen  Rhede  auf  700  Klafter  an  ;  geräumig  ge- 
nug zu  leichtem  Durchsegeln  und  zum  Laviren  der  Schiffe,  ist  die  Rhede  dennoch 
s« -Ii mal  genug  om  gegen  die  hohe  See  geschützt  zu  sein  und  die  Verteidigung  leiehl- 
zumachen.  Durch  diesen  Eingang  gelaugt  man  zu  mehren  Innerhäfen,  gebildet  von 
den  verschiednen  Kriks  oder  Thälern,  welche  an  das  Ilaupithal  stossen;  dadurch  ist 
man  instandgesetzt,  sich  je  nach  Zeit  und  Umständen  den  Ankerplatz  zu  wählen, 
den  man  für  den  vortheilhaftesten  hält.  Man  könnte  das  Ganze  mit  einem  Baum  ver- 
gleichen, der  seine  Zweige  sternförmig  auseinanderbreitel.  Man  sieht  hier  die  Wie- 
derholung des  Hafens  von  Malta,  nur  dass  der  hiesige  Kanal  weit  länger  ist  und  man 
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einen  weit  beträchtlichem  Raum  findet,  der  eine  Flotte  von  so  vielen  Schiffen  als 
man  nur  immer  will  fassen  kann.  Der  Sebastopler  Hafen,  zum  Kriegshafen  wie  erle- 
sen und  heut  berühmt  in  der  ganzen  Welt,  wird  von  der  Natur  auch  durch  die  Re- 
gelmäsigkeit  der  Land-  und  Seewinde  unterstützt,  wodurch  sich  das  Aus-  und  Ein- 
laufen mit  grosser  Leichtigkeit  bewerkstelligt.  Seine  Lage  und  Widerstandskraft 
inachen  den  Kriegshafen  der  Krim  zum  wichtigsten  aller  russischen  Seehäfen  ;  als 
solcher  hat  er  denn  öfter  auch  das  prüfende  Auge  fremder  Autoritäten  beschäftigt, 
deren  veröffentlichte  Aussprüche  aber  in  Betracht  seiner  fortillkatorischen  Haltkraft 
sehr  verschieden  lauten.  Schon  Marschall  Marmont,  der  sonst  mit  Gunsten  spricht, 
äussert  schliesslich :  „Man  hat  eine  Festung  angelegt ;  es  ist  aber  nicht  wol  abzu- 
sehn,  welche  Ansichten  man  bei  der  Wahl  ihrer  Lage  gebäht  ha*.  Sie  liegt  nördlich 
vom  Hafen  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe  ziemlieh  weit  vom  Meere.  Sie  deckt  die 
Stadt  nicht,  von  welcher  sie  getrennt  ist,  und  schützt  wegen  ihrer  zu  grossen  Fer- 
nung  vom  Meer  weder  den  Hafen  noch  die  Einfahrt.  Sie  ist  somit  ganz  zweck-  und 
nutzlos.  Es  wäre  nothwendig  die  Stadt  zu  vertheidigen,  und  man  brauchte  zu  diesem 
Zweck  nur  einige  kleine  Forts  zu  errichten  um  die  Anhöhen  zu  krönen,  welche  die 
Stadt  beherrschen."  So  Marmont  im  J.  1835. 

Der  bekannte  französische  Geolog  Hommaire  de  Hell,  welcher  fünf  Jahre  im 
südlichen  Russland  verweilte,  erklärt  sich  in  seinem  Werke  mit  folgenden  VA  orten 
iiher  Sehastoprls  Befestigungen.  ..Bereits  im  J.  1831",  schreibt  Hommaire,  „befahl 
der  Kaiser  von  Russland  die  Ausführung  ungeheurer  \  ertheidigungswerke  am  Hin- 
gang des  Kriegshafens  der  Krim.  Ks  wurden  also  \ier  neue  Forts  erhaut,  welche  die 
Zahl  der  Batterien  auf  11  brachten.  Das  Fort  Konstantia  und  das  Fort  Alexander, 
das  eine  auf  der  Nordküste  (der  Rhede),  das  andre  im  Westen  der  Artilleriebuehl . 
sollten  den  grossen  Hafen  vertheidigen.  und  die  Batterie  Paul  und  die  der  Admirali- 
tät sollten  die  SchlfTe  In  den  Grund  schiessen,  die  es  versuchen  würden  In  die  Süd- 
bjirht  oder  in  die  Sehiffsbueht  einzudringen.  Die  Rhede  erstreckt  sich  von  \\  esten 
nach  Osten  etwa  eine  Meile  weit  ins  Land  hinein  :  von  ihr  zweigen  sieh  naeh  Süden 
hin  die  Artillerie-  und  die  Südbucht  ab,  jene  im  Westen,  diese  im  Osten  von  Seba- 
stopol.  Die  Sehiffsbueht  ist  ein  Theil  der  Südbucht.  Aus  drei  Etagen  von  Batterien 
bestehend,  bilden  diese  vier  Forts,  deren  jedes  mit  250  bis  300  Geschützen  armirt 
ist,  die  Haupt verlheidigungsmiltel  des  Platzes  und  seheinen  bei  dem  ersten  Anblick 
in  der  Thal  furchtbar.  Aber  auch  hier  entspricht  das  Wesen  nicht  dem  Schein,  und 
wir  glauben,  dass  alle  diese  so  kostspieligen  Batterien  mehr  geeignet  sind  in  Frie- 
denszeiten einen  Laien  in  Verwunderung  zu  versetzen  als  im  Krieg  den  Feind  zu 
schrecken.  Ihre  Lage,  ziemlich  hoch  über  dem  Niveau  des  Meers,  und  ihre  dreifache 
Etage  scheinen  uns  zunächst  durch  und  durch  fehlerhaft,  und  Fachmänner  werden 
uns  darin  beistimmen,  dass  ein  Geschwader,  welches  den  Eingang  des  Hafens  forcl- 
ren  will,  sich  sehr  wenig  über  diese  drei  Reihen  von  Feuerschlünden  beunruhigen 
dürfte,  deren  Kugeln,  horizontal  gerichtet,  höchstens  die  Segel  der  Schiffe  bedrohen 
würden.  Die  Innern  Hinrichtungen  scheinen  uns  ebenfalls  allen  Regeln  der  Kriegs- 
baukunst zuwider  zu  sein :  jede  Klage  besieht  aus  einer  Reihe  von  Zimmern,  die 
miteinander  und  ausserdem  mittels  einer  kleinen  Pforte  mit  einer  äussern  Galleric 
in  Verbindung  stehen,  welche  längs  dein  ganzen  Gebäude  hinläuft.  Alle  diese  Ab- 
theilungen, in  denen  die  Geschütze  bedient  werden,  sind  so  eng,  für  die  Richtung 
des  Luftzugs  Ist  so  wenig  Sorge  getragen,  dass  nach  nnsrer  I  eberzeugung  der  Rauch 
einiger  Kanonenschüsse  hinreichen  würde  den  Dienst  der  Artilleristen  ausserordent- 
lich beschwerlich  zu  machen.  Aber  ein  viel  ernsterer  Uebelstand  als  alle  bisher  be- 
zeichneten gefährdet  die  ganze  Hxistenz  dieser  Bauwerke :  er  liegt  in  dem  allgemei- 
nen Sistem,  welches  man  bei  dem  Bau  der  Forts  befolgt  hat.  Hier  ist  die  Unvorsich- 
tigkeit des  Gouvernements  ebenso  gross  gewesen  wie  bei  den  Wasserbauten.  Die 
kais.  Ingenie  urs  haben  sich,  wo  sie  Batterien  von  250  bis  300  Feuerschlünden  in  drei 
Etagen  errichten  wollten,  nicht  gescheut  als  Baumaterial  kleine  schlechte  Bruch-  * 
steine  von  grobem  Kalkstein  anzuwenden.  Dieser  «eiche,  sehr  leicht  zu  bearbei- 
tende Kalkstein  bricht  in  verschiedenen  Gegenden  des  südlichen  Russlands  und  bildet 
das  bequemste,  aber  auch  das  schlechteste  Baumaterial.  Seine  geringe  Dauerhaftig- 
keit hat  sich  bei  den  Bauten  Odessa  s  hinlänglich  gezeigt.  (Wer  Göhls  Reisen  im 
südlichen  Russland  gelesen  hat,  wird  sich  des  Aergers  erinnern,  mit  dem  sich  der 
geistreiche  Turist  nachmals  über  die  Anwendung  dieses  erbärmlichen  Steines  äus- 
sert :  er  widersteht  den  atmosfärischen  Einwirkungen  so  wenig,  dass  neue  Gebäude 
schon  nach  wenigen  Jahren  den  Anblick  von  Ruinen  gewähren.)  Die  Arbeiten  sind 
rei  ner  mit  so  wenig  Sorgfalt  ausgeführt,  die  Dimensionen  der  Gewölbe  und  Mauern 
sind  so  beschränkt,  dass.  wie  man  sieh  beim  ersten  Anblick  überzeugt,  alle  diese 
Batterien  unfehlbar  zusammenstürzen  müssen,  sobald  ihre  zahlreiche  Artillerie  zu 
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spielen  anfängt.  Die  Versuche,  welche  im  Fort  Konstantin  angestellt  wurden,  haben 
die  Richtigkeit  unsrer  Bemerkung  bereits  bestätigt.  Nach  einigen  Kanonenschüssen 
klafften  die  Mauern  in  weiten  Hissen  auseinander." 

Eine  dritte  Autorität,  Major  Von  val.  gibt  vom  Zentralpunkt«'  der  nissischen 
Seemacht  im  schwarzen  Meere  ausführliche  Beschreibung  im  Moniteur  de  la  Flotte. 
in  einer  Korrespondenz  aus  Konslantinopel  vom  4.  Febr.  1854.  ,, Sebastopel*',  heisst 
M  in  Vonvals  Schreiben,  „Hegt  auf  einem  Südvorsprunge  der  Krim  wie  ein  Vorpo- 
sten in  der  Nahe  eines  Vorgebirgs.  welches  die  Seeleute  als  den  Haupterkennungs- 
punkt des  Hafens  betrachten.  Hat  man  das  umrilfte  Vorgebirg  umsegelt,  so  beiludet 
man  sich  sechs  Meilen  westlieh  von  dem  an  einigen  weissen  Felsen  bemerklichen 
Sebastopel.  An  dieser  Küste  liegen  nenn  Häfen,  davon  drei  in  der  Sebastopler  Bai, 
alle  nach  Norden  offen.  Der  Ankerplatz  des  eigentlichen  Sebastopel  ist  ungefähr  vier 
Metten  lang,  und  eine  Meile  breit  wo  er  am  weitesten  ist.  Die  Richtung  ist  eine  ost- 
w  estliche  mit  einer  Neigung  gen  Süden.  In  die  Krümmungen  des  ihn  von  allen  Sei- 
ten umgebenden  Gebirges  schneiden  mehre  Kriks,  welche  unter  andern  den  Qua- 
ranlänehafen  und  das  W  erfl hecken  für  die  Handelsschiffe  bilden.  Diese  natürlichen 
Decken  haben  hinreichendes  Wasser  für  die  grössten  Schiffe,  und  ihre  senkrechten 
Felswände  erlauben  die  Anfahrt  wie  in  den  Docks.  Die  Vertheidigung  des  Hafens  ist 
in  einer  Strecke  von  etwa  einer  Meile  vereinigt,  von  da  an  wo  die  Boien  die  Hinfahrt 
bezeichnen,  bis  zum  Eingang  des  Arsenals.  In  diesem  engen  Räume  sind  alle  Vor- 
spränge gegen  das  Meer  sowol  im  .Norden  als  im  Süden  mit  Erdbatterien  oder  zwei- 
stöckigen kasemattirten  Forts  aus  Stein  bedeckt,  deren  Feuer  den  Eingang  des  Ha- 
fens bestreicht.  Dies  V  ertheidigungssistem  wird  durch  eine  starke  Sternschanze  auf 
eine!*  Anhöhe  der  Nordseile,  w  elche  gleichfalls  das  Meer  und  die  Annäherung  an  den 
Strand  beherrscht,  auf  der  Südseite  durch  ein  heträchtliches  Werk,  welches  die 
Stadt  und  die  Zugänge  des  Platzes  beherrscht,  dann  durch  ein  verschanztes  Lager 
von  guter  strategischer  Position  anderthalb  Meile  von  der  Stadt  und  zuletzt  durch 
\icr  befestigte  Kasernen  oberhalb  der  Gebäude  der  Marine  und  des  Artillerieparks 
vervollständigt.  Wenn  man  sieh  dem  Kanal  nähert,  der  sich  in  einer  Breite  von  un- 
gefähr vier  Kabellängen  zwischen  den  Riffen  auf  der  Nord-  und  Südseite  erstreckt, 
so  ist  das  erste  Yertheidigung.swerk  auf  der  letztem  ein  Fort  mit  einer  doppelten 
Reihe  von  Erdbatterien,  welche  mit  5Q  Stücken  groben  Geschützes  bewaffnet  sind, 
und  die  sogenannte  grosse  (Juaraulanehattcrie  mit  51  Geschützen.  Auf  der  Spitze 
des  Hügels,  der  die  Westseite  der  Quarantäne  bai  bildet,  liegt  die  Sternschanze;  sie 
ist  bestimmt  die  Vertheidigung  der  Südseite  zu  ergänzen  und  öffnet  50  mit  Kanonen 
bewaffnete  Schiessscharten  nach  dem  Eingang  der  Rhede  zu.  An  der  Basis  dieses 
Sistems  erstreckt  sich  auf  dem  Alexanderkap  das  Fort  gleichen  Namens,  bestehend 
aus  einem  vorspringenden  steinernen  Thurm  mit  zwei  Stockwerken  kasemaltirter 
Batterien  und  einer  Fronte  von  ähnlicher  Bauart  zur  Bestreichung  des  Fahrwassers. 
Auf  der  IMatform  ist  eine  dritte  erhöhte  Batterie  (ä  barbette).  Die  Alexandervest. 
führt  64  Kanonen.  Die  vier  kasemattirten  steinernen  Forts  der  Vertheidigung  sind 
nach  demselben  Sistem  erbaut.  Es  ist  ein  Mauerwerk  von  Sand-  oder  sonst  hartem 
Stein,  mit  Ausfüllung  der  Zwischenräume  durch  eine  Art  von  weichem  Bruchstein, 
«las  Ganze  von  sehr  zweifelhaHer  Festigkeit,  da  die  Gewölbe  schon  oft  bei  den  blosen 
Erschütterungen  der  Begrüssungsschüsse  gewichen  sind.  Die  Vorderseiten  sind  gut 
aufgeführt,  und  insofern  haben  die  Werke  ein  furchtbares  Aussehn.  Die  Brustweh- 
ren dieser  Forts  haben  eine  Dicke  von  etwa  sechs  Fuss,  aber  die  Schiesseharten  oder 
Oeffnungen  der  Kasematten  sind  so  klein,  dass  keine  Möglichkeit  ist  rechts  oder  links 
zu  zielen,  —  ein  Liebelstand,  den  die  Russen  als  unerheblich  betrachten,  weil  sie 
sich  auf  die  Menge  ihrer  Fenerschlünde  v  erlassen.  Die  Kasematten  dienen  als  Ka- 
sernen, nnd  zehn  Mann  nehmen  den  Raum  zwischen  zwei  Kanonen  ein.  Im  Winter 
werden  sie  mit  Kokleanfannen  geheizt  An  jedem  Ende  sind  die  Kautinen  ange- 
bracht und  in  der  ganzen  Länge  der  Batterie,  zwischen  den  Kanonen  und  den  Schlaf- 
stätten der  Mannschaft,  ist  ein  (iang.  In  der  Mitte  jeder  Batterie  befindet  sich  ein 
Ofen  zum  Glühendmachen  der  Kugi  In.  Alle  diese  Forts,  in  welchen  das  Sistem  der 
Kasematten  mit  Ausschluss  jedes  andern  Prinzips  angenommen  ist,  sind  nach  Bau 
und  Umfang  einzig  in  den  Annalen  der  Befcstiguugskunst.  denn  obwol  die  Kasemat- 
ten häutig  angewendet  w  erden,  so  geschieht  es  doch  selten  in  grosser  Ausdehnung. 
Alle  Batterien  haben  daher  den  mit  diesem  Vertheidigungssistem  verknüpften  schwe- 
ren Nachtheil,  dass  jede  eindringende  feindliche  Kugel  zusammen  mit  den  Stein- 
Splittern  eine  für  die  Kanoniere  furchtbare  Karlätsche  bildet.  Die  Artillerie  kann 
keinen  längern  Dienst  verrichten,  denn  der  Pulverrauch,  der  sich  in  den  Gallerten 
anhäuft,  würde  si<-  ersticken.  I  m  abzuheilen,  hat  der  Baumeister  die  Schiessschar- 
ten  so  klein  als  möglich  gemacht,  und  namentlich  um  den  Rauch  zu  bekämpfen  hat 
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er  niedere  Fenster  angebracht,  die  den  doppelten  Nachtheil  haben,  dass  sie  die 
Mauern  schwächen  und  den  Boniben  erlauben  durch  den  Hof  in  die  Kasematten  ein- 
zufallen. Die  Alexanderbatteric,  wie  die  andern,  ist  an  der  Kehle  geschlossen  durch 
eine  Mauer  und  durch  Thore,  die  leicht  gesprengt  werden  können,  aber  diese  Werke 
sind  nicht  gemacht  um  einem  Angriff  von  der  Landseite  zu  widerstehen.  Die  arnli- 
thealralisch  erbaute  Stadt  beherrscht  dermasen  die  Forts,  dass  wer  im  Besitz  der- 
selben und  der  umliegenden  Höhen  ist,  not hwendig  Herr  sämmtlicher  Werke  wird. 
Nach  der  Alexanderveste  kommt  die  Nikolausveste  mit  192  Kanonen,  die  ausser  der 
vorliegenden  Katze  rechts  und  links  mit  zwei  Forts  versehen  ist,  von  welchen  das 
eine  sich  der  Einfahrt  zukehrt,  das  andre  den  ganzen  Kanal  von  der  Einfahrt  bis 
zum  Arsenal  best  reicht.  Hinter  diesem  W  erk,  die  Ostselte  des  Eingangs  des  Ar.se- 
nals  vertheidigend.  sind  die  Paulsbatterien  mit  80  Kanonen.  Auf  der  Nordselte,  in 
der  Nähe  des  Telegrafen,  folgen  nacheinander  eine  Erdbatterie  mit  17  Hammen,  die 
Konstantinsveste  mit  1 04  Kanonen,  weiter  östlich  ein  Fort  mit  einer  doppelten  Reihe 
kaseinatlirter  Batterien  von  90  Kanonen  und  endlich  auf  einem  südwärts  vorsprin- 
genden  Kap  zwei  Erdbatterien  von  34  Kanonen,  deren  Feuer  auf  kurze  Tragweite 
siel»  mit  dem  Feuer  der  Batterien  des  Paulskap  kreuzt.  In  Bezug  auf  die  Schiffahrt 
bietet  der  Hafen  von  Sebastopel  keine  Schwierigkeit:  das  Fahrwasser  hat  überall  8 
bis  10  Faden  Tiefe.  Doch  würde  wegen  der  geringen  Hreite  das  Laviren  grosse  \  or- 
sicht  erfordern.  Die  Kasernen,  der  Artillerie  park  und  die  Werkstätten  zur  Ausbes- 
serung der  Schiffe  Hegen  um  das  Arsenal  herum,  das  l»/a  Meile  lang  und  3  bi>  i  li.i- 
bel  breit,  ist.  eine  leichte  Biegung  macht  und  am  Ende  sich  verengt.  Die  ganze  Flotte 
von  Sebastopel,  20  bis  25  Linienschiffe  stark,  kann  sich  im  Arsenal  bergen,  dessen 
Einfahrt  schon  durch  die  zwei  Vesten  Nikolaus  und  Paul  vertheidigt,  durch  eine 
Linie  an  Ankertam  n  oder  Ketten  zusammengelegter  Schiffe  leicht  unzugänglich 
gemacht  werden  konnte.  Oestlich  vom  Arsenal  ist  das  Sehiffsu  erll  in  eine«  weilen 
Becken,  das  auch  fünf  bis  sechs  Linienschiffe  aufnehmen  kann,  und  vom  Eingang 
dort  bis  zum  Hintergrund  der  Rhede  erstreckt  sich  der  gewöhnliche  Ankerplatz. 
Dieser  Theil  ist  nicht  befestigt,  da  alle  Vertheidigungsrnittel  auf  den  Eingang  der 
Rhede  konzentrirt  sind.  Die  Gesammthcit  der  Werke  ist  mit  ungefähr  800  1  ener- 
schlünden  besetzt;  diese  sind  fast  alle  nach  dem  Meere  gerichtet,  daher  die  Verth«  i- 
digung  der  Landseite  von  unbestreitbarer  Schwäche.   Auch  ist  die  Erbauung  der 
steinernen  Batterien  in  vielen  Beziehungen  mangelhaft,  und  das  Feuern  einer  gros- 
sen Zahl  Geschütze  würde  durch  ihre  schlechte  Anlage  gelähmt  sein.  So  erscheinl 
Sebastopel  als  ein  sehr  starker  und  bedeutender,  aber  keineswegs,  wie  die  Russen 
davon  gerühmt  haben,  als  ein  uneinnehmbarer  Platz.  - 
Stambulhafen,  s.  Hafen  von  Konslantinnpel. 

Hafenstadt  S u  r  a  auf  der  gleichnamigen  Insel,  der  Gross  ten  der  Ct/h  laden.  Die 
Inselstadt  Syra,  eine  der  bestgebauten  und  wolhäbigsten  Städte  des  jungen  Grie- 
chenreichs, empfiehlt  sich  der  malerischen  Darstellung  durch  ihre  ausgezeichnet 
reizende  Lage ;  in  Terrassen  erhebt  sie  sich  zu  bedeutender  Anhöhe,  die  mit  dein 
erzbischöflichen  Gebäude  auT  dem  abgeplatteten  Gipfel  des  mittlem  Kegelberges 
bekrönt  Ist.  Der  schöne  Leuchtthurm  und  die  geräumige  W  aar en halle  dicht 
am  Hafen  sind  Werke  Guten  söhn  s,  desselben  Baumeisters,  dem  das  Bad  Brückenau 
in  Baiern  seinen  Kursaal  verdankt. 

Hafenstadt  Syrakus  auf  Sizilien.  Es  kann  kaum  einen  andern  Ort  geben,  der 
die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  deutlicher  zeigte,  als  das  weltgeschichtliche  Sy- 
rakus wie  es  sich  heut  darstellt.  Geschichtschreiber  haben  ausführlich  den  unge- 
heuren Umfang  der  alten  Stadt  beschrieben;  noch  sind  Spuren  genug  vorbanden, 
um  die  W  ahrheit  jener  Angaben  zu  bestätigen  ;  noch  ist  der  Hafen  da,  welcher  Alt- 
syrakus zum  Emporium  der  Welt  machte.  Jetzt  erblicken  wir  in  dem  einstigen  Welt- 
hafen nur  ein  Paar  Fischerboote  und  kleine  Nachen,  und  schauen  wir  die  heutigen 
Syrak usaner  an,  so  nieinen  w  ir  auch  in  Ihnen  nur  wandelnde  Trümmer  verschwundner 
Crosse  zu  sehn.  Das  Auge  ruht  auf  der  Anhöhe  am  Oberende  des  Hafens;  wo  ist  die 
Neapolis?  fragt  man,  wo  dieTyche,  wo  die  Achradina  ?  Dort  sicherlich  standen  diese 
Sladttheile,  und  jetzt?  wie  wenig  Spur  ist  von  ihnen  übriggeblieben!  Auf  der  andern 
Seite  der  Bucht  sieht  man  noch  die  dorischen  Säulenschäfte  des  Tempels  des  grossen 
Olympiers,  desselben  Tempels,  worin  sich  die  Statue  befand,  welche  der  ältre  Dionys 
des  goldnen  Mantels  beraubte.  Wie  weit  in  die  Vergangenheit  führen  diese  Mahner 
die  Gedanken  zurück!  —  Das  jetzige  Syrakus  ist  auf  die  kleine  Halbinsel  Ortygia 
beschränkt,  welche  ureinst  die  W  iege  der  allen  Stadt  gewesen,  gleichsam  als  ob 
London  bis  auf  den  Tower  oder  Towerhill,  oder  Paris  bis  auf  die  Insel  in  der  Seine 
zusammengeschmolzen  wäre.  Die  Landzunge,  welche  die  Halbinsel  mit  der  Küste 
verbindet,  trennt  den  grössern  von  dem  kleinem  Hafen.  —  Im  fassende  Syrakus- 


Digitized  by  Google 


Hafenbilder  (Tarragona).  297 

Schilderung  unter  den  Landschaftfresken  des  grossen  Meisters  Karl  Rottinanu  in 
den  Arkaden  zu  München. 

Hafenstadt  Tarragona,  zwischen  Barcellona  und  Valencia.  Die  Iranlage 
Tarragona's  ist  wahrscheinlich  eine  fönizisehe.  Unter  den  Kölnern  war  die  Stadt  eine 
der  Grössten  und  Blühendsten  des  Weltreichs.  Die  beiden  ersten  Scipionen  Cnejus 
und  Publius  residirten  hier.  Scipio  der  Afrikaner  nahm  hier  gern  sein  Verweilen, 
wenn  er  nicht  an  der  Spitze  seines  Heeres  stand.  Tarragona  erhielt  sich  in  Glanz 
bis  unter  Kaiser  Gallienus,  sank  unter  der  Herrschaft  der  Gothen  und  verschwand 
im  8.  Jahrh.  n.  Kr.  infolge  gründlicher  Zerstörung  durch  die  Mauren.  Erst  im  12. 
Jahrh.  beeiferle  man  sich  ein  neues  Tarragona  zu  erbauen,  was  durch  die  Grafen 
v.  Barcellona  geschah. —  L  eber  dem  Boden  der  Trümnierstalte  zeigt  sich  Manches, 
was  au  die  antike  Stadt  erinnert;  doch  sieht  man  ungleich  mehr  Altbauliches  aus 
Millelalterzeiten.  Vom  Theater  der  Römer  sieht  man  nur  die  in  den  Fels  gehauene  , 
llalbrundung  und  einzelne  unförmige  Stücke  Mauerwerks.  Das  römische  Riesen- 
werk, der  28  spanische  Meilen  weit  das  Wasser  nach  Tarragona  leitende  Aquädukt, 
hebt  in  seinen  erhaltnen  Theilen  erst  eine  Meile  von  der  jetzigen  Stadt  an.  Was  der 
heutige  Boden  der  altstttdtischen  Stelle  bedeckt,  ist  unberechnenbar.  Zufällige 
Aufcrabtingen  haben  so  interessante  Funde  gebracht,  dass  mau  dadurch  zu  weitem 
Nachgrabungen  veranlasst  worden  ist.  im  März  18.» I  wurde  im  dem  allen  Trümmer- 
haufen ein  zerschlagejier  Sarkofag  mit  merkwürdigen  (inulhmuslich  fönizischen 
oder  linysch-fönlzlsehen)  Bildwerken  und  Schriften  ausgegraben.  Für  Abzeichnun- 
gen der  Bruchstücke  dieses  interessanten  Denkmals  sorgte  eigenhändig  Hr.  v.  Mi- 
nutoli,  preuss.  Generalkonsul  in  Spanien,  der  seine  Zeichnungen  in  \ier  grossen 
Blättern  zu  Berlin  lithografiren  und  durch  Dr.  Brugseh  den  dortigen  Alterthumsfor- 
*.<  Iiern  vorlegen  Hess.  In  dem  Sehreihen  des  Hrn.  v.  Minutoli  hiess  es:  „In  Tarra- 
gona haben  Arbeiter  bei  den  Hafenarbeilen  auf  der  Spitze  eines  Kreidefelsens,  wor- 
über bei  Regengüssen  Erd-  und  Kiesmassen  eine  Schicht  abgelagert  haben,  unter 
den  Fundamenten  eines  römischen  Hauses  ein  in  breiten  Steinplatten  gemauertes, 
theilweis  früher  verschüttet  gewesenes  Grab  gefunden  und  haben  nur  einen  Theil 
eines  sargartigen  Kastens  von  Marmor  in  Stücken  gerettet  und  abgeliefert.  Die  Dar- 
stellungen auf  denselben  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  des  Herkules  und  auf  die 
Einwanderung  afrikanischer  Kolonisten  nach  Spanien.  Die  Schrill,  welche  auf  meh- 
ren der  erhaltenen  Stücke  die  Darstellungen  begleitet,  ist  roh  wie  die  Darstellung 
selbst  und  enthält  offenbar  ägyptische  Elemente.  Die  Figuren  sind  eingravirl  und 
mit  einem  emailartigen  schwarzen  Kitt  ausgefüllt,  die  rollten  und  gelben  Farben  mit 
einer  gewissen  Beize  aufgetragen/'  Nur  einen  Steinw  urf  von  der  Hafeustelle,  wo 
man  besagtes  Grab  gefunden,  ward  ein  römischer  Mosaikboden  entdeckt,  den  die 
archäologische  Gesellschaft  von  Tarragona  In  Juni  1851  ausheben  und  in  ihr  Mu- 
seum schaffen  Hess.  Bei  dieser  Arbeit  zeigte  sich,  dass  unter  den  römischen  Ruinen 
tiefer  im  Erdreich  noch  andre  ältere  Reste  existirten ;  es  kamen  grosse  Kapitelle  aus 
Stein  zum  Vorschein,  von  einfacher  aiterthümlicher  Arbeit,  die  mit  den  Kapitellen 
am  sogenannten  Herkulestempel  in  Kora  verglichen  werden,  und  ein  Stück  Mauer 
mit  Stuck  überzogen.  Diese  Gegenstände  wurden  ebenfalls  in  das  Museum  gebracht, 
die  Arbeit  aber  aus  Mangel  an  Geldmitteln  nicht  weiter  forlgesetzt.  —  Im  Frühling 
1852,  als  ein  angrenzender  Grundbesitzer,  Don  Juan  Fernandez,  eine  Mauer  um  sei- 
nen Garten  ziehen  wollte,  stiess  derselbe  an  der  Stelle,  wo  das  Mosaik  gewesen  war, 
auf  weitere  Spuren  und  fand  alsbald  ein  Bruchstück  mit  ägyptisirendem  Bildwerk 
und  Schrift.  Er  gab  sogleich  der  spanischen  Akademie  der  Geschichte  hievon  Nach- 
richt und  bat  um  weitere  Verhaltungsregelii  und  Weisungen.  Die  Antwort  der  Aka- 
demie verzögerte  sich,  bis  im  Juni  der  Regen  ein  andres  Bruchstück  herausspülte, 
welches  als  ein  Himmelsplanlsfär  (planis/erio  Celeste  sejttentrinnal)  von  Hieroglyfen 
umgeben  bezeichnet  wird.  Auf  wiederholte  Nachricht  beauftragte  die  k.  Akademie 
nunmehr  ihren  Antiquar  Don  Antonio  Delgado  und  Hrn.  Bonaventura  Hernandez  in 
Tarragona  die  Ausgrabung  unter  Zuziehung  der  örtlichen  Obrigkeit  weiter  zu  ver- 
folgen. Erst  am  13.  März  1853  Hng  die  Arbeit  an.  Nachdem  man  den  Grundbau  des 
römischen  Baues  weggeräumt  hatte,  stiess  man  auf  ein  mit  ältern  Resten  gemischtes 
Erdreich  :  man  fand  Bruchstücke  von  Vasen  hetrurischen  Stils  (de  gusto  etrusco), 
andre  mit  iberischer  Legende  und  verschiedene  iberische  Münzen  mit  Schrift.  [Nach 
diesen  I  indungsverhällnissen  dürften  also  die  iberischen  Münzen  und  die  iberische 
Schritt  einer  viel  frühern  Epoche  angehören  als  man  anzunehmen  pflegt.]  Noch  am 
selben  Tage  fand  man  den  Obertheil  (Kopf  und  Brust)  eines  Götterbildes  aus  dem 
örtlichen  Stein:  es  hat  am  Kinn  den  ägyptischen  Bart,  auf  der  Brust  einen  Skara- 
bäu>  mit  ausgebreiteten  Flügeln  in  sehr  hohem  Relief,  auf  der  linken  Seite  einen 
Fallus,  auf  der  rechten  das  entsprechende  weibliche  Membrum,  auf  dem  Unterleib, 
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so  weit  er  erhalten  ist,  hieratische  Schriftzeichen.  Der  Stil  ist  nah  verwandt  dem 
ägyptischen.  Bei  derselben  Ausgrabung  fanden  sich  viele  Bruchstücke  eines  sehr 
feinen  Stuckes  von  der  Bekleidung  der  Wände,  in  sehr  glänzenden  Farben,  zum 
Theil  mit  ähnlichen  hieratischen  Karaktcren  bemalt;  auch  einige  Architekturstücke 
von  einem  Gesimse  mit  dem  sogenannten  Eierornamente  von  sehr  allerthümlichem 
Karakter.  Auf  einem  der  Stuekfraginente  war  die  Figur  eines  Kriegers  mit  Helm, 
muldenförmigem  Schild  und  Beinschienen  und  mit  einem  grossen  Fallus  in  scharfen 
Unirissen  eingeritzt.  Ferner  fanden  sich  Reste  eines  polirten  Fussbodens  aus  einer 
sehr  festen  Masse  (////  pavimento  de  una  mescla  6  composicion  solidissima  pulimen- 
tado  en  su  superficie).  Alle  die  beschriebenen  Reste  lagen  innerhalb  eines  Gebäudes 
oder  Gemachs  von  8,25  Meter  Länge  bei  3,64  Meter  Breite,  dessen  Wände  noch  fast 
Manneshöhe  hatten  und  die  mit  dem  erwähnten  Stuck  bekleidet  gewesen  waren. 
Eine  Ecke  dieses  Raumes  durchschneidet  ein  späterer  Bau  aus  grossen  Steinmassen, 
der  nicht  damit  zusammenhängt;  viereckige  Steinpfeiler  von  einem  Meter  Höhe  tra- 
gen eine  horizontale  Decke  aus  schweren  Steinen,  die  schon  nach  den  Regeln  des 
Keilschnittes  aneinander  gefügt  sind.  Noch  daran  haftende  Reste  von  Stuck,  in  dem 
beschriebenen  Stile  verziert,  zeigten  aber,  dass  auch  noch  dieser  Bau  einer  viel  frü- 
hern als  der  römischen  Zeit  angehörte.  Der  spanische  Berichterstatter,  auf  die  oben 
erwähnten  Vasenfragmente  fussend.  ist  geneigt  hier  an  die  Etrusker  zu  denken.  Das 
römische  Bad  oder  die  römische  Villa,  von  dem  der  zuerst  gefundene  Mosaikboden 
herrührte,  wurde  erst  über  allen  diesen  Resten  älterer  und  untergegangener  Zivili- 
sationen erbaut.  —  Zu  weiterm  Zetignfss  uralter  Stadtanlagen  auf  dem  Hügel  am 
Hafen  von  Tarragona  gereichen  auch  die  ansehnlichen  Reste  einer  riesigen  soge- 
nannt kyklopischen  Mauer,  die  thellwels  noch  über  7  Meter  hoch  und  5  Meter  breit 
ist  und  auf  deren  Resten  spätere  iberische  und  römische  Mauern  ruhen.  Die  Aus- 
grabungen auf  diesem  interessanten  Boden  sind  im  Lauf  des  Sommers  1853  noch 
fortgesetzt  norden  und  haben  zu  weitern  Entdeckungen  im  Stil  der  erwähnten  ge- 
führt. Bemerkenswerth  ist  darunter  das  Bild  eines  roh  gezeichneten  Stiers,  aus 
mehrfarbigen  Marmorslücken  mosaikartig  zusammengesetzt,  der  vor  einem  ebenfalls 
mehrfarbigen  Altar  mit  brennender  Opferflamme  steht;  dann  viele  Stücke  von  dem 
Stuck  der  Wände  mit  rohen  Zeichnungen  von  Prozessionen,  menschlichen  Figuren, 
die  etwas  tragen,  einem  Baum,  an  welchem  geschwänzte  Alfen  emporklettern,  aller- 
lei Vögeln,  Schlangen,  Skorpionen  u.  s.  w.,  zum  Theil  wieder  mit  einer  Art  hierati- 
scher Schrift  begleitet.  Es  Ist  zu  wünschen,  dass  wir  bald  eine  zusammenhängende 
und  durch  Abbildungen  erläuterte  Darstellung  der  ganzen  Ausgrabung  erhalten, 
wozu  alle  Aussicht  vorhanden  ist,  da  die  Arbeiten  auf  Befehl  der  spanischen  Regie- 
rung und  unter  Aufsicht  der  Akademie  fortgesetzt  worden  sind  und  die  gefundenen 
Gegenstände  im  archäologischen  Museum  in  Tarragona  aufbewahrt  \\  erden. 

Hafenstadt  Terracina,  das  alte  Anxur  oder  Trachina,  im  Kirchen- 
staate. Doppelt  glücklich  zu  preisen  ist,  wer  diese  unvergleichlich  schön  liegende 
Stadt  am  Meer  an  einem  Sonntag  erschaut,  wo  alles  Volk  (die  wunderschönen  Kin- 
der, Weiber  und  Männer  aus  dem  nahen  Gebirg)  sich  auf  der  Strasse,  in  Kirche  und 
Kneipe  zeigt.  Merkwürdigkeiten  verschiedenen  Alterthums  treten  zu  den  Schönhei- 
ten der  Natur  und  des  Lebens,  um  das  Bild  doppell  anziehend  zu  machen.  Die  Ka- 
thedrale, eine  alte  Kirche  im  Basilikenstile,  hat  in  der  ganzen  Breite  ihrer  Fasade 
eine  Vorhalle,  deren  Dach  von  theil  weis  antiken  Säulen  getragen  wird.  Die  Säulen 
stellen  auf  einem  Treppenabsatz,  indem  eine  Treppe  von  vielen  Stufen  zur  Kirche 
hinaufführt,  halb  innerhalb  der  Vorhalle,  halb  ausserhalb.  Die  Thürme  wie  das  Ge- 
sims der  Vorhalle  haben  Schmuck  von  hochalten  Mosaiken.  Die  äussere  Rückseite 
dieser  Kirche  ist  noch  der  Ueberrest  eines  Apolltempels ;  vier  grosse  schöne  Mar- 
morsäulen tragen  einen  reifhen,  mit  schönen  Arabesken  verzierten,  äusserst  graziös 
gearbeiteten  und  ernst  konsli  uirten  Sims.  Im  Felsen,  auf  dem  sich  die  einstige  Haupt- 
stadt der  Volsker  lagert,  gewahrt  man  noch  einige  antike  Grotten  :  auch  macht  sich 
die  alte  Mauer  von  Anxur  in  Resten  bemerklieh.  Vom  alten,  nun  versandeten  Hafen, 
einem  Werke  des  Antoninus  Pius,  ist  noch  die  ursprüngliche  Form  erkennbar 
und  sind  noch  an  heutigem  W  irthshaus  die  Ringe  zu  sehn,  woran  die  Schilfe  belestet 
wurden.  Manche  Päpste  haben  die  Idee  gehabt,  den  anloninischen  Halen,  der  ziem- 
lich gross  gewesen,  w  iederherzustellen,  aber  kein  Papst  ist  zur  Ausführung  geschrit- 
ten. —  treibt  doch  ihr  eigenes  Schilf,  das  Sehllflein  Petri.  irr  auf  der  hohen  See 
umher  und  haben  sie  selber  doch  für  dasselbe  keinen  verlässlichen  Hafen  mehr!  — 
Hauptdarstellung Terrncina's  vom  Meister  Karl  Rottmann,  unter  den  Landschaft- 
fresken  in  den  Münchner  Arkaden.  Andre  Darstellungen  von  Lancelot  Theodorr 
T nrpln  de  C risse,  A.  C  a  stelli  und  Mine.  P  ü  g o r. 

Hafen  von  To  u  Inn.  Darstellungen  von  Jos.  Vernet  (ausgezeichnete  Schild- 
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rung  des  durch  Louis  \l\  .  angelegten  pari  ncuf  Gemälde  aus  dem  J.  1733  Im  Louvre) 
und  von  Jacques  Taurel  (vorzügliche  Ansicht  des  Hafens  und  der  Rhede  zur  Zeit 
der  Bonapartischen  Einschiffung  nach  Aegypten,  1801). 

Hafenstadt  Trapezunt  auf  der  kleinasiatischen  Halbinsel.  Was  Trapezunt 
für  den  Handel  vor  Entdeckung  Amerika's  gewesen,  hat  uns  FaJlmerayer,  der  treff- 
liche Geschichtschreiber  des  trapezuntischen  Kaiserthums,  meisterhaft  dargestellt. 
\  «>n  dem  Gange  des  ostindischen  Welthandels  rann  ein  reicher  Strom  durch  die 
Hauptstadt  der  Komnenen,  und  sie  war,  bis  zum  Verlust  der  Freiheit,  blühend,  reich 
und  stark.  Mitten  unter  deu  Stürmen  bürgerlicher  Unruhen  und  den  Brandfackeln 
der  Turkomanen  und  Georgier  trieb  sie  die  üppigste  Lebensfülle  empor  und  füllte 
die  von  der  Pest  verödeten  Plätze  augenblicklich  mit  neuen  Schaaren.  Derselbe  in- 
dische Handelsstrom,  der  einst  die  prachtvollen  Handelsstädte  Seleukia  und  Ktesifon, 
Kufa  und  Bassora.  Ispahan  und  Tauris  wie  durch  Zauberschlag  aus  den  Sandwüsten 
von  Babylonien  und  Iran  hervorrief,  übermannte  auch  zu  Trapezunt  die  Wuth  der 
Menschen  und  der  Elemente.  Trapezunt  war  ein  Emporium,  ein  Stapelort,  eine 
Hauptniederlage  und  neben  Kall  i  und  Tana  ein  Mittelpunkt  des  damaligen  Welthan- 
dels. W  as  die  ostwärts  vom  schwarzen  Meer  bis  Indien  und  China  gelegenen  Länder 
Asiens  au  kostbaren  Waaren  darboten,  lag  in  den  Magazinen  und  im  Bazar  von  Tra- 
pezunt aufgeschichtet,  und  die  Schiffe  aller  Völker  der  abendländischen  Reiche  er- 
schienen an  den  Komnenischen  Küsten,  um  die  Reichthümer  des  Morgenlandes  gegen 
Produkte  des  Abendlandes  einzutauschen.  Goldstoffe  aus  Bagdad  und  Kahira,  Sei- 
den- und  Baumwollengewebe  aus  Indien  und  Sina,  Perlen  und  Edelsteine  aus  Gol- 
konda  und  Ceylon,  Tücher  aus  Kilikien,  Flandern  und  Hallen,  Glas-  und  Stahl  waaren 
aus  Deutschland,  Hanf  und  Honig  aus  Mingrelien,  Getreide  aus  dem  taurischen  Cher- 
sones,  Scharlach  aus  Florenz  und  überhaupt  alles  was  aus  den  Werk-  und  Kunst- 
stätten von  Pisa,  Venedig  und  Florenz  hervorging,  füllte  den  Markt  von  Trapezunt. 
—  Gegenwärtig  ist  der  trapezuutische  Hafen,  der  als  Import-  und  Export  hafen  einen 
Schlüssel  zu  Armenien  und  Persien  gibt,  wieder  in  Aufblüte  begriffen.  Für  dieses 
immer  grösser  werdende  Emporium  ist  zu  wünschen,  da  SS  es  nimmer  in  gefährliche 
Hände  falle.  Wie  auch  die  Dinge  in  Südosteuropa  am  Ende  zum  Austrag  kommen, 
etwas  wird  man  den  Osmanen  lassen  müssen,  insbesondre  die  kleinasiatische  Halb- 
insel mit  Trapezunt  und  dem  immergrünen  Buschwald  sowie  Bühyiiien  mit  seinen 
Veilchendüften. 

Grosshafen  von  Triest,  s.  den  Stadtartikel. 

Grosshafen  V cnedigs.  Beschreibung  im  Stadtartikel.  Farbenschilderungen 
vou  Antonio  C anale,  Bernardo  Bellotti,  Friedrich  Nerly,  A.  Caffi, 
ClarksonStanfield,Wm.  Turner  und  andern  Meistern .A 

Hafen  von  messingen.  Aeltre  Darstellungen  von  Hndrik  Kornella 
Vroom  (die  englische  Flotte  unter  dem  Grafen  Leicester  vor  Vliessingen,  grosses 
Gemälde  im  Prinzenhofe  zu  Harlem),  Bonaventura  Peters  (die  durch  Leveau 
stichbekannte  Hafenansicht)  etc. 

Hafenplatz  )  a  rm  out h.  In  der  Nähe  dieses  kleinen  befesteten  Landungsplatzes 
bietet  sich  dem  Seelandschilderer  eine  ächt  englische  Küstenscenerle.  Die  Felsen 
jener  Küstcnstelle  —  steile  Kalksteinwände,  weiss  und  weithin  leuchtend,  wie  Ge- 
spenster, und  mit  dunkelgrünem  Haidrkraut  bedeckt  —  fallen  schroff,  wie  nach  dem 
Winkelmaas  geschnitten,  in  die  See  ab:  daneben  siechen  mitten  aus  dem  Meer  her- 
vor drei  weisse  spitze  Felszacken,  genannt  die  Nadeln  (the  Needles). 

Ilaffhor,  Felix,  ein  Deutsrhlranzos,  der  als  Volksmaler  ein  gewisses  An- 
sehn gewonnen  hat.  Dieser  Künstler,  der  seine  Gegenstände  vorliebig  den  Provin- 
zen des  Öberrheins  entnimmt,  verfolgt  zunächst  ein  gewisses  Ideal  von  Helldunkel, 
das  er  im  reizenden  Lichtspiel  einer  wechselnden  Beleuchtung  findet;  dann  sucht  er 
eine  in  eigentümlich  ak/.entuirter  Zeichnung  ausgesprochne  bäurische  Grazie. 
Zwei  Bilder  der  Louvreausstellung  1832,  ein  Brunnen  in  Obcrnay,  von  waschen- 
den Mädchen  umgeben,  während  »Irr  Hirt  das  Vieh  durch  die  schmale  Dorfgasse  hin- 
treibt, und  eine  badische  Apfellese  gaben  Zeugniss  von  dieser  ungewöhnlichen 
Manier,  wobei  etwas  weniger  Derbheit  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  zu 
wünschen  hlieh.  Früher  schilderte  llaffner  Menschengewächse  verschiedrur  Striche. 
\or  einem  Sexennium  gelang  ihm  vorzüglich  eine  Gruppe  katatonischer  Kes- 
selflicker, welches  Bild  der  gemäldesammelnde  Sänger  Barroilhet  um  500  Frau- 
ken erwarb. 

Hafner,  ein  in  den  Künstleiiexicis,  wo  man  Kreter  und  Plether  aufzunehmen 
pflegt,  sehr  benummerter  Nanu-,  von  dessen  Trägern  fast  Keiner  ein  besondres  Lu- 
men der  Kunst  gewesen  ist.  Die  ältern  Hafner  findet  man  auch  Haffner  geschrie- 
ben. Chorag  derselben  ist  ein  Briefmaler  Jakob,  welcher  1499  als  Mitglied  der 
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Häfner  —  Hagar. 


I  lmer  Künstlerbrüderschaft  (Wcngenbrüdersehaft)  dokumentirt  ist.  Im  dritten  Zehnt 
des  17.  Jahrb.  erscheint  ein  Uliuer  Melchior  als  Stecher  zu  Augsburg,  dessen 
gleichnamiger  Sohn  allda  das  Fach  sehr  betriebsam  fortsetzte.  1640—1702  HM  die 
Lebenszelt  des  Deutschitaliäncrs  Enrico  Hafner,  des  Sohns  eines  Schweizergar- 
disten.  Dieser  zu  Bologna  geborne  Heinrich  übte  die  ornanientistische  Malerei,  worin 
er  Proben  zu  Savona  (in  Santo  Splrito)  und  zu  Genua  (in  Palazzo  Brignole)  ablegte. 
Namhafter  machte  sich  dessen  Bruder  Antonio  (1653 — 1731),  wie  Enrico  geschult 
bei  Canntl  zu  Bologna.  Dieser  Anton  lieferte  viele  Freskodekorationen  für  die  Padri 
della  Congregazlone,  die  den  sehr  gefällig  Kolorirenden  in  ihrem  Kloster  ><>  stark 
hätschelten,  dass  der  Geschmeichelte,  hinsinkend  unter  Dank  und  Freude,  selbst  in 
die  Kutte  kroch. —  Zwei  Stempelschnelder,  Hermann  und  Heinrich  II ..  Vater 
und  Sohn,  wirkten  zu  Nürnberg:  erster,  von  dem  man  Medaillen  mit  der  Chiffre  //// 
findet,  starb  1691  im  Alter  von  72  Jahren,  letzter  1732  im  Alter  von  5  4  Jahren. — 
Ein  Kupferstecher  Job.  Krlstof  II.  zu  Augsburg,  f  86.  jährig  1754,  lieferte  Porträt  - 
und  Fabelblätter,  auch  einige  Landschaflkopien  nach  Boos.  Er  war  wol  Sohn  und 
Schüler  des  jüngern  Melchior  II.,  der  als  Allerlelstechcr  so  fruchtbar  gewesen. 

Häfner,  K.,  ein  Landschafter  der  Münchnerschule,  bekannt  durch  Srhildrungen 
bairischer  Gebirgstriche.  1853  gab  derselbe  zur  Ausst.  des  Münchner  Kunstvereiiis 
einen  gelungnen  Bergzug  in  grauem  Wettermantel. 

Hafnia,  der  latinlsirte  Stadtname  Kopenhagens. 

Hafod  bei  Aberystwith.  in  Wales,  Landsitz  der  Familie  Jones.  Ausser  etlichen 
schönen  Rüsten  von  Noll  ekln  s  und  Chantrey  findet  man  hier  das  unter  dem  Ti- 
tel „Soutliwarl;  fair*'  namhafte  Gemälde  von  Hogarth. 

Hagar.  —  Die  rührende  Geschichte  der  Hagar,  die  von  jeher  der  Kunst  willkom- 
menen Stoff  geboten,  findet  »ich  erzählt  im  16.  und  21.  Kapitel  des  ersten  Buchs 
Mose.  Sara  sah  den  Sohn  der  Aegypterin  Hagar,  den  diese  dem  Abrain  geboren,  und 
sprach  zu  Abrain :  Treibe  diese  Magd  hinaus  mit  ihrem  Israael,  denn  dieser  Magd- 
sohn soll  nicht  erben  mit  meinem  Sohne  Isaak.  Dies  Wort  aber  niissliel  Abrain  sehr 
um  seines  Sohnes  willen.  Aber  Gott  sprach  zu  ihm :  Gehorche  dem  was  dir  Sara 
gesagt,  denn  in  Isaak  soll  dir  der  Same  genannt  werden,  auch  will  ich  den  Magdsohn 
zum  Volke  machen,  darum  weil  er  deines  Samens  ist!  Da  stand  Abrain  morgens 
früh  auf,  nahm  Brot  und  eine  Flasche  Wassers  und  legte  das  auf  Hagars  Schultern 
und  hiess  sie  samt  dem  Knaben  hinausgehn.  Da  zog  sie  hin  und  ging  In  der  Wüsten 
irr  bei  Bersaba. 

Nun  komm,  mein  Kind!  der  Weg  ist  rauh  und  schwer, 
Du  Im  glicht  Hütte,  Feld  und  Garten  mehr, 
Kein  '/w'/(  ist  dir  gedeckt,  //ich!  steht  bereit 
Ein  Lager  dir,  dich  schmückt  kein  festlich  Kleid. 

Nicht  wirst  du  Kanaans  sanße  Trau  benhöhn, 
Nicht  mehr  des  Jordans  blaue  Fluten  sehn, 
Dir  säuselt  nicht  mehr  Mamre's  Palmenhain, 
Rings  starrt  um  uns  der  Wüste  rauh  Gestein. 

Es  geht  dein  nackter  Fuss  im  heissen  Sand, 
Auf  deinen  Scheitel  glüht  der  Sonne  Brand, 
Kein  Vogel  singt,  nicht  rauschen  Quell  und  Baum, 
Der  Samum  weht,  der  finstern  Wüste  Traum. 

Jehovah !  streng  und  hart  ist  dein  Gebot. 
Warum  der  Liebe  Trennung,  Schmach  und  Tod  ? 
Der  Liebe,  die,  ein  schüchtern  Kind,  sich  schmiegt 
An  ihren  Herrn  und  ihm  zu  Füssen  liegt. 

* 

Ha,  Sara  blieb  bei  ihm !  sie  ist  sein  Weib, 
Er  baut  ihr  Haus,  er  schmücket  ihren  Leib, 
Sic  geht  geehrt  und  froh  und  stolz  und  reich, 
Ihr  Kind  ist  wie  ein  frischer  Blütenzweig. 

Liebt  sie  ihn  mehr  als  ich  die  niedre  Magd, 
Von  Haus  und  Hof  hinaus  in  Schmach  gejagt?  — 
Oh  '.  —  Düster  ruht  auf  mir  des  Himmels  Zorn, 
Brennend  im  Herzen  sticht  der  Wüste  Dorn  ! 
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Mein  armes  Kind  !  wie  bist  du  matt  und  miid ! 
Es  bebt  dein  Knie,  die  Stirne  brennt  und  glüht. 
Komm  an  mein  Herz!  lehn'  dich  an  meine  Brust, 
Mein  Leben!  mein  Tod!  mein  Schmerz !  all  meine  Lust! 

Nimm  diesen  Trunk !  —  nun  ist  das  Krüglein  leer  ; 
Dies  Stückchen  Brod  —  ich  habe  keines  mehr;  — 
Dein  Vater  gab  es. uns,  o  segn'  ihn  Gott! 
Auf  auf,  mein  Sohn !  uns  treibet  sein  Gebot. 

Da  Dan  das  Wasser  in  der  Flasche  auswar,  warf  sie  den  Knaben  unter  einen  Baum 
und  ging  hin  und  setzte  sich  genüber  in  der  Weite  eines  Bogenschusses  und  sprach : 
Ich  kann  nicht  ansehen  des  Knaben  Sterben.  Und  sie  erhob  ihre  Stimme  und  weinete. 


Ich  legt'  ihn  nieder  at(f  den  Sand. 

Was  kann  ich  ihm  geben  ? 

Mein  Auge,  ich  hab'  es  abgewandt,  — 

Zu  Ende  geht  des  Kindes  Leben. 

Und  ist  so  jung,  so  morgenhell  und  schön ! 

Und  soll  nun  sterben, 

Elend  verderben ! 

Ich  kann,  ich  kann  seinen  Tod  nicht  sehn ! 

Ich  sollte  sehen  wie  sein  Auge  bricht? 

Es  war  mein  Stern,  mein  Freudenlicht. 

Nun  löscht  es  der  Tod! 

Und  die  Wangen  wie  Sarons  Kosen  so  roth, 

Sie  sollen  erblassen !  — 

Tod,  Tod !  du  musst  mein  Kind  mir  lassen ! 

Was  hat  es  gethan  ? 

0  fasse  es  nicht  so  grausam  an ! 

Ich  will  mich  werfen  auf  das  Angesicht,  ♦ 

In  Thronen  will  ich  zerfliessen, 

Ein  Bächlein  will  ich  auf  dich  niedergiessen  — 

0  süsse  Blume,  verdorre  mir  nicht! 

Weh,  weh !  auch  diese  Quelle  ist  versiegt, 

Mein  Auge  ist  trocken  und  leer, 

Hat  keine  Throne  mehr !  — 

Was  bleibt  mir  noch  ?  —  an  dich  geschmiegt 

Will  ich  mit  dir  sterben, 

Kläglich  verderben ! 

Kein  Mensch  wird  es  sehn, 

Spurlos  wird  unser  Gebein  verwehn ! 


Aber  der  Engel  Gottes  rief  vom  Himmel  nieder  und  sprach  zu  ihr :  Was  ist  dir,  Ha- 
gart Fürchte  dich  nicht,  denn  Gott  hat  erhört  die  Seufzer  des  Knaben.  Steh  auf  und 
nimm  ihn  und  führ'  ihn  an  deiner  Hand,  denn  ich  will  ihn  zum  grossen  Volke  machen. 


Ha,  welch  ein  Glanz,  der  rings  umher  sich  breitet ! 
Wer  kommt,  der  hell  in  weissen  Kleidern  schreitet? 
Vor  meinem  Auge  fiel  des  Todes  Nacht, 
Und  wie  aus  bangem  Traum  bin  ich  erwacht. 

Des  Himmels  Thüre  seh  ich  aufgeschlossen, 
Der  Engel  Gottes  steigt,  von  Huld  umflossen, 
Herab  zu  mir,  und  seine  Stimme  spricht: 
„Was  ist  dir,  Hagar?  auf!  und  fürchte  nicht! 

„Jehovah  hat  gehört  des  Kindes  Flehen, 
„Hat  deine  Liebe,  deinen  Schmerz  gesehen; 
„Es  geht  sein  Geist  auch  durch  der  Wüsten  Sand; 
„Steh  auf,  nimm  deinen  Knaben  an  die  Hand. 
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„Es  soll  die  Kraft  der  Liebe  nicht  verwehen, 

„in  deinem  Sohne  soll  sie  neu  erstehen ; 

„Aus  ihm,  der  sterbend  liegt  in  deinem  Schooss, 

„Macht  Gott  ein  Volk,  das  mächtig  wird  und  gross." 

Und  Gott  wendete  ihre  Augen,  dass  sie  einen  Wasserbrunnen  sah.  Da  ging  sie  hin 
und  füllte  die  Flasche  und  tränkte  den  Knaben. 

Liege,  mein  Kind,  auf  dem  kühlen  Rand, 

Ich  bücke  mich  nieder, 

Ich  schöpfe  mit  freudezitternder  Hand, 

Und  auf  die  welken  versengten  Glieder 

Ström'  ich  ihn  aus  den  erjrischenden  Quell:  — 

Sein  Antlitz  wird  hell  — 

Hell  und  frisch  wie  auf  Hebrons  Au 

Die  Lilie,  wenn  sie  umßiesset  der  Thau. 

Ihr  süssen  Lippen,  nehmt  hin  den  Trank! 

0  himmelvoller  Augenblick ! 

Herz,  mein  Herz !  ertrage  dein  Glück : 


• 
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Mein  Kind,  ich  seh'  es  trinken,  trinken !  — 
tfteater.  Dank ! 
Sieh,  siehe  mich  niedersinken, 
Jauchzend  die  Hände  zum  Himmel  heben: 
Gerettet  ist  meines  h'indes  Lehen!') 

Plastische  Darstellungen  der  Hagar  mit  dem  verschmachteten  Sohne  vom 
Frankfurter  Eduard  Wendel städt  (1836),  vom  Schweizer  Heinrich  Imhof, 
vom  Kölner  Karl  Hoffmann  (1847),  vom  Berliner  Reinhard  Begas  (1852),  vom 
Sachsen  Wittich  (1853)  u.  A.  Weiten  Ruf  hat  die  I  in  Ii o f sehe  Gr uppe  erlangt; 
sie  ist  eine  ebenso  ausdrucksvolle  und  ergreifende  als  in  Ihren  Linien  und  Massen 
wolgeordnete,  von  lebendiger  wahrer  Formengebung  ohne  Nachahmung  des  Modells, 
fein  und  kräftig  zugleich  In  jeder  Bewegung.  Dies  Werk,  wofür  der  Künstler  eine 
_  uize  Reihe  Entwürfe  gemacht,  aus  welchen  er  das  nach  seiner  Meinung  Beste  ge- 
wählt hat,  ward  ausgeführt  für  die  Grossfürstin-Herzogin  v.  Leuchtenberg.  Vergl. 
den  Art.  „Gruppe",  S.  134.  Die  sich  schiin  in  den  l  mrissen  rundende  Gruppe  von 
Rellin.  Begas,  in  Gips  ausgestellt  zu  Berlin  IH52,  zeigt  die  arme  vrrstossene  Mut- 
ter niedergekniet  bei  dem  verschmachtenden  Sohne,  der  mit  schlafThängcnden  Glie- 
dern und  halbgebrochnen  Augen  im  Schoose  der  Mutter  ruht.  Das  leere  Trinkgefäss 
liegt  am  Boden,  und  vergebens,  will  es  scheinen,  wendet  das  kummervolle  Multer- 
auge  sich  nach  oben,  um  einen  Trunk  für  den  \  erdürsteten  zu  erflehn.  Dieser  Aus- 
druck wirkt  um  so  ergreifender,  da  der  Künstler  die  Noth  der  Mutter  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  geschildert  hat,  ohne  sich  zu  Lebertreibungen  hinreissen  zu  lassen.  Die  Gruppe 
des  Sachsen  W  ittich,  ausgestellt  zu  Horn  1853,  wird  uns  als  so  meisterhaft  In  der 
Auffassung,  als  so  entschieden  in  der  Karakteristik  bezeichnet,  dass  dies  Werk  des 
jungen  Bildners  wol  nächsten  Platz  nach  der  Hagargruppe  des  Meisters  Imhof  neh- 
men dürfte. 

In  Gemälden  und  Zeichnungen  ist  keiner  der  mancherlei  Momente  der 
Hagargescliiclile,  die  in  den  Kapiteln  16  und  '21  des  I.  Buchs  Mose  zu  erlesen  sind, 
unbehandelt  geblieben  :  doch  haben  sich  auch  die  Maler  viel  lieber  Tür  den  rühren- 
den als  für  den  beischlafduftenden  Thell  der  Historie  interessirt.  Am  Häufigsten  sind 
daher  die  Momente  der  \'er>tossung,  der  Kind\ ersehtnachtung  und  der  Engelser- 
scheinung in  der  Wüste  geschildert  worden,  lüne  vorliebige  Auffassung  der  B  e  I- 
schläferin  ist  nur  in  gewissen  Mal  erbittern  zu  verspüren,  die  von  Händen  frü- 
herer, besonders  deutscher,  unter  derberer  Gesittung  stehender  Bearbeiter  der  Hi- 
storie herrühren.  Zur  grossen  Summe  von  Farben  schildrungen  der  Magdgeschichte 
zahlen  nur  wenige,  welche  das  KebsverhältnltJ  zu  Sinnen  führen;  fast  alle  grossem 
Gemälde  schildern  die  schönem  Moniente  der  Dulderin,  der  leidenden  hartge- 
prüften Magd. 

Von  Georg  Pencz  (1500 — 1550)  der  auf  dem  Bett  sitzende  Abrain  in  l'iufan- 
gung  der  Hagar.  Malerstich.  —  Verstossung  der  Magd  mit  dem  Sohne.  Malerslich. 

Von  Federigo  Barocclo  (1528 — 1612)  Hagar  mit  Ismael  in  der  \\  Bste:  Trän- 
kung des  Ver>ch m achteten.  Gemälde  in  der  Dresdner  Gailerie,  stichhekannt  durch 
Giovita  Garavaglia.  Holzschnitt  im  Art.  ..Dresden." 

Von  Rubens  (1577 — 1640)  Verjagung  der  Ilagar.  Genrehaftes  Gemälde  in  der 
Grosvenorgallerle  zu  London.  Sara,  vor  der  Thür  stehend,  verfolgt  die  Ausgewie- 
sene noch  mit  Drohungen. 

Von  Giovanni  La n  franco  (1581 — 1647)  Hagar,  welcher  der  Engel  den  Quell 
zeigt.  Leberlebcnsgrosses  Kniestück  in  der  Münchner  Pinakothek.  Mit  offenem 
Munde,  wie  sich  Menschen  !>«■  i  heftiger  \  erwundrung,  bei  grossen  l'eberraschungen 
zu  zeigen  pflegen,  sehen  wir  Hagar  hinühergewandt  nach  dem  unverhofften  Engel, 
welcher  freudrsli  alend  auf  die  rinnend«-  Quelle  weist.  Der  todblassc  l>mael,  noch 
lechzend  vor  brennendem  Durst,  zeigt  mit  dem  Finger  auf  die  vertrocknete  Zunge. 
Bravourbild,  wirkend  mit  der  liestimnitheit  weniger  unstudirtcr  Pinselstriehe,  mit 
den  breiten  Lichtern  und  Schatten  und  dem  weitet)  Gew  andwurf. 

Von  Guercino  (1590— 1666)  die  VerstOSSnng  der  Ilagar.  Namhaftes  Gemälde 
in  der.Brera  zu  Mailand.  Hauptstich  von  Robert  Strange.  Holzschnitt  Im  Künstler- 
artikel. 

Von  Andrea  Sacchi  (1600 — 1661)  Hagar  in  der  Wüste  vom  Engel  getröstet. 
In  Crozats  Samml.  befindlich  gewesnes  Bild,  stichbekannt  durch  Ch.  Simonneau. 

Von  Rembrandt  (1608 — 1669)  Hagar  in  der  Einöde,  weinend  an  einem  Baume, 
ohne  den  rettenden  Engel  zu  sehn.  Gemälde  in  der  Gall.  Schönborn  zu  Wien,  stich- 


•)  Vergl.  die  poetische  Parafrase,  welche  Katharina  Diez  nach  den  Bibelworlen  im  MorpcnMalt 
1830  gegeben  hat. 
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bekannt  durch  ein  treffliches  Scbwarzkunstblatt.  —  Verstossung  der  Hagar,  Maler- 
blatt. Abram  in  orientalischem  Kostüm  steht  inimitten  des  Bildes  vor  der  Hausthilr ; 
rechts  entfernt  sich  seine  Magd  unter  Thränen.  Den  Ismael  sieht  man  vom  Rücken 
rechts  zur  Seite  des  Patriarchen ,  während  Sara  im  Fenster  und  Isaak  unter  der 
Thür  liegt,  aus  welcher  ein  Hund  kommt.  Hechts  oben  die  Bezeichnung:  Rem- 
brandtf.  1637. 

Von  LucaGiordano  (1632—1705)  Vertreibung  der  Hagar.  Gemälde  In  der 
Dresdner  Gallerle. 

Von  Krlstian  Wilh.  Ernst  Dietrich  (1712—1774)  Hagar  durch  Sara  vor- 
geführt dem  Abram.  Stichbekannt  durch  J.  G.  Wille. 

•Von  August  Richter  (1801 — ?)  die  Erscheinung  des  quellzeigenden  Engels, 
stlchbekannt  durch  Stölzel.  Holzschnitt  auf  S.  302. 

Von  K.  van  Beveren  (gest.  41jährig  1850)  eine  Hagar  Im  Besitz  eines  Rotter- 
damer Kunstfreundes,  eins  der  letzten  Werke  dieser  gediegenen  Malerkraft. 

Von  Gräfin  Julie  Egloffstein,  einer  ausgezeichneten  Dilettantin,  die  Irrende 
In  der  Wüste,  zu  Rom  gemaltes  Bild,  anziehend  nicht  minder  durch  die  Wärme  und 
Wahrheit  des  in  Hagars  Miene  und  Attitüde  lebendig  ausgesprochnen  Gefühls  wie 
durch  die  Vorzüge  des  Kolorits.  Soviel  uns  bekannt,  Ist  das  schöne  Werk  nach  Pe- 
tersburg In  den  Besitz  des  thronfolgenden  Grossfürsten  gekommen. 

Von  Emil  Jacobs  Hagar  mit  Ismael  im  Kunstverelnsmuseum  zu  Karlsruhe, 
stlchbekannt  durch  W.  Hesslöhl. 

Von  Kristian  Köhler  die  Magd  in  der  Wüste  mit  dem  verschmachtenden 
Sohn  auf  dem  Schoose,  ausgestellt  1844,  aufgenommen  1845  in  die  Vereinsgallerie 
zu  Düsseldorf.  Es  ist  ein  sogen.  Kniestück  in  Lebensgrösse,  ausgezeichnet  durch 
ernste  studirte  Zeichnung,  durch  tiefe  ergreifende  Wahrheit  des  Ausdrucks,  na- 
mentlich in  dem  rettungsuchenden  Antlitz  der  Mutter,  durch  Einfachheit  und  Würde 
der  Darstellung  und  jeder  Bewegung.  Auch  die  Anordnung  im  Ganzen  wie  in  den 
einzelnen  Theilen  (Gewandung  etc.)  stimmt  mit  der  höhern  religiös-poetischen  Auf- 
fassung des  Bildes  überein ;  der  Modellirung  und  Färbung  aber  bleibt  etwas  mehr 
Kraft  zu  wünschen.  Stich  von  J.  Feising. 

Von  GiovanniMonti  Hagar  mit  ihrem  Sohn  in  der  Wüste,  ausgestellt  1845 
zu  Malland.  Verdienstvoll  durch  die  scharfe  Ausprägung  der  Seelenzustände.  Nicht 
in  dem  Kopfe  des  Knaben  allein,  sondern  in  seinem  ganzen  Körper  ist  das  Hinster- 
bige des  Verschmachtens  ausgedrückt  wie  in  den  Zügen  und  der  Gebärde  der  Mutter 
die  grässliche  Verzweiflung;  nur  schadet  dem  sonst  guten  Kolorit  der  Figuren  die 
ziegelrothe  Luft,  welche  eher  kalt  als  brennend  über  der  Wüste  lagert. 

Von  Friedrich  Overbeck  die  Verlreibung  der  Hagar,  unvergleichlich  schö- 
nes Bild  Im  Besitz  eines  Hamburgers.  Herrlich  vor  allen  die  Figuren  der  Verstosse- 
nen ;  schön  sodann  die  der  Sara  und  des  Isaak,  deren  Antheil  an  der  Handlung  da- 
durch menschlich  gemildert  erscheint,  dass  sie  so  aufgefasst  sind,  als  hätten  sie  fast 
wider  Willen  den  Abram  dazu  getrieben,  als  machten  sie  sich  selbst  nun  trübe  Ge- 
danken darüber.  Isaak  fällt  der  Sara  um  den  Hals,  als  woll'  er  sie  trösten  und  zei- 
gen, dass  er  ihr  bleibe,  und  als  freu'  ersieh  zugleich,  dass  er  sich  nicht  in  die  Wüste 
zu  begeben  brauche. 

Von  Eduard  Schall  er  die  Vertriebene  in  der  Wüste.  Komposition  für  das 
Album  des  Erzherzogs  Ludwig. 

Von  Karl  Steuben:  Abram,  welchem  Sara  die  Hagar  vorstellt,  stichbekannt 
durch  Rollet. 

Hagedorn,  K  r  I  s  1 1  a  n  L  u  d  w  i  g ,  ein  als  Vorläufer  Winckelmanns  zu  beachten- 
der Kunstschriftsteller  des  18.  Jahrb.,  zugleich  Dilettant  in  der  Aetzkunst.  Er  war 
aus  Hamburg  gebürtig  und  jüngerer  Bruder  des  bekannten  Liederdichters,  stieg  auf 
diplomatischer  Laufbahn  bis  zum  geheimen  Legationsrath  und  starb  1780  zu  Dres- 
den als  Direktor  dasiger  Kunstakademie,  die  unter  seiner  Leitung  sich  unstreitig 
besserbefand  als  unter  Malerzeptern.  1762  erschienen  von  Ihm  zu  Leipzig :  Betrach- 
tungen über  die  Malerei,  in  zwei  Theilen,  welches  Werk  durch  Huber  Ins  Franzö- 
sische übertragen  ward.  1797  erfolgte  durch  Torkel  Baden  die  Herausgabe  der 
Briefe  über  die  Kunst  von  und  an  Chr.  L.  von  Hagedorn. 

Hagemann,  Fried  rieb,  Bildhauer  aus  der  Schule  Gottfried  Schadows,  gest. 
33jährig  zu  Berlin  1806.  Sein  künstlerisches  Vermögen  zeigte  sich  vornehmlich  in 
Darstellungen  der  Jugendreize  des  weiblichen  Körpers,  z.  B.  in  den  Bildungen  einer 
ruhenden  Najade  (1802)  und  einer  ruhenden  Bacchantin  mit  Schale  und  Kanne  (1804). 
Unter  seinen  Basreliefen  hoben  sich  hervor  die  Darstellungen  des  Perikles  und  des 
Alexander,  namentlich  seitens  der  geschmackvollen  Gewandbehandlung.  Auch  seine 
Porträtbüsten,  darunter  eine  des  Fllosofen  K  a  n  t ,  erfreuten  sich  grossen  Beifalls. 
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In  den  J.  1802  und  3  befand  sich  Hageniann  als  preuss.  Pensionär  zu  Rom,  wo  er  mit 
Thorwaldsen  in  Berührung  kam.  Gemahnt  durch  den  Ablauf  seines  Kopenhagncr 
Stipendiums,  dachte  Thorwaldsen  ernstlich  an  die  Heimreise  nach  Dänemark,  daher 
er  mit  dem  preussischen  Bildhauer,  welcher  Rom  unter  damaligen  Zuständen  eben- 
falls lieber  verlassen  wollte,  eine  Verabredung  traf  zu  gemeinschaftlicher  Reise. 
Schon  hatten  sie  mit  einem  Vetturin  den  Vertrag  geschlossen,  und  am  bestimmten 
Morgen  um  Mitte  März  1803  hielt  der  Wagen  vor  Thorwaldsens  Wohnung  in  der  Via 
felice.  Der  Koffer  war  an  den  Wagen  festgeschnallt,  Thorwaldsen  stand  fertig  zur 
Abreise,  —  nur  Hage  mann  Hess  auf  sich  warten.  Endlich  erschien  der  Preusse, 
aber  um  zu  erklären,  dass  er  heute  unmöglich  abreisen  könne,  weil  er  seinen  Pass 
nicht  in  der  gehörigen  Ordnung  habe.  Thorwaldsen  wollte  nicht  allein  reisen ;  die 
Reise  musste  also  bis  nüchsten  Morgen  verschoben  werden,  was  alle  Flüche  des  Vet- 
turlus  nicht  ändern  konnten,  im  Laufe  desselben  Vormittags  erschien  Sir  Thomas 
Hope,  der  englische  Bankier,  im  Studio  des  Reisefertigen .  um  das  ihm  gerühmte 
Modell  des  Jason  zu  sehen  und  sofort  die  Ausführung  in  Marmor  zu  bestellen.  Dies 
entschied  Thorwaldsens  Verbleiben  zu  Rom,  und  so  war  Hagemanns  verzögerter 
Pass  die  Brücke  geworden  zu  Thorwaldsens  englischer  Rettung. 

Hagen,  sechs  Stunden  von  Elberfeld  liegende  Stadt  an  der  V  ohne  und  Empe.  be- 
rührt durch  die  Eisenbahn  von  Dortmund  nach  Düsseldorf.  Man  befindet  sich  hier 
auf  Boden  der  Sage  und  Geschichte.  Hagen  hatte,  so  berichtet  die  Sage,  einsl  ein 
Goldbergwerk;  als  aber  einst  ein  junger  Bergmann  auf  eine  ungerechte  Weise  zum 
Feuertode  verurtheilt  wurde,  da  giug  die  Mutter  desselben  während  eines  furchtba- 
ren Gewitters,  einen  Korb  voll  Mohnsamen  auf  ihrem  Haupte,  den  Goldberg  hinan 
und  sprach  dreimal  einen  Fluch  aus  über  das  Gold,  das  ihren  Sohn  gemordet  habe. 
Darauf  stürzte  sie  den  Korb  in  den  Schacht,  aufdass  das  Gold  so  viele  tausend  Jahre 
verborgen  bleibe,  als  Mohnkörner  im  Korbe.  Rothe  und  blaue  Flammen  fuhren  aus 
dem  Abgrund  hervor,  die  Erde  erbebte  und  Schacht  und  Stollen  stürzten  zusammen. 
—  In  Ilagens  Nähe  liegt  Limburg  an  der  Lenne  mit  dem  Schloss  der  Familie 
Bentheim-Tecklenburg-Rheda  auf  steiler  W  aldhöhe.  —  Aussicht  gegen  Süden  ins 
Thal  der  Milspe. 

Hagen,  Ernst  August.  Professor  der  Kunst- und  Literaturgeschichte  zu  Kö- 
nigsberg, geb.  daselbst  17'.i7,  bekannt  als  Dichter  und  Kunslsehriftsteller,  Stifter  des 
Kunstvereins  (1831)  und  des  öiT.  Museums  seiner  Vaterstadt,  V  orstand  der  184  4  ge- 
gründeten Alterthumsgesellschafl  Prussia  und  Herausgeber  des  Organs  derselben, 
der  ..Neuen  preuss.  Pro\ inzialbl.Mtter"  (seit  1840).  in  welchen  sieh  \<»n  ihm  viele  die 
Provinz  betreffende  Aufsätze  meist  kunstgescuchUlchen  Inhalts  (Inden.  Beliebtheit 
erlangten  seine  Hünstlergrschichten  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  Deutschlands 
und  Italiens,  welchen  er  später  Einzelbeschreibungen  von  Künstlerlehen  der  Gegen- 
wart folgen  Hess.  Jene  Kiinstlergeschichten  begann  er  mit  der  Schrift  „Morica" 
(Breslau  1827),  welche  dem  Nürnberger  Kunstleben  gewidmet  war  und  1851  eine 
englische  Uebersetzung  erfuhr.  Dieser  Schrift  folgte  die  „Chronik  seiner  /  ater- 
sladt  vom  Florentiner  Ghiberti"  (Leipzig  1833),  worin  ein  bedeutendes  Stück  der 
Kunstgeschichte  jener  Republik  romanartig  verarbeitet  Ist.  Diese  sogenannte  Kro- 
nik.  wovon  1845  eine  italienische  L cbersel/.ung  erschien,  verleitete  durch  ihre  ge- 
schiekte  Behandlung  gar  Viele  zu  der  Meinung,  als  habe  Hilgen  dabei  eine  ächte  von 
Ghiberli  aufgefundne  Handschrift  zugrundegelegen.  Weiler  erschienen  die  „Wun- 
der der  heil,  Katharina  von  Siena.  nacherzählt  etc."  und  „Leonardo  da  I  inet  in 
Mailand,  nach  dem  Italienischen"  (beide  Schriften  zu  Leipzig  1840).  Sodann  veröf- 
fentlichte er  mehre  in  der  deutschen  Kescllschaft  zu  Königsberg  gehaltene  Vorträge, 
z.  B.  Ober  ileiterstatuen,  über  .Uber!  Thonraldsen  und  Peter  Cornelius  (Königsberg 
1844).  Im  J.  1853  erschien  sein  Schriftchen  „über  eine  Composition :  Gesetz  und 
Gnade  von  Lucas  Cranach  dem  altem,  zum  Andenken  an  den  vor  300  Jahren  um 
16.  Oct.  1553  ///  ßf  'eimar  verstorbenen  Meister  in  öjj.  I  ersamml.  in  Königsberg 
vorgetragen."  Selben  Jahrs  Hess  August  Hagen  wieder  zwei  anziehend  geschrie- 
bene Kiinstlergeschichten  erscheinen ,  die  Lebensbeschreibungen  des  Malers  und 
Kupferstechers  Lowe  und  der  Miniaturmalerin  h'norre.  (Besondrer  Abdruck  aus 
dem  dritten  Bande  der  „Neuen  preuss.  Provlnzfalblältcr.") 

Hagen,  Dr.  G.,  k.  preuss.  Oberbaurath  zu  Berlin,  einer  der  bedeutendsten  \\  as- 
serbaumeister  unsrer  Zeit,  auch  namhaft  als  Autor  durch  sein  grosses  Hand- 
buch der  irasserbaukunst.  dessen  erste  Abtheilung  (ein  Band  mit  21  Kupfern  in  Fo- 
lio) den  Bau  an  den  Quellen,  dessen  zweite  (eine  dreibändige  mit  50  oder  57 
Kupfertafeln)  den  Bau  an  den  Strömen  und  Kanälen  und  dessen  dritte  die 
IIa  fenbaukunst  abhandelt.  (Im  Bornträgerschen  Verlage  zu  Königsberg.)  Dcr- 

VI.  20 


306  Hagen  —  Hagenauer. 

zeit  Ist  G.  Hagen  beauftragt  mit  der  Bauleitung  des  erstenKriegshafens,  den 
sichPreussen  an  derJahde  im  Oldenburgischen  anlegt. 

Hagen,  Julie,  talentvolle  Schülerin  August  Riedels  zu  Rom.  Ihre  „römi- 
schen Modellstudien",  die  man  1854  zu  München  sah,  zeugten  von  tüchtigem  Natu- 
ralismus und  Sinn  für  brillante  Lichtwirkung,  Hessen  aber  wünschen,  dass  Fräulein 
Julie  den  Körpern,  die  sie  so  schön  Ins  Licht  zu  stellen  versteht,  noch  einen  starken 
Zusatz  von  feiner  Karakteristik  gewähre. 

▼an  Hagen,  Jan,  ein  Landschafter  aus  der  Gegend  von  Kleve,  in  Blüte  um  1650, 
+  1662.  Von  ihm  finden  sich  in  verschiednen  Gallerien  Schilderungen  der  Striche  von 
Kleve  und  Nijmwegen.  Im  Berliner  Museum  zwei  Stücke  dieses  Hagen,  welche 
eine  dem  Paul  Potter  verwandte  Richtung  kundgeben.  Das  eine  gibt  einfaches  Abbild 
einer  flachen  nordischen  Gegend,  in  welcher  sich  bis  in  die  Ferne  etliche  Anhöhen 
hinziehen.  Im  Mittelgrunde  ein  schiffetragender  Fluss,  an  dessen  reichbewachsnen 
Ufern  Gebäude  stehn.  Der  Vorgrund  mit  Bäumen  und  Wiese,  auf  welcher  Kühe  und 
Schafe  theils  weiden  theils  ruhepflegen.  Dies  Bild  ist  von  ziemlich  strenger  Behand- 
lung, aber  beachtenswert!!  durch  die  unbefangne  Naturnachahmung.  (Auf  Holz  ge- 
malt 1'  10"  hoch,  2'  8"  breit.)  Das  andre  zeigt  eine  mit  schönen  kräftigen  Baum- 
gruppen  bekrönte  Höhe,  von  welcher  ein  Wasser  niederströmt.  Unter  der  Felspartie 
Kühe  und  Ziegen  in  Weidung.  Auf  der  Strasse  daneben  ein  Eseltreiber.  Der  Hinter- 
grund eine  Ebene  mit  Gewässer,  begrenzt  von  fernen  Bergen.  Zarter  im  Tone, 
spricht  dies  Bild  durch  seine  kühle  Luftstimtiiung  an.  Das  weidende  Vieh  von  mei- 
sterhafter Darstellung.  (Gemalt  auf  Leinwand,  2'  hoch,  2' 5"  breit.)  Im  Louvre 
ein  Landschaftstück,  welches  durch- Vieh  auf  der  Wiese  und  durch  Reisende  auf 
einem  von  Bäumen  eingefassten  Wege  belebt  wird,  ausgezeichnet  durch  Wahrheit, 
schöne  Beleuchtung  und  fleissige  Ausführung. 

von  Hagen,  Busso,  Dichter  und  Zeichner,  *  25.  August  1809  zu  Brandenburg, 
|  25.  Oktober  1842  zu  Köln  als  Leutnant  des  28.  preuss.  Infanterieregiments,  begra- 
ben auf  dem  Friedhofe  zu  Melaten,  wo  ihm  ein  einfach  schönes  Denkmal,  geschmückt 
mit  Leier  und  Schwert,  mit  dem  Wappenschild  und  dem  Namen  in  altdeutschen 
Schriftzügen,  durch  Beisteuern  seiner  zahlreichen  Freunde  gesetzt  ward.  Von  sei- 
nen Gedichten  wird  fortleben  sein  schönes  Dombau  werkgeselle  nlied: 

Wenn  am  Dom  der  Chor  erglüht 
etc. 

Mit  diesem  Liede,  dessen  erster  Druck  in  der  Kölner  Zeitung  vom  29.  April  1841  vor- 
liegt, feierte  Busso  den  Entschluss  des  Domvereins,  diesen  herrlichen  Tempel  fort- 
zubauen. —  Zu  seinen  Kunstversuchen  gehört  sein  lithograflrtes  Selbstbild,  ein  sehr 
seltnes  Blatt  in  Viert,  ohne  alle  Schrift  und  Bezeichnung.  Es  zeigt  ihn  in  der  Uni- 
form seines  Regiments;  sein  Haupt  ist  nach  links  gewandt,  die  Brust  ganz  von  vorn 
genommen ;  auf  den  Epauletten  die  Ziffer  28.  Seine  Nase  ist  stark  gebogen,  sein 
Schnurrbart  lang.  —  Bei  seinem  Hinscheiden  wurde  sein  Bildniss  für  einen  grössern 
Kreis  seiner  Freunde  und  Verehrer  durch  E.  Lötz  aus  Düsseldorf  gezeichnet  und 
steingravirt ;  es  Ist  ein  Brustbild  der  Leiche  auf  dem  Sterbelager  mit  dem  Kölner- 
dom im  Hintergründe.  Unten  als  Facsimile  der  Handschrift  Busso '  -  eine  Strofe  jenes 
Domliedes : 

Und  so  oft  das  Lied  erschallt 
etc. 

von  der  Hagen,  Friedr.  Heinrich,  '  1780  zu  Schmiedeberg  in  der  Ucker- 
mark, seit  1810  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der  Hochschule  Berlins,  einer 
der  schriftstellerisch  bethätigtsten  Germanisten,  hier  in  Nennung  kommend  mehrer 
Schriften  wegen,  welche  die  Kunst  mitberühren.  Er  machte  sich  verdient  als  Her- 
ausgeber des  Museum  für  altdeutsche  Literatur  und  Kunst f  wovon  1809—11  zu  Ber- 
lin zwei  Bände  erschienen,  und  der  Sammlung  für  altdeutsche  Literatur  und  Kunst 
(Breslau  1814).  Im  Jahr  1844  erschien  zu  Berlin  seine  Abhandlung  über  die  Gemälde 
in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter,  vornehmlich  der  Manessi- 
schen Handschrift.  In  Viert,  mit  fünf  Kupfern. 

von  Hagenau,  Nikolaus,  ein  Strassburger  Künstler  um  1500,  welcher  gleich 
seinem  Zeit-  und  Stadtgenossen  Veit  Wagner  Ausgezeichnetes  in  der  B  i  1  d n e r e I 
leistete.  (Vergl.  Strobel :  Geschichte  des  Elsass  III.)  Sein  Werk  war  der  1501  voll- 
endete Hochaltar  des  Strassburger  Münsters,  welcher  1724  In  die  Ersteiner  Kirche 
gebracht  und  später  zerstört  ward.  —  Fritz  Hagenauer  von  Strassburg,  der  um 
1530  zu  Augsburg  bildhauerisch  wirkte,  war  wol  Sohn  jenes  Nikolaus. 

Hagenaner,  Joh.  Baptist  und  Wolfgang,  Gebrüder,  Nachkommen  des  Ni- 
kolaus von  Hagenau.  Der  Aeltere  dieser  Künstlergebrüder,  Wolfgang,  lebte  1726  bis 
1801 ;  nach  den  kargen  Notizen,  die  wir  über  ihn  haben,  scheint  er  von  der  Bildne- 
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rel  znm  Baufach  übergegangen  zu  sein,  wenigstens  starb  er  als  Bauverwalter  zu 
Salzburg.  Künstlerisch  bedeutender  trat  der  Jüngere  hervor,  der  Bildhauer  Johann 
Baptist,  "  1732  zu  Strassburg,  f  1810  zu  Wien  als  dirigirender  Professor  der  Gra- 
veurschule dasiger  Akademie.  Gleich  seinem  Bruder  w  ar  er  Schützling  des  Fürst- 
erzbisehofs  von  Salzburg,  des  Grafen  Sigismund  von  Schrattenbach,  als  dessen  Hof- 
statuar  er  lange  zu  Salzburg  wirkte.  Seine  Vorbildung  hatte  er  zu  Wien,  seine 
Ausbildung  zu  Rom  und  Florenz  empfangen,  wo  er  mit  Preisen  gekrönt  ward.  Mit 
seinem  Bruder  bethätigte  er  sich  am  Ausschmuck  des  neuen  Sigmundsthores  zu  Salz- 
burg. Ueber  dem  Zugange  von  der  Stadtseltc  sieht  man  in  Medaillon  das  halberha- 
bene Brustbild  gcnannteii  Erzbisehofs,  des  Thorerbauers,  mit  der  Beischrift:  Te 
saxa  loquntur !  und  hübschem  ornamentistischen  Beiwerk,  welche  Arbeit  um  1760 
fällt.  Ueber  dem  Ausgange  nach  der  sogen.  Rielhenburg  steht  in  Blende  die  weiss- 
marmorne  Bildsäule  St.  Sigismunds,  die  ebenfalls  von  der  Hand  des  Johann  Baptist 
herrührt. 

Hagenberg  im  Mühlkreise  Oberösterreichs.  Ansehnliches  Schloss  mit  einer  durch 
Eugen  Maurer  von  Hohenstein  erbauten  Kapelle  von  1676.  Im  weitläufigen  Schloss- 
garten ein  gerühmtes  Denkmal  der  Gräün  Anna  Maria  Thürheim. 

Hagendonkmal  bei  Sambleben  im  Braunschweigischen.  Zur Erinnrung  an  den 
Ritter  von  Hagen,  der  imJ.  1517dem  berüchtigten  Do  in  inikanerJo- 
hannTetzel  das  Sünden  fr  ei  machende  Geld  in  den  Kasten  warfund 
diesem  Brandschatzer  des  dummgläubigen  Volkes  dann  den  gan- 
zen Ablasskrämpel  auf  der  Strasse  abnahm,  war  seit  jenen  Tagen  un- 
weit Sambleben  im  Elm  ein  hoher  bemooster  Stein  werthgehalten  worden.  „In  letz- 
ter Zelt",  schrieb  man  18i5,  ,, hat  ein  Mann  von  der  hohen  Landesregierung  jenen 
Platz  erbeten  und  erhalten,  auf  welchem  er  gegenwärtig  aus  eigenen  Mitteln  ein 
grösseres  Denkmal  mit  Zuziehung  eines  ausgezeichneten  Architekten  errichten  lässt. 
Dieses  Denkmal  erhält  die  Gestalt  einer  kleinen,  mit  Thurm  versehenen  gothischen 
Kapelle  ohne  sichtbaren  Eingang,  in  deren  Mitte  eine  steinerne  Erinnrungstafel  mit 
einer  Inschrift,  welche  durch  zwei  die  Fenster  vertretende  Oeffnungen  deutlich  zu 
lesen  ist,  aufgestellt  werden  wird.  Unter  den  Fensterbögen  wird  man  den  Ablasska- 
sten Tetzeis,  welcher  sich  gegenwärtig  in  Ulm  befindet,  nach  einer  treuen  Kopie  in 
Stein  gehauen  erblicken,  und  über  den  Spitzbögen  die  Wappen  des  Ritters  v.  Hagen 
und  des  Begründers.  Das  ganze  Denkmal,  in  einem  eben  so  einfachen  als  edeln  Stile 
gehalten,  wird  aus  dem  naheliegenden  grossen  Steinbruch,  welcher  treffliche  Qua- 
dern liefert,  errichtet  und  in  architektonischer  Hinsicht  noch  deshalb  merkwürdig 
sein,  weil  ausser  dem  Stein  nicht  Holz  noch  Eisen  oder  irgend  ein  andres  Material 
zum  Bau  benutzt  wird." 

Hagenfurter,  Ulrich,  ein  Würzburger  Schnitzkünstler  zur  Zelt  des  namhaf- 
tem Meisters  Tilmann  Riemenschneider.  Ulrich  wohnte  auf  dem  Bruderhofe  zu  Würz- 
burg und  arbeitete  Mehres  für  dasige  als  Schmuckbau  berühmte  Marienkapelle.  Vgl. 
Karl  Beckers  „Nachrichten  über  ältere  Künstler  In  W."  im  Holbeinjahrgang  des 
Deutschen  Kunstblattes,  Nr.  50. 

Hagenohsen  oder  Hagenossen,  am  rechten  braunschweigischen  Ufer  der 
Weser,  mit  dem  Schlosse  der  sonstigen  Grafen  von  Eberstein.  Weiterhin  liegt  links 
mit  spitzem  romanischen  Kirchthurm  der  ebenfalls  braunschweiglsche  Marktflecken 
Grohnde,  In  dessen  Nähe  der  Bischof  v.  Hildesheim  am  9.  April  1422  durch  Herzog 
Wilhelm  v.  Braunschweig  mit  herben  Schlägen  gemahnt  wurde,  dass  Petri  Nachfol- 
ger das  Schwert  in  der  Scheide  lassen  soll.  (Daselbst  auch  Denkmal  jener  Schlacht.) 

Hagensdorf  im  Aargau,  eins  der  Dörfer  um  Ölten  und  Aaraii,  die  sich  durch  ur- 
alte Kirchen  und  durch  die  Strohdächer  der  Bauernhäuser  auszeichnen.  Zu  Hagens- 
dorf sieht  man  Strohdächer  mit  dickem  grünen  Moos  bewachsen,  aus  welchem  Er- 
len- und  Birkengebüsch  nebst  zahlreicher  andrer  Vegetation  bis  zur  Höhe  von  zehn 
Fuss  lustig  und  wolgemuth  emporwuchert,  während  die  niedrige,  vor  Alter  braun- 
schwarz gefärbte  Hütte  fast  unter  der  Last  zu  erliegen  scheint.  Dies  sehr  maleri- 
sche Moment  sollten  die  Landschafter,  welche  In  der  Schweiz  naturnippen,  sich 
nicht  entgehen  lassen. 

Hagerich,  Glasmaler  von  Chur  in  Graubünden,  Zeit-  und  Fachgenoss  des  Schaff- 
häusers  Abel  Stimmer,  s.  den  Kantonartikel  in  B.  V.  S.  501. 

Haghe,  Louis,  ein  aus  Tournai  stammender  Künstler  zu  London,  Ehrenmit- 
glied der  belgischen  Kunstakademie  zu  Antwerpen,  trefflicher  Bauten  mal  er  in 
Wasserfarben  und  zugleich  einer  der  vorragend  st  en  Meister  im  Fache 
der  Steinzeichnung.  Populär  hat  sich  der  aquarellirende  Haghe  durch  die 
Wahl  seiner  Gegenstände  gemacht,  die  er  zumeist  aus  den  mittelalterlichen  Kirchen- 
bauten nimmt,  worin  er  das  romantisch-poetische  Element,  was  für  den  Maler  un- 
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mittelbar  passt,  schon  fertig  vorfindet.  Dass  er  auch  Profanarchitekturen  sein  Au- 
genmerk schenkt,  bezeugen  Schildereien  seiner  Hand  wie  jene  im  J.  1846  ausge- 
>t  eilten,  welche  den  Saal  im  Hause  der  Brauerinnung  zu  Antwerpen  und  die  Treppe 
in  selbem  Gebäude  abschildern.  Weit  allgemeiner  bekannt  ist  aber  der  genialisch 
-irinzeichnende  Haghe,  der  uns  seit  1840  zahlreiche  Leistungen  anziehendster 
Art  gebracht  hat.  Sein  erstes  Hauptwerk  in  dieser  Technik  waren  die  Picturesque 
Sketches  in  Belg i um  and  üermany,  26  getönte  Steinblütter  mit  gehöhten  Lich- 
tern, In  Grossfolio.  (London  I S i < > . >  Line  andre  Hauptleislung  sind  seine  nach  Ho- 
ber ts  steingezeichneten  Sketches  in  E gy  p  (  and  V  u  b  ia ,  100  Tafeln,  zum  Thell 
kolorirt,  zum  Thell  In  verschiedenen  Tönen  gedruckt.  Die  Ausführung  der  von  Ro- 
berts mit  grosser  Sorgfalt  und  karakteristischer  Auffassung  entworfenen  Zeichnun- 
gen ist  durchweg  eine  sehr  fleissige  und  gelungene  und  entbehrt  auch  jenes  behag- 
lichen Glanzes  nicht,  welcher  den  englischen  Prachtwerken  eigenthiimlich  zu  sein 
pflegt,  aber  anderwärts  nicht  nachgeäfft  werden  sollte.  Der  volle  Titel  dieses  gross- 
artigen und  umfassenden  Werkes,  das  in  21  Heften  erschien,  lautet :  Roberts  Sketches 
in  Egypt  and  Xubia,  with  historical  descriptions  by  Hrm.  ürokedon  F.  R.  S.,  litho- 
graphid.  Inj  Louis  Haghe.  London,  Francis  Graham  Moon.  {Part.  I — XXI.  fol. 
1848-49.  Preis  bei  Gropius  in  Berlin :  147  Thaler.)  Im  J.  1852  erschien  von  Louis 
Haghe  ein  Steinblatt  allergrössten  (Juerfollo'S  nach  einem  Gemälde  des  David  Ho- 
her ts :  the  Destruction  of  Jerusalem  by  the  Romans  undrr  fhe  Command  of  Titus. 
(Bei  Rud.  Welgel  in  Leipzig  Preis  des  farbengedruckten  Blattes:  30  Thaler.)  1853 
sah  man  Haghe  zu  Reinhardsbrunu  im  Thüringeriand,  wo  er  Sr.  Hoheit  dem  Herzog 
v.  Koburg  und  Gotha  einige  neue  Aquarellarbeiten  überreichte.  Die  dort  versammelte 
Tafelrunde  von  Fürstlichkeiten,  Gelehrten,  Dichtern  etc.  sprach  sich  entzückt  aus 
über  die  grosse  Virtuosität  des  Aquarellisten  und  war  ganz  überrascht  von  der  Aus- 
bildung, welche  diesem  Zweige  der  Malerkunst  durch  das  Talent  des  noch  jungen 
Künstlers  gegeben  worden. 

Hagia  Borna,  das  Sanktuar  byzantischer  Kirchen.  In  Justinians  Musterkirche  zu 
Konstantinopel  war  die  Hagia  Bema  abgeschlossen  durch  eine  W  and  von  Zedernholz, 
die  mit  zwölf  gekuppelten  silberbelegten  Säulen  sowie  mit  Medaillons  geziert  war, 
welche  die  Bilder  der  Muttergottes,  der  Apostel,  der  Profeten  und  des  Heilands  ent- 
hielten; darüber  sah  man  das  Monogramm  Justinians  und  seiner  Gemahlin  Theodora. 
Diese  Wand,  Ikonostasis  genannt,  hatte  drei  Thüren,  wodurch  man  vom  Schiff 
ins  Sanktuar  gelangte.  Die  Mittelt hiir  war  höher  angelegt;  alle  drei  Pforten  aber 
waren  mit  prachtvollen  Vorhängen  geschlossen.  Die  Sanktuarapside  schloss  sich 
oberhalb  mit  einem  Halbkugelgewölbe  ab  und  drei  Fenster  (zu  Ehren  Gottes,  des 
Sohnes  und  des  heil.  Geistes)  leiteten  die  Morgensonne  ins  Innre,  in  dessen  Mitte 
die  H  agla  Trapeza,  der  heilige  Tisch,  der  Altar,  stand.  Dieser  Altartisch  sollte 
n  erlh\ -oller  als  Gold  sein,  und  so  bereitete  man  eine  Mischung  von  Perlen  und  De- 
manten, von  Gold  und  Silber,  von  Gusseisen  und  Platin,  und  schmolz  alle  diese  Ma- 
terialien ineinander.  Der  vertiefte  Theil  des  Tischaltars  war  mit  den  kostbarsten 
Steinen  ausgelegt :  der  Boden,  worauf  er  stand,  war  mit  Goldplatten  belegt  :  den 
Tisch  selbst  trugen  vier  goldene  Säulen.  Darüber  erhob  sich  das  Ciborium  thurm- 
lürmig;  vier  Silbersäulen  dienten  vier  Silberbögen  zur  Stützung,  aufweichen  Bögen 
eine  goldene,  mit  Goldlilien  verzierte  Kuppel  ruhte.  In  der  Lilienmitle  befand  sieh 
als  Bekrönung  eine  1 18  Pfund  schwere  Goldkugel  mit  einem  80  Pf.  wiegenden  Gold- 
kreuze. Die  konkave  Oberfläche  der  Kuppel  war  als  Himmelsgewölbe  gemalt.  In 
diesem  Ihurmähiilichen  Behältnisse  bewahrte  man  das  heilige  Abendmahl  in  einer 
PyxiS  (Kästchen)  oder  in  einem  laubenförraig  gebildeten  Gefäss  auf.  Behänge  dien- 
ten dazu,  die  Interkolumnien  des  Ciborium  zu  Offneil  und  zu  sehliessen.  Im  Halb- 
rundtheile  des  Sankt uars  endlich,  in  der  Apside,  standen  der  Thron  des  Patriarchen 
und  die  sieben  Sitze  der  assistirenden  Priester,  alle  hergestellt  ans  vergoldetem  Sil- 
ber. Rechts  von  der  Apsis  befand  sich  das  Diakonikon,  der  als  Sakristei  dienende 
Saal,  wo  die  Kirchengerälhe  und  Prieslergewänder  ihren  Bewahrort  halten,  wo  auch 
das  geistlich«-  Gericht  sein»'  Sitzungen  hielt  und  die  Betten  für  das  Kaiserpaar  zum 
Ausruhen  nach  dem  Gottesdienste  bereitstanden.  Links  von  der  Apside  lag  ein  andrer 
Saal,  wo  man  Gefässe  bewahrte  und  ebenfalls  Betten,  aber  für  hinzulegende  Leich- 
name, standen. 

Hagia  Sophia,  die  Sofienkirche  Konstantiuopels ;  s.  den  Stadtartikel. 

Hagia  Trapoza,  der  Altartisch  des  Allerheiligsten  der  byzantisehen  Kirchen. 
Vergl.  den  Art.  „Hagia  Bema.-- 

Hagmann,  Albert,  Kölner  Glockeugiesser  um  1523.  Sein  Werk  ist  der  dama- 
lige I  mguss  der  Glocke  ..C/tristina"  der  Abteikirche  St.  Pantaleon,  worüber  die  in 
Merlo  s  Nachrichten  mitgetheilte  Inschrift  Gewissheit  gibt. 
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v.  Hagn,  Louis,  ein  sehr  tüchtiger  Genremaler  unsrer  Zeit,  deutschen  Geblüts 
und  deutscher  Bildung,  als  Kolorist  ausgebildet  in  der  vlämischeii  Schule  von  Ant- 
werpen. Dieser  Künstler  von  frischem  und  kräftigem  Talent  wählt  gewöhnlich  nie- 
derländische Sujets  und  Kostüme,  welche  unter  seiner  Hand  bei  frischer,  nur  etwas 
weicher  verschwommener  Färbung  zu  glücklichem  anziehenden  Ausdruck  kommen. 
Ein  lauschender  Spion  (ausgestellt  zu  Berlin  1848),  Folgen  des  Spiels  (aus- 
gestellt zu  Magdeburg  1849,  durch  Yerloosung  dem  Baumeister  L'hermet  zugefallen), 
F  a  in  i  1  i  e  n  b  e  is  am  in  e  n  s  ein  im  Innern  (ausgestellt  zu  Berlin  1850),  ein  Wu- 
cherer, dem  ein  leichtlcbender  und  später  vielleicht  schwerwiegender  Kavalier 
eine  Wechsel verschreibung  ausstellt;  ein  Alehymist  in  seiner  faustischen  Klause, 
welche  dem  Künstler  volle  Gelegenheit  gibt,  sich  in  Retorten,  Kräutern,  Flolen, 
Trichtern,  Pergamenten,  Kannen,  Gläsern  mit  allerlei  Gebräu,  kurz  in  allem  Vorvä- 
terkrame so  recht  auszulassen;  dann  wieder  ein  j  unger  Gelehrter,  vielleicht 
auch  Dichter,  der  in  Dürftigkeit  zu  leben  scheint  und  in  der  Wiege  sein  Kind,  seine 
Freude,  und  im  Haupte  die  Gedanken  und  Sorgen  wiegt;  vlämische  Bauern- 
scenen  etc.,  —  das  sind  die  Stolle,  welche  Louis  von  Hagn  mit  Erfolg  handhabt. 

Hahn,  Sinnbild  von  Licht  und  Tag.  Heilig  war  der  Hahn  den  Sonnengöttern,  dem 
Helios  und  dem  FoibosApollon,  dann  dem  Gotterboten  und  Handelsgotte  Her- 
rn <■  s :  g  e  opTert  ward  er  dem  Heilgotte  As  k  le  p  i  os  und  den  IN  ach  tgö tt in  ne  n. 
Die  Frühbilder  des  h.  Petrus,  namentlich  an  Sarkofagen  aus  ersten  Kristenzeiten 
•U  >  Künierreichs,  zeigen  den  Apostel  mit  dem  Beibilde  des  Hahns,  der  an  die  Krist- 
verleugnung  erinnert  und  damit  das  Mahnbild  der  W  achsamkeit  im  Glauben  gibt. 
In  mittelalterlichen  und  neuern  Darstellungen  tritt  bei  St.  Peter  das  Halmbild  gegen 
das  Schliisselbild  zurück;  dagegen  haben  den  Hahn  regelmäsig  zwei  andre  Hellige 
neben  sich  :  St.  Mari  us  der  Eremit  und  S  t.  Vitus  (Veit).  Marius  siedelte  zu  Mau- 
rtae  in  der  Auvergne,  und  man  erzählt,  dass  einst,  als  sein  Leichnam  in  Prozes- 
sion herumgetragen  ward,  ein  Hahn  sich  daraufsel/te.  der  dann  weder  krähen  mehr 
noch  fliegen  konnte.  St.  Veit,  der  unter  Diokletian  im  Oelkessel  gemarterte  Knabe, 
Patron  von  Sizilien,  Sachsen  und  Böhmen,  hat  den  Hahn  neben  sich,  weil  er  als 
Schutzpatron  gegen  den  Langschlal  verehrt  ward. —  Welche  Bolle  der 
Hahn  im  deutschen  Heidenthum  gespielt,  erhellt  noch  ans  vielen  S;igenkl:ingen  so- 
wie aus  hie  und  da  fortvererbten  Brauchen,  z.  B.  aus  dem  des  Hahnenschlagens. 
ÖBsre  Aufzeichner  alter  Sagen  und  Sitten  berichten  von  vielen  deutschen  Orten,  dass 
dort  am  Johannistag  ein  Hahn  erschlagen  oder  erstiegen  werde.  Da  der  Hahn 
oder  Gockel,  weil  er  den  Tag  ankräht,  das  lirhtverküiideiide  Thier  ist,  so  lässt  sich 
seine  althergebrachte  Opferung  im  Sommersolstilio  nur  in  Ueziehung  zu  diesem  Son- 
nenstände denken.  Den  Gegensatz  zum  Hahn,  dem  Licht-  und  Sommerthier,  gibt  d;is 
Schwein,  das  als  Nacht-  und  Winterthier  ZU  Weihnachten  gcsehlaehtet  wird,  da- 
her der  heilige  Juruleber,  das  im  W  intersolstitio  geopferte  Schwein,  nicht  mindere 
Holle  spielt  wie  der  im  Hochsommer  geopferte  Hahn.  Hahnsagen  inuiidlauten  in 
ganz  Deu  tschland,  besonders  häufig  «her  Im  AI  Iba  irischen.  Ein  Hahn  kräht 
aus  den  Tiefen  des  Frauenloches  im  Stauten  bei  Beichenhall,  aus  dem  Kngelstelne 
bei  Bergen,  aus  den  Schlossbergen  von  Grünwald,  Tegernbach,  Teisbach  etc.  rin- 
den Kräher  aus  den  Tiefen  der  Schlossberge  gibt  den  wichtigsten  Beleg  das  berühmte' 
Nordlands-Lied  Völuspa,  dessen  Inhalt  bekanntlich  in  sehr  hohes  Alter  reicht. 
Vala  sagt,  dass  bei  Untergang  der  Welt  drei  Hähne  krähen  werden, 
der  glanzrothe  Hahn  Fialarr,  der  gol  dk  am  m  i  ge  bei  deu  Asen  und  der 
»c  Ii  warze  Hahn  In  den  Sälen  der  Hei  auf  der  Erde  Niedeu.  Strafen  38 
und  39  jenes  Liedes  lauten  hochdeutsch  : 


el 


Sass  dort  auf  dem  II  üg 
und  schlug  die  Harfe 
der  Xymje  II  ächter, 
drrß'ohe  Egdir. 
Sang  Uber  ihm 
auf  dem  I  oge/baum 
der  glanzrothe  Hahn, 
der  Fialarr  heisst. 


Sang  bei  den  .  Isen 
der  Gold  ha  m  m, 
der  weckt  die  Helden 
des  l'aters  der  Heere, 
aber  der  andre  singt 
auf  der  Erde  Mcdcn, 
der  schwarze  H  a  Ii  n 
in  den  Sälen  der  Ileliar. 


Den  Hahn  finden  wir  noch  in  andern  'germanischen  Schriftdenkmälern  der  Vorzeit. 
Von  Mitternacht  bis  zum  ersten  Kräht  des  Schwarzhahnes  sitzt  Faraildis  auf  Eichen 
und  Ilaseistauden.  Die  ebenbekehrten  W  enden  errichteten  Kreuzbä  u  nie  .  brach- 
ten aber  als  heimlich  noch  heidnisch  Gesinnte  zuoberst  auf  der  Stange  den  Wetter- 
Ii  ahn  an.  Guibertus  (///  vita  sua,  lib.  I.  cap.  22)  gedenkt  des  g alias  super  turri, 
und  Ekehard  eines  Goldhahns,  eines  Goldkamines  auf  einem  Kloster,  welchen  die  In 
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den  Ort  einbrechenden  Ungarn  für  das  örtliche  Gottbild  hielten,  was  mit  andern 
Autorenstellen  zusammengehalten  zum  Beweise  dient,  dass  die  Hähne  auf  Kirch- 
lliilrmcn  aus  heidnischer  Zeil  sich  vererbt  liaben. . —  Merkwürdig  ist  die  Sage  von 
der  heil.  Edigna,  welche  eine  hohle  Linde  bei  Puch  zur  Wohnung  wählte, 
weil  bei  ihrem  Vorüberkommen  am  Baum  ihre  Glocke  läutete  und  ihr  Hahn  krähte. 
Aus  vielem  andern  Sagenhaften  heben  wir  hervor,  dass  bei  der  Ankunft  der  g  <>  I  <l- 
nen  Marie  und  der  schwarzen  G  reihe  aus  dem  Brunnen  der  Haus  bahn 
kräht,  dass  in  der  Thüringersage  ein  gelber  Hahn  die  aus  dem  Brunnen  rüek- 
kehrende  goldne  Marie  begrüsst.  Auf  den  eisernen  Todtenlampen  der  Grüfte 
des  Spilberges  (bei  Randersacker)  ist  eine  Henne  abgebildet  und  aus  derOster- 
b  i  r  g  Iässt  die  Sage  einen  versteinerten  Hahn  ausgraben.  Der  bairische  Markt 
Hahnbach  führt  einen  a u f  d e r  Y i  1  s  stehenden  Halm  im  Siegel.  Das  böhmi- 
sche Landstädtchen  C h r a s t  aber  hat  zwei  einander  genüberstehende 
11  ahne  zum  Wappenbild,  wenigstens  im  Siegel  von  1544.  [lieber  das  Gockelbild  als 
Symbol  der  Streitbarkeit  vergl.  „Hahnenbilder.*']  Auf  Sünderkapellen  (Kapellen 
bei  den  mittelalterlichen  Kichtpiätzen)  hatte  der  über  dem  Kreuz  angebrachte  Hahn 
die  Bedeutung,  dass  er  den  armen  Sünder  an  Pelri  Krislverleugnung  und  an  die 
schuldige  Busse  für  seine  Missethaten  erinnern  sollte.  Eine  solche  Kapelle,  der  heil. 
Katharina  geweiht,  stand  bis  ins  17.  Jahrh.  zu  Frankfurt  am  Main,  und  die  Stelle 
wird  noch  heute  durch  ein  Kreuz  mit  vergoldetem  Hahne  bezeichnet. 

Hahn,  ein  öfterer  Künstlername,  der  aber  wenig  starke  Hähne  der  Kunst  zu  ver- 
zeichnen gibt.  Ein  Baumeister  Kon  r ad  Hahn  errichtete  unter  Pcler  dem  Grossen 
das  Newskykloster  der  jungen  Residenzstadt  Russlands.  Ein  Genremaler  G  us  t  a  \ 
Adolf  H.,  Schüler  Brückes  zu  Berlin,  machte  sieh  nicht  unrühmlich  bekannt  durch 
Bilder,  welche  von  fleissiger  Beobachtung  der  Natur  zeugten.  Ein  Steinzeichner 
K.  Hahn  lieferte  Blätter  nach  guten  x\eumeistern,  z.  B.  die  Marien  am  Grabe  uml 
die  Germania  naeh  Filipp  Veits  Gemälden  bei  ßemus  du  Fay  und  im  Städelsehen 
Institute  zu  Frankfurt,  den  Sieg  Heinrichs  I.  über  die  Ungarn'  bei  Merseburg  nach 
Ed.  Bend emanns  Wandgemälde  im  Dresdner  Schlosse,  den  Sonntag-Nachmittag 
nach  P e  ter  S c  h  w  i  n  g e  n  s  Gemälde  bei  Fr.  John,  u.  a.  m. 

Hähnel,  Ernst,  einer  der  namhaftesten  Meister  heutiger  Bildhauerei,  Professor 
an  der  Dresdner  Akademie  und  Balhsmitglied  der  Akademien  zu  Dresden  und  Leip- 
zig. Seine  ersten  Studien  waren  zugleich  der  Baukunst  gewidmet«  In  die  Bildhaue- 
rei ward  er  durch  Ernst  Rietschel  eingeführt;  seine  weitere  Ausbildung  erfolgte 
dann  in  der  W  erkstätte  L  u  d  wig  S  ch  wa  n  t  h  al  ers  zu  München,  zur  selben  Zeit, 
als  W  e  n  d  e  1  s  t  ä  d  t ,  11  a  1  b  i  g  und  Andre  dort  zu  selbständigem  Schaffen  vorsrhri t- 
ten.  Nach  seiner  Rückkehr  ins  Elbflorenz  übernahm  er  mit  seinem  ersten  Meister 
Rietschel  den  plastischen  Ausschmuck  des  durch  Semper  18.18—41  neugebauten  kön. 
Theaters.  Als  seine  erste  rufbringende  Arbeit  entstand  hier  das  reiche  F  r  I  e  s  g  e- 
bilde  des  Bacchuszuges,  welches  an  der  Abendseite  des  Dresdner  Theaters 
gesehn  wird  und  auf  Jeden  durch  die  anmuthigen  Weilen  und  die  flugesfrische  Be- 
wegung des  Gestaltenflusses  einen  ästhetisch  erheiternden  Eindruck  macht.  Das 
Werk  erseheint  durchaus  wie  ein  griechisch  empfundenes  und  doch  zugleich  als  ein 
originell  aus  der  Natur  des  Künstlers  hervorgegangnes.  Seine  nächste  Arbeit,  die 
seinen  Ruf  immer  weiter  zu  tragen  geeignet  war,  galt  der  statuarischen  Verherr- 
lichung Lu  dwigs  van  Beethoven,  jenem  Uberlebensgrossen  Standbilde  für 
Bonn,  welchem  wir  einen  besondern  Artikel  (geschmückt  mit  Abbild  nach  einer 
von  Hähnel  selbst  gelieferten  Zeichnung)  unter  dem  Tonmeisternamen  gewidmet 
haben.  Das  Piedeslal  dieser  meisterwiirdlg  modellirlen,  durch  Daniel  Burg- 
sc  h  ml  et  zu  Nürnberg  erzgegossnen  Statue,  die  seit  I8i.">  zu  Bonn  steht,  ist  mit 
drei  köstlichen  Beliefen  geschmückt,  welche  die  weltliche  Musik,  die  Symfonie  und 
die  Kirchenmusik  versinnbilden.  (Hin  \bbild  letzten  Gebildes  gibt  der  beifolgende 
Holzschnitt.]  Ein  vortreffliches  Denkmal  lieferte  Hähnel  sodann  für  Prag:  die  Ko- 
lossalstatue Kaiser  Karls  des  Vierten  (ebenfalls  erzgegossen  durch  Burg- 
schmiet).  Her  Kaiser  ist  dargestellt,  wie  er  herablassend  die  SUflungsiirkunde  der 
Prager  Hochschule  übergibt.  Die  Auffassung  edel  und  karakteristiseh :  das  Fyslo- 
gnomische  ganz  den  alten  Ebenbildern  entsprechend:  die  Haltung  inoinentwürdig : 
das  Kostüm  reich  und  historisch  gewählt.  An  dem  reichverzierten,  ebenfalls  erzge- 
gossuen  Postament  erfreuen  die  Sinngestalten  der  vier  Fakultäten,  Iii 
welchen  man  eine  hohe  Schönheit  des  Stiles  entwickelt  findet.  (Schade  dass 
die  Freude  an  diesem  Denkmal  durch  die  Architektur  desselben  verkümmert  wird. 
Wie  löblich  es  auch  ist.  den  Formen  der  Gothik  bei  monumentalen  Werken  Eingang 
und  Geltung  zu  verschaffen,  so  hängt  doch  dabei  die  glückliche  W  irkung  ganz  allein 
von  einer  richtigen  Vertheilung  und  Anwendung  derselben  ab.  Wer  mag  um  alles  in 
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der  Welt  eine  Kolossalgestalt  auf  ein  Postament  mit  kleinen  Nischen  und  Spitzen 
und  Schnörkeln  stellen !  Bei  einem  Denkmale  hat  die  Architektur  die  Pausen,  die 
Ruhepunkte,  —  keine  Solopartien  !)  Als  Bew  eis  hoher  Anerkennung  der  Arbeiten  des 
Kaiserkarldenkmals,  für  welches  der  Künstler  übrigens  80,000  Fl.  erhalten  haben 
soll,  empfing  Hähnel  vom  regierenden  Kaiser  den  Orden  der  eisernen  Krone.  Dies 
Denkmal,  dessen  gothischen  Unterbau  R.  Stier  in  Berlin  entworfen,  schmückt  den 
I  ieipiatz  an  der  Karlsbrücke  und  ward  bei  Gelegenheit  der  fünften  Säkularfeier  der 
Prager  Universität  im  J.  1848  aufgestellt.  Zum  Glück  gelangte  das  Kunstwerk  einige 
Monde  später,  als  bestimmt  gewesen,  nach  Prag,  sonst  wär'  es  vermuthlich,  wie 
manches  andre  Werthvolle,  bei  der  zweitägigen  Beschlessung  der  aufständischen 
Stadt  jenes  Jahrs  zugrundegegangen.  —  Das  Jahr  185(1  brachte  Hähneis  erstes  Debüt 
auf  dem  bisher  noch  nicht  von  ihm  betretnen  Felde  kristlicher  Kunst.  Es  war  eine 
zur  Dresdner  Ausstellung  gelieferte  Marienstatue,  über  welche  ein  Bericht- 
erstatter im  Dürerjahrgang  des  Deutschen  KiiiinI blatte*  (Nr.  46)  in  folgender  Weise 
spricht.  „Die  Madonna  von  Prof.  Hähnel  Ist  zwar  weniger  ein  eigenthümliches,  als 
vielmehr  ein  gelungenes  Werk  adoptirter  künstlerischer  Anschauungsweise  zu  nen- 
nen, wie  denn  am  Ende  eine  Madonna  in  wirklieh  gläubiger  Hingebung  an  die  mittel- 
alterliche Mythe  zu  unserer  Zeil  überhaupt  kaum  w  ird  entstehen  können,  am  w  enig- 
sten aber  dies  mit  einer  Richtung  sich  vereinigt  denken  »esse,  wie  sie  durch  Prof. 
Hähnel  bisher  vertreten  war.  Um  so  mehr  bewundern  wir  die  möglichst  gelungene 
Bewältigung  der,  unserm  Dafürhalten  nach,  für  den  Künstler  doppelt  schwierigen 
Aufgabe,  und  scheint  uns  dies  vorzüglich  In  einer  glücklichen  \  erschmelzung  und 
Besatzung  zweier  Auffassungsweisen  des  Madonnentypus  zu  liegen,  des  rein  deut- 
schen, der  Holzschnitzkunst  des  Mittelalters  besonders  eigenthümlichen,  und  des 
italiänisehen  oder  vielmebr  ralfaelischen  Ideals;  dem  erstem  ist  die  dem  Standbild 
entsprechendere  Haltung  der  ganzen  Figur,  dem  letzlern  eine  grössere  Fülle,  die 
fast  bis  zur  Gedrungenheit  vielleicht  etwas  zu  sehr  gesteigert  ist,  und  die  nnmuthi- 
gere  leichtere  Durchführung  in  der  Gewandung  entlehnt,  und  so  hat  der  Künstler 
die  Klippen,  an  welchen  so  Viele  bei  der  Wiedergeburt  des  mittelalterlich  kirch- 
lichen Typus  scheitern,  glücklich  umschifft,  sowol  die  gewöhnlich  in  ungeniessbare 
Süssliehkeit  und  dürftige  Magerkeit  umschlagende  Innigkeit  jener  Zeitauffassuug. 
als  auch  ein  allzutvciles  Entfernen  von  dem  nun  einmal  gegebenen  Typus  der  Ma- 
donna. Der  Ausdruck  des  Kopfes  derselben  harinouirt  vollkommen  mit  dieser  kräf- 
tigeren Auffassung,  und  wenn  Viele  In  dem  Ausdruck  ihres  Kopfes  wie  des  Kristus- 
kindes  etwas  zu  Weltliches  haben  erkennen  wollen,  so  müssen  wir  bekennen,  dies 
von  unserm  Standpunkt  aus  nicht  recht  zu  verstehen,  —  uns  ist  nur  noch  die  irdi- 
sche Maria,  d.  h.  das  Weib  in  seiner  höchsten  Vollkommenheit,  darstellbar:  die 
himmlische,  mystische  scheint  uns  denn  doch  im  Ernst  zu  weit  entrückt  zu  sein,  als 
dass  w  ir  eine  Forderung  dieser  Art  an  den  Künstler  unsrer  Zeit  zu  stellen  vermöch- 
ten." . . .  Unter  den  jetzigen  Arbeilen  Haiinels,  «  eiche  dem  Ausschmuck  des  neuen 
Dresdner  Museums  gelten,  nimmt  Hang  die  Kolossalstatue  des  Peter  Corne- 
lius, die  mit  sieben  andern  Statuen  der  grössten  Künstler  aller  Jahrhunderte  künftig 
die  Halle  des  Galleriegebätides  schmücken  wird.  Sommers  1852  ging  Hähnel  nach 
Berlin,  um  das  Modell  zu  dieser  Künstlerslalue  nach  Lebensanschauung  zu  entw  erfen. 

Hähnel,  Julius,  der  Thierbildner,  gebürtig  aus  Schiniedeberg  bei  Dippolds- 
walde  im  Dresdener  Kreise,  machte  unter  Begünstigung  des  Grafen  Einsiedel  seine 
Schule  bei  Prof.  August  Riss  zu  Berlin,  unter  dessen  Leitung  er  sich  besonders 
durch  Modellirungen  nach  lebenden  Thieren  des  dortigen  zoologischen  Gartens  aus- 
zeichnete. Eine  In  Gebärdung  und  Bewegung  naturgerechte  possirllche  Alfengruppe 
erwarb  ihm  1 848  die  silberne  Medaille  der  Berliner  Akademie.  Im  J.  1850  befand 
sich  der  junge  Sachse  zu  London  ;  gleicherzeit  aber  sah  man  Bildwcrkchen  seiner 
Hand  auf  der  Ausstellung  zu  Dresden,  lanter  nach  der  Natur  modellirte  Thiere  ver- 
schiedner  Familien.  Diese  Kleingebilde  (Tiger,  Eisbär.  Affen  etc.)  zu  Briefbeschwe- 
rern oder  sonst  zu  ähnlichem  Gebrauch  bestimmt,  auszeichneten  sich  sowol  dureh 
die  ungemein  künstlerische  Auffassung  des  Thierkarakters  wie  durch  ihre  vorzüg- 
liche technische  Vollendung. 

Hahnomanns  Denkmal  zu  Leipzig,  am  10.  August  1851  enthülltes  Sitzbild, 
modellirt  darch  den  Bremer  Karl  Steinhäuser,  crzgebildet  in  der  gnlvanoplnstl- 
schen  Anstalt  Dr.  Emil  Brauns  auf  dem  Kapitole  zu  Rom.  Der  Erzvater  der  Ho- 
möopathie ist  so  aufgestellt,  dass  er  den  Blumenbergen  der  Stadt  den  Rücken  kehrt. 
Nor  sich  hat  der  stuhlende  Doktor  Promenade  und  Wasser.  Das  genügend  knapp  be- 
messne  Piedestal.  sleingehauen  nach  Angabe  des  berühmten  Slüler,  vollendet  den 
Begrilfdes  I  ubehaglichen  seiner  hiesigen  Sitzung. 

Hahnenbein,  Georg  Adolf,  ein  Kölner  Siegel-  und  Kupferstecher  unsrer  Zeit, 


Digitized  by  Google 


Hahnenbilder  —  Haid. 


313 


der  sich  mehr  in  einem  nebenbei  betriebenen  Fache,  in  der  Perlmutter  arbeit, 
heryorgethan- hat.  1843  lieferte  derselbe  zur  Kölner  Ausstellung  ein  perlmutternes 
Medaillon  mit  dem  Bildniss  Friedr.  Wilhelms  des  Vierten.  Für  ein  meisterhaft  in 
Perlmutter  geschnittnes  Ebenbild  König  Leopolds,  mit  reicher  Einfassung,  ward  ihm 
18  48  die  grossgoldene  belgische  Ehrenmedaille  zutheil. 

Hahncnbildor.  —  In  Kunstwerken  der  klassischen  Alten,  namentlich  in  Klein- 
bildnereien  derselben,  finden  wir  wol  Hähne  dargestellt,  bald  in  Ein-  bald  in  Mehr- 
zahl, doch  zumeist  nur  in  b  e  i  bildlichem  Verhältniss.  Gesehnittne  Steine  der  Alten 
bringen  öfter  das  Bild  zweier  Streithähne,  aber  nicht  als  für  sich  geltendes  Abbild 
eines  naturabgelauschten  Hahnenstreits,  nur  als  Sinnbild,  welches  Amorenkämpfe 
begleitet.  Ein  hochgeschnittner  Achat  der  Neapler  Sammlung  zeigt  eine  palästrische 
S.iule.  darauf  ein  Gefäss  Hegt,  und  jederseit  davon  einen  Hahn;  der  zur  Linken  steht 
erhobenen  Kopfes  neben  einem  palmtragenden  Amor  mit  umwundener  Stirn ;  der 
andre  Hahn  ist  zu  Boden  gebückt  und  neben  ihm  steht  ein  besiegter  Amor,  der  mit 
dem  rechten  Arme  die  Stirn  berührt.  Im  Mittelalter  erlangt  der  II  a  h  n  e  n  k  a  m  p  f 
zwar  selbstfindige  Darstellungen,  doch  bleibt  er  in  Steingebilden  an  Thürmen,  Tho- 
ren und  Brücken,  sowie  in  Stadtsiegeln,  nicht  ohne  sinnbildliche  Bedeutung,  indem 
er  oft  auf  die  Streitigkelten  zwischen  rauflustigen  Nachbarn  anspielt.  Sprungbereite 
Hähne,  die  man  steingehauen  an  Grenzbauten  wahrnimmt,  sind  sehr  deutsch  spre- 
chende Denkzeichen  wachsamer  Gebietshut.  Noch  im  10.  Jahrb.  wird  das  Bild  zweier 
stranssferllger  Hähne  gern  an  öffentlichen  Stellen  angebracht.  Zum  Wappen  ward 
es  für  die  Stadt  Ch rast  in  Böhmen,  die  es  im  Siegel  von  154  4  und  langezeit  an  ihren 
Thoren  hatte.  An  Regensburgs  mittelalterlicher  Stelnhrücke  ward  noch  1582  ein 
Hahnenkampfstein  angebracht,  welcher  ins  Geländer  gefügt  heut  noch  zu  sehen  ist. 
Im  17.  Jahrh.  beginnen  die  Hahnenbilder  von  den  lediglich  Ireulich-schöne  Natur- 
wiedergabe  bezweckenden  Karbendarslellern.    I  nübertroffefl  sieht  in  Äef  llähne- 
IChUtnng  der  berühmte  Melchior  Hon dekoeter  aus  l  t recht  (1636 — 95),  dessen 
Federhelden  so  lebendig  und  kühn  gemalt  sind,  dass  selbst  ein  gar  frommer 
Mann,  wie  der  „Verfasser  des  Naeman'4,  bekennen  muss,  dass  sowas  dem  Auge,  ja 
dem  Gemtttfce  wolthue!  „0  Wahrheit*',  schreibt  Naemans  Autor  in  seinem  Buch  aus 
Venedig,  aus  einer  Hondeköter  zeigenden  Gallerie,  ,.o  Wahrheit,  dein  begehrt  unsre 
Seele,  sie  mag  es  glauben  oder  nicht;  und  sind  s  doch  nur  Hähne,  wie  wir  sie  bei 
Koth  und  Mist  jeden  Tag  sehen  :  aber  sie  sind  wahr,  sie  stehen  so  stolz  da,  sie  be- 
wegen sieh  so  lebendig  unter  sich  und  gegen  einander;  es  ist  ein  Geist  des  Lebens, 
ein  Drama,  das  Leben."  Sehr  naturwahre  llahnenbilder  hat  man  auch  von  Pet  er 
Kaulitz,  einem  Deutschen,  der  im  Anlange  des  18.  Jahrh.  blühte.   Das  Berliner 
Museum  besitzt  von  ihm  eine  Komposition  von  eigenthümlich  launigem  Inhalt.  Auf 
einem  grossen  Hühnerhofe  sieht  man  als  Hauptpersonen  des  gefiederten  Volks  einen 
Truthahn  und  einen  Haushahu,  die  sich  soeben  über  das  Supremat  des  Hofes  zu  zan- 
ken icheinen.  Breitbeinig  vornehm  schaut  Jener  auf  den  Haushahn  nieder  und  Dieser 
stolz  geschroben  zum  Truthahn  in  die  Höhe.  Man  meint  in  diesem  Bild  eine  Satire 
zu  sehn  auf  den  Adelstolz  und  den  Biinierstolz.  Unter  den  Hahnenbildern  nnsers 
Jahrh.  glänzt  die  ausgezeichnete  Darstellung  eines  II  a  h  n  e  n  k  a  m  p  f  es  von  dem 
französischen  Genrehistoriker  und  Thierlandschafter  Geröme,  einem  noch  jungen 
Künstler  aus  der  Ingresschule. 

Hahnonpfcrd  oder  Pferdehahn,  ein  In  den  „Fröschen"  des  Aristofanes  er- 
wähntes Fabelthler,  das  man  in  einer  schönen  antiken  Sehale  des  Berliner  Museums, 
welche  als  Werk  des  \asenmalers  Xenokles  beglaubigt  Ist.  verbildlicht  findet.  Bin 
Jüngling  reitet  da  auf  dem  l  ugetliüm,  das  den  Kopf,  den  Hals  und  die  Vorderbeine 
des  Pferdes  und  den  Hinterthell  des  Hahnes  hat.  [Abbild  auf  Taf.  I.  des  Ed.  Ger- 
hardschen  Werks  über  griechische  und  elruskische  Trinkschalen.] 

Hahncnschlag.  Das  deutsche  Spiel  dieses  Namens  findet  man  dargestellt  in 
einem  seltnen  Gemälde  von  Daniel  Chodowiecky,  das  aus  dem  J.  1768  dalirt 
und  neuerdings  in  die  Gall.  des  Berliner  Museums  gekommen  ist.  Wir  sehen  da  in 
einem  baumreichen  Garten  eine  heitre  Gesellschaft  beisammen,  die  meist  aus  lieben- 
den Paaren  besteht  und  einem  jungen  Manne  zuschaut,  der  bei  verbundneu  Augen 
mit  langem  Stabe  nach  dem  ganz  im  Vorgrund  ■edndllchea  Kruge  oder  Topfe  schläft, 
unter  welchem  der  Spielhahn  versteckt  Ist.  Daneben  liegen  die  Scherben  eines  schon 
zerschlagnen  Gefasses.  Im  Hintergrunde  ein  Zelt,  worin  sich  ein  Haueher  mit  einem 
andern  Mann  unterhält.  (Gemälde  auf  Leinwand,  von  ">'  1"  Höhe  bei  2'  6%"  Breite.) 

Haid,  ein  öfter  vorkommender  Künstlername,  dessen  bekann  teste  Trager  dem 
Schwarzkunstfache  angehören.  Der  älteste  Haid,  den  wir  auffinden,  ist  jener  An- 
dreas, welcher  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.  zu  Danzig.  dann  zu  Berlin  als  Gold- 
sehmled blühte.  Er  zeigte  sich  geschickt  In  getriebenen  Werken  in  Silber  und 
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Kupfer  und  zeugte  eine  Tochter  Marianne  (geb.  zu  Danzig  1G88),  welche  sich  als 
porträtirende  Kleinmalerin  zeitweiligen  Kuf  erwarb.  Diese  Marianne,  welche  auch 
Landschaften  in  Pastellfarben  gemalt  haben  soll,  vermählte  sich  1705  zu 
Augsburg  mit  dem  Maler  Kristof  Josef  Werner,  kam  in  der  Folge  nach  Dresden,  wo 
sie  dem  Hofe  kunstdiente,  und  starb  in  der  Elbresidenz  1753.  — Johann  Lorenz, 
geb.  1702,  Maler,  Zeichner  und  Schwarzstecher  zu  Augsburg,  geschult  bei  sei- 
nem Vetter  Filipp  Hugendas,  bekannt  durch  Bildnisszeichnungen  und  viele  mehr  oder 
minder  zu  schätzende  Schabblätter.  Starb  1750.  —  Johann  JakobHaid,  geb. 
1704  zu  Süssen  bei  Ulm,  gest.  1767,  zum  Maler  geschult  unter  Elias  Kiedinger,  dann 
rufgewinnender  Schwarzstecher,  der  für  eignen  Verlag  arbeitete.  Ausser  eini- 
gen Historienstichen  (nach  Jan  van  Achen,  Kupetzky,  Nogari,  Rottenhammer,  Soll- 
niena  u.  A.)  hat  er  sehr  viele  Porträtstiche,  darunter  manche  interessante  Künst- 
lerbildnisse, geliefert.  Man  gibt  sein  Blldnissblätterwerk  auf  circa  .'{Oft  Stück 
an.  Es  bedarf  kaum  der  Versichrung,  dass  darunter  viel  sogenannter  Schund  mit- 
läuft, wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  bei  einem  Künstler,  der  es  zugleich  mit  dem 
Gölte  der  Krämer  hält.  Unter  seinen  Künstlerbildnissen  linden  sich  : 

Georg  Rrandmüller,Ma\er. 

Georg  Des  mar  e  es,  Maler. 

Wibrecht  Dürer.  (Blatt  in  Bruckers  Ehrenlempel.) 

Paul  E gell,  Bildhauer,  nach  Dathan. 

Johann  Franz  Gignoux,  Stecher,  nach  A.  Löscher. 

Johann  Karl  II  edlinger ,  Kleinbiidner.  nach  J.  R.  Studer. 

Johann  Daniel  Herz,  Stecher,  nach  G.  Eichler. 

Johann  Rudolf  II  u  Oer,  Maler. 

Johann  Hup  e  t z  ky ,  Maler. 

Felix  Meyer,  Maler,  nach  Danz. 

Elias  Riedinger,  Maler,  nach  Bergmüller. 

Franz  S  o  l  im  e  n  a ,  Maler. 

Egid  Ferkelst,  Bildhauer,  nach  Eichler. 

Kristof  Josef  H  er ner ,  Maler,  nach  J.  R.  Huber. 

—  Joh.  Gottfried  Haid.  1710—1776,  Zeichner  und  namhafter  Sch  warzkünst- 
ler,  Bruder  und  Schüler  des  Joh.  Lorenz  zu  Augsburg,  thätig  zu  London  für  Boy- 
dell, dann  zu  Wien.  Zu  den  Malern,  nach  deren  Werken  er  Schabblätter  geliefert, 
gehören  folgende: 

Ferd.  Bol.  (Absaloms  Unterwerfung.) 
N.  Dance.  (Die  unglückliche  Nirginia.) 
Marianne  Haid.  (Selbstbild  derselben.) 

Martin  v.  Meytens.  (Kaiserliche  Familie;  Fürst  Kaunitz;  dann  ein  Selbstbild 
des  Malers.) 

Frans  M I  e  r  I  s.  (Trompeterstück.) 

J.  B.  Pittoni.  (Merkur  mit  zwei  tafelhaltenden  Amoren.) 

Paul  Rembrandt.  (Die  Malermutter :  die  Malergeliebte;  der  Mann  mit  dem 
Dolche;  das  Opfer  Abrains,  jenes  von  der  Themse  nach  der  Newa  enh\ änderte 
Bild,  etc.) 

Joshua  Reynolds.  (Lord  Camden.) 
Godefrid  Schal  cken.  (Musikantenstück.) 
J.  Zoffani.  (Mr.  Garrick  und  Mr.  Foote.) 

—  Joh.  Filipp  Haid,  geb.  1730,  gest.  zu  Augsburg  um  1806.  Sohn  des  Job.  Lorenz 
und  ebenfalls  Schabküns tl e r.  eine  Zeitlang  thätig  zu  Wien  bei  Gottfried  Haid, 
dem  Oheim.  Er  stach  die  Gnadenbilder  zu  St.  Jakob  in  Prag  und  zu  Wessobrunn, 
Bildnisse  nach  Steiner  (Kaiser  Josef  II.  in  Uniform,  Graf  Harrach)  u.  A.  —  J  oh  a  n  n 
L  1  ias  Haid,  Sohn  und  Schüler  Johann  Jakobs,  geb.  zu  Augsburg  1739,  gest.  1800. 
Von  diesem  Zeichner  und  Stecher,  der  den  väterlichen  Kunst\erlair  fortsetzte,  hat 
man  eine  Menge  geschabter  Portritblätter,  darunter  mancherlei  schätzbar«-. 
(Bildnisse  des  Men.schenerziehers  Rasedow,  des  W  ellweisen  Engel,  des  Malers  FÜttli 
[Kaspar],  des  Moralisten  Geliert,  des  Idyllikers  Gessner,  des  PorträUsten  Graff,  des 
röinlschen  Malers  Giiglielmi,  des  Stechers  Haid  [Joh.  Jakob],  des  Chemikers7i7«/>- 
ro/h.  des  Dichten  Hlopstock,  des  Malers  Hollo,  des  Porträtislen  Kopetzky,  des  un- 
glücklichen Fysiognomisten  Lara/er,  des  Literators  Mensel,  des  Salvrenspinners 
Rabener,  des  Theologen  Rosenmiiller.  des  Historikers  Schlozer,  des  Fürst engruft- 
dichters  Seht/bar/,  des  Kindci-frcundcs  IFeis.se.  des  Predigers  Zoltikofer  und  andrer 
rSotabililätcn  jener  Zeil.)  Ausserdem  korslren  von  Elias  Geschieht- und  Genreblät- 
ter nach : 

Caravaggio.  (Ehebrecherin.) 
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Juan  de  Cordova,  (Der  von  einer  Frau  geliebkoste  Alle.) 

R  ra  uacb.  (.Martin  Lullier  und  seine  Rübe«) 

Karl  Lot  Ii.  (Die  Hinionseene  und  der  gequälte  lliob.) 

S.  Pignone.  (Die  betrognen  Töchter  des  Pelias.) 

P.  Renibra  ndl.  (Kindanbetung  der  Hirten.) 

Reni.  (Tankred  und  Klorinde.) 

Rosalba.  (Musarion,  jugendliche  Büste.) 

Rot  tenh  am  in  er.  (Jupiter  mit  der  Liebgüttin.) 

S  c  h  a  1  c  k  e  n.  (Die  Alte  bei  dem  jungen  Mann  am  Tisch.) 

\  an  der  Werff.  (Verkündung  und  Geburt  Kristl.) 
Unter  den  Blatterschätzen  heuliger  Kabinette  begegnet  man  MCfei  manchen  Hand- 
zeichnungen  von  Elias,  namentlich  rothsteingezeicliiicten  Porträten.  In  einer  kürz- 
lich versteigerten  Samml.  fanden  wir  z.  B.  ein»-  den  klassischen  I  ebersetzer  t'oss 
ebenbildende  Holhzcichnung,  ein  Blatt  von  6"  8"'  Höhe  bei  5"  Breite.  Im  Kunstver- 
lage Elias  Haids  erschien  1781  eine  Schabblätterausgabe  \on  Hedlingers  Medaillen- 
werk, welches  zuvor  durch  Meehel  (177t>)  stichbekauut  geworden.  Zu  Ellas*  Ausgabe 
lautet  der  Titel:  „des  Ritters  Joh.  Karl  Hedlingers  Medaillen-Werk, 
gezeichnet  von  J.  C.  Fuessly." —  Den  jüngsten  Haid,  Josef  Anton,  finden 
wir  zu  Taufers  in  Tirol  geboren.  Anfangs  der  Malerei  zugewandt,  ging  derselbe  um 
1 8*26  in  München  zur  Plastik  Uber.  Er  lieferte  Statuen.  Büsten  und  Basreliefs.  Leber 
das  Weil iv  seines  Künstlerlebens  sind  wir  unbenachrlchtigt. 

Haider,  Simon,  ein  Konstanzer  Holzschnitzer,  der  im  Ablaufe  des  i:>.Jahrh. 
blühte.  Von  seiner  Hand  sind  dir  reiehsehuitzw  crkln  heil  Flüge  Ith  Aren  Aefl 
Kostnltzer  Domportals,  welche  die  Inschrift:  „dnno  Christi  1  470  Si/mo/i  Utii- 
der  artifex  me  Jccil"  tragen.  Oben  sirlit  mau  die  beiden  Patron«*  des  Domes,  die  Bi- 
schöfe Prlaglus  und  Konrad:  unter  denselben  auf  jedem  Flügrl  zehn  \nrgange  aus 
Kristl  Leben  und  Leiden  in  hohen  malerisch  nach  der  Tiefe  angeordneten  ReHefen. 
Der  Stil  der  einzelnen  Figuren  ist  eiu  gut  plastischer,  die  Arbeit  eine  sehr  llefealge, 
das  Figurenverhältniss  aber  ein  etwas  kurzes.  Treulichen  Geschmacks  sind  die  rei- 
chen Ornamente  der  die  Einzelfelder  trennenden  Glieder.  Die  Erhallung  des  Ganzen 
sehr  gut.  —  Ein  Peter  Haider  oder  Haidner  erscheint  als  Heilbrunner  Stein- 
metz um  1437,  in  welchem  Jahr  er  dem  Schwäbisch-Haller  Rath  seine  Dienste  an- 
bot. Vergl.  das  Stultgart-TöWnger  Kunstblatt  vom  J.  IS'J'J.  S.  'MY1. 

Haidhausen,  eine  der  Münchner  \  orstädie.  w  eiche  jetzt  (1834)  eine  neue  Pfarr- 
kirche go l Ii  i  sc  h  «•  ii  Stil  s  durch  den  jungen  Baumeister  M  a  1 1  h  ias  Herger  aus 
der  Vorstadl  Au  erhall.  Die  Feier  der  Grundle-un^  erfolgte  am  17.  Oktober  1853. 
Die  neue  Kirche  zum  heil.  Täufer  wird  an  andrer  Stelle  als  jener  der  allen  errich- 
tet. Nach  der  Zeichnung  zu  urlheilen,  wird  sie  schlank  und  anmiithig  emporsteigen, 
und  ihre  freundliche  Nachbarin,  die  Llebfrauenki.  <  he  in  der  Au  drunten,  wird  sie 
gewiss  als  ebenbürtige  Schwester  begriissen.  —  Haidhausen  ist  G  e  b  u  r  l  s  o  r  t  des 
namhaften  Elfenlieinbildneis  Simon  Troger  (f  1 7<><»).  Man  sah  sonst  von  ihm  man- 
cherlei grössere  GriipprnstAcke  in  den  Schlössern  Nymreiiburg  und  Schleissheim, 
welche  Arbeilen  meist  nun  in  der  kostbaren  Schnilzw erksamnilung  zu  München  (Im 
sechsten  Saale  der  Vereinigten  Sammlungen)  zu  finden  sind.  Herr  von  Murr  in  sei- 
nen „Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Nürnberg  -,  wo  ein  bacchischer  Triumfzug  von 
Trogerhand  beschrieben  wird,  schätzt  jedes  der  grossen  Trogerstücke  auf  tausend 
Dukaten  W  erths.  Kurfürsl  Maximilian  III.  von  Baiern.  der  Gönner  des  Haidhäuser 
Meisters,  verehrte  mehre  \on  dessen  grössern  Arbeiten  dem  Dresdner  Hofe:  das 
Bedeutendste  dieser  Scheiikslüeke.  die  Opferung  Isaaks,  eine  Gruppe  von  mehr  denn 
zwei  Ellen  Höh.  ,  sieht  man  unler  Nr.  1 18  der  Eirenbeinstücke  in  Dresdens  grünem 
Gewölbe. 

Haidutzkigebirge,  im  baualischen  Donaubereiche,  wie  für  den  Naturfreund 
überhaupt,  so  für  den  laudsehallrrnden  Künstler  insbesondre  interessant  wegen  der 
malerischen  Durchbriichstreflkfl  des  Königs  der  europäischen  Ströme.  Höchstens 
achtzig  Klafter  breit  durchbricht  der  Donaustrom  bei  Golu  balz,  einem  alten  star- 
ken serbischen  Schlosse  auf  hohem  schrofT  abfallenden  Felsen,  in  scharfen  Windun- 
gen und  wildem  GeRille  bis  Gladov  a.  auf  acht  bis  neun  Meilen  Länge,  jenes  Kalk- 
steingebirge, welches  die  G  o  I  u  h  i  u  i  n  a  oder  »las  Haidulzkigebirge  genannt  w  ird 
und  von  Süden  nach  Norden  streichend,  beide  verbindend,  au  das  Banaler  Gebirg 
und  die  s e  r  bi  s  c  h  e u  A  1  p  c  u  slössl.  im  engslen  Thelle  dieses  Uonaudurehbrucfcs, 
bei  Blbeitsche  und  Demirkapu  (den  eisernen  Thorr),  er/eii^en  Kuppen  Uftd 
RHfe.  welche  aus  dem  Strom  vorragen,  eine  Reihe  ton  Ka  I  a  ra  k  t  en.  deren  bedeu- 
tendster jedoch  erst  hinter  Orsova  im  TürkengeMete  und  an  einer  Stelle,  wo  die 
Donau  bereits  nieder  330  Klafter  sich  breitet,  den  Schiffer  schreckt. 
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Haik,  ein  Tracht  st  iirk  der  ftordafrikanerinnen,  bestehend  aus  buntem  Zeugstück 
zum  Ueberschultersehlagen.  Sie  tragen  es  auch  über  der  Melfa  (dem  langen  Wollen- 
slück.  das  in  der  Anlegung  eine  Art  von  elnerseit  offenem  Rock  bildet)  wie  eine  den 
ganzen  Leib  umgebende  Schürze. 

Haina  in  Oberhessen  war  eine  von  den  Ziegenhainer  Grafen  gestiftete  Zister- 
zienserabtei, die  zu  hohem  Reichthum  emporstieg.  Bei  Einführung  der  Reformation, 
wo  in  Hessen  sämmtliehe  Klöster  aufgehoben  wurden,  ward  Haina  nebst  drei  andern 
Klöstern  vom  Landgrafen  Filipp  dem  Grossmüthlgen  zur  Bewahrung  und  l  nterhal- 
tung  der  Irren  des  Landes  bestimmt,  welchem  guten  Zweck  es  noch  heute  dient. 
Die  Kirche,  gross  uud  geräumig,  Ist  im  Beginn  des  13.  Jahrb.  erbaut  und  hat  das 
Eigenthiimliche,  dass  ihr  Chor  vi  er  eckt  ist.  Spuren  von  Rundbogenstil  zeigen 
sieh  nur  in  ihren  un  tersten  Mauern;  der  ganze  Oberbau  ist  reinsten  deut- 
schen Stiles.  Vor  Allem  fesseln  die  schönen  alten  Fenster,  deren  glas  maleri- 
scher Schm  uck  unstreitig  das  Schönste  ist.  was  Kurhessen  aus  diesem  Kunsthe- 
reiehe  des  Mittelalters  besitzt.  Durch  Zeit  und  Mensehen  leider  sehr  verletzt,  wurden 
diese  Fenstermalercien  in  unserm  restaurirenden  Jahrhundert  wieder  „reparlrt"  ; 
wenigstens  ward  IN  U  eine  ansehnliche  Summe  dafür  angewiesen,  folge  deren  etwas 
Tüchtiges  hätte  geschehen  können.  Für  treffliche  K o p  i  e  n  der  Fen s  terge m  a  1  d  e 
hat  Architekt  Engelhard  aus  Kassel  gesorgt,  was  bei  Gelegenheit  seiner  Rissauf- 
nahmen von  der  llainaer  Kirche  schon  um  1840  geschehen  Ist. 

Hainburg,  niedcrösterreiehi>che  Stadt  mit  grosser,  angeblich  schöngebauter 
Kirche  mit  majestätischem  Thurme,  von  1756.  Im  Pfarrgarten  eine  altdeutsche 
Säule  zum  ewigen  Licht  und  alte  Kapelle.  Auf  dem  Rathhause  ein  römi- 
scher Altar,  über  welchen  eine  Schrift  \on  Mainoni  [Arn  antica  scoperfu  in  Hnim- 
Ourgo.  Miluno  1820]  bei 'ichtgibt.  Im  Rücken  der  Stadt  steht  am  Fusse  des  Schloss- 
bergs das  grosse  Herrenschloss  mit  drei  Sälen,  einer  Kapeile  und  einem  Theater : 
auf  dem  Berge  selbst  die  R  u  i  n  e  des  a  1 1  e  n  S  c  h  1  o  s  s  e  s.  Um  Hainburg  zahlrei- 
che Spuren  vo  n  R  ö  m  e  rb  au  ten.  —  Die  „Römerveste"  oder  HUnenburg,  ein 
sogen.  Römerlhurm  mit  dem  Steinbilde  König  Etzels,  schon  erwähnt  im  Ni- 
belungenliede. In  der  Nähe  die  Reste  von  Rothe  n stein.  —  Unweit  Hainburg 
der  Schlossflecken  De  n  t  sc  h- Alten  bürg  mit  jener  Johanniskirche,  welche  als 
eine  der  ältest  deutschen  Kirchen  des  Erzherzogtums  Oesterreich  namenhat. 

Hainersdorf  in  Steiermark.  Gratzer  Kreises,  bei  Feistritz,  besuehenswerth  we- 
gen dort  befindlicher  beinschrifteter  R  ö  in  e  r  s  t  e  i  n  c. 

Hainzclmann,  s.  ., Heinzelmann. 44 

Haitzendorf  in  Niederösterreich.  Die  Kirche  enthält  das  Marmordenkmal  der 
Rilterfamilie  der  Feiertager,  die  Familiengruft  der  Grafen  Breuner  (seit  1796  hier 
erbaut)  und  zwei  gute  Gemälde  vom  Kremser  Schmidt:  darstellend  die  empfan- 
gende Maria  und  den  heil.  Sebastian. 

Häkchen,  englisch  crocket,  franz.  crochet,  andrer  Ausdruck  Tür  Bosse  (Kugel), 
Krabbe  oder  Krappe,  womit  die  leichte  knollige,  oft  büschelartige  Verzierung 
der  Ecken  und  der  äussersten  Spitze  des  Fialenrlcscn,  des  pyramidalen  Theils  der 
germanischen  Spitzsäule,  bezeichnet  wird. 

Hai,  auch  Hall  und  Halle  geschrieben,  berühmter  vl.'imisrh-b«  Igiseher  Wall- 
fahrtsort, drei  Meilen  von  Brüssel,  mit  der  Stiftskirche,  welche  das  seil  I *2 0 7 
hieher  geschenkte  wiinderthiiende  Marienbild  besitzt.  Nolredame  ist  eine  sehr  freund- 
liehe helle  Kirche  reinster  Gothi  k  ,  mit  Thurm  auf  der  Vorderselte.  Sie  hat  Gur- 
lenpfeiler,  einfache  Kreuzgewölbe  und  zierliche  Gallerlen  unter  den  obern  Fenstern. 
Breiten  18  und  9  Schritt,  Pfeilerwelte  9  Schritt.  Chor  ohne  Umgang.  Er  sowol  als  die 
Kapelle  am  Ende  jedes  Seitenschiffs  mit  dreiseitigem  Schluss.  Das  Wunderbild  (wor- 
über Justus  Mpsius  die  Schrill:  llullensis  llvgo  schlich)  ist  nicht  mehr  erkennbar. 
Von  den  kostbaren  Gaben,  womit  der  Hochaltar  ausgestattet  worden  (Justus  LIpsins 
z.  B.  hatte  «eine  Feder  geschenkt),  ist  das  Meiste  verloren.  Am  Hochaltar  blei- 
ben bemerkenswerte  einige  ganz  zierliche  Alabasterstatuen,  welche  als  Bei- 
spiele wallonischer  Blldnerei  (Tournaler  Schule)  zur  Zeit  des  aufkommenden  Renais- 
sancegeschmacks ausgezeichneten  Werth  haben.  Ausser  diesen  Statuen  verzieren 
Reliefs  und  vielfaches  Ornament  diesen  Renaissance-Altar,  der  rast  bis  zur  Wöl- 
bung der  Kirche  hinaufreicht.  [Abbild  in  den  Monuments  <r Architeclure  et  de 
Scutpture  en  Bclglque,  dessins  Uthogr.  par  F.  Stroobunt,  texte  pur  Fei.  Stappaerls. 
BriuceUes  1853.]  Es  ündet  sich  daran  die  Bezeichnung:  JeanMone,  maitre  Ur- 
liste de  V  Empereur  (Karl  V.)  a  faist  ce  dist.  retuble  en  Von  de  grare  1533.  In  der 
Taufkapelle  das  eherne  Becken  vom  J.  14  16,  laut  Inschrift  gegossen  von  If'il- 
lu  itme  le  Feh  vre,  fondeur  u  Tournay.  Prof.  Waagen  (im  Stuttgarter  Kunstblatt 
18i8,  Nr.  3)  bemerkt  darüber :  „Die  architektonische  Form  des  Ganzen  im  golhl- 
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sehen  Stil  macht  sich  sehr  günstig.  Der  untere  auf  sechs  Löwen  ruhende  Tin  il 
gleicht  einem  grossen  Keich  von  etwas  gedrückter  Form  mit  hohem  Kusse.  Der  hohe 
Deckel  hat  die  Gestalt  eines  sich  nach  oben  in  einigen  Absätzen  verjüngenden  Zy- 
linders. Auf  der  Spitze  desselben  in  kleinen  Figuren  in  Rundwerk  Kristus  von  Jo- 
bannes getauft,  und  ein  die  Gewander  Kristi  haltender  Engel.  Auf  einem  breileren 
Absatz  darunter  ebenfalls  in  Kundwerk  der  h.  Georg,  welcher  den  Drachen  lüdet, 
mit  der  Prinzessin  und  zwei  andern  Heiligen,  gleichfalls  zu  Pferde.  Ganz  unten  am 
Deckel  unter  gothischen  Schirmddehern  die  zwölf  Apostel.  Nach  der  Rüstung  der 
Heiligen  und  der  Tracht  der  Prinzessin  fällt  die  Ausführung  etwa  um  1 130  bis  1440. 
Der  in  diesen  Skulpturen  herrschende  Realismus  hält  aber  w  eder  im  Geschmack  noch 
in  der  Durchbildung  einen  Vergleich  mit  den  gleichzeitigen  Steinskulpturen  (der 
Tournaierschule)  aus.  die  Proportionen  sind  gedrückt.  Gesiebter  und  Hände  roh,  die 
Falten  plump.  Es  erhellt  hieraus,  dass  entweder  die  Skulptur  in  Bronze  in  Tournai 
im  Verh.lltniss  zu  der  in  Stein  sehr  zurückgeblieben,  oder  dass  uns  durch  einen  Zu- 
fall grade  das  Werk  eines  sehr  mittclmüsigen  Künstlers  in  jener  \\  ei>e  aufbehalten 
worden  ist." 

Halbbutter,  Fl  rieh,  sachsischer  Baumeister  um  1484,  der  damals  die  Neuwöl- 
bung der  Matthiaskirche  zu  Lei  snig  ausführte. 

Halbeisen,  ein  breitschneidiger  Meise!  zum  Ebnen  der  Steinflächen. 

Halbcrstadt,  auf  den  bügeligen  Ausläufern  des  nordöstlichen  Harzrandes  gele- 
gen, zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  mittelalterlicher  Bauwerke  und 
andrer  Hunstdenkmäler  aus.  Die  Stadt  mit  ihrer  Menge  thurmreicher  Kirchen,  den 
reichverzierten  Giebelhäusern,  die  durchweg  in  mittelalterlichem  Fachwerkbau  er- 
richtet sind  und  sich  malerisch  mit  den  modernen  Gebäuden  und  dem  Kranze  rings- 
umgebender blühender  Gärten  und  Pflanzungen  mischen,  gewährt  einen  ebenso 
freundlichen  als  künstlerisch  mann  ich  faltigen  Eindruck.  Noch  heute  gruppirl  sich 
der  weite  Complex  von  Baulich  keil  en  um  den  Dom  gleichsam  als  Gryslallisations- 
kern  umher,  wie  denn  auch  ursprünglich  dieser  geistliche  Mittelpunkt  hier  der  Sam- 
melplatz für  die  übrige  Ansiedlung  w  urde.  Man  datirt  die  Gründung  des  hiesigen 
Bisthums  aus  dem  J.  801,  wo  Karl  der  Grosse  den  Silz  des  für  Ostsachsen  gestifteten 
bischöflichen  Sprengeis  bieher  verlegt  haben  soll.  Nach  der  81  i  erfolgten  Bestäti- 
gung Ludwigs  des  Frommen  begann  Bischof  Hildegrin  den  Bau  der  dem  h.  Stephan 
geweihten  Domkirche.  Dieser  Bau  hatte  aber  nicht  langen  Bestand,  und  auch  die 
zueile  im  J.  yyi  gew  eihte  Kirche  w  urde  schon  HMHI  durch  Brand  zerstört.  Auch  der 
darauf  errichtete  Dom  w  urde  im  J.  1179  durch  Heinrich  den  Löw  en,  der  die  Stadt 
erstürmte,  völlig  vernichtet,  ein  neuer  Bau  sodann  bis  \'2'2U  ausgeführt.  Doch  ist  von 
allen  diesen  Bauten  nichts  Wesentliches  erhallen:  denn  die  beiden  viereckigen 
\\  estthürme  mit  ihrem  Zw  is<  lienbau  tragen  bereits  so  entschiedene  Spuren  des 
l  ebergangst  yles,  /eigen  in  den  Haupt  formen  den  Spitzbogen  schon  so  vorherrschend, 
dass  w  ir  sie  nur  mit  den  Baunachrichten,  die  von  einem  ums  .1.  1*235  unter  dem  Dom- 
propst  Johannes  Scincca  am  nördlichen  Thurme  begonnenen  Bau  erzählen,  in  Ver- 
bindung zu  bringen  vermögen.  In  der  Thal  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  mau  hier. 

wie  auch  anderwärts  wohl  bei  Stiftskirchen,  mit  dem  westlichen  Tnefle  beim  Neu- 
bau begonnen  hat,  während  die  Geistlichkeit  sich  einstweilen  noch  mit  dem  alten 
Chore  behalf.  Der  l  nlerhau  dcrThürme  mag  bis  um  1250  beendet  worden  sein,  doch 
scheint  damals  der  Bau  eine  I  nlerbrechung  erfahren  zu  halten,  w  ie  denn  der  obere 
Theil  erst  später,  der  des  südlichen  Tburmes  sogar  erst  in  spätesl  mittelalterlicher 
Zeit  (er  trägt  die  Jahrzahl  l.">7i)  vollendet  wurde.  Mit  dem  Jahre  125)  beginnen  so- 
dann Ablassbriefe  zu  Gunsten  des  als  bereits  begonnen  geschilderten  Neubaues,  und 
es  tinden  sich  solche  Dokumente  ausserdem  aus  deu  Jahren  1258.  63,  (5*  <>•'».  7ü.  so- 
dass hiedurch  eine  Bauthatigkeil  von  beiläufig  '21  Jahren  erw  iesen  scheint.  NN  ie 
wichtig  und  bedeutsam  der  Bau  war.  erhellt  auch  wohl  aus  dem  Imstande,  dnss 
ausser  dem  Bischof  zu  Haiherstadt  noch  die  Bischöfe  von  Metz,  Magdeburg.  Verden, 
Merseburg  und  Schwerin  sich  in  dieser  Weise  für  denselben  bemühten.  \\  enn  nun 
die  Nachl  ichten  von  da  an  schweigen,  und  erst  das  Jahr  13  il  von  dem  im  vollen  Aus- 
bau begriffenen  ..neuen  Chore"  spricht,  zu  dessen  V  ollendung  im  J.  1354  die  nörd- 
lich angrenzende  S.  Lüders-Capelle  abgebrochen  wird,  um  Steine  zu  gew  innen,  so 
ist  doch  einerseits  anzunehmen,  dass  der  Bau  des  Langschifles  vor  «lein  Angriff  des 
Chores  vollendet  worden  sei.  andrerseits  kann  dieser  1327  noch  nicht  begonnen 
worden  sein,  da  die  (beim  Neubau  beseitigte)  Krypte  des  alten  Chores  in  diesem 
Jahre  als  noch  vorhanden  erw  ähnt  w  ird.  Es  w  ird  demnach  der  Thurmbau  und  das 
Langhaus  in  mehreren  (wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  drei)  Zeitabschnitten  bis 
gegen  1330  erbaut,  und  dann  mit  dem  Neubau  des  Chores  angefangen  worden  sein. 
Um  1302  muss  auch  der  Chor  im  Wesentlichen  vollendet  gewesen  sein,  da  die  an  ihn 
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stossende  Bischofskapelle  unter  diesem  Datum  als  neu  vorhanden  genannt  wird.  Doch 
scheint  noch  später  Manches  gebaut  worden  zu  sein,  so  dass  erst  im  J.  1490  die  Ein- 
weihung berichtet  wird.  —  Wenn  wir  diese  Daten  so  genau  zu  constatiren  uns  be- 
müht haben,  so  sind  wir  durch  die  Bedeutung  des  Doms,  durch  seine  hervorragende 
Stellung  in  der  deutschen  Baugeschicbte  dafür  gewiss  gerechtfertigt ;  denn  derselbe 
gehört  nach  Grossartigkeit,  Einheit  des  Styls,  Harmonie  der  Verhältnisse,  Conse- 


quenz  der  Durchführung  zu  den  edelsten  Werken  der  Gothik  im  nördlichen  Deutsch- 
land. Schon  die  Thürme,  obwohl  noch  im  Ucbergangsstyl  behandelt,  zeigen  diesen 
in  seiner  zierlichsten  Entfaltung.  Aus  reich  proülirtem  Sockel  steigt  die  xMauermasse 
auf  gegliedert  durch  Lisenen,  Blendbögen,  S.'tulenstellungen,  besonders  aber  auf 
den  Ecken  durch  je  drei  feine  Siiulcben  eingehst,  deren  Länge  durch  mehrmals 
angebrachte  Hinge  unterbrochen  wird.  Das  untere  Geschoss  schliesst  mit  einem 
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reichen  Gesims  und  elegant  proflürtem  Kundbogenfries.  Seine  glänzendste  Dekora- 
tion empfängt  es  durch  das  Hauptporlal,  das  sich  mit  zwei  Rundbogen  doppelt  öffnet, 
gemeinsam  von  mächtigem  Spitzbogen  umrahmt.  Die  mit  Ringen  und  zierlichem 
Knospenkapiläl  versehenen  Einfassungssäulchen,  jederseits  sechs,  die  mit  Bogen- 
fricscu  besetz  Ich  Rundbögen,  das  mit  Säulchen  und  aufsteigenden  Kleeblattbögen 
belebte  Tympanon.  so  wie  mehrere  kleine  figürliche  Skulpturen  verleihen  diesem 
Portal  einen  höchst  stattlichen  Charakter.  Um  dasselbe  jedoch  mit  der  übrigen 
Mauerfläehe  in  Harmonie  zu  setzen,  hat  man  jederseits  zwei  verblendete  Portale 
angedeutet,  deren  Spitzbögen  ebenfalls  auf  zierlichen  Säulen  ruhen,  und  deren  in- 
nere Füllung  durch  kleinere  Säiilcheu  mit  blinden  Kleeblattbögen  belebt  ist,  so  dass 
die  ganze  Breite  der  Facade  durch  40  Säulchen  aufs  reichste  gegliedert  erscheint. 
Etwas  zu  schlicht  ist  dagegen  der  obere  Theil  dieses  Untergeschosses,  da  das  grosse 
Rundfenster  über  dem  Portal  nur  mit  einem  Rundbogenf'ries  besetzt  ist,  wie  denn 
auch  ein  flacher  Bogen  über  demselben  die  ähnliche  etwas  spielend  angewendete 
Dekoration  zeigt;  vollends  nüchtern  sind  dagegen  die  oberen  Theile  der  Thiirme. 
Auch  das  Innere  der  Thurmhalle  ist  an  den  Seiten  mit  Säulenstellungen  reich  ge- 
schmückt, von  deren  eleganten  Kapitälen  Kugler  in  seinen  Kleinen  Schriften  I.  S.  130 
Beispiele  giebt.  —  Treten  wir  nun  in  das  Innere,  so  sind  wir  überrascht,  gefesselt 
von  dem  edlen,  harmonischen  Eindruck  dieser  luftigen,  eleganten  Gothik.  I  i  Pfei- 
lerpaare bilden  die  Perspektive  des  ganzen  Langhauses  und  gränzen  das  Mittelschiff 
von  den  Abseilen  ab,  die  sich  auch  als  Umgang  um  den  dreiseitig  aus  dem  Achteck 
geschlossenen  Chor  fortsetzen.  Die  Pfeiler  sind  sehr  dicht  gestellt,  sodass  die  Ge- 
wölbe des  Mittelschiffes  eine  schmal  rechteckige  Grundlage  haben,  die  des  Seiten- 
schiffes beinah  quadratisch  sind.  Auffallend  schlank,  ja  etwas  zu  schlank  sind  die 
llöhenverhältiiisse,  denn  das  Mittelschili  hat  bei  einer  Spannweite  von  nur  26'  eine 
Scheitelhöhe  von  86',  also  mehr  als  das  Dreifache  der  Breite,  und  die  10l4'  weiten 
Seitenschiffe  haben  in  der  Höhe  13'.  als«»  gerade  die  Hälfte  der  Mittel  SChlffnöhe,  Da- 
bei hat  die  Kirche  eine  äussere  Länge  von  3 13',  und  im  Kreuzschiff  eine  Breite  von 
120'.  Die  Pfeiler  haben  einen  runden  Kern,  an  welchen  sich  4  stärkere  und  6  schwä- 
chere Dienste  lehnen:  doch  stehen  diese  bei  den  drei  westlichsten  Pfeilerpaaren  als 
volle  Säulen  nur  angelehnt,  während  sie  mit  den  übrigen  Pfeilern  im  festen  Mauer- 
verband stehen.  Zu  diesem  Unterschiede  kommen  noch  die  anderen,  dass  das  Maß- 
werk der  Fenster  in  jenen  westlichen  Theilen  streng  construktive  Formen  der  Früh- 
zeit  hat,  dass  im  Aeusseren  die  Strebepfeiler  hier  nur  0'  Tiefe  und  einfachere  An- 
ordnung haben,  während  die  übrigen  9»/.'  tief  und  reicher  ausgestattet  sind,  so  dass 
man  wohl  nur  jenen  westlichen  Schifftheil  dem  13.  Jahrb.  zuschreiben  darf.  Das 
l  ebrige  muss  als  Bau  des  Ii.  Jahrb.  betrachtet  werden.  Die  Sockel  sind  in  doppel- 
tem Aufsatze  polygon  gebildet,  die  Kapitale  mit  edel  stylisirtem  gothischem  Laub- 
werk versehen,  die  Gewölbe  einfache  spitzbogige  Kreuzgewölbe  auf  Rippen;  nur  das 
KrcuzschilV  hat  Sterngewölbe,  die  dem  I  i.  Jahrh.  zufallen,  und  so  werden  auch  die 
sechs  verschiedenen  complicirteren  Gewölbe  der  Seitenschiffe  noch  späterer  Zelt, 
vielleicht  gar  einer  Restauration  zuzuschreiben  sein.  Der  sehr  lange  Chor  Ist  durch 
hohe  Steinschranken  von  seinen  Umgängen  gesondert,  nach  dem  Kreuzschiff  dage- 
gen durch  den  sogenannten  B  i  s e  h  o  f  ss  t n  h I ,  einen  Lettner  von  sehr  brillanter 
Arbeit  der  entarlenden  gothischen  Epoche  (um  1500  vollendet),  abgeschlossen.  Ver- 
muthlich  sind  im  nördlichen  Kreuzarm  Reste  romanischen  Mauerwerks  erhalten, 
was  die  Ungleichheit  der  beiden  Kreuzarme,  von  denen  der  südliche  eine  bedeuten- 
dere Tiefe  hat,  mit  erklären  dürfte.  Sehr  eigenlhümllch  ist  noch,  dass  unmittelbar 
an  den  östlichen  Theil  des  Chorumgangs  die  mit  demselben  zugleich  erbaute  Bi- 
schof skapelle  stösst.  Das  ganze  Innere  erhält  durch  seine  natürliche,  von  keiner 
Tünche  verdrängte  Steinfarbe  einen  besonders  wohlthuenden  Eindruck,  der  durcli 
einige  erhaltene  Glasmalereien  noch  erhöht  wird.  Das  Aeussere  erhält  seinen  Haupt- 
><  limuck  durch  die  mit  Fialen  und  zierlichen  Baldachinen  reich  versehenen  Strebe- 
pfeiler. Von  ihnen  steigen  die  mit  Krabben  besetzten  und  durch  je  eine  Rosette 
durchbrochenen  Strebebögen  auf,  welche  sich  an  die  schwächeren,  mit  schlanken 
Fialen  auslaufenden  Streben  des  Oberschifles  anlehnen.  Die  Gränze  gegen  das  Dach 
bildet  ein  Gesimse,  über  welchem  eine  zierlich  durchbrochene  Galerle  um  das  ganze 
Langhaus,  Querarme  und  Chor  sich  fortzieht.  Die  beiden  Quergiebel  sind  durch 
breite  Fenster  ausgezeichnet,  deren  Masswerk  bereits  die  Formen  der  Spätzeit  des 
14.  Jahrh.  erkennen  lässt;  an  der  nördlichen  Seite  als  der  Schauseite  kommt  noch 
ein  elegantes  gothlsehes  Portal  aus  dem  1  i.  Jahrh.  hinzu.  Auf  der  Kreuzung  erhebt 
sich  ein  schlankes  Glockenthürmchen  als  Dachreiter,  und  ein  ähnliches,  aber  zier- 
lich durchbrochenes,  mit  Krabben  besetztes  schmückt  den  VVestgiebel  der  Bisehofs- 
kapellc.  Die  bei  aller  Eleganz  äusserst  klare  Anlage,  so  wie  die  treffliche  Erhaltung 
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sichert  dem  Aeusseren  einen  besonders  wohlthucnden  Eindruck.  Die  südlich  gele- 
genen K  reuzgä  nge  enthalten  nichts  Bemerkenswerlhes.  Höchst  bedeutend  sind 
dagegen  die  Kunstwerke,  welche  theils  im  Dom,  theils  im  sogenannten  Citer  dessel- 
ben aufbewahrt  werden.  Dahin  gehören  die  Teppiche,  welche  im  hohen  Chor  über 
den  zierlich  geschnitzten  Chorstühlcn  hängen,  gewirkte  Arbeiten  romanischer  Epoche 
von  starrem,  doch  grossartigem  Ausdruck,  welche  Scenen  aus  dem  alten  Testament«-, 
sowie  die  Figuren  Christi  und  der  Apostel  darstellen.  (Abbild,  in  Kugler  s  Hieinen 
Schriften  E.  S.  132.)  Im  Citer  findet  sich  das  berühmte  eonsularische  Diptychon  (Ab- 
bild, bei  Kugler),  eine  antike  Elfenbeinschnitzerei  als  Buchdeckel,  sodann  ein  Altar- 
gemälde, die  Kreuzigung,  von  J.  Kap  hon  aus  dem  J.  1508  (abgeb.  bei  Lucanus,  der 
Dom  zu  Halberstadl)  und  ein  Altargemälde  der  Kölner  Schule.  Ausserdem  «mim-  Menge 
kleinerer  Kunstwerke,  Reliquiarien  und  besonders  Paramente  aller  Art  aus  den  ver- 
schiedenen mittelalterliehen  Stylepochen.  —  Die  Liebfrauenkirche,  unfern 
vom  Dom  belegen,  ist  eine  romanische  Pfeilerbasilika  von  ansehnlichen  Dimensionen, 
ursprünglich  in  allen  Theilen  flach  gedeckt.  Acht  auf  schlichten  Pfeilern  ruhende 
Rundbügen  trennen  das  hohe  Mittelschiff  von  den  niedrigen  Abseiten ;  das  Kreuz- 
schiff tritt  beträchtlich  aus  dem  Langhause  hervor,  und  neben  dem  mit  einer  Halb- 
kreisnischc  geschlossenen  Chor  sind  in  der  Breite  der  Seitenschiffe  Kapellen  mit 
kleineren  Apsiden  angeordnet.  Zwei  viereckige  Thünne  erheben  sich  im  Westen  des 
Langhauses,  und  zwei  achteckige  zwischen  Kreuzarmen  und  Schiff.  Der  Unterbau 
der  Westthürme  ist  ein  Rest  der  996—1023  errichteten  ältesten  Kirche,  während  der 
ganze  übrige  Bau  erst  durch  Bischof  Rudolf  (1135— 1149)  ausgeführt  wurde.  Noch 
später  waren  die  rundbogigen  Gewölbe,  die  verinuthlieh  sainnit  den  östlichen  Thür- 
men  erst  im  13.  Jahrb.,  und  zwar  aufgefundenen  Ablassbriefen  zufolge  ersl  von 
1274  bis  1284,  hinzugefügt  wurden.  Dieselben  halten  jedoch  die  Festigkeit  des  Baues 
gefährdet,  sodass  sie  bei  der  kürzlich  erfolgten  Restauration  beseitigt  wurden.  Dabei 
entdeckte  man  denn  ausgedehnte  Wandmalereien  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrb.  an  den  Oberschi  11  w  änden  und  im  Kreuzschiff,  die  —  leider  in  völlig  mo- 
dernisirter  Weise  —  neugemalt,  d.  h.  in  ihrem  alten  Charakter  gänzlich  zerstört 
worden  sind.  Von  großartigstem  Ausdruck  waren  die  Gestalten  der  Altarnische,  die 
thronende  Maria  sammt  sechs  Heiligen.  Sehr  bedeutend  sind  sodann  aus  der  Zeit 
des  edelsten  germanischen  Styles  mehrere  Wandgemälde  in  der  südlich  sich  an- 
schliessenden Nebenkajielle.  Niehl  minder  beaehlenswerlh  die  Stuckreliefs  au 
den  Aussenseiten  der  steinernen  Schranken,  die  das  Kreuzmiltel  von  den  Seiten- 
armen trennen.  Es  sind  würdige,  grossartige  Gestalten  unter  einer  romanischen 
Bogen-Architektur.  einerseits  Maria  und  sechs  Apostel,  andrerseits  Christus  mit  den 
übrigen  Sechsen,  die  Köpfe  vorzüglich  bedeutungsvoll,  das  Ganze  durch  alle  Bcma- 
lung  noch  hervorgehoben.  Es  sind  unzweifelhaft  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrb.  Aus  derselben  Zeit  wird  auch  die  Broncellgur  des  Bischofs  Rudolf  auf 
seinem  Grabmal  im  hohen  Chor  der  Kirche  herrühren.  An  die  W  eslseite  der  Kirche 
slossen  spätgothische  Kreuzgänge. —  Die  Burchardikirche,  1*208  noch  ganz 
rundbogig  erbaut,  mit  flacher  Decke,  einfachen  Pfeilern  und  geradlinig  geschlosse- 
nem Chor,  um  den  sich  die  Seitenschiffe  fortsetzen.  —  Die  Paulskirche,  ebenfalls 
romanisch,  aus  dem  12.  Jahrb.,  mit  flacher  Decke  und  einfachen  Pfeilern,  hat  einen 
spätgothischen  Chor  von  zierlicher  Anlage,  wie  denn  auch  die  Ausseamauern  der 
Seitenschiffe  gothisehe  Umgestaltung  zeigen. —  Die  Moritzkirche  aus  dem  13. 
Jahrb.,  ebenfalls  nach  Analogie  der  Liebfrauenkirche  eine  flachgedeckte  Pfeilerba- 
silika mit  geradlinig  geschlossenem  Chor.  —  Die  Martins  k  i  r c  he  dagegen  ist  nach 
dem  Vorbilde  des  Domes  in  gothisehem  Sl\l  erbaut  und  durch  zwei  bedeutende 
W  estthürme  ausgezeichnet.  An  ihrem  Südporlal  ein  etwas  rohes  Skulplurwerk  spät- 
gothischer  Zeit,  den  Ii.  Martinus  zu  Pferde  darstellend.  In  den  Glasgemälden  der 
Kirche  sind  Luthers  und  Melanchlhons  Bildnisse  bemerkenswert!!. —  Die  Andreas- 
kirche. 1399  erbaut,  hat  bei  gleich  hohen  Schilfen  eine  freie  und  geräumige  Dispo- 
sition der  Grundvcrhältn^se. —  Aehnlich  isl  die  Ka  tha  ri  neu  ki  rche  im  gothi- 
sehen  Styl  des  14.  Jahrb.  aufgeführt.  —  Zahlreiche  Beispiele  einer  sehr  brillanten 
spätgothischen  Holzarchitektur  sind  an  einer  Reihe  von  Privathäusern  erhalten,  mi 
wie  an  dem  1461  errichteten  Rathskeller.  Andere  stammen  aus  dem  16.  Jahrb.,  dar- 
unter besonders  der  sogenannte  Schuhhof.  —  Auch  in  neuerer  Zeit  ist.  in  H.  ein 
reges  künstlerisches  Interesse  erwacht,  das  durch  den  blühenden  Zustand  des  Kunsl- 
vereins  und  die  Ausstellungen  bestätigt  wird.  Einer  unsrer  vorzüglichsten  Archi- 
tekturmaler, C.  Hasenpflug,  wohnt  hier:  von  Kunstsammlungen  sind  die  des 
Freiherrn  von  Spiegel  und  des  Dr.  Lucanus  beachtenswerlh,  besonders  für  neuere 
Malerei.  Der  Bahnhof  mit  seiner  geschmackvollen,  durch  Polychromic  ausgezeich- 
neten Halle  ist  ein  würdiges  W  erk  heutiger  Baukunst.  II  .  L. 
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Halbgiebel,  der  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bildende  Giebel,  an  dessen  Hypothe- 
nuse  das  Dach  entlanglauft ;  ein  der  Länge  nach  getheilter  Giebel ;  aber  auch  ein 
quergetheilter,  der  oberwärts  in  einen  \\  ahn  übergeht  nnd  sich  als  Halbwalm  be- 
zeichnen lässt. 

Halbig,  Johann,  Prof.  an  der  Akademie  zu  München,  gebürtig  von  Wiirz- 
burg,  einer  der  jüngern  Meisler  des  Münchner  Bildnerkreises,  geschult  daselbst  in 
den  ersten  Vierzigern  uusers  Jahrhunderts,  zur  selben  Zeit  ;i  1  s  der  Dresdner  Ernst 
llähnel  und  der  Frankfurter  Eduard  Weiidclsi.'idl  ihn*  Ausbildung  in  der  Schwan- 
thalerschulc  sachten.  Die  erste  scliöne  Aufgabe,  welche  Halbig  zutlieiiward,  kam 
vom  geschieht  forschenden  Vereine  zu  Würzburg,  welcher  an  der  Stelle  im  Kreuz- 
gange des  Neuinünsters,  wo  der  Grabstein  Walters  von  der  Vogel  weide  gele- 
gen, ein  neues  Dichterdenkmal  zu  setzen  beschloss.  Der  Aufsalz  des  11'  hohen, 
K'  3"  breiten  Denksteins  aus  grauem  Sandstein  sollte  eine  Schale  vorstellen,  aus 
welcher  Vögel  ihr  Füller  holen,  entsprechend  der  Sage  von  Walters  letztem  Willen, 
welcher  eine  stete  Labung  der  Vögel  auf  dem  Leichensteine  verfügte.  Vom  Herzog 
\  .  Leuchtenberg  ward  Halbig  beauftragt  mit  der  Bildung  zweier  (etwa  18"  hoher) 
Gipsslatuetten,  welche  den  Abt  Gerasimus  mit  dem  Löwen  und  die  Kaiserin 
Felicitas  mit  der  Löwin  darstellen  sollten.  Diese  Statuetten,  bestimmt,  zu  Pe- 
tersburg galvanoplastisch  vervielfältigt  zu  werden,  sah  man  im  J.  1845  ausgestellt  im 
Münchner  Kunstverein.  In  beiden  Kunstwerken  hatte  Halbig  das  geistige  Wechscl- 
verhältniss  zwischen  menschlicher  nnd  Ihierischer  Natur  auf  schöne  Weise  zur  An- 
schauung  gebracht.  Das  erste  \  erschaulicht  den  voll  sanfter  heiliger  Ruhe  neben 
dem  Löwen  schreitenden  Abt ;  mit  dankbar  schmeichelnder  Freundlichkeit  begegnet 
des  Thieres  Blick  dem  Mildblicke  des  frommen  Mannes."  In  der  andern  Gruppe  be- 
gründet ein  Kind  ein  rührendes  Wechseh  erhältniss.  Wir  sehen  die  Felicitas,  die  Im 
\  olksrniirchen  lebende  Gemahlin  des  Kaisers  Oktavian,  nach  der  Tieckschen  Dich- 
tung dargestellt,  wie  sie  ihr  wiedergefundnes  Söhnlein  mit  höchstem  Entzücken  an 
ihr  Mutterherz  emporhebt,  während  die  Löwin  mit  stummem  Vergnügen  zu  dem 
Knäblein.  Ihrem  bisherigen  Säugling  in  der  Wüste,  und  zu  der  neuen  Mutter,  ihrer 
jetzigen  Gebieterin,  emporblickt.  In  diesen  Gruppen  offenbarte  Halbig  ein  elgen- 
thümlichcs  Talent :  sie  zeigten  feine  und  lebendige  Motivirung  mit  schönem  gemäsig- 
ten  Ausdruck,  Studium  und  Kenntniss  der  menschlichen  wie  der  thierischen  Natur 
und  einen  klaren  Sinn  für  gleichmäsige  Durchbildung  bis  ins  Einzelne.  Verschiedne 
grössere  Aufgaben  wurden  dem  jungen  Bildner  durch  König  Ludwig  zutheil.  Eine 
der  nächsten  war  die  Grossmodeilirung  des  Löwengespanns  der  Bavaria, 
w  elches  jetzt,  erzgegossen  durch  Ferd.  Miller,  das  neue  Siegesthor  zu  München  be- 
krönt. Die  Vorbildungen  der  Bavariagruppe  für  jenes  Staatsthor  rührten  bekannt- 
lich von  Martin  W 'agners  Hand,  nach  dessen  lebensgrossen  Modellen  Brugger  die 
l'.a\arla,  Halbig  die  vier  Löwen  ins  Kolossale  modellirte,  wobei  diesen  ausführenden 
Künstlern  das  Recht  einer  freien  Uebertragung  verblieb.  (DerGuss  des  ersten  Lö- 
wenpaars, das  erste  Gtissstück  der  Gruppe,  erfolgte  während  des  Märzaufstandes 
IS48;  einer  dieser  Löwen,  die  im  Aufruhr  erzgeboren  wurden,  wanderte  zur  Welt- 
ausstellung Aach  London  und  erwarb  dort  [I85IJ  die  grosse  Medaille.  Die  Ehren- 
münze galt  freilich  zunächst  nur  dem  Erzguss.  denn  nicht  die  hohe  Kunst,  nur  das 
preisliche  Kunsthandwerk  dürft«'  dort  preisgekrönt  werden.  Der  Kritik  blieb  es  vor- 
behalten, dem  Bildner  die  höhere  Medaille  zu  reichen,  die  nicht  gemünzt  zu  werden 
braucht.  Ilalbig  modellirte  jenen  Preislöwen  wie  die  übrigen  des  Viergespanns  im 
Einverständnisse  König  Ludwigs  ganz  nach  seiner»  nach  der  Natur  gemachten  Stu- 
dien, deren  er  viele  besitzt,  und  behielt  einzig  und  allein  nur  die  Stellung  der 
von  Martin  Wagner  aus  Rom  nach  München  geschickten  lebensgrossen  Modelle  bei, 
well  sich  nach  den  gemachten  \  ersuchen  herausstellte,  dass  die  Wagnerschen 
antik  s  e  i  n  so  1 1  en  den  Modelle  In  der  \  e  rgrösseru  ng  allem  andern 
eher  ähnlich  sahen  als  d  e  m  K  ö  n  i  g  d  e  r  T  h  i  e  r  e.)  Zu  den  W  erken  Halbigs, 
die  in  die  Bewegungszeit  der  Jahre  48  und  i9  fallen,  zählt  ein  Pr  ac  h  t  p  ok  al ,  den 
die  B  e  g  e  i  s  t  r  u  n  g  für  Deutschlands  Einheit  füllen  sollte.  Dieser  Po- 
kal, in  Gedanke  und  Ausführung  ein  unvergleichlich  schönes  Werk,  ist  in  altdeut- 
scher Form  gebildet,  mit  tektonischen  Verzierungen  In  der  Welse  des  15.  Jahrb. 
Auf  der  Deckelspilze  steht  Ge  rm  an  I  a  mit  Schild  und  Schwert, •eine  Heldin  und  Kö- 
nigin; um  den  Band  des  Deckels  stehen  die  W  appen  Oesterreichs  und  der  König- 
reiche, um  den  Körper  des  Pokals  aber,  auf  Konsolen  und  unter  Baldachinen,  die 
l  ugenden,  durch  welche  Deutschlands  Einheit  geschaffen  und  erhallen  wird :  Hoff- 
nung, Liebe.  W  achsamkeit,  Beständigkeit,  W  ahrheit,  Treue,  Stärke  und  Eintracht. 
Zeigte  Ilalbig  in  dieser  Arbeit  eine  hohe  künstlerische  Freiheit,  so  gab  er  sich  dage- 
gen in  Statuen  und  Büsten  ganz  seinem  Hange  zu  naturnachgehendster 
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Darstellung  hin.  Ein  für  seine  Neigung  zu  sehr  natürlicher  Darstellweise  und  For- 
mengebung  äusserst  bezeichnendes  Werk  ist  das  grosse,  erzgegossen  iuunilten  des 
neuen  münchener  Friedhofs  aufgestellte Kruzifix,  wo  llalbig  ,,den  zu  Tode  ge- 
marterten Gott"  mit  einschneidender  Wahrheit  wiedergegeben  hat.  Bei  solchem 
Treben  nach  dem  Naturwahren  musste  llalbig  zumal  als  Port riltbil dner  glän- 
zenden Erfolg  haben.  Mehre  vorzügliche  Werke  seiner  ebenbildenden  Hand  schmük- 
ken  die  Friedhöfe  Münchens,  so  das  Standbild  des  Oberstallmeisters  Fillpp  von 
Hessling,  die  Kolossalbilder  des  Augenarztes  Fllipp  v.  H  alliier  und  des  Dr.  von 
Breslau,  die  Büsten  Sch/wf/niinns  und  Andrer,  besonders  gerühmt  wird  die  W  ai- 
th erst  a  tue,  wozu  Halbig  das  Modell  Beginns  1850  vollendete.  Der  Dargestellte  ist 
in  seinem  letzten  Lebensalter  genommen  ;  im  langen  Oberrock  mit  dem  Pelz  darüber, 
wie  man  ihn  zu  sehen  gewohnt  war,  steht  er  vor  uns,  etwas  geneigten  Hauptes, 
freundlich  niederblickend,  in  der  Linken  ein  Buch  habend.  Der  Gewandstil  ist 
einfach  und  massig;  im  Kopfe  aber  treten  lebhait  die  kleinen  Züge  hervor,  welche 
die  Lebenähnlichkeit  erhöhen.  Unter  seinen  zahlreichen  naturtreffenden  Büsten, 
welche  derzeit  Lebende  verebenbilden,  heben  sich  hervor:  die  Marinorbildnisse  des 
Königs  Max  und  der  Königin  Marie  sowie  des  Ministers  Ludwig  von  der  Pfordten, 
letzte  für  die  bairische  Buhmeshalle  (1850),  die  Marmorbüsten  des  Kaisers  Franz 
Josefund  der  Kaiserbraut  Elisabeth  ( 1 853).  Das  malerische  Prinzip,  welchem  Halbig 
in  seinen  Bildnissen  folgt,  ist  in  den  Bildungen  des  Kaiserpaars,  und  zwar  vornehm- 
lich bei  der  weiblichen  Büste,  durch  ein  fein  durchgebildetes  plastisches  Gefühl  auf 
das  Glücklichste  inodillzirt,  sodass  man  hier  Na  t  lirtreue  und  Lebenähnlichkeit  mit 
künstlerischem  Schönsinn  erfreulichst  gepaart  ilndet.  *)  Halbigs  jüngste  Arbeit  ist 
das  Frühjahrs  1854  vollendete  Modell  des  König-Maxdenkmals,  welches  die  24 
an  der  bairischen  Südnordbahn  liegenden  Städte  zum  Dank  für  diese  Staatsbahn  am 
Seedamme  zu  Lindau  errichten.  Aus  würfelförmigem,  mehrfach  abgetrepptem  Po- 
stament entwickelt  sich  eine  achteckige  Säule,  bekrönt  mit  der  Statue  des  Königs, 
welcher  im  Ornate  des  Hubertusordens  und  in  würdiger,  wenn  auch  zu  wenig  aus- 
drucksvoller Haltung  erscheint.  Unmittelbar  zufüssen  der  Statue  hat  Halbig  die 
Wappen  der  acht  Kreisstädte  des  Landes  an  der  Säule  aufgehangen,  während  in  die 
Felder  des  Sockels  die  Namen  und  Wappen  jener  24  Städte  eingegraben  werden  sol- 
len. Weiter  unten  an  der  Wurzel  des  Schaftes  ruhen  an  den  Würfelecken  vier  am 
Stamm  sich  anlehnende  und  stützende  Sitzgeslalten  auf  Konsolen,  die  Sinnbilder  der 
Lebenselemente  des  Staats:  Ackerbau  und  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Kunst  und 
Wissenschaft.  An  den  plastischen  Objekten  mag  mancherlei  auszusetzen  sein ;  in- 
zwischen ist  die  Gesamrutwirkung  eine  gefällige.  Unter  andern  Wünschen  blieb  den 
Betrachtern  des  ganzen  Modells  auch  jener,  dass  der  Meister  das  tektonische  Ele- 
ment des  Denkmals  im  obern  Theile  kräftiger  vom  W  ürfel  weg  entwickeln  möchte, 
durch  welches  organischere  Wachsen  eine  verhältnissmäsig  grössere  Höhung  be- 
dingt, eine  schönere  Zusainmenstimmung  der  Theile  erzielt  und  der  bekrönenden 
Statue  eine  grössere  Basis  geboten  würde.  —  Die  grossartige  Gestalt  einer  Fran- 
conia,  welche  Halbig  früher  geschafTen,  hat  jetzt  die  Ehre  in  gelungner  Kopie  ne- 
ben einem  Nachbild  der  Schwanthalerschen  Bavaria  im  Kristallpalast  zu  Sydenham 
bewundert  zu  werden.  Schliesslich  sei  noch  der  plastischen  Arbeiten  gedacht,  womit 
Halbig  die  neugebaute  Kirche  in  dem  seiner  Vaterstadt  benachbarten  R im par  ge- 
schmückt hat.  Man  rühmt  diese  Skulpturen  sowol  seitens  der  Komposition  wie  sei- 
tens der  künstlerischen  Ausführung;  auch  wird  das  Tektonische  der  altdeutsch  ge- 
haltnen  Altäre  zu  dem  Schönsten  gerechnet,  was  der  tektonischen  Skulptur  unsrer 
Zeit  gelungen  ist. 

Ueber  den  in  Aufblüte  begriffnen  Künstler  bleibt  das  Unheil  zur  Zelt  natürlich 
ein  unabgeschlossnes.  In  der  Skulpturenabtheilung  der  grossen  deutschen  Industrie- 
ausstellung, die  heute  im  Münchner  Glaspalnste  glänzt,  hat  Halbig  inzwischen  eine 
so  bedeutende  Anzahl  seiner  Produktionen  schaugestellt,  dass  man  aus  dieser  Zu- 
sammenstellung seiner  Leistungen  und  aus  der  \  crglelchug  derselben  mit  jenen  der 
mllausstellenden  Plastiker  willkommene  Anhalte  zu  schärferer  Urtheilsfassung  ge- 


*)  Die  Marmorbüste  der  jungen  Kaiserin  hat  schon  ihre  Geschichte  gehabt.  Laut  Wiener  Berichten 
nVmlich,  in  der  Augsb.  Allg.  Zeit.,  hatte  der  Bildhauer  Münchener  Modelleurs  nach  Wien  geschickt,  um 
Gipsabgüsse  von  jener  Büste  zu  machen  und  zu  verkaufen.  Inzwischen  bemächtigten  sich  dieses  Gegen- 
standes die  dortigen  italienischen  GipsligurenhUndler,  welche  die  Bustc  nachgössen  und  durch  den  Ab- 
satz ihrer  Gipsabdrücke  beträchtlichen  Gewinnst  erzielten.  Nun  tritt  der  Meister  des  Kunstwerks  jenen 
Gipsern  mit  gerichtlicher  Klage  entgegen.  Da  er  aber  vergessen  hatte  von  dem  in  Oesterreich  gellenden 
Gesetze  Gehrauch  zu  machen,  so  erkannte  das  k.  k.  Oberlandesgerichl,  dass  kein  Gniud  zur  weitem  Ver- 
folgung der  Beschuldigten  vorhanden  sei.  Der  ausdrückliche  Vorbehalt  muss  entweder  auf  dem  Kunst- 
werke selbst  deutlich  ersichtlich  gemacht  oder  durch  die  Zeitungen  des  Kronlandes,  wo  das  Kunstwerk 
erscheint,  öffentlich  bekannlgcmacht  werden. 
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winnt.  Eine  bemerkenswerthe  Stimme  in  der  Augsburger  allg.  Zeit,  spricht  sich  (in 
der  Beilage  zur  Nr.  vom  9.  Aug.  1854  mit  folgenden  Worten  aus  :  Die  zahlreichsten 
Skuli> turen  enthält  der  Palast  von  Professor  Halbig,  besonders  eine  grosse  Anzahl 
Porträtbüsten,  in  denen  man  überall  einen  talentvollen  Naturalisten  voll  Kühnheit, 
Energie  und  Unternehmungsgeist  erkennt.  Seine  Bildnisse  sind  sehr  ähnlich,  wen// 
sie  auch  jener  idealen  Auffassung  entbehren,  die  ihrem  Gegenstand  die  edelsten 
Seiten  und  Stimmungen  abzulauschen  versteht,  sowie  sie  weit  von  jener  feinen  und 
stilvollen  Durchbildung  der  Formen  entfernt  sind,  die  wir  z.  B.  an  der  (Hähnei- 
schen) Büste  des  Cornelius  beivundern.  Die  grosse  Porträlstalue  des  Königs  {Max) 
ist  gut  aufgejässt,  im  Kopf  ist  eine  gewisse  männliche  Energie,  die  ihm  sehr  gut 
steht ;  um  so  mangelhafter  und  stilloser  ist  dagegen  der  Körper.  Denselben  Fehler 
4er  Stillosigkeit  in  noch  höherm  Grade  finden  wir  in  den  Modellen  zu  den  allegori- 
schen Figuren  des  Handels,  Ackerbaues  und  der  Industrie,  zu  dem  projektirten  Mo- 
nument nach  Lindau,  wo  er  in  Schwanthalers  {letztzeitige)  Nachlässigkeit  der 
Durchführung  ohne  dessen  dekorativen  Schönheitsinn  zu  verfallen  droht.  Solche 
Stimmen  haben  allerdings  nur  das  Gewicht  von  Zeilstimmen ;  sie  mögen  aber  Sporne 
werden  für  eine  bedeutende  Kunstkraft,  dass  sie  immer  und  in  jedem  Punkte  des  hö- 
hern W  eges  gedenk  bleibe. 

Halbirtes  Gitter,  ein  Gitter,  dessen  horizontale  und  vertikale  Stäbe  ineinander 
eingelassen  sind. 

Halbkuppel,  ein  Gewölbe,  das  eine  Viertelkugel  bildet  und  einen  halbkreisför- 
migen Raum  überdeckt. 

Halbmenschliche  Bildungen.  —  Unter  den  Fantasiebildungen  des  Alterthums, 
den  widernatürlichen  Gestaltungen  der  Mythenbildnerei,  nehmen  vornehmsten  Rang 
die  Halbmenseh-  und  Halbthierbildungen.  Vorangegangen  ist  darin  das  früheste  aller 
bekannten  Kulturvölker,  das  der  Aegypter,  in  deren  Götterbildungen  sich  die  sinn- 
bildliche Vermischung  von  Thier-  und  Menschengestalt  in  einer  erschreckenden 
Weise  kundgibt.  Auch  die  Mythenbildnerei  der  Hellenen  ist  nicht  freigeblieben  von 
jener  Fantastik,  welche  die  menschliche  Gestalt  mit  der  thierische u  zu  verbinden 
sucht;  aber  sie  hat  sich  im  Gegensatz  zur  ägyptischen  fern  davon  gehalten,  die 
grossen  Götter  in  der  unwürdigen  Form  der  Thiermenschlichkeit  vorzuführen.  Der 
griechische  Olymp  kennt  im  Ganzen  und  Grossen  keine  Menschen  mit  Hunde-,  Af- 
fen-, Ratzen-  und  Vogelköpfen.  Was  etwa  Derartiges  in  Frühzeiten  der  Hellenen 
vorhandenwar,  verlor  sich  bei  den  Fortschrilten  ihrer  Kultur,  klärte  sich  ab  zur 
Vollmenschlichkeit,  zu  welcher  sich  in  gewissen  Fällen  nur  eine  leichte  thierische 
Zugabe  gesellte.  (Ilörner,  Flügel  etc.)  Sehr  zu  zählen  sind  die  Beispiele,  welche 
diese  oder  jene  Gottheit  bei  den  Hellenen  mit  Thierkopf  oder  thierischem  Körper  er- 
scheinen lassen.  Pausanias  erzählt  uns  von  dem  Holzbild  einer  schwarzen  Demeter, 
welche  in  einer  Hole  bei  Pbigalla  als  auf  dem  Felsen  sitzende  Weibsgestalt  mit  be- 
mähntem  Pferdekopfe  gebildet  war.  Offenbar  bezog  sich  diese  Demeter,  welche  Delfln 
und  Taube  in  den  Händen  hielt,  auf  die  in  Stutengestalt  erfolgte  Verbindung  der  Göt- 
tin mit  Poseidon.  Jedenfalls  war  ihre  Bildung  keine  feste  typische,  nur  eine  gele- 
gentliche. Aehnlicherweise  Huden  wir  auf  einer  Vase  eine  hirschköplige  tiottin  bei 
Perseus,  welche  Ed.  Gerhard  als  Artemis-Hekate  gedeutet  hat.  [Auserlesene 
griechische  Fasenbilder  11.  Tat",  sy.]  Wir  gerathen  schon  ins  Reich  der  untern  Gott- 
heiten, wenn  wir  von  einer  kuhköptigen  Tyche  griechischer  Bildung  hören.  Hieran 
reihen  sich  der  stierköpfige  Dionysos  und  gieichgestaltete  Flussgötter,  die 
auch  umgekehrt  als  Stiere  mit  Menschenantlitz  erseheinen.  Stierköpfig  ist  endlich 
auch  Minotauros.  Löwenköpfig  war,  laut  Pausanias,  Phobos  (der  Schrecken) 
am  Kasten  des  Kypselos  gebildet.  Ebenso  gestaltet  finden  wir  den  Acon,  das  selt- 
same Gebilde  orflscher  Mystik.  An  der  Kypseloslade  war  auch  Ker,  die  Todesgöttin, 
abgebildet  mit  Thierzähnen  und  thierisch  bekrallten  Händen.  Endlich  sehen  wir  in 
Darstellungen  nach  der  homerischen  Dichtung,  wo  Kirke  des  Odysseus  Gefähr- 
ten in  Säue  verwandelt,  diese  von  der  Kunst  nicht  als  vollständige  Thiere  aufge- 
fasst,  sondern  blos  ausgestaltet  mit  Sau-,  Widder-  und  Stierköpfen.  [Vergl.  Jnghi- 
rami:  Galleria  Omerica  III.  tav.  50.  51.]  Die  abenteuerlichste  Bildung  dieserart  ist 
aber  wol  jene  der  In  Delflne  verwandelten  tyrrhenl sehen  Matrosen  am  Monu- 
ment des  Lysikrates,  eine  Verbindung  von  Fisch  und  Mensch,  wobei  nur  die  mensch- 
lichen Arme  wegfallen  und  der  Kopf  des  Delflns  angepasst  wird.  [Vergl.  Stuart:  an- 
tiquities  of  Athens  1.  ch.  IV.  pl.  16.] 

Die  Interessantesten  der  Halbmensch-  und  Halbthierbildungen  sind  unstreitig 
jene,  wo  der  edlere  Theil  der  Menschengestalt  sein  Vorrecht  behält,  also  nur  thieri- 
scher Ansatz  in  Unterordnung  stattfindet.  Soll  hier  nicht  das  Gesetz  der  Schönheit 
verletzt  werden,  so  thut  vor  Allem  organische  und  harmonische  Verbindung  uoth. 
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Der  Ansatz  der  thierischen  an  die  menschlichen  Glieder  darf  nur  da  erfolgen,  wo  In 
der  Natur  eine  Biegung,  eine  Fuge  wirklich  statthat.  Das  bekannteste  und  glück- 
lichste Beispiel  dieserart  sind  die  Kentauren.  Die  Kraft,  womit  der  Mensch  das 
Boss  bezwang,  erregte  erst  in  allmäliger  Stufung  die  Vorstellung  von  Rossmen- 


schen. Der  Reiter  schien  mit  seinem  Pferde  wie  zusammengewachsen;  der  Kopf 
des  Thieres  und  mit  ihm  der  ganze  Eigenwille  der  thierischen  Natur  verschwand ;  es 
trat  der  volle  kräftige  Menschenleib  in  den  Vorgrund,  bis  zuletzt  in  glücklicher  Mi- 
schung der  Formen  beide  Gestalten  harmonisch  ioeinandergegosscn  sich  das  Gleicb- 
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gewicht  hielten.  Anfänglich,  wie  bei  Homer,  war  die  Vorstellung  nur  die  von  bergbe- 
wohnenden  rauhhaarigen  Riesen  Thessaliens.  An  der  Kypseloslade  linden  wir  den 
Kossmenschen  noch  vorn  mit  Menschenfüssen,  während  hinten  schon  Pferdefüsse 
angewachsen  sind.  (Ganz  Gleiches  sehen  wir  auf  einer  alterthümlichen  Vase,  welche 
Mica Ii  in  seinen  Monumenten,  Taf.  XX.  1,  mittheilt.)  So  aber  könnt'  es  nicht  blei- 
ben, sollte  der  Lauf,  der  Sprung  der  Rossmenschen  ein  geregelter  gleichmäßiger 
sein.  Das  Paar  menschlicher  Füsse  vorn  konnte  sich  nicht  an  gleichen  Takt  mit  den 
pferdigen  Ilinterfiissen  gewöhnen ;  im  Ansalze  des  Rossleibes  an  den  Rücken  des 
Menschenkörpers  lag  keine  ästhetische  .Notwendigkeit,  vielmehr  brach  gleichsam 
die  Fantasiegestalt  in  ihre  beiden  Bestandteile  auseinander ;  kurz  der  griechische 
Künstler  warf  die  menschlichen  Füsse  und  Schenkel  weg,  Hess  das  ganze  Ross  mit 
Ausnahme  von  Hals  und  Kopf  mit  dem  Unterleibe  des  Menschen  zu  harmonischer 
Gliederung  verschmelzen.  Was  in  der  Natur  unmöglich,  das  war  in  der  Kunst  nicht 
aHein  zur  Möglichkeit,  sondern  fast  zur  Notwendigkeit  geworden.  Die  Knnst  denkt 
nicht  daran,  ob  ein  solches  Doppel wesen  sich  auch  durch  die  ihm  zugeteilten 
Organe  ernähren  könne,  ob  ein  doppelter  Magen  oder  Bauch  Speiseti  verdauen  könne ; 
sie  freut  sich,  wenn  in  ihren  Gebilden,  in  welchen  sie  besonders  Bewegung  und  Lei- 
denschaft braucht,  ein  neues  ideales  Leben  sich  aufthut,  das  gehoben  und  getragen 
von  den  kühnsten  Sprüngen  und  Wendungen  die  wilden  abenteuerlichen  Kräfte  im 
riesenhaften  Uebermuth  gegen  andre  Kraft  übt.  Bei  kriegerischer  Abwehr  entwiekelt 
sich  sogar  ein  Doppelleben,  wie  wenn  ein  Kentaur,  vom  Dolch  seines  Gegners 
durchbohrt,  hinten  mit  den  Hufen  ausschlägt  und  mit  dem  Vorderkörper  seinen  Geg- 
ner in  verzweifelter  Gegenwehr  fasst.  Der  Kreis  erotischer  und  dionysischer  Vor- 
stellungen wird  erweitert  durch  Kentauren,  die  von  Liebgöttern  und  Bakehantin- 
nen gefesselt  werden  und  verfolgt  davoneilen,  sowie  durch  musizirende  und  den 
Bakchoswagen  ziehende  Kentauren.  Ein  schönes  Spiel  künstlerischer  Fantasie  sind 
auch  Kentaurinnen,  namentlich  wo  sie  säugend  erscheinen.  Minder  gefällig, 
ja  gewissermasen  der  kentaurischen  rohen  Naturkraft  widersprechend,  sind  ru- 
hende oder  unterrichtende  Kentauren,  wie  Chiron,  dessen  geistige  Begabung  je- 
denfalls eine  Ausnahme  bildet.  —  Eine  besondre  Frage,  die  sich  hier  aufdrängt,  ist 
die  nach  der  Färbung  der  kentaurischen  Körper  in  Skulptur  und  Malerei.  Man  könnte 
denken,  die  Künstler  hätten  sich  einer  konventionellen  Farbe  bedient,  um  den  Ein- 
druck einer  in  sich  geschlossenen  einheitlichen  Gestalt  auch  für  das  Auge  zu  gewin- 
nen. Die  Farbe  des  Rosses  nämlich  konnte  unmöglich  auf  den  menschlichen  Körper 
übertragen  werden,  ebensowenig  die  menschliche  Hautfarbe  auf  den  Thierleib.  In 
Gemälden  musste  man  also  beide  Bestandteile  auseinanderhalten,  und  so  linden  wir 
es  in  der  Thal  in  den  herkulanischen  Malereien  [vergl.  Antichitu  d'Ercolano  I. 
luv.  25—28],  nur  dass  In  der  Gegend  der  Fuge  die  Farben  etwas  ineinander  übcr- 
fliessen.  War  es  so  in  der  Malerei,  so  wird  sieh  die  Sache  in  polychromer  Skulptur 
schwerlich  anders  verhallen  hahen.  —  Der  Kentaur,  den  wir  im  Holzschnitt  vor- 
führen, ist  jener  jugendliche  im  Kapitolinischen  Museo,  der  mit  dem  ebendaselbst 
In  lindlichen,  mit  ihm  gruppemachenden  Aeltern  1 736  In  der  Villa  Adriana  gefunden 
ward.  Beglaubigt  ist  dies  Kentaurenpaar  grünlichen  Marmors  als  die  Arbeit  zweier 
kaiserzeitiger  Künstler  aus  Afrodisias,  des  Aristeas  und  des  Papias,  welche  da- 
mit eine  etwas  manierirte  Nachbildung  eines  Meisterwerks  früherer  Hellenenkunst 
hinterlassen  haben.  Von  dem  älter  Dargestellten  der  beiden  Rossmenschen  ist  eine 
schöne  Wiederholung  in  weissem  Marmor  vorhanden,  deren  einfach-schöne  Behand- 
lung den  Beweis  liefert,  dass  das  beiden  Nachbildungen  zugrundliegende  Urbild 
einer  der  Glanzepochen  der  alten  Skulptur  angehört.  Jenem  im  Louvre  aufbewahr- 
ten, welcher  unter  der  Benennung  ,.Borghesischer  Kentaur''  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erlangt  hat,  verdankt  man  auch  das  richtige  Verständniss  des  Motivs,  das  dem 
Kentaurenpaare  des  Kapitols  zugrundeliegl.  Das  Marmorwerk  im  Louvre  nämlich 
zeigt  noch  das  Liebgöltchen,  welches  auf  dem  Rücken  des  Rossmenschen  platzge- 
genommen  und  diesem  unvermerkt  beide  Hände  gefesselt  und  zurückgebunden  hat. 
Während  sich  der  alte  Thor  verdrüsslich  umschaut,  beugt  sich  der  neckische  F1U- 
gelknabe  nach  der  andern  Seite  hin,  sodass  er  vom  Alten  nicht  bemerkt  werden 
kann,  was  diesem  die  Pein  nur  vermehrt.  Zu  diesem  tragikomischen  Effekte  stimmt 
nun  vollkommen  das  Gegenstück,  der  jüngere  Kentaur  des  kapitolinischen  Paars, 
welcher  mit  erhobener  Rechten  ein  Schnippchen  schlagend  herbeisprengt  und  somit 
den  alten  mürrischen  Gefährten  verhöhnt,  der  in  die  erotischen  Schlingen  gefallen. 
Die  Schadenfreude,  welche  der  junge  Kumpan  andentaglegt,  ist  von  um  so  schnei- 
denderer Wirkung,  als  der  Unmuth  des  Aeltern  dadurch  nur  noch  mehr  aufgereizt 
wird.  Dass  beide  Kentaure  des  Kapitols  einen  Amor  auf  ihrem  Pferderücken  gehabt 
haben,  ergibt  sich  aus  den  rechtstelligen  Eintiefungen  zur  Befestigung  der  Beiflgur. 
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Die  Augen  dieser  Kcntaure  bestanden  aus  farbigen  Steinen,  wie  die  eine  noch  stein- 
besetzte der  Augenhölen  des  Jugendlichen  bezeugt. 

Aehnlirh  wie  mit  den  Hentaiiren  ging  es  mit  der  Bildung  der  Giganten.  Auch 
diese  waren  ursprünglich  nur  einfache  Riesen  von  gewalligem  Bau,  welche  gegen 
die  Götter  mit  Felsblöcken  und  Baumstämmen  ankämpften.  So  (Inden  wir  sie  noch 
in  einigen  Denkmalen,  an  Gefässen  etc.,  gebildet.  Allein  da  sie  Erdgeborne  waren, 
suchte  man  das  Sinnbild  der  Erdnatur,  die  Schlange,  mit  der  Menschengestalt  zu 
vereinigen.  (Vergl.  hierüber  den  schon  gegebnen  Artikel  ,, Giganten.4')  Eben  solche 
Bildung,  nur  mit  weiblichem  Oberkörper,  erfuhr  auch  Ecbidna,  das  in  der  llerku- 
lessage  spielende,  durch  den  Argos  Panoptes  getödete  Schauderwesen. 

An  Flussgötter,  z.  B.  an  den  Alpheios,  der  nach  dem  Dichterwort  oben 
Mensch  und  unten  Stier  ist,  erinnern  wir  nur  vorbeigehend,  um  so  den  Uebergang 
zum  Reiche  des  Okeanos  zu  gewinnen.  Die  wechselnde  Gestalt  des  Meeres,  die 
abenteuerlichen  Gestalten  seiner  Tiefe  mögen  viel  dazu  beigetragen  haben,  dass  die 
hellenische  Fantasie  hier  mit  wahrer  Lust  eine  Menge  fantastischer  Ungeheuer  schuf. 
Schon  Ilomer  dichtet  vom  greisen  Meermann  Proleus,  wie  ersieh  in  Alles  >er\\an- 
delt,  was  auf  Erden  oder  Im  Wasser  lebt  und  webt.  Ihm  gleich  versucht  es  Tlietls. 
Hier  in  der  Tiefe  und  auf  der  Oberfläche  der  See  Ist  vor  Allem  das  Reich  der  Tri  to- 
nen. Allen  ihren  wundersamen  Bildungen  liegt  immer  die  Vorstellung  einer  ans 
Menschen-  und  Fischleibe  gemischten  Doppelnatur  zugrunde.  Pausanias  beschreibt 
sie  so,  dass  selbst  ihr  Oberleib  mehrfache  Zuthaten  vom  Fische  hat.  Für  die  Färbung 
ist  interessant,  dass  sie  nach  seiner  Ansicht  meergrüne  Augen,  froschgrüne  Haare 
haben,  dass  ihre  Hände  und  Nägel  Wiedas  \eussere  der  Schnecken  aussehen:  für 
ihre  weitere  Gestaltung  sind  karakteristisch  der  breit  geöffnete  Mund  mit  Thierzäh- 
nen, die  Flosse  unter  den  Ohren,  die  Bedeckung  des  Körpers  mit  dünnen  Schüpp- 
chen, endlich  das  Auslaufen  in  den  Delflnsehwelf.  Zuweilen  werden  diese  beiden 
Theile  durch  eine  kentaurartige  Vermittlung  vereinigt,  sodass  also  drei  verschiedne 
Körper  zusammenwachsen.  Diese  Tritonenart  nennt  man  Kentaurotritonen 
oder  Ichthyokentaure. 

Aehnlirh  den  Kentaurotritonen  verbindet  Sky  IIa  mit  der  weibliehen  Menschen- 
natur noch  eine  doppelte  andre.  Oben  ist  sie  schönes  Weib;  ihr  Unterleib  läuft  in 
heulende  Hunde  aus,  endend  in  Fischschweife,  womit  sie  den  unglücklichen  Schllfer 
ergreift  und  zerquetscht.  Hier  hat  die  Kunst  das  Ungeheure,  Unmögliche  gewollt  : 
dass  sie  aber  an  diesem  Unternehmen  nicht  scheiterte,  liegt  blos  darin,  dass  die  ein- 
zelnen Körper,  wo  sie  sich  ansetzen,  von  Wogen  umspielt  und  so  dem  Auge  des  Be- 
trachters die  schwer  zu  verbindenden  Fugen  entrückt  wurden.  Indem  sieh  so  der 
W  iderspruch  der  Gestalten  milderte,  ist  Skylla  zu  einem  n  ähren  Ideal  einer  gräss- 
llch  zerstörenden  Naturkraft  geworden.  Eine  andre  weibliche  in  zwei  Fischschwäu/«- 
endende,  mit  Kopf-  und  Schullerflügeln  versehene  Gestalt,  welche  Mlcali  in  seinen 
Monumenten  auf  Taf.  110  mitthellt,  wird  als  ein»'  tu  s  kl  sc  he  Amfitrite  ange- 
sehn.  Die  merkwürdigste  Seemenschlichkeit  bleibt  aber  wol  der  Heros  Astakos, 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymfe  Olbia,  nach  welchem  eine  Stadt  in  Rithynien,  die 
spätere  Nikomedla,  benannt  ward.  Sein  Name  bezeichnet  den  Krebs,  was  den  An- 
halt gibt,  um  ihn  auf  einem  pompejanischen  Wandbilde  in  einer  tritonenartigen  Ge- 
stalt, die  sonst  ganz  räthselhaft  bliebe,  wiederzuerkennen.  Hier  gleitet  die  oben  als 
Mensch  mit  messendem  Haar  und  spitzem  Kinn,  unten  als  Krebs  gebildete  Gestalt  in 
Begleitung  verschiedner  Fische  durch  die  Flut;  in  der  einen  Hand  hält  dieser  Selt- 
samste aller  Seehelden  die  Zügel  eines  wilden  Seerosses,  in  der  andern  die  tritoni- 
sche Muscheltrompete.  [Vgl.  Mus.  Ilorbon.  T.  A.  Uw.  8.] 

Endlich  schliesst  die  Menschengestalt  auch  Verbindungen  mit  der  Leichtleibig- 
keit  der  Flügler.  Schon  in  ägyptischen  Denkmalen  erscheinen  Vögel  mit  Frauen- 
gesichtern, wie  wir  solche  denn  auch  in  hellenischen  sehen,  wo  sie.  vornehmlich 
in  Vasenbildern,  als  Seelen  der  Erschlagenen  umherflattern.  Doch  verstieg 
sich  die  Kunst  Ins  Unglückliche,  als  sie  weitergehend  in  den  Sirenen  Gestalten 
schuf,  an  deren  weiblichen  Nacken  sich  Flügel  schliessen  und  deren  Unterleib  höchst 
ungefällig  in  Vogelschweif  und  Klauen  endet.  Dass  der  feine  Hellenensinn  das  Un- 
schöne dieser  Verbindung  fühlte,  ersieht  man  aus  Beispielen,  wo  der  untre  Theil 
verhüllt  erscheint.  Ebenso  abstossend  sind  für  unsern  Geschmack  die  öfter  mit  den 
Sirenen  verwechselten  Harpyien,  deren  Missgehurt  freilich  zu  ihrer  widerliehen 
Natur  stimmt;  ebenso  abscheulich  die  Gräen,  deren  Bild  man,  wie  es  eine  antike 
Gemme  zu  Berlin  bietet,  im  Schwane  mit  Weibskopfe  auf  langem  Halse  erkannt  hat. 
Selbst  in  den  Sfinxen,  in  deren  Räthselgestall.  sich  das  menschlich  Weihliche,  das 
Zarte  mit  dem  oft  noch  beflügelten  Löwenleibe  aufs  Wunderbarste  vermählt,  liegt 
etwas  Widerschönes.  Der  Hellene  hat  diese  Gestalt  nicht  erdacht,  was  auch  bei 
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den  Sirenen,  Harpyien  und  Gräcn  anzunehmen  ist,  welehe  Bildungen  alle  auf  den 
Tantastenden  Orient  zuriiekdeuten.  Aus  Aegypten  ist  die  Sflnx,  wie  man  glaubt,  erst 
nach  Eröffnung  jenes  Landes  durch  Psammelieh  in  Griechenland  eingewandert.  In 
ihrem  Heimatlande  soll  sie  immer  männlich  gebildet  sein,  wogegen  sie  in  den  Grie- 
chenlanden  immer  weiblich  und  ihr  Löwenleib  sogar  immer  vielzitzig  dargestellt 
ward.  Aus  einer  Lichtgüttin,  die  sie  ursprünglich  wol  gewesen,  ward  sie  ein  Spiel- 
wesen der  Kunst,  weiche  sie  als  Schmuckbild  besonders  an  Götterthronen  anbrachte, 
wo  sie  inzwischen  nicht  bedeutungslos,  sondern  stets  zur  Andeutung  des  Geheim- 
nissvollen flgurmachte. 

Halbmesser,  der  halbe  Durchmesser  eines  Kreises  oder  einer  Kugel. 

Halbou,  Jean  Louis,  *  1730  zu  Paris,  zierlicher  Genrestecher  aus  der  Schule 
des  Dupuis.  Von  seinen  Arbeiten  wollen  wir  beispielsweise  bemerken  den  Alten  mit 
dem  Ki-uge  (le  buveur  trop  grave)  nach  Frans  Mieris ;  die  vier  Soldaten  am  Tische, 
deren  zwei  bretspielen,  nach  Jan  le  Duc ;  den  reichen  Bauer  nach  David  Teniers ; 
die  Toilette  des  Bettelbuben  nach  Murillo. 

Halbpfeiler,  ein  vor  der  Mauer  vorspringender  Pfeiler,  dessen  Vorsprung  jedoch 
nicht  soviel  als  seine  Breite  beträgt. 

Halbreiter,  Ulrich,  Münchner  Geschiehtmaler  aus  der  Schule  des  Peter  Cor- 
nelius, eiuer  der  Bewährtesten  dieser  Schule  im  Fresko  wie  in  der  Oeltechnik.  Mit- 
beteiligt an  der  Freskoaussrhmückung  der  L  ud  wigsklrche,  malte  er  dort  im 
Kreuzgewölbe  des  QuersehifTs  nach  Entwurf  von  Cornelius  die  Ordenstifter  in 
Verbindung  mit  Kranzberger,  welcher  den  Karton  nach  Cornelius'  Skizzen  geliefert 
hatte;  ferner  führte  er  daselbst  nach  Cornelius  mit  Kranzberger,  Lang  und  Lacher 
die  Patriarchen  und  P  r  o  f  e  t  e  n  aus,  welche  nächst  dem  Weltschöpfungsgemälde 
des  hohen  Chors  ihre  Stellungen  nahmen :  dann  an  der  Decke  des  Seitenchors  zur 
Linken  des  Hochaltars  zwei  der  Kirchenväter  nach  den  Entwürfen  und  Kartons 
von  Karl  Heinrich  Hermann  (den  liegenden  auf  seinen  Löwen  gestützten  Hierony- 
mus als  Kardinal  und  den  Ambrosius  als  Bischof  mit  dem  Bienenkorbe).  Nach 
diesen  und  andern  Hilfsarbeiten  begab  sich  Halbreiter  von  München  nach  Athen, 
wo  ihn  drei  Jahre  durch  im  Königsehlosse  die  Ausführung  verschiedner  Geschicht- 
bilder beschäftigte.  Von  dort  unternahm  er  eine  Reise  nach  Aegypten,  Syrien  ■ 
und  Palästina,  von  welcher  Wandrung  er,  seine  Heimkehr  über  Italien  nehmend, 
Sommers  1845  wieder  in  München  eintraf.  Ais  Reisefrucht  brachte  er  eine  Menge 
Zeichnungen  mit,  deren  mehre  durch  originelle  Auffassung  des  orientalischen  Ko- 
stüms und  durch  interessante  Aufnahme  architektonischer  Gegenstände  die  Publika- 
tion in  Kupfer-  oder  Steinblättern  verdienten.  Besonders  interessirten  unter  seinen 
Wiedergaben  verschiedne  durch  Tradition  geheiligte  Stellen  Jerusalems,  ein  vom 
Oelberg  aufgenommenes  Panorama,  lnblicke  in  die  Häuser  zu  Damaskus  etc.  Die 
armenische  Sage  vom  Schweissabd  rucke  des  Hauptes  Krlsti  brachte  Halb- 
reiter für  das  Festalbum  zu  Bilde,  welches  dem  König  Ludwig  1850  von  den  Münch- 
ner Kunstgenossen  verehrt  ward.  Unter  den  grössern  selbständigen  Arbeiten  des 
Künstlers  hat  für  jetzt  als  seine  bedeutendste  zu  gelten  das  grosse  Altargcmülde 
der  Himmelfahrt  und  Krönung  Mariens.  welches  auf  der  Münchner  Ausst. 
1851  alle  der  religiösen  Kunst  befreundete  Besucher  fesselte.  Das  Ganze  zerfällt  in 
zwei  Gruppen,  deren  eine  den  Untertheil  der  Darstellung  bildende  man  als  die  Irdi- 
sche, deren  andere,  die  obere,  man  als  die  überirdische  bezeichnen  kann. 
Erste  zeigt  uns  das  leere  Grab,  aus  welchem  Lilien  aufsprossen  und  um  welches  sich 
die  zwölf  Jünger  versammelt  haben.  Die  Blicke  der  Jesuschüler,  theils  zugewendet 
dem  Innern  des  Grabes,  theils  erhoben  zur  Muttergottes,  welche  wolkengetragen 
gen  Himmel  schwebt,  kundgeben  in  der  einen  Richtung  das  höchste  Erstaunen,  in 
der  andern  die  fromme  Schwärmerei.  Manch  faltigkeit  in  der  Figurenhaltung  und 
glückliche  Anordnung  in  der  Zusammenstellung  machen  den  Eindruck  eines  harmo- 
nischen Ganzen.  Diesen  untern  Thell  des  Bildes  mit  dem  obern  vermittelnd,  schwe- 
ben beidselt  vom  Grabe  aufwärts  Gruppen  von  Engeln,  welche  die  Königin  des  Him- 
mels mit  Weihrauch  und  Harfen  begrüssen.  Maria  selbst  wird  oben  durch  den  Gottvater 
und  den  Gottsohn  empfangen,  die  zu  beiden  Seiten  thronen  und  eben  der  Himmels- 
königin die  Krone  aufzusetzen  bereit  sind.  —  Wie  sehr  Halbreiter  der  technischen 
Behandlung  Meister  ist,  haben  schon  hinlänglich  seine  frühern  Arbeiten  bewiesen. 
Bei  diesem  Allarbilde  hätte  man  nur  gewünscht,  dass  der  obere  Theil  noch  lichter, 
noch  ätherischer  gehalten  worden  wäre,  wodurch  er  an  Leichtigkeit  gewonnen  und 
der  Gegensatz  des  Ueberirdischen  zum  Irdischen  sich  deutlicher  gemacht  haben 
würde. 

Halbsäulen  nennt  man  solche  Säulen,  die  mit  der  Mauer  verbunden  aus  dieser 
halb  vorstehen.  Sic  sind  lediglich  zu  Verzierungszwecken  angewandte  Nachbildungen 
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der  Freisäulen.  Treten  solche  Nichtsträger  über  Hälfte  heraus,  so  nennt  man  sie 
Wandsäulen.  Inzwischen  gebraucht  man  beide  Ausdrücke  gewöhnlich  wie  gleich- 
bedeutende. 

Halbschlitzo,  die  balbcn  Einschnitte  an  den  beiden  Ecken  der  Trlglyfen.  Vergl. 
den  Art.  „Triglyf.44 

Halbthierischc  Bildungen,  s.  „Halbmenschliche  B.u 

Halbthurm,  in  der  Landessprache  Föl-Torony,  ungarischer  Ort  im  Wleselbur- 
ger  Komitate,  mit  prächtigem  kön.  Lustschlossc,  das  seine  jetzige  Gestalt  unter  Kai- 
ser Karl  VI.  erhalten  hat. 

Halbwalm,  s.  Halbgiebel. 

Haldenwang,  Kristian,  sehr  namhafter  Stecher  aus  Mechels  Schule,  *  1770 
zu  Durlach,  f  1831  zu  Rippoldsau.  Er  behauptet  hohen  Rang  als  Land  sc  haft- 
stech er,  weil  er  Kraft  mit  Arnim Ih  und  freies  malerisches  Spiel  mit  zartester  Voll- 
endung verbindet.  Seine  Muster  fand  er  freilich  nicht  in  jener  Kupferfabrik,  welche 
sein  Lehrherr  Mechel  zu  Basel  unterhielt ;  vielmehr  bildete  er  sich  durch  das  Stu- 
dium englischer  Vorbilder,  besonders  der  Woolletblätter.  An  YVoollet  lernend,  ihm 
aber  keineswegs  unbedingt  folgend,  war  er  mit  Erfolg  bemüht  seinem  Vormeister 
nicht  nur  ebenbürtig  zu  werden,  sondern  ihn  selbst  insoweit  zu  übertreffen,  als  es 
durch  Erzielung  grösserer  Harmonie,  durch  schöne  Mäsigung  iu  der  Theilbehand- 
lung  geschehen  konnte.  Nach  Basel,  wo  er  kontraktlich  zehn  Jahre  verbleiben  musste, 
waren  seine  Arbeitsorte  Dessau  (wohin  er  1796  berufen  ward)  und  Karlsruhe, 
wo  er  1804  als  Hofkupferstecher  eine  bleibende  Stätte  fand.  Als  seine  Hauplblätter  - 
anzeichnet  man  die  sogen.  „Tagzeiten44,  vier  Blätter  nach  Claude  Gelee,  deren 
Figürliches  vom  Stichel  Albert  Reindels  besorgt  ward;  eine  Landschaft  nach  Ruis- 
daal  und  eine  nach  Gelee  für  das  Musee  Napoleon ;  die  Flucht  der  Kristältern  nach 
E 1  z h e I m e r  und  die  badentsteigenden  Weiber  nach  Bolognese  für  das  Floren- 
zer Galleriewerk ;  die  diogenische  Landschaft  nach  GaspardDughet  für  das  Pa- 
riser Musealwerk ;  den  „Seesturm44  und  ein  andres  Blatt  im  Brasilischen  Reisewerke 
des  Prinzen  v.  Neuwied;  endlich  den  Wasserfall  nach  Ruisdaal,  den  er  unvollen- 
det hinterliess.  Durchblicken  wir-  die  Reihe  seiner  übrigen  Blätter,  so  finden  wir 
noch  manches  Vortreffliche  oder  in  dieser  und  jener  Beziehung  Beachtenswerte; 
wir  weisen  nur  hin  auf  die  Heimkehr  der  Herde  nach  Gelee  (mit  Widmung  an  deu 
Kurfürsten  v.  Sachsen),  auf  den  hornblasenden  Knaben  mit  der  Herde  nach  Potter 
und  auf  die  Aquatintalandschaften  nach  Wehl  e  (diese  mit  Widmung  an  den  Fürsten 
v.  Schwarzburg).  —  Sein  für  dasselbe  Fach  herangebildeter  Sohn  Friedrich, 
*  1800,  hat  nur  wenige  Proben  seiner  Kunsthand  geben  können,  da  ein  jäher  Tod  ihn 
schon  1820  dahinraffte. 

Haider,  Leonard,  Münchner  Baumeister  zur  Zeit  Herzog  Wilhelms  des  Vier- 
ten, der  ihn  bei  vielen  und  grossen  Unternehmungen  verwendete.  Zu  Haiders  Wer- 
ken zählte  die  Erlöserkirche  des  Gottesackers  vor  dem  Sendlinger  Thore,  welche 
unter  Kurfürst  Max  zerstört  ward,  das  Pilgerhaus  zu  St.  Martin  am  Rochusbergl  und 
die  Rochuskapelle  daneben ,  die  ebenfalls  zugrundegegangen,  endlich  die  Georgeu- 
kirche  in  ihrer  Vollendung,  welche  alte  Hofkirche  deutschen  Stiles  in  Müncheus 
herzoglicher  Zeit  als  einer  der  schönsten  Tempel  der  Stadt  glänzte.  Auch  dieser 
Bau,  an  welchen  Halder  die  letzte  Hand  legte,  ist  leider  untergegangen.  Halders 
meiste  Bauten  fielen  In  die  Zeit  des  Uebergangs  zur  Renaissance.  Hochbetagt  lebte 
er  noch  1542. 

Haiewein,  eine  deutsche  Sagengestalt,  die  als  zauberischer  Sänger  auftritt,  in 
den  sich  alle  Mädchen,  sobald  sie  ihn  hören,  verlieben,  der  sie  aber  alle  quält  und 
an  den  Galgen  hängt.  (Vergl.  Unlands  Volkslieder  Nr.  74  tf.  Mones  Anzeiger  VII.  448. 
Wolfs  deutsche  Sagen  Nr.  29.)  Dieser  Jungfernräuber  heisst  in  Volksliedern  auch 
der  Hillinger.  Er  wird  iu  weitern  Sagen  zum  Vogelfänger  und  Vogelhändler 
Buntjack,  der  z.  B.  auf  der  Burg  bei  Löbnitz  haust,  wo  er  mit  Prachtvögeln  und 
Wunderblumen  schöne  Mädchen  zum  Walde  lockt.  Zu  Lobeda  bei  Jena  erscheint  er 
in  buntem  Federgewand,  schöne  Mägdlein  in  den  Burgberg  verlockend,  wo  sie  von 
jungen  Fischern  entweder  schlafend  mit  goldnen  Spindeln  in  den  Händen  oder  spin- 
nend und  süsse  Liebelieder  singend  gesehen  werden.  Zu  Willitz  verwandelt  sich  der 
Vogelsteller  In  allerlei  Gestalten,  um  Mädchen  in  den  Berg  zu  entführen.  Iu  einem 
schwäbischen  Kinderspiele  flgurirt  er  als  Vogelhandler,  welcher  Engeln  und  Teufeln 
zu  Hameln  r  er  war  der  B  u  n  1 1  n  g  des  dortigen  Koppenbergs ,  welcher  die  Mäuse 
die  gefangnen  Vögel  verkauft.  Dann  erscheint  dieser  sagenhafte  Ausbunt  als  Pfeifer 
und  Ratten  der  Stadt  zusammenplifT,  aber  den  Undank  für  die  Tödung  des  Ungezie- 
fers mit  seinem  kinderentführenden  Zauberspiel  rächte.  Als  Spielmann  zu  Hameln 
ist  der  deutsche  Haleweln  sowol  von  Dichtern  (vornehmlich  durch  Cölbe)  als  von 
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Malern  (durch  Teiehlein  und  Andre)  behandelt  worden.  Einen  Urverwandten  des 
Haiewein  oder  Hlllinger  darf  man  vielleiclit  in  dflin  Hellequin  erkennen,  der  in  Frank- 
reich die  wilde  Jagd  anführt. 

Haliai,  Meerh  auen.  heissen  in  der  Hellenensage  jene  Weiber,  welche  den  Dio- 
nysos auf  seinem  Eroberungszuge  von  den  Inseln  her  geleiteten.  Die  Stadt  Argos 
wollte  das  Grah  jener  Haliai  besitzen;  man  zeigte  es  dort  auf  dem  Marktplatze,  wo 
es  noch  der  Perieget  Pausanias  vor  dem  Tempel  der  Hera  Antheia  vorfand. 

Halicz,  Stadt  im  Stanislawower  Kreise  (ializiens.  mit  den  Trümmern  der  land- 
namengebenden  Veste,  in  welcher  die  alten  Könige  Haliciens  ihren  Sitz  hatten. 

Halifax,  hritische  Industriestadt  im  Westen  der  Grafschaft  York,  in  der  von  lan- 
gem sechsbogigen  Viadukt  überbrückten  Thalschlucht  des  östlichen  Calderarms.  der 
mittels  Tunnel«  und  zweiten  Viadukts  die  Verbindung  mit  dem  Hochdalekanal  her- 
li  llt.  H.  ist  keine  Stadl  hohen  Alters;  noch  Mitte  des  15.  Jahrb.  war  dort  nur  ein 
winziges  Dorf  zu  sehn.  Eine  Kirche  gut  bischen  und  eine  antiken  Tempelstils,  ein 
Theater  und  ein  paar  andre  Gebäude  sind  die  einzigen  nennbaren  Opfer,  welche  der 
hOhem  Kunst  In  dieser  ameisig  geschäftigen  Mittelstadt  gebracht  worden  sind. 

Halifax  im  nordamerikanischen  Neiischottland,  nnmengebende  Hauptstadt  einer 
Grafschaft,  gegründet  1749,  jetzt  Regierungssitz  des  Halbinsellandes.  Als  befestele 
Hafenstadt  günstigster  Lage  hat  dieses  Halifax  die  Bedeutung  eines  Bollwerks  des 
atlantischen  Ozeans.  Der  Hafen,  einer  der  grössten  der  Welt,  verdient  alle  Berück- 
sichtigung seelebenschildernder  Maler. 

Halikarnassos,  einstige  Karlerhauptstadt  auf  der  Südküste  des  Keramischen 
Golfs,  nordöstlich  von  der  Insel  Kos.  Zu  Bedeutung  gelangte  diese  kleinasiatische 
Iüi>tenstadt  durch  die  Niederlassung  I  rözenischer  Geschlechter,  welche  ihre  pe- 
Ioponnesiselie  Heimat  aus  Verdruss  über  den  Verlust  politischer  Vorrechte  verlas- 
sen hatten.  Abgesehn  von  dem  Umstände,  dass  hier  die  Wiege  dreier  Geschicht- 
schreiber gestanden  (des  Vaters  der  Geschichte  —  Herodo  tos,  des  Römerhisto- 
rikers  Dionyslos  und  des  Miisikgcschirhtschreibers  Aellus  Dionysius),  verbleibt 
der  Königstadt  Halikarnass  der  Ruhm,  den  kostbarstenGrabbaudesAlter- 
thums  besessen  zu  haben,  jenes  zu  den  sieben  Wunderwerken  damaliger  Welt  ge- 
zählte M  ausoleion,  welches  den  begräbniss/.u  eckliehen  Grossbauten  aller  Folge- 
zelt den  bezeichnenden  Namen  gegeben.  Königin  Artemisia  errichtete  es  ihrem 
Bruder  und  Gemahl,  dem  Karierkönige  Mausolos,  unter  Zuziehung  mehrer  helleni- 
scher Künstler.  Am  Ausführlichsten  berichtet  darüber  Plinius  (Hist.  nat.  34,  30  u. 
31) ;  er  bezeichnet  als  den  Grabbau  schmückende  Plastiker  den  Skopas,  den  Bry- 
axis,  den  Timotheos,  denLeochares  und  den  Pythis.  Erster  soll  die  Bild- 
werke der  Morgenseite,  Brya.vis  die  der  Nordseite,  Timotheos  die  der  Südseite,  Leo- 
chares  die  der  Westseite,  Pythis  aber  das  marmorne  Viergespann  auf  dem  Gipfel 
geschaffen  haben.  Ueber  den  Bau  und  seine  räthselhafte  Anlage  Ist  neuster  Zeil 
mein  lach  gehandelt  worden,  vergl.  der  Archäolog.  Zelt,  neue  Folge  S.  182;  73*; 
82*.  Skopas  war  unter  den  betheiligten  Künstlern  unstreitig  der  Bedeutendste;  da 
er  «aber  nicht  blos  als  Plasliker  sondern  auch  als  Baumeister  rufhatte,  so  darf  man 
wol  annehmen,  dass  er  durch  Artemisia  zur  obersten  Leitung  des  Prachtbaues  beru- 
fen worden  war.  Bezüglich  der  ungeheuren  Kosten  dieses  Grabmals  ist  das'Wort 
eines  Filosofen  bezeichnend,  des  Anaxagoras  nämlich,  der  bei  Beschauung  des  Baues 
rief :  wieviel  G e  1  d  Ist  da  zu  Stein  geworden! 

Durch  Erdbeben  ward  die  Stadl  samt  dem  Wunderbau  schon  in  alter  Zeit  zer- 
stört. Jetzt  steht  das  Türkendorf  Budrün  an  der  altstädtischen  Stelle.  Die  Grund- 
lage des  verschwundueu  M ausoleion  ist  noch  deutlich  zu  erkennen.  Durch  ge- 
nauere, vom  britischen  Kapitän  Beaufort  angestellte  Untersuchungen  des  Lokals  ist 
eine  Plattform  von  70  engl.  Ellen  Länge  und  ."»3  engl.  Ellen  Breite  nachgewiesen 
worden.  Auf  einem  Hügel  bezeugen  viele  umherliegende  Steine  und  vom  Unkraut 
überwucherte  Marmorsitze,  dass  derselbe  zu  einem  Am  fit  heater  benutzt  war. 
Die  Anlage  erscheint  so  gross,  dass  hier  mindestens  sechstausend  Menschen  sitzfas- 
sen konnten.  Ein  benachbarter  Hügel  enthält  mehre  Katakomben  mit  Todtenkam- 
mern,  deren  einige  sehr  fest  mit  Steinen  zugesetzt  sind  und  in  deren  einer  man 
ungefähr  vierzig  Thränengefässe  entdeckt  hat.  Diese  Todlenkammern  gewähren 
einen  merkwürdigen  Anblick,  wenn  man  sie  vom  Budruner  Hafen  aus  betrachtet, 
aber  näher  kümmern  sich  um  dieselben  nur  allcrthumforschende  Reisende,  während 
weder  der  türkische  noch  der  griechische  Küstenbewohner  ein  Auge  für  sie  hat. 
Etwa  eine  englische  Meile  ins  Land  hinein  findet  man  ein  zertrümmertes  Thor  und 
unfern  davon  einige  gew  . Übte  Gebäude ,  in  deren  Nähe  ein  Kingang  zur  Stadt 
gewesen  sein  nnss,  da  mau  in  üppigem  Ollvenhaine  noch  Spuren  der  Stadtmauer 
erkennen  kann.  Nicht  weit  davon  steht  unter  dem  weit  ausladenden  Gezweig  eines 
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Tulpenbaumes  ein  Sarkofag,  der  hoehalterthümlieh  zu  sein  scheint,  dessen  bild- 
nerischer Schmuck  jedoch  durch  Zeit  und  Wetter  völlig  zerstört  ist.  In  einem  Ge- 
müsegarten bemerkt  man  die  sehr  verfallne  Vorderseite  eines  Tempels;  noch 
kann  mau  die  Spuren  einiger  Widderköpfe  daran  erkennen;  die  Säulen  sind  indess 
sehr  n lallig.  Hie  und  da  werden  Münzen  aufgefunden,  und  es  lässt  sich  so  man- 
ches alte  Slüek  im  Verkehre  der  muselmännisehen  und  griechischen  Budruner  sehen. 

Die  Veste  von  Halikarnass,  berühmt  durch  Memnons  Belagerung  unter  Alexan- 
der dem  Grossen,  hat  nach  den  Seh.ldigungen  durch  Erdbeben  noch  rollegespielt  im 
Mittelalter,  wo  sie  zur  Zeil  der  Malteser  und  Rhodiser  Ritter  noch  eine  Belagerung 
aushielt.  Gegenwärtig  ist  das  Ganze,  nach  mehrfachen  Unimodelungen,  ein  türki- 
sches Kastel],  das  uns  welter  nicht  interessiren  würde,  waren  nicht  hellenische  Mar- 
morbild werke  dort  eingemauert  und  nicht -Nachrichten  vorhanden,  welche  jene 
Skulpturen  als  aus  den  Mausoleionru inen  herrührende  ausserzweifelsetzten. 
Die  Ersten,  welche  von  jenen  in  die  Kastellmauern  eingefügten  Basreliefen  notiz- 
ii ah n im.  waren  Dawkins  und  IVood  (die  Reisenden  nach  Palmyra  in  den  Jahren  1749 
u.  50)  und  Richard  Dalton,  Lord  Claremonts  künstlerischer  Begleiter  auf  dessen 
Entdeckungsreise  in  den  Archipel.  Dalton  nahm  Zeichnung  von  einigen  Stücken, 
wonach  auch  Platten  gestochen  wurden.  fVergl.  den  Anhang  zu  R.  Daltons  Anliqui- 
ties  and  J'iews  in  Greece  and  Egypt,  London  1791.]  Dann  zeichnete  Mayer  an  Ort 
und  Stelle  für  Sir  R.  Ainslie  mehre  der  Marmorfragmente,  nach  welchen  Zeichnun- 
gen zwei  Platten  durch  Byrne  gestochen  wurden,  die  Ainslie  zu  dem  zweiten,  1797 
erschienenen  Bande  der  Jonian  antlquities  schenkte.  Bekannter  wurden  die  Bild- 
werke jedoch  durch  dir  Abbildungen,  welche  in  den  von  Ainslie  und  Mayer  1803  ff. 
herausgegebnen  Views  in  Egrypi,  Palestine,  Caramania  etc.  erschienen,  wo  indess 
nur  sehr  flüchtige  Abzeichnungen  gegeben  sind.  Einige  Stücke  wurden  nach  Genua, 
eine  grossere  Anzahl  nach  London  entführt.  Die  1816  u.  47  ins  britische  Museum 
gebrachten  Fragmente  wurden  innerhalb  der  Budruner  Festung  gefunden,  wo  sie  in 
die  Wälle,  in  die  Contrescarpe  und  in  die  Bastionen  eingemauert  und  dick  über- 
tüncht waren.  Diese  Stücke  von  Marmorfriesen,  welche  einst  das  Mausoleion  ge- 
schmückt haben,  sind  von  bedeutender  Dimension  und  Dicke;  ihre  Gesammtlänge 
beträgt  63'  5"  englisch,  also  etwas  mehr  als  die  Länge  der  langen  Seiten  des  Mauso- 
leion, wie  sie  bei  Plinius  angegeben  wird.  Da  nur  wenige  der  dreizehn  oder  vierzehn 
Stücke  zu  einer  Komposition  zu  gehören  scheinen,  so  ist  wol  anzunehmen,  da-«s 
man  in  England  Bruchstücke  von  mehren  Seiten  des  Mausoleion,  also  Thcile  von  den 
Werken  der  verschlednen  am  Denkmal  betheiligt  gewesnen  Künstler  besitzt.  Auch 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Stücke  wesentlich  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Vollendung  der  Arbeit.  Die  Verhältnisse  der  Figuren  sind  beiweitem  richtiger 
als  auf  den  Bruchstücken  vom  Phigalischen  Tempel  oder  vom  Athenischen  Parthe- 
non ;  doch  scheinen  die  Figuren  längere  Schenkel  und  längere  Beine  zu  haben,  als 
die  Parthenongestalten  aufzeigen.  Leider  hat  der  grössere  Theil  des  Figürlichen 
durch  Wetter  und  Tünche  sehr  gelitten ;  doch  geben  die  wenigen  Stücke,  die  gut  er- 
halten sind,  sehr  belehrendes  Beispiel  von  der  Höhe,  auf  welcher  die  Bildnerkunst 
der  Epoche  des  Skopas  gestanden.  Lukians  Angabe  (in  seinen  Todtengesprächen 
24,  2.),  laut  welcher  die  Bildwerke  am  Mausoleion  kampfscenische  waren,  be- 
stätigt sich  durch  die  geretteten  Stücke,  welche  sich  als  Theile  von  Darstellungen 
aus  dem  Amazon enkriege  kundgeben.  Besonders  auszeichnet  sich  eine  ster- 
bende Amazone,  welche,  von  einem  Manne  verwundet,  zubodenliegt.  Ihr  Haupt  ist 
auf  den  linken  Arm  gesunken  ;  ihre  Rechte  bohrt  sich  im  Todeskampf  in  die  Erde. 
Gebückten  Hauptes,  den  Schild  auf  der  Brust  haltend,  steht  der  Sieger  Uber  ihr  und 
betrachtet  sie  mit  der  wilden  Freude  des  Siegers,  während  eine  andre  Amazone  vor- 
gestreckten Körpers  und  erhobenen  Armes  am  Mörder  ihrer  Gefährtin  rachenehmen 
zu  wollen  scheint.  —  Alle  Umstände  vereinigen  sich,  diese  Marmorfragmente  als 
Schmucktheile  des  Mausoleion  zu  beglaubigen.  Die  Amazonendarstellung  möchte 
man  vornehmlich  auf  Rechnung  des  Bryaxis  setzen,  da  dieser  Jüngere  der  Mauso- 
leionkünstler auch  in  Antiochien  thätigwar,  wo  man  drei  treffliche  Reliefplatten  mit 
Amazonenkämpfen  gefunden,  die  mit  den  halikarnassischen  Stücken  aufs  Völligste 
übereinstimmen.  Da  Bryaxis'  Thätigkeit  zu  Antiochia  ausserzweifelsteht  und 
die  Figurengleichheit  der  antiochenischen  und  halikarnassischen  Reliefstücke  einen 
und  denselben  Amazonenbildner  herausstellt,  so  ergibt  sich  für  die  Darstellungs- 
frage der  Mausoleionfriese  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  nordsei- 
tige,  nach  altem  Zeugniss  bestimmt  von  Bryaxis  beschäme  Fries  der  amazonen- 
darstellende war  und  uns  also  Bruchstücke  vornehmlich  vom  bryaxischen 
Friese  erhallen  sind.  Dies  Ergebniss  lässt  mithin  nicht  mehr  an  Skopas  als  Urheber 
des  Amazonenfrieses  denken;  auch  liegt  es  überhaupt  ausser  Wahrscheinlichkeit, 
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dass  Skopas  für  die  Hauptseite  des  Mausoleion,  deren  Fries  er  sich  vorbehielt,  den 
Amazonenkampf  gewählt  haben  sollte.  Genauere  Veröffentlichung  der  geretteten 
Friesstücke  ist  in  den  Monumenti  inediti  des  arehäol.  Instituts  zu  Rom  erfolgt.  — 
Nebenbei  sei  die  eigenthümliche  Konjektur  erwähnt,  welche  W.  R.  Hamilton  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Marmors  aus  Rudrün  (im  2.  Bande  der  neuen  Serles  der  Ver- 
handlungen der  royal  societi/  of  litteraiiire)  aufstellt.  Wie  Hamilton  vermuthet, 
dürften  nämlich  die  von  Sir  Charit  Fellows  in  Lykien  aufgefundnen  (Xanthischen) 
Marmorfriese  ebenfalls  zum  Matisoleion  gehört  haben;  erdenkt  sich  also,  dass  die 
\anthier  naeh  lialikarnassos1  Zerstörung  durch  Erdbeben  einen  Thell  der  Marmors 
vom  Mausolosgrabe,  um  einen  ähnlichen  Bau  ihrer  Stadt,  das  Harpagelon,  damit  aus- 
zuschmücken, verschleppt  hätten. 

Kehren  wir  zum  Fundort  der  sichern  Mausoleionmarmors,  zur  Zitadelle  von  Bu- 
drün  zurück,  so  fallen  uns  dort  noch  viele  marmorne  in  die  Mauern,  Wälle  und  Ba- 
stionen eingemauerte  W ap pen schil de  ins  Auge,  und  zwar  sehen  wir  merkwür- 
digerweise fast  immer  solch  ein  Schild  aus  Mittelalterzeiten  nah  den  Stellen,  wo 
jene  altgriechischen  Marmors  eingelassen  waren.  W  ahrscheinlich  sollten  dies»'  Mar- 
morwtppen  an  Heldenthaten  erinnern,  welche  europäische  Kreuz-  und  Kriegszügler 
an  dieser  Stelle  verrichtet  hallen.  Im  grössten  Thurm  der  Zitadelle  bemerkt  man 
einen  Schild  mit  St.  Georg  und  dem  Lindwurm  und  beidseit  neun  kleinere  Schilde; 
über  dem  Thor  aber  der  ei  sten  Zugbrücke  gewahrt  man  einen,  der  darauf  hindeutet, 
dass  sein  Inhaber  in  Palästina  gewesen.  Die  Unterschrift  dieses  Schildes  lautet: 

/.  //.  S. 
Salva  uns,  Domine,  vijrilantes: 

Nlsi  Dominus  eustodiertt  civttatem,  • 
Frustra  viirilat  qui  eustodii. 

Hall  im  Belgischen,  Hai  und  Halle  geschrieben,  s.  unter  „Hai." 

Hall  in  Schwaben,  am  Kocher  liegende  Oberamtstadt  Wilkenbergs,  einst  freie 
Reichsstadt,  welche  dortigen  Salzquellen  ihre  Entstehung  und  ansehnliche  Auf- 
blüte verdankte.  Sie  besitzt  zwei  Kirchen,  welche  nach  dem  Muster  der  grossen 
Stiftskirche  des  benachbarten  Hornburg  als  Säulenbasiliken  erbaut  wurden:  St.  Mi- 
chael, gegründet  1156  (in  der  Stabzeit  des  \\  iirzburger  Bischofs  Gebhard  von  Hen- 
neberg), und  St.  Katharina.  Vom  ursprünglichen  Bau  des  Michaelmünsters  hat 
sich  aber  nur  der  unlere  Theil  des  Thurines  erhalten,  worin  sich  die  Halle  vor  der 
Hauptthür  befindet.  Vom  Altbau  der  Katharinenkirche  steht  noch  der  Thurm  über  der 
Vierung.  Die  Ornamentik  an  diesen  massiven  viereckigen  Thnrmbauten  ist  weder  so 
rein  noch  so  fein  wie  jene  an  Hornburgs  Thürmen.  In  der  Vorhalle  des  merkwür- 
digen Michaclmünstcrs.  in  deren  Lünelte  neuerdings  ein  interessantes  Wandgemälde 
enthüllt  worden  ist.  bekrönt  den  grossen  Mittelpfeiler  das  mustergillige  Kapitell, 
wovon  wir  S.  332  Abbild  in  Holzschnitt  geben.  Auch  der  vordere  Giebel  entstammt 
der  Zweithälfte  des  12.  Jahrb.  Die  Erweiterungen  der  Basilika  von  St.  Michael  fal- 
len in  die  Zeit  der  Ausblute  des  germanischen  Stils ;  diese  Bauveränderungen  began- 
nen mit  dem  J.  1427  und  kamen  erst  1525  zum  Schluss.  Bis  zum  J.  1836  blieb  das  so 
vergrösserte  Bauwerk  ganz  unberührt ;  leider  ward  es  diesenjahrs  einem  Bauprofes- 
sionisten  überantwortet,  der  es  reichlich  mit  seiner  tüncherischen  Weissheit  be- 
schenkte. Seit  dem  J.  1843,  wo  die  bedeutende  Erweitrung  der  vom  Marktplatze 
rechtseit  der  Kirche  zum  Krailsheimcr  Thor  führenden  Strasse  vollendet  ward,  tritt 
die  erhabene  Lage  des  Michaelmünsters  noch  mehr  hervor;  auch  findet  man  seit  sel- 
bem Jahre  die  grosse  Kirchentreppe  wiederhergestellt,  welche  zu  den  Zierden  der 
Stadt  zählt.  — Als  anderweite  Altgebäude  bleiben  nennenswerth  das  Johanniter- 
h  a  u  s  und  das  R a  t  h  h  a  u  s  ,  als  Neubau  das  S  i  e  d  h  a u  s. 

Von  Werken  mittelalterlicher  Steinbildnerei  sind  in  St.  Michael  zu  bemer- 
ken :  der  Erzengel  in  der  Thiirmhalle  (Standbild  aus  dem  15.  Jahrh.,  zwar  kräftig 
geformt,  aber  ohne  ideales  Leben)  und  das  Sa  krame  nthäu  sehe  n  mit  bemalten 
Figuren  (nach  1500,  von  tüchtiger,  doch  nicht  ausgezeichneter  Arbeit).  Grössere 
Bedeutung  haben  die  Holzbildwerke  dieser  Kirche.  In  einer  Südseltennische 
zeigt  sich  ein  hohes  Meisterwerk  der  Schnitzkunst,  eine  Grablegung  in  sieben 
lebensgrossen  Gestalten,  aus  dem  endenden  1 5.  Jahrh.  Nikodemus  und  Josef 
v.  Arimathla  sind  eben  In  Aufhebung  des  Fronleichnams  begrilTen ;  bei  diesem  An- 
blick faltet  Maria  die  Hände  zum  Gebet,  während  Johannes,  leidenschaftlicher  be- 
wegt, seine  Arme  erhebt.  Die  Gestalten,  einfach  gewandet  und  ansprechend  bewegt, 
haben  völlige  edle  Formen,  die  Köpfe  milden  und  schönen  Ausdruck,  mit  Ausnahme 
des  Magdalenenkopfs,  der  dem  Meister  etwas  breit  gerathen  ist.  Der  Schrein  des 
Hochaltars  enthält  im  mitten  ein  reiches  Schnitzwerk,  darstellend  die  Kreuzigung 
und  die  andern  Hauptmomente  der  Passion.  Mit  Schick  angeordnet,  ist  es  im  Eln- 
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zelnen  voll  schöner  Motive.  Aus«  dem  Altar  vorragt  ein  kolossaler  Krist  am  Kreuz 
von  Adel  in  den  Formen  und  von  mildem  Ausdruck  des  Hauptes.  Untergeordneten 
Werths  sind  die  Malereien,  womit  zwei  kleinere  und  zwei  grössere  Flügel  nebst  der 
Staffel  des  Altars  ausgestattet  sind.  Der  Schrein  mag  aus  der  Endzeit  des  15.  Jahrh. 
stammen.  Gleichen  Alters  wol  ist  der  andre  Schnilzaltar  in  St.  Michael,  welcher  im- 
mitten  den  drachenbesiegenden  Erzengel  in  goldener  Rüstung,  ein  Standbild  von  ge- 
messener Haltung,  aufweist.  Die  Flügel  haben  innseit  Schnitzgebilde,  aussen  Ge- 
mälde. In  der  Kirche  St.  Urban  beiludet  sich  ein  kleiner  Altarschrein,  dessen 
schnitzbildliche  Mitte  die  Hirtenverkündung  und  die  Kindverehrung  der  Morgenlän- 
der aufzeigt  und  dessen  Flügel  durch  Gefühlsinnigkeit  ansprechende  Farbenschilde- 
reien  der  Ulnierschule  enthalten. 

Der  bedeutendste  Künstler,  den  Schwäbisch-Hall  erzeugt  hat,  ist  wol  jener  Pe- 
ter Lohkorn,  der  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  als  Schnitzmeister  im  Solde  der  Stadt 
stand.  Wie  fürsichtig  vorsorgend  die  Haller  waren,  dass  ja  kein  Kunstwerk  ihres 
Lohkorn  andern  Orten  zugutcklime,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  sie  dem  Propst 
von  Ellwangen,  der  ihren  Holzbildner  im  J.  1487  sich  auf  einige  Zeit  ausbat,  das 
Gesuch  rund  abschlugen.  Wahrscheinlich  sind  alle  in  der  Haller  Uauptkirche  vor- 
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handcnc  Schnitzwerke  von  Meister  Peters  fland;  Ist  aber  die  gerühmte  Grablegung 
in  ganzen  grossen  Gestalten  sein  Werk,  so  halten  die  Kaller  alle  Ursache  auf  den 
Meister  stolz  zu  sein,  denn  in  dieser  \rbeil  stellt  er  sieh  ebenbürtig  dem  gleiehzei- 
tigen  vortrelVliehen  Künstler  zn  Kotbenburg,  der  dem  Hochaltar  dasiger  Jakobskirche 
die  Schnitzwerke  geliefert. 

Hall  in  Tirol,  Berg-  und  Sallnenamtstadt.  Daselbst  die  mittelalterliche  Nickels- 
kirche, deren  Gründung  ins  J.  1*271  fällt  und  deren  jetzige  Gestalt  sieh  vom  J.  1  {1)7 
herschreibt.  In  der  Kapelle  zur  Rechten  des  Chors  ein  altertbiimliehes  Marienbild. 
Unter  den  Gemälden  der  Kirelie  auszeichnen  sieh  ein  Heiland  mit  Weltkugel  (wahr- 
scheinlich irrig  als  Dürerwerk  geltend)  und  das  Nickelbild  des  Hochaltars  von  Eras- 
mus QMfUÜim  aus  dem  J.  1657.  Mehre  gute  Grabskulpturen  linden  sich  sowol  In  der 
Kirche  als  auf  dem  mit  ihr  verbundnen  Friedhofe.  Beachtenswert  Ii  sind  z.  B.  die 
Grabmäler  des  Flieger,  des  Frhrn.  v.  Sehneeburg,  des  Frhrn.  v.  Wicka.  des  Johann 
Böham  und  des  Majors  Speckbacher,  ohne  dass  man  die  Meister  anzugeben  wüsste. 
Das  Josefki  reh  lein  des  Friedhofs  mit  zwei  Gemälden  von  Paul  Ainhauser  von 
Freising  (um  1664).  Der  neure  Todtenplatz,  der  St.  Veitsacker,  mit  schönen 
Grabmalen,  unter  welchen  sich  das  we  issmarmorne  des  kais.  Käthes  Sigmund 
Sa  uter  beltndct.  Dies  W  erk  datlrt  vom  J.  136i  und  gilt  als  eine  Arbeit  des  in  Tirol 
vielbethätigten  Alexander  Kolin.  Die  Stationen  dieses  Friedhofs  sind  Malwerke  des 
In  ton  Zoller  von  Teils  (f  zu  Hall  1768).  Das  1 3  i*2  durch  Markgraf  Ludwig  den  Bran- 
denburger errichtete  Spital  mit  schöner  Kirche  zum  h.  Geist,  deren  Altarblatt,  ein 
IMlngstbild,  der  Piazettaschiiler  Filipp  Halter  von  Innsbruck  gemalt  hat.  Das  ehma- 
lige  J  e  s  u  i  I  e  n  k  o  1 1  e  g  mit  ansehnlicher  Kirche.  Das  Rathhaus  ein  ehrwürdiger 
Althau  aus  der  Zeit  Herzog  Leupolds  des  Prächtigen  [Schenkbau  vom  J.  1406],  Das 
Berg-  und  Salzamt.  das  umfangreichste  Haller  Gebäude,  nach  Einrichtung  des 
um  die  Stadt  vielverdienten  Johann  v.  Menz  (I76:>).  In  Nähe  Halls  das  Servit  e n- 
kloster  mit  der  I6.m  bau\ ollendeten  Kirche,  welche  Ippolito  Guarioni  stiftete.  Das 
Hochaltarstüek  mit  dem  h.  Carlo  Borromeo  und  die  Fresken  der  Klosterkirche  vou 
der  gerühmten  Hand  des  Tirolers  Martin  h'noller  (f  1804  zu  Mailand). 

Hall,  Charles,  geschätzter  Porträtstecher  des  18.  Jahrb.,  an  längs  Antiquitäten- 
stecher, f  zu  London  1783. 

Hall,  John,  ein  Hauptmann  der  englischen  Stecherschule,  welcher  Bildnisse  und 
Geschichten  mit  gleich  glücklichem  Stichel  wiedergab.  Er  lieferte  mehre  Blätter  für 
Boydell  und  starb,  ein  lebersechzigjähriger,  gegen  Schluss  des  18.  Jahrb.  Man  hat 
von  ihm  Blätter  nach  f  arter  (den  Tod  des  Kapitän  Cook),  Dance  (den  Timon  von 
Athen),  Gainsborough  (Bildnisse  des  W  in.  Blackstone  und  «les  George  Colman),  Ha- 
milton (die  zugbegrillnen  und  die  würfelnden  Räuber).  Maratti  (das  Ebenbild  Kle- 
mens' IX.),  Pozzt  (das  Bildniss  Sir  Robert  Boyd  s,  Governors  v.  Gibraltar),  Heynolds 
(die  Ebenbilder  Edward  Gibbon's  und  Richard  Brinsley  Sheridan  s),  Stuart  (die  Halb- 
llgur  Isaak  Barres  mit  der  Papierrolle)  und  Benj.  H  est  (die  Auflösung  des  langen 
Parlaments,  Penns  Verhandlung  mit  den  Indianern.  Schömbergs  Tod  in  der  Schlacht 
bei  Boyne).  , 

Hallabcrg  oder  Hunnenberg,  sagenberühmtes  Felsgebirg  bei  Trollhätta  in 
Schweden.  Dies  Gebirg  von  sehr  fantastischer  Bildung  gleicht  einer  aus  Quadern 
erbauten  liochmauer,  denn  die  fast  horizontale  Oberliäche,  weiche  nach  den  klei- 
nen See  hin  nur  wenig  steigt,  gibt  ihm  mehr  das  Vnsehn  eines  Riesenbaues,  als  eines 
Werks  der  Natur.  Nach  Schubert  besteht  diese  Felsenreihe  aus  Granit,  auf  welchem 
Sandstein  wagereeht  lauert  :  über  diesem  lagert  alaunhaltiger  und  bituminöser  Thon- 
schiefer  auf  einer  Schicht  Slinkstein.  während  Flötzlrapp  zwei  Drittel  der  ganzen 
Höhe  bildet.  Zuverlässiger  ist.  was  Hausmann  in  seiner  Reise  durch  Sknndinav  ieu 
über  dies  Gebirg  bemerkt.  Nach  diesem  Naturforscher  ist  die  Unterlage  des  Gehirgs 
wahrscheinlich  Gneis  und  Granit  mit  einer  Decke  von  Sandstein.  Darauf  ruht  ein 
Alaunsehieferlager ;  die  Schichten  des  Gebirges  selbst  sind  1.  verhärtetes  Thonge- 
stein, II.  Thonschiefer.  HL  schwarzer  Stinkstein,  IV.  schwarzer  Thonschiefer, 
V.  Alaunschiefer,  VI.  Trapplage. 

Dorthin  versetzte  die  Fantasie  die  Walhalla,  wovon  das  Felsengeblrg  den 
Namen  Hailaberg  erhielt.  Dort  also  hauste  Odin  mit  den  abgeschiedenen  Helden, 
deren  Seligkeit  aber  nicht,  wie  die  kristlirhe.  in  ewiger  Buhe,  sondern  in  ewigem 
Kampfe  bestand.  Geyer  in  seiner  I  rgeschichte  Schwedens  führt  eine  Stelle  vou  Saxo 
an,  die  uns  ein  Bild  aus  W  alhalla  zeigt,  das  Kaulbaehs  Geisterschlacht  zurseitege- 
siellt  werden  könnte.  „Hadding  ward  lebend  in  die  Unterwelt  geführt,  zu  selten  den 
Ort,  an  dem  er  nach  seinem  Tode  weilen  sollte.  Durch  Finsterniss  und  dichten  Ne- 
bel gelangt  er  in  helle  grünend«  (..-enden.  Eine  Brücke  führte  über  einen  Fluss, 
dessen  blaue  schnellende  Wogen  verschiedenartig  Walten  hinwälzlen;  auf  der 
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andern  Seite  kämpften  zwei  Kriegsheere.  Er  erfuhrt,  dass  Die,  welche  im  Kampfe 
gefallen,  hier  ohne  Aufhören  ihren  gewohnten  Beschäftigungen  leben. "  An  einer 
andern  Stelle  wird  Walhalla  veranschaulicht  mit  den  Worten : 

Dach  von  Speerschäßen  gebaut, 

Saal  mit  Schilden  bedeckt, 

Panzer  auf  die  Bänke  gebreitet. 
Die  Edda  schildert  den  Eingang  zur  Walhalla  als  ein  tiefes  dunkles  Thal.  Dass  in  der 
Halla  aristokratisches  Element  herrschte,  ergibt  sich  aus  dem,  was  Geyer  vom  Glau- 
ben der  Skandinavier  mittheilt.  Danach  galt  es  nämlich  für  ungut,  arm  zu  Odin  zii 
fahren ;  man  bezweifelte  also,  dass  Arme  in  Odins  Sälen  eines  Platzes  werthgehalten 
würden.  Gut  schlüpfte  der  Arme  in  die  Halle  ewiger  Herrlichkeit  nur  im  blutigen 
Gefolge  eines  grossen  Schlachtenschlägers.  Daher  selbstmordeten  sich  bei  Tod  eines 
Anführers  viele  der  überbleibenden  Mannen,  um  in  seiner  Gesellschaft  in  die  Halla 
gelangen  zu  können.  Ins  Hallageblrg  versetzen  Einige  auch  die  germanische  Hulda, 
jene  zaubermächtige  Frau,  welche  die  beflissenen  Spinnerinnen  belohnt  und  die  fau- 
len Dirnen  bestraft. 
Halle,  Belgisch-Hall,  s.  „Hai." 

Halle  an  der  Saale,  in  der  preitssischen  Provinz  Sachsen,  eine  noch  mit  mittel- 
alterlichen Denkmalen  aller  Art  gesegnete  Stadt,  welche  für  den  Freund  der  Kunst 
unsrer  Vorvordern  als  ein  wahrer  Weidepunkt  sich  bezeichnen  lässt.  In  zeitfolgiger 
Ordnung  haben  Vortritt  unter  den  Baudenkmalen  die  beiden  Hausmanns-  oder  Stadt- 
wächterthürme  der  Hauptkirche  am  Markt.  Diese  Thürme  sind  Reste  der  im  enden- 
den 12.  Jahrh.  begonnenen,  etwa  1210  vollendeten  Liebfrauenkirche.  Die  hintern 
Thürme  der  Markt-  oder  Marienkirche,  die  sogenannten  „blauen",  resten  von  einer 
Kirchenanlage  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  In  die  Ersthälfle  des  14.  Jahrh.  fallen 
die  Bauanfänge  der  Ulrichskirche,  der  Klosterkirche  der  Serviten  (1339).  In  den 
Zeitraum  von  1370  bis  1418  setzt  sich  der  als  Glockenthurm  einer  Kirche  erbaute 
„rothe  Thurm",  der  auf  dem  Marktplatze  isolirt  steht  und  eine  Höhe  von  268'  er- 
steigt. Als  seinen  Baumeister  nennt  man  einen  Johann  Rod,  wonach  denn  der 
Hochansebnliche,  wenn  die  Tradition  rechthat,  der  „Rodenthurm"  heissen  sollte. 
Vom  J.  1388  datirt  der  Chorbau  der  Morilzkirche,  deren  östliche  Theile  auf  Rech- 
nung des  kunstberühmten  Konradv.  Eimbeck  kommen.  Ins  15.  Jahrh.  fällt  die 
Vollendung  der  Moritzkirche,  der  Bau  der  Lorenz-  oder  Neumarktskirche  und  der 
Ausbau  der  Ulrichskirche,  deren  Gewölbe  erst  1510,  nach  Andern  1520  vollendet 
wurden.  Von  1520  datirt  der  unvollendete  Dom  entarteten  Stiles ;  endlich  aus  den 
J.  1530 — 54  die  noch  merkwürdig  edelstilig  durch  Nikolaus  Hoffmann  erbaute 
Marlen-  oder  Marktkirche,  mit  welcher  das  Thürmepaar  vom  ersten  Bau  und  die 
Thürme  der  bis  dahin  bestandnen  Gertrudenkirche  verbunden  wurden. 

Die  Hallischen  Kirchenbauten  gehören  also  in  Ihren  Beständen  grösstenteils 
den  Abiaufzeiten  des  Germanismus  an.  Für  das  späteste  Mittelalter  zählen  sie  aber 
grad  zu  den  in tcr es s an t est  stilistischen  Beispielen,  von  welchen  die  deut- 
sche Baugeschichte  zu  melden  hat.  Diese  Endmittelalterbauten  der  sächsischen  Saal- 
stadt überraschen  durch  ihre  Anklänge  an  jene  Weise  der  Gotkik,  die  sich  in  Eng- 
land am  Schlüsse  des  Mittelalters  zu  eigen thümlicher  Blüte  ausbildete.  Solche  An- 
klänge machen  sich  vornehmlich  in  der  Kirche  des  h.  Moritz  und  in  der  Marienkirche 
bemerklich.  Von  den  Bautheilen  der  Moritzkirche  erscheint  der  westliche  als 
der  einfachere ;  die  Innern  Pfeiler  sind  roh  achteckig,  ohne  Gliederung,  die  Strebe- 
pfeiler ohne  Verzierung.  Bei  dem  reicher  ornamentirten  Chore  sind  die  Pfeiler  mit 
leichten  Halbsäulchen  versehn ;  die  Strebepfeiler  wachsen  organisch  in  verschiednen 
Absätzen  empor  und  sind  an  ihren  Seiten  mit  zierlichem  Leistenwerk  geschmückt. 
Fenster  und  Thüren  des  Morgenbaues  liegen  in  tiefen  Nischen  und  an  der  vordem 
Einfassung  der  Bögen  hängt  ein  frei  durchbrochenes  Ornament.  Schilf  und  Seiten- 
schiffe sind  gleich  hoch,  Alles  bedeckt  mit  reichem  Sterngewölbe ;  in  der  Mitte  bil- 
den die  Gurte  einen  traubenartig  niederhängenden  Zapfen.  Die  Verschlingung  der 
Fensterstäbe  ist  willkürlich,  in  englischer  Weise  gebildet,  auf  welche  überhaupt  das 
Wesentlichste  der  bemerkten  Punkte  hinweist.  Der  Kirche  fehlt  der  Kreuzbau,  der 
nur  durch  einen  schwachen  Mauervortritt  angedeutet  ist;  der  Chorbau  von  1388 
schliesst  sich  daher  unmittelbar  ans  Langhaus  an,  welches  im  Verhältniss  zu  jenem 
eine  geringe  Dimension  hat.  Von  den  Portalen  stammt  das  nördliche  aus  der  Zeit  des 
Chorbaues.  (Eine  rücksichtsvoll  unternommene  Restauration  der  Kirche  ist  in  den 
J.  1840  u.  41  errolgt.) 

In  der  Lieb  frauenkirche,  die  sich  in  ihrer  Innern  Anlage  und  Ausbildung 
unstreitig  als  eins  der  edelsten,  reichsten  und  grossarligsten  Gotteshäuser  Deutsch- 
lands aus  der  Ersthälfte  des  10.  Jahrh.  darstellt,  Ist  die  GewölhhiUlung  eine  ungleich 
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reichere  als  jene  in  St.  Moritz;  die  Gurte  treten  hier  zuweilen  freischwebend  über- 
einander vor  und  bilden  in  der  Mitte  einen  ähnlichen  Zapfen  wie  dort.  Hier  sind 
sämmtliche  Pfeiler  ohne  Gliederung,  achteckig,  aber  mit  eingezogenen  Seitenflächen 
und  ungemein  schlank.  Ohne  ein  Ganzes  von  organischer  Knlwicklung  zu  bilden, 
bringt  die  Marienkirche  mit  ihrem  Innern  doch  den  Eindruck  von  Kühnheit  und  rei- 
cher Grösse  hervor.  Die  schlank  und  leicht  aufsteigenden  Pfeiler  mit  den  eigen- 
tümlich wirkenden  konkaven  Seitenflächen,  das  reichverschlungene  Netzgewölbe 
darüber,  das  mehr  deckenartig  in  einem  flachen  Bogen  gebildet  ist  und  dessen  Gurte 
unmittelbar  aus  den  Pfeilern  herausspringen,  die  spitzbögengetragnen  Emporen  mit 
reichen  sandsteinenen  Brüstungen,  welche  hinter  den  Pfeilern  innerhalb  der  Seiten- 
schiffe liegen,  das  Alles  trägt  wesentlich  zu  dem  bezeichneten  Eindruck  bei.  Von 
den  vier  von  frühern  Bauanlagen  herrührenden  Thürmen  geben  sich  die  achteckigen 
Vordem,  die  haubenbedeckten  Wächterthürme,  mit  Ihren  zierlichen  Einfassungen 
und  Gesimsen  als  Denkmale  der  Uebergangszeit  vom  Rund-  zum  Spitzbogenstil  zu 
erkennen.  Von  diesem  Thurmbau  theiien  wir  Bogenfriese  mit,  welche  an  die  Stilzeit 


(Friese  vom  östlichen  Thttrmbau  der  Marienkirche.) 

erinnern,  wo  das  Treppengiebelwerk  aus  gradlinigen  Stufen  in  Verbindung  mit  Bö- 
gungen auf  die  Friese  übertragen  ward.  —  Puttrich  in  seinem  sächsischen  Denkmä- 
lerwerke bringt  malerische  Ansichten  der  Moritzkirche  mit  ihrem  reichgeschmück- 
ten Chorbau,  eine  Innsicht  der  Ulrichskirche  und  eine  unzureichende  Ansicht  der 
Marienkirche,  letzte  auf  einem  Blatte,  welches  den  Hallischen  Marktplatz  mit  seinen 
Thurrobauten  darstellt.  Von  der  minder  merkwürdigen  Domkirche,  deren  Bau  stek- 
kengeblieben,  werden  nur  einige  Details  gegeben. 

Nach  den  kirchlichen  Architekturen  verdient  vor  Allem  Besicht  die  seit  dem 
dreissigj  ährigen  Kriege  in  Trümmern  liegende  Bischofsburg,  die  nachdem  h.  Mau- 
ritius benannte  Moritzburg,  welche  Erzbiscbof  Ernst  von  Magdeburg  infolge  der 
1478  erfolgten  Einnahme  der  lange  gegen  den  Magdeburger  Krummstab  aufsässigen 
Stadt  Im  J.  1484  als  ein  gewaltiges  Zwinguri  anlegte.  Hier  residirte  zuzeiten  Al- 
brecht von  Brandenburg,  der  kardinallsirte  Doppelbischof,  der  schon  in  einem  Alter 
von  25  Jahren  (1514)  die  Krummstäbe  von  Magdeburg  und  Mainz  in  der  Hand  hielt 
und  der  mit  seinem  Ablassknechte,  dem  aus  halb  Deutschland  ein  ungeheures  Sün- 
dengeld zusammenschleppenden  Tetzel,  Luthers  Thesenanschlag  und  damit  die  Re- 
formation heraufbeschwor.  Heber  die  Schicksale  und  Uebcrreste  des  festen  Bischof- 
schlosses, dessen  Ruinen  zu  den  grossartigsten  aller  burgenbeglückten  Länder 
zählen,  belehrt  Franz  Knauth  in  seinem  neulich  erschienenen  Schriftchen:  ,. St. Mo- 
ritzburg zu  Halle  an  der  Saale,  hlstorlsch-topograflsch  dargestellt."  (Mit  lith.  Abb. 
u.  lith.  Situationsplane  der  Burg.) —  Das  Rath  haus  von  1558,  ein  nicht  sonder- 
liches Baugewächs.  —  Das  durch  August  Hermann  Franke  von  Lübeck  gestiftete 
Waisenhaus,  baubegonnen  1700.  —  Das  Hochschulgebäude,  begonnen  1836. 
—  Die  Elisabethbrücke  von  1843.  —  Der  Zuchthausbau,  Werk  von  August 
Stapel.  —  Die  Salinen  -  und  Bahnhofbauten. 

Im  Ganzen  ist  Halle  noch  immer  die  alte  nach  Torf  riechende,  mit  Torfstaub  be- 
malte, vom  Dampfe  der  beiden  Salinen  durchräucherte  Stadt;  das  Strassenpllaster 
ist  nach  wie  vor  nur  mit  Lebensgefahr  zu  passiren ;  ausserdem  scheinen  die  neu  zu 
erbauenden  Häuser  immer  nur  auf  die  dreissig  Jahre  berechnet  zu  werden,  nach 
welchen,  wie  das  Völkchen  meint,  die  Stadt  von  Grund  aus  neu  aufgebaut  werden 
soll.  Behüte  Gott  die  Hallischen  bis  dahin  vor  Orkanen  und  Windsbräuten  oder  vor 
Magenkrämpfen  der  Mutter  Erde !  Doch  belassen  wir  es  bei  diesem  Embryo  einer 
Schilderung  von  Halle  wie  es  Ist.  Kummerlos  bleibend  daröb,  was  es  in  nachwüchsi- 
ger Architektur  verspricht,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Denkmalen  gestaltender 
und  farbendarstellender  Kunst,  welche  Halle  aus  frühem  Jahrhunderten  wie  aus 
dem  jetzigen  besitzt. 

Merkwürdige  Skulpturen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrh.  bewahrt  die 
Moritzkirche.  Sie  sind  Werke  des  Steinmetzen  Konrad  v.  Eimbeck,  der  auch  als 
Baumeister  des  Chors  dieser  Kirche  gilt.  Sein  Hochbild  des  h.  Mauritius, 
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uuter  welchem  Kaiser  Maximian  kniet,  zeigt  den  Helligen  Im  Rltterkostiim  der 
Bildnerzeit,  mit  Schellen  am  Gürtel,  woher  das  Gebild  dein  Volke  weit  und  breit  als 
der  Schellenmoritz  bekannt  ist.  Die  Figur  ist  von  kurzem  derben  Körperver- 
hältniss.  Man  liest  darunter:  A..CCCCX.I.  Conrndus  de  Einbeche  me  perfecit.  Ein 
überlebensgrosses  Staudbild  des  Leidenskrist  mit  sätnmtlichen  Passionszeiehen  ver- 
setzt den  heutigen  Betrachter  in  Erschrecken  über  die  tiefe  Seitenwunde,  von  wel- 
cher der  Blutstrom  völlig  wie  ein  Flechtwerk  gebildet  zum  Fusse  hinabläuft.  Laut 
Dreyhaupt  in  seiner  Beschreibung  des  Saalkreises  (I.  S.  1085)  hat  dies  GratienbiM 
sonst  den  Namen  Konrads  nebst  dem  Dat  I  ii 6  aufgewiesen.  Beinschriftet  linden  sich 
noch  von  Konrad  ein  Hi  lst  an  der  Martersäule  und  ein  Kleingebild  der  kindanbeten- 
den Morgenländer,  letztes  etwas  roh,  aber  beide  beaebtenswerth  seitens  der  darge- 
legten Naturalisllk.  —  Aus  der  Ersthälfte  desselben  Jahrh.  macht  sieh  sodann  ein 
Gu ss werk  bemerklich:  das  eherne  Taufbecken  der  Ulrichskirche.  Es 
trägt  die  Inschrift:  Anno  Domi/ii  MCCCCXXXK.  me  Ludolfus  van  Hrunsriv  tinde 
sin  sone  hinrik  geghoten  to  Magdeborch.  Das  Becken  ruht  auf  den  Figuren  der 
Evangelisten  und  ist  mit  Reliefen  geschmückt,  welche  in  derben  kurzen  Formen, 
zum  Theil  aber  in  schöner  Stilistik,  die  besonders  im  Gewandlichen  hervortritt,  den 
Heiland  und  die  Maria  samt  den  zwölf  Aposteln  verbildliehen. —  Ein  höchst  be- 
deutendes Werk  der  Holzschnitzkunst  in  Verbindung  mit  der  Ma- 
lerei ist  der  llrichskirchenaltar  von  1  488.  Derselbe  enthält  im  Mittel- 
schreine den  Heiland  mit  der  Jungfrau -Mutter  auf  dem  Throne,  Ersten  in  der  Gebärde 
des  Weltrichters,  Letzte  als  Fürbittende  am  jüngsten  Tage:  jederseit  steht  ein  hei- 
liger Bischof;  auf  linkem  Flügel  (ebenfalls  Schnitzslatucn)  zwei  weibliche,  aufrech- 
tem zwei  rittermännliche  Heilige.  Die  Aussenseiten  dieser  Flügel  und  die  Innseiten 
eines  zweiten  Flügelpaars  enthalten  gemalte  Darstellungen  aus  der  Geburtsgeschichte 
Kristi;  auf  den  Aussenseiten  der  letztern  Flügel  Bildet  man  die  Gestalten  der  Kir- 
chenväter gemalt.  Ein  reicher  Tabernakelban  mit  kleinern  Statuen  krönt  das  Werk, 
dessen  Fuss  ein  Gemälde  mit  den  Brustbildern  weiblicher  Heiligen  bildet.  Auf  einem 
der  Flügelgemälde  findet  sich  das  obenbemcrkle,  für  das  ganze  W  erk  zeilbestim- 
mende  Dat.  Die  Malereien  sind  In  derbtilehtiger  Weise,  etwa  der  westfälischen 
Schule  jener  Zeit  entsprechend,  ausgeführt.  Der  Stil  der  meisterlichen  Schnitz- 
werke ist  dem  der  Gemälde  angemessen  und  zugleich  für  plastische  Wirkung  vor- 
trefflich durchgebildet.  Sic  bekunden  ein  glückliches  Streben  nach  Natnrwahrhelt, 
welche  freilich  nicht  bis  ins  feinste  Einzelne  durchgeführt  ist,  wiewol  dies  durch  die 
leicht  stilisirte  Bemalung  im  Nackten  bedeutsam  ergänzt  erscheint.  Höchst  trelflich 
und  würdig  darstellen  sich  vornehmlich  die  beiden  heiligen  Bischöfe  des  Miltcl- 
schreins,  sowol  in  Hinsicht  der  grossartig  statuarischen  Anlage  als  im  Betreff  des 
Karakters  und  Ausdrucks.  Aehnliehes  gilt  auch  von  den  Statuen  der  beiden  weib- 
lichen Heiligkeiten.  Der  klare  harmonische  Eindruck  des  Ganzen  ist  erst  bei  der 
Restauration  um  1810  gestört  worden,  denn  das  V  erdienst,  das  mau  sich  durch  Rei- 
nigung des  grossen  Altarwerks  erworben .  hat  man  leider  durch  eine  ungehörige 
Stellung  der  äussern  Flügel  wieder  geschmälert.  (Vergl.  litigier:  kl.  Sehr.  II.  31.)  — 
Unter  dem  Einlluss  des  llrichskirehenaltars  scheint  das  Altarwerk  in  der  Lorenz- 
oder N  c  ti  m  a  rk  t  s  k  i  r  c  h  e  entstanden  zu  sein.  Die  Anlage  in  Schnitzwerken  und 
Gemälden,  demselben  Stile  angehörend,  hat  im  Einzelnen  manches  Verdienstliche, 
ist  aber  im  Ganzen  nicht  geeignet,  mit  jener  grossartigern  in  Vergleich  gebracht  zu 
werden. —  Ein  dritter  Schnitzaltar  zeigt  sich  uns  in  der  Morl  tzk  irche.  Es  ist 
ein  statuengefüllter  Schrein^  über  welchem  sich  frei  ein  zierlicher  Tabernakelbau 
erhebt.  Hier  haben  die  Flügel  kein  Schnitzwerk  j  sie  sind  dreidoppelt  und  jederseit 
mit  lebensgrossen  Heiligengestalten  bemalt.  Das  Schnllzwerk  des  Vlittelschreins  ist 
zwar  beachtenswert!!,  jedoch  von  weit  minderm  Interesse  als  die  Malerei  der  Flügel, 
wo  sich  ein  Meister  von  sehr  eigentümlicher  Richtung  bei  etwas  älterm  Gepräge 
kundgibt.  Diese  Flügelgemälde,  in  den  meisten  Stücken  wolerhalten,  haben  etwas 
ganz  eigen  Anziehendes  in  den  grossarligen,  oft  weichgezogenen  Linien  der  Gewan- 
dung, in  der  besondern  volkstümlichen  Bildung  der  Köpfe  und  Im  Slillzügigen  der 
schönen  Gesichter,  zumal  der  weiblichen  Heiligen.  Zwar  ist  die  Technik  noch  streng 
und  die  Zeichnung  scharf,  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht  an  genügender  Durch- 
bildung.—  Ausser  dem  Kreise  schnilzwerklicher  Altäre  steht  das  grosse  hoehtäfliue 
Altarwerk  In  der  Liebfrauenkirche  am  Markt,  das  vermulhete  Hauptwerk  des 
Matthäus  Grunewald  v.  Aschalfenburg,  worüber  bereits  im  liünstlcrarlikel  nä- 
her gesprochen  worden.  Eins  der  glänzendsten  und  besterhaltnen  Grosswerke  der 
Endzeit  altdeutscher  h'irchentnalerel,  Ist  es  für  Hatte  ein  wahrer  Sehatz.  den  die 
Stadt  hoffentlich  trotz  aller  Eriunrung  an  Kardinal  Albrecht  und  seine  Irdische  Maria 
nie  ans  der  Kirche  entlassen  wird. 
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Ein  eigentümlich  zierliches  Werk  späterer  Sehnitzkunst  ist  die  Kanzel  der 
Ulrichskirche  (von  1588).  Reich  durchgebildet  in  heiterm  Renaissancestile,  ist 
sie  mit  \  <  rx  liiednen  bibelseenischen  Reliefen  geschmückt.  Von  weissein  Grunde  hebt 
sich  der  vergoldete  schmuck  ab. 

Von  Kunstwerken  des  17.  und  18.  Jahrh.  ist  kein  Bemerk  zu  machen.  Aus  un- 
serm  Jahrhundert  erst  lassen  sich  wieder  Werke  anrühren,  die  ein  Recht  auf  Beach- 
tung haben.  Das  eine  verherrlicht  die  Persönlichkeit  des  berühmten  \\  aisenhaus- 
stifters  August  Hermann  Frauke  von  Lübeck  (f  17*27).  Mach  mancherlei  Ver- 
folgungen, die  er  als  Prediger  zu  Leipzig  und  Erfurt  erfahren,  kam  Franke  nach 
Halle,  wo  er  seit  1694  für  arme  Kinder  zu  sorgen  und  1700  das  weltberühmt  gewordne 
Erziehungshaus  zu  bauen  begann.  Im  Anfang  und  Fortgang  schrieb  er  Nichts  sich 
selber  zu,  sondern  nannte  sich  nur  ein  geringes  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes,  oft 
sagend :  Ich  habe  nur  zugesehn,  was  Gott  gethan.  Eines  Abends  ward  ihm,  der  le- 
diglich mit  ein  paar  Thaleru  den  Bau  begonnen  und  denselben  nur  durch  milde  Ga- 
ben fortsetzte,  durch  den  Bauaufseher  geklagt:  unser  Geld  ist  all !  „Dcss  freu1  ich 
mich",  versetzte  Franke,  „denn  das  ist  ein  Zeichen,  dass  uns  Gott  wieder  Etwas 
geben  wird ;  von  Kind  auf  bekam  ich  ein  neues  Paar  Schuhe,  weun  die  alten  zerris- 
sen waren."  Tags  darauf  liefen  in  aller  Frühe  zweihundert  Thaler  ein.  So  kamen 
ihm  oftmals  wunderbar  rechtzeit  gespendete  Beisteuern,  welche  ihm  die  Wahrheit 
des  Spruchs  ,Je  n«1her  die  Noth,  desto  näher  auch  Golf"  bestätigten.  W  ieder  einmal 
ging  er  in  Nöthen  auf  den  «eilgedehnten  Bauplatz,  wo  es  schon  wieder  zu  Kalk  und 
Sleiuen  fehlte.  Da  reichte  ein  Arbeiter  ihm  eine  im  Schutt  gefundne  Münze  mit  der 
Schrift :  Jehovah  conditor  condita  coroitide  Coronet  [Jehova  der  Gründer  kröne  das 
Begründete  mit  der  Krone  der  Vollendung].  Bei  solchen  Zeichen  von  Gott  wuchsen 
die  Schwingen  seinem  Mulhe,  solchen  Riesenbau  auch  ohne  volle  Kasse  vollenden  zu 
wollen.  „Wenn  diese  Mauer  fertigwird*',  sprach  ein  Spötter,  ,. so  will  ich  mich 
daran  hängen  !•■  Aber  nicht  nur  diese,  auch  noch  manche  andre  Mauer  ist  fertigge- 
worden, und  sie  stehen  noch  alle  und  kein  falscher  Groschen  steckt  darin,  keine 
Staats-,  keine  Gemeindekasse  ward  dabei  iu  Anspruch  genommen,  ja  nicht  einmal 
die  schwachen  Börsen  und  ärmlichen  Sparbüchsen  wurden  leer,  aus  welchen  die 
Scherflein  und  die  Summen  dazu  ganz  allein  geflossen  sind.  Ein  edel  starker  Wille, 
mit  dem  Kleinsten  das  Grösste  zu  vollführen,  ist  nie  schöner  in  einem  Werke  gekrönt 
worden.  Leber  dem  Haupleingange  des  grossen  Waisenhauses  steht  die  aus  Beginn 
unsers  Jahrh.  herrührende  Inschrift: 

l  'i  rmttliiii:,  was  du  erblickst,  hat  Glaub'  und  Liebe  vollendet; 
Ehre  des  Stiftenden  Geist,  glaubend  und  liebend  wie  Er ! 
Zu  dieser  Inschrift  stimmt  ganz  die  Anlage  des  besonderu  Denkmals,  welches  der 
grosse  Wollhäler  bei  der  Säkularfeier  seines  Todes  im  J.  1827  erhalten  hat.  Das 
Werk  Kristian  Rauchs  (gegossen  und  ziselirt  von  Hopf  garten,  Coue  und 
Ka  Ilde  zu  Berlin)  vergegenwärtigt  uns  den  grossen  Menschenfreund  im  Priester- 
gewande  in  Gruppung  mit  zwei  Waisenkindern.  Mit  einem  Ausdruck  voll  Himmels- 
liebe legt  Vater  Franke  seine  schirmende  und  segnende  Linke  auf  den  Kopf  des 
Mägdleins,  das  vertrauensvoll  zu  ihm  aulbliekend  die  Händchen  gefallet  hat,  wäh- 
rend seine  Rechte,  erhoben  über  dem  etwas  grössern,  die  Bibel  haltenden,  eifrig  auf 
die  fromme  Hede  merkenden  Knaben,  zum  Allvater  über  den  Sternen  hinaufzeigt. 
So  ist  der  Sinn  und  das  zwiefache  \\  irken  des  edlen  Franke,  des  frommen  Pflegers 
und  Lehrers,  umfassend  und  herzausprechend  in  der  Gruppe  dargelegt.  In  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Ganzen  hat  der  Künstler  wahre  Meistersehall  gezeigt.  Vor- 
trefflich ist  die  Anlage  des  etwas  einförmig  lallenden  lutherischen  Priesterrocks; 
namentlich  thut  des  sonst  ungehindert  herabfliessenden  Gewandes  unscheinbare 
Brechung  durch  das  leichtgebngne  linke  Knie  eine  gute  NN  irkung.  Die  beiden  Kinder 
sintl  durch  den  leichten  l  eberwurl  ihrer  aufgeschürzten  llemdchen  ganz  passend 
und  schön  bekleidet.  Eine  gewisse  Fülle  und  Frische  der  Kleinen  deutet  auf  körper- 
liches Wolbellnden  unter  dem  uienseheiifreundlieh.steii  Schutze,  sowie  deren  übriger 
\usdruck  die  gesunde  Seele  Offenbart.  Die  kleinre  Gestalt  des  Mädchens  hat  etwas 
Rührendschönes,  wogegen  der  grössere  Knabe  bei  etwas  Gedrungenheit  mit  seinen 
inarkirlen  Zügen,  die  mehr  schon  einem  noch  reiferen  Alter  angehören,  weniger  an- 
spricht. (Abbild  im  Art.  Giesshunst.)  Das  andre  nennbare  Kunstwerk,  das  Halle  in 
unsrer  Zeit  empfangen,  ist  ein  in  der  Marklkirehe  aufgestelltes  Altargemälde  von 
Julius  Hühner  mit  der  Darstellung  des  Gleichnisses  von  den  Lilien  auf 
dem  Felde,  bekannt  durch  die  grosse  tongedruckte  Lithogralic  von  Karl  Hahn. 
(Näheres  über  dies  Bild  im  Künsllerarlikel.) 

Von  den  mancherlei  Sammlungen  der  Stadl  haben  wir  nur  das  M u se um  des 
th  ü  r  i  n  gisch -säch  s  i  s  c  h  e  n  Vereins  für  Erforsch  u  ng  des  vaterlän- 
VI.  22 
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dischen  Alterthums  in  Bemerk  zu  nehmen.  Es  enthalt  Urnen,  Metall-  und  Stein- 
geräthe,  Siegel  und  Münzen  (darunter  zwei  ;iuf  der  Sachsenburg  gefundne  mero- 
wingisehe  Goldmünzen),  zu  welchen  Sammlungen  sieh  die  Vereinsbibiiolhek  mit 
Urkunden,  Handschriften  und  Druckwerken  verschiedenster  Art  gesellt.  Der  Alter- 
thümersaminlung  ist  einverleibt  (seit  1811)  die  schölte  Sammlung  des  verst.  Haupt- 
manns Krug  v.  Nidd  a  zu  Gatterstedt,  welehe  der  Verein  durch  testamentarische 
Bestimmung  des  Erblassers  erhallen  hat.  Der  allerthumforschendc  und  Denkmäler 
konservirende  Verein,  verbunden  mit  der  Universität  Halle-W  ittenberg,  ist  ursprüng- 
lich gestiftet  für  Sachsen  und  Thüringen  und  soll  diese  Bestimmung  behalten,  weil 
die  alberiinisrhen  und  ernestinisehen  Sachsenlande  nebst  den  thüringischen  Fürsten- 
thümern,  dem  Anhältischen  und  dem  grössten  Theile  des  preussischen  Sachsens  ein 
historisch  wie  geografiseh  eng  verknüpftes  und  abgerundetes  Ganzes  von  angenn  >- 
senem  t  mfang  bilden.  Als  Gesellsehaftsehrift  dieses  Vereins  sind  bekannt  die  ,, Neuen 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschungen"-,  früher  her- 
ausgegeben  von  Dr.  H.  Ed.  Förstemann,  jetzt  fortgesetzt  vom  \  ereinssekrelär 
J.  Zacher; 

Vor  dem  Leipziger  Thore  steht  noch  eine  altdeutsche  Betsäule  (von  1155). 
Eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  schaut  man  auf  hohem  Porfyrfelsen  die  Trümmer 
der  allen  Veste  Gie  hieb  enstein,  wo  Kaiser  Konrad  II.  den  Schwabenherzog  Ernst 
und  Kaiser  Heinrich  IV.  den  Landgrafen  Ludwig  v.  Thüringen  gefangen  hielt;  Letz- 
ter  befreite  sieh  bekanntlich  tHffch  kühnen  Sprung  In  die  Saale,  welche  Thal  ihm  den 
Beinamen  des  ..Springers-  erwarb.  Im  Orte  Giebichenstein  das  neue  Soolbad  ..Wit- 
tekind.1' Drei  Stunden  von  Halle  der  hohe  Petersberg,  welcher  Aussicht  bis  Mag- 
deburg und  zum  Brocken  gewährt,  mit  den  wichtigen  Bauresten  der  i  1 30 — .~>u  erbau- 
ten Petersklosterkirche.  Das  Kloster,  gegründet  1  l-'l  durch  den  Grafen  Dedo 
von  Wettin,  wurde  durch  Blilzbrand  im  J.  Lid.",  gänzlich,  die  Kirche  zum  grossen 
Theil  zerstört.  Diese  durch  ihre  romantische  Lage  wie  durch  ihren  Baustil  und  ihre 
Grossräumigkeit  ausgezeichnete  Kirche,  die  Grabstätte  des  Grafen  hauses 
Wettin  mit  noch  vorhandnen  Denkmälern,  soll  jetzt  nach  Beschluß  1  riedr.  Wil- 
helms IV.  v.  Preussen  wiederhergestellt  werden.  Zunächst  soll  der  hohe  Chor  und 
das  Mittelschiff,  offenbar  der  schönste  und  besterhaltene  Theil  der  Ruine,  ausgebaut 
und  dem  Gottesdienst  wiedergegeben  werden.  Untersucht  und  gezeichnet  ward  die 
grosse  Ruine,  die  sich  in  einfachen  schönen  Umrissen  vor  Auge  stellt,  durch  August 
\on  Quast  u.  A.  —  An  der  Strasse  nach  W  ittenberg  das  Schloss  Landsberg  mit 
der  Do  pp  e  1  ka  pe  II  e  aus  dem  12.  Jahrb..  einem  sehr  wichtigen  Gebäude  des 
strengen  romanischen  Stils,  worüber  wir  eine  besondre  (1844  zu  Halle  erschienene) 
Schrill  vom  Baumeister  August  Stapel  erkalten  haben.  Es  ist  eine  der  seltnen  zwei- 
geschossigen Burgkapellen  Deutschlands,  wo  beide  Geschosse,  für  gemeinschaft- 
lichen Gottesdienst  der  burgherrlichen  Familie  und  ihrer  Untergebenen  bestimmt, 
durch  eine  Oeffnung  in  der  Gewölbdecke  des  untern  miteinander  in  Verbindung  stehen. 

Halle,  Ludwig  Baruch.  Steinzeichner  zu  Frankfurt  am  Main,  bekannt  durch 
das  gelungene  Blatt  in  (Juerfolio,  auf  welchem  er  den  ..Heimgang  aus  der  Kirche'4 
nach  Jakob  Beckers  Gemälde  wiedergegeben.  Es  erschien  als  Frankfurter  \  er- 
einsblatt  1849. 

Hallcin  im  Salzachkreise  Oheröslerreichs,  das  niedliche  Städtchen  der  alten  Hal- 
loren, mit  altem  bet hü rm  ten  Rat  h  hau  sc.  ansehnlicher  Pfarrkirche  | einem 
Neubau  von  1785)  und  der  \\  allfahrtskirche  auf  dem  Thürnberge.  welehe  durch- 
weg von  spiegelglattem  Rolhmaruior  glänzt.  In  der  Pfarrkirche  eine  von  Nessel- 
thaler gemalte  Heilandsgeburt  am  Hochaltäre.  (Andreas  Nesselthaler,  geh.  1748. 
stammte  aus  Laugenisarhof  In  Balern  und  wirkte  als  Oelmaler  und  Enkausiiker  seil 
1789  zu  Salzburg.) 

Hallen.  —  Bei  Hellenen  und  Römern  bildeten  eine  besondre  grosse  Klasse  von 
Bauten  die  zu  öffentlich-geselligem  Verkehr,  zu  Handel  und  Wandel  und  allerlei 
Versammlungen  bestimmten  Hallen,  wo  ein  auf  Säuleu  ruhendes,  gegen  Sonne 
und  Regen  schützendes  Dach  entschieden  die  Hauptsache  war,  wahrend  es  bei  den 
Tempeln  blos  äusserlieh  hinzutrat.  Iiieber  gehören  erstens  ganz  offene  Hallen  von 
zwei  oder  mehren  Säulenreihen,  dergleichen  bald  slrassenartig  die  Städte  dureh- 
schnitlen.  wie  die  grossen  Säulenalleeu  der  s\  riseh-helleniseheii  Städte,  bald  die 
Vierungen  der  Markte  und  andrer  Plätze  umgaben:  aueli  bildeten  sie  zuweilen  eigene 
Gebäude  für  sich.  Dann  traten  aber  auch  zu  den  Säulenreihen  Wände  an  einer  oder 
an  beiden  Seileu  hinzu,  und  es  bildeten  sieh  die  Hallen  aus,  welche  als  aroed  ßaot- 
Xixiti  bezeichnet  wurden  und  von  Griechenland  nach  Rom  sich  verpflanzten. 

Wie  wir  aus  i'ausanias'  l'eriegese  wissen,  lagen  zu  AI  hen  z.  IL  mehre  Tempel, 
ein  Gymnasion  und  «las  Haus  des  Polytion  in  einer  Stoa,  d.  h.  in  einem  von  ihr  ein- 
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geschlossenen  Viereck.  Von  derselben  Art  war  zu  Rom  die  von  Angustus  gebaute, 
nach  seiner  Schwester  Octavia  benannte  Prachthalle,  welche  die  von  Quintus  Metel- 
lus  aus  der  Beute  des  makedonischen  Krieges  errichteten  Tempel  des  Jupiter  Stator 
Und  der  Juno  umgab.  (Von  dieser  Halle  ist  ein  Theil  des  Vorbaues  erhalten  ;  er  stösst 
jetzt  an  den  Fischmarkt,  der  den  Ghetto  begrenzt;  in  <li<-  Trümmer  der  Halle  Ist  die 
Kirche  SanC  Angela  in  Pcscaria  hineingebaut.)  Die  in  bedeutenden  Resten  erhaltne 
dorersäulige  Halle  zu  Thorikos  in  Atlika,  mit  sieben  Säulen  vorn,  fünfzehn  an 
der  Seite,  war  wol,  da  sich  keine  Spur  von  Wandung  zeigt,  ein  bloses  Säulengebäude ; 
so  war  auch  die  diokletianische  Porticus  zu  Palmyra  grösstenteils  offener  Säu- 
lenbau. 

Linter  den  Markthallen  hellenischer  Städte  verdienen  die  beide»  Hallen  der  Agora 
zu  E 1  is  besondre  Bemerkung.  Die  Agora  der  Eleer  war  durchaus  eine  Anlage  älte- 
ren Stils,  das  heisst,  sie  war  nicht  mit  zusammenhängenden  Säulenhallen  nach  aus- 
sen abgeschlossen,  sondern  ein  unregelmäsiger,  weitläufiger,  strassendurchschnitt- 
ner  Raum,  den  die  reisigen  Sühne  der  Epeier  zum  Rossetummeln  benutzten.  An  der 
nördlichen  Seite,  der  dem  Gymnasion  zugekehrten,  erstreckte  sich  eine  dorische 
Halle,  welche  durch  Sänlenreihen  d  re i f ach  gethellt  sich  grade  gen  Süden  öffnete ; 
diese  Halle  vermittelte  Markt  und  Gymnasion;  In  ihr  wandelten  die  Hellanodiken 
tagüber  im  feierlichen  Amtschritt  auf  und  nieder;  von  hier  aus  gingen  sie  durch  die 
Pforte  beim  Achillgrabe  in  das  Gymnasion,  um  noch  vor  Sonnenaufgang  die  Proben 
des  Wettlaufs  anzuordnen ;  von  hier  gaben  sie  um  Mittagstunde  das  Zeichen  zum 
Beginn  der  schweren  Wettkämpfe.  An  dem  einen  Ende  dieser  Halle,  zur  Linken 
wenn  man  vom  Gymnasion  kam,  lag  das  Hellanodikaion,  der  eigentliche  Wohnort 
der  Kampfrichter,  welches  Gebäude  durch  eine  Gasse  vom  Marktplatze  getrennt 
war.  Neben  der  ersten  Markthalle,  also  wahrscheinlich  am  entgegengesetzten  west- 
lichen Ende  derselben,  und  von  ihr  durch  Strasse  gesondert,  erstreckte  sich  eine 
zweite  dorische  Halle,  die  sogenannte  kerkyräische,  welche  vom  Erlös  aus  der 
Beute,  die  man  den  Kerkyräern  abgenommen,  erbaut  war.  Sie  hatte  zwei  Säulen- 
stellungen, zwischen  welchen  eine  Mauer  hinlief,  um  den  First 
des  Daches  zu  tragen.  Längs  der  Mauer  standen  zu  beiden  Selten 
Bildsäulen.  An  der  Marktseite  sah  man  unter  andern  berühmten  Eleern  den  Filo- 
sofen  Pyrrhon,  der  auch  Künstler  war  und  als  Maler  die  Räume  des  Gymnasion  ge- 
schmückt hatte.  Die  marktabgewendete  Hallenhälfte  öffnete  sich  nach  dem  Stadt- 
theile,  wo  die  uranische  Afrodite  ihren  Tempel  mit  dem  Goldelfenbeinbilde  des 
Pheidias  besass,  [Pausanias  VI.  24.  4.]  Mehre  erhaltne  Hallen  in  den  ostgriechischen 
Landen  geben  Beispiele  aus  Spätzeiten  des  klassischen  Alterthums.  So  trifft  man  zu 
Knidos  ausser  einer  sechssäuligen  dorischen  Halle  von  noch  ziemlich  edler  Detail- 
Bildung  eine  zweite  grosse  dorerstillge,  doch  um  Vieles  roher  behandelte  Halle, 
welche  den  Innern  Einschluss  der  Agora  bildet,  [Anttquities  o/Jonin,  published  by 
the  society  of  Dilettant i.  London  1&40.  ///.  ch.  l.J  Ueber  die  ionische  Stoa  mit  Säu- 
len von  einfach  spätgriechischer  Form,  welche  die  ausgedehnte  Agora  zu  A  frodi- 
sias  umgibt,  vergleiche  die  Inninn  Anliquities  III.  ch.  2.  pl.  6 ff.  —  Eine  Merkwür- 
digkeit unter  den  forensischen  Hallcnbauten  römischer  Welt  ist  das  sogen.  Chalci- 
diettm  zu  Poinpej  i.  Dies  Wort  bezeichnet  sonst  eine  Halle,  die  sich  als  Vor-  oder 
Nebensaal  an  ein  grösseres  Gebäude  schUesst.  Hier  aber  nannte  man  so  (wie  aus  den 
Resten  einer  langen  Inschrift  erhellt)  den  Östlich  gelegnen  Anbau  des  Forums,  der 
ein  besondres  Perlstyl  mit  einer  Kryptoportikns  dahinter  bildete.  Diese  Säulenhalle 
diente  als  ölfentliches  Waschhaus,  worin  die  Zunft  der  Fullonen  von  Obrigkeit  we- 
gen die  Wäsche  der  Priester  und  der  Magistrate  besorgte.  Daher  macht  sich  hier 
zur  Hauptsache  ein  grosser  Wasserteich,  der  mit  weissem  Marmor  ausgelegt  und 
mit  Steinbänken  zum  Wäscheklopfen,  besetzt  ist.  Er  beschreibt  ein  längliches  Ge- 
viert gleich  der  Halle  von  48  Säulen,  die  ihn  umgibt.  Zuhinterst  in  dieser  Halle  steht 
das  Bild  einer  Priesterin  Eumachia  mit  einer  Inschrift,  worin  ihr  die  Fullonen  für 
die  Erbauung  des  Chalcidicum  danksagen.  Eine  andre  Auslegung,  die  jedoch  wenig 
empfohlen  ist,  sieht  in  der  Halle  ein  Lagerhaus,  in  dem  jetzt  allerdings  trockenlie- 
genden W  asserteich  einen  Börsen-  und  Handelsplatz  und  in  den  Waschbänken  Ti- 
sche zum  Auslegen  der  Waaren. 

Die  sogen,  königlichen  Hallen,  Basiliken,  Gerichtshallen  der  Alten,  hat- 
ten ihr  Vorbild  in  der  Stoa  des  richtenden  ap/wv  ßaoiktve,  welche  an  der  Agora  zu 
Athen  stand.  Glänzende  Ausbildung  erfuhr  diese  Stoenklasse  erst  bei  den  Römern, 
bei  welchen  sich  die  Basiliken  oder  Regien  allmälig  zur  Hauptklasse  forensischer 
Prachtbauten  erhoben.  Jedes  der  Foren  Roms,  die  sich  bei  fortwährendem  Wachs- 
thum der  Stadt  immer  vermehrten,  erhielt  seine  besondre  Gerichtshalle,  und  da  sich 
diese  gewöhnlich  auch  als  die  grössten  Gebäude  an  den  neuen  öffentlichen  Plätzen 
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darstellten,  so  wurden  so  manche  Basiliken  (z.  B.  die  der  Imperatoren  Cäsar,  August, 
Nerva.  Trajan)  cndiieli  selbst  als  „Fora"  bezeichnet.  Von  den  vielen  Basiliken  der 
Weltstadt,  welche  in  deren  Götterzeiten  der  Rechtspflege  gedient,  sind  nur  drei  noch 
in  Trümmern  erkennbar:  die  berühmte  liasilira  Julia,  welche  Cäsar  erbaut  und  Au- 
gustus  erweitert  hatte,  die  von  Pausanias  beschriebne  Basiiira  Ulpia  und  die  späte 
Basilica  Maxentia-Conslanlina.  Unmittelbar  neben  dem  Dioskurentempel,  von  wel- 
chem noch  heute  drei  Säulen  ragen,  hatte  Cäsar  seine  Basilika  angelegt,  ein  gewal- 
tiges Gebäude,  wovon  sich  freilich  nicht  viel  mehr  als  der  eiust  prachtreiche  Mar- 
morrussboden erhalten  hat.  Es  war  der  Sitz  der  Ontiiinviralgerichte,  welche  hier 
unter  dem  Ab-  und  Zuströmen  einer  grossen  Menge  von  Geschäftsleuten  an  vier  Or- 
ten zu  gleicher  Zelt  abgehallen  wurden.  Nachdem  es  mehrmals  durch  Feuer  zer- 
stört und  zuletzt  unter  Diokletian  wiederhergestellt  worden  war,  hat  es  im  späten 
Mittelaller  als  Steinbruch  gedient,  sodass  von  den  Travertinpilastern,  die  den  langen 
Saal  In  fünf  Schiffe  theilten,  nur  geringe  Spuren  noch  am  Platze  vorhandensind. 
Wunderbarerwelse  sind  von  der  Bogenstellung  des  äussern  Seitenschiffes  einige 
ärmliche  Reste  erhalten,  die  sich  übererd  befunden  haben,  ohne  dass  irgend  einer 
der  Gelehrten,  welche  nach  dem  Platze  der  einstigen  Julia  forschten,  auf  den  Ge- 
danken gekommen  wäre,  sich  nach  ähnlichen  Ueberbleibseln  in  den  Heumagazinen 
umzusehn,  die  über  denselben  erbaut  worden  waren.  —  Die  llpische  Basilika  stand 
am  grössten  und  prachtvollsten  Forum  Roms,  dem  Trajanischen,  dessen  Anlage  ein 
Syrohellene,  Apollodoros  von  Damask,  geleitet  hatte.  Durch  Pausanias  wissen  wir, 
dass  diese  Gerichtshalle  eine  überaus  kostbar  ausgestattete  war;  der  Pericget  konnte 
nicht  genug  staunen  ob  der  Pracht,  die  er  wahrnahm,  wofür  er  nur  das  reichver- 
zierte  erzplallirte  Dach,  die  als  Goldbronze«  eck  stralende  Decke  und  die  köstliche 
zederne  Täfelung  anführt.  So  prangte  die  Ulpia  noch,  als  Kaiser  Constantius  '357 
n.  Kr.  das  Forum  Trajanum  besuchte.  Die  Aufdeckung  ihrer  Trümmer  erfolgte  im 
J.  1  Hl 2  als  Hauptresnltat  der  Nachgrabungen,  welche  auf  Napoleons  Befehl  auf  die- 
sem Kaiserplatze  veranstaltet  wurden.  Ein  grosser  Theil  der  l  eberreste  liegt  nun 
zutage;  in  der  ganzen  Breite  ausgegraben,  hat  sich  der  Bau  durch  die  Säulenreste, 
die  wieder  auf  die  alten  Basen  gestellt  wurden,  als  fünfschilllg  erw  iesen.  Von  der 
Längeustreckung  sind  über  zehn  Interkoluumien  biosgelegt,  wobei  man  zur  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  die  Ulpia  an  beiden  Enden  eine  Tribuna  mit  vorliegendem 
Querschiff  hatte.  —  Da  wo  die  alte  via  sacra  nach  Durchstreichung  des  Tilusbogens 
rechlsgewandt  sich  zu  einem  ziemlich  umfangreichen  Platze  breitet,  erhebt  sich  die 
Prachtruine  der  Maxentia-Conslanlina,  deren  riesige  Bögen  von  allen  Architekten, 
die  in  Rom  grössere  Kirchen  aufführten,  zum  Vorbild  genommen  wurden.  Dieser 
glänzende  Ueberrest  führt  gewöhnlich  den  Namen  des  Friedenstempels,  den  Vespa- 
sian  in  dieser  Gegend  der  Stadt,  aber  nicht  an  dieser  Stelle  erbaut  halle,  und  der 
bereits  unter  Commodus  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  Es  ist  Nlbby's  Ver- 
dienst, zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  wir  in  dieser  Prachtruine  die  letzten 
Reste  jener  Basilika  besitzen,  welche  Maxentius  aufgeführt  und  Konstantin  der  Grosse 
ausgebaut,  zum  Theil  umgebaut  hatte.  Die  Maxentische  Gcriehtshallc  war  eine  drei- 
schifflge  mit  der  üblichen  tribunalischen  Apsis:  Ihr  ursprünglicher  Haupteingang  war 
dem  Tempel  der  V  enus  und  Roma  zugew  andt.  In  der  konstantinischen  Folgezeil  war 
es  passender  befunden  worden,  auch  die  der  via  sacra  zugewandte  Seile  mit  einem 
prachtreichen  Portale  zu  schmücken  und  demselben  genüber  an  die  mittlere  Seiten- 
wölbung eine  Tribuna  oder  Apsis  anzubauen.  Das  Mittel  sohl  ff  ward  dadurch  gewis- 
sermasen  in  ein  Querschiff  umgewandelt  und  die  ganze  Anlage  erhielt  die  Bedeutung 
eines  griechischen  Kreuzes.  Von  den  gewaltigen  Wölbungsbögen,  die  den  Mitlel- 
raum  überdachten,  sind  jetzt  nur  noch  die  Bogenansätze  vorhanden,  deren  kühnes 
Emporstreben  sich  jedoch  auf  das  Hinreichendste  kundgibt.  Die  Spannungsweite 
kommt  der  des  Mittelschiffs  von  St.  Peter  gleich.  Zusammengestürzt  sind  diese  Ge- 
wölbe nach  Wegnahme  ihrer  stützenden  Säulen,  deren  letzte  durch  Paul  V.  nach 
Sta.  Maria  maggiore  versetzt  und  vor  der  Fasade  dieser  Kirche  aufgestellt  worden 
Ist,  wo  sie  nun  das  Standbild  einer  Madonna  auf  ihrem  Knaufe  trägt. 

Von  der  Ae m i  1  i sc h e n  Prachtbasilika  mit  frygischen  Säulen,  dem  Bauwerke 
des  Konsuls  Aemilius  Paullus,  geben  ungenügenden  Begriff  die  Darstellungen  auf 
Konsularmünzen  des  Marcus  Lepidus;  genügender  findet  man  sie  gezeichnet  auf 
dem  Marmorfragment,  welches  als  Rest  eines  Stadtplanes  Allroms  im  Museo  Capito- 
lino  bewahrt  wird.  Hier  erkennt  man  sie  als  fünfsehilllge  mit  der  Eigentümlichkeit, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Halbzirkel  des  Tribunals  drei  Säulenreihen  quer  das  Mit- 
telschiff durchlaufen. —  Nicht  unerwähnt  dürfen  bleiben  die  Relicfdarstellungen  von 
Basilikenhallen,  welche  man  in  der  berühmten  Antikenherberge  der  Villa  Aibani,  an 
den  beiden  Ecken  der  Mauer,  angebracht  findet.  Das  Alterthum  dieser  eigenthüm- 
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liehen  Eckverkleidungen  mit  perspektivisch  gebildeten  Bogcndurchsichten  eines  an- 
liken  Gebäudes  Ist  wol  mit  Unrecht  angezweifelt  worden.  Schon  der  Umstand,  dass 
über  den  Gewölben  ein  zweites  Stockwerk  angegeben  ist,  wie  man  es  an  alten  Basi- 
liken erst  In  neuster  Zeit  nachgewiesen,  beweist,  dass  es  sich  um  ein  bis  jetzt  unbe- 
nutztes und  nicht  unwichtiges  Kunstdokument,  keineswegs  aber  um  einen  barocken 
Einfall  eines  Künstlers  des  vorigen  Jahrhunderts  handelt.  Solche  Fälschungen  kön- 
nen in  der  Vill  Albaiiiselien  Samml.  überhaupt  nur  höchstens  bei  Ergänzungen  alter 
Bruchstücke  \orkommcn.  während  es  schwer  zu  glauben  ist,  dass  ein  so  erfahrner 
Kenner  wie  Kardinal  Alessandro  Alban!  sich  bei  der  l  eberfülle  zusammengebrachter 
antiker  Stücke  mit  modernem  Plunder  befasst  haben  sollte.  Wenn  einmal  der  kunst- 
historische Werth  und  die  Bedeutung  dieser  Reliefs  festgestellt  sein  wird,  können 
dieselben  möglicherweise  für  eine  Rekonstruktion  der  Basilica  Julia,  deren  Trümmer 
jetzt  noch  wild  zerstreut  vor  uns  liegen,  von  grossem  Nutzen  werden. 

Die  Im  umbrischen  Fan  um  (Colon  ia  Julia  fanestris,  jetzt  Fano)  durch  M.  VI- 
truvius  Pollio  erbaute  Gerichtshalle,  von  welcher  keine  Spur  mehr  aufzufinden, 
kennt  man  zur  Gnüge  durch  die  Beschreibung,  die  der  Baumeister  selbst  in  seiner 
Schrift  de  architrrtnra  [F.  1.]  überliefert  hat.  I  eher  sein  ziemlich  willkürliches 
Verfahren  bei  Anlage  seiner  Basilica  Fanestris,  die  in  Augustische  Zeit  fällt,  vergl. 
unsern  Art.  ..Basiliken",  B.  If.  S.  77.  Dagegen  lässt  sieh  noch  in  Trümmern  studiren 
die  merkwürdige  Basilika  von  Pompeji,  welche  schon  unter  dem  Konsulate  des 
Marcus  Lepldus  und  des  Quintus  Catulus  (77  vor  Kristus)  bestanden  hat.  Dieses 
durch  Erdbeben  zerstörte  Gebäude,  welches  für  die  Pompejaner  Justizpalast  und 
Börse  war,  hat  eine  Länge  von  250'  bei  100'  Breite.  Man  tritt  von  der  westlichen 
Säulenhalle  des  Forums  über  etliche  Stufen  hinein.  Die  Form  Ist  Im  Ganzen  die  ge- 
wohnte der  Basiliken,  ein  längliches  Viereck,  innerhalb  mit  Säulengängen  auf  den 
Seilen:  während  aber  sonst  diese  Säulen  nur  genüber  den  Langseiten  laufen,  stehen 
hier  auch  den  schmälern  Seiten  solche  genüber.  sodass  nun  die  Säulengänge  für  sich 
wieder  ein  vollständiges  Viereck  bilden.  Das  Mittelschiff  erscheint  zu  breit,  als  dass 
darüber  ein  Dach  könnte  geruht  haben;  über  den  Seitenschiffen  aber  mochten  Gal- 
lerien  angebracht  sein,  getragen  von  den  Säulen  und  den  genüberstehenden  Wand- 
pilastern.  Das  Tribunal,  der  Richtersitz  an  der  schmalen  Seite,  die  dem  Eingange 
genüberllegt,  sonst  Immer  halbkreisförmig  gebaut,  erhebt  sich  hier  viereckig,  gleich 
einer  Bühne,  und  wird  durch  Säulen,  die  ihn  eigens  umfassen,  von  dem  übrigen 
Raum  abgesondert.  Darunter  ist  ein  Gewölbe,  wahrscheinlich  für  die  Untersuchungs- 
hart bestimmt  :  als  man  es  öffnete,  lagen  hier  zwei  Gerippe.  Unweit  von  der  Richter- 
bühne findet  sich  noch-  ein  grosses  I  nssgestell,  wozu  die  Bildsäule  fehlt.  Uebrigens 
ist  allem  etwaigen  Zweifel,  ob  dies  Gebäude  auch  wirklich  die  Basilika  gewesen, 
schon  durch  die  Strassenjugend  von  Pompeji  vorgebeugt  worden:  diese  hat  den  Na- 
men BASSILICA  zweimal  an  der  Aussenwand  eingekritzelt  und  angeschrieben.  Auch 
kommt  unter  den  gelegentlich  von  Volkshänden  auf  dem  Mauerstuck  hinterlassenen 
Schrifteleien  folgende!  für  das  Gerichtshaus  sprechende  Notat  vor:  NON  EST  EX 
ALBO  JUDEX  PATRE  AEGYPTIO.  (D.  h. :  „es  steht  auf  der  Liste  kein  Richter,  dessen 
Vater  Aegypter  ist.") 

Die  Gerichtshallen  der  Römer,  die  zum  Thell  auch  Handelshallen  abgaben,  lie 
ferten  den  durch  Konstantin  zu  politischer  Berechtigung  gekommenen  Kristen  be- 
kanntlich die  Grundform  für  die  neuen  Tempel  des  alleinigen  Gottes.  Die  heidni- 
sche Basilika,  deren  Urform  in  der  Halle  des  attischen  Archon 
B  a  s  i  1  e  u  s  gegeben  war,  umwandelte  sich  zum  Tempel  des  neuen 
Königs  von  Zlon,  des  neuen  Archon  Basileus,  der  denn  hier  auch  als 
zu  Gericht  sitzend  von  der  Kunst  dargestellt  und  von  den  Gläubigen  verehrt  ward. 
Grundtypus  war  und  blieb  der  länglich  ge vierte  Raum,  welcher  sich  der  Länge  nach 
durch  die  Säulenstellungen  In  Hauptschiff  und  Sellenschiffe  abtheilte.  Das  Tribu- 
nal mit  seiner  Halbkreisform  ward  zur  AI  t  a  r  t  ri  bune,  die  nun  dem  breiteren 
Mittelschiff  am  obern  Ende  den  Abschluss  gab. 

Wir  gerlethen  hier  auf  ein  zu  weites  Feld,  wollten  wir  die  vornehmste  und 
allerrelchste  Klasse  von  Hallenbauten ,  die  der  heiligen  Hallen,  durch  alle 
Jahrhunderte  und  alle  Stilperioden  hindurch  verfolgen.  Es  wird  diesenorts  nur  Hin- 
welses bedürfen  auf  unsre  spätre  Abhandlung  der.  kirchlichen  Baukunst,  wo  wir  mit 
aller  sonntägigen  Stimmung  unsre  Durchschau  der  Kirchenhallen  und  Hallenkirchen 
vollführen  und  zugleich  einen  Blick  in  die  unlerkirchlichen  Grufthallen  (Krypten, 
Gruftkirchen)  versenden  können. 

Zu  den  anziehendsten  mittelalterlichen  Hallenbauten  gehören  unstreitig  die 
zahlreichen,  von  der  Kirchenarchitektur  abhängenden  K  lost  erb  allen,  jene  mehr 
oder  minder  schimickbaulicheu  Kreuzgänge  der  Klosterhöfe,  von  welchen 
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fast  in  aJlen  Landen,  wo  sonst  die  lateinische  Kirche  geherrscht  hat.  kunstgeschicht- 
lich  interessante  Beispiele  zu  (Inden  sind.  Solehe  klösterliche  Hallen  aus  romani- 
schen oder  germanischen  Stilzeilen  sind  noch  so  manchen  Orts  völlig  unversehrt, 
andernorts  wenigstens  in  Theilen  erhalten.  Wir  kommen  anf  sie  zurück  in  dem  Ar- 
tikel, welcher  von  den  Klöstern  und  Klosterruinen  zu  handeln  hat«  Verwandte,  aber 
seltne  Bauten  sind  jene  f  r  i cd  Ii  ö  f  igen  S  c  Ii  m  ur  k  Ii  a  1 1  c  n  .  als  deren  edelstes 
und  berühmtestes  Heispiel  sich  die  Todlcnballe  zu  Pisa  darbietet. 

Eine  bunte  Klasse  bilden  die  Hallenbauten  p rofan er  Bestimmung,  die  wir  in 
den  kristliehen  Jahrhunderten  an  den  verschiedensten  Orten  und  in  den  verschie- 
densten Stilen  vorliuden.  Markt-  und  Gewerbshallen  (Markllanben),  Kauf-  und 
Börse  nhallen,  Raths-  und  Gerich  tshallen  sehen  wir  In  Miltelailerzeiten  er- 
stehen in  den  mit  der  Triebkraft  republikanischen  Hochgefühls  aufblühenden  Städten 
Italiens  wie  in  den  durch  eine  Fülle  von  Freiheiten  begünstigten  Städten  De  u  t  sc  li- 
la nds  und  Nieder la  nds.  In  jenen  oft  staatbcdculenden  Städten,  welche  als  die 
starken  Burgen  des  Bürgerthums,  als  die  Schachhalter  gegen  Hilter-  und  Pfaflen- 
1  Ii  um  durch  alle  Geschichte  leuchten,  erinnern  heute  noch  dort  mehr  dort  minder 
grossartige  Reste  an  die  Glanz/eil  des  einst  in  Öffentlichen  Hallen  hochwogenden 
Bürgerlebens.  Der  mittelalterlichen  Bürgerhallen,  deren  Bestimmung  sich  hie  und 
da  im  Wandel  der  Zeilen  sein-  verändert  hat,  noch  mehr  aber  der  neuern  Pro  lau - 
hallen  ist  eine  zu  grosse  Zahl,  als  dass  wir  hier  auf  alles  Bemerkenswerlhe  dieser 
Art  einzugehen  vermöchten.  Genügen  mag  die  Anführung  erlesener  Beispiele,  welche 
für  die  Bestrebungen  kristlicher  Zeiten  im  bürgerlichen  Hallenbau  karaktei  istische 
Momente  bieten. 

Löwen,  die  einst  zunftmächtlge  Ilandrische  Stadt,  besitzt  mich  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrb.  die  Tuch  hallen  jener  Weberzunlt,  welche  —  damals  4000  Mann 
stark  —  im  J.  1382  sich  vermass  siebzehn  Adelsmitglieder  des  Raths  aus  den  Kalh- 
hausfenstern  zu  werfen,  um  Hochdieselben  mit  Lanzenspitzen  aufzufangen.  Ivine 
höchst  geniale  und  durch  treuliche  Beleuchtung  gehobene  Darstellung  dieser  Hallen, 
eines  weiten  Säulenbaues  mit  flacher  Balkendecke  und  zwei  kleinen  Freitreppen, 
llndet  man  io  Stroobants  lilhogralischem  Prachtwerke:  Monuments  tC Architecture 
et  de  Seit  Ip  Iure  en  Uelgft/ue,  dessins  par  Stroobant,  texte  pur  Fei.  Stappaerts  (Bru- 
xelles  1853).  Sie  liegen  in  einer  Seitenstrasse  am  Stadtmarkte  und  datiren  von  1317. 
Seit  1670  sind  sie  der  Universität  überlassen. 

B  r  a  u  n  s  c  h  we  i  g  hat  sich  der  L  aubenarchitektur  zu  rühmen,  welche  an 
den  Flügeln  seines  herrlichen  Altstadtrathhauses  hervortritt.  Vorgebaute 
Spitz  bogenarkaden,  besetzt  mit  kräftigen  Strebepfeilern,  die  bis  zum  Daehgesims 
emporreichen,  tragen  die  vordem  Hauptgeseboss  durchlaufenden  sogenannten  Lau- 
bengänge.  In  der  Höhe  der  obern  Laubenbrüstung  isl  jede  Strebe  mit  zwei  Taber- 
nakeln geschmückt,  welche  den  Standbildern  fürstlicher  Ehepaare  des  Welt'enge- 
schlechles  die  Schimmlig  geben.  Der  ganze  Laubenbau  au  diesem  Rathhaus,  der 
berühmt  ist  durch  seine  Slilreinheit,  gehört  theils  dem  I  1.,  theils  dem  15.  Jahrb.  an. 
Laut  //  ilhelm  Schilleiw  Schrift  über  die  mittelalterliche  Architekt  ur  B  raun. seh  weigs 
datiren  die  Lauben  am  Flügel  von  Nord  nach  Süd  aus  den  Jahren  1393—96,  jene  am 
Flügel  von  West  nach  Ost  aus  den  Jahren  1455—08.  Die  olfenen  Hallen  in  den  Ober- 
geschossen gothischer  Gebäude  führen  den  Namen  Lauben  wahrscheinlich  von 
Led,  Lit,  Lith.  Sobald  ein  solches  Lüh  (im  Friesischen  Leih)  von  Laub  oder  Zwei- 
gen gemacht  war,  ward  esLoba,  Loube,  Liewe  oder  Laube  genannt.  Nament- 
lich waren  an  Rathbäusern  die  G  e  r  i  c  h  t  s  1  a  u  b  e  n  sehr  bräuchlich. 

Eine  der  prächtigsten  Saalhallen  des  14.  Jahrb.  hat  sich  im  D  a  n  z  iger  Ar  luge 
ho  f  erhalten,  dessen  Bau  in  die  Jahre  1370— 70  gesetzt  wird.  Vier  schlanke  Granll- 
pfeiler  tragen  das  buntgegliederte,  sternartig  sich  verschlingende  Fächergewölbe, 
«las  diesen  Baum  bedeckt,  der  einst  die  wolwelsesten  Zecher  beherbergt  hat.  Yergl. 
„Danzlg",  B.  IL  S.  5481. 

Von  1407  datiren  die  grossartigen  Hallen,  welche  zu  Frankfurt,  der  Freisinn 
am  Main,  unter  dasigem  Rathhaus  (dem  sonst  baulich  uugelliümliehen  ..Römer  -) 
durch  den  Stadlwerkineister  Friedrich  Königshofen  erbaut  wurden.  Sie  sind 
das  baulich  Bedeutsamste  des  ganzen  Römers  und  wan  n  würdig,  von  einer  geschicht- 
malenden Kraft  der  Frankfurter  Künsllerschaft  mil  Fresken  beschenk]  zu  werden. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Bau  des  1 5.  Jahrb.  war  die  K  a  u  f -  u  n  d  P  i  1  ge  r  h  a  1 1  e 
zu  St.  Wendel  im  Triersehen.  Kurfürst  Jakob  von  Sirck  hatte  im  I.  1440  der  Kirche 
zu  St.  Wendel  einen  vorgelegnen  Platz,  den  sogen.  Raff,  mit  der  Bedingung  ge- 
schenkt, dass  die  dasigen  ,,Brüdermeister,>'  (  \  or^täiide  der  Brüderschaft  vom  h.  Wen- 
delin) denselben  zu  der  Kirche  Nutzen  verwenden  und  zwar  mit  einem  grossen  Hal- 
lenhause zu  Handels-  und  Yerkehrszwecken  verbauen  sollten.  Dieser  Bau  ward  in 
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fünf  Jahren  mit  einem  Aufwand  von  3000  Gulden  vollendet  und  bestand  von  1450  bis 
17S9.  in  welchem  Jahr  er  abgebrochen  und  das  jetzige  Stadthaus  auT  einen  Theil  des 
Platzes  gesetzt  ward.  Man  nannte  diese  Kaulballe  auch  Pi  Ige  rru  h  ,  und  seit  der 
Kinnahme  von  St.  Wendel  durch  Franz  v.  Siekiugen  (1.V22)  auch  das  Ralhhaus, 
weil  eine  besoudre  Stube  darin  zu  den  Sitzungen  des  St.  NN  endeler  Stadtrat  lies  ein- 
gerichtet war.  Das  Ganze  wird  von  Leuten.  die  es  noch  gekannt,  als  ein  Quadernbau 
von  zwei  Stockwerk  Hohe  bezeichnet;  seine  Länge,  der  Kirche  und  Strasse  genüber, 
betrug  6.0,  seine  Breite  gegen  80  Fuss  rheinisch.  Die  Halle  des  Unterstocks  Hess  auch 
das  Fuhrwerk  durch,  daher  sein-  hohe  Sleiuthore  sich  am  Ein-  und  Ausgang  befan- 
den. ,,lm  ersten  Stockwerk",  berichtet  ein  St.  Wendeler,  ,, wurden  die  Krämer* 
markte  gehalten,  was  leicht  geschehen  konnte,  weil  das  obere  Stockwerk  durch 
mehre  Steinsüulen  und  nicht  durch  Mauern  getragen  ward;  das  zweite  Gcstock 
diente  zur  Aufnahme  fremder  Pilger  und  war  gross  genug  um  tausend  Menschen 
raumzugeben.4'  Das  Bedürfnis*  einer  grossen  Verkehrshalle  ergab  sich  durch  die 
vier  grossen  Märkte,  welche  zu  St.  Wendel  stattfanden  und  deren  einer  auf  den  hier 
stark  in  der  alten  Magdalenenkirche  gefeierten  Magdalencntag.  *.»•».  Juli,  fiel.  (Vergl. 
den  Hheinreisebericht  von  1S4I  in  Kuglers  „kleinen  Schriften'4  zweiten  Tlicils.) 

Ein  schönes  Leberbleibsel  aus  der  Klasse  wohnhaulicher  Vorhallen  unsrer 
Vorvordern  ist  jene  spälgothische  zu  Koblenz,  welche  der  jetzigen  Generalkom- 
mandatur,  dem  sonstigen  Hofe  der  altrheinischen  Familie  Leyen,  zum  Vorsaal 
dient.  Diese  Vorhalle  vom  Beginn  des  Iii.  Jahrh.  anniulhet  mit  dem  zierlichen  Netz- 
gewölbe,  das  durch  drei  achteckige  S.lulen  getragen  wird. 

Lüttich  an  der  Maas  bietet  die  Säulcnhöfe  des  sonstigen  Bisehofhofes,  jetzi- 
gen Justizpalastes,  dessen  alte  malerische  Thelle  unter  dem  Fürstbischof  Eberhard 
von  der  Mark  (von  1508  an)  entstanden  sind.  Der  grössere  und  reichere  der  beiden 
Höfe,  jetzt  Gemüsemarkt,  enthält  auf  je  zwei  Seilen  dreizehn  und  siebzehn  Säulen 
mit  gedrückten  Spitzbögen,  sodass  das  Ganze  eine  riesige  vierseitige  Halle  bildet. 
Die  Gewölbe  sind  noch  Reissig  gerippt :  die  Säulen  aber,  ganz  entfesselt  von  den 
strengen  Formen  der  Gothik,  olfenbaren  durchaus  jenes  vegetabilisch-dekorative 
fantastische  Dement,  welches  für  die  Imstilungszeit  des  16.  Jahrh.  in  den  germa- 
nisch e  n  Ländern  das  stark  Bezeichnende  ist.  Sie  haben  theils  runde,  theils  vier- 
eckige und  verzierte  Basen:  in  der  Mitte  thcilt  sie  ein  derber,  stark  dekorirter 
Wulst ;  bald  bildet  die  obere,  bald  die  untere  Hälfte  einen  reichen  ausgebauchten 
Blätterkelch,  der  erstenfalls  als  Blume,  letzteufalls  als  eine  Blätterreibe  um  den 
Stengel  zu  betrachten  ist.  Bisweilen  sind  sogar  beide  Hälften  verziert.  Die  Knäufe 
der  Säulen  sind  von  sehr  scharfer,  oft  wunderschöner  Blätlerarbeil,  meist  mit  vier 
Kanten;  oft  liegt  dann  noch  darüber  eine  achteckige  Deckplatte.  Das  ganze  Säulen- 
werk des  Hofes  macht  einen  w  undersain  malerischen  Eindruck,  wobei  die  grossen 
Dimensionen  bedeutend  mitwirken. 

Aehnliche  Fanlastik  zeigt  sich  an  den  Schmueksäulen  der  Antwerpener  Bör- 
sen halle,  eines  Baues  vom  J.  1531.  Diese  Börse,  sieh  einschiebend  in  die  umge- 
benden Häuser,  aber  zugänglich  von  allen  Seiten,  ist  angelegt  als  grosser  gevierter 
Hof  von  209'  Länge  bei  ILO  oder  170'  Breite,  welcher  auf  allen  vier  Sellen  in  der  Art 
der  Kreuzgänge  durch  Arkaden  umfangen  wird.  Der  Säulen  sind  44.  Die  Gewölbe 
von  spätest  gothisi  her  Bildimg  machen  den  Eindruck  wie  gähnende  Münde  über  den 
zierliehen  schmuekpruukenden  Säulenhälsen.  Der  Bögenumgang  trägt  eine  Reihe 
von  Sälen  für  das  Tribunal  und  die  Handelskammer. 

In  den  Beginn  des  17.  Jahrh.  fällt  die  herrliche  auf  zwölf  Säulen  ruhende  Ar- 
kaden halle,  w  elche  dem  Erdgeschosse  des  Bremer  It  a  t  h  Ii  a  u  s  e  s  ,  eines  ur- 
sprünglich golliisehen  Baues,  vorgesetzt  ist.  Sie  zählt  zu  den  brillantesten  im  Re- 
naissancestil. Mächtig  erhelH  sich  der  Hanplkörper  des  Gebäudes  über  der 
vortretenden  Halle,  doch  ohne  die  eigenthümlichc  NN  irknng  derselben  zu  gefährden; 
durch  die  Kraft  ihrer  dorischen  Säulen,  durch  den  kühnen  Schw  ung  ihrer  Bögen, 
w  elche  die  breit  abständigen  Säulen  verbinden,  durch  die  derbe  Fülle  ihrer  Schmuck- 
thelle,  besonders  bei  ihrer  oberen  Krönung,  macht  sie  so  entschiedenen  wie  er- 
freuenden Rindruck.  Eine  mit  meisterhaftem  Verständniss  gearbeitete  Darstellung 
derselben  bietet  sich  in  der  grossen  Sleinzeichuung,  in  welcher  Karl  Gildemeister, 
ein  Architekt,  die  ganze  Prachtfasade  jenes  Rathhauses  vorführt. 

Vielberühmte  Hallen  besitzt  England  aus  verschiednen  Zeiten  der  Gothik. 
Weitesten  Huf  bat  die  durch  Wilhelm  Bufus  als  Lokal  für  öffentliche  Feste  gegrün- 
dete Westm  I  n  s  te  r  h  a  1 1  e  .  welche  In  ihrer  auf  uns  gekommenen  Gestalt,  die  sie 
unter  Riehard  II.  1397—99  empfangen,  sich  als  ein  Glanzwerk  aus  der  Blustepoche 
des  sogenannt  perpemlikularen  Stiles  herausstellt.  Die  dem  ganzen  Festpalaste  na- 
mengebende HaUe  bildet  einen  Saal  von  270'  Länge  bei  74'  Breite  und  90'  Höhe. 
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Vergl.  Art.  „Germanische  Bauk."  B.  IV.  S.  430.  Hier,  wo  Richard  II.  zur  Weih- 
nachtzeit in  lautem  Juhel  mit  zehntausend  Güsten  bankettirte,  tagte  dann  das  Par- 
liament;  hier  wurde  dem  ersten  Karl  der  Todesspnich  verkündet;  hier  hielten  die 
Peers  schweres  Gericht  Aber  Warren  Hastings  und  Lord  Melville :  liier  entschied 
sich  Georg  IV.  am  Abend  seiner  stürmischen  Krönung  immitten  anscheinender  Fröh- 
lichkeit zu  dem  unglücklichen  Prozesse  wider  seine  Gemahlin.  —  Die  Crosby-Hall 
(nach  Ii 46)  und  die  Halle  des  E 1 1  h a  m  -  Pa  1  ac  e  bei  London  (vollendet  1482),  beide 
ausgezeichnet  durch  ihr  kunstreich  ausgebildetes  Sprengwerk.  —  Die  Guildhal), 
das  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrb.  stammende,  im  Londner  Brandjahr  1666  beschä- 
digte, seitdem  restaurirte  Stadthaus  mit  einer  Halle  von  153' Länge  bei  48' Breite 
und  55'  Höhe.  In  dieser  Halle  der  City  wählt  die  Bürgerschaft  ihre  vier  parlamenta- 
rischen Vertreter  und  ihre  obersten  Beamten,  den  Lord-Mayor,  die  Sherlfls  und  die 
Aldermen ;  dorthin  w  erden  die  Bürger  zu  ausserordentlichen  Beschlüssen  berufen ; 
dort  auch  werden  der  City  weltbekannte  Gastmahle  gehalten. 

Am  Hallenreichsten  ist  natürlich  der  Süden  Europens.  So  bietet  Italien  nicht 
nur  die  grösste  Menge  von  Kirchen-  und  Klosterhallen,  sondern  auch  die  ansehn- 
lichste Anzahl  gepfeilerter  wie  gesäulter  Profanhallen. 

Klorenz  rühmt  sieh  seiner  k  i  r  c  h  e  ge  w  o  rd  n  e  n  Ge  t  reidehalle,  seiner 
weltberühmten  Halle  der  Landsknechte  und  seiner  Ii  ffizien  hallen.  Die 
vormalige  Markthalle,  heutige  Kirche  Or  San  Michele,  bleibt  eine  der  merkwürdig- 
sten Bauten  der  Arnostadt.  Wir  sehen  jetzt  ein  riesiges,  mehre  Stockwerk»-  hohes 
Viereck,  das  Erdgeschoss,  das  die  Kirche  enthalt,  an  den  Pfeilern  zwischen  den 
reichen  prächtigen  Spitznogenfenstern  mit  Nischen  geziert,  welche  durch  Stein-  und 
Erzstatuen  und  Gruppen  geschmückt  sind,  an  die  sich  manche  künstlerische  und 
andre  Erinnrungen  knüpfen.  Hier  war  ein  Getreidemarkt  (woher  die  Ableitung  des 
Or  von  horreum,  das  man  aber  meist  als  Orto  deutet)  mit  einer  Halle  von  Back- 
steinen, welche  Vasari  dem  Ar n o  lf  o  d  I  La  p  o  zuschreibt.  Ein  Brand  zerstörte 
dieselbe  am  10.  August  1304.  Im  September  1980  ward  der  Bau  einer  neuen  Halle 
nebst  Wohnung  für  die  Beamten  des  Proviantwesens  beschlossen  :  um  dieselbe  Zelt 
w.ird  auch  die  Ausschmückung  der  Pilaster  durch  Nischen  und  Statuen  auf  Kosten 
der  grossen  Zünfte  dekretirt.  Die  Stiftungsurkunde  ist  bekannlgemaeht  in  Gayes 
Carteggio  tnedito  darfisti  (/.  48  IT.),  wo  sich  überhaupt  zahlreiche  urkundliche  An- 
gaben über  den  Bau  linden.  Vasari  in  seiner  Vita  des  Taddeo  Gaddi  schreibt  die- 
sem den  Neubau  zu.  welcher  am  18.  Juli  1337  begann;  gleichzeitige  Zeugnisse  giht 
es  für  diese  Annahme  nicht.  Bisweilen  scheint  es  an  Geld  gefehlt  zu  haben,  aber  die 
vielen  Vermächtnisse  der  im  J.  1318  am  „schwarzen  Tode"  Gestorbenen  halfen  der 
Verlegenheit  ab.  Ein  Mado n  n  e n  b  i  1  d ,  dem  man  Wunderkraft  zuschrieb,  hatte 
der  Halle  reiche  Spenden  verschafft,  während  früher  ein  Pfeilerbild  des  Erzengels 
Michael  das  Schutzbild  gewesen  war.  Aus  einer  Kornhalle  mit  kleinem  Oratorio 
ward  dann  eine  Kirche,  deren  Architekt  Andrea  Orcagna  war.  Schon  1357  war 
der  Getreidemarkt  von  dem  Platze  wegverlegt  worden,  um  der  Würde  und  Schön- 
heit der  Kirche  keinen  Eintrag  zu  thun.  —  Am  Foro  der  Blume  Italischer  Städte  steht, 
rechts  vom  Palvecchio,  die  Loggia  de'  Lanzi  mit  ihren  Wunderbögen,  ein  Mei- 
sterstück des  obgenannten  Baumeisters  und  Bildners  Orcagna  oder  Arcagno  vom 
J.  1375.  Ihren  Ausschmuck  bilden  statuarische  Edelwerke  des  Altertbums  sowie 
Glanzwerke  der  neuern  Skulptur. 

Dort  in  der  Halle 

Prahlet  der  Persei/s 

Des  wunderlichen  Abenteurers, 

Des  Fechters  und  Künstlers 

Ben  venu  to  Cellini. 

Vergl.  Art.  „Florenz",  B.  IV.  S.  101.  An  diese  Lanzenhalle  und  an  den  Palvecchio 
schliessen  sich  die  Flügel  der  im  16.  Jahrb.  durch  Giorgio  Vasari  erbauten  Ifflzj 
mit  den  ringsumlaufenden  Hallen,  welche  von  Krämern  aller  Art,  vom  Blurnenver- 
käufer  bis  zum  Büchertrödler,  In  Beschlag  genommen  sind.  An  den  Pfeilern  dieses 
seines  schönsten  Bauwerks  hatte  Vasari  28  Nischen  für  Kolossalstatuen  angeordnet, 
die  aber  erst  In  unserm  Jahrb.  durch  Marmorbiider  berühmter  Florentiner  gefüllt 
wurden  oder  noch  gefüllt  werden.  —  Auch  die  nette  Loggia  verdient  Bemerk,  welche 
Baffael  der  Hof-  und  Gartenfasade  seines  Palazzo  Pandolüni  gegeben  hat.  Die  drei 
Bögen  dieser  Palasthalle  werden  von  zierlichen  Säulen  getragen,  deren  Kapitelle  mit 
Deifloen  und  Blattwerk  geschmückt  sind. 

Zu  Rom  erfreuen  wir  uns  au  den  Arkadenhallen,  welche  die  Baumeister  Giu- 
llano  da  Majano,  Bramante,  Baldassare  Peruzzl  u.  A.  ihren  Palästen 
gegeben  haben.  Eine  schön  erdachte,  aber  beiweitem  nicht  vollendete  Bogenhalle 
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aufweist  der  Hof  des  burgenstlligen  Palazzo  di  Venezla,  jenes  Meisterwerks 
vom  Florentiner  Giuliano  (um  1I6H),  welches  trotz  seiner  Nichtvollendung  der  Palast 
der  Paläste  Roms  helssen  darf.  Die  Arkaden  sind  jenen  des  Golosseum  nachgeahmt, 
von  welchen  Paul  II.  die  Travertinblöcke  zu  diesem  Palastbau  entnehmen  Hess.  An 
Bramantes  Meister«  ei  kc  im  Häuscrbau,  an  dem  ursprünglich  Tür  Kardinal  KafTaello 
Hiarlo  erbauten  Palaste,  der  seit  Beginn  des  IG.  Jalirh.  zur  p.'ipstlichen  Canrella- 
ria  dient,  ist  das  Schönste  gradhin  der  gevlcrte  Hof  mit  seinen  zwei  Bogenreihen 
übereinander,  welche  von  44  Granitsäulen  getragen  werden.  Diesem  Cortile  von  den 
schönsten  Verhältnissen  und  von  vollendetem  Gcschmackc  kommt  kein  andres  weit 
und  breit  gleich.  Bramantcs  Werk  ist  zumThcil  aucb  noch  der  kleinre  Hof  des  Vati- 
kan, den  man  als  Cortile  di  San  Damaso  bezeichnet.  HafTael  hat  ihn  beendet  mit  den 
Loggien  des  zweiten  Stuck»,  dir  mil  bibliscben  Kresken  nacb  seinen  Entwürfen  ge- 
schmückt  und  als  die  ,, Loggien  Raffaels"  berühmt  sind.  Von  der  dorersäuligen  Vor- 
halle, welche  BaldassarePeruzzi  seinem  oval  angelegten  Palazzo  Massimi  gab,  bekennt 
schon  Vasari,  dass  sie  sehr  kunstvoll  und  von  schönem  Verhältnis  sei.  Höheres  Lob 
gebührt  aber  noch  der  fünfbögigen  Halle,  womit  Peruzzi  das  Erdgeschoss  der  Haupt- 
fasade seines  für  Agostino  Chigi  über  den  Gefagärten  erbauten  Kasino's,  der  nach- 
herigen Farnesina,  zu  der  berühmten  Gallerle  gestaltete,  in  welcher  Raffaels 
Schiller  die  Fresken  der  Psychengochichte  ausführten.  Unter  Giulio  Pippi's  bau- 
künstlerisrhen  Versuchen  macht  sich  beachtenswerth  die  grosse  von  drei  Arkaden 
gebildete  Halle  seiner  Villa  für  Giulio  de"  Medici,  der  sogen.  Villa  Madama,  die 
der  baumeislernde  Maler  auch  mit  Geschichtfresken  und  Giovnn  da  Udlne  mit  Ara- 
besken geschmückt  hat. 

Zu  Venedig  wandeln  wir,  träumend  von  der  entthronten  Herrscherin  der 
Meere,  in  den  Säulengängen  des  Dogenpa  lastes ,  in  den  Bogenhallen  der  Pro- 
kuratien  und  in  andern  mehr  oder  minder  anmuthenden  Palasthallen.  Ein  Son- 
derwerk ist  dort  die  auf  der  vordem  östlichen  Seite  des  Campanile  angebaute  Log- 
getta,  ein  1540  entstandnes  Gebäu  des  Florentiners  Jacopo  Sansovino,  des 
grossen  Schülers  Michelagnolo's,  der  dessen  Geist  und  Kraft  mit  Zartheil  und  lie- 
benswürdiger Anmuth  zu  mischen  verstand  und  dazu  in  Venedig  Hoden  und  Antrieb 
fand.  Unter  seinen  venedischen  Bauten  glänzt  eben  diese  Loggetta,  diese  Halle  am 
Campanile,  in  einer  Schönheit,  welche  sich  als  die  des  Abendscheines  der  Antike  be- 
zeichnen lässt.  Wenn  der  Doge  im  Namen  des  Staates  zum  Volke  sprach  in  jener 
Sprache,  welche  die  Gedanken  verbirgt,  dann  bestleg  er  diese  kleine  Halle.  Sanso- 
vino und  seine  Schüler  schmückten  sie  auch  mit  Bildwerken  in  Marmor  und  Erz, 
aussen  mit  Merkur  und  Apoll.  Pax  und  Minerva.  Innen  mit  der  Madonna.  Zwei  niedre 
Thürme  mit  schönen  Erzzlerden  verschliessen  den  Treppengang  in  die  Loggetta. 
Bei  der  Garitä,  hinter  der  Aecademia,  hat  An  d  rea  Pal  I  a d i  o  ein  Meisterstück  hin- 
terlassen in  dem  Stück  einer  unvollendet  gebliebnen  dreistöckigen  offenen  Halle, 
welche  durch  ihre  edelschönen  Verhältnisse  so  ausgezeichnet  Ist,  dass  nur  wenige 
andre  Meisterbauten  dieserarl  sieh  auf  dieselbe  Linie  stellen  lassen. —  In  seiner  Va- 
terstadt, zuVicenza,  rührt  von  Meister  Andrea  das  Doppelgeschoss  von  Hallen, 
womit  das  ältere  Rathhaus  (die  sogen.  Basilika  oder  Palazzo  drlla  Ragione)  umge- 
ben Ist.  Eine  Miglie  von  Vlcenza  steht  auf  dem  Sebastianshügel  die  berühmte  Villa 
Capra,  ein  quadratischer  Bau  mit  vier  Portiken  und  der  runden  überkuppelten  Saal- 
halle, welche  die  Mitte  einnimmt  und  als  Rotonda  Palladiana  weltgepriesen  ist. 

Reich  ist  Genua  an  Palasthallen,  an  marmorstrotzenden  Treppenhallen  und 
Säulenlauben  des  10.  und  17.  Jahrb.  Von  yxossarllg  malerischer  Wirkung  sind  na- 
mentlich die  Hallenanlagen  des  Ga  leazzo  Alessi  von  Perugia,  eines  gemäsigten 
Michelangellstcn,  welchem  die  ligurische  Dogenstadt  im  16.  Jahrb.  ihre  meisten 
Glanzbauten  verdankte.  Wir  nennen  hier  nur  seine  lange  Loggia  dei  Banchi  (Bör- 
senhalle), die  grosse  Vorhalle  seines  Palazzo  Grimaldi  (jetzt  P.  Ferdinando  Splnola) 
und  die  zweietaschigen  Hoflauben  seines  Prachtpalastes  Sauti,  deren  Marmorsäu- 
len, wie  alle  übrigen  dieses  Palazzo,  aus  Einem  Stück  gehauen  sind. 

Zu  einer  wahren  Hallenstadt  ward  die  stattliche  Bologna,  die  starke  Bür- 
gerin des  italischen  Mittelalters,  durch  Ihre  Häuseranlagen  vornehmlich  des  15.  Jahrh. 
Fast  durchweg  findet  man  dort  das  Erdgeschoss  der  Häuser  jener  Zeit  als  offene 
Säulenhalle  gestaltet,  als  bedeckte  Gallerie  Rir  die  Fussgänger.  Dieses  Sistem  hat 
dort  zu  vielen  schönen,  freien  und  anziehenden  Kombinationen  der  architektonischen 
Form  geführt.  Auch  in  den  modernen  Strassen  Turins  ist  meist  das  Arkadensistem 
befolgt. 

Seit  den  Schlussdezennien  des  18.  Jahrhunderts  haben  sich  im  Profanhallenbau 
die  schönen  und  grossartigen  Beispiele  allerlanden  ausserordentlich  gemehrt. 
Selbst  die  transatlantischen  Staaten,  die  Töchterstaaten  der  Mutter  Europa,  können 
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ansehnliche  Beispiele  beibringen.  Die  wichtigsten  amerikanischen  bieten  sich  in  den 
Hallenpalästen  zu  Habana  und  in  den  Kapitolhallen  zu  Washington.  Die  Mor- 
genfronte des  Kapitols  der  Staatenunion  hat  einen  Ausiiiufer  mit  einer  durch  22  orien- 
talische Säulen  geschmückten  Portike,  zu  welcher  eine  schöne  Paradetreppe  führt. 
Das  Giebeldreieck  dieser  pfeiler-  und  säuleugctragnen  Portike  ist  geschmückt  oder 
\  erschmückt  mit  drei  Statuen  des  INapolilaners  Persico.  welche  den  Genius  Ameri- 
ka'» in  Begleit  der  Gerechtigkeit  und  der  Hoffnung  verbildliehen  sollen.  Die  Halle 
der  Unions-Repräsentanten  wird  von  24  herrliehen  Marmorsäuleu  getragen, 
welche  in  ihren  Schäften  aus  buntfarbigem  Konglomeratmarinor  von  den  Ufern 
des  Potomak  beslehn  und  mit  korinthischen  Kapitellen  aus  weissem  italischen 
Marmor  versehen  sind.  Man  kann  diese  fiuntsatilni  mit  Recht  eine  seltne  schöne 
Zierde  des  Prachtgebäudes  nennen.  Der  Teufel  aber  legt  seinen  verunzierenden 
Schwann  überallhin,  wo  sich  wahrhaft  Schönes  auf  Erden  zeigt;  so  auch  hier, — 
denn  die  über  dein  Pi  äsidenlensilz  dieser  Halle  angebrachte  Minerva  darf  füglich  ein 
solcher  Schweif  heissen.  Die  steife  Figur  erschein!  wie  in  Bettlaken  gewickelt:  auch 
ist  der  Vogel  zu  ihren  Füssen  fürwahr  ein  rechtes  Musterstück  von  eklich  alter  ver- 
drüsslicher  Eule.  —  Nach  Europa  zurückblickend,  haftet  unser  Auge  zunächst  au 
den  Prachthallen,  womit  die  britischen  Paläste  der  Neuzeit  beschenkt  worden 
sind.  Zu  London  galt  John  Soane  dein  Council-Office,  seinein  schönsten  Bauwerke, 
die  lange  Fasadenhalle,  welche  zu  beiden  Enden  durch  vorspringende  Flügel  mit  Pila- 
stersäulen  geschlossen  wird.  Das  General-Post-Office,  vollendet  1829,  erhielt  durch 
Roberl  Smirke  die  grandiose  Fasade  mit  drei  Säuleuhallen  und  die  grosse,  nicht 
minder  schönwirkende  Innerhalle,  die  den  ganzen  Mitlclraum  des  Baues  einnimmt. 
Mit  korinthersäuligen  Prachtportiken  schmückte  Wm.  Wilkins  die  Londner  Univer- 
sihi  ( baubegonnen  1827)  und  die  Mational-Gallery.  Wm.  Titö  aber  verlieh  seiner 
Royal-Exchange  (der  1842 — 44  erbauten  Börse)  die  Grösste  und  Schönste  aller  Lond- 
ner Portiken,  eine  von  7ä'  Höhe,  mit  acht  Korinthersäulen  von  41'  Höhe;  übrigens 
umgab  er  den  Hof  seines  Prachtgebäudes,  die  eigentliche  Merchants  Arena,  mit 
Halleugang  von  offnen  Arkaden.  Zu  Cambridge  erfreut  das  edelstilige  Fitzwil- 
liam- Museum,  Bauwerk  des  1845  verst.  Basevi,  mit  seiner  achtsäuligen  übergiebel- 
ten  Portike,  zu  Liverpool  die  George' s  Hall,  Werk  von  Ehnes,  mit  ihrem  Säulen- 
walde. 

In  Deutschland  hat  Schinkel  ein  Meister-  und  Musterwerk  hingestellt  durch  die 
grossartig  schöne  ionische  Säulenhalle  seines  Be  r  Ii  n  e  r  M  u  s  e  u  m  s  (1824). 
Eine  mächtige  Freitreppe  führt  zur  Halle,  deren  Säulenstellung  auf  beiden  Seiten 
durch  starke  Anten  abgeschlossen  ist.  Die  Säulen,  aus  schönstem  Pirnaer  Sandsteiu, 
gehen  durch  beide  Etagen,  von  welchen  man  nur  durch  die  im  Innern  sichtbare 
Treppe  eine  Andeutung  auch  in  der  vordem  Ansicht  erhält.  In  Mitte  der  Halle  näm- 
lich verdoppeln  sich  die  Säulen,  ein  Eingang  öffnet  sich  ins  Innre,  und  hier  nun  steigt 
man  zu  beiden  Seiten  Treppen  hinan,  w  elche  sich  nach  vorn  wenden  und  hier  in  der 
Höhe  des  zweiten  Geschosses  auf  .einen  freien  Raum  hinausführen ,  von  welchem 
man  durch  die  doppelte  Säulenreihe  den  Platz  überschaut.  Wenn  dies  an  sich  ein 
ebenso  überraschender  als  schöner  Anblick  ist,  so  wirkt  auch  in  der  Vorderansicht 
der  Fasade  diese  Unterbrechung  der  langen  Halle  überaus  wolthuend,  und  der  Blick 
ins  Innre  erhöht  das  Interesse,  sowie  er  auch  zur  Anschaulichkeit  der  Konstruktion 
verhilft.  Es  war  Schinkels  Absicht,  die  Wand  der  Halle,  um  sie  noch  höher  zu 
schmücken,  zu  einer  Pökile  zu  machen,  d.  h.  sie  mit  Gemälden  zu  zieren,  die  er 
auch  selbst  entworfen  hat  und  deren  Ausführung  in  Fresko  neuerdings  (nur  nicht  in 
erwünschter  Weise)  bewirkt  worden  ist.  Die  lange  Halle  mit  der  kolossalniaasstabl- 
gen  von  den  Anten  eingefassten  Säulenstellung,  die  grossartige  Treppe,  der  Farben- 
schmuek  auf  der  Hallen  wand,  deren  Malereien  schon  aus  der  Ferne  zwischen  den 
Säulen  sichtbarsind,  dann  diese  Säulen  selbst  von  der  edelsten  und  reinsten  Aus- 
bildung, von  einem  Material,  das  nur  dem  Marmor  nachsteht,  und  von  einer  Ausfüh- 
rung, die  ihresgleichen  sucht  und  sich  vollkommen  neben  die  Antike  stellen  kann, 
das  alles  macht  die  Hauptseite  des  Schinkelschen  Musealbaues,  die  sich  dem  Platze 
und  dem  kön.  Schlosse  zuwendet,  zu  einer  wahrhaft  prachtvollen. 

Auf  Rechnung  des  Meisternamens  Leo's  von  Klenze  kommt  die  kostbare,  1830 
gegründete  TempelhallebeiDonaustauf,  jener  an  sich  alle  Bewundrung  ver- 
dienende Bau,  der  aber  durch  seine  Bestimmung,  Deutschlands  Walhalla  zu  sein, 
unsre  ganze  Verwundrung  herausfordert.  Dort  sollen  wir  die  Halle  deutschen  Ruh- 
mes sehn,  und  sehen  einen  griechischen  Tempel  für  deutsche  Heroen.  So  be- 
scheiden ist  der  deutsche  Sinn,  dass  seine  Kunst  wol  die  Formen  fand  dem  Höchsten 
zu  dienen,  die  Strebeformen  der  Münster  und  Thürme,  die  uns  emporziehen  nach 
dem  Aether  und  der  Klarheit,  dass  er  das  alles  aber  vergass,  als  es  den  Ehrentempel 


Hallen.  347 

aller  vaterländischen  Grösse  palt,  dass  er,  ungedenk  des  reichsten  Erbes  von  den 
Vorvätern,  auf  Fornienborg  ging  in  die  Fernzeit  fremder  Lande.  Das  Parthenon 
ward  zur  Walhalla  an  Donauslrand.  Zweimal  vertheilte  und  vereinigte  der  Baumei- 
ster die  prächtige  Treppe,  eh  er  den  mächtig  vortretenden  Unterbau  erreichte. 
Kings  um  den  langgevierten  Tempel  führt  uns  der  acht-  und  siebzehnsäulige  Hall- 
gang:  nach  der  Südseite  riiekgekehrl  treten  wir  andächtig  ins  Innre,  wo  uns  eine 
Fülle  von  Pracht  entgegenstellt,  ohne  uns  zu  drücken,  ohne  durch  Absichtlichkeit 
lästig  zu  werden.  Dies  Ist  der  Zauber  glücklich  gefundner  Verhältnisse  und  des  Zu- 
v;iinmenstimmens  der  gewählten  Farben.  Haben  wir  uns  zurechtgefunden  in  dem 
heidnischen  Hau,  glauben  wir  zu  weilen  unter  griechischem  Himmel,  so  fällt  uns  nur 
auf,  dass  im  Ionischen  Kichenhlälter  gepflückt  wurden,  die  an  den  Säulenkapitcllcn 
dürftig  die  Stelle  der  griechischen  Blume  bedecken  und  aus  den  schöngeschwungnen 
Voluten  herauswachsen.  Ja  gew  ahrten  wir  nicht  hie  und  da  unter  dem  architektoni- 
schen Geschmeide  Produkte  des  strengern  Himmels,  wie  Tannenzapfen,  Sagittarien- 
blättcr,  und  bliebe  uns  nicht  am  grossen  Fenster  des  Opisthodom  die  Sicherheit,  mo- 
derner Kult  Urzustände  sinngestaltlich  durch  die  Gegenwart  eines  Schandarmen  er- 
sichtlich, —  wir  könnten  fürwahr  unsre  deutschen  Berühmtheiten,  deren  Büsten  die 
Halle  aufzeigt,  für  Griechenlands  Götter  halten. 

Verschmerzen  wir  für  jetzt  den  Hellenismus  der  Walhalla,  um  das  in  seiner  Art 
unzweifelhaft  sehr  bedeutsame  Ganze  in  eingehendem  Betracht  zu  nehmen.  Der 
Bau  ist  gegründet  auf  dem  der  Stauferburghöhe  bei  Regensburg  benachbarten  Breu- 
berge,  der  sieh  zu  '.Wi'  über  den  Donauspiegel  erhebt.  Der  Terrassen-  und  Treppen- 
bau, ein  gewaltiges  Piedestal  für  das  Hauptgebäu,  ist  in  drei  Hauptglicdermassen 
gebrochen,  deren  unterste,  breiteste  eine  künstliche  pelasgisehe  Polygonmauer  bil- 
det; diese  wird  erstiegen  durch  die  erste  Aufgangstreppe,  die  in  der  Durchbrechung 
der  Mauer  durch  zwei  ost-  und  westwärts  gewendete  Seitentreppen  sich  fortsetzt, 
weiche  dann  am  pyramidalen  Vorbau  der  zwe  iten  Terrasse  aufsteigen  und  auf  dem- 
selben sich  wiedervereinen,  um  nun  als  zweiter  Hauptaufgang  durch  das  dritte, 
dreimal  gestufte  Glied  des  I  nterbaues  nach  dem  Pronaos  zu  führen.  Die  Terrassen 
und  Stillungen  auslaufen  unter  den  Flanken  des  Baues  in  des  Berges  südlichen  Ab- 
hang. So  gewinnt  der  aufsteigende  Besucher  unter  dem  Wechsel  des  Verschwindens 
und  Wiedererscheinens  des  llauptbaues  zweimal  die  Frontsicht  und  zwei  Seitenan- 
sichten desselben  ans  verschiedenen  Tiefen,  bei  öfterem  Umwenden  aber  ebenso 
wechselnde  Anschauungen  von  Landsehafthildcrii.  bis  ihm  endlich,  dem  im  Pronaos 
Angelangten,  ein  gen  Südosten  fast  unbegrenzter  Horizont  sich  aufthut.  Von  der 
obersten  Ten  a»se  scheiden  den  Tempel  oder  das  Heroon  drei  umlaufende  Stufen, 
deren  dritte  den  Säulen  und  Mauern  als  gemeinsamer  Socke)  dient.  Acht  Säulen  in 
der  Fronte,  dahinter  sechs  verjüngte  Antensäulen  den  Pronaos  mitbildend,  dann 
achtiimldreissig  den  \aos  Dastehende,  alle  mit  zwanzig  Kanneiiiren  gefurcht,  voll- 
enden den  Peristyl  und  machen  das  Ganze  zum  Oktastylos  lVripteros.  Die  Säulen- 
weiten  sind  gleich  der  I  n  nung  von  den  Umfangsuiauern  des  Naos;  die  so  geformten 
Quadrate  mit  Einschluss  der  Säulendirken  theilen  sich  an  der  Lakunardecke  des  Um- 
gangs in  sechs  Kassetten.  Das  Gebälk  über  den  Säulen  enthält  ein  Drittel  von  deren 
Höhe  und  Ist  in  zweiler  Gliediing  mit  Dreisehlitzen  und  an  den  Unterseiten  der  Vor- 
ladungen und  Architrave  mit  Tropfen  versehn.  Die  Dachschrägen  gestalten  an  bei- 
den Fronten  Giebel,  deren  Tietlingen  sich  mit  Gebilden  füllen  und  deren  Spitzen  mit 
blumigen  Stirnziegeln  geschmückt  sind.  So  haben  auch  die  Ecken  und  die  Alllängen 
des  Dachs  ihren  gebührenden  Schmuck.  Die  Firstziegel  sind  kupfergetriebene. 
Herrscht  aussen  der  strenge  Dorerstil  in  den  weissen  Massen,  so  waltet  im  Inner- 
ha  11  der  anmiilhende  Ionische.  Hier,  im  Innern,  erscheint  auch  die  Lithochromie, 
die  Steinfärhiing,  in  reichlicher  Anwendung.  Der  buntmannorne  musivtsche  Fuss- 
boden ist  den  besten  Mustern  der  Antik«'  nachgebildet.  Von  diesem  Steinteppich  auf- 
steigen die  Wandmassen,  bekleidet  mit  rothein  weissgeäderten  Marmor.  Der  INaos 
selbst,  der  nach  aussen  ein  geschlossenes  Ganze  bildet,  Ist  Im  Innern  durch  vier 
Pfeilermassen  der  Länge  nach  in  drei,  dann  durch  den  Fries  und  zwei  übereinander- 
stehende  Wandsäiilenrcihen  der  Höhe  nach  in  zwei  grosse  tektonische  Gliedungen 
getheilt.  Die  damit  gestalteten  sechs  Wandfelder  des  untern  Raumes  sind  den  Büsten 
deutscher  Helden  und  deutscher  Geistesgrössen  gewidmet;  diese  Brustbilder  werden 
in  der  obern  Reihe  von  weissmarmornen  Konsolen,  in  der  untern  von  fortlaufenden 
Piedestalen  getragen.  Sechs  Ruhmesgenien  einnehmen  die  Mitten  der  Wandfelder. 
Den  nach  innen  mit  farbigem  Holze  getäfelten  Erzt boren  genüber  macht  architekto- 
nischen Schluss  ein  Opisthodom,  der  durch  ein  hohes  Fenster  nordwärts  erhellt  und 
von  sechs  monolithen  BothmarmorsäulcB  mit  weissen  ionischen  Knäufen  getragen 
wird.  Ueber  diesem  öiTnet  sich  Im  Oberstock  dem  Saale  zu  ein  Hauptbalkon,  von 
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welchem  nach  beiden  Langseiten,  in  gleicher  Höhe  über  dem  Friese  und  von  grau- 
farbenen Brüstungen  geschirmt,  die  Umgänge  ausgehen,  die  über  den  acht  Haupt- 
pfeilermassen, so  die  Wandungen  der  Länge  nach  gliedern,  als  Loggien  mit  Nieder- 
sichten  von  drei  Selten  gegen  den  Saal  hervortreten.  Um  das  Oberstock  reihen  sich, 
fussend  auf  den  Brüstungen  und  des  Saales  Schlussgebälkc  scheinbar  tragend,  die 
vierzehn  schwanthalerschen  Karyatiden,  über  «rächen  goldbronzene  Lorberk  ranze 
im  Gesimse  glänzen.  Zwischen  den  Kaneforen  sind  an  den  Wänden  6i  weisse  Mar- 
inortafeln  angebracht,  welche  in  vergoldeter  Eilschrift  die  Namen  jener  Walhalla- 
würdigen aufweisen,  deren  Gesichtzüge  durch  keinen  Meisel  oder  Pinsel  verewigt 
worden  sind.  Auf  den  Schlussgesimsen  ruht  der  eiserne  Dachstuhl,  welcher  zwischen 
die  genüberstehenden  mächtig  aus  den  Wandfluchten  vortretenden  Pfeilermassen 
vier  Giebelstürze  niedersenkt,  deren  fünffeldrlge  Dreiecke  die  Ilauptmomente  der 
nordischen  Götter-  und  Heldensage  nach  Lindenschieds  Entwürfen  in  zinkgegoss- 
nen  Gebilden  schaugeben.  In  den  drei  Feldern  zwischen  den  Pfeilern  und  Senkgie- 
beln folgt  die  Saaldeeke  den  Daehsehrägen.  die  mit  metallnen  Kassetten  verkleidet 
sind,  in  deren  blassblaugründiger  Tiefung  Sterne  von  Platin  schimmern.  Alle  Dach- 
balken sind  mit  vergoldetem  Messing  verkleidet  und  die  Rosetten,  Sehraubenzapfen 
etc.  platinirt.  Hier  wie  allenthalben  im  Innern  Ist  der  Baumeister  auf  augenschmei- 
chelnde harmonische  Farbengebung  und  Vergoldung  bedacht  gewesen ;  dadurch  hat 
er  von  den  rothbraunen  Wanden  bis  zu  dem  weissen  Oberfriese  nicht  allein  eine 
wolthnende  Vermittlung,  sondern  zugleich  einen  hochfestlichen  Eindruck  auf  den 
Betrachter  zu  erwirken  gesucht.  Die  drei  Dachschrägen  sind  von  grossen  ihnen 
gleichlaufenden  Fenstern  durchbrochen,  deren  Belag  aus  dicken  französischen  Spie- 
gelgläsern besteht.  Eine  Fülle  von  Oberlieht,  das  dadurch  in  die  Halle  hereinströmt, 
lässl  alles  rings  in  Herrlichkeit  aufstralen. 

Bautechniker  bewundern  an  der  Walhalla  besonders  den  sinnreich  konstruirten 
Dachstuhl.  Er  ist  ein  kunstvolles  Gefüge  aus  Erzbaiken  und  Schienen  von  Srhmied- 
eisen  und  ruht  mit  eisernen  Hollen  auf  den  Mauerbänken,  um  so  in  sich  beweglich 
dem  Wechsel  der  Temperatur  nachgeben  zu  können.  Ueber  Breterverschalung  lie- 
gen die  kupfernen  Dachplatten,  mit  parallelen  Falzreihen  nieder  nach  den  Längen- 
seiten gestreckt.  Die  Dachwasser  münden  aus  zwei  Hauptrinnen  durch  sechs  hohle 
kupfergefütterte  Säulen  des  Perlstyls  in  die  Kanäle  des  Unterbaues  und  werden  mit 
den  Wassern  von  den  Terrassen  und  Treppen,  durch  FallölTnungen  niederkommend, 
im  Hauptkanal  naeh  der  südlichen  Hänge  geleitet.  Im  Unterbau,  durch  den  Raum 
der  anfangs  projektirten,  später  anfgegebnen  „Halle  der  Erwartung14  zugänglich, 
befinden  sich  die  Vorrichtungen  der  Heizung,  welche  die  warme  Luft  durch  Oeffnun- 
gen  an  den  Hauptpfeilern  in  die  „Halle  der  Erfüllung'4  ausströmt. 

Die  Innerhalle  der  Walhalla  hat  eine  Höhe  von  53'  5"  (wovon  auf  die  Unterwand 
28'  5",  auf  die  Oberwand  17'  5",  aurden  Giebel  7'  7"  kommen),  eine  Breite  von  48' 
und  eine  Länge  von  1C8'  (Saal  144',  Opislhodom  24').  Die  ionischen  Säulen  des  In- 
nern haben  24'  Höhe  und  durchmessen  auf  der  Plinthe  2'  5".  Die  Kaneforen  [Walky- 
ren]  haben  10'  9"  Höhe,  die  Erzthüren  84  Ztn.  Gewicht.  Fenstergrösse  112  □  Der 
Aussentempel  hat  die  Höhe  von  fi9'  6"  (bis  zur  Giebelspitze  64',  die  Giebelblume 
5'  6");  die  Breite  beträgt  108',  die  Länge  mit  den  drei  Sockelstufen  230'.  Höhe  der 
mäsig  geschwellten  Säulenschäfte  mit  Echinus  und  Abakus  33',  Dicke  an  der  Plinthe 
5'  10",  am  Echinus  5'  5".  Die  Säulenfernung  7'  5",  die  Gebälkhöhe  7'.  Des  ganzen 
Baues  Höhe  (Terrassen  128',  Tempel  69'  6")  beträgt  197'  6 ",  die  Breite  an  der  un- 
tersten Polygonmauer  288',  die  Länge  der  ganzen  Baudehnung  von  Süden  nach  Nor- 
den 438',  wovon  208'  auf  den  Vorsprung  der  Terrassen  kommen.  Die  zum  Bau  ver- 
wendeten Marmorblöcke  kamen  aus  den  Brüchen  von  Salzburg,  Adnet,  Schlanders 
und  Eichstädt.  Rothbrauner  Marmor  von  Adnet,  dem  antiken  Afrikaner  ähnlich,  zur 
Bekleidung  der  Oberwandung,  zu  den  Pilastern  und  ionischen  Säulenschäften.  Weis- 
ser Marmor  von  Schlanders  zu  den  Knäufen  und  Gesimsen  der  Säulen  und  Pilaster. 
Schöner  Gelbmarmor  von  Weltenburg  zur  Piedestalung  der  untern  Büstenreihe.  Ti- 
rolische, zu  Tegernsee  bearbeitete  und  polirte  Marmorarten  bilden  den  Fussboden. 
Die  Wände  der  Balkonloggien  sind  in  Brüstungshöhe  mit  Lumachellmarmor,  von  da 
bis  zum  Architrave  mit  Rosenmarmor  vom  Untersberge  bekleidet.  Die  Polygonmauer 
ist  aus  marmelartigem  Kalkstein  (Dolomit)  konstruirt;  die  Stufen  sind  in  einem 
Bruche  bei  Sinzing  an  der  Donau  gehauen.  —  Nächst  dem  Oberbaumeister  Leo  v. 
Rienze  hatten  an  der  Ausführung  des  Baues  verdienstlichen  Antheil  der  Hofbauin- 
spektor Mayer,  der  Mechaniker  Mannhart,  der  Bauführer  Estner  und  der  Kreisbau- 
rath Nadler,  letzter  betreffs  der  tüchtigen  Fundirung  des  Unterbaues,  welche  die 
Dauerhaftigkeit  des  ganzen  Werkes  bedingt. 

Der  plastische  Schmuck,  den  die  Walhalla  aussen  und  innen  trägt,  verkündet 
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durch  seine  Bildersprache,  dass  die  Prachthalle,  die  uns  hier  an  der  Donau  als  helle- 
nischer Tempel  anfremdet,  ganz  andern  Ganz-  und  Halbgöttern  als  den  in  solchen 
Tempeln  verehrten  zu  dienen  hat,  dass  sie  unsern  eigenen  alten  und  neuen  Genien 
der  Reckenkraft  und  des  Slrebegeistes  gelten  soll.  Schon  die  Bildwerke  der  Aussen- 
giebel  suchen  uns  zu  überreden,  dass  der  aus  Griechenland  verschleppte  Tempel  die 
Weihe  germanischer  Heidenkraft  und  deutschen  Taufwassers  besitze.  Das  nördliche 
Giebelfeld  versinnbildet  die  Hermannsschlacht  in  wundervoller  Gestaltengrup- 
pung,  wahrend  das  südliche  die  Siegesfeier  nach  dem  jüngsten  Befreiungs- 
kampfe, mit  der  Hauptgestalt  der  Germania,  darstellt.  In  den  Senkgiebeln  des  In- 
nern sehen  wir  verbildlicht  die  nordischen  Ur sagen  von  der  Werdung  der 
Welt,  vom  Bestände  der  Schöpfung  und  vom  Kampfe  um  die  Erhaltung  des  Alls. 
Dann  fesseln  uns  die  kane forischen  Gestalten  derWalkyren,  welche  die 
Decken  des  Saales  mächtig  emporhalten  und  die  erzschrifllich  gepriesenen  Namen 
des  deutschen  Lrruhmes  in  ihren  Reigen  aufnehmen.  Als  geflügelte  Genien,  Ehren- 
kränze und  Siegespalinen  bringend,  lassen  sie  sich  nieder  zu  den  Häupten  der  in 
blendenden  Reihen  Gefeierten,  noch  sehnsuchtvoll  mancher  Würdigen  für  Walhalla 
gewärtig  scheinend.  Die  hohen  Krall  gestalten  dieser  Kriegerjungfrauen  undTodten- 
wählerinnen  der  germanischen  Sage,  mit  den  ernslzügigen ,  eichlaubbekränzlen, 
lokkenumwallten  Häupten,  tragen  die  altgermanische  Gewandung  mit  Barenpelzen, 
welche  sich  über  die  eine  Brust  und  Hüfte  legen  und  vom  Gürtelband  um  die  Mitte 
gehalten  werden.  Entworfen  wurden  diese  hoehernsten  Flügelwesen  durch  Schwan- 
Ihaler,  dessen  Gehilfen  (Brugger,  Horchler,  Hänle  u.  A.)  alle  Ausführung  in  Stein 
angehört.  Sie  sind  als  Monolithen  gearbeitet  aus  dem  Material,  welches  ein  Kalk- 
steinbruch nächst  der  Naabmündung  darbot.  Der  Architekt  Hess  die  karyatidischen 
Walkyren  bemalen,  das  Nackte  elfenbeinfarben,  die  Haare  lichtbraun,  das  llnterge- 
wand  hellvwlett,  das  Obergewand  weiss  mit  Borden  ;  die  Bärendecken  wurden  ver- 
goldet. Die  acht  Felder  des  klassisch  schönen  Martin  Wagners chen  Relief- 
frieses (der  in  224'  Gesammtlange  bei  3'/»'  Höhe  die  Saalwände  umzieht  und  dessen 
Modellirung  zehn  Jahre  gekostet  hat)  schaugeben  das  frühgeschichtliche  Leben  und 
Stieben  der  Germanenstämme;  im  ersten  sehen  wir  die  Einwandrung  der  Ger- 
manen vom  Kaukasus  in  die  Nordlande  Europens;  im  zweiten  Felde 
das  sittliche  und  häusliche  Leben  der  Germanen,  ihre  Opferungen, 
Arbeiten  und  Waffen  län/e :  im  drillen  das  öffentliche  Leben  derselben 
(Volksversammlung,  Hcerführerwahl  und  Handel);  im  vierten  den  Alpenüber- 
gang der  Kimbern  und  die  Schlacht  bei  Noreja  113  vor  Kristus;  im  fünften 
die  Rh  einseht  acht  unter  Claudius  Civilis,  69  nach  Kristus;  im  sechsten 
die  Völkerschlacht  der  Hunnen,  Alanen  und  Teutonen  gegen  die 
Römer  bei  Adrianopel,  378  nach  Kristus;  im  siebenten  die  Eroberung  Rom  s 
durch  Ala  rieh,  410  n.  Kr. ;  Im  achten  die  Fällung  der  Druden  eiche,  die 
Predigt  und  Germanentaufe  durch  Winfried.  718—755.  Zwischen  je  zwei 
Pfeilern  erheben  sich,  sechsmal  wiederkehrend  mit  immer  neuen  fesselnden  Ver- 
schiedenheiten, die  Viktorien  oder  Ruhmesgenien  Kristian  Rauchs.  Wäh- 
rend zwei  derselben  an  den  Mittelwänden  sitzen  (die  Linke,  zwei  Kränze  schwin- 
gend, im  Begrill  sich  lebhaft  zu  erheben  wie  zu  freudigster  bYgriissung  der  büstllch 
Erschiencm-n,  dir  focht  e  bekränzt  und  palmetragend,  ruhig  sinnend  wie  in  Erwar- 
tung zur  Ilaila  Berufener),  erscheinen  die  ihnen  zuseitenslehenden  Schwe  stern  in 
den  Nebenwaudfeldern  schreitend  und  wie  im  Tanze  schwebend.  Wir  überlassen  uns 
bei  diesen  überaus  aninulhenden  Gestalten  aus  reinstem  Karraramarmor  gern  unsern 
Täuschungen;  bei  stiller  Betrachtung  lebt  und  pulsirt  es  dann  in  den  Steiimiassen, 
sie  bewegen  sich,  und  vom  Fleisch«-  trennt  sich  das  leicht  übergeworfne  Gewand. 
Diese  Viktorien  sind  ein  Triumf  der  neuern  deutschen  Grossblldnerei,  aber  sie  stehen 
auch  an  der  äussersten  Gn  u/.«-,  wo  die  [Nachbildung  der  .Natur  noch. erlaubt  ist.  — 
Die  Büsten,  welche  sich  um  die  Uauehschen  Ruhmesgenien  gruppen,  bilden  gleich- 
sam die  Samenkerne  des  baulichen  Fruchlgewäehses.  In  hermenarliger  Form,  erin- 
nernd  an  die  TfTQaycuvos  /gyetota,  an  die  vierkantige,  schrölige  Arbeit  der  Griechen, 
aufreihen  sich  die  büstlichen  Ebenbilder  in  einfacher  Ordnung  nach  den  Sterbejah- 
ren der  Dargestellten.  Sie  sind  natürlich  sehr  verschiednen  künstlerischen  Werths, 
sowol  hinsichtlich  der  Auffassung  wie  in  Betracht  der  technischen  Durchführung, 
geben  aber  nach  den  Jahrzahlen  der  Arbeiten  (wonach  die  hier  aufgenommene  Schil- 
lerbüste von  Dannecker,  179i,  sich  als  die  erste  hinstellt)  einen  interessanten  Ueber- 
blick  über  die  Fortschritte  nicht  nur  unsrer  neuzeitigen  Porti  ätbildnerei  überhaupt, 
sondern  insbesondre  auch  der  mehren  Künstler,  von  welchen  Bildnisswerke  aus  ver- 
schiednen Perioden  ihrer  Kunstthütigkeit  sich  hier  zusammenfinden.  Schon  vor  1807 
hatte  der  Kronprinz,  nachmalige  König  Ludwig,  in  Hoffnung  auf  Befreiung  Deutsch- 
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lands  von  den  napoleonischen  Fesseln,  den  Plan  zur  Walhalla  gefasst,  daher  die  Be- 
stellung nnd  Ausführung  vieler  Büsten  lange  vor  der  Zeit  erfolgte«  in  welcher  end- 
lich zum  Baue  sHbst  geschritten  ward.  Von  Dannecker  findet  sich  ausser  seinem 
Schiller  von  1794  die  Büste  des  Ritters  Gluck,  datirt  1812.  Von  Gottfried  Scha- 
dow  die  Büsten  des  Fopemikus.  Friedrichs  des  Grossen  nnd  Kristof  Martin  II  ie- 
la/ids  aus  <1»mii  J.  1807,  des  Wellu eisen  Lelhnitz,  des  Heilkünsllers  und  Dichters 
Albrecht  Halter,  des  feldherrlichen  Herzogs  Ferdinand  v.  Braunschweig,  des  Hy- 
pcrpocten  Klopstoek,  des  Denkers  Immanuel  Fant  und  des  Osehiehtschrciberi  Jo- 
hannes Müller  aus  dem  J.  1808,  des  l'eldherrn  Wilhelm  v.  Schaumburg-Lippe  aus 
d.  J.  1809,  des  Kunstgeschichtvalers  Winckclmann  a.  d.  J.  1814,  des  Kaisers  Kon- 
rad  II.  a.  d.  J.  1820,  Heinrichs  des  Finklers,  Otto  s  des  Grossen,  Herzog  Heinrichs 
des  Löwen  und  Kaiser  Fridriehs  II.  a.  d.  J.  1821.  Von  Friedrich  Tieck  18iK: 
Wolfgang  Goethe ;  1812:  der  Kriedenstifler  Mklas  von  der  Flue,  der  Kriegstifter 
Albreeht  v.  Haldstein  und  der  Protestantenfeldherr  Bernhard  v.  II  eimar;  1813: 
Frasnius  Roterdamus  und  Gotthold  KJraim  Lessing,  auch  [deutscher  Walhalla  wür- 
dig.'] Graf  Moritz  v.  Sachsen,  der  Marcchal  de  France;  181  i  :  Moritz  v.  Uranien  und 
Hugo  Grotius;  1815:  Wilh.  v.  Uranien,  Fr/ist  der  Fromme  v.  Sachsen-Gotha  und  Gott- 
fried Herder;  1816:  Karl  X.  v.  Schweden;  1817:  der  Sehweizergesehichtvater  tegi- 
dias  Tschudi,  die  landrettende  Amalie  v.  Hessen,  Admiral  Ruiter,  Herzog  Karl  V. 
v.  Lothringen  und  Dichter  Bürger;  1818:  der  Mainzer  Kurfürst  Joh.  Fil.  v.  Schön- 
born, Deutschlands  gepriesner  Erzkanzler,  und  I\'ik.  v.  Zinzendorf,  Stifter  der  Brü- 
dergemeinden :  isi.':  Feldmarschall  Gneisenau.  Von  K ristian  Rauch  1808:  An- 
ton Rafacl  Mengs ;  1812:  Anton  van  Dyck ;  lSli:  Frans  Snydcrs ;  1817 :  Feldmar- 
sehall  Rlücher;  1830 :  der  Feldhei  r  und  Landwehn  ater  Scharnhorst,  auch  [deutscher 
Walhalla  würdig?]  der  Rnssenführer  und  Türkenschla'ger  Diebitseh;  1834:  Jan  van 
Fuck;  1837:  Albrecht  Dürer.  Von  Mann  bei  n  1809:  Peter  Paul  Ilabens.  Von  Ro- 
botz  (?)  1810:  Josef  Haydn.  Von  Weimars  Hofbildhauer  Peter  Kau  fmann  1811  : 
Kaiser  Max  I.  Von  Gotha's  Hofbildhauer  Zacharias  Rathgeber  1811  :  der  Luft- 
pumpenvater Otto  v.  Gucrike.  Vom  Münchner  Portratbildner  JosefKirch  maier 
1811:  Ulrich  v.  Hutten;  1812:  Kurfürst  Max  I.  v.  Baiern.   Von  Konrad  Eber- 
Ii  ard  1811 :  Maria  Theresia :  (81  i :  der  Salzburger  Erzbisehof  Paris  Lodron;  1816: 
Wilhelm  Berschel.  Von  Kristen  1812:  Bans  v.  Ilallwyl,  der  Besieger  Burgunds. 
Von  Kissling  1813:  der  Feldherr  Laudon.   Von  Rudolf  Schadow  1816:  der 
Tonmeister  Handel.  Von  Sc  h  in  id  1821  :  Justus  Moser,  Osnabrücks  (•esehichlschrei- 
ber  und  „Advocatus  Patriae."  V  om  \\  iener  J  o  h  a  n  n  S  c  h  a  1 1  e  r  1 82 1 :  der  Oher- 
feldherr  Schwarzenberg ;  1824:  der  Staatsmann  Traulmannsdorf.  Von  Ernst  Ban- 
de! 1823:  Franz  v.  Sickingen.  Von  Johannes  Leeb  182:5:  der  grosse  Arzt  II  er  man 
Boerhave;  1825:  der  Staatsminister  von  Stein,  Prcussens  Eckstein.   Von  Ernst 
Mayer  1824  :  der  Mainzer  Kurfürst  Hertholdv.  Hcnneherg.  Vom  Ylaestriehter  Maf- 
t  h  fa  s  Kessels  1825  :  Admiral  Tromp.  Vom  Tiroler  J o  h  a  na  H  a  1 1  e r  1825 :  // H- 
lielm  III.  v.  Fngland  und  //  ilhelm  Heinse  (letzte  Büste  beendet  durch  Ernst  Maver 
I82«i).  Von  Vaver  Schwaiithaler  1825:  Friedrich  der  Hothbart ;  184'.' :  Kaiser 
Karl  V.  Von  E  m  1 1  W  o  1  f  f  1 827  :  Thcophrastus  v.  Hohenheim.  V  on  L  u  d  w  i  g  \V  1  c  h- 
mann  1828:  der  grosse  Kurfürst  Friedr.  Willi,  v.  Brandenbarg.  Vom  Stuttgarter 
Theodor  Wagner  1830:  der  Schwahenherzog  Fberhart  im  Hart.   V  om  Sehles- 
wiger  IL  Bissen  1831 J  Herzog  Kristof  v.  II  irtenberg.  Von  Wredow  1831  :  Ka- 
tharina IL  v.  Bussland  [deutscher  \\  alhalla.  weil  griechischen  Stiles,  würdig  befun- 
den]. Von  Wliln  mann  1831:  Barclay  de 'Polln  [weil  sehottenblütiger  Lieflünder 
und  russischer  Feldherr,  würdig  deutscher  Walhalla!];  1841  :  Kaiser  Karls  V.  Feld- 
hauptmann  Georg  v.  Fru/uishcrg,  der  Lutherschnlterklopfer ;  1842  :  der  Reichsleld- 
marschall  Ladaug  v.  Raden-Baden.  \  on  L  u  d  w  i  g  S  c  h  w  a  n  t  Ii  a  I  e  r  1832:  Lletlands 
Heermeister  Waltere.  Plettenberg ;  1840:  Wolfgang  Amadeus  Mozart.  Vom  Thü- 
ringer V  e  r  d  i  n  a  n  d  Müller  1834 :  Peter  I  ischer.  \  mn  Seh»  eizer  Heinrich  I  m- 
hof  1835:  Johann  Fendilin.  Vom  Sachsen  Josef  Krislian  llerrmann  1840: 
der  Wormser  Bischof  Johann  v.  Dalberg.  Vom  Mainzer  J  o  h  a  u  d  S  e  hol)  1840 :  der 
Würzburger  Bischof  Julias  Fehler  v.  Mespelbrunn.    \  om  Sachsen  Ernst  Riet- 
sc  hei  1840:  Kurfürst  lugast  I .  v.  Sachsen ;  1850:  Martin  Luther.  Vom  Schwan- 
thalergehilfen  llorchler  1841:  der  freisinnige  Gcschiehtschreibcr  Johann  Thur- 
mayr.  \  on  Franz  W  ol  t  reck  1841  :  Hans  Memling;  später  August  v.  Halen  (schon 
1836  bestellte  Büste).  Von  Lossow  1841  :  der  durch  seinen  Bussendienst  histori- 
schen Ruch  habende  Graf  Burkard  pi  Münich  | 'fürwahr  die  erlesenste  Würdigkeil 
deutscher  W 'alhalla  !] ;  1842:  der  Kurfürst  und  Reirhsleldherr  Friedrich  4to*  Sieg- 
reiche von  der  Pfalz.  \  on  Pefer  Schöpf  1842:  Johann  Kepler.  Von  Matthäi  die 
Büste  Gutenbergs.  —  Die  einzigen  Gebrauchsgegenstände  in  Bildersaal  und  Balkon- 
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loggia  sind  acht  Marmorstühle,  acht  Kandelaber  und  ein  Tisch  gleichen  Materials. 
Die  hohen  zierlich  geformten  Kandelaber,  deren  vier  nach  zwei  Seiten  sinnbildlichen 
Schmuck  zeigen,  sind  Arbeiten  Ernst  Mayer*. 

Ein  andrer  bedeutsamer  Hallenbau  Leo's  v.  Klenze,  wiederum  ein  tcmpelstili- 
ger,  Ist  die  ha  i r i sch  e  Ruhmes  h a  1 1  e  an  der  Münchner  Theresienwiese  (1843  bis 
i  s:>:i).  Es  lag  hier  die  Idee  vor,  eine  erzgegossne  Bavaria  riesigster  Bildung  mit  einer 
Halle  zur  Aufnahme  von  Büsten  der  um  Baierland  verdienten  Männer  zu  umgeben. 
Das  Gebäude  erhebt  sich  in  Forin  eines  offenen  Rechtecks  auf  der  Höhe  der  There- 
sienwiese, wo  die  Okl oberfeste  gefeiert  werden.  Seine  eigeiithümliche  \  erbindung 
mit  der  Skulptur  ist  es  zu  allernächst,  was  auffallend  in  die  Augen  tritt.  Wenn  die 
Plastik  sonst  sieh  begnügt  im  Dienst  der  ältern  Sehn  ester  in  untergeordneten  Räu- 
men ihr  Amt  der  Aussehmückung  zu  verrichten,  so  erscheint  sie  hier  mit  dem  Koloss 
der  Bavaria  immiüen  des  offenen  Raumes  als  die  Herrscherin,  welcher  die  Architek- 
tin? nur  das  Fussgestell  bereilel.  Den  vollen  Eindruck  zwar  vom  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  Riesengestalt  und  der  Halle  liudd  man  vorzugsweis  an  einen  bestimmten 
Staudpunkt  gebunden.  Scharf  im  Proiii  oder  ans  weiter  Entfernung  gesehn.  erscheint 
der  Koloss,  der  das  Gebäude  nur  um  35'  überragt,  immer  etwas  abhängig  oder  be- 
engt. Nähert  man  sieh  aber  auf  der  W  iese  dem  Monument  so  weit,  dass  die  Gestalt 
allmälfg  über  Dach  emporsteigt  und  das  oberste  Glied  des  Sockelgesimses  über  die 
Firstziegel  des  Daches  hinaus  sieh  in  die  Luft  prolilirt,  so  erfährt  man  sogleich  die 
ganze  Wucht  der  Konzeption,  die  Herrlichkeit  dieses  einzigen  Denkmals!  —  Des 
Kaues  äussere  Langseite  mi>st  830',  jede  \orlretende  kurze  Seite  105'.  Der  offene 
Hof  Ist  Tin'  breit.  65'  tief.  Die  Halle  steht  auf  einem  schräg  ansteigenden  15'  hohen 
Unterbau  und  auf  drei  mächtigen  ununterbrochen  sich  unter  ihr  hinziehenden  Stu- 
fen. Die  Hauptwaud  des  Gebäudes  bildet  den  Hintergrund  der  Langseite  und  setzt 
au  beiden  Enden  rechtwinklig  nach  vorn  sich  fort,  so  den  eigentlichen  Körper  der 
Halle  vorstellend,  bestimmt  zur  Aufnahme  der  Ehrenbiisten.  Parallel  damit,  auf  eine 
Entfernung  von  22',  geht  eine  Reihe  von  20  Säulen,  die  aber  hier  nicht  abschliesst, 
sondern  mit  je  drei  Säulen  vortretend,  mit  je  vier  Säulen  frontmaehend  und  im  rech- 
ten Winkel  umlenkend,  mit  neuen  Säulen  zur  äussern  Ecke  der  Halle  zurückgeht. 
Das  Ganze  erscheint  somit  (die  vom  umgebenden  Ilain  verdeckte  Hintermauer  ab- 
gerechnet) als  ein  Säulenbau  von  48  Säulen  mit  zwei  \  icrsäuligen  Tempel  fronten  an 
den  vortretenden  Klügeln,  die  zwischen  der  Front  und  dein  \usgang  der  Halle  noch 
je  einen  kleinen  quadratischen  Zwischenbau  als  festen  Kern  des  offenen  Baues  auf- 
nehmen. \on  der  untersten  Stufe  bis  zum  Dachfirst  sind  es  45',  mit  dem  Unterbau 
also  00'.  Die  Säulen,  die  in  Form  und  Yerhältniss  wol  zumeist  mit  den  Tempelsäulcn 
auf  Aegina  übereinstimmen,  sind  24'  hoch  und  haben  5-3'  untere  Durchmesser.  Die 
Höhe  des  Gebälkes  beträgt  '.»'.  die  des  Giebels,  worin  sich  die  Sinngeslalten  Urbaicrns 
und  der  Pfalz,  Frankens  und  Schwabens  hellnden,  6'.  Der  Fries  hat  92  Mctopen,  wo- 
von 14  mit  Viktorien  in  Relief  geschmückt  sind.  40  aber  kulturgeschiehlliehe  Gebilde 
enthalten.  W  ie  klein  auch  diese  Milder  ausfallen  mussten,  sie  sind  so  breit  gearbei- 
tet, dass  ein  leidlich  scharfes  Auge  die  Gegenstände  erkennt.  Astronomie,  Mechanik, 
IN  sik,  Medizin.  Gcogralic  und  andre  W  issenschallen.  die  lleerlührung  aller  Arten, 
das  Forst-  und  Bergwesen,  den  Acker-,  Hopfen-  und  W  einbau,  Obstkultur,  Schiffahrt 
und  Handel,  sodann  andrerseil  das  Kirchen-  und  Sehnlichen,  die  Armen-  und  Kran- 
kenpflege, Poesie,  Musik  und  alle  bildenden  Künste,  sämmtlich  in  lebendigen  Grup- 
pen (nicht  durch  Sinnbilderei)  ausgedrückt.  Alle  diese  Gebilde  sind  aus  der  Werk- 
statt Ludwig  Sehwanthaler>  hei '\ orgegangen. 

Die  Halle  ist  zugänglich  durch  zwei  in  den  Winkeln  des  liofraums  angelegte 
Treppen.  Die  Decke  der  Halle  hat  nur  im  äussern  Umgang  die  dorischen  Kasettirun- 
gen  ;  der  eigentliche  Hallenraum  ist  nach  Masiiikenweise  mit  offener  Dachrüstung 
überdeckt  und  farbig  ausgeschmückt;  die  Decke  bunt  und  goldig,  die  Querbalken 
mit  mäandrischen  Arabesken  verziert,  die  Zw  ischenräume  zwischen  Quer-  und  Dach- 
balken mit  Slln.ven,  Löwen  und  andern  Sinnllguren  ausgefüllt,  die  Friese  in  sanften 
grauen,  mit  leichten  f  ärben  unlermischteii  Tonen,  die  Hauptwand  mit  einem  leuch- 
tenden brennenden  Roth,  gegen  welche  der  glänzeudw  risse  Marmor  der  Säulen  und 
des  ganzen  Gebäudes  mit  dem  ganzen  Gew  ichl  seiner  schw  eren  dorischen  formen 
eiustehen  mnas,  um  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten.  Auf  diesem  prachtroth«  n 
Hintergrunde  stehen  in  mehren  Beinen  auf  Konsolen  und  auf  einem  durchgehenden 
I  nssgestelle  die  überlebensgrossen  Büsten  jener  Männer,  die  vorzugsweis  als  die 
Träger  des  bairisehen  Buhmes  geachtet  sind,  während  vorn  der  Koloss  mit  dem  hoch- 
erhobenen Ehrenkranz  das  lebende  und  kommende  Geschlecht  zur  Nacheiferung 
ruft  und  reizt. 

Nicht  nur  die  Plane  zu  dieser  Rnhmeshalle,  auch  die  Ausführung  ist  ganz  Leo's 
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v.  Klenze  Werk ;  abgesehn  von  den  Vorarbeiten  am  Untersberge,  welcber  den  Mar- 
mor geliefert,  bat  der  Meister  die  Arbeiten  im  Herbst  1843  begonnen.  Die  mit  der 
Pracbtballe  sich  gruppende  Bavaria  aber  ist  bekanntlich  das  glorreiche  Werk  des 
schöpferischen  Ludwig  Schwanlhaler  und  des  grossgussmächtigen  Ferdinand  Miller. 
Diese  Riesin  mit  ihrem  Piedestal  gewährt  unstreitig  ein  Bild  von  Grösse,  Einfachheit, 
Schönheil  und  technischer  Vollendung,  dem  zur  Zeit  noch  kein  andrer  Gegenstand 
kolossisch  bildender  Kunst  gleichgestellt  werden  kann.  Bei  allen  Vorzügen  des  pla- 
stischen und  des  architektonischen ,  jenem  den  nölhigen  Hintergrund  bietenden 
Werks  bedünkt  es  hier  aber,  dass  beide  Kunstwerke  zusammen  keine  gute  harmo- 
nische Ansicht  geben  wollen,  was  freilich  nur  Folge  der  Stellung  ist,  die  man  beiden 
Gegenständen  für  ihre  nähere  Verbindung  gegeben  hat.  Die  Bavaria  nämlich  steht 
mit  ihrem  Piedestale  zu  tief  gegen  die  Säulenhalle.  Sie  wird  dadurch  nicht  allein 
viel  zu  beengt  von  der  letzlern  umschlossen,  sondern  sie  steht  auch  wie  versenkt 
da.  Diese  tiefere  Stellung  ist  aber  um  so  unpassender,  als  die  Kolossin  den  Haupt- 
tbeil  der  ganzen  Anlage  bildcl.  Besonders  für  die  Seitenansicht  ist  dies  Missverhält- 
niss  auffallend.  Die  untere  Stule  des  Bavarienpiedestals  inusste  in  gleichein  Niveau 
mit  der  untersten  Stufe  der  Säulenhalle  gelegt  werden.  Diese  Linie  allein  gibt  den 
organischen  Boden  oder  die  Grundfläche  an,  auf  welcher  die  Riesengestalt  und  die 
Halle,  sowol  jede  für  sich  als  beide  in  verbundner  Stellung,  ihre  schönen  Formen 
und  Verhältnisse  nach  Gebühr  schaugeben  können.  Für  die  Säulenhalle  ist  ferner 
der  15'  hohe  Sockel  oder  Unterbau  sehr  nachlheilig.  So  sehr  auch  erhöhte  Stellung 
oder  Lage  den  Säulengebäuden  für  ihre  Ansicht  Vortheil  bringt,  so  darf  diese  Erhö- 
hung doch  nicht  so  konstruirt  sein,  dass  solche  das  Ansehn  eines  zum  Gebäude  selbst 
gehörenden  Theiles  erbäll.  Dfcfi  aber  ist  hier  mit  bemerktem  Sockel  der  Fall,  was 
nun  dem  Unterlheile  der  Halle  ein  viel  zu  schweres  Ansehn  gegen  den  Oberlheil  der- 
selben verleiht.  Deckt  man  im  Bild  diesen  Sockel  zu,  so  ergibt  sich  für  die  Halle  ein 
schöneres  Verhältnis*.  Auch  ist  bei  diesem  hohen  Sockel  die  Anordnung  der  Fron- 
tons an  beiden  Flügeln  der  Halle  am  Wenigsten  moUvirt.  Solche  Giebelseiten,  die 
schönsten  Partien  bei  Säulenbauten,  bedingen  für  ihre  initiiere  Säulenweite  einen 
Eingang  ins  Gebäude.  Die  Thüren  sind  nun  zwar  vorhanden,  aber  der  gewöhnliche 
Frontzugang  dazu  fehlt.  Die  beiden  Aufgänge  zur  Säulenhalle,  die  längs  dem  Sockel 
von  der  mittlem  Front  halle  hinaufführen  und  oben  in  die  Seitenhallen  ausmünden, 
sind  weder  schön  für  die  ganze  Ansicht  noch  passend  in  der  Anlage  überhaupt.  Trotz 
alledem  bleibt  natürlich  dem  Bau  im  Ganzen  und  Grossen  sein  Werlh  und  seine  Be- 
deutung gesichert. 

Am  Abend  des  T2.  Oktobers  1853  genoss  man  das  herrliche  Schauspiel,  die  Bava- 
ria mit  der  Ruhmeshalle  in  bengalischer  Feuerbeleuehtung  zu  sehn.  Ein  Berichter- 
stalter schreibt  darüber:  „Wie  die  Göttergest  allen  des  Vatikans  ihre  höchste  Schön- 
heit beim  Schein  der  Fackeln  zeigen,  so  schien  hier  das  wunderwürdige  Denkmal 
der  Kunst  unsrer  Tage  unter  der  Einwirkung  eines  zauberhaften  Lichtes  alle  seine 
Reize  zu  vervielfachen.  Zwei  bengalische  Flammen  brannten  auf  den  Kandelabern 
am  Fusse  der  nach  der  Wiese  herabführenden  Treppe;  eine  drille  im  Hofraum  hin- 
ter der  Bavaria.  In  glänzender  Weise  hob  sich  der  Marmorbau  mit  seinen  feinge- 
formten Profilen  von  dem  tiefdunkeln  Grunde  des  Sternenhimmels,  in  welchen,  die 
Gegensätze  vermittelnd,  der  bräunliche  Erzkoloss  der  Bavaria  mächtig  emporragte, 
während  in  der  l  iefe  der  Halle  die  feuerfarbene  NN  and  einen  zweiten  wolthuenden 
Gegensatz  hervorrief.  In  diesem  Spiel  der  Gegensätze  traten  alle  Formen  und  Ver- 
hältnisse deutlicher  hervor,  das  Monument  ward  beredter;  die  Herrlichkeit  der  do- 
rischen Baukunst,  diese  Entwickelnug  der  zartesten,  reichsten  Blütenfülle  architek- 
tonischer Glieder  und  Ornamente  aus  ernst  und  einfach  emporstrebenden  Säulen- 
stämmen, wie  die  Erhabenheit  der  einmal  weit  über  sie  hinausgewachsenen  Skulptur, 
stand  in  den  eindringlichsten  Zügen  vor  uns." 

Im  Rundbogenstile  erbaute  Friedrich  Gärtner  1840 — 45  die  zur  Aufstellung 
von  Statuen  bairischer  Heerführer  bestimmte  F  e  1  dh  e  rrn  h  a  1 1  e  zu  München. 
Die  Anordnung  dieses  monumentalen  Baues  molivirte  sich  hier  durch  den  Umstand, 
dass  die  Ludwigsirasse  an  dieser  Stelle  einen  Schlusspunkt  \ erlangte,  der  in  seinen 
\  ci  hältnissen  mit  den  grossarligen  Gebäuden  in  dieser  Strasse  harmonirle  und  zu- 
gleich die  anstossenden  ältern  Gebäude  verdeckte.  In  ihrer  Anordnung  erinnert  die 
l  eldherrnhalle  an  die  Laiidsknechthalle  zu  Florenz;  der  Rundbogenstil  war  dafür 
schon  darum  zu  wählen,  weil  auch  der  grössere  Theil  der  neuem  Gebäude*  der  Lud- 
wigslrasse  in  diesem  Stile  gehalten  ist.  Die  Formverhältnisse  der  Halle  sind  (mit 
Ausnahme  der  Eckpfeiler,  welche  schon  in  ästhetischer  Hinsicht  eine  grössere  Stärke 
verlangt  hätten)  harmonisch,  obwol  die  Bogenöffnungen  von  einer  sehr  reu  blichen 
Grösse  sind.  Diese  grossen  OelTnungen  wurden  ollenbar  auf  sehr  entfernte  Stand- 
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punkte  berechnet,  welche  die  Ludwigstrasse  für  die  Ansicht  der  Haile  bietet;  auch 
sind  sie  an  sich  vortheilhaft  für  den  entferntem  Blick  auf  die  in  der  Halle  standneh- 
menden  Ehrenbilder.  Auffallend  ergibt  sich  die  zwischen  den  äussern  Bügen  ange- 
legte Verankerung.  Bei  einer  Verstärkung  der  Eckpfeiler  in  Verbindung  mit  ver- 
deckter Armirung  wäre  nicht  aHein  diese  sehr  ansichtstürende  Anordnung  zu  ver- 
meiden gewesen,  sondern  es  wäre  damit  auch  die  ganze  Ansicht  der  Halle  verbessert 
worden.  Nicht  erklärlich  bleibt  es  aber,  dass  auch  zwischen  den  drei  vorspringenden 
Bögen  an  der  Rückwand  ebensolche  Verankrungen  sichtbarsind,  wenn  sich  nicht  an- 
nehmen lässt,  dass  diese  Rückwand  erst  nach  erfolgtem  Hallbau  hinzugefügt  wor- 
den. Das  Ornamentliche  an  der  Halle  ist  einfach  und  gut. 

Nach  Gärtners  Entwürfen  (1842),  aber  mit  bedeutenden  Verändrungen  von 
Klenze,  ersteht  als  Kolossaldenkmal  der  Kriegsjahre  1813  und  14  die  sogenannte 
Befreiungs halle,  nur  wenige  Stunden  weit  von  der  Walhalla.  Dort,  wo  der 
Ludwigskanal  in  die  Donau  mündet,  östlich  vom  reizenden  Kelheim  an  der  Altmühl, 
erhebt  sich  diese  Freiheitshalle  auf  hohem  Felsen,  dem  Michelsberge,  als  mächtiges 
Rand  auf  breitem  Unterbaue  von  24'  Höhe.  Schon  der  Unterbau  lässt  die  gebieteri- 
schen Massen  ahnen,  in  welchen  das  vollendete  Ganze  unsern  Blicken  sich  entge- 
genstellen wird. 

Eine  imposante  Waffen  halle  entstand  jüngsterzeit  zu  Wien:  die  durch 
Hansen  erbaute  des  dasigen  neuen  Arsenals,  welche  der  Ausschmückung  mit  Fres- 
ken entgegensieht.  Da  bei  den  riesigen  Dimensionen  dieser  Halle  die  Hauptbilder  bei 
entsprechender  Höhe  die  Breite  von  60  Wiener  Fuss  erreichen,  ein  8  bis  10'  hoher 
Fries  Hunderte  von  Figuren,  die  Felder  der  Gewölbanfänge  und  die  Zwischenräume 
der  Haoptdarstellungen  eine  Reihe  grossentheils  überlebensgrosser  Personifikatio- 
nen und  allegorischer  Gruppen  erfordern,  und  diese  ganze  grosse  und  grossartige 
Kunstbethätigung  in  richtigem  Sachverständniss  nur  Einem  Künstler  und  seinen 
Schülern  Ubertragen  werden  soll,  so  wird  die  hohe  Bedeutung,  welche  dieser  Auf- 
trag für  die  Kunstentwicklung  Oesterreichs  in  Anspruch  nimmt,  nicht  weiter  über- 
raschen dürfen. 

Aus  der  Klasse  der  M  a  r  k  t  h  a  1 1  e  n ,  die  in  unsrer  Zeit  auf  vaterländischem  Bo- 
den entstanden,  sei  zunächst  angeführt  die  F  r  u  c  h  t  h  a  1 1  e  zu  Mainz,  die  in  Nähe 
des  dortigen  Thealers  steht  und  vom  Baumeister  Geier  aus  den  Jahren  1838  und  39 
herrührt.  Sie  hat  eine  Länge  von  157'  rheinisch  bei  eluer  Breite  von  111'  und  einer 
Höhe  von  50'  rh.  Der  Architekt  hatte  sich  bei  diesem  Baue  die  Aufgabe  gesetzt,  den 
bedentenden  Raum  ohne  Unterstützungen  im  Innern  zustandezubringen.  Er  stellte 
daher  nur  zwei  schmale  Säulengallerien  auf  beide  Seiten  des  Gebäudes.  Auf  diesen 
Säulenreihen,  welche  bei  78füssiger  Entfernung  von  einander  einen  hinlänglich  ge- 
räumigen Platz  für  den  Marktverkehr  einschliessen,  ruht  die  Konstruktion  des  gros- 
sen Dachwerks.  Dies  grossartige  Lokal  wurde  schon  oft  zu  grossen  Festlichkeiten 
und  Versammlungen  benutzt  und  ergab  bei  ausserordentlichen  Bällen  das  Resultat, 
dass  7000  Personen  den  ungeheuren  Raum  kaum  zu  füllen  vermochten.  —  Vom  rie- 
sigen Eisenbau  der  1852 — 53  errichteten  Sc  hrannen  halle  zu  München,  dem 
Werke  Karl  Muffats  (städtischen  Bauraths)  und  Ludwig  Werthers  (Werkfüh- 
rers der  Kramer-Klettschen  Werkstatt  zu  Nürnberg),  ist  bereits  im  Art.  Gusseisen 
berichlct  worden,  sodass  hier  nur  auf  die  betreffende  Stelle  jenes  Artikels  zu  ver- 
weisen ist. 

Ein  äusserst  reiches  Kapitel  würden  die  Bahn  hallen  unsers  dampfenden  Jahr- 
hunderts abgeben,  denn  unter  den  Hallbauten  verschiedenster  Stile  in  allen  eisen- 
beschienten  Länderstrecken  der  Welt  fänden  sich  Glanzwerke  genug,  die  In  unserm 
Artikel  Zitat  und  Besprechung  verdienten.  Aber  wir  setzen  dem  Hallenartikel,  dem 
wir  Buchstärke  nicht  geben  dürfen,  ein  Ziel ,  mit  Vertröstung  auf  den  Art.  über 
Neuere  Baukunst,  der  das  Kunstbauliche  des  Bahnbauwesens  in  besonderem  Ab- 
schnitt zu  behandeln  hat.  Auch  von  den  Riesenhallen  der  sogen.  Kristallpalä- 
ste, welche  in  Weltstädten  unsrer  Tage  zu  dem  vorübergehenden  Zweck  weltindu- 
strieller Ausstellungen  durch  eine  fabelhaft  ausgebildete  Schncllbaukunst  mit  Eisen, 
Glas  und  Holz  erstehen,  soll  besondern  Orts  (Art.  „Industriepaläste'4)  berichtet 
werden. 

Hallenkirchen.  Als  solche  bezeichnet  man  jene  Klasse  von  Mittelalterkirchen, 
bei  deren  Schiffanlage  die  althergebrachte  Basilikenform  verlassen  und  allen  drei 
Schiffen  eine  gleiche  Höhe  oder  den  Seitenschiffen  doch  eine  der  Hauptschiffhöhe 
sich  soweit  annähernde  gegeben  ward,  dass  die  Oberlichter  des  Mittelschiffs  fortfielen. 
Die  kunsthistorische  Bedeutung  dieser  nur  in  Deutschland  üblichen  und  für  Deutsch- 
land karakteristischen  Form  ist  jetzt  aUgemein  anerkannt.  Schon  Karl  Schnaase  in 
seinen  Niederländischen  Briefen  halle  auf  sie  aufmerksam  gemacht.  Wie  wir  jetzt 
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durch  Wilhelm  Lühkcs  Werk  über  die  Mittelaltcrkunst  W  estfalens  wissen,  ist  diese 
Form  nirgends  so  einheimisch  wie  in  Westfalen.  IVur  hier  kommt  sie  schon  im  ro- 
manischen Stile  auf;  dann  wird  sie  hier  im  lebergangstile  so  vorherrschend,  dass 
sie  nur  wenige  Ausnahmen  gestattet,  worauf  sie  endlich  im  gothischen  Stile  als  die 
ganz  ausschliesslich  angewandt«'  erscheint.  In  Westfalen  nur  ist  sie  so  beliebt,  dass 
man  auch  die  meisten  altern  Kirchen  ihr  entsprechend  umgestaltet  hat.  Schon  diese 
\  orliebe  lässt  einheimische  Entstehung  verinulhen  ;  völlig  entscheidend  aber  ist  für 
dirse.  dass  sich  hier  die  Genesis  dieser  Form  beobachten  lässt,  dass  man  sie  aus 
manchfaltigen  Versuchen  allmülig  zu  völliger  Ausbildung,  zu  der  Gestalt  gelangen 
sieht,  in  welcher  sie  in  andern  Provinzen  Deutschlands  sofort  auftritt.  Der  Beweis 
wird  durch  Lübkes  Entdeckungen  (s.  dessen  Mittelalterliche  Kunst  in  II  estfalen, 
Leipzig  1853)  auf  das  Vollständigste  geführt.  Demselben  Kunsl forscher  dankt  man 
die  Einführung  der  für  diese  Kirrhenlörm  so  zweckmäßigen  Bezeichnung  „Hallen- 
kirche/' 

Haller,  Familienname  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Künstlern  und  Kunstfreun- 
den. Ein  Hans  Malier  blühte  in  den  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrb.  als  Geschieht- 
und  Bildnissmaler  zu  l  Im,  wo  er  ein  Eccehomo  für  das  deutsche  Haus  und  eine 
Tafel  uns  unbekannten  Inhalts  für  das  Münster  malte.  Ein  Andreas  Haller  war 
im  Anfange  des  16.  Jahrb.  kunsllhütlg  zu  Brixen.  Seinen  Namen  mit  dem  Dat  1513  . 
führt  ein  Wandelaltar  mit  Flügeln  im  tirolischcn  Nationalmuseum  zu  Innsbruck.  Ein 
Filipp  Ha  11  er  von  Innsbruck,  geb.  Hills,  gebildet  unter  Piazetta  zu  Venedig,  gest. 
in  der  Vaterstadl  1772,  lieferte  in  der  Manier  seines  Meisters  viele  Altarbilder  und 
hiulerliess  auch  Bildnisse  sowol  in  üel  als  in  Pastell,  die  zum  Theil  ihr  Verdienst 
haben.  Ein  Franz  II  aller  von  Passeyer  wird  in  den  Siebzigern  des  18.  Jahrb.  als 
Kirchenmaler  zu  Neustift  im  Stubay  thätig  gefunden.  Ein  Josef  Haller  von  Inns- 
bruck, gebildet  unter  Langer  zu  München,  dann  kuustbeflissen  zu  Wien,  hat  sieh 
ebenfalls  als  Gcsehichlmaler,  und  zwar  als  warm  und  kräftig  kolorirendrr,  bethii- 
tigt.  Höhere  Bedeutung  hat  jedoch  nur  Johann  Nepomuk  Hai  ler,  der  Bild- 
hauer, gewonnen.  Dieser  treffliche  Künstler,  geb.  zu  Innsbruck  1792,  hatte  die 
Kunstlaufbahn  bei  einem  Vetter  zu  linst  begonnen,  wo  er  der  Holzschnitzerei  zuge- 
führt ward.  Nachdem  er  noch  bei  einem  andern  Holzbildner  gearbeitet,  kam  er  im 
J.  1810  nach  München,  wo  er  sich  in  der  Akademie  im  Zeichnen  und  Modelliren  aus- 
bildete und  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Professoren  und  des  Kronprinzen  Ludwig 
erregte.  Nach  dreijährigem  Kursus  empfing  er  den  akademischen  Preis  durch  seinen 
Theseus,  der  den  Felsen  aufhebt,  um  unter  demselben  seines  Vaters  Sandalen  zu 
(Inden.  König  Max  Josef  bestellte  nun  bei  Johann  Kaller  die  Figuren,  welche  seinen 
Krönungswagen  schmücken  sollten;  Kronprinz  Ludwig  aber  beauftragte  1817  den 
jungen  Bildner  mit  den  Kolossalstatuen,  womit  die  Nischen  der  Vorderseite  der  1816 
fundameutirten  Glyptothek  besetzt  werden  sollten.  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete  Haller 
die  beiden  Karyatiden  an  der  Königsloge  des  neuen  Hofthealers  und  die  sandstei- 
nene  Gruppe  des  Kindes  auf  dem  Dellin,  welche  im  Hofgarten  zu  Nymfenburg  ihren 
Platz  fand.  Im  J.  1818  übertrug  Kronprinz  Ludwig  dem  talentvollen  Tiroler  auch  die 
von  Martin  Wagner  angeordneten  Figuren  des  Giebelfeldes  der  Glyptothek  ;  diesen 
Auftrag  aber  erhielt  Kaller  zugleich  mit  der  miltelbegleiteteu  Weisung,  die  Arbeil 
binnen  fünf  Jahren  in  Born  auszuführen.  Hier  anlangte  er  im  März  1819.  Zuvörderst 
hatte  er  noch  zwei  Kolossalliguren  für  die  Nischen  der  Glyptothek  zu  arbeiten  ;  dann 
ging  er.  neben  Beschaffung  mehrer  Büsten,  zu  den  Modellirungen  für  das  Giebelfeld 
über.  Indess  verhinderten  ihn  missliche  Körperzustünde  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
in  Born  zu  erfüllen,  und  so  kehrte  er  nach  München  zurück,  wo  er  nun,  in  vaterlän- 
discher Luft  sich  w  ieder  besser  fühlend,  zunächst  noch  einmal  die  Kaneforen  an  der 
Königsloge  zu  meiselu  hatte,  da  die  ersten  bei  dem  Thealerbrande  zugrundgegangen 
waren.  Nach  dieser  ins  Jahr  1823  fallenden  Arbeit  schuf  er  mehre  Biesenbüslcn  be- 
rühmter Männer  und  verschiednes  Andre  für  öffentliche  Gebäude,  sowie  er  auch 
noch  drei  Giebelllguren  ins  Grosse  modellirle.  Inzwischen  verfiel  der  Künstler  neuem 
Siechthum,  von  welchem  der  Tod  ihn  am  23.  Juli  1826  für  immer  erlöste.  Kaller 
schied  dahin,  als  er  eben  durch  seine  im  Fluge  weniger  Jahre  errungnen  Kunster- 
folge  zu  den  grössten  Hoffnungen  berechtigte.  Sein  Genius  war  dem  Heroischen  zu- 
gewandt; namentlich  w  erden  seine  Kolossalbüsten  beredte  Zeugen  bleiben  von  sei- 
nem ins  Gewaltige  gehenden  Stil.  Doch  hat  er  gelegentlich  auch  gezeigt,  dass  ihm 
der  Ausdruck  des  Zartem  nicht  ausser  Bereich  lag.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  um 
ihre  Kinder  trauernde  Erdmultcr  in  jenem  Basrelief  im  Göttersaale  der  Glyptothek, 
w  elches  den  Sturz  der  Giganten  versinnlicht.  Seine  für  das  Giebelfeld  der  Glyptothek 
modellirten  Figuren,  wobei  auch  theilweis,  wenn  wir  nicht  irren,  Knist  Bändel  mit- 
geholfen, w  urden  nach  seinem  Tode  zwar  beuutzt,  aber  nur  mit  theilwelser  limar- 
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beitung  durch  Schwanthnler,  Ernst  Mayer  und  Johann  Leeb  in  Marmor  ausgeführt. 
Molivirt  ward  diese  Liuarbeil  bei  der  Ausführung  dureh  die  rl was  derbe  und  mas- 
senhafte, an  Uebertreibung  streifende  Behandlung,  welehe  Johann  Haller  und  sein 
ehemaliger  Mitschüler,  der  ihm  zuletzt  Urbenthal  igt-  Bändel,  den  Modellen  gegeben 
hallen.  Der  Jahrbericht  des  Münchner  Kunstvereiiis  1S*>7  verzeichnet  die  Hailer- 
srhen Bildwerke  in  folgender  Ordnung.  1)  Werke  vor  seiner  Bomreise  :  die  Marmor- 
büste  des  Fürsten  U ''rede ;  Gipsbüste  des  Kunstsebulleiters  Lanier;  Marmorbüste 
Wilhelms  III.  v.  England  für  die  Walhalla;  kolossalgipsenes  Standbild  des  leiden- 
den Filoktct ;  Kolossalstatuen  des  Hefäslas  und  Prometheus,  des  JJädalos  und  Fei- 
dias für  die  Nischen  di  r  Glyptothekfasade:  2)  Werke  aus  der  Zeil  seines^  Romauf- 
enthalts:  dir  Kolossalbilder  drs  Perildes  und  des  Hadrian  für  dir  Glyptolheknisehen  ; 
Pallas  Erg  an  e  für  das  Giebelfeld  der  Gl. :  Büsten  des  Kronprinzen  Ludwig  und  an- 
drer  Herren  [erste  nach  Thorwaldseu] ;  'S)  Werke  nach  der  Rückkunft  aus  Rom:  das 
Basrelief  ob  dem  linken  Bogentheile  über  »lern  Haupt thor  der  Reitschule,  darstel- 
lend den  Lapithen-  und  h'entaurenkauipf  [nach  dem  Modell  Martin  W  agners,  dessen 
Entwurf  für  den  rechten  Bogentheil  Lazzarini  ausführte] ;  das  Bildwerk  im  glypto- 
thekischen Gültersaale,  welches  den  Jupitersieg  über  die  iiiganten  darstellt  [Gips- 
gebilde nach  Feter  Cornelius] ;  die  zweiten  Modelle  zu  den  Kaneforen  und  Niktorien 
im  neuen  Theater :  das  Modell  einer  Riesenviktorie  für  den  Grafen  Sehönborn  ;  drei 
Kolossalligurcn  zur  glypto|hekisehen  Giebelfeldgruppe,  der  Former,  der  Bildhauer 
und  der  Erzgiesser :  die  Riesenbüsle  drs  Grafen  (Hirz  und  die  Gipsbüsten  des  T/ieo- 
frasl  v.  Hohenheim.  drs  Kapellmeisters  Winter,  des  Gcschichtschreiber?  Westen- 
rieder,  des  Optikers  Frauenhafer ,  drs  Baumeisters  lilenze  und  des  Malerheros 
Cornelius. 

Kunstliebhaber  und  Kunslforseher  begegnen  uns  in  drr  Nürnberger  Patrizier- 
familie Hai  ler  v.  Ha  II  er  stein.  An  den  llallrrnamen  knüpfen  sich  zunächst ver- 
sehiedne  sehr  werthvoll«*  Kunstdenkmale  in  Nürnberg  und  dessen  ehemaligen]  Gebiete; 
in  der  Neuzeit  aber  spielt  dieser  Name  in  drr  ganzen  Entwicklung  des  Albrecht- 
Dürervereins  und  hat  auch  anderwell  bedeutenden  Klang.  Der  wackere  Kunstfreund 
Kristof  Haller  (1771 — 1839)  sammelte  mit  Liebe  und  Kenntniss,  zeichnete  mit 
Silberstift  und  radirte  mit  Sauberkeit  Bildnisse.  Karl  Haller  v.  Hallerstein 
(1774—1817),  vorgebildet  fürs  Baufach,  machte  sich  als  kunsl forschender  Reisender 
namhaft  durch  seine  mit  C  ockereil  unternommenen  Ausgrabungen  des  Zeus- 
t  e  in p e  1  s  auf  A e g i  n a  und  des  A p o  1 1 1  e m  p e  1  s  zu  B a s s ä  in  Arkadien.  Er  und 
Koes,  ein  Mitgehörender  zur  Forschcrgcscllscknlt  Stackelbergs,  Bröndsteds  und 
Llnckhs,  fanden  ihr  Grab  in  Griechenland,  Haller  in  einer  Ortschaft  am  Abhänge  des 
Ihessalischen  Ossa.  Für  Ausübung  der  Baukunst  erbrach  rs  drm  lirher  zum  Genuss 
Forsehenden  und  in  seiner  Leidenschaft  für  Entdeckungen  aller  Aufopferung  Fähi- 
gen M  Zeit  und  Trieb.  Die  drei  Budenreihen  mit  Arkaden,  welchr  zu  Nürnberg  die 
Harmonie  der  Scene  zwischen  Frauenkirche  und  schönem  Brunnen  jämmerlich  un- 
terbrechen, hat  er  gewiss  nur  geplant,  um  seinen  lieben  Vaterstädtern  zu  demon- 
slriren,  wie  man  ehrwürdige  Plätze  verderben  kann. 

Hallcrschc  Altäre  zu  Nürnberg.  I)  Altarwerk  in  St.  Sebald.  Im  Mittel- 
bilde Krist  am  Kreuze  mit  der  trauernden  Maria  und  dem  Johannes  zufüsseii.  Auf 
der  Innseite  der  Flügel  Katharina  und  Barbara:  auf  der  Ausseuseite  Krist  am  Oel- 
herge  milden  schlummernden  Jüngern ;  unterhalb  die  knieenden,  ihre  Wappen  bei 
sich  habenden  Stiller,  \on  lebendiger  Aulfassung:  auf  einem  unbeweglichen  Flügel- 
paare dann  noch  St.  Blasius  und  St.  Erasmus.  Der  innere  Blaugrund  arabeskenartig 
mit  Gold  verziert.  Die  Darstellweise  an  die  Kölner  Srhule  drr  W  ilhelmzeit  erin- 
nernd:  die  Figuren  jedoch  von  kurzem  \  erhälluiss :  die  Zeichnung  und  Farbenge- 
bung  entsprechend  dem  Tucheraltar  von  EiHö.  [Vgl.  Passavanls  Beitrüge  etc.  im 
Kunstblatt  lHiÖ,  Nr.  47.]  —  2)  Altarwerk  in  der  llallerschen  S 1 1  f I  u  n g s k a p e  1 1  e 
zum  hell.  Kreuz.  In  der  Mitte  halb  lebensgross  auf  Goldgrund  die  thronende 
Maria  mit  «lein  Kind,  w  elches  der  h.  Katharina  gar  anmuthig  den  Ring  reicht.  Zu  bei- 
den Selten  sow  ie  auf  den  Flügeln  persehledne  männliche  und  weibliche  Heilige  und 
Bischöfe.  [Aus  den  ersten  Dezennien  des  \%\  Jahrb.]  —  3)  Altar  in  ders.  Kapelle  mit 
trefflich  geschnitzter  Grablegung  (vielleicht  von  Veit  Stoss).  Die  Flügel 
legen  sich  fünffach  zusammen  und  enthalten  ausser  der  Kreuztragung  und  Urständ 
Kristi  acht  Darslrllun^rn  aus  dem  Marienleben.  Zwei  untere  Flügel,  welche  ein  so- 
genanntes Heiliggrab  verschliessen,  enthalten  innen  zwei  Kriegsknechte  und  aussen 
dm  Leidenskrist  und  die  Schmerzensmutter  von  ergreifendem  Ausdruck.  Die  Ge- 
mälde von  Michel  W  olgemut  um  i486. 

Hallersches  Epitaf  in  der  Kirche  zu  Kalchreuth  bei  Nürnberg.  Vor  einiger 
Zeit  ward  in  dieser  Kirche,  in  verborgnem  Winkel  hinter  dem  Allare.  unter  Staub 
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und  Kalkileckcn  ein  herrliches  Gem.llde  ziemlichen  linfanges  entdeckt :  ein  Epitaf 
der  Hallerfamilie,  welche  das  Patronat  über  Kalchreuth  besitzt.  Es  ist  dreien  Ver- 
storbnen dieses  Geschlechts  gewidmet  und  trügt  in  angehefteter  Uebersehrift  die 
Jahrzahleu  L446,  Ü89  und  1511,  Letztes  Dal  wird,  wenn  auch  sonst  nicht  Vcrinu- 
I hnng  dafür  wäre,  durch  das  Kostüm  der  am  Küssende  des  Bildes  knieenden  Figuren 
unzweifelhaft  zeuguissgebend  für  die  Enlslehzeit  der  Tafel.  Das  Gemälde,  auf  stark 
aufgelragnem  Kreidegrunde,  schildert  den  Marientod  in  altüberlieferter  Weise, 
aber  in  einer  Meistereigenlhümlichkelt,  welche  durch  die  hehre  Milde  der  Karak- 
tere,  durch  den  mehr  idealen  als  karakleristischen  Ausdruck  der  Gesiebter  und  durch 
die  mehr  typische  ;ils  individuelle  Kormenbildung  stark  an  die  Schule  der  Altkölner 
erinnert.  Die  Gottesmutter,  eine  hohe  inalrouale  Gestalt,  ruht  brechenden  Auges  auf 
dem  Lager,  umgeben  von  jüngern  und  altern  Personen.  Die  Gesichlsbildungen,  zum 
Theil  von  üherraschender  Schöne,  sind  durchweg  mit  dem  Ausdruck  eines  liefinnern, 
mildgestimmten  Ernstes  ausgestaltet.  Oben  tragen  Engel  auf  gebreitetem  Teppich 
den  Gottvater  mit  entgegengereichten  Armen.  I  uten  beiluden  sich  die  knienden  Ge- 
stalten der  Verstorbnen  mit  ihren  Wappen.  Das  Bild,  einer  sehr  vorsichtigen  Reini- 
gung bedürfend,  verdiente  aus  seinem  Winkel  gezogen  und  einer  der  Nürnberger 
Sammlungen  \  erleibt  zu  werden.  Urkunden  über  die  Stillung  desselben  haben  sich 
vorderhand  nicht  vorgefunden.  Mehr  aber  bleibt  der  Meisler  dunkel,  wiewol  durch 
das  Bild  selbst  wenigstens  die  Genend  und  Zeil  seines  W  irkens  angedeutet  erscheint. 
(Yergl.  „Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit**.  Aiiguslnunimer  1S.">4.) 

Hallerwappen.  Qoadrift  zeigt  es  1)  weissen  Sparren  mit  Schwarzlüllung  in  ro- 
thein Felde,  %)  Gelbspitze  in  Rothfelde,  darunter  schwarzen  Lüwen  in  weissem  Felde. 

Hallmanii,  Anton,  der  geniale  Architekt,  der  Vertreter  des  Jungen  Deutsch- 
lands in  der  Bausfäre.  wurde  im  J.  181*2  zu  Hannover  geboren.  Sein  Vater,  Kauf- 
mann, und  seine  Mutler,  eine  höchst  feinfühlende  und  gebildete  Krau,  sorgten  ämsig 
für  des  Knaben  treuliche  Erziehung,  für  die  Entwicklung  und  rechte  Kiihrung  der 
grossen  Eigenschaften,  welche,  wenn  sie  irregeleitet,  einst  gefährlich  werden,  so 
aber  späterhin  sich  glänzend  ausbilden  musslen.  Den  ersten  Schulunterricht  erhielt 
der  Knabe  in  dem  damals  sehr  blühenden  Thicrbachschcu  Institut  in  seiner  Vater- 
stadt. Talent  für  Zeichnen  und  lebendige  Fantasie  bestimmten  ihn  schon  früh  für 
eine  künstlerische  Laufbahn  ;  seine  \eigung  zur  Architektur  bewog  die  Aeltern  ihn 
einem  Baumeister.  Herrn  Kellner  in  Hannover,  zur  Ausbildung  in  Theorie  und 
Praxis  zu  übergeben;  aber  dem  lebendig  strebsamen  Jüngling  sagte  nicht  lange  der 
enge  Kreis  dieser  Thätigkeil  zu,  es  war  nicht  seine  Bestimmung  für  die  Pflege  der 
Kunst  in  engen  bürgerlichen  Schranken  zu  sorgen,  seine  Sehnsucht  zog  ihn  in  ein 
weiteres  Gebiet,  wo  er,  von  höherem  Standpunkte  aus,  die  Verzweigung  der  Kunst 
nach  allen  Seiten  des  Lebens  verfolgen  und  studiren  konnte.  Er  reiste  nach  Mün- 
chen, wo  damals  mehr  als  irgendwo  die  höhere  Kunst  zum  Leben  erwachte  und  ins 
Leben  eingriff,  er  besuchte  dort  die  Akademie  und  den  Architektcnv  erein,  und  schon 
damals  zeigte  sich  im  Umgänge  mit  andern  Künstlern  die  Energie  und  die  Fähigkeit 
seines  Geistes,  wenn  er  im  Gefühle  seiner  jugendlichen  Kraft  Prinzipienstreite  und 
hohe  Kunst  fragen  mit  Männern  wagte  und  oft  rühmlich  durchfocht,  welche  ihm  wol 
an  Alter,  nicht  aber  in  genialer  Anschauung  überlegen  waren.  Pedantische  Schul- 
bildung, hergebrachter  Schlendrian  sagte  nie  seinem  Gesehmacke  zu,  und  jedesmal, 
wo  er  diese  und  nichts  Höheres  antraf,  geisseile  er  dieselben  mit  der  ganzen  Kraft 
und  Strenge  seines  W  ortes;  ihm  galt  die  Schule  des  Lebens  mehr  als  alle  übrigen, 
und  darum  musste  er  auch  aus  diesem  abgeschlossenen  Kreise  wieder  heraus,  hinaus 
in  die  weite  lockende  Welt;  es  war  ihm  nicht  genug,  die  Kunstwerke  ferner  Län- 
der nach  Zeichnungen  und  Beschreibungen  studirt  zu  haben,  er  musste  sie  selbst 
sehen,  um  liefer  erkennen  zu  lernen,  wie  und  iu  welchem  Geiste  die  Alten  gebaut, 
welche  Werke  die  grosse  Zeil  des  Mit  lel  alters  geschaffen,  und  vor  allen  Dingen 
wie  sich  diese  Schöpfungen  zu  den  Leistungen  der  Gege  nwart  verhielten. 

Im  J.  1833  trat  Hallmanii  seine  erste  Reise  nach  Italien  an;  eiu  *2l jähriger  Jüng- 
ling, in  der  vollsten  Jugendfrische  und  Kraft,  verschmähte  er  bequeme  Reisemilte), 
durchschritt  zu  Fuss  das  bergige  Tirol,  zog  lustig,  auf  seine  eigene  Kraft  und  auf  die 
Welt  vertrauend,  über  die  Alpen  und  langte  im  Juli  desselben  Jahres  in  Rom  an. 
Hier  schloss  er  innige  Freundschaft  mit  seinem  Landsmann,  dem  Bildhauer  Kü m- 
mel .  dem  Landschaftmaler  Bromeis  und  dem  Architekten  Engel  hart  aus  Kassel, 
drei  tüchtigen  Künstlern,  ungefähr  mit  Ihm  iu  einem  Aller,  von  gleichem  Streben  zu 
gleicher  Zeit  hiehergeführt.  Zu  dieser  Zeit  seines  ersten  Aufenthalts  in  Italien  ging 
Hallmanns  Hauptaugenmerk  dahin,  j  eden  Kun-Izweig  zu  studiren,  um  in  jedem  so- 
genannten Stile  gleich  bewandert  zu  sein  ;  seine  Kaiions  können  Zeugniss  geben, 
wie  unermüdlich  und  mit  welchem  Erfolg  er  dieses  Studium  betrieben.  Es  wird  dies 
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hier  im  Voraus  angerührt,  um  ihn  gegen  den  Vorwurf  zu  verwahren,  dass  er  von 
jeher  eine  Richtung  gehasst  habe,  gegen  welche  er  in  der  letzten  Zeit  so  unerbitt- 
lich zu  Felde  zog,  nämlich  die  altgermanisehc  Kunst,  welche  nur  insofern  von  ihm 
verworfen  wurde,  als  sie  von  lebenden  Meistern  t  o  d  l  nachgeschauten  ward.  Hall- 
mann hat  im  Gegentheil  auch  dem  Studium  dieser  Kunstperiode  mit  grösster  Innig- 
keit, obgelegen,  er  schützte  richtig  ihren  ganzen  hohen  Werth  und  erkannte  willig 
dir  Grösse  jener  Zeit  an,  aber  sah  auch  klar,  welche  Elemente  jene  Zeit  so  gross 
gemacht.  Er  —  ein  .Ich  t  es  Kind  seines  Jahrhunderts  —  schwärmte  jedoch  nur  so- 
lange für  die  Vorzelt,  als  er  sie  und  ihre  Monumente  studirte,  Träumen  war  seine 
Sache  nicht,  er  erwachte  immer  sehneil,  wenn  er  seine  Blick»'  von  den  allen  Madon- 
nenbildern hinweg  auf  Gottes  frische  frei«'  Natur  und  auf  das  Leben  der  Gegenwart 
lenkte;  dann  erkannte  er  aber  auch,  dass  dieser  Gegenwart  ganz  und  gar  die  Ele- 
mente abgehen,  welche  mittelalterlichen  Kunststil  geschaffen,  dass  es  also  unpas- 
send sei,  Blumen  jener  Zeit  In  einen  Boden  zu  verpflanzen,  welcher  nicht  dürrer, 
sondern  zu  üppig  Ist«  als  dass  diese  schwächlichen  Pflanzen  darin  noch  Blüten  trei- 
ben könnten.  Dennoch  sammelte  Hallmann  amsig  die  schönsten  Blumen  des  Mittel- 
alters, nicht  um  sie  in  den  heutigen  gellen,  von  scharler  Pflugschaar  aufgerissenen 
Boden  zu  verpflanzen,  sondern  um  die  Botanik  der  Architektur  zu  bereichern,  die 
Schönheiten  der  Vergessenheit  zu  entziehen.  Im  J.  1834  machte  er  eine  Reise  nach 
Neapel,  wiederum  zu  Fuss  durch  die  p  o n  t  i  n  i  s  c  h  e  n  Sümpfe,  weder  Hitze  noch 
Ermüdung,  noch  selbst  das  Fieber  scheuend.  Wer  die  Tour  kennt,  der  weiss  was  es 
heisst.  zu  Fuss  durch  die  pontinischen  Sümpfe  zu  schreiten,  mit  welcher  Gefahr  von 
allen  Seilen  ein  solches  Unternehmen  verbunden  Ist.  Daher  kam  es  denn  auch  einem 
Schwaben,  der  grad  von  Neapel  nach  Rom  reiste,  höchst  merkwürdig  vor,  dass  er 
einem  jungen  Manne  mit  Ranzen  und  Zeichnenmappe  auf  dem  Kücken,  mit  einem 
langen  Malerstabe  in  der  Hand  und  leichten  Pantoffeln  an  den  Füssen  begegnet  war, 
der,  wie  er  sich  ausdrückte,  viel  Kunst  schleifte.  Aus  der  Beschreibung  erkannten 
sogleich  die  Freunde  in  Rom,  dass  Anton  Ilailmann  dieser  kunstschleifende  Fuss- 
länger  gewesen  sei.  Von  Neapel  aus  besuchte  er  diejenigen  Orte  der  Umgebung,  wo 
Kunst  und  Natur  ihren  Segen  verbreitet  haben,  Pompeji,  Gastellamare ,  Sorrent, 
Amalfl,  Ravello,  Salerno  und  die  Ruinen  von  Püstum ;  dann  kehrte  er  über  die  Abruz- 
zen  nach  Rom  zurück.  Hier  lernte  er  den  Dr.  W  i  1  h  e  1  m  Schulz  aus  Dresden  ken- 
nen, welcher  ihm  die  Absicht  mittheilte,  ein  Werk  über  die  normannischen  und 
staufischen  Bauwerke  in  Kalabrien,  Apulien  und  Slcilien  heraus- 
zugeben, und  ihn  bat,  die  Reise  dorthin  mit  ihm  zu  machen,  um  die  Zeichnungen  zu 
besagtem  Werke  anzufertigen.  Ilallmann  ging  gern  auf  das  Anerbietenein,  und 
beide  reisten  als  Freunde  im  Spätsommer  des  Jahrs  lS:i:>  ihrem  Ziel  entgegen.  Ilall- 
mann, der  gewandte  Zeichner,  erfasste  mit  dem  regsten  Eifer  die  Sache ,  während 
Dr.  Schulz  in  den  Archiven  historischen  Forschungen  oblag,  vollendete  jener  die 
Skizzen  und  Messungen,  so  dass  das  ganze  Werk  in  unglaublicher  Schnelligkeit  bis 
zum  Winter  desselben  Jahrs  vorbereitet  war.  Mit  Skizzen  beladen  kehrte  Hallmann 
nach  Rom  zurück  und  führte  hier  die  Zeichnungen  zum  Kupferstich  fertig  aus.  Diese 
Zeichnungen  gehören  zum  Besten,  was  je  In  dieser  Art  geleistet  ist  :  Vcrstündniss 
des  Ganzen  und  der  Details  und  die  dreiste  geschickte  Meisterhand  leuchten  aus  jedem 
Blatte  hervor.  Das  interessante  \\  <  i  k^ist  erst  in  den  J.  1845  u.  46  zur  Herausgabe 
gekommen;  Karl  Bauch  In  Darmstadt  hat  die  vorzüglichsten  Platten  gestochen, 
und  man  darf  sagen,  dass  die  Ausführung  allen  Erwartungen  entsprochen  hat,  sodass 
dieses  Werk  eine  wirkliche  Bereicherung  für  das  Gebiet  der  Kunst  und  W  issenschaft 
heissen  muss. 

Nachdem  Hallmann  diese  Arbeit  vollendet  und  etwa  vier  Jahre  in  Rom  zuge- 
bracht hatte,  sehnte  er  sieh  wieder  hinaus  nach  Deutschland.  Ihm  konnte  die  elegi- 
sche Stimmung  der  alten  Cäsarenstadt  nicht  lange  behagen,  sein  frischer  Geist  ver- 
langte nach  einem  Kampfplätze  fürThaten,  nur  In  Bewegung  war  er  glücklich;  daher 
reiste  er  ab  und  ging  zunächst  wieder  nach  München,  wo  ihn  Gärtner  mit  der  prak- 
tischen Leitung  einiger  Bauten  beschäftigte.  Für  die  Prosa  dieser  Tagesarbeit  er- 
quickte er  sein  Herz  und  seinen  Geist  oft  durch  treffliche  Gedichte,  welche  von 
wahrer  Begeisterung,  hoher  Anschauung  und  Kraft  stets  Zeugnlss  gaben.  Zu  den  in 
Freundeskreisen  bekanntesten  gehört  das.  welches  er  am  \\  agner  feste  zu  Ehren 
des  Gefeierten  dichtete,  als  dessen  Walhallafries  in  München  ankam,  und  ein  ausser- 
ordentlich frisches  und  kräftiges  Gedicht  zur  Cervarotour  in  Rom.  Gedruckt  sind 
diese  Sachen  nicht,  aber  es  wäre  zu  wünschen,  dass  Hallmanns  Bruder,  welcher  mit 
dem  Verstorbenen  in  sehr  innigem  Bezüge  und  engem  Seelcnv erhältniss  stand,  die 
vielen  guten  Gedichte  wie  auch  andre  Schriften,  welche  sich  noch  in  seinem  Nach- 
lass  finden  müssen,  nicht  mit  dem  Meister  selbst  ins  Grab  sinken  Hesse  !  Hallmanns 
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zweiter  Aufenthalt  in  München  währte  nur  etwa  ein  Jahr,  dann  reiste  er  wieder 
hinaus,  um  seinem  regen  Geiste  einen  festen  Halt,  sich  selbst  eine  angemessene 
Stellung  in  der  Welt  zu  verschaffen.  Mit  den  besten  Empfehlungen  von  Gärtner 
und  Klenze  ging  er  zu  diesem  Zwecke  nach  Petersburg,  wurde  auch  von  Mon- 
ferrant  sehr  freundlich  aufgenommen  und  mit  Arbeiten  überhäuft.  Geld  genug  hat 
er,  seinen  eigenen  Versicherungen  nach,  dort  verdient ;  aber  die  Art  und  Weise 
sagte  ihm  nicht  zu.  Seine  Zeichnungen,  namentlich  zur  Dekoration  der  Isaakskirche 
geflelen ;  allein  es  schien ,  als  würde  sein  Name  nicht  genug  dabei  genannt,  auch 
wollte  sich  sein  stolzer  Nacken  nicht  unter  jede  Art  von  Dienstverhältniss  beugen. 
So  gab  er  denn  Russland  auf,  nachdem  er  zuvor  genau  die  byzantisch-russische 
Kirchenarchitektur,  namentlich  in  Moskau  studirt  hatte,  und  reiste  dann  über  Dä- 
nemark, wo  er  sich  nur  kurze  Zeit  aufhielt,  nach  England.  In  London  arbei- 
tete er  eine  Abhandlung  über  den  griechisch-russischen  Kirchensti)  aus 
und  hielt  im  dortigen  Architektenverein  eine  höchst  gediegene  Vorlesung  über  diesen 
Gegenstand,  „on  the  hlstory  of  graeco-russian  ccclesiastical  archttecture",  welche 
die  allgemeinste  Anerkennung  fand,  durch  die  Ehrenmedaille  gekrönt  und  später  Im 
Athenäum  1840,  15.  Februar,  auszüglich  mitgelheiit  wurde.  Ausser  dieser  Arbeit 
entwarf  er  einen  grossen  Prachtplan  zu  einer  Börse  für  London;  auch  hierin 
wurde  des  Verfassers  grosses  Talent  anerkannt ;  dieser  sah  aber  bald  ein,  dass  Eng- 
land nicht  das  Land  sei,  in  welchem  fremde  Architekten  zur  Ausführung  von  Natio- 
nalbaulen angestellt  würden,  und  reiste  deshalb  nach  Frankreich  ab.  In  Paris 
legte  er  der  Sociöte  des  arts  et  des  me'tters  die  Zeichnungen  der  kalabresischen 
und  sicilianischen  Bau  werke  vor,  nach  welchen  man  den  Meister  wiederum 
so  schätzte,  dass  man  ihm  die  goldne  Medaille  dafür  verlieh;  allein  ein  passender 
Wirkungskreis  wollte  sich  dem  strebsamen  Künstler,  welcher  gern  etwas  Grosses 
für  seine  Mitwelt  schafTen  wollte,  auch  hier  nicht  eröffnen ;  daher  packte  er  seine 
Zeichnungen  wieder  zusammen  und  kehrte  mit  diesen  wieder  in  sein  deutsches  Va- 
terland zurück.  Er  wandle  sich  nach  Berlin,  wurde  dem  Könige  vorgestellt  und 
legte  diesem  besagte  Zeichnungen  und  mehre  Entwürfe,  vor  allen  einen  grossartigen 
Entwurf  zum  Bau  eines  protestantischen  Doms  In  Berlin  vor.  Preus- 
sens  Monarch  erkannte  das  Genie  In  dem  jungen  Künstler  und  gab  ihm  sofort  die 
Stelle  eines  Hofbauinspektors. 

Jetzt  hatte  Hallmann  durch  die  Huld  des  Königs  und  durch  die  Gunst  des  Ge- 
schicks eine  Stellung  erhalten,  welche  seinen  Fähigkeiten  ein  schönes  Feld  öffnete 
und  welche  ihm  auch  durchaus  zuzusagen  schien.  Er  schrieb  seinen  Freunden  in 
Rom  den  ganzen  Hergang  der  Sache  und  diese  waren  erstaunt  und  hocherfreut,  dass 
der  rastlose  Wanderer  doch  endlich  ein  schönes  Ziel  erreicht  hatte.  Man  denke  sich 
aber  das  Erstaunen  aller,  die  ihn  zu  Rom  kannten,  als  sie,  14  Tage  nach  dem  Eintref- 
fen dieser  Nachricht,  ihn  wieder  auf  dem  Monte  Pin  clo  spaziren  sahen  :  das  war 
ihnen  fabelhaft!  mau  fragte  natürlich  schnell  nach  dem  Warum?  Da  erzählte  er, 
wie  er  durch  die  ausserordentliche  Huld  des  Königs  von  Prenssen  wirklich  zum  Hof- 
bauinspektor gemaelit  sei,  wie  aber  darauf,  als  er  seine  Anstellung  schon  erhalten, 
die  im  Staatshalt  angestellten  Architekten  vom  König  verlangt  hätten,  dass  auch  der 
neue  fremde  Hofbauinspektor,  gleich  ihnen,  das  Staatsexamen  bestellen  müsse ;  der 
König  schickte  daher  zu  diesem  und  Hess  iUn  durch  Alexander  v.  Humboldt  auffor- 
dern, dass  er  sieh  dem  gew  öhnlichen  Gang  der  Sache  füge.  Das,  sagte  Hallmann, 
war  gegen  meine  Grundsätze  ;  hätte  man  mir  vorher  diese  Bedingung  gemacht,  so 
wäre  Ich  gern  darauf  eingegangen,  wenn  ich  gleich  weiss,  dass  ich  wol  ein  Jahr 
daran  setzen  musste,  das  Längstvergessene  wieder  zu  erlernen  ;  aber  jetzt,  da  ich 
durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  und  durch  mein  schwaches  Verdienst  die  Stelle  er- 
halten hatte,  durfte  ich  nach  meinem  Gewissen  nicht  darauf  eingehen,  und  nahm 
von  den  beiden  mir  gemachten  Vorschlägen,  das  Examen  zu  bestehen  oder  die  Stelle 
aufzugeben  und  zur  Entschädigung  drei  Jahre  den  vollen  Gehalt  zu  beziehen,  den 
letztern  an,  tief  betrauernd,  dass  ieh  meine  Thaten  nicht  einem  Monarchen  weihen 
durfte,  welcher  so  huldreich  meinen  Lebensplänen  entgegenkam  und  meinem  Geiste 
gewiss  ein  schönes  Wirkungsfeld  angewiesen  hätte.  Es  schien  also,  als  ob  Hallmann 
noch  keine  Ruhe  linden  sollte;  das  Schicksal  war  hart,  vielleicht  ungerecht  gegen 
ihn,  dass  es  ihm  grade  diejenige  Stelle  entriss,  welche  seinem  Beruf  am  Besten  zu- 
sagte; es  schien  ihm  damit  alle  künftigen  Hoffnungen,  die  er  auf  dieser  Bahn  er- 
wartet, abzuschneiden.  Er  fühlte  dies  sehr  wol,  sein  starker  Geist  Hess  sich  aber 
durch  nichts  niederbeugen,  er  war  von  einer  Stahlkraft,  welche  noch  gegen  den 
stärksten  Druck  emporschnellte;  die  alte  Bahn  war  ihm  verleidet,  er  schrieb  sich 
eine  neue  vor ! 

Diese  Energie  des  Wollens  und  des  Handelns  prägte  sich  in  Hallmanns  ganzer 
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,  u  ,„..„.,  ,,.s  Ks  wir  im  Frühling  des  Jahrs  1841,  als  er  von  Berlin  nach  Rom 
Erscheinung  aus.  Es  war  im  r  u  »fc  Friedrich  Osten,  sein  kunstverwandter 
Earückkehrte.  Ble*  saj  »«  JgSSJSS^SJSSS^i^  eingenommen  fühlte. 

genwache  Seelen  diese  Gradhe     ls  ...  h    .1  •  - <  £  t  m  ,  anerkannten 

„ach  R»m  7.U  KelK-„.  .-b.-.«,  S.W      ..I       r  am  ™ ,  ,.,»  „,.„  s,.,    H,„.  ,,M,„so 

passende  Stelle  als  piaktix  n«  i  am  »»  *  ..„rdpn  die  Kunst  weiter  pflegen,  wel- 
'  ,rloren;  daher  wollte  er  von  nun  an  M.  I .  y  » «  ^»W  JJjkÄtilBler  ,B 
ehe  er  auch  schon  sei,  Ja hren  m.  gc ;  h  I ^  ^^^  xo,./u„ieh  auszeich- 
Oel,  unter  welche..  ..der  BMgWgm  ™  ;  urI.ossar„p,  dle  Komposition  schön, 
nete.  Der  Entwurf  zu  seinen  Bildern  «ai  «  M<>_  das  feine  Farben  Verständnis« 
;i„er  die  Technik,  nicht  sowol  die  ^^Sm^^^^  er  dieser  Tecn- 
nliebnoeh  hiuter  der  Idee  z«  '    ^  den  Nachtheil  bekämpfend, 

tJ^™^^  ^  S.1  ÄugM,  :  au<-h  zeig,.,  sieh  in  Jedem 

desselben  Jahres  1 1  s  11),  als  m  mit  se  nein  I  reund^fc  torf*  ,  ,„,ebung, 

gungsreise  nach  Neapel  mach  e.  Hu  .  und  in i     r     .  Wochen  lang  ganz 

„„„mann  in  seinen  Oelbildcrn  sons  «o hu  '!  ^  ;rk'  h-  s  grosse  Leinwand 

in  Tempera  gemacht,  ging  aber  dreist ,  wie  SSSÄn^rZell  wSefl  fünf  Tem- 
dazu  grundiren  und  aufspannen,  ^  trug*»  k     !  ,    1      et enden  Theil 
perabilder  vollendet,  von  denen  einige  du  <  hg,  InMfc,  .    1  r^m n         slaunten  und 
Jon  so  grosser  Schönheit  waren.  da>s  die  hu «>t h  i.      hh    *h  ^ ^ 
denjenigen  um  sein  grosses  Talent  beneideten,  n  e  hu  a  .ms  hn  < Meenver. 

AH  s„  Tüchtiges  S trem  3*  gesungen.  - 

bände  zusammen,  sie  malen  uns  was  sennmu  n'Buu 
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„Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg?"  Da  sieht  man  den  Ueber- 
gang  über  die  wilden  schneebedeckten  Alpen,  die  Klüfte,  in  welche  donnernd  der 
Wassersturz  niederrollt,  die  Nebel,  welche  die  Bergesgipfel  umhüllen  und  duivb 
welche  hindurch  das  Maulthier  seinen  Weg  Bliebt.  —  „Kennst  du  das  Land, 
wo  die  Zitronen  blühn?-*  Da  zeigte  er  die  ganze  Leppigkeit  und  Pracht  Ita- 
liens, Orangen-,  Myrten-  und  Lorberwälder,  daneben  die  TrOmmer  längstentschwun- 
dener Grösse,  alte  Tempelruinen,  und  darüber  den  tiefblauen  Himmel  —  dies  ist  das 
schönste  der  Bilder,  es  albmet  eine  Poesie  und  Glückseligkeit,  nach  welcher  sich 
Mlgnon  wol  mit  Beeilt  sehnen  konnte!  —  Kennst  du  das  Haus,  auf  Säulen 
ruht  sein  Dach?**  Da  hat  er  uns  eine  jener  reizenden  italischen  Villen  vorge- 
stellt, mit  dem  Durchblick  durch  eine  weile,  kostbar  geschmückte  Halle,  Statuen  in 
dieser,  vor  der  Villa  im  Garten,  an  den  Fontänen,  überall  geschmackvoll  aurgestellt, 
wie  reich  und  geschmackvoll  1  und  dabei  durch  die  weite  Halle  hindurch  die  Fern- 
sicht auf  das  blaue  Meer  —  danach  mag  sieh  der  Künstler  ebenso  oft  wie  Mignon  ge- 
sehnt haben,  als  er  im  kalten  Kussland,  im  neblichlen  England,  im  ruhelosen  Frank- 
reich und  selbst  im  Yaterlande  umhersf  reifte,  welches  ihm  keine  Heimat  bot/* 

Als  Hallmaiin  dies«'  Bilder  vollendet  hatte  und  sieh  noch  mit  dem  Entwurf  Zfl 
mehren  andern  beschäftigte,  schrieb  er  zugleich  in  Horn  den  ersten  Aufsatz  zu  sei- 
ner Broschüre  ,,  K  u  n  s  tbe  s  t  r  e  b  u  n  ge  n  der  Gegenwart";  er  ist  betitelt: 
„U  e  b  e  r  K u  n  s  t  s  t  u  d  i  u  m  als  {)  u  e  1 1  e  d  e  r  K  u  n  s  1 1  e  i  s  t  u  n  g e  n ,  vor  u  e  h  m- 
lich  über  das  Studium  der  Architektur,  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte aus",  und  ist  die  genialste  unter  den  Abhandlungen,  welche  tbeils  in  Korn, 
theils  in  Berlin  und  Dresden  entstanden  sind.  Der  Verfasser  schildert  darin  zuei  st 
den  Elnlluss  der  Presse  auf  den  Gang  der  Kunst  und  erklärt  deutlich,  warum  die 
Kunst,  wenn  sie  nicht  aufs  Empfindlichste  darunter  leiden  solle,  fortan  ihre  Vertre- 
ter unter  den  Künstlern  selbst  haben  müsse,  „weil  eine  nur  wissenschaftliche  Aul- 
fassung künstlerischer  Gegenstände  dem  eigentlich  schaffenden  Prinzip«  der  Kunst 
zuwider  ist,  weil  diese,  wie  unzählige  Beispiele  der  neuern  Kunst  beweisen,  dadurch 
durchaus  kollek  tiv  statt  produktiv  wird  und  geworden  ist."  Dann  greift  er  die 
Mangel  der  gewöhnlichen  Schulbildung  an,  zeigt,  dass  es  darin  mehr  auf  ein  Aus- 
wendiglernen als  auf  ein  Kennenlernen  ankommt ,  führt  dagegen  herrliche 
Beweise  und  Göthes  t  reifen  de  Worte  an:  „das  Beste,  was  wir  von  der  Geschichte 
haben,  ist  der  Enthusiasmus,  den  sie  erregt"'.;  er  tadelt,  dass  die  Schüler,  talentvolle 
wie  unfähige,  zu  sehr  über  einen  Leisten  gemodelt  würden,  und  zeigt,  dass  die  i  n- 
dividuelle  Entwicklung  die  einzig  natürliche  für  den  freien  Menschen  und  die 
einzig  praktische  für  die  Künstler  sei.  „Sonderbare,  Kunstliebe"  —  sagt  er  —  „die, 
wie  man  Galeerenskla\eu  durch  einen  Stempel  zeichnet,  wie  man  Nudeln  durch 
eine  Form  pressl,  auch  Künstler  durch  ähnliche  Stempel  für  giltig  bezeichnet  und 
die  ungestempelten  hinauswirft !"  Hievon  ausgehend  nimmt  er  Gelegenheit  über  d;is 
lustit ut.  der  allgemeinen  Bauschule  In  Berlin  besonders  zu  reden,  wie  die 
Mehrzahl  der  Architekten  nicht  an  die  Kunst,  sondern  nur  an  die  Examina  denkt, 
„und  ihre  ganze  Hetze  dahin  geht,  dies  Ziel  erst  hinter  sich  zu  haben,  wo  sie  höchst 
ermüdet  ankommen  und,  wenn  ihnen  dann  die  Ketten  gelüftet  werden,  doch  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  die  Narben  mit  sich  herumschleppen."  Das  genannte  Institut 
sei  zwar  ein  vortrefflich  orgariisirtes  Ganzes  und  dem  Staat  vom  grOssten  Nutzen, 
wenn  man  nur  nicht  beabsichtige.  Künstler  darin  ausbilden  zu  wollen;  er  erkennt, 
dass  die  Form  des  S  t  aa  t  sba  ud  i  e  n  s  t  e  s  .  wie  sie  jetzt  besteht,  ebenso  hinderlich 
ist,  wahrhaft  künstlerische  Fortschritte  bezeugende  Werke  zu  fördern,  als  er  den 
gewöhnlichen  Schulgang  zur  Entwicklung  künstlerischer  Talente  gefunden,  das* 
durch  dieses  Beamtenwesen  im  Bauuesen  nichts  als  Pedanterie,  allenfalls  eine  kö- 
niglich preussischc,  königlich  bairisrhe  etc.  Kunst  dadurch  ins  Leben  gerufen  wei  - 
den könne,  aber  nur  eine  Kunst,  welche  nach  Schematen  arbeilet,  nie  diejenige, 
welche  auf  den  Gesetzen  der  natürlichen  Entwicklung  beruht.  Hallmann  erkennt 
recht  gut,  dass  der  Zweig  des  Staat.-batidienstes,  welcher  In  Frankreich  mit  der  Be- 
nennung ponts  et  chausstes  bezeichnet  wird,  vom  Staatshaushalte  unzertrennlich 
ist,  meint  aber,  dass  es  für  die  freie  Kunst  von  unberechnensbarem  Vortheil  sein 
würde,  wenn  die  Regierung  Alles,  was  in  den  Stadt-  und  Pracht  hau  schlägt, 
den  Privatbaumeistern,  welche  sich  auf  die  \on  ihm  vorgeschlagene  Art  selbständig 
herausgebildet  hätten,  zur  Ausführung  überliesse,  und  zwar  auf  dem  einzig  zeit- 
gemäsen  Wege  des  Konkurses.  Dann  rührt  er  selbst  die  Licht-  und  Sehatten- 
tenseiten  der  Konkurse  an  und  gibt  dabei  die  Mittel  und  Wege  an  die  Hand,  wie 
vorkommende  und  herrschende  Mängel  auf  die  beste  W  eise  beseitigt  werden  kön- 
nen. Zuletzt  kommt  er  auf  den  jetzigen  Standpunkt  der  Architektur  zu  sprechen  ; 
hier,  in  der  Gegenwart,  ist  er  ganz  auf  seinem  Felde;  er  zeigt,  dass  es  ein  Unsinn 
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sei,  von  einer  neuen  Zeit  sogleich  einen  neuen  Stil  zu  verlangen :  —  „Stil,  im  wei- 
terem Sinn,  ist  nichts  anderes  als  das  in  Formen  verkörperte  Empfindungsvermögen 
der  Zeit,  absurd  ist  also  das  Gerede  von  der  plötzlichen  Erfindung  eines  Stils.** 
Ihm  kommt  es  jämmerlich  vor,  das  Gerede  über  die  Zerrissenheit  unsrer  Zeit  und 
Kernst,  ,,dem  Keldherrn  erseheint  die  Schlacht  als  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
dem  Krieger,  der  sie  kämpft,  natürlich  nur  in  Fetzen  und  kleinen  Stücken",  und 
ferner,  „rann  stell»-  sich  doch  vor,  dass  Kränze  zu  keiner  Zeil  je  gewachsen  sind, 
noch  wachsen  werden.  Kränze  lassen  sich  nicht  säen,  wol  aber  Blumen,  und  je 
manchralliger,  je  reicher  sich  die  Blumen  entfallen,  desto  schöner  kann  der  Kranz 
werden  ;  aber  mau  vergesse  nie,  dass  aus  denselben  Blumen  verschiedene  Menschen 
die  verschiedensten  Kränze  Hechten,  dass  Gefühl  und  Auge  stets  gebieten,  welche 
Blumen  die  Hand  nehmen  soll:  endlich,  dass  der  Kranz  nur  gefallen  kann,  wenn  Ge- 
fühl und  Auge  überhaupt  wie  die  Zeit  selbst  fühlt  und  sieht! !  !,'* 

Kaum  hatte  Hallmann  diesen  Aufsatz  geschrieben,  so  reiste  er  im  Frühsoramer 
des  Jahrs  |8i'.>  nach  Dresden,  machte  dort  den  Entwurf  zum  Bau  eines  S  laa  ts- 
verwaltungs-  Gebäudes  für  Berlin  und  begleitete  denselben  mit  einer  geist- 
reichen Erläuterung.  Im  Herbst  desselben  Jahrs  erschien  er  wieder  in  Berlin,  wo 
er  schon  im  Jahre  IS  {Ii  die  beiden  Aufsätze  „Kunstzustände"  und  „Ueber  den 
Ii  au  protestantischer  Kirchen,  Insbesondre  über  den  Bau  eines 
n  e  u  e  u  Do  m  s  f  ii  r  Berll  n"  geschrieben  halte.  Jetzt  fügte  er  noch  das  lebendige, 
kühne  Vorwort  hinzu,  worin  folgender  Satz  den  Beruf  und  lauern  Drang,  welcher 
diese  schriftstellerischen  Arbeiten  hervorbrachte,  deutlich  zu  erkennen  gibt :  „Meine 
Leberzeugung  sagt  mir,  dass  es  die  Pflicht  jedes  Mannes  sei.  nach  seinen  Kränen  an 
<len  Regungen  der  Zeil  Antheil  zu  nehmen,  und  da  es  mir  durch  besondre  Umstände 
nicht  gestattet  ist,  solches,  meinem  eigentlichen  Beruf  als  Künstler  folgend,  durch 
künstlerische  Schöpfungen  zu  Ihun.  so  habe  ich  versucht,  den  letzten  Weg,  der  mir 
übrig  blieb,  zu  betreten,  und  ehe  Ich  mich  in  der  Fülle  der  Kraft  zu  Ruhe  lege,  den 
Thäligseiu-Dürfenden  eilige  Ideen  zur  Beiirllieilung  zu  übergeben." —  I  nd  so  über- 
gab er  diese  Ideen  dem  Publikum  im  Jahre  1 S 5*2  unter  dem  Titel:  ,,K  unstbest  re- 
bungen  der  Gegenwart,  von  Anton  Hallmann.  vormals  konigl.  preussischem 
llorbau-lnspeklor4  (Berlin,  Buchhandlung  des  Lesekabinets).  Aus  den  beiden  Ab- 
handlungen über  den  protestantischen  Dom  und  das  Staatsverwaltung  s- 
Gcbäudc  für  Berlin  kann  man  nicht  gut  Auszüge  machen,  ohne  den  ganzen  Zu- 
sammenhang aufzuheben;  aber  jeder  möge  diese  treulichen  Aufsätze  lesen,  welche 
an  Interesse  noch  bedeutend  gewinnen,  wenn  man  das  Glück  halle,  die  höchst  ge- 
nialen Entwürfe  selbst  zu  sehen.  Hierin  steht  Hallmann  so  hoch  über  fast  allen  Kunst- 
kritikern seinerzeit,  dass  er  nicht  Altes  zerstört,  ohne  Neues  an dessen  Stelle  zu 
setzen,  dass  er  überhaupt  durch  grosse  k  ü  n  s  1 1  e  r  i  s  c  h  e  Leist  u  n  g  e  D  seine  Fä- 
higkeit offenbarte,  ein  Wort  darüber  mitreden  zu  können!  ein  Wort,  das  so  sanft 
wie  Musik  klingt,  wenn  es  in  seinen  Versen  (Kunstznslände.  Seile  5)  das  Göttliche 
der  Schöpfung  besingt,  und  scharf,  wie  des  Messers  Schneide,  gehandhabt  wird, 
wenn  er  gegen  diejenigen  Künstler  spricht,  welche  aus  Gottes  schöner  freier  Natur. " 
aus  der  hellen  Gegenwart  In  die  dunkle  Vergangenheit  fliehen.  Aber  in  Liebe  und 
Zorn  zeigt  sich  sein  immer  grader  offener  Karakt  er.  welcher  sich  am  Deutlichsten 
in  der  Zueignung,  die  er  dem  Werke  vorsetzte,  ausspricht: 

Wer  mit  dem  Kampf  des  Lehens   Im  Neuen  Wie  im  Ilten 
Es  ernst  und  redlich  meint,         Das  innre  Feuer  erhält: 
Ob  durch  das  Ziel  des  Strebens    Wer  für  das  Schön  und  Hohe 
Et  freund  sei  oder  Feind :  Begeistrung  in  sich  trägt, 

H  er  ganz  mit  Leib  und  Seele      Und  das  Gemeine,  Rohe 
Für  seine  Sache  ficht,  Bekämpfend  niederschlägt, 

Und  frei  und  sonder  Hehle  Ihm  irrt'  ich  ßoh  entgegen, 

Wie  er  esßihlt  auch  sprich! :       Was  auch  sein  Trachten  sei, 
Jl  er  ohne  tu  erhalten  Denn  Wir  sind  Gleichgesinnte, 

An  starrer  Aussen  weit  Und  bleiben  selbst  uns  treu. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  erkannte  diesen  ehrenwerthen  Karakler,  der  freimüthig, 
aber  immer  In  den  anständigen  Grenzen,  dasjenige  als  verbesserungsfähig  bezeich- 
nete, was  ihm  selbst  mangelhalt  schien.  Er  schätzte  ausserdem  die  hohe  Genialität 
des  jungen  Künstlers  und  gab  dies  wieder  deutlich  dadurch  zu  erkennen,  dass  er 
ihm  nach  dem  Erscheinen  dieser  Broschüre  den  vollen  Gehalt,  welcher  bis  1843  ab- 
gelaufen war,  auf  ein  Jahr  verlängerte. 

Nachdem  Hallmann  seinen  Zweck  in  Deutschland  erreicht  hatte,  reiste  er  im 
Jahr  18U  wieder  nach  Rom  zurück,  da  er  sich  nun  ganz  der  Malerei  widmen  wollte. 
In  dieser  Zeit  entstanden  mehre  grosse  Oelbilder,  worunter  „ein  Tag  auf  Cy- 
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pern"  sich  vor  allein  durch  Relchlhura  der  Komposition  und  Ueppigkeit  der  Fantasie 
auszeichnet.  „Als  ich",  schreibt  Fr.  Osten,  „im  November  desselben  Jahrs  nach 
einem  längeren  Aufenthalte  in  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich  wieder  In  Rom 
mit  meinem  Freunde  zusammentraf,  sah  ich  bei  ihm  manche  schöne  Leistung,  welche 
in  neuester  Zeit  entstanden  war,  seine  Thätigkeit  war  dieselbe  geblieben,  der  unver- 
wüstliche Fleiss  hatte  auch  die  unverwüstliche  Konstitution  nicht  erschüttern  kön- 
nen ;  er  war  gesund  und  sah  ruhig  zu,  wie  sein  schwankes  Schifflein,  vom  Sturm 
um  hergeschleudert,  auf  den  Schicksalswellen  tanzte.  Hatte  er  doch  selbst  das  Steuer- 
ruder noch  in  der  kräftigen  Hand !  Der  hohe  Protektor  zeigte  auch  dieses  Jahr,  dass 
sein  Interesse  nicht  an  ihm  erkaltet,  er  machte  bei  ihm  die  Bestellung  eines  Bildes 
für  den  Betrag  des  vollen  Gehalts.  Ich  sah  dieses  Bild,  „eine  grosse  verfal- 
lene Villa  bei  melancholischer  Abendbeleuchtung",  noch  im  Ent- 
stehen ;  die  Untermalung  versprach,  dass  dieses  Werk  die  beste  unter  allen  übrigen 
Leistungen  des  Künstlers  werden  würde,  und  der  Erfolg  hat  es  bestätigt!  —  Hall- 
mann  sagte  mir,  dass  er,  wenn  dieses  Bild  vollendet,  es  selbst  dem  König  v.  Preussen 
überbringen  wollte;  er  vertraute  mir  daneben,  dass  er  die  Absicht  habe,  wiederum 
ein  kunstkritisches  Werk  herauszugeben,  für  welches  er  die  Ideen  schon  ganz  fertig 
habe,  die  er  dann  in  Deutschland  niederzuschreiben  gedenke.  Ich  selbst  musste  schon 
im  Juni  1845  Rom  und  ihn  verlassen,  um  Skizzen  und  Messungen  zu  einem  angefan- 
genen Werke  in  Norditalien  zu  vollenden ,  und  da  diese  Arbeit  etwa  den  ganzen 
Sommer  erforderte  und  Hallmann  schon  im  nächsten  August  nach  Deutschland  abzu- 
reisen gedachte,  so  gab  ich  dem  Freunde,  der  mich  am  letzten  Abend  noch  nach 
Hause  geleitete,  die  Hand,  Abschied  zu  nehmen  bis  auf  eine  Zeit,  wo  uns  das  Schick* 
sal,  sei  es  hier  oder  in  der  Heimat,  wieder  zusammenführen  würde.  Mögen  dir  all 
deine  Pläne  glücken,  sagte  Ich  ihm ;  er  drückte  warm  die  dargereichte  Hand  und 
wünschte  mir  mit  bewegter  Stimme  ein  Gleiches,  —  der  Himmel  hat  meinen  Wunsch 
nicht  erhört  !"•) 

Hallmann  hatte,  um  sein  Bild  zu  vollenden,  mit  übertriebenem  Fleiss  während 
der  entsetzlich  heissen  Sommertage  in  Rom  gearbeitet ;  dazu  kam  die  grosse  Aufre- 
gung seines  Geistes,  ob  das  Bild,  welches  nach  aller  Kunstverständigen  Meinung  vor- 
trefflich gelungen  war,  den  Ansprüchen  genüge,  die  man  an  einen  Künstler  machen 
dürfe;  ferner  die  immerwährende  Beschäftigung  mit  seiner  neuen  schriftstelleri- 
schen Arbeit  und  endlich  noch  —  die  Furcht  vor  dem  Fieber,  welches  er  sonst 
niemals  gescheut.  In  den  letzten  Tagen  vor  seiner  Abreise  schien  er  ruhiger  zu  wer- 
den, das  Bild  war  vollendet;  er  packte  unter  Beistand  des  Bildhauers  Kümmel,  seines 
Busenfreundes  zu  Rom,  die  Reiseeffekten  zusammen  und  äusserte  gegen  diesen, 
dass  er  nun  doch  glaube,  dem  bösen  Feinde,  dem  Fieber,  zu  entrinnen.  Als  die 
Zeichnungen,  Natur-  und  Kunststudien,  wie  auch  die  Entwürfe  zusammengerollt 
waren,  wunderte  sich  sein  Freund  über  die  ungeheure  Masse  derselben,  —  da  wälzte 
Hallmann  mit  dem  Fusse  die  immense  Rolle  über  den  Boden  hin  und  sagte :  „Da 
sehe  ich  doch  ein,  dass  ich  eigentlich  gar  kein  Talent  haben  muss,  denn  sonst  müsste 
es  ein  Mensch,  der  so  viel  in  seinem  Leben  gearbeitet,  doch  wol  zu  Etwas  in  der 
Welt  gebracht  haben!  L" 

In  den  letzten  Tagen  besuchte  er,  dem  die  Tiberstadt  eine  zweite  Vaterstadt  ge- 
worden, alle  die  lieben  Plätze,  wo  er  am  Busen  der  Natur  und  der  Kunst  Begeist- 
rung  für  das  Leben  getrunken.  Es  war  dies  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  bei  Ab- 
schieden von  Rom,  aber  es  war,  als  ob  er  schwermüthlg  ahne,  dass  er  sich  für  immer 
verabschieden  müsse  von  diesen  Plätzen  und  diesen  Denkmälern.  Auch  hiebet  über- 
nahm er  sich,  da  er  nur  noch  sehr  kurze  Zeit  auf  alle  diese  Wandrungen  zu  ver- 
wenden hatte.  Am  Mittag  seines  Abreisetags  erschien  er  sehr  aufgeregt ;  trotzdem 
dass  er  das  Nahen  des  Fiebers  fühlte,  wollte  er  noch  einmal  den  Vatikan  besuchen, 
was  aber  durch  Freund  Kümmel  verhindert  ward,  der  ihm  zugleich  mit  allen  andern 
Freunden  die  Abreise  ernst  widerrieth.  Gegen  Abend  kam  er  nach  dem  Künstler- 
lokal,  dem  Cafi  greco,  erhitzter  denn  zuvor,  erklärend,  dass  er  das  Fieberzucken 
schon  in  allen  Fingerspitzen  fühle,  dass  er  aber  dennoch  seine  Reise  nicht  verschie- 
ben könne  und  wolle.  Der  Freunde  Bitten  und  des  Arztes  Mahnung  blieben  frucht- 
los; die  Freunde  begleiteten  ihn  zum  Posthof  und  riefen  ihr  „Lebe  wol  I*1  Angelangt 
In  Civitavecchia  bestieg  er  trotz  dem  ünnachlassen  seines  Fiebers  das  Dampfboot, 
wo  nun  die  Seekrankheit  seinen  Zustand  ins  Aergste  versetzte.  Zu  Livorno  trug 


*)  Den  nun  ebenfalls  hingeschiednen  F  r  i  c  d  r  ic  h  0  s  le  ■ ,  Hallmanns  befreundetem  Landsmann 
und  Faehgenossen,  verdanken  wir  hauptsächlich  die  Mittheilungen,  welche  wir  aus  dem  Hallmannleben 
geben  können.  Niedergeschrieben  im  Januar  1846,  fanden  dieselben  ihren  Abdruck  im  Kunstblatt  zum 
Stuttgarter  Morgcnblatt. 


Digitized  by  Google 


Hallmann.  363 

man  den  fm  höchsten  Fieber  fast  bcwasstlos  Gewordnen  ans  Land.  Auf  die  Frage, 
wohin  man  ihn  bringen  solle,  erwiderte  er,  „wohin  man  wolle",  und  so  gerieth  er, 
der  sonst  immer  das  beste  Gasthaas  wählte,  in  eine  sehr  mlttelmäsige,  die  schlech- 
teste Pflege  gewährende  Kneipe.  In  einem  Ruhmoment  nach  rasendstem  Fanlasiren 
schickte  er  hier  nach  dem  hannoverschen  Konsul,  der  aber  nicht  selbst  erschien, 
sondern  27.  August  seinen  jungen  deutschen  Commis  sandte,  welcher  aufs  Liebens- 
würdigste seinen  kranken  Landsmann  pflegte  und  dessen  letzte  Augenblicke  ver- 
süsste.  „0  povert  mtet  parentt!"  —  das  war  der  öftre  seufzerische  Ausdruck,  wel- 
cher vom  Hinsterbenden  zu  vernehmen  war.  Am  29.  August  1845  war  Hallmann 
eine  Leiche.  So  fand  der  deutsche  Architekt  zu  Livorno  sein  Grab,  dort,  wo  das 
Meer  des  Dichters  Shelley  Leiche  an  den  Strand  geworfen ;  aber  kein  Byron  stand 
an  Hallmanns  Bahre,  kein  Ebenbürtiger,  der  die  Gebeine  des  Kunstbruders  feuerge- 
läutert und  dessen  Asche  bei  der  Pyramide  des  Cestlus  zu  Rom  begraben  hätte ! 


Hätte  Hallmann  das  Glück  zu  fesseln  verstanden ,  welches  seinem  glänzenden 
Talent  sich  mehrfach  dargeboten  hatte,  er  würde  das  Grösste  zu  leisten  im  Stande 
gewesen  sein.  Er  hatte  Geist  wie  Wenige,  viel  Fantasie  und  einen  sehr  geschmack- 
vollen Vortrag  in  Zeichnung  und  Aquarellirung.  Leider  aber  verstaud  er  sich  auf 
die  Lösung  der  Konflikte,  In  welche  auch  der  Künstler  mit  der  prosaischen  Seite  der 
Aussenwelt  geräth,  zu  wenig  oder  gar  nicht.  Um  das  Glück  nicht  zu  verscheuchen, 
hätte  es  nur  geringer  Geduld  bedurft  um  in  glänzende  Laufbahn  einzutreten,  welche 
sich  Ihm  unter  dem  Wolwollen  des  Königs  von  Preussen  zu  öffnen  versprach.  Das 
Misslingen  dieses  ersten  Anlaufs  brachte  ihn  aber  in  eine  sehr  ungünstige  Opposition 
zur  ganzen  Gegenwart.  Er  überschätzte  die  Tränme  für  die  Zukunft  gegen  das  Ge- 
wordene, gegen  die  grossen  Vorleistungen  tausendjähriger  Vergangenheit.  Seine 
edle  Kunst,  die  tektonische,  vertauschte  er  theils  mit  der  Schriftstellerei,  worin  er 
bei  allem  reich  Ubersprudelnden  Geiste  stets  Dilettant  bleiben  niusste,  theils  mit  der 
Malerei,  wo  er  sich  ebenfalls  auf  für  ihn  nicht  urbestimmtes  Gebiet  wagte.  Dass  er 
aber  auch  auf  fremdem  Gebiet  grosse,  wahrhaft  kühn  gewählte  Schwierigkeiten  mit 
überraschendem  Glück  überwand,  ja  dass  er  überhaupt  jedenfeldes,  wo  er  auftrat, 
die  erfahrensten  Männer  In  Spannung  zu  bringen  wusste,  bewies  den  Reichthum  an 
Fonds,  womit  die  Natur  seine  ganze  Persönlichkeit  ausgestattet  hatte. 

Die  Plane,  welche  er  zur  Umgestaltung  russischer  Kirchen  entworfen, 
waren  in  jeder  Beziehung  überraschend.  Bezüglich  der  später  gefolgten  grossen  Ent- 
würfe zu  einem  Dom  und  einem  Zentralstaats  Verwaltungsgebäude  für 
Berlin,  welche  Hallmann  zur  Berliner  Ausstellung  1842  gegeben  und  in  seiner 
gleichzeitig  erschienenen  Broschüre  (,, Kunstbestrebungen  der  Gegenwart")  um- 
ständlich beschrieben  hatte,  sprach  sich  das  gewiegtere  Urtheil  der  überhaupt  Urtel- 
berechtigten  mehr  mit  Verwundrnng  denn  mit  Befriedigung  aus.  Man  wünschte,  dass 
es  bei  der  geistvollen  Broschüre  mit  ihren  Erörtrungen  der  wunden  Flecke  der  Zeit- 
kunst geblieben  wäre.  „Grade  das",  schrieb  Jakob  Burckhardt  [Ende  1842],  „was 
Hallmann  an  der  jetzigen  Carrlere  der  preussischen  Architekten  allzusehr,  bis  ins 
Pedantische,  ausgebildet  findet,  fehlt  ihm  selbst  am  meisten:  es  ist  eine  strenge 
Schule.  Beide  Pläne  zeugen  von  einem  malerischen  Sinn  für  Vertheilung  der  Mas- 
sen, nnd  besonders  am  D  o  m  pl  a  n  ist  ein  Streben  nach  imposanter  Disposition  nicht 
zn  verkennen.  Aber  alle  Details  sind  ausserordentlich  schwach  nnd  würden  sich,  in 
grossem  Maasstabe  ausgeführt,  gar  übel  ausnehmen.  Im  Domplan  befremdet  ausser 
vier  verwunderlichen  Eckthürmchen  besonders  die  Bestimmung  des  grossen  Haupt- 
raums unter  der  Riesenkuppel  —  zu  einem  Baptlsterinni,  während  der  Predigtraum 
mit  den  drei  Schiffen  abgefunden  wird.  Das  Verwaltungsgebäude  ist  ein  fantasti- 
sches Kastell  iu  Form  eines  Rades,  dessen  Nabe  eine  Zentralhalie,  dessen  Speichen 
und  Felgen  die  verschiedenen  Ministerien  sind.  Eine  der  Speichen,  welche  auf  die 
Fasade  zuläuft,  Ist  als  Natlonalgallerie  mit  Gemälden,  Statuen  und  einem  gusseiser- 
nen Gewölbe  gedacht.  So  sehr  in  Diesem  und  Anderm  eine  poetische  Intention  an- 
zuerkennen ist,  gibt  sich  doch  das  Ganze  als  eine  etwas  abenteuerliche,  jeder  Aus- 
führbarkeit trotzende  Idee  kund.  Man  denke  sich  z.  B.  sechzehn  trapezförmige  Höfe 
in  zwei  Reihen  um  einander  (denn  die  Speichen  sind  auch  unter  sich  mit  Kommuni- 
kationen verbunden),  und  eine  grade  Hauptfasade,  welche  ein  kleines  Segment  von 
dem  Kreise  des  Rades  abschneidet !  Die  ganze  Ornamentik  des  Acussern  besteht  aus 
zahllosen  vierseitigen  Faselten  mit  Rosen  oder  Knöpfen  in  der  Mitte.  Auch  hier  hat 
der  Architekt  wol  nicht  bedacht,  wie  sich  solche  Zierathen  in  dem  von  ihm  voraus- 
gesetzten gigantischen  Maasslab  ausnehmen  würden."  —  Hinsichtlich  des  Dompla- 
nes, der  auf  derselben  Ausstellung  die  Wilhelm  Stierschen  und  August  Stftierschen 
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Planungen  einer  Hauptlandeskirche  Preussens  zu  Mitdemonstranten  bekam,  mag 
noch  auf  eine  weitere  Aeusserung  verwiesen  werden,  die  man  darüber  in  Otto  Grup- 
pes  Schinkelbroschüre  (Berlin  1843)  S.  161  ff.  vorgetragen  findet. 
Halloway,  s.  Holloway. 

Hallstadt,  Marktflecken  im  Traunkreise  Oberösterreichs,  westlich  am  Hallstädter 
See  liegend  und  amfUheatralisch  am  Salzberge  hinangebaut,  mit  Treppen-  statt 
Strassenverbindung  der  Häuser  und  kleinem  Wasserfall  mitten  im  Ort,  besitzt  drei 
katholische  Kirchen,  von  welchen  wir  nur  die  1320  geweihte  Pfarrkirche  und  die 
Michelskirche  in  Bemerk  bringen.  In  jener  Undet  sich  ein  beachtens werther  alter 
Flügelaltar,  an  welchem  die  Abseiten  sowol  wie  die  Mitte  mit  ve rgol deten 
Schnitzgebilden  geschmückt  sind.  Die  Hauptdarstellung  zeigt  die  Gottesmutter 
zwischen  Katharina  und  Barbara.  In  der  Michelskirche  dagegen  interessiren  alte 
gutzeitige  Glasmalereien. 

Das  Salzbergwerk  bei  Hallstadt,  am  wildromantischen  Ufer  des  Sees,  ist  be- 
kanntlich das  Bedeutendste  des  österr.  Kammergutes.  Da  der  Ertrag  der  Hallstädter 
Gruben  zu  reich  ist,  um  ganz  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet  werden  zu  können  (die 
Waldungen  der  Umgegend  würden  nicht  auslangen),  so  wird  ein  grosser  Theil  der 
in  Hallstadt  erzeugten  Soole  in  einer  schon  von  Kaiser  Max  angelegten  Röhrenlei- 
tung nach  Ischl  und  Ebensee  geführt,  um  hier  versotten  zu  werden.  Diese  Sool- 
leitung  ist  nach  dem  Zeugniss  der  Sachkenner  in  Betracht  der  geringen  wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel,  womit  sie  hat  ausgeführt  werden  müssen,  ein  Meisterwerk, 
zumal  der  Nivellirkunst ,  welches  dem  Namen  seines  Urhebers,  Seeauer,  noch 
heute  die  grösste  Ehre  macht.  Vier  Reihen  hölzerner  Röhren  leiten  die  Soole  über 
Berg  und  Thal  drei  bis  vier  Meilen  weit,  meist  unter  der  Erde,  zuweilen  aber  auch 
In  freier  Luft  auf  kunstreichen  Jochen  ruhend.  Eins  dieser  Joche,  der  sogenannte 
Gosauzwang,  ist  Werk  des  Hallstädters  Johann  Spielbichler,  der  es  im 
J.  1757  errichtete.  Dies  berühmte  Joch  erregt  die  Bewundrung  des  Bauverständigen 
sowol  als  des  Laien.  Sieben  auf  schmaler  Basis  und  in  unmerklicher  Verjüngung  bis 
zu  hundert  Fuss  aufsteigende  Pfeiler  tragen  hier  die  70  Klaftern  lange  Freileitung 
über  das  Gosauthal,  ein  Bau  so  zerbrechlichen  Aussehns,  dass  man  anfangs  Mühe 
hat  an  seine  hundertjährige  Dauer  zu  glauben.  Betrachtet  man  aber  in  der  Nähe  das 
Ebenmaas  und  die  Festigkeit  dieses  luftsteigenden  Quaderstückgefüges ,  so  über- 
zeugt man  sich  bald,  dass  des  Gosauzwanges  Zukunft  noch  eine  viel  längere  sein 
wird  als  seine  Vergangenheit. 

Bei  Hallstadt  sind  nicht  nur  mancherlei  römischeAlterthümer,  sondern 
neuerdings  auch  Kelte-ngräber  entdeckt  worden,  welche  dem  einst  hier  hausen- 
den Stamme  der  Bojer  anzugehören  scheinen.  1847  ward  über  Auffund  solcher 
Heidengräber  berichtet  wie  folgt.  „Im  vorigen  November  [1846]  entdeckte  der  Rent- 
meister in  Salzberg,  dem  uralten  Salzbergwerke  bei  Hallstadt,  zwei  Gerippe  an 
einem  Bergabhange,  unter  hohen  Bäumen  unweit  seiner  Wohnung.  Dieselben  hatten 
einige  metallne  Zierathen  auf,  und  an  der  Seite  eines  jeden  befand  sich  ein  zerbro- 
chener irdener,  bauchiger  Krug,  eine  Vase.  Im  Frühling  setzte  man  die  Nachgra- 
bung fort  und  hat  bis  jetzt  37  ganze  Gerippe  aufgefunden.  Die  höherliegenden  sind 
von  herabgerutschten  Felsen  verschoben ;  die  unteren  sind  unversehrt  und  liegen, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Gerippes,  sämmtlich  auf  dem  Rücken,  mit  übereinan- 
dergelegten  Händen,  der  Körper  von  Westen  nach  Osten,  der  Kopf  im  Westen.  Bei 
jedem  Gerippe  finden  sich  Zierathen  j  bald  ist  es  die  römische  Fibula,  welche  den 
Mantel  zusammenhielt;  bald  sind  es  Nadeln,  welche  die  Haargeflechte  der  Frauen 
befestigten,  Arm-  und  Fussbänder,  Ringe,  Nähnadeln  etc.,  unstreitig  römischer  Sitte 
nnd  Form.  Manches  aber  gehört  auch  einem  andern  Volke  an,  z.  B.  eine  Hacke  von 
schöner  Arbeit,  eine  Bogenspitze  etc.  Die  erwähnten  Gegenstände  sind  alle  von  Me- 
taU.  Ausserdem  lagen  je  zwei  irdene  Vasen  dabei.  Die  Gerippe  lagen  unmittelbar 
im  Sande.  Man  fand  auch  mehre  grosse  kupferne  Kessel  mit  kleinen  Handhaben,  aus 
übereinandergenietetem  Kupferblech  gemacht.  Auf  einem  kupfernen  Ring  befinden 
sich  einige  Zeichen,  Sonne  und  Delfine,  schlecht  gearbeitet.  Münzen  oder  Inschrif- 
ten sind  nicht  vorhanden,  dagegen  mehre  eiserne  Messer,  auch  einiger  Golddraht. M 
Weitern  Bericht  hat  Gaisberger  geliefert  in  seiner  Schrift :  die  Gräber  bei  Hallstadt 
(Linz  1848). 

Hals ,  Frans,  einer  der  grössten  Porträtisten  Niederlands ,  war  gebürtig  aus 
Mecheln,  wo  er  1584  das  Weltlicht  erblickte,  schulte  sich,  wie  es  heisst,  bei  Karel 
van  Mander  dem  Aeltern,  und  machte  sich  sesshaft  zu  Harlem,  wo  er  eine  un- 
glaubliche Menge  von  Bildnissen,  namentlich  viele  Porträte  der  s  p  i  e  s  s  bürgerlichen 
Honoratioren  malte  und  zuzeiten  auch  erlebte  Scenen  aus  dem  Zecherleben  schil- 
derte. Er  übte  seinerzeit  nächst  Rembrandt  den  grössten  Einfluss  auf  die  Holländer- 
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schule,  bildete  vorzügliche  Schüler  wie  Adrian  Ostade  und  Adrian  Broower,  die 
aber  nicht  die  Portraibahn  des  Meisters,  sondern  die  Pinselbahn  der  Bambocciatcn 
und  Rohlebensbilder  einschlugen,  und  hinterliess  bei  seinem  1666  erfolgten  Tode 
auch  mehre  Söhne,  die  er  zu  Künstlern  herangebildet.  Dieser  grosse  Bildnissmaler 
zeigt  sich  in  seinen  Werken  zwar  immer  geistreich  und  lebendig,  doch  verführt  ihn 
zuweilen  seine  ausserordentliche  Bravour  der  Pinselführung  zu  einer  Breite,  welche 
ins  Rohe  übergeht.  Auch  ist  bei  manchen  seiner  Bilder  ein  etwas  schwerer  gelblicher 
Fleischton  störend.  Aeusserst  selten  aber  sind  Bilder  von  ihm,  wo  zu  seiner  geist- 
reichen Lebendigkeit  sich  Feinheit  und  Eleganz  des  Vortrages  und  volle  Lebhaftig- 
keit und  Klare  der  Färbung  gesellt.  Letzterart  ist  ein  auf  dunkelgrau  grundirter 
Kupfcrplatte  gemaltes  Bildchen,  welches  aus  der  Keimerschen  Sammlung  in  die  Gull, 
des  Berliner  Museums  übergegangen  ist.  Ks  zeigt  das  Ebenbild  eines  Mannes  von 
mittlem  Jahren,  mit  weissem  Halskragen,  in  dunkel  violettem  Kleide  und  schwar- 
zem Mantel.  (Hoch  7'/5",  br.  5'/.".)  Ausserdem  besitzt  Berlins  Museum  das  auf  hell- 
grau grundirtem  Holz  gemalte  Büdniss  des  streithähnigeu  holländischen  Predigers 
und  Professors  Johannes  Acronitts,  der  hier  in  schwarzer  Kappe  und  Kleidung  mit 
weissem  Kragen  erscheint  und  in  beiden  Künden  ein  Buch  halt  [mit  der  Angabe : 
Aet.  suae  6*2.  Ao.  1627,  Höhe  7»/»",  Br.  6'/a"J;  ferner  das  auf  bräunlich  grundirter 
Leinwand  ausgeführte  Bildniss  eines  schwarzgekleideten  Mannes  mit  Krempenhut 
und  breitem  weissen  Halskragen  [hoch  '2'  5",  br.  I'  11'/»"]  und  das  Bild  einer  weiss- 
häubigen  Frau  in  Bchwarzseldenem  Kleide.  Ein  trefflich  und  kraftvoll  gemaltes 
Stüek,  wo  sich  der  Meister  mit  seiner  Frau  auf  einer  Bank  in  fürstlichem  Garten 
sitzend  geschildert  hat,  kam  1851  mit  andern  Bildern  der  Holländerschule  aus  dem 
Kabiuel  S.  in  Amsterdam  zur  Versteigrung ;  dies  Bild  .m»  bester  tfeistenetl  WiBi  l'ür 
575  Gulden  zugeschlagen  und  ist  nun,  wenn  man  recht  vernommen,  ins  Amsterda- 
mer Museum  übergegangen ,  welches  bis  dahin  nur  einen  leichtbehandelten  Kopf 
dieses  Meisters  besass.  Hartem,  die  Sladt  seines  längsten  Aufenthalts,  besitzt  noch 
einen  ansehnlichen  Rest  von  Werken  des  Halsischen  Portrütpinsels ;  namentlich 
bietet  sich  im  dasigen  Rathhaus  eine  Elite  davon.  Nach  England  ist  von  ihm  wenig 
gekommen;  wir  wüssten  nur  das  sehr  lebendige  und  ungewöhnlich  ileissig  gemalte 
Mannsbildniss  im  Devonshirchouse  zu  London  anzuführen.  Im  Louvre  llndel  man 
von  Hals  das  zwar  wenig  lebendig  gegebne,  •'her  immerhin  schätzbare  Ebenbild  des 
Filosofen  Descarfes.  Im  Dresdner  Museo  das  Bildniss  einer  Alten  mit  weissem  Tuch 
in  den  Händen  [auf  Holz,  hoch  '2'  8",  br.  '2']  und  zwei  Selbstbilder  des  Künst- 
lers, eins  auf  Leinwand,  das  andre,  ihn  in  schwarzer  Kleidung  zeigende,  auf  Holz 
gemalt,  jedes  von  10 '/i"  Höhe  bei  8«/i  Breite.  Unter  den  Stechern,  die  den  Karakter 
der  Halswerke  am  Besten  getroffen  haben,  erscheint  z.  B.  Jonas  Suyder-Hoef,  von 
w  elchem  man  das  kostbare,  ganz  einem  Gemälde  gleichende  Blatt  besitzt,  das  uns 
den  berühmten  Kunstschreiber  Jean  de  la  Chambre  zu  Hartem  in  Halbllgur  mit  fe- 
derhaltender Rechten  zeigt.  Dies  malerisch  gestochne  Bogenblatt,  welches  als  Titel- 
blatt zu  des  Genannten  druckersehieuenem  Schreibbuche  gedient  hat,  ist  beschriftet 
wie  folgt:  f  ersclieyden  geschrijten  geschreven  etc.  etc.  Harlan  anno  1638.  Fr. 
Hals  pi/uc.  J.  S.-Hoefsc.  —  Fransens  Bruder  Dirk  Hals  ( -J-  liSjährig  l*u>6)  stammte 
aus  Abraham  Diepenbecks  Schule  und  lieferte  leidliche  Gesellschaft-  und  Thier- 
stücke. Von  Fransens  Söhnen,  Frans  II e rr man  und  J an ,  schwelgen  die  Kunst akten. 

Haltern,  Stadlehen  an  der  Lippe  in  Westlaien,  besitzt  eine  gothische  Hallen- 
kirche (mit  gleich  hohen  Schiffen)  aus  dem  Ende  des  Ii.  Jahrb.,  die  in  äusserst 
schmuckloser  Weis»-  die  etwas  nüchterne  norddeutsche  Auffassung  dieses  Styles  aus- 
geprügl  zeigt.  Interessant  ist  ein  alle»  II  <»  I  z  I  c  Ii  u  i  t  z .  w  er  k  .  ein  \ltar  in  den  üppig 
entarteten  Formen  spätester  Golhik.  \crmulhlich  schon  in  s  Iii.  Jahrb.  gehörend. 
Er  enthält  in  der  Milte  die  Kreuzigung,  eine  figurenreiche  Gruppe,  zu  beiden  Seiten 
Kreuzlragung  und  Kreuzabnahme,  darunter  in  kleineren  Feldern  die  Verkündigung, 
Heimsuchung,  Anbetung  der  Dreikönige,  Darbringung  im  Tempel  und  Besehm  idung, 
also  Anfang  und  Endpunkt  der  Frdenlaufbahn  des  Erlösers.  Obgleich  manirirt  und 
von  unschöner  Hastigkeit  der  Bewegungen,  zieht  die  Arbeit  nicht  allein  durch  ihre 
höchst  saubere,  sorgsame  Technik,  sondern  auch  durch  die  trefflirh  erhaltene  alte 
Polychromle,  bei  der  die  Vergoldung  üherw  legende  Hauptsache  ist  und  nur  die  Säume, 
Unterseiten  der  Gew  änder,  Gesichter  sammt  Haupthaar  und  Bart  feine  Bemaluug  zei- 
gen, die  Aufmerksam  keil  auf  sich.  Ausserdem  bekundet  die  mit  Spitzbögen  auf  acht- 
eckigen Pfeilern  ruhende  Vorhalle  des  Rath  ha  uses  noch  gothische  Entstehungs- 
zeit, und  von  den  alten  Befestigungen  der  Stadt  Ist  ein  runder  Thurm  erhalten,  der 
eine  tüchtige  spätmiltelalterliche  Backstein-Architektur  zur  Schau  trägt.     ff'.  L. 

Haltung  spricht  man  einem  Gemälde  zu.  wenn  darin  Alles  sich  klar  und  schla- 
gend voneinander  abhebt,  auseinander  und  hintereinander  tritt.   Diese  Wirkung 
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bringt  der  Maler  allerdings  hauptsächlich  durch  die  speziellen  Mittel  der  Ausführung, 
Licht  und  Schatten,  Farbe,  Linear-  und  Luftperspektive  hervor ;  allein  schon  in  der 
Anlegung  der  Skizze,  selbst  sofern  sie  noch  erst  gezeichnet  wird,  inuss  sich  ihm 
darstellen,  dass  die  Bedingungen  der  Haltung  tiefer,  in  der  Komposition  selbst  lie- 
gen. Da  muss  abgetheilt,  da  muss  durchgeschnitten,  da  muss  gestrichen  oder  muss 
auch  hinzukoinponirt  werden. 
Hälwech,  Albert,  s.  Uaelwegh. 

Harn,  schlechtgebautes  Städtchen  in  morastigem  Striche  des  Depart.  der  Somine, 
mit  Zitadelle  und  Schloss,  dessen  Thurm  in  unserm  Jahrh.  verschiednen  Männern 
politischen  Kreises  zum  unfreiheitlichen  Logis  gedient.  Mehr  als  der  Zwingthurm 
etc.  interessirt  den  Bautenfreund  die  A b  t e i k i r c h e  mit  ihrem  Prachtchor. 

le  Barn,  Dorf  in  der  Normandie,  in  der  Gegend  von  Valognes.  Es  ist  ein  abgeleg- 
ner umbäumter  Ort,  der  an  eine  der  ausgedehnten  Viehweiden  grenzt,  die  man  häutig 
in  diesem  J  heile  der  Normandie  iindet.  Den  Gang  in  dieses  Dorf  lohnt  eine  alte 
Kirche,  die  zum  Theil  im  Rundbogenstil,  zum  Theil  im  Frühspitzbogenslüe  sich 
darstellt,  ihre  zugespitzten  Fenster  sind  ungewöhnlich  lang,  „länger",  schreibt 
Gally  Knight,  „als  ich  mich  eriunre  dergleichen  je  in  einem  Gebäude  geringen  Um- 
fanges  gesehen  zu  haben."  Diese  Kirche  ist  Bewahrerin  einer  grossen  Merkwürdig- 
keit, die  aus  einer  benachbarten,  jetzt  zerstörten  Kapelle  hiehergebracht  ward.  Ks 
ist  dies  eine  Marmorplatte,  die  ureinst  einem  kristlichen  Altartisch  ange- 
hörte und  durch  die  noch  sehr  lesbare  Inschrift  an  ihren  Kanten  sich  als  ein  Ueber- 
bleibsel  aus  Theoderichs  Zeit  ausweist.  Die  Schriftzeichen  sind  grösstenteils 
römische,  zeigen  aber  einige  Nachbesserungen.  —  Dicht  bei  dem  Dorfe  le  Harn  steht 
ein  altes  Herrenhaus  mit  kegelförmig  zulaufendemThurme,  welcher 
die  Treppe  enthält.  Man  sieht  in  dieser  Gegend  noch  manche  solche  mittelalterlich 
gefestete  Herrensitze,  die  nun  verlassen  sind,  aber  von  ihren  Besitzern ,  welche 
Wohnsitz  zu  Valognes  zu  nehmen  sich  nicht  entschliessen  konnten,  erst  zuzeiten 
der  Kevolutionswehen  aufgegeben  wurden. 

Hambach  in  der  bairischen  Pfalz,  sehr  alter  Burgort,  der  jetzt  als  Maxb  u  rg 
wiederauflebt.  Die  alte  Kästenburg  (Kastauienburg)  war  ursprünglich  ein  statt- 
licher Burgpalast  der  deutschen  Könige.  Diese  Königspfalz,  zu  Anfang  des  11.  Jahrh. 
durch  Heinrich  11.  erbaut,  kam  später  an  Wolfram,  Graf  der  Ardennen,  Schwager 
des  unglücklichen  Heinrichs  IV.,  der  eben  von  dieser  Burg  aus  den  harten  Gang  nach 
Canossa  angetreten  haben  soll.  Nachher  gelangte  die  Burg  in  den  Besitz  des  Dom- 
stiftes zu  Speier,  infolge  dessen  sie  Zufluchtställe  der  Bisehöfe  und  Kirchenschätze 
in  Zeiten  schwerer  Irrung  und  Fehde  ward.  Im  Bauernkriege  ward  sie  durch  die 
wilde  Rotte  des  „Kolbenhaufens1,4  gebrochen  ;  doch  erfuhr  sie  bald  darauf  Wieder- 
herstellung auf  Kosten  der  Brecher.  Im  J.  1552  ward  sie  durch  den  sogen,  deutschen 
Alkibiades,  Albrecht  von  Brandenburg,  theilweis  niedergebrannt;  später  aber  er- 
folgte die  ärgste  Zerstörung,  als  der  Orleans'sche  Mordbrennerkrieg  diese  wie  so- 
viele  andre  Burgen  und  Klöster  der  Pfalz  mil  allen  Grauein  der  Verwüstung  heim- 
suchte. Erst  1823  kam  die  Ruine  in  Privatbesitz,  aus  dem  sie  1842  als  eine  Art  Mor- 
gengabe an  den  königlichen  Pfalzgrafen,  den  damaligen  Kronprinzen  Max,  übereignet 
ward.  Aus  der  Hambachruinc  sollte  ein  Hohenschwangau  für  die  Pfalz  erstehen, 
welcher  Gedanke  den  König  Ludwig  und  seinen  thronfoigenden  Sohn  so  lebhaft  er- 
griff, dass  sofort  zur  Ausführung  geschritten  ward.  Meister  Ziebland  entwarf  den 
ersten  Plan  zur  Wiederherstellung  der  Burg ;  später  ging  das  Werk  in  die  Hände  des 
Professors  August  Voit  über.  Die  Arbeiten  begannen  und  wurden  etliche  Jahre 
eifrig  fortgesetzt.  Der  Ilaupibau,  welcher  von  der  alten  Kästenburg  noch  übrig,  aber 
ganz  unscheinbar  geworden  war,  stieg  rasch  zu  drei  Stockwerken  empor,  und  im 
J.  1846  stand  die  östliche,  dem  Rhein  zugekehrte  Frontseite  im  reichen  Mittelalter- 
stile  fertig.  Auf  dem  alten  Werke  mit  den  vier  kolossalen  Fensterbögen  der  alten 
Halle  ruht  die  hohe  Mauer,  theils  alt,  theils  neu  mit  ihren  drei  Fensterreihen  und 
der  zierlichen  Mauerkrone.  An  die  vorhandnen  Reste  treu  sich  anschliessend,  bat 
der  Baumeister  einen  Reichthum  schöner  Gliedrungen  entfaltet,  welche  diese  fünf- 
zehn Fenster  und  vor  allem  die  drei  Erkerfenster  zu  wahren  Perlen  der  Architektur 
machen.  Eine  Herrlichkeit  ist  sodann  die  reingothische  Fasade,  die  im  Innern  des 
vormaligen  Hofes  ganz  neu  entstanden  ist  und  mit  ihren  dreifeldrigeu  Spitzbogen- 
fenstern nach  Süden  ins  Land  hineinschaut.  Die  alte  nördliche  Wand  stand  1852 
noch  in  ihrer  ganzen  Höhe ;  aber  grade  ihr  Mauerwerk,  das  scheinbar  der  Ewigkeit 
trotzte,  Hess  bald  bedenkliche  Spuren  der  Altersschwäche  gewahren,  ja  den  Einsturz 
befürchten.  Hierin  liegt,  soviel  uns  bekannt,  ein  Hauptgrund,  dass  seit  Jahren  Meisel 
und  Kelle  völlig  ruhten.  So  steht  denn  das  W  erk  unvollendet,  in  der  nächsten  Nähe 
zwar  schon  prächtig  sieh  darstellend,  aus  der  Fern&aber  unerquicklich  anzuschauen, 
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da  es  nur  jüs  eine  viereckige  Masse  erscheint,  die  selbst  der  einzige  übriggebliebene 
Thurm  mit  seinem  unvollendeten  Aufsatz  nicht  malerisch  zu  lieben  vermag. 

Hamburg,  die  mächtige,  einst  hansabündige  Metropolis  der  Niederelbe,  eine  der 
Freistädte  des  deutschen  Staatenbundes  und  die  einzige  unter  Deutschland  Haupt- 
handelsstädtcn,  welche  nach  jahrhundertelanger  Fliege  des  Seehandels  endlich  den 
vollen  Rang  einer  Weltstadt  errungen,  ward  gegründet  unter  Karl  dem  Grossen, 
der  hier  um  808  auf  der  Höhe  zwischen  der  Elbe  und  dem  östlichen  Alsterufer  die 
Hainaburg  und  eine  Ii  i  sc  h  o  f  sk  i  r  c  h  e  anlegte.  Der  burgbeschützte  Ort  wuchs 
als  Sammelplatz  für  Fischerei  und  Handel  trotz  den  räuberischen  Einfällen  wilder 
Nachbarn  rasch  empor.  Anschar  oder  Ansgarius,  der  Apostel  des  Nordens,  dessen 
Name  noch  im  Schart  bor  der  Stadt  fortklingt,  stuhlte  hier  um  834  als  erster  Bi- 
schof. Unter  den  sächsischen  Kaisern  wurden  unruhige  Prälaten  hieher  verbannt. 
Einem  der  Reichsvoigle,  die  seit  Karl  dem  Gr.  zu  Hamaburg  sitzhalten,  dem  Her- 
mann Billung  nämlich  0*57)  dankte  der  Ort  die  Regelung  und  Feststellung  seines 
Gemeindewesens.  Im  12.  Jahrb.  linden  wir  Hamburg  als  schon  wichtig  gewordneu 
Handeisorl  im  Besil/.e  der  Grafen  von  Holstein.  Im  folg.  Jahrb.  erfolgte  die  Ein- 
nahme der  Stadt  durch  Kanut  VI.  (1*223),  welcher  sie  an  den  Grafen  Albrecht  von 
Schaumburg-Orlamünde  verkaufte.  Nachdem  sich  die  Stadt  von  diesem  oktroyirlen 
Herrn  durch  eine  Summe  Silbers,  die  der  Graf  besser  als  die  Stadt  den  Grafen  brau- 
chen konnte,  für  immer  befreit  hatte,  und  nachdem  sie  inzwischen  auch  des  nord- 
albingischen  Bischofs  durch  Uebersiedlung  desselben  nach  Bremen  lediggeworden, 
vereinte  sie  sich  im  J.  1*241  mit  Lübeck  zur  Stiftung  der  Hansa.  I "2 5*2  erblühte  die 
..Flandernfahrergesellsehaft."  1270  erhielt  die  Stadt  Ihr  eignes  Gesetzbuch.  1330 
bis  135G  lag  sie  im  Kirchenbann,  der  die  Jugendmuthige,  zum  grossen  Acrger  der 
Krummstäbler,  durchaus  nicht  schenirte :  ja  sie  erweiterte  inzwischen  ihr  Gebiet 
mit  Eppendorf,  Ritzebüttel  und  andern  Orten  und  eroberte  später  (1 420)  im  Bunde 
mit  Lübeck  sogar  die  Vierlande.  Im  J.  1468  ward  Hamburgs  l  iuabhüngigkeit  durch 
Kaiser  Friedrich  den  Dritten  bestätigt.  I  57  4  landeten  llambiirgische  Kriegsschiffe  in 
England,  mit  Obmaeht  [den  Frieden  diktirend.  1 183  bewirkte  ein  aus  Ilauno verlatftd 
geflüchteter  Leibeigner,  Heinrich  von  Lob,  eine  Revolution,  derzu folge  Hamburgs 
Gesetzbuch  noch  vor  Ablauf  des  15.  Jahrb.  revidirl  ward.  Bis  1500  war  die  Stadt  auf 
den  Winkel  zwischen  Alster  und  Elbe  beschränkt;  nach  dieser  Zeit  aber  bauten  sich 
geflüchtete  Niederländer  am  andern  Alsterufer  an,  wodurch  sie  die  Neustadt 
gründeten.  1521  erfolgte  hier  öffentliches  Predigen  gegen  den  Papismus  und  zehn 
Jahre  später  ward  die  Donikirehe,  trotz  allem  Protest  des  Bremer  Bist h ums.  dem 
katholischen  Kult  geschlossen.  1530  trat  Hamburg  zum  Schmalkaldischen  Bunde  und 
15-48  verwarf  die  Hansastadt  das  Interim.  Der  Besitz  des  Domes,  den  der  Bremer 
Krummstab  fortwährend  in  Anspruch  genommen.  Hei  im  westfälischen  Frieden  an 
Schweden,  dann  an  Hannover.  Vom  dreissigjährigen  Kriege  blieb  Hamburg  ver- 
schont, nicht  aber  von  iiinern  Unruhen.  1713  lliichleteii  die  Allonaer  aus  ihrer  brand- 
verheerten Stadl  in  die  Arme  der  grossen  Nachbarin.  ] 70*2  ward  hier  der  Friede 
zwischen  Preussen  und  Schweden  geschlossen  -  1768  aber  kam  der  Gottorper  Ver- 
trag zustande,  in  welchem  endlich  auch  Dänemark,  das  immer  nach  Hamburg  Lü- 
sterne, die  Unabhängigkeit  der  Stadl  bekannte.  1770  erhielt  Hamburg  Sitz  und 
Stimme  auf  dem  Reichstage.  Bei  der  l'reiheilserklärung  der  Staaten  Nordamerika^ 
trat  IL  sofort  mit  dem  Sternenbanner  In  Verkehr.  1778  lief  das  erste  ..unionstaat- 
liche**  Schill  in  Hamburgs  Hafen  ein.  1802  ward  durch  Reichsdeputationsbeschluss 
der  ans  einstige  Bisthum  erinnernde  Dom  wieder  der  Stadt  zuerkannt.  Die  schwe- 
ren Drangsale,  welche  II.  zuzeiten  der  Erniedrigung  Deutschlands  durch  den  ersten 
Napoleon  erlitten,  sind  bekannt  genug,  ebenso  das  Brandunglück,  womit  die  Stadt 
im  Mai  1842  heimgesucht  ward  und  wobei  zwei  Haupt-  und  drei  Nebenkirchen,  gegen 
zweilausend  Häuser  und  ein  Halbtausend  sogenannter  Buden  im  Flammenmeere  un- 
tergingen. AH  diese  Triibsale  hat  Hamburg  überwunden,  ja  seine  feuerzerstörten 
Theile  sind  herrlicher  denn  je  wiedererstünden. 

Wer  Hamburg  kennen  lernen  will,  darf  es  nicht  von  der  Vogelperspektive  etw  a 
eines  eleganten  Hotelzimmers  oder  riickgelehnl  in  die  Sammetkissen  einer  Droschke 
betrachten.  Hamhurg  ist  au  \ erschiednen  Orlen  ein  andres,  obwol  derselbe  Puls- 
schlag, der  Handel,  all  seine  Theile  belebt.  Gegen  Ost  und  Süd  breitet  sich  auf  nie- 
drigem Sumpflande  die  Altstadt  aus.  Hier  am  Deichlhore  fällt  ein  schmaler  Elbarm 
in  die  Stadt  und  ergiesst  sieh,  in  mehre  Kanäle  rinnend,  durch  das  gewallige  Häu- 
serkonvolut,  um  weiter  unten,  immitteii  des  grossen  Stadtkörpers,  sich  wieder  mit 
dem  mächtigen  Strome  der.Norderelbe  zu  vereinigen.  Die  Bauart  der  Häuser  die- 
ses Stadltheils  hat  wenig  Anziehendes,  \errath  aber  sehr  deutlich  ihren  Ursprung, 
den  auch  einzelne  Strassrnnaiuen  (wie  ,, holländischer  Brook4', ,, holländische  Reihe44) 
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andeuten.  Die  Bauart  ist  niederländischen  Ursprungs,  wie  es  denn  überhaupt  sehr 
begreiflich  ist,  dass  eben  hier  zwischen  Wasser  und  halbem  Sumpfe  Holländer  auf 
den  Einfall  kommen  konnten,  Häuser  zu  bauen  und  Handel  und  W  andel  zu  treiben. 
In  diesem  Stadllheile,  der  allein  schon  eine  recht  uinläugi  eiche  deutsche  Mittelstadt 
ausmachen  würde,  Hndct  sich  der  Fremde,  welcher  das  schön  gepriesne  Hamburg 
sehen  will,  freilich  sehr  getäuscht.  Hier  ist  nichts  schön,  hier  ist  nichts,  was  Glanz 
und  Lu.xus  vermuthen  lässt.  Die  Häuser,  grossenthells  auf  einem  Untertan  von  Holz, 
hocken  krumm  und  schief  übereinander  und  sehen  nicht  selten  aus,  als  wollten  sie 
sich  mit  ihren  hohen  Giebeln  zärtlich  umarmen.  Von  den  vier,  fünf  bis  sechs  Ge- 
stocken  ist  jedes  höhere  über  das  niedrigere  um  mehre  Zoll  oder  Fuss  weit  vorge- 
baut, um  solcherweise  den  karg  gemessnen  Bodenraum  durch  Benutzung  des  steuer- 
freien Luftraums  zweckmäsig  zu  ersetzen.  Dies  macht  die  äusserst  belebten  langen 
gewundnen  Strassen  sehr  düster,  weil  der  Himmel  oft  nur  als  blaues  Band  oder  als 
grauer  dunstiger  Nebelstreif  zwischen  den  Spitz-  und  Stumpfgiebeln  erscheint.  Noch 
trauriger  sind  die  Kehrseiten  vieler  solcher  Strassen  anzusehn.  Wie  nämlich  an  der 
Vorderseite  der  gepflasterte  Weg  fortläuft,  so  schlängelt  sich  an  der  Hinterselte  ein 
bald  breiterer,  bald  schmälerer  Kanal  durch  das  iläuserlahyriuth.  Solche  Kanäle 
heissen  hier  Fleete."  Leber  diese  Fleete  neigen  die  Häuser  ihre  Giebel  in  oft  wahr- 
haft bedenklicher  Weise.  Da  jedoch  eins  das  andre  stützt  und  trägt,  so  hält  das 
schreckhall  anzusehende  Gerumpel  doch  aus  und  trotzt  selbst  den  Stürmen  der  Ele- 
mente. Bei  anschwellender  Flut,  der  Segenspenderin  Hamburgs,  füllen  sich  die  Ka- 
näle rasch  mit  lebendigem  Wasser,  aufweichen!  zahllose  Fahrzeuge,  Kähne,  Flach- 
boote, Schuten  etc.  heranschwimmen,  befrachtet  mit  allen  möglichen  Schätzen  der 
Erde.  Hoch  oben  aber  an  den  schwarzen  überhängenden  Giebelenden  der  Hinter- 
häuser ölTiien  sich  verschlossne  Luken,  —  da  schnurrt  ein  Tau  oder  klirrt  eine  Kette 
herab  zum  Kanal,  und  tausend  geschäftige  Hände  sind  bemüht,  hier  die  Erzeugnisse 
der  nordischen  Erdstriche,  dort  die  Produkte  der  heissen  Zone,  die  Schätze  beider 
Indien  emporzuheben  auf  die  Lagerböden  der  geräumigen  Speicher.  Es  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  der  Kaufmann  so  vorteilhaft  für  seinen  Geschäftsbetrieb  He- 
gende Wohnungen  trotz  ihrem  unanziehenden  Aciissern  sehr  hoch  schätzt.  Der 
Strasse  zugewendet  ist  sein  Comptoir,  oft  genug  ein  unscheinbares  dunkles  Zimmer; 
im  Hinterhause  aber,  unmittelbar  am  Fleet,  liegt  ihm  herzensbequem  der  Speicher, 
zu  dessen  Böden  die  gefällige,  geräuschlos  tragende  Woge  ihm  Waaren  aus  allen 
\\  einheilen  zuträgt/  Was  Wunder,  dass  er  das  alle  verbaute  Haus,  worin  es  zahl- 
lose Treppen  und  Treppchen  gibt,  wo  es  zwar  nicht  an  Fenstern,  desto  häutiger  aber 
an  einer  festen  Wand  gebricht,  doch  nur  ungern  verlässt!  Im  Slrassenknäuel  aber 
wimmelt  es  von  Geschäftigkeit  wie  in  einem  Bienenkörbe.  Es  schwirrt  und  summt, 
ruft  und  schreit,  knallt  und  lärmt  ohne  Aufhören  auf  Strassen,  Brücken  und  in  Gän- 
gen; ja  selbst  in  die  Erde  hinein  hat  sich  das  Leben  gewühlt,  um  halb  unter  der 
Strasse,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Niveau  des  von  der  Flutwelle  gefüllten  Fleetes  zu 
handeln  und  von  dem  Gewinn  dieses  Handels  zu  leben  und  selbst  Heiclilhümer  zu 
sammeln. 

Die  Häuser  dieses  Sladlthcils  sind  wie  gesagt  nicht  nur  unanziehend,  sondern 
auch  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen)  schlecht  gebaut.  Ein  hölzernes  Geripp,  ausge- 
setzt mit  Ziegeln,  ist  so  ziemlich  die  ganze  daran  verschwendete  Architektur.  Ge- 
wöhnlich fehlt  es  an  sogen.  Brandmauern,  welche  die  einzelnen  Häuser  voneinander 
trennen  und  jedes  Haus  als  ein  für  sich  bestehendes  von  den  Nachbarhäusern  abson- 
dern. Hier  lehnt  sich  Haus  au  Haus  ohne  solche  Brandmauer,  woraus  grossenthells 
die  Verheerungen  der  Feuersbrunst  von  1842  sich  erklären.  Nor  einzelne  Strassen, 
wie  die  grosse  Heichenstrasse,  die  Gröningerslrasse ,  die  Kalharinenstrasse ,  sind 
besser  gebaut  und  haben  zum  Theil  Häuser,  welch«'  den  alten  stolzen  Kaiifmanus- 
häusern  Lübecks  zwar  nicht  gleichkommen,  aber  doch  ähneln. 

Nicht  viel  besser  gebaut  ist  der  westliche  Stadllheil,  die  Neustadt.  Auch  diese 
Kegion  Hamburgs  trägt  den  Stempel  allholländischer  Bauart.  Seiner  höhern  Lage 
wegen  hat  dieser  Theil  von  den.  Flutbewegungen  des  Meeres  und  dem  Hochwasser 
der  Elbe  nichts  zu  leiden.  Der  Verkehr  ist  hier  ebenso  slark  w  ie  dort ;  auf  einzelnen 
Strassen,  wie  dem  alten  und  neuen  Steinwege,  der  Fuhlentwiete,  die  sich  schlan- 
genartig durch  dieses  Stadtviertel  windet,  übertrifft  er  sogar  noch  den  in  der  Alt- 
stadt, An  Werkeltagen  wogt  auf  diesen  Strassenkanälen,  w  elche  den  Verkehr  mit 
Altona  vermittein,  ein  solcher  Strom  von  Menschen,  Pferden  und  Wagen,  dass  dieses 
ununterbrochne  Gewühl  hin  und  wider  Drängender  nur  etwa  vom  Leben  auf  dem 
Toledo,  der  Haupistrasse  Neapels,  übertroffen  w  ird. 

Zwischen  diesen  beiden  Stadthälften,  welche  sich  als  zwei  Städte  betrachten 
lassen,  liegt  mitteninn  der  Neubau  Hamburgs,  der  nach  dem  gewalligen  .Maifeuer  des 
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Jahrs  1842  entstanden  ist.  In  drei  Tagen  und  drei  Nächten  vorwandelte  die  Riesen- 
llamme  genau  den  Kern  der  Weltstadt,  und  darunter  deren  bisher  unbedingt  schönste 
Strassen,  in  «  inen  glühenden  Asebenhaufen.  Der  Neubau  des  Stadtkernes  nun  ist  es, 
welcher  Hamburg  gegenwärtig  zur  glänzendsten  Stadt  in  ganz  Deutsehland  macht. 
Mau  kann  vielfach  Gegründetes  an  der  Architektur  dieses  neuen  Stadtkernes  auszu- 
setzen (Inden,  aber  immer  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  Gesammleindruek 
dieser  Stadt  von  Palästen  grossartig,  überraschend,  fesselnd  ist.  Die  alten  seltsam 
gegiebelten  Häuser  Lübecks  mit  ihren  bunten,  bald  verwischten  bald  durch  Wetter 
zerstörten  Zierathen  sind  malerischer  und  lassen  uns  glauben,  es  müsse  in  dieser 
ziegelsleinenen  Romantik  auch  ein  wundersam  gesinntes  Geschlecht  wohnen;  Ham- 
burgs Praehlpaläsle  geben  so  romantischen  Gedanken  keinen  Raum,  und  dennoch 
liegtauch  in  ihnen  etwas  seltsam  Fesselndes.  Sieht  man  herab  auf  diese  Strassen, 
dann  glaubt  man  eine  Stadt  von  Hingen  vor  sich  zu  haben,  so  hoch  gethürmt  steigen 
diese  Häusermassen  empor,  und  SO  mittelalterlich  solid  sind  viele  Fenster,  Ralkone  und 
Dachkrönungen  ausgeführt.  Ein  bestimmter  architektonischer  Geschmack  herrscht 
nicht  vor,  wol  aber  lüssl  sich  deutlich  erkennen,  dass  Haltbarkeit,  zweckmäßigste 
Benutzung  des  vorhandneu  Raumes  und  der  möglichste  Com  fort  erstrebt  wurden. 
Die  meisten  Häuser  des  Neubaues  haben  bei  einer  Höhe  von  vier  bis  fünf  Gestecken 
platte  Dächer,  was  bisweilen  glauben  machen  kann,  man  befinde  sich  in  einer  Stadt 
Südeuropens.  Den  Glanzpunkl  dieses  aus  der  Asche  neu  erstaudnen  Hamburgs  bildet 
das  Alslerbassin,  das  auf  drei  Seilen  \on  den  langen  Palastfrontendes  Alsterdammes, 
des  alten  und  neuen  Jungfernsticges  umrahmt  wird.  Dieser  schönste  Theil  Hamburgs 
würde  noch  schöner  sein,  bildete  er  statt  eines  gen  Norden  olfcnen  Vierecks  einen 
kolossalen  Halbkreis,  was  aber  bei  der  neuen  Anlage  nur  durch  Eingriffe  in  die 
Rechte  der  Bebauer  ihres  Grundes  und  Bodens  hätte  erreicht  werden  können.  Die 
nördlich  laufenden  Strassen  des  Neubaues  vom  Rathhaiisplalzc  an,  namentlich  die 
Hermanns-  und  Ferdinandsstrasse,  der  Alsterdamm,  Brandsende,  Gloekengiesser- 

wall,  Georgsplatz,  ferner  alter  und  neuer  Jungfernstieg,  Plan,  Resendai  ,  Es- 

planade,  Buschstrasse  und  noch  einige  andre  liegen  ausserhalb  des  grossen  Knotens, 
welchen  der  Handel  schürzt,  liier  beiluden  sich  vorzugsweise  die  Wohnungen  theils 
der  geschäftloseu  Reichen,  vieler  Senatoren  und  fremder  Konsulu,  theils  der  gros- 
sen  Haufleute,  welche  ihre  Comptoirs  im  Innern  der  Stadt  haben.  Selbst  die  glän- 
zenden Kaufgewölbe  mit  ihren  zahlreichen  das  Gewühl  der  Strassen  wiederspiegeln- 
den Fenstern,  wie  sie  uns  namentlich  in  den  imposanten  Strassen  Alter  und  Neuer 
Wall,  alter  Jungfernstieg,  hohe  Bleichen,  Burslah  etc.  durch  den  Reichlhum  ihrer 
geschmackvoll  geordnel  schaugestellten  Waarcn  anziehen,  hören  schon  in  der  Her- 
mannsstrasse auf,  fehlen  am  Glockengiesserwall,  auf  der  Fsplanade,  am  neuen  Jung- 
fernstieg, auf  der  Büschslrasse  ete.  gänzlich,  und  es  bezeichnen  sich  diese  Strassen 
dadurch  als  ein  dem  Geschältsieben  entrücktes,  mehr  der  häuslichen  Bequemlichkeit 
zugewandtes  Quartier.  Man  könnte  dieses  ziemlich  ausgedehnte  Revier  Hamburgs, 
das  von  den  blauen  Wellen  des  prächtigen  Alsterbassins  bespült  wird,  mit  dem  Pa- 
riser Faubour.x  Saint-Germain  vergleichen.  Irrig  aber  wäre  der  Glaube,  dass,  weil 
dieser  Stadtthcil  von  Hamburgs  eigentlichem  YVel  Handelsverkehr  nicht  berührt 
wird,  es  ihm  an  Lebendigkeit  mangle.  Das  Leben  ist  hier  nur  ein  andres.  Die  vielen 
eleganten  Equipagen,  die  au f  all  den  genannten  Strassen  halten,  geben  diesem  Reioh- 
inannsrevicr  einen  durchaus  v  ornehmen  Anstrich.  Man  sieht  bei  erstem  Blick,  dass 
in  dieser  Gegend  das  Gold,  das  die  Bauten  entstehen  Hess  und  so  glänzend  ausstat- 
tete, nicht  gefunden  worden  ist.  dass  man  hier  weniger  dem  Erwerb  als  dem  feinen 
Genüsse  lebt,  welchen  gesicherter  Ervverb  zur  Versrhünung  des  Lebens  gestattet. 

Es  gibt  keine  zweite  Stadt  in  Deutschland,  w  elche  auch  nur  ähnliche,  dem  häus- 
lichen Comfort  dienende  Einriebtungen  in  der  Art  aufzuweisen  hat,  wie  sie  in  Neu- 
Hamburg  das  kleinste  Haus  besitzt.  Neben  den  Abzugskanälen,  die  den  l  m  al  Ii  in  die 
Fleeten  führen,  laufen  die  Röhren  einer  grossartig  angelegten  Wasserleitung,  die 
jedes  Haus  v  om  Kellerraume  bis  ins  vierte  und  fünfte  Stock  hinauf  zu  jeder  Stunde 
mit  stets  frisch  sprudelndem  \\  asserquell  versorgt,  und  durch  das  Geilecht  und  Ge- 
wirr dieses  Sielbaues  schlingen  sieh  wieder  die  tausendfachen  Verästungen  der 
schwarzen  Gusseisenröhren,  in  deren  Innerin  die  unsichtbare  Materie  des  Gases  forl- 
llutet.  Sobald  es  dämmert,  oft  aber  auch  schon  am  Tage,  wenn  die  Nebel  des  Nor- 
dens den  Tag  in  halbe  Nachl  verwandeln,  aufleuchtet  überall  der  Geist  der  Stein- 
kohle, blitzt  überall  die  breite,  in  feine  Spitzen  sich  theilende  Weissflamme  des  Gases 
auf,  hier  unter  der  Erde,  dort  hoch  oben  in  der  Luft,  denn  sehr  viele  Häuser  sind 
gasberöhrt  durch  alle  Lokalitäten  hindurch.  Das  macht  den  Anblick  dieser  au  sieh 
so  nüchternen,  nur  auf  das  Materielle  bedachten  Stadt  so  wunderbar  schön,  so 
merkwürdig  märchenhaft,  wenn  man  sie  plötzlich  bei  Nacht  betritt.  Mau  kann  sich 
VI.  24 
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dann  verführen  lassen  zu  glauben,  in  diesem  Glanzmeer  leuchtender  Flammen  mttss- 
ten  Kunst  und  Poesie  In  Heiligung  und  brünstiger  Verehrung  stehen,  ein  Glaube,  der 
freilich  sehr  bald  durch  Hamburgs  einzigen  Heiligen,  den  St.  Materialismus,  verlei- 
det wird. 

In  keiner  zweiten  Stadt  Deutschlands  wird  man  an  den  Plndarischen  Spruch : 

Wasser  ist  das  Beste! 
so  mächtig  erinnert  als  im  heutigen  Hamburg,  das  nach  dem  grossen  Brande  sich 
mit  der  grossartigsten  Anlage  einer  stadtspeisenden  Wasserkunst  versorgt  und 
sichergestellt  hat.  Oberhalb  der  Stadt,  in  halbstündiger  Entfernung  von  derselben, 
hat  man  am  flachen  Ufer  der  Süderelbe  auf  festem  Untergrunde  einen  Rundthurm 
von  riesiger  Dimension  erhaut,  dessen  oberster  Kranz  sich  224'  über  den  Nullpunkt 
des  Stromes  erhebt.  Mittels  Dampfkraft  wird  im  Innern  dieses  Thurmes  zu  jeder 
Tag-  und  Nachtstunde  eine  solche  Masse  Elbwassers  bis  über  200'  emporgehoben, 
dass  nicht  nur  die  ganze  umfangreiche  Stadt  mit  Ausschluss  der  Vorstädte  hinrei- 
chend mit  Wasser  für  den  täglichen  Gebrauch  versorgt,  sondern  dass  auch  noch  ein 
kolossales  Hochreservoir  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Wallanlagen,  auf  dem  Stint- 
fange, dadurch  gespeist  werden  kann.  Ja  so  zweckmäsig  und  alle  möglichen  Fülle 
in  den  Kreis  der  Berechnung  ziehend  ist  diese  bewundernswerthe  Einrichtung,  dass 
der  Wasserbedarf  der  Stadt,  überschritte  er  auch  das  grösste  denkbare  Maas,  doch 
jederzeit  und  unter  allen  Umstünden  befriedigt  werden,  mithin  niemals  und  zwar  an 
keinem  Punkte  der  ganzen  Stadt  je  Wassermangel  eintreten  kann.  Der  Punkt,  wo 
sich  der  gewaltige,  in  bedeutender  Ferne  sichtbare  Wasserthurm  erhebt,  helsst  Ro- 
thenburgsort. Man  wählte  denselben,  thells  um  das  zu  nutzende  Wasser  aus 
dem  Elbstrome  zu  schöpfen,  bevor  es  durch  die  allerlei  unreinen  Abflüsse  aus  dem 
Häusergewühl  der  grossen  Stadt  einen  Zusatz  erhielt,  der  auf  künstlichem  Wege 
wieder  hätte  entfernt  werden  müssen,  thells  um  auf  dem  sehr  flachen  Terrain  die 
ohnehin  hohen  Baukosten  der  anzulegenden  Bassins  einigermasen  zu  verringern. 
Es  gibt  nun  auf  Rothenburgsort  drei  Ablagerbassins,  deren  jedes  an  der  Oberfläche 
220,000  □'  misst  und  bei  Füllung  bis  zum  Rande  12'  Tiefe  hat.  Sie  sind  durch  einen 
30'  breiten  Deich  gegen  die  Einwirkungen  des  Elbhochwassers  geschützt  und  stehen 
dergestalt  durch  einen  gemauerten  Kanal  mit  dem  Strome  in  Verbindung,  dass  sie 
auch  bei  niedrigstem  Wasserstande  bequem  gespeist  werden  können.  Um  stets  rei- 
nes Flusswasser  in  diese  Bassins  einzulassen,  wird  der  Speisungskanal  nur  zur  Eb- 
bezeit geöffnet,  mithin  alles  Wasser  von  denselben  ferngehalten,  welches  das  Her- 
elnrollen  der  Flutwoge  aus  der  Nordsee  der  Elbe  zuführt.  Zur  bequemern  Benutzung 
hat  man  die  drei  Bassins  so  eingerichtet,  dass  sie  zwar  mit  einander  in  unmittelba- 
rer Verbindung  stehen,  aber  auch  beliebig  voneinander  abgeschlossen  werden  kön- 
nen. Man  kann  dadurch  ein  Bassin  nach  dem  andern  benutzen,  was  den  Vortheil 
gewährt,  den  darin  aufgesammelten  Wassermassen  genügende  Zeit  zur  Ablagerung 
und  Selbstklärung  zu  gönnen.  Laut  Erfahrung  reicht  eine  achttägige  Frist  zu  diesem 
Sonderungsprozesse  der  Sand-  und  Erdtheile  im  eingeströmten  Elbwasser  vollkom- 
men hin.  Aus  diesen  Bassins  nun  wird  durch  einen  zweiten,  über  dem  Speisekanal 
erbauten  Zuleitungskanal  das  so  aufgesammelte  Wasser  dem  Maschinenhause  zuge- 
führt. Da  dieser  Zuleitungskanal  aus  verschiednen  Abzweigungen  besteht,  die  be- 
liebig geöffnet  und  geschlossen  werden  können,  so  steht  es  in  der  Willkür  des  Platz- 
aufsehers, bald  das  Wasser  des  einen,  bald  das  des  andern  Bassins  dem  Pump- 
brunnen zuzuführen.  Aus  diesem  Brunnen  schöpfen  die  Maschinen,  welche  das 
Wasser  nach  der  Stadt  befördern  und  es  bis  in  deren  äusserste  Enden  forttreiben. 
Von  der  so  interessanten  Einrichtung  des  Wasserturmes  sei  hier  nur  Folgendes  be- 
merkt. Zwei  sogenannte  Cornwall-Dampfmaschlnen,  jede  circa  50  Pferdekraft  stark, 
pumpen  das  Wasser  In  die  mitten  im  Thurm  befindliche  Steigeröhre,  treiben  es  in 
derselben  212'  über  den  Nullpunkt  des  Elbstromes  empor  und  giessen  es  in  dieser 
Höhe  durch  einen  Verbindungskanal  In  die  Abfallröhre,  welche  es  der  eigentlichen 
Wasserleitung  und  so  der  Stadt  zuführt.  Unter  Cornwall-Dampfmaschlnen  versteht 
man  solche,  die  vermöge  ihrer  eigentümlichen  Konstruktion  sich  selbst  und  ihre 
Ttaätigkelt  ohne  Einwirkung  menschlicher  Willkür  regeln.  Ein  wesentlicher  Punkt 
der  Einrichtung  besteht  darin,  dass  das  in  den  Pumpen  angesammelte  Wasser  in 
einen  umfangreichen  Luftkessel  gedrückt  wird.  Die  Spannkraft  der  In  diesem  Kessel 
eingeschlossnen  Luft  treibt  das  Wasser  durch  eine  weite  Leitung  in  das  Steigerohr, 
wo  es  gemäs  den  sich  regelmäsig  wiederholenden  Bewegungen  der  Maschine  nach 
oben  gedrängt  wird,  bis  es  in  den  Verbindungsröhren  seinen  natürlichen  Abfluss 
zum  Abfallsrohre  findet.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  Luftdruck  im  Luftkessel  ein 
stets  glelchmäsiger  sein  muss,  welcher  das  Wasser  nicht  stoss-  und  ruckweis,  son- 
dern in  ununterbrochenem  starken  Strome  zum  Stelgerohre  befördert.  Dieses  stete 


Digitized  by  Google 


I 


Hamburg.  371 

mit  gleicher  Kraft  stattfindende  Fortdrängen  des  Wassers  muss  begreiflicherweise 
zur  Dauerbarkeit  der  ganzen  kolossalen  Maschinerie  bedeutend  beitragen.  Das  Oeff- 
nen  und  Schllessen  der  Dampfventile,  welche  das  Ein-  und  Ausströmen  des  Dampfes 
regeln,  dessen  Treibkraft  die  Pumpenkolben  selbst  in  Bewegung  setzt,  hält  die  ganze 
grossarlige  Mechanik  in  unimlerbrochnem  Gange  und  bedingl  das  regelmäsige  Stei- 
gen und  Fallen.  Die  Wassersäule,  welche  das  Steigerohr  stets  bis  zur  Ansgussröhre 
füllt,  bewirkt  durch  ihren  Druck  die  Selbstregelung  der  Maschine,  d.  h.  das  schwä- 
chere oder  stärkere  Abfliessen  des  mittels  der  Maschine  emporgetriebnen  Wassers 
wird  bald  ein  langsameres  bald  ein  rascheres  Arbeiten  derselben  zufolghabcn.  So  hängt 
es  denn  ganz  vom  Verbrauche  des  Wassers  in  der  Stadt  ab,  ob  die  Dampfmaschinen 
der  Wasserkunst  schnell  oder  langsam  arbeiten  müssen.  W  ird  wenig  verbraucht,  so 
kann  es  vorkommen,  dass  nur  der  fünfte  oder  sechste  Thcil  ihrer  Kraft  in  Anwen- 
dung kommt,  wahrend  sie  bei  dem  stärksten  Wasserbedarf  das  Pumpgeschäft  mit 
voller  Kraft  betreiben  müssen.  —  Ungemein  praktisch  und  für  alle  möglichen  Wech- 
sel fälle  berechnet  ist  die  Köhrenleitung  selbst  eingerichtet,  welche  die  Speisung  der 
ganzen  Stadt  besorgt.  Sie  besteht  aus  Haupt-  und  Zweigleitungen.  Durch  die  letz- 
tern wird  den  Einzelwohnungen,  jedem  Stockwerke,  jedem  besondern  innerhalb  der 
Häuser  befindlichen  \\  asserbehältcr  der  erforderliche  Bedarf  zugeführt.  Der  Haupt- 
leitung aber  bedient  man  sich  namentlich  bei  Feuersbrünsten,  um  jederzeit  grosse, 
stark  zuströmende  Wassermassen  zur  Verfügung  zu  haben.  Von  der  Grossartigkeit 
dieser  Röhrenleitung  mag  das  Anführen  begriffgeben,  dass  dieselbe  bis  jetzt  in  einer 
Tiefe  von  fünf  bis  sechs  Fuss  fortgeführt  im  Ganzen  239,500'  (ungefähr  neun  deut- 
sche Meilen)  lang  ist.  Die  Leitungsrohren  haben  eine  innre  Weite  von  A  bis  20",  je 
nach  den  ihnen  gegebnen  Bestimmungen.  Das  Gewicht  sämmllicher  gusseisernen 
Köhren  beträgt  etwa  zehn  Millionen  Pfund.  —  Nicht  genug,  dass  das  Röhrengellecht 
der  Wasserleitung  für  die  gewöhnlichen  wie  für  die  ausserordentlichen  Bedürfnisse 
unter  der  ganzen  Stadt  fortläuft,  —  man  hat  auch  auf  alle  etwa  eintretenden  Fälle 
schon  im  Voraus  bedaebtgenommen  und  zu  diesem  Behufe  auf  dem  höchsten  Punkte 
der  in  geschmackvolle  Anlagen  \  er«  andelten  Wälle  das  schon  erwähnte  Hochn-ser- 
voir  angelegt,  dessen  bedeutende  Wassermassen  von  selbst  in  das  Röhrennetz  der 
Stadt  abfliessen,  wenn  hier  ein  ungewöhnlich  starker  Wasserverbrauch  die  zuströ- 
menden Vorräthe  rasch  verzehrt.  Da  das  Hochreservoir  vornehmlich  dazu  bestimmt 
ist,  bei  ausbrechenden  Feuersbrünsten  dem  bedrängten  Stadl I heil  die  erforderlichen 
Wassermassen  zuzuführen,  und  zwar  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Dampfmaschinen 
der  Wasserkunst  nicht  arbeiten  sollten  ,  hat  man  demselben  die  höchst  mögliche 
Lage  am  südwestlichen  Ende  der  innerhalb  der  Thore  befindlichen  Stadt  angewie- 
sen, dazu  in  einer  Grösse  und  Ausdehnung,  die  jedem  nur  denkbaren  Vorkommniss 
durch  genügende  Wasserzuströmung  begegnen  kann.  In  schön  geformtem,  mit  Qua- 
dern eingerahmtem  Ovalbassin  von  160' Länge  bei  80'  Breite,  das  an  den  Seiten  8,  in 
der  Mitte  12'  Tiefe  hat,  sammelt  sich  eine  Wassermasse  von  100,000  Kubikfuss  oder 
10,000  Oxhoft,  deren  Oberfläche,  genau  berechnet.  (.ir>'  über  dem  Nullpunkt  der  Elbe 
Hegt.  Mit  dem  grossen  Höhrennelze  der  Stadt  durch  eine  eigentümlich  eingerich- 
tete Leitröhre  in  Verbindung  stehend,  fliesst  durch  ein  sich  selbst  öffnendes  Ventil 
das  Wassel-  aus  dem  Hochreservoir  in  das  Netzwerk  der  Röhren,  sobald  der  Druck 
in  den  Röhrcnieitungen  dem  Drucke  des  Wassers  im  Hochbassin  nicht  mehr  das 
Gleichgewicht  hält,  oder  mit  andern  Worten:  die  W  asser  des  Hochreservoirs  stür- 
zen sich  jederzeit,  gleich\  iel  ob  die  Dampfmaschine  arbeitet  oder  nicht,  ohne  mensch- 
liches Zulhun  in  die  Röhrenleitungen  der  Stadl,  sowie  diese  nicht  mehr  hinreichen- 
des Wasser  haben,  d.  h.  nicht  vollständig  gefüllt  sind.  Daraus  folgt,  dass  bei  dem 
steten  GefUlllsein  des  Hochbassins  ein  Wassermangel  im  Netzwerk  der  Röhren  nie 
eintreten  kann,  mag  auch  noch  so  viel  zuströmendes  Wasser  verbraucht  werden.  — 
Oberingenieur  Lindley  heisst  der  höchst  ausgezeichnete  Fachmann,  welchem  Ham- 
burg die  Stadtwasserkunst  und  den  unterirdisch  gewölbten  Sielbau  verdankt.  Als 
Mitverdienter  wird  Milne  genannt.  Letzterzelt  ist  eine  Ausdehnung  des  Röhren- 
netzes der  Wasserleitung  über  die  beiden  grossen  volkreichen  Vorstädte  St.  Georg 
nnd  St.  Pauli  beschlossen  worden.  Zur  Vermehrung  der  Hebekraft  beabsichtigt  man 
die  Herstellung  einer  neuen  Cornwall-Pumpmaschiue  von  120  Pferdekraft,  also  einer 
doppelt  so  starken  als  jede  der  beiden  bisher  auf  Rothenburgsort  arbeitenden  Ma- 
schinen. Ausserdem  soll  ein  Kohlenlagerhaus  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wasser- 
turmes errichtet  werden,  und  zwar  von  solcher  Grösse,  dass  darin. der  für  die  zu 
speisenden  Dampfmaschinen  erforderliche  Vorrath  auf  die  ganze  Dauer  des  Winters, 
nämlich  360  Last,  gespeichert  werden  kann.  —  Bisher  hat  man  durch  die  Einrich- 
tung der  Ablagerungbassins  ein  Sirhselbstklären  des  dahingeleiteten  Elbwassers 
erzielt.  Durch  die  beabsichtigte  Vermehrung  der  Stadtspeisung  wird  nun  aber  der 
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tägliche  Bedarf  und  Verbrauch  des  Wassers  auf  dem  röhrcnnetzuuistrickten  Flü- 
chenraume  weitester  Ausdehnung  so  bedeutend  werden,  dass  die  zum  gänzlichen 
Abklären  des  Flusswassers  nölhige  Zeit  nicht  immer  eingehalten  werden  kann,  eh 
es  aus  den  Bassins  in  die  Pumpbrunnen  eingelassen  wird.  Es  soll  daher  eins  der  drei 
Ablagerungbassins  in  ein  F i 1 1 r I rba s s i n  verwandelt  werden.  Obwol  diese  Bas- 
sins so  gross  sind,  dass  die  Oberfläche  eines  jeden  '210,11(10  Ojiadratfuss  misst,  mithin 
das  Entnehmen  eines  einzigen  Fusses  Wassers  von  dieser  Fläehe  schon  21,000  Ox- 
hoft  gibt,  so  würde  doch  in  Zukunft  für  gewöhnlieh  mehr  verbraucht  werden,  als 
man  geklärtes  W  asser  regelmüsig  den  Maschinen  würde  zuführen  können.  Schon 
jetzt  berechnet  sieh  der  tägliche  Verbrauch  durchschnittlich  auf  ilO.OOO  O.vhofl : 
aber  nach  Vollendung  der  neuen  Anlage  wird  er  wahrscheinlich  auf  60,000  O.vhofl 
steigen.  Die  weitere  Ausdehnung  des  unter  den  Sladtslrasscn  fortlaufenden  Höhren- 
netzes, dessen  Füllung  bis  jetzt  durch  eine  einzige  Hauptleitung  von  '20"  Durchmes- 
ser geschieht,  macht  nun  auch  die  Anlage  einer  zweiten  Hauptleitung  gleichen 
Durchmessers  nothwendig.  Endlich  aber,  damit  die  ganze  grossarlige  Anlage  der 
Vollkommenheit  menschlicher  Einrichl ungen  sich  möglichst  nähere,  wird  an  Ham- 
burgs östlichein  Ende,  also  in  oder  bei  St.  Georg,  ein  zweites  Hoehreservoir —  genau 
dem  im  Westen  auf  dem  Slintfauge  gelegnen  entsprechend  —  erbaut  werden. 

Wasserkunst  und  Sielbau  sind  freilich  für  den. Kunstpilger,  der  in  Hamburg  an- 
dre Sehenswürdigkeiten  sehen  will,  nur  prosaische  Dinge,  aber  die  ganz  unbestreit- 
bare Grossartigkeit  dieser  praktischen  lebennützenden  Dinge  der  Wellstadt  wird 
auch  ihn  zw  ingen  dieselben  als  örtliche  Staunensw  iirdigkeiten  geltenzulassen.  Viel 
mehr  als  der  Kunsttourist,  der  nur  nach  Kunstwerken  umblickt,  wird  sich  der  Poet, 
der  das  Lehen  sludirt,  oder  der  Maler,  welcher  im  Weltverkehr  der  Stadt  und  im 
Hafenleben  scenische  Momente  für  seinen  Pinsel  sucht,  durch  Hamburg  befriedigt 
fühlen.  Der  ungeheure  Verkehr  dieser  Stadt,  deren  Handelsrayon  nicht  mehr  nur 
die  nächsten  Küsten  der  Nordsee  berührt,  sondern  bereits  seit  langer  Zeit,  hinüber- 
greift nach  den  fernsten  Gestaden  transatlantischer  Länder,  dieser  W  eltverkehr  gibt 
dem  ursprünglich  gew  iss  sehr  prosaischen  Streben  Tausender,  durch  Kauf  und  Ver- 
kauf Geld  zu  verdienen,  einen  poetischen  Anstrich.  Die  Beschäftigung  eines  Maurers 
oder  Zimmermanns  ist  an  sich  gewiss  nicht  poetisch,  wenn  wir  aber  einen  grossarti- 
gen golhischen  Dom  unter  den  rüstig  sieh  rührenden  Händen  von  Tausenden  der 
Maurerzunft  entstehen  sehen,  dann  erhält  die  Gesammtthäligkeil  so  Vieler  und  der 
Frfolg  ihres  Schaffen:»  einen  poetischen  Karakter.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Leben. 
Treiben  und  Schaffen  in  einer  grossen  Wellhandelstadt.  Nicht  nur  das  Kommen  und 
Gehen  zahlreicher  Schilfe  ergetzt  das  Auge,  erweitert  durch  den  grossen  Anblick  die 
Brust;  auch  das  Eutstehen  dieser  schwimmenden  Kolosse  auf  den  Werften,  das  un- 
ter Johlen  und  Singen  erfolgende  Zusammenflechten  der  gewaltigen  SeblflBtane  auf 
den  Beeperbahnen,  das  Gelärm  im  Halen,  das  Durcheinander  aller  möglichen  Arten 
von  Fahrzeugen,  das  Gebahren  der  Sc  Iii  Iis  führer,  der  Matrosen,  der  Werk-  und  Ar- 
beitsleute: dieses  Ensemble  einer  nur  auf  das  Praktische  gerichteten  Thätigkeil  \<>n 
zahllosen  Tausenden,  welche  wieder  unzählige  Tausende  nah  und  fern  in  Spannung 
und  Bewegung  setzt,  ist  sicherlich,  weil  es  den  scharf  ausgeprägten  Karakter  der 
Gross;iriigkeii  au  sich  trägt,  nicht  mehr  unpoetisch.  Und  dieses  Gemälde  voll  Lebens 
und  Farbe,  voll  Lichtes  und  Schattens,  voll  Glanzes  und  Glut,  entrollt  in  Hamburg 
jeder  neu  aufleuchtende  Morgen.  In  diesem  Welt  leben  sprossen  Malern  und  Poeten 
Keime  genug  zu  künstlerischen  Gebilden  ;  hier  gilt  doppelt  der  Göthische  Spruch  : 

Greift  nur  hinein  ins  rolle  Menschenleben  '. 

Ein  Jeder  leöt's,  nicht  Helen  ist's  bekannt ; 

Und  wo  ihr's  packet,  da  ist's  interessant. 
Ein  besonders  Interessanter  Studienpuukt  für  den  Maler  ist  das  an  der  Ecke  des 
Steinhöfts  und  des  Baumwalls  liegende  Baumhaus,  welches  den  ganzen  Binnen- 
hafen nebst  dem  Eingang  zu  demselben  gleichsam  beherrscht.  Früher  Hauplsam- 
melplatz  aller  Schiffskapitäne,  ist  das  Baumhaus,  ein  ganz  stattlich  aussehendes  <><  - 
bände,  auch  jetzt  noch  Sammelpunkt  vieler  Seefahrer,  Makler  und  Kaufleute.  Die 
nächste  Umgebung  desselben  erscheint,  was  die  Bauart  der  Häuser  betrifft,  nicht 
eben  schön,  aber  fesselt  immerhin  in  eigenthümlicher  Weise.  Namentlich  gewährt 
das  ausserordentlich  bunte  Schiffsgedrünge  im  Binnenhafen,  das  ewige  Durcheinan- 
der schwerbeladner  Schuten  und  Ew  er,  die  Menge  hin  und  her  fahrender  Jollen  und 
Kähne  aller  Art,  die  hochbepackten  Torf-,  Holz-,  Stroh-  und  Hcusehilfc,  aus  deren 
Kajüten  zu  jeder  Tagzeit  bläuliche  Bauchsäulen  aufwirbeln,  einen  äusserst  belebten 
Anblick.  Dies  ganze  Ensemble  ist  würdig  vom  Farbuukünsllcr  in  ein  Bild  zusammen- 
gefasst  zu  werden,  denn  malerisch  ist  es  in  hohem  Grade,  mag  man  es  nun  am  son- 
nigen Mittag,  bei  hellem  Vollmondschein,  im  Grauflore  des  Nebels  oder  im  blenden- 
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den  Weissgewande  des  Winters  betrachten.  Es  ist  ein  itehtes  niederdeutsches  Bild, 
so  manchfaltig  und  reich,  wie  man  es  nur  wünschen  mag,  ein  Bild,  «las  man  in  einen 
Rahmen  gefasst  ebensowenig  zu  beschauen  müdewerden  würde  als  in  seiner  lebens- 
vollen Wirklichkeit. 

Der  Hafen  Hamburgs  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  deren  jede  wieder  einen 
Hafen  für  sich  bildet.  Oberhalb  des  Baumhauses  /.wischen  den  Kaien  und  dem  äus- 
serst belebten  Kehrwleder  (jenem  Sladltbeile,  dessen  Ende  von  der  Elbe  bespült 
wird)  zieht  sich  bis  an  die  Brookbrücke  der  Binnenhafen  fort,  jenes  Wasserbecken, 
das  mit  seinen  Hunderten  von  Fahrzeugen,  welche  aus  demselben  in  die  Fleeten  eln- 
laufen  und  mittels  Schleusen  sogar  durch  den  Alsterkanal  leicht  zum  Alsterbassin 
emporsteigen,  ein  so  anziehendes  Bild  niederdeutschen  Städtelebens  darbietet.  Grös- 
sen- Schiffe  gehen  hier  nicht  vor  Anker;  dagegen  wimmelt  der  Binnenhafen  von 
Ewern,  deren  meist  bFauATOthe  Segel  ihm  ein  so  merkwürdiges  Vnsehn  geben.  Jede! 
Morgen  läuft  eine  ganze  Flotte  dieser  Fahrzeuge,  welche  von  den  Elbinseln  und  der 
hannoverschen  Küste  kommen,  in  ihm  ein,  um  der  Stadt  Früchte  und  Gemüse,  Torf 
und  andre  itedürfnissc  in  Menge  zuzuführen.  Leicht  kenntlich  unter  den  Ewern  sind 
die  schlanken  hochgeschnäbellen  Blankeneserschiffe,  die  mehr  grossen  Kähnen  ähneln 
and  ihrer  Segelferligkeil  wegen  berühmt  sind.  Die  Lagerstätte  der  Seeschilfe  Bildet 
man  erst  im  R  u  m  in  e  I  h  a  fe  n ,  der  in  seiner  nordwestlichen  Verlängerung,  die  bis 
zur  Landungsbriicke  der  uiederelbischen  und  überseeischen  Dampfschifle  reicht,  als 
Jon  a  s  Ii  a  f  e  n  bezeichnet  wird.  Auf  dieser  sehr  ausgedehnten  und  breiten  Wasser- 
streeke  liegen  die  grossen  Zwei-  und  Dreimaster  in  drei  Beiheu  nebeneinander  den 
Strom  entlang.  Eine  Fahrt  in  kleiner  grüner  Barke  durch  die  unabsehbaren  Keinen 
dieser  Kolosse,  \oriiber  an  den  schwarzen  Riesenleibern  der  überseeischen  Räder- 
und  Schraubendampfsehiffe.  deren  grösste  dem  nieerbeherrsehenden  England  gehö- 
ren, macht  auf  den  Binnenländer,  dem  Alles  neu  erscheint,  einen  unbeschreiblichen 
Eindruck,  und  belehrt  über  dies  Jeden  über  Hamburgs  Seehandelsgrösse  und  wahr- 
haft weitstädtische  Bedeutung.  Unter  den  600  bis  soo  Schiffen,  die  während  der  be- 
lebtesten Zeit  des  Jahres  hier  vor  Anker  liegen,  werden  (etwa  mit  Ausnahme  \on 
China  und  Japan)  so  ziemlich  alle  handeltreibenden  Nationen  vertreten  sein.  Ein 
schöner  Sonnlagsmorgen  zeigt  uns  an  den  Mastenspitzen  der  Schiffe  eine  ganze 
Flaggenkarte,  denn  der  Seemann  pflegt  an  Sonn-  und  Feiertagen  das  schwanke  Holz- 
haus, dessen  kupferbeschlagner  Kiel  ihn  über  Meer  trägt,  mit  den  Farben  zu  schmük- 
keu,  an  welche  sein  Geburts-  oder  Heimatland,  die  Nation,  deren  Sohn  er  sich  nennt, 
grosse  Frinnruiigen  knüpft.  An  solchen  Tagen  sieht  man  in  Hamburgs  Hafen  über 
dem  Mastenwalde,  welchen  die  grauweissen  Bausehungen  der  halbgerefften,  im 
Winde  leis  flatternden  Segel  halb  verdecken,  neben  dem  englischen  Andreaskreuze 
die  holländische  und  die  französische  Trikolore,  neben  den  Flaggen  Dänemarks, 
Schwedens  und  Russlands  den  preussisrhen  Adler  und  die  Farben  der  alten  hansea- 
tischen Seefahrer;  aber  auch  die  Fahnen  Portugals,  Spaniens.  Italiens  und  der  Bar- 
bareskenstaaten  sehen  wir  hier  entfaltet,  sowie  das  reizvolle  nordamerikanische 
Banner  mit  seinen  Silbersternen,  welches  von  den  uns  weniger  bekannten  Flaggen 
der  südamerikanischen  Republiken  lustig  umflattert  wird.  Fredigt  dieses  Flaggen- 
gewimmel schon  laut  genug  den  Weltverkehr  Hamburgs,  so  lernt  mau  die  W  eltstadt 
vollends  kennen,  wenn  mau  quer  über  den  Strom  rudert  um  unfern  dem  Hafenthore 
den  Kai  zu  besteigen.  Nicht  das  lebhafte  \  olksgew  iihl  ist  es,  was  uns  da  die  Welt- 
stadt \ erräth,  sondern  das  Durcheinander  aller  Nationen,  diese  bunteste  Manchfal- 
tigkeit  von  \  ölkerlv  siognoinien.  die  hier  unser  Auge  so  reich  beschäftigt  und  so  selt- 
sam  fesselt.  —  Geniiber  dem  BUSSersten  Ende  des  Jonashafens  erhebt  sieh  eine  mit 
schönen  Baumanlagen  versehene  Höhe,  zu  welcher  breite  gewundene  Wege  empor- 
führen. Diese  Höhe,  deren  Fläche  abgeplattet  und  von  gusseisernem  Geländer  ein- 
geffeSSl  ist.  heisst  „Stintlang"  oder  ..Elhhöhc."  Von  ihrem  Plateau  herab  hat  man  die 
schönste  und  umfassendste  Aussicht  auf  den  belebten  Strom,  auf  die  grünen  Elbin- 
selu,  auf  das  nahe  Altona  mit  seinem  Halen,  auf  das  Sehilfgewimmel  der  Hamburger 
Häfen  und  endlich  auf  das  unermeßliche  Häusermeer  der  gew  altigen  Stadl  mit  den 
hohen  schlanken  Kirchthürmen.  Im  Südosten  wird  dieses  grossartige  Landschaftge- 
mälde  begrenz!  durch  den  Indien  Bundthurm  der  Stadtwasserkunst,  dessen  stumpfe 
Fläche  stets  in  die  schwarzen  Schleier  einer  Rauchwolke  gehüllt  ist. 

Bis  in  unser  Jahrhundert  besass  Hamburg  eine  Reihe  älterer  Kirchen,  die  als  Bei- 
spiele der  im  nordischen  Kirchenbau  der  Millelallerzeilen  vorherrschenden  Back- 
s t e i n a ich i t e k t u r  einen  gewissen  Mang  nahmen.  Die  Fenster  dieser  Backstein- 
kirchen  halten  tief  ausgeholte  Gliederungen  und  schlanke  Säulehen  von  beträcht- 
licher HOhe.  die  gänzlich  aus  Ziegelmalei  ial  hergestellt  waren.  Diese  Kirchen  aber 
erlitten  melsl  Zerstörung.  1806  versehwand  der  Dom,  iH*2ti  die  Johanniskirche, 
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beide  aus  dem  13.  Jalirh.  1842  ging  die  Nikolaikirche  (von  1164)  ganz,  die  Pe- 
trikirchc  aus  12.  und  15.  Jahrh.  bestentheils  unter.  Nur  zwei  alte  Kirchen  ver- 
blieben, deren  ursprünglicher  Karakter  freilich  verw  ischt  ist.  Von  den  Kirchenkunst- 
werken des  14.  und  15.  Jahrh.  ist  schon  zuzeiten  der  Keformationspurillkalionen  das 
Meiste  verlorengegangen ;  das  Wenige,  was  man  davon  noch  gewahrt,  beschrankt 
sich  auf  das  neusterzeit  Wiederhervorgesuchte  und  Replacirte.  Die  meisten  Bilder 
und  anderweilen  Kunstwerke,  womit  die  kahlgerupften  Kirchen  aufs  Neue  (freilich 
immer  nur  stellenweis  und  gelegentlich  von  Einzelpersonen,  von  Aemtern  oder  Brü- 
derschaften) verziert  wurden,  entstammen  dem  Iti.  und  17.  Jahrb.  Oft  findet  man  in 
einer  und  derselben  Kirche  Gegenstände  der  Kunst  aus  fünf  Jahrhunderten  beisam- 
men, die  allerverschiedensten  Sachen  von  Werth  und  l  nwerth.  Bei  dem  Anwachsen 
der  Geineinden  und  bei  dem  vermehrten  Zulauf  zu  den  Predigten  musstc  mehr  Platz 
geschaffen  werden  durch  Herstellung  von  Emporen,  Gestühlen  uud  Sitzen,  wodurch 
denn  überhaupt  nicht  viel  Raum  für  Kunstwerke  verblieb,  wahrend  die  sich  einstel- 
lenden noch  gar  häufig  von  den  Einbauen  und  Gestühleinrichlungen  verdeckt  wurden. 

Die  Nikolaikirche,  wozu  man  1846  neuen  Grund  gelegt,  wird  sich  künftig  als 
Hamburgs  Haupt-  und  Staatskirche  darstellen.  Ihr  INeubau  aus  Stein  ersteht  in  rein- 
ster Gothik  nach  dem  Plane  des  englischen  Architekten  Gilbert  Scott.  Es  wird 
ein  Dom  von  fast  300'  Länge,  der  mit  einem  riesigen  Himmelswegweiser,  einem 
reichgermanischen  Thurme  von  450'  Höhe,  bekrönt  wird.  Der  Bau  ist  [1854]  bereits 
soweit  vorgeschritten,  dass  das  Schiff  der  Kirche  mit  einem  Theile  der  Wölbung,  das 
llauptportal  und  die  über  und  neben  demselben  sich  erhebenden  schönverzierten 
Spitzen  fast  vollendet  sind.  Leider  hat  man  sich  aber  von  vornherein  im  Kostenan- 
schlag  verrechnet.  Für  Herstellung  der  Kirche  nebst  dem  bis  zum  letzten  Sandstein- 
knaufe gothlsch  durchzuführenden  Thurme.  der  modellgerechl  ausgeführt  Hamburgs 
herrlichster  Schmuck  würde,  hat  man  nämlich  im  Ganzen  mit  1,250,000  Mark  Cour, 
auszukommen  geglaubt!  Nun  aber  sind  bereits  012.000  Mark  Cour,  verausgabt,  wäh- 
rend die  Kirche  noch  nicht  halb  fertig  und  die  Thurmpyramide  noch  gar  nicht  in  An- 
griff genommen  ist !  Eine  durch  den  Senat  veranlasste  Revision  des  Bauanschlagen 
ergibt,  dass  zur  Vollendung  des  Baues  wenigstens  2,604,000  Mark  erforderlich  sind, 
von  welcher  Summe  die  Kirche  allein,  ohne  Thurm,  im  Ganzen  2,027,000  Mark,  also 
mit  Abzug  der  schon  verw  endeten  Summe  von  jetzt  an  noch  1,115,000  Mark  ver- 
schlingen würde.  Inzwischen  ist  die  Vollendung  dieser  Kirche  eine  Ehrensache  für 
Hamburg  geworden. 

Die  Petrikirche  hat  ihre  Wiederherstellung  durch  Cha teaune u f  und  Fer- 
senfeld  erfahren.  Dem  grossen  Brande  ist  die  Krone  ihres  Thurmes  erlegen,  welcher, 
445'  hoch,  als  die  schlankste  und  zierlichste  Backsteinpyramide,  die  je  zum  Himmel 
stieg,  Hamburgs  Zierde  bildete.  ,,Unsre  Petrithurmruineu,  schrieb  man  schon  Ende 
Dezembers  1842,  „an  der  gleich  nach  dem  Brande  mit  rastlosem  Eifer  gearbeitet  ward, 
Ist  soweit  ausgebaut,  dass  der  Wächter  oben  seine  Geschäfte  wieder  verrichten  kann. 
Sieben  Glocken,  die  einzig  geretteten  von  33,  w  eiche  früher  auf  dem  Thurme  w  aren, 
sind  aufgehangen,  sodass  wieder  die  Stunde  angeschlagen  und  zum  Gottesdienst  in 
der  benachbarten  Aula  des  Johanneums  geläutet  werden  kann.  Am  25.  Dezember, 
Mittags,  wurden  sie  zum  Erstenmal  wieder  gebraucht.4'  Im  J.  1845  sah  man  im  In- 
terimslokal der  patriotischen  Gesellschaft  das  von  einem  Hamburger  Zimmermeisler 
gearbeitete  Modell,  wonach  der  neue  Spitzthurm  von  St.  Petri  in  Holz  ausgeführt  wer- 
den sollte.  „Der  Thurm",  w  ard  damals  berichtet,  „wird  den  abgebrannten  um  55' 
an  Höhe  überbieten,  und  auch  die  Besteigung  wird  gegen  die  frühere  Art  den  Vorzug 
haben,  dass  bis  zur  üussersten  Spitze  eine  Wendel  treppe  führt,  während  früher  Lei- 
tern das  nicht  ungefährliche  Hilfsmittel  dazu  abgaben.  Nach  aussen  wird  die  Pyra- 
mide eine  angemessne  Bekleidung  erhalten,  um  gegen  Flugfeuer  eines  etwaigen 
Häuserbrandes  gesichert  zu  sein.1'  1814  ward  die  Petrikirche  durch  den  Hamburger 
Künstlerverein  mit  einem  grossen  Glasgemülde  beschenkt,  welches  den  wanner- 
wandelnden Heiland  zum  Gegenstand  und  den  Schmelzmaler  Wilde  zum  Autor  hat. 
DerTaufstein  der  Kirche  ist  ein  Werk  Ernst  Bandeis.  Aus  früherer  Zeit  lin- 
den sich  in  der  Kirche  noch  Bildnisse  des  h.  Ansgarius  und  der  Reformatoren.  Ein 
grosses  Gemälde  von  Martin  de  Vos,  durch  Bernd  Möller  gestiftet  1578,  mit  den 
Darstellungen  der  Kindersegnung,  der  Jesutaufe  im  Jordan  und  der  Johannispredigt, 
ist  wie  so  vieles  Schöne  dieser  Kirche  im  grossen  Brande  untergegangen.  Dies  grosse 
Epitaf,  das  eine  ganze  W  and  einnahm,  war  das  Reichste  und  Kostharste  aller  Epita- 
flen  der  schmuckvollen  Kirche.  Viele  der  übrigen  Epilafgemälde  mögen  ebenfalls 
Arbeiten  des  MalÜn  de  Von  gewesen  sein,  w  enigstens  waren  sie  Stiftwerke  seiner 
belgischen  Lamlsleufe,  die  sich  157'.?  nach  Hamburg  geflüchtet  hatten.  (Vergl.  Filipp 
Limmers  Bericht  in  Nr.  8  des  Deutschen  Kunstblattes  1852.) 
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Die  Katharinenkirche  von  1565,  mit  390'  hohem  Thurme  und  einem  1854 
durch  Kaufmann  Vorwerk  gestifteten  Prachtfenster.  Dies  Spitzbogenfenster 
von  45'  Höhe  bei  14'/»'  Breite  ist  als  eine  der  herrlichsten  Leistungen  heutiger  Glas- 
malerei aus  der  Münchner  Anstalt  hervorgegangen.  Das  Gemälde  ist  nach  einer 
Zeichnung  Friedrich  Overbecks  durch  den  Münchner  Meister  Faustner  aus- 
geführt, während  sämuitliche  Ornamente  vom  Inspektor  der  Münchner  Anstalt,  Max 
A  i  n  in  ü  1 1  e  r ,  herrühren.  Der  Rahmen  des  Bildes,  bestimmt  durch  die  Viertheilung 
des  Fensters  der  Länge  nach,  gleicht  einem  Tabernakel,  durch  dessen  schlanke  Ge- 
wölbträger hindurch  man  die  vorgestellte  Handlung  sieht.  Das  Tabernakel  steht  auf 
einem  durch  Maaswerk  in  vier  Felder  gethciltcn  Sockel,  darauf  Edelsteine  in  Gold 
zu  prangen  scheinen ;  es  ist  dreilheilig,  mit  einem  breiten  und  hohen  Mittelgiebel  und 
zwei  schmälern  und  niedrigem  Nebengiebcln,  dazu  mit  schlanken  Pyramiden  und 
Fialen.  Es  scheint  ganz  von  Gold  und  hat  nur  ein  Paar  silberner  Fialennischen  und 
auf  dem  Hauptgiebel  einen  silbernen  Kamm  mit  buntem  Edelsteinbesatz;  an  den 
Wölbungen  glänzen  goldne  Sterne  auf  dunkelrothem  Grunde.  Man  kann  sich  keine 
zu  grosse  Vorstellung  von  der  prächtigen  Wirkung  dieses  Rahmens  machen,  zumal 
die  Ornamentformen  mit  grosser  Strenge  und  feinem  Geschmack  gezeichnet  sind. 
Das  Bild  selbst  hat  einen  neuen,  wenigstens  höchst  selten  behandelten  Gegenstand : 
Kristus,  der  die  Jünger  beten  lehrt.  In  heiterer  Landschaft,  deren  Fluss 
und  Berge  das  Auge  in  weite  Ferne  ziehen,  deren  Bäume  und  Felsen  den  Vorgrund 
beschatten,  und  über  welcher  der  Himmel  mit  sanftem  Blau  sich  lagert,  das  höher 
hinauf  und  über  dem  Tabernakel  in  tiefstes  Dunkel  sich  verliert,  kniet  Kristus  auf 
einem  Felsenvorsprunge  und  betet  mit  verschlungnen  Händen,  halb  aufblickend,  das 
Vaterunser.  Um  ihn  herum  stehen  und  knien  die  Jünger,  welche  mit  dem  Ausdruck 
verschiedner  Empfindungen  den  Worten  folgen,  die  von  den  Meisterlippen  schwe- 
ben, —  Johannes  innig  mitbeleiid,  Petrus  aufgeregt,  als  woir  er  dies  heilige  Gebet 
allerwelt  verkünden,  Andre  in  sich  versunken,  Jakobus  der  Jüngre  (fast  ein  Kind 
hier)  ganz  hingegeben,  Judas  mit  zweifelhafter  Theilnahme  an  einen  Baum  gelehnt. 
Sehr  geschickt  sind  die  Figuren  so  in  die  vier  Abtheilungen  des  Fensters  gebracht, 
dass  Kristus  (einen  nur  thellweis  sichtbaren  Apostelkopf  abgerechnet)  eine  dersel- 
ben allein  einnimmt,  die  Apostel,  je  vier  oder  drei,  die  andern  einnehmen,  dass  die 
Fenslerslöcke  keine  der  Gestalten  auf  störende  Weise  unterbrechen  und  dass  doch 
die  ganze  Anordnung  nicht  im  Mindesten  gesucht  oder  gezwungen  erscheint.  Die 
Zeichnung  sowol  der  Karaktere  als  der  Körper-  und  Gewandformen  stellt  sich  als 
eine  sehr  edle  heraus  und  in  der  Zusammenstellung  von  äusserst  einfachen  und  be- 
scheidnen mit  glänzenden  brennenden  Farben  ist  eine  wolthuende  Harmonie  erzielt. 

Die  Jakobikirche,  ein  Baumosaik  von  1580,  1732,  1810  und  1827,  mit  einigen 
Gemälden  und  einem  Marmordenkmal,  wo  der  Papst  mit  dreifacher  Krone  in  der 
Hölle  sitzt. 

Die  Michaeliskirche,  erbaut  von  Sonnin  1762 — 86,  mit  pfeilerlosem  In- 
nern und  456'  hohem  Thurme,  welcher  natürlich  weitreichende  Aussicht  gewährt. 
In  dieser  Kirche  schaut  man  Denktafeln  für  die  in  Deutschlands  Befreiungskämpfe 
gcfallnen  Hanseaten. 

Die  Paulikirche  der  gleichnamigen  Vorstadt.  Neubau. 

Der  Judentempel,  Prachtbau  von  W  ü  1  b e r n  aus  den  Jahren  1 842 — 44. 

Das  nilgemeine  Krankenhaus  in  der  Vorstadt  St.  Georg,  weltbekannt  als 
eine  der  ersten  Musteranstalten  dieser  Art,  Bauwerk  von  Wimmel  1821,  mit  Kirche, 
worin  sich  ein  Altarbild  von  Friedrich  Overbeck  befindet.  Es  schildert  den  be- 
tenden Krist  am  Oelberge,  in  dessen  Stellung  und  Bewegung  sich  die  Worte:  ,. Va- 
ter, lass  diesen  Kelch  an  mir  vorübergehen !"  auf  das  Empfundenste  aussprechen. 
Der  Engel  hat  etwas  Misslälliges ;  dagegen  entzücken  die  Köpfe  des  Johannes  und 
Jakobus,  die  meisterhaft  schön  und  ausdrucksvoll  sind,  wenn  auch  der  grosse  tiefe 
Ernst  einem  zarten  aber  reinen  Gefühl  etwas  geopfert  ist. 

Das  Schauspielhaus  in  der  Dammthorstrasse,  Bauwerk  aus  dem  Jahr  1826, 
nach  Schinkels  Entwurf. 

Das  Julian  neu  m,  ursprünglich  eine  Gründung  Bugenhagens,  jetzt  ein  gross- 
artiger, Gelehrtenschule  (Gymnasium),  Realschule  und  Stadtbibliothek  umfassender 
Gebäudekomplex  auf  der  Stelle  des  1829  abgebrochneu  Johannisdomes.  Die  Errich- 
tung dieser  zusammenhängenden  bildungsanstalllichen  Gebäude  war  gemeinsames 
Werk  der  Baumeister  Wimmel  und  Forsmann.  Im  Frühling  1837  begann  die 
Grundgrabung;  um  Weihnacht  desselben  Jahrs  waren  die  Aufbaue  schon  unter  Dach 
gebracht,  doch  währte  die  Vollendung  des  Ganzen  mit  seinen  v  erschiedenartigen  ln- 
nereinrichtungen  bis  ins  Jahr  1840,  in  welchem  am  5.  Mai  die  feierliche  Einweihung 
erfolgte.  Die  oft  in  öffentliche  Erwähnung  kommende  Aula  des  Johanneums,  näm- 
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Hell  «las  zu  Feierlichkeiten  sowol  für  das  akademische  Gymnasium  als  für  beide 
Schulen  bestimmte  Lokal,  nimmt  den  grösslen  Thcil  des  Obetgestocks  in  dein  für  die 
Gelehrtensehule  erbauten  Flügel  ein.  Ks  ist  ein  Saal  von  8."»'  Länge  bei  50'  Breite 
und  20'  Höhe,  von  zweckimisi^slrr  Einrichtung  und  selbst  mit  Büslenaiisschmmk. 
L'eber  dem  Hauptkatlieder  sieht  man  das  Bildniss  Ii  u  ge  n  h  a  ge  n  s ,  des  Begründers 
der  hiesigen  protestantischen  Lehranstalten.  Ein  um  10' erhöhter  Platz,  beiden  I i - 1  — 
Miedern  genüber,  dient  dem  Musikchor.  [\  ergl.  Ansichten  und  Hat/risse  der  neuen 
Gebäude  für  Hamburgs  öJJ'enf  liehe  BUdungsans  falten,  kurz  beschrieben  und  in  I  <■/■- 
bindung  mit  dem  Plan  Jür  die  Aufstellung  der  Sfadibibliotheli  herausgegeben  von 
den  Bibliothekaren  J.  G.  ('.  Lehmann  und  C.  Petersen.  Hamb.  1 S ',«».]  Die  Bibliothek 
enthalt  1 50,000  Bände  und  5000  Handschriften  :  die  Säle  aber  des  Büehereibanes  sind 
gross  genug,  um  bequem  eine  auf  '200,000  Bände  gebrachte  Bibliothek  zu  fassen. 
I  nier  den  Handschriften  linden  sich  manche  miniirte  von  knnstgesehiehllichem 
Werth.  Besonders  wichtig  erscheint  (unter  \r.  85)  ein  I* sa  1 1  e  r i  u m  ,  welches  \<>n 
Frankfurt  am  Main,  ans  der  l  Ifeiibaehschen  Bibliothek,  hiehergekommen  und  wahr- 
scheinlich in  der  Rheingegend  entstanden  ist.  Die  Bilder  dieser  Psalterhandschrffl 
in  Grossacht,  ziemlich  zahlreich  und  stets  eine  ganze  Seile  einnehmend,  geben  durch 
Ihre  eigenlhümlichen  und  schönen  Motive  erfreuliches  ZeUghiSS  für  den  Zustand  der 
deutschen  Malerei  um  1200.  Höchst  ausgezeichnet  sind  die  Initialen.  [Vgl.  Waagemi 
.,  Xarhträge  ete."  in  Nr.  19  des  Deutschen  Kunstblattes  1850.]  Dem  Johanneum  sind 
auch  Sammlungen  von  Naturalien,  Allerthümern,  Münzen,  Kupferstichen  und  Hnnd- 
zri(  Inningen  einverleibt.  Die  Grundlage  einer  Sammlung  „Hamburgiseher  Denkmä- 
ler" bilden  einig«'  Kpilalien  und  das  llolzbild  des  heil,  \nschar  (  Insgarius)  aus  der 
ehmaligen  Domkirche,  sowie  versrhiedne  Bildnisse  berühmter  Hamburger,  welche  — 
theils  Oelbilder.  theils  Beliefslücke  —  aus  frühem  Tagen  und  verwandelten  Oert- 
lichkeiten  gereitet  sind.  Der  Stamm  des  vorliandnen  Münzkabineis  bildete  sieh  im 
18.  Jahrb.  Durch  die  Jakob  Klamersche  Schenkung  einer  Sammlung  von  171  Gem- 
men und  Kameen  erweiterte  sich  das  Münzkabinel  zum  Münz-  und  Steinkabtnet. 
Mit  der  Llppertschea  Daktyliothek  und  einem  Abguss  der  medizeischen  Venns  sind 
einige  durch  Kauf  und  auf  Schehkwegen  erworbene  Statuen  und  Büsten  \ ereint 
worden.  Auch  für  eine  Sammlung  germanischer  Altert hümer  ist  Grundlage  vorhan- 
den,  und  zwar  durch  eine  Anzahl  norddeutscher  Graburnen  und  Waffenstücke  der 
Heekcnzeil.  Sehr  beaChtenSWerth  ist  die  durch  die  Herren  0.  C.  Gädeehens,  VA  .  le 
Klool  und  F.  L.  Stuhlmann  geordnete  und  zweckmäsig  eingerichtete  Sammlung  von 
Kupferstichen  und  Handzeichnungen.  Diese  nicht  durch  1  in  fang  und  \  ollsländigkeit. 
WOl  aber  durch  ausgezeichnete  und  seltene  Stücke  inleressirende  Sammlung  ist  zu- 
sammengesetzt ans  den  V  e  r  m  ä  c  h tttissen  des  jüngern  J.  C.  Wolf  und  der  Gebrüder 
IVler  und  Heinrich  Simon.  Von  Erstem  rührt  auch  eine  umfassende  PürtrSt Samm- 
lung, wozu  sich  noch  die  Arnold  Schubaeksche  gesellt  hat,  worin  eine  besondre  Ab- 
theilmig  aus  Porträten  von  Hamburgern  besteht.  Höchst  bedeutend  ist  die  Natn- 
raliensammlung  im  Johanneum.  Den  Grund  dazu  legte  eine  Schenkung  des  \i\y.\ 
verst.  Stadl!}  sikus  Dr.  Markard  Schlegel.  Hinzu  kamen  die  Vermächtnisse  der  Bi- 
bliothekare David  Schellhammer  und  Job.  Kr.  W  olf,  das  Langeriiiaimsehe  Yermächt- 
niss,  die  von  Hentzcke  geschenkten  Naturalien  in  Weingeist,  besonders  aber  die 
nicht  unbedeutende  Sammlung  des  1783  verst.  Dr.  Isaak  Grüno.  eines  Linneschfilers, 
welche  das  Admiralitälskolleg  für  die  Sladlbibliolhek  ankaufte.  Im  J.  1831  trat  hinzu 
die  Naturaliensamiiilung  der  patriotischen  Gesellschalt,  mit  Einsehluss  der  Samm- 
lung des  Dr.  J.  F.  Bollen;  der  bedeutendste  Zuwachs  aber  erfolgte  is:n  durch  eine 
Sammlung  von  1147  Vögeln,  welche  G.  H.  von  Essen,  dem  sie  22,000  Mark  B.  geko- 
stet halle,  der  Stadthihiiothek  teslirte.  Dm  IS'ii»  folgten  die  Schenkungen  von  Ara- 
sinck  (eine  entomologisrhc  Sammlung)  und  von  Ruperti  (eine  Sniie  mexikanischer 
Mineralien).  Durch  die  N  erbinduiigen  Hamburgs  mit  allen  WeHlheilen  hat  si<'h  das 
Naturalienkabinet  der  Stadl  eines  Steten  W  aehsthiims  zu  erfreuen. 

Die  Börse  aus  dem  .1.  ISil.  die  im  grossen  Stadtbrande  wunderbar  verschont 
blieb,  ein  Prachtbau  auf  «lein  Adolfsplatze,  mit  Anwendung  des  Rundbogens  gemein- 
sam geplant  und  ausgeführt  vom  Sladlbaumeisfer  Karl  Wiintnel  und  dessen  Ililfs- 
architekten  Forsmann.  [Ueber  ('. hatea  uneufs  Börsenenlwurf  s.  Nr.  19  des 
Stuttgarter  Kunstblattes       |  An  der Vorderseite  Bildwerke  \<m  Riss:  Banvmonia 

vom  Geniiis  der  Schiffahrt  unterwiesen  und  der  Beichthum  als  Beschützer  von  Kunst 
und  Wissenschaft«  Die  BOrSenaf  kaden  mit  Sälenen  Auktionen  and  Ausstellun- 
gen.- liier  auch  das  Eokal  für  die  junge  Schöpfung  der  ..städtischen  Gallerte. u.  Der 
Vrkadenbaii  ist  In  den  allgemeinen  Verhältnissen  den  bekannten  Prokurazien  \ 
ncdlgs  verwand!,  und  so  gewährt  er  durch  gross»-  und  hohe  Bogenfenster  den  Bil- 
dern ein  sehr  gutes,  ja  mehr  als  genügendes  Lieht. 
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Das  Thal iatheater  am  Pferdemarkt,  Bauwerk  von  Stammann  und  Meu- 

ron,  aus  dem  J.  1843.  —  Die  Tonhalle  von  1844.—  Die  Sempersche  Apo- 
theke. —  Das  Haus  der  patriotischen  Gesellschaft,  Versuchswerk  in 
Gothik  von  Theodor  Büla Ii,  vollendet  1847. 

Das  Bankgebäude  am  Eck  des  Adolfsplatzes  und  der  Mühlenbrilcke,  Bauwerk 
aus  dem  J.  1844. 

Der  Basar  am  Jungfernstlege,  kostbarer  Privatprachtbau  aus  dem  J.  1845,  von 
Aver di eck  und  Stiefvater.  Vorhalle,  Oktogon  und  Passage,  200'  lang,  31'  breit, 
mit  gewölbter  Glasdecke  und  einem  grossen  Saal  unter  dem  Oktogon. 

Das  Postgebäude  von  184G,  stattlicher  Bau  von  Chateauneuf,  mit  140' 
hohem  Telegrafenthurm.  (Verelnfgungspunkt  der  taxis'schen,  hannoverschen  und 
sogen,  schwedischen  Posten.) 

Zu  den  derzeit  proschektirten  Neubauten  gehört  ein  der  GrOsse  Hamburgs  ent- 
sprechendes H  a  t  h  h  a  u  s.  Im  grossen  Brande  ging  bekanntlich  das  alte,  aus  dem  13. 
und  17.  Jahrh.  (1601)  stammende,  zugrunde.  Der  Platz  für  den  Neubau  liegt  in  der 
glänzendsten  Gegend  Neuhamburgs,  nämlich  der  Börse  gen  über.  Gegenwärtig  [1854] 
sind  Preise  ausgeschrieben  für  den  besten,  geeignetsten  Plan.  Erhält  der  zu  errich- 
tende Bau  die  vorangeschlagne  Ausdehnung,  so  wird  Hamburg  künftig  wol  das  grösste 
Kathhaus,  wenigstens  das  Grösste  Deutschlands,  besitzen.  Die  Summe,  welche  die- 
sem Bau  gewidmet  wird,  beträgt  1,900,000  Mark  B.,  also  nah  eine  Million  preussl- 
scher  Thaler.  Im  Verhältniss  zur  proschektirten  Grösse  des  Baues  und  in  Betracht 
der  Ansprüche,  die  man  hinsichtlich  der  Solidität  desselben  macht,  ist  diese  Summe 
keine  übertriebene;  sie  wird  inzwischen  für  genügend  gehalten.  —  Ein  andres  wich- 
tiges Bauproschekt,  die  Errichtung  eines  Auswandrerhauses  imgrossen  Stile 
des  Bremerbaveners,  ist  Privatlinternehmen.  Die  Oertllchkeit,  welche  dazu  verwen- 
det werden  soll,  ist  von  den  Unternehmern  bereits  angekauft  und  beflndet  sich  in 
der  lebhaften,  vom  grossen  Brande  verschont  gebliebenen  Steinstrasse,  welche  noch 
Ihre  ganze  althamburgischc  Fysiognomie  behalten  hat.  Dies  Einkehrhaus  für  die 
Wandrer  ins  Transatlantische  wird  also  In  der  Nachbarschaft  des  Berlin-Hamburger 
Bahnhofes  erstehn ;  es  soll  sowol  als  Loglr-  wie  als  Beköstigungshaus  dienen  und  so 
umfänglich  eingerichtet  werden,  dass  es  wenigstens  1500  Personen  beherbergen  kann. 

Mehre  der  grossartigsten  Wolthätigkeitsanstalten  des  Haniburgischen  Freistaats 
liegen  ausserhalb  der  Stadt.  Im  Dorfe  Horn  (vordem  Stelnthore)  linden  wir  das 
Rauhe  Haus  zur  Aufnahme  und  Erziehung  verwahrloster  Kinder,  in  Barmbeck 
das  1853  vollendete  Armenhaus  und  in  Elm  s  Mittel  (vor  dem  Dammtbore)  das 
ebenfalls  jüngst  gebaute  Schröderstift.  Das  Barmbecker  Armen-  und  Arbeitshaus 
stellt  sich  als  ein  in  jeder  Hinsicht  musterhaft  und  geschmackvoll  eingerichtetes  Ge- 
bäude dar,  das  in  der  Front  ungefähr  480'  mlsst  und  ausser  dem  Verwaltungsge- 
bäude und  den  Wohnungen  für  den  Oekonomen,  Arzt  und  Prediger,  eine  Kirche  und 
die  weitesten  Räumlichkeiten  für  Kranke,  Sieche  und  Schwache  enthält,  wozu  sich 
noch  die  sehr  schönen  und  lichten  Arbeitsäle  gesellen.  Der  Betsaal  kann  800  Perso- 
nen fassen.  Zur  Unterbringung  der  siechen  und  schwachen  Männer  stehen  acht  Säle 
bereit  mit  je  24  Betten;  dazu  kommen  noch  zwei  Säle  mit  12  Betten  für  wirklich  er- 
krankte Männer,  zwei  Zimmer  für  ansteckende  Krankheiten  und  zwei  vollkommen 
eingerichtete  Badgemächer.  Ebensoviele,  in  ganz  gleicherweise  eingerichtete  Räum- 
.  Henkelten  enthält  das  grossartige  Institut  für  Frauen.  Für  die  Männer  gibt  es  sechs 
Arbellsäle,  welche  48  Personen  bequem  raumgewähren,  darüber  ebensoviele  Schlaf- 
sSle  mit  48  Betten.  Der  für  arbeitfähige  Frauen  bestimmte  Flügel  des  Gebäudes  ent- 
hält fünf  Arbeitsäle  zu  4S  Personen,  und  darüber  wieder  ebensoviele  Schlafsäle. 
Auch  ein  Schulgebäude,  120'  lang,  48'  tief,  zweistöckig  und  für  120  Schüler  einge- 
richtet, Im- lindet  sich  bei  diesem  neuen  Werk-  und  Armenhause.  Die  ganze  Anstalt 
soll  von  der  hamburgischen  Gaskompagnie  mit  Gas  erleuchtet  und  dann  auch  von 
der  grossen  Stadtwasserkunst  mit  Pindars  Bestem  versorgt  werden.  In  dems.  Jahr, 
1853,  ward  das  Schröderstift  eröffnet,  jene  mustergiltige  Anstalt  zu  Eimsbüttel, 
welche  der  Bestimmung  dient,  unbemittelten  Personen,  auch  ganzen  Familien  Asyl 
zu  gewähren.  Entstehung  und  Namen  verdankt  das  Stift  einem  Manne,  der  geseg- 
net mit  reichsten  Mitteln  eine  Million  seines  Irdischen  Besitzes  so  edlem  Zwecke 
opferte.  Es  enthält  in  seinen  grossen,  elegant  (ja  bleibt  man  besagter  Bestimmung 
gedenk,  fast  luxuriös)  eingerichteten  Räumlichkeiten  eine  Menge  netter  reinlicher 
Wohnungen,  die  nichts  zu  wünschen  übriglassen.  Selbst  für  eine  Kapelle  zur  Er- 
bauung der  Bewohner  der  Anstalt  ist  gesorgt.  Diese  Kapelle  Ist  Im  reizendsten  Stil 
erbaut,  besitzt  eine  zierlich  mit  buntem  Glas  ausgelegte  Kuppel  und  buntgeschmückte 
Fensler  und  stellt  sich  damit  als  einer  der  heitersten  Tempel  des  germanischen  Nor- 
dens heraus.  Das  ganze  Stift  ist  mit  Gartenanlagen  englischen  Geschmacks  umge- 
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ben  ;  auch  erhält  jede  hier  aufgenommne  Familie  ein  Stück  Land  zur  Bearbeitung 
und  Nutzniessung. 

Von  öffentlichen  Ehrendenkmalen  Hamburgs  lässt  sich  wenig  berichten.  Nur 
das  Monument  Repsolds  auf  dem  Platze  vor  der  Sternwarte,  mit  erzgegossner 
Kolossalbüste  vonOttoSigmundRunge,  verdient  bis  jetzt  Anzeichnung. 

Eine  öffentliche  Gemäldegallerle  hat  sich  in  Hamburg  erst  1850  eröff- 
net. Den  ersten  Anlass  zu  dieser  Musealanlage  gab  die  testamentarische  Verfügung 
des  Fräuleins  Susette  Sillem,  welche  ihr  wolgewähltes  Kabinet  neuerer  Bilder  zur 
künftigen  Begründung  einer  öff.  Gallerie  bestimmte,  worauf  zu  solchem  Zwecke  im 
J.  1846  mehre  Privatpersonen  einzelne  Bilder  schenkten  und  der  Kunstverein  den 
Beschluss  fasste,  mindestens  jeden  zweiten  Jahrs  ein  Gemälde  für  die  Gallerie  zu 
bestimmen.  Jedoch  erst  durch  ein  neues  Vermächtniss  einer  Anzahl  Bilder,  welche 
Hartwig  Hesse,  ein  durch  Wolthätigkeit  noch  mehr  als  durch  Kunstsinn  ausgezeich- 
neter Mann,  der  künftigen  Gallerie  testirte,  wurden  Senat  und  Kommerzdeputation 
auf  Andringen  des  Kunstvereins  veranlasst,  über  den  sogen.  Börsenarkaden  ein  pas- 
sendes Lokal  einzuräumen.  Unter  den  jetzt  vorhandnen  Bildern,  zwischen  vierzig 
bis  fünfzig,  vorfinden  sich  z.B.:  Cromwell  am  Sarge  Karls  I.  von  Paul  Dela  röche 
(kleine  Wiederholung  des  grössern  Gemäldes,  geschenkt  durch  Friedrich  Stammann), 
die  Aufnahme  eines  Knaben  im  Waisenhause  zu  Harlem  von  A.  J.  Eh  nie  (erstes 
Geschenk  des  Kunstvereins),  die  römische  Oebstlerin  mit  einem  Mägdlein  vom  Bel- 
gier Maes  (Halbflgurenstück),  Puritaner  auf  der  Morgenwacht  von  Wilh.  Kamp- 
Ii  a  u  s  e  n  (Geschenk  vom  Kunstverein  1852),  Genrelandscbaften  von  Kau  ff  mann, 
Landschaften  von  Lapito,  Hellemans  undVerreyt,  Bautenstücke  vonAin- 
m  ü  Her,  Bayer  und  A.  Hermann. 

In  den  Häusern  der  Herren  Nikolaus  Hudtwalcker  und  J.  CA.  Western  gewählte 
Sammlungen  älterer,  besonders  niederländischer  Meister.  Sodann  In  den  Häusern 
der  Herren  Gottlieb  und  Martin  Johann  Jenisch,  des  Dr.  August  Abendroth  und  An- 
drer kostbare  Sammlungen  neuerer  und  neuster  Bilder.  [In  dem  mit  Thorwaldsens 
Alexanderzuge  geschmückten  Saale  des  Abendrothschen  Hauses,  eines  palast- 
ähnlichen gediegenen  Baues  von  Chateau neu f,  zwei  mythische  Fresken  von 
der  Hand  Erwin  Speck t er s,  welcher  Spätjahrs  1835  vor  Beendung  des  zweiten 
Bildes  verstarb,  und  eine  Marmorstatue  der  Penelope,  eine  edle  und  sehr 
eigenthümlich  schöne  Gestalt,  welche  AdolfJerichauum  1845  zu  Rom  schuf.]  — 
Im  Besitze  Dr.  Lappenbergs  ein  Gemälde  von  Jakob  Gens ler  (Blankeneser  Spin- 
nerinnen) und  eine  grosse  fantasiereiche  Sepiazeichnung  von  Ed.  Steinle,  den 
Menschen  darstellend,  welcher  das  Kreuz  umklammernd  Schutz  sucht  gegen  die  Ver- 
suchungen der  Sinnenlust  und  der  Hoffart.  —  Bei  Professor  Wurm  zwei  Idealbilder 
alb  an  is  eher  Gebirglerinnen  von  Erwin  Speckter  aus  dem  J.  1832. —  Inder 
Villa  Sievekings,  einem  Bauwerk  von  Chateauneuf,  Specktersche  Fres- 
ken aus  d.  J.  1830.  An  der  Decke  das  Kabinets  bändigt  Amor  triumflrend  die  Ele- 
mente ;  In  den  Tagzeiten  rings  an  den  Wänden  bewegt  sich  der  freie  Kreislauf  der 
Natur ;  den  Endpunkt  bildet  die  Verherrlichung  der  Liebe  in  der  edlern  Sfäre  der 
Menschen  und  Götter,  dargestellt  im  Amor,  der  die  Psyche  umschlungen  hält. 

Unter  einer  Menge  von  Vereinen,  welche  in  Hamburg  für  die  verschiedensten 
Zwecke  wirken,  heben  sich  für  uns  hervor:  die  patriotische  Gesellschaft, 
gegründet  1765  zur  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe,  jetzt  bedeut- 
sam durch  förderndste  Vcreinsthätigkeit  für  nützliche  Staatsanstalten  und  für  alles 
Gemeinwohl,  mit  eignem  (durch  Th.  Bülau  erbauten)  Gesellschafthause  und  einer 
Bibliothek  von  40,000  Bänden;  der  Künstlerverein,  gestiftet  1832;  der  natur- 
wissenschaftliche Verein  seit  1837;  der  Verein  für  Hamburg! sehe  Ge- 
schieh te  seit  1839,  welcher  durch  einen  Ausschuss  die  mannigfach  interessanten 
Hamburgischen  Münzen  und  Medaillen  in  einem  mit  eingedruckten  Kupferstichen 
erscheinenden  Werke  (unter  Redaktion  von  O.  C.  Gaedechens)  bekanntmacht ;  die  m  u- 
sikalische  Akademie  und  die  Liedertafel,  letzte  seit  1839;  der  Bildungs- 
verein  für  Arbeiter  seit  1844;  endlich  der  Kunstverein,  dessen  jetzige  Ge- 
staltung von  1847  datlrt.  [Ueber  Letzten  s.  Weiteres  im  Art.  „Kunstvereine."] 

Hamburger  Künstler.  —  Nicht  unansehnlich  ist  die  Anzahl  der  Künstler, 
welchen  Hamburg  das  Leben  oder  das  Oel  zum  Leben  gegeben  hat.  Maler,  Zeichner 
und  Nachbildner  sind  es,  welche  den  überwiegendsten  Theil  der  Hamburgischen 
Künstler  bilden.  Wir  sind  nicht  gemeint,  einen  Scbiffskatalog  derselben  zu  geben ; 
für  solchen  sorgt  jetzt  ein  Ausschuss  des  Vereins  für  hamburgische  Geschichte,  wel- 
cher 1854  mit  dem  ersten  Bande  eines  Hamburgischen  Künstlerlexikons  hervorge- 
treten Ist.  Nur  einige  Namen  des  verwichnen  und  des  laufenden  Jahrhunderts  mögen 
hier  Nennung  Anden. 
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Balthasar  Denner,  *  1685  zu  Hamburg,  f  1749  zu  Rostock.  Berühmter  Bild- 
nisser,  peinlicher  Naturkopist. 

Johann  Rundt,  niedergelassen  zu  Hamburg  1711,  +  daselbst  1750.  Bin  schwa- 
cher Lairessist,  der  die  fürchterliche  kolossalflgürllche  „Verklärung  Kristl"  gemalt 
hat,  welche  in  der  Kirche  zu  VVandsbeck  parademacht.  Ein  Spötter  schrieb  diesem 
schauerlich  zeichnenden  Farbenrecken  die  kaustische  Grabschrift : 

Ja  ruhe,  Johann  Hundt: 
Was  du  gemalt,  ist  Schund! 

Krlstlan  Ludwig  v.  Hagedorn,  *  1717  zu  Hamburg,  der  Bruder  Friedrichs 
v.  Hagedorn,  des  muntern  Liederdichters.  Diplomat,  Kunstschriftsteller  und  Künst- 
ler, von  dessen  Begabung  verschledne  Folgen  malerischer  Radirungen  von  Land- 
schaften und  Karakterköpfen  zeugen.  Starb  als  Akademiedirektor  zu  Dresden  1780. 

Otto  ;Filipp  Runge,  aus  Wolgast  in  Neuvorpommern,  34 jährig  verst.  zu 
Hamburg  1810.  Ein  Strebegeist  romantischer  Richtung,  welcher  in  den  Jahren  1801 
bis  1804  zu  Dresden  die  förderndsten  Anregungen  empfing,  dein  aber  das  Schicksal 
die  Jahre  zu  kurz  maas,  als  dass  er  zu  voller  Heining,  zu  eigentlicher  Vollendung  In 
farbenbildender  Kunst  hätte  gelangen  können.  Von  seinen  Strebungen  zeugen  aus- 
ser wenigen  Gemälden  eine  ansehnliche  Reihe  poesievoller  Zeichnungen  und  sein 
Schriften-  und  Brlefnachlass,  welchen  die  brüderliche  Liebe  1841  in  zwei  Bänden 
veröffentlicht  hat. 

Fr.  K.  Gröger,  *  1766  zu  Plön  In  Holstein,  nach  Besuchen  der  Hauptstädte 
Berlin,  Dresden,  Paris  und  Kopenhagen  mit  grossem  Erfolg  als  porträtirender  Oel- 
maler  zu  Hamburg  thätig.  Ein  von  der  Schneiderbank  zur  Kunst  Aufgestiegner,  hat 
er  als  karaktertreffender,  zugleich  auf  ein  warmes  glühendes  Kolorit  sich  verste- 
hender Bildnissmaler  länger  dauernden  Namen  errungen.  Durch  einige  Blätter  ist  er 
auch  als  Steinzeichner  bekannt. 

Aldenrath,  ein  Kleinbildnisser,  der  in  engster  Freundschaft  mit  Fr.  K.  Grö- 
ger zu  Hamburg  wirkte.  Auch  er  steinzeichnete  Manches,  was  durch  die  Herterlch- 
Specktersche  Anstalt  in  die  Welt  geliefert  ward. 

Gerdt  Hardorff,  *  1769  zu  Hamburg,  Geschieht-  und  Bildnissmaler,  auch 
Radirer  von  Karakterköpfen,  Vater  eines  Kunstsohnes  und  erster  Lehrer  Jakob 
Genslers  (bis  1824);. 

RrlstofSuhr,  *  1771  zu  Hamburg,  Geschichtmaler,  Bildnlsser,  Landschafter, 
Volks-  und  Trachtenzeichner.  Mit  seinem  j  Ungern  Bruder  CorneliusSuhr  beson- 
ders namhaft  durch  die  Einführung  der  optischen  Rundgemälde. 

Heinrich  Joachim  Herterich,  *  1772  zu  Hamburg,  porträtirender  Pastell« 
maier  und  Miniaturist,  auch  Landschaftzeichner,  Kupferätzer  und  Lithograf.  Im 
J.  1818  verband  er  sich  mit  dem  sehr  kunstbefreundeten,  aber  nicht  kunstübenden 
Geschäftsmann  Joh.  Michael  Speckter,  dem  Vater  Erwin  und  Otto  Speckters,  zur 
Anlage  einer  Steindruckerei,  welche  als  die  erste  in  Norddeutschland  er- 
stand. Während  der  Belagrung  Hamburgs  im  Winter  1813—14  wohnte  Herterieh 
zugleich  mit  der  Familie  Speckter  in  dem  asylgebenden  Hause  des  gemäldesammeln- 
den Bankiers  J.  S.  Dehn  zu  Altona ;  dieses  Zusammenleben  führte  den  Knaben  Erwin 
Speckter  ganze  Tage  in  Herterlchs  Arbeitzimmer,  wo  er  aus  dessen  Hand  die  ersten 
Pastellfarben  empfing,  wie  denn  Herterich  auch  später  dem  jungen  Erwin  fördernd 
zurseitestand. 

Siegfried  Bendixen  und  Rudolf  Hardorff,  tüchtige  Naturschilderer. 

Andreas  Borum,  *  1800  zu  Hamburg,  f  1853  zu  München,  wo  er  seit  1825 
gewirkt  hatte.  Ein  Handwerkerssohn ;  namhafter  Steinzeichner  nach  Dominik  Qua- 
glio,  Karl  Rottmann  und  Karl  Friedr.  Lessing. 

Julius  Karl  Milde,  *  1803  zu  Hamburg,  Maler  und  Steinzeichner,  allbekannt 
als  Herausgeber  lübischer  Kunstdenkmale.  Im  Sommer  1825  kam  Milde  in  Gesell- 
schaft Erwin  Speckters  nach  München,  um  sich  hier  gleich  dem  Jugendfreunde  für 
die  Geschichtmalerei  vorzubereiten.  Inzwischen  versuchte  er  sich  in  den  verschie- 
densten Zweigen  der  Malerei  und  wandte  sich  daneben  auch  der  aufblühenden  Li- 
thografie zu.  Später  führte  ihn  seine  Neigung  nach  Lübeck,  wo  er  sich  festsetzte 
und  eifrig  für  Herausgabe  der  „Denkmäler  bildender  Kunst  zu  Lübeck"  wirkte.  Die 
erste  Begeistrung  für  die  lüblschen  Denkmale  schöpfte  er  im  J.  1823,  als  er  mit  Er- 
win Speckter  in  den  Sommermonden  die  alte  Hansastadt  besuchte.  Das  Dombild  von 
Memling  war  eben  damals  durch  Rumohr  zu  Ehren  gekommen.  Die  lübecker  Welt 
und  auch  Reisende  betrachteten  es  als  eine  neue  Entdeckung.  Die  beiden  jungen 
Freunde  kopirten  einige  Gruppen  in  Oel.  Rumohr,  der  sie  bald  bei  der  Arbeit  be- 
suchte, bald  auf  Roibenhausen  sie  bei  sich  sah,  forderte  sie  auf,  eine  Probe  auf  Stein 
zu  zeichnen,  derea  Bekanntmachung  durchs  Morgenblatt  er  übernahm.  (Bekanntlich 
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wurde  später,  anter  Mildes  Mitbetheiligung,  die  vollständige  lithogr.  Nachbildung 
des  Ganzen  durch  Erwin  und  Otto  Speckter  besorgt.) 

Julius  Old ach,  *  1804  zu  Hamburg,  f  1830  zu  München,  einer  der  hoiTnung- 
gebendsten  Jünger  des  Meisters  Peter  Cornelius.  Zu  seinen  vielversprechenden  Pro- 
ben im  Geschichtfache  zählte  eine  Komposition  nach  dem  Nibelungenliede,  wel- 
che des  prüfenden  Grossmeisters  ganze  Achtung  herausforderte.  Das  letzte  mit 
zitternder  Hand  ausgeführte  Gemälde  des  viel  zu  früh  Vcrblichnen  betraf  die  H  ei  ro- 
ll ehrHermannsundDorotheens  nach  Göthes  poetischer  Erzählung. 

Kristian  Ernst  Bernhard  Morgenstern,  *  1805  zu  Hamburg,  berühmter 
Landschafter,  der  anfangs  unter  Leitung  des  Professors  Suhr  stand,  dann  aber  bis 
1827  bei  Siegfried  Bendixen  bedeutend  sich  weiterbildete.  Nach  einer  norwegischen 
Studienreise  sah  er  die  Vaterstadt  Ende  1828  wieder,  worauf  er  folgenden  Jahrs  nach 
München  übersiedelte.  Seitdem  ist  die  bairiscbe  Metropole  der  Kunst  sein  Hauptsttz 
geblieben. 

Adolf  Friedrich  Vollmer,  "  1806  zu  Hamburg,  berühmter  Landschafter 
und  Seemaler.  Er  besuchte  1833  München,  machte  Naturstudien  im  Salzkammergut 
und  in  Tirol  sowie  im  Lombardisch-Venezianischen,  weilte  dann  wieder  in  der  Kunst- 
metropole Baierns  und  kam  nach  sechsjährigem  Aussenbleiben  1839  in  die  Vaterstadt 
zurück.  Nach  einigen  reizenden  Naturstücken  aus  dem  Tirolischen  und  Salzburgi- 
schen brachte  er  Naturschildrungen  aus  Italien  und  die  ausgezeichnet  schöne  leben- 
volle Darstellung  eines  Morgens  an  der  Seeküste.  Wir  sehen  am  Strand  lie- 
gende und  abfahrende  Schiffe,  während  die  Sonne  am  Horizonte,  der  zartem  Schleier 
gleichend  sich  von  den  Stralen  röthlich  färbt,  die  Nebel  zertheilt.  Meisterlich  ist  die 
perspektivische  Wasserfläche,  meisterlich  das  Kräuseln  der  Wellen  behandelt.  1839 
sah  man  zu  München  seine  Ansicht  des  grossen  Kanals  Venedigs,  ein  festlich 
glänzendes  Farbenwerk.  Dann  brachte  er  mehre  Ansichten  des  seeseitigen  Ham- 
burgs und  verschledne  Marinen  und  Landschaften  aus  nordalbingi- 
s ehern  Bereich.  (Blankcneser  Strandbilder,  Abendlandschaft  im  Sachsen walde 
etc.)  In  seinen  immer  anziehenden  Stücken  herrscht  eine  besondre  Schöne  und  Kläre 
des  Tons.  Seine  Seebilder  zumal  lassen  ihn  hohen  Rang  nehmen  nnter  den  vielen 
glänzenden  Kräften  hentzeitlger  Naturmalerei.  Auch  als  Radi  rer  kennt  man  Adolf 
Vollmer,  durch  Beiträge  von  Landschaft-  und  Seeblättern  zu  den  Radirungen  ham- 
burgischer Künstler  (1839,  1842)  und  durch  das  in  Lorrainweise  radirte  Blatt  mit 
dem  Canal  grande  im  Album  deutscher  Künstler  (1840). 

Erwin  Speckter,  *  1S06  zu  Hamburg,  der  ältere  Sohn  des  aus  Uthlede  im 
Hannoverschen  gebürtigen  Geschäftsmannes ,  Blättersammlers  und  Steindruckerei- 
begründers  Johann  Michael  Speckter.  Der  Vater,  der  einst  unter  Leitung  des  Archi- 
tekten Sonnin,  dann  auf  der  Handlungsakademie  von  Büsch  und  Ebeling  und  auf  dem 
hamburgischen  Gymnasium  siclr  für  das  Studium  der  Mathematik  vorbereitet  und 
endlich  einer  kaufmännischen  Genossenschaft  sich  verbunden  hatte,  war,  ohne  selbst 
ausübender  Künstler  zu  sein,  durch  seine  stets  vorwiegende  Kunslneigung  daliin  ge- 
langt, als  ein  Vertreter  der  Kunstinteressen  für  Hamburg  zu  wirken.  Sein  sehnlicher 
Wunsch  war,  dass  ein  Talent,  das  nicht  erworben,  sondern  angeboren  wird,  seine 
Söhne  Erwin  und  Otto  eiust  in  das  gelobte  Land  einführen  möchte,  welches  ihm  selbst 
zu  betreten  nicht  vergönnt  war.  Die  ersten  Farben  zu  Versuchen  im  Malen  erhielt 
der  Knabe  Erwin  bei  dem  Pastellmaler  Heinrich  Herterich,  als  dieser  Künstler  mit 
der  Ihm  befreundeten  Familie  während  Hamburgs  Belagrung  1813—14  im  Dehnschen 
Hause  zu  Altona  weilte.  Anstalten,  welche  eine  genügende  künstlerische  Vorberei- 
tung gewährt  hätten,  waren  damals  in  Hamburg  nur  erst  im  Werden.  Selbst  die  An- 
eignung der  nöthigsten  Fertigkeiten  war  gutentheils  dem  eigenen  Trieb  überlassen, 
den  inzwischen  ein  äusserer  Umstand  spornte.  Als  sein  Vater  Im  J.  1818  In  Verbindung 
mit  Herterich  eine  Steindruckerci  errichtete,  versuchte  sich  Erwin  in  Porträten, 
auch  In  Zeichnungen  zum  ReinekeFuchs.  Was  den  übrigen  Unterricht  anlangt, 
so  war  Erwin  um  1815  der  Privatschule  Leonhard  Wächters  (Veit  Webers)  überge- 
ben. Dies  Institut  ist  für  ihn  wichtig  und  wolthätig  geworden,  weniger  durch  die 
Sunime  hier  erlangten  positiven  Wissens,  als  durch  die  Entwicklung  seines  lebhaften 
Fassungsvermögens  und  durch  die  Ausbildung  des  Sinnes  für  alles  Rechte  und  Edle. 
Zusammenkünfte  mit  mehren  Altersgenossen  verschledner  Bestimmung  in  einer 
Abendgesellschaft,  wo  ein  ernster  religiöser,  etwas  ängstlicher  Ton  herrschte,  und 
die  jenerzeit  von  den  Hochschulen  auf  die  übrigen  Schulen  rückwirkende  deutsche 
Richtung,  welche  durch  häulige  Besuche  Jenenser  Studenten  im  älterlichen  Hause 
besonders  genährt  ward,  konnten  für  die  erste  Periode  seiner  Kunstversuche  nicht 
ohne  Bedeutung  bleiben.  Dazu  kamen  noch  die  Traditionen  von  Otto  Rungcs  künst- 
lerischem Karakter  und  die  In  befreundeten  Familien  aufbewahrten  Arbeiten  und 
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Entwürfe  desselben.  Eine  alte  Sitte  in  den  hamburgischen  Schulen  gab  Erwin  den 
äussern  Anlass  zur  Ausführung  von  Weihnachtw  huschen,  Arabesken  zu  u  e  u- 
testanientlieben  Parabeln,  mit  freigelassnem  Kaum,  um  einen  Spruch  oder 
Liedervers  einzutragen.  Die  Anregung  war  dureb  die  Stri\nerschen  Sleindrüeke 
nach  Dürers  Handzeiehnungen  gegeben.  Es  ist  wol  kein  Zweifel,  dass  diese  seine 
Versuche  zn  den  ersten  gehören,  die  seitdem  so  beliebt  gew»rdne  und  SO  glücklich 
ausgebildete  Manier  in  Deutschland  wieder  zu  erneuern.  Des  jungen  Erwin  und 
seiner  nähern  Freunde  Lektüre  gehörte  grossentheils  dem  Kreise  der  romantisehen 
Schule  an;  nicht  allein  die  neuern  Produktionen  wurden  gelesen,  aueh  die  allen 
\  olkslieder,  deren  Poesieschatz  dureb  Werke  wie  des  Knaben  Wunderhorn  wieder- 
gehoben  ward.  Daneben  sludirte  er  den  Teuerdank  und  beschäftigte  sich  unablässig 
mit  der  Hibel,  in  welcher  er  sich  vorzugsweis  die  Stoffe  zu  künftigen  Kunstarbeiten 
anzeichnete,  infolge  der  Anregungen  Bumohrs,  der  im  Oktober  \HT>  aus  Italien  rürk- 
kehrend  nach  Hamburg  gekommen,  aufmachten  sich  die  Gebrüder  Erwin  und  Otto 
im  Juni  18*23,  in  Gesellsehart  mit  Julius  Milde,  zur  Durchwandrung  der  deulselieu 
Herzogthümer.  wo  sie  die  Denkmale  alter  Kunst  aufsuchten  und  soviel  abzeichneten, 
als  ihnen  gellel.  Auch  das  erste  von  Erwins  0  el  b  1 1  d  e  r  n  .  das  Kathhaus  zu 
Mölln,  war  bei  ähnlicher  Gelegenheit  entstanden.  Diesmal  ward  Schleswig,  eigent- 
lich der  Altarschrein  von  Hans  Brügman,  das  Ziel  des  Auslluges.  Vollständig  über- 
rascht schrieb  Erwin  an  seine  Schwester:  Ich  wollte  Dir  über  Harms'  Predigt  recht 
ausfuhr  lieh  schreiben,  doch  dicsc/i  Vorsatz  hat  Meiste/-  II  ans  Brügman  in  mir  zu- 
nichte gemacht,  denn  seil  ich  dies  It  erk  gesehen,  weiss  ich  gar  nicht  mehr,  wovon 
ich  anders  sprechen  soll.  Im  Juli  und  August  1813  w  aren  Erw  in  und  Julius  Milde  in 
Lübeck,  w  o  sie  das  durch  Rumohr  w  ieder  zu  Ehren  gekomume  Dombild,  ein  Mein- 
lingwerk,  studirten  und  einige  Gruppen  daraus  in  Oel  kopirten.  (Später  besorgte 
Erwin  mit  seinem  Bruder  Otto  eine  vollständige  Nachbildung  des  Ganzen  in  Siein- 
druck.) Haid  darauf  ward  Overbecks  Oelbild.  Kristi  Einzug  in  Jerusalem,  in  Lühecks 
Marienkirche  aurgestellt.  Es  war  ein  /eichen  guter  Vorbedeutung,  dass  an  die  alten 
Meister  ein  einheimischer  aus  «1er  Gegenwart  sich  reihte.  Erwin  sah  das  Bild  mit 
einer  Bewundrung,  die  ihn  Jahre  hindurch  fast  ausschliesslich  erfüllte.  In  dieser 
Zeit  machte  er  viele  Studien  nach  der  Natur,  besonders  solche  Momente  auffassend, 
wo  das  Seelenleben  in  Gebärden  sich  ausspricht:  dazu  ühte  er  sein  künstlerisches 
Denken  in  einer  Art  Tagebuch,  das  eine  Fülle  von  Ideen  für  die  Komposition  darbot 
und  freundliche  Erinnrungen  aus  seiner  Eingebung  festhielt.  Eh  er die  Nalersladl 
auf  längere  Zeit  verliess,  hatte  er  ausser  diesen  Studien  mehre  gelungne  ttildniw 
in  Oel  gemalt,  die  ihn  im  Technischen  förderten.  Eeberdies  machte  er  noch  einen 
Absteeher  nach  Lüneburg,  wo  sich  ähnliche  Denkmälcrausbeule,  wie  früher  in  Schles- 
wig und  Liiheck.  ergab.  Sommers  1 82 "»  ging  er  mit  Julius  Milde  über  Nürnberg  und 

Bamberg  nach  München.  Der  Eindruck  \       Ov erberkschen  Gemälde  wirkte  bei  ihm 

DOCb  immer  uarli,  und  so  zog  ihn  in  der  bairisrhen  Kunststadt  vornehmlich  die  Over- 
beck verwandte,  mit  seltner  Einfachheit  und  Innigkeit  ausgebildete  Kiehtung  des 
Konrad  Eberhard  an.  Peter  Cornelius  nahm  ihn  von  Anfang  au  sehr  freundlich  auf, 
ohne  ihn  in  vorgefasslcn  Vorstellungen  zu  stören,  wovon  er  voraussehen  mochte, 
dass  <ie  sieh  läutern  würden.  So  ging  Erwin  fürs  Erste  seinen  W  eg.  Sein  ganzes 
damaliges  Streben  lief,  wie  er  sich  einmal  brieilich  ausdrückte,  darauf  hinaus:  dass 
er  als  Mensch  wie  als  Künstler  ein  recht  tüchtiger,  ordentlicher,  krisllicher  Kerl 
werde.  In  der  Oelmalerei  that  er  zu  München  verbältnissmäsig  wenig.  Er  lieferte 
grosse,  m-Iii-  ausgearbeitete,  aber  ohne  den  Gedanken  an  I  arltenaii>liiln  img  gezeich- 
nete Kartons,  biblische  Darstellungen  in  der  strengen  Entsaget  nianier,  die  bei  ihm 
zum  Grundsatz  geworden  war.  Den  Bedeutendsten  dieser  Kartons,  die  Erw  eckung 
des  Lazarus,  mit  vielen  dreivirrlellebensgrossen  I  igureii.  sandte  erden  Aellern 
zu,  heischreibend  :  Es  ist  meine  crsle  Arbeit  \  ja  darum  bitte  ich  Euch,  gebt  den 
liurto/i  au I  keine/t  hall  weg.  Er  ist  mein  genauester  Freund,  so  wie  der  mich  kennt, 
kennt  mich  kein  Mensch.  —  Peter  Cornelius  hatte  imsern  Erwin  nicht  aus  dem  Auge 
verloren.  „An  der  Decke  der  Gallerle-*,  sagte  ihm  Cornelius  eineslags,  „soll  das 
Leben  der  bedeutendsten  Künstlerin  Hauptmomenten  dargestellt  werden.  Ihnen  habe 
Ich  den  Eiesole  bestimmt,  für  den  Sie  am  besten  sich  eignen."'  Diel  W  ort  traf  ihn 
t;aii/.  eigeiithümlich.  Es  ist  mir  ungeheuer  lieb,  schrieb  er,  doch  da  müssle  ich  je- 
denfalls erst  nach  Italien  gehen,  um  seine  Sachen  und  sein  Leben  recht  zu  studiren; 
es  ist  wahr,  ich  habe  den  Eiesole  sehr  lieb,  abei  ich  kenne  ihn  doch  bis  jetzt  nur 
höchst  uni'ollknmmen.  —  Gegen  Ende  seinem  Münchner  Aufenthalts  regte  sich  bei 
ihm  erst  die  rechte  Lust  zum  Malen,  zumal  aus  der  Vaterstadt  der  Auftrag  eines 
..Kristus  mit  der  Samariterin"  eingelaufen  war.  Der  Entwurf  dazu  beschäftigte  ihn 
sofort.  Zum  Herbst,  schrieb  er  im  Mai  1827,  will  ich  nach  Hause  und  male  es  dann 
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wahrscheinlich  in  Lübeck,  angesichts  des  schönsten  bis  jetzt  mir  bekannten  Oelbil- 
des,  fertig.  Von  Overbeck  kann  ich  mehr  lernen  als  hier.  Hess  sagt  auch  wie  alle 
Andere,  man  könne  das  nie  lehren,  Jeder  müsse  es  den  guten  Metstern  selbst  abler- 
nen. —  Spätjahrs  1827  kehrte  Erwin  mit  Julius  Oldach,  der  ihn  auf  einer  Schweizer- 
und  Rheinreise  begleitet  hatte,  naeh  Hamburg  zurück.  Hier  wurden  nun  von  ihm 
mehre  Kompositionen  in  Oel  ausgeführt.  Die  erste  derselben,  der  vom  Syndikus  Sie- 
veking  bestellte  Heiland  mit  der  Samariterin,  gedieh  zu  einem  Gemülde,  das  wol  in 
der  Landschaft  wie  auch  in  der  Individualisirung  der  Apostel  gelungen  war,  das  aber 
in  den  Hauptfiguren  durch  ein  störendes  Bestreben,  Abstraktes  in  Form  und  Farbe 
auszudrücken,  ungenügend  blieb.  Ein  zweites  Bild,  die  Frauen  am  Grabe  (im 
Besitz  des  Professors  Wiida  zu  Breslau),  bezeichnete  für  Erwin  einen  ungemeinen 
Fortschritt.  Indem  er  der  alten  Manier  allm<'ilig  sich  entzog,  war  er  zu  dem  Ent- 
schluss  gelangt,  den  er  sich  früher  nicht  vergeben  haben  würde,  den  Beiz  auch 
in  die  Farbe  zu  legen.  Erfreulichen  Kontrast  zu  seiner  frühern,  oft  ungelen- 
ken Harle  bildeten  dann  mehre  Miniaturen  aus  der  heil.  Geschichte,  die 
in  den  Besitz  einer  Frau  kamen,  deren  freundliche  Theilnahme  an  seinen  Bestrebun- 
gen in  dieser  Zeit  für  die  Entwicklung  seines  künstlerischen  Bewusstseins  und  seines 
innern  Lebens  von  besondrer  Bedeutung  ward  und  deren  Züge  auch  in  manchen  sei- 
ner Darstellungen  wiederklingen.  Noch  entschiedner  zeigte  sich  die  Lossagung  von 
seiner  frühern  Weise  In  den  VV a n d v e r zierungen ,  die  er  1830  in  einem  Kabinet 
der  Villa  Sievekings  malte.  Der  Stoff  selbst,  dem  er  sich  zuwandte,  war  ihm 
ein  neuer.  An  die  Stelle  der  kristlichen  Allegorien  waren  antike  getreten.  Hier  be- 
wahrte sieh  denn,  dass  weder  die  Ideen  des  Cornelius  noch  die  Anschauung  der  An- 
tiken ohne  Einfluss  geblieben  waren.  Bei  dieser  Arbeil  ward  ihm  der  Genuss  eines 
anregenden  Gedankenaustausches  und  darauf  basirten  Zusammenwirkens  mit  seinem 
Freunde  Chateauneuf,  dem  Baumeister  der  Villa,  und  zugleich  die  erste  Gelegenheit, 
seine  Kunst  als  Schmückerin  und  Verschöneriii  architektonischer  Räume  auszuüben. 
—  Es  war  nun  ausgemacht,  dass  Erwin  nach  Italien  gehen  sollte.  Im  Sept.  1830  ging 
die  Reise  über  Berlin  und  Dresden  nach  München.  Nicht  ohne  Besorgniss,  wegen 
seines  von  Zelt  zu  Zelt  ihn  befallenden  Asthma's,  sahen  die  Seinen  ihn  scheiden.  In 
Berlin,  wo  er  krank  ankam,  ergriffen  ihn  zwar  das  Museum  und  die  Bilder  darin, 
aber  es  war  hier  seines  Bleibens  nicht.  Er  schrieb  von  hier:  Mehr  als  ein  vom  übri- 
gen Leben  gesondertes  Künstlerleben  bedarf  der  Künstler  (wenigstens  ich)  zu  sei- 
ner  Ausbildung  ein  gesundes  reges  Volksleben.  Auch  zu  Dresden  war  sein  Weilen 
nur  ein  kurzes.  In  der  Gallerie  beschränkte  er  sich  auf  Besicht  einiger  weniger  Bil- 
der, besonders  venezianischer.  Holbeins  bürgermeisterliche  Madonna  erschien  ihm 
als  das  angenehmste,  vollkommenste  altdeutsche  Bild,  das  er  noch  gesehen.  In  Nürn- 
berg erfreute  er  sich  auTs  Neue  des  Eindrucks  „der  Stadt,  so  aus  einem  Gass,  dass 
das  Ganze  wie  ein  Kunstwerk  aus  ei ner  Periode,  von  einem  Künstler  steh  dar- 
stellt." Am  18.  Oktober  kam  er,  bei  starkem  Frost  und  leidend,  in  München  an.  Das 
süddeutsche  Volksleben  sagte  dem  aus  dem  Norden  Wiederkehrenden  diesmal  noch 
mehr  zu  als  erstesmal.  Weniger  könnt'  er  sich  diesmal  im  Künstlertreiben  zurecht- 
finden, obschon  er  mit  oirenen  Armen  als  alter  Bekannter  sich  aufgenommen  sah. 
Der  Himmel  weiss,  lautete  sein  briefliches  Bekenntniss,  /////•  schmeckt  das  nicht  mehr 
wie  früher.  Ich  sehe,  wie  ich  anders  werde  leben  müssen,  mehr  auf  mich  beschränkt. 
Ich  gehöre  nicht  zu  diesem  Verein,  wo  Jeder  nur  ein  Theil  des  Ganzen  ist;  lieber 
will  ich  Allen  Nichts  oder  auch  Alles  sein.  Nur  mit  Wenigen,  voraus  mit  Kaulbach, 
fühlte  er  sich  zu  lebhafterem  Austausch  angezogen.  Mächtig  ergriff  ihn  die  Glypto- 
thek, die  Schöpfung  des  Triumfators  Cornelius.  Wäre  Der  nicht,  schrieb  Erwin,  so 
könnte  München  (d.  h.  das  der  Maler)  leicht  in  den  Perrückenstil  versinken.  Eine 
schmerzliche  Erinnrung  und  trübe  Ahnung  führte  ihn  am  Allerheiligentage  1830  an 
das  frühe  Grab  seines  Strebefreundes  Julius  Oldach.  Ohne  Den,  lautet  sein  brief- 
liches Wort,  könnt  ich  mir  München  gar  nicht  denken.  Lange  mussV  ich  den  nack- 
ten ungeschmückten  Stein  betrachten.  Mir  war,  als  müssC  ich  ihn  selbst,  der  unter 
dem  Hügel  ruht,  heraussehen,  ihn  noch  einmal  lange,  lange  ansehen  und  Abschied 
von  ihm  nehmen.  Am  10.  Nov.  verliess  er  München.  Zu  Innsbruck  sah  er  Maxens 
Kaisergrab;  dann  überschritt  er  die  Alpen,  schwerherzig  scheidend  von  der  deut- 
schen Erde.  Sein  erster  Ruhepunkt  in  der  sonnigen  Italia  war  Venedig.  Hier  begann 
er  die  forllaufenden  brieflichen  Mittheilungen  an  die  Seinen,  welche  seit  1846  unter 
dem  Titel:  ,, Briefe  eines  deutschen  Künstlers  aus  Italien14  gedruckt  vorliegen  und 
zu  den  interessantesten  Schriftnachlässen  zählen,  die  je  von  Künstlerfeder  bekannt 
wurden.  In  lebendiger,  durchweg  anziehender,  geistvoller  W  eise  schreibt  er  von 
seinen  Anschauungen,  Empfindungen  und  Erlebnissen  im  Venedlschen,  Hömischen 
und  Napolitanischen,  ebenso  scharfes  Auge  bekundend  für  Natur  und  Menschen  wie 
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für  die  Kunstwerke.  Die  durchbin  jugendglühige  naive  Aussprache  über  Alles  und 
Jedes  ist  der  Zugpunkt,  der  die  Speckterbriefe  zu  einem  immer  und  immer  wieder 
zur  Lektin  reizenden  Bueli  unsrer  Kunstliteratur  macht.  Ebenso  merkwürdige  als 
treffende  Urtheile  finden  sich  darin  über  die  damals  zu  Rom  lebenden  oder  momentan 
dort  weilenden  deutschen  Kunstkrüfte  (Overbeck  und  Cornelius,  Bernhard  Neher, 
Genelli,  Nadorp,  Nerly,  Dräger,  den  Einzigen,  dessen  Kolorit  wieder  an  die  alten 
Venezianer  erinnerte  und  den  er  1833,  zwei  Jahre  vor  seinem  eignen  Tode,  sterben 
sah  und  als  Freund  begrub).  Ausser  zahlreichen  Skizzen,  die  er  theils  in  den  Mu- 
seen, theils  nach  der  Natur  in  Italien  zeichnete,  vollendete  Erwin  1832  zwei  Brust- 
bilder in  Oel,  Frauen  des  Albanergeblrgs  in  idealischer  Auffassung  (Frühjahrs 
1833  auf  der  Hamburger  Ausstellung,  beide  jetzt  im  Besitz  seines  Schwagers,  des 
Professors  Wurm) ;  sodann  lieferte  er  die  Randzeichnungen  mit  den  , .klugen 
und  thörigen  Jungfrauen",  dem  , .guten  Hirten"  und  dem  ..verlornen  Sohne"  (letzte 
beide  nebst  einer  Skizze,  darstellend  den  , .Vorleser  auf  Neapels  Molo",  im  Besitze 
des  Syndikus  Sieveking),  entwarf  eine  Nemesis,  wozu  ihm  Herders  schöner  Auf- 
satz „Adrastea  Nemesis"  den  Grundgedanken  gegeben  (die  Skizze  bei  Hrn.  Mylius 
zu  Mailand,  eine  Pause  davon  bei  der  Familie  Speckter),  und  zeichnete  den  „Pan 
und  die  Syrinx",  eine  ,, Faunenfamilie"  und  Aehnliches  für  das  Album  von  Reisen- 
den. 1834  vollendete  Erwin  das  Oeigemälde  Simson  und  Delila,  das  auf  der 
Hamburger  Ausstellung  1835  seiner  Nacktheiten  wegen,  aus  Rücksicht  auf  einige  mit 
Ohnmächten  drohende  Damen,  beseitigt  ward  und  später  aus  Rumohrs  Naclilass  ins 
Leipziger  Museum  wanderte.  Dies  war  sein  letztes  Staffelcibild  grösserer  Ausdeh- 
nung. Es  zeigte,  wie  er  im  Oelmalen  den  Venezianern  ähnlich  zu  werden  suchte;  ja 
das  sonnige  Licht  auf  einigen  der  von  aussen  hereinbrechenden  Filister,  im  Gegen- 
satz zur  Zimmerbeleuchtung  der  näherstehenden  Hauptgruppe,  würde  in  seiner  Ab- 
stimmung und  Haltung  selbst  einem  Schüler  des  grossen  Veronesers  ehrebringen. 
Er  hat  diese  Historie  noch  in  Rom  ausgeführt,  das  er  verliess,  um  in  Hamburg  einen 
Saal  des  von  Freund  Chateauneuf  erbauten  Hauses  des  Dr.  Abendroth  al  fi'csco  aus- 
zumalen. Ueber  dieser  schönen  Arbeit,  wo  er  im  Fresko  einen  neuen  Weg  einschlug, 
starb  Erwin  Speekter.  vor  Beendung  des  zweiten  Hildes,  der  Grazien  mit  dem  Amor, 
am  23.  Nov.  1835.  Peter  Cornelius  hat  nach  Jahren  noch  bezeugt,  welche  Erwartun- 
gen in  dies  frühe  Grab  gesunken. 

Otto  Speckter,  *  1807  zu  Hamburg,  der  talentvolle  Bruder  Erwins,  wenig  be- 
kannt als  Maler,  allbekannt  und  geschützt  aber  als  vielseitig  Geübter  in  figürlichen, 
landschaftlichen  und  arabeskischen  Kompositionen,  die  er  theils  in  radirten,  theils 
In  steingezeichneten  Blättern  in  die  Welt  gefordert  hat.  Nur  durch  Otto's  Verzich- 
tung darauf,  aus  dem  Kreise,  in  den  er  dnreh  die  Verhältnisse  gebannt  war,  heraus- 
zutreten und  auch  seinerseit  eine  Akademie  zu  besuchen,  war  es  seinem  genialen 
Bruder  möglich  geworden,  Italien  zu  sehen.  Erwin  konnte  dies  grosse  Opfer  nicht 
anders  vergelten  als  durch  die  aufrichtigste  Anerkennung  dessen,  was  der  Bruder 
geleistet.  Otto  verdankt  seine  künstlerische  Ausbildung  keiner  Gunst  der  Umstände, 
sondern  sich  selber,  und  es  hat  ihn  auf  durchaus  selbständiger  Bahn  keine  andre 
-Aufmuntrung  gefördert  als  die  des  Publikums,  das  seiner  Werke  sich  freute.  So 
fuhr  er,  nachdem  die  grossen  Hoffnungen  mit  Erwin  begraben  waren,  in  rüstigem 
Wirken  fort,  dem  Speekternamen  in  der  Nähe  und  Ferne  Achtung  zu  schaffen  und 
ihn  ehrenvoll  der  Zukunft  zu  überliefern.  Seine  erste  grössere  Arbeit  im  lithograli- 
schen  Fache  war  die  durch  Rumohr  veranlasste  sorgsame  Nachbildung  des  Overbeck- 
schen  Gemäldes  in  Lübecks  Marienkirche,  des  „Einzugs  Krisli  in  Jerusalem",  wo- 
durch dies  Bild  in  ganz  Deutschland  bekannt  ward.  Das  Blatt  selbst,  erschienen  1833, 
Ist  ein  rangnehmendes  in  der  Geschichte  der  Steinzeichnung.  Im  J.  1842  erschien 
von  Otto  das  steingezeichnete  Nachbild  eines  andern  Werkes  Overbecks,  des  ..Krist 
am  Oelberge"  in  Hamburgs  Krankenhause,  als  Schenkblatt  des  Hamburger  Kunst- 
vereins. Unter  Otto's  auf  Kupfer  und  Stein  radirten  Blättern  eigner  Komposition  he- 
ben sich  hervor:  die  Bilder  zu  den  H  ey  sc  h en  Fabel  n  (farbig  gedruckte  Steln- 
radirungen),  zu  Rumohrs  Hundcfuchsenstrelt  (sechs  steinradirte  Blätter), 
zu  Chamlsso's  Gedichten  etc.;  die  Randzeichnung  zu  Eichendorffs  zer- 
brochnem  Ringlein  (im  1.  Bande  der  Deutschen  Dichtungen  mit  Randzeichnungen 
deutscher  Künstler)  und  das  vortreffliche  Aetzblatt  der  Rückkehr  von  der  Taufe 
(Im  9.  Hefte  des  Albums  deutscher  Künstle?'). 

Jakob  Gensler,  *  1808  zu  Hamburg,  f  1845  in  der  Vaterstadt,  der  Namhaf- 
teste dreier  Malergebrüder,  trefflicher  Schilderer  des  nordalbingischen  Volks- 
lebens. Die  meisten  seiner  Werke  sind  in  Hamburger  Händen.  Man  nennt  vornehm- 
lich den  Vierländer  Fischzug  (bei  Hrn.  Slam  mann  .  die  Blankeneserinnen 
am  Brunnen  (bei  Senator  Jenfscb),  die  Blank eneser  Spinnerinnen  (bei 
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Archivar  Lappeoberg),  den  Kirch  hof  (bei  Nik.  Hudtwalcker)  und  sein  letztvollen- 
detes Stück,  das  Probsteier  Obstsammeln  (bei  II.  Kittler).  Vergl.  den  Künst- 
lerartikel in  B.  IV.  —  Günther  heisst  der  ältere,  Martin  der  jüngere  Bruder  des 
berühmten  Jakob,  welche  beide  auch  mit  Liebe  und  Erfolg  den  Pinsel  führen. 

Herrn  an  n  Kauffmann,  *  1808  zu  Hamburg,  ein  Malersohn,  der  die  Münchner 
Akademie  1827 — 32  besuchte  und  sich  bald  als  ein  Meister  im  Genrefach  geltend- 
machte. Er  sucht  seines  Gleichen  in  frischer  lebendiger  Auffassung  ländlicher  - 
Fuhrmanns-  und  Wirthshausscenen.  Nicht  minder  versieht  er  sich  auf  ka- 
rakteristische  Ausprägung  landschaftlicher  F  y  s  i  o  g  n  o  m  i  k.  Mit  eigenthüm- 
licher  Natursprache  redete  uns  1853  sein  kleines  Bild  „der  trübe  Tag"  an.  Die 
Fantasie  des  Lesers  versetze  sich  auf  einen  breiten  sterilen  Landweg,  der  über  eine 
Halde  weg  auf  ein  Dorf  zuführt,  denke  im  Hintergrund  unförmiges  düsteres  Busch- 
werk, wohinter  ein  armseliges  Strohdach  hervorlugl,  zur  Linken  Andeutungen  eines 
magern  Kornfeldes,  rechts  einen  Kamp  und  über  alledem  den  melancholisch  umflor- 
ten Himmel,  —  so  hat  man  den  gesammten  landschaftlichen  Apparat,  welchem  Kauf- 
mann eine  Ode  hoffnungslose  Naturstimmung  geschickt  aufgeprägt  hat.  Den  Ge- 
sammteindruck  zu  vervollständigen,  dienen  als  Staffage  ein  paar  ausgehungerte, 
nach  der  spärlichen  Nahrung  suchende  Gäule  und  einige  Hühner.  Im  J.  1854  erfreute 
uns  seine  Inn-Landschaft,  betitelt  „die  Fähre."  Die  Mittagsonnenbeleuchtung, 
der  ächt  tirolische  Karakler  der  Menschen,  der  spezifische  Typus  des  Thals  und  Ge- 
birgs,  alles  athmet  eine  so  poetische  Wahrheit  und  ist  technisch,  wenn  auch 
mit  etwas  starken  Mitteln,  so  vollendet,  dass  man  dies  Bild  unter  die  ausgezeich- 
netsten Leistungen  rechnen  muss,  welche  die  deutsche  Landschaflkunst  letzterzeit 
schaugegeben  hat. 

Jos.  Heinr.  LndwigMarr,  *  1808  zu  Hamburg,  ausgebildet  zu  München  und 
auf  Reisen  in  Italien.  Lustiger  Maler  italischen  und  bairischen  Volkslebens. 

Heinrich  Tank,  *  1808  zu  Hamburg,  ein  zu  den  Dänen  übergegangner  Elb- 
städter, gebildet  in  Kopenhagens  Akademie  und  meistergeworden  zu  München,  einer 
der  kunstgediegensten  Schilderer  von  Häfen  und  Küstenstrichen.  So  bewährt 
er  ist  in  Behandlung  des  Wassers,  der  Fahrzeuge  und  der  formengewaltigen  Schiffe, 
so  tüchtig  ist  er  auch  in  der  entsprechend  figürlichen  Belebung  seiner  Stücke. 

Heinrich  Sander,  *  1811  zu  Hamburg,  anfangs Geurclandschafter,  dann  See- 
maler, in  welchem  Fach  er  den  meisten  Ruf  gewann.  Daheim  für  die  Kunst  vorbe- 
reitet, förderte  er  seine  Ausbildung  zu  München  und  überlicss  sich  für  das  ihm  vor- 
Hebig  werdende  Seefach  dann  der  Selbstfortbildung.  Gleich  den  Tankschen  sind  die 
Sanderschen  Seestücke  von  grosser  Farbenklarheit,  dabei  voll  Lebens  und  Wahr- 
heit sowol  in  der  Schildrung  des  Elementaren  als  in  der  Darstellung  der  dem  Ele- 
ment bingegebnen  Geschöpfe. 

Anton  Melby,  eine  derzeit  vielversprechende  Seemalerkraft  Hamburgs.  Zwei 
von  sechs  Seestüekeu  Melby's,  die  man  auf  der  Berliner  Ausstellung  1852  sah,  zähl- 
ten zu  den  bedeutsamsten  Erscheinungen  heuliger  Marinenmalcrei.  Das  eine,  beti- 
telt: der  Morgen  nach  dem  Sturme,  vergegenwärtigt  die  schauerliche  Oede 
des  Meeres  in  mächtig  ergreifender  Welse.  Auf  den  beruhigten,  sich  hinschleppen- 
den Wellen  treibt  ein  verlassnes,  ganz  entmasteles  Fahrzeug  dem  fern  dämmernden 
Morgen  entgegen.  Mühsam  ringt  sich  die  Sonne  durch  das  gewitterschwangere,  den 
Horizont  bedeckende  Gewölk,  das  sich  düster  in  den  dunkelgrünen  Wogen  des  ge- 
waltigen Nasses  abspiegelt.  Nirgend  zeigt  sich  ein  lebendes  Wesen,  weder  auf  dem 
Schiff  noch  in  dem  sonst  von  Möven  durchkreischlen  Aether.  Schauernd  gedenkt 
man  jener,  die  entweder  dem  nächtlichen  Sturm  zum  Opfer  Helen  oder  rettung- 
suchend auf  dem  Meer  umhertreiben.  Doch  fern  am  Horizont,  gleichzeitig  mit  der 
aufgehenden  Sonne,  erscheint  den  Verlassnen  ein  Stral  der  Hoffnung,  denn  dort  glei- 
tet ein  Schiff  mit  schwellendem  Segel  über  das  nun  gesättigte,  schwankende  Meer. 
Mit  den  einfachsten  Farben  malte  so  der  Künstler  einen  tief  erschütternden  Seero- 
man. Dadurch  aber,  dass  er  es  der  Fantasie  eines  Jeden  überliess,  die  so  naturlreu 
geschilderte  Situation  mit  selbst  durchfühlter  Staffage  zu  beleben,  wird  die  aus- 
serordentliche Wirkung,  die  das  Bild  auf  jeden  Betrachter  ausübt,  in  bedeutsamer 
Weise  gesteigert.  —  Nicht  minder  wahr  und  poetisch  durchgefühlt  ist  das  zweite 
Stück:  der  Morgen  auf  der  Nordsee.  Das  Heben  und  Sichbewegen  des  vom 
Morgenwinde  bestrlchnen  Meeres,  dessen  schwarzgrüncs  Wasser  stolz  aufgetakelte 
Schiffe  dem  Ziel  entgegenschaukelt,  und  darüber  der  vom  auftauchenden  Frühlicht 
erglänzende,  schwarzwolkig  durchstreifte,  einen  heitern  Tag  verkündende  Hori- 
zont, das  zusammen  versetzt  uns  in  die  behagliche  Stimmung,  welche,  hervorgehend 
aus  dem  Bewusstsein  geistiger  Herrschaft  über  die  willenlose  Natur,  sich  so  häufig 
des  Menschen  bemächtigt,  wenn  er  sich  über  letztre  kühn  zu  erheben  vermag.  — 
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Ein  drittes  Stück  Melby's,  die  Nordostspitze  Helgolands  mit  Aussicht 
auf  die  Dünen,  versinnlicht,  in  klarer  Tagbcleuchtung  gehalten,  die  vollkommene 
Kuhe  des  Meeres,  Es  würde  einen  beiweitem  heitrem  erquicklichem  Eindruck  ma- 
chen, wenn  der  Künstler,  der  dem  Meer  und  den  Felsen  so  überaus  natnrwahre  Fär- 
bung gegeben,  dem  Gelüft  jene  Leuchtkraft  verliehen  hätte,  die  dasselbe  in  der  Na- 
tur als  das  unermesslich  Durchsichtige  so  bestimmt  karakterisirt.  —  In  drei  weniger 
bedeutenden  Bildern,  welche  Melby  1852  mitausgestellt,  nämlich  im  „Leuchtthurm 
von  Eddistone",  im  „kreuzenden  Kauffahrer  mit  eingerenkten  Marssegeln"  und  Im 
„Schiff  unter  Segel  vor  Anker'4,  herrschte  eine  gewisse  Verallgemelnrung  der  Farbe 
vor,  die  sich  in  immer  wiederkehrenden  Grüntönen  des  Wassers  und  gleichmäsig  an- 
gebrachten Grautönen  der  Luft  so  störend  bemerkbarmachte,  dass  die  Kritik  es  nicht 
unterlassen  konnte  den  so  Uberaus  reichbegabten  Künstler  vor  einer  Manier  zu  war- 
nen, die  eine  geistige  Verflachung  zur  unausbleiblichen  Folge  hat.  Vergl.  den  Berli- 
ner Ausstellungsbericht  in  Nr.  47  des  Deutschen  Kunstblattes  1852. 

Koch  aus  Hamburg,  zu  München  geschulter  Historienmaler,  Gehilfe  Sc h rau- 
dolfs  bei  der  Neuschmückung  des  Domes  Zu  Speier,  Ausführer  des  schönen  Dop- 
pelbildes aus  St.  Bernhards  Leben  auf  der  Hückwand  des  nördl..  Seitenchors  (1849). 

S  t  e  I  n  f  u  r  t  aus  Hamburg,  derzeit  in  Düsseldorf,  Geschichtmaler  in  der  Richtung 
Wilhelm  Schadows.  Ihm  ist  die  Aufgabe  eines  Kolossalb J Ides  zugefallen,  wel- 
ches den  Altar  der  Petrikirche  Hamburgs  zu  schmücken  bestimmt  ist.  Das  grosse 
Mittelbild  enthält  die  Urständ  Kristi.  Der  Heiland  schwebt  über  dem  Grabe,  auf  des- 
sen Rande  jederseit  ein  Engel  in  langem  hellen  Gewände  sitzt,  und  bewältigt  durch 
seine  Erscheinung  die  unter  ihm  liegenden  erschreckten  Spiessknechte.  Zwei  läng- 
liche Schmalbllder  zuseiten  enthalten  die  Gestalten  des  Petrus  und  Paulus. 

B.  Mohrhagen  zu  Hamburg,  Effektmaler  in  der  Genresfäre,  Schilderer  itali- 
scher Scenerien.  1853  sah  man  von  ihm  auf  der  Hannoverschen  Ansst.  zwei  Effekt- 
stücke eigenthümlicher  Art :  „deutsche  Flüchtlinge  in  einem  lombardischen  Wlrths- 
haus  in  Gefahr  erkannt  zu  werden'*  und  das  „Innre  einer  lombardischen  Pächten- 
wobnung."  Obgleich  aus  erstem  Bilde  alles  Andre  eher,  als  was  es  bedeuten  soll, 
herauszudeuten  und  überhaupt  die  Zeichnung  der  Staffage  äusserst  manierirt  und 
salopp  ist,  so  erscheint  dagegen  das  Machwerk  der  Stoffe,  der  russgeschwärzten 
Wände,  Kamine  und  Rauchfänge,  geschickt  und  keck,  wie  in  Oel  übersetzte  Pastell-  - 
maierei. 

Backof  zu  Hamburg,  ein  gewiegter  Landschafter,  dessen  Stücke  immer  etwas 
Anziehendes  haben.  Eins  seiner  letztjährigen  Bilder,  die  ungesucht  poetisch  stillsirte 
Waldpartie  mit  Rehstand,  zog  besonders  durch  die  Sinnigkeit  an,  womit  das 
stille  Wunderwalten  der  Waldnatur  angedeutet  war. 

J.  W.  Bottomley,  Tliiergenremaler,  vorzüglich  in  Gruppungen  von  Kindern 
mit  Hunden  und  Ziegen,  äusserst  naturwahr  in  Hundestücken. 

Heimerdinger,  aufblühender  Thiermaler. 

Sehr  wenige  Hamburger  Namen  ergeben  sich  im  Bereiche  der  Plastik.  Im 
Laufe  des  Mittelalters  wird  es  das  Künstler  aller  Art  nährende  Lübeck  gewesen  sein, 
welches  die  schwesterliche  Hansastadt  mit  den  nöthigen  Bildnerarbeiten  zum  Kir- 
chenausschmuck  versorgte.  Der  plastischen  wie  der  tafelmalerischen  Denkmale  aus 
jenen  Zeiten  ist  Hamburg  aber  verlustfggegangen  theils  durch  die  Puriflkationswuth, 
die  sich  mit  der  Entkatholisirung  einstellte,  theils  durch  die  Feuer,  welche  im  18. 
und  19.  Jahrh.  die  meisten  der  althamburgischen  Kirchen  verheerten.  Wenn  auch 
die  Bildnerdenkmale,  womit  Hamburg  im  Mittelalter  gar  nicht  spärlich  versehn  ge- 
wesen, noch  zu  uns  reden  könnten,  sie  würden  uns  doch  wol  schwerlich  einen  kunst- 
geschichtwürdigen „Meister  von  Hamburg"  nennen.  Was  Von  sogenannt  ältern  Pla- 
stiken gerettet  ist,  gehört  allermeist  der  nachreformatorischen  Periode  an,  in  welcher 
die  hamburgischen  Sculptores  wiederum  ungeboren  blieben  und  nur  etwa  Scalptores 
(die  nöthigen  Liliputer  für  Stempelschnitt  etc.)  auftauchten.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert gebar  Hammonia  etliche  Knaben,  welche  trotz  der  widerstrebenden  Mutter 
zu  Modellirstecken  und  Meiscl  griffen. 

Otto  Sigmund  Runge,  *  1805,  Sohn  des  1810  verst.  Malers  Otto  Fillpp,  kam 
1819  nach  Dresden,  wo  Professor  Matthäi  sein  erster  Lehrer  ward.  Das  entschiedne 
Talent,  das  er  hier  für  die  Bildhauerei  offenbarte,  veranlasste  seine  Angehörigen, 
ihm  die  Mittel  zum  Besuche  weiterer  Akademien  zu  schaffen.  So  ging  er  1824  nach 
Berlin,  wo  er  bis  1826  unter  Friedrich  Tieck  seine  Fortbildung  betrieb.  Dann 
setzte  er  seine  Wanderfüsse  nach  München,  wo  er  seine  hochbegabten  Lands- 
leute Julius  Oldach  und  Erwin  Speckter  antraf,  deren  Leben  noch  früher  als  sein 
eignes  kurzes  sich  schllessen  sollte.  Sommers  1827  erfolgte  seine  Reise  nach  Rom, 
wo  er  sich  unter  die  Leitung  des  ihn  freundlich  aufnehmenden  Thorwaldsen  be- 
VI.  .  25 
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gab.  Nachdem  er  Einiges  (namentlich  die  lobwürdige  Gruppe  der  Fischerin)  unter 
diesem  Meister  ausgeführt,  machte  er  1829  einen  Ausflug  nach  Neapel ,  vonwo  er 
nach  zweimonatlichem  Aufenthalt  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Mehre  Auftrüge,  die 
ihm  aus  der  Vaterstadt  zugekommen,  bestimmten  ihn  in  Hamburg  Niederlassung  zu 
versuchen,  wie  auch  der  gesichert  scheinende  Unterhalt  ihn  1834  zur  Heimführung 
einer  Herzholden  veranlasste.  Für  Senator  Jenisch  schuf  er  die  Statue  des  Re- 
formators Bugenhagen  und  eine  Reihe  von  Basreliefen,  in  welchen  er  die 
mythische  Psychengeschichte  behandelte.  Daneben  lieferte  er  vorzügliche  Büsten, 
namentlich  die  des  Tonmeisters  Mozart,  des  Dichters  Houwald,  des  Hamburg 
unvergesslichen  Bürgers  Repsold  und  andrer  Verdientheiten.  Die  Repsoldbüste 
wurde  nach  seinem  Kolossalmodell  erzgegossen  für  das  Monument,  das  man  vor  der 
Hamburger  Sternwarte  errichtet  sieht.  Aussichten  auf  reichlohnende  Arbeiten  führ- 
ten ihn  1838  nach  Petersburg,  wo  er  zum  Ausschmuck  des  kais.  Winterpalastes 
sieben  grosse  Flachbildwerke,  darstellend  (nach  den  Ideen  der  Alten)  die 
Entstehung,  Erziehung  und  Ausbildung  des  Menschengeschlech- 
tes, in  Gips  forderte.  Das  nicht  nach  Menschenleben  fragende  Machtgebot,  welches 
der  Vollendung  dieser  Arbeiten  den  allerkürzesten  Termin  steckte,  zwang  hier  den 
Künstler  in  übernatürlichster  Anstrengung  und  unter  der  Glühhitze  zu  schaffen, 
welche  der  allerhöchst  eiligst  trocknenmüssende  Gips  verlangte.  So  verfiel  Runge 
dem  Nervcnfleber,  das  ihn  1839  dahinraffte.  Gleich  seinem  Vater  starb  Otto  Sigmund 
im  34.  Lebensjahre. 

Kristian  Heinrich  Siegel ,  *  1808  zu  Hamburg,  gebildet  in  der  Kopenhagner 
Akademie.  Als  talentvoller  Bildner  schon  in  der  dänischen  Hauptstadt  durch  Ausfüh- 
rung mehrer  Werke  bewährt,  kam  er  1837  nach  München,  wo  er  vor  allem  die 
Schätze  der  Glyptothek  studirte  und  daneben  Einiges  modellirte.  Nach  Jahresauf- 
enthalt daselbst  richtete  sich  seine  Reise  über  Italien  nach  Griechenland.  Dort  mei- 
selte  er  1841  im  Auftrage  König  Ludwigs  v.  Baiern  zu  Pronia  bei  Na  up IIa  jenes 
einen  RiesenlOwen  darstellende  Felsenbildwerk,  welches  als  Denkmal  der 
in  Griechenland  geopferten  Baiern  dient.  Einige  Jahre  darauf  führte  er  in.  penteli- 
schem  Marmor  die  beiden  Prachtkandelaber  aus,  welche  am  Eingange  der  mit 
den  Mitteln  des  Barons  Sina  auf  dem  Nymfenhügel  bei  Athen  erbauten  Sternwarte 
stehen.  Die  Zeichnung  zu  diesen  herrlichen  Paradeleuchtern  rührt  von  Schaub  c  r 
und  Hansen,  den  Architekten  der  Sternwarte. 

Engelhardt,  derzeit  in  Hamburg  thätig,  bekannt  durch  die  Gipsstatue  einer 
Lorelei.  [Erwerbung  des  Bremer  Kunstvereins  1852.] 

Mehr  Namen  bieten  sich  natürlich  im  Bereiche  der  Baukunst,  der  unumgäng- 
lichsten Kunst,  welche  die  Welthandelstadt  pflegen  musste.  Unter  den  Trägern  der- 
selben Ist  allerdings  mancher  Uneingeborne  und  nur  Eingebürgerte;  doch  hat  Ham- 
burg auch  selber,  wenigstens  seit  Beginn  unsers  Jahrh.,  talentreiche  Architekten 
erzeugt,  die  sich  als  vaterstadtverschonende  Baukräfte  bezeichnen  lassen. 

Im  18.  Jahrh.  war  Ernst  Georg  Sonn  In  [*  1709  zu  Perlen  In  der  PrlegnitzJ 
Obmann  der  Baukunst  zu  Hamburg.  Ein  tüchtiger  Mathematiker  und  Mechaniker, 
erschien  derselbe  dort  1750,  seinen  Ruf  gründend  durch  die  künstlichen  Vorrichtun- 
gen, womit  er  drei  Thürme  der  Stadt,  die  sich  gesenkt  hatten,  wieder  gradrichtete. 
Als  sein  Meisterwerk  gilt  den  Hamburgern  die  grosse,  nach  dem  1750  erfolgten  Ab- 
brand  der  Salvatorische  1762—86  erbaute  Michaeliskirche  mit  pfellerfrciem 
Innern  und  456'  sich  erhebendem  holzwerklichen  Thurme.  Sonnin,  ein  vielseitiger 
Wissensmann,  dabei  fest  in  Bibel  und  Kirchenvätern,  war  Mitbegründer  der  Ham- 
burger Gesellschaft  zur  Förderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe  und  starb 
hochbetagt  1794. 

Alexis  de  Chateauneuf,  in  der  Karlsruher  Schule  Friedrich  Weinbrenners 
gebildet,  ward  mit  Ludolf  der  Anreger  eines  neuen  baukünstlerischen 
Aufstrebens  zu  Hamburg.  Nachdem  er  sich  in  gediegnen  Hausbauten  (wie  im 
Wohnhaus  Dr.  Abendroths  und  in  der  Villa  Sievekings)  bewährt  hatte,  machte 
er  den  grossartigen  Plan  zur  neuen  Börse,  der  aber  dem  Wimmel-Forsmannschen 
weichen  musste,  stellte  nach  dem  grossen  Brande  die  PetrI klrch e  wlederher  (in 
Verbindung  mit  Fersen  fei  d),  baute  das  stattliche  Postgebäude  samt  Tel  c- 
grafenthurm  und  entwarf  auch  ein  „Museum  für  Kunst-  und  Gewerbsausstellun- 
gen."  Chateauneuf  (auch  in  der  Kunstliteratur  hervorgetreten,  namentlich  durch 
seine sfrehitecturadomestica  und  durch  Herausgabe  seines  Börsenentwurfs)  starb  1853. 

Karl  Wimmel,  ein  ebenfalls  der  Karlsruher  „Weinbrennerschule"  entstam- 
mender Architekt,  der  zu  seiner  Weiterbildung  Frankreich  und  Italien  besuchte.  Er 
studirte  sowol  die  Bauten  der  romantischen  Periode  wie  die  Baureste  der  klassischen 
Heidenzelt,  sich  vielübend  in  Zeichnungen  der  ihm  Interessantesten  Architekturen. 
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Seit  1818  zu  Hamburgs  Stadtbaumeister  ernannt,  hatte  er  mehre  bedeutende  öffent- 
liche und  viele  prlvalliche  Gebäude  in  Stadt  und  Umgebung  zu  entwerfen  und  aus- 
zuführen, wobei  er  im  Konduktor  Forsmann  den  tüchtigen  Gehilfen  fand,  durch 
den  er  die  Ausführungen  betreiben  und  mit  dem  er  öfter  auch  sich  zu  Planungen 
verbinden  konnte.  Sein  erstes  bedeutendes  Bauwerk  Öffentlicher  Bestimmung  war 
das  Hamburger  Krankenhaus  mit  Kapelle,  welches  1821  erstand.  Später  ent- 
warf und  baute  er  gemeinsam  mit  Forsmann  das  Berlinische  und  Lü bische 
Thor,  1837—39  das  Johanneum,  Hambnrgs  Bibliothek-,  Gymnasial- und  Real- 
schulgebäude (mit  sehr  geschmackvoller,  gediegner  Anwendung  des  Rundbogens 
unter  Beimischung  spitzbogiger  Formen  der  Uebergangsperlodc),  1841—42  die  neue 
Börse  (ebenfalls  mit  einfach-schöner  Anwendung  des  hier  zu  ausserordentlicher 
Wirkung  kommenden  Rundbogens). 

F  r  I  e  d  r  f  c  h  S  t  a  m  m  a  n  n ,  einer  von  Hamburgs  durchgebildetsten  Baumeistern, 
lebte  und  wirkte  bis  zum  Brande  der  Vaterstadt  an  verschiednen  Hauptpunkten  deut- 
scher Bauthätigkeit.  Besonders  wirkte  er  mehre  Jahre  zu  Prag,  wo  sein  Haus  der 
Sammelort  vieler  Freunde  der  Kunst  war.  Das  Brandjahr  rief  ihn  nach  Hamburg  zu- 
rück, wo  sich  nun  seiner  Thätigkeit  sehr  weites  Feld  öffnete.  Zu  seinen  vaterstädti- 
schen Bauten  zählt  das  mit  Meuron  errichtete  Thaliatheater  (1843). 

Averdieck  erbaute  In  Verbindung  mit  Stiefvater  den  aus  Vorhalle,  gros- 
sen Saal  gebendem  Oktogon  und  200'  langer  Passage  bestehenden  Basar  am  Jnng- 
fernstlege  (1845). 

Theodor  Bül au,  gebildet  zu  München  und  mit  dem  Regcnsburger  Justus  Popp 
verdienter  Herausgeber  der  mittelalterlichen  Baudenkmale  Regensburgs  (1834 — 41), 
baute  das  Haus  der  patriotischen  Gesellschaft,  worin  er  ein  Beispiel  pro- 
fanbaulicher Gothik  für  Hamburg  aufstellte. 

Ferse n feld,  s.  bei  Chateauneuf. 

Forsmann ,  s.  bei  Wimmel. 

Meuron,  s.  bei  Stammänn. 

S 1 1  e f v a t e r,  s.  bei  Averdieck. 

W  ülbern,  Erbauer  des  Judentempels  1842 — 44. 

A.  Rosengarten,  ein  Bewährter  In  Privatbauten,  z.  B.  durch  das  Wohnhaus 
des  Kaufmanns  Karl  Belnhaucr,  welches  die  Ecke  dreier  Strassen  (der  grossen  Jo- 
hannisstrasse, der  Börsenbrücke  und  der  grossen  Bäckerstrasse)  bildet. 

Maack,  Bauinspektor,  bekannt  als  Konkurssieger  mit  seinem  Entwurf  zu  einem 
Brückenbau  in  Wien  (zur  Brücke  über  den  WIenfluss  nächst  der  Vorstadt  Welss- 
gerber). 

Milne  und  LIndley,  die  Ingenieurs,  welchen  Hamburg  den  Sielbau  und  die 
Stadtwasserkunst  mit  dem  Kunstthurme  verdankt. 

Gilbert  Scott,  Architekt  aus  London,  derzeit  in  Hamburg  wirksam  für  den 
grossartigen  Neubau  der  Nlkolaiklche,  den  er  gothisch  in  der  Herrlichkeit  der 
Stilweise  des  14.  Jahrh.  geplant  hat.  (Konkurssieger  durch  den  Endspruch  des  Köl- 
ner Dommeisters  Ernst  Zwirner  und  des  Kunstgelehrten  Dr.  Sulpiz  Boisserce.) 

Hambye,  Flecken  In  der  Gegend  des  Bischofsitzes  Coutances  in  der  Manche.  Die 
Familie  der  Pagnels,  von  welcher  ein  Zweig  in  England  sich  niederliess  und  der 
Stadt  Newport  In  Northamptonshlre  seinen  Namen  beifügte,  hatte  zu  Hambye  eine 
B  u  rg,  von  der  noch  ein  Thurm  zeugt,  welcher  auf  einer  von  tiefen  Thälern  umge- 
benen Höhe  steht.  Diesen  Thurm  von  spätnormännlscher  Bauart  sah  Gally  Knight  auf 
seiner  Forschungsreise  Im  J.  1831;  er  bemerkt  dazu  in  seinem  Reisebericht :  „bald 
wird  dieser  Thurm  das  Schicksal  der  übrigen  Burg  theilen  und  der  Erde  gleichsein." 
Wichtiger  für  uns  Ist  das  verfallne  Kloster,  das  etwa  eine  halbe  Llcue  vom  Dorfe 
entfernt  In  ruhiger  Abgeschiedenheit  liegt.  Die  Kirche  dieses  Klosters  ist  eben  ver- 
fallen genug,  um  sich  sehr  malerisch  darzustellen.  Sie  besteht  aus  Hauptschiff  ohne 
Abseiten,  Querschiffen,  getrenntem  Hochchor  und  Kapellen  hinter  demselben.  Das 
Schiff  ist  lang  und  ziemlich  schmal.  Seine  Wände  (denn  das  Dach  ist  verschwunden) 
sind  ungewöhnlich  hoch.  Die  Bogen  unter  dem  Thurm  erheben  sich  in  richtigem  Ver- 
hältniss;  sie  ruhen  auf  vier  grossen  achtseitigen  Strebepfeilern.  Die  nur  in  diesem 
Tliell  der  Kirche  befindlichen  Fenster  sind  zugespitzt  und  vorzüglich  lang.  Der  Hoch- 
ebor  ist  von  Säulen  umgeben,  die  sehr  schmale  Bogen  tragen.  Die  Kapitelle  dieser 
Säulen  sind  mit  gut  gezeichnetem  und  ausgeführtem  Blätterwerk  verziert.  Die  Bo- 
gen, die  den  Eingang  Zu  den  Kapellen  hinter  dem  Chor  bilden,  sind  rund.  Am  Ende 
jedes  Querschirfs  beflndet  sich  ein  grosses  zugespitztes  Fenster.  Die  Thurmfenstcr 
sind  oben  rund,  mit  zugespitzten  Durchschnitten.  Das  Westende  ist  ganz  verschwun- 
den. Glatte  fliegende  Strebepfeiler  sind  an  der  Aussenseite  des  Chors  angebracht. — 
Ein  grosser  Theil  des  bewohnbaren  Klosters  erhielt  sich  samt  einem  Thelle  des 
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des  Kreuzganges,  dessen  Rundbögen  den  ältesten  Tlieil  der  noch  stehenden  Bau- 
lichkeiten  kundgeben.  Auch  die  V  orhalle  erhielt  sich,  die  zwei  wenig  zugespitzte 
Bogen  hat.  lieber  dein  grössern  Bogen  beiludet  sieb  ein  mit  dem  Nagelkopfmuster 
verzierter  Wulst.  Die  Gliedung  des  vordem  hat  las  lluudszahniuuster. 

Gegründet  ward  dieses  Kloster  durch  (iuillaume  de  Pagnel,  den  Besitzer  der 
Kitterburg  auf  der  Höhr  von  Hambve.  im  Jahre  1 1  in  (Irkundjahr).  Weit  mehr  als 
den  Gründer  preisen  aber  die  Annalen  von  Hambve  dir  Jeanne  de  Pagnel,  die  sie 
(offenbar  missverstündlieh)  als  Erbauerin  des  Klosters  und  der  Kirche  in  den  ersten 
Jahren  des  15.  Jahrb.  bezeichnen.  Diese  Dame  kann  jedoch  nur  \\  i  ederherstel- 
ler in  gewesen  sein.  Sonder  Zweilei  erhob  sich  das  Kloster  samt  Kirche  bald  nach 
dem  urkundlichen  Gründungsakt,  der  in  Gegenwart  des  Bischofs  Algare  von  Cou- 
tanccs  erfolgt  war;  aber  nach  Verlauf  von  dritthalb  Jahrhunderten  mögen  die  Klo- 
stergebäude (vielleicht  durch  die  Gewaltthätigkeit  der  feilen)  stark  verfallen  gewe- 
sen sein,  sodass  eine  gründliche  Restauration  für  nöthig  hefundcu  ward. 

Im  Ganzen  trägt  der  Stil  der  Baureste  älteru  Karakler,  und  zwar  den  des  12. 
Jahrb.  Einige  Theile  des  Baues,  wie  die  Eingänge  zu  den  Kapellen  und  den  Kreuz- 
gängen, die  rundhogt  iistilig  sind,  bieten  unleugbar  verwirrende  Unregelmäsigkci- 
ten.  Aber  es  werden  sich  Theile  des  l  rbaues.  zu  welchen  wol  die  Kreuzgätige  gehö- 
ren, erhalten  haben,  und  es  wird  der  wiederherstellende  Baumeister  dem  altern 
Baustile,  womit  sich  der  im  Beginn  des  15.  Jahrb.  herrschende  nicht  vertrug,  mög- 
lichst gefolgt  sein,  um  die  \\  i<  derherstellungen  mit  den  noch  gutzuständigen  Thei- 
len  des  Altbaues  in  Harmonie  zu  Ill  ingen. 

Die  obgenannte  Jeanne  de  Papnel  war  die  Letzte  ihres  Geschlechtes:  durch  sie 
gingen  die  Paguelschen  Besitzungen  auf  das  Haus  der  BstouteviUes  über.  Ihr  Ge- 
mahl. Louis  (tEfitoUtevUle,  verlhcidigtc  rilterlich  und  mit  Erfolg  Moni  Saint-Michel 
gegen  die  Engländer,  im  J.  1 i*>i.  Beide  wurden  im  Hochchore  der  Kirche  von  Ham- 
bye  begraben,  wo  ihre  Gräber  bis  zur  Bevolution  bestanden. 

Hamclin,  ein  kabinetstüekmalender  Franzose  unsrer  Zeit,  dosen  Bilder  in  den 
Pariser  Ausstellungen  Beachtung  linden.  Im  J.  1852  geflel  sein  „Gelehrter  im  Stu- 
dirzimmer",  ein  Gemälde  von  röthlichgrauer  Tönung  und  ruhiger  \\  irkung.  //. 

Hameln,  in  reizender  Lage  an  der  Weser,  berühmt  durch  seinen  Rattenfänger 
und  sein  uraltes  Münster,  dessen  erste  Stiftung  noch  in  vorkarollnglsche  Zeit,  ins 
J.  712,  fallen  soll.  Von  dem  noch  jetzt  erhaltenen  mächtigen  Bau  der  Münsterkirche 
gehört  indess  kein  Theil  so  früher  Zeit  an.  Selbst  die  sehr  ausgedehnte  Krypta,  die 
aus  drei  verschiedenen  Bauzeilen  Spuren  trägt,  reicht  keineswegs  über  das  Ende 
des  II.  Jahrb.  hinauf.  Ihr  westlicher,  niedriger  Theil,  ruht  auf  sehr  kurzen,  stäm- 
migen Säulen,  der  daran  Rossende  höhere  auf  aussergewöhnlich  schlanken,  sämml- 
lich  mit  einfachen  \\  iirfelkapitälen  versehenen.  Die  Kirche  selbst,  aus  drei  gleich 
hohen  Schiiten  mit  lang  vorgelegtem,  geradlinig  geschlossenem  Chor  bestehend,  bie- 
tet ein  ausserordentliches  Gewirr  verschiedener  baulicher  Restaurationen.  Doch  er- 
streckt sieh,  den  stylistischeii  Merkmalen  nach,  keine  über  das  |  _>.  Jahrb.  hinauf,  da 
schon  in  romanischer  Zeit  die  Erhöhung  der  Seifenschiffe  ausgeführt  worden  ist. 
Kurz  darauf,  in  der  ersten  BiUfte  des  13.  Jahrb.  etwa,  führte  das  Bedürfnis  auch  zu 
einer  Verbreiterung  des  nördlichen  Seilenschilfes  bis  zur  Breite  «les  Kreuzflügels. 
Diese  Seile  gibt  sich  durch  zwei  reiche  Rundbogenportale  als  die  eigentliche,  der 
Stadt  zugekehrte  Sehauselle  zu  erkennen.  Hatte  man  durch  jene  Erweiterung  die 
Harmonie  der  Räume  beeinträchtigt,  da  nun  das  nördliche  Seitenschill  dem  mittleren 
selbst  an  Breite  überlegen  w  ar,  so  suchte  man  durch  Belebung  der  Wandllächen  mit- 
telst zierlicher  auf  Säulchen  ruhender  Waiidarkaden  jeneu  einen  mehr  malerischen 
Reiz  zu  geben.  Noch  andre  Bauveränderuugeu  fanden  wiederholt  im  Laufe  des  13. 
und  I  i.  Jahrb.  statt,  noch  jetzt  kenntlich  an  den  Formen  der  Gewölbträger,  der 
Rippen  der  Kreuzgew  ölbe  und  dem  Fenslermaasw  erk.  Eine  Entwirrung  dieser  schwie- 
rigen Baugeschichte  Andel  sieb  in  \\  .  Lübke *s  \\  erk  über  die  ..mittelalterliche  Kunst 
in  Westfalen.4'  Das  Acüssere  zeigt  die  bemerkensw  erthe  Anlage  eines  mächtigen 
achteckigen  Kuppeithurnjes  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Querschiff.  Seine 
rundbogigen  SchaUttffnungen  haben  Theilungssäulcheu  mit  W  ürfelkapilälen  j  sein 
altes  Dach  hat  einer  Zopfhaube  weichen  müssen.  Ihm  entspricht  ein  viereckiger 
Thurm  am  westlichen  Ende  des  Mittelschiffes.  Die  Nordseile  wird  durch  später  vor- 
gelegte kolossale  Strebepfeiler  entstellt,  leberhaupt  liegt  die  Kirche  in  traurigster 
Zerstörung  und  Verwüstung,  Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrb.  dem  Gottesdienst  ent- 
rissen, w  urde  sie  zuerst  als  Zollamt  verwendet,  bis  sie  nun,  jeder  Zuthat  bis  auf  die 
kahlen,  fensterlosen  Mauern  beraubt,  das  Bild  einer  grauenhaften  Verödung  bietet. 
Die  hannoversche  Regierung  beabsichtigt  ihre  Wiederherstellung.  —  Von  den  rei- 
chen Schätzen  des  Stifts  ist  nur  ein  Missale  gerettet,  das  drei  ziemlich  grosse  Mi- 
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niaturen  enthält.  Zwei  derselben  Reben  die  Darstellung  des  Gekreuzigten,  jedoeh 
von  verschiedener  Hand.  Während  die  eine  den  idealen,  etwas  sentimentalen  Aus- 
druek  /.<  iurl.  den  man  als  den  frühgermanisehen  Styl  mit  dem  Namen  der  Kölnischen 
Schule  etwas  zu  speciell  charakterisirt.  trägt  die  andere  den  derben  Realismus,  den 
der  flandrische  Einfluss  iu  die  deutsche  Kunst  brachte,  zur  Schau.  W.  L. 

Hamer,  Name  mehrer  Nürnberger  Kunstleute  aus  der  Klasse  der  !Nachl>ildner. 
Der  älteste  Hamer,  den  wir  kennen,  ist  jener  Wolfgang,  der  gegen  Schluss  des 
lf>.  Jahrb.  die  Martin  Schongauerschen  Stichbilder  in  Holzschnitten  nachahmte.  Er 
bezeichnete  seine  Formstöcke  theils  mit  vollem  Namen,  theils  nur  mit  dem  Taufna- 
men,  theils  auch  mit  den  blosen  Namensinilialen,  wonach  man  ihn  den  Meister  IV.  II. 
nennt.  Im  1 480  scheint  sein  Bildstock  mit  der  heiligen  Familie  zu  fallen.  Eine  sei- 
ner (durch  neue  Abdrücke)  bekanntesten  Kopien  nach  Meister  Martin  ist  der  Apostel 
Simon  mit  Sage  und  Buch.  —  Dann  erscheint  Hans  Hamer  als  Briefmaler,  f  1546 
zu  Nürnberg  (nach  Schleyers  Angabe),  ferner  Stefan  Hamer,  der  in  den  Jahren 
1:>:}S — \\  einige  Gelegenheitsschnitte  lieferte,  sonst  aber  mehr  seiner  kleinen  Druk- 
kerei  oblag.  Eins  und  das  andre  der  Stefanbläller  zählt  zu  den  zotigen  Nürnberge- 
reien, die  jenerzeit  in  bedenklicher  Menge  umliefen.  —  Der  späteste  Hamer,  den  wir 
auffinden,  ist  Friedr.  Nikolaus,  ein  Maler  zu  Frankfurt  am  Main,  f  um  1748, 
bethütigt  in  Schildrungen  von  Schlachten  und  Jagden  sowie  in  Darstellungen  soge- 
nannter Slill-Leben. 

Hamcranl,  Name  einer  Münzbildnerfamilie.  Aeltester  derselben  Ist  Albert  Ha- 
in eran  aus  Herrnannskirchen,  der  zur  Zeit  Alexanders  des  Siebenten  (Fabio  Chigl) 
nach  Rom  kam  und  für  diesen  Papst  wie  für  den  neunten  und  zehnten  Klemens  Ihä- 
tigwar.  Sein  Tod  erfolgte  unter  Klemens  X.  —  Johann,  sein  jn  e  h  r  1  e  i  s  t  e  n  d  e  r 
Sohn,  diente  als  Stempelschneider  vier  Päpsten,  dem  elften  Innocenz,  dem  achten 
Alexander,  dem  zwölften  Innocenz  und  dem  elften  Klemens,  unter  dem  er  1705  ver- 
starb. Er  steht  in  seiner  Kunst  nicht  nur  über  dem  Vater,  sondern  auch  über  den 
kunstfortsetzenden  Söhnen,  die  er  hinterliess.  Seine  schaumünzlichen  Brustbilder 
zeichnen  sich  durch  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  durch  grosse  Sicherheit  der 
Behandlung  aus.  —  Johanns  ältrer  Sohn,  Ermengild,  geb.  zu  Rom  1083,  f  1744, 
folgte  dem  Vater  im  päpstlichen  Münzmeisteramt  und  lieferte  Medaillen,  die  zwar 
den  väterlichen  nicht  gleichkommen,  die  ihn  aber  immerhin  (zumal  hinsichtlich  sei- 
nes Verständnisses  in  der  Fleischbehandlung  der  Brustbilder  und  seiner  lebentref- 
fenden Ausprägung  der  Köpfe)  als  tüchtigen  Künstler  herausstellen. —  Otto  Hamc- 
ranl, Ermengllds  jüngerer  Bruder,  •  1 694,  kam  in  seinen  Münzgebilden  dem  Ermen- 
gild so  ziemlich  nah  und  zeigte  ebenfalls  grosse  Kunst  in  Behandlung  des  Nackten. 
Auch  er,  der  durch  den  Bruder  herangebildet  mit  diesem  zusammenwirkte,  ward 
zum  päpstlichen  Münzmeister  ernannt.  Starb  nach  1753,  unter  Benedikt  XIV.  — 
B  e  a  t  r  i  c  e  Hamcranl,  die  Schwester  Ermengllds  und  Otto's,  übte  gleichfalls  den 
Stempelsehnitt.  Diese  Bildschneiderin,  die  allerdings  mehr  als  Ihre  Brüder  vom  Ber- 
ninismus  gegängelt  war,  erreichte  nur  ein  Alter  von  24  Jahren  und  starb  schon  vor 
Vater  Johann.  Im  J.  I  703.  Letzter  dieser  Miin/.ertämilie  wir  (i  i  B  C  C  h  I  n  o  II  a  in  e- 
rani,  welcher  als  Medailleur  des  sechsten  Pius  (.hiiiclo  liraschi)  erscheint.  R. 

Hamerslcbon,  ein  unscheinbares  Dorf  unw  eit  <  Kehn  sieben  in  der  preuss.  Pro- 
vinz Sachsen  gelegen,  ehemals  zur  Halberstädter  Diözese  gehörig,  zeichnet  sich 
durch  eine  der  glänzendsten  romanischen  Säulenbasiliken  Deutschlands  aus.  Sie  ist 
der  einzige  Rest  eines  Augustinerklosters,  welches  vom  benachbarten  Osterwieck 
1 1 12  bieher  verlegt  wurde  und  bald  /.u  hoher  Blüthe  sich  erhob.  1 138  von  Innocenz  II. 
bestätigt,  vereinte  es  von  117  4—1238  ein  Nonnen-  und  Mönchskloster,  bis  erst  eres 
aus  (Gründen  der  Klosterzucht  aufgehoben  wurde.  Die  Anlage  der  Kirche  zeigt  merk- 
würdige Uebereinstimmung  mit  der  des  wenige  Jahre  vorher  (1106)  gegründeten 
Klosters  Paulinzelle :  die  6  Säulenpaare  mit  Würfelknäufen,  das  Querschiir  sammt 
den  jenseits  desselben  fortgesetzten  Seitenschiffen,  die  gleich  dem  Chor  mil  Nischen 
schliessen.  Die  Flügel  des  Kreuzes  werden  von  seinem  Mlttelquadrate  durch  eine 
ziemlich  hohe  Brustwehr  getrennt,  auf  welcher  sich,  in  höchst  zierlicher  Anordnung, 
eine  an  der  Basis  und  dem  Kapital  reich  geschmückte  Säule  erhebt  ,  von  der  die 
leicht  geschwungenen  Scheidbögen  aufsteigen.  Besonders  sinnig  ist  das  Kapital  die- 
ser Säule,  da  auf  den  Ecken  4  Engelgestalien  mit  ausgebreiteten  Flügeln  stehen, 
die  in  den  Händen  ein  Medaillon  mit  dem  Bröstbllde  Christi  halten.  Die  Aussenflä- 
chen  jener  Brustwebren  waren  ehemals  gleich  denen  mancher  anderer  sächsischer 
Kirchen  mit  Reliefs  in  Stukko  geschmückt,  welche  wie  es  scheint  die  Apostel  dar- 
stellten. Nim-  drei  sind  von  ihnen  erhallen,  sitzende,  würdige  Gestalten  in  feierlich 
romanischem  Styl,  darunter  Petrus,  etwa  ebenbürtig  den  bekannten  Skulpturen  der 
J^ebfrauenkirche  in  Halberstadt.  Reiche  Arabeskenfriese  füllen  die  übrigen  Thelle 
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der  Fläche,  und  unter  der  Alles  verhüllenden  Tünche  birgt  sich  wahrscheinlich  bunte 
Bemalung.  Nicht  minder  glänzend  entfaltet  sieh  auf  fast  allen  Kapitalen  der  Säulen 
bildnerischer  Schmuck  in  einem  brillanten,  wenn  auch  etwas  uugraziüsen  Style,  der 
figürliche  Darstellungen  symbolischen  und  bloss  phantastisch  spielenden  Inhalts, 
darunter  auch  namentlich  wundersame  l "nlhiergestalten ,  mit  Vorliebe  behandelt. 
Die  ganze  Kirche,  ursprünglich  flach  gedeckt,  hat  in  spater  Zeit  ein  aus  Brettern 
nachgeahmtes  gothisches  Kreuzgewölbe  erhalten.  Nur  das  dem  KreuzschilT  benach- 
barte SeilensehilTfeld  hatte  ursprünglich  bereits  wirkliche  Gewölbe,  weil  auf  dieser 
Stelle  —  ein  abweichendes  Vorkommen  :  —  die  beiden  viereckigen  Thürme  aufstei- 
gen. Merkwürdig  ist  noch  im  südlichen  Kretizllügel  ein  kapellartiger  Einbau,  wahr- 
scheinlich für  einen  Altar  bestimmt,  der  die  zierlich  feinen  Formen  der  Uebergangs- 
epoche  zeigt.  Auch  nach  aussen  kündigt  sich  diese  prächtig  ausgestattete  Kirche, 
trotz  der  überwiegenden  Einfachheit  der  Mauermassen,  dennoch  durch  die  schlan- 
ken viereckigen  Thurinzwillinge,  die  krönenden  Bogenfriese,  die  reiche  lensteriuu- 
rahmende,  säulengetragene  Nisehenarrhitektur  det  Ilaupichortribüne,  so  wie  endlich 
durch  die  imponirenden  Maasverhältnisse  als  bedeutsam  an.  //  .  /.. 

Hamilton,  ein  Künstlerfamilienname,  von  dessen  Trägern  mehre  zu  Berühmtheit 
gelangt  sind.  Vorvorderster  derselben  ist  James  Hamilton,  ein  Maler  aus  Schott- 
land, der  (geboren  in  den  Dreissigeru  des  17.  Jahrb.)  unter  dem  siegreichen  Oliver 
Cromwell,  dem  Zuchtmeister  zur  Freiheit,  sich  unbehaglich  fühlte  und  unter  dein 
Vorwand,  in  seinem  Glauben  gestört  zu  sein,  nach  dem  scligmachendcn  Belgien  ent- 
wanderte. So  liess  sich  dieser  Schotte  zu  Brüssel  nieder,  wohin  ihm  Francis  II. 
(ein  Bruder  oder  Vetter)  nachfolgte.  W  as  James  in  der  Kunst  geleistet,  bleibt  uns 
dunkel;  wir  wissen  nur,  dass  er  drei  tüchtige  Kunstsöhne  erzeugt  hat.  Etwas  mehr 
weiss  man  vom  nächstältesten  Kunst-Ilamilton,  jenem  1  r  a  u  z ,  der  mit  James  in  die 
Niederlande  einwanderte.  Francis  Hamilton  begab  sich  von  Brüssel  nach  Kleve, 
wo  er  1661  in  ßrandenburgischen  Dienst  trat.  Er  empfing  da  ein  HofniaJergehalt  von 
400  Thalern,  wofür  er  des  Jahrs  «  ine  bestimmte  Anzahl  Bilder  schallen  musste.  Diese 
Bilder  waren  theils  Thierslücke  (besouders  Pferdestücke),  theils  Blumen-  und 
Fruchtstücke.  Nachdem  sich  sein  Verhält niss  zum  Brandenburgcrhof  1G70  ge- 
löst halte,  ging  er  nach  Wien,  vonwo  ihn  der  balrische  Kurfürst  1683  nach  M  ü  n- 
4-  Ii  e  n  berief.  Hier  ward  ihm  ein  Gehalt  von  1500  Gulden  zugesagt,  aber  nach  vier 
Jahren  nicht  fortgeza_hlt.  Im  l'nmuth  ist  Franz  von  daunen  gegangen,  —  und  er  ist 
dann  verschollen  in  weiter  Welt. 

Glücklicher  liefen  auf  der  Kunstbahn  die  drei  Gebrüder  Hamilton,  die  Söhne  des 
James.  Dessen  ältester  Sohn,  Filipp  Ferdinand,  geb.  zu  Brüssel  um  1004,  halte 
sich  schon  in  der  Vaterstadt  durch  seine  Tili  erst  (icke  hervorgethan,  als  er  von 
Kaiser  Karl  VI.  den  Huf  nach  Wien  erhielt.  Hier  starb  er  nach  lauger  Thäligkeit 
als  kais.  Kammermaler  hochbetagt  um  1750.  Zeugniss  von  seiner  Kunst  und  seinem 
Schmack  geben  reichlich  die  Stin  ke,  welche  in  der  Staatsgallerie  zu  Wien  bewahrt 
werden.  1)  Das  widerliche  Bild  des  hirschausweidenden  Wolfes,  wobei  ein  Audrer 
gierig  die  Zähne  zublcckt.  lieber  den  Wölfen  eine  Elster  auf  dem  Baume,  die  das 
alles  ihren  Schwestern  gewiss  erzählen  wird.  Hintergrund  Landschaft.  Bezeichnet: 
Philip  F.  de  Hamilton.  S.  C.  M.  C.  P.  1720.  Auf  Leinwand,  von  5»/a'  Höhe  bei  fast 
gleicher  Breite.  2)  Ein  Leopard,  der  seine  Beute,  ein  Huhn,  gegen  einen  Geier  ver- 
theidigt.  Bezeichnet  mit  vollem  Namen  und  dem  J.  1722.  Auf  Leinwand,  von  2'  0" 
Höhe  bei  3'  9"  Breite.  3)  Vier  Truthühner  vom  Fuchse  belauscht.  1722.  Im  Formate 
gleich  dem  vorigen  Stück.  4)  Drei  Gemsen  auf  einer  Höhe.  1722.  Gleichen  Formats. 
5)  Vier  Geier  verschiedner  Arten  nebeneinander  zu  Huden  kauernd.  1723.  Auf  Lein- 
wand, von  3'  ü"  Höhe  bei  4'  Breite,  0)  Versehiedne  Wasservögel,  darunter  ein  Pele- 
kan,  versammelt  an  einem  W  asser.  I72i.  Desselben  Formats.  7)  Kleines  Jagdgeflü- 
gel,  todt  auf  der  Erde  liegend.  1749.  Auf  Leinwand,  von  1'  7"  Höhe  bei  1'  11"  Breite. 
Die  Pomincrsfclder  Gallerie  besitzt  von  Filipp  Ferdinand  ein  Stück  mit  Eidech- 
sen und  Schmetterlingen,  die  fleisslg  und  fein  in  der  Art  des  tan  Schrieck  ausge- 
rührt sind. 

Der  zweite  Sohn  des  James,  Johann  Georg,  *  1606  zu  Brüssel,  f  1740  als  kais. 
Kammermaler  zu  Wien,  ging  von  der  Blumen-,  Frucht-  und  Inseklcnmalcrci,  auf 
die  er  sich  meisterlich  verstand,  zur  Thiermalerei  über,  worin  er  es  namentlich  al> 
Pfe  rd  esehllderer  zu  grosser  Berühmtheit  brachte.  Durch  seinen  altern  Bruder 
ward  er  in  die  Kaisersladl  versetzt,  aus  welcher  ihn  ein  Ruf  nach  Berlin  entführle, 
in  welche  er  aber  nach  dem  Tode  Friedrichs  I.  von  Preussen  (1713)  zurückkehrte. 
Auch  ihn  lernt  man  in  der  Staatsgallerie  zu  Wien  kennen.  Dort  linden  sich  von  gel- 
ier Hand  folgende  Stücke :  i)ein  zubodenliegender  Eberkopf,  daneben  allerlei  Jagd- 
gerälh,  bezeichnet:  Jean  George  d?  Hamilton  Peinire  du  Cabinet  de  S.  M.  J.  et  Ca- 
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tholique.  1718.  Auf  Leinwand,  von  2'  9"  Höhe  bei  3'  4"  Breite.  2)  Ansicht  des  kais. 
Karstgestüts  zu  Lipizza  in  Krain,  mit  72  porträtirten  Pferden,  die  fiena- 
mung  mit  unvcrgessnem  Titel  genau  wie  auf  vorgenanntem  Stück,  nebst  dem  Dal 
1 727.  Auf  Leinwand,  von  5'  8"  Hohe  bei  8'  10"  Breite.  3)  V  ier  Pferde,  darunter 
sich  ein  weisses  auszeichnet,  mit  zwei  Füllen  in  Landschaft  weidend.  Im  Hin- 
tergrund ein  Bergschloss.  Bezeichnet:  Ja/m  Geor.  de  Hamilton je.  Auf  Leinwand, 
von  3'  3"  Höhe  bei  2'  7"  Breite,  4)  F  ü  n  f  Pf  er  de  auf  der  Weide,  darunter  ein  weis- 
ses und  ein  falbes.  Desselben  Formats.  5)  Ein  Hirsch  und  zwei  Rehe  in  Land- 
schaft. Leinw.  1'  2 '/i  '  hoch,  1'  7"  breit.  Im  S  tu  ttga  r  ler  Museum  tri ITt  man  um 
.loh.  Georg  eine  Bärenhetze  (drei  Hunde  grimmiglich  auf  den  Bätz  eindringend,  wäh- 
rend ein  vierter  schon  tödlich  verwundet  ist  und  ein  fünfter  mit  Muth  in  der  Brust 
hintereinem  liegenden  Baumstamm  lauert,  ein  Bild  von  :{'  \"  Breite  bei  |*  8"  Hübe), 
zwei  Stücke  mit  Jagdhunden  bei  todtem  Wild  und  eine  Jagdhundwache  bei  lodtem 
Hasen,  todtem  Geflügel  und  Jagdgerälhen  (dabei  hinter  Baumstamm  sitzende  (aus- 
gerüstete Falken),  sodann  ein  todles  Behliuhn  mit  zwei  Schmetterlingen  im  Grünen, 
sowie  eine  todte  Schnepfe  mit  Schmetterling  und  Maikäfer  im  Grünen. 

Der  Jüngste  der  thiermalenden  Gebrüder,  K  a  r  1  W  i  1  h  e  1  in  ,  *  1068  oder  1070  zu 
Brüssel,  kurist  unterwiesen  (wie  es  heisst)  durch  Vater  und  Brüder,  kam  nach  Augs- 
burg, wo  Bischof  Alexander  Sigmund  ihn  in  Dienst  nahm  und  ihm  „allergnädigst" 
den  einen  Künstler  doch  sicher  schändenden  Titel  eines  Kammerdieners  ertheilte. 
Pöt  diesen  Hierarchen  malte  Karl  Wilhelm  eine  Menge  Bilder,  darunter  grosse  Pfer- 
des Micke  nach  den  Modellen,  wie  sie  der  bischöfliche  Marstall  bot,  auch  soge- 
nannte Jagdstücke  (d.  h.  nur  Darstellungen  von  todtliegendem  VVildpret  oder 
hundebewachten  Jagdbeuten),  meist  aber  Vögel-,  Amfibien-  und  Inseklen- 
st  ücke.  In  letztern,  wo  er  Pflanzen  mitzumalen  hatte,  von  welchen  er  die  Distel  u 
äusserst  naturtrelfeud  zu  behandeln  verstand,  lag  seine  Hauptstärke.  Kr  starb  1 7 ."> i . 
Von  seinen  höchst  Reissig  beendeten,  nicht  selten  bis  zur  Trockenheit  glatten  Male- 
relen trifft  man  noch  eine  ziemliche  Anzahl  in  versehiednen  bairfschen  Sammlungen, 
in  der  Schönbornschen  Gall.  zu  Pommersfelden,  in  der  Pinakothek  zu  München  und 
in  den  Sammlungen  Augsburgs.  Von  zwei  Stücken  Karl  Wilhelms,  die  in  der  Poin- 
mersfelder  Gall.  durch  äusserstflclssige  Ausführung  anziehen,  enthält  das  eine 
Insekten  und  Disteln,  das  andre  neben  dergleichen  noch  Schnee  ken  und 
Kidechsen.  Im  Stuttgarter  Museum  linden  sich  von  ihm  vier  gleichformalliche 
holzgemaltc  Stücke,  welche  Pflanzen  mit  Amliblcn  und  Insekten  enthalten. 

Filipp  Ferdinands  Sohn,  John  Hamilton,  machte  sich  wiederum  namhaft  als 
Pferd  emaler  und  ward  auch  geschätzt  als  Abschildrer  erlegten  W  iidprets.  Man 
rühmt  seine  Stücke  seitens  der  Zeichnung.  Johann  Georgs  Sohn,  Anton  Ignaz, 
*  1696  zu  Wien,  f  um  1770  zu  Hubertusburg  in  Sachsen,  trat  ebenfalls  in  die  väter- 
lichen Fusstapfen,  ward  durch  den  Herzog  von  Weimar  In  Dienst  genommen  und 
ging  nach  siebenjährigem  Schaffen  für  denselben  in  die  Dienste  Augusts  HL  von  Po- 
len und  Sachsen  über. 

Hamilton,  Gavln,  ein  in  Schottland  geborner  Maler  des  18.  Jahrh.,  f  zu  Rom 
1797,  namhaft  mehr  durch  sein  Kuustwollen  und  seine  Kuuslanregungen,  als  durch 
seine  Kunstlhaten.  Er  wandte  sein  Auge  zu  der  durch  Winckelmann  wieder  zu  Kult 
gebrachten  Antike  und  warf  sich  auf  Schildrungen  homerischer  Heroen  und  He- 
roinen. So  malte  er  namentlich  zwei  Achillstücke,  eine  Andromache,  die  den  lodlen 
Hektor  beweint,  und  einen  Paris  mit  der  Helena.  Erscheinen  uns  diese  durch  D.  Gu- 
nego,  Morghen  und  andre  Wiedergeber  stichbekannten  Bilder  jetzt  auch  sleinkalt  iu 
ihren  Figuren,  so  zählten  sie  doch  ihrerzeit  zu  den  Leuchtwerken  einer  neuen  Rich- 
tung der  Kunst,  zu  den  entschiednen  Beweisen  vom  Bruch  mit  der  aufgedonnerten 
magenverschleimten  Dame,  als  welche  sich  die  bisherige  Kunst  gezeigt  und  vor  allem 
Publiko  entleert  hatte.  Gavln  Hamilton  benutzte  seinen  römischen  Aufenthalt  in 
mehrfacher  Weise;  er  erwarb  die  Erlanbniss  zu  Ausgrabungen,  wodurch  er  so  man- 
ches schöne  Stück  Alterthum  zulagförderte,  das  dann,  zu  tüchtigen  Preisen  au  hei- 
matliche Lords  verkauft,  durch  Aufstellung  in  entlegensten  Landsitzen  wieder  so 
gut  wie  in  Dunkelheit  gerieth;  auch  etablirle  er  zu  Rom  eine  Kunsthandlung  weite- 
sten Sinnes,  wo  sowol  Allcrthümer  als  alte  und  neue  Gemälde  und  Kupferstiche  zu 
linden  waren.  Für  uns  hat  er  sich  am  Verdienstlichsten  gemacht  durch  Herausgabe 
der  Schola  italica  pietai ae,  einer  Folge  von  41  grossbogigen  Blättern,  welche  ge- 
stochen durch  A.  Capellan,  D.  Cunego,  G.  Volpato  u.  A.,  von  erlesnen  Gemälden  be- 
rühmter Italiäner  begri llgeben.  Diese  schätzbare  Sammlung  von  Gemäldestichen 
erschien  zu  Born  177.5 :  (  im  Fori  Setzung  derselben,  j In  einer  Folge  von  40  Grossbo- 
^enblältern,  ward  nach  Gavins  Tode  besorgt  unter  dem  Titel:  Schola  italica  artis 
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pictoriae  (1806),  worin  die  ausgezeichnetem  Bilder  aus  den  römischen  Pinakotheken 
veröffentlicht  wurden. 

Ein  jüngerer  G.  Hamilton,  dessen  Existenz  wir  weder  bejahen  noch  ver- 
neinen wollen,  wird  auf  dem  Titel  einer  1830  zu  Paris  begonnenen  Schola  anglica 
genannt.  Die  Hefte  dieses  Uuirissblätterwerks  tragen  englischen  und  französischen 
Titel.  Jener  lautet:  The  english  School,  a  series  ofthe  most  approved  productions 
in  palnting  and  sculpture  executed  by  British  Arlists.  Französisch  lautet  er  be- 
stimmter: Ecole  anglaise:  recueil  de  tableaux,  statues  et  basreliefs  des  plus  c6U- 
bres  artistes  anglais  depuis  le  temps  cCHogarthjusqu'a  nosjours. 

Hamilton,  William ,  ein  schottenbliitiger  Londner  Maler  der  Endhälfle  des  18. 
.lahrh..  also  Kunstzeitgenoss  Gavins.  Er  begleitete  den  Manieristen  Antonio  Zucchi, 
nach  dessen  Londner  Vermählung  mit  Angelika  Kaufmann,  1781,  nach  Italien,  wo  er 
mehre  Jahre  verweilte,  um  durch  Gemiildekopirung  berühmten  Meistern  etwas  abzu- 
lauschen. Nach  London  heimgekehrt,  gewann  er  vielen  Beifall  durch  Porträtleistun- 
gen,  zumal  durch  die  Bildnisse  der  kultgeniessenden  Mrs.  Siddons  (als  Isabella), 
ihres  Bruders  Kemble  (als  Richard  III.)  und  der  Mrs.  Wells.  Boydells  Unterneh- 
men einer  Shaksperegallerle  zog  auch  Wro.  Hamilton  in  den  Kreis  der  Dichtermaler. 
Er  lieferte  freilich  nur  formengespreizte  farbeneffektllche  Scenenstücke,  die  aber 
dem  ungeläuterten  Kunstsinn  des  Publikums  grade  so  sehr  benagten  wie  die  ähn- 
lichen Schmacksmalereien  der  Meisten,  die  damals  den  grossen  scenischen  Dichter 
verpinselten.  Er  malte  oder  lieferte  in  Farbenzeichnungen  auch  mythische  Geschich- 
ten, Sinnbildereien  etc.  Die  vielen  Stecher,  die  nach  ihm  gearbeitet  haben,  erinnern 
uns  nur  zu  sehr  daran,  dass  Wm.  Hamilton  seinerzeit  ein  Berühmter  war.  Er  starb 
im  J.  1801. 

Hamilton,  Sir  William,  *  1730,  f  1803  zu  London,  verdient  im  Kunstlexikon 
eine  Stelle  seiner  Verdienste  wegen,  die  er  unter  den  Begünstigungen,  welche  ihm 
seine  gesandtschaftliche  Stellung  zu  Neapel  gewährte,  als  Alterthumsforscher  und 
Kunstsammler  erworben  hat.  Er  nahm  Antheil  an  den  herkulanischen  und  pompeja- 
nischen  Ausgrabungen  und  richtete  seinen  Sammeleifer  meist  auf  bemalte  Vasen, 
die  ihm  aus  den  verschiedensten  Fundorten  im  Napoütanischen  zu  Gesicht  und  Hand 
kamen.  Seine  erste  Alterthümersammlung,  welche  ausser  den  Thongefässen  klei- 
nere Marmorwerke  und  Bronzen  enthielt,  verkaufte  er  1772  dem  britischen  Museum 
für  die  Summe  von  8400  Pf.  St.  Die  Malereien  der  zahlreichen  Vasen  seiner  zwei- 
ten Sammlung  wurden  durch  ein  Umrissblätterwerk  bekannt,  welches  Heinrich  Wil- 
helm Tischbein,  der  1790  ernannte  Direktor  der  Neapler  Malerakademie,  der  Oef- 
fentlichkeit  übergab.  Dies  Werk,  in  vier  Bänden  240  Umrisse  bietend,  erschien  1791 
unier  dem  Titel:  Collection  of  Engravings  from  ancient  Vases,  mostly  of  pure 
Greek  workmanshtp,  now  in  the  possession  o/Sir  William  Hamilton,  with  Letter 
press  in  English  and  French.  Als  Sir  William  1800  nach  England  zurückkehrte,  ver- 
lor er  durch  Schiffbruch  einen  Theil  der  Kunstalterthümer  jener  zweiten  Sammlung, 
die  er  zu  Neapel  gebildet  hatte.  Die  geretteten  Vasen  bilden  nun  einen  Theil  der 
Thomas  Hopeschen  Sammlungen.  1804  erschien  noch  über  Hamiltons  Vasensammlung 
das  Werk  von  Kirk:  Outlines  from  the  figures  and  compositions  upon  the  Greek, 
Roman  and  Etruscan  Vases  ofthe  late  Sir  Hm.  Hamilton.  [62  Stiche.  4.)  R. 

Hamippoi  hlessen  die  Beileute  hellenischer  Truppen ;  es  waren  entweder  unter 
die  Reiter  gemischte  Fussgänger,  Beiläufer  (wie  aus  Kap.  57  des  5.  Geschichtbuches 
des  Thukydides  hervorzugehen  scheint,  wo  die  BÖotier  500  Reiter  mit  ebensovielen 
Hamippen  haben)  oder  Kämpfer  zu  Fuss  und  Zu  Pferd,  wie  unsre  Dragoner,  oder 
endlich  Gefolge  des  gerüsteten  Reiters,  wie  die  Knappen  des  mittelalterlichen  Rit- 
ters. Andre  erklären  den  Hamippos  für  einen  Reiter  mit  ledig  folgendem  Handpferd. 

Hamm,  Kreisstadt  an  der  Lippe  in  Westfalen,  ist  durch  eine  grosse  gothische 
Pfarrkirche  bemerkenswerth,  welche  in  ihrem  aus  dem  Zwölfeck  geschlossenen 
Chor  und  dem  breit  ausladenden  Kreuzschiff  eins  der  seltneren  Beispiele  von  der 
Gothlk  des  13.  Jahrb.  in  Westfalen  bildet,  während  das  geräumige  Langhaus  mit 
seinen  drei  gleich  hohen  Schiffen  und  dem  mächtigen,  in's  Mittelschiff  hineintreten- 
den, auf  schwerfälligen  Rundpfeilern  aufruhenden  Westthurm  den  etwas  nüchternen 
spätgothischen  Styl  des  Landes  vertritt.  Wahrscheinlich  begann  um  1337,  wo  die 
Kirche  zur  Pfarrkirche  erhoben  wurde,  der  Ausbau  des  Langhauses,  der  bis  gegen 
Ende  des  Jahrh.  gewährt  haben  wird.  Nach  Aussen  wirkt  der  mächtige,  durch  Spitz- 
bogenfriese und  LIsenen  gegliederte  Thurm  imponirend.  Der  letzten  Zeit  des  gothi- 
schen  Styls  gehört  die  Klosterkirche,  jetzige  kath.  Pfarrkirche  an,  die  Inschrlft- 
Hch  durch  Rotger  Brecht  1510—1512  erbaut  worden  ist.  Die  Kirche  im  schmuck- 
losesten Style,  der  durch  die  Regeln  des  Ordens  bedingt  wurde,  ist  ausserordentlich 
lang  bei  geringer  Breite,  die  durch  das  Fehlen  des  nördlichen  Seitenschiffes  noch 
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verringert  wird.  Schlichte  Rundpfeiler  tragen  die  Kreuzrippen  und  Quergurten  der 
(•i'wtflbe.  Der  Chor,  lang  vorgelegt  und  aus  dem  Achteck  geschlossen,  niaeht  sich 
nach  aussen  durch  einen  Dachreiter  hemerklirh.  Zeichnungen  beider  Kirchen  in 
Lübke's  W  erk  über  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.  Auch  das  Hathhaus  zeigt 
noch  eine  gothlsche  Bogenhalle.  W.  L. 

Hammelburg,  eine  bairisehc  Stadt  dritter  Klasse,  an  der  fr.lnkisehen  Saale, 
reuerheimgesucht  im  April  1851  und  bis  auf  etwa  70  Gebäude  niedergebrannt,  besass 
bis  zum  Brande  ein  schönes  altes  Rathhaus,  dessen  Vernichtung  sehr  zu  beklagen 
ist.  Ausser  dem  Rathhaus  gingen  in  Flammen  unter  der  Thurm  der  Pfarrkirche  und 
das  Landgerichts-  und  Rentauitsgebäude.  Unsterblich  ist  der  Ort  durch  die  ergetz- 
lichen  ..llammelburger  Reisen  des  Ritters  v.  Lang"  (11  Fahrten,  Nürnb.  1818—33). 

Hammer,  Beibild  des  Germanengottes  Thor.  Der  Donnergott  Thor  (anderweit 
Th\  r  genannt)  besass  den  Hammer  Müll n er,  den  Zerschmetterer,  den  Donner- 
keil, womit  er  von  steinbockgezogenem  W  agen  aus  die  bösen  Berggeister  zer- 
schmetterte, d.  h.  die  Wtnterriesen  besiegte  und  die  Natur  zur  Lenzung  aufweckte. 
Nach  der  Edda  machte  er  mit  diesem  Hammer  einen  todten  Bock  wieder  lebendig, 
segnete  damit  die  Leiche  Balders  zu  dessen  Urständ  und  brauchte  den  Miölner 
auch  zur  Einsegnung  eines  Brautpaars,  um  die  Ehe  fruchtbarzumachen.  Die  auf  den 
Thorhammer  anspielenden  Hammersteine,  die  in  nordgermanischen  Heidengräbern 
als  Amulets  rollesplelen,  deuten  mithin  auf  eine  glückliche  Auferstehung  der  Todten 
und  versinnbilden  die  Fruchtbarmachung  des  Todtenackers  und  der  Erde  überhaupt, 
in  welche  man  die  Leichen  gleichsam  als  Saat  gelegt  dachte,  die  der  himmlische 
Frühling  zu  Licht  und  Leben  bringen  würde.  In  E.  Kirchners  Schrift:  Thors  Don- 
nerkeil und  die  steinernen  Opfergeräthe  des  nordgermanischen  Heiden thums ;  zt/r 
Rechtfertigung  der  Volksüberliefrung  gegen  neuere  Ansichten  [i\'eustrelttz  1833] 
wird  auf  überzeugende  W  eise  dargelhan,  dass  die  keil-  oder  hammerförmigen  Steine, 
die  man  so  h.'iufig  in  heidnischen  Gräbern  Hndet,  und  die  in  der  Volkssprache  Don- 
nerkeile helssen,  keineswegs,  wie  viele  Gelehrte  noch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ange- 
nommen haben,  als  Waffen  oder  Werkzeuge  gedient  haben,  sondern  dass  sie  ledig- 
lich eine  Bedeutung  für  den  altheidnischen  Kult  hatten  und  in  die  Gräber  nur  als 
Amulete  gelegt  wurden.  Damit  hängt  zusammen,  dass  jene  Steine  auch  keineswegs, 
wie  man  geglaubt  hat,  aus  unvordenklicher  ältester  Zeit  rohester  Kultur  stammen, 
sondern  dass  sie  noch  in  sehr  später  Zelt  einzig  zum  religiösen  Gebrauch  verfertigt 
wurden.  Die  Steine  sind  nämlich  sehr  häufig  viel  zu  klein,  um  als  Waffe  oder  Hand- 
werksgeräth  gebraucht  werden  zu  können.  Ferner  sind  sie  meist  so  scharf  und  ge- 
nau zugehauen  und  polirt,  dass  nothwendig  zu  ihrer  Verfertigung  eiserne  Instru- 
mente erforderlich  gewesen  sind.  Endlich  findet  man  die  Steine  in  Gräbern  neben 
den  feinsten  Metallarbeilen  einer  schon  späteren  Zelt,  neben  Bronze,  Elsen  und 
Stahl.  Der  schwedische  Professor  Nilsson,  der  dies  nicht  zu  leugnen  vermag,  nimmt 
gleichwol  an,  die  Steine  seien  nicht  in  späterer  Zeit  mit  besseren  Instrumenten  ver- 
fertigt worden,  sondern  stammten  immer  noch  als  Heillglhümer  aus  höherer  Vorzeit, 
ja  er  >lrlit  nicht  an,  die  alten  Skandinavier  dieser  Steine  wegen  mit  den  Wilden  zu 
\<  gleichen.  Dagegen  nun  erklärt  sich  Herr  Kirchner  aufs  Entschiedenste  und  ver- 
theidigt  die  ohne  Zweifel  einzig  richtige  Ansicht,  derzu  folge  jene  Steine  bis  zum 
Ausgang  des  Heidenthums  verfertigt  wurden  als  Gegenstände,  die  man  den  Todten 
gewöhnlich  mit  ins  Grab  gab.  —  Die  todtendienstlichen  Donnerkelle  sind  mit  den 
gleichfalls  Donnerkeile  (auch  Teufelsflnger)  genannten  Beleinniten  nicht  zu  verwech- 
seln, obgleich  auch  diese  den  Hammer  Thors  bedeuten.  Von  den  Beleinniten  nämlich 
glaubt  das  Volk,  es  seien  die  Reste  von  Blitzen,  also  gleichsam  abgesprungene  Stücke 
von  Thors  Steinhammer.   Immer  werden  sie  nur  auf  die  Blitze  bezogen,  welche 
Thor  in  Gewittern  gegen  die  Miesen  über  der  Erde  schleudert,  während  die  oben  be- 
sprochenen Donnersteine  sich  nur  in  Gräbern  finden  und  eine  rein  symbolische  Be- 
deutung haben. 

Hammer  in  der  Hand,  Merkzeichen  zweier  Heiligenfiguren.  Als  Handwerks- 
zeichen  trägt  den  Hammer  nebst  einer  Zange  der  ,, Bischof  gewordne'*  Gold- 
schmied Eligius  (Alöy  Eloi,  Z.oo),  der  Patron  aller  Schmiede  und  Schlosser ;  als 
Marterzeichen  hingegen  zeigt  sich  der  Hammer  in  der  Hand  des  heil.  Mönches 
Reinoldus,  des  Patrons  der  Steinmetzen,  dem  damit  der  Schädel  eingeschlagen 
ward. 

Hammer,  Name  zweier  Münchner  Historienmaler  zu  Ende  des  16.  Jahrb.  (der 
Mlltelmäsigkeiten  Jörg  und  Vitus  H.) ,  eines  Schwarzburger  Leben-  und  Tod- 
inalers  (des  Friedrich  Niklas,  f  1748  zu  Mossbach  bei  Biberich).  eines  Nürnber- 
ger Elfenbeinbildners  (des  Michael  H.,  +  um  1790)  und  zweier  Dresdner  Künstler: 
des  verblühten  Ansichtenzeichners  und  Vielstechers  Kr  1  s  ti an  G  o  t  tll  eh  (*  1779) 
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uud  des  jetzlblühenden,  in  Auffassung  der  Fuchsnatur  äusserst  glücklichen  Thier- 
nialers  Guido. 

Hammerer,  Hans,  Strassburger  Steinmetz,  blühend  in  den  Schlussdezennien 
des  15.  Jahrh.  Er  ist  Schöpfer  der  von  1487  datlrenden  Kanzel  des  Erwinmünsters, 
an  welcher  er  vorn  den  lieiland  mit  der  heil.  Mutter  und  dem  Leibjünger,  zuseiten 
die  Apostel  in  Nischen  und  unterhalb  die  vier  Evangelisten  nebst  Kirchenvätern  und 
Heiligen  gemeiselt  hat.  Im  17.  Jahrh.  ward  der  Deckel  der  Hammererkanzel  (man 
sagt,  weil  er  beschädigt  gewesen)  beseitigt  und  durch  einen  „schmackhaftem"  von 
Holz  ersetzt,  der  nun  das  Werk  verunzierte. 

Hämmerkunst,  die  Kunst,  Bildwerke  aus  Metall  zu  hämmern. 

Hämmerl,  Josef,  s.  im  Art.  „Glasmalerei",  B.  V.  S.  157. 

Hämmermanier,  s.  unter  Luima. 

Hammersteine,  Donnersteine,s.  Art.  „Hammer"  (Thorhammer). 

Hammon  oder  Hanion,  J.  L.,  angeblicher  Schüler  des  Paul  Delaroche,  doch 
in  seiner  archaischen  Richtung  vielmehr  ein  Jünger  des  strengen  Historienmalers 
I  ngres.  Man  rühmt  ihn  als  genauen,  regelrechten,  sauberen  Zeichner,  und  goutirt 
ihn  als  ScenCnmaler  seiner  Kindergruppen  wegen,  da  er  die  Gesichter  zarter,  in  den 
Formen  schmächtig  und  niedlich  gehaltner  Jugend  lieblich  zu  geben  weiss.  Er  hat 
sich  zu  einem  Liebling  der  vornehmen  Welt  gemacht  und  wird  im  heutigen  Paris  als 
ein  Sendpriester  der  in  Allem  sich  aufthuenden  Reaktion  begrüsst,  denn  in  seinen 
recht  zahmen,  recht  unverfänglichen  und  abgezirkelten  Bildern  in  den  Salonausstel- 
lungen sieht  dort  die  auscrwählte  Welt  in  ihrer  Scheu  vor  Natur  und  Wahrheit  mit- 
wirkende Talismane  gegen  die  Regungen  wildfängiger  Kräfte,  die  man  in  den  Tiefen 
der  Gesellschaft  brausen  hört.  Im  J.  1852  hatte  Hammon  ein  langes  Stück  Leinwand 
ausgestellt,  auf  dem  angeblich  die  ganze  Menschheit  zu  sehen  war.  Es  war  betitelt 
als  menschliche  Komödie  und  führte  einen  unabsehbaren  Zug  unverständlicher 
Wesen  vor,  in  welchem  sich  einige  liebliche  Kinder  versteckten.  Der  Hang  zum  Son- 
derbaren und  Schwerverständlichen,  dem  sich  Hammon  hier  überlassen,  musste  dem 
Gemälde  vielfachen  Tadel  und  allerlei  Anfechtungen  zuziehen;  nur  das  Gelungenste 
im  Bilde,  die  Kindergruppe,  konnte  auch  bei  denen,  die  seine  Arbeit  im  Ganzen  ver- 
warfen, einige  Gnade  linden.  Dies  merkte  sich  Hammon,  um  nächstes  Jahr  mit  lau- 
ter Kindern  aufzuwarten.  So  brachte  er  1853  sein  griechisches  Hirtenkinderidyll 
unter  dem  Titel  rdieSch  wester  ist  nicht  da!  Mit  dieser  Antwort  suchen  zwei 
kleinere  Geschwister  den  Geliebten  der  ältern  Schwester  abzuweisen,  die  sich  hinter 
ihnen  verbirgt.  Das  Motiv  ist  sehr  geistreich  und  der  Ausdruck  der  Kinder  vorzüg- 
lich ;  aber  das  Bild  leidet  an  zu  grosser  Abzirkelung  und  Abplastung  der  Formen  und 
an  der  von  Ingres  her  bekannten  nüchternen,  grauen,  vernachlässigten  Färbung. 
Trotz  diesen  Aussetzungen  wurden  die  „Hammonskinder"  fast  als  die  Perle  des  Sa- 
lons gepriesen.  —  Im  vortheilhaftesten  Lichte  zeigt  sich  Hammon  in  seinen  „Zeich- 
nungen", in  jenen  Gedankenformungen  mit  den  einfachsten  Mitteln,  wobei  die  Ma- 
lerprätensionen beiseitbleiben. 

Hamon,  s.  Hammon. 

Hamptoncourt,  eins  der  namhaftesten  Schlösser  Englands,  dritthalb  MeUen  von 
London  liegend.  Man  führt  dahin  über  Richmond  und  durch  den  hirschrudelbelebten 
Bushy-Park.  Das  Schloss,  sehr  anmuthend  in  einem  Parke  liegend,  stellt  sich  als  ein 
stattliches,  sehr  wciUäuilges  Gebäude  dar,  das  seine  erste  Anlage  dem  Kardinal 
Wolsey  verdankt.  Die  durch  ihn  und  Heinrich  VIII.  (der  es  später  vom  Kardinal  ge- 
schenkt erhalten)  gebauten  Theile  sind  in  Backstein  ausgeführt  und  zwar  ganz  in 
jener  Weise  der  Gothik,  welche  sich  für  feste  Sitze  und  Wohnungen  in  England  aus- 
gebildet hatte.  Die  Bauart  vereinigt  mit  guten  Hauptverhältnissen  den  Karakter  der 
Tüchtigkeit ;  die  Zinnen,  welche  den  Oberrand  aller  Mauern  krönen,  gemahnen  an' 
alte  Ritlerzeit.  Der  bedeutsamste  Theil  des  Hamptoncourl-Palace  ist  die  grosse 
Fest  halle  von  1537,  die  nun  als  Kirche  dient;  diese  spätgothische  Halle  von 
glücklichen  Verhältnissen  auszeichnet  sich  besonders  durch  die  reiche  vortrelTliche 
Arbeit  der  Holzdecke  mit  nieder  hängendem  Schmuckwerk.  Andre  Theile 
des  Schlosses,  vornehmlich  eine  gr  os  s  e  F  a  s  a  d  e ,  rühren  aus  Wilhelms  III.  Zeit  und 
sind  Ausführungen  von  Sir  Christopher  Wren  in  dessen  an  italiänischen  Stil  sich 
anschliessender  Bauweise,  wodurch  denn  das  Schloss  ein  Gemisch  stilwldersprechen- 
der  Bauten  geworden.  Aus  dieser  spätem  Epoche  stammt  auch  der  Saal ,  wo  Raf- 
faels  weltberühmte  Kartons  ihre  Aufstellung  gefunden.  Der  Saal  soll  eigens 
für  die  Kartons  erbaut  worden  sein,  ist  aber  das  unglücklichste  Lokal,  was  der 
Architekt  dafür  herstellen  konnte.  (Vergl.  über  die  Missverhälte  dieses  Lokals,  wie 
über  die  Schicksale  und  Zustände  der  Kartons,  die  Waagenschen  Briefe  aus  Eng- 
land, I.  361  ff.)  Der  hier  bewahrten  Kartons  sind  sieben,  die  jener  grössern  Reihe 
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angehörten,  welche  Raffael  für  Leo  X.  ausführte.  Die  Ausführung  fällt  nach  Waagens 
Ucberzeugung  in  die  Jahre  1513  und  I  i.  Papst  Leo  sandte  die  zehn  kolossalen,  mit 
Wasserfarben  ausgeführten  Kartons,  worin  Raifael  ebensoviele  Moniente  der  Apo- 
stelgeschichte behandelt  hatte,  nach  Arras  in  den  Niederlanden,  um  hier  prachtvolle 
Tapeten  danach  wirken  zu  lassen.  W  ährend  dann  aber  die  Prachltapcten  zu  Rom 
prangten  (die  übrigens  seit  1527  zweimal  verschleppt  und  das  Letztemal,  1793,  von 
Juden  arg  misshandelt  wurden),  geriethen  die  gebrauchten  Vorbilder  zu  Arras  in 
jahrhundcrtlange  Vergessenheit.  Rubens  war  es,  welcher  Karl  I.  von  England  auf 
sie  aufmerksam  machte.  Als  dieser  König  sie  aufkaufte,  fanden  sich  eben  nur  noch 
sieben  vollständig  in  den  Streifen  vor,  in  welche  die  Tapetenwirker  ihre  Vorbilder 
zerschnitten  hatten.  Karl  I.  hatte  die  Absicht,  nach  den  sieben  geretteten  Kartons 
wiederum  Tapeten  wirken  zu  lassen.  Fünf  derselben  waren  einem  Francis  Cleane  in 
Morlac  zu  diesem  Zweck  übergeben  worden ;  doch  ist  nicht  bekannt,  ob  die  Tapeten 
zustandegekommen.  Gewiss  ist  nur,  dass  die  Kartons  noch  einmal  unter  Arbeitcr- 
händcn  zu  leiden  hatten.  Bei  Abschätzung  der  Karlschcn  Verlassenschaft  wurden 
sie  nur  auf  300  Pf.  St.  geschätzt,  um  welchen  Preis  sie  Oliver  Cromwell  für  den  Na- 
tionalbesilz  ankaufte.  Erst  König  Wilhelm  Iii.  sorgte  für  Aufziehung  der  zusammen- 
gefügten Streifen  und  für  Aufstellung  der  Wunderwerke  an  ihrem  jetzigen  Orte, 
i  700  wurden  sie  nach  London  in  den  Buckinghampalast  und  dann  nach  W  indsor- 
Caslle  gebracht,  wobei  sie  wiederum  Schädigungen  erfahren  mussten.  Seit  1804  be- 
finden sie  sich  jedoch  wieder  in  Ruhe  zu  Hamptoncourt.  Ihre  Darstellungen,  stich- 
bekannt durch  Dorigny,  Holloway  und  Ludwig  Gruner,  sind  folgende :  1)  der  Tod  des 
Ananias  [nach  dem  5.  Kap.  der  Apostelgeschichte],  2)  der  Zauberer  Elymas  mit  Blind- 
heit geschlagen  [nach  dem  13.  Kap.  der  Ap.-Gesch.],  3)  die  Heilung  des  Lahmen  an 
der  Tempelpforte  [nach  dem  3.  Kap.  ders.  Gesch.],  4)  der  Wunderflschfang  Petri 
[nach  dem  5.  Kap.  des  Lukas],  5)  Paulus  und  Barnabas  zu  Lystra  [nach  dem  14.  Kap. 
der  Ap.-Gesch.],  6)  Pauli  Predigt  zu  Athen  [nach  dem  17.  Kap.  ders.  Gesch.],  endlich 
7)  die  Spruchscene  „Weide  meine  Schafe  I"  [nach  dem  21.  Kap.  des  Evangeliums 
Johannis]. 

Ausser  den  Raflaelkartons,  die  allein  eine  Reise  nach  England  werth  sind,  findet 
man  in  den  bilderbehangenen  Räumen  des  Hamptoncourt- Palace  ein  etwas  älteres 
Rangwerk  der  Geschieh tmalerel :  die  kunstgeschichtlich  hochgesteHten  neun  Ge- 
mälde des  Andrea  Mantegna,  welche  den  Triumf  des  Julius  Cäsar  schil- 
dern. Sie  sind  in  Leimfarben  auf  geköperter  Leinwand  ausgeführt  und  haben  ur- 
sprünglich den  Fries  eines  Saales  des  Bastianpalastes  zu  Mantua  geschmückt.  Unter 
Karl  I.  mit  dem  ganzen  Gemäldeschatze  der  Familie  Gonzaga  nach  England  gekom- 
men, wurden  sie  bei  Abschätzung  der  Karischen  Verlassenschaft  auf  1000  Pf.  St. 
geschätzt,  für  welche  Summe  sie  auch  verkauft  wurden.  Nach  Wiedererwerb  durch 
Karl  H.  erhielten  sie  Stelle  zu  Hamptoncourt,  wo  sie  nun  nächst  den  RaiTaelkartons 
das  bedeutsamste  Werk  der  Sammlung  abgeben.  Jedes  dieser  Triumfbilder,  die 
einen  fortlaufenden  Zug  bilden,  hat  neun  Fuss  in  Höhe  und  Breite,  sodass  der  ganze 
Cäsarzug  die  beträchtliche  Länge  von  81'  einnimmt.  Dies  grösste  und  reichste  Man- 
tegnawerk,  allgemein  bekannt  durch  die  Holzschnitte  des  Andrea  Andrcani  in  Chlar- 
oscuro  von  1599,  hat  Geltung  gehabt  als  bedeutendstes  Denkmal  der  Hegeis trung 
für  alte  Römergrösse,  welche  in  Italien  im  14.  und  15.  Jahrh.  herrschte  und 
durch  Meister  Andrea  ihren  würdigst  künstlerischen  Ausdruck  fand.  Der  jetzige  Zu- 
stand aber  des  berühmten  Werkes  ist  höchst  beklagenswert!!.  Bis  auf  Weniges  ist 
alles  (man  sagt:  durch  Laguerre  unter  Wilhelm  HI.)  in  roher  Wreise  mit  Lelmfarben 
übermalt  worden,  und  das  wenige  Unüberpinselte  ist  theils  verwaschen,  theils  ver- 
blichen. An  vielen  kleinen  Stellen  ist  auch  die  Uebermalung  wieder  abgefallen  oder 
im  Abfallen  begriffen.  Inhalt  der  einzelnen  Bilder:  1)  Spitze  des  Zuges,  die 
Heermusik,  die  Feldzeichen,  flammende  Pechpfannen,  Büste  der  Roma  victrix,  Bil- 
der der  Schlachten  und  Gegenden,  wodurch  und  worüber  sie  diesmal  triumllrt,  an 
Stangen  aufgeheftet,  welche  von  Kriegern  getragen  werden  [ganz  übermaltes  Bild] ; 
2)  die  entführten  Götterbilder  auf  Wagen,  darunter  die  erhaltne,  sehr  fein 
modellirte  Büste  einer  Kybele  von  hoher  Schöne,  dann  Sturmwidder  und  andres  römi- 
sehes  Kriegsgeräth,  und  eine  gewaltige  Masse  erbeuteter  Feindeswaifen ;  3)  Haupt- 
tropäen  derselben  Art,  Urnen  voll  Münzen  und  Prachtgefässe  [besonders  roh  über- 
malt]; 1)  sehr  kleine  geschmückte  Opferstiere,  hinter  vorgetragnen  Vasen 
laufend  ndd  begleitet  von  Posaunenschall  [in  einem  schönen  Opferknaben  mit  leicht- 
wallendem Blondhaar  sind  noch  die  Originalkonture  wie  die  meisten  feinen  Motive 
des  Weissgewandes  erhalten];  5)  vier  Elefanten,  die  auf  ihren  Köpfen F'ruch t- 
unü  Blumenkörbe  und  auf  ihren  mit  höchst  zierlich  arabesklrten  Teppichen  be- 
hängten Rücken. flammende  Kandelaber  tragen  [an  den  triumfalischcn  Thieren 
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dieses  sehr  festlich  fantastischen  Kindnick  machenden  Bildes  sind  die  Augen  und 
Theile  von  Köpfen  und  Rüsseln  erhalten,  welche  voll  Lebens  und  zart  modellirt  er- 
scheinen] ;  6)  die  T  r  ä  g  e  r  k  o  s  t  b  a  r  e  r  G  e  f  ä  s  s  e  und  ihre  Hintermänner  mit 
den  Rüstungen  besiegter  Feldherrn  [der  Kopf  des  einen  Hinterträgers  wie 
die  Tropfte,  die  er  schleppt,  ist  noch  rein,  der  Ausdruck  der  Anstrengung  im  feinen 
verblicbnen  Profile  vortrefflich,  alles  Andre,  bis  auf  ein  Paar  Gefässe,  übermalt] ; 
7)  die  Gefangnen,  Manner,  Weiber,  Mädchen  und  Kinder,  ruhig  und  würdig 
schreitend,  ohne  sich  durch  die  Höhnungen  von  Pübelgestallen  anfechten  zu  lassen 
fein  Bild  von  grossartig  rührendem  Eindruck,  das  leider  völlig  und  rohest  übermalt 
ist] ;  8)  das  Bunterlei  1  u  s  1 1  gc  r  S  p  i  c  1 1  e  u  t  e  und  Spotts  ,'inger  [sehr  übel  zuge- 
richtetes, stark  abgeblättertes  Bild]:  endlich  9)  Julius  Cäsar  selbst,  hoch 
thronend  auf  dem  Triumf wagen,  der  mit  feinen  Arabesken  (mit  besonders 
geschmackvollen  am  Rade)  bedeckt  ist,  in  der  Ferne  ein  Triumfbogen,  der  ganze 
Haum  überdrängt  gefüllt  [leider  auch  ganz  überschmiert]. 

Gegen  den  Cäsartriumf  des  Mantegna  und  die  apostelgeschichtlichen  Kartons 
des  RafTael  müssen  die  wenigen  übrigen  geschichtmalerischen  Werke  der  Bilder- 
sammlung dieses  Palace  bescheiden  zurücktreten.  Von  diesen  wenigen  sind  nur  an- 
zuzeichnen :  ein  in  Gefühl  und  Ton  an  den  Lombarden  Bei  traf  fio  erinnerndes 
Hlld  der  Darreichung  des  Johannishauptes  (hier  als  Lionardo  hängend)  und 
ein  Hanptbild  vom  späten  Florentiner  Orazio  Gentileschi,  der  zu  Karls  I.  Zeit 
in  England  malte  und  starb.  Das  Stück  des  Gentileschi  schildert  in  ganzen  lebens- 
grossen  Figuren  die  Keuschheit  des  Josef.  Der  Vorgang  bei  dem  üppigen  Weibe 
ist  vom  Maler  ganz  zu  einer  Scene  seinerzeit  gemacht  worden;  man  sieht  also 
statt  eigentlicher  Historie  ein  grosses  Genrebild,  findet  aber  die  Malerei  sehr  fleis- 
sig,  die  Färbung  kräftig  und  die  Wirkung  sehr  schlagend.  —  Ein  Nachbild  nach  Par- 
meggianino,  betreffend  die  im  Original  zu  Dresden  befindliche  Madonna  (Zella  rosa, 
gilt  hier  Hott  als  Origiiialwerk. 

Am  Reichsten  ist  die  Sammlung  zu  Hamptoncourt  an  Porträten,  die  mehr 
oder  minder  ausgezeichnete  Personen  vorführen  und  zum  Theil  von  vortrefflichen 
Heistern  Italiänern,  Deutschen,  Niederländern  und  Franzosen)  herrühren. 

I.  Italiäner werke.  —  Von  grosser  Feinheit  ist  das  leider  schadhafte  Porträt 
eines  Bildhauers,  angeblich  des Bandinellf,  das  man  hier  dem  Correggio  beimisst, 
dem  es  ganz  gewiss  nicht  gehört.  Zwei  dem  Tizian  zugeschriebene  Bildnisse  sind 
gute  Stücke  der  venedischen  Schule,  von  welchen  eins,  der  sogen.  Aretino,  sehr  ge- 
litten hat.  Von  Pordenone  findet  man  ausser  einem  vortrefflichen  Mannskopfe  ein 
grosses  reiches  Familienbild,  worin  er  sich  und  die  eigne  Familie  in  edler 
und  feiner  Auffassung  schaugegeben  hat.  Von  Guercino  ein  sehr  lebendiges  Selbst- 
bild, das  ihn  mit  Pinsel  und  Palette  vorführt. 

II.  Deutsche  Ar  bei  ten.  —  Aus  der  Dürer  schule  das  Bildnlss  eines  jun- 
gen Mannes,  vortrefflich  und  Reissig  gemalt,  doch  von  schwerer  Farbe.  —  Von  Hol- 
bein 1)  die  unterlebensgrossen  Ebenbilder  eines  E  hepaars  auf  einer  Tafel  mit 
den  beigefügten  Altersjahren  32  und  :$5  ;  der  Mann  in  Schwarzpelz  und  Pelzmütze, 
die  Frau  in  braunem  Kleide  und  weisser  Haube :  im  Hintergrund  eine  sehr  ausge- 
führte, etwas  harte  Landschaft  mit  dem  Dal  1312.  Nach  diesem  inüssle  Holbein  das 
Bild,  weiches  seine  Aeltern  darstellen  soll,  mit  vierzehn  Jahren  gemalt  haben.  Das 
wäre  bei  ihm,  dem  sehr  früh  Entwickelten,  nicht  eben  befremdlich;  auch  zeigt  sicli 
im  Bilde,  besonders  bei  der  Frau,  seine  eigenthümlich  lebendige  Auffassung,  der 
gelbbräunliche  Fleischton  und  die  noch  schwache  Händcgebung  seiner  Frühbilder. 
Der  Kopf  des  Mannes  ist  angegriffen,  die  Hand  der  Frau  verwaschen.  2)  Erasmus 
Roterdamus  schreibend,  unlerlebensgross.  Sehr  fein  und  lebendig,  ebenfalls  in 
jenem  frühern  Gelbbrauntone,  doch  von  besondrer  Kläre,  mit  feinen  Srhmlllrungen 
in  den  Schatten.  3)  Lord  Guilford,  lebensgross,  mit  dem  Dal  1327.  Das  Gesicht, 
etwas  leer  und  srhwcrlüiiig.  scheint  übermalt  zu  sein.  Das  Kleid  des  Lords  ist  gold- 
stofflg.  Hinten  grüner,  mit  Ringen  an  einer  Stange  befestigter  Vorhang :  diese  Dinge, 
sowie  ein  grüner  Zweig,  von  meisterlichem  Machwerk.  [Alle  andern  Stücke,  die  hier 
als  Holbeinische  hängen,  sind  theils  nur  alte  Kopien  nach  Holbein,  theils  blose  Unter- 
schiebungen.] 

III.  Niederländer  arbeilen. —  Von  Joan  Mabuse  das  Halbfigurenstück 
der  halblebensgross  gemalten  Kinder  Heinrichs  VIL,  nämlich  des  thronfolgen- 
den Helarien,  des  Prinzen  Arthur  und  der  Prinzess  Margarethe,  «eiche  hinter  grü- 
nem, früchtehelegten  Tische  sitzen.  Höchst  zart  vollendet,  dabei  reiner  im  Natur- 
gelühl  und  feiner  in  der  Zeichnung  als  die  spiilern  Mabusischen  Bilder.  Da  Prinz 
Heinrich,  gel»,  1492,  ungefähr  sieben  jährig  erscheint,  so  mag  das  Porträtstück  um 
1  kW  gemalt  sein,  wodurch  sieh  also  auch  die  Zeitfrage  des  Mabusischen  Aufenthalts 


/  Google 


Hampioncourt  —  Hanau. 


397 


in  England  beantwortet.  —  Von  Anlhonis  de  Moor  (Antonio  Moro)  das  ßildniss 
der  blutdürstigen  Königin  Mary  der  Katholischen,  lebensgrosse  Halbdgur  in 
rotbem  Kleide,  mit  goldenem  Latze  und  weissem  Pelze,  nebst  Perlen  und  Eilelstei- 
nen um  den  Hals  und  im  Haar.  In  der  Hechten  hält  Mary  einen  Brief  mit  spanischer 
Adresse  an  sie,  womit  ohne  Zweifel  ein  Schreiben  ihres  Gemahls  Felipe  (des  nach- 
herigen Filipp  II.  von  Spanien)  gemeint  ist.  Das  Bild  zeigt  die  ganze  Meisterschalt 
des  berühmten  Porträ  listen ;  nur  bat  der  Kopf  sehr  gelitten.  —  Von  Pieter  van 
der  F  aes  (Sir  Peter  Lely)  eine  Reihe  von  Schönheiten  aus  Karls  II.  Zelt, 
in  Halbllgurcn.  Sie  zeugen  alle  für  das  Talent,  welches  dieser  Hofmaler  für  leichte 
und  gefallige  Darstellung  weiblicher  Beize  hesass. 

IV.  Französische  Arbeiten.  —  Von  J  e  h  a  n  C 1  o  u  e  t  (geb.  um  1485,  nach 
dokumenllichen  Ausweisen  1523 — 36  Hofmaler  des  Königs  Franz)  die  Halbdgur  Leo- 
norens,  der  Schwester  Kaiser  Karls  V.,  welche  1530  zu  zweiler  Ehe  mit 
Franz  I.  vermählt  ward.  Sie  Ist  reich  gekleidet  und  hält  in  der  Linken  einen  Brief 
ihres  Bruders  Ferdinand  von  Spanien,  mit  spanischer  Aufschrift.  (,,An  die  Königin, 
meine  Schwester.")  Das  Bild  wird  hier  dem  Janet,  dem  Sohne  des  Jeban,  zugeschrie- 
ben, weicht  aber  von  den  Arbeiten  des  jüngern  Clouet  durch  die  grössere  Tiefe  und 
Sätte  des  Silbertons,  durch  eine  grössere  Weiche  der  Verschmelzung  und  eine  gew  i>- 
senhaftere  Ausführung  der  Einzelheiten  ab.  Leider  ist  der  Kopf  angegriffen.  Vergl. 
im  Kunstblatt  1851  Waagens  Bemerke  zum  Aufsalz  „les  trois  Clouet"  im  Werke  des 
Grafen  Laborde :  la  renaissance  des  arts  a  la  cour  de  France,  tome  pr  emier  t  pei/i- 
tttre.  Paris  1850.  [Fast  dasselbe  Bild,  doch  nur  zweidrittellebensgross,  besser  erhal- 
ten und  von  grosser  Feinheit,  findet  sich  im  Besitze  des  kunstbefreundeten  Regic- 
rungsrathes  Minutoli  zu  Liegnitz.  Ein  drittes  Bild  derselben  Fürst  in.  im  Besitze  des 
Mr.  Sellieres  zu  Paris,  hält  Laborde  für  eine  alle  Kopie  nach  Jeban  Clouet.]  —  Von 
Francois  Clouet,  dem  sogenannten  Janet  (Jehannet,  Jannet),  ein  sehr  anzie- 
hendes Brustbild  des  thronfolgenden  Knaben  Heinrichs  II.  und  der  mcdizelschen  Ka- 
tharine.  Etwas  blasstönig,  aber  zartest  vollendet.  —  Von  II.  Kigaud  das  Ebenbild 
des  edeln  Fenelon.  So  feinen  und  wahren  Gefühls,  wie  es  bei  diesem  Bildnisser 
nur  selten  zu  linden. 

Unter  den  Porträtstücken  unbekannter  Meister  ist  sehr  Interessant  das 
Bildniss  der  z  wöl  f  j  ä  h  r  ige  n  E 1 1  sabet  h  v.  England,  der  nachherigen  Königin 
und  Reformator!  n  Grossbritanniens.  Der  anziehend  kindliche  Ausdruck  des 
Gesichts  hat  zugleich  etwas  sehr  Kluges;  der  Mund  ist  höchst  fein;  das  Haar  ins 
Röthliche  spielend.  Leber  einem  weissen  Bocke  mit  reicher  Goldstickerei  trägt  sie 
ein  rolhes  Kleid,  das  an  Brusl  und  Gürlung  reich  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt 
ist.  Ihr  Kopf  ist  mit  rother  Haube  bedeckt;  ihren  Hals  schmückt  eine  Doppelschnur 
von  Perlen  mit  Edelsteinen.  In  den  langen  magern  Händen  hält  sie  ein  Betbuch.  Auf 
grünem  Tische  liegt  ein  andres  Buch  aufgeschlagen.  Im  Hintergrund  ein  Vorhang. 
Die  Ausführung  ist  eine  sehr  fleissvollc,  die  Färbung  eine  sehr  helle.  In  der  Stellung 
herrscht  Steifheit.  Als  Meister  dieses  merkwürdigen  Bildes,  dessen  Fleiscbtheile 
durch  Verwaschen  bleich  und  dach  geworden,  wird  hier  aufs  Geralhewol  ein  Kra- 
nach angegeben ;  doch  schon  aus  äussern  Gründen,  die  auf  der  Hand  liegen,  kann  es 
keinem  Kranach  angehören. 

Andre  Malerhereiche  (ludet  man  in  Ilamptoncourt  durch  einige  Niederländer  ver- 
treten. Von  Adrian  van  de  Velde  steht  man  ein  treuliches  Viehslück,  von  Herr- 
man  Swanevelt  drei  Landschanen,  worunter  die  zwei  grössern  besonders  schön 
sind,  von  Pieter  Neefs  und  den  Steen  wycks  gute  Bautensliieke  und  von  Da- 
niel Seghers  zwei  Blumenkränze. 

Hanau,  kurhessische  Stadt  in  der  Wetterau,  am  Einfluss  der  Kinzig  in  den  Main, 
auf  der  Stelle  einer  Römerkolonie  erbaut,  von  welcher  viele  Alterlhümer  zeugen, 
die  in  der  Gegend  gefunden  wurden  und  noch  immer  gefunden  werden.  Graf  Filipp 
legte  1528  hier  Festungswerke  an  und  erbaute  zugleich  ein  neues  Schloss.  Die  Neu- 
stadt erhob  sich  seit  1597  durch  die  Niederlassung  aus  den  Niederlanden  hergeflüch- 
teter Protestanten.  1636  ward  die  von  den  Kaiserlichen  hart  bedrängte  Stadt  durch 
den  Schwedenfeldherrn  Lamboy  entsetzt,  von  welehem  Moment  sich  das  „Lamboy- 
fest'- herschreibt,  das  zu  Hanau  jedeiijahrs,  13.  Juni,  gefeiert  wird.  Am  30.  Oktober 
1HI3  lieferten  bei  Hanau  die  verbündeten  Baiern  und  Oesterreicher  unter  General 
\\  rede  die  bekannte  Schlacht  gegen  den  rückzügigen  Napoleon. 

Die  Stadt  besitzt  zwei  grosse  Plätze,  den  Marktplatz  und  den  Paradeplatz,  jenen 
mit  dem  Ralhhaus  und  einein  Springbrunnen;  mehre  Kirchen,  darunter  die  Marlen- 
und  die  Johanniskirche;  ein  kurfürstliches  Schloss,  ein  Zeughaus,  eine  Münze,  ein 
Schauspielhaus,  ein  Gymnasium  und  Museum  mit  der  Wetterauischen  Bibliothek  und 
andern  Sammlungen.  Nahliegende  Punkte  sind  das  Lustschloss  Filippsruh,  AM 
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eine  berühmte  Inhaberin  (die  Napoleonsschwester  Paoltna  Borghese)  gehabt  hat, 
und  das  mit  englischen  Anlagen  versehene  Wilhelmsbad,  wo  man  alle  Eichen 
und  künstliche  Ruinen  findet.  Sechs  Stunden  von  Hanau  liegt  an  der  Fuldaer  Strasse 
Gelnhausen  mit  seinem  altherrlichen  Dom. 

Hanau  Ist  die  Königin  aller  gewerbsthätlgen  Städte  Kurhessens.  Berühmt  sind 
die  Hanauer  Bijouterien  und  Goldarbeiten,  in  welchem  Industriezweige  die  Familie 
Welshaupt  besonders  zu  nennen  ist.  Wie  weit  sich  die  Hanauer  Goldschmiede- 
kunst verpflanzt  hat,  ersehen  wir  aus  einer  Bemerkung  in  den  Reiseblättern,  welche 
der  Geh.  Rath  Hesse,  der  als  preuss.  Generalkonsul  nach  Mittelamerika  gegangen, 
neulich  dem  Publikum  übergeben  hat.  Derselbe  schreibt  von  seinem  Besuche  der 
Antillenperle:  Endlich  will  ioh  noch  thatsächlich  erwähnen,  dass  ich  in  einem  Dorfe 
mitten  in  Cuba  einen  deutschen  Goldarbeiter  aus  Hanau,  einen  fetter  des  kurhessi- 
schen Staatsraths  Eberhard  fand,  der  gute  Geschäfte  machte  und  mir  erzählte, 
dass  er  in  Philadelphia,  New-York  und  Newark  allein  250  deutsche  Goldarbeiter 
aus  Hanau  gezählt  habe.  —  Auch  in  der  Kistlerkunst  (Schreinerarbell)  machen  sich 
Hanauer  geltend,  derzeit  z.  B.  Kürner,  der  In  der  grossen  deutschen  Industrieaus- 
stellung zu  München  1S54  ein  mahagonenes  Schreibbureau  ausstellte,  welches  durch 
die  reichen,  klar  und  zweckmäßig  wiedergegebnen  Renaissanceformen  anzog. 

Eine  Zeichnenschule  oder  Akademie,  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  zu 
Hanau  besteht  und  jetzt  trefflich  geleitet  Ist,  erscheint  nicht  nur  zur  Vorschulung 
für  höhere  Kunst  sondern  auch  zur  Weckung  und  Edlung  des  Formensinnes  für  das 
in  die  Kunst  spielende  Handwerk  berufen.  So  ist  es  erfreulich  zu  hören,  dass  die 
Hanauer  Kunstschule  neben  ihren  Vorgebildeten  für  höhere  Kunstübungen  auch  ge- 
tüchtigte  Musterzeichner  für  die  Industrie  in  die  Welt  schickt.  Beispielsweise  sei  er- 
wähnt, dass  die  geschmackvollsten  Verzierungen  der  bekannten  weltverbreiteten 
OfTenbacher  Waaren  von  Musterzeichnern  herrühren,  die  zu  Hanau  gebildet  wur- 
den. Leider  aber  geht  ein  grosser  Theil  dieser  Dinge,  mit  grösserer  oder  geringerer 
Schuld  der  deutschen  Fabrikanten,  unter  dem  Titel  „englische  Waaren"  in  alle 
Weltthelle. 

Hanau  ist  die  Vaterstadt  nicht  nur  der  sprachforschenden  Gebrüder  Grimm,  auf 
welche  Deutschland  stolz  zu  sein  ursachhat,  sondern  auch  mehrer  namhafter 
Künstler  lu  den  Gebieten  der  Malerei  und  Stechkunst.  Wir  erinnern  an  Konrad 
Westermayer  (*  1765  zu  Hanau,  +  daselbst  1826),  der  anfangs  bei  seinem  Vater 
Daniel  Jakob,  dem  Goldschmied,  arbeitete,  dann  auf  der  Kasseler  Akademie  (1788) 
sich  für  die  Oelmalerei  bildete  und  nachher  zu  Weimar  (1791)  unter  Meister  Lips 
auch  der  Stechkunst  oblag.  Hier  stach  Konrad  die  grosse  Platte  nach  dem  Gemälde, 
worin  Heinr.  Wilh.  Tischbein  die  Vorführung  des  Weisslingers  vor  dem  Berllchinger 
geschildert  hatte.  Göthe,  der  das  Gemälde  nach  der  Scene  seines  Götzscbauspieles 
besass,  war  mit  dem  Stich  so  zufrieden,  dass  er  den  Stecher  in  seinen  Schutz  nahm 
und  bei  jeder  Gelegenheit  empfahl.  So  stach  nun  Westermayer  zu  Weimar  auch  eine 
Madonna  nach  Guido,  brachte  Radirungen  nach  Rembrandt,  Schalcken  und  Aehn- 
lichen,  und  betheilte  sich  übrigens  mit  Blättern  für  die  Bertuchsche  Bilderbuchindu- 
strie. Dann  ging  er  (1795)  nach  Dresden,  um  sich  im  Landschaft  fache  nach  Werken 
von  Berghem  und  Bolh  zu  bilden.  Nach  kurzer  Bewandrung  Italiens  fand  er  Arbeit 
in  Dessau,  wo  er  der  chalkograßschen  Gesellschaft  als  Aquatintastecher  diente.  Hier- 
auf sehen  wir  Ihn  wieder  in  Weimar  (1800—1806),  von  wo  er  nach  Hanau,  zu  einem 
Professorat  an  der  vaterstädtischen  Akademie,  berufen  ward.  Später  ward  er  öber- 
leiter  dieser  Kunstschule,  In  welcher  Stellung  er  sich  unbestreitbare  Verdienste  in 
Heranbildung  von  Künstlern  sowol  als  von  Kunsthandwerkern  erwarb.  Er  war  für 
solche  Stelle  wie  geboren.  In  der  weitern  Welt  bewahren  sein  Andenken  die  geätz- 
ten und  gestochnen  Blätter  nach  Reui,  Rembrandt,  Frans  Hals,  Frans  van  Mleris, 
Godefrld  Schalken,  F.  Kobell,  H.  VV.  Tischbein,  F.  Tischbein  (Herderbildniss)  und 
Lips  (Wielandporträt).  Weiter  erinnern  wir  an  Franz  Nickel,  den  Hanauer 
Emailmaler,  der  viele  Jahre  zu  Madrid  geachtet  wirkte  und  dann  wieder  in  der 
Vaterstadt  arbeitete,  wo  er  noch  1816  thätigwar.  Sodann  ist  der  Gebrüder  Peter 
und  Josef  Krafft,  der  Söhne  eines  geschickten  Emailmalers,  zu  gedenken.  Josef 
Kr.,  *  1787  zu  Hanau,  f  1828  zu  Wien,  war  anfangs  Email  mal  er,  ward  aber  in 
der  Folge  ein  vorzüglicher  Oelbildnlsser.  Zu  noch  höherem  Malerruhm  und  län- 
gerem Leben  brachte  es  Peter  Krafft  (•  1780  zu  Hanau),  der  in  Geschieht-  und 
Lebensschildrungcn  seinen  Lorber  zu  Wien  erwarb.  Allbekannt  durch  Stiche  sind 
seine  Gemälde  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  und  der  Schlacht  bei  Aspern  (im  In- 
validenhause Wiens)  sowie  seine  grossgemalten  Scenen  des  Abschieds  des  österrei- 
chischen Landwehrmanns  von  der  Familie  und  der  Rückkehr  desselben  nach  dem 
Befreiungskampfe  (In  der  Staatsgallerle  Wiens).  Auch  Bilder  nach  Götheschen,  Kör- 
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nerschen  und  Byronschen  Dichtungen,  namentlich  der  durch  Stüber  stichbekannte 
„Tod  des  Zriny"  und  der  von  Rahl  gestochne  „Manfred  mit  dem  Gemsjäger",  haben 
zur  Verbreitung  seines  Malernamens  gedient.  Unter  seinen  Porträten  glänzt  das 
kleine  Bildniss  des  Erzherzogs  Karl.  —  Ferner  hat  Bedeutung  gewonnen  Ludwig 
Emil  Grimm  ('  1790  zu  Hanau),  ein  Bruder  der  sprachgelehrten  Grimme,  über 
dessen  Verdienste  als  Maler,  Porträtzeichner  und  Radirer  wir  in  dem  bereits  ge- 
brachten Kiinstlerartikel  gesprochen  haben.  Auch  Pellicier  oder  Pelissier  ist 
anzuzeichnen,  der  sich  eine  Zeitlang  zu  Berlin  geschult  hatte,  sich  dann  1830  nach 
Rom  begab  und  hier  als  Volksmaler  und  Bildnisser  seinen  Ruf  begründete.  Job. 
Friedr.  Karl  Spi  tz,  *  1813  zu  Hanau,  bildete  sich  in  der  Münchnerschule  zum 
(>rschicht-  und  Genremaler.  Er  hat  manches  Schöne  in  der  Komposition  geleistet 
und  auch  das  Bildniss  mit  Erfolg  gepflegt.  Karl  Hausmann  aus  Hanau,  geschult 
bei  Pellicier  in  der  Vaterstadt,  hat  zu  Paris,  wo  er  derzeit  wirkt,  eine  tüchtige  Stel- 
lung als  Genremaler  gewonnen.  Er  verfolgt  die  Richtung  der  neufranzösischen  Rea- 

Hanaucr  Schachspiel.  Unter  dieser  Benennung  ist  jetzt  allbekannt  das  kost- 
bare Goldschmiedewerk  von  C.  M.  Woishaupt  und  Söhnen  zu  Hanau,  welches  auf 
den  grossen  Industrieausstellungen  zu  London  (1851)  und  zu  Mün c he n  (1854) 
«•in  Gegenstand  vieler  Bewundrung  gewesen  und  auch  mit  Medaille  gekrönt  worden 
ist.  Eine  Beschreibung  dieses  Glanzwerkes  deutscher  Kunstindustrie  haben  die  Ha- 
nauer Verfertiger  selbst  gegeben,  als  sie  ihre  Arbeit  dem  Weltpublikum  im  Londner 
Kristallpalast  zur  Schau  und  Beurtelung  übergaben.  Ihre  damalige  schriftliche  Selbst- 
äusserung  über  Entstehung  und  Durchführung  des  Prachtstücks  lautet  wie  folgt. 

„Unser  im  Jahr  1849  fertig  gewordenes,  jetzt  in  der  Londoner  Industrie-Aus- 
stellung dem  grossen  Publikum  vorgeführtes  Schachspiel  ist  eines  derjenigen  indu- 
striellen Erzeugnisse,  welche  in  der  neueren  Zeit,  und  zwar  aus  natürlichen  Ur- 
saehen,  sehr  selten  zur  Ausführung  kommen.  Einerseits  sind,  namentlich  in  unserm 
Vaterlande,  Personen,  welche  zugleich  Sinn  für  derartige  Kunstwerke  und  die  Mittel 
zur  Anschaffung  derselben  haben,  äusserst  selten,  ja  fast  gar  nicht  vorhanden.  An- 
dererseits wagen  sich  die  Künstler,  bei  dem  Abgang  aller  Aufmunterung  dazu,  in  der 
Begel  nicht  an  solche  Stücke,  sondern  halten  sich  nur  an  die  fabrikmäsige  Erzeu- 
gung von  Schmucksachen,  deren  Absatz  nach  allen  Richtungen  hin  als  ein  verhält - 
nissmäsig  gesicherter,  überhaupt  mehr  lohnender  betrachtet  werden  kann.  Auch 
wir  würden,  ohne  Anregung  von  Aussen,  wahrscheinlich  nicht  den  Entschluss  zur 
Anfertigung  des  hierbesprochenen  kostbaren  Gegenstandes  gefasst  haben ;  jene  An- 
regung kam  uns  indessen  zu  und  so  wurde  im  Jahr  1844  Hand  an  denselben  gelegt." 

„Die  Modelle  der  Figuren  waren  bereits  länger  schon  vorhanden  und  zweimal 
zu  Schachspielen  ausgeführt,  deren  eines  im  Besitze  des  Herzogs  von  Nassau,  das 
andere,  für  die  Berliner  Ausstellung  vom  Jahr  1844  gemacht,  im  Besitze  des  Gross- 
fürsten Thronfolgers  von  Russland  ist." 

„Die  Bretter  zu  beiden  sind  verhältnissmäsig  äusserst  einfach,  wogegen  das 
Brett  des  vorliegenden  In  der  Idee  und  Ausführung  wie  am  Material  reich  genannt 
zu  werden  verdient." 

„Die  Idee  zu  den  Figuren  entstand  in  den  Berathungen  zwischen  uns  und  meh- 
reren Künstlern  und  stellte  sich  fest  auf  Versinnlichung  des  geschichtlichen  Kampfes 
zwischen  dem  deutsehen  Kaiser  Carl  V.  und  dem  König  Franz  I.  von  Frankreich.  Es 
wurden  demzufolge  beide  Personen  als  die  Hauptfiguren  dargestellt  und  erstere  nach 
dem  berühmten  Bilde  des  neueren  belgischen  Malers  Gallait,  letztere  nach  vorhan- 
denen zahlreichen  übereinstimmenden  Abbildungen  portraitirt.  Ihnen  zur  Seite  Stenn 
als  Königinnen  die  Tochter  Carls  V.,  Margarethe  von  Parma,  als  Statthalterin  der 
Niederlande  berühmt  geworden,  ebenfalls  Portrait  nach  Gallait,  und  die  Schwester 
Franz  I.,  Margarethe  von  Valois,  Königin  von  Navarra.  Die  Modelle  zu  diesen  Figu- 
ren sowie  zum  Springer  (als  Herold  dargestellt)  sind  von  dem  Bildhauer  Eduard 
von  Launitz  in  Frankfurt  gefertigt.  Der  Laufer  Ist  von  dem  Bildhauer  Leuchiwets, 
Lehrer  an  der  hiesigen  Kunstakademie,  modellirt,  während  die  übrigen  Modelle,  als 
zum  Thurm,  den  Bauern  (Lanzknechte  einerseits,  französische  Soldaten  anderer- 
seits) in  unsern  eignen  Ateliers  und  unter  unserer  speziellen  Leitung  entstanden." 

„Die  Kostüme  sämmtlicher  Figuren  sind  in  Form  und  Verzierung  schon  im  All- 
gemeinen der  betreffenden  Zeit  getreu  und  entsprechend  gehalten;  bei  den  Kleider- 
stoffen wurden  sogar  Muster  gewählt,  welche  im  16.  Jahrhundert  Anwendung  fan- 
den. Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  die  Figuren,  je  nach  ihrem  Range  auf  dem 
Schachbrett,  mehr  und  weniger  reich  an  Graveur-Arbeit,  Emaillen,  Edelsteinen  ge- 
halten wurden,  und  ist  die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  deutlich  erkennbar.  Die 
Anwendung  von  Emaillen  insbesondere  Ist  fast  ausschliesslich  auf  die  vier  Königs- 
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flguren  beschränkt  und  darf  hierbei  hervorgehoben  werden,  dass  mit  der  Auswahl 
der  Farben  innerhalb  der  Gränzen  geblieben  werden  musste,  welche  das  Material 
an  den  Körpern  (15löthig  Silber)  bedingt,  mit  Ausnahme  einzelner  Theile,  welche 
aufgesteckt  werden  konnten,  wie  Bänder,  Gürtel  etc.,  die  aus  Gold  gefertigt  und  mit 
edleren  Farben  belegt  wurden." 

„Es  war  erforderlich,  dass  zum  Zwecke  der  Unterscheidung  der  beiden  Par- 
teien wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  sich  gegenüberstehenden  Figu- 
ren angebracht  wurden.  Wir  wendeten  dazu  an : 

1)  verschiedene  Form  der  Fussgestelle,  einerseits  rund,  andererseits  achteckig; 

2)  verschiedene  Steine,  wie  Rubine  an  den  Einen,  Smaragde  an  den  Andern; 

,3)  einerseits  Vorherrschen  des  Silbers,  andererseits  Vorherrschen  des  Goldes.'4 
„Diese  Verschiedenheiten  in  ihrer  Gesammtheit  schienen  uns  gerade  hinzurei- 
chen, um  den  Spieler  stets  übersichtlich .  und  speziell  die  Figuren  seiner  Partei  er- 
kennen zu  lassen  und  niemals  ein  Suchen  nach  denselben  erforderlich  zu  machen. 
Noch  drastischer  hätte  sich  der  Unterschied  geben  lassen,  wenn  die  eine  Partei  ganz 
in  Vergoldung  gekleidet,  der  anderen  ganz  die  weisse  Farbe  des  Silbers  belassen 
worden  wäre.  Allein  wir  verwarfen  diesen  Weg  als  einen  im  vorliegenden  Falle  ge- 
gen feineren  Geschmack  verstossenden  und  die  Harmonie  des  ganzen  Kunstwerks 
störenden." 

„Zu  der  Einfassung  des  aus  Perlmutter  und  Schildkrot  gefertigten  Brettes  über- 
gehend, so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  schon  die  ursprüngliche  Bestimmung 
des  Gegenstandes,  nach  dem  britischen  Inselreichc  versendet  zu  werden,  auf  die 
Verzierung  desselben,  die  Wahl  der  daran  anzubringenden  Embleme,  einwirkte.  Die 
Eckvcrzlerungen  bilden  4  Seeweibchen,  eine  Anspielung  auf  die  Seemacht  Englands ; 
sie  tragen  gemeinschaftlich  mit  ebenso  vielen  auf  Schildkröten,  dem  Symbole  der 
Bedächtigkeit,  stehenden  Genien  einen  schweren  reichen  Fruchtkranz,  das  Bild  des 
Reichthums  auf  der  Erde,  auf  dem  sich  Fischreiher  und  zwischen  denselben  kleine 
Eidechsen  spielend  bewegen,  während  dahinter  freundliche  Kinderköpfe  aus  üppi- 
gen Ornamenten  hervorschauen.  Das  Modell  dazu  wurde  von  dem  Bildhauer  Ed.  von 
Launitz  ausgeführt.  Die  grössere  Massenhaft  igkeit  an  diesem  Theile  des  Werkes 
gestaltete  uns  auch  freieren  Spielraum  in  der  Wahl  der  äusseren  Ausstattung.  Es 
zeigt  sich  dieses  vor  Allem  an  den  in  den  natürlichen  Farben  prangenden  reichen 
Blumen-  und  Fruchtkränzen.  Diese  Kränze  sind  aus  Gold  getrieben,  in  den  feinsten 
Farben  emaillirt  und  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt.  Ebenso  sind  die  Schalen 
der  Schildkröten  aus  Gold  und  mit  durchsichtig  blauer  und  mit  schwarzer  Email  be- 
deckt. Schön  behandeln,  obgleich  nicht  ohne  Schwierigkeit,  liessen  sich  die  Flügel 
der  Vögel  und  die  Schweife  der  Scejungfern;  hier  rief  das  neben  der  feinen  Cise- 
lure  in  zarter  Nuancirung  angebrachte  Blau  einen  ebenso  zarten  als  warmen  und 
wohltbuenden  Effect  hervor,  während  die  Fischschwänze  mit  Recht  in  kaltem  grün- 
lichen Blau  schimmern." 

„Auch  an  diesem  Theile  des  Werkes  zeigen  sich  Silber  und  Vergoldung  in  wohl- 
berechneter Abwechselung.  Hier  wie  an  den  Figuren  sind  alle  Vergoldungen  auf 
galvanischem  Wege  aufgetragen  und  diese  schöne  Erilndung  der  neuesten  Zeit 
machte  es  uns  allein  möglich,  die  Vergoldung  ganz  nach  eigner  Wahl,  ohne  dass 
technische  Schwierigkeiten  in  den  Weg  traten,  auf  der  Oberfläche  zu  vertheilen." 

„Das  ganze  Werk  ist  in  allen  seinen  Theilen  treu  im  sogen.  Renaissance-Styl 
gehalten,  dessen  Uauptträger  seiner  Zeit  im  Fache  der  Gold-  und  Silberarbeit  der 
berühmte  Benvenuto  Cellini  gewesen  ist.  Diesen  Styl,  dem  seit  seiner  Blüthe  im  16. 
Jahrhundert  so  viele  Moden  und  Geschmacksrichtungen  gefolgt  sind,  wird  stets  der 
Künstler,  der  in  Gold-  und  Silberarbeiten  Schönes  schaffen  will,  vorzugsweise  zum 
Gegenstände  seiner  Studien  machen.  In  wie  weit  wir  bei  unserm  Werke  jenfem  edlen 
und  grossartigen  Style  in  der  Idee,  in  harmonischer  Disposition  des  Ganzen,  wie  in 
allen  auch  den  kleinsten  Details  gefolgt  sind,  ob  die  Ausführung  durchweg  eine  sorg- 
fältige, feine  und  gelungene  genannt  zu  werden  verdient,  dies  Alles  glauben  wir  ge- 
trost dem  Urtheile  des  Sachkenners  überlassen  zu  dürfen." 

Hanau  1851.  gez.  C.  M.  WeUhaupt  Söhne. 

Hand.  —  Schon  Aristoteles  nennt  die  menschliche  Hand  das  Organ  aller  Organe, 
und  Helvetius  leitet  von  ihr  alle  Vorzüge  der  Humanität  ab.  In  Ihr  liegt  die  vollkom- 
menste willkürliche  Bewegung.  Es  gibt  keinen  Theil  des  Menschenäussern,  der  in 
engem  Raum  eine  solche  Manchfalligkeit  enthielte  und  durch  die  Bewegung  der  Ge- 
lenke einen  solchen  Reichthum  von  Formen  darzustellen  vermöchte.  Daher  Ist  auch 
die  Hand  das  eigentliche  Werkzeug  der  Gebärdensprache,  in  welcher  der  Mensch 
die  übrigen  Thiere  ebenso  sehr  Ubertrifft  als  In  der  Manchfalligkeit  und  Modulation 
seiner  Stimme.  In  genauester  Verbindung  und  Wechselwirkung  stehen  Hand  und 
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Arm.  Wie  die  Hand  ist,  so  muss  auch  der  Ann  sein.  Wo  die  Hand  der  höchsten  Em- 
pfindsamkeit und  Freiheit  geniesst  und  der  Sitz  eines  Sinnes  ist,  der  so  offenbar  dem 
Verstände  dient,  da  muss  auch  der  Arm  so  gestaltet  sein,  dass  er  jeden  Zweck  der 
Hand  dienstfertig  und  getreulich  unterstützt.  Um  der  Hand  willen  hat  der  ganze 
Arm  seine  Einrichtung,  denn  ohne  die  Hand  ist  der  Arm  nutzlos,  wie  wir  bei  Ampu- 
tirten  sehen,  welchen  die  Hand  aus  dem  Gelenk  entfernt  ward. 

Die  Thiere  haben  Klauen  und  Krallen  zum  Ergreifen,  Halten,  Zerreissen,  Hufe 
zur  Ausdauer  im  Laufen,  Zehen  zu  geschicktem  Klettern,  aber  keine  Winde,  keine 
Finger,  wo  sich  Zartheit  mit  Festigkeit.  Biegsamkeit  mit  Ausdauer  so  wunderbar 
vereinen,  um  dieses  Organ  zum  Hauptsitz  des  Gefühlsinnes  zu  erheben.  Als  Organ 
des  Fuhlens  hat  die  Hand  ihre  Vollkommenheit  jenem  bewundernswerthen  Bau  zu 
danken,  der  sie  zum  Greifen,  Erfassen  und  Halten  so  geschickt  macht.  Während 
andre  Theile  der  Körperoberfläche  nur  fähig  sind,  Eindrücke  von  Temperatur  oder 
bioser  Berührung  zu  empfangen,  erforscht  die  Hand,  besonders  durch  Betasten  mit 
den  Fingern,  genau  die  Grösse,  Gestalt,  Festigkeit,  kurz  den  räumlichen  Karaktcr 
der  Gegenstände.  Die  Zehenglieder,  bei  welchen  das  anatomische  Messer  ebenfalls 
die  feinsten  Nervenfäden  bis  in  die  Hauptpapillen  verfolgt,  würden  sich  ihrer  Bil- 
dung nach  ebenso  gut  wie  die  Fiuger  zum  Tasten  und  masigen  Grades  selbst  zum 
l  assen  und  Verrichten  eignen,  wären  sie  zu  solclieni  Gebrauch  \<m  Inih  an  kttUivJrt 
worden.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Fuss  mit  seinen  Zehen  sich  zu  bandartigem  Wir- 
ken versteht,  sehen  wir  an  armlos  geborneu  Menschen,  die  sogar  Künste  wie  die 
Malerei  mittels  der  Zehenglieder  zu  treiben  befähigt  wurden. 

Erhalten  wir  die  genauesten  Gefühlseindrücke  durch  Berührung  mit  den  Finger- 
spitzen, so  sind  die  Nägel  an  der  Rückseite  derselben  offenbar  dazu  bestimmt,  den 
Mechanismus  dieser  Organe  durch  ihre  W  iderstandskraft  zu  vervollständigen.  Sie 
machen  als  wirkliche  Hornplatten,  die  aus  einer  Heischigen  Wurzel  hervorwachseu. 
die  Fingerspitzen  tauglich,  sich  auf  äussere  Gegenstände  fest  aufdrücken  zu  lassen, 
dienen  den  Fingerspitzen  zur  Unterstützung  und  Schut/.wehr,  und  konzcntriren  die 
Thätigkeit  der  Nerven  auf  die  der  Berührung  dargebotnen  Gegenstände. 

Was  aber  die  Menschenhand  am  meisten  auszeichnet,  ist  der  freie  bewegliche 
Daumen,  diese  ..kleine  Hand  zur  Unterstützung  der  grössern",  wie  der  Leydner 
Anatom  Albinos  sehr  richtig  bemerkt  hat.  Nur  der  Mensch  ist  Besitzer  des  vollkom- 
mensten Daumens.  Der  des  Allen  ist  so  kurz,  dass  das  Thier  ihn  nur  schwer  den 
Fingerspitzen  entgegensetzen  kann.  Bei  einigen  Affenarten  fehlt  er  ganz  oder  ist 
nur  in  rohen  Anfängen  da.  Die  ungleiche  Länge  der  Finger  begünstigt  offenbar  die 
Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit  in  ihren  mannigfachen  Manipulationen.  Die  Stel- 
lung des  Daumens  maeht  ihn  zum  Antagonisten  der  übrigen  Finger.  Während  der 
Druck  der  letztern  direkt  gegen  die  Handfläche  geht,  legt  sich  der  Daumen  nur  von 
einer  Seile  an.  Dagegen  kann  seine  Spitze  jedem  der  einzelnen  Finger  oder  allen 
zugleich  entgegengesetzt  werden.  Drückt  man  die  Finger  gegen  die  Handfläche  oder 
um  einen  Gegenstand,  so  vermehrt  er  wesentlich  die  Festigkeit  des  griffe,  indem  er 
mit  grosser  Kraft  schief  aufdrückt.  Eine  Hand,  die  den  Daumen  verloren,  hat  au 
ihrer  Wichtigkeit  als  Organ  des  Fühlens  und  Fassens,  überhaupt  des  „Handelns, 
Hanlierens**,  unendlich  \iel  eingebüsst. 

Ihr  Grundbau,  die  Durchbildung  ihrer  feinen  Muskulatur,  besonders  in  dem 
merkwürdigen  Beweguiigsvcrhältniss  des  Daumens,  welches  dein  Menschen  vor  allen 
Geschöpfen  eigenist,  die  reiche  Nervenentwicklung  im  Innern  und  in  den  Hautllä- 
chen.  die  vom  Thierischen  so  sehr  abweichende  feinere  Hautbildung,  das  alles  sind 
Punkte,  wodurch  die  Hand  zum  kochbedeutsameii  Organ  »les  Menschenkörpers  wird. 
Hie  Muskulatur  ist  es.  welche  die  Hand  zur  ,. motorischen'4  macht.  Sie  stellt  in 
ihrer  wunderbaren  Künstlichkeit  einen  Apparat  dar.  wodurch  allein  jene  feinsten 
Bewegungen  auszuführen  sind,  welchen  der  Mensch  Alles  verdankt,  was  er  von  me- 
chanischen und  höhern  W  erken  erzeugt,  wodurch  hervorgerufen  wird  was  das  äussre 
Leben  des  Kulturmenschen  von  dem  des  Thieres  unterscheidet,  und  wodurch  ihm 
gegeben  ist,  zu  den  ihm  natunerliehenen  Organen  noch  unendliche  neue  gleichsam 
hinzuzuschaffen.  Ihr  Nerven  reic  h  th  u  m  aber  und  die  Feinheit  ihrer  Haut 
machen  die  Hand  zur  „sensiblen1*,  zum  schönen  und  empfindlichsten  Sinnesorgan. 

Beides  zusammen,  das  \  i  e  1  f  ü  h  llgc  und  Vi  elb e  we g I  ic  h  e ,  macht  die  Hand 
zum  Hauptfaktor  der  stimmebeuMeitenden,  mundergänzenden  und  mundersetzenden 
Zeichensprache.  Die  Gebärdensprache  des  Menschen  übertrifft  die  der  Thiere  an 
Manchfaltigkeit  so  vielmal  als  seine  Stimme  die  der  unter  ihm  stehenden  Organis- 
men. Das  eigentliche  Werkzeug  des  Menschen  zu  dieser  Uebertragung  der  Töne  in 
Bilder  Ist  die  Hand.  Die  Hand  ist  für  die  Bildersprache,  was  der  Mund 
für  die  Tonsprache.  Durch  die  Hand  erhält  jeder  Ton  Gestalt.  Niemand  kann 
VI.  26 
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lebhaft,  bei  gleichem  Antheil  des  Gemüths  und  Verstandes,  sprechen,  ohne  dass  er, 
selbst  oft  ohne  es  zu  wissen  oder  zn  wollen,  die  Hand  bewegt. 

Gross  ist  der  Reichthum  von  Bildern,  der  in  der  menschlichen  Hand  liegt,  auch 
wenn  sie  nicht  mit  Griffel  und  Pinsel  bewaffnet  ist,  von  Bildern,  die  bei  jedem  leb- 
haften Gespräch  so  schnell  wie  das  Wort  entstehen  und  vergehen.  Ja  es  gibt  keinen 
Theil  des  Menschenkörpers  und  überhaupt  keine  Gestalt  in  der  belebten  und  unbe- 
lebten Welt,  welche  in  engem  Raum  eine  solche  Manchfaltigkelt  enthalt  und  durch 
die  Bewegung  der  Gelenke  einen  solchen  Reichthum  von  Formen  darzustellen  ver- 
mag, als  die  menschliche  Hand.  Der  Umriss  der  flach  ausgestreckten  Hand  zeigt 
schon  eine  Kurve  mit  fünf  verschlednen  Wendepunkten,  eine  Linie,  die  mit  solchem 
Reichthum  in  der  ganzen  sichtbaren  Natur  sonst  nicht  vorkommt.  Nur  das  Profil  des 
menschlichen  Gesichts  hat  gleichviel  Wendepunkte ;  aber  es  besteht  zwischen  dem 
Gesicht  und  der  Hand  der  Unterschied,  dass  bei  erstem  die  Krümmungen  konstant 
sind,  während  bei  der  grossen  Biegsamkeit  der  Gelenke  an  der  Hand  immer  wieder 
andre  dargestellt  werden  können. 

Nach  alledem  bleibt  för  den  Künstler  die  Bildung  und  Haltung  der  Hand  samt 
dem  Arme,  mag  er  diese  in  den  Zuständen  der  Ruhe  und  Halbrube  oder  der  Bewe- 
gung und  Extase  darzustellen  haben,  ein  ausserordentlich  wichtiger  Theil  der  Men- 
schendarstellung. In  grösster  Manchfaltigkelt  linden  wir  die  Arm-  und  Handbewe- 
gungen schon  an  den  Gestaltungen  antiker  Kunst  ausgeprägt.  Da  sehen  wir  das 
einfache  Tragen  in  der  Flachhand  (so  bei  Apollo,  Athena,  Zeus),  das  Aus- 
strecken der  Hand  mit  nach  oben  gerichteter  Innerfläche  (Bewe- 
gung beim  Beten,  Bewegung  des  Einpfangens),  die  Ausstreckung  mit  umge- 
drehter Hand  (schutzbedeutende  Bewegung,  welcher  die  beruhigende,  gleichsam 
niederdrückende  Armbewegung  ähnlich  ist),  die  Handlage  in  der  Seite  oder 
auf  dem  Rücken,  welche  die  Ausruhe  nach  Anstrengung  bezeichnet  (wie  bei 
dem  farnesischen  Herakles,  bei  Hermes,  Meleager),  das  In  die  Seite  Stemmen, 
welches  Trotz  (bei  dem  Niobiden)  und  Erhabenheit  (bei  der  Melpomene)  ausdrückt ; 
das  Kopfstützen  durch  die  Hand  für  ruhiges  ernstes  Nachsinnen  (wie  bei  der 
Polymnia),  das  Handaufstützen  auf  einen  Felsen  als  Zeichen  herrschender 
Sicherheit  (so  bei  Poseidon),  das  I neinandergrel fen  der  Hände  über  dem 
Knie,  was  in  Verbindung  mit  der  angemessenen  Haltung  des  übrigen  Körpers  dü- 
stre Niedergeschlagenheit  ausdrückt  (das  Fingerineinandergreifen  überhaupt  sowol 
Schmerz  bedeutend  als  auch  ein  magisches  Fesseln  ansagend),  das  Kinn  schmie- 
gen in  die  Hand  (Kummergebärde,  z.  B.  bei  der  verlassnen  Arladne),  die  Hand 
mit  dem  Zeigefinger  am  Mund  (Gebärde  der  Verschwiegenheit  bei  Harpo- 
krates),  das  Handwölben  über  den  Augen  (den  besonders  bei  Panen  und  Sa- 
tyrn vorgestellten  Visus  umbratus),  eine  in  der  antiken  Tanzkunst  und  Plastik  sehr 
beliebte  Gebärde,  welche  den  Hinausschauenden  oder  eifrig  Zuschauenden  bezeich- 
net. Durch  eine  ,, gewisse  Art,  den  rechten  Arm  auszustrecken  und  zu  erheben", 
bezeichneten  die  Alten  im  Allgemeinen  den  Redner,  durch  ,, emporgehobene  Arme 
mit  offenen  Händen"  den  Sieg  Erflehenden  (Hauptbeispiel  die  klassische  Knaben- 
statue zu  Berlin).  Durch  die  „Armlage  über  Kopf"  und  das  „Ueberkopfschlagen  bei- 
der Hände"  finden  wir  halbe  und  völlige  Ruhe  ausgedrückt.  Beispiele  solcher  Ruh- 
gebärde geben  Bildungen  des  Zeus,  des  Apollo,  des  Dionysos,  der  Ariadne,  des 
Herakles,  des  Hypnos  und  der  Securitas.  Einen  Zustand  von  Todtenruhe  zeigt 
dagegen  der  starre  Arm-  und  Handanschluss  an  den  Körper  bei  archaischen  Tem- 
pelbildern. 

Band,  rotho,  indianisches  Sinnbild,  das  In  den  Ruinen  von  Yucatan  etc.  häufig 
bemerkt  wird.  Die  Figur  der  menschlichen  Hand  wird  von  den  amerikanischen  In- 
dianern gebraucht,  um  demüthige  Bitte  an  die  Gottheit  oder  den  grossenGeist 
zu  bezeichnen.  Im  Sisteme  der  Malereischrift  (heiligen  Zeichenschrift)  der  einst  zu 
Kultur  gekommnen  Stämme  gilt  die  Rothhand  als  Bild  der  Kraft,  der  Macht  oder 
Herrschaft,  die  der  grosse  Geist  verliehen;  Priester  findet  man  in  jenen  gemalten 
Urkunden  gewöhnlich  mit  ausgestreckten  und  aufgehobnen  Händen  gezeichnet;  bis- 
weilen sieht  man  nur  einen  Arm,  häufiger  aber  beide  erhoben.  Bei  den  noch  resten- 
den  Indianerstämmen  ist  das  Handsinnbild  noch  insofern  ein  angewandtes,  als  es  bei 
Vorbereitung  und  Schmückung  des  Körpers  zu  heiligen  oder  festlichen  Tänzen  auf 
nacktem  Leibe  (auf  Brust,  Schulter  oder  anderm  Theile)  mit  thonbeschmierter  Hand 
abgedrückt  wird. 

Hand  aus  Wolken  ragend,  altkristliches  Gotlbfld,  als  pars  pro  toto.  Die 
Gottvaterhand  zeigt  sich  öfter  umnlmbt.  Mit  Pfeilen  und  Speeren  bewaffnet 
erscheint  die  Gotthand  In  der  Miniatur  eines  angelsächsischen  Psalters  des  11.  Jahrb., 
wo  also  der  zornige  und  eifrige  Gott  des  alten  Bundes  karakterlsirt  wird.  Vergl. 
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Louisa  Twining:  Symbols  and  Emblems  ofearly  and  mediacval  Christian  art,  Lon- 
don 1852,  PI.  II. 

Händel-Bildniss.  —  Das  einzige  Porträt,  wozu  der  grosse  Tonmeister  geses- 
sen, ist  jenes  vom  Maler  Hudson,  welches  in  einer  Kollegsbibliothek  zu  Oxford  be- 
wahrt wird.  Neuster  Stich  nach  dem  Hudsonschen  Gemälde  von  Ludwig  Sichling 
(in  der  3.  Lief,  der  ,, Bildnisse  berühmter  Deutschen44,  Leipzig,  bei  Breilkopf  und 
Härtel).  Zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört  der  Händelporträtstich  des  berühm- 
ten Georg  Friedrich  Schmidt.  J.  F.  Linck,  der  ein  Exemplar  besessen,  das  In  die 
Privatsamini.  des  Königs  v.  Sachsen  übergegangen,  beschreibt  dies  Blatt  wie  folgt. 
„In  einem  fensterähnlichen,  oben  bogenförmigen  Rahmen  beiludet  sich  das  Brustbild 
(nicht  Kniestück)  des  Componisten.  Er  trägt  eine  grosse  Perücke,  hat  über  dem  ge- 
stickten Rock  ohne  Kragen  einen  Mantel,  der  beide  Arme  bedeckt,  und  ist  nach  links 
gewendet.  Auf  dem  untern  Theile  des  Rahmens  liegt  rechts  ein  Notenblatt,  auf  dem 
man  das  Wort :  „Allegro"  und  sechs  Reihen  Noten  sieht.  Eben  daselbst  liest  man  : 
George  Friedrich  Schmidt  Sculp.  a  Paris.  Im  Fussgestelle  des  Rahmens  ist  gestochen  : 

GEORGES  FREDERIC  HANDEL 
Seul  Compositeur  et  Directeur  General 
de  V Opera  de  Londres. 

NC  en  Surr. 

und  darunter,  in  der  1  Zoll  hohen  Platten-Marge: 
Ici,  graces  aux  doctes  veilles 
D'un  Urliste  laborieux, 

Ce  lui  quifail  par  tout  le  Charme  des  Oreilles 

Fait  aussi  le  plaisir  des  yeux. 
Der  Stich  (ohne  die  untere  Marge)  ist  8"  11"'  hoch  und  6"  7"'  breit.  Die  ganze  Platte 
hat  eine  Höhe  von  10"  2"'  und  eine  Breite  von  7"  2"'.  [(Vergl.  Nr.  5  des  Deutschen 
Kunstblattes  1851.) 

Handmann,  Emanuel  und  Jakob,  schweizerische  Künstler  des  18.  Jahrb.,  von 
welchen  jener  als  Maler  zu  Bern,  dieser  als  MUnzbildner  zu  Basel  wirkte.  Sie  thaten 
nur  ihrer  Zeit,  der  bald  befriedigten,  genug.  Emanuel,  der  zu  Schaffhausen  vorge- 
bildete, durch  kurze  Studien  zu  Paris  und  Rom  geförderte  Oel-  und  Pastellmaler, 
lieferte  ausser  Kirchenstücken  vornehmlich  Bildnisse,  deren  etliche  gestochen  wur- 
den. Eine  Handmannsche  Kopie  des  Niklas  Manuelschen  Bildnisses  wird  in  Grün- 
eisens Schrift  über  Meister  Manuel  Deutsch  erwähnt.  Auch  in  der  Aetzung  versuchte 
sich  Ein.  Handmann  ;  namentlich  kennt  man  von  ihm  einen  fast  lebensgross  radirten 
Hohenpriesterkopf.  Er  starb  1781  zu  Bern. 

Handschriftbilder,  s.  unter  Kleinmalerei. 

Handschuchshcim,  Ort  bei  Heidelberg,  durch  eine  Schlacht  geschichtlich  ge- 
worden, jetzt  besucht  wegen  der  sehr  bedeutenden  Sammlung  mejikanischer 
Alterthümer  im  Besitz  des  Hrn.  Uhde.  Handschuchsheim  ist  Geburtsort  des 
grossen  Landschaflmeisters  Karl  Rottmann  und  des  Aquarellisten  und  Slelnzeich- 
ners  Anton  R.,  des  ältern  Bruders  Karls.  (Ihr  Vater,  der  bekannte  Schlachtenzeich- 
ner Friedrich  R.,  übersiedelte  nach  Heidelberg,  wo  der  noch  zu  München  lebende 
Jüngste  der  drei  Gebrüder,  Leopold,  das  Weltlicht  erblickte.) 

Handschuhe  des  Bischofs,  s.  B.  IL  S.  180 f. 

Handspiegel,  s.  Spiegel. 

Handzeichnungen.  Man  versteht  darunter  überhaupt  Originalzeichnungen, 
im  engern  Sinne  vornehmlich  die  Meisterzeichnungen,  die  für  uns  so  ganz  eigen- 
tümlichen Reiz  habenden  Entwürfe  der  grossen  Meister.  Mehr  als  durch 
Kunstwerke  irgendeiner  andern  Art  wird  man  durch  die  Handzeichnungen  in  die 
geheimnissvolle  Werkstatt  des  künstlerischen  Bildens  eingeführt,  sodass  man  ein 
Gemälde  vom  ersten  Lebenskeim  bis  zur  letzten  Ausgestaltung  in  seinen  verschled- 
nen  Vorbildungen  und  Umbildungen  verfolgen  kann.  Mit  seinem  feinen  Kunstgefühl 
macht  Rumohr  auf  den  sichern  technischen  Takt  aufmerksam,  womit  jene  alten  Mei- 
ster In  ihren  Zeichnungen  immer  das  Material  brauchten,  welches  ihrer  jedmaligen 
Absiebt  am  meisten  entsprach.  Galt  es  einen  ersten  Gedanken,  wie  er  eben  in  der 
Fantasie  aufgestiegen  war,  auf  das  Papier  zu  werfen,  so  wählten  sie  meist  den  leicht 
angebenden  italischen  Rothstein  oder  auch  wol  die  weiche  italische  Schwarz- 
kreide. Durch  die  Breite  und  Weiche  der  Striche  erhielt  ein  solcher  erster  Ent- 
wurf sogleich  etwas  Malerisches  und  Massenhaftes,  und  zugleich  Hess  das  Material 
bis  zu  einem  hohen  Grade  eine  etwa  beliebte  weitre  Ausführung  zu.  Kam  es  aber 
darauf  an,  ein  In  der  Natur  beobachtetes  Motiv  von  schnell  vergänglicher  Art,  wie  es 
der  Fantasie  frisch  vorschwebte,  festzuhalten,  einen  zufällig  glücklichen,  schnell 
veränderlichen  Faltenwurf  sich  anzueignen,  oder  irgend  einen  Karakter  in  den  Haupt- 
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zügen  scharf  und  bestimmt  wiederzugeben,  so  wählten  sie  aiu  liebsten  die  Feder, 
welche  leichten  beweglichen  Schwung  mit  sicherer  und  scharfer  Angabe  der  Formen 
zu  vereinen  gestattet.  Wollten  sie  im  Bildniss,  im  Modcllstudium.  in  der  Komposi- 
tion die  zartesten  Bewegungen  der  Formen,  das  feine  Spiel  der  innerhalb  der  Um- 
risse liegenden  Flächen  ausdrücken,  so  griffen  sie  meist  zum  abgerundeten  Silbe  r- 
stift.  Dieser  gibt  auf  einem,  mit  einem  Gemisch  von  Bleiweiss  und  etwas  hellem 
Ocker.  Grünspan  oder  einem  Roth  überzognen  Papiere  nur  leicht  und  weich  an.  er- 
laubt also  ins  Unbegrenzte  abzuändern  und  nachzubessern,  und  gestatte!  endlich 
mit  stärkerem  Aufdrücken  die  Angaben,  wofür  sich  das  Gefühl  entschieden,  bestimm! 
ans  allen  andern  herauszuheben.  Handelte  es  sieh  darum,  über  die  Hauptverlheilung 
von  Licht  und  Schatten  ins  Klare  zu  kommen,  so  führte  der  volle  Wasserpi  nsei. 
in  Sepia  oder  Tu  sch  e  getaucht,  mit  seiner  leicht  beweglichen  Spitze,  seiner  küh- 
nen Fülle,  am  Schnellsten  und  Sichersten  zum  Ziele.  Hiebei  sind  öfter  die  I  rnrisse 
der  Formen  gar  nicht  angegeben,  sondern  ergeben  sich  nur  aus  der  Begrenzung  der 
Schatten.  Wo  es  zugleich  um  Bestimmtheit  der  Form  zu  tliun  war,  wurde  der  Ge- 
brauch der  Feder  damit  vereinigt.  Für  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  Ausbildung 
der  Lichter  und  Schalten  gewährte  den  Meistern  ein  gefärbtes  Papier  einen 
M  i  1 1  e  1 1  o  n ,  mit  dessen  Hilfe  sie  durch  schwarze  und  weisse  K  r  e  I  d  e  In  der 
Schatten-  und  Lichtgebung  eine  höchst  feine  INiiancirung  und  eine  grosse  Abruudung 
derTheile  erreichten.  Diese  Zeichnuiigsarl  ist  ihrer  grossen  \ ortheile  wegen  beson- 
ders häutig  in  Anwendung  gekommen.  Erst  wenn  wir  aus  einer  grössern  Zahl  sol- 
cher Handzeichnungen  ersehn,  von  wie  vielen  Seiten  ein  Gemälde  auf  das  Gewissen- 
haftesie vorbereitet  worden,  wird  uns  die  grosse  Reife  und  seltne  Durchbildung  so 
vieler  Bilder  aus  «1er  Epoche  Raffaels  recht  erklärlich,  und  erst,  wenn  man  solche 
Bilder  als  die  Endergebnisse  ganzer  Studienreihen  der  begabtesten  Geister  betr. teil- 
ten lernt,  fiibll  man  sich  gebührend  von  dem  hohen  Werthe  derselben  durchdrun- 
gen. Sonach  Ist  vielleicht  kein  Kunststudium  anziehender  als  das  der  Handzeich- 
nungen; aber  gewiss  gibt  es  auch  kein  schwierigeres.  Nur  die  innigste  Vertrautheit 
mit  der  Gefühlsweise  der  Meisler,  sofern  sich  diese  in  jeder  Linie  ausspricht,  kann 
in  diesem  Labyrinthe  zur  sichern  Führerin  dienen.  Denn  es  gibt  nicht  allein  eine 
Unzahl  von  Studien,  welche  von  sehr  ausgezeichneten  Künstlern  <z.  R.  von  den  C.a- 
raeei  nach  den  Werken  eines  Michelangelo,  Raffael  etc.)  mit  fielen  (iejst  und  gros- 
ser Meisterschaft  gemacht  worden  sind,  sondern  es  haben  sich  auch  in  alter  und 
neuer  Zeil  geschickte  Leute  darauTgelegl,  aus  der  Nachahmung  der  Handzeichnungen 
grosser  Meister  einen  einträglichen  Erwerbszweig  zu  machen.   Daher  findet  man 
auch  keine  andre  Galtung  von  Sammlungen  so  unglelchmäsig  besetzt  als  die  der 
Handzeichnungen,  wo  man  gar  zu  ort  neben  dem  geisl reichsten  Original  die  inter- 
esseloseste Kopie  erblickt.   (Vergl.  Waagens  Bemerkungen  bei  Besprechung  der 
Samml.  des  British  Museum  im  1.  Theil  seiner  „Kunstw.  u.  Künstl.  in  England  ■ 
Handzcichnungskabinette,  s .  Kunstsammlungen . 

Handzeichnungswerke.  —  Mit  Publikationen,  welche  Similin  von  Meister- 
zeichnungen geben,  wurde  im  18.  Jahrb.  begonnen.  Der  Vorgang  des  geschickt  Imi- 
tirenden  Zeichners  und  Stechers  Kornelis  Ploos  van  Amstel  fand  sehr  bald  Nachfolge 
durch  englische,  italiänische  und  deutsche  Unternehmer.  Stark  haben  sich  solche 
das  Kunststudium  ausserordentlich  fördernde  Werke  gemehrt  in  der  Ersthälfte  des 
II».  Jahrb.,  worüber  der  Weigelsehc  Kunstkatalog  den  besten  Ausweis  gibt.  Wir 
wollen  aus  dem  Vorrat h  solcher  Herausgaben  nur  anzeichnen: 

1)  das  berühmte  Werk  des  Ploos  van  Amstel,  bestehend  aus  46  Blättern 
nebst  Titelblatt  mit  lateinischer  Widmung  an  den  rechtsgelehrten  Rathshemi  fantt 
Witsen  zu  Amsterdam,  den  Mäcen  des  Imitators,  datirt  i,  Febr.  1765.  Es  enthält 
nur  Similia  niederländischer  (zumeist  holländischer)  Malerzeichnungen.  Man  findet 
da  wiedergegeben:  Handzeichnungen  von  Overkamp,  ßakhuysen,  Bega,  Berchem, 
Bloemaert,  de  Brau,  Brouwcr,  Coopsc,  Does,  Dow,  van  Dyck,  Eeckhout,  Esselens, 
Everdingen,  Flinck,  Goltz  ins,  van  Gayen,  du  J 1  ardin,  L.  van  Leyden,  J.  Luyken, 
K.  van  Stander,  J.  van  der  Meer  de  Jonge,  Met  zu,  Mleris,  Netscher,  A.  Ostade, 
Bembrandt,  Sachtleven,  J.  Saenredam,  du  Surf,  Stern,  Ter  bürg,  ./.  van  de  leide, 
C.  Visscher,  Ph.  ff'ouverman,  Th.  Wyck,  P.  Zarnrrdain.  Der  Leyden  er  Lu  kas 
erscheint  mit  dem  ..Urtel  Salonions4*  (Urzeichnung  in  Erzherzog  Karls  Sammlung), 
van  Dyck  mit  dem  ..Ebenbild  Jans  van  Goyen-*.  Rembrandt  mit  der  ,,zur  Haus- 
tliiir  ausschauenden  Frau'1  und  dem  ..Knaben  in  der  Haust hür*  (dem  Künstlersohn 
Titus,  Urblatt  bei  Göll  v.  Frankenstein,  dann  bei  Samuel  Woodburn),  Jan  Steen 
mit  dem  , .Anwalt  und  seinem  Gehilfen44,  Adrian  Ost  ade  mit  dem  ,. Zeitungleser44 
(Urblatt  bei  B.  van  Bosch)  und  den  ,, Dorfmusikanten44  (Urzeichnung  in  der  Haager 
Samml.),  Gerard  Dow  mit  dem  „Mädchen  am  Klavier44  (Urblatt  bei  Baron  Verstolk 
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van  Soelen),  Goltzius  mit  dem  Ebenbild  der  „Maria  Tessclsehade",  der  zweiten 
Tochter  von  Hoemer  Visscher  (Urzelchnung  bei  J.  de  Vos  zu  Amsterdam),  v  a  u  Goy  en 
mit  einem  „Sladlmarkt"  und  einem  „dörflichen  Vlehniarkt",.  Averkamp  mit 
„Friedrich  V.  von  der  Pfalz  [dem  Winterkönig]  samt  Gefolge",  Bakhuysen  mit 
drei  Marinen,  KornelisBega  mit  der  „Bauernfamilie  In  der  Slube *\  Nikiaas 
Berrliem  mit  „Hirten  und  Vieh  bei  einem  Flusse  -.  Bloemaert  mit  einer  Ma- 
donna in  Kranzfassung,  de  Bray  mit  „Magistratspersonell"  (Urzelchnung  bei  Göll 
v.  Frankensteiii),  Brouwcr  mit  dem  „schlafenden  Bauer",  P.  Coopse  mit  „Fluss- 
ansieht  nebsl  Schilfen",  Simon  vau  der  Does  mit,  „Hirt  und  Schalherde  bei  stei- 
nernem Bogen",  E  eck  Ii  out  mit  dem  „lehrenden  Botaniker",  J.  Esselens  mit  der 
Ansicht  eines  „beschilften  Flusses",  Everdlngen  mit  einer  sehr  figurcnbeleblen 
..Dorfansicht",  Flinck  mit  einem  „Kricgerbildniss",  Karel  du  Jardin  mit  einer 
durch  vier  Schafe  belebten  Landschaft,  J.Luyken  mit  einem  „Alchymisten  und 
seinem  GehüTen'-,  K.  vanMander  mit  einem  „Konzert  von  zwei  Figuren",  Jan 
v.  d.  Meer  de  Jo.  mit  „bergiger  Landschan  samt  Gebäuden  und  Herden",  Metzü 
mit  einer  „Plinsenbäekerin-,  Frans  Mlerls  d.  Ae.  mit  einem  „Spieler"  und  zwei 
„Schooshiiiidchen"  ( Urzeichnungen  in  der  Weigelschen  Samml.),  Net  scher  mit  einer 
.Jungen  musikalischen  Dame",  Sachtleven  mit  zwei  Landschaflehen .  J.  Saen- 
redam  mit  einem  ..Schlächter  im  Hofe--.  Korne  Iis  duSart  mit  einem  „Fisch- 
ausrufer-.  Gerard  Terborch  mit  einer  Gesellschaft  (einem  Herrn  mit  der  Dame 
und  dem  Pagen),  A.  van  de  Velde  mit  einer  „geschlossenen  Landschaft  samt  Her- 
den und  Hirten  am  Wasser-.  Korne  Iis  de  Visscher  mit  dem  Ebenbild  eines 
„Mannes  im  Lehnstiihl--,  Phillip  W  ouverman  mit  einem  „Mann  nebst  Pferd  bei 
Wäscherinnen",  Thomas  Wyck  mit  einer  Zeichnung  von  Baulichkeiten  und  P. 
Zaenredam  mit  dem  „Innern  einer  holländischen  Kirche." 

%)  Werk  des  Meislers  J.  Cootwyk,  ebenfalls  treue.  In  Bister-,  Roth- 
stift-, Kreide-  und  Tuschmanier  ausgeführte  Slmilia  niederländischer  Meisterzeich- 
nungen bietend.  In  diesem  seilneu  Werke  sind  vertreten:  Reinbrandt  (Mann  im 
Lehnstuhl  eine  Zeichnung  betrachtend),  Adrian  Ostade  (sich  kratzender  Bauer  und 
ein  Bauer  mit  Pfeife  in  der  Hausthiir),  Kornelis  du  Sart  (Bauerweil)  mit  dem  Kinde), 
Abraham  Bloemaert  (St.  Franziskus),  G.  Metzü  (lesende  Alte),  Jan  de  \V  i  t  (drei 
Genien  ein  W  appen  haltend),  Paul  Polier  (drei  Schweine  und  ein  siebender  Stier), 
Pieter  van  Bloom  en  (beladner  Esel,  grasender  Ochs  und  grasende  Kuh),  Nikiaas 
Bereite m  (der  notende  Hirt  und  ein  Schalmei  blasender  Hirt  bei  Schafen  und  Zie- 
gen), Aldci  t  van  E  verdingen  (eine  Landschaft  mit  .  Fluss  und  Gemäuer  und  eine 
mit  Hirt  und  Schafen),  Jan  Lievens  (Ruinen  mit  Hirten.  Ziegen  und  Schafen),  Lu- 
dolf Bakhuysen  (Marine  mit  drei  Figuren  auf  dem  Strande),  Hendrik  Hobe  11 
(See  bei  Sennenaufgang) ;  ferner  zwei  Franzosen  :  Eustache  Lesueur  (Landschaft 
mit  der  Hagar)  und  Francols  Boucher  (eine  Mutter  mit  zwei  Hindern  und  die  Ve- 
nus auf  dem  Ruhbett,  vom  Rücken  gesehn).  Vgl.  Nr.  11,375  Im  Weigelschen  Kunslkat. 

3)  Uber  ^eritatts.  Or:  a  Collection  of  two  hunttred  Prints  after  the  Original- 
Designs  of  Claude  le  Lorrain,  in  Ute  Collection  ofhis  Grave  f/ie  Duke  of  De- 
vonshire,  e.vecuted  by  Richard  Earlotn,  in  the  manner  and  (aste  of  the  Dra- 
wings.  London,  J.  Roydell.  1777.  In  G rossbogen. 

4)  A  Collection  of  Prints  in  Imitation  oj  Drawings.  To  which  are 
iinnexed  lives  of  their  authors  ivith  exjilanatory  and  critieal  not  es  by  Charles 
Rogers  Esq.  F.  R.  S.  and  S.  A.  L.  London,  prtnted  by  J.  Nichols  1778.  Seltnes 
Kapitalwerk.  Zwei  Bände  in  Konigsbogeu.  mit  II  »  vortrefflichen  Stich-  und  Schnitt- 
imitationen italischer  sowie  einiger  niederländischer  und  französischer 
Meisterzeich  n  u  ngen.  Die  Blätter  (deren  jedes  (ton  Namen  des  Besitzers  der 
betreffenden  Handzeichnung  in  Bemerk  bringt)  sind  ausgeführt  durch  Fr.  Darto- 
lozzt,  II.  U  ynne  Ryland,  J.  Basire,  S.  Watts,  J.  Deacon  u.  A.  Dem  ausführlichen 
Texte  des  kunstgelehrten  Herausgebers  sind  die  Ebenbilder  der  betreffenden  Maler 
in  Schnittvignetten  von  Samuel  W  atts  beigefügt.  Bei  Rudolf  W  eigel  gewerthel  zu 
80  Thalern.  Vergl.  Nr.  8485  des  Weigelschen  Katalogs. 

5 )  Dessins  des  meilleurs  peinlres  des  Pays-Bas,  d'A llemagne  et  (fit alte 
du  Cabinet  de  Mr.  G.  J.  Schmidt  a  Ilambourg.  Graves  <f  apres  les  origi/tau.v  de 
mtme  grandeur  par  J.  Th.  Pres  t et.  I'ienne  1779.  —  Dessins  etc.  du  Cab.  de  Mr. 
Paul  de  Praun  a  Nuremberg.  1780.  —  Dessins  etc.  tires  de  divers  celebres  Cabinets. 
Gravis  par  J.  Th.  Prestel.  .\uremb.  179%. 

6)  Recueil  de  Desseins  graves  (f  apres  les  plus  fameux  Mail  res,  tires  de  la  Col- 
lection de  CAcademie  Electorale  Palatine  des  beaux  Arts  ä  Dusseldorff.  Ire 
Suite,  cont.  50  desseins.  1780.  Ide  Suite,  cont.  50  desseins.  1781.  (Beide  Folgen  be- 
sorgt durch  den  Düsseldorfer  Hofmaler  und  Galleriedirektor  Lange nhö fiel.)  — 
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Notwelle  Collection  (FEstampes,  cont.  50  pieces  en  eau  forte  tfapres  les  desseins 
orlginaux  de  Raphael  tFUr bin,  Julto  Romano,  Palma,  A.Dur  er  et  plu- 
sieurs  autres  maitres  celcbres,  tires  de  la  Coli,  de  VAcad.  El.  Pal.  des  beaux  Arts 
a  Dusseldorff  et  de  celle  de  Mr.  Krähe,  Dtrecteur  de  la  dite  Acad&mie,  ainsi  que 
de  la  Galerie  de  S.  A.  S.  El.  Palatine  dans  cette  ville.  Gravtes  par  Theodore  Bis- 
lingeret Gerard  Huck.  Düsseldorf  1781.  In  Grossbogen.  (Diese  dritte  Folge  ward 
besorgt  von  Krähe,  dem  Nachfolger  LangenhÖiTels  Im  dQsseldorfer  Galleriedirek- 
torat.) 

7)  Celeberrimt  Franctsci  Mazzolae  Parmensis  graphides  per  Ludovicum  Inig 
Bononiae  collectae  editaeque  anno  1788.  25  Blätter  In  Grossbogen,  schön  in  Zeich- 
nungsmanier ausgeführte  Stiche  nach  Handzeichnungen  des  Corregglsten  Parmeg- 
g  1  a  n  i  n  o ,  von  Francesco  Rosaspina. 

8)  Disegni  originali  (Feccellenti  Ptttori,  incisi  ed  imitati  nell  loro  grandezza 
e  colore.  4  Parte.  London  1794.'  In  Grossbogen.  Ein  sehr  seltnes  Werk  guter  Imi- 
tationen in  Stichen  nach  meist  italiänischen  Handzeichnungen.  Sie  rühren  vom  stich  - 
geübten  Dilettanten  Etienne  Bourgevin  Vialart,  Comte  de  St.  Morys,  dessen  bei 
Brouillot  angegebnes  Zeichen  sie  tragen. 

9)  Disegni  del  Man  tegna ,  incisi  da  Francesco  Novellt.  Dies  äusserst 
seltne  Werk,  angeregt  durch  den  Paduaner  Bibliothekar  Daniele  Francesconi,  gibt 
50  Federzeichnungen  des  grossen  Mantuaners  wieder,  welche  Krieger  und  behelmte 
Kriegerköpfe,  spielende  und  kämpfende  Kinder,  Madonnen  etc.  darstellen.  Die 
Stiche  auf  44  Platten  sind  mit  marcantonischer  Kunst  und  Treue  in  der  Manier  der 
Maqtegna-Sliche  und  Drucke  bewundernswerth  ausgeführt.  Die  Dedikation  des  Ste- 
chers Novell!  an  den  Udiner  Maler  Giambattista  de  Rubels  ist  datirt  aus  Venedig  vom 
22.  Dez.  1795. 

10)  Suite  aVEstampes  (Tapris  les  desseins  de  Fr.  Barbieri  dit  Guerclno, 
qut  n'ont  pas  encore  ite  gravis,  tirts  de  la  Coli,  de  S.  A.  R.  le  Prince  Albert  de 
Pologne,  Duc  de  Saxe-Teschen  (ä  presentla  Galerie  de  S.  A.  J.  VArchiduc  Charles), 
de  celle  de  Mr.  le  Comte  Maurice  de  Fries,  et  autres.  Par  A.Bartsch.  2  Parties 
de  40  Planches.  Mannheim  1803.  1807.  Treue  Facsimllia  auf  Grossbogenblättern. 

11)  Albrecht  Dürers  christlich-mythologische  Handzeichnungen  (Randzeich- 
nungen zu  Kaiser  Maxens  Gebetbuche).  43  schön  steingezeichnete,  farbig  gedruckte 
Blätter  von  NepomukStrixner.  München  1808.  —  Des  ältern  Lukas  Müller, 
gen.  Kranach,  Handzeichnungen.  (Ebenfalls  Randzeichnungen  im  Gebetbuche  des 
Kaisers  Max  von  1514,  das  in  der  Staatsbibliothek  zu  München  bewahrt  wird.)  Ein 
Nachtrag  zu  „Dürers  chrlstl.  mythol.  Handz."  Acht  farbig  gedruckte  Blätter,  nebst 
Facsimile  des  7.  Blattes  des  Gebetbuchs.  München  1818. 

12)  Original  Designs  ofthe  most  celebrated  Masters  of  the  Bo  log  fiese,  Ro- 
man, Florentine  and  Fenetian  Schools;  comprising  some  of  the  works  of 
the  L.  da  Vinci,  Michael  Angelo ,  Raphael,  the  Caracci,  the  Poussins, 
Cl.  Lorrain  and  others,  in  Ms  Majesty's  Collection;  engraved  by  Bartolozzi, 
Tomkins,  Schiavonetti,  Lewis  and  other  eminent  engrauers.  By  J.  Chamber- 
laine.  London  1812.  (74  meisterhafte  Facsimllia  auf  farbigem  Papier,  In  Grossbogen.) 

13)  Collectioji  <T  Imitations  des  Dessins  (TaprCs  les  prineipaux  Maitres  Hol- 
landais et Flamands ,  commencie  par  C.  Ploos  van  Amstel,  continuee  et 
portCe  au  nombre  de  cent  morceaux  par  C.  Josi.  Londres  1821.  In  Königsbogen. 
(G.  Cootwyck,  J.  Körnlein,  B.  Schreuder,  J.  de  Bruyn,  F.  Dietrich,  Charles  Lewis, 
C.  Josi  u.  A.  bereicherten  das  Werk  mit  meisterhaften  Blättern.  Vergl.  Rud.  Weigels 
Kunstkatalog,  Nr.  12,230  in  der  13.  Abth.) 

14)  Galerie  des  peintres,  ou  Collection  de  portraits,  biographies  et  des  sin  s 
despetntres  les  plus  celebres  de  toutes  les  icoles.  Par  Mr.  Chabert,  homme 
de  lettres,  et  Mr.  Franquinet,  petntre.  Paris,  de  Vtmpr.  de  Firmin  Dtdot.  1822. 
1834.  (Jede  Lief,  mit  drei  Bl.  Malerbildnissen  und  drei  Bl.  Imitationen  von  „Meister- 
zeichnungen11, die  meist  aus  der  Samml.  des  Pariser  Mnsee  gewählt  und  durch  Isa- 
bey,  Hesse  u.  A.  auf  Stein  wiedergegeben  sind.  In  Grossbogen.) 

1 3)  The  1 1  all  an  School  of  Design:  being  a  Sertes  of  Fac-Similes  of  Ori- 
ginal Drawings  by  the  most  eminent  Painters  and  Sculptors  of 
Italy,  with  btogr.  notices  of  the  Artists,  and  observ.  on  their  works.  By  W.  Y. 
Ottley.  London  1823.  Dies  Kapitalwerk,  in  Königsbogen,  enthält  84  treueste  Fac- 
simllia von  Meisterzeichnungen,  gestochen  durch  F.  C.  Lewis,  L.  Schiavonetti,  T. 
und  J.  Yivares,  zum  Theil  vom  berühmten  Herausgeber  selbst  geätzt. 

16)  Monuments  des  Arts  du  Dessin  chez  les  peuples  lant  an- 
ciens  que  modernes,  recueillis  par  le  Baron  Fivant  Denon,  ancien  Di- 
recteur-Gtneral  des  Musies  de  France;  ItthographUs  par  ses  soins  et  sous  ses  yeux. 
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Dtcrits  et  expliques  par  Amaury  Dural,  Membre  de  l Institut.  Paris,  chez  Mr. 
Brunei  Denan,  imprimerie  de  F.  Didot.  1829.  Tome  I.  Origine,  progrds,  döcadence 
des  arts  du  dessin,  leur  renaissance  en  Europe.  Tome  II.  Ecoles  de  Peinture,  de- 
puis  la  renaissance  des  arts.  B  coles  i  t aliq  ues.  Tome  III.  Ecoles  de  Peinture, 
suite  des  öcoles  italiques  et  icole  cspagnole.  TomelV.  Ecoles  de  Pein- 
ture. Ecoles  germ  an  iques  (Jlamande  et  hollandaise)  et  öcole  francaise. 
Dies  für  die  Geschichte  der  Zeichnenkunsl  äusserst  schätzbare  Werk,  in  G rossbo- 
gen, zählt  zu  den  grossen  Sellenheilen,  da  es  nur  in  einer  Auflage  von  250  Exem- 
plaren gedruckt  worden  und  diese  Auflage  nun  ganz  vergriffen  ist.  Hud.  Welgel 
werthet  das  Ex.  zu  175  Thalern.  Obgleich  die  Wiedergebungen  italienischer  Ur- 
zeichnungen  den  vorzüglichsten  Theil  der  Facsimilirungen  ausmachen,  ist  doch  die 
Sammlung  auch  reich  an  Wiedergaben  von  Handzeichnungen  deutscher  (düreriseber 
etc.),  flandrischer,  holländischer  und  französischer  Schule,  woneben  zahlreiche  Abb. 
von  den  Skulpturen  und  Skalpturen,  Emaillen  und  Mellen,  Stich-  und  Schnlttarbei- 
ten,  welche  Denon  im  Laufe  seines  Lebens  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  ge- 
sammelt hatte,  beigegeben  sind.  Der  Platten  des  Werks  sind  315.  Auf  vielen  der 
steingezcicline Ich  und  radirten  Blätter  belinden  sich  mehre  Darstellungen,  je  nach 
der  Grösse  der  Originale.  Die  Ausführung  ist  durch  die  Originale  bedingt,  daher  man 
Bisterzeichnungcn  in  Bistermanier,  Federzeichnungen  in  Federmanier,  Aquarelle  in 
Buntfarbenmanier  u.  s.  w.  ausgeführt  findet.  Die  Künstler,  die  an  der  meisterhaften 
Ausführung  der  Platten  theilhalten,  sind  —  ausser  Denon  selbst —  Mauzaisse,  hYan- 
quinet,  1'igneron,  liasio,  Brunei,  Boilly,  Heim,  Muret,  Moitte,  Louise  Boutellier  u.  A. 

17)  Lithografische  Kopien  von  Handzeichnungen  berühmter 
alter  Meister  aus  der  Samml.  des  Erzherzogs  Karl  (der  frühem  Samml. 
des  Herzogs  Albert  voa  Sachsen-Teschen).  W  ien  1833.  Ein  schönes,  aber  in  zweiter 
Auflage  der  bis  1833  erschienenen  Hefte  leider  stecken  gebliebenes  Unternehmen. 
Sechzehn  Hefte  sind  der  deutschen  Schule  gewidmet.  Erstes  Heft:  die  heil,  drei 
Könige  von  Dürer;  der  Kopf  eines  Alten  von  Denis.  1508;  ein  sitzender  Schriftge- 
lehrter von  Denis.  1511;  der  Kopf  des  Saturn  von  Hans  Baidung  1516.  Zweites 
Heft:  der  betende  Heiland  von  Dürer;  die  Gefangennahme  Kristi  von  Dems.  1508; 
Ebenbild  Kaiser  Maxens  von  Denis.  1518;  SL  Johannes  von  Denis.  1523.  Drittes  Heft: 
die  Beschneidung  des  Kristknabeu  von  Sc  hon  gauer;  Jesus  den  Backenstreich  em- 
pfangend, von  Dürer  1501;  Kopf  eines  bemützten  Alten  von  Denis.  1508;  Parabel 
vom  Splitter  und  Balken,  von  Lukas  Kran  ach  1533.  Viertes  Heft:  Landschaft  mit 
Einsiedler  von  Michel  W  olgemu  t;  Kristus  vor  Pilatus  von  Dürer  1504;  Kopf 
eines  aufblickenden  Apostels  von  Dems.  aus  d.  J.  1508;  Gottvater  als  Schöpfer  vom 
SchafThäuser  Daniel  Lindmeyer,  aus  der  Neige  des  16.  Jahrb.  Fünftes  Heft:  der 
Keiler  und  der  Tod  von  Dürer;  die  Geisseiung  von  Denis.  I50i ;  ein  stehender.  Lu- 
therzüge habender  Apostel  mit  gefaltnen  Händen,  von  Denis.  i;>23;  der  Heiland  am 
Kreuze  von  Krlstof  Schwarz.  Sechstes  Heft :  Eccehomo  von  D  ü  r  e  r ;  Dornen- 
krönung  von  Denis.  1501 ;  St.  Andreas  von  Dems.  1523;  St.  Martin  und  die  heil.  Apol- 
lonia, von  Heinrich  Aldegrever.  Siebentes  Heft:  Ebenbild  Michel  Wolgemuts 
von  Dürer;  Kreuztragung  \on  Denis.  1501 :  SehweizersrhlMtt  in  zwei  Blättern,  von 
Hans  Hol  nein  d.  Jü.  Achtes  Heft:  Kreuzabnahme  von  Dürer;  der  93jährige  An- 
torfer  (Antwerpener)  von  Denis.  1521;  ein  Weibsbild  von  Ursus  Graf;  ein  Hoch- 
gericht von  Demselben.  Neuntes  Heft:  eine  heil.  Familie  in  Landschaft  von  Dürer 
(die  durch  den  schönen  Sadelerstich  bekannte);  der  Krist  am  Kreuze  von  Dems. 
1505;  die  Enthauptung  des  Täufers  von  Hans  Burgkmalr  1513;  St.  Thomas  von 
Dürer  1523.  Zehntes  Heft:  der  Knabe  Albrecht  Dürer,  Selbstbild  ans  d.  J. 
1481;  die  heil.  Familie  mit  St.  Sebastian,  St.  Rochus  und  andern  Heiligen,  Entwurf 
Dürers  zu  einem  Flügelaltar;  die  Grablegung  von  Denis.  1504;  die  Urständ,  Ent- 
wurf Desselben  zu  einem  Altarbilde,  von  1508.  Elftes  Heft:  die  heil.  Ursula  und  ihr 
Gefolge  von  Martin  Schon gau er;  die  h.  Anna  mit  St.  Joachim  von  D U rer;  die 
Kreuzigung  und  die  Verklärung  Kristi  von  Demselben.  Zwölftes  Heft:  Kaiser  Maxens 
Triumfwagen  in  vier  Blättern,  von  Dürer.  Dreizehntes  Heft:  Männliches  Ebenbild 
von  Demselben;  die  Kristgeburt  mit  Heiligen,  zuseilen  St.  Antonius  und  St.  Johannes 
der  Evangelist,  Entwurf  Dürers  zu  einem  Flügelaltarwerke;  das  Abendmahl  von 
Dems.  1523;  das  Herodlscbe  Gastmahl.  Vierzehntes  Heft :  das  Ebenbild  Varnbülers 
von  Dürer;  die  Kristenmarter  von  Denis.  1507;  die  Versuchung  des  h.  Jakobus  von 
Denis.  1521 ;  die  anbetenden  Morgenländer  von  Dems.  1524.  Fünfzehntes  Heft:  der 
Marientod  von  Dürer;  eine  Kreuzabnahme  von  Dems.  1509;  eine  Apellische  Scene, 
das  Urtel  der  Dummheit,  von  Denis.  1522;  ein  männliches  Ebenbild  von  Hans  Hol- 
bein. Sechzehntes  Heft:  die  Kreuztragung  von  Schongauer:  ein  Selbstbild  Dü- 
rers, das  ihn  als  Dreissiger  darstellt;  die  Begegnung  der  heiligen  Schwangern  und 
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die  Kristgeburt  von  Demselben,  letzte  aus  d.  J.  Iäl4. —  I  ta  liä  n  i  s  c  Ii  e  S  c  Ii  ule. 
Heft  I.  Studien  Raffa eis  (drei  Figuren  zum  Burgbrande  und  Figuren  zum  Fisch- 
zug); die  Madonna  mit  St.  Elisabeth  und  den  Hindern,  Skizze  Desselben  zur  Sainte 
Familie  de  Düsseldorf  (ob  welcher  Benennung  sieh  Ratrael  im  Grabe  umdrehen  mag) ; 
der  Weingott  mit  einer  Nymfe  von  Giulio  F i  p p i .  Heft  II.  Maria  mit  den  Aposteln 
von  Perugino;  Verdammlengruppe  zum  Weltgericht  von  Michelangelo;  ein 
Schäfer  und  ein  Weibsmodell  von  Sarto.  Heft  III.  Heilige  Familie  von  Perugino; 
die  eherne  Schlange  von  Michelangelo:  Apollo  von  R  a  f  f  a ei ;  Sechsgöttergruppe 
von  Giulio.  Heft  IV.  Ebenbild  eines  Fürsten  von  Gen  tile  Belli  n  i;  der  Evange- 
list  Johannes  und  ein  Heiliger  von  Mantegna;  die  Himmelfahrt  Märiens  von  L  i  <»- 
nardo;  eine  Schlacht  von  Timoteo  della  Vite.  Heft  V.  Männliches  Ebenbild 
von  Gentile  Bellini;  Judith  von  Giovan  Bellini;  Aufnahme  der  Jünger  von 
Perugino;  sitzende  Weibsfigur  von  Raffael.  Heft  VI.  Madonna  \on  Giovan 
B  e  1 1 1  n  I ;  Urtel  des  Paris  von  Mantegna;  Jakob  in  der  \\  üste  von  It  a  f  f  a  e  1 ;  vier 
Krieger  von  T.  della  Vite.  Heft  VII.  Aeneas  von  Raffael,  zum  Burgbrandge- 
mälde; die  Johannispredigt  in  der  Wüste  von  Sarto;  die  Arbeiter  iiu  Weinberge 
von  Demselben  ;  eine  heil.  Familie  von  Parmeggiani  no.  Heft  VIII.  Männlich« ■>  Blld- 
niss  von  L  i  o  n  a  r  d  o ;  ruhender  Held  von  B  a  c  c i  o  B  a  n  d  i  n  e  1 1  i ;  des  Turnus  Erle- 
gung durch  Aeneas  vou  Giulio;  Gruppe  dreier  Mannsliguren.  Heft  IX.  Jesu  Gefan- 
gennahme von  G  i  o  t  to  (?) ;  St.  Sebastian  von  M  a  n  t  eg  n  a;  Verlobung  Mariens  vou 
Perugino;  zwei  Mannsakte  von  Ra  ffael  läl 3  (Sendblall  des  l'rbiners  au  Albrecht 
Dürer).  Heft  X.  Aulfahrt  Märiens  von  Perugino;  Flussgott  und  Krieger  von  M  i- 
chelangelo;  Kaiser  Friedrieh  zu  Rom  von  Ha  ffael  (zum  vatikanischen  Fresko): 
vier  Heilige  von  Sarto  (zu  einem  Altarbilde).  Heft  XI.  Fünf  Akte  von  Michelan- 
gelo; Stelfansteinigung  von  Raffael;  Wunder  des  heil.FHippo  Benizzi  von  Sarto: 
kristliche  Allegorie  von  Pordenone.  Heft  XII.  Zwei  Verdammte  von  Michelan- 
gelo (zum  Weltgericht) ;  zwei  Bl.  Studien  von  Raffael  (je  drei  Figuren  zur  Ver- 
klarung auf  dem  Tabor) ;  Kreuzigung  von  Tim.  della  Vite.  Heft  XHI.  Verklärung 
Krlsti  von  Raffael ;  Frauenbildniss  von  Demselben;  Madonna  von  Sarto;  Kinder- 
mord  von  Haudinelli.  Heft  XIV.  Fischzug  und  Coneilium  vonitaffael;  Moses 
in  der  Wüste  vom  Cremoneser  G.  Campi;  Madonna  mit  Kind  und  St.  Johann  von 
Baroccio.  Heft  XV.  \  erklärung  auf  dem  Tabor  von  Raffael;  Studium  zur  Schlaeht 
bei  Ostia  von  Demselben;  andres  Blatt  raflaeliseher  Studien  zu  Schlacht  und  Jagd; 
Orfeus  und  die  Bakchanlen  von  Ba  n  d  i  n  e  1 1  i.  Heft  XVI.  Drei  Figuren  von  Man- 
tegna ;  Studium  zur  Athenerschule  und  ein  Frauenkopf  von  Raf  fae  1 ;  Studium  zum 
Horalierkampfe  von  Giulio  (zum  Fresko  im  Palazzo  del  T  zu  Manl.ua).  Heft  XVII. 
Vier  Zeichnungen  Raffaels:  Hochzeit  Alexanders.  Schlacht,  Messe  von  Bolsena, 
Sludium  zur  Disputa.  Heft  XVIII.  Scene  in  Vorhalle  eines  Tempels  von  Kaffael: 
Einzug  des  Kardinals  Giovanni  de'  Medici  von  Demselben;  Jagd  von  Giulio;  Geburt 
des  Weingottes  von  Bandinelli.  Heft  XIX.  Besuch  der  Elisabeth  von  Li o nardo; 
die  h.  Felicitas  und  eine  mythische  Darstellung  von  Raffael;  Susanna  im  Bade  von 
Guercino.  Hefl  \\.  Apostelgruppen  von  Raffael;  Herodias  von  Sarto;  Triumf- 
zug  von  Giulio;  Allegorie  von  Andrea  Sacchi.  —  Von  der  n i e d e r I ä n d i sc h e n 
Abtheilung  sind  erschienen:  lieft  I.  mit  der  Marienvermählung  von  Lukas  van 
Leyden,  dem  Opfer  des  Melchisedck  von  Ruhens,  der  h.  Familie  mit  Engellanz 
von  A.  van  Dyck,  und  dem  Papst,  der  einem  Kriegerdas  Schwert  reicht,  von  Rem- 
hrandt.  Heft  II.  [1839]  mit  der  Löwenjagd  von  Rubens,  dem  Jesus  im  Tempel  von 
R  e  m  b  r  a  n  d  l  und  dem  Florenopfer  von  D  u  b  o  u  r  g. 

18)  Uber  studiorum  of  Claude  Lorrain,  Ity  F.  C.  Lewis,  engraved  ßom 
flu-  ürawings  in  Ihr  British  Museum.  London  1840.  In  Grossbogen.  (40  Bl.  treuer 
Facsimiliruugen  auf  Hupfer  und  Stahl.) 

19)  H  n  nd  ze  ic  h  n  u  nge  n  berühmter  Meister  aus  der  Samml.  der 
k.  Museen  Berlins,  in  treuen  Abbildungen.  Berlin  1847.  Heft  I.  Sechs  Bogen- 
hlätter  mit  Wiedergaben  Dürerscher  Bildnisszeichnungen  aus  dem  Reichs- 
tagsjahre 1  ä  1  8.  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg,  genannt  Nestor,  Bruder  des 
Kardinals  Albrecht,  im  34.  Lebensjahre.  Markgraf  Joachim,  Sohn  und  Nachfolger  des 
Vorgenannten  (als  Kurfürst  Joachim  II.  mit  dem  Beinamen  Sektor),  im  13.  Lebens- 
jahre. Pfalzgraf  Friedrich  v.  Bniern,  Bruder  und  Nachfolger  Kurfürst  Ludwigs  V. 
von  der  Pfalz,  herrlicher  Kopf  im  Alter  von  35  Jahren.  Wolfgang  Fürst  von  Anhalt. 
Ulrich  von  Hutten,  treuliches  Bildniss  des  Dreissigjährigen.  Melchior  Pfiutzing  im 
Alter  vou  :i?  Jahren.  Die  Originale  sind  mittels  der  Hüserschen  Erfindung  identisch 
auf  Hthograflsche  Platten  übertragen.  Die  so  gewonnenen  Abdrücke  lassen  sich  von 
den  Originalen  kaum  unterscheiden. 

20)  Albrecht  Dürers  Randzeichnungen  aus  dem  Gebetbuche  des  Kaisers 
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Maximilian  1.,  mit  eingedrucktem  Originaltext.  Nebst  einer  Einleitung  von  Franz 
Xaver  Stöger.  München,  Georg  Franz.  I85Ü.  In  Grossacht.  Die  erst»-  lithograllsche 
Publikation  der  reizvollen  Dürerschen  Federzeichnungen  von  1515,  welche  «las  in 
der  Münchner  Bibliothek  befindliche  Horarium  Ma.rimilia/ü  schmücken,  ist  bekannt- 
lich im  J.  1«0S  erfolgt.  Nepomuk  Strixner  war  der  übertragende  Zeichner  auf 
Stein.  Frhr.  Kristof  v.  Are  ti  n  der  Herausgeber,  welcher  dem  Werke  den  Titel: 
,,A.  Dürers  christlich-mythologische  Handzeichnungen"  In  die  Welt  mitgab.  Es  er- 
schien  in  zun'  Ausgaben.  Huer  mit  farbigen  und  einer  geringem  mit  schwarzen  Ab- 
drücken. Der  Innerraum  der  randbildlichen  Blätter  war  leergelassen,  durch  welchen 
Auslass  der  bezüglichen  Textstellen  die  Bilder  an  Verständlichkeit  verloren.  Ein 
schlechter  Nachdruck  dieser  Ausgabe  erschien  zu  London  1817.  {A.  Dürer  s  designs 
of  the  prauerbook.)  Eine  bessre  Kopie  der  Strixnerschen  Steinblätter,  die  den  Na- 
men und  die  Originalität  Slrixners  usurpirte,  kam  1820  im  Verlage  der  Stunzisehen 
Anstalt  zu  München  heraus.  Sie  erhielt  den  Titel :  Oratio  dominica  polijglotta  nach 
dem  in  den  Schriftzeichen  von  38  Sprachen  hineingedruckten  Vaterunser.  Infolge 
unbegreiflichen  Versehwindens  der  Strixnerplatten  galt  diese  Kopie  lange/eil  für 
das  ursprüngliche  Strixnerwerk,  bis  endlich  Slöger  durch  die  lithogr.  Anstalt  \on 
Dresely  zu  München  die  wiederaufgefundnen  Originalsleinplatten  neu  abdrucken 
Hess.  Dreizehn  von  Strixners  45  Platten  wurden,  weil  unbrauchbar  geworden  oder 
verlorengegangen,  neu  gezeichnet:  auch  wurde  Dürers  Bildniss  nach  dem  Selbst- 
bilde in  der  Pinakothek,  mit  Ate  Fintel  auf  Stein  übertragen,  der  neuen  Ausgabe 
\<»rn  zugefügt.  In  genauer  Befolgung  der  Urzeiehnungen  wurden  sechs  Platten  in 
rother,  dreizehn  in  grüner,  die  übrigen  20  in  \ioletter  Dinte  gedruckt.  Die  von  Slii- 
ger besorgte  neueste  Ausgabe  hat  neben  der  Trefflichkeit  der  ganzen  Ausstattung 
den  besondern  Vorzug,  dass  hier  den  Bandbildern  durch  Zu  lugung  der  betreuenden 
Textstellen  ihr  ursprünglicher  Keimboden  wiedergegeben  Ist.  Die  Stögersrhe  Ein- 
leitung berichtet  ausführlich  über  alles,  was  zur  llorarfrage  gehört. 

21)  Uandzeiehnunfren  berühmter  Meister  aus  der  Weigelschen  Sammlung,  in 
treuen  Stichnachbildungen  herausgeg.  von  Rudolf  Weiset  in  Leipzig.  I.  Heft:  Dis- 
kuswerfer von  Mantegna,  Frauenkopf  von  L.  da  Vinci,  Wirthshausleben  von 
Jan  Steen.  Stiche  von  Lodel  und  Ii.  //  .  Müller.  In  Grossbogen. 

Hanfstängl,  Franz,  der  berühmte  Gemaldenachblldner  in  Lithografie  (jüngst 
auch  in  Galvanografle),  geb.  1S04  als  Sohn  eines  Landmannes  zu  Baiernrain  in  Ober- 
baiern.  kam  in  seinem  zwölften  Jahre  und  mit  wenigen  Vorkenntnissen  nach  Mün- 
chen, besuchte  hier  die  zweckmäsig  eingerichtete  Sonntags-Zeichneuschule  und 
zeichnete  sich  durch  Fleiss  und  Fortschritte  bald  so  aus,  dass  der  Professor  Mitte- 
rer,  welcher  die  Vervollkommnung  der  Lithografie  und  die  Anwendung  derselben  zu 
eigentlichen  Kunstzwecken  auf  das  Eifrigste  in  Selbstversuchen  verfolgt  hatte,  den 
für  das  Fach  alle  Befähigung  zeigenden  Knaben  immer  mehr  an  sich  zog  und  völlig 
der  Kunst  zuführte.  Nach  Besuch  der  Akademie  widmete  sich  Hanfstängl,  der  in- 
/.«  ischen  auch  mit  Senefelder,  dem  Sleitidruckerflnder.  befreundet  war,  ausschliess- 
lich dem  Fache  der  Sleinzeichnung ;  er  lieferte  zunächst  sehr  gelungne  Bildnisse  und 
wagle  sich  dann  an  die  Nachbildung  von  Oelgemiilden .  w  orin  er  es  nach  langen 
l  •■Innigen  zu  einer  Meisterschaft  brachte,  welche  ihn  neben  dem  gleiche  Bahn  ein- 
schlagenden und  in  gleicher  Trefflichkeit  wirkenden  Malersohn  Friedrich  Hohe  von 
Baireuth  zur  Bolle  eines  llauptlr.lgers  der  gesammten  deutschen  Stefnzeichnerei  be- 
fähigte. Im  J.  |S2U  ward  er  Lehrer  an  der  höhern  Feiertagsschule  Münchens  \  doch 
entsagte  er  dieser  Stelle  1833,  um  folgenden  Jahrs  zu  Paris  mit  den  Vorzüglichsten 
der  dortigen  Steinzeichnerkräfte  Bekanntschaft  zu  machen.  Nach  seiner  Bück  kehr 
wandte  er  sich  (1835)  nach  Dresden,  wo  er  das  allbekannte  Unternehmen  begann, 
welches  der  lithograllschen  Nachbildung  dortiger  Gallerieblider  Italischer,  deutscher 
und  niederländischer  Schulen  galt.  Zwar  waren  \iele  Hauptwerke  des  Dresdner  Ge- 
mäldeschatzes schon  kupferstichlich  u.s.  w.  bekanutgemaeht,  aber  dies  war  meist  in 
einer  Weise  geschehn,  welche  den  vollen  Werth  der  Urbilder  In  der  Zusammenwir- 
kung  ihrer  Zeichnungs-  und  Farbenverhältnisse  gar  k.ir-lich  durchscheinen  liess, 
ja  mitunter  kaum  ahnbar  machte.  Bei  diesem  Sachstand  inusste  das  Hanfstil nglsche 
Unternehmen,  das  mittels  der  ausgebildeten,  für  Farben  werkwiedergaben  höchst  ge- 
eigneten Lithografenkunst  nicht  nur  die  Linien-,  auch  die  Farbensprache  der  Mei- 
ster zu  ollenbaren  versprach,  äusserst  willkommen  genannt  werden.  Wie  weit  aber 
die  Nachspräche  der  verschiedensten  Farbenmeislersprachen  unserm  Hanfstängl 
und  seinen  Mitwirkern  (Hohe,  Straub  und  Andern)  gelungen,  wird  sich  jeder  Ein- 
sichtige selbst  sagen,  der  die  bis  1852  erschienenen  ISO  Steinblätter  dieses  Pracht- 
werkes durchmustert.  Vortrefflich  sind  die  Bildnissblätter,  welche  Hanfstängl 
nach  Italiänern  und  Niederländern  gebracht  hat.  Sie  bezeugen  sein  grosses  Talent 
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für  das  Porträtliche  und  zeigen  zugleich  (wir  erinnern  an  Wiedergaben  nach  Palma 
vecchio,  Giantonio  Fassolo,  A.  van  Dyck  etc.)  den  überaus  glücklichen 
Nachbildner  der  manchfaltigsten  und  glänzendsten  Stoffe,  in  und  mit  welchen  die 
meisterbändig  Dargestellten  in  Erscheinung  treten.  In  genrehaften  Einzelfi- 
guren, in  Kleinieben  und  Fein  leben  nach  Niederländern  wie  Gerard  Dow. 
Gabriel  Metzü,  Gera rd  T e rbo r ch,E gl on  van  der  Ne er,  hat  er  die  zarte 
Vollendung  der  Originale,  die  Eigentümlichkeit  des  Pinsels,  den  heilern  oder  dunk- 
lern Farbenton  sowie  das  Bestechende  der  Stoffmalerei  mit  vollkommenster  Treue 
wiedergegeben.  Unter  den  Wiedergebungen  von  Geschichtbildern  sind  ihm 
vornehmlich  jene  nach  Venezianern  gelungen,  namentlich  die  Nachbildung  der 
PaulVeronesischen  Hochzeit  zu  Kana,  jenes  mehr  als  Konversations-  denn  als 
Bibelstück  hinzunehmenden  Gemäldes,  wo  das  Farbenreiche,  Luftige  und  Freie  in 
Paolo's  Pinsel  dem  Talente  Hanfstängls  besonders  zusagte.  Fast  alle  Blätter  dieses 
Galleriewerks  (unter  dem  Titel :  „Die  vorzüglichsten  Gemälde  der  kön.  Gallerie  in 
Dresden,  nach  den  Originalen  auf  Stein  gezeichnet.  Herausgegeben  von  Fr.  HS') 
sind  so  verdienstlich  in  der  Ausführung  wie  im  Druck ;  ja  man  bemerkt  im  Laufe  der 
Hefte  eine  zunehmende  Sicherheit  ohne  die  so  häullg  in  ihrer  Begleitung  sich  ein- 
stellenden Spuren  einer  flüchtigem  Arbeit.  Dem  60.  Hefte,  welches  eine  Veneziane- 
rin nach  Tizian,  das  Jüngermabl  zu  Emmaus  nach  Paul  Veronese,  die  Kristgeburt 
nach  Carlo  Maralti  und  eine  Landschaft  nach  Nikiaas  Bereitem  brachte,  Ist  das  Por- 
trät  des  Unternehmers  mit  Facsimile  seiner  Handschrift  beigegeben.  —  Nach 
neunjährigem  Verweilen  zu  Dresden,  wo  er  eigne  Druckerei  einrichtete,  verliess 
Hanfstängl  1844,  beschenkt  mit  dem  Hofrat hslitel,  das  Elbflorenz,  um  ein  im  bairi- 
schen  Hochgebirg  erworbnes  schönes  Besitzthum  (Schloss  Pähl  am  Am mersee) 
zu  beziehen.  —  Ausser  seinen  Arbeiten  für  das  Gallerlewerk  finden  sich  mancherlei 
bemerkenswerlhe  Blätter  seiner  Hand,  aus  welchen  wir  hervorheben :  das  Steinblalt 
nach  dem  Müllerstich  der  Madonna  Sistina  (jedoch  mit  der  nach  Palmaroli's  Restau- 
ration des  Gemäldes  hervorgetretnen  Oberdraperie,  —  die  vorzüglichste  Lithografie 
nach  jener  Meistermadonna,  ausgeführt  vor  Erscheinung  des  litho-raflschen  Galle- 
riewerks). das  ausgezeichnete  Magdaleneublatt  nach  Murillo  (in  der  Grösse  des 
Morghenstiches),  die  Katharinenveriuählung  nach  Robert  Langer  (1827),  die  Mu- 
rillische  Madonna  der  Leuchtenbergschen  Gallerie  (1831),  die  Rom  erblickenden 
Pilger  nach  Heinrich  Hess  (1832),  den  Fischer  nach  Hansons  Göthedichtungs- 
bilde  (1834),  die  Brüder  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  nach  Ludwig  Grimm  (1835), 
den  Dornengekrönten  nach  Guido  Ren I  (grosses  treffliches  Blatt),  die  trauernden 
Juden  nach  Bendemann,  die  Märchenerzählerin  bei  Spanfeuer  in  der  Schifferhütte 
nach  Eduard  St  ei  nie  18i4  (wie  eine  leichte  Tuschzeichnung  gehalten,  mit  vier 
Platten  gedruckt,  wobei  zu  angenehm  belebender  Wirkung  den  Lichtmassen  ein 
rothlicher,  den  Schattenmassen  ein  bläulicher  Ton  gegeben  ist),  das  Tischgehet  der 
Karthäuser  nach  Danhau  ser  1815,  und  den  Kolumb  im  Moment  der  Erblickung 
des  neuen  Welttheils  nach  Krlstof  Rüben  1850  (meisterhaft  in  Galvano gra- 
fie  ausgeführt,  wobei  Hanfstängl  glänzend  gezeigt  hat,  welche  Mittel  der  neuen 
vervielfältigenden  Methode  zugebotestehen  und  wie  grade  sie  geeignet  ist,  den  Ka- 
rakter  von  Oelgemälden  in  allen  Farbenstufungen  wiederzugeben).  Seine  jüngste 
galvanograflschc  Nachbildung  gibt  die  Prozessentscheidung  nach  dem  Gemälde  von 
Gisbert  Flüggen  wieder  [1854]. —  Wie  der  Gal vanografie,  so  hat  Hanfständ 
jüngst  auch  der  Lichtbildn  er  ei  sein  Augenmerk  zugewandt.  Am  17.  Oktbr.  1854 
übergab  er  zu  München  durch  den  Handelsminister  Sr.  Maj.  dem  König  Max  ein 
Prachtalbum  der  deutschen  Industrie-Ausstellung,  enthaltend  12 
fotograflrte  Ansichten  aus  allen  T heilen  des  Glaspalastes,  welche 
geeignet  sind  die  wundervollsten  Eindrücke  desselben  zu  vergegenwärtigen  und  im 
Gedächtniss  zu  verewigen.  Von  besonders  frappanter  Wirkung  sind  die  beiden  Sei- 
ten des  innern  Gebäudes  mit  den  aus  hundertfältiger  Abwechslung  hervorragenden 
plastischen  und  monumentalen  Ausstellungsgegenständen;  ferner  der  Mittelpunkt 
mit  der  Statue  des  Königs,  die  Maschinenablheilung  u.  s.  w.  Die  während  der  Auf- 
nahme zufällig  anwesend  gewesenen  Besucher  beleben  die  Bilder  als  zwanglos 
gruppirte  Figürchen.  Hanfstängl  wird  auch  noch  einzelne  Gegenstände  bildlich  er- 
scheinen lassen,  natürlich  nur  solche,  deren  Hauptwerth  in  der  Formensehönheit 
liegt.  Die  Albumsblätter  gewähren,  je  genauer  betrachtet,  desto  grösseres  Interesse ; 
so  kann  man  mit  der  Lupe  nicht  nur  alle  Inschriften,  Ziselirungen  und  Verzierun- 
gen, sondern  wo  sieh  in  der  aufgenommenen  Partie  z.  B.  Steindrucke  belinden,  die 
in  der  Fotografie  kaum  zwei  Linien  gross  erscheinen,  in  diesen  sogar  die  Figuren 
senau  unterscheiden.  Die  Fotografie  feiert  mit  diesem  Werke  wieder  den  Triunif. 
der  Nachwelt  gleichsam  ein  Facsimile  der  Begebenheiten  zu  überliefern. 
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Hängebrücken.  —  Die  eigentlich  so  zu  nennende  Brückenart  findet  sich  am 
Frühesten  in  Ostasien  (bei  den  Chinesen),  dann  in  Afrika  und  Amerika.  Jene  Hänge- 
brücken bestehen  aus  zwei  oder  mehren  Seilen,  Lianengeflechten  und  dergleichen, 
welche  an  feste  Bäume  geknüpft  oder  sonst  befestet  über  Flüsse  und  Abgründe  ge- 
spannt und  mit  einem  Flechtwerk  oder  einer  Breterlage  bedeckt  sind,  die  als  Brük- 
kenbahnen  dienen,  wofür  neben  der  Bahn  ausgespannte  Seile  das  Geländer  bilden. 
Der  Belag  solcher  Brücken  folgt  also  der  Richtung  der  Seile  und  ist  nach  unten  ge- 
wölbt. Wenn  wir  Europäer  von  Hängebrücken  sprechen,  so  meinen  wir  damit  eine 
ganz  andre,  der  Neuzeit  angehörende  und  nur  iu  unsrer  Kulturzeit  mögliche  Briik- 
kenart,  nämlich  die  Kettenbrücken,  wo  eine  nach  dem  Sistem  der  Kettenlinie 
und  Ober  feststehende  Widerlager  gezogene  kettenarllge  Verbindung  zur  Tragung 
eines  Brückenbelages  dient,  der  In  grader,  doeh  meist  mit  schwachwöibig  nach  oben 
gebogener  Linie  über  den  Strom  führt.  Ihrem  Materiale  nach  scheiden  sich  diese 
Bisenbrücken  in  eigentliche  Ketten-  oder  Stabbrücken  und  in  Seil-  oder 
Drahtbrücken.  Der  Konstruktion  nach  scheiden  sieh  die  Keltenbrücken  in  ei- 
gentliche Hängebrücken  (wo  die  Tragketlen  sich  über  der  Brücke  befinden  und  die 
Trag-  oder  Hängestangen  von  der  Kette  nach  der  Bahn  herabgehen,  welche  an  den- 
selben aufgehängt  ist),  in  unterspannte  Brücken  (wo  die  Ketten  unter  der  Bahn  lie- 
gen und  die  Tragstangen  aufwärtsgehen,  um  die  Bahn  zu  tragen),  und  in  mischsiste- 
mige,  wo  die  Ketten  über  der  Bahn  beginnen,  dann  aber  so  durch  dieselbe  gehen, 
dass  der  mittlere  Kettenthefl  unter  der  Balm  Hegt.  Die  Konstruktion  selbst  sei  wie 
sie  wolle,  so  gehen  die  Ketten  bei  beiden  Anfangspunkten  der  Briieke  über  eine  Un- 
terlage, Widerlager,  möglichst  weit  rückwärts  zu  Fi.xpunkten,  wo  sie  im  Boden  be- 
festigt werden.  Die  eigentlichen  Hängebrücken  verlangen  sehr  hohe  Stützpunkte, 
da  die  Kettenlinie  von  so  grösserer  Festigkeit  ist,  je  weniger  sie  gespannt  wird.  Die 
hohen  Stützpfeiler  haben  aber  das  Ueble,  dass  sie  leicht  zu  Sturz  oder  doch  zu  Sen- 
kung kommen.  Die  unterspannten  Brücken  bedürfen  solcher  Hochstützen  gar  nicht, 
bedingen  aber  hohe  Bahnlage,  um  die  Kommunikation  unter  der  Bahn  nicht  zu  hem- 
men. Vor  den  Joch-  und  Bogenbrüeken  haben  die  Kettenbrücken  ausser  der  leich- 
tern Herstellbarkeit  die  grossen  Vortheile,  dass  sie  nicht  durch  Pfeiler  das  Flussbett 
verengen,  dass  sie  auch  da  Ueberbrückungen  geben,  wo  der  Bau  von  Mittelpfeilern 
ganz  unmöglich  ist,  und  dass  sie  mit  dem  Material  des  geschmiedeten  Eisens  kon- 
strufrt  für  allergrösste  Spannung  befähigt  sind.  Zu  den  Uebeln  dieser  Brücken  ge- 
hört das  Schwanken  unter  Belastung,  die  Vibration  der  Bahn  bei  grossen  Stürmen 
und  die  mitunter  nicht  rechtzeit  erkennbare  und  dadurch  gefährlich  werdende  Man- 
gelhaftigkeit einer  Schienenstelle.  Der  Konstruktion  nach  sind  übrigens  die  Stab- 
brücken, unter  Voraussetzung  umsichtiger  Anordnung,  durchaus  gefahrlos.  Die 
Drahtbrücken  dagegen  sind  bereits  verrufen  als  Unglücksbrücken,  daher  ihr  Sistem 
denn  auch  für  grosse  Ueberbrückungen  nicht  mehr  befürwortet  wird. 

England  und  Nordamerika  haben  die  kühnsten  Bauwerke  dieser  Art  aufzuweisen. 
Als  älteste  Kettenbrücke  Englands  nennt  man  die  Winchbrücke  von  1 7  il .  welche 
über  den  Tees  führt.  18*26  bewirkte  Tel  ford  die  Ueberbrückung  des  Meerarms  Me- 
nai,  welche  Wales  mit  der  Insel  Anglesea  verbindet,  eine  so  hoch  über  Meer  liegende 
Brücke,  dass  die  grössten  Schiffe  mit  vollen  Segeln  unter  ihr  durchfahren.  18*27  baute 
Clark  die  Hammersmithbrücke.  In  Nordamerika  entstand  der  erste  erhebliche  Bau 
nach  diesem  Sisteme  im  J.  1809  :  die  Brücke  von  24 4  Fuss  Spannung  über  den  Merri- 
mak  in  Massachusetts.  Im  J.  1811  besass  Amerika  bereits  acht  Kettenbrücken,  dar- 
unter die  von  145'  Spannung  bei  Wilmington  und  die  von  120'  Spannung  bei  Browns- 
ville.  Im  J.  18.')0  brachte  Kapitän  E.  W.  Serrel  die  Riesenbrücke  zwischen 
Lewiston  und  Queenston  zustande,  jetzt  die  in  ununlerbrochner  Spannung 
längste  Brücke  der  Welt.  Sie  verbindet  die  Ufer  des  Niagara  zu  Lewision  im  Staate 
Newyork  und  zu  Queension  in  West-Canada;  ihre  Streckung  zwischen  den  Stütz- 
punkten beträgt  10  42',  Ihre  Bahnlagc  über  Wasser  75',  Ihre  Tragfähigkeit  800  Ton- 
nen. Die  Stützungsthürme  sind  mittels  hydraulischen  Mörtels  erbaut  und  von  Guss- 
eisenkappen überragt,  welche  76'  über  dem  Fahrweg  liegen.  —  In  Frankreich,  wo 
mehr  Draht-  als  Stabbrücken  entstanden  und  daher  viel  Brückenunglück  erfolgte, 
war  es  C  a  m  1 1 1  e  S  e  q  u  I  n  (f  1852  zu  Annonay),  welcher  die  erste  Hängebrücke  er- 
baute. (Dieser  Mann  baute  überhaupt  86  solche  Brücken  in  Frankreich,  Spanien  und 
Italien.)  Unter  Napoleon  dem  Grossen  entstanden  zu  Paris  durch  Privatunternehmer 
die  beiden  Eisenbrücken  Pont  des  Irls  (dem  Louvre  genüber,  blos  für  Fussgänger) 
und  Pont  tTAusferlitz  (neben  dem  Püanzengarten).  Seitdem  wurden  ebenfalls  auf 
Aktien  noch  angelegt:  der  Pont  (TArcole  1828  (dem  Greveplatz  genüber),  der  Pont 
des  Invalides  1829  (dem  Cours  la  Reine  genüber),  der  Pont  du  Carrousel  oder  Pont 
des  Saints-POres  1834  (neben  dem  Verbindungsflügel  des  Louvre  und  der  Tuilerien), 


Google 


412 


Hängelokke  —  Hängende  Thiirme. 


der  Pont  Louis-Philippe  (eine  Drahlbrücke  für  Wagen  und  Fussgänger,  welche  in 
der  Mitte  die  Spitze  der  Insel  Saint-Louis  berührt  und  dies«'  mit  der  Lite  verbindet), 
der  Pont  de  Damivtte  und  der  Pont  de  Constantine,  zwei  zierliche  schmale  Hänge- 
brücken, die  von  der  Insel  Sainl-Louis  über  den  linken  und  rechten  Arm  der  Seine 
hinüberführen.  Eine  berühmte,  überraschenden  Eindruck  machende  Hängebrücke 
ist  jene  zu  Bordeaux,  unter  welcher  \<>u  jenseit  des  Ozeans  herübergekommene 
SegelscbifTe  bequem,  wie  unter  dein  Bogen  des  Himmels,  hinwegfahren,  und  die  als 
ein  Meisterwerk  der  vaterländischen  Industrie  in  allen  französischen  Reisebüehern 
n  ie  eine  Schlacht  von  Austerlilz  gefeiert  wird.  Auch  V  i  e  n  n  e  besitzt  eine  stattliche 
Hängebrücke.  —  Savoyen  rühmt  sieh  seiner  prachh ollen  Kettenbrücke  bei  laCaille. 
welche  die  tiefe  Schlucht  des  I  >se  überspannt.  Leisrs  Grauen  befällt  die  Reite« 
gesellschaften,  wenn  sie.  darüberfahrend  mit  der  kolossalen  Fracht  der  Dillgcnce, 
sich  plötzlich  mitten  zwischen  den  \ ich erschlungenen  Eisendrähten  dieser  hochbe- 
rühmten Brücke  befinden.  Das  Werk,  im  J.  1h:u»  durch  die  sardinischen  Ingenieurs 
Ii  «-Ii  n  und  Beha  in  vollendet,  erregt  die  Bewunderung  aller  Kenner.  Die  Brücke  ist 
600  Fuss  lang  und  überspannt  «las  Thal  in  «  hier  Höhe  von  ,*i"0  Fuss.  Sie  verkürzt  den 
\\  eg  von  A  n  necy  nach  G  e  n  I  um  %  Stunde.  —  In  der  Sehwelz  ist  ein  gmssarlig«-*- 
U«  rk  die  Drahtbrücke  zu  Freiburg  im  Fecht  land,  durch  welche  der  früher 
abscheulich«*  Zugang  der  Stadl  von  der  Bernerstrasse  her  umgangen  wird.  In  einer 
Länge  von  900'  und  in  einer  Höhe  von  175'  das  Thal  der  Saarn-  überschreitend,  führt 
sie  ebenweglg  mitten  in  die  Stadt  hinein.  Seit  18  43  besitzt  der  Kanton  VN  aadt  eine 
Hängebrücke  über-  das  ungezähmte  Gewässer  der  Khone,  welche  Brücke  diesen  Kan- 
ton mit  dem  untern  W  allis  \ erbindet  und  in  Verkehr  setzt.  —  Deutschland,  das  si«li 
anfangs  gesell  das  Kettensislem  sträubte,  hat  sich  doch  in  manchen  Fällen  für  solche 
lirücken  entschieden.  Man  trifft  dergleichen  zu  Mannheim,  Bamberg,  Wi«*n 
(zwei),  Prag  und  andernorts.  Berühmt  ist  die  Wiener  Karlsbrücke.  Bauwerk  d«'s 
Ritlers  v.  Mitis.  —  In  Ungarn  zwei  bemerkensw erlhe  Hängebrücken:  die  nach  ei- 
gentümlichem Sistem  zu  Mehadia  erbaute  und  die  Biesenbrücke  bei  Pest  Ii.  wel- 
che über  den  hier  1250'  breiten  Donaustrom  führend  s«  it  1S,S  IVslh  mil  Ofen  ver- 
bindet. Sie  ist  ein  Meisterwel  k  englischer  Engineers. 

Bei  Gelegenheit  einer  grossen  Loudner  Brücken  frage,  wo  zwischen  Hängebrücke 
und  Granitbrücke  geschwankt  ward,  sprach  sieh  der  bekannt«'  Englneer  Ben  nie 
dahin  aus,  dass  erst«'  Gattung  zwar  «l«'r  Schiffahrt  grössere  Bequemlichkeit  biete,  j«'- 
doch  beständig  in  Bewegung  und  in  einem  Zustand  der  Degradation  sich  bclinde. 
während  Brücken  nach  dem  Kompressionssistem«'  stets  das  Gleichgewicht  hielten. 
Für  Anwendung  d«-s  Granits  wurde  noch  besonders  aus  dem  Grunde  gestimmt,  weil 
in  Betracht  <l«'r  Festigkeil  des  Materials  di«'  relative.  Mass«'  des  Baues  geringer  und 
folglich  di«*  Wassersirasse  breiter  werden  könne. 

Hängelokke.  —  W  er  «l«n  Kopf  der  antiken  sc  hu  arzmar  m  omen  Faun- 
Statue  der  Münchner  Glyptothek  iVIrachtet.  dem  wird  di«- einzelne  lange 
Lokke  auffallen,  welche  rechts  vom  Scheitel  zum  Spitzohr  herabfällt.  Eine  solche 
Hängelokke  Hessen  sich  die  hellenischen  Efeben  (Jünglinge  im  Aller  von  l*i  h 
Jahren)  stehen,  um  sie  zu  Ehren  Irgend  eines  Gottes  abzuschneiden.  Es  war  alM 
eine  Weihlokke,  die  der  Efeb  (d.  Ii.  eben  der  in  der  zweijährigen  Hebe,  in  der  Pe- 
riode der  Körperreife  Stehende)  nach  Austritt  aus  dem  Knabenalter  «rächtet  Ih'ss 
und  beim  Antritt  der  Efebia  oder  Mündigkeit  (nach  vollendeten  IS.  Jahre)  in  den 
Tempel  seines  erwählten  Schutzgottes  schenkte.  Der  Faun  mit  dem  Efebenzeichcn 
steht  tanzend  auf  den  Zehen:  seine  Linke  hat  er  in  «He  Hüfte  gestemmt.  Beine  Rechte 
aber  hält  den  Ansatz  des  Hirtenstabes  (pedum).  Die  Statue  ist  eine  gute  Arbeit  aus 
Hadrianischer  Zeit  und  hat  eine  Höhe  von  .">  F.  t>  Z. 

Hängende  Gärten  zu  Babylon.  Man  nennt  diesen  Kunstbau  gewöhnlich  die 
Gärten  der  Semiramis.  w  elche  fabelhafte  Königin  aber  ihre  Rechte  auf  Babelbauten 
ganz  und  gar  an  Nebukadnezar  abzutreten  hat.  Die  sogen,  hängenden  Gärten  waren 
ein  besondrer,  von  dem  Erneuer  des  alten  Babels  und  dem  Erbauer  Neobabels  er- 
richteter Palast,  der  auf  seinem  terrassenförmig  ansteigenden  Rücken  die  Baum- 
pflanzungen  trug,  während  die  Stockwerke  von  bneksteinenen  Bog<  nslellung«'n  dar- 
unter bewohnbare  Gemächer  boten.  Der  jetzige  Trümmerberg  Am  ran  ist  M  wahr- 
scheinlich, auf  welchem  die  Hängegärten  sich  befunden  haben. 

Hängende  Thürme,  schiefe  Thiirme.  Verschiedene  Thurmbauten  des  Mittel- 
alters, meist  isolirt  stehende,  sind  berühmt  durch  ihre  auffallende  Neigung, 
die  man  an  zweien  der  namhaftesten  italischen  Beispiele  durch  absichtlichen 
Schiefbau,  an  andern  Beispielen  einfach  als  Resultat  allmäliger  Senkung  erklärt. 
Weltruf  hat  das  in  Zylinderform  sieh  erhebende  C  a  m  p  a  n  1 1  e ,  welches  neben  «lern 
Dome  zu  Pisa  steht  und  im  J.  1174  durch  Wilhelm  v.  Innsbruck  und  Bonano 
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Pi  sä  ho  errichtet  ward.  Es  hat  sieben  Stockwerke  mit  zierlich  gesäulten  Bogenum- 
läufen.  Das  Ganze  ist  ein  mit  Pracht  ausgeführtes  Bauwerk  und  macht  mehr  heitern 
denn  ernsten  Eindruck.  Die  ganze  Höbe  dieses  Rundthurmes  aus  Marmor  und  Granit 
betrügt  gegen  150  Fuss,  seine  Neigung  etwas  über  1%  Fuss.  Stünde  er  grad,  so  würde 
die  Schönheit  seines  Baues  entzücken,  aber  eine  schiefgebaute  oder  schiefgewor- 
dene Schöne  erregt  nur  Augensehmerz.  Ausdrücklich  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Bau  trotz  seiner  bedeutenden  Hänge  in  gutem  Zustand  sich  befindet.  Fort  und 
fort,  tagtäglich,  werden  des  Thurmes  sieben  grosse  Glocken  geläutet  ohne  Gefahr 
für  den  Bau,  an  welchem  auch  das  geschichtliche  Memento  hängt,  dass  Galilei  an 
ihm  die  Gesetze  der  Gravitation  (wie  an  der  Ampel  des  Doms  die  des  Pendels)  fand. 
Oben  auf  seiner  Plattform  geniesst  man  die  heiterste  Aussicht  auf  die  Pisanermark, 
auf  die  altberühmten  Bäder  von  S.  Giuiiano  und  die  Meierei  Hossore  mit  ihren  Pi- 
nien- und  Ulmengängen  und  lachenden  Wiesen,  wo  Tausende  von  Pferden  und  Kü- 
hen und  die  einzigen  Kameelherden  Italiens  weiden. —  Nächst  berühmt  sind  die  bei- 
den Nelgelhürme  zu  Bologna,  welche  unweit  der  Hauptkirche  San  Petronio  stehen. 
Sie  sind  viereckt,  zierlichen  aber  nackten  Stils,  ohne  besondern  Schmuck.  Der  eine, 
das  stärkere  Kompliment  machende,  heisst  Torre  Garisenda  nach  seinen  Bau- 
meistern Filippo  und  Odo  Garisenda,  welche  ihn  im  J.  1110  errichteten.  Abgetragen 
bis  auf  130  Fuss,  weicht  er  noch  von  der  Senkrechten  gegen  8'  ab.  Der  andre  vom 
J.  1109,  der  durch  seine  schlanke  Höhe  ausgezeichnete  Torre  Asinelli,  so  be- 
nannt nach  seinem  Baumeister  Gherardo  Asinelli,  erhebt  sich  zu  256>/2  Fuss  mit 
bioser  Neige  von  3'/2'  über  die  Senkrechte.  Er  bildet  ein  hohles  Viereck  von  starken 
Backsteinmauern,  in  welchem  eine  Holztreppe  aufläuft.  Diese  Bologneser  Schief- 
thUrme  stehen  so  nah  beieinander,  dass  sie,  von  einem  gew  issen  Punkt  aus  gesehn, 
sich  oben  kreuzen.  Nah  gesehn,  scheint  der  Garisenda  oder  Torre  mozzo  seinen 
Nachbar  erschlagen  zu  wollen.  Wie  aufgabenreich  —  sagt  man  sich  —  musste  jene 
Zeit  sein,  wo  Architekten  sich  solche  kostbar  bizarre  Wagnisse  erlauben  durften! 

In  der  Streitfrage  über  Schiefbau  oder  Senkung  lauten  die  Stimmen  bezüglich 
des  Pisanerthurms  sehr  verschieden.  ..Dies  Bauwerk-,  schreibt  ein  Gewährs- 
mann. ..hat  die  Bedeutung  eines  Glockenturmes,  der  in  Italien  sehr  häutig  abgeson- 
dert neben  der  Kirche  steht.  Er  besteht  aus  sieben  Bogengängen  von  weissem  Mar- 
mor und  ist  innen  hohl.  Die  Treppe  windet  sich  zwischen  der  Innern  und  äussern 
Mauer  hinauf.  Geht  man  in  nachlässiger  Haltung  hinan,  so  wird  man  ganz  von  selbst 
bald  zur  innern.  bald  zur  äussern  Mauer  hinschwanken,  und  sieht  man  von  oben 
herab,  so  wird  man  auf  der  einen  Seite  nur  den  Vorsprung  der  einen  Gallerie,  auf 
der  andern  sämmtliche.  eine  vor  der  andern  vortretend,  erblicken.  Entscheidend  für 
die  Ansicht,  dass  der  Thurm  sich  gesenkt  habe,  scheint  Folgendes  zu  sprechen.  Die 
Fussböden  der  Gallerien  stehen  selbst  schief,  und  da  das  Fundament  tieler  liegt  als 
der  Platz,  so  sammelt  sich  Regenwasser  an,  das  an  einer  Stelle  zusammenläuft,  wäh- 
rend man  an  der  entgegengesetzten  Seite,  wo  die  Thüre  sich  beiludet,  trocknen 
Fusses  geht.  Ferner  ist  der  Boden  von  Pisa  angeschwemmtes  Land  und  sehr  sumpüg, 
uud  endlich  Hegt  gar  keine  Veranlassung  vor,  einen  schiefen  Thurm  zu  bauen,  wie 
man  sich  eine  solche  in  Bologna  allerdings  denken  kann.  Bologna  war  im  Mittelalter 
eine  aristokratische  Republik,  wie  Florenz,  Siena.  Verona,  Padua,  und  in  allen  diesen 
Städten  war  jeder  Palast  einer  Patrizierlämilie  zugleich  Festung  und  als  solche  mit 
einein  Thurme  versehen,  dessen  Höhe  ein  (legenstand  des  Wetteifers  wurde.  War 
nun  die  Höhe  und  Stärk«*  nicht  mehr  zu  übertreffen.,  so  konnte  am  Ende  ein  Baumei- 
ster auf  den  Gedanken  kommen,  durch  einen  schiefen  Thurm  etwas  Besonderes 
zu  leisten,  wie  denn  die  Thürme  von  Bologna  auf  festem  Boden  schief  gebaut  sind." 

Der  Ansicht,  dass  sich  der  Pisaner  gesenkt  habe,  wird  völlig  beigetreten  durch 
Adolf  Stahr  In  seinem  geschätzten  Reisebuch  :  „Ein  Jahr  in  Italien.'*  Seine  Worte 
lauten  :  ..Nun  und  nimmermehr  glaub1  ich  daran,  dass  der  Meister  ihn  absichtlich  so 
gebaut  hat.  Wenn  er  noch  im  Auftrag  eines  einzelnen  Pallagonia  solche  Verrückt- 
heit aufgestellt  hätte,  Hess1  ich  es  mir  schon  eher  gefallen.  Aber  anzunehmen,  dass 
eine  ganze  Stadtgemeinde  auf  solch  einen  Wahnsinn  verfallen  wäre,  entbehrt  in  der 
Kunstgeschichte  Italiens  jeder  Analogie,  und  nicht  ein  einziges  gleichzeitiges  schrift- 
stellerisches Zeugniss  ist  weder  für  diesen  noch  für  andre  schiefe  Thürme,  z.  B.  in 
Bologna,  aufzutreiben.  Für  jeden  ächten  Pisaner  ist  aber  das  a  jiosta  Schiefgebaut- 
sein Ihres  Thurmes  ein  unantastbarer  Glaubensartikel,  und  Cesare  Ferrari,  mein 
kleiner  W  irthssohn  und  Cicerone,  versicherte  mir  sogar,  der  Baumeister  habe  den 
Thurm  darum  schief  gebaut,  weil  er  selbst  schiefrückig  (fcobbo)  gewesen,  und  ein 
Milordo  inglese  habe  eine  Inschrift  in  einer  Vorstadt  von  Pisa  entdeckt,  auf  der  das 
geschrieben  siehe." 

„Die  richtigste  Erklärung  bleibt  wol  die,  dass  schon  frühzeitig  und  noch  ehe 
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der  Bau  vollendet  war,  eine  Senkung  des  ohnehin  aus  angeschlämmter  Erde  beste- 
henden Bodens  nach  einer  Seite  hin  eintrat,  sodass  die  Architekten  Zeit  behielten, 
durch  geeignete  Nachhilfe  die  Festigkeit  des  Baues  zu  sichern.  Wenigstens  gibt 
diese  Erklärung  auch  der  gründliche  Milizia  in  seinem  Werke  über  die  Baumeister 
alter  und  neuer  Zeit." 

Hören  wir  endlich  in  dieser  interessanten  Frage  Ernst  Förster.  Derselbe  schreibt : 
„die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Thurm  absichtlich  schief  gebaut  sei  oder  ob  er 
sich  gesenkt  habe,  kann  jedes  aufmerksame  Auge  linden.  Stellt  man  sich  so,  dass 
man,  den  Dom  zur  Linken,  des  Thurmes  grössle  Neigung  im  Profil  vor  sich  hat,  so 
sieht  man  sogleich,  dass  der  Thurm  nicht  in  einer  gradlinigen  Richtung  schief  em- 
porgeht, sondern  dass  nach  dem  drilten  und  fünlten  Stockwerk  jedesmal  ein  wenig 
links  eingelenkt  ist.  sodass,  stünden  die  untersten  S.lulen  senkrecht,  die  obersten 
bedeutend  nach  der  linken  Seile  überhängen  müssten.  Hieraus  folgt  wenigstens  dies, 
dass  vom  dritten  Stockwerk  an  der  Thurm  absichtlich  so  gebaut  ist,  wie  er  dasteht. 
Ob  nun  aber  auch  der  untre  Theil  ursprünglich  schief  sei,  darüber  könnten  die  be- 
nachbarten ältern  Bauten  einigen  Aufschluss,  wenn  auch  nicht  sichre  Entscheidung 
geben.  Beobachte  man  das  Baptisterium,  es  steht  ebenfalls  schief;  den  Dom:  seine 
Kuppel  hängt  ganz  nach  der  Seite  des  Glockenthurms;  weiter,  seine  Fenster  sind 
sich  an  Grösse  ungleich,  alle  Zwischenräume  zwischen  denselben  sind  ungleich,  die 
beiden  Seitenschiffe  sind  ungleich,  man  findet  am  Bau  kaum  eine  Horizontale 
durchgeführt  und  nicht  einmal  Parallelen.  Man  verfolge  nur  die  Marmorstrelfen  der 
äussern  Bekleidung!  Wir  erkennen  hier  überall  die  Absicht,  einer  gewissen  Gleich- 
förmigkeit, wie  sie  gesetzmäsige  Architektur  mit  sich  bringt,  auszuweichen,  die  un- 
beholfensten Aeusserungen  romantischer  Bestrebungen." 

Auch  Spanien  hat  einen  berühmten  Hängethurm.  Es  ist  die  sogenannte  Torre 
nueva  zu  Saragossa,  der  höchste  Thurm  dieser  in  Sage  und  Geschichte  gefeier- 
ten Stadt.  Derselbe  steht  vollkommen  isolirt  auf  kleinem  Platze  und  hat  ausser  sei- 
nem Buntstile  und  seiner  Höhe  und  der  grossen  als  Uhrschelle  benutzten  Glocke  eben 
das  Merkwürdige,  dass  er  bedeutend  nach  der  Linken  hinhängt.  In  dieser  starken 
Neigung,  die  nur  Folge  von  Senkung  ist,  befindet  er  sich  seit  langen  Zeiten.  Trotz 
der  heutigen  Benennung  „Torre  nueva"  gehört  dieser  Thurm  zu  Saragossa's  ältesten 
Bauwerken.  Er  ist  achteckig  und  hat  ausser  dem  massiven  Grundgestock  vier  Stock- 
werke bis  zur  modernen  zipfelmützigen  Bekappung.  Auf  das  ganz  einfache  achtsei- 
tige Grundgestock  mit  wenigen  Mauerluken  folgt,  höchst  abstechend,  ein  reich  und 
seltsam  angeordnetes  Stock  mit  acht  scharfkantig  vortretenden,  in  den  Tiefwin- 
keln eckstrebig  vermittelten  Mauerausschnitten,  welche  mit  acht  in  überhöhtem  Huf- 
eisenbogen geschlossnen  Fensterpaaren,  also  mit  sechzehn  Fenstern,  besetzt  sind. 
Ueber  diesem  vielwinkligen  Prachtgestock  moresken  Karakters  beginnt  der  mit  Eck- 
streben aufsteigende  Achteckbau,  und  es  erheben  sich  übereinander  Zwei  Gestocke 
mit  je  acht  gegliederten  Spitzöffnungen  für  die  tiefliegenden  Schmalfenster.  In  den 
umlaufenden,  nur  von  den  Eckstreben  unterbrochnen  Flächenschmücklingen  unter 
und  über  den  gothischen  Durchbrüchen  der  Gestocke  wechselt  Romanisches  mit  noch 
mehr  Moreskem.  Das  vierte  gröber  ornamentirle  Stock,  eigentlich  der  Kranz,  wo 
sich  oben  die  Streben  abspitzen,  hat  aus  schlechter  Renaissancezeit  die  schreiend 
abstechenden  rundschlüssigen  Oberfenster  und  die  abscheulich  hochzöpflgc  Bedck- 
kung.  Dem  enorm  dicken  und  festen  Thurme  haben  die  Kugeln  und  Bomben  der 
Franzosen  nur  wenig  geschadet.  Eine  bequeme  Steintreppe  führt  im  Innern  zum 
Kranz  hinauf,  welcher  eine  weite  Rundsicht  darbietet,  die  schöner  sein  würde,  wä- 
ren die  Ebenen  des  Ebro  weniger  steril  und  mehr  bevölkert.  Von  hier  aus  kann  man 
den  Ebro  ziemlich  weit  aufwärts  und  abwärts  verfolgen.  Bei  heller  Luft  sieht  man 
deutlich  die  Schneeberge  der  Pyrenäen.  Gen  Nordwesten  und  Südosten  ist  das  Pan- 
orama unbegrenzt;  nach  Norden  und  Osten  aber  erscheint  es  von  der  Blaukette  der 
Gebirge  Hocharragonlens  und  nach  Westen  in  grösserer  Nähe  von  dem  schroffen 
Hochwall  der  Sierra  de  Moncayo  umsäumt. 

Noch  sind  drei  englische  Hängethürme  in  Bemerk  zu  bringen  :  der  Thurm  der  im- 
posanten Burgruine  Caerphilly  in  Glamorganshire,  der  Schlosslhurm  von  Bridge- 
north  in  Shropshlre  und  der  Thurm  des  Schlosses  Corfe  In  Dorsetshire.  Jener  der 
Veste  Caerphilly,  eines  weitläufigen  Bautenkomplexes  aus  der  Frühe  des  13.  Jahrh., 
hat  bei  70'  Höhe  eine  Hänge  von  11'.  Eduard  IL,  dieser  als  Mensch  und  als  Fürst  so 
unglückliche  König,  wurde  im  J.  1320  mit  seinen  Günstlingen,  den  Spcncer's,  von 
den  Truppen  der  Königin  darin  belagert.  Der  Widerstand  war  lang  und  hartnäckig  ; 
«•in  Mittel,  welches  man  anwendete,  um  die  Burg  einzunehmen,  bestand  darin,  In 
einem  am  Fusse  des  Thurmes  aufgestellten  Ofen  Metall  zu  schmelzen  und  diese  glü- 
hende flüssige  Masse  nach  den  Belagerten  zu  schleudern.  Diese  benutzten  einen 
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glücklichen  Moment,  das  siedende  Metall  in  den  Thurm  zu  bringen,  nnd  begossen 
dasselbe,  sei  es  aus  Unkenntniss  oder  aus  Absicht,  mit  Wasser,  was  eine  heftige  Ex- 
plosion verursachte,  wodurch  der  Thurm,  in  seinen  Fundamenten  angegriffen,  die 
schiefe  Stellung  bekam,  die  er  bis  heute  behalten  hat.  Fürchterlich  macht  sich  die 
Hänge,  wenn  man  den  Thurm  vom  Teiche  aus  betrachtet,  an  dessen  Ufer  er  erbaut 
ist.  Man  erbebt  bei  dem  Anblick  dieser  ungeheuren  Steinmasse,  die  alles,  was  sie 
umgibt,  zu  zerschmettern  droht  und  doch  in  dieser  Stellung  seit  nun  mehr  denn  500 
Jahren  beharrt.  Auch  die  Neigung  des  Schlossthurmes  von  Bridgenorth,  die  aber  bei- 
weitem nicht  so  viel  beträgt,  ist  durch  eine  heftige  Erschüttrung  verursacht. 
Hanius,  s.  Haen. 

Hännel,  Maximilian,  auch  He  nnd  geschrieben,  ein  geschickter  Bildnisser  in 
Oel  und  Pastell,  der  im  Zeiträume  von  1730 — 1742  seine  vorzüglichsten  Arbeilen  zu 
Wien  lieferte.  Wann  er  geboren  und  gestorben,  ist  völlig  unbekannt.  Man  kennt 
nur  eben  seine  Blütezeit  zu  Wien  und  hält  die  Kaiserstadt,  wo  er  einer  der  frühern 
Zöglinge  der  Akademie  war,  auch  für  seinen  Geburtsort. 

Hanneman,  Adrian,  namhafter  Bildnisser,  geb.  im  Haag  um  1610,  f  1680.  Er 
ward  der  Kunst  zugeführt  bei  Jan  Ravesteyn,  ging  aus  dem  Haag  nach  England,  wo 
er  sechzehn  Jahre  thätigwar,  wurde  nach  seiner  Heimkehr  Hofmaler  der  Prinzessin 
Marie  v.  Oranien  und  erhielt  1665  die  Obmannschaft  der  Haager  Akademie.  Aus  sei- 
nen in  mehren  Gallerien  vorflndlichen  Werken  ergibt  sich  der  Einfluss,  den  vor- 
nehmlich die  Arbeiten  Vandycks  auf  ihn  geübt  haben.  Da  er  zu  seiner  Ausbildung 
nach  diesem  Muster  manche  vandycksche  Gemälde  koplrt  hat,  so  mögen  solche  Nach- 
bilder, namentlich  in  England,  mitunter  als  sogenannte  Vandycks  an  Kablnetwänden 
prangen.  Man  nennt  von  ihm  ein  Blldnlss  Karls  H.,  ein  Ebenbild  des  Herzogs  v.  Ha- 
milton etc.,  und  rühmt  besonders  sein  Blldnlss  Wilhelms  II.  v.  Nassau,  das  ganz  im 
Vandyckstile  gehalten  ist.  Wiens  Staatsgallerle  besitzt  von  Hannemans  Hand  ein 
Brustbild  des  jugendlichen  Anton  van  Dyck,  der  über  Schulter  sieht  und  eine 
goldne  Halskette  trägt.  (Auf  Leinwand,  hoch  1'  6",  breit  1'  3".)  Ausserdem  trifft  man 
dort  eine  seiner  Kopien,  nämlich  das  Nachbild  des  Vandyckschen  Bildnisses  Karls  1. 
v.  England.  (Halbflgur  auf  Leinwand,  hoch  3'  2",  breit  2'  5".)  Im  Frankfurter  Mu- 
seum zwei  kniestückliche  Gegenstücke,  darstellend  einen  unbekannten  Mann  und 
dessen  Frau.  (Auf  Holz,  von  16"  Höhe  bei  13"  Breite.) 

Hannibal.  —  Angebliche  Bildnisse  des  weltberühmten  Karthagerfeldherrn  in 
der  Neapler  Sammlung  und  in  der  Münchner  Glyptothek.  In  jener  Samml.  ist  es  ein 
Bronzekopf,  welchen  Visconti  {Jconogr.gr.  3.  17.)  für  ein  Ebenbild  Hannibals 
erklärte.  Der  sogen.  Hannibal  zu  München  aber  ist  eine  Hermenbüste  pentelischen 
Marmors,  die  einige  Zugähnlichkeit  mit  jenem  Erzkopfe  aufweist.  Die  Augen  stehen 
in  ungleicher  Höhe  und  das  linke  ist  etwas  grösser  als  das  rechte,  welches,  da  die 
Augensterne  leicht  angegeben  sind,  verdreht  und  unbrauchbar  erscheint.  Dies  stimmt 
freilich  zur  Erzählung  des  Cornelius  Nepos,  dass  Hannibal  vor  der  Schlacht  am  thra- 
slmenlschen  See  das  rechte  Auge  durch  Erkältung  fast  verloren  habe.  Der  leiden- 
schaftliche Ausdruck  des  sehr  unregelmäslgen  Gesichtes  passt  dann  auch  wieder  auf 
Hannibal,  dem  eine  unersättliche  Habgier  sowie  grausame  Härte  gegen  Feinde  vor- 
geworfen ward.  Aber  es  kann  weder  diese  Marmorbüste  (eine  kecke  und  karakter- 
volle,  doch  flüchtige  Arbeit,  mit  neuer  Nase)  noch  jener  Erzkopf  uns  bestimmen,  an 
das  Vorhandensein  eines  die  wirklichen  Hannibalzüge  bewahrenden  Kunstwerkes  zu 
glauben.  Den  Hannibal  zu  München  kann  man  beUnterschriften : 

Nicht  sein  wahres  Gesicht;  doch  ist  es  die  Larve,  mit  welcher 
Einst  die  italischen  Fraun  schreckten  die  Kinder  zu  Bett. 
Einzelne  Neuere  haben  Darstellungen  aus  der  Hannibalgeschichte  versucht.  Den  Tod 
des  Punierhelden  schilderte  Ant.  Sauvage  Lemire  von  Luneviüe  1806  In  einem  Ge- 
mälde, das  er  der  Stadt  Doual  schenkte,  welche  Ihn  mit  goldner  Medaille  dafür  be- 
ehrte. (Beschrieben  in  Landons  Annalen,  XI.  101.)  Von  der  Hand  des  Aachners  Al- 
fred Rethel  gibt  es  geniale  Kompositionen  des  Hannibalzuges  über  die 
Alpen,  nach  den  Erzählungen  bei  Titus  Livius  und  Polyblns.  Dieser  Künstler,  der 
seine  Entwürfe  1846  auf  kurzer  Weilung  zu  Rom  gemacht,  führt  uns  mit  den  Kar- 
thagern über  die  Rhone,  und  wir  erschrecken  mit  Ihnen  über  die  wilden  blonden  Ge- 
stalten der  armen  Alpenbewohner ;  im  zweiten  Bilde  fallen  diese  die  Karthager  an, 
jagen  die  Reiter  in  die  Flucht  und  setzen  ihnen  über  tiefe  Felsschluchten  nach ;  von 
Frost  und  Angst  durchbebt  kommen  die  Karthager  in  die  Eisregion  des  Gebirgs,  vor 
und  neben  sich  sehen  sie  ihre  Kameraden  im  Schnee  versinken.  Höchst  fantastisch 
ist  der  Durchbrach  einer  Gruppe  Reiter  mit  Rossen  und  Elefanten,  welche  Wölfe  und 
Geler  umkreisen ;  zuletzt  langt  der  Rest  des  Heeres  auf  der  Spitze  der  Alpen  an, 
Hannibal  zeigt  seinen  Leuten  das  fruchtbare  Land,  durch  welches  blinkend  sich  der 
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Po  schlängelt,  über  welchem  die  Morgennebel  sich  /erlhellen;  vom  Schall  der  Tuba 
geweckt  fliegen  die  Geier  in  den  Wäldern  auf,  und  die  letzten  iMnnnen  klimmen  freudig 
den  Fels  hinan.  Das  ist  die  Geschieht«  in  ihrer  grossen  Wahrheit,  das  ist  Geschicht- 
malerei !  (In  wessen  Besitz  diese  Kompositionen  übergegangen,  ist  uns  unbekannt.  J 
Hannover  gehört  zu  dm  Sl.idten,  welche  erst  im  Höhenpunkte  des  mittelalter- 
lichen Lebens  ihre  Entfaltung  begonnen  haben  und  niemals  zu  einer  Bedeutung  er- 
sten Ranges  gekommen  sind.  Dennoch  bewahrt  die  Stadt  noch  manche  Zeugnisse 
früher  bürgerlicher  Tüchtigkeit,  die  auch  in  künstlerischen  Werken  sich  ausgeprägt 
hat.  Als  Stadt  wird  sie  zuerst  im  J.  1202  in  der  Urkunde  Kaiser  Otto  s  IV.  über  «Ii* 
unter  Heinrichs  des  Löwen  Söhnen  gemachte  Theilung  genannt,  und  im  Laufe  dem- 
selben Jahrb.  linden  wir  sie  in  lebhaftem  Verkehr  mit  anderen  bedeutenderen  Han- 
delstädtcn  Norddeutschlands.  Doch  sind  aus  dieser  Zeil  keine  künstlerischen  Beste 
erhallen  :  vielmehr  gehören  diese  alle  den  folgenden  Jahrhunderlen  an.  Sie  gruppi- 
ren  sich  demnach  in  die  Reihen  des  gothischen  Styles,  und  was  besonders  die  Archi- 
tektur betrifft  so  schliesst  sich  dieselbe  dem  System  des  norddeutschen  Backstein- 
baues  an.  Zunächst  ist  hier  die  Marktkirche  zu  bemerken,  ein  schlichter  Bau  von 
drei  gleich  hohen  Schiiren.  Ueber  ihre  Errichtung  haben  sich  urkundliche  Nachricb- 
ten  gefunden,  welche  1349  den  Beginn  des  Baues  vermuthen  lassen  und  1358  des 
noch  währenden  Thurmbaues  gedenken.  Das  Aeussere  mit  dem  hoch  aufsteigenden 
Westthurme  macht  den  Eindruck  einer  ernsten,  schmucklosen  Massenhaftigkeit,  und 
das  Innere  mit.  seinen  kühnen  Hundpfeilern,  den  hohen  Kreuzgewölben  uuil  den  wei- 
ten Hallen  ist  nicht  ohne  würdige  Entfaltung.  Charakteristisch  sind  die  drei  «  höre, 
deren  jeder  aus  einem  halben  Zehneck  besteht,  eine  immerhin  complicirte  und  ma- 
lerisch reizvolle  Anlage.  In  den  Fenstern  haben  sich  historiirte  Glasmalereien  des 
14.  Jahrb.  erhalten.  Ein  spätgolhisches.  aus  Metall  gegossenes  Taufgefäss  von  guter 
Arbeil  findet  sich  im  Chore :  ausserdem  ist  ein  holzgeschnitzter  Kopf  des  Täufers 
Johannes  auf  der  Schüssel  aus  derselben  Zeit  beachtenswerth.  —  Unbedeutender 
und  noch  einfacher  erscheint  die  Acgidienkirchc,  inschriftlich  erbaul  durch 
die  Meister  Wit  t  emeyger  vom  .1.  1347  au.  Vor  ihrer  neuerdings  (1825)  beliebten 
Umgestaltung  zeigte  sie  weite,  hallenartige  Schilfe,  auf  wunderlich  verschiedenen, 
thells  achteckigen,  theils  nackt  runden,  theils  mit  Halbsäulchen  umkleideten  Pfei- 
lern ruhend.  Der  Chor  hat  einfachen  polygonen  Schluss  aus  dem  Achteck,  und  der 
Weslthurm  ist  durch  einen  Rococo- Aufsatz  verunglimpft.  Auffallender  Weise  ist  die 
Kirche  nicht  in  Backsteinen,  sondern  in  Sandsteinen  ausgeführt.  Minder  erheblieh 
ist  die  Kreuzkirche,  in  ihren  älteren  Theilen  im  J.  1333  errichtet,  sodann  die 
S<  hlosskirche.  ehemals  den  Mlnorlten  gehörig,  später  umgestaltet,  bemerken  — 
werth  durch  ein  altes  Altarbild,  dessen  Mittelbild  die  Kreuzigung  darstellt,  dessen 
Flügel  zwei  lleiligengestallen  zeigen.  Neben  der  Schlosskirche  wird  in  einem  besou- 
dern  Gemache  die  reiche  Sammlung  kostbarer  zum  Thell  frühromanischer  Gold- 
und  Silberarbeiten  sammt  Reliquien  bewahrt,  welche  theilwefse  von  Heinrich 
dem  Löwen  aus  Palästina  mitgebracht  worden  sind.  Vor  der  Stadt  liegt  noch  die 
iNikolaikapelle,  ein  Gebäude  des  i  ,.  Jahrb.,  an  dessen  Chorwand  interessante 
spätmittelallerliche  Grabdenkmale  sich  linden.  —  Ungleich  hervorragender  in  künst- 
lerischer Beziehung  sind  die  Reste  mittelalterlicher  P r  o  fa  n  a  r  c  Ii  i  t  e  k  t  u  r ,  (In  en 
IL  noch  kürzlich  eine  ansehnliche  Zahl  aufwies,  die  aber  mit  jedem  Jahre  mehr  zu- 
sammenschmilzt, Es  Ist  ein  grosses  Verdienst  des  wackern  Mit  hoff,  dass  er  in 
seinem  gediegenen  Werke  über  Hannoversche  Kunstalterthümer  („Archiv  für  Nie- 
dersachsens Kunstgeschichte",  von  H.  Willi.  Million",  1.  Abth.  2  4  Foliotafeln  mit 
Text)  diese  zumTheil  untergegangenen  Werke  wenigstens  der  Wissenschaft  gerettet 
hat.  Er  gibt  Zeichnungen  von  sechs  Privathäusern,  die  grösstentheils  in  bedeuten- 
der Anlage  sich  mächtig  erheben  und  mit  kühner  Giebeifronl  aufsteigen.  Theils  sind 
einfache  Abtreppungen  das  Motiv  für  die  Behandlung  des  Giebels,  theils  aber  proflli- 
ren  sich,  oft  in  buntfarbigen  Ziegeln,  die  einzelnen  zwischen  den  Fensterölfnungen 
aufstrebenden  Wandpfeiler  und  laufen  in  luftige  Thürmchen  aus,  die  den  Gedanken 
der  Fialen  in  origineller  Weise  variiren.  Oft  gränzt  ein  reicher  Fries  von  thoHg.-- 
brannten,  geschmackvoll  stylisirteu  Arabesken  den  Giebel  vom  unteren  Baue  ab. 
Manche  Häuser  gehören  auch  einer  späteren  Zelt  an  und  entfalten,  dann  jedoch 
meistens  im  Holzbau,  eine  üppige  Blüthe  des  krausesten  Rococo's.  Ein  sehr  brillan- 
tes Muster  von  Renaissance-Architektur,  nicht  ohne  Grossari igkeit  und  Würde  der 
Verhältnisse,  ist  das  Leibnitzische  Haus  vom  J.  1652,  an  welchem  sich  sehr  schöne 
Friese  von  einem  älteren  Baue  mit  eingemauert  befinden.  Vor  Allein  zeichnet  sieh 
aber  unter  den  Ziegelbauten  das  höchst  weitläunige,  ans  vier  mächtigen  Flügeln 
bestehende  alte  Rat  Ii  haus  als  eins  der  grössten  und  zierlichst  behandelten  dieser 
Art  aus.  Der  eine  Thell  war  schon  im  J.  1413  vorhanden,  der  andere  wurde  Inschrift- 
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lieh  1 455  erbaut.  Es  wiederholt  den  Styl  jener  bürgerlichen  Wohnhäuser,  jedoch  in 
gesteigerter  Pracht  und  Grösse  der  Ausführung,  der  gesteigerten  Bedeutung  des 
Kernpunktes  der  städtischen  Macht  und  des  bürgerlichen  Geuieinsinnes  entspre- 
chend. War  an  den  Bürgerhäusern  durchweg  nur  ein  Geschoss  vorhanden,  übei 
welchem  sich  der  hohe  Giebel  erhob,  so  sind  deren  hier  zwei  angeordnet,  durch  un- 
gemein schöne  thongebrannle  Friese  mit  Laubornament  und  figürlichen  Darstellun- 
gen abgeschlossen.  An  der  Südwestselte  erhebt  sich  dann  ein  hoher  Giebel  mit  zier- 
lich proillirlen  Mauerpfeilern,  die  als  Spitzthürmchen  über  die  abgetreppte  Dachlinie 
hinauswachsen,  alle  Flächen  mit  Reliefs  reichlich  ausgefüllt.  An  der  nordöstlichen 
Seite  dagegen  steigt  nur  auf  der  einen  Ecke  ein  mäch  liger  Giebel  auf:  der  übrige 
Theil  des  hier  seine  ganze  Breitseite  zeigenden  steilen  Daches  ist  dagegen  durch 
zahlreich  aufschiessendc  kleinere  giebelartige  Aufsätze  zum  Theil  masklrt,  eine 
Vorrichtung,  die  lebhaft  an  die  vielen  Seitengiebel  mancher  gothischen  Hallenkir- 
chen erinnert.  Leider  wird  das  Gebäude  einem  Neubau  weichen,  der  zum  Theil 
schon  ausgeführt  eine  schwerfällig  unharmonische  neu-romanische  Formenbehand- 
lung darlegt.  Ein  andrer  schon  18 ii  abgebrochener  Flügel  des  umfangreichen  Ge- 
bäudes, die  sogenannte  Apotheke,  vom  J.  1500,  glücklicher  Weise  ebenfalls  durch 
Million0  veröffentlicht,  liefert  ein  höchst  interessantes  Beispiel  von  einer  ungemein 
prächtigen,  überzierlichen  Renaissance-Architektur,  die  hier  sich  mit  gewissen  Ueber- 
liefcrungen  des  mittelalterlichen  Fachwerkbaues  auf  originelle  \\  eise  verband.  Der 
Fleiss  und  die  Sorgfalt,  der  ausgeführten  Schnitzereien,  die  alle  Flächen  ausfüllten, 
ist  Staunenswerth.  —  Ausserdem  findet  sich  eine  Anzahl  von  kleineren  Werken  mit- 
telalterlicher Kunst  vor,  die  sich  zum  Theil  in  den  verschiedenen  Kirchen  erhalten 
haben.  So  ein  grosses  AI  tarb  i  Id  mit  Flügeln,  ollenbar  dem  Ende  des  15.  oder  An- 
fang des  10.  Jahrb.  augehörend,  auf  dem  Miltelbllde  Maria,  umgeben  von  ihrer  Sipp- 
schaft, knieend  vor  dein  am  Boden  liegenden  Christuskinde;  ein  Gemälde,  das  die 
i-ealistisch-flandrisehe  Behandlung  in  anmuthiger  Milderung  zeigt  und  überhaupt  in 
der  Anordnung  recht  ansprechende  Motive  hat.  Sonderbar  ist  eine  kleine  Teufels- 
gestalt, die  hinter  den  Arabesken  der  Umrahmung  eben  v  erschwinden  will,  vielleicht 
eine  liindeutung  auf  das  überwundene  ileidenlhum.  Aul  dein  einen  Seitenflügel  sind 
Scencn  aus  dem  Leben  Joachims,  auf  dem  andern  die  Geburt  der  Maria  dargestellt, 
wo  man  ihre  Mutter  Anna,  von  Freundinnen  besucht  uud  gepflegt,  im  Kindbett,  vorn 
das  eben  geborene  Kind  im  Bade,  hinten  im  anslossenden  Zimmer  Joachim  sich  am 
Kamin  wärmen  sieht.  Das  Bild  stammt  aus  der  Kreuzkirrhe  und  lindet  sieh  jetzt  in 
der  Haus m an u's eben  Sammlung.  Ein  wohl  etwas  früheres  Altarwerk  aus  der 
Marktkirche  hat  gegenwärtig  einen  Platz  in  der  Aegidienkirehe  gefunden.  Es  ist 
wiederum  ein  beachtenswert  lies  l.eispiel  spätmittelalterlicher  Holzschnitzerei. 
Das  Mittelblatt  enthält  in  flgurenreieber  bewegter  Darstellung  die  Kreuzigung;  die 
Flügel  sind  durch  architektonische  Einrahmung  in  ,» 1  Felder  getheilt,  in  denen  die 
Scenen  der  Passion  Christi  geschnitzt  sind.  Die  Figuren  habeu  noch  ihre  alte  Bema- 
lung  und  Vergoldung  erhalten.  Die  Aussenseiten  der  Flügel  zeigen  eine  auf  Kreide- 
grund gemalte  Verkündigung.  In  der  llausinann  schen  Sammlung  sind  ferner  noch 
mehrere  mittelalterliche  Tafelgemälde,  unter  denen  eine  thronende  Maria  mit 
andern  Heiligen,  worunter  die  h.  Katharina,  die  «  bi  n  den  \  erlobuugsring  vom  Christ- 
kinde empfängt,  besonders  beaehtens Werth.  Unten  knieen  Herzog  Erich  der  Aeltere 
von  BraunsHiw  i  ig  und  seine  Gemahlin  Katharina,  Herzogin  von  Sachsen,  welche 
letztere  (f  1524)  das  Gemälde  gestiftet  hat.  In  Behandlung  der  Farbe,  Sorgfalt  der 
Portraitdarslellung  und  im  Ausdruck  mancher  Köpfe  ist  das  Bild  sehr  anzuerkennen. 
Auf  den  Flügeln  sind  Heilige,  auf  den  \ussenseiteu  ist  die  Verkündigung  dargestellt. 
Aus  derselben  spät  mittelalterlichen  Zeil  Hammen  zwei  Fluge)  von  einem  grossen 
Altar  der  Paulskirche  zu  Hildesheim,  Scenen  der  Kindheit  Jesu  u.  A.  in  einem  har- 
ten, unschönen  Styl  enthaltend.  Aus  Eimbeck  stammen  ein  Marienaltar,  ein«' 
grosse  holzgeschnllzte,  buntbemalt«-  Maria  und  gemnlte  Heilige,  letzlere  in  einer  an- 
muthig  milden  Auffassung  einschliess«'iid,  und  zwei  von  Johann  Kapphon  (Reb- 
huhn) gemalle  Flügel  eines  andern  Allars  vom  J.  1503,  mehrere  Heilige  In  einem 
derben,  tüchtigen,  doch  etwas  nüchternen  Styl  darstellend.  .Noch  finden  sich  im  Be- 
sitz des  Hrn.  von  Arnswaldt  vier  Flügel  eines  Altars  aus  einer  Kirche  zu  Göttin- 
gen, die  inschriftlich  von  einem.  Maler  Hans  von  Geismar  (bei  Göttingen)  her- 
rühren. Sie  bewegen  sich  ohne  sonderlich  tiefere  Auffassung  in  dem  Geiste  spätmit- 
telalterlicher Malerei.  Von  Metallarbei  ten  ist  Mancherlei  erhalten,  darunter 
zunächst  ein  ehernes  Taufgefäss  in  der  Kreuzkirche  mit  ilgürlichen  Darstellun- 
gen, auf  drei  knieenden  männlichen  Figuren  ruhend.  Es  mag  um  1  iOO  gegossen  sein. 
Später,  etwa  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrb.,  erscheint  das  Taufbecken  der  Aegl- 
dienkirche,  das  eine  entwickeltere  pokalartfge  Form  zeigt  und  mit  schön  ausge- 
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schweiftem  Fusse  auf  zehn  Löwen  ruht.  Zierliche  Ornamente  rahmen  zehn  Felder 
ein,  welche  am  oberen  Theile  eben  soviele  Ileiligenfigürchen  umschliesscn.  Das 
schon  erw.lhnte  Taufgcfäss  der  Marktkirchc  gehört  ebenfalls  hieher.  Mithoff  gibt  im 
angeführten  Werke  reichhaltige  Darstellungen  von  dem  vorzüglichsten  dieser  Ge- 
mälde, Schnitzereien  und  Gussarbeiten.  Ausserdem  bildet  er  noch  mehrere  reizvolle 
Thürschilder  der  Marktkirche,  einen  graziösen  Wandleuchter  derselben  Kirche  und 
ein  schlicht  gothisches  Weihraiiehfass  ab. —  In  nac h ni  1  tt e  1  a  1 1  e  r  1  i c  h er  Z e i  l 
hat  die  Stadt  nur  noch  eine  Zeitlang  während  der  Renaissance-Periode  künstlerische 
Arbeiten  entstehen  sehen.   Später  verfiel  auf  architektonischem  Gebiet  Alles  der 
flausten  Nüchternheit,  und  die  vielen  langen  Strassen  mit  ihren  ganz  charakterlosen 
Fachwerksbauten  geben  dess  trauriges  Zeuguiss.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  ein 
erfreulicher  Aufschwung  Bahn  gebrochen.  Laves  eröffnete,  freilich  noch  in  herge- 
brachter antikisirender  Weise  befangen,  mit  dem  baue  des  Schlossportals  in  den 
brillanten  Formen  des  korinthischen  Styls  und  dem  innern  Ausbau  des  Resi- 
denz Schlosses  den  Reigen.  Daran  schliesst  sich  von  demselben  Architekten  «las 
zu  Ehren  der  bei  Waterloo  gefallenen  Krieger  errichtete  *D  e  n  k  mal,  eine  höbe 
Säule  mit  einer  Siegesgöttin,  dann  <las  in  dorisc  hem  Styl  erbaute  Ma  u  so  1  e  u  m  in 
dem  benachbarten  Lustschlosse  Herrn  hausen,  in  welchem  ein  treffliches  Werk 
Rauch's,  die  liegende  Marmorstatue  der  Königin  von  Hannover,  befindlich  (vgl.  die 
Beschreibung  im  Art.  ,, Gräber  und  Grabdenkmale"),  wie  die  ganze  Anlage  dem  Mau- 
soleum In  Charlottenburg  nachgeahmt  ist;  endlich  das  neue  grossartige  Tb  ea  t  e  r 
in  gewaltigen  Dimensionen  aus  den  vortrefflichsten  Sandsteinquadern  errichtet, 
welche  der  nahe  Deister  liefert,  aber  leider  in  einer  zu  nüchternen  Anwendung  an- 
tik-römischer Formen,  die  unter  Mol  t  han's  Leitung  bei  der  Ausstattung  des  Innern 
zum  verzerrtesten  After-Roccoco  herabsinken.  Neuerdings  tritt  nun.  im  Anschlags 
an  die  Münchener  Architekturschule,  besonders  ein  Aulnehmen  mittelalterlicher 
Formbildung  und  Stylbehandlung  auf  und  verbind«  !  Bich  mit  dem  Bestreben  das  Ma- 
terial des  Backsteins  mit  dem  des  Hausteins  auf  künstlerische  Weise  zu  verschmel- 
zen. Zuerst  bemerkt  man  dies,  noch  ungeschickt  an  Andreü's  neuem  Rathhaus- 
flügel,  einer  nicht  glücklichen  Reproduktion  venetianischer  Palastarchitektur. 
Einer  freiem  Nachahmung  deutsch-romanischer  Architektur  wendet  sich  gegenwär- 
tig die  jüngere  Schule  zu,  und  es  sind  ganze  Reihen  von  Privathäusern  und  öffent- 
lichen Bauten  in  diesem  Sinne  entstanden.  Hervorzuheben  ist  der  grossartige  Bau 
eines  Regi  eru  ngsgebäudes  (der  „Kammern")  von  Unnaus,  jedoch  erst  zum 
Theil  ausgeführt:  sodann  das  neue  Militär- Hospital  von  demselben  Architekten 
(abgebildet  im  Deutsehen  Kunstblatt  1854,  Nr.  7);  endlich,  wenn  auch  nicht  im  mit- 
telalterlichen Style,  der  prächtige  Bahnhof  mit  seinen  umfangreichen  Gebäuden, 
der  sammt  den  jüngst  entstandenen,  mit  Promenaden,  Baumgruppen  und  Gartenan- 
lagen  reich  durchzogenen  neuen  Sfadltheilen  ein  grossartiges  und  anmuthiges  Gan- 
zes bildet.  Neuerdings  regt  sich  in  II.  der  Kunstsinn  überhaupt  bedeutend:  man  hat 
den  Grund  zu  einem  Kunstmuseum  gelegt,  welchem  die  Sammlungen  des  ver- 
storbenen Gesandten  in  Rom,  Kestner,  einen  erheblichen  Zuwachs  verleihen  wer- 
den. Nach  dem  Plane  des  Architekten  Hase  führt  man  demnächst  ein  Mu  senm- 
Gebäude  auf,  das  die  Sammlungen  und  die  Künstler-Vereine  aufnehmen  soll.  (Ab- 
bildung davon  im  Deutschen  Kunslbl.  a.  a.  0.)  Eine  sehr  bedeutende  Sammlung  von 
Kupferstichen  und  Autografen  findet  sich  im  Besitze  des  Hrn.  Archivraths 
Kestner.  Von  nennen  Künstlern,  die  hier  Ihülig  sind,  nennen  wir  G.  Laves,  der 
sich  auf  der  Ausstellung  zu  Hannover  vom  .1.  1853  durch  zwei  kräftig  gemalte  und 
lebendig  wirksam  componirte  geschichtliche  Bilder  „Verwüstung  der  Vandalen  bei 
Ostia  und  Einschiffung  nach  Afrika"  und  eine  Seme  aus  dem  dreissigjahrigen  Kriege 
„Herzogs  Georg  von  Kalenberg  Uebergang  über  die  Weser"  bemerklich  gemacht 
hat;  Northen,  ein  tüchtiger  Schlachtenmaler  von  bedeutendem  Gompositions-  und 
Darstellungstalent:  Klemme  und  G.  A.  Schmidt,  Genremaler  von  glücklicher 
Erfindung  und  guter  Farbenbehandlung;  C.  Oesterley,  der  hier  als  eleganter 
Bildnissmaler  zu  erwähnen  ist;  G.  Busse,  ein  höchst  gewandter  Radirer,  der  neuer- 
dings auf  dem  Felde  der  Landschan  maierei  schöne  Triumphe  errungen  hat  vermöge 
eines  Naturalismus,  der  sich  gleichwohl  einer  idealen  Gesammtwirkung  unterord- 
net; C.  Mentzel,  T.  Kotsch,  ebenfalls  gewandte  Landschafter;  E.  Kocken, 
der  als  geistreicher,  höchst  begabter  Land-  und  Luftschafter  im  Geiste  des  unsterb- 
lichen Claude  gepriesen  wird;  A.  Rosen thal.  dessen  landschaftliche  Auffassung 
auf  einem  besonders  poetischen  Sinn  und  der  Einwirkung  der  grossen  Münchener 
Meister  bernht.  Unter  den  B i  1  d  h a u e r n  nennen  wir  E.  und  H.  Bändel,  C.  D o p- 
meier  und  den  durch  Flelss,  Geschmack  und  gründliches  Studium  ausgezeichneten 
Hassenpflug.  IV.  L. 
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Hans  der  Dombaumeister,  Sohn  und  Amtsfolger  Meister  Arnolds  zu 
Köln,  gestorben  daselbst  1330.  Arnolds  Sohn  trat,  nachdem  er  sich  die  Meisterschaft 
in  den  sieben  freien  Künsten  erworben,  1301  an  die  Stelle  des  Vaters,  stand  also  dem 
Kölner  Dombau  20  Jahre  vor.  Hans  vermählte  sich  1206  mit  Mechlilde  von  Saleck, 
welche  ihm  6  Knaben  gebar:  Tillmann,  Hermann,  Johann,  Friederich,  Arnold  und 
Gottschalk.  Von  diesen  nahmen  Johann  und  Friederieh  die  Kutte,  erster  in  der  Abtei 
Grossmartin,  letzter  in  der  Abtei  Pantaleon.  Aus  zweiter  Ehe  mit  der  Kölnerin  Ka- 
tharina (1310)  erhielt  Meister  Hans  uoch  einen  Sohn,  Theodorich,  und  eine  Tochter, 
Druda,  welche  sich  mit  Peter  von  Koni,  einem  Kölner  Patrizier,  verheiralhete. 

Hans  von  Böblingen,  —  Hans  Ernst,  Schnitzmeister  um  1400  zu  Stutt- 
gart. S.  „Böblinger.u 

Hans  von  Böblingen  (bei  Stuttgart).  Steinmetzmeister  des  15.  Jahrh.,  Bauan- 
fänger  der  E  s  s  1  i  n  g  e  r  F  r  a  u  e  n  k  i  r  e  Ii  e ,  Vater  des  berühmten  Matthäus,  des  Voll- 
enders dieser  thurmberühmten  Kirche.  S.  ,,Böbliuger." 

Hans  von  Brügge,  —  so  ist  wahrscheinlich  der  Name  Hans  ßrügman  oder 
Brügge  man  n  zu  verstehn,  unter  welchem  der  grosse  Meister  des  hochberUhmten 
Schill  tz  al  tars  im  Domchore  zu  Schleswig  angeführt  wird.  Das  Werk  ent- 
stand bekanntlich  in  den  Jahren  J515 — 21. 

Hans  von  Flandern,  s.  ,,Flamenco,  Juan." 

Hans  von  Frankfurt,  ein  (wir  es  scheint)  kleines  Malerlicht,  das  sich  um  1470 
zu  Würzburg  sichtbarmachte.  Aus  den  Registern  der  würzburgischen  Lukasbrüder- 
schaft  ersieht  man,  dass  er  fürdasige  Marienkapelle  ein  Kreuz  um  18  Pfennige  malte. 
\\  ahrscheinilch  ist  unter  dieser  billigen  Malerei  nur  die  Bemalung  eines  Holzbildes 
zu  verstehen.  Vergl.  Karl  Beekers  „Nachrichten  über  altere  Künstlerin  Würzburg' 
in  Nr.  50  des  D.  Kunstbi.  1851. 

Hans  von  Gratz,  s.  Niesenberger. 

Hans  von  Hall  (Tirolisrh-Hall) ,  Altarmaler  vom  Anlange  des  15.  Jahrb.,  er- 
wähnt in  dem  noch  vorhandnen  Vertrage,  welchen  der  Kirchenprobst  zu  Bötzen 
1  i.'l  mit  Meister  Hans  v.  Judenburg  abgeschlossen. 

Hans  zu  Hall,  s.  Hans  zu  Landshut. 

Hans  von  Hörde,  Vollender  der  Pusinnukirche  zu  Herford,  1400. 

Hans  von  Ingelheim,  namhafter  Baumeister,  1480—00  Werkmeister  des  Dom- 
thurmbaues  zu  Frankfurt  am  Main.  V  ergl.  die  Baugeschichte  dieses  Domthur- 
mes  im  Stadlartikel. 

Hans  von  Judenburg,  steiermarkischer  Altarmaler,  in  Blüte  um  1420.  Man 
kennt  ihn  nur  durch  ein  in  Tirol  beschafftes  Werk.  Matthias  Koch  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  Geschichte  Botzeus4'  meldet  von  seiner  1844  im  städtischen  Archive  zu 
Bolzen  angestellten  Forschung,  dass  er  dort  einen  im  J.  1421  zwischen  dem  Botzener 
Kirchenprobst  und  dem  Meister  Hans  v.  Judenburg  abgeschlossnen  Vertrag  vorge- 
funden, worin  Meister  Hans,  Maler  zu  Judenburg,  bekennt,  dass  er  die  zuerst  bei 
dem  Meister  Hanns,  Maler  von  Hall,  beslcllte  Aitarlafd  für  den  Frauenaltar  der 
Pfarrkirche  Zu  Bötzen  gegen  ein  Honorar  von  100  M.  Perner  und  gegen  Verkösti- 
gung  seiner  Person  uud  seiner  Gesellen  herzustellen  übernommen  habe.  Er  macht 
sich  verbindlich,  diese  in  Bolzen  selbst  zu  arbeitende  köstlich  werkpleich  tavel  mit 
schönen  werkpleieluie/t  tabemakl  vnd  ausziigen  die  nach  möns  trantzischer 
gestchtuug  vndfurmirung  sein  solle,  mit  der  im  (ihm)  fiirgeben  pildung  vnd  figü- 
ren,  mit  reinen  Lasuren,  reinen  gold  vnd  färben,  herzustellen.  Genannter  Frauen- 
altar war  damals  Hauptaltar  der  Kirche.  Hansens  des  Judenburgers  Altarschrein  Ist 
nun  zwar  aus  Bötzen  verschwunden,  scheint  aber  in  unsern  Tagen  zu  München  wie- 
der aufzutauchen.  \\  enigstens  ist  in  Ainmüllers  Besitz  ein  Altarschrein  aus  Bötzens 
Pfarrkirche  gekommen,  welcher  auf  einen  ältern  Meister  ais  den  bisher  als  Wrerk- 
schöpfer  angenommenen  Michael  Packer  v.  Bruneck  hinweist  und  zugleich  durch 
den  l  instand.  da>>  seine  ßauplvorstellung  die  Geburt  Kristi  war,  die  Möglichkeit 
offenlässt.  diiss  er  jener  Krauen-  oder  Hochaltar  gewesen  sein  könne.  (Abb.  des 
Botzener  Altars  bei  Hrn.  Ainmüller  s.  in  der  15.  U.  16.  Lief,  des  Ernst  Försterschen 
Denkinälerwerks.) 

Hans  von  Köln,  H  a n  s  H  ü  1  tz  der  Grossvater,  Münsterbawueister  zu  S  tra s s- 
burg  in  den  Jahren  1330—65.  Er  folgte  Hansen  von  Steinbach  und  rührte  den  Bau 
des  Thurm  es,  der  unter  dem  Erwinsohn  etwa  die  Plattform  erreicht  hatte,  bis 
zur  Pyramide. 

Hans  von  Köln,  ein  Kirchenbaumeister,  der  in  der  Zwelthälfle  des  14.  Jahrh. 
zu  Kämpen  amZuydersee  thätlg  erscheint.  Hier  errichtete  er  die  beiden  gros- 
sen Kirchen,  von  welchen  die  der  Maria  geweihte  In  ihrer  Planung  an  den  Kölner 
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Dom  erinnert.  Ueber  die  Bauzeit  beider  Kirchen  wird  uns  leider  nur  ein  Dat  ge- 
bracht, das  Jahr  1369.  Die  Nachricht  vom  Kölner  Hans  zu  Kampen  gibt  Sulpiz  Bois- 
seree  in  seiner  Domgeschichte. 

Hans  von  Köln,  Hans  HUI  tz  der  Enkel,  MUnsterbaumeister  zuStrassburg 
1429 — 39.  Erst  durch  ihn  kam  der  Pyramidalschluss  des  Thurmes  zustande. 

Hans  von  Köln,  Johannes  de  Colonia,  Maler  und  Goldschmied,  um  1440  im  Brü- 
derhause Agnetenberg  bei  Zw  oll.  Im  Gedenkbuche  dieser  klösterlichen  Anstalt 
wird  nach  Erwähnung  des  Theologen  Johann  Wessel  als  eines  ins  BrUderhaus  Ge- 
tretnen  der  Bemerk  gemacht:  Rödern  tempore  aderat  quidam  devotissimus  juvenis, 
dtctus  Johannes  de  Colonia,  gut  dum.  esset  in  seculo  pictorfuit  optimus  et  aar  (fa- 
ber. Laut  Ullmanns  „Reformatoren  vor  der  Reformation  (H.  300.)  war  der  berühmte 
Wessel,  bei  seinem  Eintritt  zu  Zwoll  um  1440  selber  erst  20jährJg,  der  Zellnachbar 
des  jungen  Köllners  in  jener  Anstalt  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben.  „Wes- 
sel14, heisst  es  bei  Ullmann,  „wohnte  mit  ungefähr  fünfzig  Schülern  in  dem  sogen, 
kleinen  Hause,  welches  damals  Rütger  von  Doetenghen  als  Prokurator  trefflich  ver- 
waltete. Sein  Stubennachbar,  mit  dem  er  durch  ein  Wandfenster  sprechen  konnte, 
war  ein  frommer  Jüngling,  Johann  von  Köln ,  der  früher  ein  wackerer  Maler  und 
Goldschmied  gewesen,  jetzt  aber  nach  Zwoll  gekommen  war,  um  sich  unter  der 
Leitung  Dietrichs  von  Her.ven  (seit  1415  Vorsteher  der  Brüdergemelnschafl)  dem  in- 
nerlichen Leben  zu  widmen. 44  Dies  Wenige  ist  das  allein  Sichere,  was  man  vom  köl- 
nischen Hans  zu  Zwoll  berichten  kann.  Auf  den  Umstand,  dass  er  Goldschmied  ge- 
wesen, hat  man  die  Vermuthung  gestützt,  dass  jene  ausgezeichneten  Sticharbeiten 
des  15.  Jahrh.,  die  in  den  Bezeichnungen  einen  Meister  zu  Zwoll  kundgeben,  ihm 
angehören  könnten. 

Hans  von  Köln,  ein  Kirchenwerkmeister,  der  vor  Mitte  des  15.  Jahrh.  wahr- 
scheinlich am  Kölner  Dombau  mitbetheiligt  war,  dann  aber  berufen  nach  Burgos 
alle  weitre  Thätigkcit  in  Spanien  entfaltete.  Don  Alfonso  de  Cartagena,  Bischof  v. 
Burgos,  hatte  auf  seiner  Rückreise  vom  Basler  Konzil  (1442)  die  Stadt  Köln  besucht 
und  dasigen  MeisterHans  nebst  dessen  Sohne  S  i  m  o  n  für  den  Thürmebau  seiner 
Bischofskirche  gewonnen.  Unter  diesen  Baumeistern  entstand  nun  zu  Burgos  die 
Westfasade  der  Kathedrale,  welche  zwei  ThUrme  mit  durchbrochnen  Helmen  erhielt. 
Später  ward  unter  derselben  Meisterleitung  die  prächtige  Karthause  Miraflores 
bei  Burgos  vollendet  (1488).  Wie  Passavant  bemerkt,  hat  letzter  Bau  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Eton  College  Chapel  bei  Wrindsor. 

Hans  von  Köln,  Solln  des  Dombaumeisters  Konrad  Kuyn,  war  im  J.  1466 
der  Vertreter  Kölns  im  grossen  deutschen  BauhUttenbunde.  Bei  Heideloff  (Baub.  des 
Mitt.  43.)  lautet  die  betreffende  Stelle  der  Urkunde :  Johan  von  Köln,  des  Werkmei- 
sters Sun  von  Köln  wart  in  die  Ordenunge  empfangen  uff  Mittwuch  vor  sant  Peter 
Tage,  als  er  in  den  Banden  lag,  im  Jor  1 466.  Dieser  kölnische  Hans  ist  wol  eine 
Person  mit  Hans  dem  Steinmetzen,  welcher  1483  bei  dem  Kirchenbaue  zu 
Xanten  erscheint.  Zur  Leitung  des  Baues  der  Xantener  Stiftskirche  war  damals 
der  Steinmetzmeister  Gerhard  von  Köln  berufen  worden;  ihm  stand  zurselte  Meister 
Hans,  dann  auch  Adam  von  Köln.  In  der  Kirchenrechnung  des  Fabrikmeisters  Ger- 
hard de  Goch,  wovon  Spenrath  in  seinen  „Merkwürdigkeiten44  Auszüge  mittbeilt, 
lauten  die  Gerhard  und  Hans  von  Köln  betreffenden  Stellen  wie  folgt. 

1483.  Item  dictus  magister  Gerardus  binies  descendit  de  Colonia  primo 
postfestum  visitationis,  deinde  post  festum  Jacobi  ad  visitandum  opus  et  ad 
reg  endum. 

1483.  Item  Joannes  Lapi  dicida  descendit  de  Colonia  die  Ztla  ante  dtvisio- 
nem  Apostolorum  ad  ponendum  fun damentum  columnarum. 

Hans  von  Kulmbach,  Hans  Wagner,  der  Schönsinnigste  der  Dürerschule.  S. 
über  ihn  die  betreffende  Stelle  Im  Art.  „Germanische  Bildkunst44,  B.  IV.  S.  ttl.&g 

Hans  zu  Landshut,  der  b a irische  Hans  Steinmetz,  namhafter  Kirchen- 
baumeister der  Frühzeit  des  15.  Jahrh.  Sein  Hauptwerk  Ist  die  stattliche  Stiftskirche 
St.  Martin  zu  Landshut,  die  mit  ihrem  Riesenthurme  alle  Kirchen  Baierlands  über- 
ragt; ihre  Vollendung  fällt  1478,  46  Jahre  nach  Meisters  Tode.  Dieser  Baumeister 
plante  auch  die  Pfarrkirche  zu  Straubing,  welche  in  seinem  Todesjahre  begonnen 
und  erst  1512  beendet  ward.  Wie  beliebt  er  als  Kirchenplaner  gewesen,  ersieht  man 
aus  seiner  Grabschrift,  welche  alle  Orte  seiner  Kirchenbauten  aufzählt.  Sein  Grab- 
stein an  der  Landshuter  Martinskirche  besagt:  Anno  Domini  1432  starb  Hans  Stein- 
metz in  die  Laurentii,  Meister  der  Kirche,  und  zu  Ha  II,  und  zu  Salz  bürg  und 
zu.Oelting,  und  zu  Straubing  und \zu  Landshut,  dem  Gott  gnädig  sey.  Amen. 

Hans  von  Langenberg,  ein  zu  Köln  geschulter  Kirchenbaumeister,  welcher 
Im  J.  H92  von  Köln  nach  Xanten  berufen  ward,  wo  er  bis  1522  dem  Stiftskirchen- 
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bau  vorstand  und  diesen  zu  Ende  brachte.  In  den  Sliftsrechnungen  findet  man  das 
Notat : 

1492.  Item  ad  scripta  capitull  venit  magister  Joannes  de  Langenberg  a  Colo- 
nia,  ut  esset  Architectus  Ecclesiae,  alque  profectus  est  jitssu  capitull  ad  Buscum- 
ducts  et  recepit  pro  stngulis. 

Man  findet  in  jeder  Xantener  Rechnung  bis  1522  den  Hans  Langenberger  als 
Vorstand  des  Kirchenwerks.  Neben  dem  was  er  an  Geld  verdiente,  steht  zu  Schluss 
der  Rechnungen : 

1522.  Magister  Joannes  Langenbergh  pro  voerloen  Will,  floren.  et  pro 
tabardo  vel  veste  3  ßoren.  aur.  et  10  stuf. 

Unter  dem  Langenberger  ward  eine  grosse  Menge  ßaumaterials.angeschafft.  Die 
in  den  Rechnungen  angeführte  Anschaffung  einer  grossen  Masse  von  Ziegelsteinen 
beweist,  dass  Meister  Hans  das  1492  noch  nicht  ausgebaute  Mittelschiff  der  Stifts- 
kirche in  der  Ueberwölbung  vollendete.  Denn  von  Backstein  findet  sich  an  Xantens 
Dome  nichts  als  nur  in  den  Gewölben  und  im  obern  Theile  der  Thurmtreppen. 

Ohne  die  bestimmten  Zeugnisse  der  Kirchenrechnungen  könnte  man  bei  genauer 
Besichtigung  des  letzten  Baues  der  Mittelkirche  vermeinen,  dass  Xantens  Dom,  der 
so  durchbin  den  wenig  ausgearteten  Stil  zeigt,  schon  am  Ende  des  vierzehnten  oder 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrb.  vollendet  worden  sei.  Das  gereicht  aber  grade 
den  letzten  Baumeistern,  besonders  dem  Hans  v.  Langenberg,  zum  lluhnie,  dass  si«- 
nicht  in  der  Kunstarbeit  der  damals  ausschweifenden  Gothik  eine  kleinliche  Tüch- 
tigkeit zu  zeigen  suchten,  dass  sie  vielmehr  in  der  grossartigen  einheitlichen  Voll- 
endung des  Ganzen  ihr  wahres  Meisterstück  lieferten.  Nur  das  äusserst  kunstreich 
gearbeitete  Portal  gibt  sich  durch  die  Ueberfülle  seines  Ornament»  in  Vergleich  mit 
dem  übrigen  Bau  der  Mittelkirche  sofort  als  eine  Arbeit  späterer  Zeit  kund.  Dass 
diese  Schinuckpforte  aber  in  der  letzten  ßauperiode  bis  1 5*2*2  entstanden,  dafür  leugl 
die  in  den  Stiftsrechnungen  erwähnte  Beschaffung  von  Münstersteinen.  Mit  diesen 
sind  keine  andern  als  die  sogen.  Bamberger  Steine  gemeint,  welche  in  der  Nähe  von 
Münster  bei  Havixbeck  und  Schapdetten,  gebrochen  werden  und  aus  welchen  auch 
die  Kirchen  von  Münster  und  Umgegend  erbaut  wurden.  Dieser  Stein  aber  ist  am 
ganzen  Xantener  Kirchenbau  nicht  angewandt,  ausser  am  Portale.  Man  wählte  ihn 
zur  kunstreichen  Pforte,  weil  er  sich  vorzüglich  zu  feiner  Arbeit  eignet.  Ihres  vojn 
übrigen  Bau  abweichenden  Stilkarakters  wegen  muss  man  annehmen,  dass  diese 
Prorte  die  Kunstleistung  eines  ganz  selbständig  arbeitenden  Steinmetzen  war,  der 
nicht  unter  der  unmittelbaren  Leitung  Hansens  von  Langenberg  stand. 

Hans  von  Lcutzclbnrg  (LUtzelburg,  Lutzenburg,  Luxemburg),  der  berühmte 
Holzschneider  Hans  Holbeinischer  Zeichnungen,  s.  „Lützelburger." 

Hans  von  Lieh,  der  Parlier  Hansens  von  Ingelheim  beim  Domthurmbau  zu 
Frankfurt  am  Main,  1480—90. 

Hans  von  Luckau.  Meister  Peter  Hans,  Vollender  der  Marienkirche  zu  Ber- 
nau im  Brandenburgischen  (1519). 

Hans  von  Meissen,  Hans  Reinhard,  Meister  der  Stadlkirche  zu  VV  e  I  s  s  e  n- 
fels  (1415). 

Hans  von  Meiern,  um  1530  blühender  Historien-  und  Bildnissmaler,  wahrschein- 
lich aus  dem  Dorfe  Mehlem  bei  Bonn  gebürtig,  zugezählt  der  Kolnerschule.  Werke 
seiner  Hand  in  der  Münchner  Pinakothek  (aus  der  Samml.  der  Brüder  Boisseree),  im 
Berliner  Museum  und  wol  auch  im  Wallraflanum  zu  Köln.  Unter  den  Melemstüeken 
zu  München  findet  stah  ein  Krlst  am  Kreuze  mit  der  Maria  und  dem  Petrus  zur  Rech- 
ten, dem  Johannes  und  der  Barbara  zur  Linken.  (Am  Kreuzesfusse  kniet  Magdalene. 
Zur  Seite  unterhalb  die  knienden  Bildstifter.  Im  Hintergrund  Landschaft.  Höhe  des 
Gemäldes:  2'  11",  Breite 2'  3".)  Ausserdem  die  halblebensgrossen  Figuren  des  Evang. 
Johannes,  des  h.  Hieronymus  und  Kaiser  Heinrichs  des  Heiligen  :  rei  ner  die  h.  He- 
lena grau  in  Grau  mit  kolorlrtem  Gesicht  in  rothsandsteiuener  Nische  (VOB  3'  Höhe 
bei  1' Breite),  zweimal  die  h.  Agnes  (einmal  mit  kniender  Stifterin,  zweitmal  mit 
landschaftlichem  Hintergrund)  und  ein  heiliger  Bischof,  zu  dessen  Füssen  die  Stif- 
terin des  Bildes  kniet.  Endlich  des  Metamer  Hansen  Selbstbild.  Es  ist  ein  Brust- 
stück, oben  rund,  mit  der  Inschrift  unten : 

ECCE.  DVOS.  ANNOS.  ET.  SEPTEM. 
LVSTRA.  GERENTIS:  HVIC.  TA 
BVLE.  E.  MELEM.  FORMA.  IOAN 
IS.  INEST. 
HOC.  ÖPVS.  ECCE.  NOWM. 
CONSTRVXIT.    VALDE.  - 
PERITVS. 
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Zur  Seite  sieht  man  in  einem  Spiegel  nochmals  das  Bildniss,  aber  im  Profil.  (Höhr 
dieses  Gemäldes  :  3',  Breite  2'  3".)  In  dem  in  der  literarisch-artistische n  Anstalt  zu 
München  erschienenen  Steinblätterwerke  nach  den  Gemälden  der  Sammlung  Bois- 
sercc  sind  die  meisten  dieser  Melemwerke  wiedergegeben.  —  Im  Berliner  Museam 
findet  man  von  Hansens  Hand  das  sehr  schlichte,  aber  lebensvolle  Ebenbild  etiler 
ältlichen  Frau.  Sie  ist  bemützt,  trägt  goldgesticktes  Mieder  und  schwarzes  Kleid 
und  hält  In  der  Rechten  zwei  Nelken.  Auf  dem  einfarbigen  Grunde  steht  das  Hat 
1530.  Auf  der  Rückseite  ein  Todtenkopf,  ein  Todtenbein  und  ein  erlöschendes  Licht, 
mit  lateinischer  Inschrift,  welche  die  vanilas  httmana  zugcmiitheführt.  (Das  l'rauen- 
bild,  auf  Holz  gemalt,  hat  I'  »/»"  Höhe  bei  9\V  Br.)  Auch  findet  sich  zu  Berlin  ein 
Historlenstflck  des  Melemers:  eine  Dreifaltigkeit.  Gottvater  in  der  himmlischen 
Herrlichkeit,  iiberschwebt  von  der  Geistlaube,  umfängt  den  dornengekrönten  Sohn. 
Zuseiten  vier  Engel,  zwei  Haller  des  Gottvatergewandes,  zwei  Träger  der  Leidens- 
werkzeuge. Unten  Landschaft.  (Gemälde  von  1'  6"  Höhe  bei  fast  V  Br.) 
Hans  von  Mingolzhcim,  s.  ..Hans  v.  YYimpolzheim." 

Bans  zu  München,  Steinmetz  -und  Bürger  daselbst  nach  Milte  des  15.  Jahrb. 
Man  führt  ihn  als  Bildner  in  Stein  und  Holz  an,  der  namentlich  stark  für  Kloster  Te- 
gernsee thätiggewesen.  Abt  Kaspar  Aindorfer  Übertrug  ihm  1460  die  Ausführum; 
eines  neuen  Denkmals  für  die  beiden  Stifter  seines  Klosters.  Hans  erhielt  dafiir 
100  Pfund  Pf.  Vergl.  Westenrieders  Beitr.  I.  389.  390. 

Hans  zu  Nürnberg,  Hans  Bär  oder  Beer,  ein  tüchtiger  Steinmetz  des  15. 
Jahrh.  Derselbe  baute  den  Augustinern  zu  Nürnberg  eine  neue  Kirche  In  den 
Jahren  1485 — 88.  Die  nur  von  «reuigen  Säulen  getragne  Gewölbsprengung  fieser 
Klosterkirche  war  ein  anerkanntes  Meisterstück  des  kunstreichen  Hans.  Das  künst- 
liche Werk  war  zugleich  ein  sehr  festes.  Trotzdem  wurde  dies  St.  Veit  geweihte 
Gebäude  (das  auch  den  unverdienten  Titel  ,, Schusterkirche"  rührte)  von  Wolweisen 
1816  für  baufällig  erklärt,  welchem  VVeisspruche  sofort  die  Abtragung  folgte.  Den 
bewährten  Kirchen  geht's  wie  bewährten  Menschen,  —  die  man  nicht  mehr  lieh  hat, 
die  schmäht  und  beseitigt  man. 

Hans  zu  Nürnberg,  genannt  Hans  der  Kölner  (Gott  weiss,  von  welchem 
Köln  oder  Kölln),  Erzgiesser  in  den  ersten  Zehnten  des  16.  Jahrh.  Von  ihm  zwei 
Werke  in  der  Marlenkirche  znSalzwedel  In  der  Altmark:  das  Taufhecken  von 
1520  und  das  Gitter  von  1 5*2*2.  Vermulhlieh  war  dieser  Meister  aus  der  Vischerhiit t. 
hervorgegangen. 

Hans  von  Ochsenfurt,  Hans  Bauer,  Parlier  des  Meisters  Konrad  Ro- 
rltzer  von  Regensburg,  baute  nach  dessen  Plane  1459—77  den  Chor  de  r  N  ii  r  n- 
berger  L o re n z k I rc h e.  Dieser  Chorbau,  der  in  allen  Thellen  die  spätre  Zeil 
der  Gothik  offenbart,  aber  durch  seine  Struktur  wie  durch  seine  Helle  und  Heiter- 
keit anzieht,  kostete  die  sehr  mäsige  Summe  von  13,310  Gulden.  Der  Gulden  galt 
damals  5  Pfund  und  18  Pfennige.  Der  Aufwand  wurde  grösstenteils  ans  milden 
Beiträgen  bestritten. 

Hans  von  Prachadiiz  (Prahatitz  im  Prachiner  Kreise  Böhmens).  So  helsst  in 
den  Lrkunden  der  Meister,  welcher  den  Steffanstbu rm  zu  Wien  voll- 
endete. Also  nicht  Hans  ßuehsbaum,  wie  bisher  für  ausgemacht  galt.  Die  Berich- 
tigung des  Namens  des  Domvollenders  dankt  man  dem  fleissigen  Forscher  Kranz 
Tschischka,  der  seine  Entdeckung  zuerst  In  den  1846  erschienenen  ^mittelalterli- 
chen Skizzen  von  Wien"  veröffentlicht  hat. 

Hans  von  Salzdorf,  um  1457  Stadthaumeister  zu  Nördlingen. 

Hans  von  Spey,  Meister  des  Chorhaucs  der  Llebrrauenklrchc  zu  Kohlen/. 
Der  Inschriftlich  genannte  Meister  „Joannes  de  Spei/"  begann  diesen  Bau  1 404.  er- 
lebte aber,  da  er  1420  verstarb,  die  Vollendung  nicht,  welche  erst  1431  erfolgt. ■.  Bs 
war  ein  Umbau  des  romanischen  Chors  der  im  Cebrigen  In  Ihrer  spälmmanischeii 
Architektur  verbliebenen  Kirche,  daher  nun  im  Chorfnnern  noch  Einiges  von  der 
ältern  Anlage  hervortritt.  Das  Aeussere  zeigl  ziemlich  reiche  Gothik  in  mäslg  spä- 
ten Formen.  In  den  Verschlingungen  des  Fensterstabwerks  herrscht  Willkür.  Die 
Strebepfeiler  sind  reich  durchgebildet,  im  späten  Karakter,  doch  sehr  elegant  und 
mit  gutem  Geschmack. 

Hans  von  Steinbach,  einer  der  Kunstsöhne  Erwins,  nach  Vaters  Tode  (1318) 
MUnsterbaumeister  zu  Strassburg.  Er  leitete  den  Fasadenbau  bis  zum  J.  1338, 
seinem  Sterbejahre.  Unter  ihm  scheint  der  Thurm  bis  zur  Plattform  gediehen  zu 
sein.  Ihm  folgte  im  Bauamt  1339  Meister  Hans  von  Köln  (Hans  HUItz  der  Grossvater). 

Hans  von  Ulm,  der  Kirchenmeister,  und  Hans  Fe  Iber  (vermuthllch  aus  dersel 
hen  Stadl,  wo  damals  eine  der  Hauptbauhütten  Deutschlands  war)  werden  in  Nö  r  d- 
Mngens  Stadtkammerrechnungen  von  H27— ?9  als  die  Bauleiter  der  Georgenklr- 
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che  genannt.  Da  der  Bau  dieser  Stadtkirche  (an  der  Stelle  einer  ältern,  zu  klein  und 
baufällig  gewordnen)  im  J.  1 428  begann,  so  sind  Hans  v.  Ulm  und  Hans  Felber  als 
die  Planer  dieses  Neubaues  zu  betrachten.  Ihnen  folgte  als  Hauptwerkmeister  1429 
der  Ulmer  Konrad  Ueinzelraann. 

Hans  von  Ulm,  ein  Baumeister,  der  in  den  ersten  Dezennien  des  16.  Jahrh.  er- 
scheint. Eins  seiner  Werke  ist  die  1516  errichtete  Kirche  zu  Korn  westheim  bei 
Ludwigsburg. 

Hans  von  Weinsberg,  Meister  Hans  Schweiner,  baute  1507 — 1529  die 
obern  Theile  des  Thurmes  der  Kilianskirche  zu  Heilbronn.  Vgl.  den  Stadtartikel. 

Hans  von  Word,  Hans  Huprecht,  Miniatur-  und  Glasmaler  zu  Wien  um  1480. 

Hans  zu  Wimpfen.  —  Im  Wimpfener  Stadtarchive  findet  sich  die  Notiz,  dass 
////  Sontag  ante  Cathari  anno  1451  mit  Meister  Hansen  dem  Steinmetzen  wegen  An- 
fertigung eines  Sakranicnthäuschens  für  die  Pfarrkirche  Vertrag  gemacht  wurde. 
Für  seine  Arbeit  wurden  zehn  Gulden  festgesetzt ;  er  sollte  das  Werk  etwas  schein- 
bar, auch  nützlich  und  nach  seiner  ehren  zierlich  machen.  Gleichzeitig  ward  er 
beauftragt,  daneben  ein  neues  Fenster  zu  hauen.  Letztes  ward  ihm  zu  elf  Gulden 
verdungen  mit  dem  Beibeding,  dass  er  dafür  noch  den  Chor  anstreiche.  Das  schöne 
Fenster  und  das  Sakramenlh.luschen  sind  noch  heute  zu  sehen. 

Hans  von  Wimpolzheim  (Mingoizheim)  heisst  der  Meister,  der  zu  Heilbronn 
am  Neckar  den  Chorbau  der  Kilianskirche  begann,  welchen  Meister  Burkhard  der 
Augsburger  von  1480  an  vollendete.  Ueber  die  Zeit,  in  welcher  der  Wimpoizheimer 
(Mingolzheimer)  seinen  Chorbau  angefangen,  klärt  uns  ein  Notat  auf,  das  aus  dem 
Steinmetzenverzeichnisse  von  einem  Hüttentage  zu  Speier  überkommen  ist.  Es  lau- 
tet: Meister  Hans  von  Wtmpolzheim,  meister  des  Buwes  zu  Heylprun  hat  dies 
Buoch  gelobt  zu  Speyer  1464. 

Haus  von  Winsheim ,  Meister  Hanns  Jtynshairner,  wird  als  Goldschmied 
in  den  Hausrechnungen  des  Klosters  Tegernsee  1466,  1470  und  1472  mit  Aus- 
zeichnung erwähnt. 

Hansafahnc.  Ihre  Farben  Roth  und  Weiss. 

Hansasaal  im  Kölner  Rath  hause.  In  diesem  Saale,  der  jetzt  mit  einfach 
spitzbogigem  Tonnengewölbe  bedeckt  ist,  wird  die  eine  Stirnwand  völlig  mit  reichen 
Tabernakelarchitekturen  von  tüchtiger  doch  etwas  schwerer  Gothik  ausgefüllt.  In 
ihnen  stehen  neun  grosse  Statuen,  welche  man  für  Vertretergestalten  der  Hansa 
nimmt,  und  über  diesen,  in  der  Mitte  des  Spitzbogens,  die  kleinern  Statuen  der  heil, 
drei  Könige.  Jene  kundgeben  im  Stile  der  Arbeit  ein  gewisses  Verhältniss  zu  den 
Apostelstalueu  des  Domchors;  doch  sind  sie  nicht  so  lang,  nicht  so  ausgebaut  hl. 
und  erscheinen  auch  nicht  wie  diese  in  ideal  geworfner  Gewandung.  Die  Arbeit 
selbst  ist  etwas  derb.  Die  Behandlung  der  Köpfe,  besonders  der  Bärte,  ist  derjeni- 
gen der  Apostel  sehr  ähnlich.  Ursprünglich  bunt  bemalt,  sind  sie  jetzt  einfarbig 
überstrichen. 

Hansch,  Anton,  zählt  zu  den  strebsamsten  Talenten  der  jüngern  Landschaf- 
terschule Wiens.  „Frühzeitig  und  schnell  zu  einem  vortheilhaften  Namen  gelangt, 
ist  er  unablässig  bemüht,  durch  eifriges  Studium  jener  Gefahr  zu  entgehen,  die  ihm 
seine  angeborne  Anlage  zur  brillanten  Färbung  und  eine  allzu  fertige  Hand  zu  be- 
reiten drohen."  So  sehrieb  man  1845  aus  Wien*  wo  er  damals  eine  „Gebirgspartie 
mit  einem  Waldbach"  ausgestellt  hatte.  Diese  r'arbenschildrung  war  ihm  zu  dunkel 
gerathen;  für  den  darin  beabsichtigten  Ernst  erschienen  die  künstlerischen  Mittel 
nicht  einlach  genug;  das  Wasser  jedoch  war  mit  grosser  Virtuosität  vorgetragen. 
Seine  weitern  Landschaftleistungen  zeichueten  sich  Immer  mehr  durch  schönes 
und  reiches  Detail  aus.  Hin  vorzügliches  Stück  war  1849  seine  ,, Waldpartie 
am  Königssee",  welche  im  Salzburger  Kiinstverein  zur  Verloosung  kam.  Im  J.  1851 
wurde  „der  hohe  Göll"  für  den  Oesterreiehlsclien  Rutstyerein  «  rworben ;  1854  aber 
ward  eine  grössere  Gebirgslandschaft  um  den  Preis  vou  1000  Fl.  C.  M.  sogar  für  die 
Wiener  Staalsgallerie  angekauft.  Dies  Gemälde,  „die  Jungfrau,  der  Mönch  und  der 
Eiger  von  der  Wengernalpe  hei  MorgenhHcuchtung  gesehn",  wird  uns  nur  als  ein 
(nichtiges,  mehr  in  ein  höfisches  Privat  kabinet  als  üi  eine  Staatsgallerle  gehörendes 
bezeichnet.  Sichersteht,  dass  kleinre  Gemälde  dieses  in  Deutschland  noch  zu  wenig 
bekannten  Künstlers  beiweitem  mehr  ansprechen,  Hinsehens  Verdienst  liegt  mehr  in 
der  Behandlung,  besonders  der  Details  und  des  \ 'orgrundes,  als  in  der  Auffassung. 
Von  letzter  ist  bei  jener  honorirten  „Jungfrau-  nichts  zu  spüren.  Seine  Gebirgs- 
landschaften bieten  immer  schmucke  Augenweide  durch  ihr  reiches,  höchst  geist- 
reich behandeltes  und  elegant  vorgetragnes  Detail,  das  aber  den  Schein  blos  äus- 
serlleh  zusammengestellter  Einzelsludieu,  ohne  Innern  Zusammenhang,  ohne  eine 
höhere  durchgreifende  Stimmung  an  sich  trägt.  Dies  bestätigten  auch  seine  Send- 
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werke  zur  allgemeinen  deutschen  Gemäldeausstellung  zu  München  1854.  Die  „Ge- 
birgslandschaft", wie  das  eine  der  Stücke  einfach  benannt  war,  erschien  im  Einzel- 
nen voll  Wahrheit,  energisch  in  der  Ausführung;  aber  eine  eigne  künstlerische  An- 
schauungsweise sprach  sich  keineswegs  im  Ganzen  aus.  In  seinem  „Brunnen  bei 
Golling"  lag  vieles  Anziehende.  Ein  heitres  Hochlandthal  mit  Brunnen,  Bauragrup- 
pen,  Felsgebirgen,  einer  Sehlossruine  und  heitern  Menschen  war  Stoffes  genug  zu 
einem  Stück  Augenweide. 

Hansen,  Name  mehrer  Baumeister  und  Maler.  Seinerzeit  zählte  zu  den  ruf- 
habendslen  Architekten  KrislianFriedr.  Hansen,  ein  Kopenhagner,  geb.  1754. 
Er  bildete  sich  in  der  vaterstädtischen  Kunstschule  und  dann  welter  in  Italien,  wo 
er  für  die  Bauwerke  des  IG.  Jahrb.  besondre  Vorliebe  gewann.  Der  Meister,  den  er 
vornehmlich  schätzte  und  studirte,  war  der  Vicentiner  Vincenz  Scamozzi,  der  be- 
deutende Nachfolger  Palladio's,  einer  der  Ruhmträger  auf  der  Scheide  des  16.  und 
17.  Jahrb.  Hansens  Talent,  befruchtet  durch  viele  Anschauung  der  italischen  Mu- 
ster, fand  biild  im  Vaterland  günstige  Gelegenheit  sich  wirksam  zu  zeigen.  Seine 
Hauptbaulen  sind:  der  Wiederaufbau  des  1701  abgebrannten  Schlosses  Kristians- 
burg  (wofür  er  1804  den  jungen  Meister  Thorwaldsen  in  Rom  zu  bildnerischen  Aus- 
schmückungen einlud),  das  Raths-  und  Gerichts  haus  Kopenhagens  (wo- 
für er  1806  bei  Bertel  Thnrwaldsen  die  Statuen  Solons  und  Lykurgs  zur  Füllung  der 
Arkadennischen  des  Haupteinganges  bestellte),  der  Neubau  der  Kopenhagner 
Frauenkirche  nach  dem  Bombardement  von  1807  (begonnen  1808,  später  ge- 
schmückt mit  den  bekannten  neutestamentlichen  Statuen  Thorwaldscnscher  Meister- 
hand), zwei  Schlosser  im  Herzogthum  Holstein  (zu  Pardoel  und  Hastorf)  und  zwei 
Villen  bei  Hamburg  (die  Landhäuser  der  Brüder  Godefroy).  Hansen  erlangte  die 
Stellung  eines  Oberbaudirektors  und  den  Rang  eines  Etatsrat  lies  des  Inselkönig- 
reichs. Seit  Beginn  unsers  Jahrh.  bekleidete  er  auch  die  Bauprofessur  an  Kopenha- 
gens Akademie.  Seine  öffentlichen  und  privatliehen  Bauten  wurden  in  einer  Samm- 
lung bekanntgemacht,  welche  1826  u.  f.  J.  in  Heften  in  Kaiserbogenforrnat  erschien. 
—  Ein  zweiter,  viel  jüngerer  Kr istian  Hansen,  Deutschländer,  hat  sich  durch 
baumeisterliche  Wirksamkeit  zu  Athen  hervorgethan,  meist  in  Verbindung  mit  dem 
Oberbaurath  Eduard  Schaubert  aus  Schlesien.  Von  ihrem  Zusammenwirken 
zeugen :  die  Wiederherstellung  des  Tempels  der  Nike  Apteros  (wor- 
über zu  Berlin  1839  das  Werk  erschien:  die  Akropolis  von  Athen  nach  den  neue- 
sten Ausgrabungen.  1.  Abth.:  der  Tempel  der  Nike  Apteros,  von  Ludwig  Boss. 
Ed.  Schaubert  und  Hristian  Hansen,  mit  Ansicht  des  Tempels  während  seiner  W  ic- 
deraufrichtung  und  zwölf  bnutlichen  und  bildwerklichen  Abb.  in  Kupferstich),  die 
auf  Kosten  des  Griechen  Sina,  des  Wiener  Bankiers,  erbaute  Sternwarte  auf 
dem  Nymfenhügel  (1843),  die  neue  Genieindekirche  Athens  in  byzanti- 
schem  Stile  (begrundsteint  1843)  und  mehre  Ausgrabungen  (ausser  den  akropo- 
lischen  auch  solche  in  der  grossen  böolischen  Ebene).  Alleiniges  Werk  Kristian 
Hansens  ist  der  Entwurf  und  die  Ausführung  der  englischen  Kirche  Athens. 
Mit  dem  Entwurf  dazu  ward  er  von  der  theils  aus  Engländern  theils  aus  Nordameri- 
kanern bestehenden  Gemeinde  im  J.  1830  beauftragt.  Bei  der  geringen  Gliederzahl 
und  beschränkten  Bemittlung  der  anglikanischen  Gemeinde  Athens  konnte  nur  von 
einem  Kleinbau  die  Hede  sein,  und  so  nahm  Hausen  ein  einfaches  Parallelogramm 
zur  Grundform  des  Gebäudes.  Inzwischen  jedoch  war  zu  gleichem  Zweck  ein  Ent- 
wurf vom  Architekten  Cockerell  aus  London  gesandt  worden,  ein  im  Grundriss  die 
Kreuzform  zeigender  Plan,  der  zwar,  weil  ohne  Rücksicht  auf  die  lokalen  Verhält- 
nisse gemacht,  nicht  anzunehmen  war,  aber  das  Verlangen  nach  der  Kreuzform  und 
dem  Spitzbogensiii  e  hervorrief.  Diesen  Bedingungen  nun  entsprach  Hansen  in 
einem  zweiten  Entwürfe,  nach  welchem  er  die  Ausführung  des  kleinen  Gotteshauses 
im  .1.  1840  begann  und  folgenden  Jahrs  vollendete.  Mit  Siehtbarlassung  aller  Kon- 
slruktionstheile  und  ohne  üusserlichen  Putz  ausgeführt,  kostete  dies  Kirchlein 
öo.OOO  Drachmen  (die  Drachme  =  21  Kr.  M.).  Zu  den  Mauern  verwendete  Hansen 
den  bläulich  grauen  Marmor  vom  nahen  llymettos.  zu  den  Fenster-  und  Thürfassun- 
gen  aber,  zum  Portal  und  zu  den  Gesimsen  die  Werksteine  von  Aegina.  einen  festen 
Kreidemergel,  der  sieh  sehr  gut  zu  Gliedungen  bearbeiten  lässt  und  dessen  Gelbroth 
zum  Blaugrau  des  pyinelli»ehen  Steins  in  angenehmem  Verhältniss  steht.  Die  Inner- 
llächen  der  Mauern  sind  mit  Mörtel  zugeputzt  und  abgefärbt;  die  Dachkonstruktion 
der  Selten  und  des  Hinterflügeis  ist  im  Innern  sichtbar;  rein  konstruktiv  Ist  auch 
die  Decke  des  YlillHschiffB  behandelt,  deren  tiefe  Flächen  himmelblau,  deren  Lei- 
sten, Raiken  und  Maaswerk  eichenholzfarben  angestrichen  sind.  Der  Fussboden  be- 
steht aus  schwanen  und  weissen  iWarmorplatten  von  der  Insel  Tinos,  deren  vorzüg- 
liches Gestein  nach  der  Türkei  und  der  ganzen  Levante  verführt  wird.  Das  Dach  ist 
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mit  genuesischen  Schieferplatten,  die  man  seit  mehren  Jahren  in  Griechenland  ver- 
wendet, gedeckt.  —  Jüngsterzeit  hat  sich  Hansen  oder  HannsenzuWlen  nam- 
haft gemacht.  Unter  den  am  neuen  Wiener  Arsenale,  dem  riesigsten  Militärbaue 
auf  deutschem  Boden,  betheiligten  Architekten  glänzt  neben  van  der  Nüll,  v.  Si- 
kardsburg,  Kösner  und  Ludwig  Förster  der  Name  des  geistvollen  Hannsen,  des  Mei- 
sters der  imposanten  Waffen  halle  (\\  affenmuseum),  die  noch  durch  Fresken  zu 
riner  Ruhmeshalle  der  österreichischen  Kriegsgeschichte  erhoben  werden  soll.  Im 
Moment,  wo  wir  dies  schreiben,  ist  der  Bau  des  grossen  Waifenmuseums  noch  nicht 
vollendet;  doch  wird  die  Vollendung  desselben  bis  Ende  des  Jahrs  1855  erwartet. 

Von  Malern  dieses  Namens  wollen  wir  nur  zweier  gedenken :  des  Holländers 
Karel  Lodewijk  H.  (geb.  1765  zu  Amsterdam) ,  der  seinerzeit  als  Städte- und 
Mautenmaler  genügte,  sein  Bestes  aber  in  Dorfansicbten  oder  Landschaften  mit  dörf- 
lichen Gehöften  leistete,  und  des  Dänen  Konstantin  IL  (geb.  1805  zu  Kopenha- 
gen), der  mit  Gertner  zu  den  besten  Porlrätisten  seines  Vaterlandes  zählt. 

Hanson,  Kristian  Heinrich,  geb.  zu  Altona  1791,  begann  seine  Malerlauf- 
bahn zu  Hamburg,  wo  er  anfangs  porträtirte,  bis  er  durch  den  Kunstsinn  eines  ihn 
durch  Bestellungen  unterstützenden  Kaufherrn  zu  Versuchen  in  der  Historie  geführt 
ward.  Endlich  fand  er  Gelegenheit,  seine  Ausbildung  in  Rom  zu  vollenden,  worauf 
er  sich  (1S31)  zu  München  niederliess.  Vielfach  beschäftigt,  offenbarte  er  hierin 
manchfaltigen  Darstellungen,  die  er  in  milden  anmuthenden  Farben  gab,  ein  mit  tie- 
feren Anschauungen  zuwerkegehendes  Talent,  welchem  alles  Gegenständliche  aus 
der  Gemütbsfäre  vornehmlich  geriet  Ii.  Ausser  mehren  das  Leben  der  Pfalzgräfin 
Agnes  schildernden  Fresken  zu  Hohenschwangau  malle  er  nach  dem  Göthege- 
tlicht  das  namhafte  Bild  des  Fischers,  den  die  Nixe  mit  ihrem  Zaubersang  in  die 
wohligen  Fluten  hinablockt.  Etwas  Abgeschmacktes  In  diesem  Gemälde  ist  nur  die 
Lyra,  die  in  den  Wellen  auftaucht,  —  als  ob  im  Wellenreiche  Instrumente  gespielt 
würden !  Erwerber  des  Gemäldes  war  Konsul  Erich  zu  München.  Bekannt  ist  es 
durch  eine  grosse  Lithograüe  von  H.  Kohler.  Durch  Steinblätter  kennen  wir  auch 
Hansons  „Engel,  der  ein  Kind  gen  Himmel  trägt"  (wiedergegeben  durch  Friedrieli 
Hohe)  und  seinen  ,,Krist  am  Oelbergeu  (steingezeichnet  durch  B.  Weiss).  Von  wei- 
tern Hansonwerken  verdienen  Bemerk :  die  Marie  mit  dem  Kinde,  die  büssende  Mag- 
dalene,  St.  Genovefa  im  Kerker,  eine  Mutter  bei  ihrem  Kinde  und  eine  Gruppe  Ita- 
liänerinnen. 

Hantzsch,  Kristian,  Dresdner  Genremaler,  s.  im  Art.  ..Genremalerei"  (B.  IV. 

S.  345). 

Hanuman,  der  HeldenafTe  der  fndischen  Götterlehre,  der  einst  dem  Rama  die 
Brücke  vom  indischen  Festland  nach  der  Insel  Lanka  (Ceylon)  baute  und  ihm  das 
Eiland  erobern  half.  Man  findet  in  Indien  noch  eine  Menge  kleiner  Pagoden  für  den 
Kult  des  göttlichen  Heldenaifen.  Den  Hindus  ist  Hanuman  mit  dem  Beibild  des  Ham- 
mers ein  Halbgott  des  Krieges,  Rama  dagegen  der  eigentliche  Kriegsgott,  welchem 
die  Zuckeropfer  gebracht  werden. 

Hapi,  ägyptischer  Laut  für  Apis,  welches  Wort  den  Richter  bedeutet.  Scrn- 
pis  z.B.  ist  nichts  andres  als  Oslrapls,  Osiris  als  Apis,  Osiris  als  Richter.  Apis 
aber  ist  ein  Titel,  der  noch  mehren  Göttern  der  Aegypter  zukommt,  namentlich  dem 
Höh,  dem  Mondgott e.  So  kommt  es,  dass  auch  der  dem  Mond  in  seiner  Eigen- 
schaft als Todtenrichter  geweihte  Ochse  den  Namen  Apis,  Hapi.  führt,  wie  die  ähn- 
lichen Ochsen  des  Menth  Harsef,  des  Osiris,  der  Sonne  etc.  ähnliche  Beinamen  ihrer 
Götter  führen. 

Happel,  Name  zweier  Maler  von  Arnsberg  in  Westfalen,  welche  in  der  DUssel- 
dorferschule  Bildung  und  Lorber  erworben  haben.  Der  ältere  Happel,  Peter  Hein- 
rich, geb.  26.  März  1813,  ein  Hervorragender  unter  den  Stimmungsmalern  der 
rheinischen  Landschafterschule,  ist  früher  durch  \nturschildrungen  meist  düstern 
Karakters  bekanntgeworden,  hat  aber  neuerdings  Werke  geliefert,  die  erfreulich- 
ster Weise  einen  völligen  Umschlag  in  der  Stimmung  bekunden.  Einzig  in  ihrer  Art 
sind  seine  idyllischen  Scenerien,  jene  so  deutschgemüthlichen,  so  dichterisch  an- 
mnthenden  Sommertagschildrungen,  die  ihm  bei  den  Kennern  den  Ehrentitel  eines 
„Malers  des  deutschen  Sommers",  eines  „Malers  der  Aerntetage"  erworben  haben. 
—  Friedrich  II.,  der  Jüngere,  geb.  23.  Mai  1825,  hat  sich  äusserst  glücklich  im 
Fache  der  Thiermalerei  entwickelt.  Ein  ebenso  gewissenhafter  Beobachter  wie  ge- 
treuer und  lebensvoller  Schilderer  des  deutschen  Wildes,  überrascht  er  uns  wahr- 
haft durch  seine  Darstellungen  aus  dem  Still-  und  Kriegsleben  der  Thierwelt.  Man 
sieht  seinen  Thieren  an,  dass  er  mit  dem  grössten  Erfolg  ihren  heimlichen  Haushall 
belauscht  und  studirt  hat.  Besonders  glücklich  versteht  er  sich  auf  Schildrungen 
des  Reinicke,  mögen  sie  dessen  Streifzüge  oder  dessen  Familienleben  behandeln. 
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Manche  dieser  Fuchsiaden  (voraus  die  Füchslein,  die  vor  ihrem  Bau  spielen)  zählen 
zum  Treffendsten,  was  je  thierscenisch  gemalt  worden.  Aber  nicht  minder  gerathen 
ihm  der  Iltis,  der  Hirsch,  das  Reh,  der  Hase,  der  Hund,  und  selbst  Flügler  wie  der 
Aar,  der  Geier  und  der  Falke.  Hechnet  man  zu  seiner  höchst  getreuen  Individuali- 
sirung  des  Thierischen  noch  den  Fleiss  der  Ausführung,  der  durch  ein  kräftiges  Far- 
bentaJent  gehoben  wird,  so  darf  man  überzeugt  sein,  dass  seinen  Gemälden  nichts 
abgeht.  Man  darf  wol  sagen,  dass  Düsseldorfs  bisherige  Thiermaler  durch  Friedrich 
Happel  in  jeder  Weise  übertroffen  sind. 

Harbke,  ein  reizendes,  den  Grafen  von  Veltheim  gehörendes  Gut  bei  Helm- 
stedt, das  sonst  durch  seine  grossarligen  Gartenanlagen  weltberühmt  war  und  zum 
Theil  noch  heute  die  Freunde  der  Kunst  gürten  anzieht.  Auf  diesem  mit  solchen  Rei- 
zen ausgestatteten  Gute  erschoss  sich  lS.Vi  am  Morgen  des  6.  Aprils  [des  Denktages 
der  ersten  petrarchischen  Laurenerscheinung]  ein  junger  Dichter,  der  junge  Gral 
Hans  v.  V.,  der  weltern  Kreisen  durch  seine  zu  Druck  gekommenen  ,, Dramatischen 
Versuche"  bekanntgeworden. 

Harburg,  eine  seit  dem  13.  Jahrb.  bestehende  niederelbische,  ander  sogen. 
Süderelbe  liegende  Stadt,  bis  zu  welcher  noch  grössere  Seeschiffe  gelangen.  Einst 
zum  Brzstift  Bremen  gehörig,  ward  sie  im  14.  Jahrb.  (1376)  zum  Fürstenthum  Lüne- 
burg geschlagen.  Aus  der  Zeit  dieser  Herrschaft  rührt  das"  befestigteSchlus-. 
welches  1524 — 1642  der  Harburger  Linie  des  Lüneburger  Hauses  zur  Residenz  diente. 
1705  an  Hannover  gefallen,  1812 — 13  durch  Davoust  helmgesucht,  blüht  Harburg 
jetzt,  seit  1848,  als  Freihafenstadt  des  hannöverschen  Königreichs.  Bemerkenswerlh 
Ist  nächst  dem  Schlosse  die  Anlage  des  grossen  Hafenbassins. 

Harcourt.  —  An  diesen  Namen,  den  eine  französische  Grafenfamilie  führt,  er- 
innern zwei  Kunstdenkmale.  Das  eine  Ist  das  Grabmal  des  Grafen  Harcourt  in  der 
Familienkapelle  im  Chorumgange  von  Notredame  zu  Paris,  ein  weisses  Marmor- 
denkmal vom  Meister  PI gal  le  aus  dem  J»  1776.  Es  stellt  den  betreffenden  Grafen 
dar  als  einen  aus  dem  Sarge  Steigenden,  während  ein  Genius  den  Deckel  aufhebt. 
Der  Auferstehungslustige  sucht  das  Leichentuch  abzuwerfen  und  streckt  die  Arme 
nach  seiner  ihm  zueilenden  Gattin  aus;  aber  da  tritt  der  grimme  Knochenmann  da- 
zwischen, unbarmherzig  auf  die  Sanduhr  weisend,  womit  er  bedeutet,  dass  das  Le- 
ben abgelaufen  sei  und  der  Graf  in  seinem  Sarge  verbleiben  müsse.  —  Ein  Herzog 
betitelter  Graf  d'Hareourt,  1848  französischer  Gesandter  beim  päpstlichen  Stuhle, 
erhielt  zur  Erinnrung  an  seine  Begleitung  des  Kirchenhauptes  ins  Gacter  Exil  eine 
grosse  goldene  Denkmünze,  welche  vorn  das  Ebenbild  des  Papstes,  hinten  aber 
eine  Ansicht  von  Gacta  enthält.  Die  Inschrift  auf  der  Rückseite  lautet  :  Francisco 
Eugenio  Gabricli  de  Harcourt,  oratori  fcallicae  reipublicae,  Ptum  IX  P.  M.  txtor- 
rem  Gaetam  secuto,  anno  MDCCCXLVlll. 

Harrt,  thurgaulsches  Schloss  bei  Arenenberg  am  Bodensee,  mit  herrlichen  Gar- 
tenanlagen, welche  wegen  des  Reichthums  an  seltensten  Pflanzen  aus  allen  VVeltgc- 
genden  und  wegen  des  äusserst  geschmackvollen  Arrangement  von  vielen  Fremden 
besucht  werden. 

Hardcgg,  Stadt  in  Niederösterreich,  mit  den  Ruinen  einer  sehr  bedeutenden 
Burg  des  Mittelalters,  welche  zu  den  grössten  und  mächtigsten  dieses  Landes  zählte. 
Ein  grosser  gevierter  Thurm  war  unten  einganglos  und  nur  zugänglich  durch  eine 
Aufzugbrücke.  Ein  zweiter  ebenfalls  im  Viereck  angelegter  Thurm  ist  fast  nur  noch 
zur  Hälfte  vorhanden.  Die  herrliche  altdeutsche  Kapelle  zeigt  noch  Spuren 
alter  Mauergemälde,  darunter  einen  herzoghütigen  Reiter,  der  ein  Jagdhorn  zur 
Linken  hat. —  Die  Stadtkirche,  deren  Baubeginn  um  1300  fällt,  hat  äusserüch 
ihre  alten  Formen  noch  ziemlich  bewahrt;  besonders  merkwürdig  sind  die  am 
Thurm  eingemauerten  Betergestalten.  Das  Innre  der  Kirche,  ehemals 
anziehend  durch  die  schön  entwickelten  golhischen  Bauformen,  ist  seit  der  unseli- 
gen Restauration  von  1792  völlig  verdorben.  Genüber  dem  sonderlichen  Schillall are, 
der  blos  aus  dem  Altarsteine  und  einer  Skulptur  aus  weissem  Marmor  (Aufständ 
Kristi)  besteht,  befindet  sich  ein  eingemauerter  inschriftloser  Marmelstein  mit  der 
lebensgrossen  Darstellung  eines  vor  dein  Kruzifix  knienden  Ritters.  Es  soll  Aas 
Denkmal  jenes  Grafen  Hardegg  sein,  der  1594  wegen  zu  früher  Lebergabe 
der  Festung  Raab  standrechtlich  behandelt  ward.  Das  Gemälde  des  Hochaltars, 
eine  Vorstellung  des  heil.  Veit,  ist  ein  Werk  Johann  Winterh alters,  eines 
seinerzeit  geschätzten  Geschichtmalers  [f  1807  zu  Znaim]. 

Hardehausen,  ein  in  der  Nähe  von  Paderborn  in  Westfalen  gelegenes,  in  einem 
anrauthigen  Waldthale  des  Osning  verstecktes  ehemaliges  Kloster,  das  jetzt  in  ein 
grosses  Landgut  umgewandelt  ist.  Der  Vandalismus  hat  zu  Anfang  unsers  Jahrb.  die 
ganze,  den  Resten  nach  zu  schliessen  sehr  prachtvolle  romanische  Kirche  zerstört; 
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nur  ein  mächtiger  Schwibbogen  bietet  noch  dem  Zahne  der  Zeit  Trotz,  sammt  Thei- 
len  der  hohen  Kreuzgänge,  die  zu  Oekonomiezwecken  dienen.  Als  Ruhesitze,  als 
Sonnenuhren  und  in  ähnlicher  Weise  finden  sich  im  Garten  mächtige  Säulenfüsse 
attischer  Form  mit  dem  Eckblatt  und  reich  skulplrte  romanische  Kapitäle  verstreut. 
Die  Kirche,  vielleicht  eine  Säulenbasilika,  datirte  offenbar  aus  der  Mitte  des  12. 
Jahrb.,  in  welchem  ohne  Zweifel  das  hier  befindliche  Clsterzlenser-Mönchsklostei 
(dess  mittelalterlicher  Name  Hersuiteshuson)  gegründet  war.  Ein  andrer  Baurest 
i  i  hrbt  sich  malerisch  auf  saftig  grünem  VViesenplan.  Es  ist  eine  kleine  einzeln  se- 
hende Kapelle,  unten  viereckig,  darüber  ein  zweites,  achteckiges  Geschoss  tra- 
gend, in  den  schlichten,  aber  ansprechenden  Formen  frühgothlschen  Stiles.  Abbil- 
dungen in  Lübke's  „mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen."  tV.  L. 

Hardenberg,  nächst  der  Plesse  das  geschichtlich  merkwürdigste  Schloss  in 
der  Nachbarschaft  Güttingens.  Noch  sind  von  beiden  Schlössern  ziemlich  bedeutende 
Ruinen  übrig.  Der  Hardenberg,  das  alte  Stammschloss  der  In  unserm  Jahrhundert 
zu  so  grosser  Berühmtheit  gelangten  Hardenberge,  erhebt  sich  ganz  In  der  Nähe  des 
Städtchens  Nörten  auf  einem  isolirten  Felskegel  und  gewährt  in  seinen  Ueberre- 
sten,  welchen  freilich  das  höchst  Malerische  der  Plessenburg  auf  bewaldeter  Berg- 
kuppe abgeht,  noch  einen  stattlichen  Anblick.  Die  Familie  Hardenberg  besass  die 
Burg  schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrh.  und  war  stets  darauf  bedacht,  sie  so  viel  als 
möglich  In  baulichem  Stand  zu  erhalten.  Neuerer  Zelt  ist  am  Fusse  des  Burgberges 
ein  hübsches  Schloss  In  neuem  Stil  errichtet  worden,  das  von  anmuthigen  Garten- 
und  Parkanlagen  englischen  Geschmacks  umgeben  Ist. 

Hardenburg,  pfälzische  Ruine  im  Dürkheimer  Thale.  „Ich  höre",  schrieb  uns 
jüngst  ein  Ruinenfreund  aus  der  Pfalz,  „dass  die  Hardenburg  Ihrer  frühern  Besitze- 
rin und  Bewohnerin,  der  f  ürst  lieh  Leiningensehen  Kamille,  unter  der  Bedingung  des 
Wiederaufbaues  zurückgegeben  sei.  Ich  weiss  nicht,  ob  Ich  mich  darüber  freuen 
soll,  wenn  diese  Nachricht  sich  bestätigt.  Unsere  Burgruinen  sind  malerische  Zier- 
den des  Landes  geworden,  und  grade  solche  wie  die  Hardenburg  sind  noch  mehr  als 
das,  nämlich  Lieblingsplätze  für  klelnre  und  grössre  Gesellschaften  von  nah  und 
fern,  die  bei  kleinen  und  grossen  Festen  sich  in  den  Ruinen  tummeln.  Wär'  es  nicht 
Sehade,  wenn  sie  fast  unzugänglich  würden,  wie  z.B.  die  Hambacher  (nun  Maxburg 
genannt),  die  noch  im  Ausbau  steckt,  oder  wie  die  Ruine  der  Burg  Winzingen  bei 
Haardt,  die  Ihr  Besitzer  meist  verschlossen  hält?  Ich  wenigstens  möchte  mir  den 
herrlichen  Lindenplatz  auf  der  Hardenburg  nur  ungern  nehmen  lassen." 

Harding,  Ch.,  amerikanischer  Bildnissmaler,  gebürtig  aus  dem  Neuyorkischen, 
wo  er  gegen  Ende  vorigen  Jahrhunderts  geboren  ward.  Als  völliger  Autodidakt  in 
der  Kunst  kam  er  in  den  ersten  Zwanzigern  unsers  Jahrh.  nach  London,  wo  er  1825 
durch  Porträtstücke  bekannt  ward.  Zu  seinen  ersten  Leistungen  auf  diesem  Pinsel- 
felde gehört  das  Ebenbild  des  Jahn  1).  lluntvr,  des  bekannten  Lebenkosters  unter 
den  Rothhäuten. 

Hardlng,  G.  P.,  englischer  Porträtist  unsers  Jahrh.,  bekannt  durch  die  „Por- 
traits  of  the  Deans  of iyeslminstrr,  ß'om  (Irawings  by  G.  P.  Ilarding",  sowie  durch 
seine  vieljährige  Malerthätigkeit  für  den  Herzog  v.  Bedford,  für  den  er  alle  Glie- 
der des  altien  und  berühmten  Hauses  Russell  zu  porträtiren  hatte.  Har- 
dings  farbengezeichnete  Bildnisse  dieses  Adelsgeschlechtes  sind  nun  dem  grossen 
Geschichtwerk  einverleibt,  welches  unlängst  von  dem  (mittlerweile  verstorbnen) 
Hrn.  Wlffen,  dem  bekannten  englischen  Uebersetzer  des  Tasso,  vollendet  worden 
ist.  Wlffens  aus  den  Famllienarchiven  geschöpfte  Sammlung  der  Famlllendenkwür- 
(ligkeiten  über  jeden  Abkömmling  des  Russellschen  Hauses,  ausgestattet  mit  den  Har- 
dlngschen  Ebenbildungen,  bildet  einen  prachtvoll  gedruckten  Folioband,  und  zwar 
ist  davon  nur  ein  Exemplar  abgezogen,  welches  Untcum  nach  der  Bestimmung  des 
verstorbenen  Herzogs  v.  Bedford,  der  die  Sammlung  begonnen,  in  der  Bibliothek  zu 
Woburn-Abbey  niedergelegt  Ist.  Das  Werk  kostet  3000  Guineen. 

Harding,  J.  D.,  amii  llardinge  geschrieben,  schätzbarer  englischer  Landschaf- 
ter, der  seine  Gemälde  theils  In  Oelfarben,  thells  (und  viel  öfter)  In  Wasserfarben 
ausführt.  Im  Aquarell  zählt  er  zu  den  ausgezeietmHstrn  Meistern  dieser  Technik, 
in  welcher  überhaupt  die  Engländer  glänzenden  Vorsprung  haben.  Ende  des  18. 
Jahrh.  geboren,  suchte  er  seine  Tüchtigkeit  vor  allem  in  der  Landschaft  Zeich- 
nung, und  da  seine  jugendlichen  Kunstbestrebungen  zugleich  in  die  Zeit  der  auf- 
kommenden Lithografie  fielen,  so  wandte  er,  unter  Einwirkung  des  mit  der  deut- 
schen Entwicklung  der  Steinzeiehnerei  vertrauten  Karl  Hullmandel,  des  Institutbe- 
gründers zu  London,  auch  dieser  vervielfältigenden  Technik  sein  Augenmerk  zu. 
Schon  1822  erschien  in  der  Hullmändelschen  Anstalt  ein  Reisewerk  [a  tour  thvough 
parts  of  Belgtum  and  the  Rhenishprovinces],  dessen  Blätter  (13  in  Viert)  von  der 
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Hand  J.  D.  Hardings  steingezeichnet  waren.  Die  Lrzeichnungen  zu  den  betreffenden 
Ansichten  rührten  von  der  Herzogin  v.  Rutland.  1824 — 34  bereiste  Harding  sein  Va- 
terland, dann  Frankreich  und  Italien,  um  überall  Zeichnungen  landschaftlicher 
Reizpunkte  und  landschaflverbundner  Architekturen  aufzunehmen.  Eine  kleine  Aus- 
wahl dieser  Aufnahmen  erschien  in  einem  Steinblätterwerk  unter  dem  Titel:  Sketches 
tti  home  and  abroad.  Um  1846  betheilte  er  sich  mit  Leitch,  Nash,  Roberts  und  Stan- 
field  an  der  Herausgabe  des  Prachtwerks:  Scotland  delineated.  Er  übernahm  dabei 
die  Steinübertragnng  nicht  nur  seiner,  sondern  auch  der  anderhändigen  Original- 
zeichnungen. Im  ersten  Hefte  dieses  Luxuswerks  in  Grossbogen,  wozu  Lawson  den 
Text  lieferte,  hat  er  nach  eigner  Aufnahme  die  äussere  Ansicht  von  Roslin-Castle 
gegeben.  Vor  Beginn  dieses  Werks  hatte  Harding  mehre  Gemälde  geschaffen,  deren 
zwei  in  den  Londner  Ausstellungen  18Hi  das  verdienteste  Lob  fanden.  In  der  Auf- 
stellung der  k.  Akademie  glänzte  seine  Ansicht  von  Verona,  vom  Kai  genom- 
inen, welche  eine  vollkommene  Anschauung  der  malerischen  Schöne  und  Eigen  thüin- 
lichkeil  der  in  Dichtung  und  Geschichte  gefeierten  Stadt  gab.  Ihm  konnte  sich  nur 
Wni.  Linton  mit  seinem  Bellinzonn  zurseitestellen.  In  der  Aquarellaussellung  selbi- 
gen Jahrs  hatte  sich  IL  mit  einem  eineigen,  aber  grossen  und  trefflichen  Rild  einge- 
funden. Es  war  eine  Ansicht  der  Hochaipen,  vom  Wege  zwischen  Como 
und  Lecco  genommen,  Como  in  der  Entfernung.  Die  Vereinigung  des  majestä- 
tischen Gebirgskarakters  mit  dem  Anflug  des  sanftem  Reizes  und  der  wärmern  Fär- 
bung des  Südens  bei  heller  heitrer  Beleuchtung  war  höchst  gelungen,  der  Vorgrund 
in  seiner  Manchfaltigkeit  von  Stein  und  Vegetation  kräftig  und  reich,  die  Fernen 
bei  aller  markirten  Entschiedenheit  der  Gebirgslinien  zart  und  duftig  gehalten. 

Hardorf  oder  Hardorf  f,  Name  zweier  Hamburger  Künstler,  von  «eichen  der 
Aeltere,  Vater  Gerdt  H.,  als  Geschichten-  und  Bildnissmaler  sowie  als  Aetzer  von 
Karakterköpfen  bekannt  geworden.  Seine  Geburt  fällt  17*>9.  nicht  lT'.Mi,  wie  wir  bei 
einem  vielbeinigen  Lexicisten  finden.  Gerdt  H.  hatte  erst  die  Lehre  A.  Tischbeins 
zu  Hamburg  genossen,  dann  die  Irrlehre  bei  ßattista  Casanova  [f  1795]  zu  Dresden 
gekostet.  Seinen  eigenen  Weg  gehend,  bildete  er  nachher  zu  Hamburg,  wo  er  Pro- 
fessor ward,  eine  kleine  Kunstschule,  aus  welcher  manche  tüchtige  Malerkraft  (wir 
erinnern  nur  an  seinen  Kunstsohn  Rudolf  und  an  Jakob  Gensler)  hervorging.  —  Ru- 
dolf IL  widmete  sich  der  Seemalerei  und  machte  sich  bekannt  durch  Küstenan- 
sichten, welche  sein  Talent  in  schönem  Lichte  zeigen.  Sommers  1844  verweilte  * 
er  in  Schottland,  studirend  den  Karakter  jenes  Landes,  das  von  deutschen  Natur- 
schilderern  selten,  ja  zu  selten  besucht  wird. 

Hardouln,  unsichrer  Name  eines  Spitzbogenbaumeisters  im  Auslaufdes  1  4.  Jahrb. 
Einen  so  benamten,  aus  Frankreich  gebürtigen  Meister,  von  welchem  wir  kein  Werk 
im  Vaterland  nachgewiesen  finden,  will  uns  Verneilh  in  seiner  bekannten  Abhand- 
lung: Origine  francaisc  de  larchitecture  ogivale  (in  Didrons  archäologischen  An- 
nalen)  durchaus  als  Reginner  des  grandios  geplanten  Kirchenbaues  von  San  Petronio 
zu  Bologna  hinstellen.  Die  Italiäncr,  die  hierüber  doch  sprechen  dürfen,  wissen  nur 
von  einem  bolognesischen  Architekten  Antonio  Vincenzo,  welcher  nach  Niedern -s 
von  acht  Kirchen  oder  Kapellen  am  7.  Juli  1390  den  Grund  zum  Grossbau  von  San 
Petronio  legte.  Verneilh  ist  übrigens  nicht  der  Erste,  der  den  fraglichen  Meister 
Hardouin  in  die  Baugeschichte  der  Bologneser  Stadtheiligenkirche  versetzt;  nur 
haben  wir  vergebens  geforscht,  welcher  Gewährsmann  die  Sage  vom  Hardouin  zuerst 
vermeldet  hat. 

Hardouin  heisst  ein  Pariser  Steinmetz  unsers  Jahrhunderts,  den  wir  durch  die 
Ausführung  eines  Sakramenthauses  in  gothischer  Tektonik  kennen.  Von  seiner  Hand 
nämlich  sehen  wir  in  St.  Jacques  zu  Dieppe  (einer  bedeutenden  gothischen  Kir- 
che des  13.  Jahrb.)  das  neue  Prachttabernakel,  zu  welchem  der  Baumeister  Lenor- 
mand  zu  Paris  den  Entwurf  geliefert.  Dies  Werk  Tällt  Ins  J.  1843. 

Hardwick,  englischer  Baumeister  unsrer  Zell,  ausgezeichneter  Golhiker,  nam- 
haft durch  den  1843—45  ausgeführten  Bau  der  Halle  von  Lincolns  Inn  zu 
London.  Durch  diesen  Neubau  hat  die  Weltstadt  eine  ihrer  schönsten  Zierden  er- 
halten. Am  umfänglichen  Square  von  Lincolns  Inn  Fields  liegend,  zeigt  er  den  al- 
tern und  strengern  Tudors t il .  der  für  ein  Gebäude  dieses  ümfanges  und  dieser 
Bestimmung  trefflich  passt.  Hier  haben  die  Rechtsgelehrten  der  Londner  Gerichts- 
höfe ihre  Empfangzimmer  (drawingrooms)  und  ihren  grossen  Speise-  und  Rücherei- 
saal.  Der  Speisesaal  mit  offenem  zierlichen  Dachstuhl  von  Eichenholz  und  mit  Fen- 
stern, in  welchen  die  glasgemalten  Wappen  der  Glieder  der  Londner  Juris! engeseU- 
schafl  glänzen,  hat  bei  einer  Höhe  von  64'  die  Länge  von  120'  mit  Breite  von  4.V. 
Ein  sorgfältiger  Ziegelbau  mit  Streifen  und  Leisten  verglaster  violetter  Ziegel,  macht 
dieser  Hallbau,  sowol  vom  Hofe  wie  vom  Platze  aus,  höchst  malerische  Wirkung. 


Digitized  by  Google 


Hardy  —  Harfe. 


429 


Hardy,  Kaspar  Bernard,  94jährig  1819  verstorben  als  Domvikar  der  kölni- 
schen Metropole  und  aJs  Nestor  der  Kölner  Künstler,  zählt  zu  den  Merkwürdigsten 
unter  den  vielseitig  Begabten,  welche  je  die  Kunst  als  angenehme  Beigabe  des 
Lebens  gepflegt  haben.  Er  versuchte  sich  in  den  verschiedensten  Techniken  der 
Malerei  und  der  Plastik,  und  zwar  in  Allem  mit  entschiedenem  Glück.  Schon  in  sei- 
nem 14.  Jahre  machte  er  Wachsgebilde,  über  welche  sich  Kenner  hoch  verwun- 
derten. Sein  Hang  neigte  dann  zuvörderst  zur  Oel  m a  1  e rei ,  und  er  bildete  mit 
solchem  Schick  Gemälde  Pieters  de  Laar  oder  Breughelwerke  nach,  dass  seine  Ko- 
pien den  Uneingeweihten  zu  täuschen  vermochten.  Als  einst  der  Galleriedirektor 
Krähe  von  Düsseldorf  eines  dieser  Nachbilder  bei  Hardy  erblickte,  brach  dieser  Ken- 
ner in  die  Worte  aus:  „Nein,  Herr  Hardy,  so  ist  es  nicht  erlaubt  zu  ko- 
piren!"  Hardy  's  eingestandne  Kopien  wurden  zum  Theil  sogar  wie  Originale  be- 
zahlt. Nach  diesen  Uebungen  wandte  sich  H.  mit  Leidenschaft  zur  Em  ailmalerei, 
in  welcher  schwierigen  Technik  er  ein  Bildchen  zustandebrachte,  welches  zu  den 
Leistungen  ersten  Hanges  in  dieser  Kunst  gerechnet  ward.  Es  war  der  Weltheiland 
nach  Carlo  Dolce,  ausgeführt  in  einem  wenige  Zoll  hohen  Oval.  Indess  gab  er  die 
Kmailarbeiten ,  ihrer  Beschwernisse  und  vieler  Zeitverluste  wegen,  nach  einigen 
Jahren  ganz  auf,  um  sich  wieder  zu  seinem  alten  Lieblingsfache,  der  Wachsbild- 
nerei,  zu  wenden.  Dies  blieb  nun  sein  Hauptfach,  worin  er  den  meisten  Ruf  er- 
langte und  für  unerreichbar  gehalten  ward.  Er  fertigte  Bildnisse  von  athmender 
Naturtreue,  Karak  te  rf  igure  n  voll  hoher  Wahrheit,  I  dyllgebilde  voll  jener 
zarten  Empfindsamkeiten,  welche  in  damaliger  Filisterwelt,  der  unausstehlich  ge- 
fühlvollen, so  beliebt,  so  gesucht  waren.  Mit  wahrer  Gier  aufkaufte  die  schmach- 
tende Welt  diese  Idylllka,  von  welchen  noch  heute  ganze  Sammlungen  in  Laren- 
ramnen  anständiger  Familien  aufzustöbern  sind.  Neben  solchen  Arbelten,  womit  er 
wahrhaft  seinerzeit  genugthat,  übte  sich  H.  auch  in  Hä  mme  r  a  r  b  ei  ten  in  Erz, 
worin  er  trotz  allen  Schwierigkeiten  manches  äusserst  Gelungene  leistete.  Zwei 
derartig  ausgeführte  sinnbildliche  Gruppen  waren  es,  welche  den  Kurfürsten  Max 
Friedrich  veranlassten,  den  ,,allesmachenden  Künstler*'  nach  Bonn  einzuladen.  Sein 
Bestes  In  dieser  Technik  war  wol  das  vergoldete  eherne  Kruzifix,  welches  eine  Zeit- 
lang auf  dem  mittlem  (Ihorpulle  im  Kölnerdom  gestanden  hat.  (Nun  zu  den  Dom- 
schätzen in  die  Kammer  gethan.)  Die  umfassenden  Kenntnisse,  die  er  in  der  Fysik 
besass,  veranlassten  ihn  überdies  zu  Fertigungen  fysi kalischer  Instrumente.  Vor- 
trefflich waren  seine  zusammengesetzten  M  i  k  ro  s  kope ,  vortrefflich  sein  künst- 
liches Planetarium,  dessen  Kugel  von  vier  vergoldeten  Genien  getragen  ward. 
Als  die  Stadt  Köln  dem  französischen  Reich  einverleibt  war,  hegehrten  die  Volks- 
vertreter eins  seiner  Mikroskope  neust  andern  seiner  Kunstwerke  für  das  Reichs- 
museum. Nicht  nur  ward  ihm  dafür  eine  Uberschwängliche  Summe  gezahlt,  sondern 
auch  Freispruch  seines  Hauses  von  allen  Kriegslasten  erklärt,  —  eine  Künstlerwür- 
digung, die  einer  ähnlichen  gepriesnen  Handlung  in  der  Geschichte  des  alten  Grie- 
chenlands gleichgestellt  zu  werden  verdient.  Aber  auch  nach  Kölns  Rückgabe  an 
Deutschland  erfreute  sich  Hardy  hoher  Aufmerksamkeiten.  Selbst  Gothe,  der  grosse 
Wolfgang,  betheilte  sich  an  der  Wrallfahrt  zu  ihm,  dem  bescheiden  wohnenden 
Kunsiuiaim,  wie  jeder  Götheleser  aus  ,, Kunst  und  Alterthum"  wissen  wird.  Hardy 
der  Höchstbetagle  blieb  geistes-  und  sinnenfrisch  bis  ans  Ende.  Sein  in  Wachs  bos- 
sirtes  Selbstbild  kam  nur  in  weniger  Freunde  Hand.  Seine  Züge  gab  Beckenkamp 
in  einem  Gemälde  wieder,  wonach  man  das  geschabte  Porlrälblatt  von  P.  J.  Lützen- 
kirchen erhielt. 

Harclungcn,  s.  Helden  und  Heldensage. 

Harcwoodhousc  in  Vorkshire,  Sitz  des  Grafen  Harewood,  mit  ansehnlicher 
Bildersammlung,  über  deren  Bestände  wir  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Den 
Park  dieses  Grafensitzes  preist  Pückler  der  „Verstorbene"  als  einen  der  Herrlich- 
sten Englands. 

Harfe,  1)  Beibild  des  rothbärligen,  rolhbehoseten  und  mit  buntbebändertem  Hute 
bedeckten  T  e  u  f  e  1  s ,  der  bei  der  schwedischen  H  e  x  e  n  v  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  zu  B 1  o- 
kula  dies  Instrument  spielt.  Er  hat  (wie  Othin)  ehien  Raben  bei  sich,  ergetzt  sich 
an  den  Tänzen  der  Hexen  und  prügelt  die  vielen  Kinder,  die  mit  zur  Versammlung 
gekommen  sind.  —  2)  Beihiid  der  Hibernia  und  Wappenbild  Irlands,  des  einst  so 
klang-  und  melodicnreichen  Erin.  Hogans  berühmte  Statue  zeigt  die  Hibernia,  die 
würdevoll  und  anmuthig  gestaltet  sich  an  die  Büste  eines  irischen  Lords  lehnt,  mit 
dem  einen  Fusse  ruhend  auf  einem  irischen  Wolfshunde  und  im  rechten  Arme  die 
nationale  Harfe  haltend.  Wie  hoch  noch  die  Iren  das  Instrument  ihres  Erinwappens 
ehren,  davon  zeugten  auf  der  grossen  Dubliner  Ausstellung  1853  die  von  frischem 
Meister  ausgesteUte  wundervolle  Harfe  und  die  von  irischen  Nippesarbeitern  ausge- 
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legten  Harfenbroschen  [Broschen  in  Gestalt  von  goldbesaileten  Haiflein,  gearbeitet 
aus  dem  die  tiefe  Schwärze  des  Ebenholzes  annehmenden  Bogholz].  —  3)  Beibild 
des  Königs  David.  —  4)  Beibild  des  h.  Bischofs  ü  uns  tau,  der  zuweilen  in  Dar- 
stellungen seiner  Vision  [Erscheinung  der  himmlischen  Heerscharen]  dies  Instru- 
ment spielt. 

Harfleur  in  der  Normandie,  HonHeur  genüber,  das  im  Mittelalter  bedeutende 
und  feste  Hareflot,  an  dessen  Flor  noch  die  herrliche  gothische  Kirche  des  14. 
Jahrb.  erinnert.  (Abb.  derselben  im  Pracht  werke:  Lancienne  France.) 

Harlaching;,  Dorf  bei  München,  nur  bemerkenswert!!  der  Sage  wegen,  wonach 
der  Maler  der  reinsten  und  heitersten  Atmosfäre,  (Mau de  Gelee,  längere  /eil 
hier  gewohnt  haben  soll.  Jüngst  ist  diese  Sage  durch  den  Münchner  Maler  Max 
v.  Menz  zu  einem  Bilde  benutzt  worden,  wo  wir  zur  Schilderung  eines  Sonnenunter- 
ganges bei  München  die  Gestalten  des  beobachtenden  Lorrain  und  seiner  Geliebten 
beigegeben  sehen.  Menz  hat  seine  Aufgabe  mit  vielem  Geschick  gelöst,  jedoch  in 
jener  unsern  westlichen  Nachbarn  eigentümlichen  \\  eise,  der  man  diesseil  der  Vo- 
gesen  keine  Verbreitung  wünscht. 

Harlem,  in  der  Landessprache  Haerlem  und  Ilaarlem  lautend,  eine  früher  sehr 
blühende  Industriestadt  Hollands,  aller  Welt  bekannt  durch  ihre  Blumenzwiebeln, 
durch  ihre  Grosskirche  mit  der  Riesenorgel,  sowie  durch  ihre  Menge  er- 
zeugter und  beherbergter  Maler.  Sie  hat  unter  allen  holländischen  Städten 
vielleicht  die  reizendste  Lage,  denn  sie  liegt  ziemlich  hoch,  umgeben  von  grünen 
Gebüschen,  Gärten  und  Wiesen ;  reizende  Blumenflnren  umziehen  jedes  Landhaus, 
und  ganz  in  der  Nähe  liegt  der  sogen.  Harlem  er  Busch,  eine  seltne  Erscheinung 
in  dieser  Gegend,  ein  amnuthendes  Wäldchen,  worin  sich  ein  königliches  Schloss. 
eine  nalurgeschichtliche  Sammlung  und  eine  Thierhegerei  beiluden.  In  dieser  im 
frühen  Mittelalter  angelegten,  schon  um  Mitte  des  12.  Jahrb.  wolhäbigen  Stadt  hat 
allerart  holländischer  Ruhin  seinen  Fokus  gehabt;  nicht  nur  haben  hier  ganze  Rei- 
hen namhafter  Künstler  den  Stern  erblickt  und  Behag  genommen,  hier  lebte  und 
wirkte  auch  Lorenz  Köster,  der  in  der  Druckerlinderfrage  zum  grossen  Konkurren- 
ten geworden,  und  hier  in  Hollands  Blumenstadt  erblühten  auch  jene  Fleischbluiueii. 
die  zur  Zeit  des  spanischen  Kriegs  (1573)  sich  in  ähnlicher  Weise  berühmt  machten, 
wie  man  es  in  Deutschland  von  den  Frauen  zu  Kulm  erzählt. 

I  nter  den  fünfzehn  Kirchen  Hadems  (neun  katholischen,  fünf  reformirlen  uud 
einer  lutherischen)  auszeichnet  sich  die  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  erbaute  Kathe- 
drale mit  dem  durchsichtigen  Glockenthurm  von  1516.  Die  Kirehenlänge  beträgt 
125',  die  Thurmhöhe  240'.  Dieser  grösste  Dom  Hollands  enthält  die  berühmteste  Or- 
gel der  Welt,  eine  achttausendpfeillge  mit  68  Registern  und  vier  Klaviaturen,  auf- 
gestellt im  J.  1755.  Verschiedne  Bautenmaler  haben  diese  Hauptkirche,  welche  die 
künftigen  Kunstgeschichtschreiber  nicht  vergessen  mögen,  zu  einem  Gegenstand 
sorgfälUger  Schilderung  gewählt ;  wir  erinnern  besonders  an  die  durch  Jan  van  de 
Velde  gestochne  Ansicht  vom  Meister  Saerdam  sowie  an  das  grosse  Gemälde  von 
J.  ßosboom,  welches  das  Innre  der  grossen  Harleuicriu  schildert.  Bemerk  verdient 
auch  das  alte  bildvverkverzierte  Hat  Ii  h  aus.  dann  der  Prinzenhof  und  das  Stadtge- 
fängniss.  Im  Rathhause  die  Druckdenkmalc  Lorenz  Kosters  (Küsters),  den  die  Hol- 
länder Aurelians  „Übergutenbergen"  wollen.  Auf  dem  Markte  die  schlechte  marmorne 
Kostersta  tue,  bald  wol  verdrängt  durch  ein  Erzbild  nach  der  Formung  Royers 
zu  Amsterdam.  Im  sogen.  Pavillon  das  städtische  M  u  s  e  u  m ,  unter  dessen  Ge- 
mälden sich  viel  modernes  Mittelgut  befindet.  Hier  steht  auch  eine  Skulptur  des  als 
Bildhauer  in  Holland  isolirt  wirkenden  Boyer:  ein  sehr  verdienstliches  Kristbild. 
Im  Teylerschen  Museum  Verschiedenartiges,  darunter  für  den  Kunstfreund  nur 
die  Kupferstiche  und  einige  bebilderte  Werke  der  schönen  Bibliothek  Interesse  ha- 
ben. Der  grosse  Haufe  besucht  dies  Museum  der  sogenannt  gross ten  Elektrisirina- 
schine  und  des  angeblich  grössten  Magnets  wegen.  Bei  Hrn.  J.  A.  Ensehede  eine 
schöne  Sammlung  von  Bilder  haudschri  ften  aus  dem  14.,  15.  und  16.  Jahrh. 

Der  Weg  nach  den  Düne  n  führt  an  den  1  i  e  b  1  i  c  h  s  t  e  n  L  a  n  d  h  ä  u  s  e  r  a  vor- 
bei. Jedes  derselben  trägt  einen  schönen  Namen  an  der  Stirn.  So  findet  man  ein 
Feldheim,  ein  Freudenreich,  ein  stilles  Glück,  ein  Friedentbal  u.  dgl. 
Am  Anmulhigsten  liegt  Blomenheuvel  (Blumenhügel)  auf  leicht  ansteigendem 
Hügel,  den  zur  Sommerzeit  ein  Teppich  der  reizendsten  Blumen  deckt.  Dahinter 
steigen  die  seltsam  geformten,  nach  der  innern  Seite  buschig  bewachsneo  Dünen 
empor.  Dicht  unter  den  Dünen  liegt  ausgebreitet  auf  grüner  Matte  das  reizende 
Oertchen  Zommerzorg  (Sommersorge).  Anmuthig  durchschneiden  es  klare  Tei- 
che, worin  goldblitzende  Fische  ihr  lustiges  Schwimmerleben  geniessen.  Von  hier 
aus  wandert  man  zur  höchsten,  durch  kleinen  Pavillon  bezeichneten  Spitze  der  Dü- 
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nen,  bald  watend  im  öden  KUstensande,  wo  kaum  hie  und  da  ein  Halm  dürftigen  See- 
grases aufsprosst.  Nach  der  freundlichen  Hollandskultur,  welche  jeden  Fleck  genutzt 
und  geputzt  zeigt,  macht  die  Einöde  um  so  grössern  Eindruck.  Noch  kann  das  Auge 
nirgend  das  Meer  entdecken.  Nur  Möven,  Fischadler  und  andre  krächzende  Seevtf- 
gel  verkünden  seine  Nähe.  Sie  flattern  auf,  geschreckt  vom  ungewohnten  Anblick 
menschlicher  Gestalten  in  ihrem  einsamen  Reich.  Angelangt  auf  dem  Dünengipfel, 
ist  man  belohnt  durch  das  glänzende  Schauspiel,  das  sich  in  gewaltigem  Akt  unsern 
Blicken  entrollt,  lieranrauscht  zu  unsern  Füssen  in  seiner  ganzen  Pracht  und  Herr- 
lichkeit das  unermessliebe  heilige  Meer,  das  weltgeschichtenerzähleude  Wasser  der 
Nordsee.  Wie  einst  Galilei  von  freudigem  Staunen  ergriffen  ward,  als  er  plötzlich  in 
dämmernder  Ferne  den  Feuerring  des  Saturn  erspähte,  so  wird  auf  ähnliche  Art  der 
Wandrer  überrascht,  der  an  das  von  ihm  nie  gesehene  Meer  kommt  und  dem  die 
stralende  Scheibe  der  Sonne  das  ungeheure  Wasserfeld  weithin  vor  seinen  Füssen 
erleuchtet.  Es  ist  eine  neue  Art  von  Lichtwelt,  die  er  erblickt.  Denken  wir  uns  auf 
den  Dünen  bei  schon  stark  im  Westen  stehender  Sonne,  so  erscheinen  sie  als  ein 
langer  silberweisser  Inselstreif,  der  hinter  uns  von  dem  grünen  Teller  der  Wiesen 
und  Gärten,  nach  Norden  von  der  schwärzlich  blauen,  drohenden  Flut  umschlossen 
wird,  während  nach  Osten  hinter  grünenden  Wiesenstreifen  und  schimmernden 
Städten  und  Dörfern,  gleich  einer  dunkelvioletten  Gebirgswand,  das  Harlemer  Meer 
•  i  ml  die  Zuldersee  hinliegt.  Wie  eine  ungeheure  Schlange  ringelt  sich  da  stumm  und 
schauerlich  das  Meer  rings  um  die  Küste,  seine  kalte  nasse  Brust  an  den  lebenswar- 
men blühenden  Busen  der  Landschaft  legend. 

Bemerkenswert!!  ist.  die  jüngst  vollendete  Wasserlei tung,  welche  aus  den 
Harlemer  Sanddünen  das  Wasser  nach  Amsterdam  bringt.  Sie  ist  von  einer  eng- 
lischen Gesellschaft  unternommen  worden  und  vollkommen  gelungen.  Das  in  den 
Dünen  in  einem  mächtigen  Bassin  gesammelte  Wasser  wird  mit  Dampfkraft  gehoben 
und  mittels  eines  steinernen  Kanals  nach  Amsterdam  geleitet.  Somit  ist  nun  die 
Sanddüne,  welche  vordem  verachtet  und  unbenutzt  dalag,  als  der  wolthätige  Schwamm 
erkannt  und  benutzt,  um  die  machtige  Weltstadt  zu  tranken. 

Harlemer  Künstler.  —  Von  den  Frühmeistern  der  malerreichen  Stadt  sind 
uns  nur  drei  des  15.  Jahrh.  bekannt,  einer  (Albert  van  Ouwater)  lediglich  dem 
Namen  nach,  zwei  (Dirck  van  Harlem  und  Geertgen  te  Saut  Jan)  zugleich  durch 
beglaubigte  Werke. 

Als  den  Aeltern  dieser  Aeltesten  haben  wir  Albert  van  Ouwater  zu  be- 
zeichnen, jenen  Kirchenmaler  zu  Hartem,  der  nach  Mandcrs  Behauptung  bis  Jan  van 
Eyck  zurückreicht.  Wir  werden  uns  in  keiner  zu  starken  Irrung  beünden,  wenn  wir 
in  Mitbetracht  seines  Schülers,  des  jungverstorbnen  Meisters  Geertgen,  Alberts  Ge- 
burt  um  1 420  ansetzen.  Nach  alten  Maierzeugnissen  war  Albert  van  Ouwater  der 
Erste,  der  zu  Harlem  die  Oelinalerei  mit  voller  Meisterschaft  be- 
trieb und  der  anch  die  beste  Art  Landschaften  zu  machen  begann. 
Leider  ist  von  seinen  Werken  keins  übriggeblieben,  das  sich  sicher  als  eine  Arbeit 
seiner  Hand  auswiese.  Karel  van  Mandcr  erwähnt  von  Albertwerken  als  gesehenes 
ein  Altarbild  zu  Harlem,  St.  Petrus  und  St.  Paulus  in  lebensg rossen  Ge- 
stalten, darunter  in  artiger  Landschaft  reisebegriffne,  essende  und  trinkende 
Pilgrime  geschildert  waren.  Diese  Figuren  waren  nach  jenem  Zeugniss  in  Köpfen, 
Händen.  Füssen  und  Gewandung  ausgezeichnet;  ebenso  war  es  die  Naturumgebung 
derselben.  Von  einer  Erweckung  des  Lazarus,  die  als  Ouwaterwerk  nach 
Spanien  gekommen,  hat  van  Mauder  nur  ein  Nachbild  gesehn.  Doch  erzählt  er, 
Heemskerk  habe  dies  kunstreiche  Werk  öfter  betrachtet  und  zu  seinem  Schüler  ge- 
sagt :  Soo/i,  wtU  moghen  dese  Menschen  ghe'ten  hebben !  — ,  damit  meinend,  dass 
die  ältern  Maler  grausam  lange  Zeit  und  grossen  Fleiss  auf  solche  Arbeit  hätten  ver- 
wenden müssen. 

Ein  Schüler  Ouwaters,  seit  frühen  Jahren  schon,  war  Geertgen  (Gerhard) 
van  Harle  m  oder  Geertgen  teSantJan,  der  nur  ein  Alter  von  28  Jahren  er- 
reichte und  dessen  Thätigkeit  um  und  nach  Mitte  des  15.  Jahrh.  anzusetzen 
ist.  Der  Gerhard  zu  St.  Johann  hiess  er,  weil  er  bei  den  Ordensherrn  St.  Johanns 
von  Jerusalem  zu  Harlem  wohnte.  Dieser  Orden,  seit  1310  zu  Harlem  aufgenommen, 
besass  die  dasige  Täuferkirche,  für  deren  Hochaltar  Geertgen  eine  grosse  Tafel 
malte,  bestehend  aus  dem  Mittelstücke  der  Kreuzigung  und  zwei  beidseitig  be- 
malten Flügeln,  deren  einer  die  Kreuzabnahme  zum  Innenbild  und  die  Ge- 
schichte der  irdischen  Reste  des  Täufers  zum  Aussenbild  hatte.  Dieser 
(zu  zwei  Bildern  auseinandergesägt  noch  vorhandne,  nun  in  der  Staalsgallerie  zu 
Wien  vorUndliche)  Flügel  war  wahrscheinlich  der  linke  des  Altars;  der  rechte  dürfte 
(nach  Albrecht  Kraffts  Vermuthen)  innen  den  Kreuzzug  Kristi,  aussen  den 
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TU  ufert  od  enthalten  haben.  Die  Haupt  tafel  und  letztbesagler  Flügel  waren  schon 
vor  Manders  Zeiten,  in  den  Jahren  1572  und  73  (im  Bildersturmjahr  und  im  Jahr  der 
spanischen  Belagrung  und  Einnahme  Harlems),  zugrundegegangen.  Den  einen  geret- 
teten Flügel,  sehon  zu  zwei  Gemälden  auseinandergesagt,  sah  Karei  van  Mander  bei 
dem  Harlemer  Komthur  im  Saale  des  neuen  Johanniterhauses.  Von  dort  kamen  die 
beiden  Stücke  des  Flügels  1635  als  Geschenk  des  holländischen  Gesandten  in  in 
IW-sjtz  Karls  I.  von  England.  Nach  dieses  Königs  unglücklichem  Ende  gelangten  sie 
auf  unbekannte  Weise  in  den  Besitz  des  bildersammelnden  Kaisers  Ferdinand  III., 
der  sie  in  einem  seiner  vielen  Schlösser  bewahrte,  von  wo  sie  bei  der  1777  erfolgten 
Hinrichtung  der  k.  k.  Bildergallerie  im  Lustschlosse  Belvedere  dieser  öfT.  Samml. 
übergeben  wurden. 

Wie  viel  uns  an  der  zugrundegegangenen  Ilaupitafel  nebst  dem  einen  Flügel 
des  Gerhardschen  Altarwerkes  verlorenist,  lässt  sich  schon  aus  van  Manders  Anfüh- 
ren eines  Düreraussprurhes  ermessen.  Dürer  nämlich,  erzählt  van  Mander.  habe 
zu  Hartem  bei  Besicht  des  Geertgenschen  Altarwerks  in  hoher  Verwundrung 
ausgerufen:     Wahrlich,  deff  i  >  l  ein  Maler  im  Mutterleibe  gewesen  !•• 

Die  zwei  glelehgrossen  Gemälde  der  geretteten  Flügeltafel,  die  sich  nun  zu 
Wien  in  der  Staatsgallerie  belinden,  haben  eine  Höhe  von  5  Schuh  o  Zoll  bei  4  Schuh 
5  Zoll  Breite.  Im  Bilde  der  Kreuzabnahme  liegt  im  Vorgrunde  der  starre  Leich- 
nam des  Herrn  auf  der  Erde,  mit  dem  Haupte  ruhend  im  Schoose  der  Mutter,  welche 
tiefsten  Schmerzes  sich  über  ihn  neigt.  Neben  Marien  kniet  eine  der  heiligen  Frauen, 
ihre  Hände  ringend  über  den  Hingeschiedneu:  hinter  dieser  faltet,  erhobnen  Blick-, 
eine  Andre  in  stiller  Trauer  ihre  Hände  zum  Gebet.  An  diese  Frauengruppe  schliesst 
sich  in  der  .Mitte  eine  Viermännergruppe,  worunter  St.  Johannes  der  Kristmulter 
zunächst  kniet,  während  Nikodemus  und  Josef  v.  Arimathia  zufüssen  der  Leiche 
dleselbe  mit  Bührung  betrachten.  Hinter  Letztein  schaut  ein  Mann  (wahrscheinlich 
eine  Bildnissgestalt)  hervor.  Zur  Linken  endlich  steht  eine  edle  Frauengestalt,  wel- 
che in  trauernder  Betrachtung  sich  die  Thränen  abtrocknet.  Auf  dieser  Seite  er- 
scheint im  Hintergrunde  die  felsgehauene  Gruft  zur  Aufnahme  des  Fronleichnams  ; 
rechterseit  sieht  man  den  Schädelberg  mit  den  drei  Kreuzen,  um  welche  sich  acht 
Kriegsknechte  vertheilen,  deren  drei  die  Leiche  des  linken  Schachers  in  eine  Grube 
werfen.  Im  andern  Bilde  ist  die  L' e b e rre s  t g e s c  h  i c h t e  des  Täufers,  wie  sie 
in  den  Actis  Sanctoruin  zu  lesen,  in  mehren  Momenten  dargestellt.  Rechts  im  Hin- 
tergrunde wird  der  En  t  ha  u  p  tele  von  fünf  Jüngern  desselben  in  Jesu  Beisein  in 
ein  Grab  gelegt,  was  laut  der  Legende  zu  Sebaste  in  Samaria  geschah.  In  weitrer 
Ferne  sieht  man  eine  vornehme  Frau,  wie  sie  das  Täu  f erhaupt  in  einer  Höle 
beisetzt.  Es  ist,  laut  der  Legende,  des  Herodes  erste  Gemahlin,  die  Tochter  Aretha's, 
welche  für  eine  Johannessehülerin  gilt.  Von  obiger  Scene  durch  einen  Fels  getrennt, 
nimmt  nun  eine  grosse  Gruppe,  die  hauptmomentliche,  den  Vorgrund  ein.  In  dersel- 
ben steht  zur  Linken  Kaiser  Julian  der Ablrün uige,  angelban  mit  allen  Wür- 
dezeichen nnd  umgeben  von  vierzehn  Gefoigsllguren.  Auf  seinen  Befehl  werden 
rechts  die  Gebeine  des  Täufers  durch  drei  Henkerknechte  aus  dem  Grabe  genom- 
men und  dem  Feuer  überliefert  und  die  Aschenreste  in  den  Wind  gestreut.  Um  das 
Grab  aber  drängen  sich  zwölf  Johanniter,  welche  mit  heiliger  Ehrfurcht  die 
Reste,  die  den  Grabschändern  entgehen,  aufsammeln  und  bewahren.  Von  dieser 
Vorstellung  wieder  durch  Fclspartic  getrennt,  zeigt  die  linke  Seite  des  Hintergrun- 
des den  dritten  Moment:  die  Prozession  der  Ritter  des  St.  Johann  v.  Je- 
rusalem, welche  von  der  Veste  Saint-Jean  d'Acre  ausgeht,  um  einen  Theil  der  zu 
Alexandrien  aufbewahrten  Beste  des  heiligen  Vorläufers  von  einer  Mission  von  fünf 
Ordensgeistlichen  feierlich  In  Empfang  zu  nehmen  (Vorgang  aus  dem  Jahre  1*25'.'). 

Die  Bilder  zeigen  schon  bei  erstem  Anblick,  dass  Geertgen  te  Sant  Jan  ein  Künst- 
ler ist,  der  nur  den  Gebrüdern  Eyek  und  deren  besten  Schülern  zurseitegesclzt  wer- 
den kann.  Die  beiden  Gemälde  sind  die  einzigen  beglaubigten  Werke  dieses  Künst- 
lei •>;  sie  können  uns  nichts  über  seinen  Studiengang  sagen,  da  sie  den  Maler  gleich 
in  seiner  vollkommenen  Entwicklung  bewundern  lassen.  Die  Nachrichten  über  sei- 
nen Bildungsgang  beschranken  sich  auf  die  Mittheilung,  dass  er  Alberls  \ an  OnwatOT 
Schüler  gewesen ;  da  aber  von  Albert  keine  beglaubigten  Werke  bekannt  sind,  so 
litst  sich  dessen  Einfluss  auf  Geertgen  nicht  näher  bestimmen.  Wir  können  nur 
rückschliessen  von  den  bekannten  W  erken  des  meisterlichen  Schülers  auf  die  unbe- 
kannten des  Lehrmeisters,  welcher  Rückschluss  allerdings  in  Albert  einen  Künstler 
annehmen  lässt,  der  die  Oelinalerei  schon  in  aller  Vollkommenheit  geübt  hat.  Diesen 
Rückschluss  unterstützt  die  Mandersche  Angabe,  wonach  Geertgens  Lehrer  der  Erste 
war,  welcher  die  neue  Technik  der  Eycks  (freilich  auf  unklar  bleibendem  \  ermitt- 
lungswege)  zu  Hartem  ausübte.  Die  ganz  unversehrte  Erhaltung  der  beiden  geret- 
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teten  Geerlgensrhen  Bilder  liisst  uns  noch  die  Feinheit  der  technischen  Behandlung 
und  das  für  jene  Kunstzeil  seltne  luipasto  hewundern,  das  im  zweiten  Bilde  merk- 
licher als  im  ersteu  hervortritt.  Der  Ton,  worin  die  Gemälde  gehalten  sind,  ist  ein 
bräunlicher,  wie  er  in  den  Eyekwerken  gefunden  wird.  Kräftig  ist  die  Srhattenge- 
bung,  besonders  in  der  Kreuzabnahme.  Dabei  zeichnet  sich  dieses  Bild  durch  be- 
sondre Harmonie  der  Farben  und  tiefen  Ton  aus,  während  das  andre  schon  durch 
üie  versehiednen  kleinen  Gruppen  etwas  bunter  erscheint.  In  der  Romposition  be- 
v\ «-ist  Geerlgen  völlige  Meisterschaft:  durchgreifendes  Zusammenstimmen  der  Ein- 
zeltheile  zu  einem  harmonischen  Ganzen  und  höchst  verständige  Anordnung  zeigt 
die  llauplgruppe  der  Kreuzabnahme,  welche  ein  vollkommenes  Bild  gibt,  während 
die  andern  Gruppen  im  Hintergründe  in  vcrhältnisSmäsIger  Kleinheit  gehalten  sind. 
Mit  nicht  geringer  .Meisterschalt  hat  er  die  fünf  Gruppen,  aus  welchen  eigentlich  «las 
andre  Gemälde  besteht,  in  eine  wolthuende  symmetrische  Beziehung  gebracht,  indem 
die  Reihe  der  in  versehiednen  Zeiträumen  aufeinanderfolgenden  Handlungen  im  Hin- 
tergrunde rechts  beginnt,  sich  in  der  Hauptgruppe  der  Gebeinverbrennung  (die  eigent- 
lich wieder  aus  zwei  llaupttheilen  besieht,  dem  mit  Gefolg  auftretenden  Kaiser  und 
dm  befehlausführenden  Grabsehändern)  im  Vorgrunde  konzentrirt  und  links  im  Hin- 
tergründe zeilfolgig  schliesst.  Wie  geschickt  diese  einzelnen  Theile  durch  zwischen- 
tivlende  landschaftliche  Beiwerke  gelrennt  und  doch  wieder  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden sind,  lässt  sich  durch  blose  Beschreibung  nicht  hinlänglich  verdeutlichen. 
Jede  Gruppe  an  und  für  sich  aber  ist  wieder  eine  schöngegliederte,  abgeschlossene 
Einheit.  Die  Perspektive  ist  vollbew  usst  angewendet.  Die  Zeichnung,  die  vollen  For- 
men des  Nackten,  die  schönen  Verhältnisse  der  Figuren,  die  natürlichen  Bewegun- 
gen geben  Geertgens  Bildern  eiuen  Werth  und  eine  VortrelTlichkeit,  wodurch  sie 
unter  den  Leistungen  jener  Zeil  unbedingt  rangnehmen.  Sein  Faltenwurf  ist  ein- 
facher als  der  zeitgenössische;  weniger  geknittert,  in  grossen  Linien  und  Würfen 
umgibt  er  bequem  und  schön  ÜQ Gestalten.  Was  in  Geertgens  Bildern  die  grössle 
ßewundrung  erregt,  das  ist  die  Feinheit  und  \  erseliiedenheit  der  Stellungen;  wir 
finden  da  lauter  selbsterfundne  Motive,  kein  ängstliches  Festhalten  an  hergebrach- 
ten oder  eingelernten  Typen,  wovon  selbst  die  grossen  Meister  van  Eyck  sich  nicht 
ganz  losgewunden  haben.  Dabei  artet  er  auf  der  neuen  Bahn,  die  er  betritt,  nicht 
ins  Uebertriebene  und  Gesuchte,  vielmehr  bleibt  bei  ihm  Alles  wolübCrlegt.  natnr- 
gemäs.  Die  Gesichter,  besonders  in  der  Kreuzabnahme,  wo  die  Verhältnisse  gtQßr 
ser,  haben  tiefen  Ausdruck,  ergreifende  Wahrheil.  Manche  Köpfe  deuten  durch  ihre 
karakterisehe  Form  auf  strenges  Naturstudium  hin,  zumal  gilt  dies  von  den  um  das 
Grab  beschäftigten  Arbeitern  und  den  Geistlichen  im  zweiten  Bilde.  Unter  den  \  jet  - 
zig Gesichtern  dieses  Mildes  herrschl  überhaupt  die  grösste  Manehfaltigkeit.  Im 
Trnchllichcn  merkt  man,  dass  Geerlgen  das  I  npassende  des  Verfahrens  seiner  künst- 
lerischen Zeitgenossen  erkannt  hatte.  Obschon  ihm  das  Studium  der  alten  Geschichte 
und  noch  mehr  die  Kennlniss  des  antiken  Trachlenw  esens  fehlte,  so  suchte  er  doch 
in  diesen  Bildern  seinem  bessern  Gefühl  zu  genügen,  indem  er  bei  der  Kreuzab- 
nahme das  Kostüm  seiner  Zeil  wenigstens  generalisirte  und  auf  edlere  einfachere 
Formen  zurückführte.  In  dieser  Hinsicht  kann  seine  Kreuzabnahme  selbst  unsern 
heul  igen  kritischen  Augen  noch  befriedenden  Eindruck  machen.  Im  andern  Bilde  ist 
die  erste  Gruppe  (Beerdung  des  Johanniskörpers)  ganz  in  hergebrachter  Welse  ko- 
stümirt .  w  ogegen  in  der  vordersten  Gruppe  (Leiteinverbrennung)  der  Kaiser  mit 
seinem  Gefoige  in  ganz  idealer  Tracht  erseheint,  die  jedoch  bei  ersichtlicher  Mü- 
hung  um  Darstellung  kaiserlicher  Pracht  weniger  gelungen  ist.  Den  Arbeitern  am 
Grabe  gab  der  Künstler  die  einfaehe  Kleidung  der  untern  Klasse  seiner  Zeit.  Die 
Johannilergeistlielten  tragen  ihr  Ordensgewand.  w ie  es  Jahrhunderte  hindurch  bis 
zur  Zeit  des  Künstlers  bestimmt  geblieben.  —  Abbildungen  des  ganzen  Geerlgen- 
schen  Altarwerkes  sind,  wenn  sie  vorhanden  gewesen,  nicht  auf  uns  gekommen. 
Erst  nach  Manders  Zelt,  und^zwar  wenige  Jahre  vor  I  eberlührung  des  iibriggeblieb- 
nen  I  iiigels  nach  England,  erhiell  das  eine  Bild  dieses  Werkresles,  die  Kreuzab- 
nahme, eine  siccherische  Wiedergabe,  niiinlieh  durch  Theodor  Matham,  der  davon 
einen  Sehönslieh  in  Gollziseher  Manier  lieferte.  Diesem  ziemlich  seltnen,  I  Schuh 
8«/.  Zoll  hohen.  1  Seh.  3»/,  Z.  breiten  Stiche  darr  man  getrost  nachsagen.  dass  er 
«l.is  Genlide  in  jedem  Sinne  verkehr  I  wiedergibt.  I  nten  im  Bilde  hat  Matham  die 
Angabe  eingestochen  :  Crrardus  Lri/da/ius  jnvtor  ad  S.  Jo.  Habt.  Harlemi  pi/i.ri/. 
Diese  Angabe  ist  die  einzige,  welche  Geerlgen  van  Harlein  zum  Levdener  macht. 

Gleichzeitig  mit  Albert  van  Ouwater  und  Geerlgen  te  Sant  Jan  stellt  sich  Direk 
\  an  Harlem.  genannt  de  Sluerbout.  Bestimmt  wissen  wir.  dass  er  zuletzt  (lu 
den  Sechzigern  des  1.».  Jahrb.)  zu  Löwen  Ihäligwar.  Nach  diesem  \ulenlhallsorle 
wird  er  bei  \;isui  DiNc  de  Livanio  genannt,  wogegen  van  Mander  ihn  nach  der 
VI.  28 
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VatOTSUdt  als  den  Ütrck  van  Haerlrm  angibt.  Louis  Guichard  in  seiner  Desetiption 
de  Ions  Irs  l'ai/s-has  {Anvers  1568)  erwähnt  einen  Biederte  de  Lmtvain  und  einen 
Diederic  de  Hartem,  als  seien  es  versehiedno  Personen.  Wer  des  Harlem-Löwener 
Direk  Lehrer  gew  esen,  erfahren  wir  nirgends.  Sein  Hauptwerk,  eine  AI  ta  r  l  a  1>  1 
mit  lebe n sgrossen  Figuren,  stand  zu  fceyden.  Harri  van  Munder.  der  «lies 
Allarwerk  noeh  gesehen,  fand  es  seer  nel,  ausnehmend  behandelt.  Es  stellte  zumitt 
den  Heiland,  auf  den  Thurm  Petrus  und  Paulus  dar.  Die  Unterschrift  be- 
tagte: ..I  UY2  Jahre  naeh  Krisli  Geburt  hat  Direk,  der  zu  Harlern  geboren  ist,  niieh 
ZU  LöWen  gemacht."  Dies  Hauptwer  k  ist  leider  verloren  :  doeh  sind  am  Sehaffens- 
orte zwei  authentische  Bilder  des  Meisten  bis  in  unser  Jahrhundert  \  erblieben.  Den 
handschriftlichen  Annalen  der  Stadt  Löwen  zufolge  (s.  den  Messu<ier  des  scirners  et 
des  arls  |s;?.>, /;.  12.)  lassl  sieh  sieht  bezweifeln,  dass  Direk  im  J.  1 4(»S  die  beiden 
im':?  dem  Memling  zugeschriebnen  Tafeln,  weich«  die  peinliehe  Sage  von  der  arra- 
gonisehen  Maria  Halser  Otto  s  des  Dritten  abhandeln,  für  den  Geriebtsaal  dasigen 
Ballhauses  gemalt  hat.  Durch  die  aufgefundne  Handschrift  (mltgetheilt  in  den  in- 
/itiles  et  antiuuites  de  Louvain)  erfahren  wir  zugleich,  dass  dein  Meister  jedes  Stück 
mit  230  Kronen  bonorirl  worden.  Der  Gegenstand  derselben  ist  einer  allen  Kronik 
von  Low  en  entlehnt.  Auf  dem  ersten  Bilde  sitzt  H  aiser  Otto  Hl.  mit  seinem  \\  e  i  !><•. 
das  in  Otto  s  Abwesenheit  für  einen  Grafen  des  Hofes  entbrannt  gewesen  und 
naeh  des  Kaisers  Heimkehr  die  tückische  Anklägerin  des  unwillfährigen  Vasallen  ge- 
worden war.  Das  Herrseherpaar  sieht  von  den  Zinnen  der  Burg  im  Hintergründe 
dem  Zuge  nach,  In  welchem  der  Gra  f,  von  vielem  Volke  unigeben  und  seine  Gat- 
tin zurseitchnbend ,  unter  Vorausmarseh  eines  Franziskaners  zur  Hiebt  stalte 
geführt  wird.  Im  Vorgrunde  liegt  der  Uumpf  des  Enthaupteten;  der  Henker  legi 
eben  den  Kopf  in  den  Schoos  der  nebenknienden  Grälin.  Sie  empfängt  ihn  mit  einer 
Tieft  des  Schmerzes,  die  nur  in  etwas  von  dem  durchschimmernden  Gefühl  erhellt 
wird,  der  treue  Gatte  sei  unschuldig  gewesen,  wie  er  stets  betheuert.  Rings  umher 
stehen  Holleute,  alle  sinnend,  als  glaubten  auch  sie  nicht  an  die  Gerechtigkeit  des 
I  rtefS,  W  ie  begründet  ihr  Zweifel  gewesen,  zeigt  sich  Im  /.weiten  Bilde.  Vor  Otto  s 
Throne  kniet  die  Gräfin,  das  Haupt  des  Gerichteten  liebend  im  Arme  tragend,  zur 
Feuerprobe  (wodurch  sie  die  Inschuld  ihres  Gatten  beweisen  will)  das  glühende 
Elsen  unverzagt  in  der  Linken  haltend.  Ruhigen  Blickes  schaut  sie  den  Kaiser  an. 
im  Siege  der  Unschuld,  mit  ebenso  stillem  als  herbem  Schmerze.  Sechs  llofleule.  in 
Paaren  nebeneinander,  sehen  bewegt  dem  Auftritte  zu.  Dureb  das  weitgeöllnete 
Thor  der  Halle  erblickt  man  auf  einem  Hügel  des  Hintergrundes  die  Ihren  Lohn  em- 
pfangende Kaiserin,  welche,  sparsam  von  Volk  umringt,  am  Pfahle  verbrannt  wird. 
—  Trotz  siler  Tüchtigkeit  sind  es  wenig  erfreuliche  Bilder.  Die  Auffassung  zeugt 
von  tiefer  Emplindung  und  selbständiger  Eigenlhiiinlichkeit,  doch  von  keiner  leben- 
digen Fantasie.  Die  Komposition  bleibt  bei  der  Menge  der  Figuren  mager  und  ohne 
füllende  Grnppung:  die  Gestalten,  ungebflrlich  schmal  und  lang,  nicht  eigentlich 
steif,  doeh  ohne  Muskelkraft  und  Biegsamkeit,  gehn  oder  stehn  vereinzelt  neben- 
und  hintereinander  und  werden  in  ihrem  etwas  öden  Lokal  nicht  heimisch.  Zumeist 
spreehen  die  Köpfe  durch  ihre  strenge  Karaklerislik  an;  auch  die  Gebärden  sind 
manchrallig  genug  gestuft  und  gesteigert.  Der  Fleisch  Ion  ist  wahr,  in  den  Schallen 
bräunlich  und  tief,  die  Zeichnung  jedoch  leidet  an  zu  grosser  Schürte.  So  konzen- 
trirl  sich  die  Malerkrafl  Direks,  den  man  für  den  getreues ten,  doch  schwächern  Schü- 
ler des  brüggisehen  oder  brüsseler  Regler  ansieht,  hauptsächlich  nur  auf  den  Aus- 
druck der  Fysiognoinien.  worin  er  aber  bei  Vergleich  mit  dem  Meister  der  nach 
Muthung  SO  genannten  Bogierwerke  doch  gezwungener  und  ärmer  erscheint.  —  In 
den  Zwanzigern  nnsers  Jahrb.  erwarb  diese  Tafeln  von  der  Stadt  Löwen  der  dama- 
lige König  der  Niederlande,  um  sie  dem  Prinzen  \.  Oranien  zu  schenken,  der  sie 
seiner  berühmten  Prh atgallerie,  der  nachherigen  kön.  Gallerte  im  Haag,  einver- 
leibte. Bei  Versteigrung  dieser  Sammlung  nach  König  Wilhelms  Tode,  Im  Ii  1850, 
wurden  sie  durch  Knmmissinnsgebot  \on  9000  holl.  Fl.  rüekerstanden.  So  sind  sie 
dem  Haag  rechlichen.  Die  erste  hat  bei  der  Reinigung  sehr  gelitten,  wogegen  die 
andre  gut  erhalten  Ist.  —  Laut  J.  \ieuwenhuis  (Verf.  des  räsonnlrenden  Katalogs 
der  Haager  Gallerte  !*<'«:*)  gibt  es  einen  alten  Stich  von  „van  Gali",  der  das  B i  1  ti- 
li i  s  s  des  Direk  van  Hartem  enthält  und  die  I  nler •schritt  trägt: 

Ftorutt  Hturlemt  el  i.ovanü  146?. 
Ein  solches  Blatt  will  N.  bei  Lord  Nordwirk  in  England  gesehen  haben. 

Kin  Spätling  des  lä.  Jahrb.  war  der  zu  Hartem  gehorne  und  gestorbne  Jan  Mo- 
starl  oder  Mostaerl.  dessen  Kehiirl  um  Ii74  Mit.  Trotzdem  dass  dieser  schätz- 
bare Historienmaler  die  ganze  Lrsthällle  des  |f>.  .lalirh.  durchlebte  und  als  lloebbe 
lauter  starb  1 1  555  oder  56)i  sind  doch  der  W  erke  seines  fruchtbaren  Pinsels  nicht 
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viele  übriggeblieben.  In  seinen  Stücken,  de  reu  anziehendste  die  Ma  rien  b  ilder 
sind,  Mndet  man  grosse  Weiche  der  Modellirung  und  treuliche  Ausbildung  des  Land- 
schaftlichen. Für  sein  Hauptwerk  hält  man  einen  Irtfigelaltar  In  der  Lübecker  Ma- 
rienkirche, der  mitteltäflig  in  lebensgrossen  Gestalten  die  anbetenden  Könige,  auf 
den  Innerflügeln  die  Hristgeburl  und  die  Aeltcrnlluchl,  aussen  aber  das  biblische 
l  rpaar  schildert.  In  der  Antwcrpner  Akademie  sieht  man  seine  Tafel  mit  Kristus 
und  Maria  in  Eiigclumgcbung,  unterhalb  mit  den  Halbgeslalten  der  Proleten  und  Si- 
byllen. Im  Berliner  Museum  zwei  anmutheude  Madünnchen,  eine  zwischen  Engeln 
auf  dunklem  Grunde,  die  zweite  sitzend  in  reicher  Landschaft.  —  1544,  als  Mostart 
siebenzig  Jahre  zahlte,  trat  in  dessen  Schule  Albert  Simon sz,  welchen  Bichl 
werkbekannten  Mostartisten  van  Mander  angibt.  Dieser  Simonsz  lebte  nach  Manders 
Aussage  noch  11)04. 

Zwei  Bei  harlemer  sind  Marten  van  Veen  ('  1498  zu  Heemskerk,  f  1574 
zu  llarlem)  und  Jan  Kornelisz  Vermeyen  (*  1300  zu  Beverwyck,  f  1559  zu 
Brümsel).   Erster  ist  durch  seine  „Heemskerkereieu4'  aller  Geschmackswelt  zum 

I  eberdruss  bekannt.  Letzten,  den  sogen.  Barbalonga  (Langbart),  keunt  man  als 
Städte-  und  Schlachtenzeichner  Karls  V.  Er  begleitete  den  Kaiser  153  4  auf  dem  be- 
rühmten Tuniszuge  und  fertigte  jene  denkwürdigen  kolorirten  Kartons,  welche  [jetzt 
SU  W  len  einer  würdigen  Aufstellung  harrend]  die  Begebenheilen  dieses  verwässer- 
len  Feldzuges  abschildern.  Einige  ölgemalte  Ansichten  spanischer  Städte,  die  er  in 
Spanien  hinterlassen,  sind  bei  dem  Brande  des  Madrider  Schlosses  zugrundegegan- 
gen.  Sein  ihm  Beinamen  gebender  Bart  war  allmälig  so  lang  geworden,  dass  er  bei 
Verbeugungen  des  Mannes  den  Boden  erreichte. 

Jan  II  e messen,  auch  Heemsen  und  Hemsen  geschrieben,  ein  zu  llar- 
lem niedergelassner  Antorfer,  geb.  um  1500,  einer  der  scheusäligslen  Stilisten,  die 
je  Historien  gemalt  haben.  In  ihm  verkörpert  sieh  das  ärgste  Mis>\ erständniss  der 
neuen  Knnstformen,  die  man  aus  Italien  nach  Hause  trug,  aber  im  Norden  meist  übel 
\  erarbeitete.  Bildern,  die  ihn  in  seiner  ganzen  w  idrigen  Härle  und  Geschmacklosig- 
keit zeigen,  begegnet  man  in  den  Gallerten  zu  Wien,  München  und  Pommersfclden. 

I I  nter  den  Stücken  zu  \\  ien  zwei  ganz  gleiche  \  orstelliingen  der  Berufung  des  Mat- 
thäus, datirt  1537  und  1548;  das  Münchner  Stück,  ein  Eccehomo,  von  1544.)  Ant- 
werpen bat  das  ungeheure  Glück  sein  jüngstes  Gericht  zu  besitzen.  Dankenswerlh 
von  ihm  erscheint  uns  nur  das  BildnissdesJan  Gossaert,  des  berühmten  Ma- 
b  u  sc,  in  der  \\  leaer  Gall.  Es  zeigt  diesen  1532  verst.  Meister  in  gutem  Alter,  mit 
Barett  auf  dem  Kopie  und  in  schw  arzer  Leber-  und  rother  l Unterkleidung.  [Holzge- 
maltes Brustbild  von  V  8"  Höhe  bei  V  4"  Breite.) 

Hendrik  Goltzius,  der  berühmte  Stichel  virtuos .  lebend  1558—1617,  ein 
llarlem  Angehöriger  durch  seine  Lehrzeit,  seinen  Apfeibiss  (Madam  Matham)  und 
seinen  letzten  Aufenthalt. 

Hendrik  K or n el issen  Vroo in ,  lebend  1506— 1640,  geboren  und  gestorben 
zu  llarlem,  namhafter  Seemaler,  der  beste  Schiffzeichner  seiner  Zeil. 
Seine  Auflassung  und  Darstellung  der  elementaren  Erscheinungen  ist  freilich  noch 
ungenügend.  Siramlansirhlcn.  Halen-  und  Seeschlachleustüeke  sind  seine  Haupt- 
werk«'. —  Sein  Sohn  Kornelis  Vroom  ward  ein  vorzüglicher  L  a  n  d sc  h a  ft nie  I- 
sler,  dessen  Gemälde  einen  würdigen  Vorläufer  der  Malergrössen  Buisdaal  und 
llohbema  kundgeben. 

Kornelis  van  Harle  in  —  oder  Korn  eil  s  Hornel  issen ,  lebend  1 57  I— I63X. 
geschult  bei  Pieter  Aerlsen  dem  Jüngern  sowie  bei  Pielcr  Pourbus,  bekannt  durch 
biblische  Historietten,  die  einen  Naturalisten  kundgeben,  welcher  sieh  vor  so  man- 
chen Historikern  derselben  Niederländer/eil  durch  eine  treuliche,  weiche  und  warme 
Behandlung  des  NaekteB  atwaelchiiel.  Doch  fehlt  es  ihm  wie  den  meisten  seiner 
landsmänni.schen  Kiinslgenosseii  an  der  eigentlich  belebenden  Kraft,  an  der  Leiden- 
schaft und  dem  Vermögen  dazu.  Dies  zeigt  sich  klar  in  den  Bildern,  welche  Berlins 
Museum  von  ihm  aufweist:  im  Bathsebabade  von  1617  und  Im  verlornen  Sohn 
ii  ii  ter  nackten  Dirnen  von  1618.  Beide,  vornehmlich  das  erste,  sind  zwar  in 
aiierkcniiungswürdiger  Tüchtigkeit,  aber  so  blos  verständig  gemalt,  dass  ihnen  der 
Betrachter  kein  tieleres  Interesse  abgewinnen  kann.  Im  ersten  sehen  wir  die  Balh- 
seba  umgeben  von  vier  Dienerinnen,  welche  beschäftigt  sind,  ihre  Herrin  nach  dem 
Bade  zu  salben  und  anzukleiden.  Rechts  der  aus  dem  Fenster  eines  Gebäudes  zu- 
schauende König.  Hintergrund  ein  holländischer  Ziergarten.  (Auf  Leinwand,  von 
3'  %"  BOhe  bei  4'  I"  Breite.)  Im  andern  Stück  erblicken  wir  mehre  grösstenteils 
nackte  Männer  und  Frauen,  welche  um  einen  mit  Ess-  und  Trinkbarkeiten  besetzten 
Tisch  versammelt  miteinander  kosen.  Dabei  ein  Flötner  und  eine  Alte,  die  milder 
Kreide  anschreibt.  Hintergrund  ein  Garten.  (Auf  Holz,  von  %'  Höhe  bei  3'  Br.)  Ein 
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gutes  und  sehr  äcbtes  Gemälde  des  Kornelis  Kornelissen  auch  Im  Karlsruher  Mu- 
seum, wo  man  das  Stück  auf  den  Namen  des  Marten  Heemskerk  getauft  hat.  In  der 
Pommersfelder  Gall.  eine  mit  1624  bezeichnete  theilweise  Wiederholung  des  treff- 
lichen Badgemäldes  der  Berliner  Gallerle,  welche  spätere  Bathsebiade  aber  sehr 
nachsteht.  Ein  andres  Kornelissensches  Bild  zu  Pommersfelden,  ein  Kinderstück,  ist 
leider  in  verwaschenem  Zustand. 

Frans  P.  de  Grebber,  vor  1580  zu  H.  geborner  Geschichten-  und  Bildniss- 
maler, dessen  van  Mander  gedenkt.  Er  war  ein  trefflicher  Ebenbildner  und  zeugte 
den  namhafter  gewordnen  Porträtisten  Pieter  de  Grebber,  sowie  eine  kunstübende 
Tochter  Maria,  welche  durch  ihre  Renntniss  der  Perspektive  eine  Befähigung  für 
Bauschildereien  darthat. 

Esaias  van  de  Velde,  der  Genrelandschafter,  geb.  um  1580,  lange  werk- 
thätig  zu  Hartem,  dann  zu  Leyden,  wo  man  ihn  1648  sterben  lässt. 

Pieter  Holsteyn,  der  Harlemer  Glasmaler,  etwa  1580 — 1630  lebend.  Er 
war  Vater  eines  Kunstsohnes,  des  1620—1661  thätigen  Stechers  Pieter,  der  auch 
als  Glasmaler  bezeichnet  wird. 

Kornelis  Klaasz  oder  Korn.  Klaessen  van  Wieringen,  1580—1635 
lebender  Harlemer,  in  seiner  Jugend  Seemann  und  Schiffbauer,  bekannt  durch  See- 
lebenschildrungen. Von  seinen  sich  seltenmachenden  Gemälden  wird  eine  Seeschlacht 
als  ein  Werthstück  im  Madrider  Museo  erwähnt.  Diesem  Bilde  dient  zu  gewissem 
Wahrzeichen  ein  Leuchtthurm,  den  man  auf  dem  Felsenufer  gewahrt.  Mehr  kennt 
man  den  Meister  durch  Stiche  nach  seinen  Werken,  besonders  durch  die  dreizehn 
Blatter  von  NIklaas  Jan  de  Visscher  zu  Amsterdam,  welche  (1613  erschienen)  zier- 
liche Landschaften  und  Marinen  nach  Zeichnungen  des  Kornelis  Klaaszen  geben. 
Auch  hat  man  von  diesem  Harlemer  eigenhändige  Aetzungen,  welche  Wassergegen- 
den mit  Dörfern,  Werftplätze  u.  s.  w.  mit  ungesparter  Staffage  vergegenwärtigen. 

Frans  Hals,  lebend  1584—1666,  gebürtig  von  Mecheln,  ein  aus  der  Schule 
Kareis  van  Mander  erstandner  Meister,  der  sich  zu  Harlem  niederliess,  wo  die  wich- 
tigsten Bildnisswerke  seines  kecken  und  fruchtbaren  Pinsels  entstanden.  Er  übte 
seinerzeit  nächst  Rembrandt  den  grössen  Einfluss  auf  die  Holländerschule  und  bil- 
dete vorzügliche,  ins  derbe  Genre  verlaufende  Schüler  wie  Adrian  Brouwer  und 
Adrian  Ostade,  heran.  Unter  den  Stücken,  die  man  in  Deutschland  von  ihm  vorfin- 
det, gehört  ein  Familienbild  in  der  Pommersfelder  Gallerle  (Vater,  Mutter,  eine  andre 
Frau  und  drei  Kinder  darstellend)  zu  den  schönsten  und  fleissigst  behandelten  des 
geistreichen  Malers.  Vergl.  noch  den  schon  gegebnen  Künstlerartikel. 

Jan  van  de  Velde,  der  namhafte  Malerstecher,  geb.  um  1590. 

Salomon  de  Brav,  geb.  1597,  noch  werkthätig  in  den  Sechzigern  des  17. 
Jahrh.,  Geschieht-  und  Bildnissmater  zu  Harlem,  der  nebenbei  auch  baumeisterte. 
Er  zeugte  den  auf  gleichen  Pinselgebieten  sehr  tüchtigen  Jakob,  der  kurz  vor  ihm 
verstarb,  und  den  als  Holzschneider  gerühmten  Dirck,  der  nach  Bruders  und  Va- 
ters Tode  die  Kutte  nahm.  An  Salomons  Namen  knüpft  sich  ein  Werk  über  die 
Vergrösserung  der  Stadt  Harlem,  erschienen  1667  mit  dem  trefflich  holz- 
geschnittnen  Autorporträt  und  andern  schönen  Schnitten  von  der  Hand  des  Sohnes 
Dirck.  Ebenbildliehe  Leistungen  Salomons  sind  noch  in  einigen  Gallerlen  zu  sehen. 
In  der  Dresdner  Itndet  man  zwei  Brustbilder  seiner  Hand,  auf  Holz  gemalte  Stücke, 
deren  eins  einen  mit  grünem  Zweige  bekränzten  Jüngling  darstellt,  während  das 
andre  ein  strohhütiges  Mädchen  mit  Birnenzweig  in  der  Hand  zeigt.  Ein  Bildchen, 
die  Geschichte  des  Hermafroditen  darstellend,  wird  vom  Hrn.  v.  Monconys  in  seinen 
1665  zu  Lyon  gedruckten  Voyages  erwähnt.  Dieser  Reisende  besuchte  Harlem  Im 
J.  1063  und  kaufte  hier  vom  Maler  Salomon  besagtes  Bild  für  zwölf  Thaler. 

PleterSaerdam  oder  Saenredam  (Zaenredam),  Sohn  des  berühmten  Ste- 
chers Jan,  •  1597  zu  Asscndelft  oder  Asvelt,  +  1666  zu  Harlem,  wo  er  seit  1628  der 
Lukasgilde  angehörte.  In  der  Grebberschule  vorgebildet,  machte  er  sich  namhaft 
als  B  a  u  t  e  n  m  a  1  e  r.  Die  Statflrung  seiner  Stücke  gerieth  Ihm  mitunter  so,  dass  die 
Bauschilderungen  zugleich  zu  Bamboccia  ten  wurden.  Der  Reisende  Monconys 
v.  Lyon,  der  ihn  im  J.  1663  besuchte,  bot  ihm  für  eine  solche  Bambocciate  300  Li- 
vres ;  doch  beharrte  der  Meister  auf  400  L.,  unter  welcher  Summe  er  sein  Werk 
nicht  verkaufen  wollte.  In  Gallerien  zeigen  sich  seine  Malwcrke  höchst  selten;  nur 
von  der  Turiner  und  Pommersfelder  wissen  wir,  dass  sie  Kirchenansichten  von  ihm 
besitzen.  (Zu  Pommersfelden  eine  herrliche  insicht  des  Mailänder  Domes,  dessen 
Innres  wir  im  Ausschmuck  mit  Teppichen  von  Goldbrokat  erblicken.  Bezeichnet: 
Pr.  Saenredam  Jecit  a.  1038.  Dies  Bild  belehrt  uns,  in  welchen  Jahren  er  Italien  ge- 
sehn.)  Hie  und  da  trifft  man  in  Privalsammlungen  grosse  Aquarellzeichnungen  sei- 
ner Hand,  welche  von  Kirchen,  Rathhäusern  und  Schlössern  ansichtgeben.  Im  Am- 
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sterdamer  Stadthause  befindet  sich  seine  schätzbare  Darstellung  des  altern  Hath- 
hanses  dieser  Stadt.  Nach  seinen  Gemälden  und  Zeichnungen  hat  man  interessante 
Blätter  von  Jan  van  de  Velde.  Aueh  sind  Radilungen  von  Saerdams  eigner  Hand  be- 
kannt, z.  B.  in  Ampzings  Harlcmhcschrcihuug  von  1028. 

Pieter  Molyn  der  Aeltre,  Gcurclamlschafler  und  Radirer,  geb.  um  1600.  Vier 
las!  nur  umrissliche  Gruppenblatter  dieses  Harlemers  tragen  das  Dat  1626. 

Pieter  deGrebber,  um  1600  gcborncr  Bibelgeschiehten-  und  Bildnissmaler 
zu  Harlem,  der  aueh  als  Aetzer  bekannt  ist.  Am  Schätzbarsten  bleibt  er  seiner  Bild- 
nisse wegen,  welchenfachs  er  schon  am  Vater  Frans  einen  tiiehtigen  Vormann  halle. 
Er  arbeitete  bis  über  Milte  des  17.  Jahrb.,  wie  wir  aus  Dalen  seiner  wenigen,  in 
reinbrandtiseher  Art  erscheinenden  Aelzblälter  ersehn.  Versehiedne  Gallerien  sind 
Inhaberinnen  (irebherseher  Porlrälstücke.  Zu  Dresden  drei  Bilder  auf  Holz:  »las 
Brustbild  eines  Fräuleins  mit  schwar/er  federgeschmüekter  Sammetmütze  (von  2' 9" 
Höhe  bei  2'  Br.)  und  (Ii*-  Bildnisse  eines  pelzmützigen  und  eines  bogenhallenden  jun- 
gen Mannes  (jenes  von  2'  Höhe  bei  V  7"  Breite,  dieses  von  2'  7"  Höhe  bei  2'  Breite). 

Pieter  Verbeeck  oder  Verbeecq,  ein  Harlemer Schildrer  der  niedern  und 
noblen  Passionen,  dessen  Leben  1«*>0I)  4650  anzusetzen  ist.  Schrevelius  erwähnt  ihn 
in  seiner  Harlemiade  [1618]  «als  rühmlicben  Künstler.  Er  gilt,  weil  er  ein  guter  Pfer- 
dezeichner gewesen,  für  einen  der  Lehrer  Phillip  VVouvermaos.  Grosse  Wirrung 
herrscht  in  den  dürftigen  strohhälmigen  Angaben  über  diesen  Verbeeck,  der  wahr- 
scheinlich der  Mechelner  Künstlerfamille  dieses  Namens  entstammt.  Zum  Unglück 
erscheint  nämlich  noch  ein  gleichzeitiger  P.  C.  Verbeecq,  ein  durch  Kadirungen 
Bekannter,  der  bald  mit  Pieter  identillcirl,  bald  von  diesem  geschieden  wird.  Gewiss 
ist.  dass  die  Verbeecq  b  I  ä  1 1  e  r  keinen  Vorgänger  Wouvermans,  wol  aber  einen 
Rembrandtisten  verrat hen. 

Bartel  van  der  Heist,  der  grosse  Bildnisser  Hollands,  der  den  Frans  Hals 
überragt,  ein  geborner  Harlemer,  dessen  Geburtsjahr  (Houbraken  schreibt  es  1613) 
nicht  sicher  übermittelt  bedünken  will,  sowie  man  auch  von  seinem  Todesjahre  nur 
sagen  kann,  dass  es  nach  166S  fällt.  Man  vermuthct.  dass  er  statl  1613  schon  1603 
geboren  sein  könne.  Ueber  diesen  Meister,  dessen  llauptlcistungen  seinem  Amster- 
damer Leben  angehören,  werden  wir  rechtenorts  (im  besondern  Künstlerartikel) 
«eitersprechen. 

Adrian  Brouwer,  geb.  1608,  wahrscheinlicher  zu  Harlem  als  zu  Oudenaerde, 
der  berühmte  Kunstsohn  einer  armen  für  die  Landleute  arbeitenden  Stickerin, 
schcnken\ ertrauter  Schildrer  des  holländischen  FJegellebens.  f  10 10  im  Hospitale 
zu  Antwerpen.  Sicher  war  er  Harlem  angehörend  seit  seiner  Lehre  bei  Frans  Hals. 

Jan  \V  y  n  a  n  ts ,  der  ausgezeichnete  Harlemer  Landschaft mcister,  geb.  um  1610, 
schon  16i0  zu  Ruf  gekommen  und  noch  thätig  1074,  welches  Dat  nebst  dem  Namen 
eine  unstafllrte  Landschaft  in  der  Wiener  Gallerie  trägt.  Im  Harlemer  Zunflbuelie 
erscheint  er  rtbch  1677. 

Leonard  van  Koog  hen,  zu  Harlem  geb.  um  1610,  f  1681,  bekannt  als  der 
Begafreund,  Maler  und  Radirer,  in  der  Malweise  an  Bega,  in  der  Aetzweise  au  An- 
nibal  Caraeci  erinnernd.  Von  Haus  aus  bemittelt,  übte  er  die  Kunst  mehr  als  Lieb- 
haber denn  als  Professionirter.  Von  Natur  soll  er  so  schüchtern  gewesen  sein,  dass 
er  sich  nicht  einmal  eine  Frau  zu  nehmen  getraute.  Seine  Aetzungen,  wo  er  kühne 
und  breite  Nadel  geführt,  fallen,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  in  die  Jahre  1664—66. 
(Der  Dorngekrönte  auf  dem  Steine,  St.  Bavo  mit  dem  Falken  und  das  Brustbild  einer 
Frau  von  166i.  St.  Sebastian  am  Baume  und  die  Landfrau  mit  »lein  Kruge  von  1665. 
Eine  Folge  von  Kriegern,  vier  bis  sechs  Blätter  von  1663  und  66.), 

Adrian  Ostade,  zwar  weder  zu  Harlem  geboren  (denn  er  war  ein  Lübecker) 
noch  daselbst  gestorben  (denn  das  Hess  er  zu  Amsterdam  geschehen  i.  gehörte  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  seines  1610  16-Sä  reichenden  Lebens  der  Stadl  Harlem  an. 
Hier  war  er  Schulgänger  des  I  rans  Hals  gew  esen  und  von  hier  ging  er  erst  1662, 
als  er  schon  .Vi  Jahre  zählte,  hinweg  mit  »b  in  Willen,  nach  Lübeck  heimzukehren, 
thalsächlich  aber,  um  in  Amsterdam  sich  neu  zu  siedeln  und  zu  sterben. 

Salomon  Ruisdaal  oder  Ruysdael,  älterer  Bruder  des  weltberühmten 
Jakob,  lebend  1616-1670,  trefflicher  Schildrer  holländischer  Kanäle,  in  den  n  Mil- 
len Flächen  sich  die  hohen  l  ferweiden  oder  anliegende  Dörfer  mit  hoben  Bäumen, 
mit  Windmühlen  etc.  abspiegeln.  Gute  Beispiele  seiner  holländlichcn  Wässer-  und 
Dörferschildcrcicii  sind  in  den  Museen  Berlins  und  Dresdens  zu  (Inden. 

Thomas  Wyck,  *  1616  zu  Harlem.  f  1682  (laut  Horace  Walpolc»  oder  1686 
zu  London,  ein  Natur-  und  Lebenschilderer,  der  durch  seine  italischen  [napolitani- 
seben  Wandrungen  neue  Anschauungen  gew  ann  und  seine  Studien  nachher  in  Eng- 
land unter  Karl  II.  verwerthete.  Seine  \\  ecke  bestehen  aus  belebten  Bautenland- 
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schalten,  ruinenzeigenden  Stramin  nsiehtcn  nnd  bunt  stalTirten  Hafen  b  Uder  n, 
aus  Marktschildereien  Im  Geschmaeke  Pleters  de  Laar,  aus  Häuserlnblicken 
und  Darstellungen  allerlei  S  t  u  b  e  n  1  e  b  e  n  s.  Zeilbeliebte  Schlldereien  waren  seine 
\  ielgemalten  Laboratorien,  worin  er  die  Goldmaeherei  seiner  Zelt  zu  satlrisi- 
ren  suchte.  In  seinen  Malereien  gibt  sieb  immer  etwas  Härte  der  Ausführung  und 
eine  kalte  Harmonie  der  Farben  kund.  In  der  Wiener  Gall.  interessirt  seine  Schil- 
derung von  Ruinen  am  Meeresufer.  Vorn  beiludet  sieb  links  ein  antiker  Brunnen,  an 
welchem  mehre  Weiber  w  aschen  und  der  Künstler  selber  sitzt,  in  Abzeichnung  der 
Gegend  begriffen.  Bezeichnet :  T  injck.  (Auf  Leinwand,  von  :V  7"  Höhe  bei  %'  9  Br.  i 
Im  Frankfurter  Museum  eine  italische  Landschaft  mit  atttlfceil  Trümmern,  wo  der 
Vorgrund  eine  Ländlergruppe  bei  einem  Brunnen  zeigt.  Im  Berliner  Museum  ein 
grosses  Hafcnslück  mit  Architektur  und  bunter  Staffage,  bedeutsam  in  der  Anord- 
nung, dekorationsmäsig  in  der  Ausführung.  In  der  Pommersfelder  Gall.  ein  Markt- 
bild In  Laarischer 'Art  und  zwei  reiche  Zimmerstiicke,  deren  eins  (von  1660)  einen 
Laboranten  zeigt.  Im  Dresdner  Museum  zwei  Laboratorien. 

Kornells  Bega,  lebend  1620 — 1661,  geboren  und  gestorben  zu  Ilarlem.  Die- 
ser etwas  preziöse  Maler,  der  die  groben  Bauern  ebenso  seidenfein  wie  die  anstän- 
digem Leute  bebandelt,  wird  der  Schule  des  Adrian  Ostade  beigezählt.  Zwei  lein  CT 
Gemälde  im  Berliner  Museum  sind  bauernscenige,  die  in  der  Komposition  an  die  Art 
der  Teniers'schen  Bilder  erinnern.  Ihre  absonderlich  elegante  Behandlung  bringt 
sie  in  Widerspruch  mit  dem  Gegenständlichen.  Besser  passt  solche  Prezlosilät.  der 
Pinselarbeil  zu  dem  dritten  Bilde  daselbst,  einer  in  Seide  gekleideten,  aber  nach- 
lässig angethanen  Dirne,  die  zur  Laute  singt  und  verwegen  zum  Beschauer  heraus- 
blickt. Im  Frankfurter  Museum  trifft  man  von  Bega  eine  kindstillende  Mutter,  ein 
Bildchen  auf  Holz  von  10"  Höhe  bei  8"  Br.,  und  zwei  namenbezeichnete  Stücklein 
aus  dem  J.  1663,  deren  eins  zwei  Weiber  in  Unterhaltung  zeigt,  während  das  andre 
mehre  Bauern  in  ihrer  Stube  darstellt,  mit  einem  Mann  im  Vorgrunde,  der  einer 
Frau  ein  Glas  Wein  bietet.  (Beide  auf  Holz,  von  13"  Hübe  bei  10"  Br.) 

Phillip  W  o  u  v  e  r  m  a  n  .  der  grosse  Pferdner,  zugleich  Schilderer  der  noblen 
Passionen,  lebend  1620  I66S.  geboren  und  gestorben  zu  Harlem,  w<>  er  :m<  fati 
Wynants  Schule  hervorging.  Seine  mit  feinem  Malersinn  angeordneten  Bilder  leiden 
an  elwas  Einförmigkeit  in  den  Pferden  und  Mensehen,  für  welches  Immerwieder  er 
uns  durch  gewählten  Geschmack  In  den  Einzelheiten,  durch  ein  feines  Helldunkel 
wie  durch  die  seltenste  Kleganz  und  Präzision  des  Vortrags  zu  entschädigen  sucht. 
Es  lassen  sich  in  seinen  Werken  drei  Perioden  seines  Pinsels  wahrnehmen.  In  den 
Arbelten  zweiler  Periode,  seiner  kräftigen,  waltet  meist  ein  goldiger  Ton  vor,  wäh- 
rend in  jenen  der  drillen  silbrige  und  grauliche  Töne  herrschen.  Hauptw  erke  in  den 
Gallerien  zu  Dresden,  Berlin,  Poinmersfelden,  Augsburg,  München,  Paris,  und  in 
englischen  Sammlungen. 

Kornelis  Ilolsleyn,  Sohn  des  Harlemer  Glasmalers  und  Stechers  Meter, 
geb.  um  1623,  als  in  Historie  und  Genre  tüchtiger  .lordaenlst  bekannt.  (Bacchanal  in 
der  Pommersfelder  Gall.) 

Kornelis  Koningh,  Harlemer  Bildnisser,  geb.  um  1624,  mehr  durch  seine 
gut  behandelten  Blätter  als  durch  Gemälde  bekannt.  Er  verband  den  Stichel  mit  der 
Nadel  und  stach  ausser  andern  die  Bildnisse  des  {.aureus  Köster  (nach  J.  van  Kam- 
pen), des  Erasmus  Boterdamus  (nach  Holbein)  und  der  Reformatoren  Luther,  Me- 
lanchthon,  Kalvin. 

Nikiaas  Bereitem  oder  Berghem,  1824—1683  lebender  Harlemer.  ein  Mei- 
sler der  Genrelandschaft,  Idylliker  und  Novellist,  dem  es  aber  wie  seinem  Vormei- 
ster Weenix  in  der  Kegel  an  der  wünschensw  erlhen  Naivetäl  der  Auffassung  mangelt 

Abraham  van  Boom  oder  A.  Verboom,  ein  schätzbarer  barlemiscber  Land- 
schafter in  der  janbot  hf  sehen  Weise,  Ihälig  1650 — 90.  Werke  von  ihm  in  den 
Museen  zu  Amsterdam,  Brüssel  und  Dresden.  Erstenorls  ein  Waldstück  mit  FIUSS, 
zweltenorts  eine  Abreise  zur  Jagd  mit  Figuren  von  Lingelbach,  drlttenorts  zwei 
Stücke  mit  Meli:  der  Eingang  eines  umbäumten  Dorfes,  wobei  der  Herder  etliche 
Schafe  hütet,  und  eine  Eichenwaldung.  WO  im  Vorgrund  etliche  Schweine  weiden. 
Ausser  Lingelbach  zu  Amsterdam  hat  auch  Phillip  Wouverman  Ihm  mit  Staffagen 
ausgeholfen.  Eine  Folge  Boomscher  dorf-  und  kanallandsehaftllcher  Zeichnungen 
kennt  man  durch  den  geistreichen  Badirer  J.  Groensvelt. 

Job  Berckhe\  den.  zu  Ilarlem  geh.  162*.  f  1698  zu  Amsterdam  (durch  Fall 
in  «'inen  Kanal),  trefflicher  Landschafter  und  Schildrer  dörflicher  Lustbarkeiten. 
Sein»-  Vit  urschildcrcicn  zeugen  von  tüchtigen  Studien,  die  er  In  den  Gegenden 
des  Niederrheines  gemacht.  Seine  Landlebensstücko  erscheinen  den  Tenierischen 
verwandt.  Mit  seinem  viel  jungem  Bruder  Gerard  siedelte  er  auf  Zeit  nach  Köln, 
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vonwo  sie  nach  Heldelberg  wanderten,  urn  dem  Pfälzer  Kurrürsten  mit  Abschildrun- 
gen  von  Jagden,  Hoffesten  u.  dergl.  zu  dienen.  Fürstlieh  bezahlt  kehrten  sie  in  ihr 
Vaterland,  wo  sie  Amsterdam  zum  Sitz  ihres  VVellerwirkens  wählten. 

Minderhout  Hobbeiiia,  geb.  um  1029,  gest.  zu  Hartem  1699.  Grosser  Schil- 
derer der  Waldnatur,  poesievoll  in  den  Eichwaldstücken  mit  Sonneneinblicken. 
[Weitres  über  diesen  Meister  im  besonderen  Künstlerartikel.] 

VinzentLaurensvan  derVInne,  Haiiemer  Allerleimaler  aus  der  Schule 
des  Frans  Hals,  lebend  1629—1702,  der  „Rafftet  der  Hausschfldmaler",  wie  ihn  seine 
Vaterstädter  nannten,  da  er  zuletzt,  etwas  Halsisch  geartet,  keinen  Auftrag  ver- 
schmähte. Er  bereiste  In  jungen  Jahren  das  Rheinland,  die  Schweiz  und  Frankreich, 
welche  Tour  in  die  Jahre  1652 — 55  fällt  und  von  welcher  noch  sein  Tagebuch  mit 
landschaftlichen  Kreide-  und  Tuschzeichnungen  erhallen  ist.  Nach  der  Heimkehr 
suchte  er  seine  Fortbildung  bei  Frans  Hals,  wo  er  sich  sehr  vielseitig  entwickelte. 
So  malte  er  Bildnisse  und  Historien,  Stöcke  aus  dem  Leben  (Zahnärzte  u.  dergl.), 
Thierlandschaften  und  Hafenbilder,  welche  selbst  In  fürstlichen  Sammlungen  platz- 
fanden. Indess  sind  seine  bessern  Arbeiten  in  der  Minderzahl  geblieben,  da  er  gern 
flüchtig  arbeitete  und  keiner  Verlockung  zur  Hausschild-  und  Kutschenmalerei  wi- 
derstand. 

Jakob  de  Bray,  geb.  um  1630,  Sohn  des  Salomon,  Geschichtmaler  und  Bild- 
nlsser,  kecker  Zeichner,  feiner  Ausführer.  Proben  seines  Pinsels  noch  zu  Hartem 
(Porträt  des  Prinzen  Friedrich  Heinrich  auf  dem  Rathhaus).  Bekannter  ist  er  durch 
seine  zarten  Radirungen  (Marktschreier  etc.),  deren  aber  sehr  wenige  durch  Be- 
zeichnung sichergestellt  sind,  sowie  durch  seine  Feder-  und  Tuschzeichnungen,  die 
in  grossstädtischen  Kunstblätterkabinetten  wie  in  Wandelsammlungen  für  Perlen 
gelten.  Sein  Tod  erfolgte,  kurz  vor  dem  des  Vaters,  1664.  Des  Frühverblichnen  Bru- 
der, Dlrck  de  Bray,  war  ebenfalls  sehr  tüchtiger  Zeichner.  Dieser  übte  sich  mehr 
In  vervielfältigender  Kunst  und  soll  seine  Tage  Im  Kloster  beschlossen  haben. 

BernardSchendel,  1034 — 1 693  lebender  Haiiemer,  gerühmter  Genresceni- 
ker,  Lehrmeister  des  Rainer  Brackcnburgh.  Proben  seiner  Malerhand  zeigen  sich  in 
Sammlungen  äusserst  selten. 

Jakob  Rulsdaal  oder  Ruysdael,  lebend  1635—81,  geboren  und  gestorben 
zu  Harlem,  Niederlands  bedeutsamster  Landschaftmeister  nächst  Aldert  van  Ever- 
dingen.  Weiter  als  der  grosse,  elgenthümliche  Verarbeiter  ballischer  Studien,  ging 
Ruisdaal ;  ihm  wurde  auch  die  Bedeutung  der  scheinbar  uninteressanten  Fläche  und 
des  einheimischen  Waldes  klar,  und  so  stellte  er  in  manchen  die  Eigenthümlichkeit 
des  niederdeutschen  Landes  mit  unübertroffener  Wahrheit  dar.  In  seinen  Farben- 
schildrungen  erscheinen  die  Natur  der  nordseeküstlichen  Gegenden  und  das  nieder- 
deutsche Gemüth  zu  Einem  Wesen  verbunden.  Ein  tiefes  melancholisches  Naturge- 
fühl ist  der  Grundton  seiner  Gemälde.  Wie  sich  dieses  Gemüth  gern  von  der  Ferne 
abzieht,  um  sich  in  sich  selbst  zu  versenken,  so  verschllessen  sich  auch  die  Hinter- 
gründe in  seinen  Bildern  durch  Baumstellungen,  wie  sich  selbst  genügend  in  träu- 
merischer Einsamkeit  und  im  Walddunkel  bei  dem  monotonen  Rauschen  der  Bäche 
und  Wasserfälle.  Zuweilen  leuchtet  kaum  noch  das  Taglicht  aus  dem  wolkenver- 
hüllten Himmel  herein  in  das  unheimlich  dunkle  Wasser  und  die  düstere  Waldung. 
Wer  traurig,  der  ist  bald  allein.  Diese  Melancholie  steigert  sich  noch  durch  die  Na- 
turwahrheit jedes  Einzelnen  im  Bilde  und  durch  den  kräftig  frischen  Ton,  in  wel- 
chem die  Malerei  gehalten  ist.  Reich  ist  Dresdens  Gallerie  an  karakteristlsch  schö- 
nen Werken  dieses  Elegikers  der  Landschaft.  Dort  sehen  wir  unter  andern  sein 
Poesiestück,  wo  diesseit  an  rauschendem  Waldbach  die  einsame  Fichte,  jenseil  die 
einsame  Hütte  steht;  dort  auch  den  berühmten  Judenkirchhof  bei  Ruinen  eines  allen 
Gebäudes,  worüber  am  Himmel  wolkenquirlend  ein  Gewitter  vorüberzieht;  dort  das 
Gewässer  In  Waldesmitten,  dessen  Trösteinsamkeit  durch  die  Vandeveldische  Jagd 
gestört  wird,  während  friedlich  zur  Tränke  schreitende  Rehe  die  Poesie  des  Wald- 
wasserpoems  vollendet  hätten  !  In  freilich  seltnen  Stücken  behauptet  Ruisdaal  seinen 
Meisterrang  auch  in  Schildrung  der  See.  Besitzerin  eines  solchen  Stücks  ist  die  Ber- 
liner Gallerie.  Man  erblickt  das  Meer  in  seiner  leidenschaftlichen  Erregtheit ;  die 
Wellen  gehen  kurz,  aber  heftig,  und  spritzen  weissen  Schaum  in  die  Luft :  leichte 
Segel  fliegen  darüber  hin.  Schwere  Regenwolken  ziehen  am  Himmel  empor,  und 
zwischendurch  fallen  spielende  Sonnenlichter  auf  die  Flut.  Das  Wasser,  besonders 
im  Vorgrund,  ist  tiefdunkel,  doch  von  durchsichtigster  Kläre. 

Pieter  de  Molyn,  1637—1701  oder  1643— 1704  lebend,  der  Seesturram a- 
ler,  der  zu  Venedig  und  Genua  studienmachte  und  zu  Rom  in  der  Schilderbent  als 
Tempesta,  als  der  leibhaftige  Sturm,  begrüsst  ward.  Dieser  sehr  begabte  Mei- 


Digitized  by  Google 


440 


Harlemer  Künstler. 


ster,  den  eine  grundlose  Sage  zum  Mörder  seiner  Dame  gemacht  hat,  lieferte  ausser 
den  Marinen  auch  schätzbare  Thierlandschaften  und  Gefechtstücke. 

Adrian  van  de  Velde,  *  1639,  wahrscheinlicher  zu  Harlem  als  zu  Amster- 
dam, f  1672  in  letzter  Stadt,  ein  aus  der  Landschaftschule  Jan  Wynants  nervorge- 
gangner  Meisler,  der  trotz  dem  frühen  Tode  eine  starke  Reihe  glänzender  Werke 
hinterlassen  hat.  Seine  allerwelt  geschätzten  Schildereien  bestehen  aus  Genre-  und 
Viehlandschaften.  Meist  stellen  sie  von  Gehölz  beschränkte  Räume  dar,  in  welchen 
Adrian  es  trefflich  verstanden  hat,  das  Gefühl  heimlicher  ländlicher  Abgeschieden- 
heit und  stillen,  meist  abendlichen  Friedens  auszudrücken.  Steht  er  unter  den  Vleh- 
malern  dem  Paul  Potter  an  Energie,  Wahrheit  und  Impasto  nach,  so  ist  er  diesem 
doch  in  Feinheit  der  Zeichnung  überlegen,  wie  er  überdies  denselben  durch 
die  Vielseitigkeit  seines  Talents  überragt,  vermöge  dessen  er  auch  gele- 
gentlich Jagden,  Strände  und  eisbahnbelebte  Winterlandschaftcn  meisterte.  Haupt- 
proben seines  Pinsels  sind  in  den  Museen  zu  Amsterdam  und  im  Haag  (jedenorts 
zwei),  In  der  Dresdner  Gall.  (sechs),  in  der  Pommersfelder  Samml.  (Werk  von  1663), 
im  Louvre  zu  Paris  (sechs)  und  in  englischen  Kabinetten  (zwei  in  der  Samml.  Ro- 
bert Peels). 

Jan  Wyck,  Sohn  des  Meisters  Thomas,  zu  Harlem  geb.  um  1640,  gest.  in  Eng- 
land 1702,  bekannt  durch  seine  Jagdstücke,  worin  er  die  Pferde  und  Hunde  der  Pir- 
scher sowie  das  gejagte  Wild  (Hirsche  und  Eber)  sehr  meisterlich  darstellte.  Be- 
rühmt ist  sein  Bullenbelsserkopf,  der  mit  der  Houghtongallerie  In  die  Petersburger 
Eremitage  gekommen.  Auch  in  Landschaften  hat  er  Verdienst,  besonders  In  den  An- 
sichten von  der  Insel  Jersey.  Ausserdem  hat  er  einige  Kriegsbilder  gemalt,  z.  B.  die 
Schlacht  an  der  Boyne  und  die  Belagrungen  von  Gaarden  und  Namur.  Sein  von  Gott- 
fried Kniller  1685  gemaltes,  seit  1730  durch  John  Faber  stichbekanntes  Bildniss  hat 
die  merkwürdige  Ehre  der  Aufnahme  in  Lavaters  Fysiognomik  erfahren. 

Gerard  Berckheyden,  Bruder  des  fünfzehn  Jahre  ältern  Job,  des  Land- 
schafters und  Landlebenmalers,  geb.  zu  Harlem  1643,  gest.  (fünf  Jahre  vor  dem  Bru- 
der) 1093  zu  Amsterdam,  ein  vielseitiger  Farbenkünstler,  vornehmlich  bekannt  und 
geschätzt  als  Bauten  mal  er,  als  oft  glücklicher  Nachahmer  seines  Zeitgenossen 
JanvanderHeyden,  des  berühmten  Perspektivikers  von  Gorkum.  Vorzügliche 
Proben  Gerardscher  Bauschilderelen  in  der  Staatsgallerie  zu  Dresden  und  in  der 
Thomas  Hopeschen  Samml.  zu  London,  dort  zwei,  hier  vier  Stücke.  (Beidenorts 
schätzbare  Ansichten  des  Rathhauses  von  Amsterdam.  Eine  solche  auch  in  der  Pom- 
mersfelder Gall.)  Das  zweite  der  Dresdner  Stücke  zeigt  alterthümliche  Gebäude, 
vor  welchen  auf  freiem  Platz  ehi  Reiter  sein  Ross  tummelt.  Ein  drittes  Bild  zu  Dres- 
den ist  Jagdstück  :  ein  Herr  mit  seiner  Dame  zu  Pferd,  begleitet  von  Falknern.  Im 
Louvre  flndet  sich  von  Gerard  eine  Ansicht  derTrajansäuIe  zu  Rom,  fleissig  in  einem 
tiefen  satten,  aber  ins  Graue  spielenden  Tone  gemalt,  in  den  Figuren  etwas  bunt. 

Di  rck  oder  Th  eodor  van  Bergt  i .  Harlemer  Viehlandschafter,  lebend  1645 
bis  1689.  Von  diesem  Vandeveldisten  zeugen  Werke  in  verschiednen  Gallerien: 
im  Frankfurter  Museum  die  ruhende  Herde  unter  grossem  Baume,  dann  im  Louvre 
zwei  gut  gearbeitete  Viehstücke,  welche  sich  ganz  der  spätem  Zeit  des  Meisters 
anschliesscn  und  nur  weniger  Feinheit  in  Geschmack  und  Zeichnung  bei  dunklerer 
Tönung  der  Landschaft  zeigen. 

Egbert  van  Heemskerk,  auch  He  ms  kerck  geschrieben,  1645— 1704  le- 
bender Harlemer,  der  sich  in  verschiednen  Genreschildereien  gezeigt  hat.  Mehre 
Stücke  seiner  Hand  im  Frankfurter  Museum :  eine  zum  Mittagsmahl  betende  Familie 
und  zwei  Donkihotiaden.  (Don  Quixote,  den  die  befreiten  Galeerensklaven  mit  Stei- 
nen werfen,  und  Sancho  Pansa,  der  im  Schenkenhofe  auf  dem  Tuche  geprellt  wird.) 

Jan  van  Huchtenburgh,  zu  Harlem  geb.  1646,  gest.  zu  Amsterdam  1733. 
Meister  im  Kriegsgenre. 

Jan  Nikkelc  oder  van  M k k e  1  e n ,  Harlemer  Landschaft-  und  Bautcnmaler, 
geb.  um  1649,  gest.  zu  Kassel  1716.  Zwei  Stücke  von  ihm  zu  Dresden:  eine  hochge- 
birgllche  Landschaft  mit  hie  und  da  bemerklichen  antiken  Gebäuden  und  eine  ähn- 
liche mit  Wasserfällchen  im  Vorgrunde. 

Rainer  Brackenburgh,  zu  Harlem  geb.  1649,  gest.  in  Friesland  1702, 
Schüler  des  Harlemers  Bernard  Schendel  und  des  Haagers  Hendrick  Mommers,  ein 
Schlldrer  des  dörflichen  Lebens,  dessen  Bilder  durch  die  tüchtige,  kräftige  Behand- 
lung anziehen,  aber  im  Einzelnen  auch  ein  Streben  nach  Präsentation  vermerken 
lassen,  in  der  Wiener  Gall.  zeugen  von  seiner  Kunst  zwei  Stücke  aus  d.  J.  1090. 
Das  eine  schildert  eine  Bauernlustbarkeit  mit  Tanz,  wozu  ein  junger  Kerl  die  Geige 
spielt.  Der  Festgeber  will  Wein  aus  dem  Fasse  lassen,  wobei  die  Umstehenden  zum 
Erbarmen  sehen,  dass  nichts  mehr  Hessen  will.  Das  andre  schildert  ein  bäuerliches 
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Bohnenfest,  wo  sich  Schmaus  und  Musik  verbinden.  (Jedes  von  2'  *2"  Höhe  bei  2'  8" 
Breite.)  Im  Berliner  Museum  ein  flgurenreirhes  Genrebild,  darstellend  verschiedne 
(■nippen  auf  offenem  Dorfplatze. 

Dirck  (Theodor)  V  isseher,  *  1650  zu  Harlem.  f  1707  zu  Koni,  wo  er  in  der 
Sehilderbent  den  lieblichen  Titel  eines  Schlemmers  führte.  Dirck  de  Slempop  malle 
in  Berchems  Weise  viehbelebte  Idyll-Landschaften,  nur  minder  sorgfällig  als  der 
Normeister.  Sprechenden  Beweis,  dass  der  Idylliker  sieh  oft  in  die  Kneipe  verlau- 
fen, liefert  so  manche  Sehenkeuseene,  die  er  neben  seinen  Berchemiaden  geschil- 
dert hat. 

Laurens  van  der  Vinne,  I (»58 — 17*20  lebender  Harlemer,  Sohn  des  Allerlei- 
malers Vinzent  Laurens,  Landschafter  in  Berchems  Weise,  auch  Blumenmaler. 

Jan  van  der  Vlnne,  zweiter  Sohn  des  Vinzent  Laurens,  lebend  1063 — 17*21. 
tüchtiger  Genrelandschafter,  bekannt  durch  Jagd-  und  Militärstüeke,  in  welchen  die 
Pferde  beste  Partie  machen.  Er  empfing  seine  Anregungen  durch  Huchtenburgh  und 
machte  spater  sein  (Jlüek  in  England.  Wiens  Staatsgallerie  besitzt  von  ihm  ein  holz- 
gemaltes Stück :  einen  Leiermann,  der  vor  einem  Hause  spielt  und  neben  welchem 
ein  schellenkäpplger  triangelnder  Bube  steht. 

Isaak  van  der  Vinne,  dritter  Sohn  des  Vinzent  Laurens,  lebend  1665 — 17iü. 
Aquarell-Landschafter,  Radirer  und  Holzschneider.  Er  betrieb  den  Kunst-  und  Buch- 
handel, daher  die  Kunst  nur  sein  Nebenbei  war. 

Kornelis  du  Sart oder  üusart,  lebend  1665 — 1 704,  geborner  Harlemer  und 
hervorragender  Ost  ad  ist,  der  als  solcher  gern  In  Museen  vertreten  ist.  Haupt- 
slücke seiner  Volksmalerel  Im  Museum  zu  Amsterdam,  in  den  Gallerten  Dresdens 
und  Wiens,  im  Frankfurter  Museum  und  anderw.'irts.  Das  Dresdner  Stück,  ein  ku- 
pfergemaltes  Bildchen,  zeigt  eine  Bauernsrhlägcrci,  wo  ein  Weiberpaar  vergebens 
bemüht  ist  die  entbrannten  Flegel  zu  trennen.  Im  Frankfurter  Museum  sehen  wir 
das  holzgemalte  Bildchen  einer  Bauernwirthschaft.  wo  der  Leiermann  im  Vorgrund 
eine  Grnppe  belustigt.  Bezeichnet:  C.  du  Sart  1687.  (Stichbekannt  durch  Kornelis 
Ploos  van  Amstel.)  In  der  Wiener  Gall.  ein  holzgemaltes  Stück  mit  Bauern  in  Unter- 
haltung am  Tisch  vor  dem  Hause,  in  welches  einer  mit  dem  Kruge  geht.  Neben  der 
Thür  ein  sitzendes  Weib,  das  vor  ihr  stehende  Kind  haltend.  Bezeichnet:  Cor.  du 
Surf  168*.  (Hoch  {' %"  bei  11"  Breite.)  Im  Dulwichkolleg  fand  Waagen  ein  Dusart- 
sliick  mit  Figuren  vor  einem  allen  Gebäude.  Es  erschien  ihm  dies  Bild  besonders 
fleissvoll  in  der  Ausführung.  In  der  Pommersfelder  Gall.  fand  derselbe  ein  Bildchen, 
«las  dort  für  Bega  gilt,  ihm  aber  ein  Dusarl  schien.  Nächst  den  Gemälden  dieses 
Ostadisten,  der  seinem  Meister  in  der  Glut  der  Farbe  am  nächsten  kommt,  sind  auch 
di  esen  radlrle  und  schwarz  gearbeitete  Blätter  sehr  geschätzt.  Besondre  Werth- 
blätter sind:  der  stehende  Gelger  von  1684,  die  beiden  Singeweiber,  das  küssende 
Altpaar,  der  Trinker  am  Fasse,  der  Kneipenliedler.  die  Schreier  in  der  Kneipe,  der 
Hundetanz  und  die  Dorfkirmsc  von  I6S5,  dann  der  Dorfdoktor  oder  Ileelmeester  von 
1605.  Ausser  diesen  Radirungen  die  Schwarzblätter:  der  lachende  Bauer  im  Sessel, 
mit  der  Pfeife  in  der  Rechten  (er  blickt  nach  dem  .Namen  seines  Schöpfers  links 
oben,  wo  da  steht:  Com.  du  Surf fe.) ;  der  lesende  Greis,  der  in  der  Linken  die 
Schrift,  in  der  Rechten  die  Flasche  hält;  der  Bartabnehmer  des  jungen  Kerls  (be- 
zeichnet: Com.  Dusart  fe.  et  i/iv.,  koplrl  von  Peter  Schenk  und  Jakob  Gole,  auf 
dem  Schenkblatte  die  Lesung  :  o  pulcher  pe/ic  puella  puvr !) ;  die  Reichung  der  Prise 
(links  unten  bezeichnet:  Com.  Dusart  pin.rit  et  freit  1685);  der  tanzende  Hühner- 
augenarzt, der  seinen  verzierten  Stock  emporhält,  vor  Freude  über  zwei  nahende 
Knaben  (bezeichnet:  C.  Dusart  inv.  et fec.  J.  Gole  exe);  die  Lotterie  von  Grotten- 
broeck  (ebenso  bezeichnet);  die  Karikatur:  Nos  sumus  Septem  (unten  bezeich- 
net: C.  Dusar  inv.  J.  Gole  exe.  /tmstelodami) :  die  mit  Glas  und  Pfeife  am  Rundtisch 
sitzende  Bäuriu  mit  dem  Bauer  rechts,  der  seiner  Madam  Flegel  die  ebenbürtige 
Hand  drückt  (bezeichnet:  Cora.  Dusar t freit  1685);  die  Flohfängerin  (Halbilgur 
eines  am  Tische  sitzenden  Weibes  mit  entblösster  Brust,  die  brennende  Lampe  zur 
Rechten  habend);  zwei  Blättchen  mit  den  Halbliguren  des  pfeifenhaltenden  Bauers 
und  seiner  Nachbarin  mit  dein  Fläsehehen  (oben  im  Rande:  C.  Dusart  fecit) die 
vier  Blätter  der  Lebensalter  (Vorstellungen  in  jansteenischer  Art,  im  Rande  des  er- 
sten Blattes:  Les  quatres  riges  dr  Ig  vie  humaine.  Invei/tv  et  gravi'  pur  C.  Dusarl 
et  termtnö  par  J.  Gole):  die  fünf  Blätter  der  Sinne  (bez. :  C.  D.  fecit):  endlich  die 
gleich  den  vorigen  seltne  Blätterfolge  der  Monate,  welche  Meisterstücke  bei  Januar, 
März,  Mai,  Juli,  August,  September,  Oktober  und  November  die  Bezeichnung  „Com. 
Dusart  pinrit  et  fecit(t  oder  .,('.  D.  inv.  et  fec.  J.  Gole  exc.  Amstelod."  tragen, 
während  Februar,  April,  Juni  und  Dezember  nur  „C.  Dusart  inv.  J.  Gole  exc. 
fr/ist."  bezeichnet  sind,  also  Gole  zum  Vollender  haben.  (Der  Januar  ist  versinn- 
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bildet  durch  drei  Knaben  mit  dem  Dreikonigstcrii.  der  Februar  durch  »  in»'  auf  der 
Strasse  tanzende  Maske  mit  zwei  Knaben,  der  Marz  «lureli  den  Kiseher  und  die  li- 
scherln,  welche  mit  Schneebällen  nach  den  Bauern  werfen,  der  April  durch  den  i  * 
ger  und  das  Schenkmadehen,  der  Mai  durch  den  Giftoer  mit  dem  Kinde,  der  Juni 
durch  drei  Maudleiu,  der  Juli  durch  heiiheimseiide  Hauern,  der  August  durch  Hans 
und  drei»'  in  der  Scheune,  der  September  durch  Mauern  im  früchtebeladneii  Ii, ihn. 
der  Oktober  durch  drei  Zecher  im  Keller,  der  \o\ember  durch  Bauern  welche  ein 
Schwein  stechen,  der  Dezember  durch  Hans  mit  der  Grete  auf  dem  Eise.) 

\  inzent  van  der  Yinnc.  Sohn  des  Berehemisten  (.aureus,  lebend  1686 — 1742. 
Dieser  Harlemer  war  Aquarellist,  dessen  Stärke  in  der  Darstellung  von  Blumen  und 
andern  malerischen  Pflanzen  lau. 

Kornelis  van  Noorde,  schätzbarer  Zeichner.  Radirer  und  Holzschneider, 
dessen  Leben  1731  —  IftftJWt;  Aus  seinem  32.  Jahre  sein  holzgesrhuitlnes  Selhsl 
bild.  ihn  darstellend,  wie  er  eine  Zeichnung  beschaut.  I  nter  seinen  geätzten  Bild- 
nissen  besonders  meisterlich  sein  Jan  Visscher.  Die  silzende  Heilige  mit  der  Palme 
in  der  Linken  nach  dem  Lyckischen  Bilde  der  Sammlung  Enschede,  etiles  Blatt  ron 
1 769.  Ansicht  des  Harlemer  Marktes,  nach  Kirche  und  Bathhaus  hin.  Blatt  in  Gffett- 
bogen.  Stehende  Kuh  auf  der  W  iese,  rechts  ein  liegendes  Schaf  bei  einem  Korbe, 
schöne  und  benamte  Radirung.  Liegende  Kuh  vom  Bücken  gesehen,  links  eine 
stehende  im  Profile,  ebenfalls  gut  radirtes  Blatt,  mit  der  Bezeichnung:  C.  /  .  .V.  links 
auf  dem  Holzstück. 

Vlnz.  v.  d.  Vinne  der  Jüngere,  lebend  1736 — 1811.  Anfangs  Blumen- und 
Früchtemaler,  wandte  er  sich  zur  Darstellung  \  iehbelebter  Landschaften,  die  fclei- 
nerntheils  als  Oelgemälde,  grüssernthcils  als  Tapetenstücke  aus  seiner  Hand  kamen. 
Letzte  werden,  nachdem  sie  Hu  er  Zeit  Genoege  gethan,  den  Weg  alles  Möbels  ge- 
gangen sein.  Dieser  \  inzent  war  der  Letzte  der  Maler-  und  Aetzcrfamilie  \inne, 
mit  dessen  Augen  sie  erlosch. 

Isaak  de  Wit.  namhafter  Stecher.  *  1744  zu  Amsterdam,  vorgebildet  bei 
J.Louw,  ausgebildet  bei  Philippe  Lehaszu  Paris,  nach  der  Heimkehr  erst  zu  l  treebt, 
dann  zu  Hartem  thätig,  wo  er  1  soll  verstarb.  Er  ward  der  Lehrmeister  des  ausge- 
zeichnetem \ 'isser-Bender  und  hinterliess  eine  Menge  Arbeiten,  darunter  die  Mo- 
natblätter nach  J.  Cats  (eilt  Feige  lieblicher  Landsehäftehen  mit  reicher  Staffage) 
besondern  Bang  nehmen. 

Jan  Pieter  van  Horstock,  ein  Beiharlemer,  geb.  1745  im  unfernen  Over- 
veen, gebildet  zu  Amsterdam,  erst  zu  Alkmaer.  dann  zu  Harlem  niedergelassen,  wo 
er  1820  noch  werklhätig  erwähnt  wird.  Seine  Leistungen  bestehen  in  Bildnissen  und 
Kabinetstücken,  die  in  versebiedne  Sammlungen  niederländischer  Privaten  üb«  i  - 
gingen. 

Warnaar  Hör  stink,  ein  Harlemer  Kind  von  1756.  geschult  bei  Kornelis  van 
.Noorde,  mehr  als  Zeichner  von  Bildnissen  und  Landschaften  denn  als  Maler  bekannt, 
gestorben  1815. 

Jan  Pieter  V isser-Bender,  ausgezeichneter  Stecher,  durch  Geburt  und 
Wirken  Harlem  angehörend,  lebend  1765 — 1813.  Sein  erster  Lehrer  war  Horstink, 
sein  zweiter  Isaak  de  Wit  v.  Amsterdam.  I  nter  seinen  malerisch  behandelten  Blät- 
tern finden  sich  Arbeiten  nach  A.  van  de  Velde,  P.  J.  van  Os,  W.  Hendricks,  J.  Cats 
und  Andern.  Nach  eigner  Zeichnung  stach  er  die  Ansicht  vom  Harlemer  Hauptthor 
(1809)  und  zwei  Ansichten  der  Ruine  Brederode  bei  Harlem,  welche  letzte  unvollen- 
det blieben.  Einiges  hat  er  mit  Isaak  de  Wit,  dessen  Bildniss  er  schön  radirte,  ge- 
meinsam gestochen. 

Wonter  Mol  oder  Walter  Moll,  wie  er  hochdeutsch  lauten  würde,  ein  Harle- 
mer Kind  von  1786,  anfangs  unterwiesen  bei  H.  van  Brüssel,  1806  und  folgende  Jahre 
in  der  Schule  des  Louis  David  zu  Paris,  wo  er  mit  raschem  Erfolg  in  der  Geschicht- 
malerei vorschritt.  Gegen  Ende  seines  Pariser  Aufenthalts.  1813,  zeigte  er  sich  mit 
seinem  ,, sterbenden  Epaminondas"  anf  der  Ausstellung  Amsterdams.  Nach  dem 
Sturze  Napoleons  rückgekommen  ins  Vaterland,  studirte  er  eifrig  die  ältern  Nieder- 
länder, vornehmlich  im  Punkte  ihrer  vorzüglichen  Farbengebung.  Diese  Studien 
w  urden  schon  ersichtlich  in  seinem  , .sterbenden  Wilhelm  I.  von  Oranlen",  einem 
Werke,  das  1818  auf  der  Ausstellung  Amsterdams  erschien  und  dann  anch  zu  Brüs- 
sel Bewundrer  fand,  wo  es  ihm  die  Aufnahme  in  die  Ehrenmitgliedschaft  dasiger 
Akademie  verschaffte.  Diesem  für  tausend  Gulden  verkauften  Werke  folgten  weltre 
Geschichtstücke  seiner  Hand,  über  welche  wir  die  Fama  ziemlich  verstummt  finden. 
Man  nennt  ihn  noch  als  Bildnisser  mit  dem  hergebrachten  Zusatz,  dass  er  ein  Tref- 
fer gewesen. 

Jan  David  Zocher.  namhafter  Baumeister  der  Malerstadl,  allda  geb.  1790. 


Digitized  by  Google 


Harlingen  —  Harlungcrbergkirche. 


443 


Sohn  eines  gleichnamigen  Architekten  *,  der  für  den  König  v.  Holland  th.'üigwar.  be- 
rrfatC  er  als  kirn.  Pensionär  1810  Frankreich,  Italien,  «Ii*-  Schweiz  und  England  und 
wirkte  dann  im  Vaterland,  ganz  im  Sinne  des  Müncheners  Vorherr,  als  Stadt  -  n  nd 
Landversehöner,  d.  h.  als  ein  Künstler,  welcher  die  Baukunst  mit  der  bilden- 
den Gartenkunst  in  die  schönste  Verbindung  zu  setzen  wusste.  So  preisen  ihn  denn 
die  Harlemer  als  den  Kunstmann,  der  Ihnen  die  Stadtumgebung  schmacklicher  denn 
je  gemacht  hat.  Anderweite  Arbeilen  sind  seine  Pläne  zur  neuen  Börse  Amsterdams 
I  s  ;<i  i  und  zum  Speljkdenkmale  zu  Kgmond.  Aehnliche  Thäligkeit  hat  sein  Bruder 
Karel  George  von  Harlem  (*  1 7'.»0)  zu  Utrecht  entwickelt.  Dieser  ist  auch  durch 
Kirchenbaulen  bekannt:  durch  eine  Katholika  zu  1  Irecht  und  dureh  den  Neubau  der 
Hoorner  Kirche. 

Jan  Reekers,  |7M  geborner  Harlemer,  vorgebildet  bei  Horstock,  Bauernland- 
schafter  und  ßildnisser.  auch  als  Radlrer  bekannt. 
H.  Beckers.  Maler  sogenannter  Still-I.eben. 

Lodewi  j  k  Paul  Zoe  her,  Sohn  Jan  Davids,  gleich  dem  Vater  zu  Harlem  wir- 
kender Architekt,  der  auch  als  Bauten-  und  Landschaftmaler  blüht. 

Vandenberg,  Thiermaler  zu  Harlem,  dessen  Bilder  eigentümlich,  voll  Kraft 
und  in  edlem  Stile  gehalten  sind.  Auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  1850  war  er  der 
ausgezeichnetste  Vertreter  seines  Fachs. 

Simon  van  den  Berg,  Landschafter  zu  Harlem,  bekannt  durch  Abendschlld- 
rungen. 

Elisabeth  K  o  n  i  n  g,  Harlemer  Blumenmalerin,  bekannt  durch  schaugegebne 
Stucke  in  nieder-  und  oberdeutschen  Vusstellungcu. 

Harlingen,  Haarlirifcen ,  der  wichtigste  Hafenort  der  nederlandschen  l'ro\inz 
I  ricsland,  auf  deren  Westküste  an  der  Nordsee,  kanalverbunden  mit  Franeker, 
Leuwarden  und  Gröningen,  uns  bemerkensw  crlh  seiner  allen  verfalltien  Befestungen 
wegen,  die  unterwasserselzbar  sind,  und  der  mehren  Kunstsöhne  halber,  welchen 
dieser  Seeort  das  Leben  gegeben.  Zu  den  namhaftem  Harlingerkindern  zählt  der 
bedeutende  Ebenbildner  Taco  Scheltema  (1760 — 1837),  der  naeh  Bereisung  des 
Bhelnlandes  und  Sachsens  zu  Rotterdam  und  Amsterdam  wirkte. 

Harlungcrbergkirche  bei  Brandenburg.  —  Die  im  Beginne  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  leider  zerstörte  Marienkirche  auf  dem  llarlungerberge  bei  Br. 
war  ein  Ziegelbau,  der  nach  ziemlieh  sicherer  Tradition  in  die  Zelt  von  1136 — 42 
hinaufreichte,  aus  welcher  Zeit  wenigstens  die  u  n  te  rn  Theile  herrührten.  Diese 
Zellstellung  erlaubt  den  Bau  an  die  Spitze  der  dem  Ziegelbaukreise  angehörenden 
iiiarkhraudcuburgisrhen  Architekturen  des  Mittelalters  zu  stellen.  Er  datirt  so  um 
wenige  Jahre  früher  als  die  noch  vorhandne  Klosterkirche  zu  Jeriehow,  welche  (mit 
Ausnahme  des  Thurmbaues,  der  Chorseitenkapcllcn  und  andrer  Zusätze)  in  die  Jahre 
1 1 17— 52  reicht. 


Einige  Abbildungen  auf  Gemälden  aus  der  Zeit  vor  ihrer  Zerstörung  und  ein 
kleines  Modell,  das  vielleicht  erst  nach  jenen  Abbildern  gefertigt  ist,  belehren  uns 
einzig  darüber,  wie  die  Harlungerbergklrche  gestaltet  war.  Sie  vergegenwärtigen 
uns  dieselbe  In  den  Jahren,  wo  sie  Ihrem  Verfalle  schon  entgegenging;  über  das  ar- 
chitektonische Detail  aber,  welches  für  Bestimmung  der  Bauzeit  vorzüglich  bedeu- 
tend ist,  lassen  uns  diese  Darstellungen  im  Dunkel. 

Die  quadratische  Anordnung  des  Grundrisses  mit  Ihren  vier 
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Th  iirmc  n  und  vier  Apsiden  vorlagen  steht  in  der  Geschichte  der  ricut- 
sehen  Kirchcnhautcn  des  Mittelalters  einzig  da,  so  dass  sie  immer  noch  genug 
an  morgenländisrh-h)  zantische  Bauforuien  erinnert,  wennschon  die  in  den  Abbil- 
dungen so  auffälligen  Halhkuppeldacher  der  Apsiden  ursprünglich  wol,  wie  ander- 
wärts, mit  gewöhnlichen  Drehern  überdeekl  waren.  Mer  Pleiter  schlössen  in  den 
vier  Kcken  kleinere  Quadrate  ab,  welch««  oberhalb  vier  Thürine  trugen.  So  gaben 
sie  dem  Mittelraume  die  l'orm  des  griechischen  Kreuzes,  welehes  an  drei  Seiten  mit- 
tels einfacher  Halbkreistribunen,  an  der  vierten  östlichen  mittels  einer  ähnlichen 
Tribüne  geschlossen  ward,  welche  in  ihrer  untern  Hallte  aus  drei  kleinen  Apsiden 
bestand,  die  eine  äussere  vielseitige  mit  der  Innern  runden  Torrn  verbanden.  — 
Kurfürst  Friedrichs  II.  Stlflungsurkunden  des  Schwanenordens  von  1440  und  1443 
nennen  den  letzten  Wendenkönig  Heinrich  oder  Pribislaw  als  den  Erbauer  dieser 
Kirche,  wonach  sie  in  die  Zeil  /wischen  1136,  wo  er  gelauft  ward,  und  1142  oder  43. 
wo  er  starb,  fallen  würde.  Ihrer  geschieht  erste  urkundliche  Erwähnung  im  J.  1165, 
wo  sie  samt  der  Brandenburger  Gotlhardsklrche  dem  dasigen  Domkapitel  durch  Bi- 
schof H  ilmar  bestätigt  ward. 


i  y  1  ,  •  ■ 


Dass  die  Harlungerbergkirche  nicht  völlig  in  einer  und  derselben  Zelt  erbaut 
worden,  ersieht  man  daraus,  dass  einzelne  Theile,  wie  der  Obertbeil  der  Thürme 
und  gewiss  auch  einige,  wenn  nicht  alle  Gewölbe  des  Innern,  den  Spitzbogen  zeig- 
ten. Nur  die  untern  Theile  der  Kirche,  welche  den  Kundbogen  aufwiesen,  würden 
dem  Baue  des  Pribislaw  angehören  können,  während  die  spitzbogigen  Zusätze  jeden- 
falls erst  dem  13.  Jahrh.  zukommen.  Für  die  Formenausbildung  der  kirchlichen 
Backsteinbauten  jener  Zelten  bietet  die  Kirche,  wie  wir  sie  durch  die  Abbilder  ken- 
nen, kein  besondres  Moment.  Auch  an  den  rundbogigen  Theilen  des  Baues  erkennen 
wir  keine  andre  Eigentümlichkeit  der  Ziegelarchitektur  als  die  Anwendung  der 
Lissencn,  die  unter  dem  Gesimse  durch  Rundbögen  verbunden  sind,  —  eine  tektoni- 
sche  Form,  die  im  Ziegelbau  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  ebenso  vollständig  er- 
scheint wie  In  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  —  Abbildungen  des  verschwundnen 
Baudenkmals  bei  Min u toi I  [Denkmäler  in  den  Brandenburgischen  Marken,  Lief. 2], 
in  StiHfrieds  Schrift  über  den  Schwanenorden  [1816]  und  in  Kallenbach s  und 
Schmitts  kristlicher  Kirchenbaukunst  des  Abendlandes  [1850].  Vergl.  noch  K ug- 
ler  s  Bemerkungen  in  dessen  Handbuch  der  Kunstgeschichte  und  Quasts  beiläullge 
Anführung  der  Harlungerln  in  dessen  Karakteristik  des  ältern  Ziegelbaues  In  der 
Mark  Brandenburg  [Aufsatz  im  Deutseben  Kunstblatt  1850]. 

Harmonia,  Tochter  des  Kriegsgottes  und  der  Liebgüttin,  göttlich  verehrt  zu 
Theben.  Als  Athene  dem  Kadmos  die  Herrschaft  über  Theben  zuwies,  gab  Zeus  dem- 
selben die  Harmonia  zum  Weibe.  Alle  Götter  erschienen  in  der  kadmeischeu  Burg 
zur  Hochzeitfeier.  Kadmos  gab  der  Harmonia  zum  Brautgeschenk  ein  Gewand  (Pe- 
plos)  und  ein  zierliches  Halsband,  das  er  von  Hefästos  oder  von  der  Europa  erhalten. 
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Nach  andrer  Sagenschreibung  war  Htrmoiria  nicht  Tochter  des  Ares,  sondern  des 
Zeus  und  der  Elektra  auf  Sarnothrake.  Dahin  kam  Kadmos,  der  nach  Empfang  der 
samothrakischen  Weihen  sieh  der  IlarmonJa  \ermählte.  Auf  dortiger  Hochzeit,  woran 
die  Götter  theiluahmen,  schenkte  Demeter  das  Getreide.  Hermes  die  heier,  Athene 
ein  Halsband,  ein  Gewand  und  Flöten.  In  der  Sage,  welche  die  Hochzeit  nach  The- 
ben verlegt,  Bingen  bei  der  Feier  Apollo,  die  Chariten  und  Musen.  Das  von  Hefästos 
gefertigte  II  a  I  s  b  a  n  d  lassen  die  Erzähler  auch  durch  Afrodite  schenken.  Dies  ver- 
derbliche Halsband  ward  nachmals  von  Polyiieikcs,  an  den  es  durch  Erbschaft  ge- 
kommen, der  Erify  le  gegeben,  damit  sie  ihren  Gemahl  Aiuliaraos  zum  Zuge  gegen 
Theben  berede.  Durch  Alkmäon,  Sohn  der  Erifyle,  kam  es  an  dessen  Gemahlin  Ar- 
sinoc,  dann  an  deren  Brüder  Agenor  und  Pronoos,  welche  den  AI  k m äon, 
der  das  Halsband  und  den  Peplos  der  Harmonia  seiner  zweiten  Gemahlin  Kallirrhoc 
bringen  wollte,  ermordeten.  Diese  That  ward  an  den  Fegiden,  als  sie  als  W  eihschen- 
ker  auf  dem  Wege  nach  Delli  begritfen waren,  durch  die  Alkm.'ioniden  Amfoteros 
und  Akarnan  gerächt,  welche  nun  Band  und  Gewand  nach  Dein  brachten,  um  Bei- 
des im  Heiligthum  der  Atheua  Pronoia  niederzulegen.  Auch  hier  noch  war  jenes  he- 
nistische  Halsband  der  Harmonia  unln  ilu  irkend.  Phayllos  der  Tyrann  raubte  das 
vulkanische  Prachtband,  um  seine  Buhlin,  das  Weib  des  Ariston,  damit  zu  schmük- 
ken.  Diese  trug  es,  bis  ihr  jüngster  Sohn  im  Wahnsinn  das  Haus  anzündete,  worin 
sie  samt  ihren  Schätzen  verbrannte.  —  Darstellungen  der  Harmonia,  der  thebischen 
Halbgöttin,  sind  nur  muthungsweis  im  Vorralh  antiker  Bildungen  herauszufinden. 
Ein  durch  Abb.  bekanntes,  erdgebranntes  Krustbild,  das  man  zu  Syrakus  gefunden, 
ist  \on  Panofka  mit  Bücksicht  auf  das  zierliche  Halsband  und  die  Kabirenköpfe,  die 
anstatt  der  gewöhnlichen  Knöpfe  oder  Spangen  als  Festhalter  des  Gewandes  auf  den 
Schultern  sichtbarsind,  für  ein  Bild  der  vergötterten  Harmonia  erklärt  worden. 

Harmonie  der  Sfärcn.  —  Ueber  die  Lehre  und  L'eberlielerung  von  der  Sfä- 
renharmonie  wie  Uber  die  dahin  gehörigen  Kunstdenkmale  giebt  besten  Bericht  Fer- 
dinand Piper  in  seiner  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Gunst  (Weimar 
1851),  im  ersten  Abschnitt  der  zweiten  Ablheilung  dieses  NN  erks.  NN  ir  begatten  uns 
also,  den  Lusttragenden  Hir  jene  SubJiiuiUit  —  Pipers  iSsten  Paragrafen  zu  empfehlen. 

Harmonillus,  eine  mythische,  durch  die  Verwandlung  in  den  Zitronenbaum 
bemerkenswerthe  Gestalt.  Zu  den  Darstellern  der  Verbaumung  des  llarmouillus 
zählt  Andrea  Sacchi.  Stich  nach  dem  Sacchischen  Bilde  von  Kornelis  Bloemaert  (in 
Ferrari  s  Hesperiden). 

Harms,  Job.  Oswald,  ein  Hamburger  Maler  und  Aelzer  aus  der  Neige  des  17. 
Jahrb.,  der  Horn  gesehen  und  besonders  die  Werke  des  Salvalor  Bosa  studlrt  hatte, 
mehr  bekannt  durch  seine  buutcnlandschafllichcn  Aetziiugen  als  durch  Gemälde, 
gestorben  ötij.'ihrig  1708  In  der  Vaterstadt.  Von  ihm  erschienen  acht  radirte  Blätter 
in  Acht  mit  dem  Titel :  Alcunc  inventatione  de  Itui/ti  et  Arehileclura.  üesegnato  et 
lato  aqua  forla  da  Giov.  Osvaldo  Harms  1673.  Eine  andre  Folge  von  acht  malerisch 
radirten  Blättern,  in  gr.  Uberlingen.  Landschaften  mit  Architekturen  und  Figuren 
enthaltend,  schmückt  die  Durchlauchtigste  /.usammenhun{ft  bei  Herrn  Johann 
George  dem  Andern  in  Dero  Hesidenz  und  Hauptvestung  Dresden  im  Mona!  /V- 
bruario  des  HBGLXXPIU,  Jahres,  ein  festebesehreibendes  Werk  mit  vielen  Ku- 
pfern, welches  zu  Nürnberg  1080  ..durch  Gabriel  Tlzschimmern  herfür  gegeben  und 
/.um  Druck  betoniert  worden."  Vergl.  Bud.  Weigels  Katalog,  \r.  17,475. —  Ein 
jüngerer  Harms,  Anton  Friedrieh,  war  treulich  als  Maler  todten  Geflügels, 
als  welchen  man  ihn  in  dänischen  Sammlungen  kennenlernt.  Eins  seiner  gelungen- 
>len  Stücke,.  Indien  Hahn  nebst  todter  Taube,  benaint  und  datlrt  1735,  sah  man  in 
der  Buggeschen  Samml.  zu  Kopenhagen.  Bekannter  Ist  «lieser  Hanns  als  Autor  der 
Tables  hisloriqucs  et  chronologu/ues  des  plus  fameu.r  pein (res  aneiens  et  modernes, 
welche  1742  zu  Braunschweig  erschienen. 

Harmsdorf,  D.,  Edelerzarbeiler  des  17.  Jahrb.,  der  wahrscheinlich  zu  Dresden 
blühte.  Von  ihm  zeugen  noch  in  fürstlichen  Kunstkauiniern  einzelne  tüchtig  lilsto- 
riirte  Silberplatten.  Eine  vorzügliche  Platte  dieses  Silberarbeiters,  mit  der  Darstel- 
lung des  Georgenkampfes,  wird  neben  ähnlichen  llistorienplatten  Daniel  Kellcrtha- 
lers  in  Dresdens  grünem  Gewölbe  bewahrt.  Bei  Nagler  und  Andern  linden  wir  den 
Harmsdorf  mit  keiner  Silbe  erwähnt. 

Harnasch,  älterer  NN  ort  laut  für  Harnisch.  So  hiessen  denn  auch  die  Verfertiger 
der  Rüslanzüge  —  die  H  a  r  n  a  s  c  h  m  a  c  her.  / 

Harnisch,  der  aus  Mittelalterzeiten  herrührende  Ausdruck  für  Büstgewand, 
für  den  gesammten  schützenden  Leder-  und  Eisenanzug  eines  Kriege  i  s 
(Bill  eis)  mit  Ausnahme  des  Helmes.  Inden  frühmittelalterlichen  Sprachdenkmalen 
der  deutschen  Stämme  heissl  das  Streilgewand,  das  Bing-  oder  Schuppen!iemd,  fast 
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immer  die  Brünne,  welches  Wort  noch  in  Dichtungen  des  13.  Jahrh.  klingt,  dann 
aber  aus  dem  Sprachgebrauehe  ganz  verschwand,  nachdem  Harnasch  als  inelir- 
besagender  Ausdruck  gang  und  gebe  geworden. 

Die  Entwicklung  der  Ilarnischtracht  reicht  hoch  hinauf  in  vorkristliche  Zeiten. 
Den  Gebrauch  des  Schuppenpanzers  und  metallner  Beinschienen  (sowie  des  metall- 
nen  Helmes  und  Schildes)  linden  wir  schon  im  allen  Testament  erwähnt,  im  ersten 
Buche  Samuelis,  Kap.  17,  V.  5  u.  6.  Homer,  acht  Jahrhunderle  vor  Kristo,  gedenkt 
des  Wamses  mit  nebeneinander  auf  Stoll*  gehefteten  Uelleben. 
Iliade  V.  113  heisst  es : 

Hell  durehsprilzte  das  Blut  das  liettengeringel  des  Panzers. 
Iliade  \\l.  31  aber: 

Band  dann  die  Hände  zurück  mit  wolgeschnittenen  Riemen, 
Welche  sie  selbst  getragen  um  ihre  beketteten  Panzer. 
Spater  spricht  Polybius  (f  122  vor  Kristo)  vom  urallen  gekettelten  Warna,  vom  Hel- 
tenharnisch. Mehre  vielaugeführle  Stellen  des  Yirgilius  (f  19  nach  Hr.)  sind  durch 
ii  iige  Auslegung  und  falsche  l'ebersetzung  zu  Beweisen  genommen  worden,  daas 
die  Alten  klassischer  Zeiten  schon  das  Drahlhemd,  wie  es  im  Mittelaller  rollespielt, 
gekannt  und  gebraucht  h.'itten.  In  verbesserter  L ebersetzung,  die  wir  dem  in  der 
Geschichte  des  Hüstwesens  gewiegten  Fr.  v.  Leber  verdanken,  sprechen  diese  Sli  l- 
len  lediglich  für  den  Brauch  des  Schuppenpan/.ers. 
Aeneide  III.  467. 

[Loricam  conserlatn  hamis  auroque  trilicem.] 

Auch  den  Harnisch  geschuppt  und  verhäkelt  mit  dreifachem  Goldring. 
Aeueide  V.  259. 

[Laevibus  huic  hamis  couser/am  auroque  trilicem 
Loricam  etc.  etc.] 

.    .    .  den  Harnisch 

Mit  geglätteten  Ringlein  verkettet  und  dreijachem  Goldstreif. 
Aeneide  VII.  639. 

[  clipeumque  auroque  trilicem 

Loricam  induitur  etc.] 

I  nd  erfasset  den  Schild,  den  dreifach  goldstreifigen  Harnisch. 
Aeneide  IX.  70."). 

[Phalarica  quam  nec  duo  taurea  terga 

Nec  duplici  s  q  u  a  m  a  lorica  Jidelis  et  auro 
Susdnuit.] 

Aber  den  Speer,  den  nicht  des  Stieres  zwiefache  ttiiekhauf, 

Mehl  die  gedoppelte  Schupp  und  das  Gold  des  schützenden  Panzers 

Aushielt  

Aeneide  XI.  770. 

[Spumantemque  agilabat  equum,  quem  pellis  ahenis 
In  plumam  s  q  u a  m  is  a  u  r  o  e  o n s  er  t  a  tegebat. ] 

Lenkend  den  schäumenden  Gaul  den  Gefiederten,  denn  ihn  bedeckten 
Eherne  Schuppen  auf  Leder,  mit  goldigen  Hinglein  verbunden. 
Es  versteht  sich,  dass  iiier  metallne  übergoldete  Hinglein  gemeint  sind,  denn 
aus  reinem  Golde  wären  sie  zu  schwach  gewesen,  und  der  Sinn  meint  hier  Metall- 
schuppen, die  auf  Leder  genaht  und  durch  drei  metallvergoldete  Hlnglein  aneinan- 
dergeheftet (conse/fae,  gekettet)  waren.  NN  enn  Virgil  sagt:  lorica  nec  squama  nec 
auro  susdnuit  phaluricam ,  so  muss  das  Gold  wol  nicht  in  zarten  Streifen  dies. 
Schuppen  geschmückt  haben,  weil  es  hier  alternativ  gesetzt  ist;  wenn  aber  die  pel- 
lis auro  conserta  ist,  so  laufen  wiederum  nicht  dünne  Goldstreifen  über  die  Schup- 
pen, sondern  mit  dem  Golde,  d.h.  mit  vergoldetem  Drahte,  sind  die  Schuppen 
befestet. 

Tacitus  zu  Anfang  des  2.  Jahrh.  nach  Kr.  erzählt  von  Metall-  oder  Lederschup- 
penharnischen der  Römer,  Justinus  im  3.  Jahrh.  von  den  gefiederten  Harnischen  der 
Parther.  (Taciti  Hist.  I.  c.  79.  Id princlpibus  et  nobilissimo  cuique  tegmen 
ferreis  laminis  aut  praedu  ro  corio  cons  er  tum,  ut  adversus  ictus  im- 
penetrabile,  ita  impetu  hostium  provolutis  inhabile  ad  resurgendum.  —  Justini 
Hist.  I.  XL/,  c.  2.  Munimentum  ipsis  [Parlhis]  equisque  lorica e  plumatae  sunt, 
quae  ulrumque*  toto  corpore  tegunt.)  Arrian,  der  um  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Kr. 
schrieb,  sagt  in  seiner  Taktik  :  „Zu  einer  vollständigen  schweren  Hüstung  gehört 
auch  der  Helm,  ein  Paar  Beinschienen,  wie  bei  den  Althellenen,  und 
Harnische  (Thorakes),  die  entweder  aus  Schuppen  oder  aus  kleinen 
eiserneu  Ringen  zusammengesetzt  sind."  Weiterhin  schreibt  derselbe 
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Mthynier.  der  als  Priifekt  Kappadokiens  selber  im  Römerheere  gestanden  :  „die  rö- 
uiisclien  Heiter  führen  zum  Theil  Spiesse,  einen  eisernen  Helm  uud  einen  Brusl- 
harnisch  aus  Kettchen  gerlochten."  Beide  Stellen  zeugen  dafür,  dass  die 
damaligen  Kömer  entweder  theilweis  das  uralte  Ketlenwams  trugen  oder  eigentliche 
Kinghemden  zu  tragen  begannen,  jenes  Rüstgewand,  dessen  damals  noch  neue  Er- 
findung eine  gallische  war  (Yarro  wenigstens  schreibt  sie  den  Galliern  zu)  und  das 
einige  Aehnlichkeit  hatte  mit  dem  was  wir  Panzer  nennen.  In  frühem  Römerzei- 
ten hatte  der  Bruslharui.seh  aus  versehicdnen  Stoffen  (Leinwand,  Leder  und  Bronze) 
bestanden  ;  erst  in  Spitzelten  ward  auch  Eisen  dazu  verwendet.  Endlich  schreibt  der 
zu  Ende  des  i.  Jahrb.  seine  Lehre  von  der  Kriegskunst  entwerfende  Vegetius,  dass 
die  römischen  Krieger  bis  zu  Zeilen  des  Gratianus  (gest.  383  n.  Kr.)  mit  den  Leib, 
Arme  uud  Beine  schützenden  Sc  Ii  Uppen  panzern  und  Helmen  bedeckt  waren. 

Es  klingt  sonderbar,  doch  Ist  es  erwiesen,  dass  die  Leinwand  bei  den  Harni- 
schen der  alten  Welt  eine  bedeutende  Bolle  spielte,  wie  sie  auch  manchmal  noch  bei 
denen  des  Mittelalters  beslandmaehte.  Laut  Flutarch  pflegte  Alexander  der 
G  rosse  eine  leinene  Lorlka  zu  tragen.  Aehnliche  trugen  (laut  Homer,  Herodol 
und  Polybius)  die  hellenischen  Helden.  Durch  Diodor  wissen  wir.  dass  der  alheni- 
sehe  Feldherr  Ifikrates,  der  sich  im  böolischen  oder  korinthischen  (396—38? 
vor  Kr.)  und  im  thebanischen  Kriege  (378— 3t>2)  auszeichnete,  bei  seiner  BllfUlCBBg 
neuer  Bewaffnung  und  Taktik  dl  e  leinenen  B  r  u  s  t  h  a  r  n  i  s  c  h  e  den  erzenen 
\  orzog  und  damit  sein.-  Soldner  ausstattete.  Livius  belehrt  uns,  dass  die  Sainni- 
ter  eine  ganze  leinene  Legion  [legio  Utttvata]  belassen  und  dass  der  Leinen- 
harnisch auch  bei  den  Iberern  (den  l  rvälern  der  heutigen  Basken)  und  wol  bei 
den  Keltlberern  überhaupt  —  sittewar.  Inier  Caracalla  gab  es  eine  Gattung 
Soldaten,  die  sogen.  Alexandriner,  welche  mit  Brustharnischen  von  drei 
facber  Leinwand  gewappnet  waren.  Vom  Kaiser  G  al  ba  sagt  uns  Sueton :  lo- 
ricam  tamen  tndtttt  linteam.  In  vereinzelten  Füllen  erscheint  der  Leinenharnisch 
selbst  noch  im  Mittelalter.  So  trug,  laut  Notat  eines  byzan  tischen  Spät  sc  liriftstellers, 
KaiserKonrad,  der  ohne  Schild  foehl,  einen  so  f  e  s  t  e  n  leinenen  Harnisch, 
dass  kein  Pfeil  durchzudringen  vermochte. 

Als  das  Germanenthiim  zur  Weltherrschaft  gelangle,  dauerten  theilweis  die  in 
der  alten  Welt  beliebt  gewesnen  Harnisehtrachten  noch  fort.  Seil  Beginn  des  Mittel- 
allers  sehen  wir  allgemeiner  aufgenommen  und  weiter  ausgebildet  das  B  in  gel- 
bem d,  das  schon  als  gallisches  Kriegerhemd  bekannt  gewesen;  auch  ward  im  frü- 
hern Mittelaller  das  Seh  uppe  n  hemd  beliebt,  jenes  (gleichviel  ob  aus  gesottenem 
Leder  oder  von  Horn  oder  Metall  gefertigte)  Küsthemd,  über  dessen  parteiischen, 
römischen  oder  dazischen  Ursprung  mau  sich  streiten  mag.  Die  bedeutendste  Bolle 
verblieb  in  romantischen  Zeiten  dem  Eisenhemd,  d.  h.  dem  Draht-  oder  Ring- 
Ii  ein d,  welches  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  vorzüglichste  Körperwapp- 
nuiig  der  Krieger  war.  Dies»«  kriegerische  Schutzhülle  war  bereit;,  in  vorkristlicher 
Zeit  aufgekommen,  denn  der  wissensreiche  Marcus  Terentius  Yarro,  der  Seeheld 
des  Pompejus,  der  Freund  Cicero" s  und  nachmalige  Slaatsbibliolhekar  des  Auguslus, 
berichtet  davon  in  seinem  Sprach«  erke  mit  den  \\ Orten :  Lorica  o  loris,  quod  de 
rorio  er  udo  pccloralia  Jaciebaut.  pos  I  e  fl  s  u  e  e  u  d  e  r  u  n  t  Galli  c  ferro  sub  id 
voeatmlutn,  er  n/inulis,  fer rennt  tunieam.  Das  heissl:  „der  Ausdruck  loriea 
kam  von  den  Kiemen,  weil  man  die  Brustharnische  sonst  aus  rohem  Leder  machte: 
später  verstanden  die  Gallier  unter  selbigem  Wort  den  Eiseuhnruiseh.  den  aus  Ei- 
senringlein gefertigten  Waffen  rock."  Ist  nun  hiemit  der  Gebrauch 
von  Bingheinden  bei  den  Galliern  vor  Zeiten  unsrer  Zeitrechnung  erwie- 
sen, so  lävsl  uns  doch  der  varronisehe  Passus  unklar  über  ihr  Gewebe :  man 
wird  wol  am  Besten  Ihiin.  dabei  an  einfache  Bingheinden.  d.  Ii.  an  solche  mit  neben- 
einander aufgenähten  Binglein  zu  denken. 

Die  völlige  Ausbildung  des  Binghemdes  zum  Panzerhemd  mag  ins  VI.  .lahrh. 
fallen.  Gewissen  Spuren  nach  scheint  man  damals  schon,  wenn  auch  selten,  ganze 
Röcke  aus  Stahl  ringen  gewirkt  zu  haben.  Ein  solcher  Ringelroek  konnte  frei- 
lich bei  der  damaligen  Seltenheit  des  Eisendrahtcs  und  der  ebenso  mühsamen  als 
kostspieligen  Arbeit  wegen  nur  wenigen  Reichen  dienen.  Die  Panzerhemden,  die  wir 
noch  in  nnsern  Rüstkammern  \  orliuden,*  reichen  all sa in t  schwerlich  über  das  I  i.  Jahrb. 
hinauf.  Bis  zu  diesem  Jahrhundert  war  die  Fertigung  des  Eisendrahtes  eine  viel  zu 
mühsame  und  kostbare,  da  alle  Arbeit  noch  mit  dem  Hammer  geschehen  niusste. 
Solche  Arbeiter  trugen  noch  den  Manien  der  D  r  a  h  t  s  c  h  m  i  e  d  e.  Um  Mitte  des  14. 
Jahrb.  aber  werden,  zuerst  zu  Augsburg  uud  Nürnberg,  neben  den  Drahtsch mieden 
auch  die  Drah  t  ziehe  r  genannt,  in  welche  Zeil  also  die  Krlindung  des  DvaMMgN 
und  die  \  erleiurung  des  bis  dahin  höchst,  massiv  gemachten  Eisendrahtcs  lallt. 
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Vom  achten  bis  Ende  des  elften  Jahrb.  herrschte  das  einfache  Ring- 
hemd, bestehend  ans  Leder-  oder  Zwi  Ich  wams  mit  nebeneinander  auf- 
genähten Eisenringlein.  Im  Hildebrandsliede  des  8.  Jahrh.  heisst  es :  Sohn  und  Va- 
ter besorgten  ihre  Rüstungen,  bereiteten  ihre  Schlachtkletder,  gürteten  ihre 
Schwerter,  die  Helden,  über  d ie  Ringe.  Im  Beowulf,  dem  angelsächsischen. 
Gedicht  des  8.  Jahrh.,  ist  öfter  von  Ringpanzern  die  Rede,  ja  aus  gewissen  Stellen 
wäre,  wenn  man  der  Ettmüllerschen  Uebersetzung  vertrauen  darf,  für  damals  schon 
auf  Ringgeflecht  zu  schliessen,  nicht  als  ob  es  bereits  herrschend  gewesen, 
doch  dass  die  Erfindung  schon  dagewesen. 
Vers  323 : 

—  —   —   die  Kampf  brünne glänzte, 

die  harte  handgef  loch  tue,  der  helle  Stahlring 
der  Sarvat  klang. 
Vers  554 : 

wider  die  Grimmen  da  mein  Guntgewand, 
das  harte  handgewirkte,  mir  Hilfe  gewährte; 
das  Brünngeflecht  die  Brust  mir  hüllte, 
das  goldgeschmückte. 
Vers  1454: 

—  —   —  sich  gürtete  Beowulf, 

der  Earl,  das  Eisenkleid,  nicht  ums  Alter  sorgend; 
die  Hiltbrünne,  die  handgef  lochtne, 
die  schmetdige,  schmuckziere  —  —  — 
Vers  151(5: 

—  —   —   die  Heerwat  ihn  schirmte, 

dass  sie  die  Ferchhülle  nicht  durchfahren  konnte, 
das  gestrickte  Streithemd. 
Die  Stelle  V.  965  im  Waltharius,  dem  von  den  zeitgenössischen  St.  Galler  Mönchen 
Geraldus  und  Erkehard  (zwischen  920—40)  lateinisch  verfassten  Gedichte  von  Wal- 
ter v.  Aquitanien,  deutsch  lautend : 

Trotzte  das  Schmiedwerk  nicht  ihm  durch  die  gehärteten  Ringe, 

Dann  wol  hätte  das  Holz,  das  dicke,  durchdrungen  die  Därme. 

[Et  nisi  duratis  wielandia  fabrica  giris 

Öbstaret,  spisso  penetraverit  üia  ligno.] 
bezeugt  ebensowol  die  Ringharnischtracht  für  das  10.  Jahrh.,  als  die  unschätzbare 
Tapete  von  Bayeux  selbe  für  die  Zweithälfte  des  11.  Jahrb.  bewahrheitet.  Auf 
diesem  Kunstwerke  zeigen  die  Ringhemden  noch  ihre  Ringlein  nebeneinander  auf- 
genäht. 

Vom  neunten  bis  Mitte  des  dreizehnten  Jahrh.  trug  man  ferner  das  ge- 
schobene Ringhemd,  auf  welchem  wagrechte  Reihen  von  Eisenringen  herum- 
liefen, deren  jeder  Folgende  halb  auf  den  frühern  genäht  war,  mit  der  Vorsicht, 
dass  wechselnd  die  eine  Reihe  gegen  rechts ,  die  folgende  gegen  links  emporstand. 
So  konnte  kein  Hieb  verfangen.  Jeder  Ring  war  oben  und  unten  angeheftet.  Später 
suchte  man  die  Nähte  durch  Ubergenähte  Lederstrelfen  zu  decken,  wodurch  der 
,,lederstrelflge  Ringharnisch"  entstand. 

.  Vom  zehnten  bis  Ende  des  zwölften  Jahrh.  war  neben  dem  einfachen  und 
geschobenen  Ringhemd  auch  das  Schuppenhemd  mit  schindel-,  fischschup- 
pen- oder  rautcnförmigenBlättlcin  beliebt.  [Brigantine  en  carrt,  en  tcaii- 
les  ou  en  losanges.)  Ja  diese  Schutzkleidung,  die  den  Ritter  vom  Hals  bis  zur  Sohle 
einhüllte,  dauerte  theilweis  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  fort,  wie  die 
Grabsteine  der  englischen  Tempelritter  und  andre  ritterabbildende  Denkmale  jener 
Zeit  genügend  darlhün.  Auf  einem  pommerschen  Siegelbilde  von  1 170  (mitgetheilt 
in  Vossbergs  Siegein  des  Mittelalters  von  Polen,  Litthauen,  Schlesien,  Pommern  und 
Preussen,  Berlin  1854,  Taf.  20)  erscheint  diese  Bepanzerung  so  gründlich  hüllend, 
dass  sie  sich  sogar  um  den  Kopf  des  damit  Bekleideten  erstreckt.  Sie  lässt  da  nur 
das  Gesicht  frei  und  schllesst  sich  so  In  diesem  Beispiel  einem  gedrückt  kegelförmi- 
gen Helme  mit  vorstehendem  graden  Nasal  an. 

Es  gab  drei  Arten  des  Schuppenhemds,  deren  jede  die  Schuppen  entweder  schin- 
deiförmig oder  zungenförmig  oder  rautenförmig  besass.  Es  waren  entweder  Leder- 
schuppen oder  Hornschuppen  oder  endlich  Mctallsehuppen ,  welche  mit  Ochsenseh- 
nen aufgeheftet  (aufgenäht)  ein  ledernes  oder  leinenes  Wams  bedeckten.  Da* Le- 
derseh uppenwams,  von  starken  Stücken  gesottenen  Leders,  war  nicht  allgemein 
üblich;  auch  ward  das  Horn  sc  Im  ppen  wams  zwar  im  Kriege  gebraucht,  doch 
nicht  allicemeln  getragen.  Im  Jahre  1115  trug  eine  Schar  im  Heere  Kaiser  Heinrichs 
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(Kaiser  Otto  I.  [936—973]  in  Rüsthemd  und  Mantel.) 


des  Fünften  undurchdringliche  Harnische  von  Horn.  Im  Waleis  (Wigalois)  wird  des 
hörnenen  Krfegshemdes  in  der  Erzählung  vom  Roass  gedacht,  von  dem  es  helsst, 
dass  er  ausser  dem  Halsberge  auch  eine  Brünne  anhatte  aus  breiten  Hornplatten,  die 
mit  vielen  in  Gold  gefassten  Edelsteinen  verziert  gewesen.  Die  Stelle  lautet  V.  7371  IT. : 

Cr  in  6  rünn  c  bct  er  an  geleit 

IIS»  einen  teilen  baityetd). 

SDaj  itaö  $eibenifd)ej  meid) 

ö3on  breiten  bleuen  fuirnin; 

SRit  gelbe  waren  geteü  bat  in 

SHu&tn  unb  manec  ebei  fkin, 

2)er  fllaöt  ba  reibet  einanbet  fdjein, 

©afftte  unb  Betißen. 

Im  Gedichte  vom  König  Rother  (h'untne  Ruother),  dessen  ursprünglich  niederrhelnl- 
scher  Text  schon  im  12.  Jahrh.  hochdeutsche  Ueberarbeitung  erfahren  hat,  wird 
ebenfalls  des  Hornwamses  gedacht  in  der  Stelle  von  Vers  4264 : 

Cr muit  ranbe  ir  einin  an 

Uube  fclod)t  ben  [eben  tjafant 

SDittdj  ftn  r)ornin  geroant 

Süon  ber  a&ün  Bij  an  ben  fabeL 
Derlei  Harnische  wurden  um  den  Leib  geschnürt.  So  heisst  es  z.  B.  im  Nibelun- 
genliede, als  sich  die  Burgunden  vor  dem  Kirchgang  rüsten : 

2)o  naeten  fid)  bie  reden  in  aifo  au  et  geturnt . . . 
Sicher  hatte  der  als  der  Hürnene  bezeichnete  Siegfried  keine  Hornhaut,  sondern 
eine  Hornbrünne,  und  seine  Verwundbarkeit  auf  dem  Rücken  erklärt  sich  nicht  durch 
das  Ankleben  des  Lindenblatts,  sondern  durch  die  löslichen  Schnürriemen,  welche 
VI.  29 
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über  Rücken  liefen.  —  Wie  das  Leibwams,  so  wurden  auch  die  Hornschuppenröhre 
der  Beine  geschnürt. 

Bei  dem  Metallschuppen  wams  (brigantine)  hatte  jede  Schuppe  vom  Loch 
bis  zum  Rand  eine  Rinne ,  d.  h.  sie  war  nach  dem  Schlosserausdruck  „ins  Gesenk 
geschlagen14,  damit  die  Ochsensehne,  wodurch  sie  angenäht  worden,  sich  nicht 
abreibe. 

Vom  elften  bis  Ende  des  dreizehnten  Jahrb..  ward  mehr  in  Frankreich  und 
England,  seltner  in  Deutschland,  das  Scheibenhemd  getragen,  ein  Leder  wams 
mit  aufgenähten  Metallscheiben  oder  Metallbuckeln.  Häufig  zeigt  sich 
diese  Harnischart  auf  der  Tapete  von  Bayeux.  Wie  das  Hemd,  so  bestanden  auch 
die  Scheiben  hosen  aus  Leder,  worauf  die  Scheiben  mittels  Ochsensehnen  ge- 
näht waren.  Die  Scheiben  dieser  Harnische,  deren  man  sich  besonders  im  11.  Jahrb., 
doch  theilweis  noch  lange  nachher  bediente,  waren  entweder  glatte  oder  kugel- 
oder  rautenförmig  getriebene. 

Wie  uns  die  den  Erobererzug  Wilhelms  von  der  Normandie  darstellende  Tapis- 
serie von  Bayeux  (das  Stickwerk  der  Königin  Mathilde)  über  die  Harnischtracht  des 
11.  Jahrh.  belehrt,  so  macht  uns  mit  den  Ritterhüllen  des  12.  Jahr h.  der  Hortus 
delidarum  bekannt,  jene  berühmte  Bilderhandschrift  der  Strassburger  Bibliothek, 
welche  durch  Aebtissin  Herrad  von  Landsperg  1159—75  entstanden  ist.  Indien  Mi- 
niaturen dieses  Herradischen  Hortus  tragen  die  Krieger  einen  Harnisch  aus  ei- 
sernen halb  aufeinander  genähten  Ringen,  mit  eben  solchen  bis 
an  die  Hände  fortlaufenden  Aermeln.  Dies  Ringwams  fällt  auf  die  Knie 
als  eine  vorn  und  hinten  etwas  gespaltne  Schürze.  Am  Oberlheil  ist  eine  runde  Ka- 
puze, die  Uber  den  Hinterkopf  so,  dass  das  Gesicht  frcibleibt,  gezogen  wird,  oder 
auch  auf  die  Schultern  herabhängt.  Ueber  dieser  Eisenkapuze  aus  Ringheftwerk 
sitzt  dann  der  eiserne  Sturrohut.  (Solche  Kapuze  oder  Ringkappe,  welche  unter  dem 
Helme  als  Theil  des  Panzerhemdes  getragen  ward,  wird  schon  im  angelsächsischen 
Gedichte  vom  Beowulf  erwähnt,  wo  sie  die  Hafela  heisst.  Vergl.  Heinrich  Leo's 
Beowulf,  Halle  1839,  S.  92  iL)  Ebenso  geflochtne  Handschuhe  schützen  die  Hände. 
Sie  sind  entweder  besonders  abzunehmen,  oder  der  Aermel  läuft  in  solche  aus,  und 
die  Hand  hat  an  der  Innerfläche  ein  Loch,  um  im  Fall  des  Bedarfs  mit  der  Hand  her- 
auszuschliefen.  Die  Beine  sind  mit  ebenso  geflochtnen  engen,  aneinander  uud  unter 
dem  Ringschurz  fortlaufenden  Eisenhosen  (oder  langen  Strümpfen)  bedeckt.  Eine 
merkwürdige  Erscheinung  dabei  ist  das  Aufhören  des  Ringgeflechts  an 
der  Hinterscite  der  Beine  und  Fusssohlen,  wobei  die  Eisenhülle  an 
verschiednen,  handbreit  entfernten  Stellen  zusammengeheftet  (geschnürt?)  scheint, 
—  entweder  weil  man  mit  dem  kostspieligen  Ringheftwerk  nur  die  Vorderblössen 
decken  wollte ,  oder  weil  das  An-  und  Ausziehen  erleichtert  werden  sollte.  [Noch 
ältere  Sitte  war,  nur  das  eine  Bein  mit  Ringharnisch  zu  schützen,  well  das  andre 
der  lange  Schild  deckte.  Ein  riesiges  HochbUd  neben  dem  Mailänder  Domportale 
zeigt  diese  Tracht  in  der  Darstellung  des  Paladins  Roland  mit  dem  Flammenschwerte 
Durendal.  Der  Roland,  neben  welchem  der  WalTengefährte  Olivler  steht,  hat  hier 
nur  das  linke  Bein  im  Ringharnisch.  Dass  schon  die  römischen  Krieger  nur  ein  Bein 
mit  Schiene  schützten,  ist  durch  Autorenstellen  wie  durch  Bildwerke  bekannt.] 

Vom  dreizehnten  Jahrb.  an  erscheint  der  Horas  in.  eine  eigene  Art  des 
Schuppen  wamses,  welche  mit  dem  ghiazzerino  der  Italiäner  und  dem  jazerin 
der  Franzosen  in  eine  Klasse  gehört.  Der  Korasin  zeigte  den  bunten  Stoff  mit  den 
Nieten  auswendig,  während  seine  Blechschuppen  inwendig  lagen .  Die  Schup- 
pen dieser  Harnischart  hatten  bei  den  Deutschen,  Italiänern,  Franzosen  und  Englän- 
dern die  verschiedensten,  mitunter  höchst  zierliche  Formen.  Diese  minder  beweg- 
lichen Harnische  nützten  sich  aber  schnell  ab  und  waren  schwer  auszubessern, 
welche  Umstände  die  Verbreitung  des  Korasins  nicht  sehr  förderten. 

Vom  dreizehnten  bis  über  Beginn  des  vierzehnten  Jahrh.  dauerte  die 
Herrschaft  des  lederstreifigen  Ringharnisches,  jener  ebenso  unschönen 
als  unbequemen  Ritterhülle,  welche  als  Verböserung  des  geschobenen  Ringhemdes 
übergenähte  Lederstreifen  zeigte,  womit  die  Heftungen  der  Eisenringe  gedeckt  wer- 
den sollten.  Die  Bilder  der  Minnesingerhandschrift  zu  Paris,  1310 — 20  entstanden, 
zeugen  dafür,  dass  der  gestreifte  Ringharnisch  häufig  bei  Turnleren  getragen  ward. 

Das  vollendete  Ringgeflecht,  das  eigentliche  Panzerwerk,  mag  schon 
in  der  Neige  des  12.  Jahrh.  bestanden  haben ,  wie  es  durch  Dichterstellen  wahr- 
scheinlich gemacht  wird;  doch  wird  es  in  bildl ichen  Denkmalen  erst  zu  Anfang 
des  13.  Jahrh.  sichtbar,  während  in  Urkunden  erst  Ende  dieses  Jahrh.  davon  die 
Rede  ist.  Im  zwölften  Jahrhundert  bereits  flnden  wir  den  Ritter  von  den  vuozen  unz 
an  houbtes  dach  in  Eisen  steckend,  und  nicht  grundlos  ist  die  Meinung,  sein  Ring- 
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hemd  sei  schon  Panzerwerk  gewesen,  d.h.  jeder  Ring  habe  die  vier  näch- 
sten aufgenommen  wie  bei  den  noch  vorflndlichen  Panzerhemden.  Im  Rndrun 
heisst  es : 

fm-fwert  bet  beaeit  friere  üon  feer  fiten  Bant, 
bo  f  d)  u  1 1  e  et  fin  g  c »  &  f  e  n  in  bc«  fd)ttbe«  rant. 
Im  Iwein,  des  Hartman n  von  der  Aue  letztem  Romangedicht  um  1203 : 

min  (amafd)  »aS  je  froare 
baj  <d)j  (nit)  genbe  enmo§te  tragen/ 
nu  ttjaj  mac  i<$  tu  mere  fagen, 
n>an  id)  fd)uttej  a&e  unt  gienc  ban. 
Im  Waleis  des  WIrnt  von  Gravenberg : 

ben  beim  man  im  aht  geBant ; 
fetBe  fd)uotter  f in  Ifen  gewant 
in  finen  fd)t(t  juo  im  ba. 
In  diesen  Stellen  kann  nur  ein  gelenkes,  leicht  bewegliches  Panzerhemd  ge- 
meint sein,  kein  steifes  starres  Ringhemd.  Nur  in  Betracht  der  Beschaffenheit  des 
Panzerhemdes  Hess  sich  der  Ausdruck  wählen:  den  Harnisch  abschütten. 
Bei  den  leicht  beweglichen  Ringen  des  Panzerhemds,  die  gleich  Körnern  in  sich  zu- 
sammensinken, konnte  allerdings  das  Abthun  und  Hinwerfen  desselben  als  ein  Ab- 
und  HinschUtten  bezeichnet  werden ,  vergleichweise  wie  Getreide  in  die  Mulde  ge- 
schüttet wird.  —  Je  mehr  wir  uns  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  nähern,  desto  stärker 
erwächst  durch  Stellen  bei  Dichtern  und  Kronisten  jener  Zeit  die  Wahrscheinlich- 
keit damaliger  Ausbildung  des  panzerhemdlichen  Rlnggeflechts  zur  Gewissbeit.  So 
heisst  es  z.  B.  in  der  Ritterfahrt  des  Michelsbergers,  die  etwa  1280—1300  anzusetzen : 
baroB  Im  fd)one  wart  angeleit  ein  fUberimjjer  fattyetf, 
baran  tag  mei jierUd)e«  werf  t>on  fteinen  farringen. 
Sarringe  sind  Stahl  ringe;  das  meisterliche  Werk  aber  aus  solchen  kleinen  Rin- 
gen wird  nicht  als  bloses  Heftwerk  von  Stahlringen  auf  Stoff  (das  frühere  Ringwerk 
der  Sarwirker,  welche  einfache  und  geschobene  Ringhemden  sowie  lederstreifige 
Ringharnische  besorgten),  sondern  als  eigentliches  Ringgeflecht  zu  verstehen  sein, 
und  zwar  als  eine  zierliche  kunstvolle  Arbeit  dieserart,  als  feines  Panzerwerk. 
Deutlicher  spricht  davon  das  Chronicon  Colmarlense,  welches  erzählt,  dass  der  Ge- 
gen könlg  Adolf  (um  1298)  viele  mit  Panzern  bekleidete  Ritter  hatte;  der  Panzer 
aber,  setzt  der  Kronist  hinzu,  sei  vestis  ex  circults  ferreis  contexta,  eine  aus  El- 
senringen zusammengewirkte  Hülle.  Auch  hatten  die  Schlachtrosse  der 
Adolfischen  Ritter  eine  Panzerdecke ,  eine  aus  Knüpfwerk  von  Eisenringen  beste- 
hende Decke.  (Dextrarii  fuerunt  cooperti  coopertortts  ferreis,  i.  e.  veste  ex  circu- 
Us  ferreis  connexa.) 

Solange  der  Draht  aus  freier  Hand  mit  dem  Hammer  gearbeitet  werden  musste, 
blieb  er  kostspielig,  daher  der  Panzer  aus  solchen  Drahtringen  nur  eine  Tracht  der 
Vornehmen  abgeben  konnte,  l'ni  1306  aber  erfand  Bürger  Rudolf  zu  Nürnberg  die 
Kunst :  den  Eisendraht  ganz  rund  und  gleich,  in  jeder  beliebigen  Dicke,  als  Faden 
zu  ziehen,  welche  Erfindung  natürlich  den  Draht  zugleich  schöner  und  billiger  und 
die  Fertigung  der  Panzerhemden  allgemeiner  machte. 

Mitte  des  Ii.  Jahrh.  erscheint  das  Pa  n  ze  rwer  k  als  a  II  gern  eine  kriegsmän- 
nische  Tracht.  Die  Limburger  Kronik  besagt  ad  annum  1350:  „In  dieser  Zeit  ver- 
gingen die  Platten*)  In  diesen  Landen,  und  die  reisigen  Leute,  Herren, 
Ritter,  Knechte  und  Bürger,  führten  alle  Schaubenpanzer  (Panzerhem- 
den) und  Hauben  (Sturmhauben)/4 

Mit  dem  Panzerhemd  (cotte  de  mailles)  und  den  Panzerbrüchen,  nämlich 
jener  Art,  welche  noch  häufig  in  Zeughäusern  und  Waffensammlungen  gefunden 


*)  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  hier  als  abkommend  er* Mittlen  Platten,  welche  einen 
Theil  des  Harnisches  vor  der  Brust  bi  Ideleu,  keiue  Kisenplatlen  aus  einem  Stock  waren, 
sondern  aus  mehren  Stücken  (Blechen)  bestanden.  Schou  Ulrich  v.  Lichtenstein  ist  mit 
der  Platte  gcwafFnet.  Im  Cestechc  bei  Wien  trifft  ein  starker  Speer  seine  Brust  so,  dsss  derselbe  ihm 
dnreh  die  Platte  drang.  HäuliK  lindet  sich  der  Ausdruck  in  der  Heimkronik  0  t  tok  a  r  s  v.  Horn- 
eck. In  der  Rilterfahrt  J  o  h  a  n  n  s  v.  Michels  perg  (1~'!>0— 1300)  ist  die  Platte,  welebe  der  Hilter 
beim  Turniere  vor  Paris  trlgt,  so  deutlich  beschrieben,  dass  kein  Zweifel  übrigbleibt. 

Gin  p  1  a  1 1  mctfttrlid)  fctflagt  n : 

©ottoe  ft  §e  jrrite  fyan  abtragen 

•6fr  4Ü  igeln?!  ttt  füll«  man, 

X  o  et  b«n  argen  wurm  $6etan 

iturd)  Sarim  willm  ertluf, 

6i  wert  meifterlirfi  gtnuf 

@e»ord|t  »on  ttetjen  *led>en. 
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wird,  zeigt  sich  die  Drahlliüüe  des  mittelalterlichen  Kriegers  auf  ihrer  Gipfelhöhe. 
Nur  jenes  vollendete  ringwerkliche  Drahtgewebe,  wobei  jeder  Eisen- 
ring (Stahlring)  vier  andre  aufnahm,  hless  Panzerwerk.  Dabei  bleibt  be- 
achtenswert!), dass  bei  Panzerhemden  von  Mitte  des  14.  Jahrh.  nur  jeder  zwei  te 
Ring  vernietet  ist,  wogegen  bei  Drahthemden  des  15.  und  16.  Jahrh.  jedes  Ring- 
lein seine  Vernietung  hat.  Man  findet  Panzerhemden,  deren  Ringe  beidseit  rund 
sind,  und  wieder  andre,  bei  welchen  die  eine  Seite  jeden  Ringes  ins  Gesenk  geschla- 
gen ist.  Ret  letzten  ist  in  der  Regel  die  runde  Seite  sämmtlicher  Ringe  nach  in- 
nen gewendet.  Sämmtliche  Nietköpfchen  aber  der  vielen  tausend  Ringlein  sind 
immer  nach  aussen  gekehrt.  Fürwahr,  mühsam  und  langwierig  lässt  sich  solche 
Arbeit  denken,  und  doch  wird  man  annehmen  können,  dass  die  geübten  Panzerma- 
cher, die  Panzierer,  ihre  Arbeit  ebenso  flink  machten,  wie  heutzutage  die  Rin- 
der in  einer  Nadelfabrik.  Wie  sehr  man  bemüht  war,  die  Schönheit  der  Panzerhem- 
den, freilich  auf  Kosten  ihrer  Stürke,  zu  mehren,  davon  zeugen  so  manche,  deren 
Orte  (d.  b.  der  Unterrand  oder  die  Aermelenden)  oder  deren  Kragen  mit  zwei 
Finger  breitem  Messingpanzerwerk  verziert  sind,  sowie  auch  manche  mit  einge- 
sprengten Messing-  oder  Silberringlein,  in  Italien  sogar  mit  vergoldeten  Ringen.  An 
der  Brust  hatten  sie  gewöhnlich  einen  Schlitz,  der  mit  Metallspangen  zu  sebJles- 
sen  war. 

Die  prachtvollsten,  reich  mit  Edelmetall,  oft  mit  Edelsteinen  verzierten  Panzer- 
hemden lieferte  der  Orient.  Ihre  Erfindung  fällt,  wie  schon  angedeutet  worden,  ins 
Ende  des  12.  oder  in  den  Reginn  des  13.  Jahrh.  Weit  jünger  aber  ist  jenes  dichtere 
Geflecht,  welches  öfter  am  Halskragcn  der  Panzerharnische  erscheint.  Es  zeigt  eine 
Verbesserung  des  Panziererwerks,  wonach  die  äussere  Hälfte  der  Ringe  viel  breiter 
gelassen  ist,  sodass  keine  Nadel  durchzudringen  vermag.  So  sehr  aber  damit  das 
Kinggeflecht  an  Dichtigkeit  gewann,  so  sehr  verlor  es  dadurch  an  Beweglichkeit, 
daher  solche  Arbeit  auch  nur  an  Halskrügen  und  Manschetten  angewendet  erscheint. 
Dieses  verdichtete  Panzerwerk  zeigt  sich  erst  Im  Anbruch  des  16.  Jahrh.  und  wird 
von  Spätem  als  das  starke  pistolenschussfreie  bezeichnet.  —  Die  Zahl  der  übrlg- 
gebliebnen  Panzerharnische  ist  in  fortwährendem  Abnehmen  begriffen.  Panzer- 
hosen zumal  wie  Panzer  h  an  d  schuhe  machen  sichln  den  Sammlungen  höchst 
selten.  Die  grösstcn  Feinde  solcher  Harnische  sind  unsre  Elsentrödler,  welche  be- 
sonders die  Panzerärmel  häufig  in  kleine  Flecken  zertrennen,  um  damit  die 
Wirthshäuser  zu  versorgen,  wo  dergleichen  Stücke  zu  Scheuerdiensten  für  die  Kes- 
sel gesucht  sind. 

Der  Eisenschutz,  welcher  so  zweckmäsig  den  Mann  deckte,  erstreckte  sich  auch 
gleicherweise  zeitig  auf  die  Pferde.  (Zuzeiten  Kaiser  Friedrichs  des  Feuerbarts  wa- 
ren die  Rosse  schon  In  Eisen  gehüllt.  Bei  dem  Reimkronikanten  Ottokar  v.  Horneck, 
dem  Steiermärker,  der  in  der  Neige  des  13.  und  im  Reginn  des  Ii.  Jahrh.  schrieb, 
lesen  wir  mehrmals  vom  Eisenpanzer,  womit  die  Schlachtrosse  geschützt  waren.) 

Welche  Restandtheile  die  Ausrüst  eines  felddienstthucnden  süddeutschen  Ritters 
und  seiner  Gewappneten  zwischen  1430 — 1440  hatte,  lehrt  uns  die  Urkunde  über  den 
Jahresdienst,  zu  welchem  sich  Thomas  von  Schwangau  1 436— 37  für  Herzog 
Ludwig  den  Aeltern  verpflichtete.  Der  Verlrag  lautete,  dass  der  Ritter  dem  her- 
zoglichen Marschall  oder  Hauptmann  auf  eigene  Kosten  und  Zehrung  samt  drei  Ge- 
wappneten, einem  Spiesse r  und  zwei  Schützen,  und  mit  drei  reisigen  Pfer- 
den diene,  dass  er  jedem  Hauptmann,  dem  er  zugetheilt  werde,  gehorche  und  seine 
Ordnung  halte  sowol  im  Felde  als  zu  Hause.  In  diesem  Jahrdiensle  musste  er  ge- 
wappnet seyn  und  an  Harnasch  haben  mit  Namen:  ain  Eisenhue t,  ain  Har- 
nasch-Cappen,  ein  S tahlpanzer,  ain  Gollter,  ain  Prustblech,  ain 
Schurz,  ain  Armrorn,  Plechhandschuh,  Schwei't,  Spiess  und  Messer.  Seine 
Knechte ,  die  Schützen ,  sollen  haben  ain  gut  Ärmst  (Armbrust),  das  dreier  Gulden 
werth  sey,  auch  ainen  Schusszeug  und  in  dem  Kocher  bei  XXV  Pfeilen,  und  sullen 
haben  yeder  ain  Stahlpanzer  und  Collier,  ain  Eisenhue t,  Rom,  Plech- 
handschuh,  Schwert  und  Messer. 

Im  Verlaufe  des  14.  Jahrh.  begannen  die  Ritter  sich  in  Plattenharnische 
zu  hüllen.  Ailmälig  schössen  wie  Kristallbildungen  erst  an  den  Schienbeinen 
Blechlein  über  dem  Panzerwerk  an,  sodann  an  den  Unterarmen,  bis  nach 
kurzer  Frist  der  ganze  Ritter  in  Eisenplatten  steckte.  Zwischen  1360 — 70  er- 
scheint die  Blech h  Uli e  des  Ritters  vollendet,  also  in  derselben  Zeit,  welche 
den  grimmigsten  Harniscbfeind,  das  Schiesspulver,  gebar.  So  ward  die  jüngste  rit- 
terthümliche  Prachthülle  zugleich  mit  ihrem  Todfeinde  genährt  und  grossgezogen, 
der  ihr  das  prunkende  Dasein  kaum  zwei  Jahrhunderte  gönnte. 
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Die  sogenannten  Platten  dieser  Harnischart  bestanden  ans  dickem  Stahl- 
blech; die  Meister,  welche  diese  künstlich  gefügten,  leicht  beweglichen  Eisenhttl- 
len  schlugen,  hiessen  die  Plattner.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Muster  solcher  Ei- 
senrüstung bietet  die  Ritterhülle  des  1487  verst.  Eberhard  v.  Grumbach,  die 
wir  durch  Tilmann  Riemenschneiders  Grabgebilde  in  der  Kirche  zu  Rimpar  bei  Würz- 
burg kennen.  (Der  Grabstein  Ist  zwar,  seit  wenigen  Jahren,  infolge  des  Neubaues 
der  Kirche  verschwunden,  aber  durch  Karl  Reckers  Fürsorge  wenigstens  in  getreuem 
Abbild  für  die  Kunst-  und  Kostümgeschichte  gerettet.  Uns  war  es  vergönnt,  Im  Art. 
„Gräber  und  Grabdenkmale44  (V.  398.]  den  voll  und  schön  gerüsteten  Ritter  nach 
der  in  Reckers  Resitz  befindlichen  Zeichnung  in  tüchtigem  Holzschnitt  vorzuführen.) 
—  Der  Ausdruck  Krebs,  der  im  16.  Jahrh.  gebraucht  ward,  bezeichnete  den  Platt- 
harnlsch  aus  geschobenen  Eisenreifen,  den  auch  die  Franzosen  so  benann- 
ten (tcrevtsse). 

Fast  während  der  ganzen  Dauer  des  eigentlichen  Mittelalters, 
das  im  Verlaufe  des  15.  Jahrh.  endete,  schirmten  nur  Schuppen-  und  Ring- 
harnische der  edelsten  Recken  Leib.  Die  zahllosen  Scharen  der  Kreuz- 
fahrer, die  Streiter  der  Rlüte  des  romantischen  Ritterthums,  die  Kämpen  der  Glanz- 
zeiten der  Minne  und  der  Turniere  kannten  nur  das  Ringwams  oder  das  Schuppen- 
wams. Es  kann  für  Maler  und  Rlldner  nicht  genug  wiederholt  werden,  dass  der 
Ritterharnisch  vom  zwölften  Jahrh.  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  meist 
nur  in  einem  Rocke  von  Ei.senringen  bestanden  hat.  Alle  Dichter  jenes  Zeit- 
raums sprechen  nur  davon,  dass  in  den  Kämpfen  die  Stahlringe  glänzen,  dass 
diese  mit  Sch  wert hi eben  zerhauen  werden  oder  dass  das  Rlut  durch  die 
Ringe  fliesst.  Alle  gleichzeitigen  Abbilder  in  Kleinmalereien,  auf  Siegeln,  Grab- 
steinen etc.  liefern  ähnliches  Ergebnlss.  Von  der  Tapete  von  Rayeux  angefangen, 
jener  herrlichen  Kostttmquellc  des  11.  Jahrh.,  bis  zum  Grabstein  Kaiser  Ludwigs  des 
Raiern ,  der  zu  Mainz  bewahrt  wird ,  finden  wir  die  meisten  Ritter  und  selbst  die 
fürstlichen  Heerführer  in  der  Regel  nur  mit  ringwerklichem  Rüstklelde  geschützt. 
Aller  Theaterpomp,  womit  man  das  Kreuzritterthum  auszustatten  pflegt,  ist 
Schwindel  vor  den  Augen  des  Geschieht-  und  Kestümforschers,  der  sich  die  Rüstge- 
stalten jener  Heldenzeit  nur  im  bescheidenen  Drahtwamse,  mitunförm- 
HcherRlechmütze  auf  dem  Haupte,  vorzustellen  vermag. 

Die  Drahthemden  und  die  Panzerbrüche  (Hosen)  boten  bedeutende  Vortheile. 
Ihre  Anfertigung  bedurfte  keiner  grossen  Werkstatt,  keines  Plattnerwerkzeuges. 
Reschädlgungen  waren  leicht  ergänzbar.  Dasselbe  Stück,  das  jedem  Alter,  jeder 
Grösse  angepasst  werden  konnte,  ward  auch  von  Jedem  schnell  und  bequem  an-  und 
ausgezogen.  Die  leichte  Handhäbigkeit  dieses  Rüstgewands  konnte  überdies  den 
Trägern  In  Fällen  der  Verwundung  nur  eine  sehr  wolthätige  sein. 

Während  sich  die  Ritter  des  15.  und  16.  Jahrh.  mit  glänzenden  Stahlblechen  be- 
deckten, trugen  die  gewöhnlichen  Krieger  den  Panzer  fort.  Dieser  ward  Im  17. 
Jahrh.  eine  vorzugsweise  Tracht  der  Ungarn,  Polen,  Russen,  Tataren  und  Türken, 
wogegen  die  Deutschen  selberzeit  ihn  nur  aushilfsweise  für  Arme,  Halskrägen 
oder  Sch  ürze  wählten.  Im  österreichischen  Heere  erhielt  sich  das  Panzerhemd  am 
Längsten  bei  einer  Klasse  ungarischer  Kavallerie,  welche  man  die  Panzerstecher 
nannte.  Diese  Reiter  trugen  schwarze  eiserne  Hirnhaube,  um  welche  ein  bis  an  die 
Achseln  langendes  Panzergehäng  lieff  und  starkes  bis  an  die  Scham  reichendes  Pan- 
zerhemd, Einige  auch  Panzerhosen.  Die  Linke  hielt  den  runden  hohlen  Schild,  die 
sogen.  Rundartsche,  während  die  Rechte  den  langen  dünnen  Stecher  hielt.  Die  so 
bepanzerten  Ungarreiter,  welchen  die  nationalen  Stiefeln  die  Reine  bis  zur  halben 
Wade  deckten,  verschwanden  nach  Ende  des  österreichischen  Erbfolgestreits  und 
des  schleslschen  Krieges.  Auch  erschienen  einzelne  Heerführer  der  jüngern  Zelt 
ausnahmswels  noch  im  Panzerhemd,  so  z.  R.  Montecuccoli  (f  1681)  und  der  sle- 
benbürgische  Fürst  Apafi  (+  1713).  Relder  Rüstgewande  werden  im  Wiener  Zeug- 
hause bewahrt ;  das  des  Fürsten  Apafi  gewährt  zugleich  ein  treues  Musterbild  von 
der  Ausrüstung  jener  ungarischen  Panzerreiter. 

Wie  der  Panzer,  der  Harnisch  des  vollendeten  Ringgeflechts,  so  hat  auch  der 
Plattharnisch  noch  lange  über  seine  Periode  hinaus  seine  Träger  gehabt.  Erst 
in  der  Zweithälfte  des  14.  Jahrh.  war  die  vollendete  Riechhülle  des  Ritters  In  Er- 
scheinung getreten ;  erst  von  1370  an  glänzte  der  Ritter  vom  Haupt  bis  zur  Sohle 
wie  die  starre  Rildsäule  von  Stahl,  und  er  trug  diesen  trutzigsten  Eisenschutz  im 
ganzen  15.  und  noch  stark  im  16.  Jahrhundert.  Obgleich  der  ritterliche  Max,  der 
edle  Sickinger ,  der  tadellose  Rayard  und  der  derbe  Rerlichinger  die  Ritterzeit  zu 
Grabe  geleitet  hatten,  fuhren  doch  die  R  e  1 1  e  r  fort  sich  in  R 1  e  c  h  zu  kleiden.  Der 
blechgeharnischte  Reiter,  der  Kürlsser  (oder  Kürisier,  Kürassier,  von  cuirtust, 
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corazza,  womit  Franzosen  und  Italiäuer  eigentlich  den  Lederharnisch,  dann  aber 
auch  den  spätem  Metallharnisch  bezeichneten),  trug  unter  seiner  Fiseuhülle  ein 
dick  abgestepptes  Kleid  und  eine  dichte  Harnaschkappe,  um  sich  vor  (Juetsehungeu 
zusichern,  vermehrte  aber  dadurch  nur  die  Beschwerden  seiner  starren  Rüstung, 
daher  man  sich  nicht  wundern  darf,  dass  mitunter  die  kräftigsten  Reisigen  durch 
Hitze  und  Staub  umkamen,  bevor  sie  noch  einen  Schwertstreich  des  Feindes  erhal- 
ten hatten.  So  erzählt  Götz  der  ßerlichinger  vom  Zuge  gegen  Hochburgund  :  //// 
St.  Jacobsabend  kamen  wir  in  ein  Lager,  und  erstickten  uns  denselbigen  Tag 
um  grosser  IUI z  willen  drei  Burgundische  h'iirisier  und  etliche  Reu- 
ter, die  tinter  meines  Herrn  Hauffen  waren,  die  fielen  unter  die  Gaul,  als  ob  §te 
Iruncken  waren,  wietvol  sie  selbigen  Tags  keinen  Wein  gesehen  hatte*.  Ferner 
schreibt  Götz  bei  Erzählung  seiner  Nürnberger  Fehde  (1512):  mein  Gaul  war  mir 
hart  verwandt  und  gestochen,  starb  auch  desselbigen  Stichs,  und  war  zudem  wo 
ein  heisser  Tag,  dass  unss  mehr  Leuth  erstickten  dann  zu  todt  ge- 
schlagen wurden.  So  war  also  die  schwere  Hlechrüstung  der  Krieger  schon 
mehr  denn  beschwerlich  geworden;  dennoch  war  man  fortdauernd  bemüht,  die 
schützenden  Bleche,  an  welche  mehr  und  mehr  die  Kugeln  anpochten,  immer  stär- 
ker zu  machen  und  damit  das  Gewicht  der  Rüstungen  zu  steigern.  Ja  am  Gewich- 
tigsten wurden  die  Bleche  gar  im  17.  Jahrh.,  zu  einer  Zelt,  wo  es  wahrlich  weit  ge- 
rathner  gewesen  wäre,  keine  mehr  zu  tragen. 

Der  dreissigj  ährige  Krieg  hatte  zwar  die  B  ii  f  fei  röeke  zeitüblich  ge- 
macht und  die  Menschen  darin  den  Thieren  verähulieht,  deren  Leder  sie  trugen ; 
aber  die  Feldherrn,  und  welche  sich  dafür  hielten,  fuhren  bis  nach  Beginn 
des  18.  Jahrh.  fort  sich  in  Eisen  zu  hüllen.  Ja  sie  Hessen  sich  noch  im  Blech- 
harnisch abkonterfeien,  als  sie  langst  aufgehört,  ihn  zu  tragen.  So  hatte  man  nach 
Aufhören  der  Turnlere  noch  lange  T  u  r  n  I  e  r  gespielt  (Zeit  der  Caroussels),  bis  man 
es  endlich  den  Pferden  überliess.  es  besser  als  die  Menschen  zu  machen  (Zeit  der 
Rossballets).  So  spielte  man  noch  Iangczeit  Ritter  —  und  spielt  sie  noch  I 


Gute  Statt  wird  hier  ein  Nachwort  über  F  r a  u  e  n  h  a  rn Ische  haben.  Es  unter- 
liegt keinem  Streit,  dass  die  Vorzeit  auch  ihre  gerüsteten  Heldinnen  hatte;  der 
Zweifei  ruht  aHein  in  der  Frage,  ob  IV. (Umrüstungen  auf  unsre  Zeit  gekommen  und 
als  solche  zu  beweisen  sind.  Fast  alle  jene  Harnische  nämlich,  welche  auf  Rechnung 
berühmter  Heroinen  des  Mittelalters  gebracht  und  als  von  ihnen  getragen  geglaubt 
werden,  sind  —  wenn  auch  oft  kunstvolle  —  doch  untergeschobene  Stücke.  Als  bio- 
ser Wechselbalg  gibt  sich  selbst  der  schöne  ganze  Harnisch,  der  als  Rüstung  der 
pucelle  (TOrlöans  im  Pariser  Musce  gezeigt  wird,  zu  erkennen.  Die  Frauenharni- 
sche, wovon  auf  uns  gekommene  Stücke  zu  den  grössten  Seltenheiten  in  Waffen  mu- 
seen  zählen  dürften,  gleichen  stets  den  Mannsharnischen,  verbargen  also  das  zar- 
tere Geschlecht,  statt  es  zu  verrathen.  Nachbildungen  weiblicher  Brüste  in  Stahl 
sind  unter  dem  ganzen  Harnischvorrath  aus  dem  Mittelalter  nicht  zu  entdecken ; 
auch  ist  die  einzige  Ausnahme,  welche  J.  Scheiger  an  einem  Drahthemd  in  Italien 
getroffen  zu  haben  behauptet,  durchaus  keine  bombenfeste.  Von  der  Jeanne  dt  Are 
wissen  wir  aus  bestimmtestem  Zeugniss,  dass  sie  stets  in  männlicher  Tracht  kämpfte, 
angethan  mit  Mannsharnisch  nnd  Purpurhosen.  Bekanntlich  war  sie  auch  im  Kerker 
genöthigt,  sich  wieder  männlich  anzukleiden,  weil  sie  nur  solcherweise  vor  den  Bri- 
tischen, die  ihr,  der  zwiefach  Angeketteten,  Gewalt  anthucn  wollten,  ihre  Jungfräu- 
lichkeit wahren  konnte. 

Die  Theilnahme  der  Frauen  bei  Turnieren  beschränkte  sich  nicht  immer  auf 
süsses  Zuschauen.  Sie  erschienen  mitunter  holden  Muths  als  Gerüstete,  um  in  den 
Turnleren  mitzukämpfen ;  ja  es  sind  Beispiele  bekannt,  dass  eigene  Frauenturniere, 
Turniere  von  Frauen  unter  sich,  gehalten  wurden.  Ein  berühmtes  Beispiel  ist  das 
Kau  f  frauen  turnier  von  Tollenstein.  Für  Italien  besonders  haben  wir  Fin- 
gerzeige, dass  dort  die  Frauen  gern  auch  gerüstet  an  Turnieren  theilnahmen.  Wir 
erfahren  von  dort  zugleich,  was  die  gerüsteten  Frauen  hauptsächlich  abzeichnete ; 
es  war  der  besondre  Helm,  der  hinten  fürs  Fiecht- oder  Ringelhaar  offengelassne. 
Einen  solchen  Helm  {tymbre  a  dorne)  Hess  Galeazzo  Visconti  1368  zu  Paris  um  18 
Francs  (449  Lire)  kaufen.  Amazonenturniere  fanden  noch  1601  zu  Bologna  und  1615 
zu  Udine  statt.  Anna  Rucceliai  Bentivoglio  schrieb  damals  dem  Grafen  Orazio  Collo- 
redo :  er  möge  Ihr  einen  schönverzierlen  Helm,  hinten  fürs  lokkige  Haar  geöffnet, 
und  einen  tüchtigen  friulischen  Renner  schicken. 

Harnisch,  Karl,  ein  Berliner  Künstler,  der  als  eründender  Zeichner  um  und 
nach  1830  seine  Blüte  gehabt.  Man  kennt  ihn  durch  mehre  Blätterfolgen  als  ge- 
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waudtes  Talent,  für  arabeskische  Illustration.  So  hat  er  uns  je  sechs  Darstellungen 
zum  sogen.  Osslan  (tl«*m  Macphersonsehen  Dichtwerke)  und  zum  Güthischen  Faust 
gegeben.  Beide  Folgen  sind  zu  Berlin  im  Relmerschen  Verlage  erschienen,  letzte  1831. 

Harnischachsoln.  —  In  der  Plattharuischzeit  hatten  die  Achseln  des  Gerüste- 
ten entweder  ein  oberes  Arnizeug  mit  vordem  Flügen  und  Scheiben  (vor  dem  Ach- 
selgelenk),  welche  wappnen  von  der  lehsel  bis  auf  das  Uelenl;  (des  Elbogens).  oder 
ein  Ober-  und  I  ttl 'er arm zeug.  Waren  die  zwei  Flüge,  welrhe  dir  Achselholcn  deck- 
ten, mit  aufrechtstehender  Eisenwand  (dem  Randt,  franz.  garde-cou,  engl,  pass- 
i:uard)  rersehn,  so  nannte  man  sie  ein  paar  Hendl.  Man  trug  die  eisen  wändigen 
Flüge  sowol  in  der  Schlacht,  als  hei  Turnieren;  ja  bei  mehren  Turniergattungen  blie- 
hen  sie  durchs  ganze  16.  Jabfb.  litiiich.  ISM  WtÖ  bteiül  &  la  Rarnisclrrineiffteriii- 
\  ciliaren,  dass  unter  den  ichttli  ain  paar  UerrnßanUen  sitzen,  d.h.  Flüge  aus 
Panzer« ei  k  zur  Schirmung  jener  Stellen,  w  elche  der  Blechharuisch  nicht  deckte. 
1560  linden  wir  sie  besÜBHPtdr  bcillchBet all  ata  P&&ttktMetne  Flankhart.  Auch 
trug  man  im  15.  und  16.  Jahrb.  ein  par  Spangawl  oder  Spangenils,  eine  Vri  Achseln 
mit  Vchselscheiben.  die  man  sowol  zu  HÖH  als  zu  Fuss  führte.  Aus  den  \erschfed- 
nen  Inventaren  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ergibt  sich,  dass  S  p  a  n  ge  r  ü  I  s 
im  16.  Jahrb.  eine  Gattung  von  halben  geschobenen  Achseln  waren,  mehr 
für  Reiter  «leim  für  Ganger  bestimmt,  manchmal  auch  beim  Turniere  gebraucht.  Die 
Hinterseite  derselben  schützte  durch  zwei  llinterllüge  die  Schullerblätter,  wahrend 
vorn  die  Achselhülen  nur  durch  zwei  besonders  hefrstete  Stahlscheihen  gedeckt 
wurden.  Wahrscheinlich  lautet  der  vielfach  \ erdichte  Ausdruck  dafür  (man  liest 
auch  Spangeröd,  Spangaröhl,  Spanner-EU  und  Spanner  EU  Axlen.  Spannen  Aexe- 
len  und  Spanner-Ac.rlein)  eigentlich  Spangolir.  entsprechend  den  Ausdrücken 
Salir.  Spaldenir.  Ilurlenir.  liollir,  Hürseiiir,  Crokanir,  Huflenir,  Schinnelir,  Senfte- 
nir,  welche  säiumtlich  Theile  der  Schutz«  appnung  bezeichnen. 

Harnischarmo.  Das  Armzeug  des  Elsengerüsteten  schützte  den  ganzen  Arm. 
Es  llng  etwa  \ier  Fingerbreiten  unter  der  Achsel  an  und  reichte  Iiis  ans  Handgelenk. 
Den  Elbogen  schützten  die  Menseln,  kleine  eisenget riebene  Becklein,  welche  be- 
sonders aufzubinden  waren.  Die  ganze  Eisenbedeckung  von  der  Achsel  bis  zum 
Handgelenk  Iiicss  schlechthin  der  Arm.  Die  Stücke,  die  zum  Turnei  geborten,  hics- 
sen  das  armezewg  mit  stechmcwsl  (üardc  de  l>ras)  vnd  steehhantsehuch.  Zum  Feld- 
gebrauch diente  auch  eine  leichlere  Armbedeckung :  der  Kisnctn  F.rmel  (Panzerär- 
mel).  —  An  den  Armzeugen  des  15.  Jahrb.  waren  die  Elbogen  besonders  abzustecken, 
wie  am  Beinzeug  die  liniebuckel.  In  der  Hegel  hatten  sie  ein  Paar  Löchlein.  welche 
gut  mit  Messing  gebüchset  (ausgefüttert)  waren,  damit  die  Hienn  lien  nicht  Schaden 
litten,  die  am  abgesteppten  Aerniel  festgenäht  durch  diese  Messingohre  gezogen 
wurden.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Menseln  aufgehlinden,  die  olfenen  Elbogen 
aus  Bisenblech.  (Im  Abeiispergischen  Rechtsstreite  scheint  der  Ausdruck  ., Mensel" 
gegen  sonstigen  Gebrauch  das  gesammte  obere  Armzeug  samt  Achseln  zu  bezeich- 
nen.) —  In  der  Regel  «.neu  die  Achseln  unter  dem  Ausdruck  „Armzeug"  nicht 
in Itbegrl Ifen.  In  Inventaren  und  Ausforderungeii  heisst  es  1436:  ein  par  trmzewg 
samt  ein  par  Mewsl,  1  465:  ein  Oberarmzewg  vnd  Unterarmzewg  vnd  M  ewsin, 
l  .im  -1408:  ein  par  Armzeug  vnd  (für  die  Armbeugen  oder  Mitlelgeleuke  des  Arms) 
ein  par  l'unfzer/ircken,  oder  ein  pur  I'antzer  F.rmel  («eiche  nicht  nur  von  Knech- 
ten, sondern  auch  von  Herren,  wollten  sie  „ring  und  bequem  sein",  genommen  wur- 
den), 156*2:  ein  Par  .-Irin zeug  [schwarz.  Recht,  gereilt  oder  angestrichen]  und  für 
die  I  nterarme  ein  par  trmsehienen  mit  ihren  Täzeln,  in  deren  Ermanglung  man  ein 
par  l'antzerarmel  führte. 

Harnischbrücho  oder  l'a  ■  i  erbrü  che,  Ausdruck  für  den  Beinharnisch,  für 
Schenkel  und  Beine  deckende  Eisenhosen  (Iserkolze,  Isenpriiche,  Isenliose).  I  n- 
ler  ..Brüchen*1'  (vom  lat.  braecae,  Rai.  brache,  engl,  briebes)  wurde  bei  unsern  Yor- 
\ ordern  überhaupt  die  Beiubekleidiing  \  erstanden.  So  findet  man  z.B.  in  einer  Bibel 
vom  Ende  des  14.  Jahrb.  den  Ausdruck  Brüche  unzweifelhaft  für  Beinkleider  ge- 
braucht (vgl.  Schöbers  Bericht  von  alten  Biheln,  S.  82  u.  53).  In  den  Script.  Hrunsv. 
(T.  Hl.  p.  434)  wird  der  „Brokrcmcn"  [Bruchriemen |  genannt,  der  mit  „zum  Heer- 
gewedde" geborte.  Im  15.  Jahrb.  verstand  man  unter  eisernem  Bruch  (eis/fein 
prueb)  eine  kurze  Panzerhose,  welche  Hütten  und  Dickbeine  umgab.  Weit  tiefer 
reichten  die  Eisenringhosen  des  VI.  und  13.  Jahrb..  welche  Iserkolze  (vom  Rai. 
ealze,  worunter  man  in  alter  Zeit  Beinkleider  verstand)  genannt  wurden.  Inder 
Streitsache  des  Niklas  zu  Abensperg  von  Jahr  1465  wird  bemerkt:  der  Diechhar- 
nasch  mit  ainer  pruch,  die  sol  auch  von  llingl,harnasch  sei/n.  Der  Diechharnisch 
deckt«'  Schenkel  und  Knie  oder  auch  nur  die  Schenkel,  wo  dann  von  besoudern  Knie- 
buckeln die  Rede  ist.  Die  Bruch  aber  war  hier  ein  kurzes  Beinkleid  ans  Eisenrln- 
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gen,  das  nicht  ganz  bis  ans  Knie  reichte,  jener  Kurzhose  ähnlich,  die  noch  heute  bei 
den  Tirolern  in  Gebrauch  steht. 

Harniscbbrust.  Die  Brust  deckte,  wie  ein  öslerr.  Harnischmeister  1436  angibt, 
ain  halb  eisnein  Platte,  welche  nur  den  untern  Theil  der  Rippen  schützte  und  schmä- 
ler und  kürzer  war  als  die  gancs  Eisnein  Plattn.  Oefter  waren  Helm  und  Brust  mit 
Sammet  von  derselben  Farbe  überzogen :  so  heisst  es  z.  B. :  ain  rote  samadtein  plattn 
vnd  ain  rot  samadlein  helmlin.  Zum  Turniergebrauch  führte  der  Ritter  entweder 
eine  Turnayplattn  (Bruststück  zum  eigentlichen  Turniere)  oder  eine  Stechplatte 
(zum  Gestech)  oder  eine  Rennplattn  (zum  Rennen).  Laut  Angabe  von  1  iG5  heisst  die 
Rüstbrust  entweder  Kürisprust  oder  Platte  oder  Brustblech,  „vnd  reicht  vollkom- 
men auf  baiden  seilten  hinein,  bis  auf  die  näet  in  dem  wamas,  vnd  hat  3  Reiffen, 
oben  atnen  vnd  an  jeder  seilten  ainen",  ist  auch  „enden  herausgebogen  wer 
dan  vmb  ainen  vinger,  das  man  mit  dem  gurtl  vnd  schurtz  darunder  möcht.ii  Die 
Brust  in  solcher  Grösse  gehörte  zu  einem  Küriss  als  Kürisplatte,  „vnd  dient  zu 
geriisl"  (d.h.  ist  für  einen  Hüsthaken  anzuwenden).  Lui  1500  war  die  Brust  manch- 
mal ein  Krebs  und  hatte  einen  G  e  in  s p  a  u  e h.  Der  Krebs  war  entweder  ein  g a  n- 
zer  Krebs,  d.  h.  ein  von  den  Hüften  bis  zum  Halse  aus  Leib  reifen  geschobenes 
Bruststück,  oder  ein  halber,  bei  welchem  nur  die  unten:  Hälfte  geschoben  war. 
Kleinern  Umfanges  war  das  Prüstel  (entweder  geatzt  oder  Hecht,  oder  schwarz, 
versilbert  u.  s.  w.) ,  au  welchem  öfter  ein  Schurz  hing.  Dies  kleine  und  leichte 
Bruststück  wurde  bei  leichter  YVappnung  gehraucht.  An  der  Brust  sass  der  Gerüsst, 
der  Rüsthake  n.  —  13(12  wird  zum  Bruststück  wiederum  bemerkt,  dass  es  einen 
Garns  -  oder  Gemspauch  halte.  Wie  vorn  die  „Prust"  oder  das  verkürzte  Brust- 
stück, das  „Prüstel",  so  schützte  hinten  den  Mann  der  „Rugkh",  das  Rückenstück. 
Die  Brust  des  Reisigen  besass  einen  Gerüst,  Rüsthaken,  zur  Einlegung  der  Lanze; 
zu  einigen  Turniergattungen  hatte  sie  auch  den  schweren  Hinderhagkhen.  Die 
Stechbrust  diente  zum  Gestech,  einer  Art  des  Turnierkampfes. 

Harnischfenster,  Helmfensler,  Visir,  s.  unter  „Helm." 

HarnUchflanken,  Herrn  11  a  n  k  e  n ,  pantzeme  Flankhart,  s.  unter  „Harnisch- 
achseln." 

Harnischflüge.  Der  Flug  hiess  jener  Thell'des  Harnisches  (auch  des  Hausge- 
wandes), welcher  am  Oberende  des  Armes  entweder  die  Achsel  vorn  oder  das  Schul- 
terblatt rückwärts  deckte.  Der  Ausdruck  „Flüge"  für  die  panzerwerklichen  Flan- 
ken unter  den  Achseln  kam  von  der  Frauenkleidung,  woher  sich  erklärt,  dass  sie 
auch  als  ,,Herrenflüge"  und  „Herrnflanken"  bezeichnet  werden. 

Harnischhals.  Den  Hals  schützte  das  Gol  lir  oder  Göll  er.  In  der  frühern  Pe- 
riode der  Elsenrüstung  bestand  es  entweder  aus  Leder  oder  aus  Panzerringen  ;  erst 
um  1500  ward  es  aus  Eisenblech  gebildet.  Man  gebrauchte  dafür  auch  die  Ausdrücke: 
Panzerhals,  Panzerkrägel,  Ringkragen  und  Blech  kragen.  Jn  den  Ver- 
zeichnissen der  Harnischmeister  wird  bald  das  Guller  mit  Achseln,  bald  der  Khra~ 
gen  mit  ain  Par  Achseln  genannt.  Uebrigens  gehörte  zur  Halsrüst  der  Part  (Bart), 
der  sonderbarerweise  auch  „Magenblech*-  und  ebenso  unpassend  auch  „Brustblech-- 
(spater  „Oberbrustblech*-)  genannt  ward.  Schon  damals,  wie  noch  heute,  haben 
diese  Benennungen  des  Eisenbartes  (menlonniere)  manchen  Anlass  zu  Missverständ- 
nissen gegeben.  Maase  für  den  Part  Andel  man  angegeben  in  der  Ausfordemng  des 
Fronbergers  zum  Hag  1  16  i  und  in  der  Streitsache  des  Mklas  zu  Abensperg  1465.  In 
der  Fronbergerschen  Forderung  zum  Zweikampf  heisst  es:  ain  magcnplech  das  sol 
seyn  ainer  spann  vnd  drei/er  z  wer  eben  fing  er  lanck,  vnd  ain  spann  zwerch  nach 
der  brayt  haben ;  vnd  das  magenplech  sol  vnder  dem  pantser  gebraucht  werden. 
In  der  Streitsache  des  Abenspergers  aber:  ain  Oberprustplech,  das  ainer  spann  oder 
anderthalben  langk  vnd  ainer  halben  prait  seyn  soll.  Das  letzt  angeführte  Maas 
scheint  das  richtigere  zu  sein;  übrigens  wechselte  die  Parlgrösse  oft.  In  der  Leber- 
sehen Waffensammlung  zu  Wien  befand  sieh  ein  Blechbart  von  lO'/j"  wienerisch 
Höhe,  doch  über  VI"  wien.  Breite.  Als  in  der  jüngrrn  Eisenrüstzeit  der  Helm  sein 
Kinn  gewonnen,  kamen  die  Barte  bei  Feldharnischen  ausser  Brauch ;  nur  bei  Tur- 
nieren hielten  sie  sich  noch  als  lieberstück,  n  ie  es  denn  noch  beim  Münchner  Tur- 
nier 1568  in  Artikel  1.  zum  „Freiturnier  zu  Boss"  heisst :  Jeder  soll  dazu  ohne  alle 
Toppeis tuck  in  eine/n  blasen  Feldkiriss  erscheinen,  allein,  da  er  ein  klains  Feld- 
pärtl  brauchen  wollt,  das  wird  ihm  zugelassen.  Im  Inventar  der  Landshuter  Har- 
nischkammer 156*2  werden  verzeichnet  der  Part  und  Rennpart  zum  Turniergebrauch 
und  das  Parti  (Feldbürtel)  zum  Brauch  In  der  Sehlacht. 

Harnlschh&nde.  Die  Hände  mittelalterlicher -Streiter  waren  geschützt  durch 
Panzer handschuhe,  welche  sich  in  Gefingert v  und  Fäustlinge  schieden, 
oder  durch  Lederhandschuhe  mit  Panzerstrichen,  oder  durch  Blecu- 
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Ii  a  ii  (I  s  c  Ii  u  Ii  e.  In  der  Fronbergersrhen  Ausforderung  von  1  46  4  findet  sich  der  Aus- 
druck Eettenhandschuch ;  im  Laiidshutcr  Inventar  von  1300  neben  Pantzerhandt- 
sehuech  der  Ausdruck  Tumierhandschuech.  In  den  Gesehriften  von  1430,  1  463  und 
1562  werden  Plcchhantschuch,  Plechhandtschuech,  verzeichnet;  letztenjahres  auch 
noch  Panzerhandsehuhe  und  panzerstriehige  Lederhandschuhe.  Nicht  hlos  der  K rie- 
per, auch  der  Bürger  im  Hausgewande  trug  gelegentlich  Panzerhandschuhe  (wenn 
auch  mit  Leder  überzogene),  um  hei  Händeln  tüchtiger  pauken  zu  können. 

Harnischhaubc.  —  Die  Haube  (hawbe,  hübe)  hless  im  14.  und  15.  Jahrh.  eine 
eiserne  Kopfbedeckung  der  Hilter  und  Knechte.  Sie  Hess  das  Gesicht  frei ;  an  ihren 
Häuft  (Hand)  war  gewöhnlich  der  Haisbcrg  aus  Hingwerk  angeheftet.  Die  einfache 
Kiscnhaube  hatte  keinen  winklig  vorstehenden  Schirm,  keinen  Stülp  und  keine 
Hümme,  und  hless  im  15.  und  16.  Jahrh.  auch  Hirnhaube.  Heber  die  Haube  ohne 
(Limine  und  Stülp  ward  ein  Hut  gesetzt  (so  noch  im  30jährigen  Kriege).  War  sie 
mit  einem  oder  drei  Kämmen  versehn,  so  war  sie  trotzdem,  dass  der  regellose  Sprach- 
gebrauch eine  solche  ebenfalls  als  Hirnhaube  bezeichnete,  mehr  eine  Art  Sturm- 
haube, wie  sie  von  hohen  Herrn  öfter  mit  Sammetüberzug  getragen  ward.  Die  ei- 
gentliche Sturmhaube  hatte  einen  Stirnstulp,  ein  Genickstück  und  einen  oder 
mehre  ,, Kämpe"  (Helmkämme).  Unter  Sturmhaube  mit  Backen  (Wangen- 
stücken) verstand  man  Im  16.  Jahrh.  eine  Art  olfenen  leichten  Helmes.  Buckel- 
haube, richtiger  Berkel  Ii  au  he.  hless  die  gewöhnliche  Kopfbedeckung  des  ge- 
meinen Kriegers.  —  Die  Schalem  (schMern),  Schal  1 4t * ,  die  salade  der  Fran- 
zosen, war  eine  Kiscnhaube  mit  absteekbarem  Y  i  s  i  r.  Sic  reichte  ungefähr  bis  an 
den  Mund.  Kinn  und  Hals  schützte  sodann  der  Part.  L'iu  den  Hand  dieser  Schalern 
lief  öfter  ein  Gehäng  aus  Ringwerk.  Im  15.  Jahrh.  verstand  man  unter sehe"  lern 
auch  bios  das  Helmfenster,  das  \  isir.  Zuzeiten  Kaiser  Maxens  nannte  man  die  Sturm- 
hauben versehiedner  Nationen  die  ,. Schallern ;"  so  sprach  man  z.  B.  von  welschen 
und  von  taterischen  Srhallern.  Im  Brauche  stand  die  Schallern  noch  um  1570.  In 
Schemels  handschriftlichem  Turnierbuche  von  1568,  in  der  Ambraser  Samml.,  heisst 
es  bei  dem  Heiterstücke  ..Sunenhlickh"  :  so  greifffir  sich  in  sein  schallern  oder  ei- 
senhuet.  —  Die  lediglich  beim  Hennen,  einer  Hauptgattung  des  Turnierkampfes,  ge- 
führte Rennhaube,  auch  Rennhut  genannt,  hatte  so  ziemlich  die  Gestalt  einer 
deutschen  Schallern;  doch  war  derThell,  der  sonst  Vlslr  heisst,  an  ihr  ange- 
schmiedet, d.h.  nicht  zum  Aufheben.  Auf  ihrer  Stirn  war  gewöhnlich  eine  Sehl  ff- 
t  ung  angebracht.  —  Unmittelbar  über  den  Haaren  trug  der  Ritter  eine  kleine 
Bunt  hau  be,  eine  mit  Werch  abgesteppte  Leinwandhaube,  welche  das  Gesicht  und 
in  der  Hegel  das  Kinn  freiliess  und  rückwärts  bis  unter  die  Ohren  reichte.  So  trifft 
man  sie  schon  auf  Grabsteinen  des  13.  Jahrh.  Darüber  wurde  der  Helm  oder  die  Ei- 
seiihaube  aufgebunden.  —  Im  Inventar  des  Wleneriseh-\eustädter  Harnischmeisters 
Hans  INeudegker  von  1  436,  wo  sich  der  Ausdruck  ain  bunthawbn  findet,  trifft  man 
auch  die  Benennung  Turnay  hawbe.  Diese  Haube  war  eine  dickgepolsterte  Kopf- 
bedeckung, welche  weit  zusammengesetzter  als  die  Bunlhauhe  aussah.  Die  Turnier- 
haube enthielt  in  vollständigem  Zustand  eine  Wulst  (Stirnhund) .  zwei  Schlaf- 
küsslln,  drei  starke  Lederriemen  mit  Doppelschuallen,  und  achtzehn  Schnürriemen 
mit  ihren  achtzehn  Stiften.  Jedoch  kommen  dergleichen  Hauben  auch  einfacher  vor. 
Ein  Paar  höchst  merkwürdige  Hauben  dieser  Art  finden  sich  in  der  Ambraser  Samm- 
lung zu  Wien. 

Harnischhosen  oder  Ha  misch  briiehe,  soviel  wie  Panzerhosen,  Panzer- 
brüche. Waren  die  Eisenringhosen  lederstreifige,  so  hiessen  sie  (Im  14.  Jahrh.) 
„Strirhhoyssen"  oder  ,. St  reichhosen.4* 

Ilarnischkappo ,  spätrer  Ausdruck  für  die  unmittelbar  den  Kopf  hüllende 
II  a  u  be ,  die  gesteppte  Kappe  von  Leinwand,  welche  (oft  mit  Seide  Uberzogen)  un- 
ter dein  Eisenhute  getragen  ward.  Di«'  llarnaschkappen  und  der  E isen huet  nmsslen 
aufeinander  gerichtet  sein,  d.  h.  alle  Riemchen  der  gesteppten  Kappe  mussten 
durch  des  Eisenhutes  Löcher  gezogen  sein  ;  dann  sprach  man  :  der  Eisen  huet  ist  auf 
die  llarnaschkappen  pericht.  Um  1500  setzte  der  Ritter  auf  den  Kopf  ein  damas- 
ken  Käppel,  d.  h.  eine  wie  die  frühem  mit  Werk  abgesteppte  Leinwandkappe,  die 
mit  Damask  überzogen  war.  —  Eine  ganz  andre  Kopfbedeckung  des  Kriegers  war 
die  Hundskappe.  welche  zu  den  strittigen  Gegenständen  der  Trachtenforschung 
gehört.  Gewiegte  Kenner  der  mittelalterlichen  Waffentrachten,  wie  Fr.  von  Leber, 
halten  die  sogen.  Hundskappe  für  eine  Art  leichten  Helmes,  welcher  statt  des  Halses 
ein  Panzergehäng  besass  und  seinen  auffälligen  Namen  vornehmlich  NM  dem  nach 
vorn  hin  keilförmig  gestreckten  Helinslurze  empfing.  Begriffs\ erwandt  sind  die 
„Hundsgugeln"  oder  „Hundskugclir*,  welche  in  der  Limpurger  Kronik  als  um  1389 
von  Rittern  und  Knechten,  Bürgern  und  reisigen  Leuten  getragen  erwähnt  werden. 
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Harnischkragen,  s.  unter  „Harnisehhals." 

Harnischlatz,  Zubehör  des  Panzerschurzes ;  s.  ,,Harnisehschurz." 

Harnischmeistor  Iiiessen  die  Aufseher  über  das  gcsammtc  Hüstzeug  eines;  über 
Land  und  Leute  gebietenden  Herrn.  Das  Amt  eines  strengen  Hüters  aller  Waffen 
und  Gerälhschaflcn  der  Harnisehkammer  bestand  schon  in  der  Frühe  der  Mitterzeit. 
In  der  Wilkina-Saga,  deren  Abfassung  ins  13.  Jahrb.  gesetzt  wird,  sprieht  König 
Samson  zu  Salem:  Das  Gebot sollr//  meine  Mannen  über  all  mein  lieieh  verkünden, 
tiass  sie  sieh  binnen  drei  Munden  zur  Heerfahrt  rüsten,  und  in  jeder  Stadt  will 
ich  drei  Männer  bestellen,  welehe  die  Rosse  zureiten,  die  Sättel  rü- 
sten, die  Schilde  fügen  und  die  Harnische,  Helme,  Spiesse  und 
Schwerter  bla  nkm  ac  hen,  sowie  sie  vormals  waren.  — Der  Harnisch- 
meisler, der  auch  R  üs  t  meister  und  Turneyer  genannt  ward,  hatte  ausser  der 
Kainmeraufsicht  die  Obliegenheil,  seinen  Herrn  vor  der  Schlacht  oder  vor  dem  Tur- 
niere vorsichtig  zu  wappnen,  d.  h.  so  in  den  Harnisch  zu  schnallen  und  zu  schrau- 
ben, dass  er  gegen  Verwundung  gut  verwahrt  war.  dass  der  Harnisch  ihn  nicht 
drückte  oder  wundrieb  u.  s.  w.  In  Bangens  Thüringerkronik  wird  zu  Jahr  1307  er- 
zählt :  „Als  nun  dem  Landgrafen  Friedrich  (dein  Gebissenen,  vor  der  Schlacht  bei 
Lucka)  sein  Rüstmeister  den  Helm  auffgebunden,  hat  er  i.der  Landgraf!  gesagt : 
Rinde  heute  auf,  drei  Lande  oder  keins Waren  keine  Hüstmeister  vorhanden,  so 
besorgten  deren  Dienst  die  Knappen,  wie  es  in  der  ,, Historie  der  unglücklichen 
Schlacht  zwischen  Herzog  Albrecht  zu  Brandenburg  und  Herzog  Moritz  zu  Sachsen" 
(1553)  heisst : 

Da  schickt  sieh  jedermann  auJJ's  best, 

Mit  was  gewer  ein  jeder  west, 

Mit  hämisch,  Schwertern  und  Sturmhauben, 

Die  Knecht  die  thetenjr  Herrn  anschrauben. 
Die  Harnisch-  oder  Büst meister  hatten  auch  die  Pflicht,  Ihren  Gebieter  beim  feier- 
lichen Einzug  in  die  Schranken,  der  gewöhnlich  dem  Turniere  voranging,  zu  beglei- 
ten. Jedoch  finden  wir,  dass  sich  bei  Turnieren,  wenigstens  des  16.  Jahrb.,  der 
Stand  des  RUstmeisters,  des  Turneiers,  oft  nach  dem  Stande  des  Herrn  richtete. 
So  hatte  Kaiser  Max  zum  Turniermeisler  den  tirolischen  Ritter  Anthony  von  Y'ffon 
und  zum  Renn-  und  Gestechmeister  den  Wolfgang  von  Bolhaim.  Im  J.  1515  hielt 
Herzog  Wilhelm  v.  Baiern  ein  Scharfrennen  mit  Ritter  Hiltprant  Kitscher  v.  Kitschen, 
der  seiner  Gnaden  Turnaier  (Turniermeister)  war.  Ja  bei  der  Hochzeit  Wilhelms, 
Herzogs  in  Baiern,  1568,  wo  beim  Gestech  über  die  Planken  der  Erzherzog  Karl  zu 
Oesterreich  mit  Ferdinand  Watzier  und  Furio  Molzo  als  Mantenadoren  samt  neun 
Trompetern,  einer  Heerpauke  und  zwei  Rennfahnen  auf  der  Bahn  erschien,  dienten 
als  Wappen-  und  Rüstmeister  der  Erzherzog  Ferdinand  in  Tirol  und  Herzog  Wil- 
helm in  Baiern,  der  fürstliche  Bräutigam  selbst.  —  Hatten  die  Rüstmeister  Sorge  zu 
tragen,  dass  ihr  Gebieter  tüchtige  hiebbaltige  Waffen  und  einen  woldressirten  Hengst 
erhalte,  so  mussten  sie  wol  selber  der  Waffenführung  und  des  Reitens  kundig  sein. 
Meist  waren  sie  auch  tüchtige  Turnierkämpen,  die  oft  sattelfester  sassen  als  ihre 
Herren.  Man  liest  häufig,  dass  die  Herren,  wenn  sie  mit  ihren  Rüstmeistern  im  Tur- 
nei  anbanden,  von  diesen  ohne  Schone  vom  Gaule  gerannt  wurden.  So  geschah  es 
z.  B.  bei  dem  Scharfrennen,  welches  der  Baierherzog  Wilhelm  mit  seinem  Kitscher 
v.  Kitschen  hielt  (1515),  dass  der  Turnlermeister,  besagter  Kitscher,  auf  seinem  Thiere 
sitzenblieb,  während  er  seinen  Herrn  derb  vom  Rosse  herabrannte;  ja  bei  einem  an- 
dern Rennen  mit  diesem  Turncier  hatte  der  Herzog  den  Schaden,  dass  ihm  sein  rech- 
ter Unterarm  gebrochen  ward. 

Das  Amt  des  Rüstmeisters  wurde  mitunter  auch  vom  Wappenmeister  verse- 
hen. Letzter  war  eigentlich  derjenige,  der  an  die  Waffen,  um  selbe  gebrauchsfähig 
zu  machen,  die  letzte  Hand  legte.  So  verordnet  Kaiser  Max  in  seinem  Memorien- 
buche  von  1502 :  die  welsche  Schallern  sol  der  ff'appcnmaister  am  leder  zurichten, 
d.h.  mit  Leder  versehen ,  beledern.  Aus  dieser  Stelle  erhellt,  dass  die  Bedeutung 
des  Wappenmeisters  mit  der  des  Harnischmeisters  übereinkam. 

Unter  dem  Harnischmeister  standen  die  Harnischmacher,  die  Sarwirker  (Verfer- 
tiger des  Stahlringwerks),  die  Plattner,  die  Harnischfeger  und  die  Harnischpiezer 
(Harnischflicker),  alle  die  Leute,  welche  unentbehrlich  waren  das  Rüstzeug  zustand- 
zubringen und  in  gutem  Stand  zu  erhallen. 

Ueber  das  ihm  anvertraute  Rüslkammergut,  über  die  Muserle '),  wie  man  einst 


*)  Mus  halte  die  Bedeutung  von  Eisenring,  Panzermasche;  Mus  eisen  und  schlechthin  Mus 
nannte  man  dann  den  Panzer  selbst;  Muserie  aber  hiess  nun  die  gesammte  Küslunf?  und  bedculete 
weiter  die  Puuzcrkamnier,  Harnischkammer ,  den  Bewahrort  des  Rüstzeuges ,  worüber  der  M  u  s  e  m  e  i- 
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z.u  sag«'ii  pflegte,  führte  der  Harnisrhineisler  (im  frühem  Mittelalter  der  „Musemei- 
ster") getreues  Fundbuch.  Dergleichen  Knndbücher  (Inventare)  haben  sich  mehre 
.ins  dem  15.  und  IG.  Jahrb..  erhalten,  so  z.  B.  das  \Y  ieueriseh-Neiistiidter  Inventar 
des  Harnaschmeislers  II  a  n  s  Nc  u  d  egk  e  r  von  li36,  das  Landshuter  Inventar  des 
Meisters  Hans  Frlesshamer  von  1479—1500,  das  Münchner  Inventar  oder  die 
lirkhanntnuss  des  Harnasehmaisters  Joseph  Khleberger  zwischen  1500—1510 
und  das  Inventar  über  die  llarnischkammer  im  Schlosse  Landshut  von  1562. 

Harnischorte,  die  breiten  Münder  der  Plattharnischtheile.  Singular:  das  Ort. 
\h>»  hiisslg  gefeilte  Ränder  hiessen  „Fürfeile.44  —  Nach  dem  Ambraser  Inventar  von 
1596  waren  die  Orte  von  durchsichtigem  Elsen  oder  Messing  (ausge- 
hanen,  d.  h.  durchbrochen  gearbeitet),  gestempft  (mit  stempelgeschlagnen  Ver- 
zierungen) oder  höh  Igeschl  i  ffe n  (Avas  zum  Meisterstück  der  Plattner  zählte), 
oder  mit  erhaben  getriebener  oder  mit  ge  s  c  h  m  e  I  z  t  e  r  A  r  b  e  i  t. 
Harnischpart,  Eisenbarl.  Feldb.'irtel,  Rennbart,  s.  unter  ,.Harnis«'hhals.44 
Harnischpauch,  Garns-  oder  Geinsbauch,  s.  unter  „Harnisrhbrust." 
Harnischpiezer ,  auch  Harnischbüzer  geschrieben,  der  Harnischflicker, 
ein  dem  Hüstmeister  dienender  Werkmann,  der  schadhafte  Harnischstücke  kurirte. 
Der  Piezer  leitet  sich  ab  vom  franz.  pidee. 
Barnischplatte,  j 


Harnischprüstcl,  I 
Harnischranfte,  Ränder  der  Harnischtheile.  So  spricht  man  z.  B.  vom  Ranft 
d  e  s  II  a  u  p  t  h  a  r  n  i  s  e  h  e  s ,  der  Kiseuhaube,  woran  der  Halsberg  angeheftet  ward. 

Harnischreifen,  schmal««  Stahlstreifen  des  Plattharnisehes.  Jeder  Harnischreif 
hatte  seinen  Fürfeil,  seinen  abschüssig  gefeilten  Rand. 

Harnischröhren,  Beinrühren,  heissen  jene  Beinschienen,  welche  Schienbeine 
und  Waden  umgaben.  Ihr  Gebrauch  findet  sich  schon  In  der  Frühe  des  klassischen 
Alterthums,  denn  vor  allen  musste  man  jene  Theile  schützen,  welche  der  Schild 
nicht  decken  konnte.  So  trugen  die  Hellenen  bereits  ähnliche  Schienungen,  die  über 
das  Knie  hinaufreichten  und  dazu  reich  und  geschmackvoll  verziert  waren.  Ein 
Beispiel  einfacher  Beinschienen,  wie  sie  athenäische  Krieger  getragen,  bietet  die 
frühhellenische  Stelenrelh-ni^iir  des  Kämpfers  Arislion,  die  im  Art.  „Gewandung" 
(V.  S.  HD  wiedergegeben  ist.  Beispiele  vollständigster  Eisendeckung  (Elsenschle- 
niing)  der  Beine  aus  der  Plaltharnisehperiode  s.  Im  Art.  „Gräber  und  Grabdenk- 
male" (Grabllgiiren  Herzog  Heinrichs  II.  von  Niederschlesien  und  Ritter  Eberhards 
von  Grumbach).  —  Ledersehirme  der  Reine,  und  zwar  buckelverzierte,  bebeisplelen 
sich  an  der  Grabgestalt  Günthers  \.  Schwarzburg  (Abbild  im  Art.  „Frankfurt"). 

Harnischschuhe.  —  Die  FUsse  der  ritterlich  GewaiTneten  wurden  verwahrt 
durch  Lederschuhe,  worüber  entweder  Panzer  sehn  he  oder  Schienenschuhe 
(geschobene  Blechschuhe  zu  den  Beinröhren)  getragen  wurden.  Dazu  gehörten 
Sporne  (Kürissporen,  Slecbsporen.  Rennsporen  etc.).  Im  Wienerneustädter  Inven- 
tare von  1430  heissen  die  Panzerschuhe  eisneinr  srlit/ch.  In  den  Streitsachen  des 
Nlklas  zu  Abenspei I  105,  bestimmt  der  Vertrag  über  die  Bewaffnung  zum  beschlos- 
senen Zweikampf  ain  par  Stifal  von  Leder  mit  ain  par  Sporen.  [Stifal  vom  Mal. 
stirali.  Stiefel  trug  der  Riller  nur  zum  Kampfe,  auf  Reisen  und  Jagden,  nie  zum 
Staate;  ja  bei  Hof  galten  sie  zuzeiten  als  unanständige  Vernachlässigung.  So  heisst 
es  in  den  Statuten  des  Ritterordens  della  liarida,  welche  1819  durch  König  Alfons  XL 
erneuert  wurden  :  „Dem  Bitter,  der  Stiefel  anthut  über  tuchene  Strümpfe,  mag  sie 
«ler  Obrist  nehmen  und  den  Armen  um  Gotteswillen  geben."]  Im  Verzelchnlss  der 
Harnaschkammer  zu  Landshut  1500 — 1508  werden  angegeben  :  ain  par  ploss  Kh  ii- 
r  e  ss  eh  u  r  eh  mit  sehwnrzen  rauhen  Leder,  darüber  ain  par  Pari  t  ze  rs  e  h  u  e  e  /«, 
dazu  h'  hür  es  sporn ,  schwarz  oder  weiss.  Im  Landshuter  Inventare  von  1562  ge- 
hören zu  den  „Schienen"  (worunter  im  Mittelalter  nur  Arm-  und  Beinbleche  ver- 
standen wurden)  ein  par  Schinenschuech,  oder  Pantzei schuech,  mit  ein  par 
Ii  hü  resspo  rn.  Diisselbe  Inventar  nennt  auch  ein  par  Rennschuech.  Darunter 
sind  kurze  Stiefel  mit  langen  Spitzen  (Schnabelschuhe)  zum  Rennen  gemeint;  diese 
wurden  damals  (z.  R.  In  Schemels  Turnierbuche)  auch  „W  aehtelstiefel"  genannt. 
—  Zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  hatte  der  Vorfuss  der  Haus-  und  Harnisehtracht  eine 
unmäsige  Breite,  wonach  er  gleichsam  breit  abgehackt  erschien.  Daher  die  Aus- 
drücke S  t  ii  mpf  schuh  und  Bärenfuss  (bei  den  Franzosen  soulier  a  bec  de  cane). 


s  t  c  r  gesetzt  wir.  M  u  s  I  u  r  n  ,  Muselhurm,  hiess  ein  fester  Thurm,  wo  die  Muserie  und  die  Mittel 
dazu  verwahrt  worden.  Bin  solcher  war  der  Thurm  im  Rhein  bei  Ringen,  der  als  Thurm  des  Bischors 
Hatto  und  durch  Missverstlnduiss  als  Mfluselhurm  weltbekannt  ist. 


Harnischprust, 
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Harnischschurz  —  Harpcr. 


„Stumpe  schuch"  werden  übrigens  schon  um  Mitte  des  14.  Jahrh.  genannt.  —  Har- 
nischschuharten s.  in  den  Abb.  der  Grabdenkmale  Heinrichs  II.  von  Niederschlesien 
(im  Art.  Gröber  etc.),  Günthers  von  Schwarzburg  (Im  Art.  Frankfurt  am  M.)  und 
Rberhards  von  Grumbach  (im  Art.  Gräber).  Die  Rüstgestalt  des  sehlesisehen  Herzogs 
(des  1241  in  der  Mongolenschlacht  bei  Liegnitz  Gefallnen)  zeigt  Eisenschuhe  ein- 
facher Form,  und  zwar  schon  geschobene  Blcchschuhe.  An  der  herrlichen  Rit- 
terflgnr  des  Grumbachers  (+  1487)  bebeispielen  sich  die  vielbeliebten  blechenen 
Schnabelschuhe.  Dagegen  ist  die  Grabgestalt  des  Schwarzburgers  (f  1349)  mit 
Fussharniscb  von  gestepptem  Leder  versehn.  Hier  sehen  wir  mäsig  gespitzte,  buk- 
kelverzierte  Lederschuhe  mit  gebuckelten  Sehnallenriemen.  womit  die  Sporen  ge- 
halten werden.  Zufolge  der  noch  vorhandnen  Bemalung  der  Günlherschen  Steinllgur 
linden  wir  angesehen  :  das  Schuhleder  braunroth,  die  Riemen  iiellrolh,  alle  Buckeln 
und  die  Schnalle  golden,  ebenso  die  Sporen. 

Harnischschurz.  —  Der  Schurz  aus  Ringharnasch  ((abiirr  de  rnaillcs),  der  zum 
kurzen  Drahthemd,  dem  sogen,  „geringen  Radizier"  gehörte,  war  entweder  ein 
\ordersehurz  oder  ein  umgehender  Schurz.  Letzter  deckte  ganz  um  den 
Leib,  vor,  neben  und  hinten.  Manchmal  deckte  der  Lendenschurz  auch  hinten  hin- 
auf den  Rücken  und  hatte  dann  Flug  in  den  Seiten  an  beiden  Enden  bis  unter  die 
Arme.  Er  bestand  aus  leichten  dünnen  Ringen.  In  der  Regel  war  der  vordere  Pan- 
zerschurz an  die  Brust,  der  hintere  an  das  Rückenstück  angenäht.  Hiiullg  gehörte 
dazu  ein  panzerner  Latz.  Im  Landshilter  Inventare  von  1300  heissl  es  :  der  Part tzer- 
schuerz  snitihl  ilrin  Lutz.  Dann  wird  genannt  ain  ciain  PanizeridtM  *tm ge- 
ringen Turnier  zu  Ross.  Auch  wird  erwähnt  die  knechtische  lange  Schoss  mit 
ainem  stählen  Latz.  (Nur  bei  Fusskampfharnischen  konnte  der  Latz  aus  Stahl 
getrieben  sein,  wogegen  er  beim  Reiterharnisch  stets  aus  Panzer  bestand.)  Das  Karn- 
merinventar  des  Schlosses  Landshut  von  13ti*>  nennt  den  geschobenen  Schurz,  den 
Krebs  schürz,  d.  h.  den  Plattbarnischschurz  aus  geschobenen  Eisenreifen.  Man 
unterschied  dabei  „Vorderschurz  mit  Vordcrrelfen"  und  „Hinterschurz  mit  Hiuter- 
relfen." 

Harnlschstrlchc ,  die  in  gr  ad  er  Richtung  über  den  Blechharnisch  laufenden 
A  et  z  striche. 

Harnlschtrnhc.  —  In  der  Regel  ward  der  Harnisch,  wenn  er  nicht  in  der  Rüst- 
kammer (im  Mushause)  aufgestellt  oder  aufgehängt  war,  in  einer  Truhe  aufbewahrt. 
In  solche  gepackt,  ward  er  auf  Reisen  mitgeführt.  Im  Inventare  der  Landshuter 
Kammer  v.  1500  steht  verzeichnet:  ain  schwarzes  Trucht  zu  ainem  Trabharnasch 
(Halbharnisch). 

Harnischzüge,  geätzte  Streifen,  die  gewunden  oder  eckig  über  Platt- 
harnisch (stahlblechenen  Harnisch)  laufen. 

van  Harp,  Ger  ritz,  ein  Niederländer  der  Tenlerisehen  Zeit,  der  uns  nur  durch 
Werke,  nicht  nach  seinen  Lebensverhältnissen  bekannt  ist.  Seine  Kabinetstiicke  be- 
kunden einen  Nachahmer  des  ältern  oder  jüngern  David  Tenlers.  Von  ihm  trifft  man 
ein  Stück  im  Louvre  (villageois  en  goguette),  zwei  Stücke  in  der  Bridgewatergalle- 
rie  und  zwei  reiche  Bilder  in  der  Samml.  zu  Lutonliouse. 

Harpe,  Sichel,  Beibild  des  Kronos  und  des  Perseus.  Mutter  Gäa  die  Schwer- 
seufzende unter  der  Last  des  Kindersegens,  konnte  es  nicht  länger  ertragen,  dnss 
L'ranos  ihren  edelsten  Geburten  Leben  und  Licht  missgbnnle.  Sie  schallte  grauen 
Stahl,  machte  daraus  eine  grosse  Hippe  und  wandte  sich  mit  mutbvoller  Ansprache 
an  ihre  Kinder,  dieselben  auffordernd,  sich  an  ihrem  eigenen  Vater  zu  rächen.  Un- 
gebührliches habe  er  ja  zuerst  verübt.  Die  Riesenkinder  ergrilT  darob  gewaltiger 
Schrecken;  nur  der  Jüngste  der  Uranossöhne,  der  tückisch  verwegene  Kronos,  trat 
hervor  und  erbot  sich,  die  graunvoll  ersonnene  Tbat  zu  vollstrecken.  Nicht  kümmerte 
es  ihn,  den  mit  Hass  gegen  seinen  Erzeuger  Gebornen,  dass  es  sein  Vater  sei,  an  dem 
er  sich  vergreifen  solle.  Höchlich  freute  sich  darob  Mutter  Erde,  das  Ungeheuer. 
Sie  barg  den  beherzten  Sohn  in  tückischem  Hinterhalte,  ihm  die  mächtig  gezahnte 
Harpe  in  die  Hand  legend.  Als  nun  Im  Nachtgelelte  der  gewaltige  Uranos  erschien 
und  liebeverlangend  die  Gäa  umarmen  wollte,  da  streckte  der  verwegene  Sohn  aus 
dem  Hinterhalt  seine  Linke  hervor ,  fasste  des  Vaters  Scham  und  trennte  dieselbe 
durch  kühnen  Schnitt  mit  der  grossen  scharfen  Harpe.  Also  ward  die  \  erbindung 
zwischen  Himmel  und  Erde,  die  lebendige  Gemeinschaft  derselben,  zerstört.  —  Der 
Heros  Perseus,  Sohn  des  Zeus  und  der  Danae,  führt  die  Sichel  als  Werkzeug  der 
Medusenköpfung.  Er  erhielt  die  Harpe  entweder  von  Hefästos  oder  aus  der  Hand 
des  Hermes. 

Harpcr  von  York,  ein  wie  A.  W  .  Pugin  der  Jüngere  von  den  Katholiken  in  Eng- 
land bechäftlgter  Baumeister.  Von  ihm  die  Kapelle  gothischen  Stiles  zu  Burg  in 
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Laneashire,  von  welcher  sieh  im  Companion  to  the  british  Almanac  für  1841  eine 
mit  kritischen  Bemerkungen  begleitete  Abbildung  findet.  Der  Entwurf  erseheint  lo- 
benswerth,  und  obwol  der  Bau  höchst  einfach  ist,  macht  er  doch  Wirkung  durch 
seine  sorgfältige  Ausführung. 

Ilarpcrath,  Bernard,  ein  rheinlandischer  Architekt  unsers  Jahrb.,  der  erst 
das  Amt  eines  Kommunalbaumeisters  zu  Siegburg  bekleidete,  worauf  er  ISli  in 
seiner  Vaterstadt  Köln  in  die  Stellung  des  rück  tretenden  Stndtbaumeisters  .1.  P. 
\\  ey<  ;■  eintrat.  Hier  leitete  Harperath  nach  seinem  Entwürfe  den  1849  vollführten 
Neubau  des  \V  e  s  t  gi  eb  e  1  s  der  alten  C  Ii  c  i  1  i  e  n  k  i  r  c  h  e,  wobei  er  durch  entspre- 
chende Stilgebung  und  geschmackvolle  Formenwahl  sich  die  Anerkennung  seiner 
Vaterst.'idler  verdiente. 

Harpokrates,  gräzisirter  Name  des  Horpakrut,  des  kindlichen  Hör  der 
Aegypter,  jenes  w  olt  hätigen  Naturgottes,  welcher  in  Spatzeiten  seines  Kults 
der  Lotosblume  entschwebend  gedacht  und  ursprünglich  am  Finger  saugend  als 
Sinngestalt  der  erwachenden  Natur,  dann  nur  mit  Finger  auf  den  Mund 
weisend  als  Sinngestalt  des  lautlosen  Naturwirkeus  gebildet  ward.  Er 
ging  ins  Götterthuin  «1er  tieler  in  den  Orient  verpflanzten  Griechen  sowie  in  das  der 
orientberausehten  Börner  über,  die  ihn  gewöhnlich  als  Genius  des  stillen  Glük- 
kes,  des  stillen  Segens,  oder  auch  als  Genius  segenbringender  Verschwie- 
genheit, der  Tugend  des  Schweigens  unter  Verhältnissen ,  begriffen.  In  ihren 
Darstellungen  erscheint  er  als  starker  lokkenhäuptiger  Knabe,  mit  Lokkenbusch  auf 
dem  Scheitel,  aus  welchem  die  Blume,  das  Grundbild  seines  Entschwebens,  ragt.  Er 
hat  den  Zeigefinger,  den  Stille  gebietenden,  am  geschlossnen  Munde,  und 
ist  mit  dem  Füllhorn  in  der  andern  Hand  bereichert,  welches  in  späterer  Kuust- 
zeit  am  Gewöhnlichsten  Lebensfülle,  Gesundheit  und  Blüte  andeutet.  In  diesen  Dar- 
stellungen ist  es  der  willkürlich  zu  Häuptcn  statt  zu  Füssen  bezeichnete  Lotus  al- 
lein, wodurch  sie  noch  auf  die  alte  Naturbedeutung  des  uilländischen  Gottwesens 
zurückweisen. 

Der  in  der  Knabengestalt  des  Harpokrates  umgebildete  ägyptische  Hör  [griech. 
Koros,  rüm.  Horns]  war  der  Wetter-  und  Fruchtgott  der  Nil  lande, 
dessen  Augen  man  Sonne  und  Mond  nannte.  Dieser  Segensgott,  im  Gegensatz  zum 
Tyfon,  stand  In  nächster  Beziehung  zu  Oslris  und  Isis,  ja  er  hiess  der  Sohn  beider 
Geschwister.  Ihm  war  der  Ma  n  d  el  ba  u  m  gew  eiht ,  das  Symbol  des  Jahrcssegens ; 
aus  dem  Luflreich  aber  war  ihm  heilig  der  Sperber,  dessen  Bedeutung  sich  auf  Wet- 
terverhältnisse bezog.  Man  brachte  dem  Hör  die  Erstlinge  der  Bohnenärnte 
und  betrachtete  ihn  sonach  besonders  als  den  Gott  der  Hülsenfrüchte.  Kr 
wurde  zwiefach  gedacht,  als  kindlicher  und  als  erwachender  Hör,  d.  h.  zu- 
nächst als  erwachende  Triebkraft  der  Natur,  dann  als  Streiter  gegen  den  Tyfon  und 
als  gediehener  Friichtsegen.  Spätere  Deutelei  inachte  daraus  zwei  Ihn  e.  Man  gab 
dem  Knaben  Hör  die  Gebärde  des  Saugens  am  Finger,  unter  welcher  nä lir- 
bildlichen Vorstellung  er  auf  ägyptisch  Hör  pa  chrut  (Hör  das  Kind)  hiess, 
woraus  die  Griechen  Harpokrates  machten.  Seil  der  Zelt  der  Ptolemäcrherr- 
schaft  in  Aegypten  ward  nun  jene  Sinnbildlichkeit  des  Saugens  und  Nährens  von  der 
eindringenden  fremden  Kunst,  die  dem  fremden  Kult  zu  dienen  suchte,  immer  we- 
niger buchtet;  ja  der  Saugmund  verschloss  sich  dem  Finger,  und  so  legte  sich  der 
Finger  nur  an  den  Mund,  um  die  schöner  bedünkte  Gebärde  des  Schweigengebiet ens 
und  lautlosen  Verhaltens  zu  machen. 

Darstellungen  des  Harpokrates  sind  uns  aus  den  Kunstzeiten  der  götleradopti- 
renden  Börner  in  Menge  übrig:  zumeist  sind  es  kleine  Erzgebilde  und  Schnitt- 
steine, die  häutig  als  Anmiete  zur  Abwehr  des  sogen,  üblen  Auges  {malus  ocu- 
lus)  gedient  haben.  Einer  der  bestgearbeiteten  Ainulctsteine  ist  die  Gemme  mit  Ho- 
rus-Harpokrates  auf  beiden  Seilen,  samt  der  Inschrift:  Sipos  'Ano\ltovxAQnoxQUTt]t; 
(vilttTos  Tto  (f  OQovvri.  (Abb.  bei  Jos.  IUI.  Eckhel:  Pierr.  grav.  pl.  30.)  Auf  einer 
Gemme  des  Haager  Steinkabinett)  einem  Sardonyx,  der  die  Figur  des  IL  mit  den  ge- 
wohnliehen Attributen  enthält,  ist  der  Künstler  genannt  in  der  genitivischen  Be- 
zeichnung: MOYCIKOY  (Werk  des  Musikos  oder  Musicus).  Andre  Bildsteine  zei- 
gen den  H.  als  Semph  uk  rates,  als  herkulesahnllchen  Knaben  mit  der  Keule. 
Wieder  andre  zeigen  ihn  als  Horos-Eros;  ja  auf  einigen  Gemmen  trilTt  man  H  o- 
ros-Eros- Herakles  vereinigt.  Die  Krztlguretten  zeigen  ihn  oft  auf  den  Baum- 
stamm (Mandelbaum)  oder  auf  einen  schlangenumwundncn  Stamm  gestützt  oder  ge- 
lehnt; auch  erscheint  er  öfter  ge  fl  ü  ge  1 1.  zuweilen  auch  mit  Schenkel  um  win- 
dender Schlange  (hcllgöt  tischen!  Attribut).  Man  sieht,  wie  zuletzt  aus  dem 
einmal  mlssverstandnen  llorknaben  alles  Mögliche  gemacht  worden  ist.  Unter  den 
Gebilden,  die  unter  den  Erzgeräthschaften  im  Neapler  Museo  vorkommen,  ist  ein 
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I  ahres  Curiosuni  das  geflügelte  Iotusbekröntc  Knabehen,  welches,  den  Finger  auf 
dem  Munde  habend,  das  Füllhorn  in  seiner  auf  schlangenumwundnen  Stamm  (Aesku- 
lapstab?)  gelehnten  Linken  hält,  auf  dem  Rücken  aber  einen  unterwärts  geschloss- 
nen  Köcher  tragt,  der  freilich  mehr  einer  cista  mystica  denn  einem  Pfeilkorbe  ähn- 
lich sieht.  Zu  Boden  sind  beigegeben:  da-  dem  Liebgott  wie  dem  Heilgott  heilige 
Hahn,  die  afroditische  Schildkröte  und  noch  ein  drittes  sinnbildliches  Thier,  was 
nicht  deutlich  zu  sehn,  aber  vermutlich  der  erotische  Löwe  ist.  (Vergl.  Neapels 
antike  Bildwerke,  beschr.  v.  Ed.  Gerhard  u.  Th.  Panofka,  I.  S.  182  f.) 

Von  erhallnen  St  atuen  des  Harpokrates  ist  jene  die  bekannteste,  welche  1744 
bei  der  relchbelohnlen  Ausgrabung  der  Hadrianischen  Villa  zutagegefördert  ward. 
Met«  Statue,  in  welcher  man  die  Macht  und  den  Segen  des  Stillschweigens  gefei«  rl 
linden  mag,  verdient  ihrer  llcissigen  Ausführung  und  guten  Erhaltung  wegen  alle 
Beachtung.  Der  wolbeleibte  Knabe,  dessen  Stirn  die  Lotosblume  schmückt,  hält  in 
der  Linken  das  Horn  des  Beichthiims  und  der  Fülle,  während  er  mit  dem  gen  Mund 
gerührten  Zeigelinger  der  Rechten  Schweigen  empfiehlt  in  Bezug  anT  das  irdische 
\\  olergehen,  das  der  Mensch  nicht  loben,  nicht  besprechen  darr,  ohne  den  Neid  der 
Götter  zu  wecken.  Ist  diese  Deutung  die  richtige,  so  lässt  sich  leicht  begreifen, 
warum  die  manchtaltigen  Darstellungen  des  Harpokrates  so  häutig  als  Anmiete  zur 
Abwehr  des  „bösen  Blicks"  verwendet  worden  sind. 

Künstler  der  Neuzeit  haben  in  gelegentlichen  Siunbildungen  die  dankbare  Ge- 
stalt des  nythflChes,  mystischen  Knaben,  des  geheimnissvollen,  glückseligen  Schwei- 
gers nicht  unl)cnnl/.t  gelassen.  AuTdie  ursprüngliche  Naturbedeutung  des  Gottkna- 
Iten  isl  wieder  hingewiesen  worden  in  einem  Gemälde,  welches  Gustav  Jäger  im 

II  erderzim  mer  im  Schlosse  zu  Weimar  ausführte.  An  der  Wand  dieses  Dich- 
lerzinimers,  die  dem  Eintretenden  genübersieht,  ist  das  Mittelbild  eingenommen  von 
AI  he  na  und  Harpokrates.  Sinnend  auf  Friedenswerke  (denn  derOelbaum  sprosst 
neben  ihr  und  die  Spitze  der  Lanze  ist  zu  Boden  gesenkt)  sitzt  da  die  Schulzgöttin 
Athens,  während  der  ägyptische  Gott  des  lautlosen  Naturwirkens,  mit  Finger  am 
Mund  und  reichem  Füllhorn  in  der  Rechten,  an  Ihr  vorüberzieht. 

Harpyicn,  von  aqui»,  apzra'Cw/dle  Raffenden,  Hinraffenden,  Entführenden,  Rau- 
benden, die  personillcirten  Sturmwinde  des  hellenischen  Mythos.  Bei  Hesiod 
gibt  es  zwei  Windsbräute:  Aello  (welche  den  Sturm  bedeutet,  also  die  eigentlich 
Stürmende)  und  Okypete  (die  Rasehfliegende),  Töchter  des  Thaumas,  des  Wunder- 
inannes,  und  der  Elektra,  der  llellleuchtenden  (d.  h.  des  Aethers).  Spätre  Sagen- 
schreiber wissen  von  drei  Harpyien,  deren  Namen  Ael  lopos  (die  Sturmfüssige), 
Okypode  (die  Schnellnissige)  oder  Okythoe  (die  Raschiaufende)  und  Nikothoe 
(die  Siegeilende)  lauten.  Auch  erscheinen  die  Drei  unter  den  Bezeichnungen:  Ke- 
läno  (die  Dunkle,  d.  h.  Sturmwölkige) ,  Podarge  (die  Fusssehnelle)  und  Acho- 
loe  (?).  Die  Fantasie  der  Alten  hatte  hier  einen  Gegenstand,  bei  dem  sie  mit  Fülle 
dichten  konnte.  Bei  Homer  entführen  die  raffenden  Stürmerinnen  die  Töchter  des 
Fandarcos,  um  dieselben  den  Erinnyen  zu  Dienerinnen  zu  schenken.  Ueberhaupt 
Hess  die  Sage  Jeden,  der  urplötzlich  verschwand,  sodass  man  nicht  w  usste,  wohin 
er  gekommen,  durch  die  Harpyien  rauhen.  Das  gewallig  schnelle  Dahinrahren  des 
Sturmwinds  wurde  bei  seinen  Repräsentantinnen  benutzt,  sie  auch  als  Mütter  schnel- 
ler, jagender,  ungestüm  rennender  Rosse  erscheinen  zu  lassen.  So  sollte  König 
Ericblhonios  mit  der  llarpyie  Vellopos  die  Rosse  Xanlhos  (den  Braunen)  und  Po- 
darke  (den  Fussstarken)  erzeugt  haben.  Von  der  Podarge  sollten  die  Rosse  geboren 
sein,  welche  Hermes  den  Dloskuren  gegeben,  nämlich  Phlogeos  (der  Flammende) 
und  Harpagos  (der  Ballende).  —  Eine  hexische  rächerische  Bolle  spielen  die  Har- 
pyien in  der  Geschichte  des  Phtaeis,  des  fabelhaften  Königs  zu  Salmydessos  in  Thra- 
kien. Ihm,  der  seine  zwei  Söhne  von  der  Boreadin  Kleopatra  geblendet  halle,  weil 
sie  von  seiner  zweiten  Gattin  Idäa  unkelischer  Absichten  gegen  sie  beschuldigt  wor- 
den, sandten  die  Götter  zur  Züchtigung  jene  Harpyien,  die  Ihm  jede  vorgesetzte 
Speise  wegrafften  und  (nach  spüterm  Zusatz)  jede  ihm  gelassne  besudelten.  —  Den 
ältern  Dichtern  sind  die  Harpyien  s  c  h  ö  ngel  okk  I  e  F 1  üge  I  gö  1 1  i  n  ne  n  .  die  sich 
rasch  wie  der  Wind,  leicht  wie  der  Vogel  bewegen.  Bei  den  Spätem,  und  schon  bei 
Aeschylos,  werden  sie  dagegen  als  völlige  Scheusale  geschildert,  als  Miss  gestal- 
ten mit  Vogelleib  und  (bürenüugigem)  Jungferngesicht  oder  als  hühncr- 
küpNge,geriedertc  und  gef]  üge lte  Wesen  mit  weisser  Brust,  mensch- 
lichen Armen  mit  Krallenhänden,  menschlichen  Schenkeln  und  Hüh- 
nerfüssen. Durch  die  in  Vorzeichnung  solcher  Grauengestalten  zu  viel  thuenden 
Dichter  (unter  welchen  Virgil  der  Schlimmste!)  konnte  die  Kunst  nur  irregeführt, 
werden;  sie  gerieth  hier,  w  ie  bei  den  Gestaltungen  der  Sirenen  und  Gräen  (mit 
w  elchen  die  Harpyienbildungen  ihrer  starken  \  erwandtschaft  wegen  oft  verwechselt 
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worden  sind),  auf  so  abscheuliche  Abwege,  dass  von  einer  ästhetischen  Linie,  unter 
welche  noch  das  Hässliche  sich  gestellt  hätte,  keine  Spur  blieb.  —  In  der  kris  t- 
liehen  Kunst  lebten  die  Harpylen  fort  in  Darstellungen  des  Herkuleskampfes 
gegen  die  Unholdinnen,  unter  welchem  adoplirten  Bilde  der  siegreiche  Kampf 
des  muthigen  Kristen  gegen  die  Laster  verstanden  ward. 

Harpyiendcnkmal.  So  nennt  man  nach  den  daran  vorkommenden  Harpyien- 
flguren  jenes  von  Charles  Fellows  1838  zu  Xanthos  in  Lykien  entdeckte  Grab- 
denkmal, welches  (nun  ins  britische  Museum  versetzt)  durch  seinen  Heliefschmuck 
zu  den  wichtigsten  Frühwerken  lykisch-grieehischer  Kunst  zählt.  Das  Monument 
erhebt  sich  auf  sechs  Fuss  hoher  Basis  als  ein  v  i  e  r  e  c  k  t  h  ii  r  m  i  ge  s  aus  Kalk- 
stein in  einem  einzigen  Stücke,  und  zeigt  etwa  zwanzig  Fuss  über  dem 
Boden  auf  jeder  der  vier  Seiten  einen  Fries  von  drei  weisse  n  in  die  genau  abge- 
messne  Vertiefung  des  Steins  eingefügten  Marmor  platten  von  3'  5"  Höhe  bei  9" 
Dicke,  deren  Figuren  etwa  3'  hoch  in  wenig  erhobenem  Relief  gearbeitet 
und  an  mehren  Stellen  noch  mit  den  Spuren  blauer  und  rot  her  Färbung  be- 
haftet sind.  Auf  östlicher  und  westlicher  Seite  beträgt  die  Länge  acht  Fuss,  auf  den 
andern  Seiten  etwas  weniger.  Leber  dem  Fries  ein  starker  Karnies  mit  Abakus 
darauf.  Auf  der  westlichen  Seile  (Hauptseite)  ist  der  Fries  durch  eine  kleine  Thür- 
öffnung durchbrochen,  ob  welcher  eine  säugende  Kuh  ligurmucht.  Diese  Thür  führt 
in  eine  achthalb  Fuss  hohe  Kammer,  grade  nur  soweit  bequem,  um  einen  Aschen- 
kasten hineinzubringen  oder  Spenden  hineinzuschieben.  —  Der  Stil  des  Relief- 
M'hmiick>  ist  ein  rein  hellenischer,  und  zwar  stimmt  dieser  Stil  mit  den  archaisti- 
schen Werken,  den  Aegineten,  den  attischen  Stelen,  dem  Leukolhearelief,  vollkom- 
men übereln.  Nur  in  den  dargestellten  Gegenständen  bleibt  Manches  fremdartig 
und  duukel.  Die  Kompositionen  der  vier  Seiten  haben  unstreitig  einheitlichen  Zu- 
sainmenhang  und  engern  Bezug  untereinander.  Vul  der  Seile  der  dialiesplorle  er- 
kennt man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Demeter  und  Kora,  jene  mit  Paters, 
die  jüngere  Figur  mit  Granatfrucht,  nebst  den  drei  Hören,  zweien  mit  Granat- 
blüte  und  Apfel,  einer  mit  Ei.  Auf  den  übrigen  Seiten  wird  die  Mitte  von  drei 
thronenden  stabführenden  Göttern  eingenommen;  dieselben  sind  ange- 
than  mit  weiten  Aermelgewanden  und  Mänteln;  zwei  erscheinen  bärtig,  der 
dritte  bartlos,  doch  ohne  jünger  zu  sein.  Erklärer  haben  dabei  an  die  drei  Zeuse 
gedacht,  welche  Annahme  jedoch  durch  das  Beibildliehe  nicht  unterstützt  wird. 
Lnter  dem  Stuhl  des  Einen  erseheint  ein  bärenartiges  Thier;  bei  dem  Andern  zeigt 
sich  ein  Triton  als  Ornament  unter  der  Stuhllehne;  dieser  Thronende  hat  eine  Gra- 
nat blumein  der  Hand,  während  der  Dritte  Granatäpfel  in  beiden  Händen  hält. 
Dieser  Gölterdreiheit  scheint  eine  Familie  Geschenke  zu  weihen,  der  geharnischte 
Mann  seinen  Helm,  die  Frau  eine  Taube,  das  Kind  einen  Hahn  und  einen  Gra- 
natapfel. Dies  Kind  befindet  sich  auf  der  andern  breiteren  Seite,  der  mit  der  Thür 
und  den  zwei  Göttinnen  genüberliegenden,  welche  an  den  Enden  noch  zwei  und  eine 
stehende,  gleich  den  Hören  geuüber  untergeordnete  Figuren  hat.  Die  Enden  der 
zwei  schmälern  Seiten  werden  eingenommen  von  vier  m  ä d c h e n ra übenden 
Harpylen  sehr  schöner  Bildung,  welche  Beigebilde  in  einer  sepulkralen 
Darstellung  ganz  passend  und  verständlich  sind.  Von  der  einsl igen  Bemalung  der 
Reliefe  erkennt  man  noch  das  Blau  im  Grunde  und  das  Roth  in  der  Helmspitze;  auch 
lässt  sich  wahrnehmen,  dass  die  Leisten  der  Plinthcn  und  an  den  Thronen  bei  ihrem 
niedrigem  Relief  bemalt  gewesen. 

Welcker,  der  Bonner  Archäolog,  setzt  das  kunstgeschichtlich  hochzählende 
Denkmal  in  die  Vorjahre  jener  bürg-  uud  sladtverderbenden  Einnahme  von  Xanthos, 
welche  durch  den  Perserfeldherrn  Harpagos  im  dritten  Jahr  58ster  Olympiade  (546 
vor  Krislus)  erfolgte.  Bei  jenem  Ereignisse  waren,  nach  dem  Zeugnisse  Herodota, 
alle  Xanthier  bis  auf  achtzig  grad  abwesende  Familienväter  im  verzw  eifelten  Frei- 
heitskampfe gegen  die  Perser  untergegangen.  In  der  Zeit  nun  des  verödeten.  sieh 
mühsam  wiedererholenden  und  tributpflichtigen  Xanthos  wird  solch  ein  Monument 
schwerlich  entstanden  sein ;  noch  weniger  aber  kann  es,  well  seine  bildwerkliche 
Stilistik  auf  ein  höheres  Alterthum  rückweist,  in  die  um  ein  Bedeutendes  spätere 
Zeit  der  Neublüte  der  lyklschcn  Hauptstadt  fallen.  Der  alterthümlich  strenge,  wie- 
wol  schon  von  Anmulh  leis  umflossene  Stil  der  Friesfiguren,  die  bewunderswürdige 
Einfalt,  Wahrheit  und  bereits  erworbene  Sicherheit  und  Feinheit  der  Arbeit  lassen 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  xanthische  Denkmal  etwa  in  gleiche  Zeil 
falle,  in  welcher  die  Tempelskulpturen  auf  Aegina  entstanden.  Ob  nun  die  Bildw  erke 
des  lykisehen  Grabmals  aus  einheimischer  Schule  oder  unter  Einfluss  der  zur  Zeil 
boehberühmten  W  erkstätte  von  Chios  oder  der  Schüler  des  Dipönos  und  Skyllis  her- 
vorgingen, wird  nie  auszumachen  sein.  Die  Kunst  dieses  xasthisehen  Frühwerks  ist 
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nicht  nur  im  Ganzen  rein  griechisch ,  sondern  zeigt  auch  überraschenderweise  in 
einzelnen  Figuren  starke  Uebereinstimmung  mit  sonsther  bekannten  Denkmalen 
früh  hellenischer  Plastik;  so  treffen  die  thronenden  Göttinnen  in  Stil  und  Vor- 
trag fiberein  mit  dem  hochalten  Leukotheagebilde  in  Villa  Alban!,  während 
nach  dem  Anzug  überhaupt  die  weiblichen  Figuren  an  die  wagen  beste!  gen  de 
Göttin  aufderAkropolis  und  der  gewappnete  Mann  an  den  Aristioa 
der  attischen  Stele  erinnern. 

Für  dieses  Grabmal  und  für  noch  vier  andre  sepulkrale  Denkmale  xanthlscher 
Herkunft  ist  zu  London  auf  Kosten  des  britischen  Musealfonds  ein  besondres  Ge- 
bäude errichtet  worden,  das  nun  ein  eignes  Lykisches  Museum  bildet. 

Literatur:  Charles  Fellows  Journal  wrltten  durtng  an  excursion  in 
Asia  Minor  (London  1839),  mit  Abb.  der  xanthischen  Reliefe.  Desselben  Account  of 
dtscoverles  in  Lycia  (London  1841)  mit  besserer  Abbildung.  The  Xanthlan  Marbles, 
iheir  acquisition  etc.  (London  1843.)  Ed.  Gerhards  archäologische  Zeitung  1843, 
S.  49,  Taf.  IV  mit  Wiederholung  der  Fellowschen  Abbildungen,  die  jedoch  sehr  be- 
richtigt und  verbessert  gegeben  werden.  Annali  delX  Inst,  dl  corr.  arch.  XVI. 
p.  133  (sehr  eindringende  Beschreibung  und  Erklärung  von  Emil  Braun).  Monum. 
delt  Inst.  IV.  tav.  3.  Neues  Rheinisches  Museum  (Bonn  1844),  S.  481—90. 
Bullettino  delV  Inst.  1845,  p.  14.  Gerhards  arch.  Zeit.  1845,  S.  69.  —  In  Sachen  der 
Erklärung  der  Grabmalsbilder  berühren  sich  Hamilton  und  Theodor  Panofka 
in  der  Meinung,  dass  der  Umstand,  dass  Xanthos  eine  kretische  Kolonie  gewe- 
sen, bei  Deutung  der  räthselhaften  Figuren  ins  Gewicht  falle,  dass  man  dieselben 
also  aus  kretischen  Mythen  erklären  müsse. 

Harrich,  Kristof,  nürnbergischer  Kleinmeister,  f  1630.  Vgl.  Art.  „Elfenbein- 
arbeit",  B.  III.  S.  406. 

Harris,  Sir  W.,  Autor  der  Illustrations  of  the  highlands  of  Aethiopta,  welche 
in  27  Platten  mit  dem  Bildniss  des  Verfassers  1845  zu  London  erschienen.  Es  gibt 
davon  zwei  Ausgaben,  eine  mit  schwarzen  und  eine  mit  kolorirten  und  aufgezognen 
Abdrücken. 

Harsdörferwappea.  Das  Wappen  der  Nürnberger  Familie  Harsdörfer,  von 
welcher  Glieder  im  Rathe  sassen  und  aus  welcher  der  Ordenstifter  der  Pegnitzschä- 
fer hervorging,  bestand  aus  weissem  Thurm  mit  gelben  Knüpfen  auf  gelbem  Berge 
in  rothem  Felde. 

Harsef,  zu  deutsch  Erzeuger,  ägyptischer  Name  des  innenweltlichen  Schö- 
pfergeistes, der  im  Religionssistem  der  alten  Aegypter  als  erste  Stufe  der  in  die 
Welt  übergegangnen  Urgottheit  betrachtet  wird.  Er  heisst  auch  Menth  oder  Mon- 
thu,  d.  i.  Schöpfer,  oder  Pan,  d.  i.  der  Ausgegossene,  der  in  die  Welt  über- 
gegangene Gott,  der  Ausfluss  Amuns  (des  „Verborgenen")  und  Knefs  (des 
„Geistes",  des  wehenden  Geistes,  der  in  Schlangengestalt  die  Welt  umfasst  und  in 
Bewegung  setzt).  Als  Menth  Harsef,  als  Schöpfer  und  Zeuger,  ist  der  Gott  meist 
durch  den  Ph  al  I  o  s  (durch  das  Zeugeglied)  bezeichnet,  mit  den  zwei  hohen  S  trau 88- 
federn  des  A  m  u  n  auf  dem  Kopfe.  So  öfter  auf  Thebischen  Denkmalen.*) 
Oder  man  wählte  den  beflügelten  Skarabäos,  das  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit, 
und  gab  ihm  den  Widderkopf,  um  die  Verkörperung  des  Amun  Knefin 
diesem  Zeugegott  anzudeuten.  Oder  er  ward  gradezu  als  Bock  dargestellt, 
denn  auch  dieser  diente  als  Hieroglyfe  der  befruchtenden  Kraft.  Den  „Pan",  sagt 
Herodot,  bilden  die  Aegypter  ganz  wie  die  Griechen  mit  Ziegenkopf  und  Bocksfüs- 
sen, glauben  aber  darum  nicht,  dass  er  wirklich  so  aussehe.  Pan  sei  bei  den  Aegyp- 
tern  ein  uralter  Gott  und  gehöre  zu  den  acht  grossen  oder  ersten  Göttern.  Bei  den 
Griechen,  wo  er  seine  Bocksfüsse  gerettet  hat,  Ist  er  allerdings  zu  einem  Hirtengott 
herabgesunken,  ohne  Erinnrung  an  seine  kosmische  Bedeutung. 

Eigentümlichen  Beinamen  führt  Menth  Harsef  in  seiner  Stadt  Herme nt  oder 
Hermontbis  auf  dem  linken  Ufer  oberhalb  Theben.  Da  heisst  erPekie,  Pachis, 
d.  i.  Gemahl,  nämlich  Gemahl  seiner  Mutter,  der  Neith,  der  Urmaterie, 
welche  ihm,  dem  Schöpfergott,  die  Sonne  gebiert.  In  der  grossen  Vorhalle 
zu  Esne  erscheint  dieser  innenweltliche  Schöpfer  als  Sohn  der  Pascht,  der 
Raumgötlin  ;  also  hat  er  nicht  nur  verschiedene  Väter  (Amun,  Kncf),  sondern  auch 
verschiedene  Mütter,  mit  welchen  er  sich  selbst  wieder  vermählt.  Dem  Pekie,  dein 
Harsef  als  Gemahl  seiner  Mutter,  war  zu  Herment  ein  Ochs  geweiht,  der  gleichfalls 


*)  Es  bedarf  für  den  Denkenden  kaum  der  Bemerkung,  dasa  bei  den  Aegypten)  die  roheslen  Kraft- 
bilder, wie  der  Phallus  und  der  weiter  erwShnle  Bork,  Ober  alle  Sinnlichkeit  erhabene  Bedeutung  hallen, 
dass  grade  diese  stärksten  Bilder  der  Sinnlichkeit,  die  una  so  gemein  dünken,  gebraucht  wurden, 
nmdieallerüberiinnlichate  Kraft,  die  wel  Ida  rehdringende  Allkraft  anzudeuten. 
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den  Namen  Pekie  oder  Pacbis  führte,  wie  denn  immer  die  heiligen  Thiere  in  Aegyp- 
ten mit  dein  oder  jenem  Beinamen  ihres  Gottes  benannt  wurden. 

Harsef,  Monthu  oder  Pan,  die  erste  Stufe  des  innerweltlich  gewordnen  Amun 
Knef,  des  Urgeistes,  war  also  der  geistige  weltbeseelende  Schöpfergott,  der  himm- 
lische Eros  der  Aegypter.  Als  zweite  innenweltliche  Schöpfungsmacht,  als  irdi- 
schen Weltbildner,  als  kunstreichen  Schöpfer  der  Einzeldinge,  verehrten  sie  den 
Ph  tan,  ihren  zweiten  Eros,  den  Gott  des  Urfeuers,  der  bei  den  Griechen  zum  He« 
fäst,  zum  göttlichen  Schniiedemeister  geworden. 

Härsenier,  bei  Dichtern  der  Ritterzeiten  vorkommender  trachtlicher  Ausdruck, 
der  eine  Bedeckung  des  Kopfes  unter  dem  Hauptharnasch,  eine  Kappe  oder  Haube 
unter  dem  Helme  oder  der  Eisenhaube,  zu  besagen  scheint.  Wir  finden  das  Wort 
z.  B.  bei  Wirnt  v.  Gravenberg,  in  dessen  Radrittergedicht  aus  dem  ersten  Zehnt  des 
13.  Jahrh. 

Hart.  Medailleur  zu  Brüssel.  Eins  seiner  Hauptschaustücke  ist  das  reichlich  dritt- 
halb Zoll  durchmessende  Medaillon,  welches  bei  Gelegenheit  der  Vollendung  der 
rheinischen  Eisenbahn  bis  zur  belgischen  Grenze  (1843)  als  Gedenkstück  erschien. 
Die  Vorderseite  enthält  das  sehr  ähnliche,  trefflich  modellirte  Brustbild  des  Belgler- 
königs in  Generalsuniforni,  mit  der  Umschrift:  Leopold  I.  Roi  des  Beiges.  Auf  der 
Rückseite  ein  reiches,  schön  geordnetes  Tableau.  Wir  sehen  da  eine  zinnenartige 
Erhöhung,  an  deren  Fusse  sich  die  inschriftlich  auf  ihren  Wasserkrügen  bezeichne- 
ten Flussgötter  des  Rheins  und  der  Scheide  befinden.  Oben  auf  der  Zinne  nimmt 
Mittelstellung  der  Genius  des  Handels,  der  die  behelmten,  durch  Wappenschilde 
kenntlich  gemachten  Vertreter  Belgiens  und  Preussens  bei  Händen  hält.  Im  Hinter- 
gründe links  die  Kathedrale  von  Antwerpen,  mit  Aussicht  auf  die  Scheide,  rechts  der 
Külnerdom  mit  der  Aussicht  auf  den  grossen  Viadukt  bei  Aachen.  Im  Abschnitte  die 
Lesung :  Inauguration  du  chemin  de  fei'  de  Ferviers  ä  4ix-la-Chapelle,  XF.  Oct. 
MDCCCXLIII.  Dcschamps,  ministre  des  travaux  publics. 

Hart,  S.  A.,  Akademiker  zu  London,  Genrehistoriker,  schon  seit  den  Drcissigern 
unsers  Jahrh.  mit  Achtung  genannt,  begann  in  einer  rembrandtisirenden  Weise  und 
hob  sich  allmälig  in  der  Technik  auf  eine  Stufe,  auf  welcher  er  als  einer  der  durch- 
gebildetsten Farbenschilderer  nur  wenige  Rivalen  im  vielpinselnden  Vaterland  zu 
befürchten  hat.  Eine  seiner  besten  Arbeiten,  ausgestellt  1850,  schildert  die  Juden- 
prozession beim  Thoraf est  in  der  Livorneser  Synagoge.  Dies  in  die  Ver- 
nongallerie  gekommene  Bild,  tüchtig  in  der  Anordnung  des  Zuges  und  sehr  anzie- 
hend durch  die  Rabbinerkostüme,  wurde  stichbekannt  durch  ein  Blatt  von  E.  Challis 
(1851).  Zu  einer  frühern  Ausstellung,  1846,  lieferte  Hart  einen  inspirirten  Dante, 
der  sein  göttliches  Gedicht  unter  Wirkung  des  ihn  durchwehenden  Geistes  der  Bibel 
schreibt.  Es  war  eine  Halbfigur  von  gelungener  Auffassung,  wenn  auch  etwas  welch 
im  Karakter. 

Hartberg,  sieirische  Stadt  an  der  ungarischen  Grenze,  mit  Hauptkirche,  die 
den  schönsten  Thurm  der  Steiermark  besitzt.  [Laut  Tschischka :  Kunst  n. 
Alterth.  im  österr.  Kaiserstaate.  1836.]  In  der  Nähe  dieses  Ortes  —  des  Möns  Heor- 
tes  der  römischen  Legionenzeit  —  hat  man  Römergräber  aufgefunden.  [Bericht 
darüber  von  Dr.  Math.  Macher  in  den  „Mitth.  des  histor.  Vereins  für  Steiermark/4 
2.  Heft.  Gratz  1851.] 

Hartenstein.  Diesen  Namen  trägt  eine  der  grössten  Burgruinen  Oester- 
reichs. Sie  liegt  in  Niederösterreich,  im  Viertel  ob  dem  Mannhartsberge,  und  weist 
drei  gewaltige  Thürme  und  viele  Gewölbe  auf.  —  Denselben  Namen  führt 
eine  ansehnliche  Burg  Sachsens,  welche  Jahrhunderte  lang  den  Burggrafen  von 
Meissen  zum  Sitz  diente.  Dieser  sächsische  Hartenstein,  seit  Anfang  des  15.  Jahrh. 
der  Stammsitz  des  Hauses  Schönburg,  bietet  aus  verschiednen  Jahrhunderten 
stammende  Gebäude,  welche  trotz  ihrer  grossen  Verschiedenartigkeit  gute  Ge- 
sammtwirkung  machen.  Anrauthenden  Anblick  gewährt  der  Hofraum,  wo  man  sich 
durch  manches  Zierliche  der  Bauart  wie  durch  die  Wahrnähme  sorgfältiger  Unter- 
haltung des  Ganzen  sehr  angesprochen  fühlt.  (Eine  ungenügende  Ansicht  des  Schloss- 
hofes brachte  die  Zeitschrift  Saxonia  zweiten  Jahrgangs.  Nähere  Beschreibung  des 
Hartensteins  in  Nr.  14  ders.  Zeitschr.  ersten  Jahrg.) 

Hartinger,  Künstler  in  den  Kunstdruckateliers  der  unter  Auers  Leitung  stehen- 
den Staatsdruckerel  zu  Wien,  namhaft  durch  seine  Verdienste  in  der  farben- 
drucklichen Vervielfältigung  von  Malwerken  (naturgrossen  Köpfen 
von  Anierling,  Genrebildern  u.  dergl.)  sowie  von  al terthümlichen  und  natu- 
ra 1 1  s c h e n  Gegenständen,  floralischen  (Im  Paradisus  Findobonensis),  geolo- 
gischen und  pathologischen  Darstellungen. 

Hartmann,  ein  den  Meisternamen  im  vollen  Sinne  verdienender  S  t  e  i  n  m  e  t  z, 
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der  in  der  Periode  des  deutschromani sollen  Haustils  in  der  Kaiserstadt  Goslar  er- 
scheint. Er  ist  Schöpfer  des  P  o  r  t  a  1  s  der  kleinen  Vorhalle,  welche  als  ein- 
ziger liest  des  alten,  erst  in  unserm  Jahrh.  verschwundnen  Kaiserdomes,  gleich- 
st in  als  Pröbehen  des  Niedergerlssncn,  noch  zu  Goslar  zu  schauen  ist.  Eine  Säule 
titeilt  das  Portal  in  zwei  Hälften,  deren  jede  im  Halbkreisbogen  überwölbt  ist.  Der 
Säulenschaft,  dessen  Base  durch  eine  verstümmelte  Tliierflgur  gebildet  wird,  ist  auf 
das  Zierlichste  mit  nachgearbeitetem  verschlungenen  Hanken-  und  Blattornament 
bekleidet,  das  Kapitell  fantastisch  durch  menschliche,  von  ineinandergeschlungenen 
Flügeldrachen  umgebene  Köpfe  geschmückt.  Auch  der  Abakus  ist  ausgestaltet  mit 
zierlichem  Blattwerk ;  eine  daran  befindliche  Inschrift  nennt  den  Künstler :  llart- 
mannus.  (Vergl.  Kuglers  Reiseblatter  vom  J.  1834  in  dessen  „KI.  Sehr.  u.  Stud.  zur 
Kunstgesch.'4,  Sluttg.  1853,  I.  S.  142.) 

Hartmann,  .Name  einer  starken  Familie  von  Künstlern  und  Kunstverwandten 
neuerer  Zeit,  deren  Gliederzählung  wir  billig  den  Müllern  und  Schulzen  überlassen. 
Wir  greifen  nur  Etliche  heraus,  unbekümmert  um  etwaige  Lichter,  deren  Stralen 
möglicherweise  nicht  in  unser  Studienzirumer  zu  dringen  vermochten. 

Zuvörderst  nennen  wir  Johann  Jakob  Hart  mann,  einen  geschickten  Land- 
schafter aus  Kuttenberg,  welcher,  geboren  um  1 080,  um  171»*»  zu  Prag  blühte. 
Einige  seiner  Natursehildereien  (die  freilich  die  Brille  nicht  \  erleugnen,  wodurch 
man  seinerzeit  die  Natur  sah)  wurden  würdig  befunden  die  Belvederegallerie  in  der 
Kaiserstadt  zu  zieren.  Dort  Hndet.  man  vier  auf  Kupfer  gemalle  Stücke  von  1'  7" 
Hohe  bei  2'  4"  Breite,  sinnbildliche  Landschaften,  in  welchen  der  Künstler  die  Ele- 
mente vorzustellen  oder  anzudeuten  bemüht  war.  Die  Erde  wird  vertreten  in  Land- 
schaft mit  Jagd  und  Obstärnte,  das  Wasser  durch  eine  Flusslandschaft  mit  Fischern 
und  Schiffern,  das  Feuer  durch  eine  Landschaft  mit  Brand  In  der  Ferne  und  mit 
Schmiede  im  Vorgrund,  die  Luft  durch  eine  Landschaft  mit  Vogeljagd. 

Johann  Hart  mann,  Landschafter  aus  Mannheim,  geb.  1753,  geschult  bei 
Ferdinand  Kobell,  niedergelassen  zu  Biel.  Er  war  Oel- und  G  uaschmaler,  in 
welcher  letztern  Technik  seine  Stärke  bestand.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  er  sich 
als  Naturschilderer  bedeutend  erhoben  habe;  er  verstand  sich  mehr  auf  Einzeldinge, 
besonders  auf  karakteristische  Darstellung  der  Tanne,  wonach  er  mit  Recht  derTan- 
n  e  n  m  a  1  e  r  heissen  durfte. 

11  a  r  l  m  a  n  n  d  e  r  S  t.  G a  1 1  e  r ,  vortrefflicher  Pflanzenzeichner  und  Vögelmaler, 
in  Blüte  um  und  nach  1820.  Er  ist  unter  den  Schweizerkünsllern  als  Vögel  mal «  t 
beinah  so  stark  wie  Mind  als  Katzenmaler.  Die  feinen  Federn  seiner  Vöglein  sind  so 
täuschend,  dass  man  sie  betasten  möchte.  Man  kann  Hm  den  K o I  i  b  r ist e  n  nen- 
nen, da  er  vornehmlich  Kolibri  für  seinen  Feinpinsel  gewählt  hat.  Proben  seiner 
Kunst  finden  sich  in  Händen  verschiedenster  Liebhaber.  Einige  Perlen  des  Klein- 
meisters werden  in  den  Malerbüchern  der  Künstlergesellschaft  zu  Zürich,  im  „Künst- 
lergütli",  bewahrt. 

Ferdinand  Hart  mann,  bedeutender  Geschieht  mal  er,  *  1774  zu  Stutt- 
gart, \  1842  zu  Dresden.  Nachdem  er  in  der  vaterstädtischen  Kunstschule  unter 
Heisch  in  die  Kunst  eingeführt  worden,  pilgerte  Ferdinand  im  Beginn  unsers  Jahrh. 
ins  gelobte  Land  der  Künstler,  wo  1803  seine  erslr  Frucht  reifte:  die  Schildrung  des 
Eros  und  Anteros  (der  Liebe  und  Gegenliebe).  Nach  diesem  vom  Dessauer  Für- 
sten angekauften  Gemälde  entwarf  Hartniann  eine  Hebe  für  denselben  fürstlichen 
Gönner;  dann  beschäftigte  ihn  eine  grosse  Darstellung  nach  der  Aeneide:  wie 
Aeneas  aus  den  ili  sehen  Thoren  zur  VV  a  I  s  l  a  1 1  eilt.  Mit  diesem  die 
kräftigende  Wirkung  des  Studiums  antiker  Kunst  bezeugenden  Werke  zog  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Kunstpublikums  in  einem  Grade  auf  sich,  dass  sein  Name,  wei- 
tergetragen durch  Schrift  und  Wort,  selbst  bis  zur  Newa  drang,  wohin  auch  das 
Bild  alsbald  der  vorausgeeilten  Fama  nachfolgte.  Im  J.  1807,  In  welchem  die  Anstel- 
lung des  heimgekehrten  Künstlers  als  Professor  an  der  Dresdner  Akademie  erfolgte, 
trat  er  mit  einer  Leistung  auf  kristlichem  Buustfelde  hervor,  mit  den  drei  Marien 
am  Gr  alie  des  Herrn.  In  dieser  Richtung  schuf  er  ausser  dem  Grabbilde  (im  Be- 
sitze des  Herzogs  v  .  Dessau)  noch  zwei  Gemälde,  eine  vorzügliche  Schilderung  der 
dem  Herrn  die  Füsse  waschenden  Magdaleue  und  eine  Darstellung  des  ..Krist  am 
(Irlberg«-. kt  Man  kann  dieselben  als  Zwischenarbeiten  bezeichnen,  als  In  Pausen  ge- 
schaffene  Werke,  wo  sich  der  Meister  von  der  anstrengendem  Behandlung  antiker 
Stoffe  erholte.  Diese  blieben  sein  Hauptaugenmerk:  zunächst  war  es  noch  die  troi- 
sche  HeldengeschlCh tc,  die  ihn  fesselte  und  zu  Schilderungen  des  hochherrlichen 
llcktor  drängte.  So  brachte  er  die  grosse  Darstellung  des  Heros,  der  sich  ver- 
abschiedet von  Weib  und  Kind,  ein  im  Ausdruck,  in  der  Gruppung  und  Ge- 
wandung der  Gestalten  wie  in  der  Färbung  sehr  befriedendes  W  erk,  schaugestellt 
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1812.  Drin  folgte  die  Sehildrung  einer  Rückkehr  des  Helden,  nach  der  Floskel 
jener  Tage  ein  „herrliches  Bild",  das  nicht  mindere  bobsprthfhs  erfuhr.  (Formiilirt 
wurden  die  laudes  picforls  zumeist  durch  August  Böttiger,  den  damaligen  Herold 
aller  el  bflorentinischen  Kunstregung.)  Nach  den  Hektorgemälden  sehen  wir  Ferdi- 
nand Hartmann  weilere  Grilfe  thun  In  die  Heroengeschichte ;  er  grifT  nun  zur  Hel- 
dengestalt desTheseus,  welchen  attischen  Heros  er  1816  in  einem  reichen  Ge- 
mälde vorführte,  das  die  Rückbrinjsung  der  Tochter  des  Oedipos  zum  scenisehen 
Moment  hatte.  Später  griff  er  In  die  Geschichte  des  Herkules,  woraus  er  die 
Würgung  des  nemelscheu  (kleon.'tisehen)  Löwen  wählte.  Dies  Kraftbild  erschien 
1823,  im  Jahr  seiner  zweiten  Rückkehr  von  Rom,  wohin  er  1820  zu  neuen  Studien 
gereist  war.  Als  Reisebegleiter  des  Prinzen  Friedrich  v.  Sachsen  gelang  es  ihm  im 
J.  1828  zum  Drittenmal  —  Italien  und  Rom  zu  sehen.  —  Verzichtend  auf  Nomenkla- 
tur aller  seiner  Leistungen,  wollen  wir  nur  noch  seiner  anmuthenden  Hylasgruppe 
und  dreier  seltner  Stücke  seines  Pinsels  gedenken,  die  krall  ihrer  G  ege  n  s  t  ä  n  d- 
lichkeit  besonders  merkwürdig  erscheinen.  Hinein  grossartigen  Gedanken,  der 
ihn  in  den  Tagen  der  Völkerschlacht  bewegte,  suchte  er  Formen  zu  geben  im  Rei- 
ter Tod  auf  falbem  Rosse,  wie  solchen  die  Vision  in  der  Apokalypse  vorichil- 
dert.  In  einem  andern  Stücke  halte  er  den  poetischen  Gedanken,  den  Tod  als  K In- 
der r«i  über  zu  schildern.  Ihn  veranlasste  dazu  die  Stelle  bei  Jeremias,  wo  es 
(Kap.  9,  V.  21)  heisst:  der  Tod  ist  zu  unsern  Fenstern  hereingefallen."  Wir  sehen 
eine  mit  ihren  Kindern  schlafende  Mutter,  am  Fenster  des  Gemachs  aber  den  raub- 
seligen Klappermichel,  der  bereits  ein  Kind  auf  dem  Rücken  tragend,  auch  dieser 
Mutter  ein  Liebstes  von  der  Seite  nimmt.  (Gemalt  auf  Leinwand,  von  I'  7"  3"'  Höhe 
bei  2'  3"'  Breite.)  Das  dritte  der  gegenständlich  merkw  ürdigen  Stücke  ist  ein  wol- 
gelungner  Versuch,  den  Göthischen  Erlkönig  Ins  Bild  zu  setzen.  Es  ist  ein  Naeht- 
slück,  eine  Schlucht  zeigend  mit  schauerlich  gezackten  Felsen,  wo  angstvoll  der 
Vater  mit  seinem  Knaben  hinreitet,  den  das  Riesengespenst  zu  erfassen  droht.  (Bild 
auf  Leinwand,  von  3'  1"  Höhe  bei  4'  Breite.)  Beide  letztgenannte  Stücke  in  der  Ge- 
mäldesammlung des  Stuttgarter  Museums.  —  Dass  Ferd.  Hartmann  auch  im  BHdnlSs 
und  im  Landschaftlichen  Meisterliches  gegeben,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Zu 
seinen  besten  Porträten  zählt  das  Ebenbild  des  Kunstschriflstellers  Qu  an  dt  (1827 
gemalt)  und  sein  Selbstbild,  das  ihn  in  Malung  des  h.  Georg  begriffen  zeigt. 

Endlich  Matthias  Kristof  Hart  mann,  ein  Nürnberger  (1791—1839), 
aus  der  Schule  des  Kristlan  Fues,  Farbenzeichner  lebendig  und  scharf  gefasster 
Bildnisse  sowie  karakteristlscher  Situationen  des  gemeinen  Lebens.  Er  arbeitete 
meist  in  Aquarell  und  schilderte  ausser  B  ä  u  e  r  i  n  n  e  n  (wie  die  im  Predigtbuch 
Lesende  nnd  die  vor  ihrer  Milchsuppe  andäehliglieh  Betende)  gern  komische 
Leut'  von  Abrains  Samen.  (Von  1827  der  .lüd  im  Sterbehemd,  Zeichnung  in  der 
Hertelsehen  Samml. :  von  1830  der  junge  Itzig,  der  mit  sehnsuchttünendem  Brumm- 
eisen  —  der  Kala  ein  Ständchen  bringt,  was  der  Alte  belauscht,  Aquarellstück  in 
der  Hanffschen  Samml.  zu  Nürnberg.) 

Härtung,  Johann,  Bildhauer  von  Koblenz,  der  seine  Schule  zu  Paris  unter 
Hude  machte,  dann  in  der  Vaterstadt  arbeitete  und  jüngst  sein  Atelier  zu  Berlin 
aufschlug.  Wir  Hnden  ihn  zuerst  1K'i.">  erwähnt,  in  welchem  Jahr  der  junge  Bildner 
dem  auf  Stolzenfels  weilenden  Könige  die  Skizze  einer  Statue  des  gehörnten 
Siegfrieds  vorzeigte.  Härtung  erhielt  den  Aullrag,  dieselbe  für  einen  Spring- 
brunnen im  Schlosse  Stolzenfels  in  Silbererz  auszuführen,  und  wandte  sich  zur  Voll- 
führung flieset  \ufgabe,  wol  ohne  Noth.  nach  Paris.  Dies  Werk,  1846  beendet,  ward 
1847  in  der  Pariser  Ausst.  und  dann  in  der  Kölner  gesehn.  Nach  dieser  Metallstalue 
kam  ihm  der  Auftrag  zur  Modelllrung  und  Marmorausführiiug  einer  sinnbildlichen 
Gruppe,  welche  die  Vereinung  des  Rheins  und  der  Mosel  [Vermählung  der  Moseila 
mit  dem  Rhenus]  verbildlichen  sollte.  Das  Modell  zu  dieser  für  Koblenz  bestimmten 
Marmorgruppe  erschien  1850  auf  der  Ausstellung  zu  Berlin.  ,,Es  ist  gar  hübsch  und 
launigu,  schrieb  man  von  dort,  ,,wie  sich  das  lustige  junge  Weih  dem  alten  Zottel- 
bart in  die  Arme  wirft,  dass  ihn  auf  seine  allen  Tage  noch  die  Liehe  anwandelt.  Und 
das  Kränzlein  der  Jungfrau,  das  si»*  in  seine  Wellen  zerpflückt,  scheint  er  sich  wol 
gefallen  zu  lassen,  obwol  er  ein  zärtliches  Lächeln  nicht  mehr  zustande  bringen 
kann.  Trefflich  ist  die  Arbeit  an  diesem  W  erk,  bis  auf  die  Vase  der  Neuvermählten, 
die  überlang  und  spitz  erscheint.  Auch  sagt'  es  uns  besser  zu,  wenn  sie  statt  de* 
etwas  f  r  i  v  o  1  e  ii  Lächelns  einen  schalkhatten  l  ebermuth  oder  eine  gewisse  Innig- 
keit in  den  Zügen  hätte. •■  im  I.  ivv>  hatte  Johann  Härtung  die  Ehre,  in  seinem  Ber- 
liner Atelier  die  preussische  Majestät  zu  empfingen,  «eiche  seine  Marmorarbeiten. 
besagte  B  h  e  i  n  -  und  M  o  s  el  gm  pp  e  und  einen  F  1 1  o  k  t  et  auf  1.  e  m  n  o  s  zu  be- 
sichtigen ersehien.  Geber  diesen  Königsbesueh  in  der  Künstlerwerkstatt  und  seine 
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Folgen  liegt  uns  ein  interessanter  Bericht  vor,  den  liier  mitzutheilen  wir  nicht  ver- 
fehlen dürfen.  Der  hünstier  —  so  wird  uns  geschrieben  —  bemerkte  beiläufig,  dass 
er  die  Skizze  zu  einem  Pendant  des  „Philoktet"  gemacht,  welche  er  jedoch,  da  es 
sich  um  ein  Geheimniss  handle,  nur  auf  Befehl  Sr.  Maj.  zeigen  könne.  Auf  die 
Frage  des  Königs  nach  dem  Sujet  erwiederte  der  Künstler,  es  stelle  ebenfalls  einen 
auf  einer  wüsten  Insel  verlassenen  Helden  dar,  aber  nicht  aus  der  alten,  sondern 
aus  der  neuen  Geschichte:  „Napoleon  auf  St.  Helena.*'  Er  habe  sie  für  die 
Concurrenz  um  den  Preis  componirt,  welcher  alljährlich  im  Institut  des  Prof.  Rudde 
in  Paris  unter  dessen  Schülern  desselben,  wozu  auch  er  gehört  habe,  stattfinde. 
Hierauf  enthüllte  Härtung  auf  den  Wunsch  Sr.  Maj.  die  in  ro/hem  Wachs  sorgfäl- 
tig modellirte  Skizze.  Lange  betrachtete  der  König  das  Werk,  und  sprach  sich 
dann  in  einer  so  liebenswürdigen  Weise  und  mit  so  entschiedener  Befriedigung 
über  dasselbe  aus,  dass  der  Künstler,  dadurch  ermuntert,  steh  noch  denselben  Tag 
zur  Heise  nach  Paris  rüstete,  um  den  Versuch  zu  wagen,  das  Werk  dem  Kaiser 
vorzustellen.  Prof.  Rudde  war  über  die  Arbeit  seines  Schülers  so  hoch  erfreut, 
dass  er  seinen  ganzen  Ein/luss  anwandte,  um  dem  l,ünsller  den  Eingang  in  die 
Tutler ien  zu  öffnen,  womit  auch  die  bedeutendsten  Kunstnotabilila  (eu  von  Paris, 
worunter  Hittorff,  Graf  Fleur//.  Graf  Meuwerkerke,  der  Herzoge.  Bassano  u.a.m. 
übereinstimmten.  In  Folge  dessen  erhielt  der  Künstler  den  Befehl,  sein  Werk  dem 
Kaiser  vorzustellen,  der  ebenfalls  demselben  seinen  Beifall  in  den  ehrendsten  Aus- 
drücken zu  erkennen  gab,  und  ihn  zu  einem  zweiten  Besuch  in  den  Tu  ihr  ien  zur 
weitern  Rücksprache  einlud.  Dieser  zweite  Besuch  nahm  Jür  das  II  erk  des  Künst- 
lers fast  die  Gestalt  einer  Ovation  an.  Der  Saal  war  mit  den  Kunsfnufabilitäten 
und  der  Elite  des  kaiserlichen  HoJ's  gefüllt,  in  dessen  Gegenwart  der  Kaiser  dem 
überraschte/,  Künsller  seine  volle  Bewunderung  bezeugte  und  dasselbe  in  einer 
grössern  Dimension  auszuführen  befahl . 

Harvey,  George,  schottischer  Maler  unsrer  Zeit,  namhafter  Schildrer  histo- 
risch begründeter  Karaktersecnen,  in  Ruf  stehend  bereit«  geil  Beginn  der  Dreissiger 
unsers  Jahrh.,  zu  welcher  Zeit  seine  vortreffliche  Schilderung  der  Covenanters 
erschien.  Ein  späteres  Geschieht  st  ii<  k  des  Meisters  George,  das  ihm  hohes  Lob  er- 
warb, vergegenwärtigte  die  ins  .1.  1  j 40  fallende  Scene  des  ersten  Bibel] esc  ns 
in  der  Interkirehe  von  St.  Paul  zu  London.  Der  geschichtliche  Hergang 
Ist,  dass  man  in  der  Kirche  verschiedne  Bibeln  niedergelegt  und  an  Pulte  und  nie- 
dere Pfeiler  mit  eisernen  Retten  befestig!  hatte,  damit  jeder,  wer  wollte,  hingehen 
und  lesen  konnte.  Die  Menge  aber  sammelte  sich  um  John  Porter,  der  ,. gut  zu 
lesen  verstand  und  eine  vernehmliche  Stimme  hatte",  und  forderte  ihn  auf.  aus  der 
h.  Schrift  vorzutragen,  was  er  auch  th.it.  bis  Bischof  Boner  von  London,  dem 
dies  inissliel,  ihn  gefangennehmen  und  nach  >ewgate  bringen  Hess,  wo  er  elend 
starb.  Gruppung  und  Ausdruck  sind  in  Harvey**  Bilde  gleichmäsig  zu  loben  :  die  Ge- 
stalt des  Lesenden,  eines  noch  jungen,  etwas  befangenen  Mannes  niedern  Stan- 
des, mit  sprechender  Fysiognomic,  die  versehiednen  Nüancirungen  der  theilneh- 
menden  Zuhörer  (alter  Männer,  Frauen  u.  a.),  di e  Verhall« eisen  der  Geist- 
lichen, welche  dies  Bibellesen  als  Eingriff  in  ihre  Befugnisse  betrachten,  —  das 
alles  tritt  vortrefflich  in  Erscheinung.  Die  massive  Architektur  der  allen  Kirche  mit 
ihren  breiten  Säulen  und  mächtigen  niedern  Wölbungen  ist  mit  Geschick  benutzt, 
den  Eindruck  der  Figuren  zu  unterstützen.  Die  Färbung  ist  etwas  zu  dunkel  und 
schwer,  was  der  Wirkung:  einigermasen  Abbruch  thut;  <lie  Ausführung  übrigens  ist 
sorgsam  und  liebevoll.  Nach  diesem  Bilde  erschien  schon  im  Aussiellungsjahre  des- 
selben (1840)  ein  guter  Stich,  üas  Blatt  \ on  R.  Graves,  das  in  Sachen  der  Karakteri- 
slik  und  Modellirung  ziemlich  befriedet,  abef  zugleich  offenbart,  dass  dem  Stecher 
die  Uberdunkle  Färbung  des  Urbilds  eine  Klippe  gewesen,  die  er  nicht  ganz  zu  um- 
schiffen vermocht  hat.  —  Eine  Lebeusskizze  des  Meisters  George  und  ein  holzge- 
Btoehaes  Porträt  desselben  s.  im  \o\ emberheft  des  Art-Journal  I8">0. 

Harvey,  \\  "in.,  englischer  Holzsteeher,  ein  Hauptnach  folger  des  Thomas  Bewlck, 
von  welchem  im  Hauptartikel  „Holzschnitt"  weiter  zu  reden. 

Harvstchude,  Ort  bei  Hamburg,  mit  Erinnruugeu  an  Dichteraufenlhiilte.  Hier 
hehaglen  sich  ihrerzeit  der  anakreonliseh  heitre  Friedrich  v.  Hagedorn  (f  175*) 
und  der  pindarisch  pathetische  Klops  tock  (f  1803).  Auch  soll  Albrecht  Haller, 
der  gross.-  Naturforscher,  der  seiner  Marianne  das  schone  Trauerlied  gesungen,  auf 
einer  Reife  durch  \orddeulschlaiid  hier  eingesprochen  haben. 

Harwich,  llauplhafenplatz  der  Grafschaft  Esse.\.  berühmt  durch  seine  Werfte 
für  Kriegsschiffe  und  seinen  400  SchllTe  lässenden  Hafen,  den  das  Fort  Land- 
guard  in  Suffolk,  aus  den  Tagen  Jakobs  des  Ersten,  schützt.  Bei  Harwich  zu  ei 
schöne  L  e  u  c  h  1 1  Ii  ü  r  m  e.  Seil  1 830  der  Bau  grossartiger  H  a  f  e  n  d  ä  ra  in  e. 
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Harz.  —  Von  den  vielen,  das  verschiedenartigste  Interesse  gewahrenden  Punk- 
ten am  und  im  Harzgebirge  Norddeutschlands  sind  Tür  uns  bemerkenswerth  : 

Alexis  hart  im  anhaltischen  Antheile  des  Harzes,  Eisenbrunnenort  im  reizen- 
den Selkethale,  angelegt  1810  durch  den  Bernburger  Herzog  Alexius.  Allwegs  an- 
muthend  durch  die  trefflichen  Anlagen,  wozu  die  günstige  Naturumgebung  benutzt 
w  orden.  Von  hier  macht  man  Ausflüge  nach  der  Viktorshöhe  und  dem  Stubenberg, 
naeh  Ballenslädt.  nach  dem  Mägdesprung  und  dem  Falkenstein,  nach  der  Hosstrappe, 
nach  Harzgerode  und  der  Josefshöhe  (dem  Auerberg  bei  Stolberg). 

Andreasberg,  die  1521  erbaute,  meist  aus  Holzhäusern  bestehende  Bergstadt 
südlieh  vom  Brocken,  eingeschlossen  von  Bergspitzen  (dem  grossen  Knollen,  dem 
Gödekenkopfe  und  den  Koboldsköpfen),  gesegnet  durch  reiche  Silbergruben,  an  de- 
ren gefördertes  Erz  die  frühern  hannö  verschen  Andreas  münzen  (Thaler, 
Gulden,  Groschen  und  Mariengroschen  mit  aufgeprägtem  Andreas  am  Kreuze)  erin- 
nern. Die  oberharzische  Stadt,  1884'  über  Meer  liegend,  nimmt  Bang  als  Hannover- 
lands wichtigste  Bergstadt  nächst  Klausthal  und  Zellerfeld.  Von  hier  zwei  Wege 
naeh  dem  Brocken,  der  eine  (Fahrweg)  über  Braunlage  und  die  klassischen  Hochorte 
Elend  und  Schierke  führend. 

Ballenslädt  an  der  Geilel,  alte  anhalt-bernburglsche  Besidenz  am  Nordfusse 
des  Unlerharzes,  Verlasspunkt  des  Harzes  für  viele  Beisende,  welche  die  Geblrg>- 
wandrung  bei  Harzburg  angetreten.  Schlosskirche  mit  der  Gruft,  wo  Albrecht  der 
B«r  ruht.  Schöne  Gebäude  an  der  sogen.  Allee,  die  zu  Schloss  führt.  Bildersamm- 
lung im  Schlosse,  mit  guten  Niederländern.  Geburtstätte  August  Beckers,  eines 
der  ersten  Schirmerschüler  zu  Düsseldorf,  dem  man  so  manche  frische  landschaft- 
liche Ansicht  verdankt. 

Blankenburg,  braunschweigische  Stadt  dicht  am  Nordrande  des  Harzes, 
wie  Harzburg  ein  llauptanläugspuukt  der  Harzwanderung.  Die  Stadt  bestand  schon 
Im  10.  Jahrb.  Verwüstet  ward  sie  im  12.  und  I  i.  Jahrb.  (In  den  Jahren  119%  nod 
1386)  und  hart  bedrängt  im  17.  Jahrh.  ( 1 6*25).  Am  Bathhaus  haften  noch  drei  Stück 
jener  Steinkugeln,  womit  der  Waldsteiner  die  Stadt  beschoss.  Das  hochliegende 
Schloss  von  1590,  einfach  guten  Stiles.  Es  erhebt  sich  auf  einem  unter  Thon- 
schiefer vortretenden  Kalksteinfelsen,  ist  neuerdings  zu  zeitweisem  Silz  des  Herzogs 
v.  Braunschwelg  geschmackvoll  eingerichtet,  besitzt  einige  Kunstschätze  und  bietet 
durch  seine  Lage  eine  wahrhaft  augenweidende  Aussicht.  Im  Süden  des  Schlo>>- 
bergs  der  noch  höhere  Kahinusbcrg  mit  dem  Luisenhause  und  der  schönsten  Auf- 
sicht nach  dem  Harz,  im  Osten  der  Stadt  die  quadersandsteinene,  in  schroffen  For- 
men aus  der  Ebene  aufragende  Klippenreihe  der  Te  ufel  s  m  a  u  er,  eine  mehre 
Stunden  lange,  wie  durch  Biesenhände  aus  Blöcken  zusammengesetzte  Felsenwand, 
in  welcher  bedeutende  Brüche  betrieben  werden.  Zwei  Stunden  südöstlich  von  Blan- 
kenburg bricht  die  kleine  aber  gewaltig  rauschende  Bode,  die  an  Glanz  und  Keinheit 
der  feinsten  Alpenquelle  nicht  nachsteht,  durch  die  Granitfelsen  der  Kosst rappe 
(der  ..Bastei  des  Harzes--).  Line  halbe  Stunde  nördlich  von  Bl.  liegt  auf  grotteskem 
Geleis  Bulne  Begenstein. 

Brocken,  010 JM  /irur/r/i/s,  Meliharus,  der  B 1  o c k sb e rg,  wie  er  im  Yolks- 
mund  und  in  «1er  llexensagc  liei>>t,  weltberühmt  als  höchster  Gipfel  des  llarzgebirgs, 
womit  die  Grafschaft  Stolberg- Wernigerode  beglückt  ist.  Vierthalbtansend  Fass 
über  Meer  liegend,  bildet  dieser  Harzgipfel  den  Mittelpunkt  einer  Granit- 
masse, die  das  Thonschiefer-  und  Grauwackengeblrg  durchbrochen  hat  und  als 
Brocke ngeblrg  bezeichnet  wird.  Auf  der  sanftgewölbten.  torrerdig  bedeckten 
Kuppel  viele  verstreute  mächtige  Granitblöcke,  die  als  Bruchstücke  der  ureinstigen 
höhern  Spitzung  des  Gipfels  erseheinen.  Auf  der  Brockenspitze  das  grosse  ein- 
stöckige Brocken  haus  (seit  1800)  nebst  dem  neuerdings  errichteten.  50'  hoch 
geführten  llolztreppengehäus,  aufweichein  man.  falls  der  Himmel  heiler,  den  ent- 
zückenden Ueberblick  von  17 — 18  Mellen  in  der  Bunde  geniesst.  Bei  dieser  weit-»  - 
messenen  Bundsicht  erkennt  das  Auge  die  Städte  Magdeburg,  Baunschwelg,  Hanno- 
ver, Göttingen.  Kassel  samt  dem  Herkules.  Gotha,  Erfurt,  Leipzig  und  viele  andre, 
kaum  zu  zählende  Orte.  Bei  reinstem  Horizont  kann  mittels  Fernrohres  sogar  das 
Zifferblatt  am  Dome  zu  Magdeburg  erkannt  werden.  —  Als  die  bedeutendsten  Erhe- 
bungen des  nordwärts  jäh  abfallenden,  auf  den  andern  Seiten  mit  den  Plateauma«- 
sen  des  Harzes  mehr  verwachsenen  Brockcngebirgs  erscheinen  in  nächster  Umgebung 
der  höchsten  Kuppel:  nördlich  die  B  ra  n  d  k  I  i  p  p  en ,  östlich  die  Zeterklippen 
(mit  besonders  gerühmter  Aussicht),  der  kleine  Brocken,  die  Hei nrlrhshöhe 
(wo  das  erste  unbequeme  Brockenhäusehen  stand)  und  die  II  o  h  n  e  k  1  i  pp  e  n  ,  süd- 
lich die  Felsengruppen  Feuerstein  und  Schnarcher,  derWormberg  und 
die  Achtermannshöhe,  der  Königsberg  und  die  Hirschhörner,  westlich 
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das  Brocken  fei d  und  die  Abbensteiner  Klippe.  (Aus  dem  Vorrath  von  Brok- 
kenliteratur  map  hier  erwähnt  werden  das  Brockenhaus-Stammbuch  in  Ge- 
dicht rn  und  Prosa  vom  Mai  1753  bis  Mai  1850.  herausgeg.  von  C.  E.  Achse.  Son- 
dershausen 1850.  Mit  W  interansieht  der  Brorkengebäude  vom  26.  Febr.  1850.) 

Drübeck,  unweit  von  Ilsenburg  in  der  Grafschaft  Stolberg- Wernigerode  He- 
gender Ort,  mit  äusserst  merkwürdiger  Stiftski r ehe  aus  der  Epoche  der 
romanischen  Architektur  (11.  und  1*2.  Jahrb.).  Leider  hat  sie  bauliche  Veränd- 
rtngen  erfahren.  [Etwas  mangelhaft  ausgefallne  Darstellung  dieser  Kirche  In  der 
/«eilen  Abtheilung  des  Ludwig  Puttriehscheu  Baulenwerks.] 

Elbingerode,  bemerkenswert h  durch  den  vortretenden  Kalkstein,  der 
hier  ebenso  wie  bei  Brilon  in  Westfalen  grosse  Plateaus  bildet  und  pal.lontologisch 
genau  derselbe  ist  wie  der  Iberger  bei  Grund.  Paläontologische  Angaben  über 
den  Kalkstein  von  Elbingerode  macht  Fr.  Ad.  Römer  in  seinen  Beiträgen  zur  geo- 
logischen Kenntniss  des  nordwestlichen  Ilarzgebirges  (abgedruckt  in  erster  Lief, 
dritten  Bandes  der  Palaeontographiea ,  herausgeg.  v.  Willi.  Dunker  und  Herrn, 
v.  Meyer.  Kassel  1850). 

Ellrich,  Städtchen  am  Ausgange  des  durch  seine  lärmenden  Schmiedehämmer 
berühmten  Z  o  r  ge  t  h  a  I  s .  mit  der  Johanniskirehe,  worin  sich  ein  von  Schäferhand 
geschnitzter  k  1 t arschrein  mit  biblischen  Gebilden  befindet.  In  der  Nähe  die  be- 
rühmte Keile,  eine  Alabasterhöle. 

Falkenstein,  alte,  noch  wolerhaltne  Burg,  welche  (eine  Stunde  von  Ballen- 
städt  liegend)  zu  den  schönsten  Zierden  des  Harzes  zählt.  Einst  Sitz  der  reichbe- 
güterten gleichnamigen  Grafen,  die  eine  Zeitlang  (1 137 — 1237)  die  Schirmvogtei  über 
Stift  Quedlinburg  besassen,  kam  der  Falkenstein  1332  in  den  Besitz  des  Stiftes  Hal- 
berstadt, aus  dessen  todler  Hand  er  1386  an  die  Herren  von  der  Asseburg  über- 
ging. Dieser  Familie  ist  die  Burg,  welche  von  I  i  H>  bis  1761  fortwährend  bewohnt 
ward,  bis  heute  verblieben.  Sie  beherrscht  das  Selkethal.  bietet  weite  Aussicht 
über  den  Harz  und  die  magdeburgische  Gegend  und  lebt  auch  in  Sage  und  Dichtung, 
zumal  durch  die  Bürgersehe  Ballade  von  dem  Junker  v.  Falkenstein  und  der  Pfar- 
rerstochter zu  Taubenhai».  Seit  1832  ist  die  wiederhergestellte  und  bewohnbar  ge- 
machte Burg  ein  Sammelort  aller  Jagdfreundsehaft  des  Besitzers  geworden.  Auch 
gibt  sie  seit  1840  der  nunmehrigen  Mindergrafschnft,  wozu  die  Herrschaft  derer  von 
der  Asseburg  getileit  worden,  ihren  romantischen  Namen. 

F  r  a  n  k  e  n sc h  a  r n  e  r  S 1 1  b er  h  ü  1 1  e  bei  Klausthal,  mit  Pochwerken  von  1554. 
Gern  rode,  Amtstädlehen  im  obern  llerzoglhum  Anhalt-Bernbnrg,  einst  Sitz 
eines  Frauenstifts,  welches  Markgraf  Gero,  Herzog  der  Ostmark,  der  blutige 
Nied  e r  k  ä m  p  f  e  r  der  Slawen,  im  J.  964  (nach  seiner  Romreise)  gegründet  und 
bei  Verlust  seiner  Söhne  mit  all  seinen  Stammbcsitzungen  begiflet  hatte.  Noch  steht 
die  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  überaus  wichtige  Stiftskirche,  ein 
im  Ganzen  unversehrt  gebliebenes  Baudenkmal,  das  in  seinen  Haupttheilen  sicher 
dem  10.  und  II.  Jahrb.  angehört.  Es  ist  eine  Basilika,  bei  welcher,  in  den  Arkaden 
des  Schilfes,  Pfeiler  mit  Säulen  wechseln.  Leber  dem  ursprünglichen  Vorraum  der 
\\e>i>eite  war  eine  Empore  eingerichtet,  wie  gewöhnlich  in  den  sächsischen  Basili- 
ken: über  den  Seitensehl  Ifen  hinliefen  (jetzt  vermauerte)  Gallerien,  welche  sich 
nach  dem  Freiraume  des  Mittelschilfs  öllneten.  Da  die  Einführung  der  Gallerien  in 
den  alten  kristliehen  Kirehenbau  als  ein  Ergebniss  der  eigentlich  byznntisch.cn  Ar- 


chitektur zu  betrachten  ist.  so  möchte  man  auch  hier  die  Erscheinung  derselben  MH 
einer  direkt  byznntischen  Einwirkung  erklären,  und  dies  um  so  mehr,  als  man  in 
den  ältesten  Theilen  der  Kirche  auch  noch  anderweit  byzantisches  Element  zu  fln- 
t  den  meint.  Es  siechen  nämlich  die  Kapitelle  in  den  Schilfarkaden  durch  eine  ganz 

r  eigentümliche  Behandlung  ihres  Blätterschmucks  hervor,  worin  in  der  That  etwas 

von  lokalbyzantischer  Formenwelse  bemerkbar  wird.  (Von  dieser  Behandlung  un- 
t  terschenlel  sich  wesentlich  die  der  Sänlenkapitclle  in  der  benachbarten,  etwa  fünf- 

t  zig  Jahre  jüngern  Stiftskirche  an  Oneillinburg.  welche  theils  mehr  Nachahmung  der 

t  römischen  Form,  theils  eine  seihständig  rohe,  iiationaldeutsch  erscheinende  Orna- 

n  mentik  zeigen.)  Jene  l>\  zantischen  Elemente,  falls  man  sieh  in  ihrem  Vorhandensein 

fr  nicht  irrt,  sind  aber  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  Insofern  beachtenswert!!,  als 

fr  sich  für  die  spätere  /eil  «le>  10.  Jahrb.  der  Einfluss  b\ /antischer  Kultur  zwar  häutig 

$  in  der  Malerei  (in  Miniaturen  etc.)  aber  wenig  oder  gar  nicht  in  den  Bauten  Deutsch- 

4  lands  nachweislich  gemacht  hat. —  l  i  sprünglich  waren  Chor  und  (^uerschilT  durch 

,\  einen  zusammenhängenden  Kryptenbau  ausgefüllt,  wie  ein  solcher  noch  in  IJuedlin- 

\i>  burgs  Stiftskirche  vorhanden  ist.  Daran  gemahnen  die  besondern  in  den  Flügeln  des 

jf  Oiierschilfs  vorllndlichen  kleinen  Krypten,  deren  Fussbnden  mit  dem  der  übrigen 

&  Kirche  in  gleicher  Höhe  liegt :  eine  dritte,  niedrigere,  besteht  in  dem  über  das  Qucr- 
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schür  hinaustretenden  östlichen  Chorrauine.  Die  Kryptchen  in  den  QuerschilT-Flü- 
geln  mögen  aus  dein  11.  Jahrh.  herrühren,  wenigstens  die  südliche;  die  Chorkrypte 
aher,  die  Puttrich  als  den  aller.'lltesten  Bautheil  betrachtet,  erscheint  verbal  Iii  i-s- 
mäsig  sehr  jung,  denn  die  Fuss-  und  Deckgesimse  der  Pfeiler  haben  hier  Protilirun- 
gen,  die  bei  aller  Einfachheit  doch  viel  mehr  an  die  Formen  der  spätes!  gothisehen 
als  der  frühest  romanischen  Architektur  erinnern.  —  An  ihrer  Westseite  hat  die 
Kirche,  sonder  Zweifel  schon  im  II.  Jahrh.,  eine  sehr  merkwürdige  Yeräudruug  er- 
fahren dureh  die  Einrichtung  eines  Chors  mit  Krypte  und  zwei  runden  Seilenthür- 
meu.  Dass  diese  Rundthürme  nicht  zur  ursprünglichen  Anlage  gehörten,  sondern 
erst  mit  dem  Westchorbau  entstanden,  ergibt  sich  aus  der  Disposition  des  Grund- 
risses. (Man  hat,  vornehmlich  in  den  Rheinlanden,  die  Bemerkung  gemacht,  da>s 
runde  oder  halbrund  vortretende  Thürme  auf  der  Westseite  der  Kirchen,  mehrfach 
zugleich  in  Verbindung  mit  der  Anlage  einer  westlichen  Chornische,  im  Ii,  Jahrh. 
[namentlich  seit  der  grandiosen  Westfasade  des  Trierer  Domes]  eine  keineswegs 
seltne  Erscheiuung  im  deutschen  Kirchenbau  bilden.)  —  Zu  den  grossen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Gernroder  Kirche  gehört  die  Anlage  der  sogen.  Busskapelle,  eines 
kryptenartigen  Einbaues  im  südlichen  Seitenschiff,  zur  Seite 
des  südlichen  Querschif  f-F  lügel  s.  Dieser  Einbau  scheint  gleichfalls  aus 
dem  11.  Jahrh.  zu  rühren.  Puttrich  hat  das  Verdienst,  die  ungemein  interessante 
Dekoration,  welche  die  dem  Kircheninnern  zugewandten  \\  «inde  dieser  Kapelle 
schmückt,  von  allen  störenden  Anbauten  befreit  und  vortreffliche  Abbilder  davon  in 
seinem  Werke  gegeben  zu  haben.  Diese  Dekoration  ist  verschiedenartig,  theils  aus 
Steinskulpturen,  theils  aus  aufgesetzten  Sluckreliefen  bestehend.  Die  S  te  i  n  s  k  u  1- 
pturen  bilden  reiche  ornamenlistische  Einfassungen,  in  welche  llgürliche  Vorstel- 
lungen verwebt  sind.  Ihr  ganzer  Karakter  und  die  rohe  Behandlung  deuten  ent- 
schieden aufs  11.  Jahrh.  (Bei  einer  Yerandrung  der  Dekoration  sind  einige  der 
Steiniigiiren  später  weggemeiselt  worden.)  Die  Stuckreliefe  sind  Eiiizelliguren, 
heilige  Leute  und  eine  Ebenbild  scheinende  Gestalt,  welehe  sämmtlich.  wie  Franz 
Kugler  sie  ansieht,  der  Z  weithälf  te  des  12.  Jahrh.  angehören.  Sie  sind  zum 
Theil  von  merkwürdig  trefflicher  Arbeit,  worin  sich  der  A  u  f  sc  Ii  w  u  n  g  .jener  Kunst, 
die  in  den  Wechsel  burger  und  Frei  berger  Arbeiten  zu  so  hohen  Resultaten 
gelangt,  bereits  ankündigt.  Auch  die  minder  ausgezeichneten  dieser  Relielllgu- 
ren  deuten  doch  durch  die  FJgenthümlichkeiten  des  Stils  ebenso  bestimmt  auf  die 
spätre  Zeit.  —  Die  Theile  des  Kreuzganges,  die  der  Zerstörung  entgangen,  sind 
sehr  interessante  architektonische  Reste  des  12.  Jahrh.  —  In  der  H au  p  tn isc h  e 
der  Kirche,  in  deren  Halbkuppelwölbung  noch  das  riesige  Farbenbild  eines  thro- 
nenden Krist  byzanliselien  Stiles  erscheint,  belindet  sich  an  der  Stelle  des  einstigen 
Hochaltars  das  Monument  des  Stifters,  das  Gerograb  mal,  ein  Spätwerk,  welches 
etwa  im  Beginn  des  16.  Jahrh.  entstanden  und  in  einfacher  sarkofagischer  Form  ge- 
halten ist.  Oben  liegt  die  stark  erhoben  gearbeitete  Gestalt  des  Heldenherzogs,  an- 
getfcaa  mit  Panzer  im  Karakter  der  Spätzeit,  die  Hisse  gestützt  auf  den  Hund.  Die 
Seiten  des  Sargmals  umlaufen  Figürchen  verschiedner  Heiligkeiten.  Die  Arbeit  ist 
auf  das  Tüchtigste  ausgeführt,  sodass  sie.  wenn  auch  nicht  höchsten  Kunst  Werth 
habend,  alle  Beachtung  verdient.  [Franz  Kugler  war  der  Erste,  der  von  dieser  Kir- 
che und  den  in  ihr  enthaltnen.  nicht  minder  merkwürdigen  Denkmälern  nähere  Nach- 
richt gegeben;  es  geschah  dies  in  der  von  ihm  und  Ranke  verfassten  ..IJeschroihuiig 
und  Geschichte  der  Sehlosskirche  zu  Quedlinburg."  Nach  ihm  hatte  Ludwig  Puttrich 
Gelegenheit,  die  Kirche  vollständiger  zu  untersuchen,  sodass  nun  dessen  Millhei- 
lungen  darüber  in  den  ..Denkmalen  der  Baukunst  in  Sachsen",  unterstützt  durch 
zehn  Blätter  mit  Darstellungen  des  Ganzen  und  Einzelnen,  ein  sehr  umfassendes 
Bild  gewähren.] 

Goslar,  die  alterthümliche,  linster  in  die  Gegenwart  blickende  Stadt  am  Trost- 
wasser der  G ose  und  am  Fusse  des  erzgesegueten  R  a  m  m  el  sberges,  einst  eine 
der  blühendsten  und  bedeutsamsten  Städte  des  deutschen  Reichs,  eine  Königin 
unter  den  Städten  der  sächsischen  und  sa  1  i  sc  h  e  n  Kai  se  r  z  ei  t ,  jetzt  eine 
Magd  in  hannöversehen  Diensten.  In  einem  Kessel,  rundum  mit  Bergen  in  schönen 
Formen  umgeben,  liegt  die  ehrwürdige  Gründung  des  ersten  sächsischen  Heinrich, 
der  gewiss  mehr  Städte  gegründet  als  Finken  gelangen  hat.  Ihre  vielen  Kirch-  und 
Wartthürme.  ihre  grauen  Mauern  zeugen  von  ihrem  Alter,  während  die  blau  und 
roth  gedeckten  Häuser  ihrem  Ansehn  noch  etwas  Frische  verleihn.  Ihre  K  Ire  li- 
I.  hürme  sind  keine  ausgezeichneten,  keine  bedeutenden  Steiger,  deren  sie  auch 
nicht  bedarf,  denn  solche  sind  wesentlich  nur  ein  Bedürfniss  der  Ebene,  wo  solche 
Interjektlonszeichen  in  die  Ferne  wirken  können:  ihre  kurzen  massigen  Mauer- 
u nd  Thon hürme  aber,  deren  die  Gosen-  und  Kaiserstadt  einst  gegen  200  gehabt. 
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bezeugen  noeh  gnüglieh,  wie  sicher  und  fest  sie  zwischen  die  hohen  Berge  hinein- 
gerammt war.  Die  eigentliche  Blüte  Goslars  fällt  besonders  ins  elfte  und  zwölfte 
Jahrhundert,  aus  welcher  Zelt  hier  noch  mancherlei  architektonische  Andenken 
vorhandensind.  So  gewahrt  man  noch  mehre  Häuser  mit  rundhogigen  und 
r  u  u  d  b  ö  g  i  g  gebrochenen  Fcnsleru  und  ähnlichen  Zierungen  aus  der  roma- 
nischen Stilperiode;  auch  bemerkt  man  einzelne  grosse  Spitzbogenthürcn 
mit  schönem  Prolll,  sowie  s  c  h  ö  n  gearbeitete  Fenster  der  spätem  G  o  t  h  i  k . 
Als  Profanbauwerke  zählen  namentlich  das  am  Markt  liegende  Rath  haus  mit  .sei- 
ner spitzbogigen  Vorhalle  und  die  benachbarte  Worth  (einst  kaiserliche 
Wohnung)  mit  der  noch  spätem,  bereits  wieder  rundbogigen  Vorhalle 
und  den  gepanzerten  Kaiserstatuen  zwischen  den  Fenstern,  welche  beide  Ge- 
bäude dein  Markte  das  ganz  eigen  malerische  Ansehn  verschaffen.  Die  ältern  Privat- 
häuser ähneln  in  ihrer  Bauart  zum  Theil  jenen  zu  Quedlinburg  und  Halberstadt; 
neuere  dagegen  machen  sich  durch  die  mit  schwarzen  Schieferplatten  benagelte 
Wetterselte  bis  zur  Missstimmuiig  bemerklich.  —  Vom  alten  Kalserdom,  dem 
hoehwürdigen  Denkmal  Heinrichs  des  Dritten,  des  1039 — 1030  Reich  und  Kir- 
che beherrschenden  Kraftkaisers  aus  dem  Hause  der  Salfranken,  ist  heule  nur  noch 
du  kleinste  Baustück,  die  Vorhalle  mit  dem  mehrfach  interessanten  Portal, 
übrig.  (\gl.  den  Art.  über  den  Künstler  dieser  Pforte,  den  insehriftlich  am  Knaufe 
der  Theilungssäule  genannten  Hartmann.)  Erst  1820  ward  jene  Kaiserkirche, 
welche  der  dritte  Heinrich  seine  ,, liebe  Kapelle'4  nannte,  die  dessen  Nachfolger  als 
ein  Kuhmstück  ihrer  Krone  hochhielten,  bis  auf  die  besagte  kleine  Vorhalle  von  der 
Knie  \erlilgl.  Diese  ruudhdgig  gewölbte  \  orhalle.  die  nun  zur  Bewahrung  einiger 
weniger  Denkmäler  dient,  zeigt  weil  aus  den  Seiteutnauern  vortretende  Pfeiler, 
welche  einfaches,  mit  schwachem  Blätterrelief  verziertes  Gesims  haben  und  zwi- 
schen uelchen  sich  einzelne  geräumige  Nischen  bilden.  Die  Hinterseite  der  Halle 
bildete  den  eigentlichen  Eingang  in  den  Dom;  sie  wird  nun  ausgefüllt  durch  ein 
grosses  Glasgemälde  vom  Ende  des  |ti.  Jahrb.  Rinnfllll  W  tat  ganz  vor  die  Bo§e*> 
stellung  des  Einganges  gesetzt,  sodass  auch  dieser  höchst  interessante  vom  Abriss 
verschonte  Theil  des  Domes  für  den  Betrachter  doch  fast  wie  verloren  ist.  Die  Blät- 
terknäufe an  den  Säulen  dieser  Bogenstellung  haben  eigenthümliches  Prolll,  aus 
grosser  Hohlkehle  mit  drüberliegendem  Viertelstabe  bestehend.  —  Zum  Goslari- 
x«  Ii  en  Museum  eingerichtet,  bewahrt  die  Halle  den  sogen.  „Krodoaltar**,  einen 
erzplaltirten,  von  vier  knienden  bärtigen  Erzgestallen  getragenen  Altarkasten,  der 
wahrscheinlich  ein  Werk  aus  der  Bauzeit  des  Domes  (1040—1050)  und  Krypten- 
altar getreten  ist:  lerner  die  ..Steinbrüstung",  welche  den  allberühmten  Kaiser- 
stuhl im  Dome  umgeben  hat  (der  Stuhl,  aus  Steinsilz  und  kunstvollen  Bronzelehnen 
bestehend,  jetzt  ein  Schaustück  der  Rüstkammer  des  Prinzen  Karl  v.  Preussen) ; 
sodann  etliche  aus  der  Domkrypte  gerettete  Säulen,  deren  abgestumpfte  W  ürfel- 
knanfe  mit  schwachem  Relief  verziert  sind;  mehre  Grabsteine;  einige  alte  Holzge- 
bilde; endlich  grosse  Tapeten  mit  Heiligenfiguren  vom  Ende  des  10.  Jahrh.  Unter 
den  Grabsteinen  ist  der  merkwürdigste  der  mehrfach  beschriebne  Mathilden- 
stein,  an  den  sich  eine  artige  Erzählung  heftet.  ..Mathilde.  Heinrichs  des  Drillen 
Tochter,  war  schön,  und  Ihr  Vater  verliebte  sich  in  eine  so  schöne  Tochter.  Der 
Teufel  versprach  ihm  seinen  Beistand,  und  als  die  fromme  Mulhilde  betete,  schickte 
er  Schlaf  Uber  sie  und  böse  Gedänken;  aber  ein  frommer  Mann  stand  neben  ihr  und 
weckte  sie,  so  oft  sie  einnicken  wollte,  und  beide  zusammen  besiegten  den  Teufel 
und  sein  Geflüster.  Da  wurde  Satanas  grimmig,  und  in  seinem  Grimme  macht'  er  die 
Schöne  hässlich,  worauf  er  stanklassend  von  danuen  fuhr.  Hässllchkeit,  das  wusste 
der  Teuxel,  ist  ein  recht  gutes  Mittel  gegen  die  Liebe,  und  der  verirrte  Vater  war 
schnell  geheilt.  Die  Tochter  aber  besann  sieh,  was  jetzt  zu  thun,  und  der  fromme 
Mann,  der  sie  so  oft  geweckt,  rieth  ihr  was  Hamlet  Ofellen  rieth  :  geh  ins  Klo- 
ster! Und  sie  thats  und  stiftete  Kloster  Quedlinburg,  und  der  Teufel,  der  Vater, 
der  W  ecker  und  die  Hässllche  waren  zufriedengestellt."  —  Von  Goslars  noch  be- 
stellenden Kirchen  (dreien  aus  dem  12.  Jahrh.)  und  dasigem  noch  hinlänglich  er- 
haltnen  Kaiser  pa  last  (einem  hau  aus  Konrads  II.  Zeit,  der  schon  im  12.  oder  13. 
und  wieder  im  K>.  Jahrh.  thellweis  verändert  worden  und  nun  zum  Magazin  degra- 
dirt  ist)  hat  bereits  der  Stadtartikel  gesprochen.  [\gl.  B.  V.  S.  302  f.]  —  Unter  des 
Thürmen.  welche  die  allen  Stadtmauern  zn  festen  Gürteln  machten,  macht  sich  der 
Zwinger  bemerklich,  ein  stämmiger  Trutzer  mit  21'  dickem  Gemäuer,  jetzt  Lust- 
warte für  die  Bürger  und  Bürgerinnen,  welche  hier  drei  Säle  übereinander  zu  Ihrem 
Vergnügen  linden.  —  An  einen  der  räuberischen  Harzritter,  welche  sich  an  die 
Strassen  und  hinter  die  Sträuche  legten,  um  das  ihnen  verschlossene  Goslar  zu 
placken,  erinnert  der  Weberin  urm.  Eines  schonen  Morgens  nämlich  gelang 
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es  den  Goslarer  Bürgern,  einen  Ihrer  Erzplacker,  den  Siegfried  von  Blanken- 
burg, gefangen  zu  nehmen.  Da  musste  denn  dieser  edle  Räuber,  bevor  sie  ihn  wie- 
der laufen  Hessen,  mit  dem  Aufwand  all  seines  Baaren  den  festen  Trutzer  bauen,  an 
welchem  noch  heule  der  Spruch  zu  lesen  : 

Hättest  du  nicht  genommen  Kühe  und  Schweine, 

ff'äi'est  du  nicht  kommen  hereine ! 
Goslar,  die  einstige  glorreiche  Reichsstadt,  hat  unendlich  verloren  seit  den  Zelten, 
wo  kleine  und  grosse  Herren  hinter  einander  sich  zu  Schutzpatronen  aufwarfen, 
um  unter  diesem  Freundschaftstitel  die  kaisergeliebte  Harzstadt  zugrundezurichten. 
Wäre  der  Herrgott  nicht  gewesen,  die  Herren  hätten  Goslar  von  der  Erde  gemaas- 
regelt.  Aber  der  Herrgott  Hess  ein  Büchlein  durch  die  Stadt  laufen,  das  sie  tränkte 
und  stärkte  in  allen  Kümmernissen.  Noch  heute  wahrt  die  vom  Schicksal  Gebeugte 
ihr  Recht,  die  Gosensehenkin  zu  heissen,  und  noch  heute  feiert  sie  altgewohnte 
Tage,  wo  es  in  der  Freude  hoch  hergeht.  Weit  und  breit  berühmt  ist  ihr  Schützen- 
fest. Die  Goslarer  hauen  da  auf  schöner  Wiese  eine  kleine  Stadt  von  Holz,  und 
hier  wohnen  sie  während  des  Festes  in  ihren  eigenen  Häusern,  sind  wie  zu  Hause, 
haben  all  tag  Festtag  und  sitzen  da  vom  Grossvater  bis  zum  kleinsten  Enkel  In  ihrer 
hölzernen  Lauherhütte  eng  zusammengedrängt,  dass  mir  die  Freude  zwischendurch- 
kann. —  Der  Menschenschlag  ist  ein  tüchtiger.  Man  sieht  kränige  kecke  Burschen, 
frisch  wie  die  Rosen  blühende  Mädchen,  meist  klein  aber  gut  gebaut,  oft  von  fes- 
selnder Schöne. 

Harzburg,  jetzt  Name  eines  braunschweigischen  Amtsortes,  erinnernd  an  die 
hochalte,  1653  durch  Herzog  August  geschleifte  Burg  einstiger  Kaiser  und  kaiser- 
licher Vögle.  Harzburg  bildet  recht  eigentlich  die  Ei ngangsp forte  zum  Harz, 
dessen  Fuss  man  jetzt  vom  Norden  her  auf  der  Bahn  von  Braunschweig  rasch  er- 
reicht. Auf  einem  1500'  über  Meer,  800'  über  der  Radaubrücke  liegenden  Berggipfel 
hatte  hier  König  Heinrich  IV.  (1068)  jene  starke  Veste  erbaut,  vonwo  aus  er  das 
sassische  Land  in  Zaum  und  Zwang  halten  wollte.  Jetzt  sind  von  Ihr,  die  eine  so 
reiche  Geschichte  aufweisen  kann,  nur  geringe  Trümmer  erhalten;  etwas  Gemäuer 
und  Gräben  sind  die  einzig  verbliebenen  Spuren.  Auf  der  Stätte  der  einst  gar  oft 
von  blutigem  Streit  umtobten  Burg,  des  Sterbeorts  des  Vierten  der  Ottonen,  sehen 
wir  nun  ein  Gasthaus,  ein  vielbesuchtes  von  der  Lebewelt  und  den  Freunden  schö- 
ner Aussicht.  Nach  Südosten  hin  erhebt  sich  der  Brocken ,  alle  andern  Höhen  des 
Harzer  Massengebirgs  überragend;  nach  Westen  hin  liegt  das  wildromantische 
Ockerthal  und  hinter  demselben  der  metallreiche  Rammeisberg,  dessen  Sil- 
berschätze Otto  der  Grosse  durch  fränkische  Bergleute  erschloss  und  an  dessen 
Fusse  sich  die  einst  vielgenannte  Kaiserstadt  hindehnt.  Gen  Westen  liegt  Ilsen- 
burg mit  dem  Sagenreichen  Ilsenstein,  und  nach  Norden  breitet  sich  weithin  eine 
fruchtbare,  von  bewaldeten  Höhen  durchzogene,  mit  Dörfern  übersäete  Fläche. 
Harzburg  bietet  überhaupt  viel  Anmuthiges :  es  behauptet  seinen  ländlichen  Karak- 
ter,  es  hat  melodisches  Herdengeläut,  blumige  Wiesen,  prächtige  Laubwälder,  dunkle 
Tannenforste,  lichte  Höhen  und  schattige  Thale  dicht  beieinander,  und  dazu  erfri- 
schende, doch  keineswegs  scharfe  Bergluft.  —  Neuerdings  hat  der  Ort  ein  Soolbad 
erhalten.  Das  grosse  Badgebäude  ist  mit  Balken  aus  Böhmen  aufgezimmert  wor- 
den, obschon  kaum  einen  Büchsenschuss  entfernt  prächtige  Tannen  wachsen  und 
eine  neue  woleingerichtete  Sägmühle  zu  Harzburg  im  Betrieb  ist.  Aber  das  böhmi- 
sche Holz  zum  Bauen  kam  am  Harz  billiger  zu  stehen !  —  Im  Radauthale  ansehnliche 
Steinbrüche,  die  einen  vortrefflichen  Hornstein  Hefern,  der  bis  Danzig  und  bis 
zur  Dirschauer  Bahnbrücke  verführt  wird.  —  Ein  merkwürdiger  Naturpunkt  ist  der 
HarzburgerTeich,  welcher,  eng  eingezwängt  in  zwei  hohe  Berge,  durch  seine 
Dunkelbläue  schauerliches  Anselm  gewährt.  Wie  ihn  kein  Lüftchen  bewegt,  gleicht 
der  mit  Hügeln  umgebene  Teich  eher  einem  festen,  in  Bergen  eingefassten  Riesen- 
edelstein als  einem  beweglichen  See. 

Harzgerode,  ein  hochalter,  schon  im  J.  961  erwähnter  unterharzischer  Ort, 
längere  Zeit  ein  Sitzpunkt  anhaltischer  Fürsten,  1630—1709  Residenz  der  Linie  An- 
halt-Bernburg-Harzgerode, jetzt  Forst-  und  Bergamtsstädtchen  des  Herzogthums 
Bernburg.  Es  weist  eine  alte  Kirche  von  guter  Architektur,  ein  altes  Schloss  und 
Mauern  und  Pflaster  von  Marmor  auf.  Von  hier  aus  sind  besuchte  Punkte :  der  Mäg- 
desprung, die  Mägdetrappe  im  Selkethale  (felseingedriickte  Menschensohlen)  und 
ziemlich  am  Ende  des  Thaies  Burg  Falkenstein. 

Heim  bürg  bei  Blankenburg,  mit  schöner  Aussicht  auf  den  Harz. 

Hei n rieh s höhe,  von  welcher  man  ins  Brockenbett  geht;  s.  im  Passus  über 
den  „Brocken. 44 

Herzberg,  vormalige  Residenz  hannöverscher  Herzöge,  mit  ruinösem  Schloss. 
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Heuscheune,  schwer  erklimmliche  Felsenhöle  in  den  hohen  Ufern  der  Bode, 
in  wildromantischer  Genend,  wo  die  Vegetation  zu  stocken  scheint  und  man  nur  eine 
Art  Taxus,  Sauerampfer  und  Schierling  findet.  In  der  Umgebung  der  Heuscheune, 
wo  man  das  Geschrei  zahlreicher  Falken  vernimmt,  dürfte  fürwahr  die  eigentliche 
Heimat  der  ..königlich  preussischen  Gemsen"  gewesen  sein. 

Hohnstein,  Burgruine  im  hannoverschen  Amte  Neustadt.  [Einst  Sitz  der  Gra- 
fen des  Harz-,  Zorge-  und  Helmegaues,  deren  Stammburg  1G36  durch  den  sächsi- 
schen Hauptmann  Vitzthum  v.  Eckstedt  zerstört  ward.] 

Hubert  ushad.  am  Eingange  des  Bodethals.  Im  Kursaal  des  kleinen  Huber- 
tusbrunnens,  der  mit  seinen  Hirschgeweihen  über  der  Thür  so  freundlich  im  Thale 
winkt,  sind  die  Wände  mit  trefflichen  alten  Jagdstüeken  behangen,  mit  Blättern  vom 
kräftigsten  Stich.  Thalaufwärts,  einige  tausend  Schritte  vom  Huberlusbrunnen,  Hegt 
der  Waldkater,  wo  eine  gar  nicht  alltägliche  Unterhaltung  das  Album  gewährt, 
in  welchem  die  d  u  rehreisenden  Maler  auf  wirthlichen  Wunsch  zum  Theil  sehr 
sorgsam  ausgeführte  Zeichnungen  niederlegen.  Hier  sind  bereits  alle  deutschen 
Malerschulen  vertreten.  Gewiss  würde  die  Herausgabe  dieses  Albums  auch  für  ein 
grösseres  Publikum  von  Interesse  sein. 

II  ü  b  i  c  h  e u  s  t  ei  n ,  einer  der  Hochpunkte  nordwestlich  vom  Klausthaler  Gcor- 
genslollen.  Nachbarn  des  Hübicheiisteins :  der  Iberg  und  Winterberg. 

Hüttenrode,  eiuer  der  nächsten  Punkte  auf  der  Anfangslour  von  Blanken- 
burg. Ort  für  Eisensleinbergbau.  Das  Plateau  von  Hüttenrode  ein  reiches  Kündefeld 
für  Mineraliensammler. 

Iberg.  Höhenpunkt  in  der  Gegend  von  Klausthal.  zu  bemerken  wegen  seines 
Kalksleines  bei  Grund,  der  paläontologisch  derselbe  ist,  welcher  bei  Elbingerode 
Plateau  bildet. 

I  Iburg,  südlich  von  Hefeld,  im  12.  Jahrb.  Sitz  der  Grafen  von  Hohnstein. 
Ilfeld  oder  Hefeld.  Flecken  am  Eingänge  des  Behrethals  an  der  Südseile  des 

Harzes,  eine  Stunde  von  Neustadl  unter  Hohnstein,  einsl  Klosterorl,  jetzt  Gelehrten- 
schulort.  wo  der  grosse  Kriedrirh  August  Wolf  gewirkt  und  seinen  Huf  begründet 
hat.  Ilfeld  war  ein  Prä  m o n  s  tra  t e  n se r kl os t  e  r,  das  schon  im  Jahrhundert  der 
Ordensslillung  durch  Norbert  von  Xanten  vom  Grafen  Ilger  zu  Hohnstein  gestiftet 
ward  (1190).  Im  J.  1550  ging  daraus  die  K  I  o  st  er  s  c  h  u  I  e  hervor,  die  als  Gelehr- 
tenschule, welche  nur  zur  Zeit  des  efemeren  Königreichs  Westfalen  Unterbrechung 
erfahren,  noch  heute  ihrem  Kuf  entspricht.  [Leuckfeid :  Antiquitates  Iljehlenses , 
Quedlinburg  1709.  Körsiemann:  Monumenla  verum  UfelilrHsium.  Nordhausen  1843.J 
Oesllich  von  Ilfeld  liegt  der  Bielstein,  südlieh  die  11  bürg.  Nordwestlich  davon 
lag  die  Harz  bürg  der  Hohnsteiner,  die  nicht  milder  berühmten  kaiserlichen  Harz- 
burg am  Nordabhange  des  Harzes  zu  verwechseln  ist. 

(Isenburg,  V\  ernliigerodlscher  Marktflecken  ander  prinzesslichen  Ilse,  wo 
tliese  aus  dem  Gebirge  tritt,  in  lieblicher  Lage  am  Kusse  und  im  Angesichte  des 
Brockens,  mit  altem  und  neuem  Sc  bloss  und  allen  Baulichkeiten  von  Kloster 
1 1  s  e  n  b  u  r g ,  einer  einfachen,  im  Zeitlaufe  verbauten  S  ä  u  I  e  n  b  a  s  i  1  i  k  a  nebst  in- 
teressantem Kreuzgang  aus  der  romanisch-germanischen  Periode.  (Darstellun- 
gen in  Puttrichs  Bautenwerke.)  Im  Klosterholze  bei  Ilsenburg  tritt  Brach  iopo- 
denkalk  zutage,  der  kein  devonischer,  sondern  silurischer  Kalkstein  ist. 
[Vgl.  Friedrich  Börners  Beilr.  zur  geolog.  Kenntniss  des  nordwestlichen  llarzgebirgs 
im  dritten  Bande  der  Dunker-Meyerschen  Palaeontofrraphica,  Kassel  1850.1 

I I  se  n  s  t  ei  n  oder  Ilsestein,  der  beträchtlichste  Granit  leisen  des  Brocken- 
gebirgs.  der  aus  «lern  herrliehen  Ilsethal  230'  hoch  senkrecht  emporragt  und  über- 
raschend schöne  Aussicht  gewähl  t.  Umgeben  von  (Instern  furchtbaren  Schlünden 
und  Klüften,  trägt  er  oben  ein  kolossales  Eisenkreuz,  das  s.jt  IS  Ii  durch  Graf 
Anton  v.  Stolberg-Werningerede  als  Denkmal  für  die  im  Freiheitskampfe  gefallnen 
Stoiberger  errichtet  ist.  Die  Sage  macht  den  Ilsenstein  zum  Stein  der  Ilse,  zum 
Sitz  einer  verwunschenen  schatzreichen  Prinzessin.  Genüber  die  verwitterten  Fels- 
massen des  Westerbergs  und  der  Bä  umlerklippe.  die  aus  dem  Dunkel  hoher 
Jaunen  aufstarren.  Noch  sind  deutlich  die  Punkte  zu  erkennen,  wo  sieh  der  Ilsen- 
stein meinst  mit  dem  Westerheide  \erhand. 

Die  Klaus  bei  Goslar,  60'  hoher  Sandsteinfelsen  mit  eingehauenen  Zimmern 
und  Aulagen  :  zur  Zeit,  als  das  KV  l  e  r  s  s  I  i  f  t  noch  auf  dem  Berge  stand,  eine  Ma- 
rie nkapelle:  später  eine  Einsiedelei,  dann  Schlupfwinkel  für  die  Strauchbur- 
schen :  jetZl  Ki^enlhum  des  Hrn.  Krämer  von  Klausbruch.  ..Als  ich  vor  Goslar  stand", 
schreibt  ein  \\  anderpoel.  ..war  mir  ein  haushoher  Felsblock  aufgefallen,  der 
vor  dem  Thore  lag  und  seine  Ke  n  s  t  er  und  Thören  hatte,  wie  ein  gewöhnliches 
Haus.  Ich  dachte,  es  sei  etw  a  eines  Bergzwerges  Sommersitz,  wenn  er  Luftbäder 
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gegen  Giclit  und  Podagra  zu  nehmen  habe.  Aber  wie  wunderte  ich  mich,  als  ich 
blätternd  in  der  Kronik  las,  dass  es  nur  ein  Sandkorn  ist.  Ais  der  heil.  Rrlstof 
den  Herrn  übers  Meer,  das  damals  noch  die  Felsen  des  Harzes  als  seine  Ufer  be- 
spülte, getragen,  setzte  er  sich  nieder  auf  den  Blocksberg  und  sein  Fuss  stand  zu 
Goslar,  und  er  zog  den  Holzschuh  aus,  zu  dem  er  sich  die  Arche  Noä  zugestutzt, 
und  schüttelte  ein  Sandkorn  heraus,  und  das  Sandkorn  ist  jenes  Felssteinchen." 

Klausthal  und  Zellerfeld,  ganz  liolzbauliche  Stadt  und  Städtchen,  die  wie 
zwei  Nachbarbäume  ineinandergewachsen  sind.  Auf  rauhem  Plateau  des  nordwest- 
lichen Theils  des  Gebirges  liegend,  1750'  über  Meer,  behauptet  Klausthal  mit  seinen 
mächtigen  Erzgängen  und  grossartigen  Betriebsanstalten  den  Rang  als  Berghaupt- 
stadt des  hannoverschen  Harzes.  Bis  1848  (in  welchem  Jahr  die  Münze  nach  der  Re- 
sidenz Hannover  verlegt  ward)  war  es  auch  Münzort.  —  Zellerfeld  mit  Topfemail- 
llrwerk. 

Königshütte  bei  Lauterberg,  grosse  Eisengiesserei. 

Konradsburg  bei  Ermsleben  an  der  Nordostecke  des  Harzes,  anderthalb 
Stunde  östlich  von  Ballenstädt.  Kleine  Prachtruine  der  Klosterkirche,  die  in 
der  Zeit  um  1200  erbaut,  aber  nur  in  Chor  und  Krypte  vollendet  ist.  Sie  ist  als 
eins  der  edelsten  Baukleinode  zu  betrachten,  die  uns  aus  letzter  Epoche  des  roma- 
nisch-germanischen Stiles  erhalten  sind.  Die  Krypte  für  sich  betrachtet,  ist  viel- 
leicht die  tektonisch  schönste  aller  Anlagen  dieser  Art,  die  in  Deutschland  und  sonstwo 
zu  Anden.  [Vgl.  den  Ortsartikel  in  B.  II.  S.  476  f.] 

Mägdesprung,  schroffe  Felsenklippe,  die  den  Mittelpunkt  des  reizvollen  Sel- 
kethales  abgibt,  ihren  Namen  hat  die  Sage  gebildet.  Am  Fasse  des  Mägdesprungs, 
der  zum  anhaltlschen  Harzantheile  gehört,  liegt  das  bedeutende  gleichnamige  Hüt- 
tenwerk, wo  als  Denkmal  des  Eisenwerkbegriinders,  des  1796  verst.  Fürsten  Fried- 
rich Albert,  seit  1812  ein  Gusseisenobelisk  von  58'  Höhe  stellt. 

Mägdetrappe,  s.  im  Passus  über  ,, Harzgerode. 44 

Nordhausen,  preussische  Kreisstadt  am  Südwestende  des  Harzes,  dieserseit 
wie  Herzberg  ein  Hauptanfangspunkt  der  Harzwanderung.  Einst  freie  Reichs- 
stadt, war  Nordhausen  zu  allen  Zeiten  wie  noch  heute  sehr  wolhabend.  Dort  ist 
fruchtreiches  Land,  —  man  spürt  die  goldene  Aue,  den  Eingang  in  dieselbe.  Die  von 
der  Bereitung  des  bekannten  Plebejergetränks  bedingte  Borstenviehzucht  wird  hier 
so  empfindlich  grossartig  betrieben,  dass  man  sich  in  ein  kleines  Cinclnnati  versetzt 
glaubt  und  auf  die  Stadt  an  der  Zorge  die  Benennung  Porkopolis  ebenso  füglich 
anwenden  kann  wie  auf  jenes  Emporium  am  Ohio.  Es  wohnt  da  am  Fusse  des  Harzes 
und  am  besondern  Fusse  des  Geiersberges  ein  derber  kräftiger  Menschenschlag. 
Die  Frauen  und  Mägde  tragen  hier  schon  jene  kurzen  Kattunmäntel,  welche  man 
fast  überall  in  Thüringen,  östlich  bis  über  das  Saalthal  hinaus,  findet.  Weitgereiste 
wollen  behaupten,  die  Nordhäuserinnen  wüssten  diesen  Mantel  so  hübsch  umzuwer- 
fen wie  die  Spanierinnen ;  gewiss  ist,  dass  er  zierlich  zu  Leibe  steht.  (Ueber  die 
Denkmale  Nordhausens  aus  reichsstädtischer  und  neuerer  Zeit  s.  den  besondern 
Stadtartikel.) 

Osterode  im  Sösethal  am  Südabhange  des  Harzes,  von  Gipsbergen  umgebne 
Gewerbsstadt,  die  mit  ihren  Kirchen,  Ihrer  Ruine  und  ihren  rothen  Dächern  in  der 
frischen  rings  geschlossenen  Gegend  ein  ganz  artiges  Bild  gibt.  Vor  der  Stadt  selbst 
hat  man  von  dem  Berge  herab,  über  welchen  der  schöne  Weg  hinführt,  mehrmals 
sehr  augenweidliche  Aussicht.  Die  alte  Burg,  von  welcher  die  Trümmer  zeugen, 
soll  ursprünglich  ein  Bau  des  Sachsen  Herzogs  Bruno  gewesen  sein.  Man  gibt  für  den 
Urbau  das  J.  843  an.  Das  Rathhaus  dieses  Städtchens,  jetzt  der  wichtigsten  Fabrik- 
stadt Hannoverlands,  hat  zwei  Merkwürdigkeiten :  die  Hünenrippe  und  das  Messer 
an  der  Kette,  zu  deren  Erklärung  schon  lange  der  Scharfsinn  der  Gelehrten  mit  und 
ohne  Brille  aufgerufen  worden.  Auf  dem  Kirchhofe  ein  Eisen  den  kmal  vor  einem 
Familiengrabe,  an  welches  sich  eine  Historiette  knüpft.  Vor  etwa  200  Jahren  Hess 
ein  Osteroder  Patrizier  dasselbe  giessen.  Eben  war  die  Form  zum  Guss  fertig  ge- 
worden, als  ihm  ein  Söhnlein  geboren  ward,  das  so  schwach  erschien,  dass  Aerzte 
und  Hebammen  ihm  das  Leben  absprachen.  Da  Hess  der  fürsichtige  Patriziat 
sein  zum  Tode  verurteltes  Kind  gleich  mit  im  Monument  anbringen.  Aber  das  Kindv 
das  kaum  geboren  schon  im  Todtenkranz  auf  dem  Familienmale  figurmachte,  ging 
achtzig  Jahre  lang  an  jedem  Geburtstage  auf  den  Kirchhof  und  pflanzte  sich  selbst 
frische  Rosen  aufs  Grab,  bis  der  Aufgegebne  es  endlich  Enkeln  und  Enkelinnen  zu 
thun  überlassen  musste.  —  Aus  Osterode  war  gebürtig  Thiel  mann  (Tillmann) 
Riemenschneider,  der  Im  Beginn  der  Achtziger  des  15.  Jahrh.  seiner  Heimat 
entwanderte  und  als  Bildschnitzergesell  nach  dem  künstlerbedürftigen  Würzburg 
gerleth.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt.  Man  kennt  dagegen  sicher  das  Jahr  seiner 
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Ankunft  in  der  fränkischen  Bischofstadt  (1483),  die  Jahre  so  mancher  seiner  Skul- 
ptnrwerke  in  Sand-  und  Kalkstein,  auch  etlicher  in  Holz,  sowie  das  Jahr  seines  Ab- 
lebens zu  Würzburg  (1531).  Diese  Stadt  war  sein  Glückshafen  geworden;  dort  ge- 
langt«*  der  Künstler  allmälig,  infolge  seiner  tüchtigen  und  vielgesuchten  Meisler- 
schaft, zu  allen  bürgerlichen  Ehren  ;  so  nahm  er  Theil  an  der  städtischen  Verwaltung 
in  Krieg  und  Frieden,  bekleidete  zeitweis  das  Bürgermeisteramt  und  beteiligte  sieh 
besonders  bei  den  schwierigen  städtischen  Maasnahmen  zur  Zeit  des  Bauernkriegs. 

I'ansfeld,  Ort  in  der  Nähe  des  Falkensteins,  als  „Taubenhain"  Inder 
Bürgerschen  Ballade  von  der  Plärrerstoehter  spielend. 

Regenstein  oder  R e I n s t e I n ,  nördlich  bei  Blankenburg  in  bizarren  Formen 
sich  erhebender  Sandsteinfelsen  mit  den  Trümmern  einer  Veste,  deren  erste  Anlage 
in  die  Zeit  Kaiser  Heinriehs  des  Finklers  Rillt.  In  Spatzeiten  war  es  eine  branden- 
burgische  Festung,  welche  1757  durch  die  Franzosen  erobert.  1758  durch  die  Preus- 
sen  rückerobert  ward.  In  den  Folgejahren  wurden  die  \\  erke  geschleift.  Die  mo- 
dernen Ruinen  und  die  felsgehauenen  Kasematten  sind  nun  zum  Theil  den  Vergnü- 
genszwecken der  Blankenburger  dienstbar  gemacht.  Am  Fusse  des  Regensteins  viele 
versteinte  Resle  früherer  Organismen,  ferner  bunte  Kalzedone  und  sogenannte  Blitz- 
röhren. Nahebei  die  Felsmassen  Ostersteln  und  Luchsternis,  welche  einst 
Behauung  erfahren  haben,  deren  Zweck  uns  Epigonen  der  Epigonen  freilich  ein 
Rathsei  bleibt. 

Rosstrappe,  die  weltberühmte  G  ra  n  i  t  k  1  i  p  p  e ,  welche  anderthalb  Stunde 
von  Blankenburg  im  Thal  der  Bode,  515'  über  dem  Wasserspiegel  derselben,  aus  der 
Felsenwand  vorspringt  und  auf  ihrer  äussersten,  nur  etliche  Fuss  breiten  Spitze  den 
köstlichsten  Blick  in  die  tiefe  Thallandschaft  verschairt.  Die  Hufspur  eines  Riesen- 
pferdes, die  oben  auf  der  Felsplatte  deutlich  erkennbar,  erklärt  sich  durch  absicht- 
liche Elnarbelt  In  den  Felsen,  dient  aber  der  Sage,  wonach  hier  eine  verfolgte  Rie- 
senprinzessin über  die  Bode  sprengte.  Vergleichswels  nennt  man  diese  herrliche 
Felspartie  die  Bastei  des  Harzes",  doch  ist  sie  an  und  für  sich  weit  schöner  als 
jene  des  sächsischen  Hochlands,  wiewol  der  Blick  in  die  Thalung  den  stolzen  Strom 
vermisst.  den  die  sächsische  Baslei  in  ihrer  Aussichtgabe  all  immer  voraushat.  Der 
Rosstrappe  genüber  ragt  zu  800'  über  dem  Bodespiegel  die  steile  Felswand,  die  als 
11  ex  e  n  t  a  n  z  p  1  a  tz  benannt  w  ird.  Da  bietel  sich  noch  herrlichere  w  eitere  Aussicht 
in  die  wilden  Felsenklüfte,  auf  das  Brockengebirg  wie  auf  die  reichbebaute  Ebene 
Magdeburgs. 

Rothehütte  im  Bodethale,  nah  am  Wege  nach  ..Elend*4,  mit  grossartigen 
Hüttenwerken  von  1819,  Eisenbrüchen  und  Elsengiesserelen. 

Rübelnnd.  Marmormülile  und  Elsengiesserelen.  Ausserdem  nahen  Krokstein 
und  dem  Düvelshäuschen  besucht  man  von  hier  aus  die  Bau  m  a  n  n  s  h  öl e  am  lin- 
ken Bodeufer  (eine  grosse  Slalaktitenhöle,  sechszimmrig  mit  30'  hohem  Vorsaal)  und 
die  Bielshöle  am  rechten  Ufer  der  Bode  (ausgezeichnet  durch  weisse  Tropfstein- 
gebilde, mit  fünfzehn  Gemächern  und  zweitem  Stockwerk). 

Scharzfeld,  Burgort  auf  dem  Wege  von  Herzberg  nach  Alexisbad,  mit  böser 
Erinnrung  an  Kaiser  Heinrich  IV.  Nahebei  die  Einhornshöle  mit  Hölenbären- 
knochen. 

Schierke,  das  höchstliegende  Harzdorf,  zu  welchem  man  von  Elbingen»«!, 
her  über  ,, Elend44  gelangt.  Es  liegt  dritthalb  Stunde  vom  Brockenhaus.  Die  Gegend 
zwischen  ,, Elend4*  und  „Schierke44  eine  klassische  des  Harzes.  Dort  die  Felsengrup- 
pen :  II ölle,  Fe  u e r  s  t e  I  n ,  Schnarcher. 

Stauffenburg,  nordwestlich  von  Klauslhal.  von  Heinrich  dem  Ersten  erbaute 
Burg,  in  deren  Nähe  der  H  e  i  n  r  i  c  h  s  w  I  n  k  e  1  besagt,  wo  der  Kaiser  seine  Finken  ge- 
fangen. Auf  Stauffenburg  lebte  viele  Jahre  in  tiefster  Verborgenheit  die  schöne  Eva 
von  Troth,  das  Hoffräulein  Herzog  Heinrichs  v.  Wölfenbüttel,  das  sich  vorher  (als 
Pestlodtc  in  einer  W  achsmaske)  zum  Schein  hatte  begraben  lassen.  Sie  mutterte 
hier  siebenmal  und  starb  1541.  Kurz  darauf  ward  hier  Margarethe  v.  Warberg, 
eine  Aebtissin  von  Gandersheim,  die  dem  Lieberuf'  gegen  ihr  Ordensgelübde  gefolgt, 
lebendig  in  Steinsarg  gelegt  und  eingemauert.  Ihr  ward  da  zu  jahrelanger  Fein  das 
nackte  Leben  gefrMel.  bis  1588. 

Steluklrche.  eine  Kalkfelsenhöle.  die  zu  den  Schaiibarkeiten  auf  der  Tour 
von  Herzberg  nach  Alexisbad  rechnet.  Sie  hat  slebenzig  Fuss  Tiefe  bei  Höhung  von 
vierzig  und  Breitling  von  achtzehn  Fuss. 

Stolberg,  das  grafenresldenzliche  Harzstädtchen,  mit  interessanten  Beispie- 
len des  Holz-  und  F  a  c  h  w  e  rk  ba  u  e  s  aus  spätestem  Mittelalter.  Am  Markte  da-. 
\\  0  Ii  n  h  a  us  Tho  m  n  s  M  ü  iizcrs.  der  hier  in  der  Neige  des  1 5.  Jahrb.  geboren 
ward.  (Der  Vater  dieses  „Radikalen  der  reformatorischen  Zeit**,  welcher  den  Papst 
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und  den  Luther  in  eine  Pfanne  warf  und  zum  volkunterstützten  Kampf  für  vollkom- 
menste Freiheit  im  Kirchlichen  und  Polltischen  vorschritt,  soll  durch  einen  Stoiber- 
ger Grafen  ungerechtlich  zum  Tode  verurtelt  worden  sein.  Könnte  diese  Sage  eine 
begründete  heissen,  so  wäre  damit  leichtere  Erklärung  für  die  alle  Schranken  über- 
springende Schwärmerei  des  Sohnes  gefunden.)  Das  hochliegende  Schloss  mit  Bi- 
bliothek, Uhren-  und  Waffensammlnng  und  einem  alten  Götzenbild.  Ruine 
der  alten  Stammburg  der  schon  im  11.  Jahrh.  beurkundeten  Stolberge.  Nah  der 
Stadt  auch  das  Lustschloss  Tannengarten  und  die  Friedrichshöhe,  ferner 
Schwende  mit  seiner  Spiessglanzgrube,  der  einzigen  Norddeutschlands. 

Viktorsböhe  (Ramberg)  bei  Alejdsbad  im  Selkethale,  mit  der  Teufels- 
mühle und  der  vollkommensten  Aussicht  auf  den  Harz. 

Waldkater,  s.  im  Passus  über  „ Hubertusbad. " 

Walkenried,  auf  der  Tour  von  Herzberg  nach  Alexisbad  erscheinende  K 1  o- 
sterruine,  deren  Schönheit  schon  manchen  ßautennialer  zur  Wiedergabe  befeuert 
hat.  Kloster  Walkenried,  dessen  Bau  von  1 127  datirt,  gehörte  dem  ßenediktiner- 
orden.  In  der  auch  in  der  Volksage  spielenden  Ruine  noch  einige  Denkmale.  Für  das 
Gros  der  Besucher,  die  so  oft  mit  der  Nase  sehen,  gibt  es  da  zwei  Guckbarkeiten : 
eine  Folterkammer  und  eine  „Lutherfalle."  Von  da  gelangt  man  über  den  Kupfer- 
berg nach  Ellrich  am  Ausgang  des  Zorgethals;  über  Ilfeld  nach  der  Burg  Hohn- 
stein und  nach  S  t  o  1  b  e  r  g. 

Werningerode,  alterthümliche  Stadt  mit  hochliegendem  Grafenschlosse 
und  einer  Reihe  von  Holz-  und  Fachwerkhäusern,  deren  das  Gepräge  der 
Endgothik  und  des  Renaissancestiles  tragende  Formen  einen  fantastischen, 
zum  Theil  schon  etwas  barocken  Eindruck  gewähren.  (Abb.  in  Puttrichs  Bauten- 
werke, in  Lief.  17  und  18,  welche  „mittelalterlichen  Bauwerken  in  den  gräflich 
Stolbergischen  Besitzungen  am  Harz"  gewidmet  sind.)  Im  Werningeroder  Schlosse 
die  Ahnengallerie  der  Stolberge,  die  Denktafel  eines  höchst  romantischen 
Gl  Ucksschusses,  eine  naturgeschichtliche  Sammlung  und  eine  Bücherei  von  30,000 
Bänden,  unter  welchen  2000  Bibeln  platznehmen.  Schönste  Ansicht  der  Stadt  vom 
Hossberg;  schönste  Aussicht  auf  der  Agnes en bürg.  Unweit  Werningerode  der 
Stiftskirchenort  Drübeck  und  (am  Zilliger  Bach  hinauf)  die  Eisensteingruben  des 
Hartensteins  und  Büchenbergs. 

Zellerfeld,  s.  bei  „Klausthal." 


Die  Anzahl  der  Künstler,  welche  in  Harzstädten  geboren  wurden,  ist  keine  er- 
hebliche. Doch  kann  der  Künstlerbedarf  an  einzelnen  Orlen,  die  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  in  Blüte  gestanden,  allen  Anzeichen  nach  kein  geringer  gewesen  sein. 
Vornehmlich  hat  die  Kaiser-  und  Reichsstadt  Goslar  in  den  verschiedensten  Bezie- 
hungen zur  Kunst  gestanden.  Dort  klingt  uns  sogar  aus  einer  Zeit,  aus  welcher 
Künstlernamen  äusserst  selten  Uberliefert  sind,  noch  der  Name  eines  meisterlichen 
Steinmetzen,  der  Name  Hartmanns,  des  am  Säulenknaufe  genannten  Schöpfers 
der  Rundbogenpforte,  durch  welche  man  in  die  erhaltne  kleine  Vorhalle  des  im  11. 
Jahrh.  entstandnen,im  1 9.  verschwundnen  Kaiserdomes  eintritt.  [Abbild  des  Schmuck- 
kapitells in  Kuglers  kleinen  Schriften,  I.  143.]  Im  13.  Jahrh.  erscheint  zu  Walken- 
ried  ein  tüchtiger  Baumelster  in  der  Person  des  1223 — 25  stabführenden  Abtes 
Heinrich.  Derselbe  soll  über  21  Brüder  im  Kloster,  die  der  S te i n -  und  Erza r- 
beit  mächtig,  verfügt  haben.  [Vergl.  Eckstorros  Chronicon  IValkenr.p.  87.  Heimst. 
1617.]  Im  endhälftigen  15.  Jahrh.  erzeugte  0 s tero de  den  berühmten  Holz-  und 
Steinbildner  Thielroann  Riemenschneider,  der  nach  Franken  entwandert 
und  dort  weitergeschult  —  zu  Bamberg  und  WTiirzburg  seinen  Lorber  erwarb.  (Sein 
Hauptwerk  bekanntlich  das  Denkmal  der  frommen  Kaisersleute  Heinrich  und  Kuni- 
gunde im  Baniberger  Dom.)  Im  18.  Jahrh.  blühten  zu  Klausthal  und  Zellerfeld: 
der  Münzmeister  Heinrich  Horst  (um  1718),  der  Münzsehneider  Ehren  reich 
Hannibal  aus  Stockholm  (von  dessen  Schaumünzen  wir  jene  von  1705  mit  dem  be- 
tenden Erzvater  Jakob  erwähnen,  die  zur  Weihung  der  Blankenburger  Kirche  ge- 
prägt ward),  Martin  Hannibal  der  Sohn  (bei  Hedlinger  ausgebildet,  1741  Nach- 
folger Ehrenreichs  im  Klausthaler  Münzmeisteramt),  Rudolf  Filipp  Wahl, 
Zellerfelder  MUnzmeister  1762  (?),  und  J oh.  Otto  Wahl  der  Sohn,  Amtsnachfolger 
des  Vaters  zu  Zellerfeld,  wo  er  noch  1786  thätigwar.  In  unserm  Jahrh.  erzeugte  die 
Unterharzstadt  Ballenstädt  den  Landschafter  AugustBecker,  der  sich  in  der 
Schirmerschule  zu  Düsseldorf  glücklich  entwickelte.  Eiuen  wahrscheinlich  mäsigen 
Maler  Gottwalt  Kühn  aus  dem  Tbüringenschen  flnden  wir  um  1836  im  harzzu- 
gängigen  Nordhausen,  in  der  rcsp.  Porkopolis  an  der  Zorge,  „genrebildernd"  be- 
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schaftigt.  (Gott !  w  enn  doch  alle  Färber  vom  Mäsigkeitsvereine  der  Kunst  bedäch- 
ten, welch  unverwüstlicher  Stoff  dem  Vieh-  und  Menschenmaler  Im  Paradies  der 
Unaussprechlichen  zuwächst!)  Ein  gefeierter  Meister,  der  berühmte  Waldlandschaf- 
ter Heinrich  Crola  von  Dresden,  hat  sich  seit  Jahren  an  romantischem  Harz- 
punkte, im  lieblichen  Ilsen  bürg,  niedergelassen.  —  Auf  eine  Registrande  der  je 
von  Malerhand  gebrachten  Natur-  und  Lebensbilder  aus  dem  Harze  muss  hier  ver- 
zichlet  w  erden.  Hier  sei  nur  an  einzelne  Erscheinungen  letzter  Jahre  erinnert.  1847 
brachte  Eduard  Meyerheim  zu  Berlin  das  köstliche  Habinetstück  derj  ungen  Har- 
zer in.  welche  ihr  schlafendes  Kind  im  Korb  auf  dem  Kücken  trägt.  Die  junge  Frau 
(Kniestüek)  gehl  über  Feld,  einen  kleinern  Korb  am  Arme  tragend  und  im  grössern 
auf  dem  Rücken  den  eingeschlafnen,  mit  dem  Köpfchen  an  ihre  Schultern  gelehnten 
Säugling  habend.  Im  Mutterantlitz  herrscht  ein  gemischter  Ausdruck  friedliehen 
Sinnens  und  stiller  Ergebung  in  die  getheilten  Mühen  und  Freuden  des  Lebens.  Das 
Bild  ist  stichbekannl  durch  A.  Teichel,  der  die  Innigkeit  und  Feinheit  des  Originals 
nicht  ganz  erreicht,  jedoch  ein  ansprechendes  Blatt  geliefert  hat.  (Bl.  des  Berliner 
Kunstvereins.)  1848  brachte  T/t.  Hosemann  zu  Berlin  das  Aquarellstück,  welches 
einen  alten  Harfner  im  Harzgebirge  vorführt.  Ein  ziemlich  reges  ßemühn,  den 
Harz  auszubeuten,  zeigte  sich  auf  der  Braunsen  weiger  Ausstellung  1854.  Es  erschie- 
nen da  verschiedne  Künstler  mit  Harzbildern  :  die  Braunsehweiger  //.  Schiiking  und 
//  .  Naberl  mit  „Kohlenbrennerei"  und  „Sagemühle",  F.  .I.  Mckol  in  Rom  mit  einer 
„Mittagsruhe.44  —  Harzveduten  lieferte  seinerzeit  August  Beeker.  Waldstellen  des 
Harzes  behandelte  mit  dichterischem  Pinsel  der  Meisler  Crola.  Neuerdings  holte 
sich  zu  Landsehaftkomposltionen  Motive  aus  dem  Harz  auch  Meister  Lessing,  der 
sonst  Eifelliebende,  welchen  Hans  Gude  aus  Norwegen  und  T.  W.  Witheridge  vom 
Ohio,  zw  ei  jüngere  düsseldorfer  i:\eellenzen ,  wahrscheinlich  zu  gleichem  Zw  ecke 
begleiteten. 

Harzgcr^de,  |  s'  unter  -Harz  " 

Harzlandschaften,  s.  den  Abschnitt  Uber  Gebirgslandschaften  im  Art.  ..Land- 
schaft.44 

Harzmalerei  und  B  a  I  s  a  m  -  W  a  c  h  s  m  a  I  e  r  e  i ,  zw  ei  durch  die  Herren  L  u  c  a- 
nus  und  Knier  im  aufgebrachte  Bezeichnungen  für  die  von  Erstem  angeregt. ■  und 
von  Letztem  zum  Heile  der  Kunst  offenbarte  Malertechnik  mit  dem  Bindemittel  des 
Kopaivabalsams.  Auf  die  neue  Erlindung  ist  man,  naeh  Lin-anus"  Bekennlnlss 
durch  die  Resultate  der  Untersuchungen  über  antike  Malereien,  mehr  aber  noch 
durch  die  leberzeugung  geführt  worden,  dass  die  Allen  sich  vorzugsweise  der 
Harze  als  Konserva  Möns  mittel  bedient  und  dass  sich  diese  bis  auf  unsre  Zeit 
vollkommen  dafür  bewährt  haben,  mögen  sie  als  Bindemittel  für  Malereien  oder 
als  Hebers  ug  für  Gemälde,  für  Statuen  oder  für  Holz-  und  Elfenbeinarbeiten  an- 
gewandt worden  sein.  Ja  selbst  das  Einbalsamiren  der  Leichen  beruht  auf  der  An- 
wendung von  Harzen.  Ks  lassen  auch  die  Analysen  darüber  keinen  Zweifel,  ohwol 
bei  den  Malereien  auch  auf  das  \ 'orhandensein  von  Eigelb,  W  achs  etc.  hingewiesen 
wird.  Lucanus  war  der  Krste.  der  sich  dahin  aussprach,  dass  die  Vegvpter  und  Hel- 
lenen sich  keiner  komplizierten  Gemische,  keiner  künstlichen  Firnisse  (auT  chemi- 
schem Wege  aufgelöster,  flüssig gemachter  Hätz«),  sondern  natürlich  flüssiger  Harle, 
harziger  Baum.s/ifie  bedient  haben  dürften,  was  um  so  mehr  anzunehmen,  da  der 
Orient  so  reich  an  Motten  ist.  aus  welchen  bei  der  leichtesten  Verletzung  ein  har- 
ziger San  ausfliesst,  wie  bei  uns  der  Terpentin  aus  Tannen  und  Kiefern.  Dergleichen 
flüssige  llarzsäfte  der  BJiume  nannte  und  nennt  man  Balsame,  woher  sich  auch  der 
Ausdruck  „ßalsamiren44  erklärt,  der  eben  «las  Konserviren  mittels  Saftharzen  be- 
sagt. Noch  heute  legt  man  besonders  auf  das  arabische  Saftharz,  auf  den  Balsam 
von  Mekka,  ausserordentlichen  Werth.  Auf  seine  Voraussetzungen  gestützt,  machte 
Lucanns  zu  Halberstadt  mit  den  verschiedensten  flüssigen  Baumharzen,  die  aus  fer- 
nen Welttheilen  in  den  Handel  kommen,  w  iederholte  \  ersuche,  w  odurch  sieh  her- 
ausstellte, dass  der  Kopaivabalsam  {halsamum  eonairae)  ein  ganz  vorzügliches  Bte- 
demitlel  für  die  Malerei  verspreche.  Lm  die  Solidität  der  mit  solchem  Farben! rager 
versuchten  Malerei  in  aller  Hinsicht  sicherzustellen,  empfahl  er  Zwischenlagen  von 
Hausenblasen-  oder  Schellackaurlösung.  Der  Maler  Knierini.  Zeichnenlehrer  zu 
Bsebwege,  war  nun  eifriger  Aufnehmer  dieser  Entdeckung,  machte  Versuche  auch 
mit  andern  Zusätzen  und  veröffentlichte  schon  im  J.  1830  die  Resultate  seiner  Arbeil 
in  der  Schrift :  die  Ha  r  zmalerei  der  Htm.  worüber  im  Stuttgarter  Kunstblatt 
noch  selbigen  Jahrs  Bericht  erfolgte.  Sechs  Jahre  später  erschien  seine  „endlich 
entdeckte  wahre  1/ alerteehnik  des  klassischen  Uterthums  und  des  Mittelalters, 
sowie  die  neu  erfundne  lia  Isam  -  H  a c hs ma  lerei  oder  treten! lieh  verbesserte 
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Luc  an  us-  Knier  im  sehe  Harz  mal  er  ei  zur  vorteilhaften  f  er  tretung  der 
besten  älteren  Malarten  hei  Staffelei-  und  Wandgemälden."  (Leipzig  1845.)  In 
seiner  ersten  Schrift  hatte  Kn.  i  uf  29  Theile  Kopaivabalsam  einen  Theil 
Wachs  zuzusetzen  empfohlen.  In  seinem  zweiten  ausführlichen  Werke  versicherte 
er  nun,  dass  sich  dieses  Gemisch  als  Farben  trüber  für  Wand-  und  Staffelelgemälde 
unter  allen  Umständen  und  überall,  wo  davon  Gebrauch  gemacht  sei,  auf  das  Voll- 
kommenste bewährt  habe,  ja  dass  es  noch  weit  vorteilhafter  sei,  auf  14  Lolh 
Balsam  1  Loth  Wachs  zu  nehmen.  Er  gab  überdies  in  zweiler  Schrift  genaue 
Anweisung  zur  Zubereitung  des  Wandbewurfs,  zur  Grundirung  von  Holztafeln  und 
Leinwand,  wie  zur  Bereitung  der  Farbcnbindemittel  und  der  Schutzlirnisse,  wodurch 
er  es  jedem  leichtzumachen  suchte,  diese  Harzmalerei  auf  alle  Weise,  selbst  für 
Zimmer-  und  Hausdekoration,  mit  Vortheil  in  Anwendung  zu  bringen. 

Um  ein  Urtheil  über  Knieriems  Harzmaierei  beizubringen,  lassen  wir  den  Aus- 
spruch eines  In  solcher  Sache  sicherlich  Sprechendürfenden  folgen.  Dieser  berech- 
tigte Sprecher  ist  kein  andrer  als  der  verstorbne,  doch  in  Schriften  fortsprechende 
Fernbach,  der  sich  in  seiner  „Enkaustik"  (München  1845)  folgendermasen  äussert : 

„So  wenig  wir4',  schreibt  derselbe,  „geneigt  sind  edle  Bestrebungen  und  Ver- 
dienste nicht  anzuerkennen  oder  zu  schmälern,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  im 
Nachfolgenden  unser  Bedenken  über  dieses  Verfahren  auszusprechen  und  unsere 
Gegenbemerkungen  mit  der  Angabe  des  Knieriemischen  Verfahrens  selbst  in  Verbin- 
dung zu  bringen." 

„Der  verehrliche  Verfasser  hat  durch  die  Herausgabc  des  von  ihm  versuchs- 
weise vorgeschlagenen  Verfahrens,  welches  er  Harzmaierei  nennt,  der  Kunstlitera- 
tur allerdings  eine  sehr  schätzbare  Ueberlieferung  gebracht,  welche  alle  Anerken- 
nung verdient,  und  viele  Belesenheit  und  Umsicht  im  Gebiete  der  Kunst  verräth. 
Indessen  möge  es  erlaubt  sein  über  diese  Harzmalerei  hinsichtlich  ihrer  Anwendung 
bei  der  Fertigung  grosser  Mauergemälde,  ohne  den  rühmlichen  Forschungen  des 
Verfassers  im  mindesten  nahe  treten  zu  wollen,  unser  Bedenken  zu  äussern,  inso- 
fern Herr  Knieriem  die  Harzmalerei  als  eine  Hauptgaltung  der  Malerei  hervorhebt 
und  sie  der  Frescomalerei,  der  Oelmalerei  und  der  Enkaustik  vorzieht.-- 

„Da  wir  hier  von  allem  übrigen  Umgang  nehmen  und  sich  unsere  Bemerkungen 
vorläufig  bloss  auf  das  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Anfertigung  grosser  Mauerge- 
mälde beschränken,  so  ist  erstens  hiebe!  in  Betracht  zu  ziehen: 

Der  Grund  oder  die  Unterlage,  dessen  sich  Hr.  K.  für  Staffelei  oder  für  grosse 
Mauergemälde  bei  der  Ausführung  seines  vorgeschlagenen  Verfahrens  bedient,  be- 
steht in  Leim-Wasser,  womit  man  die  Wände  ein-  oder  zweimal  überstreicht,  und 
dann  in  einer  geistigen  Schellack-Auflösung,  die  mau  nach  dem  Trocknen  des  er- 
stem eben  so  oft  wie  jene  aufträgt." 

„Bedenkt  man  nun,  dass  selten  eine  Mauer  vollkommen  frei  von  aller  Feuchtig- 
keit ist,  und  dass  für  Herstellung  von  Wandgemälden  auf  allen  Mauern  immer  ein 
neuer  Verputz  angebracht  werden  muss;  berücksichtigt  man  den  Einfluss,  welchen 
jede  Witterungs-\ eründerimg  auf  eine  Mauer  ausübt,  dass  ferner  auf  trockene, 
mehr  aber  noch  auf  feuchte  Mauern  die  Atmosphärilien  nicht  unbedeutend  einwir- 
ken und  die  SloiTe  zu  jener  fatalen  Salpeterbildung  in  sich  führen:  so  möchte  man 
den  Ueberzug  mit  Leim,  —  unter  den  darauf  angebrachten  liarzfarben  —  d.  h.  mit 
einem  stickstoffhaltigen  und  darum  so  leicht  zersetzbaren  Körper,  gewiss  nicht  Für 
die  geeignetste  Unterlage  erklären,  insofern  diese  Substanz  durch  ihre  Zersetzung 
so  leielil  zur  Salpeterbildung  beiträgt.  Dazu  kommt  dann  noch  die  Mar/.decke,  «ri- 
ebe mit  «lein  Leimüberzuge  in  gar  keiner  Einigung  steht;  denn  Harz  und  Leim  steht 
zu  einander  im  trennenden  Gegensalze.  Beide  Substanzen  wirken  für  sich,  keine  in 
Verbindung  mit  der  andern.  Sie  stehen  zu  einander  in  keiner  chemischen  Bezie- 
hung, so  wenig  wie  Glas  und  Holz,  einigen  sich  auch  ohne  Zw  ischeninittel  so  wenig 
als  diese,  und  können  sich  bei  dem  geringsten  Anlasse  ablösen." 

..Lin  zw  eites  Verfahren  für  die  Anbringung  eines  Grundes  zu  Mauergemälden 
besteht  nach  Hrn.  K.  in  einem  auf  die  zu  bemalende  Mauernärhc  aufgeleimten  Lein- 
wand-Ueberzug,  den  man  wie  bei  StafTelei-Bildern  mit  Kreide  und  Lelm  behandelt, 
fein  abschleift  und  darauf  den  erwähnten  doppellen  Ueberzug  von  Leim  und  Schel- 
lack anbringt.  Hier  lässt  sieh  wohl  fast  mit  Gewissheit  vorhersehen«  dass  eine  so 
verschiedenartige,  aus  organischen  und  unorganischen  Materien  zusammengesetzte 
Aufschichtung  unmöglich  von  Dauer  sein  könne,  dass  die  Leinwand  vermöge  ihrer 
hygroskopischen  Eigenschaften  einen  feuchten  Zw  ischenleiter  bilde,  durch  welchen 
die  Zersetzung  der  organischen  Materie  herbeigeführt  und  die  Abschaltung  zur  un- 
ausbleiblichen Folge  wird.  Für  die  Ausführung  der  Harzmalerei  selbst  bezeichnet 
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Hr.  K.  den  Kopaivabalsam,  mit  Wachs  versetzt,  als  seinen  Farbenträger,  und  auch 
als  dasjenige  Bindemittel,  dessen  sich  die  Alten  wahrscheinlich  bedient  haben. 44 

„Letzteres  möchte  von  vorneherein  bezweifelt  werden  dürfen,  da  der  Kopaiva- 
balsam erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  Amerika  nach  Europa  gekommen  ist.44 

„Was  übrigens  den  Kopaivabalsam  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  er  ein  durch- 
sichtiger, blassgelber  Balsam  ist  und  eine  Consistenz  besitzt  wie  die  eines  dicken 
Oeles  oder  des  Honigs ;  dass  er  im  frischen  Zustande  so  leicht  ist,  dass  er  auf  dem 
Wasser  schwimmt ,  älter  geworden  aber  dicker  und  schwerer  wird ,  in  Weingeist 
auflöslich  ist  und  an  der  Luft  nicht  zu  Harz  austrocknet.  Erbestehtaus 
gleichen  Theilen  eines  ätherischen  Oeles  und  eines  Harzes  und  ist  meistentheils,  wie 
er  im  Handel  vorkommt,  mit  fetten  Oelen  verfälscht,  wodurch  er  noch  mehr  an 
Schmierigkeit  gewinnt  und  weniger  zum  Trocknen  geeignet  wird." 

„Denken  wir  uns  diesen  so  beschaffenen  Körper  als  Bindemittel  Tür  Farben,  so 
erhellt  daraus,  dass  die  damit  zubereiteten  Farben  nie  erhärten,  sondern  höchstens 
mit  einein  zähen  Häutchen  oberflächlich  Uberzogen  in  dem  festweichen  Zustande 
bleiben,  in  welchem  sie  beim  Temperaturwechsel,  durch  Einwirkung  der  Luft  und 
des  Wassergases,  durch  verschiedene  Ausdünstungen  und  vielleicht  am  meisten  durch 
den  zur  Salpeterbildung  geneigten  Untergrund,  Veränderungen  erleiden  müssen.44 

„Werden  doch  die  Farben  schon  verändert,  wenn  sie  nur  einige  Zeit  in  Oel 
stehen,  und  um  wie  viel  mehr  müssen  sie  dann  hier  alterirt  werden,  wo  sie  so  zu 
sagen  Jahre  lang  nicht  zum  Erhärten  kommen.  Zudem  bleiben  sie  unter  diesem 
nieht  trocknenden  Bindemittel  in  einem  verschiebbaren  Zustande,  der  für  die  Aus- 
führung grosser  Kunstwerke  sehr  naehlheilig  ist.44 

„Es  scheint  zwar  das  Ungenügende  dieses  Bindemittels  dem  Hrn.  K.  eingeleuch- 
tet zu  haben,  uud  er  hat  daher  nachstehende  Vorschrift  gegeben,  den  Kopaivabal- 
sam mit  Wachs  zu  versetzen  : 

Eine  tarirte  Glasllaselie  wird  ungefähr  bis  zur  Hälfte  mit  möglichst  frischem, 
klarem,  durchsichtigem  Kopaivabalsam  gefüllt,  abgewogen  und  auf  29  Gewichts- 
theile  Balsam  1  Gewiehtslheil  weisses  möglichst  fein  gesehahenes  Wachs  zugesetzt, 
das  Ganze  aber  bis  zur  Lösung  des  Wachses  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt.44 

„Ueber  dem  Feuer  das  Wachs  in  den  Balsam  schmelzen  zu  lassen,  meint  Hr.  K., 
sei  nicht  rathsam,  well  derselbe  zu  viel  ätherisches  Oel  verliere  uud  beim  Erkalten 
dieses  Firnisses  sieh  ein  Theil  des  Wachses  wieder  ausscheide.44 

„Wir  haben  diesen  Firniss  genau  nach  der  voraus! eilenden  Vorschrift  verferti- 
get und  selbst  nach  12  Tagen  war  die  geringe  Wachsinenge  noch  nicht  aufgelöst;  es 
blieb  wenigstens  ein  Viertheil  des  angewandten  Wachses  zurück.  Welchen  Kinfluss 
der  geringe  Antheil  Wachs,  der  auf  diese  Art  dem  Kopaivabalsam  beigegehen  wird, 
auf  die  Consistenz  und  auf  das  Trocknen  haben  kann,  wollen  w  ir  andern  Urtheilen 
überlassen.  W  eiter  lässt  Hr.  Ii.  zur  Verhütung  einer  auflösenden  Wirkung  des  Ter- 
pcnthinöles  in  dem  Ueberzugllrniss  •)  die  Harzfarben  der  vollendeten  Gemälde  nach 
einer  kurzen  6-  bis  8tägigen  Austrocknung,  mit  Ii  a u  s  e  n b  1  a s  e  n  1  e i  m  überziehen. 
Wie  sich  nun  diese  Substanz  mit  dem  Kopaivabalsam  vortheilhaft  verträgt.  Ist  nicht 
leicht  abzusehen,  da  beide  sehr  verschiedenartig  sind,  und  der  Hausenblasenleim 
(auf  den  untern  nicht  verhärteten  Farben)  zu  frühzeitigen  Rissen  und  Abschälungen 
Anlass  geben  wird  ;  denn  so  wenig  eine  Wasserfarbe  auf  geöltem  Papier  sich  bindet, 
eben  so  wenig  liisst  sich  eine  innige  dauernde  Vereinigung  zwischen  diesen  so  hete- 
rogenen Materien  denken.44 

Ilasbach,  Ort  in  Mederösterreich,  im  Viertel  unter  dem  Wienerwald,  mit  der 
Marti  nskirche,  welche  noch  alldeutsche  Bauthelle  aufweist  und  die  Gruft  der 
\\  iirnihrande  enthält. 

Hase,  der  erotische  und  venusische  Setzfüssler,  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und 
der  Furcht.  Wir  linden  ihn  bei  den  Allen  öfter  mit  Bros  grupplrt,  der  ihn  liebkost 
und  küsst  oder  auch  hetzt.  Sehr  artig  Ist  das  Filostralische  Bild  von  der  Hasen- 
jagd d  e  r  E  ro  te  n.  Nach  Lindau  s  Uebersetzung  des  Filostrat  heisst  es  dort: 

„Auch  jener  Hase  soll  uns  nicht  entwischen;  wir  wollen  ihn  mit  den  Liebes- 
göttern hetzen.  Dieses  Thier  pflegt  sich  unter  den  Aep  fei  bäumen  hinzuhocken, 
um  die  frisch  abgefall  neu  Aepfel  zu  schmausen,  sie  angefressen  aber  liegenzulas- 
sen. Diesen  hier  jagen  sie  hin  und  her.  und  scheuchen  ihn.  der  eine  mit  Händeklat- 
m  hm.  der  andre  mit  lautem  Schrei,  der  dritte  durch  das  Schütteln  seines  Wamses. 
Und  die  einen  fliegen  über  dem  Hasen  hin  mit  lautem  Schreien; 
die  andern  setzen  ihm  zu  Fusse  nach.  Der  da  wollte  sich  von  oben  dar- 


*)  Inter  den  li'uerzupfirnissen  verdient  vor  allen  andern  der  Dammartirniss  (Dammarharz  in  Tcr- 
penlhinfti  gelöst)  von  Hrn.  Dr.  Lukanas  in  lialbersladl  den  Vorzug. 
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auf  werfen:  aber  das  Thier  nahm  eine  andre  Richtung.  Der  da  wollte  dem  Hasen 
nach  dem  Laufe  greifen;  aber  er  ist  seinen  Händen  wieder  entschlüpft.  Da 
lachen  sie  und  sind  hingefallen  —  der  eine  auf  die  Seite,  der  andre  auf  die 
Nase,  wieder  andere  rücklings,  alle,  wie  wenn  einem  etwas  entwischt 
ist.  Keiner  aber  schiesst  nach  ihm,  sondern  sie  suchen  ihn  lebendig  zu 
haschen,  für  Venus  das  liebste  Opfer.  Du  weist  ja  wol,  was  man  vom  Hasen 
sagt,  wie  viel  von  Venus  in  seinein  Wesen  liegt.  Vom  Weibchen  nämlich  heisst  es, 
dass  es  gleichzeitig  seine  Jungen  säuge  und  wiederum  setze  und  noch  einmal  träch- 
tig werde,  und  so  geht  ihm  keine  Zeit  ohne  Gebären  hin." 

Auch  in  die  Heiligensage  hat  sich  der  Hase  versprungen.  Da  ist  er  dem  selig- 
gesprochnen  Albert  von  Siena  befreundet,  der  ihn  in  Darstellungen  immer  ne- 
ben sich  hat. 

Hase,  namhafter  Architekt  zu  Hannover,  der  sich  in  seinen  frühern  wie  in 
seinen  neuern  Schöpfungen  als  einer  der  eifrigsten  und  befähigtsten  Verfechter  des 
Rundbogenstiles  kundgibt.  Nachdem  er  in  seinen  frühern  Bauten  mehr  jenes 
architektonische  Prinzip  verfolgt  hat,  das  sich  auf  die  durch  den  Sandsteinquader 
vertretene  Einheit  des  Materials  stützt,  ist  er  neuerdings  in  seinen  geistreichen  Ent- 
würfen von  dem  Prinzip  einer  organischen  Verbindung  von  Backstein  und  Sandstein 
ausgegangen  und  damit  einer  Richtung  beigetreten,  welche  —  angebahnt  durch  den 
verst.  Baumeister  und  Bautenmaler  A ndreä  —  für  Hannovers  heutiges  ßaulebeH 
allgemeine  Bedeutung  hat.  Zunächst  ist  Hase  bekannt  geworden  darch  die  Wie- 
derherstellung der  Klosterkirche  zu  Lok k um.  Bei  seinen  frühern  unter  der  Ueber- 
gangsherrschaft  einer  romantischen  Anschauungsweise  entstandenen  Bauten  tritt 
das  geläuterte  Streben  nach  stilistischer  Harmonie,  das  ihn  bei  seinen  jüngsten  Ent- 
würfen begleitet  hat,  noch  in  den  Hintergrund ;  immer  aber  zählen  dieselben  des- 
halb zu  den  epochemachenden  Erscheinungen,  weil  sich  an  ihnen  ein  Hingen  nach 
künstlerischer  Durchbildung  schon  deutlich  offenbart  und  dabei  von  vornherein  ein 
natürlicher  Sinn  für  Formen  und  Verhältnisse  andentagtrltt.  Dieser  Periode  ange- 
hört besonders  ein  Haus  an  der  Bahnhofstrasse  Hannovers,  wo  wir  den  dem  Rund- 
bogenstile bereits  huldigenden  Architekten  doch  insofern  noch  an  gemischten  For- 
men festhalten  sehen,  als  er  dort  eine  Verbindung  von  Rund-  und  Flachbogen  nach 
dem  Grundsatze  durchgeführt  hat,  dass  ein  ruhig  und  einfach  gehaltner  Flachbogen 
die  leichtern  Verhältnisse  des  Rundbogens  zu  tragen  berechtigt  sei.  Bei  Weiterver- 
folg seiner  Kunstthätigkeit  treffen  wir  Hase  In  einem  spätem  Werke  zu  Hannover, 
dem  Höfel  de  Rtissie,  bereits  auf  andern  Wegen ;  es  gibt  sich  bei  diesem  Bau  in  dem 
offenbarten  Streben  nach  stilistischer  Einheit  der  Formen  ein  bedeutender  Fort- 
schritt auf  der  Bahn  des  historischen  Stiles  kund.  Angeregt  durch  das  Studium  ein- 
heimischer und  Italischer  Backstelnbauten  des  Mittelalters  Ist  Hase  seitdem  mit  Ent- 
schiedenheit in  die  Reihen  jener  getreten,  welche  die  Bedeutsamkeit  des  Ziegelroh- 
baues sowol  für  sich  wie  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Sandstein  richtig  ermessen 
haben  und  die  Architektur  in  dieser  Richtung  künstlerisch  zu  gestalten  bemüht  sind. 
Zuerst  finden  wir  ihn  damit  beschäftigt,  das  In  der  schichtenweis  auftretenden  Ver- 
bindung mehrfarbiger  Steine  enthaltne  malerische  Prinzip  der  Back  st  ei  n- 
bankunst  in  seiner  Anwendung  auf  den  kleinern  Privatbau  auszubilden. 
So  führte  Hase  einen  Anbau  am  Hotel  de  Russie  mit  Glück  aus,  und  ebenso  gelang 
es  ihm  an  einem  an  der  Celler  Strasse  aufgeführten  zierlichen  Neubau  darzuthun, 
dass  die  malerische  Auffassung  des  Backsteinbaues  für  den  kleinem  architektoni- 
schen Maasstab  sich  ganz  besonders  empfehle.  Eine  glückliche  Verbindung 
des  gehauenen  und  gebrannten  Steins  in  grösserem  Umfange  hat 
endlich  Hase  in  den  Entwürfen  durchgeführt,  welche  bei  der  Konkurrenz  für  den 
Museumsbau  Hannovers  den  Preis  errungen  haben.  [Es  waren  im  Ganzen 
vierzehn  Proschekte  zu  Hannovers  „Museum  für  Kunst  und  Wissenschaft"  eingegan- 
gen, von  welchen  nur  drei  Im  Sinne  des  akademischen  Zeitalters  verfasst,  die  übri- 
gen im  Rund-  oder  Spitzbogen  durchgeführt  waren.  Gekrönt  wurden  die  Entwürfe 
der  Architekten  Hase  und  Tramm  und  gewählt  ward  der  des  Ersten,  unter  dessen 
Leitung  der  Bau  am  27.  Mai  1853  begann.]  Bei  Entwerfung  der  172'  langen  Mu- 
seumsfasade  lag  es  in  Hasens  Intention,  mit  dem  Prinzip  der  organischen  Verbin- 
dung zweier  Materiale  gleichzeitig  die  farbigen  Bildungselemente  des  Backsteins  in 
weiterem  Umfange  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  neuesten  Erfolge  künstle- 
risch zu  verwerthen,  welche  die  Technik  auf  dem  Gebiete  der  Darstellung  und  der 
Konstruktion  erzielt  hat.  [Nähere  Mitth.  über  den  Musealbau,  der  schon  1855  die 
Kunstausteilung  beherbergen  soll,  siehe  in  zwei  Aufsätzen  von — q,  deren  einer: 
das  Bfus.  f.  h\  u.  IV.  zu  Hannover,  kurz  nach  der  Grundsteinung  in  Nr.  24  des 
Deutschen  Kstbl.  1853  erschien,  deren  zweiter  aber,  die  moderne  Baukunst  in  Han- 
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nover  überhaupt  besprechend,  in  Ffr.  5 — 7  dess.  Bl.  1854  mit  artistischer  Beilage 
folgte,  die  eine  malerische  Vorderansicht  des  Museums  nebst  den  Grundrissen  des 
GebHudes  gibt.]  Auch  für  die  im  Ganzen  so  arme  kirchliche  Architektur  Hannovers 
hat  Hase  eine  Beisteuer  bringen  können  ,  durch  den  Entwurf  nämlich  zu  einem 
Tb iirmbao,  den  der  Vorort  Linden  nach  ihm  ausführen  1886t. 

Hase,  Heinrich.  Vetter  des  berühmten  Sprachgelehrten  Karl  Benedikt  Hase 
zu  Paris,  Lehrers  des  jetzigen  Imperator  Francorum,  hat  seiner  Dresdner  Stellung 
und  einiger  Schriften  wegen  kurze  Visite  im  Lexiko  zu  machen.  Geboren  IT^'1  zu 
Altenburg,  ward  er  nach  Kückkehr  von  einer  grössern  wissenschaftlichen  Heise 
durch  Frankreich  und  Italien  1820  mit  der  Inspektion  des  Antiken-  und  Münzkabi- 
nets  zu  Dresden,  später  (1830)  mit  der  Oberinspektion  des  Antikenknbinets  und  des 
sogen.  Mengsischen  Museums  betraut.  Er  starb  1842,  nachdem  er  noch  1839  eine 
Wissensehaftsreise  nach  Griechenland  unternommen.  Von  seinen  literarischen  Ar- 
beiten sind  hier  anzumerken  :  die  Nachweisungen  fiir  Retseiide  in  Italien  (Lelpz. 
1821),  das  seinerzeit  schätzbare  Verzeichnis*  der  liildwerke  und  übrigen  Jlter- 
tltümer  in  der  Antikensammlung  zu  Dresden  (erste  Auflage  1820,  vierte  1830)  sowie 
110  nach  Denkmälern  zusammengestellten  Lebersichtstufeln  zur  Geschichte  der 
neuern  Kunst,  von  den  rrs/m  Jahrhunderten  bis  zu  Raphael  Sanzio's  Tode  (In 
Grossbogen.  Dresden  1827). 

Hasclbach,  Ort  im  unterennsischen  Oesterreich,  mit  ziemlich  wolerhaltner  al  t- 
deutscher  Kirche,  als  deren  herrliehsten  Theil  man  das  Ge wölbe  des  Pres- 
byter I  u  m  s  bezeichnet.  Sie  besitzt  auch  beachtenswerthe  Grabsteine,  geltend 
ien  Gotthard  Streln  zu  Schwarzenau  (f  l.r>38),  dem  Wolfhart  Strein  (1562)  und  der 
Margarethe  Strein,  einer  gebornen  Hofklrchen  (f  1575). 

Häsclich  wird  uns  ein  derzeitiger  Hamburger  Landschafter  genannt,  der  sieh 
tüchtig  in  Dorfpartieu  gezeigt  habe. 

Hasclricd,  Ort  im  Pusterlhal-Eisaker-  oder  Bruneckerkreise  Tirols,  mit  Kirche, 
worin  Darstellungen  aus  dem  Täuferlehen  vom  Geschieht-  und  Bautenmaler  Baptist 
Hüb  er  bemerkt  werden.  (Dieser  Hüber,  gebürtig  von  Neustin  bei  Bri.xen,  gehört 
der  Endhällte  des  17.  Jahrb.  an.  Er  starb  1096  als  Beneflciat  bei  allen  Heiligen  zu 
Brixen.) 

Hascnclever,  Job.  Peter,  der  Karaktermaler  deutscher  Fillsterwelt,  *  18.  Mai 
1810  zu  Remseheid,  f  10.  Dezember  1853  zu  Düsseldorf.  Unser  Peter  von  Remscheid 
kam  in  seinem  siebzehnten  Jahre  nach  Düsseldorf,  um  sich  dort  nach  dem  Wunsche 
des  Vaters  zum  Architekten  heranzubilden.  Bald  genug  warf  er  das  Winkclmaas 
beiseite,  um  zum  Pinsel  und  Farben  topf  zu  greifen.  Wilhelm  Schadow  wurde  sein 
Lehrer,  und  der  Schüler  versuchte  sieh  anfangs  in  den  verschiedensten  Richtungen 
und  Darslellweisen,  eh  er  das  Gebiet,  worin  er  meisterwerden  konnte,  herausfand. 
Sein  Weidegebiet  wurde  denn  nun  Iheils  das  Pedantenleben  der  letzten  Zopfzeit, 
theils  das  rhein-  und  wcinländische  Filisterleben,  dessen  nassen  und  trocknen  Drei- 
königshumor  er  in  ziemlich  dicker  und  wenig  wechselnder  Weise  in  Farben  setzte. 
Seine  Trink-  und  Leselllister  von  heute,  Leute  verschiedner  Amts-  und  Börsengrade, 
sowie  seine  Stocklllister  von  gestern,  die  Roccocoleule  Jobsischen  Andenkens,  sind 
ihm  allerdings  so  gut  gerathen,  dass  sie  es  gütigst  sagen  :  ja  das  sind  wir!  In  dieser 
W  ahrheit  liegt  das  Sümmchen  seines  Humors.  Selten  ist  es  eine  neue ,  eigentüm- 
liche Verbindung  und  Zusammenstellung,  noch  seltener  ist  es  eine  tiefere  Bezie- 
hung, das  Anschlagen  an  eine  höhere  Idee,  etwa  durch  Einspiel  eines  Gegensätz- 
lichen, was  seinen  Filisterslücken  Interesse  verleiht.  Seine  Malerei  ist  zwar  natür- 
lich, d.  h.  naturgetreu,  sorgfältig  und  wahr,  aber  ohne  poetische  Zuthat;  man 
möchte  sie  eine  filiströse  nennen,  da  II.  wol  mit  gesundem  Auge,  nur  nicht  mit  einem 
für  die  zartem  Reize  der  Farbe  empllndliehen  und  gebildeten  s;ih.  Niemand  kann 
den  gewandten  und  scharfen  Schilderer  ein  für  allemal  abgefasster  Persönlichkei- 
ten \ erkennen,  Niemand  den  Porträllsten ,  der  mit  seinen  Gefassten  Gesellschaft 
macht. 

Seine  ersten  Genrestücke,  der  blinde  Geiger,  der  Sackpfeifer ,  die  Betschwe- 
ster, die  Jungen  am  Feuer,  die  Smollistrinker,  die  Politiker,  der  Meser.  daliren 
au  den  Jahren  1835  und  30.  Der  „Nieser"  gibt  die  Situation  so  schlagend  wieder, 
dass  mau  bei  längcrem  Ansehauen  last  zum  Mitniesen  gereizt  wird,  ähnlich  wie  uns 
ein  Gähnender  zum  Milgähnen  zwingt.  Diese  Sachen  und  geschickt  ausgeführte, 
frappant  sprechende  Bildnisse  waren  schon  hinreichend,  den  jungen  Maler  als  einen 
Mehrverspreeheiiden  anzukiinden.  Es  folgten  dann  die  kleinen  Schildereien,  welche 
unter  den  Titeln  :  die  Pfarrerskinder,  die  Sentimentale,  die  Schmollenden,  die  ent- 
zweiten Spieler,  die  Dambretspieler,  bekannt  sind.  In  jenen  Jahren  bereits  (Inden 
wir  den  Künstler  nach  einem  roccoco-humoralcn  StofTe  tastend:  schon  trug  er  sich 
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mit  dem  Gedanken,  Illustrator  der  Jobs  lade  zu  werden,  jenes  erzflliströsen  Hel- 
dengedichts, das  der  Herrgott  dem  seligen  Kortüm  verzeihen  möge.  Wie  es  Musiker 
gibt,  welche  die  beste  Musik  zum  schlechtesten  Text  machen,  so  wollte  Hasenclever 
der  Maler  sein,  der  selbst  die  Schimmelbilder  eines  Schwammpoeten  mit  seinem 
Pinsel  gloriflcirt.  So  hatte  er  183(\  den. Entwurf  zu  seinem  ersten  Jobsischen  Stück 
gemacht,  jenem  flotten  Hieronymus,  der  als  studiosus  curiosus  auf  Ferienfüssen  ins 
älterliche  Haus  stürmt. 

Manche  Reisen  und  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  zu  München  (1838 — 42)  dien- 
ten dem  Künstler  zur  Erweitrung  seines  Gesichtskreises  und  zur  Bestärkung  in 
seinem  Verfolgen  der  eingeschlagnen  Humorrichtung.  Er  nahm  dann  festen  Sitz  zu 
Düsseldorf,  welche  Kunstlebensstätte  fortan  die  Wiege  all  seiner  kleinern  und  grös- 
sern Schöpfungen  im  komischen  Genre  war.  Mehre  Jahre  seines  Lebens  verwandte 
er  hier  auf  Darstellungen  nach  jenem  famosen  Heldengedicht,  dessen  attisches  Salz 
aus  eitel  Pumpernickel  besteht.  Fürs  Erste  gab  er  uns  den  Hieronymus  Jobs  in  den 
Ferien.  Im  glänzendsten  akademischen  Aufzuge  ist  der  Studiosus  durch  die  Zimmer- 
thür  seines  Heimathauses  getreten ;  hinter  ihm  herankommen  Mutter  und  Geschwi- 
ster, welche  die  fremdartige  Tracht  anstaunen  und  gar  nicht  wissen,  was  sie  dazu 
sagen  sollen.  Nie  drangen  in  die  Stille  und  Ruhe  von  Schildburg  solch  ein  Federhut, 
solche  Kanonenstiefel,  solche  Stulphandschuhe,  solch  ein  gefährliches  Rapier,  sol- 
cherlei Reitpeitsche.  Und  dazu  —  welche  trutzig  gespreitzte  Stellung  des  Herrn 
Sohnes !  Ja  dieser  Herr  Sohn  ist  der  sonst  blöde  Junge,  der  vor  Jahren  entlassen 
worden  und  heute  als  Renommist  wieder  heimkommt,  um  ganz  Schöppenstedt  zu 
verblüffen.  Der  alte  Jobs,  der  links  im  Lehnstuhl  sitzt  und  an  den  sich  das  erschreckte 
jüngste  Mädchen  schmiegt,  kann  vor  Staunen  nicht  weiterrauchen.  Rechts  steht  ein 
jüngerer  Bruder  des  Heimkommenden,  der  mit  seinem  nürnberger  Schafe  beschäftigt 
war  und  nicht  geringer  erstaunt  ist.  Die  Gesichter  des  Vaters  und  des  jüngsten 
Sohnes,  des  nürnberger  Schäfleins  und  eines  gebornen  Hundes,  die  man  allsamt  im 
Prolile  sieht,  haben  auffallende  Familienähnlichkeit.  Weit  vorzüglicher  sind  dem 
Maler  die  Darstellungen  gerathen,  welche  den  Jobs  in  der  Kandidatenprüfung,  den 
Jobs  als  Schulmeister  und  endlich  als  Nachtwächter  vorführen.  Klassisch  in  seiner 
Art  ist  das  theologische  Examen.  Hier  erhöht  sich  die  Komik  durch  das  mo- 
mententsprechende Pathos,  das  im  Ganzen  herrscht  und  diesem  Ganzen  einen  ge- 
wissen historischen  Schwung  gibt.  Durch  dieses  Pathos  der  solennen  Prüfung  des 
Bornirten  durch  die  Bornirten  getäuscht,  soll  vor  dem  Bild  auf  der  Ausstellung  ein 
hochgestellter  Herr  von  Mir  seinen  Nachbar  gefragt  haben :  ob  das  nicht  der  famose 
Huss  auf  dem  Konzile  sei  ?  „Hier",  so  beschreibt  Wolfgang  Müller  v.  Königswinter 
das  Bild,  „haben  Mir  den  akademischen  Prüfungssaal,  die  ganze  edle  hochgelahrte 
theologische  Fakultät  um  den  runden  Tisch,  und  vor  demselben  steht  der  unglück- 
selige Examinand.  Der  Letztre  bietet  uns  sein  Profil  und  zeigt  darin  grade  keine 
hellenische  Gesichtslinie ,  auch  der  Gesichtswinkel  des  olympischen  Jupiter  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Er  steht  grade  so  dumm  und  verlegen  in  Ausdruck  und  Be- 
wegung, dass  man  es  sich  vortrefflich  erklären  kann  :  bei  dieser  Antwort  des 
Kandidaten  Jobses  —  entstand  ein  allgemeines  Schütteln  des  Ko- 
pfes. Die  kopfschüttelnden  Rächer  an  einer  verschwänzten  Studienzeit  sind  aber 
in  der  That  ganz  ausserordentlich  wackere,  treffliche  alte  Gesellen,  von  welchen 
man  die  Analogien  noch  heute  auf  allen  deutschen  Universitäten  trifft!.  Ja,  das  sind 
Männer  grade  wie  heutzutage:  der  Eine  hat  einen  Katechismus  der  Unterschei- 
d,ungslehren  geschrieben,  der  Andere  hat  eine  Symbolik  zutagegefördert,  der  Dritte 
hat  eine  hundertste  Erklärung  einer  Stelle  der  Apokalypse  den  neunundneunzig  schon 
existirenden  hinzugefügt,  und  von  diesen  Kapiteln  leben  sie  nun  das  ganze  Leben, 
wie  der  Dachs  von  seinem  eignen  Fette.  Diese  unübertrefflichen,  aber  höchst  über- 
flüssigen Bücher  haben  ihnen  die  Sinekuren  eines  deutschen  Katheders  der  Mystik 
erworben,  wenn  sie  nicht  durch  andre  mystische  Konnexionen  dazu  gekommen  sind; 
der  Staat  zahlt,  und  der  unglückliche  Student,  der  am  liebsten  diese  Langweiligkel- 
ten schwänzt,  zahlt  auch,  weil  das  Testat  im  Kollegienbuche  flguriren  muss,  ja,  der 
Aermste  wird  sogar  von  diesen  stockgelehrten  Herren  geprüft.  Hascnclever  hat  sie 
auf  diesem  Gemälde  vortrefflich  dargestellt.  Einige  Schock  von  Bornirtheiten !  W  ir 
sehen  hier  die  zart-  und  selbstgefällige,  die  stark  aufgeblasene,  die  hoch-  und  de- 
müthige,  die  wolgenährte  und  die  schwindsüchtige,  die  saftige  und  die  ausgetrock- 
nete, die  blühende  und  die  altersschwache  gelehrte  Bornirthelt  trefflich  abgestuft 
nebeneinander  sitzen.  Und  dabei  in  allen  Köpfen  oder  vielmehr  Perrücken  die  Eitel- 
keit und  Anmasung  einer  grandiosen  Infalllbilität.  Weh  dir,  armer  Examinand,  be- 
sonders wenn  du  grossartig,  wie  Hieronymus  Jobs,  nur  das  ächte  Burschenthum  In 
deinen  Studien  erschöpft  hast,  und  nicht  auf  jede  individuelle  Meinung  deines  Pro- 
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fessors  eingehen  kannst,  gleichviel,  ob  die  Kollegen  desselben  sogar  die  Köpfe  dar- 
über schütteln!"  —  In  der  Dorf  scb  nie,  deren  Präposilus  Herr  Kandidat  Jobs  ge- 
worden, hat  der  Künstler  seine  Beobachtung  der  Kindernaturelle  in  aller  Fülle  dar- 
gelegt. ..Ks  liegen*4,  bemerkt  Lucanus  bei  diesem  Bilde,  ,,die  Freuden  und  Leiden 
einer  mit  Kindern  jeder  Art  überfüllten  Srbulstube  vor  uns.  von  den  wolgebildeten, 
nettbekieideten  des  reielien  Pachters  und  des  Pastors  an  bis  zu  den  verwahrlostes 
SpriissHngeu  des  Proletariats  in  zerlumpter  Kleidung.  Sowie  dem  Künstler  ein  Schul- 
jungenstreich  einllel,  hat  er  Buben  an  Buben  geh.lngl  und  damit,  richtig  ein  ganzes 
Wespennest  fertigbekommen,  mit  dein  sich  Herr  Hieronymus  herumschlagen  muss. 
Alle  Stadien  jugendlicher  Lebensttusserung  sind  vertreten,  vom  unschuldigen  Scherz, 
von  der  Neckerei  an  bis  zur  Hauferei,  ja  bis  dahin,  wo  der  Muthwillc  in  Bosheit  aus- 
artet. Je  niiher  dem  Throne  des  Schultyrannen,  je  mehr  Ordnung;  je  sichrer  der 
Winkel,  desto  frecher  die  Unart,  gegen  die  selbst  der  Eselsorden,  den  ein  Bube  trügt, 
nicht  zu  helfen  scheint."  In  diesem  Stücke  besitzen  wir  jedenfalls  ein  feto  eres 
der  Hasencleverwerke,  ein  Humorstück  von  so  manehfaltiger  Karakteristik,  so  be- 
ziehungsreicher Gruppung  und  so  schlagender  Wirkung,  dass  man  sagen  darf:  hier 
habe  sieh  II.  einmal  dem  David  Wilkie.  wo  nicht  gleich-,  so  doch  nahgestellt.  Mehr- 
fach ward  dies  Bild  vom  Künstler  verlangt,  der  nicht  lange  vor  seinem  Tode  noch 
eine  Wiederholung  in  Angriif  nahm,  deren  Vollendung  durch  ihn  unmöglich  ward. 
(Hin  sehr  gelungnes  Nachbild  lieferte  Wilhelm  .Meyerheim.)  Der  einzige  Fehler,  den 
man  in  dem  Schulhilde  findet,  ist  vielleicht  die  allzu  grosse  Fülle  von  Kindergestal- 
ten, welche  keinen  Wechsel  in  den  Linien  gestattet  und  dadurch  eine  gewisse  Ein- 
tönigkeit erzeugt.  Später  hat  IL  auch  noch  den  zum  Nachtwächter  avancirten  Hie- 
ronymum  zu  Bilde  gebracht.  Das  Urtheil  über  die  Jobsiadenstücke  (deren  drei .  der 
Ferienbesuch,  das  Examen  und  die  Schulstube,  durch  die  trelVliehen  Stiche  Janssens 
zu  Düsseldorf  allgemeiner  bekannt  sind)  geht  im  Allgemeinen  dahin,  dass  ihr  Maler 
die  grobe  Karikatur,  in  welcher  das  knüppelv ersige  Dichtwerk  Schichten  des  ls. 
Jahrb.  bespiegelt,  wenigstens  in  der  Prüfung  und  der  Srhulehaltung  Jobsens  um- 
gangen hat.  ,, Seine  Bilder  nach  der  Jobsiade".  heisst  es  bei  D'olfgang  Müller*), 
,, sind  keine  Zerrbilder:  er  hat  den  simpeln  Hieronymus  veredelt,  sein  Fehler 
ist  nur  der,  dass  er  die  Bilder  nach  Kapiteln  aus  dem  genannten  Buche  getauft  hat, 
sonst  könnte  man  sie  ebenso  gut  See  nen  aus  Fi  1  ist  er  s  Erden  wallen  nen- 
nen.'4 Doch  bemerkt  derselbe  einige  Zeilen  weiter  zum  Ferienbesuch:  ,,im  Gan- 
zen ist  die  Komposition  übertrieben  und  erreicht  in  ihrer  kari  k  ir  t  e  n  Wette  viel- 
leicht am  ersten  das  Original/'  Lueanus,  der  Im  Kunstbl.  |S.">i  Nr.  '2  einen  Künstler- 
nekrolog gegeben,  zahlt  die  Jobsbilder  zu  Hasenclev ei  s  vorlretflichstcn  Leistungen 
und  findet,  bezugnehmend  auf  Examen,  D o  r  f  s  c  Ii  u  1  m  e  i  s  t  e  r  und  N  a  e  h  t  w  ä  c It- 
ter, einen  köstlichen  Humor  darin,  der  sich  v  on  jeder  Karikirung  glück- 
lich fern  halte.  Da  es  immer  interessant  bleibt,  l'rtelskl.lnge  verschiedner  Münde 
in  einer  und  derselben  Sache  zu  hören,  bringen  wir  noch  den  Ausspruch  eines  Drit- 
ten, des  geistreichen  Niehl,  der  sich  also  vernehmen  liisst :  Das  Roccoco  ist  der 
bewusste  Humor  des  Zopfes.  Durum  ist  es  heute  noch  künstlerisch  hrauehl/ar. 
während  der  Zopf,  dem  der  Humor  der  Seths /er/,  enntnfss  fehlt,  fängst  künstlerisch 
todl  ist.  D  enn  heute  noch  ein  Genremaler  reckt  wahrscheinliche,  lebenvolle  Kari- 
katuren malen  will,  so  malt  er  sie  im  Roccocokoslüm.  Dasenclevcrs  Hiero- 
nymus Jobs  z.B.  würde  uns  durchaus  übertrieben  erscheine//, 
wenn  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  Zöpfe  und  Perrücken  trü- 
gen. Nur  in  dieser  einzigen  Roccocozeit  halten  wir  es  für  möglieh,  dass  solche 
Fratzen  leibhaftig  auf  Erden  gewandelt  seien. 

Von  Meister  Peters  übrigen  Leistungen  ist  keine  so  weit  und  breit  bekannt  wie 
seine  Wein  probe,  die  Prüfung  des  Bheingew  ä'ehses  durch  versehiedne  Herrn  der 
Weinesw  eisheit,  welche  an  der  Quelle,  im  Keller,  um  ein  lischvertretendes  Hclden- 
fass  leckermündige,  schmcckcräugigc  Gruppe  machen.  Diese  Gewilehsprobe,  18  ;:; 
gemall  und  nach  Berlin  In  die  Konsul  Wagnersehe  Samml.  gekommen,  existirt  in 
■ehren  Wiederholungen  und  ist  gestochen  und  lithograflrt,  ja  selbst  daguerreoly- 
pirt  fast  in  alle  Sehenkstuben  gedrungen,  wo  deutsche  Zungen  deutschen  W  ein  ver- 
kosten. (Zum  I  eberlluss  sei  noch  verwiesen  auf  das  Kühnisch-Flegelsehe  Abbild  in 
unserm  Art.  Düsseldorf.) 

Ein  Gemaide  von  ernster  socialer  Bedeutung,  ein  reiches  mit  Hogarlhbildern 
wetteiferndes  Spiegelbild  einer  Zeitunsilte,  lieferte  iL  1844  in  seiner  Spielbank, 
zu  welcher  ihm  der  grosse  Spielsaal  zu  Aachen  die  nächsten  Anlässe  gegeben.  Wir 


*)  „Düsseldorfer  Künstler  aus  den  lelzlen  25  Jahren.  Kunstgcschithtliclie  Briefe  von  \Volfg.  Müller 
v.  Königswinler."  Leipzig  1864. 
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überblicken  hier  ein»*  Menge  von  mehr  denn  fünfzig  Personen,  welche  sieh  um  den 
sogenannten  „Grünen"  sammeln,  Uiells  um  die  launische  Fortune  zu  versuchen,  tln-ils 
um  die  W  echselfälle  des  Spiels  zu  beobachten.  Und  welche  Stufungen  der  Leiden- 
schaft, welche  Manchlältigkeit  der  spiellustigen  Karaklere  linden  wir  hier!  Da  der 
Neuling,  der  schämig  an  den  Tisch  tritt,  um  „solcherweise"  sein  Glück  zu  probircn  : 
dort  dir  \  orgeschrill neu  in  der  Leidenschaft,  die  geschwollene,  die  augenglühende, 
die  krampfhaft  lauernde  Habsucht,  daneben  die  abgefeimteste  Spiellust,  die  keine 
Seele  mehr  zum  Verschreiben  hat  ,  die  bibelfest  in  der  Karte  ist  und  deren  ausge- 
mergelle  Dürrgestall  nur  noch  durch  die  Kufe  der  Croupiers  und  durch  «!;ts  l  allen 
der  Karlen  elektrisirl  wird.  Hin  und  wieder  zeigen  sieh  Zuschauer,  die  NWl  <>»!<  r 
Ironisch,  ak sehen-  oder  mitleidsvoll  dreinblicken;  andrerseil  aber  seilen  wir  die 
kläglichen  Wirkungen  des  Grünen,  der  die  Einen  flolt,  die  Andern  dürr  und  lodt 
gemacht.  Da  I ragen  studentikose  Früchtchen  die  unverdienten  Goldrollen  Fortu- 
nens davon,  während  dorl  verzweifeile  Männer  sieben,  die  ihrer  Habeltest,  ihr 
Letztes,  der  blinden  Göttin  vertraut  und  verschenkt  haben.  Entsetzliche  Geslalten, 
die  in  die  Zukunft  blickend  nur  die  Sahara!»  sehen!  Treiriich  sind  die  Leute  der 
Leidenschalt  auch  nach  den  verschiednen  Standesgraden  geschildert.  Zu  erkennen 
geben  sich  der  abgeleble  Hauplmaim  a.  D.,  der  rohgesittete  Junker,  der  unverhun- 
gerte  Pachter,  der  mit  umfänglichem  Leib  seine  Mittel  ad  hominem  demonstrirt,  der 
unlerthänige  Beamte,  heiss'  er  Hr.  von  Bückling  oder  Hofrath  Hase,  der  Hotte  ins 
Leben  stürmende  Student,  der  aus  Leder  zusammengenähte  Filisler  und  die  wan- 
delnd«' Faulheit,  der  pflasterlietendc  Flaneur'.  Selbst  die  Nationalitäten  sind  in  den 
verschiednen  Theilhabern  der  Spiellust  und  Spielwuth  vertreten.  Nicht  zu  verken- 
nen sind  die  Spndgesandt«-»»  Englands  und  Fl  ankreichs,  zu  geschweigen  der  Freunde 
aus  Deutschlands  ungezählten  Gauen.  Auch  die  Sprosser  des  Hauses  Israel  fehlen 
nicht,  wo  soviel  zu  verdienen,  aber  Jammer!  soviel  zu  riskiren  ist.  Das  Hoccoco  der 
Lokalität  entspricht  der  bunten,  durch  Leidensehaft  und  Interesse  verbundnen  Ge- 
sellschaft :  an  den  Wänden  aber  seilen  wi»-  »  in  übel  gewähltes  Symbol,  das  hier  un- 
passende Bild  des  Prometheus,  dem  der  Adler  die  Leber  aushackt.  In  einem  andern 
Bild  an  der  Wand  sieht  man  die  höllischen  Folgen  des  Spiels  in  drei  Episoden  ange- 
deutet. —  Die  komische  Seite  des  Spiellebens  hat  dann  IL  in  einem  Gemälde  gespie- 
gelt, welches  Bauern,  die  das  grosse  Loos  gewonnen,  in  dem  Moment  abschildert, 
wo  sie  sich  zu  Feingenüsse»!  versteigen.  Da  ist  gar  erfreulich  zu  sehen,  wie  über 
alle  Masen  geschickt  sie  mit  Auslern  und  Schampagner  umgehen! 

Im  J.  1845  erschien  die  Schilderung  des  Lesekabi  net  s,  die  jetzt  durch  Nach- 
bildungen zu  llaseneievcrs  verbrei leisten  Kompositionen  zählt.  Die  Filister  in  trau- 
licher Runde  befühlen  den  Pulsschlag  der  Weltgeschichte.  In  Zeitungen  vergraben, 
forschend,  staunend,  stierend,  mitunter  verdummt,  hören  sie  das  Sausen  jenes  gros- 
sen Perpetuum  mobile,  des  Bads  der  Begebenheiten.  Unstreitig  ein  Werk  von  vielem 
Humor,  dabei  so  harmlos,  dass  jeder  betrachtende  Leselilister  mit  Vergnügen  sie!» 
mitgetroffen  fühlt.  (Das  Urbild  zu  Berlin  in  der  Samml.  des  Konsuls  W  ;iuiier.)  In 
dems.  Jahre  brachten  die  Ausstellungen  noch  das  Filisterstück  der  Polizeisl  unde. 
Hier  schildert  uns  II.  drei  ächte  Brave,  die  bei  Austern  und  Schampagner  mit  Probl- 
rnng  Ihrer  allen  Singekehle  doch  auch  einmal  über  die  Stränge  gehauen,  aber  die 
verordnete  Schlusszeit  übersungen  haben,  daher  sie  nun  zu  fühlen  bekommen, 
dass  es  noch  Schandarmen  in  der  Welt  gibt.  So  werden  von  Staats  wegen  gepackt 
diese  Fhrsamen,  welche  die  Hube  als  ei  st«'  Bürgerpflicht  nie  negirlen  ,  deren  Jeder 
aber  gekommen  war  mit  dem  Sprüchlein  : 

Ach  dem  Minien  ist  zu  gonum, 

Hrenn  am  Abend  sinkt  die  Sonnen, 

Dass  er  in  sieh  geht  und  denkt. 

Wo  man  einen  fluten  schenkt ! 
Im  f.  1SJS  durchlief  die  Ausstellungen  sein  rheinisches  Kellerleben. 
Eine  reiche  Gesellschaft  ültrer  und  jttagrer  Männer,  ein  Durcheinander  von  sehr 
uiii  tiigen  Herren,  ehrsamen  Geschäftsmännern  und  lockern  Bonvivanls.  hat  platz- 
genommen zwix  in  ii  den  stückfäsx  in  und  ist  eben,  Jedweder  In  seiner  Weise,  be- 
schäftigt, irgend  ein  besondres  Gewächs  zu  prüfen.  Des  Küfers  Licht  erhellt  die 
trauliche  Hund«' ,  während  einerseil  die  Treppe  herab,  au!  welcher  Einer  sehr  un- 
siebern  Schrittes  emporwankt .  andrerseM  durch  «las  Keibrienster,  unter  dem  ein 
Paar,  unbekümmert  um  das  ernste  Studium  der  Uebrigen,  Brüderschaft  trinken,  ein 
Schimmer  des  Tagliehtes  einfällt.  Das  liild  hat  durchweg  eine  frappante  Lebendig- 
keit und  zugleich,  bei  jenen  verschiedenartigen  Lieht  Wirkungen,  eine  interessant«' 
und  trefflich  durchgeführte  malerische  Haltung.  Man  sieht  dem  Geschält  der  Ver- 
sammelten mit  stiller  Freude  zu.  aber  —  man  hält  es  bei  allen  Vorzügen  des  Bildes 
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doch  nicht  lange  aus.  All  dies  Gesichterschneiden,  rechts  und  links,  vorn  und  hinten, 
will  gar  nicht  aufhören;  wir  fühlen  uns  unheimlich;  wir  nieinen  zuletzt,  wir  befän- 
den uns  gar  in  einem  Irrenhause.  Hier  zeigt  sieb's,  welch  ein  kritisches  Ding  der 
Humor  in  der  Kunst  ist.  wenn  ihm  das  grosse  Etwas,  die  gehaltvolle  Unterlage,  ge- 
bricht. (Erworben  vom  Magdeburger  Kunstverein ,  kam  das  Kellerbild  1849  durch 
Verloosung  in  Dr.  Baumgarlens  Besitz.) 

Das  Bewegungsjahr  1 S 48  konnte  nicht  ohne  Eindrücke  auf  linsern  Karakterraa- 
ler  vorübergehn.  So  finden  wir  ihn  denn  einen  Anlauf  machend  zu  satirischer  Be- 
handlung der  Neuzeit.  Dieser  Anlauf  zeigte  sich  in  der  1850  ausgestellten  Sehild- 
rung  der  Arbeiter  vor  dem  Stadtrath.  Es  war  ein  Gemälde  von  nicht  unbe- 
deutender Dimension,  dessen  tüchtige  Ausführung  unbestritten  blieb,  währendes 
doch  nur  einen  gemischten,  unklaren  Eindruck  zu  machen  vermochte.  „Es  sind", 
schrieb  damals  Friedrich  Eggers  in  seinem  Kunstblatt,  „so  viele  komische,  wahre 
und  halbwahr«*,  treue  und  karakteristische.  alte  und  neue  Züge  und  Finzelheiten  in 
der  Darstellung ,  dass  es  über  all  diese  Dinge  zu  keinem  Gesainmteinriruck ,  dass 
man  zu  keiner  Obcrzctigung  von  der  Intention  des  Künstlers  kommt.  Die  Scene 
spielt  in  einem  Rathhaussaale,  durch  dessen  geöffnete  hohe  Fenster  man  dieSlrassen- 
lv  siognomie  des  Jahres  18t8  sieht,  wogende  Volksmassen,  auftauchende  Redner, 
deutsche  Fahnen  u.  s.  w.  Drinnen  aber  haben  wir  zwei  Gruppen:  rechts  ein  schwiz- 
zender,  verlegener,  etwas  zopllger  und  mit  satirischer  Faune  geschilderter  Stadt- 
ralh,  links  eine  Arbeilerdepulation,  lauter  karakteristische  Figuren,  wie  von  der 
Strasse  genommen,  ehrliche  gutmüthige  Seelen,  mit  frischgewachsenem  Barte,  lei- 
denschaftlich aufgeregte  Jüngere,  indifferentere  Alte  u.  s.  w.  Da  könnte  man  glau- 
ben, es  sei  auf  einen  Gegensatz  abgesehen  und  durchaus  nicht  unklar,  welchen  von 
beiden  Theilen  der  satirische  Maler  Ire  Ifen  will.  Allein  dem  widersprechen  andere 
Züge,  wie  z.  B.  das  verwahrloste  Porträt  des  Heichsverwesers,  das  er  ganz  verwun- 
derlich auf  die  Eintretenden  srhauen  lässt.  der  Yolksfrcund.  der  hinter  der  Deputa- 
tion quasi  als  Souflleiir  agirt  u.  s.  w.  Durch  dieses  Motiv,  das  also  zeigt,  wie  der 
Stadtrath  sieb  eigentlich  nur  vor  einer  am  Draht  gezogenen  Puppe  fürchtet,  nimmt 
OS  die  Wendung,  als  habe  der  Maler  zu  einer  Satire  auf  die  ganze  Zeit  als  solche 
angesetzt  und  sich  doch  ein  wenig  davor  gescheut."  (Angekauft  durch  den  Kunst- 
verein für  Itbeinland  und  W  estfalen,  kam  dies  verlooste  Bild  in  den  Besitz  des  Prof. 
Löbell  zu  Bonn.) 

Zwei  andre  Bilder,  die  1850  in  Düsseldorfer  Ausstellungen  erschienen ,  waren 
Schilderungen  eines  ä  s  t  h  e  t  i  sehen  Tb ee  s  und  eines  gr o s s  v  ü  t  e r  1  i  c  h en  Ge- 
burtstages. Jenes,  ein  Hgurenreiches  Stück  von  grösserer  Dimension,  schilderte 
die  Theegesellschaft  in  entsprechender  Fampenbeleucht  nng ,  ohne  irgendwelchen 
Fortschritt  des  Künstlers  in  seinem  Gebiete  zu  zeigen.  Der  Geburtstag  des  Gross- 
vaters war  nicht  ohne  Komik  gedacht,  doch  in  der  Darstellung  etwas  übertrieben. 
Hermann  Hoiss  berichtete  davon  mit  den  Worten:  ,.Ein  bejahrter  Mann  mit  einem 
dummgutiiiüthigen  Gesichte,  das  unter  einer  sauber  gewaschenen  Nachtmütze  her- 
vorsiehi.  sitzt  in  der  Mitte  des  Bildes  auf  einem  bequemen  Grossvaterstuhle.  Vor 
ihm,  zu  seinen  Füssen,  zwischen  umhergestreuten  Blumen,  Hegen  Geschenke  ver- 
sehiedner  Art,  als  Pantoffeln,  Zigarrenkiste  u.  s.  vv .,  neben  dem  Stuhl  Ist  ein  ganzes 
Bund  Piellei  aufgestellt.  Auf  dem  Schoos  hält  er  eine  grosse,  auf  einer  Schüssel 
liegende,  ihm  zum  heutigen  Tage  geweihte  Torte ;  er  selbst  ist  indess  mit  grossen 
ßlumenbouquets,  Kränzen  u.  s.  vv .  dergestalt  überladen,  dass  eine  durch  den  Dunst 
derselben  herbeigeführte  Ohnmacht  unvermeidlich  scheint,  in  dieser  entsetzlich 
liebreichen  Situation  mit  heroischer  Buhe  verharrend,  hört  er  das  vor  ihm  herge- 
leierte Festgedicht  seines  lieben  Enkels  mit  grosser  Resignation  an,  während  ihm 
ein  zweiter,  derber,  aber  doch  zartfühlender  Knabe  von  gleichem  Alter  an  dem 
rechtes  Arm  efsc  Schleife  befestigt.  Die  ganze  Familie,  und  alles  was  dazu  gehört, 
ist  versammelt,  um  diesem  grossen  Momente  beizuwohnen.  So  hübsch  und  launig  der 
Grundgedanke  im  Bilde  ist .  und  so  sehr  die  Behandlung  desselben  in  manchen  Thei- 
len erfreut,  so  glaube  ich  doch  den  bekannten  Ausspruch  eines  höchstgestellten 
Kunstinäzens .  rfiras  weniger  irrirr  besser,  auch  auf  dieses  Bild  anwenden  zu  kön- 
nen. Fs  mag  bei  derartigen  Kompositionen  sehr  schwer  sein,  das  richtige  Maas  für 
die  Darstellung  zu  linden,  doch  ist  es  grade  hier  um  so  nothvv endiger,  damit  sie  nicht 
in  Grimasse  und  Feberlreibung  ausarte." 

In  Aar  Düsseldorfer  \  ereinsausstellung  IS.V„>  wirkte  augenlockend  ein  Bild  aus 
dem  ländlichen  Schul  leben.  Der  Blick  auf  diese  Landschule  war  wie  das 
Blicken  in  einen  Spiegel  mit  llcekigen  Stellen.  Im  Ganzen  zeigte  sich  etwas  starke 
Auftragung.  und  im  Besondern  war  es  der  Schulmeister,  der  durch  ein  fast  karikirl 
jüdisches  Gesicht  frapplrte.  Dagegen  fand  man  viele  Einzelheiten  voll  Humors  und 
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vortrefflich.  Ein  Bauer,  schwer  beladen  mit  Gänsen,  Hühnern  und  einem  grossen 
Korbe  voll  Eier  und  andrer  Essherrlichkeiten,  führt  seinen  Sohn  zum  Erstenmal  zm 
dem  Schulmeister.  Sehr  ermuthigend  für  den  neuen  Ankömmling,  ist  der  Lehrer 
eben  geschäftig  einen  Jungen  sehr  nachdrücklich  zu  züchtigen,  welchen  Augenblick 
die  übrigen  Rangen  sich  zunutzemachen^  um  hinter  dem  Rücken  des  Dorftyrannen 
die  Zunge  herauszurecken,  während  eine  Erzrange  auf  die  Tafel  über  Schulmeisters 
Sitze,  grad  unter  dem  aufgeschriebenen  Satze :  „lasset  die  Kindlein  zu  mir  kom- 
men !"  mit  naturhistorischer  Treue  einen  Eselskopf  zeichnet.  [Dies  Humorstück  hat 
weite  Seereise  gemacht,  denn  es  ward  1853  auf  der  grossen  Ausstellung  zu  New- 
york  gesehn.] 

Im  Erscheinungsjahr  dieser  Dorfschule  erhielt  die  Berliner  Ausstellung  von 
Meister  Peter  ein  Probestück  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Porträtkunst. 
Er  brachte  da  sein  Selbstbild,  das  ihn  lachend,  mit  erhobenem  Becher,  zugleich 
vor  dem  Rheinweinfasse  und  vor  der  Staffelei  zeigte.  Es  musste  allerdings  interes- 
siren,  doch  konnte  das  wahre  Interesse  nur  dem  Gegenstand  und  der  tüchtigen  Aus- 
führung, schwerlich  der  Auffassung  und  Situation  gelten.  (Einige  Jahre  zuvor,  1848, 
hatte  H.  den  Berlinern  das  sprechende  Ebenbild  eines  ganz  absonderlichen  KUnst- 
lergewächses  gesandt.  Es  war  der  höchstens  zwei  Fuss  hohe  Preyer,  der  düssel- 
dorAsche  Stilllebenmeister,  in  ganzer  Figur. 

Im  Sterbejahre  Meister  Peters  durchlief  die  Bildermärkle  der  Kunstvereine  sein 
letztes  Jobsiadenbild.  In  diesem  filisterhaft-gemüthllchen  StimmungsstUcke 
geniessen  wir  den  Mondschein  der  Wächter,  der  verliebten  Kater  und  Flötenbläser. 
Nachtwächter  Jobs,  Hiobs  weitest  gekommener  Epigon,  den  Dreimaster  auf 
dem  Kopfe  und  bewaffnet  mit  Pike  und  Horn,  verkündet  von  hoher  Bastei  hernieder 
den  Städtern,  die  zu  seinen  Füssen  schlafen,  die  zwölfte  Stunde.  Im  nämlichen  Au- 
genblicke fällt  auf  des  Helden  Antlitz,  zur  Verherrlichung  seiner  grossen  That,  ein 
verstohlener  Lichtstral  von  seiner  Laterne.  Die  bei  Werken  monumentaler  Gattung 
gern  beobachtete  Pyramidalform  der  Komposition  auch  hier  festgehalten  zu  sehen, 
ist  von  sehr  glücklich  parodirender  Wirkung.  Die  humorale  Ader  hat  hier  den  Künst- 
ler glücklich  geleitet;  nur  hätte  man  im  Interesse  der  Naturwahrheit  gewünscht, 
dass  es  im  Punkt  der  Beleuchtung  bei  jenen  beiden  Lichtern  geblieben  und  die  vor- 
laute Einmischung  der  Sterne  vermieden  wäre. 

Unvollendet  hinterliess  der  Meister  eine  Wiederholung  seiner  Jobsischen  Schule 
nnd  ein  Humorstück  unter  dem  Titel  des  Ehevertrags  in  der  feinen  Welt. 
In  diesem  Bilde,  wo  unser  Karaktermaler  wol  halb  witlenswar  ins  Flüggensche  Uber- 
zusetzen, geht  seine  Hasencleverei,  mit  Verlaub  zu  sagen,  ins  Uebertrlebene  bis  zur 
Verzerrung.  Es  ward  1854  auf  der  Ausst.  zu  Gotha  gesehn. 

Hasenclever  hatte  im  J.  1843  die  Mitgliedschaft  der  Berliner,  im  J.  1852  die  der 
Amsterdamer  Akademie  erworben.  Auch  zu  Brüssel  war  er  anerkannt  worden ;  sei- 
nen dort  schaugegebenen  Leistungen  folgte  die  goldne  Medaille.  Welch  ein  Gemüth- 
licher,  welch  fröhlicher  Gesellschafter,  welch  öfterer  Heiterkeitsentzünder  er  im 
Leben  gewesen,  das  hat  er,  uns  wie  den  Nachlebenden,  ganz  besonders  im  eige- 
nen Konterfei  seiner  Persönlichkeit  angedeutet.  Verbreitet  wurden  seine  Werke,  in 
Kupferstich  und  Steinzeichnung,  durch  Janssen  und  Jentzen. 

Hascnpflug,  Karl,  gehört  zu  den  Bauwerkmalern,  denen  man  gern  das  Ver- 
dienst zuerkennt,  das  Interesse  für  die  Architectur  des  Mittelalters  durch  maleri- 
sche Abbildungen  wieder  geweckt  und  mit  zur  Geltung  gebracht  zu  haben.  So  hoch 
man  vor  25 — 30  Jahren  Dom.  Quaglio's  äussere  Ansichten  schätzte ,  gab  man  doch 
den  Veduten  des  Innern  bedeutender  Kathedralen  von  Hasenpflug  den  Vorzug.  1802 
am  23.  Sept.  zu  Berlin  geboren,  verlebte  Hasenpflug  seine  Jugendzeit  in  ungünstir 
gen  Verhältnissen  und  wurde  anfangs  für  das  Handwerk  seines  Vaters  bestimmt." 
Dennoch  benutzte  er  jede  Freistunde  zum  Zeichnen  von  landschaftlichen  Gegen- 
ständen und  Bauwerken,  verfertigte  auch  Kindertheater,  aus  deren  Erlös  er  am 
liebsten  seinem  Vater  kleine  Freuden  zu  schaffen  suchte.  Dies  Treiben  war  die 
nächste  Veranlassung,  dass  H.  1820  unter  Gropius  die  Decorationsmalerei  erlernte, 
wobei  sein  eminentes  Talent  die  Ausbildung  so  rasch  förderte,  dass  ihm  sehr  bald 
schwierige  Aufträge  für  die  Bühnen  zu  Berlin,  Leipzig,  Prag  übertragen  wurden. 
Am  entschiedensten  trat  sein  Talent  für  malerische  Architectur  hervor,  als  er  eine 
Hauptansicht  der  Kathedrale  zu  Rheims  für  die  Aufführung  der  Jungfrau  von  Orleans 
ausführte,  und  nun  griff  er  zu  der  Technik,  welche  eine  längere  Dauer  für  Kunst- 
werke verbürgt,  zur  Malerei  in  Oel.  Hasenpflug  hat  sich  ohne  Lehrer  vollständig 
aus  sich  selbst  entwickelt.  Ohne  in  der  Baukunst  oder  In  der  Oelmalerci  Unterricht 
gehabt,  ohne  je  Berlin  verlassen  zu  haben,  componirle  und  malte  er  1823  eine  grosse 
reiche  Kathedrale ,  die  der  Zeit  Aufsehen  erregte  und  sich  im  Besitz  des  Herrn  von 
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Quandt  befindet.  Da  ihm  während  seiner  Ausbildung  nicht  allein  keine  Mittel  zu  Ge- 
bote  standen,  ihm  vielmehr  noch  die  Sorge  für  den  alten  Vater  oblag,  so  konnte  er 
erst  bis  zum  Jahr  1824  soviel  ersparen,  um  Sachsen  und  Süddeutschland  zu  besuchen 
und  ausführliche  Studien  in  Magdeburg,  Erfurt  und  Brandenburg  zu  vollenden.  1S  JS 
kam  er  durch  Veranlassung  des  Domherrn  von  Ampach  auch  nach  Halber  Stadt,  wo 
ihn  der  reiche  prachtvolle  Dom,  die  ehrwürdige  alle  Liebfrauenkirche  und  die  vielen 
schönen  Holzhäuser  mit  Schnitzwerk  dauernder  fesselten.  Die  vorzüglichen  Ge- 
mälde aus  dieser  Zeit  befinden  sich  im  Besitz  des  Küuigs  von  Preussen,  des  Consuls 
Wagner,  des  Domherrn  von  Spiegel,  des  Dr.  Hiliig  und  Dr.  Lucanus.  1830  documen- 
tirte  II.  sein  grosses  Verständniss  der  mittelalterlichen  Bauwerke  durch  drei  grosse 
und  höchst  interessante  Bilder,  in  welchen  er  die  Hauptmomente  der  deutschen  Bau- 
kunst Im  Mittelalter  höchst  karakteristisch  veranschaulichte:  die  romanische  Pe- 
riode (1 100)  durch  eine  Klosterkirche,  den  durchgebildeten  Spitzbogenstyl  (1300)  in 
einer  reichen,  prachtvollen,  neben  einer  allen  Stadt  gelegnen  Kathedrale,  und  den 
Burgenstyl  (1400)  durch  die  Ansicht  einer  prächtigen  und  imposanten  Kitlerburg. 
Sein  Hauptstreben  in  dieser  seiner  ersten  Periode  war  darauf  gerichtet,  den  Dom 
aller  Dome,  den  zu  C  öl  n  in  zwei  Bildern,  dessen  Inneres  und  Aeusseres  so  dar- 
zustellen, wie  derselbe  um  1500  vollendet  dagestanden  haben  sollte. 
Vollendet  ist  indess  nur  die  äu  ssere  Ansich  t  mit  der  Th  u  rmfacade.  8  Fuss 
hoch,  es  ist  dies  ein  höchst  imposantes  und  jedenfalls  eines  der  bedeutendsten  Ar- 
chitecturgemälde  unserer  Zeit:  man  muss  die  Sicherheit  und  Genauigkeit  der  Zeich- 
nung und  selbst  das  Verständniss  bewundern,  mit  welchem  die  Ergänzungen 
geschaffen  sind.  Das  Vollenden  der  inuern  Ansieht  \<>n  gleichem  1  in  fange  hat  II. 
indess  ausgesetzt,  bis  der  Ausbau  des  Innern  so  weit  beendet  sein  wird.  Durch  den 
Aufenthalt  in  Co  In  und  Düsseldorf  (1833— 34)  war  H.  dort  mit  vielen  bedeuten- 
den Künstlern,  namentlieli  mit  Leasing,  näher  bekannt  geworden,  und  während  er 
früher  auf  das  Lineare  in  Styl,  Form  und  Gliederung  höheren  \\  erth  zu  legen  schien, 
so  machte  sich  nun  mehr  und  mehr  der  Sinn  für  malerisch-poetische  An llassung, 
Tür  Stimmung  und  Farbe  geltend.  Und  als  H.  1833—36  mehrere  Studien  in  den 
Kreuzgängen  des  Domes  und  der  Liebfi auenkirche  zu  Halberstadt  und  Inden 
Ruinen  der  alten  Abtei  W  alken  ried  vollendet  halle,  zeigten  seine  Bilder  einen 
eigenthütnlleh  neuen  Aufschwung.  Die  Kulmination  dieser  Richtung  sind  nun  seine 
Kreuzgangshallen  und  Rempter  mit  Durchblicken  auf  beschneite 
Ruinen,  Kirchhöfe  u.  s.  w.  Ein  eigner  poetischer  Zauber  liegt  in  diesen  Ge- 
gensätzen, —  die  mit  Moderstaub  bedeckten  Steine,  bereift  und  mit  leichtem  Schnee 
angeweht,  machen,  bei  täuschender  W  ahrheit,  eine  ausserordentlich  schöne  Wir- 
kung. Ein  solch  Bild  darf  darum  auch  in  keiner  grösseren  Gemäldesammlung  fehlen, 
eben  weil  sie  ganz  eigentümlicher  Art  sind,  und  es  von  den  vielen  Nachahmern 
noch  Keinem  gelungen,  ähnlich  Meisterhaftes  zu  Stande  zu  bringen. 

llalüersladt  1854.  /  V  .  Lucunus. 

Hasenrevolution,  ein  Stücklein  \ei  kehrter  Welt,  das  in  der  Utero  Kunst  nicht 
selten  spielt.  Im  Sitzungszimmer  des  Basler  Rathhauses  sieht  man  in  Decken  und 
Wänden  allerlei  Schnitzwerk  in  Holz,  1016  gefertigt  von  Matthias  Giger  oder  Kon- 
rad  Geiger,  unter  welchen  Schnitzereien  die  originelle  des  mittleren  Deckbalkens 
je  des  Auge  anlockt.  Hier  erscheinen  die  LöfTelwelsen,  diese  sonstigen  Ausreisser 
und  Dümmlinge,  einmal  als  gefährliche,  ja  siegreiche  Insurrektioner.  Sie  empören 
sich  gegen  die  Jäger  und  Hunde,  überwältigen  dieselben  und  führen  sie  gebunden 
weg;  an  den  Hunden  aber,  den  Allllrten  Ihrer  maledeiten  Pirscher,  nehmen  sie  ab- 
sonderliche Rache ;  auf  Ihnen  reiten  sie  mit  stolzen  Gebärden.  Knaben  gleich,  die 
sjch  zum  Frstenmale  zu  Pferd  fühlen.  —  Eine  ähnliche,  freilich  viel  künstlerischer 
behandelte  Komposition  hat  man  in  einer  Zeichnung  des  Solothurners  Dlsteli,  die 
in  Steindruck  erschienen  ist.  Da  bricht  die  Revolte  der  LöfTIer  gegen  einen  Jäger 
aus:  die  ganze  Heerschar  stürzt  auf  den  Unglücklichen,  der  keinen  Alliirten  hat, 
man  hängt  sich  ihm  an  Flinte,  Hut.  Kleider,  plündert  seine  Waidtasche  und  quält 
den  fast  vor  Entsetzen  Zusammensinkenden  mit  ausgelassener  Freude,  während  \<m 
fern  zwei  rlesen-  und  geisterhafte  llasengestalten  in  feierlicher  Stellung  dem  Spek- 
takel zusehen,  gleich  als  riefen  sie  dem  Jäger  ihr  dies  irae,  dies  iihi ! 

Haslach,  Ort  im  Rlsass,  mit  got bischer  Kirche,  die  als  Bau  eines  1330  verstor- 
benen E r  w iiisohnes  in  Ruf  steht.  Fasadenausicht  derselben  im  Chnpuysehen  Ka- 
l  liedralenw  ecke. 

Haslach,  Markt  im  Mühlkrelse  Oberöslerreichs.  mit  grosser  Kirche  neuern  Stiles 
und  schönem  Altorbilde  (einer  Darstellung  des  h.  Nikolaus)  von  unbekannter  Hand. 
Neben  der  Kirche  ein  für  die  Glocken  verwendetet  gewaltiger  ungethümli- 
cher  Thurm,  dessen  Dicke  zu  21  y6  Klafter,  dessen  Höhe  zu  23 Klafter  nolirt 
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wird.  Tschlschka,  welcher  dieses  Notat  gibt,  sagt  nichts  über  Uerkunfls-  und  Alters- 
verhältniss  do  dicken  Trutzers,  der  so  auffällig  der  Kirche  beisteht.  [Kunst  u.  Al- 
ter thum  im  österr.  Kaiserstaate.  Wien  183*5.  S.  114.] 
Haslithal,  s.  den  Art.  ,,Schweizerlandschaften.** 

Haas,  Sinnbildung  desselben,  s.  im  Art.  über  die  Darstellungen  der  Laster  im 
Kampf  mit  den  Tugenden. 

Hassäma  heisst  in  der  Sprache  der  Kabylen  Nordafrika's  der  rot  h  seidene 
Leibgürtel,  womit  ihre  Weiber  die  Melfa  über  den  Hüften  /usammeuhalten. 
(Die  Melfa  selbst  ist  ein  langes  Stück  Baumwollen-  oder  Wollenzeug,  welches  auf 
gewisse  Art  angelegt  eine  Art  von  einerseit  offenem  Rock  bildet,  der  die  Arme  bis 
an  die  Schultern  freilässt.) 

Hasse,  E..  rühmlich  bekannter  T Ii  i  e rz  e  i  c h n  er  zu  Dresden,  der  namentlich 
durch  Zeichnungen  auf  ßux  (für  das  gewandte  Messer  Hugo  Bürkners)  ins  Publikum 
gedrungen  ist.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Bilder  und  Vignetten 
zu  Georg  Keils  ,, neuen  Märchen  für  meine  Enkel*1  (Leipzig  1851).  Besondres  \  er- 
dienst  hat  sieh  E.  Ilasse  durch  Musterzeichnungen  für  Industriezwecke  erworben. 
Eine  kleine,  in  der  Prülssisehen  Leinendamast  Tabrik  zu  Dresden  gewebte  Fransen- 
serviette, welche  1854  auf  der  grossen  Industrieausstellung  zu  München  Furore 
machte,  zeigte  in  der  Milte  eine  Reiherbeize  und  rings  umher  Th  iergruppen 
in  Kampf  und  Spiel  miteinander.  Das  Alles  bewegte  sich  zwischen  Blntf- 
und  Graswerk  so  lebendig,  war  von  so  feiner  Zeichnung,  ja  selbst  von  so  karakteri- 
stischem  Ausdruck,  dass  die  Beschauer  davon  ganz  betroffen  standen.  Man  beeilte 
sich  in  den  Katalog  zu  sehen  und  fand  den  Namen  des  Zeicliuunggebers :  E.  Hins. 
Die  genannte  Dresdner  Fabrik  hatte  noch  viele  andre  Webereien  von  ausgezeichne- 
ter Feinheit  ausgestellt ,  z.B.  grosse  Damastdecken  mit  llgurenreiehen  Darstellun- 
gen, wie  Jagden  u.  dergl..  aber  wie  stand  Alles  In  der  Zeichnung  zurück  gegen  die 
klein»-  reizende  Serviette! 

Hasse,  J..  berlinischer  Stechkünstler,  bekannt  durch  verschiedenartige,  für  den 
preuss.  Kuiishereiii  und  andre  Besteller  gelieferte  Blätter.  Dom  zu  Mailand  nach 
J.  B  i  e  r  m  a  n  n  :  Kästelt  von  Por/iei  nach  F.  A  g  r  i  c  o  I  a  ;  Seesfarm  nach  H.  (I  ii  t  k  e. 

Hassclgrcn,  Gustaf  Erik,  f  1827  als  Professor  an  der  Stockholmer  Akade- 
mie, mit  Achtung  genannt  als  einer  der  schwedischen  Geschichtmaler,  die  ihren 
Landsleuten  mit  besserin  Geschmack  entgegenkamen.  Er  hatte  seine  Schule  in  den 
ersten  Jahren  unsers  Jahrb.  zu  Dresden  durchgemacht. 

Hasselhorst,  Heinrich,  ein  sehr  begabter  junger  Künstler  zu  Frankfurt  am 
Main,  hervorgegangen  aus  Jakob  Beckers  Schule  und  Anhänger  der  naturalisti- 
schen Hichtung.  Wir  linden  ihn  zuerst  1 8  4  «J  erwähnt,  und  zwar  als  Ausschmücker 
eines  —  Bockkellers.  Es  war  in  den  schönen  Tagen  der  Reichs*,  erwesung.  als  einer 
der  frankfurtischen  Brauer,  den  zeitgemäsen  Bock  im  .Schilde  führend,  zur  ZfefiHKj 
seines  neuen  Lokals  die  farbenfrühliehe  Kunst  berief.  So  kam  es.  dass  Ilasselhorst 
für  dies  Löschlokal  des  Frankfurter  Durstes  zwei  grosse  lelmfarbene  Gemälde  fer- 
tigte, und  zwar  schilderte  er  in  dem  einen  zwei  am  Fasse  sitzende  Jünglinire.  deren 
jeder  auf  sein«-  Weise  den  seligmachenden  Trank  preist  und  selbst  schon  die  Selig- 
keit zu  empfinden  scheint.  Im  Gegenbild  wirft  der  wild«  Bock,  trotz  allen  Mühen  des 
W  irlhs  ihn  zu  zügeln,  alle  Gäste  nieder,  keinen  Staad  im  Reich«  verschonend,  — 
ein  Moment,  wo  der  Künstler  seinen  Humor  gehörig  spielen  Hess,  wodurch  er  denn 
seiner  Aufgabe.  Anslösse  zur  Heiterkeit  zu  geben,  mit  vielem  (.lin  ke  gerechtward. 
—  Im  J.  1851  lagen  von  ihm  vielversprechende  S  k  I  z zen  zu  s  h a  k  s pe  r  i sc h  e  n 
Dramen  vor.  Eine  dieser  Kompositionen,  die  G  eri  c  Ii  I  s  c  e  n  e  aus  dem  K  a  u  f- 
m  ann  von  Venedig,  ward  der  Ausführung  in  Oel  würdig  befunden,  wozu  der 
Frankfurter  Kunslverein  dem  Künstler  die  bestellende  Hand  bot.  Hassel  hörst  ward 
Inzwischen  vielfach  als  Bildniss maier  beansprucht,  wodurch  sich  die  Erfüllung 
jener  Aufgabe  auf  Jahre  hinaus  \ erschob.  Sommers  |S5i  wenigstens  w  ar  jenes  0e4- 
bild  der  Gerichlscene  noch  nicht  zur  Vollendung  gediehn.  I  nler  seinen  übrigen  Bat- 
würfen zu  Shakspere  glänzt  vornehmlich  die  in  Komposition  und  Lichtwirkung  be- 
sonders schöne  Farbenzeichnung  des  Fa  1 1 1  a  f  f  i  n  d  e  r  S  c  h  e  n  k  e. 

van  Hassel»,  Jan.  ein  vo  re  y  c  k  i  s  c  h  e  r  Meister  vlamischrn  Geblüts,  den  die 
Kunstforschung  aus  burgnndischen  Archivquellen  ans  Licht  gezogen.  Derselbe  be- 
fand sich  HS'.»  am  Hofe  des  flandrischen  Grafen  Ludwig  III.  van  Maele.  de  Male). 
\\<»  er  ein  Jahrgeld  VOB  20  Ii  r  res  de  /'/andre  empfing.  Nach  dem  1384  erfolgten  Tode 
Ludwigs  van  Maele,  des  letzten  Grafen  v.  Flandern,  ging  er  in  die  Dienste  des  die 
Herrschaft  erbenden  Burgunderherzogs  Filipp  des  Kühnen  über.  Von  diesem,  der 
sich  durch  Geschenke  bei  den  widerhaarigen  Gen  lern  beliebt  machen  wollte,  er- 
hielt Jan  van  Hasselt  [Je/tan  de  //asself]  Auftrag  und  Zahlung  Nr  ein  Altarbild 
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für  die  Kirche  der  Genter  Cordeliers.  Für  dieses  Gemälde  empfing  der  Meister  zu 
Gent  anno  1385  die  Summe  von  60  Ltvres.  (Labor de:  les  ducs  de  Bourgogne ; 
etudes  etc. ;  sec.  partie,  tome  I.  Paris  1849.) 

Hasse npflug,  ein  tüchtiger,  in  AufblUte  begriffener  Bildhauer  zu  Hannover. 
Unter  den  Bildwerken  auf  der  Berliner  Ausstellung  1850  wurde  sein  Absalon  mit 
Interesse  gesehn,  eine  Bildung,  die  zwar  viel  gegen  LiniengefOhl  und  Wahrschein- 
lichkeit verstiess,  dennoch  aber  durch  eine  gewisse  naturalistische  Frische  und  Derb- 
heit erlreute. 

Hassfurt,  Ort  in  der  Maingegend,  in  welcher  der  Hofheimer  Gau  seine  kornge- 
segneten Fluren  breitet,  bemerkenswerth  wegen  der  dortigen  Ritterkapelle  aus 
dem  15.  Jahrh.  Im  Haupteingange  dieser  Kapelle  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Werk 
architektonischer  Plastik.  Da  liegt  auf  den  sich  schneidenden  Gurten  des  Gewölb- 
bogens ein  nackter  überlebensgrosser  Mann  mit  zierlichem  Blätterschurz  wie  auf 
einem  Andreaskreuze  ausgestreckt,  aber  einwärts  gekrümmt,  gleichsam  als  Schluss- 
stein. Indem  er  mit  einer  Hand  ein  Gefäss  In  ein  andres  übergiesst,  mit  der  andern 
aber  eine  Waage  hält,  steht  er  vielleicht  mit  der  Symbolik  der  Bauhütten,  als  An- 
deutung der  architektonischen  Mensur,  in  Zusammenhang.  [Abbild  auf 
Taf.  44  des  Becker-Hefnerschen  Werks :  Kunstwerke  und  Geräthschaften  des  Mittel- 
alters etc.]  —  In  Hassfurts  Nähe  das  vormalige  Benediktinerkloster  Ober -Theres. 

Hasslcr,  K.  D.,  Professor  zu  Ulm,  bekannt  durch  seine  Forschungen  im  Gebiete 
des  alten  Formscbnitts.  Sein  Hauptwerk  die  Buckdruckergeschichte  Ulms,  zur  vier- 
ten Säkularfeier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  geschrieben,  mit  neuen  Bei- 
trägen zur  Kulturgeschichte,  dem  Facstmile  eines  der  ältesten  Drucke  und  artisti- 
schen Beilagen,  besonders  zur  Geschichte  der  Holzschneidekunst.  1840. 
In  den  Jahren  1843  und  44  erschienen  in  den  „Verhandlungen  des  Ulmer  Vereins 
für  Kunst  und  Alterlhum"  seine  Vorträge  Über  den  geschichtlichen  Gang  der  älte- 
sten Holzschneidekunst,  insbesondre  in  Schwaben,  und  über  die  älteste  Geschichte 
der  Fabrikation  des  Leinenpapiers.  Ersten  Vortrag  gab  er  als  den  Vorläufer  eines 
Werks  über  die  ältesten  deutschen  Holzschnitte,  das  im  Stettinschen  Ver- 
lage zu  Ulm  erscheinen  sollte.  Im  zweiten  lieferte  er  bezüglich  der  Priorität  der 
Erfindung  des  Leinenpapiers  (dieser  nothwendlgen  Vorerfindung  für  den  Schrift  und 
Bild  verbreitenden  Formendruck)  den  genügenden  Beweis ,  wie  der  Streit  darüber 
zwischen  Italien  und  Deutschland  vorläufig,  d.  h.  solange  nicht  für  Italien  andre  Be- 
läge beigebracht  werden,  zu  Deutschlands  Gunsten  entschieden  werden  müsse,  da 
sich  urkundlich  nachweisen  lasse,  dass  im  Beginne  des  14.  Jahrh.  Leinenpapier 
zu  Ravensburg  gefertigt  worden,  und  sich  überdies  zeige,  dass  das  Fabrikat  der 
Ravensburger  Fabriken  während  des  14.,  15.  und  selbst  noch  des  16.  Jahrh.  zum 
grossen  Thelle  In  Deutschland  benutzt  worden  sei.  Deutschland,  dem  wahren  Flachs- 
land, dem  Lande  der  ältesten  Leinweberei  und  der  Leinenausfuhr ,  verbleibt  nach 
Hasslers  Forschungen,  die  sich  auf  das  Ravensburger  Archiv  stützen,  die  Ehre, 
nicht  blos  die  ältesten  Proben  von  Leinenpapier  (als  welche  die  frühere 
Forschung  Urkunden  zu  Kaufbeuren  von  1318,  22,  24  und  26  bezeichnete)  aufwei- 
sen zu  können,  sondern  auch  die  beiweitem  älteste  Leinenpapierfabrik 
besessen  zu  haben.  Während  für  Italien  etwa  zuzugeben,  dass  es  vielleicht  im 
Allgemeinen  früher  als  Deutschland  Papierfabriken,  nämlich  aus  Baumwolle  erzen- 
gende, besessen  hat,  stellen  sich  für  Deutschland  doch  die  frühesten  Leinenpapier- 
beläge im  ältesten  Bürgeraufnahmebuche  des  schwäbischen  Ra- 
vensburg, einem  1324 — 1436  beschriebenen  Buche  mäsigen  Folio's,  dessen  letztes 
Blatt  so  alt  ist  wie  das  erste  und  dessen  von  Anbeginn  zu  einem  Ganzen  gebundne 
Papiermasse  spätestens  1324  fertig  aus  der  Fabrik  hervorgegangen  sein  muss.  Der 
grös  st  e  Theil  der  Bogen,  ausweichen  das  Buch  besteht,  ist  ohne  Wasserzei- 
chen; eine  ziemliche  Anzahl  jedoch  zeigt  als  Zeichen  eine  Art  Klapper, 
wie  solche  damals  die  Leprosen  oder  Siechen  des  städtischen  Krankenhauses  ge- 
führt haben  sollen,  eine  kleinere  Anzahl  aber  das  entscheidendste  Zeichen,  das 
treue  WartenbilddesStadtwappens,  welche  beide  Wasserzeichen  zunächst 
für  die  um  1324  bestehende  ravensburger  Fabrikation  überhaupt  zeugen,  zugleich 
aber  es  höchst  wahrscheinlich  machen ,  dass  diese  Papierproduktion  im  damaligen 
Ravensburg  auf  öffentliche  Rechnung  betrieben  ward.  Im  weitern  Verlaufe  des  14. 
Jahrh.  waren  die  dasigen  Papierfabriken  Im  Besitze  der  mit  dem  Ochsenkopf  zeich- 
nenden Holbeine,  welche  Familie  zu  Anbruch  des  15.  Jahrh.  aus  Ravensburg  ver- 
schwand. Nach  diesen  machten  dort  Heinz  Geldrich  und  Andre  Papier  mit  dem 
Ochsenkopf,  welches  Zeichen  bald  auch  von  weitern  Fabriken  (etwa  zu  Basel  und 
Nürnberg,  nach  den  zu  dortigen  Drucken  verwendeten  Papieren  zu  schliessen)  be- 
nutzt worden  sein  mag.  Kurz  nach  dem  Hasslerschen  erschien  der  Aufsatz  Guter- 
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inanns  aus  Ravensburg,  in  Nr.  17  des  ,,Serapeum  1845",  der  auf  dasselbe  Resultat 
in  dieser  Papierfrage  hinauslief,  aber  in  manchen  mehr  oder  weniger  durchschei- 
nenden Ansichten  und  Behauptungen  bei  lauter  Lokalpatriotismus  zuweltglng,  was 
ihm  eine  Hasslcrsche  Entgegnung  im  vierten  Bericht  der  Ulmer  Verhandlungen  (1846) 
zuzog.  Im  J.  1848  gah  Hassler,  nach  einer  Basler  Reise,  dem  Stuttgarter  Kunstblatt 
einen  kleinen  aber  schätzbaren  Beitrag-  zur  Geschichte  der  Holzschneide-  und  h"u- 
pferstechkunst,  wo  erden  sogen.  Buxheimer  Kristo  !.  den  angeblich  I  'r.>3  da- 
tirten  Holzschnitt,  der  aus  der  Karthause  Buxheim  nach  England  gewandert,  durch 
ein  ganz  deutlich  bejahrtes  Exemplar  des  baseler  Blätterschatzes  auf  das  Dat  1  iii  i 
herunterbrachte  und  überdies  von  den  dort  befindlichen  altdeutschen  stichbildlichen 
Silber-  und  Goldplatten  (zwei  ungewöhnlich  grossen  Pacen  und  siebzehn  wunder- 
lieblich historiirten  Ovalplüttchen  aus  einem  vormaligen  Rosenkranze,  sehr  wahr- 
scheinlichen Schongau  erarbeiten)  Bericht  gab. 

das  Hässliche.  —  Ein  bedeutender  Gesichtspunkt  bei  Behandlung  der  Natur- 
formen ist  die  Bildung  des  Hässlichen,  welches,  soweit  es  In  engen  Grenzen  zu- 
lässig, in  einem  gewissen  Sinne  selbst  schön  sein  muss,  „auch  ohne  Auflösung 
in  ein  geistig  Bedeutungsvolles,  Furchtbares  oder  Komisches  geistig  verwickelter 
Art. 44  Kein  Kunstvolk  hat  sich  so  gründlich  und  glücklich,  wie  das  hellenische,  ver- 
standen auf  Dämpfung  des  Gemeinen  im  Hässlichen,  auf  Rückführung  der  Linie  vom 
Abnormen  zur  Welle  der  Schönheit.  Eine  ausführliche  Besprechung  des  WiderschÖ- 
nen  in  allen  Erscheinungen  und  Beziehungen  dankt  man  dem  Filosofen  Karl  Rosen- 
kranz, auf  dessen  Aesthctik  des  Hässlichen  (Königsb.  1853)  hiemit  verwiesen  wird. 

Hastings,  aller  Ort  der  Grafschaft  Sussex,  geschichtlich  durch  das  nahe  Schlacht- 
feld, wo  Wilhelm  der  Erobrer  14.  Oktober  1006  seinen  Nebenbuhler  Harald, 
den  letzten  Sachsenköiiig  Englands,  schlug  und  damit  das  Schicksal  des  vielbegehr- 
ten  Insellandes  entschied.  Noch  zeigt  man  dort  einen  Stein,  auf  welchem  der  Nor- 
mannenherzog nach  seiner  Landung  ^emittagt  haben  soll.  —  In  einem  seiner  frühem 
Gemälde  hat  der  grosse  Farbenineister  Horace  Vernet  das  Schlachtfeld  von  Ha- 
stings am  Morgen  nach  der  Niederlage  der  Sachsen  geschildert.  Dies  grosse  Bild, 
182S  geraalt.  1846  auf  der  Ausst.  zu  Berlin,  behandelt  das  episodische  Moment,  wie 
Prinzessin  Editha  die  Seh wanenhalsige  ihren  Verlobten,  den  König  Harald, 
unter  den  Erschlagnen  in  der  aus  Baumstämmen  errichteten  Feldveste  erkennt.  Ein 
Mönch  und  (wie  es  scheint)  die  Mutter  machen  die  Begleitung  der  Fürstin.  Neben 
dem  Könige  die  Leichen  der  Grafen  von  Westsex,  seiner  mit  ihm  gefallncn  Brüder. 
In  der  Ferne  das  Normannenlager.  Der  Findnick  des  Gemäldes  ist  ein  so  mächtiger, 
so  erschütternder,  dass  schwachnervige  Personen  im  ersten  Augenblicke  nicht  wissen, 
ob  sie  weiter  zuschauen  oder  sich  abwenden  sollen.  Wer  zwar  stärkere  Nerven  er- 
halten, aber  ästhetischen  Thee  getrunken,  wird  bei  Beginn  seines  Betracht ens  \iel- 
lelcht  ein  wenig  verletzt  durch  diese  derbe  Realität,  durch  diese  wilde  Verwüstung 
der  Schlacht.  Man  verständigt  sich  jedoch  bald  mit  dem  grossen  Meister  und  be- 
kennt zuletzt,  da>s  r.s  kaum  auf  eine  andre  Weise  möglich  ist,  einen  wirklich  ent- 
schiedenen Eindruck  blutiger  Ereignisse  hervorzubringen.  Das  Bild  besteht  aus 
zwei  durch  die  innigsten  Beziehungen  miteinander  verbundnen  Gruppen.  Rechts, 
vom  Beschauer  aus,  liegt,  grossentheils  im  \  orgrunde,  der  Leichnam  des  an  der 
Brustwunde  verendeten  jungen  Königs.  Stirn  und  Augen  sind  mit  einem  rolhen  Ge- 
wand bedeckt,  die  Brust  nackt,  des  Harnisches  beraubt,  die  Beine,  die  sieh  mehr  nach 
dem  Hintergrunde  hinstrecken,  mit  Harnisch  von  Stahlringen.  Dahinter  rechts  hat 
ein  junger  Mönch,  um  die  Königsieiche  gehörig  sichtbar  zu  machen,  den  Oberkörper 
eines  anscheinend  Sterbenden,  schon  Halbtodten,  den  wir  vom  Bücken  erblicken, 
weggehoben  und  noch  in  Händen,  während  er  nach  der  Prinzessin  hinschaut.  Diese 
kommt  links  mit  zwei  begleitenden  Personen,  deren  eine  gleichfalls  ein  Mönch,  die 
andre  anscheinend  die  Mutter,  durch  eine  gesprengte  Lücke  der  Impfählung  her- 
eingestürzt, mit  dem  Ausdruck  des  fürchterlichsten  Schmerzes  ihre  Rechte  nach 
dem  Leichnam  des  V  erlobten  streckend,  als  bejahe  sie  dem  Mönche  die  Frage,  ob 
dies  der  Gesuchte  sei.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Züge  des  Bildes  bis  in  die  Ein- 
zelheiten zu  verfolgen;  auch  könnten  Worte  dem  Innerauge  des  Lesers  nun  einmal 
nicht  die  plötzliche  Totalität  des  Eindrucks  verschaffen,  den  solch  ein  Farbenwerk, 
ein  Gemälde  von  solcher  Auffassung  und  solcher  technischen  Behandlung,  auf  das 
betrachtende  Auge  macht.  Nehmen  wir  die  Gruppe  rechts,  —  «  eich  eine  Meister- 
schaft in  Zeichnung  und  Färbung  des  königlichen  Leichnams  !  Welche  Leichtigkeit. 
Sicherheit  und  Wahrheit  vereinen  sich  hier!  Alles  erinnert  aufs  Lebhafteste  an  die 
grossen  Meister  der  alten  Zeit.  Die  Fleischpartien  wecken  Erinnruug  vornehmlich 
an  Vaudyck;  so  auch  der  wunderbar  schön  modellirle  Rücken  des  vom  Mönche  Auf- 
gerichteten. Freilich  gibt  sich  auch  Manches  dem  Tadel  preis,  besonders  die  Edithen- 
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gestalt,  in  deren  Stellung  und  einzelnen  Verhältnissen  eine  gewisse  Disharmonie 
\erlautbarl.  Die  Korperwendung  hat  etwas  Gewaltsames,  der  Kopf  erscheint  sehr 
IHM,  ii iid  das  rechte  Bein  und  vielleicht  auch  der  linke  Arm  dürften  ein  wenig  zu 
lang  gerathen  sein,  wahrend  der  Uberbeib,  der  Rücken  zu  kurz  blieb.  Auch  fallt  es 
störend  auf,  dass  man  von  der  begleitenden  Mutter  n  u  r  den  obern  Theil  des  Kör- 
pers sieht.  Bei  der  Gruppe  der  Erschlagenen  rechts  lägst  sich  nicht  recht  erklären, 
wie  Kopf  und  Leib  des  Hilters,  auf  dessen  Beinen  das  Haupt  des  Königs  ruht,  zu- 
sammenpassen ;  das  linke  Bein  desselben  Ist  wol  ebenfalls  zu  lang,  sowie  die  untre 
Partie  des  hinterstehenden  Mönches.  Doch  sind  das  immer  nur  kleine  Uebelstände, 
die  gering  wiegen  gegen  die  grossen  Vorzüge  des  Bildes,  welche  letzte  keinen  Au- 
genblick verfehlen  uns  über  jene  hinwegzuheben.  Hier  können  Kunstbeliissene  ler- 
nen, was  es  heisst:  eine  geschichtliche  Darstellung  zu  wahrhafter  \\  irkimg  bringen  ; 
hier  können  sie  Muth  fassen  zu  jener  Kühne,  die  allein  im  Stande,  aus  dem  Grossen 
zu  schallen.  —  Eine  rein  landschaftliche  Schildrung  des  Schlachtfeldes  von 
llaslings  hat  man  jetzt  (1851)  von  Barn  berger  zu  München.  Die  Küste  Britanniens, 
an  welcher  der  Eroberer  mit  seinen  Normannen  gelandet,  bietet  freilich  keine  Reize 
gleich  der  sizilischen.  zu  welcher  einst  Robert  die  Vorfahren  geleitet,  sodass  Land- 
schafter uns  leichter  gewinnen  dürften  mit  der  Schilderung  des  Monte  l'ellegrino 
als  mit  der  Darstellung  jener  öden,  kahlen,  grauen  Ebene,  die  sich  mit  wenigen  Un- 
terbrechungen von  Hastings  bis  Brighlon  hinzieht.  Trotzdem  ist  es  nürnberger,  dem 
Farbcnv  ennögeuden,  gelungen  an  seine  Darstellung  uns  zu  fesseln,  ohschon  er  nicht 
einmal  das  wirksame  Mittel  einer  allegorischen  Stimmung  (wie  Rottmann  beim 
Sehlaehlfelde  von  Marathon)  angewendet  und  nur  mit  durchgebildetem  Natur-  und 
Schönheilsinn  Sonnenglanz  und  Wolkenschatten  aus  halbbedecktem  Himmel  über 
die  Flache,  den  kreidigen  Strand  und  die  weitwogende  See  ausgegossen  hat. 

Hathertons  Sammlung  zu  London.  Die  Sammlung  bei  Lord  llatherlon  ist 
eine  sehr  kleine  (war  es  wenigstens  atir  Zeit,  als  der  Kunstforseher  Waagen  Eng- 
land besuchte):  doch  besitzt  sie  ein  Kapitalwerk,  um  das  sie  die  grössten  Gallerien 
Europens  beneiden  dürfen.  Sie  hal  nämlich  das  umfänglichste  und  gediegenste  Werk 
des  llobbema,  das  vollste  Meisterstück  desselben,  das  mit  Namen  und  dem  Dal 
1663  bezeichnet  ist  und  ein  Breitenmaas  von  4' 2"  zu  3' Höhe  hat.  Einige  Baum- 
gruppen, ein  Bauernhaus,  ein  Wasserpfuhl  und  einige  Hecken  und  Wiesen  machen 
den  ganzen  Gegenstand  dieses  Bildes,  das  w  ie  «'In  Zauberw  erk  durch  w  underbarslen 
Reiz  den  Beschauer  gefangennimmt.  In  der  schlagendsten  Naturwahrheil,  in  der 
Zartheit  der  beobachteten  Luftperspeklive  ,  in  Wiedergabe  der  W  irkungen  einer 
lu  itern  Nachmillagsonne,  in  dem  meisterhaft  spielenden  Vortrage  sucht  diese  Male- 
rei  ihres  Gleichen  in  der  Welt.  Man  begreift  da  sehr  wol,  wie  dem  Besitzer  die  für 
solches  Ghnzstüek  naturspiegelnder  Kunst  gebotenen  3000  Pfunde  nicht  genügen 
konnten. 

Hathor  und  Ha  t  horte mpel.  —  Die  unter  dem  Namen  Hathor  begriffene  Güt- 
tin zählt  zu  den  acht  grossen  kosmischen  Göttern,  aus  welchen  die  ägyptische  Welt 
sich  zusammensetzt.  Durch  den  Eintritt  der  Pascht,  der  Göllin  de«,  l  rraums.  in  die 
Welt,  4.  h.  durch  die  Bildung  des  Himmelsgewölbes,  das  natürlich  auch  unter  der 
Knie  herumreicht .  entstehen  zwei  grosse  innenw ellliche  Hauine:  der  erleuchtete 
Oberraum  (also  ein  Theil  der  Pascht),  begriffen  unter  dem  Namen  der  göltliehen 
Sal  e.  d.  h.  der  Helle,  und  der  dunkle  Unterraum,  begrillen  unter  der  göttlichen 
Hathor.  d.h.  der  Wohnung  des  Sonnengottes.  Die  Hathor  ist  also  Göttin 
der  Unterwelt  oder  des  Nacht  .räum  8 ;  als  solche  ist  sie  Gemahlin  des  Son- 
nengottes, des  Re,  und  Mutter  des  jungen  Taggottes,  des  Ehu,  aus 
welchem  bei  den  Hellenen  die  reizende  Eos  geworden.  Als  Göttin  der  Unterwelt,  in 
deren  Reiche  so  viel  Bedeutungs\ olles  vorgeht,  wie  das  Seelengericht,  mussi  e 
die  Hathor  natürlich  grössere  Bedeutung  gewinnen  als  die  Sate,  die  weniger  oft  ge- 
nannte Taggöttin.  Ihren  grossartigsten  Tempel  hatte  sie  zu  Denderah  (dem  Ten- 
tyris  in  hellenischem  Laut)  auf  linkem  Ufer  unterhalb  Theben. 

Wenn  man  von  Keuch,  einer  grössern  Stadt,  über  den  Nil  gesetzt  und  eine 
w  eile  Büffelweide  durchrillen  bat.  erscheint  endlich  am  Rande  der  libyschen  Wüste, 
durch  einen  grossartigen  einsamen  Pylon  angekiiiidet.  hinter  den  Erdschuttbergen 
eines  verlassenen  Dorfes  der  gelbe  Tempel.  Es  ist  ein  in  spätägyptischer  Zeit  be- 
gonnener, ein  Werk  aus  den  Tagen,  wo  Aegypten  schon  unter  römischer  Klaue.  Die 
ImposaatC  Vorhalle  hat.  wie  die  zu  Esne,  sechs  Sflulen  in  die  Breite,  die  in  der  Mitte 
durch  etwas  grössern  Zwischenraum  sich  trennen,  und  vier  in  die  Tiefe.  Diese 
skulpturhedc(  kten .  einst  feinbemalten  Säulen  zeigen  als  Kapitell  nach  vier  Seiten 
das  Angesicht  der  Hathor,  in  ihren  Kopfputz  gebettet,  dessen  überhängende  Drapi- 
riiug  nach  unten  scharf  abgeschnitten  ist,  was  die  karaktervollsten  Schatten  her- 
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vorbringt.  Der  pyramidal  geneigte  Würfelaursatz  des  Kapitells  ist  von  vier  Seiten 
mit  jener  Tempelp  forte  bekleidet,  welche  Hathor  auf  dem  Kopfe  tragt.  Die  Wir- 
kung ist  in  derThat  raedasenhaft.  Vorn  auf  dem  Architrave  der  Tempelfronte  sehen 
wir  von  zwei  Selten  eine  Götterprozession,  die  sich  auf  Hathor  und 
ihren  Gemahl,  den  Sonnengott,  zubewegt.  Diese  sitzen  zweimal,  nach  beiden 
Seiten  gewandt,  in  der  Mitte.  Auf  dem  Pylonwürfel  jener  Kapitelle  aber  erscheint 
Hathor,  während  sie  ein  Opfer  annimmt,  mit  jenem  Kinde,  das  eben  Ehu,  den  jungen 
Gott  des  Tages,  bedeutet.  Der  mit  all  seinen  Hallen,  Kammern,  Treppen,  Gängen 
vortrefflich  erhaltne  Tempel  zeigt  auf  seiner  Hinterwand  nach  aussen  die  grossen 
Figuren  der  berühmten  Kleopatra  (,,lst  das  die  berühmte  Schönheit?")  und  ihres 
Sohnes,  des  jungen  Cäsar,  vor  denselben  Göttern.  Die  grosse  Vorhalle  ist  von  Kai- 
ser Tiberius  erbaut  und  wiederholt  in  ihren  Wandskulpturen  nur  diesen  als  Opfer- 
bringer.  [In  dem  Aegypten  gewidmeten  Theile  des  neuen  Museums  zu  Berlin  siebt 
man  in  einem  breiteren  Wandfelde  den  „Hathortempel  samt  dem  Tyfonium  zu  Den- 
derah",  ein  Bild  von  glutvollster  Farbenpracht,  ausgeführt  von  Gräb  nach  den 
Zeichnungen,  welche  die  Brüder  E.  und  K.  A.  Weiden b ach,  Thellnehmer  der 
Lepsius'schen  Expedition,  gefertigt  haben.} 

Hathor,  deren  Name  in  griechischen  Schriften  Athyr  und  Athor  lautet,  ward 
von  den  Hellenen  als  Afrodlte  angesehn.  Wenn  nun  auch  die  griechische  Afrodlte 
von  ganz  andrer  Herkunft  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  dem  Begriffe  der  Nacht  und  des 
befruchtenden  Nachtthaues  eine  Vergleichung  gewinnen.  Aber  die  Schlingen,  die 
man  zuweilen  in  ihren  Händen  sieht,  dürften  doch  etwas  anderes  als  Liebesschlln- 
gen  sein.  Die  Pascht,  wie  wir  wissen,  die  grosse  Raumgöttin,  ist  Hüterin  der  Welt- 
Ordnung  und  vermuthlich  Erl-n-ose,  Auge  oder  Wächterin  der  Vergeltung,  Erinnys. 
Auch  die  Göttinnen  der  beiden  untergeordneten  Räume,  Sate  und  Hathor,  haben  die 
grosse  Ordnung  zu  hüten,  zumal  durch  Ueberwachung  des  Sonnenlaufes  und  des 
Seelenwandels,  zu  welcher  Aufgabe  auch  die  griechischen  drei  Erinnyen  stimmen. 
Wir  Anden  also  in  den  drei  ägyptischen  Raumgöttinnen  die  schreckliche  Dreiheit 
der  griechischen  Rachegöttinnen  bis  auf  den  Namen  wieder. 

Hathumar,  erster  Bischof  des  Paderborner  Sprengeis,  samt  dem  Domkapitel 
eingesetzt  durch  Karl  den  Grossen  im  J.  795.  An  seinen  Namen  knüpft  sich  die  Grün- 
dung des  Domes  zuPatharbrunnon  (so  lautete  ureinst  der  Name  des  westfäli- 
schen Quellenorts).  Als  der  grosse  Karl  797  letztenmal  nach  Paderborn  kam  und 
daselbst  den  Papst  Leo  III.  empfing,  führte  Bischof  Hathumar  diesen  feierlich  in  die 
Krypte  des  noch  baubegriffnen  Domes  zur  Weihung  des  Steffnnsaltares.  Jener  Bau 
des  Hathumar  stand  bis  zum  Jahr  1000,  wo  er  unter  Rethar,  dem  neunten  Bischof 
Paderborns,  in  Flammen  unterging. 

Hattenheim  im  Rheingau,  in  der  EltvIUer  Gegend,  unweit  vom  vormaligen  Klo- 
ster Erbach  (Eberbach),  mit  einer  Kirche  des  h.  Vincenz.  Zwischen  Erbach 
und  Hattenheim  das  Markobrun ner  Weingelände. 

Hatvan,  Markt  im  Heveser  Komitate  Ungarns,  mit  schöner  Pfarrkirche  und  präch- 
tigem Landschloss,  dessen  Erbauer  der  Kammerpräsident  Graf  Anton  Grassalko- 
vlcs  war. 

Hatzegcr  Thal,  das  Tempe  Siebenbürgen  s,  ein  ovales,  drei  Meilen  lan- 
ges, zwei  Meilen  breites  Thal,  umschlossen  von  hohen  Bergen,  aus  deren  Mitte  zur 
Rechten  der  ungeheure  fast  8000'  hohe  Stentyegat  emporragt,  ein  mächtiger 
König  unter  der  ihn  umgebenden  Vasallenschar.  Die  Schluchten,  die  seinen  Scheitel 
wie  Runzeln  die  Stirn  eines  Greises  durchfurchen ,  sind  selbst  Schnees  voll ,  wenn 
am  Himmel  die  Juliussonne  brennt.  Das  Thal,  auf  dessen  Grunde  der  Fuss  des  Berg- 
riesen ruht,  wird  von  den  klaren  Wellen  des  Strell flüsschens  durcheilt,  von 
wo  das  Geklapper  zahlreicher  Mahl-  und  Sägemühlen  zu  den  Höhen  hinaufklingt. 
An  beiden  Ufern  des  Flusses  breiten  sich  Weizen-  und  Mafsfelder  und  grüne  Wie- 
sen, und  zahlreiche  Dörfer  gucken  unter  den  kleinen  Obstbaumwäldchen  hervor. 
An  den  Thalwänden  laufen  grüne  Weinpflanzungen,  untermischt  mit  Wallnuss-  und 
Kastanienbäumen ,  empor ,  und  stattliche  Buchenwaldungen  krönen  die  Gipfel  der 
Berge.  Wer  auf  dem  Scheitel  des  Berges  steht,  von  wo  der  Weg  ins  Hatzeger  Thal 
hinabführt,  trennt  sich  nur  schwer  von  diesem  Anblick,  dem  sich  kaum  ein  zweiter 
in  Europa  andieseitestellen  kann.  Hauptort  dieser  kleinen  Welt  Ist  Hätz eg,  inter- 
essant an  den  Tagen  seines  Jahrmarkts,  eines  wichtigen  Ereignisses  sowol  für 
den  Ort  selbst  als  für  die  ganze  Gegend.  Jahrmärkte  sind  in  einem  Lande  wie  Sie- 
benbürgen, wo  die  Bevölkrung  noch  so  dünn  und  der  Verkehr  noch  so  wenig  ent- 
wickelt ist,  unentbehrlich ;  sie  haben  aber  nächst  dieser  Seite  auch  noch  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  das  Stelldichein  aller  Lebenslustigen  im  mellenweiten  Umkreise  sind 
und  dadurch  gewissermasen  zu  Volksfesten  werden.  Hieher,  nach  Hatzeg  zur 
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Zeit  des  gelullten  Marktplatzes,  komme  der  Maler,  der  sein  Zwickbuch  mit  Genre 
seltenster  Art  bereichern  will.  Alle  Nationen  Siebenbürgens  sind  vertreten  in 
der  Menschenmasse,  welche  sich  durch  die  von  den  Buden  der  Verkaufer  gebilde- 
ten Gassen  drängt  und  stösst.  Da  schreitet  der  schlanke  Ungar  in  seinem  knappen 
blauen,  reich  verschnürten  Anzüge,  den  runden  weissen  Hut  aufs  rechte  Ohr  ge- 
drückt, den  spitzen  Schnurrbart  steif  gewichst,  stolz  am  gelben  Zigeuner  in  den 
zerfetzten  Leinenhosen  vorüber,  während  dieser,  der  Sohn  Hindostans,  mit 
demiithiger  Gebärde  an  den  abgeschabten  Deckel  greift,  der  auf  sein  wirres  pech- 
schwarzes Haupthaar  gestülpt  Ist.  Dort  aber  führt  ein  walachf  scher  Lion  seine 
slumprnäslge  Schöne,  die  sich  das  mit  Bulter  wolgesalbte  Haar,  in  dicke  Zöpfe 
geflochten,  wie  einen  Kranz  um  den  Kopf  geschlungen  hat,  hinüber  zur  Schenke, 
vor  welcher  unter  Akazienbäumen  eine  Zigeunerbande  mit  Piedel.  Klarlnet  und 
Zimbel  zum  Tanz  aufspielt.  In  den  Buden  sitzen,  der  Käufer  gewärtig,  die  Hand- 
werker der  sächsichen  Städte,  die  armenischen  Krämer  aus  Elisa- 
bethstadt, die  slowakischen  Leinenhändler,  jeder  seine  Waare  und  ihre 
Billigkeit  in  allen  Landessprachen  anpreisend,  wobei  natürlich  der  Jude  nicht  fehlt, 
der  Händler  mit  messingenen  Ohrgehängen,  Hingen,  Pitschieren,  Glaskorallen,  dein 
Hauptsehmuck  walachischer  Schönen.  Da  wird  gefeilscht,  geschrieen,  gestohlen,  und 
dann  und  wann  auch  geprügelt,  denn  der  Wein  vom  Herbst  ist  stark,  und  Maas  zu 
halten  im  Genuss  ist  nicht  Sache  für  Jedenmann,  am  w  enigsten  für  den  walaehischcn 
Bauer.  So  geht's  bis  tief  in  die  Nacht  j  andern  Tags  aber  ist  der  Hecken  beinahe  so 
still  wieder  und  leer  wie  sonst :  die  Buden  werden  abgebrochen,  die  Kisten  mit  allem 
Niehl  verkauften  auf  die  bereitstehenden ,  mit  acht  bis  zehn  Pferden  bespannten 
Prachtwägen  gepackt,  und  der  Handelsmann  sucht  die  Heimat  oder  einen  andern 
Jahrmarkt,  wo  es  ebenso  zugeht  wie  in  Hatzeg.  —  An  des  Thaies  südwestlichem 
Ende  liegt  Varhely  oder  Gradistin,  in  der  .Nähe  des  eisernen  Thorpasses.  Es 
ist  ein  ärmliches  Walachendörfchen,  das  aber  auf  klassischem  Boden  lagert. 
Hier  stand  einst  die  prächtige  Sa  r  in  i  z  e  g e  t  Ii  u  s  a ,  die  Hauptstadt  Daziens,  die 
Residenz  des  mächtigen  Dueubol  und  seiner  Vorfahren.  Zweimal  besiegte  Traj  a  n 
den  iibermiithigen  König,  der  —  um  der  Schmach,  als  Gefangner  den  Triumfzug  des 
Siekers  zu  verherrlichen,  zu  entgehen  —  sich  in  sein  Schwert  stürzte,  und  welchen 
die  tieiien  Diener,  wie  die  Sage  lautet,  sunt  seinen  Schätzen  im  helle  der  S  Ire  II 
begruben.  Die  unglückliche  Statt  aber  ward  ein  Opfer  der  Kachgier  der  römi- 
schen Söldner,  durch  die  sie  in  Flammen  aufging.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  jedoch 
bald  die  blühende  römische  Pflanzstadt  l  Ipia  Trajana,  bis  auch  diese,  nachdem 
Aurelian  die  Kolonisten  vor  dem  Andringen  der  wilden  Völkerschaften  Panno- 
nlens  und  Sarmatiens  aus  Dazien  herausgezogen.  In  Trümmer  sank.  Nur  Grund- 
mauern. Säulen,  Torse,  Musivböden,  griechisch  und  römisch  beschriftete 
Münzen,  diese  Ueberbleibsel  aber  in  grosser  Menge,  erzählen  noch  von  jenen 
längst  entschwandnen  Zeiten.  Heute  wohnt  auf  dieser  Stätte  ein  Volk,  das  sich  stolz 
als  Abkömmling  jener  römischen  Kolonisten  bezeichnet,  aber  tief  unter  seinen  adop- 
tlrten  Vorfahren,  die  vor  fünfzehn  Jahrhunderten  lebten,  in  Intelligenz  und  Gesit- 
tung stellt. 

Hatzenport  im  Mosel  Ihale.  Hut  ton  is  porta,  mit  kleiner  spätgot  bischer  Kirche, 
deren  Anlage  jener  der  Hospitalkirche  zu  K  ues  ähnelt.  Das  Schill'  hat  nämlich  Qua- 
dratform mit  Anordnung  eines  Millelpleilers  für  das  raumdeekende  Gewölbe.  Sol- 
cherweise sind  überhaupt  nicht  wenige  Kirchlein  dortiger  Gegend  angelegt,  die  alle 
gleicher  Spätzeit  der  Gothik  entstammen.  (So  die  zu  Driesch,  Beilerkirch, 
K o  k  e s  k  y  1 1 ,  T  r  a b e  n  .  Tel  m  e  u  .  Z  e  1 1  i  n  ge  n.  Derart  war  auch  die  nun  abge- 
rtosne  zu  Merl.)  —  Nahe  bei  Hatzenport  Mttnstermaifeld  mit  seiner  alten  schö- 
nen Martiiisklrche. 

Hatzfeld  im  hessischen  Hinterlande  besass  oder  besitzt  noch  in  seiner  Todten- 
kapelle  eins  jener  interessanten  Kaudenkmale  frühesten  Kirchenstils.  an  welchen 
das  Hinterland  des  Grossherzogthuius  Hessen  so  reich  ist  und  welche  grossentheils 
an  die  karlingische  Zeit  reichen.  Im  J.  1845  ward  uns  geschrieben  :  .,dem  Verneh- 
men nach  soll  die  Hatzfelder  Kapelle  dem  lintergange  geweiht  sein,  weil  die  Ge- 
meinde nicht  die  Mittel  beschaffen  kann,  um  eine  gründliche  Reparatur  des  Daches 
zu  bestreiten,  infolge  deren  dies  kirchliche  Denkmal  vielleicht  noch  für  Jahrhunderte 
erhalten  werden  könnte."  Jüngerer  Bericht  über  das  Noch  oder  Nichtmehr  des  Ka- 
pellbestandes liegt  uns  leider  nicht  vor. 

Haube,  kopfbedeckendes  Stück  des  mittelalterlichen  Ritler-  und  Kriegerkostüms. 
Näheres  darüber  im  Art.  Harnischhaube. 

Haube,  Thurmhaube,  eine  leidige  Thurmbedeckung  zuzeiten  der  sogen.  Renais- 
sance.  Im  Iii.  Jahrb.  begann  man  die  achteckig  oder  rund  ausgehenden  Thürme  mit 


496 


Haubenlöwen  —  Hauenstein. 


» 


sogenannten  Hauben  zu  decken,  zwischen  welchen  sich,  wenn  es  mehre  sind,  Durch- 
sichten beilnden.  Diese  Hauben  sind  von  Holz  und  gewöhnlich  mit  Kupfer  beschla- 
gen. Auf  ihnen  sitzen  gewöhnlich  eine  oder  mehre  sogenannte  Laternen. 
Haubenlöwen,  ägyptische,  s.  im  Löwenartikel. 

Hauber,  Josef,  Geschichtmaler  aus  Geratsried  bei  Kempten,  geb.  1766,  blü- 
hend seit  1790  zu  München,  gest.  1S34.  Seine  mit  vielem  Sinn  für  einfachere  ge- 
räuschlosere Komposition  und  ruhige  harmonische  Farbenstimmung  ausgeführten 
religiösen  Bilder  geben  schon  deutlich  das  Nahen  einer  bessern  Zelt  kund.  Man  hat 
von  ihm  mehr  denn  fünfzig  Altarstücke.  In  der  Pfarrkirche  zu  Altöttlng  sieht 
man  seine  Hochzeit  zu  Hana,  in  der  Brunnenkapelle  zu  Reich enhall  sein  Kolos- 
salbild mit  dem  St.  Rupert,  der  die  Arbeiter  zur  Schachtgrabung  beordert,  in  der 
Kirche  zu  Schärding  seine  Einsetzung  des  Abendmahls,  in  der  zu  S c h  w a b i  n  g 
sein  Piingstbild,  die  Geistsendung,  und  in  jener  zu  Thal  k  Ire  he  n  sein  Annenbild 
und  sein  Fluchtstück.  Unter  seinen  zu  München  befindlichen  StafTeleigemälden  he- 
ben sich  hervor:  das  durch  Bodmer  verbreitete  Kreuzbild  mit  Maria  und  Johannes 
und  die  Todtenerweckung  nach  der  Vision  des  Ezechiel.  Ausser  den  religiösen  Bil- 
dern hat  er  Bildnisse  (darunter  das  Künstlerbild  Ferdinand  Kobells,  gestochen  von 
Schlotlerbeck)  und  Familienstücke  hinterlassen.  Auch  hat  er  Einiges  (sein  Selbstbild 
und  die  Bildnisse  seiner  Aellern,  neben  Anderm,  selbst  Genrehaflem,  nach  Andern) 
o  radirt,  worüber  Nagler  den  mehren  Bescheid  gibt. 

Haudcbourt-LiCseot,  Hortende  Victoire,  Genremalerin,  geb.  zu  Paris  1785, 
gest.  daselbst  1845.  Mit  ihrem  Meister  Lethlere  war  Hortense  Lescot  nach  Italien 
gekommen,  wo  sie  lange  Jahre  stiidienmachte  und  mit  ihrem  nachherigen  Gatten, 
dem  Architekten  Haudebourt,  bekannt  ward.  Ihre  Rückreise  von  Rom  nach  Paris  er- 
folgte im  J.  1810,  von  welcher  Zeit  an  sie  sich  auf  verschiedneu  Ausstellungen  im 
Louvre  bemerklich  machte.  Schon  zu  Rom  hatten  ihr  mehre  Landsrhaflbilder,  die 
mV  auf  dem  Kapitole  ausstellte,  eine  Krone  erworben;  zu  Paris  empfing  sie  Medail- 
len zu  verschiedenen  Malen,  bei  den  Ausstellungen  in  den  Jahren  1810,  1810  und 
1827.  Ihre  zahlreichen,  meist  kleinen  Gemälde,  deren  mehre  stich-  und  steindruck- 
verbreitet sind,  schildern  grossentheils  italisches  Volksleben.  In  zweien  durch 
die  lebendigen  Porträtköpfe  und  durch  die  fleissige  Ausführung  anziehenden  Stücken : 
dem  Fusskuss  der  Petersstatue  zu  Rom  (von  1812)  und  der  F  i  r  in  e  1  u  n  g 
durch  den  griechischen  Bischof  in  der  Basilika  Sani'  Agnese  bei 
Rom  (von  1814)  hat  sich  Mine  Haudebourt  in  Behandlung  des  Helldunkels  als  eine 
glückliche,  wenn  auch  geschminkter  färbende  Nachfolgerin  des  Granet  gezeigt.  Das 
Bild  des  Fusskusses  gelangle  ins  Palais  Luxembourg.  Ihr  mehrbekannter  Salta- 
rello,  verbreitet  durch  Reynolds'  Blatt  in  Schabmanier  sowie  durch  kleinere  Nach- 
blätter, erschien  im  Salon  von  1824  und  kam  in  den  Besitz  der  Mine  Charta!*.  Dies 
Tanzstück,  messend  in  der  Breite  2',  in  der  Höhe  1'  8"  parisisch,  zählt  zu  Horten- 
sens glücklichsten  GrilTen  ins  italische  Gesellsehaflleben.  Ganz  befriedend  in  An- 
ordnung des  Scenischen,  bleibt  diese  Schildrung  des  die  Liebeserklärung  ausdrük- 
kenden  Tanzmoments  sehr  anziehend  durch  die  Motive  wie  durch  die  Porträtwahr- 
heit der  einzelnen  zu  beziehungsvollen  Gruppen  verbundnen  Figuren.  Gar  artig  ist 
der  Zug  in  der  vordersten  Gruppe,  wo  eine  sitzende  Maid  das  an  sie  gelehnte  Schwe- 
sterchen die  amorose  Gewandhebung  der  Tänzerin  imitiren  lässt. 

Hauonsiein  im  Albgau,  ehmalige  Grafschaft,  ein  ziemlich  unbekannter  Erd- 
winkel am  Überrhein,  benannt  nach  derVeste,  die  oberhalb  Laufen  bürg  sich 
im  Rheine  spiegelt.  Es  ist  das  sogenannte  H  o  t  z  e  n  1  ä  n  d  c  h  e  n  in  jenem  ßebifgS- 
bezirke,  der  im  Munde  der  Einheimischen  gewöhnlich  der  Niederwald  heisst.  wäh- 
rend sie  das  ganze  Gebirg  kurzweg  den  Wald  nennen.  Von  dem  grossen  Albgau, 
der  einstigen  allcmannischen  Landschaft,  ist  dieses  Hotzenländchcn  ein  Pröbchen, 
welches  der  Himmel,  zum  Pfände  unverjährbaren  Rechtes,  noch  beim  deutschen 
terlande  beliess.  Als  die  Gaue  zu  Grafschaften  wurden,  theilte  sich  der  Albgau  in 
die  obere  und  unlere,  von  den  herkömmlichen  Malstälten  Stühlingen  und  Hauen- 
stein geheissen.  Von  den  alten  Landgrafen  zu  Slühlingen  werden  kaum  ein  paar 
Namen  genannt,  von  denen  zu  Hauenstein  gar  keiner,  sodass  Niemand  recht  weiss, 
wie  Hauenstein  zu  Habsburg  gekommen.  Die  Grenze  zwischen  dem  obern  und  un- 
tern Albgau  bildet  die  Schlücht  oder  Schlucht,  ein  Bergslrömchen,  das  sich  zwi- 
schen Waldshut  und  Thiengen  mit  der  Wutach  vereinigt,  grade  bevor  diese  in  den 
Rhein  fällt.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Bewohner  des  Landes  entwickelten  sich 
dermasen  verschieden,  dass  die  Schlücht  als  westliche  Grenze  von  Schwaben  galt. 
Als  das  Hotzenländchcn  nach  Erlöschen  des  Mannsstammes  von  Habsburg-Laufen- 
burg als  Mannslehen  an  Habsburg-Oesterrcich  heimfiel,  hörte  Niemand  auf  die  Bauer- 
schaft, welche  zum  Reich,  nicht  aber  zu  Oesterreich  gehören  wollte.  Streit  und 
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Einspruch  waren  ganz  der  Art  wie  jener  Zwist,  der  das  deutsehe  Reich  zu  allererst 
um  das  Hochland  beim  \  ierwaldstälter  See  brachte.  Dort  im  Gebirge  sassen  freie 
Leute  auf  ihrem  Erbe;  dass  nun  Habsburg  dem  Bauer  und  Hirten  seine  altdeutsche 
Freiheit  bestritt,  das  veranlasste  die  Gründung  des  Schweizerbundes.  Hauenstein 
aber  blieb  beim  Reich  und  unter  habsburgischer  Landeshoheit,  doch  so,  dass  die 
meisten  Grundholden  dem  Gotteshaus  zu  Sankt  Blasien,  dem  Frauenstille  zu 
Säckingen  und  einigen  adligen  Grundherrn  zinspllichtig  wurden.  Diese  Lage  hatte 
der  Bauer  gemeinsam  mit  dem  armen  Mann  in  Schwaben  ;  er  wurde  hörig  und  zum 
Theil  leibeigen,  doch  die  frische  Luft,  welche  von  jenseit  des  Kheines  ihn  anwehte, 
Hess  die  Erldehne  angestammter  Freiheit  in  seinem  Herzen  nicht  aussterben.  Auch 
im  A  e  u  s  s  e r  n  bewahrt  das  Volk  seine  u  r  s  p  r  ii  n  g  1  i  c  h  e  E  i  g  e  n  l  h  ii  m  1  i  c  h  k  e  1 1, 
sodass  noch  bis  zum  heutigen  Tage  der  „Hotz"  seinem  Ahnherrn  gleicht.  Hoch- 
gewachsen und  starkgliedrig  ist  er  ein  überaus  stattlicher  Mann. 
Malerisch  nimmt  die  al  t  er  thU  milche  Tracht  sich  aus.  Ein  ziemlich  kurzes 
Röeklein,  T  sc  hupen  geheissen,  schwarz  von  Farbe,  deckt  den  breiten  Hucken  und 
die  mächtigen  Schullern.  Der  Tschopen,  beim  Hals  ganz  eben  ausgeschnitten,  hat 
nicht  den  leisesten  Ansatz  zu  einem  Kragen;  auf  der  Brust  geht  er  nicht  anders  zu- 
sammen als  durch  zwei  Biinder,  die  in  der  Herzgegend  Saum  und  Saum  gleichsam 
mit  Gewalt  einander  nähern,  sodass  das  Kleidungsstück  offenbar  nur  bestimmt  ist. 
Seiten,  Arme  und  Rücken  zu  bedecken. 

Haucnstcin,  Gebirgsparlie  auf  dem  Wege  von  Sololhurn  nach  Basel.  Von  Ollen 
führt  der  W  eg  durch  ein  schmales  Thal  zum  Haucnstcin  hinan,  wo  sich  die  Ruine 
Froburg  mit  entzückender  Aussicht  bietet.  Ein  prächtiges,  bewundernswürdiges 
Werk  ist  die  neue  Bergstrasse  über  den  Hauenstein,  von  deren  Höhe  man  die  augen- 
weidendste  Aus-  und  Tiefsicht  geniesst.  Die  ISeustrassung  ward  um  1830  nach  reif- 
lichem Für  und  Wider  von  der  Tagsatzung  beschlossen  und  auf  der  Strecke  des 
unlern  Hauensteins  vor  Ablauf  dreier  Jahre  vollendet.  Die  Kosten,  in  welche  sich 
Basel  und  Sololhurn  theilten,  werden  durch  48  Kreuzer  \<>u  jedem  Passirpferde  ge- 
deckt. Die  Sprengung  der  Felsen,  ihre  Applanirung,  Abweissteine  und  etwas  schiefe 
Richtung  der  Strasse  nach  innen :  alles  ist  treulich  ausgedacht.  Nachdem  auch  die 
Korrektion  der  Strasse  über  den  obern  Hauenstein  ausgeführt  worden,  hat  Helvetlen 
sich  dieser  Bergstrasse  als  eines  neuen  W  unilers  zu  rühmen.  Das  neueste  Wunder 
aber  ist  die  Tunnel  lirung  des  Hauen  Steins  zum  Eisenbahnzweck,  die  nach 
dem  Sitten  des  Bauiibernehniers  /hasse;/  begonnen  worden,  doch  hie  und  da  auf 
bedeutende  Terralnsrhvvierigkeitei  gefltOSsen  ist. 

Haucnstcin,  einsam  liegendes  Dorf  in  der  Pfälzischen  Schweiz.  Hinter 
dem  bochrückigen  W'interberge  liegt  es  dort  im  Thale  der  Queich,  wo  es  mit 
seiner  l  ingebung  und  seinem  felsigen  Hintergründe  ein  gar  liebliches  Bild  gewährt. 
Dem  eigentlichen  Bereiche  der  grossartigen  Felsengegend  ist  man  hier  zwar  schon 
entrückt,  aber  wie  Vorposten  oder  Nachzügler  stehen  auch  hier  noch  gewallige  Mas- 
sen zutage.  Ja  die  Bewohner  von  Hauenstein  haben  ihren  Burgfelsen,  ihrTeufels- 
köpfchen.  überhaupt  Huppen  noch  in  reichlicher  Menge  um  ihr  Dorf  her.  Worauf 
sie  aber  besonders  stolz  sind,  das  ist  ein  grosses  Felsen  thor,  ein  förmlicher  Tun- 
nel aus  uralter  Zeit,  durch  den  sie  auf  die  Pirmasenser  Strasse  gelangen  uud  der 
olfenbar  dem  Orte  den  Namen  . Jlauinstein*'  verschallt  hat. 

Haughiancrbild  von  Adol  f  Tidcmand.  —  In  Norwegen,  dem  Vaterlande  des 
Künstlers,  ist  eine  Sekte  heimisch,  die  sich  die  haughianischc  nennt  und  in  ihrem 
üherkirchlichen  Eifer  nicht  mit  der  gewohnten  Sonntagsfeier  begnügt.  Diese  Leute 
hangen,  wie  unsre  Alllutheraner,  fest  am  biblischen  B  u  c  h  s  t  a  be  n ,  spielen  aber 
zugleich  ins  Quäkerische,  indem  sie  auch  noch  unter  sich  zusammenkommen,  um 
Sonderkirche  In  der  Art  zu  machen,  dass  ein  Jeder  im  Andarhlsklubb  auf  Begehr 
das  Wort  ergreifen  und  je  nach  dem  Geiste,  der  in  ihm  wirkt,  den  Predigen! ien«,l 
verrichten  kann.  Eine  solche  Versammlung  hat  uns  Tidemand  in  seiner  ,,Nachmit- 
lagsandachl  norwegischer  Bauern"  geschildert.  W  ir  haben  sie  in  einem  räuchrigen 
Bauernhause  vor  Augen,  dessen  weiter  Raum  durch  eine  Dachölfnung  das  Licht  em- 
pfangt. Ein  junger  Mann,  um  dessen  Stirn,  Auge  und  Mund  seltsame  Schwärmerei 
spielt,  hat  einen  Stuhl  bestiegen  und  hält  da  im  Sprechen  das  Buch  der  Bücher  in 
der  Hand.  Seine  Rede  ist  sicher  weihevoll,  denn  lautlos  lauschen  rings  Greise,  Män- 
ner. Weiher,  Kinder,  hier  stehend,  dort  sitzend,  die  Einen  die  Worte  tief  in  sich 
aufnehmend,  die  Andern  mehr  nur  an  den  Zügen  des  Bedners  bangend.  Selbst  ein 
Kranker,  der  rechts  im  Bette  liegt,  ist  merksamer  Aufhorcher.  Und  welch  ein  Men- 
schenschlag Ist  es.  der  diesen  Breis  bildet  und  hier  im  Dürftigkeitsgebäu  eines  ab- 
geschiedenen W  eltvv  inkels  seine  Tage  verandachtet !  Hier  ist  nichts  von  der  Nüch- 
ternheit und  Verflachung  zu  spüren,  welcher  sich  die  Nationen  des  mittlem  Europa 
VI.  32 
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verfallen  zeigen,  auch  nichts  von  der  Lebendigkeit,  die  das  Wesen  des  Südländers 
durchleuchtet,  —  hier  herrscht  die  ganze  gewaltige  Starre,  die  dem  nordmännl- 
sehen  Karakter  eignet.  Diese  Gesichter  erinnern  an  die  kantigen  Granitgebirge  und 
an  die  stillen  dunklen  Seen,  die  sich  zwischen  jenen  dahinziehen  ;  sie  sind  schroff 
wie  die  ersten  und  tief  wie  die  zweiten.  Wie  auf  dem  Antlitz  des  Wüstenarabers  die 
Stille  und  Oede  des  heissen  endlosen  Sandes  geschrieben  steht,  so  sieht  man  auf 
diesen  Bauernstirnen  die  wilde  Kraft  der  Polargegenden.  Selbst  die  Frömmigkeit 
trägt  hier  andern  Karakter.  Das  sind  keine  Glaubenslämmer  mit  Klingel  und  Bünd- 
chen, wie  unsre  Gehüteten  hüben  und  drüben,  keine  das  Glaubensspiel  treibende 
Füchse,  wie  hüben  die  Pietaster,  drüben  die  Jesuwider,  —  diese  Mannen  des  Nordens 
sind  Glau  benslö  wen. —  Mit  diesem  bewundernswürdigen  Lebensbilde,  das  uns 
überraschenden  Blick  in  eine  fremde  eigenthümliche  Region  eröffnet,  hat  der  düs- 
seldorQsch  geschulte  Norweger  seiner  Malerkraft  ein  glänzendes  Zeugniss  ausge- 
stellt. Auf  dieses  umfassende,  grossartige  Farbendokument  hin  ist  sein  Name  zuerst 
in  weitere  und  weiteste  Kreise  gedrungen.  Im  J.  1848  bildete  das  Werk  auf  der 
grossen  Berliner  Ausstellung  einen  Scharpunkt  für  alle  Streber  und  Schätzer  der 
Kunst,  und  so  verschairte  es  seinem  Urheber  die  grosse  Goldmedaille  der  berliner 
Akademie,  wie  bald  darauf  die  Ernennung  zum  ord.  Mitgliede  derselben.  Auch  sein 
Vaterland  beeilte  sich  ein  Zeichen  der  Anerkennung  zu  schicken,  was  in  der  Form 
des  St.  Olafsordens  geschah.  Glückliche  Besitzerin  des  Haughianerblldes  ist  die 
städtische  Gallerte  Düsseldorfs. 

Haulx,  eine  alte  Schreibung  des  belgischen  Stadtnamens  Hai,  vorkommend  In 
kunstbetreffenden  Dokumenten  des  IG.  Jahrb.  So  lautet  er  auch  in  der  Leistenin- 
schrift des  glänzenden  Bildhauerwerks  des  Haler  Hochaltars.  L'an  de  grdee  1533 
posifus  officiant  de  Bailli  cn  ceste  ville  de  II au  Ix ,  messir  Balthasar  de  Toberg. 
Jehan  Ufone,  maistre  artiste  de  lempereur,  afatet  cest  dist  retable. 

Haun,  August,  Landschafter  und  Steinzeichner  zu  Berlin.  Dieser  Künstler 
machte  sich  in  den  dreissiger  Jahren  durch  seine  braungetuschten  Baumstudien  be- 
kannt, die  durch  ihre  Kräftigkeit  und  Wahrheit  anzogen,  worauf  er  in  den  Vierzi- 
gern zu  Ausführungen  in  Oel  überging,  welche  (wie  es  wenigstens  mit  den  Stücken 
auf  der  Ausstellung  1846  der  Fall)  nur  etwas  bunt  und  schillernd  befunden  wurden. 
Nach  diesen  Malerproben  wandte  sich  Haun  zu  lithografischen  Arbeilen,  mit  welchen 
er  mancherlei  Landschaftliches  und  Genrebildliches  in  die  Welt  schickte.  Im  J.  1847 
erschienen  von  ihm  als  tongedruckte  Originallithograflen  Landschaften  mit  Staf- 
fage" in  einem  lieft  von  acht  Blättern  Grossfolio's.  Dann  finden  wir  ihn  beiheil  igt 
am  Album  des  Jüngern  Künstlervereins  zu  Berlin,  dessen  erstem  Heft  er  die  artige 
Titelvignette  mit  dem  Hühnerstall  und  den  sechs  ausmarschlrenden  Küchlein  spen- 
dete. Zu  diesem  1852  ausgegebenem  Hefte  steuerte  Haun  auch  eine  grössere  land- 
schaftliche Darstellung,  ein  mit  zwei  Tonplatten  gedrucktes  Steinblatt  (in  der  Folge 
der  sechs  Künstlerbcitrüge  das  dritte  Blatt),  womit  er  uns  mitten  in  eine  von  riesi- 
gen Eichen  gebildete  Waldung  versetzt,  deren  dichtverwachsnes  Gestrüpp  nur  dürf- 
tigen Durchblick  auf  die  hochliegende  Ferne  gestattet.  Ein  schnellströmendes  Ge- 
wässer, theils  durch  massige  Steine,  theils  durch  niedergestürzte  Stämme  in  seinem 
Laufe  gehemmt,  bildet  den  Vorgrund.  Unter  den  mächtig  verzweigten  Stämmen  des 
Eichwalds,  die  gleichsam  polypenartig  ineinandergreifen,  haben  unheimliche  Ge- 
stalten ihr  Lager  aufgeschlagen;  es  sind  Wildschützen  oder  Freibeuter,  welche 
spähend  und  harrend  zu  Thal  blicken.  Das  wildbewegte  Fluten  des  Waldbachs,  das 
Getön  des  leicht  vom  Winde  bewegten  Laubes,  die  düstre  abendliche  Färbung  der 
ganzen  Scene  und  hlezu  die  wenig  beruhigende  Staffage  geben  der  Landschaft  den 
entschiednen  Karakter  jener  düsterblickenden  nordischen  Natur,  die  den  Geist  un- 
willkürlich erfasst  und  Ihm  das  Reich  der  Sagen  und  Märchen,  das  Weidegebiet  für 
die  jugendliche  Fantasie,  erschliesst.  —  In  dems.  Jahre  erschien  bei  Lüderitz  das 
den  „Kirchgang4'  nach  dem  Gemälde  Eduard  Meyerheims  wiedergebende  Steinblatt, 
dessen  landschaftlicher  Theii  von  Hauns,  dessen  figürlicher  von  Feckerts  Hand  her- 
rührt. Unbeschadet  der  grossen  Sorgfalt,  womit  von  beiden  Steinzeichnern  das  Ein- 
zelne in  Originaltreue  wiedergegeben  ist,  weht  durch  das  Ganze  ein  selbständig 
schaffender,  frischer,  lebenskräftiger  Geist,  dem  jede  todte  und  ertödende  Nachah- 
mung fremd  ist.  Aus  jedem  Theil  der  Lithografie  spricht  das  eigne  Verständniss  der 
Nachbildner  für  die  zu  behandelnden  Formen,  ein  Verständniss,  welches  zum  tief- 
sten Eingehen  in  den  Geist  des  Originales  führte.  —  Die  jüngste  Arbeit  August  Hauns 
sind  malerische  Ansichten  der  römischen  Bauten  zu  Pola  in  Istrien,  ein  interessan- 
tes Steinblätterwerk  nach  Natursludien  von  Julius  It'eyde. 

Haupt.  —  Was  Denkern  und  Dichtern  als  Sitz  des  körperverbundnen  Göttlichen 
oder  Dämonischen  gilt,  das  ist  den  Bildnern  die  Krone  der  menschlichen  Gestalt,  der 
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Gipfelpunkt  aller  Gestaltung.  Durch  seinen  Yorderbau,  durch  das  Linienu  undcr  der 
Bildung  des  Antlitzes,  ersehein!  das  Haupt  als  der  Träger  des  unmittelbaren  Aus- 
drucks des  Geistes,  als  der  Brennpunkt  des  Seelischen,  als  der  Spiegier  aller  Hohen 
und  Tiefen  des  Schönen  und  Widerschönen. 

Unter  allen  Völkern,  deren  Kunsttrieb  bis  zur  edelsten  Gestaltung  vorgedrun- 
gen, ist  es  das  Kunstvolk  der  Hellenen,  welches  in  Bildung  der  Menschengestalt  vor- 
leuchtend  für  alle  Zeiten  bleibt.  Dieses  Volk  hat  am  Klarsten  die  Schönheitsgesetze 
des  Körpers  erkannt;  betreffs  der  Hauptbildung  aber  hat  es  der  Nachwell  ein  Profi  1 
hinterlassen,  welches  als  das  bei  den  Götter-  und  Heroengestallungen  ausgebildete 
noch  heute  von  den  Nertretern  der  Idealbildnerei  für  unabweisbar,  für  allzeit  kano- 
nisch erachtet  wird.  Auf  dieses  hellenische  Profil,  das  für  die  moderne  Plastik  idea- 
ler Richtung  gewiss  ein  wollhäliges  Muster,  aber  so  manchen  Falls  auch  ein  verfüh- 
rerisches geworden,  ist  nun  näher  einzugehen. 

An  allen  hellenischen  Kunstgeslallen,  welche  die  Götter  und  Heroen  in  höchster 
Reinheit  und  Vollendung  darstellen,  bilden  Stirn  und  Nase  eine  einzige  sanft  ge- 
senkte und  nirgends  merklich  unterbrochene. Linie,  welche  einer  senkrechten  nahe- 
kommt. Ob  dies  blose  Abstraktion  sei.  oder  der  wirklichen  Natur  entnommen,  dar- 
über hätte  nie  gestritten  werden  sollen.  Dies  Proiii  lindet  sich  noch  jetzt  unter 
glücklich  organisirien  Völkern,  besonders  des  südlichen  Himmels.  Die  Linie  ist  von 
der  Natur  selbst  gezogen  als  die  Linie  ihrer  höchsten  vollendetsten  Organisation; 
>ie  ward  von  der  Griechenkunst  nur  glücklich  herausgefühlt  und  als  Norinallinie  für 
das  Haupt  eines  Gottes  durchgeführt.  Ihre  Rechtfertigung  Ist  verschiedentlich  ver- 
such) worden.  So  zog  Kamper,  der  berühmte  Arzt  und  l'\  siolog,  eine  grade  Linie 
durch  die  Bolen  des  Ohrs  bis  zum  Boden  der  Nase  und  eine  zweite  von  der  höchsten 
Vorragung  des  Stirnbeines  bis  auf  den  am  meisten  vorragenden  Theil  der  Oberkinn- 
lade. In  der  Verschiedenheil  des  W  inkels,  der  sich  dadurch  bildet,  sah  Kamper  den 
l  literschied  der  Thiere  und  der  höhern  und  niedern  Organisation  des  Menschen. 
Den  kleinsten  Winkel  beschreiben  die  Vögel;  je  mehr  aber  das  Thier  der  mensch- 
lichen Gestalt  sich  nähert,  desto  grösser  wird  der  Winkel.  Er  steigt  an  Alfenköpfen 
von  hl  bis  zu  äO  Graden,  hat  am  \eger  und  Kalmücken  70,  am  Europäer  80  Grade, 
und  am  griechischen  Ideal,  nach  Kamper,  90  bis  100  Grade.  Letztes  ist  jedoch  zu 
beschränken,  denn  an  den  schönsten  und  besten  griechischen  Statuen  beträgt  der 
Gesichtswinkel  nur  zwischen  00  und  02  Grade. 

Sehr  schön  erinnerte  Herder  an  das  \  ei  hältniss  des  organischen  Geschöpfes 
zur  horizontalen  und  perpendikularen  Kopfstellung  und  Bildung,  von  welchem  Ver- 
liältniss  die  glückliche  Lage  des  Gehirns  sowie  die  Schönheit  und  Proportion  aller 
Gesiehlslheilc  abhängen.  Er  nahm  daher  statt  des  Ohres  den  letzten  Halswirbel  zum 
Punkte  und  zog  Linien  von  ihm  aus  zum  letzten  Punkte  des  Hinterhauptes,  zum 
obersten  des  Scheitels,  zum  vordersten  der  Stirn  und  zum  vorspringendsten  Punkte 
<!•  s  Kinnbeins.  Von  der  Formung  und  Richtung  dieser Theile  zum  horizontalen  oder 
perpendikularen  Gange  hinge  nun  di  r  ganze  Habitus  des  Geschöpfes  ab.  Je  mehr 
sich  der  Körper"  SU  lieben  und  sieh  das  Haupt  vom  Gerippe  hinaufwärts  loszuglie- 
dern  strebt,  desto  feiner  wird  des  Geschöpfes  Bildung ;  and  Je  mehr  an  dem  erhöh- 
ter** h'op/'e  die  Lntertheile  des  Gesichfrs  abnehmen  oder  zurückgedrängt  werden, 
desto  edler  wird  die  Hichtung  desselben,  desto  verständiger  sein  Antlitz.  Je  weni- 
ger das  Thier  gleichsam  Hinnbaeken  und  je  mehr  es  Hopf  ist,  desto  veritunfiähn- 
lichcr  wird  seine  Bildung.  (Vergl.  Herders  Werke  III.  S.  157  IT.) 

Nach  Ludwig  Schorn  wäre  der  griechische  Idealkopf  in  allen  seinen  Theilen 
auch  wol  auf  das  Hervorheben  des  Wesentlichen  und  Unterordnen  des  mehr  Zufäl- 
ligen und  der  Einzelheiten  unter  eine  Grundform  (ein  Hauptgesetz  der  griechischen 
Kunstthätigkeiten)  zurückzuführen.  Die  grade  Linie  von  Stirn  und  \ase  wäre  dann 
die  Veranlassung  der  griechischen  Gesichtsform,  ihr  Hauptgesetz-  aber  die  Grund- 
form gewesen,  unter  welcher  die  Grieche/t  sich  das  l  erhiiltniss  des  Schädels  und 
der  Nase  zu  den  Jochbeinen  und  Hinnbaehen  dachten.  Die  letztern  Theile  (Joch- 
hein und  Hinz/backen)  bilden  das  Segment  eines  kleinem,  der  Srhädel  und  \asen- 
kuochen  das  Segment  eines  grössern  Eies  oder  Ovals,  und  das  letzter  soll,  gleich- 
sam zum  Schutz,  so  über  jenes  vorgeschoben  sein,  dass  beide  zusammen  irieder 
eine  neue  grössere  Eiform,  die  des  ganzen  ho pf es,  erzengen.  Daher  an  den  grie- 
chischen Hopfen  Hinn,  Mund  und  H  angen  zurücktreten  gegen  \asc  und  Stirn :  die 
Jngen  dürfen  nicht  über  die  H  ungen  hervorragen  und  liegen  so  geschützt,  tief 
unter  den  vorspringenden  Bogen  der  Augenbrauen ;  die  Stirn  aber  muss  nicht  zu 
hoch  sein  um  des  Schädels  willen,  denn  eine  hohe  Stirn  verlangt,  wenn  der  Hopf 
nieht  spitz  werden  soll,  auch  ein  Hinterhaupt  von  beträchtlichem  Umfange,  welches 
der  schönen  l.i/örm  des  ganzen  Hopfes  nachtheilig  ist.  (Vgl.  Schorns  Studien,  S.88.) 
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Die  grossere  Stirn  der  modernen  Kunst  hat  man  wo!  für  diese  als  Gesetz  auf- 
stellen wollen,  Indem  die  Stirn  als  Träger  der  geistigen  Höhe  unsrer  Zeit  den  Vor- 
rang zu  behaupten  habe;  wogegen  zu  erinnern  ist,  dass  das  Sinnliche  nur  durch 
vollkommenes  Gleichgewicht  seiner  Theile  das  Geistige  bezeichnen  kann,  und  dass 
das  höchste  Geistige  der  Gestalt  nicht  im  Knochenbaue,  sondern  im  Ausdruck  her- 
vortritt. 

Eins  aber  kann  befremden  und  scheint  mit  der  idealen  Form  des  hellenischen 
Kopfes  in  Widerspruch  zu  stehen.  Die  Stirn  nämlich  ist  sanftgewölbt,  aber  zu- 
gleich niedriger  gehalten,  als  es  nach  heutigem  Geschmacke  der  Schönheit  und 
dem  Gelstausdrucke  gemäs  ist.  Die  Alten  priesen  grade  eine  Jrons  tenuis  oder 
brevis  als  schön,  und  wir  Huden  an  Statuen,  dass  die  Stirn  oft  noch  absicht- 
lich durch  Binden,  Kränze,  etc.  scheinbar  verkürzt  wird,  wie  um- 
gekehrt der  Moderne  die  Stirn  zu  erhöhen  liebt.  Winckelmaun  erklärt  dies  daraus, 
dass  eine  freie  hohe  Stirn  dem  männlichen  Alter  eigne  und  der  Eigenschaft  der  Tu- 
gend widerspreche,  welche  die  Griechen  ihren  Göltern  beilegten.  Kann  dies  auch 
nicht  als  zureichender  Grund  gelten,  so  ist  es  doch  wahr,  dass  die  Natur  selbst  im 
Entwicklungsgange  des  Menschen  ein  extremes  Vorwalten  der  Stirn  an  die  beiden 
äussersten  Punkte  des  Lebens,  an  den  Punkt  der  Unreife  und  an  den  des  Verfalles, 
des  Alters,  verlegt  hat,  reell  in  der  Bildung  des  Kinderkopfes,  und  scheinbar  durch 
Entfernung  der  begrenzenden  verengenden  Hülle  der  Haare  am  Schädel  des  Greises. 

Hieran  knüpft  sich  eine  von  Anselm  Feuerbach  gemachte,  ganz  einfache  Be- 
merkung. Lassen  wir  einmal  die  grade  Linie  der  Nase  und  Stirn  als  der  Natur 
nicht  widersprechend  und  der  reinsten  Schönheit  gemüs  gelten,  so  muss  uns  ein 
Blick  auf  den  nächsten  besten  Hopf  einer  griechischen  Statue  das  Gejiihl  geben, 
dass  eine  erhöhte  Stirn  eine  wahrhaft  furchtbare  Missbildung  begründen  würde; 
denn  die  grade  Nase  des  griechischen  Kopfes  löst  sich  nicht  fühlbar  von  der  Stirn, 
erscheint  nicht  alt  ein  Gesondertes,  sondern  als  Fortsetzung  der  Stirn,  als  Ver- 
längerung nach  unten,  sie  gehört  zur  Stirn,  sie  ist  noch  Stirn. 

Die  so  oft  getadelte  Fläche  der  griechischen  Stirn  modifizirt  sich  übrigens 
nach  individuellem  Bedarf  besonders  in  dem  Unterthcile.  Wo  es  einen  vorherrschen- 
den Ausdruck  der  Kraft  und  Entschiedenheit  gilt,  z.  B.  am  Kopfe  des  Jupiter,  des 
Herkules,  da  tritt  die  Stirn  am  Augenknochen  (über  dem  Innern  Augenwinkel) 
mehr  oder  weniger  mächtig  hervor. 

Die  Schönheit  des  glclchmüsigen  Umrisses  der  Stirn  zu  erhöhn,  wird  sie  von 
den  Haaren  in  einem  ununterbrochenen  Bogen  umrahmt.  So  sinkt  auch 
die  Stirn  in  der  Gegend  der  Schläfe  nicht  ein,  wie  dies  bei  zunehmendem  Alter  in 
der  Wirklichkeit  immer  der  Fall  ist. 

Der  flache  Bücken  der  grad  niedersteigenden  Nase  ist  gewöhnlich  scharf 
bezeichnet  (dies  ist  die  Rhis  tetragonos).  Unsre  sogeu.  Adlernase  (Grypon) 
bleibt  stets  nur  durch  das  Porträt  bedingt;  die  Sluinpfnase,  die  aufges lülp  te 
(Simos,  repandus,  supinus,  resimus)  kommt  nur  an  Statuenköpfen  von  Kindern 
und  bei  den  nie  dem  Naturen  der  ländlichen  Satyrn  und  Silene  vor,  bald  als 
Ausdruck  kindlicher  Naivetät,  heiterer  Schalkheit,  komischer  Laune,  bald  als  Aus- 
druck derbländlicher  Natürlichkeit. 

Die  Au ge  n  sind  gewöhnlich  gross,  von  starker  Wölbuug.  Im  ProHle  bildet  der 
Augapfel  selbst  ein  Prolil.  Das  Auge  ist  der  Spiegel  der  Lichtwelt;  es  ist  aber  nie 
vortretend,  sondern  sehr  tief  gelegt,  tiefer  als  es  in  der  Natur  gewöhnlich  ist.  Es 
Ist  der  inuern  Welt  des  Gedankens  gleichsam  in  unmittelbare  Nähe  gerückt.  Die 
Höhe  der  Augenwölbuug  erhält  durch  diese  schattige  Vertiefung  zugleich  ein  stär- 
keres Licht,  einen  Lichtpunkt,  einen  Blick  gleichsam,  welche  Wirkung  noch  durch 
den  starken  und  scharfen  Vorsprung  des  obern  Augenlides  erhöht  wird.  Das  untre 
Lid,  wenn  es  etwas  emporgezogen  ist,  gibt,  wie  an  Köpfen  der  Af  rodltc,  das  so- 
genannte Hygron ,  den  Ausdruck  des  Schmachtenden,  des  Zärtlichen ;  bei  männ- 
lichen Häupten,  selbst  Porträtköpfen,  wie  z.  B.  bei  der  Alexanderbüste  im  Museo 
Capitoüno,  den  Ausdruck  des  Schwärmerischen.  Der  Superciliarbogen  zieht  sich  in 
schneidender  Schärfe  und  doch  zugleich  in  sanfter  Wölbung  hin.  Hochgewölbte 
Brauen  galten  nicht  für  schön.  Die  Brauen  selbst  wurden  plastisch  nicht  ausgedrückt. 

Die  Wangen  sind  sehr  mäsig  gehalten,  sanft  gerundet,  und  weichen  neben 
der  Nase  stark  zurück.  Wangcngrübchen  (wofür  der  Grieche  den  Ausdruck  Ge  la- 
st nos  hat)  erscheinen  nur  bei  der  niedern  Bildung  ländlicher  Naturen. 

Der  Mund,  nächst  den  Augen  der  schönste Theil  des  Menschenantlitzes,  wurde 
fein  und  zart,  doch  nicht  unkräftig  und  dürftig  gebildet.  Den  vortretenden  aufge- 
worfenen Lippen,  dem  Pr  och  ei  Ion ,  das  sich  gewöhnlich  mit  dem  Simon  (der 
Stumpfuase  der  Fauuen)  verbindet,  stehen  die  schmalen  zarten  Lippen,  kiijjä, 
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entgegen.  Karakteristisch  an  griechischen  Idealköpfen  ist  die  Kürze  der  Oberlippe. 
An  einigen  Häupten  älteren  Stiles  bemerkt  man,  dass  der  Lippenrand  entweder  mit 
eingeschnittner  Linie  bezeichnet  oder  „unmerklich  gehoben  und  wie  gekniffen  ist." 
Während  endlich  an  Bildern  des  ältesten  Stiles,  sowie  später  bei  römischen  Kaiser- 
köpfen, der  Mund  geschlossen  ist,  ist  die  Lippe  an  den  Idealgestalten  vollendeter 
Kunst  in  der  Regel  sanft  geöffnet.  Hegel  in  seiner  Aesthetik  erklärt  dies  aus  der 
Erfahrung,  dass  bei  der  ThätigkeR  der  Sinne,  besonders  beim  strengen  festen  Hin- 
blicken auf  bestimmte  Gegenstände,  der  Mund  sich  schiiesst,  bei  dem  blicklosen 
freien  Bewusstsein  dagegen  sich  leise  Öffnet  und  die  Mundwinkel  sich  nur  um  ein 
Weniges  herunterneigen.  Durch  die  mäsige  Oeffnung  des  Mundes  wurde  zugleich 
ein  kräftigerer  Schatten  und  mehr  Wirkung  und  Leben  erreicht.  Die  Zähne  werden 
nur  an  sehr  wenigen  Figuren,  etwa  an  lachenden  Satyrn  und  Faunen,  sichtbar. 

Besonders  karakteristisch  am  griechischen  Kopf  und  ein  Hauptmerkmal  Ist  der 
untre  Abschluss  des  Angesichtes,  das  Kinn.  Die  geistige  Natur  desselben  offenbart 
sich  hauptsächlich  darin,  dass  es  am  thierischen  Kopfe  ganz  fehlt.  Während  daher 
die  ägyptische  Kunst  das  Kinn  nur  kleinlich,  spitz  oder  ringsum  abgekniffen  bildet, 
stellt  es  die  griechische  Kunst  stets  kräftig  dar  und  in  völliger  Rundung  gewölbt,  ja 
man  findet  wol,  dass  die  untre  Kinnlade,  um  diese  Grossheit  der  Form  zu  erreichen, 
etwas  grösser  und  tiefer  heruntergezogen  und  gewölbt  ward,  als  dies  in  der  Natur 
gewöhnlich  ist.  Das  Gröbehen  im  Kinn,  die  vvtttfj],  wurde  als  ein  untergeordne- 
ter und  mehr  nur  zufälliger,  die  erhabene  Rundung  des  Kinnes  störender  Reiz  nur 
selten  ausgedrückt. 

Auch  die  Ohren  wurden  fein  und  schön  gebildet.  Wtnckelmann,  der  die  Schön- 
heit der  hellenischen  Ohrform  hervorhebt,  gibt  zugleich  die  sorgfältige  Ausarbeit 
als  eins  der  untrüglichen  Kennzeichen  an,  wodurch  sich  Altwerkliches  von  moder- 
nen Ergänzungen  unterscheiden  lasse.  In  diesem  Punkt  jedoch  hat  er  wol  zu  viel 
behauptet,  denn  an  Statuen  zumal  ist  nicht  selten  eine  feinere,  ins  Einzelne  gehende 
Ausarbeit  dieses  Theiles  vernachlässigt.  Ganz  eigenthümlich  sind  an  Köpfen  der 
Athleten  die  von  den  häufigen  Faustschlägen  versch wollenen  Ohren.  Solch 
Ohr  Ist  plattgeschlagen,  an  den  Knorpelflügeln  geschwollen,  sodass  der  innere  Ohr- 
gang enger  und  das  ganze  Aussenohr  kleiner  und  zusammengezogen  erscheint. 

Vom  Haupthaar  und  Bart  in  den  antiken  Bildungen  ist  bereits  S.  252 f.  (Im 
Art.  „Haar")  die  Rede  gewesen. 

Bei  grossem  Kopf  ist  entweder  das  Hinterhaupt  und  hiemit  der  Ausdruck  des 
Begehrens,  oder  das  Vorderhaupt  und  die  Stirn,  also  der  Ausdruck  des  Den- 
kens, oder  die  untre  Partie  des  Gesichts,  also  der  des  Grob  sinnlichen  über- 
wiegend; die  Griechen  haben  daher  im  Sinne  der  plastischen  Kunst  maasgebend  ge- 
handelt, indem  sie  den  statuarischen  Kopf  Verhältnis  smäsig  klein  bilde- 
ten ;  er  spricht  mehr  als  der  ganze  übrige  Körper,  aber  er  soll  hier 
nicht  für  sich,  nicht  auf  Kosten  desselben  sprechen.  Vergl.  Fr.  Th. 
bischer  im  §  619  seiner  Aesthetik.  Indem  diese  Autorität  in  der  Wissenschaft  des 
Schönen  auf  das  kommt,  was  die  ideale  Kunst  am  Haupte,  an  diesem  glücklichsten 
Stoffe,  umbildend  vorzunehmen  hat,  fasst  sich  ihr  Ausspruch  in  den  Worten  zusam- 
men :  auch  hierin  bleibt  die  klassische  Skulptur  Muster,  denn  sie  hat  das  Sttlgesetz 
der  Vereinigung  des  Fälligen  und  Runden  mit  dem  scharf  Gethetl- 
tenin  grössler  Reinheit  durchgeführt.  Jenes  ist  gegeben  in  dem  schönen  Oval  des 
Ganzen,  der  rundbogtgen,  keine  nackte  Winkel  an  den  Schläfen  zulassenden  Um- 
kränzung der  niedrigen  sanftgewölbten  Stirn  durch  die  Haare,  der  fein  schwellen- 
den Form  der  Uppen,  der  markigen  Rundung  des  Kinnes,  dem  kräftigen  Kreisaus- 
schnitte des  Unterkiefers,  der  sanften  welchen  Flucht  der  Wangen,  dem  grossen 
runden  /fuge;  das  Scharfe  dagegen,  das  Bestimmte,  an  architektonische  Gemessen- 
heit Erinnernde,  liegt  namentlich  In  der  Schärßing  des  fein  geschwungenen  Super- 
ctltarbogens,  der  energischen  Ausladung  der  Augenlider,  der  kanlenbtldenden  Ab- 
flachung des  Nasenrückens. 

Durchmustern  wir  die  Statuenvorräthe  aus  dem  Alterthum,  so  macht  das  Altes 
von  Ergänztem  zu  scheiden  wissende  Auge  die  betrübende  Bemerkung,  dass  nur 
äusserst  wenige  Gestalten  aus  den  Bildungskreisen  der  höhern  Plastik  ganz  unver- 
letzt auf  unsre  Zeit  gekommen,  dass  grade  die  sprechenden  Theile  der  Statuen,  vor 
allen  eben  der  Kopf,  oft  ganz  dem  modernen  Hersteller  angehören  oder  bei  schad- 
haftem Vorhandensein  in  wesentlichen  Punkten  die  verwünschte  Korrektur  der  Fi- 
gurenflicker  aufzeigen.  Andrerseit  finden  wir,  wie  so  manche  schätzbare  Köpfe  ganz 
oder  ziemHch  heil,  aber  ohne  die  Körper,  wozu  sie  gehörten,  auf  uns  gekommen 
sind.  Bekanntlich  sind  solche  vereinzelt  gefundne  Köpfe  von  Statuen  in  Italien  oft 
und  mitunter  sehr  täuschend  dazu  benutzt  worden,  mehr  oder  minder  kostbaren 
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Marmorrümpfen  die  so  beklagenswert  fehlende  Krone  zu  ersetzen.  Oder  man  hat 
auch  Staluenköpfe,  vornehmlich  kolossale,  ohne  Weiteres  zu  Büsten  gemacht,  ein 
weniger  schadendes  Verfahren,  das  immer  jenem  willkürlichen  vorzuziehen,  wel- 
ches die  Köpfe  und  Rümpfe  von  Werken  ganz  verschiedner  Bedeutung  zusammen- 
schweisst.  Am  Stärksten  mehren  den  Häuptervorralh  die  ursprünglich  zu  Hermen 
und  Büsten  bestimmten  Hauptbildungen,  jene  selbständigen  Marmor-  und  Erzköpfc, 
die  gleich  von  Haus  aus  als  instar  omnium  gelten  sollten.  —  Wir  versuchen  in  Fol- 
gendem, eine  Reihe  glänzender  oder  doch  karakteristischer  Hauptbildungen  antiker 
Plastik,  die  zum  Studium  dienen  können,  zusammenzustellen. 

/.  Hauptb  ildu/igen  idealen  Bereichs. 
(Götter.  Halbgötter.  Heroen.) 

Sitzender  Kronos  mit  laicht  auf  die  Linke  gestütztem  Haupte.  In  den  Haupt- 
theilen  hinreichend  erhaltne  Thronstatue  in  der  Kandelabergallerie  des  Vatikans. 
Herabvvallende  Haarlokken  überschatten  die  Stirn  des  Unstern,  in  ernstes  Nachden- 
ken versunkenen  Gottes,  dessen  Hinterhaupt  der  undurchdringliche  Schleier  ver- 
hüllt. Die  edlen  Formen  des  Antlitzes  lassen  das  reichste  Geistesleben  ahnen,  das 
in  dieser  Hülle  wie  das  Leben  des  Königs  der  Bäume  in  harter  schwer  zu  ersehlies- 
sender  Kernfrucht  verborgen  liegt.  [Abbild  bei  Em.  Braun:  Vorschule  der  Jiunst- 
mythologie  35.] 

Zeusmaske  aus  Otricoli  im  Vatikan.  Diese  Maske  ist  ganz  besonders 
geeignet,  uns  den  Begriu"  der  Idealbildung  überhaupt  klarzumachen.  Diese  kann 
nicht  anders  entstehen  als  durch  Entfernung  und  Beseilung  alles  Zufälligen,  Stö- 
renden, Mangelhaften  in  der  Bildung  des  Individuums,  durch  Bildung  aller  Theile 
nach  dem  schärfsten  Karakterisüius  und  deren  Verbindung  zu  einer  Ganzheit  und 
Einheit  durch  die  Schönheit.  Der  Karakler  der  olricolinischen  Zeusmaske  ist  ganz 
der  des  homerischen  Zeus,  des  himmlischen,  höchsten  aber  milden  Herrschers. 
Dieser  Karakler  der  Grösse  und  Majestät  spricht  sich  in  den  Theile»  des  Gesichtes 
aus,  welche  auch  bei  dem  Zeus  des  Pheidias  die  Iiauptzügc  bildeten,  im  Haarwurf 
und  im  Schwünge  der  Brauen,  sowie  in  der  Stirn,  welche  beide  verbindet.  Diese 
hochgeschwungene,  mächtig  modellirte  Stirn  ist  der  Sitz  der  Weisheit  und  des  ge- 
walligen Wollens;  nach  unten  stark  vorgewölbt,  ist  sie  nach  oben  frei  aufstrebend, 
sodass  das  mähnenarlig  emporwallende  Haar  durchaus  organisch  und  nolhwendig 
mit  ihr  zusammenhängt,  gleichsam  die  Bewegung  der  ProQllinie  fortsetzend.  Schlicht 
gescheiteltes  Haar  wäre  über  dieser  Stirn  ebenso  unmöglich  wie  kurzes  krauses. 
Ebenso  organisch  aber  sind  die  Brauen  mit  der  vorgewölbten  L'nterslirn  verbunden, 
Indem  sie  einen  flachen,  nach  aussen  stark  gewölbten  Bogen  bilden,  der  das  Auge 
nach  innen  in  geringerer,  nach  aussen  in  grösserer  Entfernung  umgibt  als  in  andern 
Idealbildern.  Sur  solche  Brauen  können  energisch  bewegt  werden,  wenn  innre  Be- 
wegung die  Stirn  runzelt.  So  sehr  dieses  Obergesichl  heitern  aber  mächtigen  Ernst 
ausdrückt,  so  sehr  ist  es  geeignet,  die  heftigsten  Bewegungen  der  Seele  erschüt- 
ternd abzuspiegeln.  Es  wird  der  Fantasie  gewiss  nicht  schwer,  diese  Stirn  gerun- 
zelt, die  Brauen  nach  der  Mitte  zusammengezogen,  den  reichen  Lokkenkranz  be- 
wegt vorwallend  zu  denken  und  so  ein  Angesicht  des  Himmelskönigs  sich  vorzustel- 
len, ilnster  und  furchtbar  wie  die  Weiterwolke,  während  aus  den  Augen,  die  jetzt 
ruhig  und  gross  in  ungemessne  Ferne  hinausschauen  und  doch  Alles  in  der  Nähe 
wahrzunehmen  scheinen,  vernichtende  Blitze  sprühen.  Dass  aber  die  Anlage  zum 
Finstern  und  Gewaltigen  nicht  überwiegend  werde,  das  verhindert  der  Untertheil 
des  Antlitzes,  das  verhindern  die  blühenden  Wrangen,  über  welche  die  Jahrhunderte 
hinweggegangen,  das  verhindert  der  lels  geöffnete  Mund,  aus  welchem  Väterlichkeit 
und  Milde  spricht  und  um  welchen  ein  Lächeln  des  erhabnen  Erbarmens  mit  dem 
angeschauten  Ringen  und  Treiben  der  Manschen  spielt.  Damit  aber  diese  beiden 
Theile  des  Antlitzes,  dieser  doppelle  Ausdruck  zur  Eiuheit  verbunden  werde,  um- 
schliesst  der  dichllokkige  Bart  das  energisch  vorspringende  Kinn  und  vereinigt  sich 
mit  dem  Lokkenkranz,  die  untern  Gesichlslheile  mit  den  obern  verbindend.  Diese 
Verbindung  vollendet  die  Nase,  welche  mächtig  zwischen  den  Brauen  anhebt,  in 
fester  Linie  herabsinkt,  und  deren  leis  geschwellte  Flügel  in  sanfter  Wölbung  sich 
an  den  Millelknorpel  anlehnen,  sodass  die  jetzt  halb  geblähten,  wenn  innre  Bewe- 
gung sie  sehwellte,  das  erhabene  Zürnen  der  Stirn  und  der  Brauen  auf  die  untern 
Theile  des  Angesichts  übertragen  würden. 

Der  s  i  I  z  e  n  d  e  Z  e  u  s  in  den  Sludj  zu  Neapel,  restende  Hälfte  eines  kolossa- 
len Marmorbildes,  im  16.  Jahrh.  gefunden  in  der  Nische  eines  Kumani sehen 
Tempels.  Wäre  dies  Denkmal  nicht  arg  verwüstet,  es  würde  das  Schönste  aller 
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übriggebliebene*  Zeusgebilde  heissen  dürfen.  Aus  den  unzerstörten  HauptzUgen  des 
mächtigen  Kopfes  leuchtet  ein  milder  Zeus  hervor,  der  Vater  der  Götter  und  Men- 
sehen.  der  Behiiter  der  Well. 

.1  u  p  i  1 e  r  h  ü  s  t  e  in  Lnndsdownliouse.  Ungemein  edlen  Karakters.  Neu,  wie 
die  Brust,  sind  Nase,  Unterlippe  und  Theile  der  Haare. 

Hermcnkopr  des  Amnion  im  Güllerbilderkon  idore  der  Sludj  zu  Neapel.  Gu- 
tes und  wolerhaltnes  Werk,  lehrreich  durch  die  ausdrucksvolle  Anordnung  des 
Haars,  dessen  kreisende  Massen  vom  Seheitel  anhebend  die  iUchlung  derWidder- 
hörner  weit  gcschu ungen  verfolgen. 

Zeus  Amnion,  Büste  parischen  Marmors  in  der  Glyptothek  zu  München. 
Vorzüglich  gearbeiteter  Kopf,  wol  Nachbildung  eines  Krzuerks,  worauf  die  scharfe 
Ausführung  sehliessen  lässt.  Aus  dem  glatt  gescheitelten  Haar  treten  zwei  grosse* 
Ammonshörncr  hervor,  aus  deren  Mitte  das  dazugehörige  Widderohr  statt  des 
menschlichen  Ohres  herausragt.  Der  starke  Barl  ist  in  kleinen  wie  vom  Wind  durch- 
einandergeworfnen  Partien  angelegt. 

Poseidon  (.Xrpfunns).  In  den  Zügen  gibt  sich  der  Bruder  des  höchsten  Olym- 
piers zu  erkenucn.  Doch  ist  der  Ausdruck  des  Meergottes  kein  ruhiger,  öfter  ein 
heftiger,  bis  zum  Zorn  sich  steigernder:  dabei  sein  Haar  wirr  und  feucht.  Nur  die 
frühem  kultdicnenden  Bilder  und  diejenigen  der  spätem  Gebilde,  welche  die  Tem- 
pelbilder  durch  W  iederholungen  fortpflanzten,  Huben  den  Beherrscher  der  Fluten 
in  erhabener  Buhe  vergegenwärtigt.  Ein  Kopf  des  Poseidon  im  V  atikan  (Museo 
Chiaramonli) ,  Fund  des  Konsuls  Kagan  bei  dessen  Oslicnsischen  Ausgrabungen, 
zeigt  den  Unstern  W ogenbeherrseher  mit  den  Ausdruck  derber  Entschiedenheit. 
Die  etwas  wild  gelokkten.  zu  beiden  Stirnseiten  herabfallendem  Haare  offenbaren 
jene  karakterisiisehe  Sehwere,  wodurch  man  an  die  Feuchte  der  Seeluft  erinnert 
wird.  Der  Bartwuchs  kräftig  und  stark;  die  Lippen  leieht  geöffnet  und  wie  zu  har- 
ten Scheltworten  bereit ;  die  Augen  sehr  klein  und  grade  dadurch  die  weilhintra- 
gende Sehkraft  bekundend.  (Abbild  des  trefflich  erhaltnen  Kopfes  pentelischen 
Marmors  bei  Pistolesi:  il  I  atic.  illiistr.  II  .  33.  Braun:  Vorschule  Iii.)  Statuette 
in  der  Antikcusamml.  zu  Dresden,  ein  gutes  Vorbild  wiedergebendes  Spätwerk, 
das  den  zeusähnlichen  Karakter  <I *  s  Gottes  spiegelt.  (Antike  aus  dem  Hause  Chigi, 
abgeb.  in  Beckers  Augusleum,  auf  Taf.  11.) 

Der  Hol  k  ha  iiu-r  Neptun,  lebensgrosse  Statue  parisehen  Marmors,  früher 
im  Besitze  des  Carlo  Monaldi  zu  Horn,  die  in  jedem  Betracht  bedeutendste  Grossbil- 
dnng  Poseidons,  die  uns  übrigist.  Der  Kopf,  woran  nur  die  Nase  sehr  schlecht  re- 
staurirt  worden,  ist  hier  von  edlerem,  dein  Jupiter  näher  \erwandtem  Karakter,  als 
in  den  meisten  der  überhaupt  seltnen  Vorstellungen  dieses  Gottes.  Am  Entschieden- 
sten weicht  der  minder  gütige,  minder  heitere  Ausdruck  des  Mundes  vom  Zeusischen 
ab.  Das  Haar  ist  weniger  reich  und  nicht  so  emporgerichtet,  sondern  mehr  in  ein- 
zelne Kokken  gekrümmt.  Es  lallt  nur  im  Nacken,  nicht,  auch,  wie  bei  Jupiter,  an 
den  Seilen  herab.  Vergl.  Hangen:  h'ans/w.  in  England,  IL  498. 

Der  vatikanische  Apollo  (Im  Cortile  dl  Bel\ edere,  daher  auch  der  Belve- 
ilerische  genannt),  Slattte  /«  eitelhatten  Marmors  (lunensischen  oder  griechischen), 
weltberühmtes  Fundwerk  aus  dem  Hafen  \on  Antidot,  \  ei  'herrlicht  durch  VVInckel- 
manns  Würdigung  und  durch  Anselm  Feuerbaehs  Schrift,  die  Biel  kühn  neben  Les- 
sings  Laokoon  stellen  darf.  Ks  ist  der  Fern  hin  t  reff  er  in  vollendeter  Hand- 
lung: er  wendet  sich,  nachdem  sein  Pfeil  getroffen,  mit  stolz  erhabenem,  doch 
die  Erregtheit  noch  aussprechendem  Blicke  hinweg.  Bewundern  swerth  bleibt  bei 
diesem  Spälapoll  das  Göt tlich-Leichte.  \ue  in  Schritt  und  Haltung,  so  in  der  Wen- 
dung des  Hauptes,  das  der  Wirkung  zulieb  weit  nach  der  rechten  Schulter  sitzt. 

Apollon  Sauroktonos.  Nachbild  pravitelisrhen  Urbilds  in  der  Statuengal- 
lerie  des  \  atikans.  Der  Kopf  der  efebisehen  Gottgcstall  vou  erhabener  Schöne 
und  einem  so  rein  idealen  Ausdruck,  dass  wir  uns  bei  seinem  Betracht  in  die  Zelten 
\ ersetzt  fühlen,  wo  die  bildende  Schöpferkraft  als  eine  im  Anmulhreiche  freiwal- 
tende  die  Tiefe  des  Gemiiths  und  der  Empfindung  in  einer  Zartheit  offenbarte,  die 
weder  vorher  noch  nachher  Ihres  Gleichen  gehabt  hat.  Etwas  Zauberartiges  hat 
dieses  jungen  Gottes  li.xirler  Blick  auf  das  sonnenfröhliche  W  esen,  das  unter  seine 
Gewalt  gerathen  und  das  schon  festgebannt  zu  sein  scheint,  noch  bevor  des  Pfeiles 
Eisenspitze  dasselbe  durchbohrt  und  au  den  Baumstamm  angeheftet  hat. 

Kopf  der  schönen  Apol  isla  t  u  e,  welche  den  Gott  aufgestützt  und  mit  über- 
schlngenen  Beinen  darstellt,  Arbeit  aus  Grechctto  im  Götterbilderkorridore  der 
Sludj  Neapel  s.  //  incl.rlmann,  der  diese  Apollstatue  allen  ähnlichen  vorzog,  spen- 
dete sein  besonderes  Lob  dein  süss  nach  der  Leier  schauenden  Goltgesicht.  (Dass 
der  Kopf  ein  autgesetzter,  beweist  noch  nicht,  dass  er  der  Statue  fremd  ist.) 
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Apollokopf  aus  Palazzo  Giustinianl,  im  Besitze  des  Grafen  Pourtales- 
Gorgier.  Er  erinnert  an  den  vatikanischen  Apollo ;  doch  liegt  in  seinem  Ausdruck 
etwas  Schwermülhiges ;  dabei  gemahnt  der  hohe  Krobylos  des  Haars  an  die  Tragö- 
die, während  die  grosse  Schärfe  der  Formen  wie  beim  vatikanischen  an  ein  erzenes 
Urbild  mahnt. 

Apollokopf  im  British  Museum  (Nr.  4  im  zwölften  Zimmer).  In  den  edeln 
Formen  und  in  seinem  Geistausdrucke  lebhaft  an  den  Giustinianiscben  erinnernd. 
Die  Ausführung  aller  Theile,  besonders  des  reichen  schöogeordneten  Haars,  so  vor- 
trefflich und  scharf  wie  bei  vorgenanntem.  Leider  sind  hier  Nase  und  ein  Stück  der 
Wangen  neu. 

Ares  (Mars).  Sein  Typus  ist  im  Ganzen  dem  des  Hermes  ähnlich,  nur  mit 
Männlich  strengern,  härtern  Zügen,  zumal  im  untern  Theile  des  Gesichts.  Herr- 
liche Statue  des  ruhenden  Kampfgottes  in  Villa  Ludovisi,  freilich  von  Manchen 
als  Achill  in  Anspruch  genommen. 

Hermes  (Mercurius).  Hauptstatue  im  Belvedere  des  Vatikans,  früher  sehr 
irrig  als  „vatikanischer  Antinous"  bezeichnet.  In  dieser  Hermesbildung  ist  ein  ewig 
junges  Urbild  der  durch  Gymnastik  veredelten  Leiblichkeit  aufgestellt.  Und  welch 
ein  wunderbares  Haupt!  es  ist  nicht  blos  der  freundlich-sanfte,  feine  Hermes,  son- 
dern wahrhaßig  der,  welcher  den  obern  und  den  untern  Göttern  wert/t 
ist,  der  Mittler  der  beiden  Hielten.  Darum  liegt  auf  diesem  Jünglingsant- 
lits  ein  Schatten  von  Trauer,  wie  es  dem  unsterblichen  Todtenführer  zukommt, 
der  so  vieles  Leben  untergehen  sieht.  Die  süsse  jugendliche  Melancholie,  welche  im 
Antinous  zweideutig  gemischt  waltet,  ist  hier  mit  vollkommener  Reinheit  ausge- 
drückt. [Ausspruch  Jakob  Burckhardts.] 

Hermesstatue,  7' hohe,  unter  den  Antiken  imLandsdownhouse.  An 
dieser  dem  sogen.  Antinous  v.  Belvedere  nahverwandten  Gestalt  ist  der  Kopf  (mit 
erneuter  Nasenspitze)  von  einer  Feinheit  und  Schönheit,  dass  Forscher  ßVaagen 
nicht  ansteht,  ihn  für  einen  der  vorzüglichsten  zu  halten,  welche  wir  vom  Merkur 
besitzen.  (Gefunden  an  der  Via  Appia,  bei  Tor  Columbaro.) 

Dionysos  (Bacchus).  —  In  der  ältern  Bildung  erscheint  Dionysos  als  der  mäch- 
tige Natu rgo 1 1,  als  der  grosse  Urheber  alles  Blühens  und  Gedeihens  der  Natur. 
Das  deutet  sich  durch  die  Blüte  und  Fülle  seiner  Gesichtsformen  an,  welche  ohne 
eine  Spur  von  Alter  aus  dem  langwaUenden  aber  weichen  Barte  hervortreten.  Ist 
dieser  bärtige,  sogenannte  indische  Bacchus  ein  Gott  von  allgemelnrer,  naturumfas- 
sender Bedeutung,  so  ist  dagegen  der  jugendliche  Dionysos,  wie  ihn  die  jüngere  at- 
tische Schule  ausbildete,  wesentlich  nur  der  Wein gott,  welcher  mit  seiner  We- 
senheit das  Wunderwirken  des  Weins  auf  den  Menschen  in  edelsten  Weisen  aus- 
drückt, also  das  Lösende,  Begeisternde,  Träumerische  und  Orgiastische,  in  welches 
die  Trinker  des  Traubenblutes  versetzt  werden,  in  gottentsprechende  Erscheinung 
bringt. 

Büste  des  gebarteten  Dionysos,  treffliches  Werk  parischen  Marmors 
aus  der  Diadochenepoche,  im  Antikenmuseum  des  Louvre  (früher  in  Versailles). 
Die  Formen  wunderbar  gross  und  edel.  Der  Mundausdruck  dem  Zeusi- 
schen verwandt,  aber  mit  dem  gnädigen  Zug  etwas  Schwärmerisches  verbindend, 
was  gleichsam  in  hymnische  Stimmung  spielt.  Die  Arbeit  sehr  fleissig  bis  auf  das 
nicht  ganz  vollendete,  aber  wahr  und  stilvoll  behandelte  Haar.  Leider  trägt  der 
Kopf  nicht  seine  ureigene  Nase  mehr. 

BärtigerBacchus,  statua  majestatica  mit  dem  auf  dem  Mantelsaum  einge- 
grabenen Namen  Sardanapallos,  im  vatikanischen  Museo.  Bediademtes 
Haupt  mit  orientalisch  geordnetem  reichen  weichen  Haar  und  langtliessendem  Barte, 
Ehrfurcht  gebietenden,  patriarchalischen  Blicks,  —  das  erhabenst  gedachte,  künst- 
lerisch vollendetste  Bild  des  väterlichen  Bacchus,  den  man  sonst  den  indischen 
nennt.  Diese  im  Antiken vorrath  einzige  Statue  eines  so  königlichen  Dionysos,  der 
uns  den  Vollbegriff  eines  asiatischen  Herrschergottes  üppigster 
Zeit  gewährt,  ward  in  der  Nähe  von  Monte  Porzio  gefunden  und  entstammt  wahr- 
scheinlich der  Villa  des  Lucius  Verus,  die  an  der  Fundstelle  liegend  vermuthet  wird. 
Abbild  bei  Visconti:  Museo  Pio-Clementino  II.  41.  Ferner  bei  Pistolesi:  Vati- 
cano  illustralo  IV.  7.  2. 

Kolossaistat u e  des  Bacchus,  treffliches  Werk  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Kr., 
in  der  Samml.  zuWiltonhouse.  Der  Kopf  (mit  restaurirter  Nase)  von  sehr  edlem, 
weichem  Karakter. 

Bacchusbüste  in  der  Samml.  zu  Howard-Castle.  Ein  mit  Trauben  und 
Korymben  bekränzter  Bacchus,  sehr  edeln,  weichen  und  feinen  Karakters,  von  vor- 
trefflicher Ausführung  in  Grechetto.  Nur  die  Nase  neu. 
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Junger  Bacchus,  unten  in  Herinenrorm  endend,  unter  den  Antiken  im  Lan ds- 
du  wnh  ouse.  Gute  Arbeit  aus  Greeo  duro.  Zieht  dies  Werk  schon  durch  das  Wei- 
che, Feine,  Träumerische  des  Karakters  an,  so  wird  es  noch  besonders  interessant 
durch  den  eigeulhümlichen  Hauptschmuck,  der  aus  kräuseiigcr  Kopfbinde  und  jeder- 
seit  des  Halses  hängender  Traube  besteht. 

B  r  zs  t  a  t  u  e  tte  des  jugendlichen  Dionysos,  aus  Aquileja,  im  Parme  n- 
ser  Museo.  Das  Haupt  cfeubekrüuzt,  die  Gesichtbildung  reizvoll,  ins  mädchenhaft 
Feine  spielend,  der  Blick  voll  süsser,  wundersüsser  Lust.  [Monum.  ined.  delV  Inst, 
di  corr.  arc/i.  Vol.  III.  tav.  16,  n.  1.] 

Kolossalstatue  des  V  er  t  u  m  nu  s,  Werk  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Hr..  in  der 
Antikensamml.  zu  Wiltonhouse.  Der  jugendliche  Kopf  dieser  bedeutendsten 
Statue  des  römischen  Herbstgottes  hat  im  Haarwurfe  viel  vom  Bacchus;  selbst  in 
den  Zügen  spielt  das  Bacchische  durch,  wiewol  sie  auch  in  etwas  an  Apollo  erinnern. 

Der  p  r  a  xl  t  e  1 1  s  c  h  e  L  i  e  b  g  o  1 1.  Nachbild  des  parischen  oder  des  thespischen 
Kros  des  Praxiteles  in  einer  an  Armen  und  Beinen  stark  verstümmelten  Statue  im 
Vatikan  (aus  den  an  der  Via  \omentana  liegenden  Villenresten,  die  man  Cento- 
celle  benannt  hat).  Jünglingskopf  mit  prachtvoll  geordneten  Haarmassen;  der  Blick 
zur  Erde  gesenkt;  die  Züge  mildernsten  sanflwehmiithigen  Ausdrucks;  die  auf  see- 
lisch gesuchten  Gegenstand  gehefteten  Augen  alle  Seh  nsuchttiefe  ausspre- 
chend. Es  liegt  ein  Seelenschmelz  in  diesem  edelefebisehen  Angesicht,  wie  er  nicht 
hellenisch  treffender  die  tiefe  heimliche  heilige  Glut  des  Innern  andeuten  kann. 
(Abbild  in  Visconti's  Pioclemenlino.  I.  12,  in  Bouillons  Musee,  I.  15,  in  Ottfr.  Müllers 
Denkmalen  und  in  unserm  Erosartikel.) 

Kussgruppe  des  Eros  und  der  Psyche  im  Museo  Capitolino.  Abb.  Im  Mus. 
Capital.  III.  tav.  2*2,  und  bei  Clarac:  Musrc  de  sculpt.  pl.  7(1.*».  //.  1076.  Holz- 
schniltlich  in  unserm  Gruppenartikel.  Eins  der  wenigen  Liebespaare,  welche 
als  durchaus  auf  vollen  Ausdruck  tieferer  Innigkeit  berechnete  Bildun- 
gen unter  den  vorhandnen  Gruppungen  antiker  Plastik  hervortreten. 

Kolossaler  Asklepios  (Aeskulap)  aus  Villa  Albani,  im  Louvre.  In  den  Ge- 
sichtsformen des  Heilgottes  ist  ein  zeusähnlicher  Typus  nicht  zu  verkennen,  nur 
tragen  sie  statt  des  Gepräges  göttlicher  Hoheit  und  Grossheit  das  der  reinsten  er- 
höhten Menschlichkeit.  Die  Stirn  ist  nicht  so  hoch  aufgebaut,  und  daher  strebt  auch 
das  Haar  nicht  so  mähnenartig  wie  hei  Zeus  empor,  sondern  legt  sich  in  einem 
Kranze  loser  kürzerer  Lokken  um  Stirn  und  Schläfe.  Aus  den  Augen  spricht  auf- 
merksame Klugheil,  und  im  Munde,  besonders  in  der  eigenthiimliYhen  Modellirung 
der  Oberlippe,  Hegt  eine  Milde,  Freundlichkeit  und  Herzlichkeit,  welche  auf  ein 
Gemüth  voll  wärmster  Meuschenliehe  schliessen  lässt.  Das  schöne  Haupt  ist  etwas 
geneigl  und  mit  einem  turbanartigen  Schmuck  versehn,  der  vielleicht  das  Theristrion 
ist.  Da  der  Kopf  (an  welchem  die  Nase  neu)  in  der  Arbeit  ungleich  hesser  ist  als  die 
Statue,  so  dürft'  er  vielleicht  ursprünglich  einem  andern  statuarischen  Körper  als 
diesem  hadrianzeitigen  angehört  haben.  Abbild  bei  Bouillon:  Musrc  des  Ant. 
I.  AI.  Ferner  im  Musrc  Frau  f.  II.  15. 

Atlas,  den  Zodiakus  schulternd.  Halberhaltne  Statue  in  Villa  A 1  ba  n  i.  Der 
Ausdruck  des  schwerbelasteten  Himmelsträgers  von  grossartiger  Schöne.  Der  ge- 
w  limine  Kranz,  welchen  der  Titan  um  den  Kopf  trägt,  deutet  den  Wulst  an,  dessen 
sieh  jene  bedienen,  die  auf  dem  Haupt  schwere  Lasten  forttragen.  Abb.  bei  Zocga: 
llassirilievi  II.  108. 

Triton.  Grossartige,  nur  im  Obertheil  erhaltne  Statue  im  Vatikan.  Höchst 
karakteristischer  Kopf,  der  den  mythischen  Bewohner  der  Meerestiefe,  das  in  freu- 
denloser Vbgeschiedenheil  lebende  \\  assergesrhöpf.  auf  das  Sprechend»! e  kundgibt. 
Der  ganze  Knochenhau  des  Gesichts,  die  Stellung  des  Blicks  nach  oben  und  die  spe- 
zillsche  Bildung  des  Mundes  kennzeichnen  das  Wesen,  das  aus  tieferer  Welt  in  die 
der  Erdbewohner  hineinragt.  Auch  Haare  und  Brauen  zeigen  die  Kückwirkung  des 
feuchten  Elements;  dazu  sind  die  läppen  Spitzohren  so  eigenthümlich  gestellt,  dass 
sie  nothwendig  auf  eine  Bichtung  der  Schallschwingungen  berechnet  sein  müssen, 
welche  durch  die  gänzlich  verschiedene  Umgebung  veranlasst  Ist.  Auch  den  Augen 
merkt  man  es  an,  dass  sie  den  Blick,  der  überhaupt  etwas  Profetisches  hat,  in  weite 
Fernen  zu  tragen  gewohnt  sind.  (Abbild  dieses  bei  Tivoli,  auf  der  Tenuta  di  Saut' 
Angelo,  entdeckten  Statuenrestes:  in  Visconti's  Pioclemenlino  I.  34,  und  in  Pistolc- 
si's  Vatikanwerke  V.  3i.  1.) 

Silen  mit  dem  Baechusknäbehen  auf  dem  Arme.  Marmorstatuen  nach  berühm- 
tem griechischen  Urbild  unbekannten  Meisters  im  Pariser  Musee,  im  Museo  Chlara- 
montl  und  in  der  Münchner  Glyptothek.  Edelster  Silen  mit  lokkigem  Haupt  und 
kurzem  Krausbart. 
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dorne  BUsle  „,i.  vieler  Sehrt,  Seselzt er a„Tsleh'  „"„k in  V Th  %»„°," 
dann  eine  Zrillan«  im  Paris.  !-  Musee.  (Stich  bei  Pirolt:  Mm.  Na»  •>  in  ' 
....  De.r  'ael'fndeSalyi-.  gen.  der  Faun  mit  dem  Klecken,  ÄmorbiKle  In  d„ 
M  u  n  c  h  n  e  r  Glyptothek.  V  ortreinieh  erhallner  Kopf  von  feister  ™  iSS«to 

l>ei  sohl  a  f  c  ndeSat  y  r ,  der  sonst  sogenannte  ,.bar»rrinisrhe  Fmn« 
Iossalflgur  aus  parischem  Marmor  in  der  Ghntolhek  ™  \  n„    , J"   J-     I      2  , 

ApfÄS:s  süss 

benshraft  verzehrt  Jnmuth  des  Lvstchts  verscheucht  vnd  die  Le- 

im  Madrider  Museo.  Der  Kopf  dieses  in  seiner  Stelhmr  \   5!n  if!«  V     T?  } 

».       ä.mtä  im 'l  °, 1 ' " " k. r  a  nz  ■ 

Ilaarhehandlui.!;  zu  beneblet,     k  Auff.i»uns  der  iorm  ist  die  oiffenlhumliche 

der  "»ÜÄmmL  »Ä^ÄÄ'y-  Holiimarmorbiisle  „, 
auf  die  Sehullern  fallen.  (AM,?M  L  tSu^SSS^SffS  E"°"» 

gol  ert  gefass     von  himmlischer  Jugendfülle  umstralt.  K      n  Ä    ml  " 
Herknlessl.,tue  aus  lunensisehem  Marmor  unter  den  \nUken  im!  ind< 

BÜstl'   (l#><    i  ll  n.r«,.  i  .  ^  >   ^'^l'JdWs^l'FW  - 
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Krangott  höchst  edel  karakterisirt.  Leider  hat  er  neue  Nase,  neues  Kinn,  neuen 
Hals  und  neue  Ohren  bekommen. 

Diosk  uren.  Die  Zeussohne  Kastor  und  Polydcukes  (Castor  und  Pollua\ 
erinnern  natürlich  im  Typus  an  den  Vater«  Das  berühmteste  Beispiel  Meten  die  ko- 
lossischen  Rossebändiger  aui"  dem  (Juirinalplalze  zu  Rom.  Die  Bildung  von  Stirn, 
Lokkenansalz .  Nase  und  Lippen  ist  deutlich  dem  Zeusideal  entnommen;  nur  er- 
scheint Alles  in  den  jugendlichen  und  heroischen  Karakter  übertragen.  —  Pracht- 
volle Kopfbildung  der  Dioskuren,  die  durch  die  LLiliüte  noch  mehr  hervorgehoben 
wird,  Im  berühmten  Sarkoragrelier  des  Leukippidenraubes,  das  wir  in  der  Kandela- 
bergallerie  des  Vatikans  sehen. 

Meleager.  Hauptstalue  im  Belvedere  des  V  atikans.  Sie  gibt  uns  den  Typus 
des  mythischen  Jägers  in  seiner  vollkommenen  Ausbildung,  wo  er  sich  sehr  dem 
Herines  nähert,  selbst  in  Bildung  und  Zügen  des  jugendlichen  Kopfes. 

Ad  o  u  i  s.  Statue  des  eberverwundeten  Jünglings,  arg  mitgenommenes  Nachbild 
eines  vorzüglichen  W  erks  der  pathetischen  Kunstrichtung,  in  der  StatuengallerJ« 
des  Vatikans  (früher  in  l'alazzo  Barberini».  Züj;e  voll  Helen  Schmerzes.  Das 
reiche  Lokkenhaar  zusammengehalten  von  breiler  slinibedeckender  Binde. 

Hylas.  der  reizende  Liebling  des  Herakles,  den  die  umarmende  Nymfe  in  die 
Flut  hinabzog.  Oft  wiederholte  Figur  eines  Heblichen  Knaben,  der  mit  beiden  Armen 
eine  Amlöra  auf  der  linken  Schuller  hält.  Oberlheil  einer  solchen  Knabengestalt, 
die  wahrscheinlich  als  Brunnenstatue  gedient,  vortreffliche  Arbeit  aus  parisehem 
Marmor,  im  Mobidensaale  zu  München. 

All ys.  der  frygische  Hirtenjüngling  und  entmannte  Kybelenpriester.  Fryglsch 
bemützte  Büste  priiielisehen  Marmors  aus  der  Diadochenepoehe,  Paris  benannt,  im 
Louvre.  Die  Formen  höchst  fein  und  edel;  der  melancholische  Ausdruck 
mehr  auf  einen  A 1 1  y  s ,  denn  auf  Paris  hindeulend.  Die  Behandlung  des  lokkigen 
Haars  wie  die  des  Mundes  der  bemerkten  Zeit  entsprechend. 

B 1 1 1  z  g  e  t  r  o  II  n  e  r  K  a  p  a  n  e  u  s ,  bisher  s  t  e  r  b  e  n  d  e  r  oder  leidend  erAle- 
xander genannt,  mächtig  schönes  Haupt  mit  dem  drastischen  Ausdruck  plötzlichen 
\\  ehempflndens,  in  der  Hei  mafrodllenhalle  der  Florenzer  IJffizj.  Schon  der  Meyer- 
gölhe  notirle  zu  YViiickelmaniis  Besprechung  dieses  Kopfes,  dasfl  das  Gesicht  nicht 
allein  Schmerz  und  Leiden  im  höchsten  Grade  wie  Laokoon,  sondern,  noch  näher 
dem  Laokpon  selbst  verwandt,  einen  plötzlichen,  überraschenden  und  dabei 
I  öd  liehen  Schmerz  ausdrücke.  Später  kam  W  eicker  auf  die  riehlige  Balm,  indem 
er  schrieb  :  man  glaubt  nach  dem  schmerzvollen  Ausdruck  des  (iesirltts  einen  II  e- 
ros  des  Trauerspiels  zu  sehn.  \ur  mussle  mau  weilergehn  und  die  Frage, 
«elcher  Held  der  Tragödie  gemeint  sein  könne,  nicht  wie  Ollfried  Müller  mit  „Räth- 
sel  der  Archäologie«'  abfertigen«  Mit  sehr  annehmlicher  Vermuthung  beantwortete 
dies«  Frage  Johannes  Overbeck,  der  zunächst  in  seiner  „Gallerte  heroischer  Bild- 
uerke  -  <  l.  S.  128,  Note  T2)  die  Meinung  hinwarf.  e>  könne  dieser  Kopf  den  Kapa- 
neus  bedeuten  in  jenem  Augenblick,  wo  der  Zeusische  Blitz  seinen  Nacken  trifft. 
Grund  dafür  liegt  in  der  besondern  Bewegung  des  Halses,  in  dem  auffallend  heftigen 
Zurückbeugen  oder  Hüekwerfcii  des  Kopfes,  was  seihst  bei  Laokoon  lange  nicht  W 
bedeutend  ist.  Linen  andern  namhaften  Helden,  der  grad  in  den  Nacken  verwandet 
worden,  kann  man  in  der  Heroenmythe  nicht  gut  auffinden.  Die  Wirkung  dieser 
plötzlich  empfangnen  tödlichen  Wunde  zeigt  sich  auT  dem  Antlitze:  die  Brauen  sind 
mächtig  nach  der  Mitte  einporgczogen,  über  die  Stirn  zieht  sich  eine  tiefe  Falte,  die 
Nüstern  zin  ken,  der  Mund  ist,  unsäglich  schmerz*. oll  zuckend.  \on  einem  hervor- 
gestossenen  Schrei  geöffnet  lud  «loch  ist  dabei  Heldengrössc,  kühne  Krall  in  jedem 
Zuge  erkennbar,  wie  denn  auch  Meyergölhe  die  Formen  über  allen  Begriff  Iiiessend 
und  gfOSSartfg  llndet.  Kapaneus  In  mi  idealer  Bildung  zu  denken,  sieht  Nichts  im 
Wege:  auch  Ist  bei  ihm  der  Bart  nicht  gefordert,  wie  aus  besonderm  Grunde  bei 
dem  fussverwundeten  Flloktet,  an  den  man  bei  dieser  Büste  wol  auch  gedacht  hat. 
Des  Kapauciis  Hude  war  übrigens  durch  mehrfache  Behandlung  der  Tragödie,  SOWOl 
durch  Aeschylos'  Sieben  gegen  Theben  als  durch  Timesitheos' Tragödie  Kapaneus. 
berühml  genug,  um  die  Plasliker  zu  Darstellungen  zu  veranlassen.  Schilderungen 
des  durch  Blitz  Endenden  linden  sieh  auch  gar  nicht  selten  im  vorhaudnen  Venrath 
antiker  Bildwerke  <s.  Overbecks  Gall.  heroischer  Bildwerke.  S.  \'>j  f.);  ja  ein  andrer 
laokoonahnlicher  Marmor  köpf  in  den  Studj  Neapels,  den  aber  schon  Winckel- 
maun  nicht  für  Laokoon  gehalten,  ist  bereits  durch  \\  eicker  als  höchst  wahrschein- 
licher Kapaneus  bestimm!  worden,  wonach  man  nur  um  so  mehr  Recht  hat.  Inder 
\iel  stärker  hinweisenden  Büste  zu  Florenz  jenen  \or  Theben  blitzgerührten  Argi- 
verlQrsten  zu  erkennen.  Vergl.  Johannes  Overbeck:  kunslarv'nuolog.  Vorle- 
sungen (1853)  S.  WM  f. 
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Sterbender  Niobide.  Exemplare  zu  Florenz,  München  und  Dresden. 
Die  Figur  in  der  Müncbener  Glyptothek,  aus  dem  veroneser  Palazzo  Bevilacqua,  ist 
zwar  nicht  ganz  vollendet,  denn  die  vor  der  Stirn  rückfliegenden  Haare  sind  nur 
angelegt  und  hängen  noch  roh  mit  der  Basis  zusammen;  ausserdem  aber  ist  sie 
von  ausgezeichnet  schöner  Arbeit  und  grossenthefls  auf  das  Wünschbarste  erhal- 
ten; besonders  gilt  dies  vom  Gesicht,  worin  der  Sterbemoment  zu  vortrefflichem 
Ausdruck  gelangt  ist. 

Laokoontische  Leidensgruppe,  das  Meisterwerk  der  Rhodier  Agesan- 
dros,  Polydoros  und  Athenodoros,  1506  in  den  Thermen  des  Titus  gerunden,  jetzt 
das  Wallfahrtsbild  des  vatikanischen  Belvedere.  Das  Moment  der  Gruppe  besieht 
aus  einem  unvergleichlichen  Zusammenwirken  einer  Anzahl  Momente  verschiedenen 
Grades.  In  und  mit  diesen  entwickeln  sich  die  Karaktere  zu  einem  Ausdruck ,  wel- 
cher im  Vaterkopfe  den  höchsten  Gipfelpunkt  erreicht.  Sobald  man  sich,  schreibt 
Jakob  Burckhardt,  Rechenschaß  zu  geben  anfängt  über  das  Warum  aller  einzelnen 
Motive,  Über  den  Mischungsgrad  des  leiblichen  und  des  geistigen  Leidens,  so  eröff- 
nen sich  —  ich  möchte  sagen  —  Abgründe  künstlerischer  Weisheit.  Das  Höchste 
aber  ist  das  Ankäm p/e n  gegen  den  Schmers,  welches  Winckelmann  zuerst 
erkannt  und  zur  Anerkennung  gebracht  hat.  Die  Mäsigung  im  Jammer  hat 
keinen  blos  ästhetischen,  sondern  einen  sittlichen  Grund.  —  Es  würde 
uns  viel  zu  weit  führen,  alle  die  seit  Winckelmann  und  Lessing  vernommenen  moll- 
oder  durtönigen  Würdigungen  des  Seelischen  der  laokoontischen  Gruppe  auch  nur 
auszüglich  wiederzugeben.  Nur  einen  der  jüngsten  Besprecher  wollen  wir  noch 
sprechen  lassen.  Heinrich  Brunn,  der  Geschichtschreiber  der  griechischen  Künstler, 
der  offen  bekennt,  wenn  ihm  nur  die  Wahl  bliebe  zwischen  unbedingter  Bewnnd- 
rung  und  unbedingter  Verdammung  der  Laokoongruppe,  lieber  die  Rolle  des  Anklä- 
gers als  die  des  Verlheidigers  übernehmen  zu  wollen,  ist  doch  der  Ansicht,  dass 
noch  ein  Mittelweg  übrigbleibe,  die  Beurtheilung  von  einem  relativen,  dem  histori- 
schen Standpunkte  aus.  „Ein  Theil  der  Lobsprüche",  äussert  er  sich,  „ist  mehr 
negativer  Art  und  bezieht  sich  auf  die  Grenzen  der  Kunst,  welche  zu  überschreiten 
die  Künstler  durch  den  Gegenstand  in  Gefahr  gerathen  mussten,  dadurch  nämlich, 
dass  sie  den  Schmerz  wegen  seiner  Heftigkeit,  und  weil  er  in  seinen  nächsten  Moti- 
ven ein  körperlicher  war,  auch  rein  als  einen  solchen  erfassen  konnten,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  geistigen  Adel,  welchen  Laokoon  wegen  seiner  edeln  Abkunft  und  als 
Priester  nicht  verleugnen  durfte.  Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Laokoon 
schreie  oder  nicht.  Soviel  ist  gewiss,  dass  der  Mund  geöffnet  ist,  um  deutliche  ver- 
nehmliche Schmerzenslaute  auszustossen  ;  aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  es  nicht 
wilde,  regellose  Töne  sind,  er  sich  nicht  maaslosem  Geschrei  hingibt.  Die  Künstler 
haben  hier  die  richtige  Grenze  gefunden  :  Laokoon  beherrscht  noch  seinen  Schmerz 
durch  moralische  Kraft  insoweit,  dass  der  Ausdruck  desselben  nur  das  geringste 
Maas  scheint,  welches  die  Natur  unter  den  gegebenen  Umständen  verlangt.  Man 
nehme  ihm  diese  Kraft,  und  sofort  würde  der  Ausdruck  mit  der  Handlung  in  offenen 
Widerspruch  treten.  Ohne  sie  würde  auch  der  ganze  Widerstand  aufhören  müssen, 
welchen  Laokoon  den  feindlichen  Mächten  noch  leistet.  Man  werfe  zur  Vergleichung 
nur  einen  Blick  auf  den  jüngsten  der  Knaben.  Sein  weilgeöffneter  Mund  zeigt  deut- 
lich, dass  er  wirklich  schreit;  aber  er  erscheint  auch  durchaus  hilflos.  Dielelse 
Abwehr,  welche  er  mit  der  Linken  versucht,  kann  man  nicht  mehr  Widerstand  nen- 
nen, sie  ist  fast  nur  eine  instfnktmäsige,  mechanische  Bewegung.  Aber  bei  dem 
schwachen  Knaben  fordert  man  auch  nicht  die  Selbstbeherrschung  des  Vaters;  er 
erregt  Theilnahme  und  Mitleid  durch  seine  Schwäche,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stoss,  wenn  er  dem  Schmerz  und  der  Angst  freien  Lauf  lässt.  Von  dem  Vorwurf  in- 
dessen, dass  hier,  wenn  auch  nicht  die  poetische,  doch  die  künstlerische  Schönheit 
in  gewisser  Weise  verletzt  sei,  werden  wir  die  Künstler  nicht  völlig  freisprechen 
können  und  höchstens  nur  zn  ihrer  Entschuldigung  anführen  dürfen,  dass  wir,  indem 
sich  das  Interesse  hauptsächlich  dein  Vater  zuwendet,  diesen  kleinen  Mangel  leicht 
übersehen,  zumal  da  er  sich  durch  die  Verkürzung,  in  welcher  der  Kopf  erscheint, 
dem  Auge  minder  empfindlich  darstellt.  Doch  wir  kehren  zum  Vater  zurück.  Ob- 
wol  wir  zugeben,  dass  sein  Schmerz  von  moralischer  Kraft  beherrscht  wird,  müssen 
wir  ihn  doch  als  zu  einem  so  hohen  Grade  gesteigert  anerkennen,  dass  die  Frage 
erlaubt  ist,  ob  sich  neben  oder  in  ihm  noch  der  besondre  Ausdruck  andrer,  mehr 
geistiger  Empfindungen  bestimmt  unterscheiden  lasse. 

Fern  sei  es  von  mir,  dass  ich  die  Einheit  der  menschlichen  Natur  trennen,  dass 
ich  den  geistigen  Kräften  dieses  herrlich  gebildeten  Mannes  ihr  Mitwirken  ableug- 
nen, dass  ich  das  Streben  und  Leiden  einer  grossen  Natur  verkennen  sollte.  Angst, 
Furcht,  Schrecken,  väterliche  Neigung  scheinen  auch  mir  sich  durch  diese  Adern 
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zu  bewegen,  in  dieser  Brust  aufzusteigen,  auf  dieser  Stirn  sich  zu  furchen ;  gern 
gesteh"  ich,  dass  mit  dem  sinnlichen  auch  das  geistige  Leiden  auf  der  höchsten 
Stufe  dargestellt  sei,  nur  trage  man  die  U '  irkung,  die  das  Kunstwerk  auf  uns 
macht,  nicht  zu  lebhaft  auf  das  Merk  selbst  über. 

So  Göthe.  Seine  letzte  Warnung  aber  möchte  ich  namentlich  in  der  Richtung 
beherzigt  sehen,  dass  man  nicht  versuche,  den  Ausdruck  zu  zergliedern  oder,  schär- 
fer gesprochen,  zu  zerspalten,  um  etwa  in  dem  einen  Zuge  den  fysischen,  in  dem 
andern  irgendeinen  geistigen  Schmerz  bestimmter  Art  nachweisen  zu  wollen.  Der 
körperliche  Schmerz  ist  so  gewaltig,  dass  er  sich  über  das  Ganze  bis  in  die  kleinsten 
Tlieile  verbreitet.  Dass  er  uns  nicht  einzig  als  ein  solcher  erscheint,  liegt  allein 
darin,  dass  das  Objekt,  an  welchem  er  sich  Äussert,  zu  jeder  edeln  Empfindung  be- 
fähigt ist.  dass  dieser  geistige  Adel  als  die  Basis  aller  Empfindungen  überall  noch 
durchschimmert.  W  er  mehr  als  dieses  zu  erkennen  glaubt,  dem  ralhen  wir,  einmal 
den  Kopf,  etwa  im  Gipsabguss,  ganz  von  der  Gruppe  getrennt  zu  betrachten  und 
diese,  soviel  wie  möglich,  zu  \ergessen:  er  wird  sieherlich  darauf  verzichten,  das 
Kinzelne  des  Ausdruckes  nach  bestimmten  Richtungen  nach« eisen  zu  wollen,  ja  er 
wird  kaum  im  Stande  sein,  die  W  irkung,  welche  der  Kopf  beim  Anblicke  der  ganzen 
Gruppe  hervorgebracht,  sich  überhaupt  nur  wieder  deutlich  zu  vergegenwärtigen  : 
so  sehr  ist  dieser  vom  Ganzen  abhängig  und  eben  nur  im  Zusammenhange  mit  den 
äusserlichen  körperlichen  Motive!  der  Handlung  \  eisländlich  .  weil  er  zuerst  und 
zumeist  nur  ein  Ausfluss  dieser  Motive  ist.- 

II e ro s h e r ui e ,  benannt  Achill,  im  Lonvre.  Werk  der  Diadochenzeit,  den 
Heroskarakler  hochedel  ausdrückend,  von  wundervoller  Schönheit  der  Formen,  be- 
sonders des  Mundes.  Der  Helm  geschmückt  mit  Greifen  und  W  ölfen. 

Sil  /.ender  Paris.  Karakterbild  des  frygischen  Schönheitsrichters  in  der 
Kandelabergallerie  des  Vatikans.  In  dieser  ein  vorzügliches  Urbild  ahnenlassen- 
den  Statue  zeigt  sich  der  hochbegabte  aber  sehleehlgesinnte  IViamide  im  Augen- 
blick der  verhängnissvollen  Wahl.  Der  Gesichlsausdruck  ist  karakleristlseh  genug, 
ja  er  macht  uns  begreiflich,  wie  ein  so  geartetes  Wesen  ebensowol  die  Helena  ver- 
rühren  und  Jahre  lang  fesseln,  als  durch  das  Schicksal  erlesen  sein  konnte,  den  Ta- 
pfersten aller  Hellenen  mit  dem  ferse  treffen  den  Pfeil  zu  töden.  Abbild  dieser  früher 
im  Palast  Altemps  gewesnen,  durch  rücksichtslose  Behandlung  sehr  mitgenommnen 
Statue  s.  bei  Piranesi  (Stat.  18),  Visconti  (Pio-Clem.  II.  37)  und  Pistolesi  (tat.  ill. 
/'.  35.  1). 

Büste  des  Paris  in  der  Samml.  zu  II  o  ward  -  C  a  s  1 1  e.  Sehr  edel  und  fein 
im  Kormengefühl  und  von  ausgezeichneter  Arbeit.  Leider  sind  Nase,  Mund  und  Kinn 
Ergänzungen. 

Hopf  des  Meiielaos  in  der  Statuengallerie  des  Vatikans,  einer  der  kost- 
barsten Kunst lunde.  den  Gaviu  Hamilton  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  dem  Panta- 
nello  der  Villa  Hadrians  gemacht  hat.  (Samt  den  Körperfragmeiiten  vom  Patroklus 
—  Rest  einer  der  berühmtesten  Gruppen  des  Alterlhums.)  Dieses  Haupt  zeigt  die 
\erzweiHung,  von  welcher  der  schwerbedrängte  Held  erfasst  wird,  als  er  sich  von 
feinden  uniringt  und  von  allen  seinen  Genossen  verlassen  sieht,  liilfcflehend  von 
den  Gollern  wendet  er  den  Blick  nach  oben,  in  demselben  Moment,  wo  er  seine  letz- 
ten Kräfte  zusammenrafft,  um  den  Leichnam  des  Patroklos  aus  dem  Kampfgew  iihle 
zu  retten.  Dieser  Ausdruck  der  gemischtesten  Gefühle,  wozwischen  das  Vertrauen 
auf  Gölterhilfe  glorreich  auftaucht  und  den  Heldenmulh  zu  Ehren  bringt,  ist  von 
einer  wunderbaren  Tiefe  und  Wahrheit.  (Abbild  iu  Visconti's  Pioclementino,  in  Pi- 
stolesi  s  Yatikanwcrke  und  iu  Pcnna's  Viaggio  pittorico  della  Villa  Adriana.) 

Odysseus.  Kleine  Marmorstatue,  einst  gruppemachend  mit  einer  Figur  des 
Polyfein,  im  Museo  Chiaranionti  des  \  atikans.  Eine  die  Schiffermütze  tragende  Kraft- 
llgur,  die  in  den  karaklervoll  durchfurchten  Zügen  mehr  den  Energischen  und  Viel- 
dulden als  den  Schlauen  besagt.  (W  inckelmann  :  Mon.  ined.  54.) 


(Göttinnen.  Halbgöttinnen.  Heroinen.) 

Hera  (Juno).  Das  Ideal  der  Hera  ist  das  der  Weiblichkeit  in  ihrer  maas- 
vollste n  Entfaltung.  Die  Göttin  ist  nicht  Jungfrau,  nicht  Mutter,  sie  ist  Frau, 
Gattin,  und  zwar  im  strengsten,  ernstesten  Sinne,  sich  gleich  bewusst  ihrer  Pflich- 
ten wie  ihrer  Rechte,  und  deshalb  von  fast  herbem  Karakter.  Zwar  ist  sie  auch  Kö- 
nigin und  Gemahlin  des  Zeus,  jedoch  an  Gewalt  und  Macht  ihm  nicht  gewachsen. 
Ehrfurcht  gebietend  vielmehr  durch  den  Ernst  der  Weiblichkeit  als  durch  wirkliche 
Kraft:  also  ein  Musterbild  erhabenster  Würdigkeit  und  reinster  Frauenschönheit. 
Als  den  Aufsteller  und  Begründer  dieser  Idealbilduug  haben  wir  mit  gutem  Recht 
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Poly  kl  et  aozuselm.  jenen  nächst  Pheldias  gepriesensten  Meister  des  ganzen  Alter- 
thums, den  man  den  meisten  Zeugnissen  zufolge  ein  ausschliessliches  Streben  nach 
der  reinsten,  von  üebcrrnaas  der  Kraft  wie  von  Weichlichkeit  gleich  entfernten 
Schönheit  beizulegen  hat.  (Vergl.  die  Erörtrungen  H  cinr  ich  Br  unns  in  seiner 
Gesch.  der  griech.  Künstler  I.  2 1 0  ff.)  Am  Entschiedensten  findet  man  die  Züge  ju- 
nonischer Göttlichkeit  in  zwei  Kolossalköpfcn  ausgeprägt,  deren  einer  sich  zu  Rom, 
der  andre  zu  Neapel  befindet.  Jener  berühmte  im  Hauptsaal  der  Villa  Ludo vis i 
erschien  unserm  Göthe,  dem  grossen  Wolfgang,  ,,wie  ein  Gesang  Homers",  und  in 
der  That  werden  griechisches  Maas  und  griechische  Schönheit  selten  so  vernehm- 
lich zur  Seele  reden,  als  es  durch  dieses  riesige  Haupt  der  Göttin  geschieht.  Der 
andre  kolossische  Kopf,  in  der  Tiberiushalle  der  Neapler  Studj,  gibt  in  schöner  früh- 
griechischer Arbeit  einen  altern  strengern  Typus  kund,  welchem  zur  vollen  Maje- 
stät noch  die  Anmuth  fehlt.  Dies  ist  noch  die  homerische,  erbarmungslose  Hera 
(wovon  ein  gemilderter  Nachklang  auch  in  der  borghesischen  Junostatue  zu  erken- 
nen), während  aus  jener  eine  königliche  Milde  hervorblickt.  Die  göttliche  Anmuth 
der  Ludovislschen  liegt  wesentlich  in  der  Linie  des  Mundes  und  in  den  nächstlie- 
genden Wangenlheilen,  sowie  in  den  nur  mäsig  grossen,  mild  umrandeten  Augen. 
(Das  einzige  Leiden  an  Juno  Ludovisi  ist  die  Restauration  der  Nasenspitze.)  Am  Hera- 
haupt zu  Neapel  lässt  uns  der  strenge  Griechenstil  seine  Härte  und  Schärfe  zumal 
im  starken  Vorsprung  der  Augenränder  fühlen.  Die  Unterlippe  tritt  etwas  vor,  der 
Mund  ist  geöffnet.  Die  Haare  sind  streifenweis  wie  bronzemäsig  geführt  und  auf  des 
Hauptes  Mitte  fast  glatt  ;  hinten  enden  sie  in  einen  Knauf.  Auch  ohne  die  Stirnkrone 
würden  die  grossartigen  Züge  dieses  Altmeisterwerks  die  Mitherrscherin  des 
Zeus  erkennen  lassen.  —  Der  Ludovisischen  finden  wir  in  den  Sonetten  Wilhelms 
v.  Humboldt  die  Verse  gewidmet : 

Du  leblest  nie,  Hast  nie  dich  aufgeschwungen 
Zum  Göttersitz,  bist  niemals  ihm  entstiegen  ; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippen  schwiegen, 
Jus  Künstlers  Fantasie  bist  du  entsprungen. 

Doch  hast  du  eignes  Wesen  dir  errungen, 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Götterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen, 
Da  tief  es  ist  in  Menschenbrust  gedrungen. 

Juno  Pronuba  (die  Ehestiftende).  Prachtreiche  Statue  derselben,  vermuthe- 
tes  Nachbild  des  praxltelischen  Marmorkolosses  zu  Platää,  in  der  Rotunde  des  Va- 
tikans. [Nach  ihrem  Auffinder  die  Barberinische  Juno  genannt.]  Das  Haupt  ge- 
schmückt mit  der  halbmondförmig  aufsteigenden  Stirnkrone,  welche  den  ständigen 
Schmuck  der  Juno  bildet.  (Abbild  in  Piranesl's  Statuenwerke  16.,  in  Visconti's  Plo- 
clementino  I.  2.  und  in  Pistolesl's  Vatikanwerke  V.  109.)  Andres  statuarisches  Nach- 
bild eines  berühmten  bestzeitigen  Vorbildes  der  Ehegöttin,  aus  den  Ruinen  einer 
sablnischen  Villa  bei  Monte  Calvi,  in  der  Antikensamml.  der  Villa  Borghese.  ,,ln 
den  Zügen  des  Antlitzes",  schreibt  Em.  Braun,  ,. herrscht  bei  tiefem  Ernst  und 
feierlicher  Stimmung  eine  gewisse  Milde  und  süsse  Hingebung  vor.  Man  würde  ver- 
sucht sein,  sie  für  die  Göttin  der  Liebe  selbst  zu  halten,  unterschiede  sie  sich  von 
dieser  nicht  durch  die  Stetigkeit  und  Würde  ihres  Karakters.  Denn  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  Empfindung  hervorbrechen  möchte  und  das  leibliche  Dasein  seine 
Rechte  zu  fordern  scheint,  erinnert  sie  sich  des  Sittengesetzes,  und  das  Gefühl  der 
Pflicht  ist  mächtiger  in  Ihr  als  jede  Wonne  des  Augenblicks."  Vergl.  Ruinen  und 
Museen  Roms,  528  f. 

Isis.  Fast  junonisch  herrlich  der  prächtige  Kolossalkopf  im  Hauptsaale  der 
Villa  Borghese.  Eine  mehr  jungfräuliche  Isis  ist  in  dem  reizenden  Köpfchen  ge- 
geben, das  sich  im  Büstenzimmer  des  Vatikans  befindet  und  statt  des  Lotos  ein 
Lokkenbund  über  der  Stirn  zeigt.  Sehr  schöne  statuarische  Isis  aus  später  Zeit  im 
Museo  des  Kapitols,  ihres  Kostümlicheii  wegen  abgebildet  im  Art.  ,, Gewandung." 

Kolossale  Pallas  von  Velletri,  Tempelbild  aus  parischem  Marmor,  im 
Loa  vre.  Völlig  ruhig,  etwas  gesenkten  Hauptes,  die  Rechte  wahrscheinlich  auf 
die  Lanze  gestfitzt.  In  der  Linken  eine  Opferschale  haltend,  steht  die  Göttin  in  ern- 
ster Würde  und  Majestät  da.  Ernst,  ja  Strenge,  aber  eine  völlig  leidenschaftlose, 
aus  dem  Bewusstsein  eigener  sieghafter  Kraft  und  der  Berechtigung  verehrt  zu 
werden  entsprungene,  Hegt  in  dem  kräftig  gebildeten  Antlitz,  von  welchem  das  Haar 
in  einfacher  Weise,  nicht  straff,  aber  auch  nicht  in  dichten  Lokkenmassen  unter 
dem  hohen  korinthischen  Visirhelme  zurückgestrichen  ist  und  hinten,  durch  ein 
Band  zusammengehalten,  lose  auf  den  Nacken  herunterfällt.  Das  Urbild  für  diese 


Digitized  by  Google 


Haupt. 


511 


Minerva  Veliteraa  ist  kein  vorfeidiassl sches,  mag  aber  auf  einen  Sebüler  des  gros- 
sen Meislers,  etwa  auf  Alkamcncs  oder  Argorakri tos,  zurüekzufiiliren  sein. 

Pallasbüste  aus  \  illa  A  I  b a ■  I ,  in  der  Glyptotbek  zu  M ii  n e b e  n.  Eine  mit 
der  Velilerner  übereinstimmende  Pallas.  Von  demselben  Karakter  des  Ernstes  und 
der  Strenge  w  ie  jene  tempelbildliche,  ist  diese  ursprünglich  statuarische,  jetzt  bilst- 
liebe  hingegen  in  der  Arbeit  vorzüglicher.  Im  die  Schönheit  des  Kopfes  zu  genies- 
sen,  iimss  man  denselben  boeb  aufgestellt  denken,  denn  die  scharfen  Formen  der 
Nase,  der  Augenlide,  der  Lippen,  sind  auf  Fernsieht  berechnet,  welche  erreicht 
war.  als  das  Werk  noch  unzerlriimmert  als  etwa  lOfüssige  Statue  auf  elwa  4'  hoher 
iiase  dastand.  Die  Stirn,  obwol  zum  Theil  bedeckt  durch  die  Backenlaschen  des 
eniporgehobnen  Helmes,  erscheint  hoch  gebildet,  klar  gewölbt,  nach  unten  über  den 
Brauen  weniger  vorspringend  als  es  bei  llerahildern  der  l  all  i<t.  So  bezeichnet 
Athena's  Stirn  mehr  die  Denkerin,  wahrend  die  nach  unten  mächtiger  gebildete, 
hreiterc  und  minder  hohe  Herastirn  mehr  den  Findruck  der  Willensstärke  macht. 
Die  Brauen  Athena's  ziehen  sich  in  ziemlich  flachem  Bogen  scharf  nach  der  Nasen- 
wurzel hin  und  machen  so  den  Eindruck  grösserer  Beweglichkeit  bei  seelischer  Be- 
wegung der  Göttin,  als  der  höher  geschwungene  Brauenbogen  hei  Afrodite.  Die 
Augen,  nicht  so  weit  wie  bei  Hera  geöffnet,  unterscheiden  sich  vom  schmalgezoge- 
nen Augenoval  der  Afrodite  durch  grossere  Wölbung  von  Innerwinkel  aus,  wodurch 
ihnen  der  Karakter  des  lieblichen  Blicks  genommen,  der  des  scharfen  und  festen 
gegeben  ist.  Die  verhällnisstnäsig  lange  Nase,  anhebend  mit  breitem  Bücken,  Steig! 
völlig  grad  herab  :  sie  besonders  ist  es.  w  elche  Kraft  In  die  l">  siognomie  brinul. 
während  die  wenig  \ ollen  Wangen,  der  scharfgeschnittene  Mund  und  das  starke 
etwas  eckig«'  Kinn  ihr  den  Karakter  der  Strenge  und  des  vorwiegenden  Ernstes  ver- 
leihen. Die  schmucklose  Haartracht,  aufweiche  der  Helm  paSSt,  \  ollendet  den  Ein- 
druck der  Grossheit  und  der  Kiehl  ung  auf  das  Erhabene  bei  einer  Göttin,  w  elche 
auf  Schmüekung  keine  Zeit  verwenden  kann,  da  sie  die  Kämpfe  der  Helden  zu  lei- 
ten, das  Wirken  der  Staatsmänner  zu  regeln,  die  Schöpfungen  der  Künstler  zu 
überwachen  hat. 

Rolossa  I  b  ü  s  t  e  der  Pallas  im  L  a  n  ds  d  o  w  n  h  o  u  s  e.  Im  Karakter  jener 
von  Velletri.  Höchst  edel.  Neu  sind  daran  die  halbe  Nase  und  Stückchen  des  Mun- 
des und  Ohrs,  wie  alles  vom  Halse  abw  ärts. 

Pa  1 1  a  s  A  I  h  e  n  a  mit  w  idderköpligem  Helmschmuck,  Büste  im  Louvre.  We- 
sentlich von  den  Köpfen  der  Tempelpalladien  verschieden.  Jene  bückten  mit  einer 
leisen  Neigung  gradaus.  wogegen  dieses  Haupt  schon  durch  die  W  endnnr,  nach  links 
sich  viel  individueller  gibt.  Alle  Formen  sind  hier  voller,  die  Augen  weiter  geöffnet 
und  stärker  gewölbt,  den  Blick  in  die  Ferne  weitend,  der  Mund  fester  geschlossen, 
auf  stärkere  Gemütbsbewegung  deutend,  das  Kinn  voll  und  kräftig  vorspringend, 
das  Antlitz  überhaupt  anziehend  durch  den  Ausdruck  des  W 'olgemuthen,  womit  sich 
die  sieggewohnt«',  siegesgewisse  Göttin  der  Kämpfe  ankündigt. 

Athcna  mit  Löwenhelm.  Statue  in  Villa  Albani.  ausgezeichnet  durch 
den  Ausdruck  und  Karakter  des  Kopfes.  Voll  edeln  Selbstvertrauens  blickt  diese 
formenblühende  Pallas  um  sich,  in  Haltung  und  Mienen  die  frohe  Genugthuung  aus- 
sprechend, womit  sie  auf  vollbrachte  Theten  zurückblickt.  Der  Typus  des  Ideals  i-! 
von  einer  Freiheit  und  einer  fasl  naturalistischen  I  rische,  wie  wir  derselben  kaum 
anderswo  begegnen.  Auch  die  Haarmasseu  sind  nicht  w  ie  sonst  meist  zierlich  geord- 
net, sondern  leicht  gekräuselt  und  von  kräftigem  Wuchs.  Was  aber  dies  Göltinbild 
vor  allen  andern  Pailashildera  bemerkenswert h  macht,  das  ist  die  Bildung  des  Helms 
in  Form  eines  Low  euliaupts.  Offenbar  ist  hier  die  Schutzgöttin  der  Helden  in  naiven 
Freundschafls\ ei  hältniss  zu  ihrem  Haupthelden,  dem  Herakles,  gedacht.  Sie  trägt 
diese  seltne  Behelmung  zu  Ehren  des  göttlichen  Heros,  in  heitrer  Theilnahme  an 
seinen  Grosst baten. 

K  ol  os  sal  b  ü  sie  der  Roma,  früher  in  Villa  Borghese,  jetzt  im  Louvre. 
Das  Ideal  der  Koma  hält  die  Mitte  zwischen  dein  der  Altona  und  dein  Ama/oueu- 
lypus;  die  strenge  Jungfräulichkeit  der  Pallas  ist  hier  in  einen  mehr  inaunw eiblichen 
Typus  umgew  andelt,  der  weniger  göttliche  Kulte  und  L  eherlegcnbeit.  vielmehr  nach 
aussen  tretende  Tbatkraft  zeigt.  Indess  steht  grade  diese  Marinorhiiste  der  Koma 
den  Pallashüsten  am  nächsten:  sie  theilt  den  palladischeu  Krnsl  in  dem  etwas  ge- 
senkten Gesiebte  und  trägt  alle  wesentlich  palladischen  Züge.  Verschieden  ist  das 
Haar  gebildet,  das  hier  in  einem  Kranze  kurzer  Lokken  das  Antlitz  umgibt  und  sich 
hinten  in  einem  Haarbeutel  zusammenfasst.  Am  Helme  ist  beidseit  die  Wölfin  mit 
einem  der  Zwillinge  leliefirt. 

Art  e  mis  (Diana).  Standbild  griechischen  Marmors  irn  Apollsaale  der  Glypto- 
thek zu  München.  Das  schöne  Haupt  ist  mit  einer  aus  Rebböekchen  und  Kande- 
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läberchen  zusammengesetzten  Krone  geschmückt.  Das  Haar  gemahnt  an  den  Kopf- 
putz der  äginetischen  Pallas.  'Das  Hinterhaupt  ist  von  einem  Schleier  (Kalyptron) 
verhüllt,  welcher  den  Köcher  auf  dem  Kücken  bedeckt  und  fast  bis  zu  den  Knöcheln 
herabwallt. 

Artemisstatue  aus  Palazzo  Colonna  im  Berliner  Museo.  Der  Kopf 
dieser  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  prax  Hellsehen  Artemisbildung,  welche 
weit  über  der  vielgepriesenen  Artemis  von  Versailles  steht,  heisst  der  schönste  unter 
allen  von  dieser  Göttin  erhaltenen.  Es  ist  in  der  That  schwer,  seiner  Schönheit  mit 
Worten  nah  zu  kommen.  Nicht  eine  Seite  der  Artemis,  das  ganze  tiefsinnige  Wesen 
der  Lebens  -  und  Todesgöttin  steht  vor  uns.  Mit  der  Anmuth  der  Jungfrau 
vereint  sich  der  Ernst  der  hinraffenden  Göttin.  Ihre  Mienen  sind  von  keiner  Leiden- 
schaft, von  keiner  Kegung  des  Gefühls  bewegt ;  kalt  ist  der  Ausdruck  und  streng, 
dass  man  ausrufen  möchte : 

0  Gott!  aus  diesen  Zügen  spricht  kein  Herz. 
Die  Lippen  der  Artemis  von  Versailles  hebt  der  Unmuth,  wodurch  sie  sich  uns  näher 
rückt,  weil  eine  Eigenschaft  unsers  eigenen  Wesens  uns  begegnet ;  das  Haupt  des 
vatikanischen  Apollo  ist  oben  heiter  wie  der  glanzvolle  Olymp,  während  unten  am 
Mund  sich  die  Wolken  des  Uniuuths  sammeln,  wodurch  wir  Leidenschaft  und  Erre- 
gung fühlen ;  aber  vergebens  spähen  wir  in  der  Artemis  Colonna  ein  Theilchen  un- 
sers Selbst  wiederzufinden.  Fast  dass  sie  uns  zurückstiesse  wie  ein  kalt  Gorgonen- 
haupt,  wenn  sie  uns  nicht  fesselte  durch  die  unsägliche  Anmuth,  die  wie  das  sprüch- 
wörtliche Gold  an  hefästischen  Gebilden  ihre  Züge  umfliesst.  Schlank  ist  die  Gestalt 
wie  die  Jägerin  auf  des  Taygetos  Höhen,  aber  ernst  schaut  sie  wie  die  Kichterin  der 
Kallisto;  sanft  ist  ihr  Pfeil,  aber  todbringend.  Fast  schneidend  empfindet  man  an 
dieser  Statue  die  Wirkung  des  griechischen  Profils,  die  erhöht  wird  durch  die  Kälte 
des  Ausdrucks.  Den  Blick  der  Göttin  reizt  kein  Gegenstand;  ziellos  in  die  Ferne  ge- 
richtet, lässt  er  uns  ein  Wesen  fühlen,  das  still  dahin  wandelt  wie  die  Notwendig- 
keit des  Todes.  Ed.  Gerhard  nennt  diese  Statue  „ächt  griechisch  gedacht" ;  sie  ist 
nicht  geboren  im  Bausch  eines  begeisterten  Augenblicks,  gleich  dem  vatikanischen 
Apollo,  der  schön  ist  wie  der  Gedanke  eines  Dichters ;  sein  Künstler  war  entzückt 
von  der  Schönheit  des  Gottes,  wogegen  der  Künstler  dieser  Artemis  seine  Gottheit 
gläubig  empfunden  hat.  Geht  man  ein  in  die  Einzelheiten  des  Kopfes,  so  muss  auf- 
fallen, wie  treffend  alle  Bemerke  der  Alten  über  praxi  teil  sehe  Köpfe  auf  ihn  an- 
wendbar sind.  Er  ist  von  schöner  runder  Form,  wie  die  der  Nioblden,  wie  ihn  auch 
Lukian  an  der  Knidisehen  Venus  bewundert  haben  mag,  von  der  er  den  Kopf  ent- 
lehnt in  seinen-„Bilderu."  Das  Haar  erhebt  sich  Uber  der  Stirn  mit  grösserer  Fülle 
als  an  den  Töchtern  der  Niobe,  und  beschreibt  einen  schönen  Bogen  über  der  graden 
Liuie  des  Profils.  Ohne  Schärfe  ist  der  Augenknochen,  das  Gewölbe  des  offenen 
welthinschauenden  Auges.  Seine  zartgeschwungene  Linie  erinnert  an  das  6<pqv<ov 
ro  evyQttfifAov,  welches  Lukian  lobt  an  der  Knidierin.  Als  das  Schönste  aber  preist 
Ed.  Gerhard  mit  Recht  die  dünneu,  Uberaus  zarten  und  feinen  Lippen ;  er  gedenkt 
dabei  des  Wortes  des  Petronius :  osculum,  quäle  Praxiteles  habere  Dianam  credi- 
dit.  Sie  sind  nicht  schmeichelnd  wie  die  Lippen  der  Peitho,  sondern  ernster  anmu- 
thend,  wie  sie  der  ewig  jungfräulichen  Göttin  gebühren.  Vergl.  Ed.  Ger hard: 
Berlins  antike  Bildw.  S.  45.  H.  Friederichs:  Praxiteles  etc.  S.  99  ff.  Abbild  dieser 
Artemis  mit  geschlossenem  Köcher  bei  Otf  r.  Müller:  Denkm.  d.  a.  R.  II.  16,  167. 
Ein  weit  besseres  als  dies  etwas  vierschrötig  gerathene  ist  das  kürzlich  von  Lödel 
gestochene  Abbild  zu  vorgenannter  Abhandlung  von  K.  Frtederichs.  Lödels  Blatt 
gibt  die  Statue  von  der  rechten  Seite  wieder,  von  der  sie  gesehen  sein  will. 

Afrodite.  Altkunstzcitige  Statue  aus  hymettischem  Marmor  im  Inkunabeln- 
saale der  Glyptothek  zu  München.  In  dem  anmuthenden  Gesicht  tritt  zwar  das 
„schöne  Profil"  hervor,  doch  bemerkt  man  noch  die  etwas  breiten  Wangen  und  das 
vortretende  Kinn,  wie  sie  sich  stärker  an  der  äginetischen  Pallas  finden.  Auch 
scheint  der  Kopf  im  Verhällniss  zur  Figur  noch  etwas  zu  gross  behandelt. 

Melische  Afrodite  oder  Fenns  von  3/ilo,  hochkunstzeilige  Marmorstatue 
im  Louvre.  Aufgefunden  auf  der  Insel  Miio  im  Jahr  1820.  Nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit eine  Arbeit  aus  der  Schule  des  Skopas.  Diese  ungemein  grossartig,  ernst 
und  edel  nufgefasste,  nnr  von  den  Hüften  abwärts  bekleidete  Liebgöttin  stellt  sich 
uns  als  die  des  sichern  Sieges  Stolzbewusste  dar.  Im  Antlitz  des  erhobenen  Hauptes  , 
feiern  geistige  Würde  und  edle  Sinnlichkeit  ihre  Vermählung.  Der  Mund,  in  wel- 
chem das  Gefühl  sieghaften  Stolzes  am  meisten  sich  ausdrückt,  zählt  durch  seine 
von  Bestimmtheit  durchdrungene  Formenfülle  zu  den  schönsten  Münden,  die  uns  in 
überkommenen  Hauptbildungen  der  Antike  erhalten  sind.  Die  Augen  hingegen  haben 
schon  sehr  entschieden  den  sinnlichen  Ausdruck  des  Sehnsuchtvollen  und  Schmach- 
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Lenden,  jenes  Hygron,  das  besonders  durch  Heraufziehen  der  untern  Augrenlide 
erzeugt  wird  und  bei  spätem  Venusbildungcn  so  stark  vorhnndcnisL  Die  Augenkno- 
chen  sind  hier  nicht  von  der  sonst  so  häudgen  schneidenden  Schürfe:  sie  sind  viel- 
mehr sehr  weich  gehalten,  hesonders  nach  «Ich  äussern  Seilen  hin.  Das  Haar  ist, 
zumal  in  seinem  Ansatz  am  Fleisch,  ungleich  breiter  und  freier  behandelt  als  in  den 
Werken  feidiassischer  Zeil;  ungewöhnlich  klein  und  zierlich  die  Ohre».  Die  seltne 
Erhaltung  der  Epidermis,  die  weiche  und  klar«'  Textur  und  der  warmgelbliehc  Ton 
des  parischen  Marmors  erhöhen  ungemein  den  hinrcisN<nden  Kindruck  dieses  Afro- 
ditenhaupts.  Glücklicherweise  ist  der  Kopf  der  6'  3"  hohen  Statue  nie  vom  Rumpfe 
getrennt  gewesen,  sodass  man  hier  ganz  die  ursprüngliche,  so  karakteristische  Be- 
wegung desselben  und  die  edle  unverletzte  Bildung  des  Halses  hat.  Beschädigt  war 
der  Vorder! heil  der  Nase,  dessen  Restauration  (in  Gips)  zu  scharf  und  spitz  ausge- 
fallen Ist.  Vergl.  Waagen:  Kunstwerke  in  Paris,  108 IT. 

A  f  ro  d  i  t  e  n  b  ü  s te  panschen  IVlarmors.  aus  der  Ruinenslätte  von  K  u  in  ä  ,  in 
der  Glyptothek  zu  München.  (Nr.  III  im  Bacchussaale.)  Grandios  gearbeiteter, 
aber  sehr  verletzter  und  durch  die  Erdsäure  fleckig  gewordner  Hopf,  in  den  Formen 
erinnernd  ans  Haupt  der  Niobe,  in  Stil  und  Behandlung  au  die  Miloischc  Venus.  Der 
Afrodltentypus  ist  hier  noch  erhabener  und  jugendlicher  als  bei  der  Miloischen  ge- 
geben, sodass  man  wol  sagen  darf,  in  diesem  Kolossalkopf  sei  ein  Werk  der  besten 
Griechenzeit  iihrig.  Nur  mit  \\  ehmuth  kann  man  seiner  Schädigungen  gedenken. 
Neu  sind  :  der  Obertheil  des  Schädels,  die  Nasenspitze,  eiu  Stück  des  linken  Ohrs, 
ein  Theil  der  Oberlippe,  die  ganze  Unterlippe,  die  am  Nacken  herabfallenden  Lok- 
ken  und  die  Brüste. 

Gewand I  ü p  fende  Gö Hin  (Mutter-Afrodite  oder  sogenannte  / "onus  genilrix). 
In  der  Statuengallerle  zu  Holkham  die  Preiswürdigsie  aller  ähnlichen  Darstellun- 
gen der  als  S  t  a  in  m  um  1 1  e  r  de  s  Rom  er  \ ol  k  es  verehrten  Venus.  Das 
Haupt  höchst  edeln  und  keuschen  Karakters,  das  Haar  nach  älterer  Weise  im  Ein- 
zelnen noch  biudfädig  behandelt,  jedoch  schon  auf  freiere  Art  in  zierlichen  Partien 
abifei  heilt.  (Eine  gewisse  gesunde,  dabei  doch  feine  Fülle  der  Formen  und  das  ganz 
anliegende  oder  in  engen  Parallelfallen  flatternde  Gewand  deuten  auf  ein  Vorbild 
aus  schönster  Zeit  der  Hellenenkunst.) 

Venus  genitrix.  Stark  gedickte  Statue  in  \  illa  Bo  rghese.  Auch  an  die- 
ser theils  schwachen  theils  verwaschnen  Nachbildungen  eines  berühmten  Afrodilcn- 
hildes  restet  noch  elwas  von  der  erhabenen  Grazie  des  l  rbiides.  Ihren  Höhepunkl 
erreicht  die  Aumuth,  die  sich  auf  das  Reinste  in  jeder  Bewegung  der  Gestalt  aus- 
spricht, in  dem  sanft  verneigten  Kopfe,  dessen  Züge  so  seelenvoll  sind,  als 
ächte  Weiblichkeit  gedacht  werden  kann.  Die  süsse  Hingebung  des  Weihes  offen- 
barl  sich  hier  mit  einem  Zauher.  der  um  so  unwiderstehlicher  wird,  je  wenigerer 
von  körperlichen  Reizen  seinen  Ausgang  nimmt  und  das  sinnliche  Auge  berührt. 
(Abbild  in  Nilby's  Von.  scelti  15.  und  In  Em.  Brauns  Vorschule  73.) 

/  enus  victri.r.  Statue  im  Louvre,  aus  der  Zeit  des  Hadrian.  Dem  Kopfe 
liegt  jenes  afroditisches  Vorbild  zugrunde,  in  welchem  der  eigentliche  Liebreiz 
zu  höchstem  Ausdruck  gekommen.  Bewundernswert«  ist  das,W  eiche  aller  Formen, 
«las  Zärtliche  der  Augen  und  ganz  besonders  das  Schmachtende  des  etwas  geöd'ne- 
ten  Mundes.  Der  übrige  Körper  ist  nicht  so  würdig,  um  solchen  Kopf  zu  trafen. 

Arleser  Venus  im  Louvre.  Das  Haupt,  welchem  Girardon  eine  neue  Nase 
gegeben,  zählt  zu  den  edelsten,  feinstgebildeten  Afroditenköpfen.  die  im  Slatuen- 
vorralhe  überhaupt  erhalten  sind.  Die  vollendete  Schönheit  der  feinen  jugendlichen 
Formen  erscheint  wie  von  holder  Träumerei  umspielt.  In  den  leichtgcölfnelcn  Lip- 
pen des  wunderschönen  Mundes  liegt  die  höchste  Lieblichkeil  und  trotz  dem  Beugte, 
der  den  ganzen  Ausdruck  beherrscht,  doch  die  Anlage  zum  bezauberndsten  Lächeln. 
Auch  kann  das  Oval  des  Gesichts,  der  Imriss  im  Ganzen,  nicht  schöner  gedeiht 
werden.  Das  schmal  geöffnete  Auge  zeigt  den  .schmachtenden  feuchten  Blick  ohne 
eine  Spur  jener  Lüsternheit,  wodurch  sich  die  sogen.  Mediceische  bezeichnet :  v  iel- 
mehr veredelt  sich  dieser  Blick  zu  zärtlicher  Schwärmerei.  Die  Neigung  und  Wen- 
dung des  Hauptes  nach  links  gibt  der  Göttin  ein  individuelles  Motiv  :  wahrscheinlich 
blickte  sie  auf  den  in  ihrer  Hand  zu  vermuthenden  Helm  des  Ares,  doch  ungedenk  s 
ihrer  Sieghaftigkeil ,  vielmehr  rein  versunken  ins  Mysterium  ihres  Wesens,  der 
Liehe.  Im  zierlich,  doch  ungekünstelt  zurückgestrichenen  Haar  trägt  die  Göttin  ein 
doppeltes  Band,  dessen  gefransete  Enden  leicht  auf  die  Schultern  niederfallen. 

Koi  selie  Venns,  eine  zum  Bad  sich  Vorbereitende  tpravilelisehes  Motiv). 
Kleine  Statue  in  der  Inschriftenhalle  der  Floreuzer  L  ffiz  j.  hier  /  enus  I  rania 
genannt.  Die  erhaltiien  Theile  des  Köpfchens  von  einein  Reiz,  der  au  die  Psych» 
von  Capua  erinnert. 
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M  e  d  i  c  e  i  s  c  h  e  V  e  n  u  s  in  der  Uffizientribune  zu  Florenz,  Werk  eines  Kleo- 
inencs,  Sohnes  des  Apollodoros  aus  Athen,  in  dieser  weitbekannten  Statue,  die  uns 
noch  einen  Begriff  gibt  von  der  Praxitelisehen  Knidierin,  erscheint  Afrodite  ilirer 
frühern  uranischen  Sfäre  entrückt  und  in  eine  mehr  hetärische  gezogen.  Eine  merk- 
würdige, von  einzelnen  Schön  heilen  mehrer  Muslerwerke  griechischer  Kunst  han- 
delnde Stelle  bei  Lukian  (imag.  4.)  empfiehlt  den  Küusteru:  von  ihr  (es  ist  von  der 
Knidierin  die  Hede)  möge  zu  dem  gewünschten  Muslerbilde  nur  der  Hopf  genom- 
men werden,  da  sich  von  dem  übrigen  Körper  wegen  der  Mucktheit  kein  Gebrauch 
machen  lässt.  Die  Theile  um  Haar  und  Stirn  und  die  schöne  Zeichnung  der  llraucn 
bilde  man  wie  Praxiteles,  und  ebenso  befolge  man  in  Darstellung  des  Feuchte// 
sowie  des  hellen  Glanzes  und  der  Freundlichkeit  der  Augen  dasselbe  /  orbild . .  . 
Das  Alter  aber,  nach  welchem  Mause  soll  es  wol  angenommen  werden  ?  Grade  wie 
bei  der  h'nidierin.  Und  darum  richte  man  sich  auch  hierin  nach  Praxiteles.  —  Bei 
der  Epigonin  der  Kuidieriu,  wie  wir  die  Mediceische  nennen  dürfen,  sagt  das  geho- 
bene Antlitz  allein  noch  die  höhere  Göttin  an.  ihr  Mund  ist,  sowie  es  Lukian  an  nu- 
drer  Stelle  von  der  Tempelstatue  zu  Knidos  angibt,  ein  wenig  wie  zu  leisem  Lach»  In 
geöffnet.  An  den  Augen,  deren  unteres  Lid  etwas  hinaufgezogen  ist,  erkennt  man 
jenes  Hygron,  das  Schmachtende,  schwärmerisch  Sehnsuchtvolle.  (Winckelmanns 
VV.  IV.  S.  '202.)  Am  Kinn  ist  ein  Grübchen,  das  sonst,  nach  VYiuckelmanns  Erinn- 
rung.  den  höhern  Götteridealen  fehlt;  überhaupt  ist  der  untre  Theil  des  Gesichts 
auch  elwas  schmal  gehalten,  wobei  man  nichl  vergessen  darr,  dass  die  rechte  Seite 
des  Kinns  beschädigt  war  und  dieser  ganze  Theil  von  moderner  iiand  etwas  über- 
arbeitet und  abgearbeitet  worden  ist.  Sehr  verglüttet  und  mit  affektirt  hergestellten 
Armen  und  Händen,  gestaltet  die  Statue  kein  unbedingtes  Lrthell  mehr.  Durch  die 
moderne  Hand,  die  an  der  Mediceischen  medicinirt  hat,  dürfte  die  Nyiufe  im  Kinn 
verstärkt  sein.  Ueberdies  fehlt  die  sonstige  Vergoldung  der  Haare  und  das  Ohrge- 
hänge, nebst  der  farbigen  Füllung  der  Augen. 

Sogenannte  Psyche,  gefunden  bei  dem  Amlltheater  von  Eapua,  in  der  Mar- 
morsammlung  der  Neapler  Studj.  {testender  Oberleib  einer  tVymfengestalt  aus  pari- 
Rchem  Marmor,  von  einer  Süssigkeit  der  Bildung,  die  jeden  Betrachtenden  fesseln 
muss.  Eiii  Theil  des  Kopfes  leider  fehlend.  (M Illingen :  ancient  uned.  monuments 
1.  pl.  3.  Gerhard:  antike  Bildw.  I.  62.  1.)  Millingen  sagt  von  dieser  fragmentari- 
schen Statue:  „sie  vereinigt  in  seltnem  Grade  grosse  Wahrheil  in  der  .Naturnach- 
ahmung mit  dem  höchsten  Grade  idealischer  Schönheit.  Das  Gesicht  ist  insbesondre 
bewundernswerth ;  die  Züge  höchst  regelmäsig  und  harmonisch,  mit  einem  Hauche 
jugendlicher  Unschuld  und  Reinheit ;  die  Haltung  edel  und  würdig,  dabei  ein  gewis- 
ser Anflug  von  Melancholie,  der  einen  Ausdruck  von  Zärtlichkeit  und  Gefühl  gibt 
und  den  hesondern  Heiz  sittlicher  Yorzüglichkeit  hat.  Vielleicht  sieht  es  nicht  in 
der  Macht  der  Einbildung,  einen  Begriff  ausgesuchterer  weiblicher  Schönheit  zu 
bilden,  noch  kann  ein  besseres  Muster  zur  Betrachtung  und  Aufmerksamkeit  den 
Künstlern  geboten  werden.  Die  erhaltnen  Theile  sind  gleich  vollkommen  und  auf 
den  ersten  Blick  wie  vom  Leben  abgeformt."  Die  Bedeutung  der  Statue  bleibt  un- 
ausgemacht; der  seitlich  geneigte  Kopf  besagt  wehmülhig  heitern  liebevollen  An- 
blick eines  zweiten  Gegenstands. 

Melpomene,  die  tragische  Muse.  Kolossalstatue  pentclischen  Marmors  im 
Louvre.  Eine  wunderbar  grossartigen  Eindruck  machende  Musenbildung,  welche 
stark  an  die  Hochkunstzeit  des  Skopas  mahnt.  Erhabener  Ernst  und  jene  äussere 
Buhe,  welche  der  ächten  Begeistrung  eigenist,  sprechen  aus  den  grossen  edeln  Zü- 
gen des  Antlitzes,  dessen  Strenge  durch  schöne  Fülle  des  Ovals  und  aller  Formen 
gemildert  wird.  Diese  Statue  ächt  griechischen  Geprägs,  an  welcher  die  Arbeit  sehr 
kräftig  und  scharf  und  die  Haarbehaudlung  durch  Vertiefungen  höchst  stilgcmäs  er- 
scheint, hat  einst,  wie  es  wahrscheinlich,  im  Theater  des  Pompejus,  später  in  der 
päpstlichen  Cancellaria  gestanden.  —  Aus  späterer  KunstSeit  ist  wichtig  die  statua- 
rische Melpomene  im  Musensaale  des  Vatikans  (eins  der  sieben  Musenbilder,  die 
bei  den  Ausgrabungen  in  der  vermutheten  Villa  (lassiaua  zutagegekommen).  Ernst 
und  mit  dein  Hochgefühl  glorreicher  Erfüllung  des  Erdenberufes  schaut  die  tragi- 
sche Muse  festen  Blickes  vor  sieh  hin,  gleichsam  jeden  herausfordernd,  der  es  ihr 
gleichzuthun  wagen  möchte.  Ihr  Haupthaar,  das  langezeit  keine  Scheere  berührt 
hat,  fällt  tief  in  die  Stirn  herein  und  bedeckt  den  .Nac  ken  mit  gelösten  Lokkeii. 
Reiche  Weinlaubbekrünzung  gibt  «lern  Kopf  ein  volles  und  mächtiges  Aussehn  und 
erinnert  gleichzeitig  an  den  geheimnissvollen  bacchischen  Kult,  durch  welchen  die 
tragische  Muse  zu  Weibe  und  Bedeutung  gekommen. 

Polymnia  (Polyhymnia),  die  Muse  des  vielstimmigen  Chorgesangs.  Statue  im 
vatikanischen  Musensaale,  ein  prachtreiches  schönheitstralendes  Werk,  wie  die' 
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übrig«'"  sechs  Musen  daselbst  wahrscheinlich  Nachbildung  nach  Philiskos,  von 
welchem  Meister  eine  Statuenreihe  der  neun  Musen  in  der  prachtbaulichen  Halle 
der  Octavia  stand.  Rosenbekränzten  iiauptes  lauscht  PoI\  innia  voll  süsser  Andacht 
dem  Saitenspiele  Apolls,  mit  ihren  Blicken  gleichsam  an  seinem  Munde  hangend. 
(Der  Kopf  ward  an  der  Statue,  wenn  auch  als  aufgesetzter,  gefunden.  Abbild  bei 
Visconti:  Mus.  Pio-Clcm.  I.  pl.  24.  Ferner  bei  Ciarar:  Masce  etc.  III.  pl.  5*27. 
n.  1092.  A.) 

Terpsichore  in  schöner  Kitharödengcwandslatuc  im  Musenzimmer  der  Neap- 
ler  Studj.  Pentelischer  Marmor.  Das  kurze  und  glattgestreifte  Haar  des  nach 
allem  Anschein  ächten  Koples  rechtfertigt  die  angenommene  Benennung.  Einfaches 
Stirnband  schmückt  diesen  Musenkopf. 

Mnemosynenslatue  aus  dem  llerknlaner  Theater,  im  Musenzimmer  der 
Studj  zu  Neapel.  Die  edlen,  etwas  breiten  Züge  des  Koples  (an  dem  nur  die  Nase 
neu)  schliessen  die  Annahme  eines  Bildnisses  nicht  aus,  ja  die  Furchen  des  hinter- 
wärts kurzen  Ilaares  sprechen  dafür. 

Medusen  köpf,  genannt.  Medusa  Bondanini ,  marmornes  Hochrelief  in  der 
Münchner  Glyptothek.  Nachdem  die  Ältere  Grierhenkunst  das  Gorgoncnhaupt 
Immer  fratzenhaft,  oft  mit  ausgestreckter  Zunge  gebildet,  hat  die  spatere  Ihrem 
Schönheitstreben  gemäs  das  Schreckliche  in  den  Ausdruck  des  Innern  gelegt  und 
die  Zuge  in  den  reinsten  Formen  behandelt.  In  diesem  schönen  Antlitz  wohnt  keine 
Serl«-.  kein  menschliches  Gefühl;  eitle  Regung  der  Wollust  streife!  in  diesen  Zügen 
mit  Hohn  und  kaltem  Trübsinn  und  erstirbt  im  erstarrenden  Schmerz  des  Todes. 
Die  Knnst  des  Marmorarbeiters  hat  sich  au  den  scharf  bezeichneten  und  dennoch 
äusserst  zarten,  welchen  und  lebendigen  Formen  dieses  Iiauptes  in  solcher  Feinheit 
und  Vollendung  bewährt,  dass  man  ihn  mit  einem  schöngeschnittenen  Edelstein  ver- 
gleichen kann.  Die  Erhaltung  ist  vollkommen  bis  auf  die  Ergänzungen  an  der  Nasen- 
spltze  und  einer  der  Nüstern,  an  den  Köpfen  und  äussersten  Schweifen  der  Schlan- 
gen und  wenigen  Theilen  der  Haare. 

Paniska.  Kleine  Statue  in  Villa  Albani,  seltnes  Beispiel  reizender  Ausbildung 
thiermenschlicher  Weiblichkeit.  Es  ist  ein  ziegenfüssiges  Mädchen,  das  die  Doppel- 
nöte mit  naiver  Selbstgefälligkeit  bläst.  Ihre  ganze  Seele  ist  Ohr  für  die  lieblichen 
Töne,  die  sich  Ihren  sanftschwellenden  Lippen  entschwingen.  Das  Gesicht  durchaus 
faunenartig,  doch  Satyrohren,  Zlegenhörner  und  struppige  Haartheile  in  organi- 
nischem  Wechselverband  mit  jedem  Zuge  des  die  lustvollste  Unschuld  ausprägen- 
den Angesichts.  (Abbild  dieses  poesiegebornen  Gebildes  bei  Clarac,  pl.  727.  1732.) 

I  no  Leukothea,  Statue  aus  parischem  Marmor,  sonst  in  Viila  Albani,  jetzt  in 
der  Glyptothek  zu  München.  Das  Antlitz  eins  der  schönsten  und  ausdruckvollsten, 
die  uns  in  Hellenenwerkea  erhalten  sind.  Entsprechend  dem  Namen  der  „weissen 
Göttin'1,  unterscheidet  es  sich  durch  grössere  Weisse  und  Glätte  \on  den  Haaren, 
die  ehemals  einen  Firniss  oder  eine  Art  Bemalung  gehabt  haben  mögen.  In  dem 
Bande,  das  die  gescheiteilen  schöngelokkten  Ilaare  umgibl,  meinte  YVinckclmann 
die  Binde  oder  das  Kredemnon  zu  sehen,  welches  Leukothea  bei  Homer  dein  Odys- 
seus  reicht.  [Odyssee  V.  $33  IT.]  Die  Ohren  der  vergötterten  Tochter  des  Kadmos 
und  der  Harmonia  sind  durchbohrt  und  haben  wahrscheinlich  goldene  Ohrringe  ge- 
tragen. 

Aeth  ra  im  Thescusrelief  der  Villa  Albani.  Durch  den  Schleier  als  jungfräu- 
liche Gemahlin  bezeichnet.  Die  Figur  wahrhaft  grossartfg  und  schiin  gedacht ;  Ihr 
Ausdruck  eine  zarte  Mischung  tiefen  W  onnegefühls  und  unaussprechlichen  Wehs. 
Abbild  bei  Zocga:  Bassir ilirvi  I.  iS. 

Schlafende  Ariadne  in  der  Statuengallerie  des  vatikanischen  Museums. 
Hätte  das  Antlitz  dieser  weltberühmten  Huhgestalt  nicht  an  mehren  entscheidenden 
Stellen  stark  gelitten,  so  würde  die  Schönheit,  welche  sich  auf  demselben  offenbart, 
eine  slauncnerregende  sein.  Gegenwärtig  will  sie  aufgesucht  sein.  Der  Ausdruck 
des  Schlafes  /.engt  von  einem  liefen  Verständnis*  des  fyslologisehen  Vorganges, 
demzufolge  sich  der  animalische  Körper  auf  eine  uns  unbegreifliche  Weise  verjüngt. 
Pein  Marmorwerk  hat  Göthe  in  seinen  römischen  Elegien  die  Verse  gewidmet : 

Diese  Formen  wie  gross '.  wie  edel  gewendet  die  Glieder! 

Schlief  Ariadne  so  schön,  Hu  sens  du  konntest  entßiehn.' 
Diesen  Uppen  ein  einziger  Iinss  —  o  Theseus,  nun  scheide! 

Blich?  ihr  ins  .  tage,  sie  wacht !  —  ewig  nun  hält  sie  dich  fest. 

Marmorkopf  der  Ariadne  im  Museo  Ca pitolino.  Dieser  durch  seltene 
Schönheit  ausgezeichnete  Kopf  würde  in  besagter  Sammlung  weit  bedeutsamer  her- 
vortreten, wär'  er  nicht  durch  bässliche  Hestaurationen  entstellt.  Bei  näherer  Be- 
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traehtung  enthüllt  sich  uns  der  feierlich  erhaben  gestimmte  Karakt  er.  den  dieser 
Marmor  birgt.  Durch  die  Efeubckrünzung  ankündigt  sieh  eine  barchische  Weiblich- 
keit. Die  Bcgeistrung.  welche  die  Züge  athmen.  lässt  diesen  sterblichen  Leib  als  dJis 
Gefäss  einer  überschwenglichen  Idee  erscheinen,  die  dasselbe  gleichsam  bis  zum 
Hände  füllt  und  noch  überquillt.  Waren  die  Einsatzaugen  erhalten,  so  würde  sieh 
dieses  überwältigende  Hr»it /.ergreifen  des  Geistes  noch  herrlicher  und  mächtiger 
offenbaren.  Der  Adel  des  Ausdrucks,  der  nicht  sowol  auf  formeller  Schönheit  als 
auf  jener  Steigerung  der  Hingebung  beruht,  die  mit  unmittelbarer  Gottesnähe  endet, 
liisst  nicht  an  eine  gemeine  Thyrsusträgerin  denken,  sondern  an  die  Auserlesnen. 
«eiche  als  acht  bacchisch  Begeisterte  ins  griechische  Sprüchwort  übergegangen 
waren.  Die  Sinnlichkeit  hat  hier  dem  Rausche  des  l  ebersinnliehen  widerstandlos 
platzgemacht.  Es  scheint  nichts  mehr  vorhanden,  was  sie  an  die  Krde  fesselt,  —  ihr 
Leib  ist  ätherischer  Verklarung  nah.  Bemessen  wir  den  Grad  dieser  Verklärung  und 
vergleichen  wir  diese  Gestalt  mit  so  vielen  andern  Bildungen  und  Schildrungen  bac- 
ehischen  Frauenwesens,  so  können  wir  uns  kaum  der  Annahme  entziehen,  hier  die 
höchste  bacchische  W  eiblichkeit.  zu  erblicken,  weiche  Dionysos  selbst  sich  zur  Ge- 
mahlin erkoren.  Vergl.  Em.  Braun:  liuinrn  u.  Mi/svcn  Horns,  p.  195  If.  Dass  Etliche 
aus  der  neuern  Forschergilde  in  diesem  Ariadnenkopfe  einen  ganz  jugendlichen  Dio- 
nysos zu  erkennen  glaubten,  soll  wenigstens  nicht  verschwiegen  werden. 

Käsende  Mänade.  Bildwerk  am  Piedestal  der  ArJeser  Venus  im  Pariser 
Musee.  Das  gänzliche  Resesscusein  vom  Gotte,  das  heilige  Hasen  konnte  nicht 
ausgelassener,  aber  auch  nicht  reizvoller  gegeben  werden,  als  es  in  dieser  1  igur  ge- 
schehen, die  gar  sehr  geeignet  ist,  eine  Vorstellung  von  der  berühmten  Mänade  des 
Skopas  zu  werken.  Das  aufgelöste  Haar  wallt  von  dem  rückgeworfnen  Kopfe 
herab,  die  Hechte  schwingt  den  Thyrsus  und  die  Unke  hält  die  Hälfte  eines  in  der 
bacchischen  W  uth  zerrissenen  Hirschkalbes.  Die  herrliche  Schilderung  des  Euripi- 
des  in  seinen  Barchen  ist  in  dieser  I  lattergewandllgur  ins  Leben  getreten,  auch  in- 
sofern, als  der  Ausdruck  des  Kopfes  durchaus  nichts  Lüsternes  hat,  sondern  einzig 
das  Gotterfülltsein  ausspricht.  Nur  die  Nase  der  Mänas  ist  neu. 

Verwundete  Amazone,  Marmorstatue  Im  Loa  vre.  In  ihrer  obern  Hälfte 
aus  pentelischem  Marmor  ist  diese  schöne  Figur  wahrscheinlich  Nachbild  jener 
Verw  undeten"  des  Meisters  K  res  i  1  a  s,  welche  einst  zu  Efesus  bewundert  w  ard. 
Die  Auffassung  der  Gesiehtsformcn  ist  gross,  der  Ausdruck  edel.  Die  Behandlung 
des  Ilaars  und  der  Fleischtheile  beweist,  dass  diese  Aachbildung  aus  sehr  guter  Zeit 
(wahrscheinlich  aus  der  Epoche  der  Nachfolger  Alexanders)  stammt.  Am  Haupt  der 
vom  Gürtel  abwärts  ergänzten  Statue  ist  nur  die  Nase  neu. 

Sogenannnte  Hispania,  weil  eher  eine  Hesperia,  Kolossalkopf  in  Hochrelief 
ans  der  Diadocheuepoche.  pentelischcn  Marmors,  im  Pariser  Musee  (früher  in  Villa 
Borghese).  Ganz  von  vorn  genommener  Kopf,  der  durch  seine  edeln  weichen  For- 
meu  und  durch  das  wunderschön  ausgeführte  überreiche,  ringsum  wallende,  mit 
Trauben  und  Oelzw  eigen  bekränzte  Haar  eine  höchst  poetische  W  irkung  macht.  Be- 
handlung und  Formengeliihl  erinnern  an  syrakusische.  Münzen.  Der  Mund  hat  den 
Ausdruck  des  Singens,  was  zu  den  Hesperiden  stimmt,  welchen  die  Dichter 
(Hesiod,  Euripides.  Apollonios  u.  A.)  die  Gabe  lieblichen  Gesanges  beilegen.  Leider 
Dät  sich  auch  an  diesem  Prachtkopf  die  Restauration  versündigt,  auf  deren  Rechnung 
die  Nase  samt  Wurzel  und  das  Kinn  kommen. 

Weiblicher  Ideal  kopf  von  sehr  edlem  Ausdruck,  aufgesetzt  auf  eine  Be- 
kleidung von  dunkelfarbigem  Kalksinter,  in  der  Di  es  d  n  e  r  Antikensammlung.  Aus 
I'alazzo  (  higi.  Früher  ganz  grundlos  „Berenike"  genannt.  (Abbild  auf  Taf.  56  im 
Beckersehen  August  cum.) 

Heroinen  köpf  parischen  Marmors  iniLouvre.  Haupt  von  schmerzhaftem 
Ausdruck.  Durch  die  Grossheil  und  den  reinen  Adel  der  Formen  auf  die  hohe  Epoche 
des  Skopas  hinweisend;  (Yergl.  11  nagen:  Hunsltr.  ih  Paris.  110.) 


Niobe,  nach  Anselm  Feuerbachs  schönem  Wort  die  Mater  dotorosa  der  Antike, 
Hauptgestalt  eines  hochberühmten,  wahrscheinlich  für  Aufstellung  im  Freien  be- 
rechneten Gruppenwerks,  das  man  bald  auf  Skopas'.  bald  auf  Praxiteles'  Rechnung 
bringt,  jedoch  nicht  in  allen  Figuren  (denn  die  vorhandnen  sind  nur  verschiedne 
mehr  oder  minder  späte  excerpt-  und  stückweise  Bearbeitungen)  noch  nachzuwei- 
sen vermag.  Statue  der  Mutter,  die  mit  der  jüngsten  Tochter  gruppemacht,  in  den 
Ufflzlen  zu  Florenz.  Kolossalkopf  der  Niobe  im  Museo  des  K  a  p  i  t  o  I  s.  Das  über- 
aus grossartige  Motiv  der  Mutter  vereinigt  die  höchste  Gewalt  des  Momentanen  mit 
der  grössten  Schönheit  der  Darstellung :  sie  Hiebt,  schützt  im  Fliehen  und  fleht. 
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Niobiden.  Töchter  und  Söhne  in  den  Ufflzien  zu  Florenz.  (Die  grösste 
Tochter;  der  jüngste  Sohn;  der  bergan  flüchtende  Sohn;  der  rettende  Sohn,  eine 
Schwester  schützend.)  Ein  fliehender  Sohn  und  eine  niedersinkende  Tochter  im 
Vatikan  (daselbst  auch  die  eilende  Tochter,  doch  ohne  Kopf).  Ein  fallender  nnd 
ein  kniender  Sohn  und  zwei  Töchter,  deren  eine  zur  gegeisselten  Psyche  gemodelt 
worden,  im  Museo  des  Kap i toi s.  Mutter  und  Töchter,  soweit  ihre  Köpfe  »cht,  ha- 
ben eine  grossartig  reife  Schöne,  welche  sich  der  siegreichen,  auch  wol  der  knidi- 
schen  Afrodite  nähert;  selbst  die  jugendHchsten  Töchterköpfe  zeigen  einen  mal  pö- 
nalen Anflog,  wovon  man  sich  leicht  durch  Vergleichung  mit  der  medicelschen  Venus 
Uberzeugen  kann ;  es  ist  das  frühere  Schönheitsideal  der  griechischen  Kunst  über- 
haupt, welches  sich  zu  erkennen  gibt.  Die  Söhne  sind  gemäsigt  athletisch  gebildet 
und  ihr  Gesichtstypus  steht  zu  dem  des  Hermes  in  ähnlichem  Verhältniss  wie  der 
mehrer  jugendlicher  Athleten,  abgesehn  von  dein  zum  Theil  meisterhaft  mit  weni-  „ 
gen  Zügen  gegebnen  Ausdruck  des  Moments.  (Vergl.  Jakob  Burckbardts  Bemerkun- 
gen in  dessen  Cicerone,  S.  504  ff.) 

//.  Halbidealbildungen. 

Antinous.  —  Bei  dem  vergötterten  Liebling  des  Hadrian,  dem  ,, letzten  Gotte 
des  Alterthums'4,  hatte  die  Plastik  die  kritische  Aufgabe,  ein  ßildniss  naturstrotzen- 
den Lebens  unter  Festhaltung  der  Lebensähnlichkeit  ins  Idealische  zu  erheben. 
,,Züge  und  Gestalt  eigneten  sich  mehr  dazu  als  der  geistige  Ausdruck ;  es  ist  eine 
volle  reiche  Bildung,  breitwölbig  fn  Stirn  und  Brust,  mit  üppigem  Munde  und  Nacken. 
Der  Ausdruck  aber,  so  schön  er  oft  in  Augen  und  Mund  zu  jugendlicher  Trauer  ver- 
klärt ist,  behält  auch  bisweilen  etwas  Böses  und  fast  Grausames."  So  der  treffende 
Ausspruch  Jakob  Burckhardts. 

Kolossalkopf  koralilischen  Marmors  im  Louvre.  In  Italien  der  Antinoo 
Mondragone  genannt,  weil  er  lange  in  der  borghesischen  Villa  Mondragone  bei 
Frascati  bewahrt  worden.  Zu  den  sehr  edel  und  gross  aufgefassten  Formen  mit 
einem  leisen  und  feinen  Ausdruck  von  Melancholie  gesellt  sich  hier  eine  Zartheit 
und  Glätte  der  Vollendung  wie  bei  einem  Kameo.  Trotzdem  aber  macht  der  KopT, 
auch  abgesehn  von  den  hohlen  Augen,  die  ursprünglich  durch  Edelsteine  näher  aus- 
gedrückt waren,  den  Eindruck  der  Todtheil  und  Starrheit.  An  den  Haaren  ist  auch 
mehr  die  Arbeit  als  die  uianierirte  Anordnung  zu  bewundern.  (Ursprünglich  waren 
auf  dem  Scheitel  ein  Pinienapfel  und  an  der  durch  die  Haare  geschlungenen  Ranke 
Trauben  und  Weinlaub  aus  andern  Stoffen  angefügt.)  Abbild  bei  Bouillon:  Musee 
T.  II.  pl.  82,  b.  Danach  bei  0 1 t/r.  Müller:  Denkm.  1.  n.  388. 

Kolossalkopf  aus  Hadrians  tiburlinischer  Villa  in  der  Rotunde  des  Vati- 
kans. Die  vollen  Formen  des  bithynischen  Jünglings,  das  sanft  geringelte  Haupt- 
haar und  jener  wundersam  liebliche  Zug  melancholischen  Ernstes  treten  uns  aus 
diesem  tausendfältig  wiederholten  Blldnlss  nicht  ohne  eine  gewisse  Originalität  ent- 
gegen. Der  Kaiser  scheint  diese  Büste  seines  Lieblings,  der  sich  für  ihn  den  unter- 
irdischen Göttern  geopfert,  aus  weiter  Ferne  nach  Tibur  versetzt  zu  haben  ;  hier 
kam  sie  folge  der  Ausgrabungen  des  Grafen  Fede  1790  zum  Vorschein,  und  zw  ar 
zeigte  sich  der  Marmor  nach  innen  ausgehölt,  was  offenbar  ein  Verfahren  zur  Er- 
leichtrung  des  Transportes  kundgab. 

Antinous  Bacchus.  Kolossalstatne  Im  Lateran,  früher  eine  Hauptzierde 
im  Palazzo  Braschi.  Dies  prachtvolle  Standbild  des  als  junger  Dionysos  dargestellten 
Bithyniers,  stammend  .aus  Hadrians  pränestinischer  Villa,  gibt  nach  allem  Anschein 
das  vollendetste  Bildniss,  das  wir  vom  vergötterten  Jüngling  besitzen.  Jeder  ein- 
zelne Zug  des  Antlitzes  ist  mit  einer  Schärfe  wiedergegeben,  welche  die  Schönheit 
des  Gesammtausdrucks  zuweilen  sogar  zu  benachtheilen  droht.  So  deutlich  sich 
aber  zeigt,  dass  der  Meisler  sich  streng  an  die  Naturw  ahrheit  gehalten,  so  tritt  doch 
nicht  minder  hervor,  dass  er  jenes  Dämon  isc he,  wodurch  der  wunderbar  gear- 
tete Jüngling  für  Kaiser  Hadrian  und  viele  andre  Zeitgenossen  so  anziehend  gewe- 
sen, zu  Ausdruck  zu  bringen  gesucht  hat.  Die  technische  Vollendung  dieses  statua- 
rischen Werks  (das  im  nackten  Oberkörper  samt  dem  Haupt  in  schönster  Heilheit 
sich  erhalten)  ist  für  die  betreffende  Zelt  eine  sicherlich  staunenswerthe;  beson- 
derntheils  lässt  sich  das  schon  an  der  fleissigen  und  doch  keineswegs  geistlosen 
Ausführung  der  Haarmassen  bemessen.  Die  Lotosblume,  welche  (wie  man  nach  vor- 
handner Vertiefung  geschlossen)  die  Stirn  bekrönte,  ist  die  einzige  Erneuung  am. 
ganzen  Haupt.  [Abbild  bei  Guattani:  Hon.  Ined.  1805,  lav.  II.  Levezow:  An- 
•  tlnous  1808,  7.  8.J 
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III.  Lebengegriffne  Edelbtldungen. 

Athleten.  —  Nach  Jakob  Burekhardts  treffender  Bemerkung  sind  alle  Athleten 
griechischer  Bildung  vom  Geschiechte  des  Hermes,  des  Schützers  der  Ringschulen. 
Der  in  der  Hegel  kleine  Kopf  mit  kurzem  Haar  sitzt  frei  und  schön  auf  dem  Nacken ; 
der  Ausdruck  ist  ernst  und  sanft  und  klingt  sehr  deutlich  an  den  hernieischen  an.  — 
Nach  gesetzlicher  Vorschrift  durften  die  gymnischen  Gestalten  nicht  überleben  s- 
gross  dargesteHt  werden,  denn  die  Grenze  der  Lebensgrosse  sollte  diese  Bildungen 
nach  dem  Leben  von  den  in  der  Hegel  grössern  Gestaltungen  der  Heroen  unter- 
scheiden. Auf  die  freiem  Darstellungen  folgten  sehr  allmälig  eigentliche  Bildnissun- 
geu  der  Athleten,  jene  statuae  iconicae,  mit  welchen  man,  erst  nach  Lysistratos* 
Zeit,  dreimalige  Sieger  beehrte. 

Der  jugendlicheAthlet,  Büste  aus  parischem  Marmor,  im  Inkunabelnsaale 
der  Glyptothek  zu  München.  Schöner  Kopf  von  üchtgriecluscher  Bildung,  etwas 
ähnelnd  dem  jungen  Athleten  im  Museo  Capilolino,  der  für  ein  Werk  aus  der  Ent- 
wicklungszeit oder  zweiten  Epoche  der  Griechenkunst  gehalten  wird.  Um  die  Haare 
trägt  er  ein  Band  ohne  Schleife  oder  vielleicht  einen  Metallring  (Ampyx). 

Athletenbüste  parischen  Marmors  im  Louvre,  soweit  sie  erhalten  ein  äch- 
tes  Werk  aus  der  Kunstepoche  zwischen  Pheidias  und  Praxiteles.  Feinste  Natur- 
beobachtung paart  sich  hier  mit  edelstem  Stile.  Der  Mund  von  seltner  Schöne  und 
Bestimmtheit  der  Ränder ;  die  sehr  schöne  Nase  mit  besonders  tief  gehölten  Löchern ; 
die  Stirnflächen  von  zarter  individueller  Nüanyirung;  die  ganze  Arbeit  von  wunder- 
barer Schärfe  und  Eleganz.  (Waagen:  Hunstw.  in  Paris,  117.) 

Erzbüste  des  Athleten,  aus  Villa  Albani,  in  der  Münchner  Glyptothek. 
Jugendlich  anniuthender,  ächtgrfecliisch  geformter  Kopf  von  strenger  Ausführung, 
aus  schönster  Blütezeit  der  Helleneukunst.  Das  Haupt  ist  mit  der  Binde  umgeben, 
welche  die  Sieger  in  den  Kampfspielen  trugen.  Die  Hohlaugen  waren  ursprünglich 
mit  Silber  oder  Steinen  ausgefüllt.  Die  Lippen  haben  noch  starke  Vergoldung.  (Stich 
bei  Pirol i:  Mus.  Nap.  4.  74.) 

-  JungerDiskushalter,  5' 6"  hohe  Statue  von  sehr  guter  Arbeit  und  ausge- 
zeichneter Erhaltung,  in  der  Dresdner  Glyptothek  (früher  im  Palazzo  Chigi).  Am 
Kopfe  nur  neue  Nase.  Abbild  im  Beckerschen  Augusteo,  auf  Taf.  88. 

»Betender  Knabe,  Erzstatue  im  Museo  Berlins,  in  welcher  Visconti  ein 
,  W^rtc  tesl  Bedas,  eines  Zeitgenossen  des  Lyslpp,  erkennen  wollte.  Das  liebliche 
Antlitz  aldses  Knaben  (wol  veredeltes  Porträt  eines  jungen  Siegers  in  irgendeinem 
pal.istrjacien  Spiele)  ist  freudig  zur  Gottheit  emporgewandt  und  als  so  andacht- 
volles eins  der  seltensten  Angesichte,  welchen  wir  in  antiken  Bildungen  begegnen. 
[Levezow:  dejuvenisadorantlssigno.  1808.  Mus  de  Fr  an  f.  IV.  4.  12.  Bouil- 
lon: Musee  des  Jnt.  II.  19.] 

Dornziehe r.  Erzstatue  im  Museo  des  K a p i t o Is.  Marmorwiederholungen  in 
verschiednen  Sammlungen.  Der  Kopf  bewundernswerth  im  Ausdruck  aufmerksam- 
ster Bedachtsamkeit. 

Klug  wie  der  kliigliche  Arzt  der  sich  selbst  hilft,  ziehst  du  behutsam, 
Lieblicher  Knabe,  den  Dorn  aus  dem  verwundeten  Fuss. 


Die  jugendliche  Frau,  Büste  aus  pentelischem  Marmor,  im  Apollsaale  der 
Glyptothek  zu  München.  Kopf  von  sehr  schönen,  reingriechischen  Formen.  Das 
einfache  rethenweis  gelegte  Haar  hinten  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Der 
überaus  lieblichen  Ausführung  zufolge  ein  Werk  aus  der  besten  Zeit  hellenischer 
Kunst. 

Frau  en  köpf  griechischen  Marmors  ebendaselbst  (im  Niobldensaale).  Jugend- 
liches Gesicht  mit  gescheitelten  Haaren,  über  welche  ein  breites,  einfach  und  ge- 
schmackvoll gefaltetes  Kopftuch  gebunden  ist.  Diese  Kopfbedeckung  (wahrscheinlich 
die  sogen.  Schleuder,  Sfendone)  ist  dieselbe,  die  bei  weiblichen  Figuren  im  bac- 
chischen  Gefolge  vorkommt. 

Weibliche  Büste  lunensischen  Marmors  ebendaselbst  (im  Niobldensaale). 
Anniuthender  Jugendkopf,  abwärts  sehend,  mit  einfach  gescheitelten,  hinten  in 
Knoten  gebundnen  Haaren  und  durchbohrten  Ohren. 

Astragalizusa  (Knöchelspielerin),  statuarisches  Werk  in  der  Antikensamm- 
Inng  Berlins.  Mädchen  von  unübertrefflichem  Ausdruck  naiver  Fröhlichkeit.  (Ed. 
Gerhard:  Berlins  antike  Blldw.  Nr.  59.)  Aehnliches  zu  Boden  sitzendes,  würfelnd 
gedachtes  Mädchen  unter  den  antiken  Statnen  zu  Dresden.  Der  Kopf  mit  reichen 
Haarflechten.  (Abbild  im  Beckerschen  Augusteo,  auf  Taf.  106.) 
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IV.  Hauplbildungen  des  Bildnissbereichs. 
Theils  ausgedachte  Karakterköpfe,  thetls  wirkliche  Btldn iss köpfe. 

A.  Ebenbilder  berühmter  Hellenen. 

Homer.  —  Von  selbst  versteht  sich,  das s  man  vom  Vater  der  hellenischen 
Poesie  wie  von  andern  sagengeschichtlichen  Personen  der  Vorzeiten  des  Grieehen- 
voiks  kein  Ebenbild  nach  dem  Leben,  nur  auf  Imagination  der  Bildner  weit  spätrer 
Kulturperioden  beruhende  Hauplbildungen  und  Gestaltungen  zu  gewärtigen  hat.  In 
solchen  mit  Hilfe  der  Fantasie  geschaffenen  Bildnissen  in  mehr  oder  minder  bestimm- 
ter Volkserinnrung  Fortlebender  tritt  aber  eben  am  Klarsten  zutage,  welche  Denk- 
mäcbligkeit  das  Kunstvermögen  jenes  in  jedem  Sinne  so  zu  nennenden  Bildungs- 
volkes unterstützt  hat.  Einer  der  schönsten  Köpfe  des  blinden  Sängers  ist  der  auf 
neuen  Hermenschafl  gesetzte  unter  Nr.  324  in  der  Marmorsammlung  der  Neapler 
Studj.  Das  einzige  uns  bekannte  Werk  aber,  wo  die  unverkennbaren  Züge  des  mit 
der  gewöhnlichen  Stirnbinde  geschmückten  Angesichts  zugleich  mit  der  Figur  des 
Sängers  erscheinen,  ist  jene  wolgearbeitete  und  wolerhaltne  Statue,  die  man  im 
Atlaszimmer  genannter  Studj  sieht.  (Stich  in  Gargiulo's  Sammlung.)  Ich  gestehe,  so 
lautet  das  Ciceroneowort  Jakob  ßurckhardts,  dass  mir  gar  nichts  eine  höhere  Idee 
von  der  griechischen  Skulptur  gibt,  als  dass  sie  diese  Züge  erhalten  und  darge- 
stellt hat.  Ein  blinder  Vichter  und  Sänger,  mehr  war  nicht  gegeben.  Und  die 
Kunst  legte  in  Stirn  und  Wangen  des  Greises  dieses  göttliche  geistige  Bingen, 
diese  Anstrengung  voll  Ahnung  und  dabei  den  vollen  Ausdruck  des  Friedens,  wel- 
chen die  Blinden  gemessen !  An  d&r  Büste  von  Neapel  ist  jeder  Meiselschlag  Geist 
und  wunderbares  Leben. 

Aesop.  Verstümmelte  Statue  in  Villa  Alban!,  einen  konzentrirten  Idealtypus 
des  geistvollen  Buckligen,  des  fabelhaften  Fabulisten  gebend.  Abbild  bei  Visconti: 
Iconogr.  grecque  I.  12.  Ferner  in  den  Monum.  delV  Instituto  III.  14. 

Hesiod  (dichtend  im  9.  Jahrb.  vor  Kristus).  Von  dem  berühmten  Dichterbjlde, 
welches  zu  Delfl  stand,  scheint  noch  ein  Nachbild  vorhanden  zu  sein  in  der  lebens- 
vollen Statue  eines  ehrwürdigen  Greises,  die  man  unter  Nr.  89  im  Braccio  nuovo  des 
Vatikans  antrifft.  (Abbild  bei  Pistolesi:  il  Vaticano  illustrato  IV.  23.  1.)  Die  Ver- 
wandtschaft mit  Homer  ist  augenfällig,  aber  bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  her- 
aus, dass  der  Geist,  von  dem  diese  Gestalt  erfüllt  Ist,  vom  homerischen  etwas  we- 
sentlich Verschiedenes  hat.  Unwillkürlich  wird  man  an  den  zweiten  Vater  der 
Griechenpoesie,  an  den  didaktischen  Frühpoeten  Hesiod  erinnert.  Das  Hausväter- 
liche seines  ganzen  Wesens  weist  auf  den  tiefsinnigen  Verfasser  der  Tagwerke  hin, 
und  die  Grossartigkeit  seiner  Stimmung  und  seines  Karakters  macht  uns  mit  dem 
filosofischen  Dichter  bekannt,  der  im  Verein  mit  Homer  den  Hellenen  eine  feste  An- 
schauung jener  Götterwesen  verschafft  hat,  durch  welche  die  Nation  vorzugsweise 
ihre  geistige  Kläre  gewonnen.  Wir  sehen  den  strebenden  Sänger  von  Askra  vor  uns, 
den  die  Muse  selbst  abgemahnt,  bei  der  Schildrung  von  Fels  und  Wald  länger  zn. 
verweilen,  und  der  die  Naturpoesie  auf  die  höchste  Stufe  erhoben  hat,  die  sie  im 
Alterthum  erreichen  konnte. 

Alka! os  (Alcaeus),  der  grosse  Lyriker  äollscher  Zunge,  Leshischer  Herkunft, 
blühend  zu  Ende  des  siebenten  und.  im  Beginn  des  sechsten  Jahrb.  vor  Kr.  Lebens- 
volle, früher  Tyrtäos  genannte  Statue,  wie  die  des  Anakreon  Fundstück  der  Aus- 
grabung von  Monte  Calvo,  in  Villa  Borgh ese.  Der  Ausdruck  des  seitwärts  auf- 
schauenden Kopfes  ein  mächtiger,  begeisterungsvoller,  ganz  ähnlich  in  der  höchst 
karakteristischen  Haltung  dem  Kopf  auf  der  milylenischen  Münze,  welche  den  Dich- 
ternamen beischriftlich  enthält. 

Epimenides,  der  priesterliche  profetische  Sänger  von  Knossos  auf  Kreta,  im 
6.  Jahrh.  vor  Kr.  Hermenbüste  dieser  sagengeschichtlichen  Persönlichkeit  im  Mu- 
sensaale des  Vatikans.  Ein  schöner  Kopf  seltenster  Art,  der  uns  mit  dem  seligen 
Zustand  des  sich  im  leiblichen  Schlafe  abklärenden  Geistes  bekanntmacht.  Er  gibt 
die  innere  Erleuchtung  kund,  die  nach  dem  Schweigen  der  Leidenschaften  eintritt 
und  sich  näher  noch  bezeichnen  lässt  als  jene  verborgene  Thätigkeit,  welche  die 
klarsten  und  glänzendsten  Gedanken  fördert.  Das  Haupthaar  ist  zusammengehalten 
durch  die  schmale  Binde,  welche  ihn,  den  weisen  und  weissagenden  Dichter,  krönt. 
Die  Stirnlokke,  welche  über  diese  Schnur  hinweggeschlagen  und  darunter  durchge- 
steckt ist,  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  während  langen  Schlafes  darüberhinge- 
wachsen,  bei  welcher  Illusion  auch  der  ianggenährte  Bart  mitstimmt.  (Abbild  der 
Herme  In  Vlsconti's  Pioclementino  und  in  Pistolesi  s  Vatikan  werke.) 

Aristomenes,  der  messenische  Held,  685—668  vor  Kr.  Führer  der  Messe- 
nler im  Freiheitskampfe  gegen  die  Sparter.  Eine  bisher  P ho  klon  benannte  Krie- 
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gerstatue  im  Vatikan  (In  der  Sala della  Biga)  stellt  höchst  wahrscheinlich  den  mes- 
senischen  Heros  dar.  Es  ist  ein  behelmter,  mit  der  Chlamys  bekleideter  Krieger  so 
individuellen  Karaktergepräges ,  dass  jeder  Zug  der  geist-  und  lebensvollen  Eben- 
bildung uns  die  Geschichte  und  Schicksale  eines  Mannes  zu  verkünden  scheint,  den 
wir  von  Jugend  auf  aus  alten  Schildrungen  zu  kennen  meinen.  In  dieser  Gestalt 
kommt  zu  eminentem  Ausdruck  jene  todesmnlhige  Entschlossenheit,  welche  die  An- 
sprüche auf  das  Leben  und  seine  Rechte  nie  und  nimmer  aufgibt.  Alles  aber  an  der 
Heldenfignr  weist  den  Kenner  antiker  Männer  ziemlich  bestimmt  auf  Aristomenes 
hin,  auf  die  schlichte  Grösse  jenes  Vaterlandvertheldigers,  der  als  Urbild  des  Epa- 
minondas  im  Andenken  der  Griechen  lebte.  Vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  Em. 
Brauns  in  dessen  „Ruinen  und  Museen  Roms",  458  f.  Abbild  bei  Visconti :  Mus.  Pio- 
Clem.  m  43.  Dann  bei  Pistolesi:  Vatlc.  Mustr.  r/.  lO.  I, 

Pittakos,  der  vaterlandbefreiende  Weise  von  Mltylene  auf  Lesbos,  geb.  um 
648  vor  Kr.  Herme  im  Louvre,  an  welcher  Nase  und  halbe  Oberlippe  leider  neu 
sind.  Ungemein  ansprechend  durch  den  edeln  beredten  Karakter.  Die  Arbeit  guten 
Stils,  doch  mäslg  ausgeführt. 

Periander,  der  berühmte  Kypselide,  Alleinherrscher  von  Korlnth,  regierend 
627 — 584  vor  Kr.  Herme  im  Musensaalc  des  Vatikans.  Das  ist  der  Mann,  dem  die 
Uebung  —  alles  war,  der  durch  volle  Herrschaft  über  sich  selbst  zur  Beherr- 
schung der  Andern,  ja  zur  Herrschaft  über  das  Gemeinwesen  gelangte.  Der  hervor- 
stechende Adel  seines  Wesens,  den  er  seiner  hohen  Geburt  verdankte,  liegt  ausge- 
prägt in  den  schönen  Formen  dieses  Antlitzes. —  Thronbild  Perianders  in 
Villa  Borghese.  Die  ganze  Haltung  des  Körpers,  die  elgenthümlich  bewegte  Fal- 
tenmasse und  die  karakteristische  Wendung  des  Kopfes  veranschaulichen  uns  die 
wunderbare  Thatkrafl,  womit  der  ebenso  grossherzige  als  gestrenge  und  gewaltige 
Mann  seinen  Befehlen  folgezugeben  weiss.  Als  poetische  Schilderung  eines  politi- 
schen Karakters  von  dieser  Bedeutung  und  von  solchem  ikonografischen  Umfang1 
ist  diese  Statue  einsig,  und  keine  andre  eignet  sich  in  gleicher  Weise  zur  Begelsti- 
gung  und  Belebung  der  schlichten  Erzählungen  des  Herodot.  (Vergl.  Emil  Braun  : 
Ruinen  und  Museen  Roms.  557  f.) 

Der  sogen.  Periander  im  Atlaszimmer  der  Studj  zu  Neapel.  Ein  schöner 
Kopf  von  sinnigem  Ausdruck.  Auffallend  ist  das  in  lange  Lokken  gewundne,  unter 
dem  Kinn  wie  geknüpfte  Barthaar.  Die  Haare  des  Hauptes  sind  in  einzelnen  kräfti- 
gen Strichen  regelmäsig  gezogen,  reichlich  ohne  Massen,  wie  man  es  wol  bei  späten 
römischen  Köpfen  zu  bemerken  pflegt. 

Solon  (594  vor  Kristus  erster  Archon  von  Athen,  noch  lebend  565).  Fantasie- 
bildnlss  In  einer  den  Dargestellten  benamenden  Büste,  die  sich  im  Inschriflenkabi- 
net  der  F 1  o  r  c  n  z  e  r  U  f  f  i  z  I  e  n  vorfindet. 

Der  Solon  in  den  Studj  zu  Neapel,  2'  hohe  Hermenbüste  aus  Grechetto.  Vor- 
trefflicher Kopf  aus  guter  Zeit,  auf  eine  moderne  Büste  gesetzt.  Das  krause  Haar 
ist  etwas  flach  gehalten,  kräftiger  der  volle  Bart.  Nase  und  rechtes  Obr  sind  ergänzt. 

Bias  von  Priene,  Rechtsanwalt  um  570  vor  Kr.,  Zeitgenoss  der  Lyderkönige 
Alyattes  und  Krösos.  Herme  aus  der  Villa  Hadriana  im  Musensaale  des  V  atikans. 
Finstrer  Ausdruck  des  Gesichts,  erläutert  durch  den  beigesetzten  Spruch :  die  mei- 
sten Menschen  sind  schlecht! 

Pcisistratos  (gest.  528  vor  Kristus).  Vermuthetes  Bildniss  dieses  Beherr- 
schers Athens  in  der  sogen.  Periklesherme  der  Villa  Albani.  Die  imposanten  ur- 
kräftigen Züge  dieser  Hermenbüste  zeigen  allerdings  mit  dem  vatikanischen  Bildniss, 
das  sich  in  schriftlich  als  perikleisches  beglaubigt,  eine  gewisse  Verwandtschaft.  In- 
zwischen ergibt  sich  der  Unterschied ,  dass  diesen  Kopf  in  Villa  Albani  eine  viel 
grossartigere  und  ursprünglichere  Behandlung  auszeichnet.  Man  darf  kühn  behaup- 
ten, dass  sich  hier  das  älteste  Porträt  darbietet,  von  dem  wir  bis  jetzt  Kunde  haben. 
Besonders  mächtig  ist  der  Ausdruck  des  Mundes.  Auf  den  schwellenden  Lippen 
scheint  die  Beredtsamkeit  selbst  zu  thronen.  Die  Stirn  ist  hochgewölbt  und  das 
Haupt  mit  kurz  gekräuseltem  Haar  bedeckt.  Die  ganze  Erscheinung  ist  von  einem 
Ernst  erfüllt,  den  nichts  aus  der  Fassung  zu  bringen  vermag.  Gegen  die  Annahme, 
dass  dieses,  in  seiner  Art  einzige  ikonograflsche  Denkmal  den  Perikles  darstelle, 
spricht  nicht  allein  das  Fehlen  des  Helmes,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  hier 
nichts  von  jener  eigentümlichen  Schädelbildung  wahrzunehmen,  welche  den  Ko- 
mikern öfter  zur  Zielscheibe  ihrer  Spottpfeile  gegen  den  Staatsmann  gedient  haben 
soll.  Gedenkt  man  nun  der  auffälligen  Aehnlichkeit,  welche  sich  in  Erscheinung  und 
Wesen  beider  grossen  Athener  geschichtlich  herausstellt,  so  wird  man  stark  an  die 
Möglichkeit  denken  müssen,  dass  uns  in  diesem  Marmor  ein  Bildniss  des  sogenann- 
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ten  Tyrannen  von  Athen,  des  mit  Milde  und  Gerechtigkeit  herrschenden  Peisistratos 
überliefert  sei. 

Anakreon,  der  heitre  Lyriker  ionischen  Geblüts,  dessen  Blüte  mit  dem  Jahr 
:>:iii  \«>r  Kr.  begann.  Statue  in  Villa  Borghese,  einer  an  der  Via  Salara  gelegnen 
\  illa  bei  Monte  Galvo  entstammend.  Dies  .Marmorbild  der  originellen  Persönlichkeit, 
das  dem  S.'ingerbildniss  auf  Münzen  von  Teos  nicht  widerspricht,  erinnert  stark  an 
die  epigrammatischen  Beschreibungen  der  Statue,  welche  dem  Poeten  des  \\  »  ins 
und  der  Knabenliebe  auf  der  Akropole  Athens  errichtet  war.  Es  Ist  ganz  der  be- 
schriebene von  Jngendfeuer  erfüllte  (»reis,  ganz  der  wonnetrunkene  Alte,  welcher, 
lüsternen  Blieks  bei  abgelebtem  Leibe,  leidenschaftlich  in  die  Saiten  greift,  um  sei- 
nen Bathyll  oder  seinen  Megist  zu  besingen. 

Pinda  r,  iler  Hauptlyriker  des  Hellenenvolks,  geb.  um  520  vor  Kr.  im  böoti- 
seheu  Theben.  Gewiss  im  Büstenvorrathe ,  doch  äusserst  schwer  nachzuweisen. 
\  orderhand  mag  die  so  benannte  Büste  im  Museo  Gapitolino  dafür  gelten. 

Aeschylos,  der  Vater  der  attischen  Tragödie,  lebend  5*25 — 43ü  vor  Kr.  Mar- 
morkopf  im  Museo  des  Kapi  tols.  Spatzeitiges .  noch  geistvoll  behandeltes,  doch 
mit  dem  Beischmack  verhältnissmäsig  neuerer  Auffassung  behaftetes  Nachbild  eines 
wahrscheinlich  auf  leibhaftiger  Anschauung  beruhenden  Urbildes.  Aus  den  scharf- 
kantigen Formen  des  ernsten  Antlitzes  spricht  die  felsenfeste  Willenskraft,  «reiche 
gleichzeitig  die  Gabe  des  Adlers  besitzt,  sich  hoch  über  das  Alltagstreiben  der  ge- 
meinen Wirklichkeit  zu  erheben.  Sein  Sinn  ist  mit  gleicher  Leidenschaft  auf  das 
Ideale  gerichtet,  wie  er  an  den  Gütern  dieser  Erde  festhängt.  Wenigstens  ahnen 
la'ssl  uns  dieser  Kopf  die  gewallige  Persönlichkeit,  welche  sieh  der  tragischen  Leier 
bemeisterte  und  doch  auch  auf  Saiten  der  komischeu  alles  vermochte.  Abbild  in  den 
Monumcnti  (tstT  1/istituta  arcfteologico,  V.  4. 

Zeno  der  Eleat,  der  berühmte  Dialektiker  aus  dem  grossgriechischen  Elea, 
lebend  500  vor  Kr.  Benamte  Büste  im  Atlaszimmer  der  Neapler  Sludj.  Das  Gesicht 
(mit  neuer  Nase)  lang  gezogen;  die  Stirn  kahl,  runzlich  und  des  ernsten  scharfsin- 
nigen Vertheidigers  der  xenofanlsch-eleatischen  Vnsicht  der  Dinge  würdig:  das 
Haupthaar  müsig,  der  Bart  reichlich.  Abbild  der  Marmorbüste  bei  f  isconti:  Ica/t. 
gr.  AI  II.  5.  6. 

Heraklit  (lebend  um  500  vor  Kr.)  und  Demokrit  (geboren  460  vor  Kr.), 
jener  der  weinende,  dieser  der  lachende  l'ilosof  genannt.  Angezweifelte  Büsten  der- 
selben unter  den  grossen  Bronzen  in  den  Sludj  Neapels.  Der  sogen.  Demokrit 
ein  höchst  karakteristischer  greiser  Verstandeskopf,  stirnmächtigen  Oberhaupts, 
starken  Schädelgewölbes.  Kiüglichen  Auges  blickt  der  slarkbebartete  Vitt*  nieder, 
Erkcuntniss  schöpfend  au>  der  sinnlichen  Wahrnehmung  eines  Etwas,  das  seinem 
sonst  grämlichen  Gesiebt  die  Gebärde  des  Lachens  abzwingt.  Es  ist  entweder  die 
momentane  Freudengebärde  des  Denkers,  der  eine  neue  Erkennlulss  gewonnen, 
oder  das  Mitlerlächeln  eines  das  Eitle  in  Dingen  der  Well  beinessenden  Weisen. 
Wenn  diese  Büste  wirklich  den  Demokrit  aus  dem  ionischen  Abdera  in  Thrakien, 
den  Vater  der  Atomistik,  darstellt  (was  man  nicht  buchstäblich  nach  dem  Leben, 
nur  nach  der  Idee,  die  sich  ein  Filosoienbildner  von  ihm  gemacht,  verstehen  dürfte), 
so  hat  den  zügefeststellenden  Bildner  dabei  die  spätere  sehr  unglaubwürdige  Sage 
geleilet,  welche  den  weitgereisten  .Naturlilosofen  von  Vbdera  als  einen  beständig 
über  die  Thorheilen  der  Menschen  Lachenden,  wie  den  eremitischen  Kilosofen  von 
Efesns  als  einen  über  sie  W  einenden,  bezeichnet«'.  (Abbild  auf  folg.  Seile.) 

Miltiades,  der  Sieger  von  Marathon  (29.  Sept.  490  vor  Kr.).  Eine  Herme 
penlelischen  Marmors  im  Louvre,  früher  in  Villa  Albani,  ist  als  Bildniss  dieses 
löwenherzigen  Athenerfeldhcrrn  durch  Visconti  nachge  wiesen.  Ohne  von  sonderlich 
lleissiger  Ausführung  zu  sein,  v  erdient  sie  doch  alle  Beachtung  durch  ihren  sehr 
edlen  Slil.  Am  iSackenstücke  des  Helms  ein  wüthender  Stier,  der  auf  die  maralho- 
nische  Schlacht  anspielt.  Leider  sind  neu:  ein  Stück  von  Helm  und  Stirn,  Nase  und 
Oberlippe,  Kinn  und  Bart.  [Ist  diese  stark  geflickte  Herme  vielleicht  dieselbe,  wel- 
che Ftilvius  Irsinus  in  bessern!  Zustande  als  b  ei  n  s  c h  r  i  f  t e  t e  gekannt  und  kund- 
gegeben hat?] 

Per  i  kies  (gest.  429  vor  Kristus).  Inschriftlich  beglaubigte  Hermenbüste  im 
Musensaale  des  V  a  I  i  k  a  u  s.  (  Vus  dem  Lassianum.)  Wären  die  geistvollen  Gesichts- 
formen dieses  grösslen  Vtheners  in  ihrer  ursprünglichen  Beine  und  Grossheit  auf 
uns  gekommen,  so  würden  wir  den  Anblick  einer  Erscheinung  geniessen,  wie  sie  , 
der  Menschheit  in  dieser  Sfäre  des  Daseins  kaum  zum  Zweitenmal  geboten  worden 
ist.  Ein  tiefer  Denker,  der  in  der  Schule  des  Anaxagoras,  des  originellsten  Filoso- 
fen  des  Allerlhums,  eine  strenge  Ausbildung  empfangen,  ein  genialer,  mulhvoller, 
persönlich  tapferer  Heerführer,  der  gebildetste  und  begabteste  Redner  und  ein 
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r.OßERHiM*. 

Der  lachende  Filosof. 
(Nach  eüier  rubensischen  Zeichnung  nach  der  slntike.) 


Staatsmann,  der  das  Höchste  erzielt,  was  je  In  dieser  Richtung  angestrebt  worden, 
finden  sich  in  einer  und  derselben  Person  beieinander.  Obwol  alle  diese  hohen  Ei- 
genschaften sich  mit  lebt  demokratischer  Bescheidenheit  eher  verbergen  als  gel- 
tendmachen, wird  man  dennoch  bei  hingebender  Betrachtung  dieses  Bildnisses  die 
Spuren  einer  so  vielseitigen  Grösse  herausfinden.  Leider  hat  der  Künstler,  der  diese 
bedeutungsvollen  Züge  einem  alterthtimlich  streng  behandelten  Urbild  entnommen, 
gar  vieles  durch  falsches  Streben  nach  Idealität  des  Ausdruckes  verllacht  und  das 
ureigne  Gepräge  der  ernsten  Gesichtbildung  thellwels  ganz  zerstört,  theilweis  ins 
Konventionelle  gezogen.  Sowie  alles  wahrhaft  Grosse  hat  es  sich  indess  unverwüst- 
lich erwiesen  ;  die  spätzeitige,  nicht  getreu  bleibende  Nachbildung  plastischer  For- 
men aus  der  Zeit  des  Pheidias,  diese  freie  Uebersetzung  jener  Lesezüge,  die  das 
Urbild  geboten,  lässt  doch  immerhin  ahnen,  was  hinter  der  Maske  zu  suchen  ist.  In 
dieser  ist  noch  genug  von  dem  vorhanden,  was  begrifigeben  kann  von  jener  dämoni- 
schen Allgewalt,  welcher  des  Xanthippos  Sohn  den  treffenden  Beinamen  des  „Olym- 
pischen" verdankt.  Der  Hochsinn  und  die  mächtige  Urtelskraft,  die  seine  Handlun- 
gen leiteten,  ankünden  sich  in  der  edelq  Stirnbildung  und  den  schön  geschwungenen 
AugenbÖgen,  während  auf  den  kräftig  gebildeten  und  doch  so  zart  gestimmten  Lip- 
pen die  Beredsamkeit  ihren  Thron  bereitet  zu  haben  scheint.  Von  der  Abnormität 
eines  Meerzwiebelkops,  den  ihm  die  Komiker  oktroyirten,  ist  gar  nichts  wahrzu- 
nehmen ;  jene  nachredige  Schädelbildung  müsste  doch ,  wenn  sie  kein  Märchen 
wäre,  trotz  der  Helmbcdeckung  noch  deutlich  genug  hervortreten,  ja  schon  in  den 
Geslchtslinicn  angekündigt  sein.  Den  einfachen  Helmschmuck  trägt  er  vollberech- 
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tigt  als  der  grösste  Feldherr  seiner  Zeit  und  als  ein  Staatsmann,  der  fast  ununter- 
brochen unter  den  Wallen  war.  Durch  die  Plastik  konnte  er  kaum  karakteristiseher 
vergegenwärtigt  werden  als  mit  dem  Helm,  der  ihn.  den  Führer  und  Schirmer 
Vlhens.  der  grossen  Schutzgöttin  Athcna  auch  änsserllch  ähnlich  erscheinen  Hess. 
(Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clcm.  /  7.  •>'.».  Ferner  bei  Pis  lotest:  il  l  alirano 
illustrato  96.  !•)  Vergl.  Emil  Braun  in  den  ..Ruinen  und  Museen  Roms".  41)3 IT. 
—  Eine  /.weite  benannte  Büste,  ebenfalls  aus  der  tiburtinischen  Villa  des  Kas- 
sius, lindet  man  im  B r it i sh  M use um  aurgestellt.  —  Eine  dritte  wichtige  Her- 
menbüste, von  2'  5"  Höhe,  gefunden  zu  Athen,  erworben  für  München,  wo  sie 
im  Heroensaale  der  Glyptothek  steht,  ist  zw  ar  unbesebriftet,  aber  jenen  benamten 
Büsten  aus  dem  Gassianum  ähnlieh  genug,  um  als  perlkleisehe  gelten  zu  dürfen. 
Inzwischen  fällt  hier  das  Haupthaar  nicht  wie  an  jenen  in  kurzgeschnittenen  Lokken 
unter  dem  Helm  hervor,  sondern  ist  lang  und  nach  alterthümlicher  Art  zierlich  über 
die  Schläfe  zurückgeschlagen,  wie  man  es  ebenso  an  einer  benamten  oder  benamt 
gewesnen  Büste  des  Miltiades  wahrnimmt.  Demnach  scheint  es,  dass  die  altatti- 
sche oder  ionische  Sille.  langes  Haupthaar  zu  tragen,  noch  zu  lVrikles'  Zeilen 
herrschte  und  erst  allmälig  in  der  langen  \\  allensperlode  dieses  Staatsmannes  ab- 
kam. Am  hinaufgeschobenen  Helme  sind  über  den  Ohren  noch  die  Ansät/««  von  Bän- 
dern bemerkbar,  womit,  das  L  nterfutter  desselben  befestigt  werden  konnte.  —  Das 
Vorbild  zu  diesen  Büsten  gab  ohne  Zweifel  die  ikonische  Statue,  welche  dem  ^Olym- 
pier Athens"  auf  der  Vkropolis  gesetzt  war.  Kresilas  von  Kydonia  war  der  Mei- 
ster dieses  Bildes,  bei  welchem  Plinius  bemerkt:  „es  sei  an  dieser  Kunst  (d.  h. 
an  dieser  Art  von  Ebenbildung)  zu  bewundern,  wie  sie  edle  Männer  noeh 
edler  in  ach  e." 

Sofokles  (lebend  i«.)7 — 406  vor  Kr.).  Marmorstatue  von  vorzüglicher  Arbeit, 
aus  einer  alten  Villa  bei  Terracina,  im  La  tera  n  I  sc  h  e  n  Museo.  Hoch  und  frei 
aufgerichtet  steht  der  göttliche  Dichter  in  kunstherrlicher  Gewandung  da.  Der  Bart 
spielt  voll  und  kraus  um  Kinn  und  Lippe:  das  Haupthaar  fällt  schlicht  und  sanft  auf 
Stirn  und  Schläfe  herab.  Das  Gesicht,  mäsig  nach  oben  gewendet,  schaut  frei  und 
sicher  in  die  Welt.  Man  sieht  es  dem  grossen  Poeten  an.  dass  er  die  Schönheit  liebte. 
Er  ist  dargestellt  in  der  vollen  Frische  des  noch  jugendkräftigen  Mannesaliers.  Das 
Ganse  jedenfalls  ein  den  Dichternamen  verdienendes  Porträt.  [Abbild  bei  Clara  c: 
Muser  de  sculpt.  /  .  pl.  840.]  Büste  mit  Insehrifi  im  Museo  PI  o  -  Gl  eme  n  1 1  n  o  ; 
eine  dieser  ähnelnde  von  guter  Vrbeit  auch  in  der  Marmorsammlung  der  Neapler 
Studj.  Kahle  Stirn,  gesenkter  Blick,  schmale  gewölbte  Augen  und  starke  Backen- 
knochen sind  es,  wodurch  sich  dies  Bildniss  karakteristisch  macht. 

Ilerodot  v.  Halikarnass  (lebend  484—408  vor  Kristus,  gestorben  auf  seiner 
italischen  Wanderfahrt).  Spätes  Fantasiebildmss  in  einer  den  Dargestellten  bena- 
m enden  Hermenbüste  aus  Grerhetto  wn  Atlaszimmer  der  Neapler  Studj.  Schöner 
und  wolerhaltuer  Kopf  von  ernstem  Karakter,  länglichem,  etwas  gedrücktem  Profile 
und  langem  gethellten  Barle.  Ein  sehr  erhaltner  (nur  neugenaster)  Herodotkopf 
auch  in  der  Dresdner  Sammlung  (aus  Palazzo  Chigi). 

Herodot  und  Tli  u  ky  d  ides.  Marmorne  Doppelherme  der  beiden  Ge- 
schichtschreiber  unter  Nr.  \Y\  in  der  Tiberiushalle  der  Neapler  Studj.  Bedeuten- 
des, den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit  machendes  Bildnisswerk. 

Euripides,  der  Dritte  der  grossen  Tragiker,  lebend  4S0-  in?  vor  Kr.  Stand- 
bild von  athletischer  Mächtigkeit,  aus  I'alazzo  Giustiniani ,  im  Bracclo  nuovo  des 
\  alikans.  Vngesichts  dieser  derben  Formen  versieht  man  das  Treffende  des  ari- 
stofanischen  Wilzwortcs.  welches  den  Liebling  der  attischen  Bühne,  diesen  Ten- 
denzpoeten der  Tragik,  als  den  Sohn  einer  verschmitzten  Gemüsehändlerin  bezeich- 
net. Vbbild  in  Galt.  Giustiniani  I.  ins.  in  PistolesFs  ß  atic.  illustr.  U  .  17.2,  und  in 
Nibby's  Mus.l'hiaramonti  II.'2'S.  —  Gesicherte  Büsten  in  verschiednen  Sammlungen. 
Drei  Köpfe,  zwei  von  gew  öhnlicher,  einer  von  guter  Arbeit,  in  der  Marmorsammlung 
zu  Neapel.  Das  Haar,  dessen  regelmäsige  Länge  den  Euripidesköpfen  ein  fast  alt- 
deutsches Anselm  zu  geben  pflegt,  ist  an  der  einen  dieser  Herinen  um  «las  linke  Ohr 
herumgezogen,  während  es  an  den  beiden  andern  mühnenhaft  beide  Ohren  verdeckt. 

Sok  ra  t  e  s  (geb.  470  vor  Kristus).  Das  Vorbild  aller  auf  uns  gekommenen  So- 
krateskople  war  ohne  Zweite!  die  L>  sippische  Erzstatue,  welche  die  Athener 
zur  Sühne  des  am  Weisen  begangnen  Justizmordes  im  Pompeion  au  Igest  «III  hatten. 
Eine  Hemienbüste  griechischen  Marmors  im  Heroensaale  der  Mü  ebner  Gliptothek, 
aus  der  Samml.  des  Bitters  Camuccini  stammend,  zeigt  das  S i  1  e n gesiebt  des 
Weisen  mit  einem  Ausdruck  tiefen  Ernstes.  Mehre  Büsten  im  Marmormuseo 
Neapels,  am  \\  erlhv -ollsten  die  IKrmenbüsle  unter  Nr.  364,  ein  sorgsam  gearbei- 
teter und  bewundernswürdig  heiler  Kopf,  dessen  Vusdruck  sich  durch  Heiler- 
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kelt  auszeichnet.  Die  Haare  stückweis  gearbeitet  und  ziemlich  kraus.  Die Ohren 
kaum  sichtbar  und  gar  nicht  ausgeführt ;  die  Glatze  geringer  als  sonst.  Zuhüehst 
dürfte  die  Herme  in  Villa  Alban!  zu  stellen  sein,  über  welche  Kinil  liraun  in  den 
..  liiiin  cii  und  Museen  Roms"  mit  den  Worten  berichtet:  Dieser'lebensvollc  Kopf  igt 
mit  dem  Meise!  aus  dem  11  lock,  so  zu  sagen,  herausgeschnitten.  Eine  Haspel  sehet t/t 
die  Oberfläche  des  Marmors  nicht  berührt  zu  haben.  Diese  Behandlung  thut  grade 
bei  einem  solchen  h'araklergebilde  sehr  gut.  Jeder  Zug  sprüht  von  dem  eigen- 
t hiint liehen  Geist,  der  sich  diese  wunderliche  fi/st'ognomiseh -f renelogische  Hülle 
geschahen  hat.  Alle  Leidenschaften  haben  auf  den  Zügen  des  missgestalten  Ant- 
litzes Spuren  hinterlassen  von  einem  unaustilgbaren  Gepräge,  gleichzeitig  ist  aber 
auch  der  Geis  f.  der  sich  in  dieser  Schädelhöle  eine  Wohnung  erbaut  hat,  zu  einer 
so  ausschliesslieheii  Oberherrschaft  gelangt,  dass  jede  liegung  des  Seelenlebens 
beschiriclitigt  erscheint.  Der  Gesichtsausdruck  bietet  daher  eine  Ruhe  dar,  dir  mit 
jenen  silenesken  Formen  auf  das  Merkwürdigste  kou/rastirt. 

Hippokratcs.  das  weltberühmte  Haupt  der  antiken  Heilkunde,  lebend  460 
bis  377  vor  Kristus.  Köpfe  in\illa  Ubani,  in  der  Insrhrilieiihalie  der  Florenzer 
Uffizj  und  im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  München.  Die  lebens-  und  karak- 
tervollen  Züge  genau  stimmend  mit  dem  koisrhen  Münzbilde,  das  für  den  Vater  der 
Heilwissenschaft  durch  volle  Beischrift  des  Namens  entscheiddet.  [t'isconti:  Ico- 
nngr.  grecque  pl.  Vi.) 

Alkibiades  (450 — 404  vor  Kr.).  Die  Person  dieses  durch  ehrgeizigen  Löwen- 
muth  und  weltmännische  Gewandtheit  in  der  Geschichte  leuchtenden,  nur  im  Moral- 
punkte  schallcnw ei  lenden  Hellenen  linden  wir  \ ergegenw.'irtigt  in  jener  Statu  e  im 
Saale  der  Biga  des  Vatikans,  welche  wahrscheinlich  als  eine  W  iederholung  der 
einst  auf  dem  Gomitiiim  Horns  errichteten  zu  betrachten  ist.  Erscheint  hier  bar- 
haupt und  vorgeneigleu  Körpers,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  In  einem  Moment 
gedacht  wie  jener  bei  Delion  war,  in  welchem  er —  der  Liebling  und  Kamp%enoni 
des  Sokrates  —  seinem  Lehrer  das  Leben  rettete  und  für  ihn  mit  dem  seinen  ein- 
trat. Bezüglich  der  „elgenthümlichen  Schönheil'',  die  ihm  nachgerühmt  wird,  gibt 
uns  diese  Ebenbildung  hinreichenden  Wink.  Sie  scheint  minder  in  harmonischer 
Formencntwicklung,  vielmehr  in  jenem  einnehmenden  Wesen  bestanden  zu  haben, 
wodurch  er  selbst  die  Feinde  nicht  blos  zu  bestechen  sondern  mit  Vertrauen  zu  er- 
füllen wus^te.  Ziemlich  vollständigen  Begriff  von  seinen  persönlichen  Beizen  p 
währt  die  B  üste  in  Villa  Alba n  i.  Der  Ausdruck  dieses  anziehenden  Bildnisses  Isl 
besonders  geistvoll  und  belebt.  Man  erkennt  hier,  wie  die  alkibiadiseben  Beize  we- 
niger auf  ungetrübter  Schöne  als  auf  jenem  eigenen  Zauber  beruhen,  welcher  durch 
leichte  Gebrechen,  wie  das  Lispeln  bei  begeistertem  Vortrag  eher  erhöht  als  ge- 
schmälert wird.  —  Für  die  alkibiadische  Bedeutung  jener  Statue  und  dieser  Biisle 
gibt  bestimmten  Anhalt  eine  sehr  rohe  Herme  im  Musensaale  des  Vatikans, 
welche  sonst  in  Villa  Fonseca  auf  dem  Coelius  stand  und  durch  unzweideutige,  wie- 
wol  halb  zerstörte  Inschrift  das  Porträt  beglaubigt. 

Aristofanes,  der  geistspriihemlste  liomüdiendichter  des  Alterthums,  der 
,. ungezogene  Liebling  der  Grazien1",  wie  ihn  Göthe  genannt  hat:  aufgetreten  427, 
im  Vierten  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs,  noch  wirkend  388  vor  Kr.  Büste  in 
der  Inschriftcnhalle  der  Florenzer  U  f  f  i  z  j.  Sehr  verdorbenes  Werk  von  flüchtiger 
Arbeit:  trotz  der  griechischen  Inschrift  ein  spätes  Machwerk. 

Sohn  du  der  Mutter,  du  Spmss  des  ungewissen  Getrissen, 

Luftiger  Bürger,  wie  gar  hast  du  den  Gerber  gegerbt! 
Keinen  hast  du  geschont,  nicht  den  mächtigen  Hilter  im  Schurzfell, 

Nicht  das  wespige  f  'olk,  hüben  und  drüben  in  Krieg i 
Selbst  das  Soßs/engcwölk  durchfuhrst  mit  den  Blitzen  des  //  itzes, 
Ach  und  den  Fröschegesang  euripideischen  Chors ! 

Lysias.  der  Bedner  von  Athen  (lebend  458—378  vor  Kristus).  Alt  beinschrif- 
tete  Büste  aus  Grechetto  im  Atlas/immer  der  Neapler  Stu  dj.  Kopf  von  milden  aber 
kräftigen  Zügen,  mit  hoher  kahler  Stirn  und  starkem  Barle.  (Gestochen  in  V  isconti  s 
leon.  gr.)  Herme  von  recht  guter  Arbeit  in  der  Skulplurcusnmmluiig  zu  Hol  k  ha  m. 
(Nur  Nasenspitze  und  Ohren  neu.) 

Plat  on  (4211—348  vor  Kr.).  Nach  Meier  Dafürhalten  verebenbildet  diesen  tief- 
sten Denker  des  Allerthums  eine  eherne  Büste  \on  äusserst  schöner  Arbelt  In  das 
Studj  zu  Neapel.  Der  Kopf  ist  von  der  Linken  zur  Beeilten  hingewandt,  etwas  nie- 
dergebeugt, und  schaut  so  sinnend,  aber  zugleich  wie  redend,  und  zwar  hoch  be- 
geistert redend,  vor  sich  hin.  Der  Ausdruck  ist  ungemein  ernst  und  geistvoll,  wie 
einen  von  höherm  Genius  Erfüllten  aukündend.  Die  Formen  sind  männlich,  voll  und 
kräftig,  und  zugleich  jugendlich  anmuthend  und  üppig,  besonders  der  etwas  wollüstig 
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geöffnete  Mund  mit  seinen  vollen  Lippen,  ob  welchem  ein  zierlieh  geordneter  Voll- 
bart, zusainmeiilliessend  mit  dem  der  Backen  und  des  Kinnes,  sieh  herabkräuselt. 
Bei  aller  plauzenden  Klarheit  und  Offenheit  des  Blicks,  der  wirklich  etwas  selig 
Heiteres  hat,  sind  die  Brauen  doch  ernst  zusammengezogen,  und  fast  scheint  eine 
Mm  Srhvvermuth,  eine  sehnsüchtige  Schwärmerei  über  den  ernsten  Formen  zu 
schweben.  Das  Haupthaar  ist  sehr  sorgfältig  und  geschmackvoll  geordnet,  ganz  glatt 
gescheitelt  und  mit  einem  Stirnband  gehalten,  unter  diesem  an  den  Schläfen  in  zwei 
grosse  volle  Lokken  v  ereinigt,  die  bis  auf  die  halbe  Hacke  herabfallen,  im  Nacken 
aber  in  einen  NN  ulst,  eine  Art  von  Rechte,  v  erschlungen,  sodass  man  den  schönen 
vollen  Hals  und  Nicken  sieht.  (Vergl.  K  r  ic  i  n  S  />  r  i ■/.  I  e  / s  Brieje  IL  47 .  Jakob 
Burekhardts  Cicerone  512.  Letzter  bemerkt:  das  Vorhandene  als  Fragment 
einer  Statue  gedacht,  irird  man  auf  eine  sitzende  Stellung,  einen  tuijgestüfzten 
linken,  einen  herabhängenden  rechten  Arm  sehliessen  dürfen.  In  den  persönlichen 
Formen  aber  lebt  ein  übermenschlicher  Ausdruck  der  Hu  he  und  Geis/eshohcit,  wie 
der  eines  milden  Herrschers.  Der  ungeheure  Xacken,  welcher  gut/liehen  Bildun- 
gen i-ntnommen  scheint,  lügt  das  Gefühl  unwiderstchlirlter  Kraft  hinzu.  Das  sehr 
schön  alterthümlich  gebildete  Haupt-  und  Harthaar  dagegen  zeigt  die  Tracht  einer 
bestimmten  Zeit  in  möglichster  l  eredelung.) 

Isokrates,  der  berühmte  Rhetor,  des  Sokrates  hoher  Verehrer  und  des  Plato 
Freund  von  Kind  auf  (lebend  436 — 338  vor  Kristus).  Ilermenbiiste  In  Villa  Albani,  das 
einzige  seine  Züge  bewahrende  Bildniss,  das  auf  uns  gekommen  und  uns  sein  ganzes 
Wesen  verständlich  macht.  Der  scharfe  Blick  des  schwachstimmigen  und  für  öffent- 
liches rednerisches  Auftreten  zu  schüchternen  Mannes  spricht  die  ganz»-  Feinbll- 
dung  des  Attikers  aus;  man  sieht  es  ihm  an,  dass  ihn  die  Natur  gleichsam  dazu  ge- 
schaffen hatte.  Andre  in  der  Kirnst  zu  unter»  eisen,  dem  Ausdruck  ihrer  Ideen  die 
abgerundetste  Fassung  und  die  grösstmögliche  Kraft  zu  verleihen.  Abbild  bei  Knnio 
Ui/irino  Visconti:  leonogr.  grecque  I.  XXV Iii.  1.  2. 

Antisthenes,  der  Stifter  der  Kyniker  (geb.  zu  Athen  um  422  vor  Kristus). 
Schöner  Kopf  im  Atlaszimmer  der  Stndj  zu  Neapel,  mit  dem  strengen  Ausdruck 
und  dem  langen  ungepflegten  Haare  des  Kynikers.  Nase  neu.  Von  den  fast  ganz 
überdeckten  Ohren  ist  nur  die  untre  Hälfte  des  rechten  sichtbar.  —  Bedeutender 
noch  die  ilermenbiiste  im  Musensaale  des  Vatikans,  Nr.  507.  Fundstück  der  Nach- 
grabungen auf  dem  Cassiannin.  Wild  gelokktes  Haupthaar  und  pflegeloser  Bart  ka- 
rakterisiren  den  Bekenner  der  Armuth,  dessen  sich  die  Eitelkeit  von  einer  andern 
Seite  her  bemächtigt  und  ihn  auf  das  stolz  werden  lässt.  was  er  selbst  als  den  Aus- 
gangspunkt der  Deinulh  bezeichnet  hatte.  Audi  diese  Schwäche  deutet  dieser  le- 
bensvolle schöne  Kopf  an.  dessen  Bedeutung  durch  Inschrift  auf  dem  Hermenschafte 
gesichert  ist.  Abbild  in  N  isconti  s  Pioclementino,  VI.  35.  und  in  Pistolcsi's  N  atikan- 
vverke,  V.  Iii.  3. 

Diogenes  von  Sinope  (lebend  414 — 321  vor  Kristus).  Marmorstatuette  in  N  illa 
Albani.  Die  Auffassung  ziemlich  nah  verwandt  jener  des  Aesopkarakters.  Der  be- 
rühmte fllosoflsche  Sonderling,  der  die  kynische  Lehre  seinen  Zeitgenossen  durch 
sein  Leben  demonstrirte.  tritt  uns  hier  in  hohem  Greisenalter  und  so  bedarflos,  dass 
er  ausser  der  Haut  keine  Mülle  mehr  besitzt,  entgegen.  Sein  durch  die  Last  der 
Jahre  tief  vorwärts  gesenkler  Kopf  ist  höchst  lebendigen  Ausdrucks;  er  lässt  die 
Geistesschärfe  wahrnehmen,  womit  der  weltberühmt«'  Kyniker  alle  Verhältnisse  des 
sittlichen  Daseins  durchdringt  und  die  Hohlheit  derselben  schonungslos  aufdeckt. 
Abbild  bei  //  t  n  c  k  e  l  mann:  Mon.  ined.  Ferner  bei  Visconti:  leonogr. 

grecque  34.  35. 

Aristoteles  der  Stagirit  (lebend  384 — 322  vor  Kristus).  Sichergeltende  Statue 
des  Stifters  der  lVripatetiker  in  Palazzo  Spada  zu  Rom.  Der  Unsterbliche  durch 
seine  Schriften,  der  überdies  durch  sein  Lebrerv erhältniss  zu  Alexander  d.  Gr.  hi- 
storische Figur  macht,  erscheint  in  dieser  Ebenbildung  horchend  und  nachdenkend, 
mit  ungleichen  Augen  und  scharfen,  grämlichen,  doch  in  frühem  Jahren  schönge- 
wesenen  Zügen.  Obwol  jeder  Zug  der Wirklich  keil  festgehalten  ist,  hat  doch  der 
meisterliche,  gewiss  der  Diadochenzeit  angehörende  liunstvortrag  eine  gewisse 
Grossartigkeit  in  das  Ganze  gebracht,  wodurch  wir  in  so  hohe  Stimmung  versetzt 
werden,  dass  wir  in  diesem  dasitzenden  Denker  die  ganze  Grösse  des  Filosofen,  der 
den  Grund  zu  einer  gänzlich  veränderten  Weltanschauung  gelegt,  auf  das  Lebhaf- 
teste durcliempllnden.  Abbild  bei  Visconti:  leonogr.  grecque  I.  20. 

Theofrast  (geb.  zu  Lresos  auf  Lesbos  um  300  vor  Kristus),  des  Plato  und  des 
Aristoteles  Hörer,  Nachfolger  des  Letztem  als  Haupt  der  peripatetischen  Schule. 
Ilermenbiiste  in  Villa  A  I  b  a  u  I.  Dies  einzig  überbliebene  ßildniss,  wodurch  uns  die 
Persönlichkeit  des  redebegabten  Filosofen  und  fruchtbaren  Schriftstellers  nahgerückt 
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wird,  lässt  in  den  fest  ausgeprägten  Zügen  nicht  nur  den  scharfsinnigen  Beobachter 
der  Erscheinungswelt,  sonders  auch  den  glücklichen  Besitzer  eines  umfangreichen 
Wissens  und  den  durch  meisterlich  klaren  Vortrag  anziehenden  Lehrer  erkennen. 
Abbild  in  Visconti  s  leonogr.  grecque  I.  XXI.  1 .  2. 

Demos thenes  (lebend  384 — 322  vor  Krlstus).  Hermenbüste  im  Musensaale 
des  Vatikans,  Nr.  505,  und  Marmorstatue  im  Braccio  nuovo  daselbst,  Nr.  62.  Ge- 
winnen wir  durch  die  Statue  des  grossen  athenischen  Redners  (welche  ans.  Villa 
Mondragone  stammt  und  wahrscheinlich  an  der  Stelle  von  Cicero'«  tuskulaniscner 
Villa  gefunden  ward)  eine  Gesammtanschauung  seiner  imposanten  Erscheinung,  so 
werden  wir  dagegen  durch  die  geistvolle  Büste  mit  den  ausdrucksvollen  Zügen  sei- 
nes Antlitzes  näher  bis  ins  Einzelne  bekannt.  Die  prachtvolle  schöngegliederte  Stirn 
stellt  sich  uns  als  das  Gehäus  eines  nimmerrastenden  Gedankenlebens  dar,  während 
die  stark  aufgelaufene  Oberlippe  das  riesenkräftige  Ringen  bewundern  lässt,  kraft 
dessen  er,  der  Natur  zum  Trotz,  seinen  Gedanken  jene  beredte  Form  zu  geben  ver- 
mochte, welche  ewig  unübertroffen  bleibt.  (Abbild  der  Büste  in  Visconti  s  Piocle- 
meutino  und  in  Pistotesi's  Vatikanwerke.  Abbild  der  Statue  bei  Pistolesi  und  in 
Nibbys  Museo  Chiaramontk)  —  Büste  penteiischen  Marmors,  ans  Villa  Albani,  im 
Louvre.  -Ein  treffliches  Werk,  das  von  der  Höhe  zeugt,  auf  welcher  die  ebenbil- 
dende Kunst  in  der  Blütenzelt  der  Lysippschule  gestunden.  Waagen  in  seinen 
„Kunstwerken  zu  Paris"  bemerkt  zu  diesem  Rednerbildniss :  Ernstes  Nackdenken, 
Bewusstsein  seiner  übermächtigen  Beredsamkeit  sprechen  sich  auf  das  Lebendigste 
und  Geistreichste  aus.  Dabei  ist  die  Auffassung  der  Formen  gross  und  doch  selbst 
in  den  Ohren  scharf  individualisirt.  Die  meisterhafte  Arbelt,  besonders  die  Be- 
handlung des  IJaars,  beweist,  dass  dieses  Werk  dem  Original  gewiss  sehr  nahe 
steht.  Die  Ergänzungen  daran  betreifen  nur  die  Nasenspitze  und  ein  Stück  des  Kin- 
nes. —  Herme  penteiischen  Marmors  von  5'  7"  Länge,  gefunden  in  Roma  vecchia, 
im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  München.  —  Vorbild  dieser  Bildnisse  war  wol 
die  von  Polyeuktes  geschaffene  Er zsta tue,  welche  dem  grossen  Redner  auf 
der  Agora  Athens  errichtet  war.  Ein  In  Herculanum  gefundnes  Erzbüstchen  hat 
als  beinschriftetes  Werk  zur  Erkennung  der  übrigen  Demosthenesbüsten  geführt. 

Acschines,  der  schauspielerische  Rhetor ,  Rival  des  Demosthenes ,  lebend 
389 — 314  vor  Kr.  Inschrlftlich  beglaubigte  Hermenbüste,  aus  der  Uburtinischen  Villa 
des  Cassius,  im  Musensaale  des  Vatikans.  Einen  Aeschines  wollen  Einige  auch 
im  sogenannten  Arlstides  erkennen,  in  jener  vlelbesprochnen  Statue  aus  dem 
herkulanischen  Theater,  die  in  der  Marmorsammlung  der  Sludj  steht. 

Alexander  der  Grosse,  356— 323  vor  Kr.  Büste  im  Museb  des  Kapitols. 
Abbild  bei  Wlnckelmann  (Man.  ineä.  175.)  und  bei  Righettl  (Museo  del  Cam- 
pidoglio  I.  7.).  „Dieser  geistvolle  Kopf  lässt  eine  ganz  eigentümliche  Mischung  von 
naturalistischer  PortrUtbildung  und  poetischer  Verklärung  wahrnehmen.  Die  Züge 
des  grossen  Alexander  sind  unverkennbar,  sie  sind  bis  in  jene  Einzelheiten  hinein 
festgehalten,  welche  der  Künstler  eher  zu  verbergen  als  zur  Schau  zu  stellen  liebt; 
dann  gibt  es  wiederum  Momente,  wo  alle  Portratähnlichkeit  zu  verschwinden,  wo 
sich  unsern  Blicken  ein  frei  erfasstes  Götterideal  genüberzustellen  scheint.  Das 
mächtig  aufsteigende  Lokkenhaar  erinnert  an  den  Sohn  des  Zeus,  als  welchen  der 
Begabteste  und  Genialste  aller  Herrscher  sich  gern  begrussen  Hess;  die  Schwäche 
der  Unken  Seite,  nach  der  sich  sein  Haupt  unvermerkt  hinsenkt,  gibt  nur  allzudeut- 
Hch  den  sterblichen  Menschen  kund,  dessen  Gebrechlichkeit  dem  grossen  Manne 
anhaftete.  Dabei  ist  vor  Allem  der  Siegeswonnetaumel  zur  Darstellung  gebracht, 
von  welchem  der  gewaltige  Eroberer  grade  dann  auf  das  Tyrannischste  beherrscht 
wurde,  wenn  sein  Uebermuth  ihm  das  Gefühl  der  Göttergleichheit  eingab/4  Vergl.- 
Em.  Braun:  Ruinen  und  Museen  Borns  Uli  f.  —  Herme  penteiischen  Marmors,  1779 
zu  Tivoli  gefunden,  seil  1805  im  Louvre.  Diesem  einzigen  Marmorbflde,  das  durch 
alte  Inschrift  als  Alexanderhildniss  beglaubigt  ist,  liegt  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit ein  reines  Porträtwerk  des  Lysipp  zugrunde.  Trotz  der  Zerfressenhelt  der 
Epidermis  erkennt  man  eine  sehr  scharfe  und  bestimmte  Auffassung  der  Formen ; 
auch  sind  die  Augen  und  das  zeusartig  emporstrebende  Haar  von  sehr  gutem  Stil. 
Ungleich  weniger  idealisirt  als  auf  Münzen  und  anderwärts,  ist  der  Kopf  dennoch 
ein  sehr  edel  gebildeter.  Die  Rückseite  der  Büste  ist  nur  angelegt.  Die  Nase,  ein 
Theil  der  Lippen  und  die  Schultern  sind  neu.  Visconti  dürfte  wol  Recht  behalten 
mit  seiner  Annahme,  dass  diese  Hernie  nur  etw-a  zweihundert  Jahre  nach  Alexander 
zu  Athen  gearbeitet  worden.  —  Statue  aus  parischem  murmo  salino,  von  6'  3"  Höhe, 
früher  in  Palazzo  Rondanini  zu  Rom,  jetzt  im  Heroensaale  der  Glyptothek  zu  Mün- 
chen. Dies  vortrefflfche  Standbild  ward  von  Winckelmann  als  die  einzige  wahre 
Statue  Alexanders  betrachtet,  indem  er  sogar  die  kleine  bronzene  Reiterfigur  zu 


Digitized  by  Google 


Haupt.  527 

Neapel  für  minder  authentisch  hielt.  Die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  mit  der  Herme  im 
Louvre  uod  mit  dem  Kolossalkopfe  im  Kapitol  ist  unbestreitbar,  nur  dass  dieser  sta- 
tuarische in  blühender  Jugend,  jene  büstlichen  mehr  im  männlichen  Alter  darge- 
stellt sind.  Die  Haare  steigen  nach  dem  bei  diesem  Helden  eigentümlichen  Wüchse 
über  der  Stirn  aufwärts  und  fallen  zu  beiden  Seiten  in  Lokken  herab.  Sie  sind  noch 
nicht  von  der  Purpurbinde  umgeben,  welche,  nach  Justlnus'  Bericht,  Alexander  an- 
nahm, als  er  den  Perserkönig  überwunden  hatte.  Die  Arbeit  an  der  Figur,  deren 
Verhältnisse  genugsam  die  st u tun  iconica  kundgeben,  ist  reinsten  Griechenstils  (die 
Ergänzungen  bekanntlich  von  Thorwaldsen).  £ine  kolossale  Wiederholung  findet 
man  im  Palazzo  Altemps  zu  Horn.  Die  später  zu  Gabii  gefundne  unterlebensgrosse 
Statue  des  Helden  ist  mit  der  besprochnen  im  Schönheftspunkte  in  keinen  Vergleich 
zu  bringen. 

Ptolemäos  I.,  des  Lagos  Sohn,  einer  der  Feldherrn  Alexanders,  der  nach  dem 
Tode  des  Eroberers  die  Statthalterschaft  in  Aegypten  übernahm  und  nach  Absterben 
des  nachgebornen  Alexandersohnes  311  vor  Kr.  die  Autokratie  über  die  Nillande 
erlangte.  Die  starkes  Herrschergepräg  tragenden  Züge  dieses  makedonischen  Heer- 
flirsten,  der  als  Beherrscher  Aegyptens  sich  305  v.  Kr.  den  Königstitel  und  den  Na- 
men Soter  beilegte,  werden  uns  auf  Münzen  und  Gemmen  und  vielleicht  auch  in 
Büsten  bewahrt.  Ein  bocfageschnlttner  Praclitstein,  der  sogen.  Camto  Gonzaga  Im 
Gemmenkabinet  zu  Petersburg,  zeigt  uns  in  klassisch  scharfer  Linienführung  schön- 
ster diadochischer  Kunstzeit  die  Herrscherzüge  des  ersten  Lagiden  in  Verbindung 
mit  dem  Antlitz  seiner  ersten  Gemahlin  Eurydike.  (Abbild  bei  Visconti :  leonogr. 
grecque  III.  pl.  12,  aber  unter  der  willkürlichen  Benennung  „Ptolemäos  Phiiadel- 


(Ptolemäos  I.  Soter.) 


phos  und  Arsinoe."  Danach  mit  berichtigter  Benennung  das  Abbild  bei  Oltfr.  Müller 
und  der  Holzschnitt  in  unserm  Kunstlexikon,  S.  35U  des  zweiten  Bandes.)  Tauf- 
büsten in  den  Studj  zu  Neapel.  Die  Erzbüste  unter  den  herkulanischen  Bronzen, 
die  man  Ptolemäos  benannt  hat  und  von  welcher  wir  nach  Visconti  (leonogr.  gr. 
pl.  52,  n.  4.)  das  beifolgende  Abbild  geben,  bietet  jedenfalls  einen  sehr  edeln  Herr- 
scherkopf, ein  ächt  hellenisches  Haupt,  das  schon,  abgesehn  vom  Diadem,  durch  den 
festen  Ausblick  der  Augen  und  durch  die  Stirnwolke,  zu  welcher  die  Nasenlinie  auf- 
zieht, einen  Gefürsteten  ankündet.  Wie  dieser  Erzkopf  ist  auch  ein  Marmorkopf  in 
den  Studj  mehr  nach  dem  struppigen,  wie  ineinandergeknüpften  Haare,  das  vor  die 
Stirnbinde  heraussteht,  als  nach  den  anderweit  bekannten  Zügen  mit  dem  Soter- 
namen  beehrt  worden.  Die  Arbeit  selbst  ist  eine  gute,  der  Marmor  ein  wolerhaltner. 
Die  Haare  sind  hier  wie  an  vielen  herkulanischen  Köpfen  mehr  strich-  als  massen- 
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weis  behandelt,  ein  Umstand,  der  solche  Altkunstwerke  oft  Im  ersten  Moment  der 
Betrachtung  wie  neuer  erscheinen  lässt. 

Demetrios  Poliorketes  (337—285  vor  Kristus).  Bekanntlich  galt  dieser 
städtebezwingende  Sohn  des  Antigonos,  den  die  bedrängten  Hellenen  zu  ihrem  Feld- 
herrn erhoben  und  den  nach  Kassanders  Tode  die  Makedonier  als  ihren  König  aus- 
riefen, seinerzeit  als  einer  der  schönsten  Männer  hellenischen  Geblüts.  Diese 
herrlichste  und  kriegerisch  kühnste  Persönlichkeit  der  Diadochenzeit,  die  in  sich 
alle  Kraft  besass  aber  nicht  aller  Umstände  herrward,  um  die  Rolle  eines  zweiten 
Alexander  durchzuführen,  wird  uns  vergegenwärtigt  durch  eine  Büste  aus  parischein 
Marmor,  die  im  Antikenmuseum  desLouvre  sehr  wichtige  Nummer  macht.  Der 
höchst  edle  Kopf  ist  in  solcher  Grossheit  aufgefasst,  dass  man  ihn  zu  Götterver- 
wandtschaft gediehen  bezeichnen  kann.  So  erscheint  er  in  manchen  Theilen  dem 
Zeuskarakter,  in  änderndem  herakleischen  Karakter  verwandt.  Es  muss  bemerkt 
werden,  dass  an  dieser  Büste  nur  das  Gesicht  antik  ist  (von  der  Nase  auch  nur  die 
Hälfte).  Am  Marmor  zeigen  sich  Spuren  röthlicher  Färbung,  womit  ohne  Zweifel  der 
Fleischton  angegeben  gewesen.  In  den  Haarresten  noch  die  Spur  von  angefügtem 
Erzdiadem.  —  In  ganzer  Figur,  vergöttlicht  als  neuer  Dionysos  mit  gehörnter  Stirn, 
erscheint  er  in  einer  herkulanischen  Bronze,  die  wir  Im  besondern  Art.  über  diesen 
romantischen  Karakter  antiker  Welt  abbildlich  gegeben  haben. 

Menander,  *  342  vor  Kr.  zu  Athen,  der  Hanptpoet  der  sogen,  neuattischen 
Komödie.  Sitzbild  desselben  in  der  Statuengallerie  des  Vatikans.  Er  erscheint  in 
Stellung  nnd  Miene  so  fein  flliströs,  so  ernst  und  gemüthlich,  dass  man  ihm  zutraut, 
je  nach  Umständen  die  Rolle  des  BufTone  oder  die  der  feingeistigen  Macht  überneh- 
men zu  können.  Wundersamerweise  ist  diese  Marmorstatue  wie  die  eines  spätem 
Lustspieldichters,  des  Posidipp,  welche  beide  wahrscheinlich  aus  den  Thermen 
der  Olympias  stammen,  dadurch  so  heil  auf  uns  gekommen,  weil  dieses  Komödisten- 
paar  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  der  Kirche  San  Lorenso  Panisperna  gestan- 
den und  Heiligenrolle  gespielt  hat.  Wie  sehr  diesen  talentvollen  Spielgenossen, 
die  ein  Urjesult  durch  anbefestete  Heiligendisken  rettete,  durch  die  Fussküsse 
unzähliger  Gläubigen  gehuldigt  worden,  darauf  weist  noch  die  bronzene  Ueber- 
schuhung  hin,  wodurch  man  die  Füsse  vor  Abnutzung  zu  schützen  gesucht  hat.  Ab- 
bilder der  nunmehrigen  Ex-Heiligen  bei  Visconti  (Mus.  Pio-Clem.  Hl.  16.  15.) 
und  Pistolesi  (il  Vatic.  illustr.  V.  45.  I.  2.). 

E p I k u r  (342 — 270  vor  Kristus).  Sichere  Ebenbildungen  dieses  potenzirten 
Demokrit  in  verschiednen  Antikensammlungen.  Hübsches  Köpfchen  unter  den 
kleinen  Bronzen  im  Museo  Borbonico.  Sehr  vorzügliche  Herme  pentellschen 
Marmors,  aus  Villa  Borghese,  Im  Louvre.  Wir  begegnen* in  diesem  edlen  Ge- 
sicht den  Zügen  feiner  Sinnlichkeit,  wie  sie  dem  Glückseligkeitslehrer  und  Lebens- 
fllosofen  entsprechen.  Die  Arbeit  der  Herme  ist  durchweg  so  stilgemäs  wie  fleissvoll ; 
ganz  besonders  Ist  die  Haarbehandlung  zu  rühmen.  Ergänzt  sind  die« Nase  und  ein 
Stück  unter  dem  linken  Auge.  —  Die  innige  Freundschaft,  durch  welche  E  p  i  k  u  r 
undMetrodor  verbunden  waren,  hat  die  Doppel  her  men  hervorgerufen,  die 
noch  öfter  im  Hermenvorrathe  vorkommen.  Die  berühmteste,  welche  diese  Filoso- 
fen  paart,  ist  jene  beschriftete  im  Filosofenzimmer  des  Kapltols. 

Zeno,  das  Haupt  der  Stoiker  (circa  340—260  vor  Kr.  lebend).  Büste  Im  Musen- 
saale des  Vatikans,  Nr.  500,  merkwürdig  durch  die  gestrengen,  einen  ganz  reak- 
tionären Geist  kundgebenden  Züge.  Die  Stirn  eine  tiefdurchfurchte,  der  Hals  ein 
auffallend  schiefer.  Kurz  das  wahre  Musterbild  eines  Freiheitsfressers.  — 
Statue  aus  der  Lanuvischen  Villa  des  Antonlnus  Plus,  im  Museo  des  Kapitols.  Der 
Kopf  von  unverkennbarer  Aehnllchkeit  mit  der  vatikanischen  Büste,  durch  den 
schrägen  Aufblick  sowol  wie  durch  den  streng  finsteren  Ausdruck.  Abbildungen  bei 
Piranesi,  ßottari  und  Righetti. 

Ära  tos  von  Soll  in  Kilikien,  der  poetische  Beschreiben  der  Sternenwelt,  dich- 
tend um  270  vor  Kr.  Glücklich  ausgeführte  und  erhaltne  Büste  In  der  Marmorsamm- 
lung der  Neapler  S  t  u  dj.  Der  Kopf  ist  seitwärts  gewandt  und  gen  Himmel  gerichtet. 
Wie  man  laut  Sidonius  einen  sternkundigen  Mann  vorzustellen  pflegte.  Die  Münzen 
aus  Soli,  dem  spätem  Pompeopolis,  welche  auf  zwei  Seiten  die  Berühmtheiten  dieser 
Stadt,  den  Chrysippos  und  den  Aratos,  verebenbilden,  geben  hinreichenden  Anhalt, 
die  redestehende  Büste  als  eine  wirklich  Arat  bedeutende  zu  nehmen.  Die  Züge  des 
Lehrdichters  sind  lebhaft,  aber  voll  Tiefsinns.  Sein  Haar  ist  kurz  und  kraus.  Be- 
fremdend ist  nur  die  Bartlosigkeit,  die  nicht  mit  der  Münze  stimmt.  Früher  führte 
diese  Büsle  (eine  Arbelt  aus  Grechetto  mit  neuer  Nase)  den  Titel  des  Horchers. 
Abbild  bei  Visconti:  leonogr.  grecque  I.  7. 

Chrysippos  der  Stoiker  (lebend  circa  280-206  vor  Kristus).  Hermenbtistc  in 
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Villa  Albani,  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Marmorporträt  dieses  Hauptverfech- 
ters der  stoischen  Lehrsätze,  gesichert  durch  Vergleichung  mit  einem  in  Soli,  seiner 
Vaterstadt,  geprägten  Münztypus.  Die  karaktervollen  Zöge  des  altergebeugten  be- 
barteten Mannes  lassen  trotz  der  wankungslosen  Ruhe,  in  welcher  er  ein  unermess- 
liches  Gebiet  historischen  Wissens  fiberschaut,  jene  dialektische  Beweglichkeit  und 
Schärfe  des  Geistes  durchblicken,  die  diesem  stolzen  Filosofen  nachgerühmt  wird. 

Apollonios  von  Tyana,  der  zu  Kristi  Zeit  als  Siltenlehrer  und  Weissager 
die  Welt  durchreisende  Pylhagoräer,  welcher  später  durch  den  kristenfeindlichen 
Staatsmann  Hierokles  (Ende  des  3.  Jahrh.  n.  Kr.)  in  einer  leider  verlornen  Schrift 
gradezu  Krislo  gegen  gestellt  ward.  Wir  lernen  die  Züge  dieses  kappadokischen 
Wunderweisen  durch  eine  Marmorbüste  in  den  Studj  Neapels  kennen.  Es  ist  ein 
heiterer  Kopf  mit  langem  Bart  und  breiter  Stirnbinde.  Lange  Lokken  fallen  über 
die  Schultern.  Von  sorgfältiger  Arbeit ;  nur  neugenast. 

Apollodoros  vonDamask,  der  grosse  Baumeister  Trajans,  der  auch  unter 
Hadrian  fortwirkte,  bis  er  infolge  eines  majestätverletzenden  Unheils  über  den 
eilein  architektspiclenden  Kaiser  (129  nach  Kr.)  aus  der  Welt  gemaasregelt  ward. 
Marmorbüste,  mit  Namen  am  Sockel,  im  Romersaale  der  Münchner  Glyptothek.  Von 
dieser  zwei  Fuss  vier  Zoll  hohen  Büste  (mit  ergänzter  Nase)  eine  Wiederholung  im 
Museo  des  Kapitols,  als  unbekannt  aufgeführt  in  Montagnani's  „Museo  Capitolino" 
I.  81. 

An  tinoos,  der  schöne  Bithynier,  Hadrians  Reisebegleiter  im  Orient  (130  nach 
Kr.),  wo  er  bei  Besa  im  Nil  ertrank.  Treue  Bildnisse  des  schöngebildeten  Jüng- 
lings mit  dem  melancholischen  Zuge:  im  Pariser  Musee,  In  der  Münchner  Glyptothek 
und  andernorts.  Die  Büste  unter  Nr.  313  der  Louvremarmors  darf  in  der  Arbelt  be- 
wundernswerth  heissen.  In  der  meisterlichen  Ausbildung  der  einzelnen  Haarlokken 
ist  aber  schon  der  Keim  des  naturalistischen  und  stilwidrigen  Prinzips  vorbanden, 
das  unter  Marc  Aurel  zur  vollen  Geltung  gelangte.  Dabin  gehört  auch  das  Angeben 
der  Brauen.  Dieser  Kopf  aus  Marmor  von  Luna,  bis  auf  etliche  Lokken  ganz  erhal- 
ten, befand  sich  früher  im  Schlosse  Ecouen.  (Vergl.  Waagen:  Kunstw.  in  Paris, 
148 f.)  Die  schöne,  3'  2"  hohe  Büste  bläulichen  Marmors  im  Uoiuersaale  der  Münch- 
ner Glyptothek  macht  mit  dein  einfach  über  Stirn  geworfenen  ungekräuselten  Haar, 
wie  es  Antinoos  gewöhnlich  getragen  zu  haben  scheint,  den  Eindruck  ganz  besondrer 
Lebentreue.  (Leider  hat  dieser  Kopf  die  alte  Nase  nicht  mehr.)  Wahren  Porträt- 
kopf trägt  auch  die  berühmte  8'  hohe  Statue  aus  Grechetto  in  den  Studj  Neapels.  — 
Heroisirte  Anllnoosköpfe,  die  dem  Vergötterten  gellen,  s.  oben  unter  Ualbideal- 
öildungen. 

AeliusArlstides,  der  sogen.  Smyrnäer,  berühmter  Rhetor  und  Tourist  der 
Kaiserzeit,  der  nach  der  Zerstörung  Smyrna's  durch  Erdbeben  (178  nach  Kr.)  all 
seine  Beredsamkeit  bei  dem  Kaiser  aufwandte,  um  die  Stadt  wieder  emporzubrin- 
gen. Ein  Nachbild  des  ehernen  Sitzbildes,  das  Ihm  die  dankbaren  Smyrnäer  errich- 
teten, steht  in  der  vatikanischen  Bibliothek  und  zeigt  uns  die  nach  der  Inschrift  ge- 
sicherten Züge  des  Mannes,  der  den  Marc  Aurel  mit  den  berühmten  Worten  begrüsste : 
Wir  gehören  nicht  zu  den  Plaudernden,  sondern  zu  den  tief  Untersuchenden !  Der 
Ausdruck  des  Kopfes  lässt  zwar  die  Selbstgefälligkeit  durchblicken,  welche  diesem 
Rhetor  nachgesagt  wird,  aber  auch  die  ungewöhnlichen  Geistesgaben,  von  welchen 
die  Aelischen  Schriften  das  hinlänglichste  Zeugniss  geben.  Abbild  bei  Visconti: 
leonogr.  gr.  1.  ÄÄXI.  4.  5. 


,  Aspasia,  die  weltberühmte  Hetäre,  die  Egeria  des  grossen  Perikles.  Inschrift- 
lich beglaubigte  Hermenbüste  im  Musensaale  des  V  a  t  i  k  a  n  s.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  dies  Bildniss  der  hochgepriesnen  Milesierin  nicht  viel  mehr  zu  bieten  als 
eine  höchst  oberflächliche  Erinnrung  and  die  äussere  Erscheinung  jener  gewaltigen 
Frau,  welche  der  Mittelpunkt  des  feinsten  Geisterverkehrs  der  periklefschen  Epoche 
Athens  gewesen.  Sie  erscheint  hier  in  vorgerückten  Jahren  verebenbildet,  als  ma- 
tronales  Wesen,  das  statt  einnehmender  Anmuth  sittlichen  Ernst  zeigt  und  bei  kei- 
ner Spur  von  Jugendreizen  nur  durch  die  tiefe  Insichkehr  anzieht.  Ihr  vplles  starkes 
Haar  ist  in  radiirende  Flechten  gelegt  und  das  Hinterhaupt  bedeckt  ein  dichter 
Schleier.  Sonst  ist  sie  schmucklos.  Nur  mit  Mühe  entdeckt  man  unter  den  schon 
zerfahrenden  Fleischmassen  die  schönen  Und  edeln  Grundformen  des  Antlitzes.  Die 
Reize,,  welche  sie  nicht  mehr  besitzt,  sind  nicht  blos  ersetzt,  sondern  reich  aufge- 
wogen durch  ein  ticflnnerlicbes  Seelenleben,  weiches  in  ihr  zur  mächtigsten  Ent- 
faltung gelangt  ist.  (Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  VL  30.  Ferner  bei  Pi~ 
stolesi.il  Fatic.  ülustr.  V.  96.  3.) 
VI.  34 
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Berenike,  die  erste  geschichtliche  dieses  Namens,  die  Halbschwester  des 
Ptoleraäos  Soter,  erst  Vermählte  eines  Philippos,  dann  Gemahlin  (die  vierte)  des 
Halbbruders.  Vermuthetes  Ebenbild  derselben  in  einer  Erzbttste  unter  den  herko- 
lanlschen  Bronzen  in  den  Studj  zu  N  e  a  p  e  I.  Es  mag  hier  unerörtert  bleiben,  mit 
wie  vielem  Rechte  dies  Bildniss  auf  den  Namen  der  Ihrerzeit  hochgeehrten  Berenike 
getauft  wird.  Uns  genügt  es,  dass  die  sogenannte  Berenlkenböste  das  eigenthüm- 
liche  Reize  entwickelnde  Antlitz  einer  Griechin  jener  Zeiten,  die  sicher  eine  hoch- 
gestellte gewesen,  in  meisterlicher  Wiedergabe  Uberliefert.  Der  Kopf  sieht  etwas 
nieder  und  ist  von  der  Seite  am  Schönsten ;  es  mischt  sich  in  die  graziösen  aber 
üppigen  Formen  eine  majestätische  Strenge  des  Blicks  und  des  Mundausdruckes  mit 
einer  äusserst  weiblichen  Nachgiebigkeit  und  gütigen  Schwäche.  So  scheint  der 
Blick  und  der  ganze  Ausdruck  des  Gesichtes  zuerst  fast  männlich  ernst,  sogar  etwas 
wild,  bis  man  um  den  Mund  (der  an  und  für  sich,  seiner  Form  nach,  schon  der 
schönste  aber  begehrendste  ist,  den  man  sehen  kann)  sq  feine  Welche  liebliche  Züge, 
ein  so  liebreizendes  Lächeln  sieht,  das  wie  ein  Bienenschwarm  den  süssen  Kelch 
einer  schönen  Blume  umkreist  und  sich  über  das  ganze  Gesicht,  um  das  feine  vor- 
schwellende  Kinn,  über  die  schönen  einfach  grossen  Wangen  ausbreitet  und  sich 
gar  üppig  zart  in  den  etwas  geschwollnen  Augenllden  ausspricht,  über  den  Brauen 
aber  und  auf  der  Stirn  als  eine  leise  Sehnsucht  schwebt.  So  sieht  man  also  zuletzt 
nur  dieses  schöne,  edle,  ernste  Weib,  das  aber  in  seinem  prangenden  Jugendreize, 
seiner  Lebensfülle  und  seinem  natürlichen  Liebesdrange  die  eigene  Strenge  mit 
seinem  weiblichen  Wesen,  seiner  unbefangenen  jugendlichen  Sinnlichkeit  in  Streit 
bringt  und  dadurch  von  einer  leisen  Schwermuth,  die  seine  Reize  noch  erhöht,  um- 
woben  wird.  (Abbild  bei  Vis  conti:  Icon.  gr.  pl.  52,  n.  7.  Danach  bei  Ottfr.  Mül- 
ler im  4.  Heft  seiner  Denkm.  d.  a.  K.  Nr.  223  auf  Taf.  L.  Hienach  der  Holzschnitt  in 
unscrm  Art.  über  die  verschiedenen  Bereniken.  Vergl.  noch  AnticMtä  dl  Ercolano, 
Bronzi.  T.  I.  tav.  61.  62.) 

B.  Rom  er  köpf  e. 

i 

LuciusJuninsBrutus,  der  Abschalfer  der  Königswürde,  erstes  Haupt  der 
Römcrrepoblik,  gefallen  in  der  Schlacht,  die  den  Sieg  der  Römer  über  den  von  Por- 
senna  unterstützten  Tarquinlus  entschied,  509  vor  Kristus.  E  rz köpf  im  Museo  des 
Kapitols.  Dieser  schöne  Karakterkopf,  der  die  geist-  und  lebensvollen  Züge  des 
ersten  Konsuls  vergegenwärtigt,  ist  durch  die  Münzen,  welche  die  gegen  Cäsar 
Verschwornen  mit  dem  Bilde  des  Urhauptes  der  Republik  in  Umlauf  setzten,  als 
Bildniss  des  grossen  Brutus  erkannt  worden.  Die  Münzen  und  der  Erzkopf  weisen 
auf  ein  Urbild  zurück,  das  wir  wol  als  freies  Nachbild  oder  als  kunstreichem  Neu- 
guss  jenes  erzenen  Brutus,  der  mit  gezogenem  Schwert  immittcn  der  sieben  Könige 
auf  dem  Kapitole  gestanden,  zu  denken  haben.  Wir  begegnen  in  dem  Bronzekopfe 
nicht  nur  einer  sehr  grossen  technischen  Fertigkeit  der  formellen  Vollendung,  son- 
dern auch  einer  ebenso  feinen  als  kraftvollen  Ausbildung  des  dargestellten  Karak- 
ters.  Alles  was  die  Geschichte  sagenhaft  von  dem  Manne  berichtet,  welcher  der 
Urtypus  der  sittlichen  Grösse  des  republikanischen  Horns  ist,  ündet  sich  In  dieser 
Antiilzbildung  in  zarten  Uebergängen  wieder.  Der  tlefschwcrmüthige  Zug  kenn- 
zeichnet den  Familienvater,  der  seine  eignen  Söhne,  die  sich  zu  den  Verschwörern 
gegen  die  Republik  gesellt,  unverwandten  Blicks  geissein  und  hinrichten  sehen 
konnte  und  die  bittern  Thränen  über  sie  sparte,  bis  er  in  seine  Wohnung  zurück- 
kam. Die  eingesetzten  Augen  sind  sehr  wirksamen  Dienstes,,  indem  sie  dem  Aus- 
druck des  Erzkopfes  eine  ganz  besondre  Strenge  verleihn.  (Abbild  In  ViseontL's 
Iconogr.  rom.  und  in  Righetti's  Museo  del  Campidoglio.) 

Marcellus,  fünfmaliger  feldherrlicher  Consul  der  Römerrepublik,  Eroberer 
von  Syrakus,  gefallen  In  Apullen  20S  vor  Kristus.  Auf  diesen  Namen  gemtithete  Kon- 
sularstatue  im  Museo  des  Kapitols.  Es  gibt  kaum  ein  zweites  Bildniss  gleichen 
Kunstwerths,  das  uns  einen  Römer  der  republikanischen  Glanzepoche  so  allseitig 
vor  Augen  führt.  Hier  stellt  sich  uns  einer  jener  urwüchsigen  Römer  dar,  welche 
den  Senat  im  den  grossen  Zeiten  Roms  zu  einer  Versammlung  von  Königen  machten. 
Unbeugsame  Willenskraft,  endlose  Ausdauer  und  praktischer  Verstand  geben  sich 
in  Zügen  und  Haltung  und  in  jeder  Bewegung  kund.  Abbild  bei  Righetti:  Mus.  del 
Campid.  II.  367. 

S  c  i  p  I  o  A  f  r  I  c  a  n  u  s  major,  235 — 183  vor  Kr.  Büste  Im  Museo  des  Kapitols. 
Kenntlich  an  der  K  o  p  f  w  u  n  d  e ,  die  er  als  kaum  erwachsener  Jüngling  bei  der  Ver- 
theidignng  seines  Vaters  am  Ticinus  davongetragen.  Der  den  nimmer  rastenden 
Geist  ausdrückende  Blick  verkündet  den  gewalligen  Mann,  dessen  Wille  eine  so 
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wunderbare  Schnellkraft  bcsass,  dass  keiner  seiner  Zeitgenossen  demselben  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte.  Die  Auffassung  des  Kopfes  erinnert  uns  an  die  Gewandt- 
heit,  an  die  von  feiner  Bildung  getragne  Geschmeidigkeit  des  dennoch  Karakter- 
festen.  Sie  liisst  den  Mann  erkennen,  der  jederzeit  sieh  über  die  Sachlage  zu  erheben 
weiss  und  nie  zum  Dienste  der  Mittelmäßigkeit  sich  herablässt.  Mao  sieht  ihm  an, 
dass  er  der  Erste  im  Staate  ist,  dass  er  aber  alles  nur  für  den  Staat,  nichts  seiner 
Person  zu  Gunsten  thut,  vielmehr  den  hochedeln  Namen  eines  äe  Ilten  Republi- 
kaners dem  Princeps  Srna/us  vorzieht,  womit  der  Senat  ihm  mehrmals  bei  feier- 
lichen Begriissungen  zu  schmeicheln  gedacht  hatte.  Nach  moderneu  Sehuftbc- 
grinVn  ist  dieser  Manu  höchst  bedauernsu  erth  ehrlich,  dass  erden  Schmeichlerwink 
gar  nicht  versteht.  Ja  ein  Seipio  versteht  euch  nieht,  jener  Bürgerlich!,  in  welchem 
die  Grösse  der  Römer  wie  in  keinem  andern  (  iris  llonianiis  so  schlagend  heraus- 
tritt. Abbild  bei  Righetti  {Mus.  del  Camp.  II.  258).  Auch  in  Yisconti's  leun.  rom. 

TerentiusAfer  (194—155  vor  Kr.),  Roms  berühmter  Komödiendichter,  ein 
Karthager,  welcher  als  Freigelassner  von  Publius  Terentius  Lucanus  den  Namen 
trug.  Büste  im  Museo  des  Kapitols,  entsprechend  dem  sichern  Tcreuzbildni>«. 
was  in  antikem  Medaillon  im  Münzkabiuet  zu  Gotha  erhalten  ist.  Mehr  auffällige 
denn  wolgeregelle  Züge,  welchen  sieh  ein  mit  der  Scheere  gestutzter  Bart  gesellt. 
Sie  besagen  einen  [Naturmenschen,  der  sich  noch  nichts  von  den  Manieren  der  ge- 
schraubten Gesellschaft  angeeignet  hat.  So  erscheint  dieser  Mann  der  Naivetät  in 
reiner  Gutmüthigkeit,  aber  mit  einem  Blick,  der  den  scharfen  Beobachter  der  Men- 
schen nicht  verkennen  lässt.  Abbild  in  den  Annali  delV  Inst,  arrheol.  1840.  tav. 
agg.  G. 

Co  e  1  i  u  s  C  a  1  d  u  s ,  Zeitgenoss  des  L,.  Crassus  Orator,  im  ersten  Bürgerkriege 
Kämpfer  in  den  Reihen  der  Marianer.  '.»1  vor  Kr.  Consnl  mit  L.  Domitius  Ahenobar-  • 
bus,  dann  Proconsul  in  Iiispanien.  Durch  die  CöliermUnzen  gesicherter  Kopf  in  der 
Marmorsammlung  zu  Neapel.  Von  sprechendstem  Ausdruck  und  einer  Meister- 
schaft der  Ausführung,  wie  sie  nur  bei  wenigen  aridem  der  uns  erhall  neu  antiken 
Bildnisse  in  gleichem  Grade  wiederzufinden. 

Cnej  us  Pompej  us  (106 — 68  vor Kristus).  Berühmte  Kolossalstatue  in  Palazzo 
Spada  zu  Rom,  gefunden  unter  Julius  III.  im  Yicolo  de'  Leutarl  und  ihrem  Fund- 
ort nach  sehr  wahrscheinlich  dieselbe  Statue,  welche  die  Römer  dem  grossen  Feld- 
herrn  in  der  bei  seinem  Theater  gelegenen  Curie,  zum  Dank  für  die  Sladlverschd- 
Derung,  errichtet  hatten.  Die  Züge  des  geistvollen  Kopfes  sind  unzweifelhaft  die 
pompejischen.  denn  das  Bildniss  des  Feldherrn  ist  aus  einer  ganzen  Reihe  \<m  Sil- 
bermünzen, die  dessen  Sohn  ScaIus  hat  schlagen  lassen,  bekannt  und  durch  die 
unter  Marc  Aurel  geschlagenen  Denkmünzen  von  Pompeiopolis  neu  beglaubigt.  Der 
(iesichlsausdriick  und  die  ganze  Kopfbildung  offenbaren  jene  allrömische  Derbheil, 
die  uns  als  Nationaltypus  aus  zahlreichen  Graberbüsten  bekannt  ist.  aber  ohne  jenen 
Ernst  und  jene  karaklerfeste  Strenge,  die  jeden  Einzelnen  mit  dem  Staate  und  vor 
allem  mit  seiner  Partei  untrennbar  verwachsen  erscheinen  lässt.  Der  straleude 
weithinreichende  Blick,  dessenvvegen  er  trotz  äussrrr  I  uähnlichkeil  mil  Alexander 
dem  Grossen  verglichen  zu  werden  pflegte,  macht  sich  selbst  im  Marmor  bemerkbar. 
Man  gewahrt  in  ihm  die  Gabe,  das  Glück  rasch  zu  erfassen,  die  Gunst  des  Augen- 
blicks auszunutzen  und  allen  Glanz  der  Errungenschaft  gellendziirnachen.  Als  der 
Günstling  des  Augenblicks  erscheint  Pompej  us  in  dieser  meisterhaften  Darstellung 
vom  Jubelrufe  der  Menge  durchdrungen,  die  ihn  mit  blinder  Bewundrung  anstaunte. 
Er  macht  mehr  den  Eindruck  eines  Triumfators,  der  seine  endlos  erbeuteten  Schätze 
dem  Volke  vorführt,  als  des  grossen  Feldherrn,  der  seine  Heere  dem  sichern  Siege 
entgegenführt.  Wir  sehen  ihn  von  dem,  was  Andre  mühevoll  vorbereitet,  Besitz  er- 
greifen und  die  Wunder  des  Geschicks  selbst  mit  staunenden  Blicken  bemiisseu. 

Julius  Cäsar  (100 — 44  vor  Kristus).  —  Der  Bildnisse,  die  als  authentische  des 
grossen  namengebenden  Vorläufers  der  Cäsaren  gelten  können,  sind  wenige.  Festen 
Bang  nehmen  als  würdige  Fbenbildungen  die  Basaltbiiste  und  der  Kopf  der 
Togafigur  im  Berliner  Museo.  Mit  jener  vortrefflichen  basaltenen  stimmt  auf- 
fallend überein  die  sehr  gut  gearbeitete  Marmorbüste  unter  Nr.  39  im  elften  Zim- 
mer des  British  Museum.  —  Ein  schöner  und  wolerhaltuer  Kolo>salknpf  aus 
Lnnensischem  Marmor  in  den  Sludj  zu  Neapel  (im  Korridore  der  Kaisei  hilder). 
Von  Visconti  für  einen  der  wenigen  erklärt,  welche  die  .Iniinszüge  mil  Sicherheit 
wiedergeben.  —  Eine  der  bessern  Juliusbildutigen  ist  auch  die  Marmorbüsle  im  er- 
sten Gange  der  Ufllzj  zu  Florenz  (freilieh  stark  abgerieben  und  restani  irl ).  Ker- 
net- bleibt  trotz  der  sehr  (tüchtigen  Ausführung  immer  anziehend  der  Kopf  im  Museo 
Chiaramonli  im  Vatikan,  —  es  ist  Cäsar  als  lUmtiJr.i  niajimus  mil  über  Haupt 
gezogener  Toga,  die  einsirn  leidenden  Züge  seiner  letzten  Jahre  tragend. 
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Marcos  T all  ins  Cicero  (100 — 44  vor  Kristus).  Die  Cicerozüge  sind  am 
Sichersten  durch  die  Münze  bekannt,  welche  die  lydlschen  Magnesier  am  Sipylos  zu 
Ehren  des  grossen  Redners  und  würdigen  Consul  Romanus  schlagen  Hessen.  Mit 
diesem  wichtigen  Münzbilde  stimmt  aufs  Genaueste  der  schöne  und  geistreiche  Hopf 
überein,  der  sich  unter  Nr.  422  im  Museo  Chiaramonti  vorfindet.  Auf  ihn  passt 
auch  die  Bemerkung,  welche  Cicero  selbst,  in  der  Zeit  seines  glänzendsten  Wirkens, 
über  sein  eigenes  mageres  Aussehn  macht.  Alle  Geisteskräfte  des  strebenden  Man- 
nes sind  im  Zustande  höchster  Erregung.  Sein  Blick  ist  unverwandt  auf  das  Ruhmes- 
ziel gerichtet,  das  zu  ereilen  er  bemüht  ist.  Obwol  noch  nicht  dabin  gelangt,  seiner 
Eitelkeit  zu  fröhnen,  lässt  er  uns  doch  die  Befriedigung  merken,  welche  augenblick- 
liche Glanzerfolge  gewähren.  Die  feine  Bildung,  die  er  sich  durch  fortwährenden 
Verkehr  mit  den  hellenischen  Geisteserzeugnissen  angeeignet,  leuchtet  aus  jedem 
der  karaktervoll  ausgeprägten  Züge  hervor.  Die  Arbeit  dieses  Kopfes  zeichnet  sich 
unter  allen  ähnlichen  Bildnissen  durch  sprühendes  Leben  nnd  eine  Behandlung  aus, 
wie  sie  bei  römischen  Porträten  nicht  häufig  Ist.  Vergl.  Em.  Braun :  Ruinen  und 
Museen  Roms,  272.  Abbild  bei  Nibby:  Museo  Chiaramonti  II.  25. —  Bildnisse  des 
grossen  Redners  aus  seinen  vorgerückten  Jahren  zeigen  den  Gesichtsausdruck  stark 
verändert,  da  die  Kopfformen  des  ins  höhere  Alter  Getretnen,  wie  es  bei  gewissen 
Konstitutionen  und  Karakteren  nicht  selten  vorkommt,  sich  bedeutend  umgebildet 
hatten.  Normgebend  für  die  Bildnisse  des  gealterten  Cicero  bleibt  jene  Büste  aus 
Palazzo  Mattel .  die  sich  jetzt  In  Wellingtonschem  Besitz  befindet.  Jener  „benam- 
len"  entspricht  die  vortrefflich  gearbeitete,  wolerhaltene  Kolossalbüste  weissen 
Marmors,  die  man  unter  Nr.  224  im  Römersaale  der  Glyptothek  zu  München  vor- 
findet. (Vergl.  noch  Visconti's  leonogr.  rom.) 

QuintusHortensius  (70  vor  Kr.,  also  sechs  Jahre  früher  denn  Cicero,  rö- 
mischer Consul,  gest.  40  vor  Kr.).  Hermenbüste  in  Villa  Alb a ni.  Die  Züge  dieser 
kleinen  Büste,  welche  als  einziges  Bildniss  des  berühmten  Redners  und  Staatsmannes 
unschätzbar  ist,  sind  bedeutend  genug,  uns  die  Leistungen  und  Erfolge  des  ruhm- 
reichen Riyalen  des  Cicero  begreiflich  zu  machen.  Sein  Blick  hat  etwas  Durchboh- 
rendes und  in  seiner  Richtung  zeigt  er  sich  unerschütterlich.  Er  bietet  uns  das  Bild 
eines  ächten  Römers,  welcher  in  den  von  den  Griechen  ererbten  Gaben  nur  neue 
Mittel  Zur  Erreichung  politischer  Zwecke  gewonnen,  In  der  Sinnesart  jedoch  bei 
aller  Hingebung  an  verfeinerte  Genüsse  sich  gleichgeblieben  war. 

Marcus  Junius  Brutus  (85 — 42  vor  Kristus).  Büste  im  Museo  des  Kapitols. 
Ausdrucksvoller  Kopf,  der  uns  die  ganze  Eigenthümlichkeit  dieser  wunderbar  gear- 
teten Persönlichkeit  klarmacht.  Diese  Büste,  deren  Porträtsicherheit  sich,  aus  Mün- 
zen ergibt,  hat  vor  den  meisten  der  vorhandnen  Brutusbildnisse  das  voraus,  dass  sie 
uns  den  Diktatormörder  vor  der  grossen  Katastrofe  zeigt,  deren  Folgen  seine  Züge 
ins  Schreckhafte  verwandelten.  (Abbild  in  Visconti's  römischer  Ikonografle  und  in 
Righetti's  Kapltolwerke.) 

Sextus  Pompejus  (lebend  75 — 35  vor  Kr.),  des  grossen  Cuejus  jüngerer 
Sohn,  der  die  Gegenfeldherrnrolle  gegen  Cäsar  fortspielte  und  dann  nicht  ohne  Glück 
gegen  Oktavlan  operirte,  bis  er  durch  Agrippa's  Seesieg  bei  Messana  überwunden 
ward.  Heroische  Statue  aus  parischem  Marmor  mit  dem  Künstlernamen  Ofellon  im 
Lou  vre.  In  den  Zügen  des  sehr  individuell  und  lebendig  gebildeten  Kopfes  glaubte 
man  Aehnlichkeit  mit  Sextus  Pompejus  zu  entdecken;  doch  Ist  solche  nicht  sicher 
anzunehmen,  zumal  Visconti  (zu  den  Mon.  Gab.  tav.  I.)  bemerkt,*  dass  das  Gesicht 
schon  im  Alterthum  beschädigt  und  wiederhergestellt  worden.  Immerhin  aber  bleibt 
es  das  Bildniss  eines  Römers  jener  Zeit,  da  der  Künstler  Ofellon,  der  sich  Sohn  des 
Aristonidas  nennt,  ganz  wahrscheinlich  In  selber  Zeit  und  vermuthlich  auch  (wie 
sein  rhodischer  Landsmann  Flliskos)  zu  Rom  arbeitete.  Abbild  der  bei  Monte  Porzio 
in  der  Nähe  von  Tusculum  gefundnen  Statue  bei  Clarac:  Mus.  de  sculpt.  pl.  332, 
n.  2320. 

Marcus  Vipsanius  Agrippa  (geb.  63,  gest.  12  vor  Kristus).  Kolossal- 
statue im  Hofe  des  Palazzo  Grimani  zu  Venedig,  Nachbild  der  Agrippastatue, 
die  einst  im  Pantheon  gestanden.  Grossarliges  Beispiel  heroisch-idealer  und  doch 
getreuer  Bildnissauffassung.  —  Kolossalkopf  Im  Museo  des  Kapitols.  (Vergl. 
Em.  Braun  :  Ruinen  und  Museen  Roms,  172  f.)  —  Büste  aus  Grechetto  im  Lou  vre. 
Kraft  und  Gradheit  sprechen  in  geistreicher  Weise  aus  den  Finsterzügen  dieses 
kernhaften  Römers.  Die  ganze  Arbeit  sehr  guten  Stiles,  zumal  im  Haar,  das  doch 
zugleich  auch  sehr  individuell  gegeben  ist.  Nur  Nasenspitze  und  ein  Obrtheil  neu. 

Octavianus  August us  (ursprünglich  den  Namen  Cajus  Octavius  tragend, 
nach  Adoption  durch  seinen  Grossonkel,  den  Diktator  Roms,  als  Cajus  Julius  Caesar 
Octavianus  bezeichnet),  geb.  63  vor  Kr.,  alleinherrschend  31  vor  Kr.  bis  14  nach  Kr. 
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Berühmte  Büste  des  jungen  Augustus  im  Vatikan,  Nr.  417  im  Museo  Chiara- 
nionti,  aus  den  Ostiensischen  Grabungen  des  Konsuls  Fagan.  Der  delikate  Jüngling, 
den  der  grosse  Diktator  zu  seinem  Liebling  erkoren  und  zum  Mitwisser  seiner  Pläne 
gemacht,  erscheint  hier  verebenbildet  in  der  verhängnissvollen  Zeit,  als  es  die  grosse 
Erbschalt  anzutreten  galt.  Man  erkennt  in  diesen  Zügen  den  Sorgenbelasteten,  der 
vor  der  Zeit  zum  Manne  gereift  ist.  Die  Formen  sind  fein  angegeben,  doch  etwas 
trocken  vorgetragen,  gleich  als  hätte  der  Künstler  mehr  den  Skalpturenstil  als  den 
Breitvortrag  dgr  höhern  Skulptur  im  Auge  gehabt.  Das  blendende  Weiss  des  Mar- 
mors, die  der  Oberfläche  verbliebene  Glätte,  thut  besonders  viel  zur  Hebung  des 
Ausdrucks  dieser  immerhin  schönen,  wenn  auch  überschätzten  Büste.  (Abbild  bei 
Niböj/:  Museo  Chiaramonti  II.  26.)  Der  Kolossal  köpf  aus  den  Vejenter  Gra- 
bungen, der  in  demselben  Museo  unter  Nr.  401  steht,  vergegenwärtigt  den  bereits 
zur  Alleinherrschaft  Gelaugten.  Während  in  jener  Büste  der  Ausdruck  einer  ans 
Zaghafte  grenzenden  Bedaehtsamkeit  vorherrscht,  sehen  wir  hier  das  Individuum 
vor  uns,  das  unter  Kämpfen  und  Gunstwendungen  der  Zeit  zum  Karaktermanne  ge- 
worden. Wir  erkennen  den  weltgeschichtlichen  Schauspieler  in  den  Jahren,  wo  ihm 
seine  Bolle  schon  zur  andern  Natur  zu  werden  begann.  Die  Züge  des  Mundes,  der 
schon  in  der  Jugeudbüste  die  ungemeine  Bedegabe  ankündigt,  lassen  hier  auf  eine 
Ausbildung  dieser  Gabe,  auf  eine  Virtuosität  schliessen,  die  nur  geprüfter  Erfahrung 
entreift.  Der  Blick  hat  eine  Sicherheit  erlangt,  die  den  gewlegten  Mann  verkündet, 
der  mehr  zu  übersehen  als  fest  ins  Auge  zu  fassen  scheint,  dem  aber  darum  nichts 
entgeht.  Auch  besagt  das  Gesicht,  dass  seine  sonst  wankende  Gesundheit  sich  gefe- 
stigt hat,  sodass  sie  ihm  erlaubt,  sich  etwas  zu  bieten. 

Augustuskopf  aus  parischem  Marmor,  gute  Arbeit  im  Louvre.  Ein  Antlitz 
voll  Lebens,  belebt  zumal  in  der  Mundpartie.  Die  Züge  schön,  fein,  selbst  klug,  doch 
keineswegs  grossartig  oder  geistreich.  Leider  sind  Nase,  Hinterkopf  und  Hals  neu. 
[Mongez:  leon.  Horn.  pl.  18,  «.  4.] 

Eichenbekränzter  Augustus,  Büste  in  der  Glyptothek  zu  München, 
früher  in  Palazzo  Bevilacqua  zu  Verona,  dann  im  Pariser  Musee.  Milchbruder  des 
Louvrekopfes,  ebenfalls  parischen  Marmors,  laut  Ludwig  Schorn  ,, unstreitig  das 
schönste  Bildniss  in  Marmor,  das  uns  von  diesem  Kaiser  erhalten  ist."  Die  Ausarbeit 
bewundernswürdig  zart,  geistreich,  lebendig.  Nur  Weniges  (an  Kranz  und  Nasen- 
spitze) ist  verletzt  und  erneut.  Piroli:  Mus.  \a/>.  3.  0.  Mongez:  leon.rom.  18.3. 

Augustus  in  hohem  Alter.  Kopf  In  der  Statuengallerie  des  vatikani- 
schen Museums.  Aus  diesem  merkwürdigen  Bildniss.  »las  uns  den  staatsklugen  und 
umsichtigen  Herrscher  in  sehr  vorgerücktem  Alter  zeigt,  erkennt  man,  wiesehr 
s|ch  seine  Aurrechthaltung  der  äussern  Würde  auf  sein  Schauspielertalent  gründete, 
das  ihn  selbst  auf  dem  Sterbebette  nicht  verliess.  Das  Haupt  ist  mit  einem  Bande  ge- 
schmückt, auT  welches  Blätter  aus  getriebenem  Gold  aurgesetzt  sind,  lieber  der 
Stirn  ist  es  mit  einem  Cainco  verziert,  welcher  die  zwar  \  erstossenen,  «loch  immer 
noch  kenntlichen  Züge  des  vergötterten  Julius  zeigt.  Aehnliche  Kronsteine  waren 
das  Abzeichen  der  Priester  gewisser  Gottheiten,  deren  Bildnisse  sie  bei  reierlichen 
Gelegenheiten  trugen.  Augustus  erscheint  also  wahrscheinlich  mit  demselben  als 
Priester  des  vergötterten  Julius  Cäsar,  in  welcher  Würde  ihm  sein  grosser  Neben- 
buhler Marcus  Antonius  vorangegangen  war.  Dieser  höchst  geistvolle,  leider  etwas 
verwaschene  und  gefliehte  Marmor  gewahrt  uns  einen  tiefen  Hl  ick  in  das  Regen- 
tengeheimniss  des  schlauen  und  taktvollen  Mannes.  [Vergl.  Emil  Braun  :  Buinen  und 
Museen  Borns,  355  f.] 

Claudius  D  r  u  s  us  (geb.  38  vor  Kr.),  Sohn  der  Livia  aus  erster  Ehe  mit  Tibe- 
rius  Claudius  Nero,  Stiefsohn  des  Octavianus  Augustus  (der  die  bereits  mit  Drusus 
hochschwanger  Gehende  heirathete !),  als  Feldherr  durch  seine  Feldzüge  in  Germa- 
nien glänzend,  durch  seine  treu«'  Antonia  minor  Vater  des  Germanicus,  der  Livilla 
und  des  Claudius,  des  nachherigen  Kaisers,  jung  (dreissigj ährig)  verstorben  am 
Rhein.  Diesen  Drusus,  der  von  seiner  Mutter  den  hochstrebenden  Geist  ohne  die 
schlimmen  Eigenschaften  derselben  geerbt,  verebenbilden  zwei  Erzbüsten  von 
ausgezeichnetem  Kunstwerth  im  Louvre.  Das  feine  Gesicht  ist  höchst  individuell 
gegeben,  der  Kopf  überhaupt  in  allen  Theilen  bewundernswert!!  beendet.  Eine  die- 
ser Büsten  hat  sich  früher  zu  Foutainebleau  befunden  und  ist  wol  schon  unter 
Franz  I.  nach  Frankreich  gekommen. 

Germanicus  (geb.  15  vor  Kr.,  gest.  19  nach  Kr.),  erster  Sohn  des  edeln  Dru- 
sus und  der  edeln  Antonia  minor,  der  jüngsten  Tochter  des  Triumvir  Antonius  und  ' 
der  Octavia,  ruhmreicher  Feldherr  in  Germanien,  Triumrator  mit  der  Hermanns- 
gemahlin Thusnelda.  Diesen  vatergleichenden  Drusussohn,  den  Tiberius  bei  Lebzei- 
ten und  auf  Wunsch  des  August  adoptirte,  dann  aber  aus  Eifersucht  auf  den  Lieb- 
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Hng  des  Volkes  vergiften  Hess,  schildern  Büsten  und  Statnen  verschiedenen  Werths. 
Von  den  zwei  Statuen  im  Louvre  hat  der  sogen.  Gerraaniens  des  Kleomenes  mit 
dem  wahren  Germanicus  nichts  zu  schaffen,  schon  weil  der  Künstler  um  ein  Jahr- 
hundert früher  gelebt  hat.  Die  andre  daselbst,  eine  der  sogenannten  achilleischen, 
mag  gelten ;  sie  entstammt  der  Gabiner  Basilika  und  weist  einen  Kopf  von  anspre- 
chendem, sehr  individuellem  Karakter  auf. 

Tiberius  (regierend  14 — 37  nach  Kristus).  Geschmeichelter  eichenbekränzter 
Kopf  (mit  erneuter  Nase)  in  den  Studj  zu  Neapel.  Grechetto.  Bedeutender  die 
überlebensgrosse  Gabiner  Büste  aus  Marmor  von  Luna  im  Louvre  (Nr.  682).  Diese, 
unzweifelhaft  eine  der  genauesten  Bbenbfidnngen,  gibt  das  Versteckte,  Lauernde, 
Schlaue  und  zugleich  das  geistig  und  leiblich  Schlaffe  dieses  Herrscherindividuums 
höchst  karakterlstisch  wieder.  Von  lebensvollem  Formenvortrag  auch  ein  Kolossal- 
kopf im  Vatikan,  Nr.  399  im  Museo  Chiaramonti.  Derselbe  stammt  aus  den  Ruinen 
von  Veji  und  lässt  mehr  als  die  beiden  Schmeichelstatuen  im  Vatikan,  d|e  den  Grund- 
bösen in  Verstellung  als  einnehmende  Persönlichkeit  zeigen,  den  Karakter  des  Livia- 
sohnes  erkennen. 

Cajus  Cäsar  mit  dem  schimpffrenden  Beinamen  Caligula  (das  Stiefelcben). 
Kopf  auf  einer  Harnischstatue  pentelischen  Marmors  im  Louvre  {Nr.  37).  Die  Züge 
scharf,  in  den  Augen  etwas  Lauerndes.  —  Ferner  ein  vortrefflicher  Kopf  auf  vieler- 
gäuzter  Statue  unter  den  Skulpturen  InHoward-Castle. 

Claudius  (41 — 54  nach  Kr.).  Kräftig  stilisirte  Kolossalbüste,  stammend  aus 
Otricoü,  in  der  Rotunde  des  Vatikans.  Sie  schildert  den  Karakter  dieses  nicht 
unbegabten  und  um  das  Gemeinwohl  mehrfach  verdienten,  aber  in  seinen  Handlun- 
gen stark  durch  Weiber  und  Freigelassne  beelnflussten  Kaisers  in  einer  Weise,  die 
den  Berichten  der  Geschichtschreiber  zu  widersprechen  scheint.  Während  diese  ihn 
bis  ins  Karikirte  malen,  tritt  er  uns  hier  mit  einem  grossartigen  Ernst  entgegen,  der 
sich  auch  in  seinen  Bauunternehrtiungen  und  In  manchen  seiner  Pläne  spiegelt.  Die 
aus  Eichenlaub  gewundene  Bürgerkrone  ist  daher  nicht  blos  als  ein  Zeichen  sinn- 
loser Schmeichelei  zu  betrachten,  sondern  sie  weist  auf  Regenten  lugenden  hin,  die 
der  Bruder  des  Germanicus  wirklich  besessen. 

Domltius  Corbulo,  Bruder  derCäsonia,  der  Gemahlin  Caligula's,  glücklicher 
Feldherr  in  Germanien  (unter  Claudius,  der  aus  Neid  ihn  hemmte)  und  im  Oriente 
(nnter  Nero,  der  ihn  67  nach  Kr.  zum  Selbstmord  zwang).  Ihn  vergegenwärtigt  eine 
Büste  aus  Grechetto,  welche  einem  von  seiner  Tochter,  der  Kaiserin  Domitia,  Ihren 
Vorfahren  gewidmeten  Baudenkmale  zu  Gabii  entstammt  und  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet.  Sie  darf  als  ein  gleichzeitiges  Bildniss  gelten  und  beweist  auf  welcher  Höhe 
sich  die  Porträtbildnerei  jenerzeit  noch  befand.  Die  Auffassung  des  im  Ganzen 
wackern  Karakters  ist  eine  höchst  geistreiche,  feine,  lebendige;  auch  ist  die  Aus- 
führung sehr  guten  Stiles  und  voll  Fleisses  in  allen  Theilen,  ganz  besonders  im  Haar. 
—  Mit  diesem  sprechenden  Karakterbilde  stimmt  die  ebenfalls  gelst-  und  lebensvoll 
zu  nennende  Büste  unter  Nr.  48  im  Museo  des  Kapltols.  Abbild  in  VisconU's  Pto- 
clementino,  VI.  61,  und  in  der  leonograpkie  romaiue,  f.  IX.  1.  2. 

Nero,  der  Letzte  des  Cäsaren hauses.  Marmorkopf  in  der  Statuengalleiie  des 
vatikanischen  Museums.  Der  eitle  Lautenschläger  erscheint  in  diesem  .merk- 
würdigen Kopfe  als  pythischer  Sieger  mit  dem  Lorberkranze,  den  er  bei  seinem 
lächerlichen  Triumfzuge  stolz  in  der  Rechten  emporhielt.  Die  glatten  Gesichtszüge 
lassen  eher  eine  äussere  Schönheit  als  wahren  Liebreiz  und  Anmuth  wahrnehmen  ; 
der  Nacken  zeigt  eine  starke  Fettbildung,  welche  auch  das  Angesicht  zu  entstellen 
droht.  Bei  der  Seltenheit  der  Nerobildnisse  ist  dieser  Marmor  trotz  seinen  vielen 
Schädenbessernngen  von  grossem  Werth. 

Servius  Suipicius  Galba,  Nachfolger  Nero's.  Dieser  Erste  der  eigent- 
lichen Soldatenkaiser,  die  durch  Legionen  gehoben  und  gestürzt  wurden, 
gehörte  durch  seinen  Vater  Sergius  Suipicius  und  seine  Mutter  Mummia  Achaica  den 
edelsten  Geschlechtern  an.  im  J.  5  vor  Kristus  geboren,  erlangte  er  32  nach  Kr.  die 
Konsulwürde.  Ahnend  soll  damals  Tiberius  zu  ihm  gesagt  haben  :  et  tu  quandbque 
Imperium  degustabis.  Als  nachheriger  Stalthalter  in  mehren  Provinzen  sich  aus- 
zeichnend durch  grosse  Strenge,  bewährte  er  seine  Kriegstüchtigkeit  auf  Feldzügen 
in  Aquitanien  und  Deutschland,  in  Spanien  und  Afrika.  Schon  nach  Caligula's  Tode 
drängle  man  ihn  —  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Seine  standhafte  Abwei- 
sung dieser  Zumuthung  ward  ihm  hoch  angerechnet  von  Claudius,  unter  welchem 
'  er  Afrika  zur  Provinz  und  bei  der  Heimkehr  von  dort  die  Auszeichnung  des  Trium- 
lalzuges  erhielt.  Nero,  unter  dem  er  mehre  Jahre  zurückgezogen  und  in  Aengsten 
verlebte,  sandte  ihn  60  nach  Kr.  ins  tarraconensische  Spanien.  Hier  ward  Galba 
durch  den  in  Gallien  befehlenden  Julius  Vindex,  der  ihn-  als  den  Angesehensten  aller 


Digitized  by  Google 


Haupt.  535 


(Galba.) 

Befehlshaber  In  den  Prov  inzen  zum  Imperator  bestimmte,  in  die  erste  Verschwörung 
gegen  Nero  gezogen,  die  nur  durch  eine  unglückliche  Legionenreibung  (Schlacht 
zwischen  den  Truppen  des  Vindex  und  des  Verginius  Rufus)  misslang.  Sofort  aber 
entschied  die  Sache  für  Galba  der  Leibwachenpräfekt  zu  Rom,  der  hier  den  Trup- 
penaufstand  erregte,  durch  welchen  Nero  gezwungen  ward,  sich  selbst  den  Tod  zu 
geben.  In  Begleitung  Otho's,  des  lusitanischen  Statthalters,  zog  nun  Galba  als  Impe- 
rator in  Rom  ein.  Er  stand  schon  Im  Alter  von  73  Jahren,  als  er  im  Juni  68  die  Re- 
gierung antrat,  die  er  bis  Januar  69  führte.  Sein  stolzes  Wort,  das  er  zu  den  Solda- 
ten gesprochen,  legi  a  se  militem,  non  emf,  konnte  er  nicht  zur  Wahrheit  machen. 
Geizig  geworden  bei  grössten  Reichlhümern,  hielt  er  den  Truppen  die  Versprechun- 
gen nicht,  die  in  seinem  Namen  gegeben  waren.  Als  ihn  Januars  69  eine  drohende 
Nachricht  von  den  oberdeutschen  Legionen  bestimmte,  durch  Adoption  des  Piso  LI- 
cinianus  sich  einen  Nachfolger  zu  geben,  fiel  Olho,  der  fest  auf  die  Nachfolge  ge- 
rechnet, von  ihm  ab,  und  schon  nach  sechs  Tagen  war  die  helle  Empörung  da,  in 
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welcher  sich  die  Prätorianer  und  die  Legionen  für  Otho  erklärten.  Gaiba  wollte  sich 
eben  in  einer  Sänfte  über  das  Forum  tragen  lassen,  als  ein  Reitertrupp  auf  ihn  an- 
sprengte und  nach  Zerstreuung  der  Begleiter  ihn  niederhieb.  So  verlief  das  Leben 
des  zu  spät  erhobenen  und  so  rasch  von  höchster  Höhe  gestürzten  römischen  Kriegs- 
mannes*  von  dessen  gestrengen  Zügen  wir  ein  Abbild  nach  der  kapitolinischen 
Büste  geben.  Auch  der  —  wie  wol  sehr  fragmentirte  —  Kopf  imLouvre,  aus  pen- 
telischem  Marmor,  gibt  den  sehr  ernsten  Karakter  mit  dem  etwas  verdrüsslich  ge- 
schlossenen Munde  höchst  individuell  und  lebendig  wieder.  An  diesem  Kopfe  sind 
Nase  und  Ohren  neu,  während"  einige  Tbeile  der  Wangen  vielleicht  durch  Neben- 
arbeit etwas  zu  stark  angegeben  erscheinen.  Die  durch  die  Kurzregierung  des  Galba 
hinreichend  erklärte  Seltenheit  seiner  Bildnisse  erhöht  den  Werth  auch  dieser 
angegriffenen  Büste.  Als  einen  guten  Galbakopf  bezeichnet  man  ferner  den  eichen- 
bekränzten unter  Nr.  133  im  Kaiserbilderkorridore  der  Studj  zu  Neapel!. 
•<j  Otho.  Kopf  in  der  Statuengallerie  des  vatikanischen  Museums,  aufgesetzt 
auf  eine  Büste  von  sehr  schönem  orientalischen  Quittenalabaster,  —  das  geistvollste 
und  schönste  Bildniss,  das  von  diesem  durch  Schicksal  und  Karakter  ausgezeichne- 
ten Kaiser  auf  uns  gekommen  ist.  Die  Züge  sind  ebenso  fein  als  ausdrucksvoll,  wol 
geeignet,  in  das  hin  und  wieder  verworrene  Bild*  das  uns  die  Geschichte  von  dem 
talentvollen  Mann  entwirft,  Harmonie  und  Klarheit  zu  bringen.  —  Auch  die  Neapler 
Studj  bewahren  einen  guten  und  wolerhaltnen  Kopf  des  zweiten  Soldatenkaisers 
(aus  Grechetto). 

Aulus  Vi te Iii us,  einer  der  römischen  Schandkaiser,  69  nach  Kr.,  der  von 
den  Soldaten  gelyncht  und  in  Stücke  gehauen  in  die  Tiber  geworfen  ward.  Diesen 
durch  und  durch  Faulen,  der  früher  würdiger  Liebling  der  Majestäten  Caligula  und 
Nero  gewesen,  schildert  sehr  ausdrucksvoll  eine  Büste  grauen  parischen  Marmors 
im  Louvre.  In  ihr  ist  das  Wesen  des  tagediebenden  Schlämmers  auf  das  Leben- 
sprechendste wiedergegeben.  Ein  werthvoller  Kopf  des  Unwerthen  auch  unter  den 
Antiken  zu  Berl  in.  Ferner  ein  guter  im  Dogenpalaste  Venedigs. 

Flavius  Vespasianus  (regierend  69 — 79  nach  Kr.)  Eins  der  besten  Bild- 
nisse dieses  würdigen  Kaisers  ist  die  sehr  dünn  und  leicht  gegossene,  bei  Rom  auf- 
gefundne  Erzbüste  im  Louvre.  Das  sehr  lebendig  gegebne,  bis  in  die  grössten 
Einzelheiten  durchgebildete  Gesicht  ist  von  erstaunlicher  Dicke,  macht  aber  den 
Eindruck  eines  graden  Karakters  und  drückt  besonders  im  Munde  die  Energie  des 
Mannes  aus.  Die  wenig  geöffneten  Augen  sind  in  Silber  ausgeführt.  Der  angesetzte 
Kranz  in  getriebener  Arbeit  von  musterhafter  Vollendung. 

Titus,  Sohn  und  Nachfolger  des  Vespasian.  RUststatue  im  Louvre  (früher  in 
den  Gärten  von  Versailles).  Im  Starkhals  und  biderben  Gesichte  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Vater.  Der  Ausdruck  der  einer  wackern  biedermännischen  Seele.  —  Am 
Besten  karakterisirt  den  trefflichen  Imperator  die  1828  Im  Garten  beim  Lateran  aus- 
gegrabene Togastatue,  die  nun  Stelle  im  Braecio  nuovo  des  Vatikans  erhalten  hat. 
Da  stellt  er  sich  als  kleine  korpulente  Gestalt  dar  mit  dem  Ausdruck  strenger  Selbst- 
beherrschung. Von  den  angebornen  Leidenschaften  aber,  deren  er  berrgeworden, 
zeugen  scharfe  Spuren,  die  auf  seinem  Antlitz  zurückgeblieben.  [Abbild  bei  Nibby: 
Museo  Chiaramonti  33.] 

Marcus  Coccej  us  Nerva,  der  Senator,  der  nach  Domitians  Ermordung  96 
nach  Kr.  vom  Senat  zur  Cäsarwürde  erhoben  ward.  Die  Sitzstatue  in  der  vatikani- 
schen Rotunde  ist  es,  deren  Kopf  uns  die  Züge  des  trefflichen  Kaisers  treuer  und 
vollständiger  als  irgendein  andres  Bildwerk,  mit  Ausnahme  der  Münzen,  überliefert. 
Abbild  im  Viscontisehen  Pioclementino  und  im  Pistolesischen  Vatikanwerke. 

Trajan  (regierend  98—117  nach  Kr.  Kopf  von  sonderbarer  Bildung.  Am  An- 
sprechendsten die  Büste  in  der  Sala  di  Meleagro  des  Museo  Pio-Clementino  zu  Rom. 
Durch  sehr  gute  Erhaltung  empfohlner  Trajankopf  in  der  Antikensamml.  zu  Dres- 
den. (Abbild  auf  Taf.  129  des  Beckerschen  Augusteuni.) 

Hadrian  (herrschend  117—138).  Kopf,  aufgesetzt  auf  eine  achilleische  Statue 
aus  Gabii,  im  Lou  vre.  Bürgerfreundliches  Gesicht  von  sehr  lebendigen  Zügen.  Die 
nach  der  Mode  jener  Kaiserzeit  stutzermäsig  geordneten  Haare  von  trefflicher  Aus- 
führung. —  Hadrianbüste  in  Villa  Alban!.  Der  Kopf  höchst  geistvoll,  von  einem 
Ausdruck,  der  uns  vollständig  den  energischen  Herrscher  vergegenwärtigt,  welcher 
in  andern  Zeiten  Grosses  zu  leisten  vermocht  hätte.  Doch  iässt  der  Gesichtsaus- 
druck bei  grosser  Frische  und  gewisser  Natürlichkeit  auch  den  studirten  Hofmann 
nicht  verkennen. —  Kolossalkopf  des  Hadrian  in  der  Rotunde  des  vatika- 
nischen Museums.  Rest  der  Kolossalstatue,  welche  in  einer  Nische  der  Grabkam- 
mer des  Hadrianischen  Mausoleums  gestanden.  Lebensvoller,  naturgetreuer  Kopf. 
Die  soldatische  Derbheit  des  energischen  Mannes  schaut  unter  der  üeberbildung 
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angenommener  höfischer  Manieren  ziemlich  deutlich  hervor,  und  namentlich  dem 
Karthaar  sieht  man  es  an,  dass  es  künstlich  aufgenährt  und  mit  besondrer  Rück- 
sicht darauf  gepflegt  ist,  die  Narben  zu  verdecken,  welche  diesen  Theil  des  Gesich- 
tes entstellten.  Trefflich  drückt  sich  die  Willenskraft  des  rastlosen  Alleinherrschers 
in  Blick  und  Wesen  der  ganzen  Erscheinung  aus.  [Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio- 
Clcmcnt.  FI.  45.  Dann  bei  Pistolesi:  il  Faticano  iüitstr.  F.  105.  3.] 

AntoninusPius  (geb.  86  nach  Kr.,  durch  Hadrians  ausgezeichnete  Wahl  für 
die  Cäsaren  würde  adoptirt,  gest.  161  nach  23jähriger  Segensregierung).  Eins  seiner 
besten,  leben I reitendsten  Bildnisse  ist  der  einer  geharnischten  Kolossalstatue  auf- 
gesetzte Kopf,  den  man  unter  Nr.  546  in  der  Rotunde  des  vatikanischen  Mu- 
seums vorfindet.  Er  entstammt  samt  der  für  diesen  Friedensfürsten  eigentlich  un- 
passenden Harnisehstalue,  wie  noch  andre  überlebensgrosse  Bildnisse  Desselben, 
aus  den  Trümmern  jener  Kaiservilla,  welche  am  Kusse  der  tiburtinisehen  Hügelkette 
Hadrian  angelegt  und  Antonln  vollendet  hatte.  [Abbild  in  Viscontl's  Pioelementino 
und  in  I'istolcsi's  Vatikanwerke.]  —  Berühmt  zwar,  doch  mehr  nur  durch  ihre  höchst 
sorgfältige  und  fast  kleinliehe  Ausführung  merkwürdig  ist  die  geharnischte  Büste 
aus  Grrchetto,  die  man  in  den  Stud.j  Neapels  trifft. 

Marcus  Aurel  i  u  s.  Ueberlebensgrosse  Büste  aus  pentelische  m  Mar- 
mor, Fundslüek  aus  der  Villa  Hadriana,  In  der  Statuengallerie  des  vatikanischen 
Museums.  Vor  allen  andern  Bildnissen  Marc  Aurels  ausgezeichnet  durch  Kunstver- 
dienst und  treffliche  Erhaltung.  Der  Ausdruck  voll  Lebens  und  Geistes.  —  Ein  guter 
e  r  /.  e  n  e  r  Kolossalkopf  im  Hauptsaale  der  Villa  L  u  d  o  v  i  s  i.  —  Eherne  Reiter- 
statue  auf  dem  Platze  zwischen  den  kapitolinischen  Palästen, 
ein  weltberühmtes,  vortrefflich  gedachtes  Werk,  so  würdig  gehalten  im  Haupt  wie 
in  der  Gewandung  des  Herrschers. 

Hoch  auf  dem  mons  capitolinus  ragt 
In  Erz  empor  ein  stolzes  Reiterbtld  ; 
ff  ild  ist  das  Boss,  des  Reiters  Blick  ist  mild. 
Sie  ruhten  beide  lang  in  dunkler  Erde, 
Hei  Trümmern  tief  verwitterten  sie  nicht; 
Es  blieb  des  Reiters  redende  Geberde, 
Es  lächelt  sein  metaünes  Angesicht. 

Das  Ross,  wie  rüstig  hebt  es  seinen  Huf, 
Als  schritt  es  vor  mit  Jrohem  leichten  Gang, 
ALs  trüg'  es  gern  des  braven  Reifers  Zwang; 
Gebändigt  muss  es  seine  Glut  verhalten, 
If'ie  auch  die  Muskeln  überall  sich  blähn ; 
Die  Nüstern  bläst  es  auf,  die  eisig  kalten, 
Als  müsste  draus  ein  warmer  Odem  wehn. 

Und  hoch  auf  seinem  edlen  Rücken  trägt 
Es  jenen  Sieggekrönten  sonder  Fehl, 
Den  weisen  Imperator  Marc  Aurel. 
Und  seine  Rechte  hält  der  alte  Reiler 
Empor,  wie  bei  des  Folkes  Jubelruf, 
Als  grüssf  er  im  Triumf  die  Römer  heiter. 
Und  freute  sich  des  Segens,  den  er  schuf 

(Beruh,  v.  Lepcl.) 

Lucius  Verus,  Adoptivbruder  und  Mitregent  des  Marc  Aurel.  Jugendlich  in 
zwei  Marmorbüsten  zu  München.  Man  erkennt  den  römischen  Stutzer  an  dem 
künstlich  gekräuselten  Bart  und  Haar,  das  er  mit  Goldstaub  zu  pudern  pflegte.  — 
Sehr  gute  Büsten  im  British  Museum  und  zu  11  o  1  k h a m.  Die  Marmorbüste  letz- 
tenorts,  eine  kolossale,  im  Hafen  von  Nettuno  gefundne,  von  höchst  vorzüglicher 
Arbeit.  Das  Haar  nicht  so  fleissig  in  einzelnen  Lokkeu,  als  bei  den  meisten  Büsten 
dieses  Nebenkaisers,  aber  stilgemäser  behandelt.  Auch  hat  die  Holkhamer  im  Ka- 
rakter  der  Züge  etwas  Abweichendes  von  den  gewöhnlichen  Luciusbüsten,  deren 
Visagen  nicht  grade  augenehm  berühren.  —  Eine  vortreffliche  Arbeit  auch  der  Kopf  ^ 
aus  der  Samml.  Bellori  im  Antikenmuseum  zu  Dresden.  Nur  etwas  verwittert. 

Commodus,  der  gladiatorische  Schreckenskaiser  (180 — 192  nach, Kr.).  fEin 
wahrscheinlich  ächter,  doch  flüchtig  behandelter  Kopf,  der  verruchten  Karakter 
genug  ausdrückt,  im  dritten  Gange  der  Studj  Neapels.  Ferner  Büsten] im  Mnseo 
des  Kapitols  und  in  der  Antikensammlung  zu  D  r  e  s  d  e  n.  Die  ihn  in  frühem  Jahren 
darstellende  Dresdner  eine  besterhaltne  unter  den  wenigen  Bildern  des  Wülhericbs, 
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die  dem  Zerstörungsbefehle  des  Septimius  Severus  entgangen  sind.  Abbild  in  Beckers 
Augu&teo,  auf  Taf.  139. 

Pertinax  (herrschend  vom  1.  Jan.  bis  28.  März  193  nach  Hristus).  Imposanter 
Kopf  in  der  Rotunde  des  Vatikans.  Völlig  karaktertreffendes  Bildniss  des  energi- 
schen Mannes,  der  die  Schule  des  Lebens  durchgemacht,  aber  als  fast  Siebzigjähri- 
ger zu  viel  Jahre  auf  dem  Rücken  hatte,  um  mit  seiner  ehrenhaften  Strenge  gegen 
die  meuterischen  Elemente  der  Prätorianer  sich  behaupten  zu  können.  (Abbild  bei 
Visconti:  Mus.  Pio-Clement.  VI.  52.) 

Clodius  Albinus,  in  Nordafrika  geborner  Abkömmling  der  Postumier  und 
Cejonier,  verdienstlicher  Feldherr  unter  Marc  Aurel  und  Coinmodus,  nach  Pertüiax' 
Tode  durch  die  Legionen  in  Britannien  und  Gallien  zum  Imperator  ausgerufen,  in- 
folge dessen  unvermeidlicher  Mitregent  des  Septimius  Severus,  der  sich  desselben 
durch  die  grosse  Schlacht  bei  Lyon  (19.  Febr.  197)  für  immer  entledigte.  Kopf  auf 
nicht  zugehöriger  Uarnischstatue  in  der  Statuengallerie  des  Vatikans.  In  jedem 
Zuge  den  tapfern  Legionenführer  ankündend,  den  man  wegen  seines  wilddüstern, 
zum  Zorn  geneigten  Karakters  wol  allzuslark  als  den  Catilina  seiner  Zeit  bezeichnet 
hat.  [Abbild  bei  Visconti:  Mus.  Pio-Clem.  III.  11.  Dann  bei  Pistolesi:  Vatic. 
illuslr.  V.  33.  1.] 

Septimius  Severus.  Büste  zu  Howard-Castle.  Schätzbar  sowol  der 
sehr  fleissigen  Arbelt  als  der  trefflichen  Erhaltung  wegen.  Büste  zu  Dresden,  gute 
Arbeit  und  ziemlich  erhalten.  (Abbild  im  Beekersehen  Augusteo,  auf  Taf.  1 40.) 

Bassianus  Caracalla.  Unter  den  auffallend  häuligen  und  guten  Bildnissen 
dieses  „Feindes  der  Götter  und  Menschen'1  ragen  die  Büsten  in  der  Statuengallerie 
des  vatikanischen  Museums  und  im  Kaiserbilderkorridore  der  Studj  Neapels 
hervor.  Beide  wiederholen  genau  ein  und  dasselbe  Vorbild.  Der  Wildblick  und  die 
affektirte,  doch  nichtsdestoweniger  ausdrucksvolle  Neigung  des  Halses  nach  der 
linken  Schulter  karakterisiren  den  grausamen  Sohn  des  Septimius  Severus  und  der 
Julia  Domna,  welcher  selbst  in  allen  Aeusserlichkeiten  dem  grossen  Alexander  zu 
gleichen  wünschte  und  sich  so  zu  der  Ehre  schraubte,  der  Alexanderaffe  zu 
heissen.  Der  Künstler  hat  in  diesem  frappanten,  für  eine  so  späte  Epoche  Staunens- 
werth durchgebildeten  Kopfe  nicht  allein  diese  Maske,  sondern  das  ganze  Wesen 
des  sich  wahnsinnig  gebärdenden  Alleinherrsehers  mit  ausserordentlicher  Meister- 
schaft geschildert.  Trotz  den  endlosen  Details,  auf  die  er  mit  liebevoller  Sorgfalt 
eingegangen,  hat  er  eine  gewisse  Grossartigkeit  aufrecht  zu  erhalten  gewusst,  wel- 
che dem  dargestellten  Individuum  schon  in  Rücksicht  auf  seine  schwindelhohe  Stel- 
lung zukommt.  Das  Exemplar  zu  Neapel  kam  mit  der  farnesischen  Samml.  dahin; 
das  im  Vatikan  war  eins  der  Fundstücke,  womit  die  Nachgrabungen  hinter  der  Basi- 
lica  Constantina  belohnt  wurden. 

Heliogabalus  (herrschend  218 — 222).  Büsten  dieses  Schwelgers  und  Wol- 
lüstlings, der  durch  die  Prätorianer  gelyncht  und  in  den  nassen  Hades  spedirt  ward, 
findet  man  im  Vatikan  und  in  Münchens  Glyptothek.  Eine  besonders  schöne  Arbeit 
ist  der  Münchner  Kopf  aus  parisehem  Marmor. 

AlexTanus  oder  Alexander  Severus,  der  Julia  Mammäa  edler  Sohn,  der 
Allerwürdigste  unter  den  Spätkaisern,  14jährig  kaisergeworden  222,  seiner  Strenge 
wegen  samt  der  Mutter  ermordet  235  (im  Lagerzelle  bei  Mainz).  Brustbild  mit  Ge- 
wand unter  den  Antiken  zu  Florenz. 


Viclr ta  Ar c h  a s ,  Mutter  des  Prokonsuls  Nonius  Baibus.  Halbverschleierte  Ge- 
wandstatue pentelischen  Marmors,  zu  den  im  Herkulaner  Theater  gefundnen  Bal- 
bterstatuen  gehörend,  unter  Nr.  49  im  Eingangskorridore  der  Studj  Neapels.  Der 
Kopf  mit  der  über  der  Stirn  etwas  zugespitztem  Verschiebung  werthvoller  als  die 
übrige  Figur,  schön  und  voll  lebendigen  Ausdrucks.  (Gestochen  in  Visconti's  Ico- 
nogr.  vom.) 

Livia  Drusilla,  die  Juno  des  Augustus,  nachherfge  Julia  Augusta,  f  29  nach 
Kr.  Statuarisches  Ebenbild  dieser  Kaiserin,  aus  der  Basilika  von  Otricoli,  in  der 
Statuengallerie  des  V  atikans.  Sie  blickt  in  leidenschaftlicher  Andacht  nach  oben, 
um  alle  Gnaden  der  Götter  auf  ihre  Kinder  herabzuflehn.  Zwei  Köpfe  sehr  guter 
Arbeit,  aber  andern  Statuen  aufgesetzt  (einer  Ceres-  und  einer  Musenstatue),  der 
eine  mit  halb  neuer,  der  andre  mit  ganz  erneuter  Nase ,  im  Antikenmuseum  des 
Louvre.  Treu  porträlirt,  aber  im  Kostüm  der  Magna  Mater,  mit  den  Aehren  der 
Ceres  in  der  Hand,  erscheint  sie  auf  einem  hochgeschnittnen  Steine  des  Wiener  An- 
tikenkabinets.  In  diesem  herrlichen  Schnittgebilde  hält  sie  vor  sich  die  Büste  ihres 
vergötterten  Gemahls.  (Abbild  bei  0  Ufr.  Müller:  Denkm.  d.  a.  K.  1.  379.) 


Digitized  by  Google 


Haupt.  539 

Aeltere  Agrippi  na,  Tochter  des  Marcos  Agrippa  und  der  Augustischen  Ju- 
lia, Gemahlin  des  Germanicus,  verhungert  33  Jahre  nach  Kr.  Sesselbilder  dieser 
edeln  Agrippina  im  Museo  Capitolino,  In  Villa  Albani  nnd  in  den  Studj  Neapels. 
Standbilder  im  Vorsaale  der  Markusbibliothek  zu  Venedig  und  in  der  Statuengal- 
Lerie  En  Holkham.  Ein  Abbild  der  kapitolinischen  Sitzstatue  s.  in  unser m  Agrippl- 
nenartikel.  Winckelmann  war  geneigt,  die  Sitzende  zu  Neapel  den  ähnlichen 
Agrippinen  des  Kapitols  und  der  Villa  Albani  vorzuziehen.  Die  vielgeprüfte  Agrippa- 
tochter  erscheint  In  allen  diesen  Statuen  als  nachdenkliche  Frau;  in  der  Neapler 
erhält  der  bewegte  Kopf  durch  seinen  Trauerausdruck  sogar  ein  etwas  ältliches 
Ansebn.  Das  Haar  ist,  wie  es  auf  den  Münzen  erscheint,  künstlich  geringelt  und 
hinten  zu  einem  Zopfe  vereinigt.  Den  Kopf  der  lebensgrossen  Statue  zu  Holkham, 
die  bei  Erneuung  der  Arme  cereslrt  worden,  rühmt  Waagen  als  ein  Porträt  von  sehr 
guter  Arbelt. 

Jüngere  Agrippina  (erschlagen  59  nach  Kr.).  Zu  den  besten  Ebenbildungen 
dieser  schlechten  Tochter  edler  Aeltern  zählt  die  Travertioistatue  (mit  schönem  ori- 
ginellen Gewandmotiv)  in  der  Antikensamml.  zu  Hol kh am.  Dem  sehr  edeln  Kopfe 
Ist  es  nicht  sofort  abzusebn,  dass  er  eine  der  Fäulsten  und  Sündhaftesten  des  Cäsa- 
renhauses, die  Mutter  des  Lucias  Domitius  Nero,  verebenbildet.  —  Eine  zu  Veleja 
gefundne  Statue  derselben,  aus  Marmor  von  Luna.  in  der  Accademia  zu  Parma. 

Julia  Titi.  Guter  Kopf  der  Titustochter,  lunensischen  Marmors,  Im  Kaiser- 
korridore der  Neapler  Studj.  — Naturtreue  Statue  im  Braccio  nuovo  des  Vatikans 
(mit  der  statua  togata  des  Vaters  in  dem  an  S.  Giovanni  in  Fönte  anstossenden 
Garten  beim  Lateran  gefunden).  In  diesem  bemalt  gewesnen  Standbild  offenbart  sich 
mächtig  das  intrikante  Wesen  dieser  Kaisertochter,  deren  Züge  eine  hässllche  Bil- 
dung, aber  um  so  grösseres  Feuer,  um  so  mehr  Geist  wahrnehmen  lassen.  [Abbild 
bei  Nibby:  Mus.  Chiaram.  II.  35.] 

Domitia,  Gemahlin  des  Domitian.  Büste  in  der  Antikensamml.  zu  Dre sd en. 
Eigentümliche  Bildung  der  einst  mit  Ringen  geschmückten  Ohren  und  auffallender 
Haarputz.  (Völlig  erhaltnes  Werk,  früher  in  Palazzo  Chigi,  abgeb.  im  Beckerschen 
Augusteum,  auf  Taf.  128.)  —  Statuen  im  Vatikan  und  im  Louvre.  Laut  Visconti 
wäre  das  vatikanische  Marmorbild  das  einzig  zuverlässige  Steinportrüt  dieser  Kai- 
serin. (Abbild  im  Piocieraentino  III.  5.)  Die  Statue  zu  Paris  eine  nach  gutem  grie- 
chischen Muster  mäsig  ausgeführte  Hygleia,  welcher  Domltfens  Züge  gegeben  sind. 
(Abbild  Im  3.  Band  unsers  Kunstlexikons,  S.  17.) 

P 1  o  t  i  n  a ,  Gemahlin  des  Trajan.  Lebendiger  Kopf  dieser  edelbe währten  Kaise- 
rin, auf  moderne  Büste  aufgesetzt,  in  der  Sala  rotonda  das  Vatikans.  Den  karak- 
teristischen  Haaraufsatz ,  den  wir  an  diesem  Kopfe  bemerken ,  zeigen  auch  die 
Münzbildnisse  Piotinens.  Früher  bat  sich  dieser  Kopf  (wahrscheinlich  Rest  eines  der 
ihr  durch  Hadrian  errichteten  Ebrendenkmäler)  In  Villa  Maltei  befunden.  Abbild  in 
Visconti's  Pio-Clementiiw,  VI.  44,  und  in  PistolesJ's  Vatieano  illustr.  V.  110.  2.  — 
Ria  wolerhaltner,  nur  neunaslger  Plotinenkopf  von  guter  Arbeit  auch  in  der  Dresd- 
ner Antikensammlnng. 

JuliaSabina,  Gemahlin  des  Hadrian.  Marmorbüste  in  der  Münchner  Glypto- 
thek. Jugendlicher  Kopf  mit  Aehrenkranz,  also  die  Kaiserin  darstellend  als  Nova 
Ceres.  Eine  andre  stumpfe  Büste  daselbst,  aus  manno  palombaro,  zeigt  sie  eben- 
falls jugendlich,  doch  in  ihrem  gewöhnlichen,  aus  vielen  übereinand ergelegten  Flech- 
ten bestehenden  Haarputze.  Ihr  schönstes  Porträt  bleibt  der  Kopf  im  Louvre, 
den  man  dort  einer  höchst  vortrefflichen  Gewandstatue  zugetheilt  findet.  Das  schöne 
Oval  Ist  so  fein  aufgefasst,  alle  Thelle,  darunter  zumal  der  sehr  glücklich  gebildete 
Mund,  sind  so  meisterlich  indivldualisirt,  die  Ausführung  ist  so  zart  und  zugleich 
(namentlich  im  Haar)  so  stilgemäs,  dass  man  sieht,  wie  dieselbe  Kunst,  die  auf  frei- 
schöpferischem  Gebiete  schon  viel  zu  wünschen  übriglfess,  sich  grade  da,  wo  sie  auf 
Nachbildung  einer  bestimmten  Natur  angewiesen  war,  auf  Ihrer  grössten  Höhe  befand. 

Aeltere  Faustina,  Gemahlin  des  frommen  Antonin.  Kolossal  köpf  unter 
Nr.  541  in  der  Rotunde  des  vatikanischen  Museums.  Aus  diesem  geistvollen, 
der  tiburtinischen  Hadriana  entstammenden  Ebenbilde  tritt  uns  die  intrikante  und 
viel  vermögende  Frau  mit  der  ganzen  Energie  ihres  markirten  Karakters  entgegen. 
Unter  den  zahlreichen  Porträten ,  die  von  dieser  Kaiserin  sich  erhalten  haben,  ist 
grade  dieses  von  besondrer  Bedeutung,  da  es  sich  ebenso  sehr  durch  seine  Grösse 
wie  durch  seine  Heilheit  auszeichnet.  Abbild  In  Viscontis  Pio-Clementino,  Fl.  49, 
und  in  Pistölesi's  Vatieano  illustr.  V.  1U3.  1. 

Faustina  die  Jüngere,  Tochter  des  frommen  Antonin,  Gemahlin  des  Marc 
Aurel,  Mutter  des  Commodus.  Büsten  im  Museo  Capitolino,  in  der  Münchner  Glypto- 
thek und  anderwärts.  Sitzende  Statue  im  Florenzer  Museo. 
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Sogenannte  Lucilla  (Tochter  des  Marc  Aurel,  Gemahlin  des  Lucius  Verus), 
Büste  in  der  Antikensammlung  zuWiltonhouse.  Von  sehr  ansprechenden  Zügen 
und  feinem  Naturgefühl  in  der  trefflichen  Arbeit.  Büste  im  Museo  des  Kapi  toi  s. 
Statue  aus  parischem  Marmor  in  der  Glyptothek  zu  München,  früher  in  Palazzo 
Braschl  und  Julia  Pia  genannt.  Kopf  mit  schlichtem,  gescheitelten  Haar.  —  Büste  in 
Dresdens  Antikenmuseo,  mehr  mit  den  Münzen  dieser  Imperatrix  übereinstim- 
mend, als  es  von  andern  Büsten  gesagt  werden  kann.  (Abbild  im  Beckerschen  Augu- 
steo,  auf  Taf.  137.) 

Julia  Domna  oder  Julia  Pia,  die  gelehrte  und  geistreiche  Gemahlin  des 
Septimius  Severus,  Mutter  des  Garacalla  und  Geta.  Sie  ist  die  letzte  Römerin,  von 
welcher  uns  die  Kunst  ein  wahrhaft  schönes  und  geistvolles  Bild  hinterlassen.  Eine 
für  die  Zeit,  in  welche  das  Bild  fällt,  vortreffliche  Kolossalbüste  in  der  Rotunde 
des  Vatikans.  Dies  Porträt  — der  kolossalste  Bildnisskopf  einer  Frau,  den  wir 
aus  dem  klassischen  Alterthum  besitzen  —  lässt  uns  die  wunderbaren  Eigenschaften 
und  Gaben  der  Weiblichkeit  ahnen,  welcher  Sever  seinen  Thron  und  alle  seine  Er- 
folge verdankte.  Ihr  starrer  Blick  zeigt,  dass  sie  mit  dem  Schicksal  im  Bunde  steht 
und  den  Sternen  mehr  vertraut  als  all  den  verwirrenden  Erscheinungen,  die  ihr 
leibliches  Auge  schaut.  Abbild  bei  Visconti  {Mus.  Pio-Clem.  VI.  54.)  und  bei  Pt- 
stolesi  (Vatic.  ill.  V.  110.  1.).  Büste  im  Museo  des  Kapitols,  in  der  obern  Gal- 
lerte. Zwei  Köpfe,  ein  sehr  gut  erhaltner  und  ein  sehr  restaurirter  mit  der  Perücke 
[galerus],  in  der  Antikensamml.  zu  Dresden. 

JuliaMammäa,  die  edle  Mutter  des  edeln  Alexander  Severus,  zugleich  mit 
mit  dem  Kaiser  ermordet  235  nach  Kr.  Büsten  dieser  würdigen  Römerin  im  Vati  k an 
und  in  der  Münchner  Glyptothek.  Abbild  in  Visconti's  Pioclementino  6,  5. 

JuliaAquillaSe  vera,  die  frühere  Vestalin  und  zweite  Gemahlin  des  Elaga- 
bal.  Die  karakteristischen  Züge  ihres  münzbekannten  Gesichts  trägt  eine  aus  der 
Albanischen  Samml.  nach  Dresden  gekommene  Büste,  welche  Becker  in  seinem 
Augusteum  auf  Taf.  144  mittheilt. 

Haupt,  bedorntes,  dorngekröntes.  Ausser  dem  schaugestellten  Krist  —  ecce 
homo!  —  tragen  in  Darstellungen  den  Dornenkranz  auf  dem  Haupt :  der  h.  Franz 
v.  Assisi,  der  h.  Johannes  de  Deo,  der  h.  Theodorus  Tyro;  ferner  die 
h.  Caterina  da  Siena,  die  h.  Cinthia,  die  h.  Columba  v.  Sens,  die  h.  Ve- 
rena; auch  die  Dominikanerin  Rosa  de  Lima,  welche  heimlich  eine  Stachelkrone 
unter  Haube  getragen. 

Haupt,  bekränztes.  Im  Alterthum  hat  der  Kranz  als  Hauptschmuck  hohe  Rolle 
gespielt.  Religiösem  und  politischem  Brauche  zufolge  war  der  Kranz  bei  den  Helle- 
nen des  Mannes  festlicher  Schmuck.  Bekräuzt  erschienen  P r i e s t e r  und  Magi- 
strate. Auch  wurden  Kränze,  als  Auszeichnung  auf  dem  Haupte  zu  tragen,  als 
Staatsgeschenke  erthellt.  Eine  sehr  bräuchliche  Bekränzung  war  die  E  i  r  e  s  i  6  n  e : 
der  wollumwundene  Oelzweig  oder  Oelkranz,  der  «einen  Trägern  eine  ge- 
wisse religiöse  Weihe  verlieh.  Herolde  trugen  ihn  als  Friedenszeichen,  und 
Schutz  flehende  umwanden  sich  das  Haupt  damit,  um  ihre  Lage  zu  kennzeich- 
nen. An  den  Festen  der  Pyanepsien  und  Thargelien  trugen  Knaben  die  Eiresione, 
die  alsdann  mit  allerlei  Früchten  geschmückt  war.  Zum  Angedenken  ans  frohe  Fest 
ward  dann  der  Kranz  über  der  Hausthür  aufgehängt.  Die  Eiresione  folgte  selbst  den 
Todten  in  die  Grabkammer  nach,  wo  sie  zuhäupten  der  Gebeine  oder  über  der  ge- 
sammelten Asche  hing.  —  Mannigfach  sind  die  Kränze,  womit  hellenische  Kunst  die 
Häupte  verschiedner  Gestalten  der  Götter-  und  Heroenkreise  ausstattete.  Diese 
Hauptbekränzungen,  besonders  von  Eiche  und  Pappel,  von  Wein  und  Efeu, 
von  Lorb er  und  Olive,  sind  stets  mehr  denn  blose  Schmückungen  der  kunstge- 
bor nen  Gestalten;  sie  sind  Attribute,  durch  welche  die  Sonderbeziehungen  der 
Dargestellten  zur  Andeutung  kommen.  So  trägt  der  Dodbnäi sehe  Zeus  den  Ei- 
chenkranz, der  Olympische  aber  jenen  vom  wilden  Oelbaum.  (Mit  Elchenlaub 
gekränzte  Herme  zu  Berlin,  als  Zeus  Dodonaios  erkannt  von  Em.  Braun;  vgl.  dessen 
Dekaden  I.  4.  Mit  Kotinoskranze  der  Kopf  des  Zeus  Olympios  auf  Eleischen  Münzen. 
Vgl.  Stanhope :  Olympia,  pl.  17.)  Mit  Frühlingsblumen  im  Kranze  erscheint  Zeus  in 
Gruppung  mit  Aegina.  Bei  Hera,  die  keinen  Kranz,  sondern  eigenthümllche  Schei- 
benkrone trägt,  ist  doch  die  Stefane  zuweilen  mit  Rosen  geschmückt.  (So  am  Ko- 
lossalkopf zu  Florenz;  vgl.  Winckelmann  IV.  336.)  Demeter,  Ceres,  erscheint 
ebenso  oft  mit  KaJathos  als  mit  dem  Aehrenkranz ;  ihre  Tochter  Kora,  Persephone, 
mit  Aehren-  und  Efeukranz.  (So  als  Kora  Soteira  auf  grossen  Bronzemünzen  von 
Kyzikos.)  Den  Apoll  in  älterer  Form,  wo  er  männlicher  und  mit  ernstern  Zügen 
gebildet  ward,  kennzeichnet  der  Lorberkranz  als  den  friedlich  gestimmten,  musi- 
schen Gott.  (Mit  herabwallendem  Haar  und  Lorberkranz  erscheint  der  Apollkopf, 
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in  einer  sich  sehr  gleichbleibenden  Form,  auf  den  Silbermünzen  von  Chalkis  aus  der 
Zeit  um  Olymp.  100.  als  Olynth  mit  grosser  Macht  an  der  Spitze  des  chalkidischen 
Bundes  stand.  Ciadalvene  :  Recueil  de  mödailles  grecques ,  pl.  I.  n.  28.  Otlfr.  Mül- 
ler: Denkm.  d.  a.  H.  I.  Tat.  41,  Nrn.  183.  184.)  Auf  den  pythischen  Gott  deutet 
wahrscheinlich  der  elchcnlaubbekränzte  Kopf  auf  Münzen  von  Katana  (wovon  ein 
schönes  Exemplar  im  Münzkabinet  zu  Wien  vorhanden).  Als  Schwester  Apolls  er- 
scheint auch  Artemis  belorberten  Kopfes,  so  auf  Münzen  von  Stymfalos,  wie  auf 
Massaliscbem  Gelde.  Selbst  den  Kopf  der  Afrodite,  die  dann  wol  als  l'enus  vi- 
ctrix  gedacht  ist,  ündet  man  lorberbekränzt,  und  zwar  den  Kranz  über  dem  Haar- 
band, auf  Münzen  der  gens  Considia,  deren  Revers  den  Eryx  hat.  So  tragt  auch 
manchmal  Afroditens  Knabe,  der  Menschen  und  Gölter  bezwingende  Eros,  den 
Lerber  ums  Haupt,  als  der  Sieger,  der  sich  seines  Sieges  rühmt  (in  spätem  Klein- 
bildnereien).  Nicht  hauptbekränzt,  aber  mit  Rosen  um  den  Hals,  erscheint  der  ernst- 
hafte und  grössere  Eros,  Hymenäos,  in  einer  Bronzeltgur  aus  Sardis;  vergl.  ßul- 
lett.  de IV  Inst.  1832,  p.  170.  Weinlaub-  oder  Efeukranz  ist  der  Hauptbildungen  des 
Dionysos  karakleristischer  Schmuck.  Entsprechend  dem  Gott  des  Natursegens 
erscheinen  die  üppigen  Verherrlicher  seines  Kults,  die  Bakchanlen  und  Bak- 
chen,  als  Efeubekränzte  oder  Weinuinlaubte.  Auch  die  tragische  Muse,  Melpo- 
mene,  erscheint  mit  Wcinlaubbekränzung,  wodurch  wiederum  an  den  geheimniss- 
vollen  dionysischen  Kult  erinnert  wird,  sofern  davon  alle  Dramatik  ihre  Anfänge 
und  Ausgänge  genommen.  Mit  Rosen  bekränzt  erscheint  dagegen  Pol ymnia,  die 
apollselige  Muse  vielstimmigen  Sanges,  ßlumenbekränzung  ist  selbstverständlich 
bei  d»*r  Flora,  deren  Kopf  auf  Münzen  der  gens  ServUt'a  und  derjWJtf  Claudiu  ge- 
sichert ist.  Satyrn  tragen  Kränze  von  Efeu  und  Fichten;  die  Doppelherme  z.  B., 
die  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel  solche  niedergüttisehe  Wesen  paart,  zeigt  die 
langhaarige  Satyra  mit  Efeukranz,  den  kurzhaarigen  Satyr  aber  mit  Fichtenkranz. 
|  Mus.  Borb.  X.  13.)  Bekränzung  haben  in  spätem,  oft  vorzüglichen  Bildungen  auch 
jene  älter  dargestellten  Satyrn,  die  man  Si leite  nennt;  so  zeigt  eine  Statue  sehr 
guter  Arbeit  im  Antikenmuseo  Dresdens  den  auf  dem  Schlauche  Ruhenden  mit  einem 
Eppichkranz  um  den  Glatzkopf.  Olivenzweige  bekränzen  die  Köpfe  des  Hypnos 
und  Thanatos,  der  Genien  des  Schlafes  und  Todes,  in  der  berühmten  Jünglings- 
gruppe  im  Madrider  Museo.  Hat  bei  diesen  die  Olivenkränzung  auf  die  Todlenweihe 
hezug.  so  spielen  dagegen  die  Olivenzweige,  die  wir  an  der  Hesperfa  kolossalem 
Reliefkopfc  im  Louvre  bemerken,  auf  den  Oelbaurn  an,  um  dessen! willen  Herakles 
nach  den  sagenhaften  Glückseligkeitslanden  des  Westens  wanderte.  Herakles 
selbst,  den  Hesperidenbesucher,  dem  die  Silberpappel,  der  Oelbaurn,  und  der  Eppich 
heilig  sind,  findet  man  olivenbekränzt  (den  Oelzweig  trägt  er  entweder  als  Vorste- 
her der  Kämpfe,  mit  Bezug  auf  den  zu  Olympia  gepllanzlen  Oelbaurn,  oder  als  üal- 
lophoros,  Pactfer,  Friedensbringer).  Pappclbekrünzung  des  Herakles  deutet  auf  den 
Kranz,  den  er  sieh  am  Aeheron  pllückte.  —  Weltgesehiehtliche  Personen,  sofern  sie 
feldherrliche  Sieger  waren,  tragen  in  römerzeiligen  Darstellungen  den  hauptum- 
zwelgenden  Lorber.  Durch  Eiehenbekränzung  wird  die  sonstige  Yerdientheit  um 
Staat  und  Stadt  bezeichnet.  —  Neuere  Kunst  hat  es  geliebt,  vornehmlieh  Poeten  den 
Lorber  zuzulheilen.  Sie  ist  aueh  in  vollem  Recht,  wenn  sie  italische  Dichterhäupte, 
die  eines  Dante,  eines  Petrarca,  als  capita  laureata  bildet,  hat  aber  anderweit  zu 
wenig  gefragt,  ob  da,  wo  der  Dichter  gedieh,  auch  der  Lorber  gedeiht.  Lasse  man 
den  Lorberländischen  ihren  Lau  ms  :  ein  e  man  deutsche  Dichter,  wenn  mau  das 
Kränzen  nicht  lassen  kann,  mit  dem  Eichenkranz ;  jedenfalls  aber  gebe  man  dem 
Gefeierten  den  Kranz  gebührend  ums  Haupt,  nicht,  wie  es  neuerzeil  Unsitte  gewor- 
den, in  die  Hand,  was  nur  den  Eindruck  macht,  als  sei  er,  statt  verdient,  baarbezahlt 
vom  Markte  mitgebracht.  Man  denke  an  den  Schmählichen,  womit  die  Hand  des 
grossen  Wolfgang  zu  Frankfurt  beschwert  ist.  Der  sauerste  Kranz,  mit  dem  man 
sich  schleppen  muss! 

Haupt,  geflügeltes.  Mit  Kopffliigeln  erscheint  in  jüngern  Bildungen  Hermes, 
der  fussbeflügelle  Götterherold.  Ihr  Verhältniss.  zum  Kopfe  ist  ein  ästhetisch  fein 
berechnetes;  sie  machen  sich  grade  nur  soweit  bemerklich,  um  ihre  sinnbildliche 
Bedeutung  kundzugeben.  —  In  der  krisllichen  Kunst  spielen  die  Flügelköpfe  der 
Serafim,  jener  höchsten  Lichtengel,  die  laut  Jesajas  in  heiliger  Scheu  vor  Gott 
mit  zweien  ihrer  Flügelpaare  Antlitz  und  Füsse  bedecken,  während  sie  mit  dem 
dritten  den  Herrn  der  Heerscharen  überfliegen.  Die  Kunst  abbrevirte  diese  dreifach 
Getätigten  zu  blosen  kindlichen  Häupten  mit  gleichsam  urnjochenden  Schwingen. 

Haupt,  gehörntes.  Widderhörner  bezeichnen  den  ägyptohellenischen  Zeas 
Ammun  (Jupiter  Amman),  der  in  ägyptischen  Darstellungen  gradezu  widderköpdg  1 
auftritt.  Slierhörner  trägt  der  üion  y  so s  des  mystischen  Kults,  sowol  der  bärtig 
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wie  der  jugendlich  gebildete.  (Erscheintauch,  häufig  auf  Steinen,  ganz  unter  dem 
Bilde  des  Stiers,  dessen  Leib  ein  Efeukranz  umgibt,  oder  als  Setter  mit  bebartetem 
Menschengesicht,  auf  Münzen  Unteritaliens  und  Siciliens.)  Zlegenhörner  entkeimen 
den  Köpfen  der  Pane  und  Panlsken. 

Haupt,  gekröntes,  lieber  die  manchfaltigen  Formen  der  Hauptkrönung,  die 
sich  im  Zeltenlanfe  gebildet  haben,  s.  den  umfassenden  Artikel  „Krone."  —  Die 
kronetragenden  Heiligen  s.  unter  Art.  „Kronheilige.41 

Haupt,  geschminkte«.  Die  Weichheit  und  Frischfarbenheit  der  Haut  durch 
künstliche  Mittel  zu  erhöhen,  war  bei  den  klassischen  Alten  schon  in  deren  früheren 
Zeiten  kein  seltener  Brauch.  Diese  Unsitte  entstammte  dem  Orient,  wo  man  noch 
heute  dem  Teint  nicht  blos  einfallt  mit  etwas  Weiss  und  Roth  nachhilft,  sondern 
auch  einzelne  Theile  des  Gesichts  künstlich  bemalt.  Die  Brauen  wurden  bei  den 
Hellenen  häufig  schwarz  bemalt,  vorzüglich  mit  Stimmis,  welches  Wort  schon 
den  morgenländischen  oder  ägyptischen  Ursprung  der  Sitte  andeutet.  Es  bezeichnet 
den  schwarzgebrannten  Kalk  des  Spiessglases,  den  noch  jetzt,  unter  dem  Namen 
Kohel,  die  türkischen  Damen  brauchen.  Auch  derAsbolos,  eine  aus  Kienruss 
bereitete  Farbe,  diente  zu  diesem  Zweck.  Blühende  Wangeo  erheuchelte  man 
durch  Mi  1  tos  (Mennig),  durch  Anchusa  oder  Enchusa  (ein  Roth,  das  aus  der 
Wurzel  einer  Pflanze  gewonnen  ward),  durch  Päderos  (eine  andre  Pflanzenfarbe, 
womit  man  die  Rosenhlüte  zarter  Knabenwangen  nachahmte),  durch  Sykaminon 
oder  Phykos  (ßicus),  welches  Wort  zunächst  die  Rothschminke,  dann  Schminke 
überhaupt  bezeichnete.  Der  Haut  Weisse  zu  geben,  diente  das  Psimythlon 
(cerussa,  Bleiweiss),  womit  man  zugleich  die  Runzeln  unmerklich  zu  machen  suchte. 
Auch  werden  Honig  und  Wachs  unter  den  Schminkmitteln  genannt;  sonder  Zwei- 
fel sollten  die  färbenden  Stoffe  dadurch  eine  festere  Verbindung  erhalten  oder  ein 
feineres  Auftragen  dadurch  vermittelt  werden.  Wie  verrätherisch  den  so  bepinsel- 
ten und  besalbten  Gesichtern  der  Schweiss  mitspielte,  wissen  Dichter  mit  Laune  zu 
schildern.  Noch  sorgfältiger  als  die  Hellenen  der  üppigem  Zelten  pflegten  die  Rö- 
mer diesen  Theil  der  Kosmetik.  Man  kann  das  schon  daraus  abnehmen,  dass  der 
begabte  Ovid  in  den  medicamina  faciei  einen  würdigen  Stoff  didaskalischer  Poesie 
fand.  In  Rom  wurden  jene  Schönmachereien  mit  weitern  vermehrt;  so  ward  z.  B„ 
um  glaubenzumachen,  dass  die  Adern  an  den  Schläfen  durch  die  feine  Haut 
durchscheinen,  ein  zartes  Blau  aufgetragen.  Vergl.  Properz  II.  14.  27.  Männer 
gaben  dem  eiteln  Geschlechte  hierin  nichts  nach.  Selbst  der  närrische  Gebrauch  der 
splenia  (Schönpflästerchen)  ward  von  beiden  Geschlechtern  geübt.  Vergl.  Martial 
II.  29.  8.  X.  22.  [Weitre  Belehrung  über  das  Schminkwesen  der  Alten  geben  Barker, 
in  Wolfs  Lit.  Ann.  1.  387  ff.,  K.  Aug.  Böttiger,  in  den  Kl.  Sehr.  I.  51  ff.,  und  Wilh. 
Adolf  Becker,  im  Charlkles  II.  232  ff.] 

Haupt  in  der  Hand«  Fremdes  Haupt  halten  in  der  Hand  :  die  Heroine  Judith 
(den  Holoferneskopf),  die  frevelwünschige  Tochter  des  Herodes  (das  auf  der 
Schüssel  empfangne  Johannishaupt),  die  heil.  Grata  (den  tuchbedeckten  Kopf  des 
heil.  Alexander).  Ihren  eignen  abgehauenen  Kopf  halten  In  Händen  oder  unter 
Arm  :  S  t.  A 1  b  a  n ,  der  englische  Heilige  ;  S  t.  D I  o  n  y  s  (Saint-Denis) ;  S  t.  E  x  u  p  e- 
rantius,  der  Züricher  Kirchenheilige;  St.  Proculus,  einer  der  Patrone  Bologna's; 
St.  Regula,  die  Schutzheilige  von  Chur  und  Zürich;  St.  Sit  well  oder  Sativola  ; 
S  t.  U  r  s  i  c  i  n  u  s  von  Ravenna ;  S  t.  V a  1  e  r  I  a  von  Aquitanien. 

Haupt  mit  Blume  am  Mnnd.  Auszeichnung  des  keuschen  Franziskaners  Lu- 
dovicus  v.  Tolosa,  Bischofs  v.  Toulouse,  der  sonst,  seiner  hohen  Abkunft  wegen, 
drei  Kronen  neben  sich  hat. 

Haupt  mit  glühendem  Helm.  Marterbild  des  h.  Julian  v.  Ancyra. 

Haupt  mit  Lotosblume.  Aus  Scheitelbusch  ragend  krönt  Lotos  das  Knabea- 
haupt  des  Harpokrates  [Hor-pa-krut|,  ebenso  das  Jünglingshaupt  des  Antinoos. 

Haupt  mit  Rosenkranz.  Mit  so  bekränzten  Häupten  erscheinen  in  Darstellun- 
gen das  heilige  PaarAscylus  und  Victoria,  die  Musikpatronin  Cäci lie,  die 
Brauerpatronin  Dorothea  und  die £icilien  besehiilzende  Rosali e. 

Haupt  mit  Schlangen  umwunden.  Als  Aeschylos  die  Erinnyen  (Eumeni- 
den,  die  Kurien  der  Römer)  auf  der  Bühne  zu  Athen  erscheinen  Hess,  stellten  sieh 
diese  Schicksalsgöttinnen,  die  rächenden  Mächte  des  Schicksals,  nach  des  Dichters 
Intention  als  gorgonengleiche  Schreckgestalten  dar,  als  welche  sie  mit  Schlangen 
in  den  gesträubten  H aar en  erschienen.  Später,  nach  Perikles'  und  Pheidias' 
Zeit,  milderte  sich  der  Rächerinnen  theatralischer  Karakter;  sie  erschienen  nun 
auf  der  Bühne  als  jungfräuliche  geflügelte  Jagerinnen,  die  zwar  eine  Schlange  in  die 
Hand  bekamen,  aber  um  das  Haupt  nur  ein  s  c  h  I  a  n  g  e  n  a  n  d  e  u  t  e  n  d  e  s  Band  tru- 
gen. Die  Kunst  hat  dies  Schlangenband  ohne  Zweifel  in  einigen  Erinnyenbildungen 
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benutzt;  indess  finden  wir  es  in  den  Kunstwerken,  die  uns  die  freundlichere,  sehr 
ins  Artemisische  spielende  Bildung  dieser  Wesen  überliefern,  ganz  fortgelassen.  — 
Ein  eigentlich  schlangenumwundenes  Haupt  linden  wir  in  Dürerscher  Dar- 
stellung des  Todes  wieder,  nämlich  auf  dem  berühmten  gestochenen  Blatt  von  1513, 
wo  Tod  und  Teufel  den  ritterlichen  „Reuter"  (man  vermutbet  den  Sickinger)  auf 
dem  Ritt  durchs  tiefe  Thal  verfolgen.  Ebenso  erscheint  der  Tod  in  Dürers  Rand- 
zelchnnngen  zu  Maxens  Gebetbuche,  S.  7,  wo  er  einem  Ritter  die  Sanduhr  zeigt.  — 
Bei  den  im  17.  und  18.  Jahrh.  vielgekünstelten  Todte n köpfen  umschlingt  eine 
Schlange  nicht  selten  den  Schädel  in  der  Weise,  dass  sie  in  die  Hbiung  der  Augen 
mündet. 

Hanpt  mit  eingedrungenem  Schwert  (steckendem  Hackmesser). 
An  solchem  erkennt  man  den  Canterburer  Bischof  Th  omas  Beck  et  und  den  von 
den  Antlpaplsten,  die  er  blutig  verfolgte,  blutig  bestraften  Mailänder  Dominikaner, 
den  InqnisitorPietro  [Petrus  martyr], 

Haupt  mit  Schwert  am  Mund.  „Und  aus  seinem  Munde  ging  ein  scharfes 
zweischneidiges  Schwert",  heisst  es  In  4er  visionären  Schildrung  des  weit  rich- 
tenden Kristus  (Offenbarung  St.  Johannis  1.  10 — 20).  So  erscheint  der  Welt* 
richter  treu  nach  dem  Schriftwort  dargestellt  in  Dürers  Offenbarungsblättern 
(Holzschnittwerk  von  1498). 

Haupt  mit  Schwert  Im  Mund.  Der  hell.  Juvenalis,  Bischof  von  Narni,  führt 
das  Schwert  im  Munde,  weil  er  das  Mordinstrument,  das  ihm  ein  Fanatiker  des  Göt- 
terdienstes in  den  Hals  stossen  wollte,  mit  den  Zähnen  festhielt. 

Haupt  mit  Stern  darüber.  Uebersternten  Hauptes  erscheinen :  der  h.  Ordens- 
stifter Dominik,  der  h.  Augustinermönch  Nikolaus  v.  Tolentino  und  der 
h.  Franziskaner  Petrus  v.  Alcantara. 

Haupt  mit  Sternenkranz.  Auszeichnung  des  h.  Priesters  J  o h  a  n  n  e s  v.  Ne- 
pomuck,  des  weltbekannten  Brückenheiligen.  (Fünfsterniger  Lichtkranz.) 

Hanpt  mit  Stralenhöraern.  In  manchen  Darstellungen  des  gesetzgeben- 
den Moses. 

Haupt  mit  Taube  darüber.  Eine  Taube  überschwebt  (abgesehn  von  herrgöt- 
tischen und  marianf sehen  Bildern)  die  heiligen  Bischöfe  Hilariu  s  v.  Arles,  Kuni- 
bert v.  Köln,  Remigius  v.  Rheims  (ob  welchem  sie  mildern  Salbgefass  in  den 
Krallen  erseheint) ;  auch  den  Kronheiligen  Oswald,  den  Patron  von  Berg,  Düren 
und  Zug,  der  ausser  der  Geisttaube  über  sich  einen  Raben  mit  Ring  zum  Beibild 
hat.  Ferner  ist  unter  den  weiblichen  Heiligen  St.  Romana  so  tiberschwebt.  Drei 
weisse  Tauben  über  Haupt  bezeichnen  den  h.  Bischof  Medardus,  den  Patron 
von  Noyon  und  Tournal,  aus  dessen  Grabe  dfe  drei  Tauben  flogen.  (In  andern  Dar- 
stellungen ist  es  ein  Adler,  der  seine  Schwingen  über  Medard  breitet.) 

Haupt  mit  Ueberflamme.  Auszeichnung  der  Pfingstjünger.  In  Einzel- 
darstellungen der  Apostel  schwebt  die  Flamme  zuweilen  über  Petrus,  dem  Stub- 
lenden (z.  B.  im  Mengsischen  Bilde  des  Himmelspförtners  in  der  StaatsgaTleNe  zu 
Wien).  Unter  den  gewöhnlichen  Heiligen  findet  man  dfe  irisch-schottische  Brigitta, 
S.  Bridget  of  Ktldare,  von  Feuerfiamme  überschwebt. 

Hauptaltar,  s.  Hochaltar. 

Hauptbedeckung  bei  den  Alten.  Stadtbewohner,  die  nicht  zur  arbeiten- 
den Klasse  gehörten,  gingen  daheim  barhaupt;  nur  auf  Reisen  oder  bei  andern  Aus- 
fahrten im  Frieden  behüteten  oder  bemützten  sie  sich.  Die  Hüte  oder  Mützen  aber, 
deren  sich  die  Hellenen  bedienten,  waren  manchfaltlg  genug.  Die  böo tische 
Kyne,  welche  Theofrast  beschreibt  und  auf  Vasen  Kadmos  trägt,  war  tann- 
zapfenförmig,  während  die  thessallsche,  welche  derKausia  nahstand,  eine  mehr 
schirmförmige  Gestalt  hatte.  (lieber  diese  vergl.  die  Stelle  in  Sofokles'  Oedlpos  auf 
Kolonos,  305.)  Die  arkadische  KynC  oder  der  arkadische  Pllos,  dessen 
sich  die  Athener  bedienten,  war  ein  Hut  mit  sehr  grosser  flacher  Krämpe.  Der  Pe- 
tasos,  aus  Thessalien  gekommen  und  von  Reitern  und  Efeben  zur  Chlamys 
getragen,  bildete  die  Form  einer  umgekehrten  Doldenblume.  Nicht  selten  gab  die 
Kunst  diesen  Hut  dem  Hermes,  dem  Efebengott  und  Götterherold.  Die  sehr  breit- 
krämplge  Kausia,  welche  sehr  niedrigen  Kopf  hatte,  war  makedonische  Kopf- 
bedeckung, gehörte  aber  auch  zur  ätoiischen  und  illyrischen,  auch  wol  zur 
thessallschen  Tracht.  (Die  Kunst  hat  selbst  den  S k y  t h e n  die  Kausia  gegeben. 
So  erscheint  Skilnros  damit  auf  Münzen  von  Olbia.)  Ihre  Krämpe  war  oft  unge- 
heuerlich ;  eben  die  so  stark  ausladende  Krämpung  und  die  Art,  wie  sie  an  den  Hin- 
terkopf gebunden  ist,  macht  die  Kausia  in  den  Kunstwerken  sehr  kenntlich.  Mit 
einer  Art  Kausia  und  durch  die  Chlamys  wird  der  Thessaler  lason  auf  einer  Vase 
bezeichnet.  (Millingen  :  Dtv.  coli.  51.)  An  einer  Megarischen  Stele  (s.  Stackelbergs 
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Gräber,  Taf.  3, 2.)  hält  ein  Krieger  einen  kuppeiförmigen  Hut;  wie  denn  mit  eben- 
solchem auch  Tydeus  und  Theseus  auf  Vasen  erscheinen  (s.  Vasentafel  18  in 
Millingens  Anc.  Mon.  o/Grecian  ort).  Den  Eihut  oder  die  Schiffermütze  von 
halber  Ei  form  kennt  man  aus  den  Darstellungen  der  als  Schiffsgötter  verehrten 
Dioskuren,  aus  den  Bildern  der  samothraklschen  K a b I r e n ,  sowie  aus  Vorstel- 
lungen des  Odysseus  und  selbst  des  Aeneas.  Diese  seemännische  Bedeckung 
hiess  auch  derJPilos,  sofern  sie  aus  Filz  war.  (Daher  die  Piloten,  die  also  eigent- 
lich filzige  Leute  sind.)  Ausser  der  krämpenlosen,  die  von  Schilfern  und  Arbei- 
tern getragen  ward,  ist  noch  die  Freisinn  verkündende  frygischeMütze,  die 
Gefahndete  der  heutigen  Polizeistaaten,  respektvoll  zu  bemerken.  Sie  erscheint  In 
einfacher  sowie  in  mehr  zusammengesetzter  Form  nicht  selten  in  Hellenenkunst- 
werken. Attys  und  Paris  ihre  Hauptträger.  —  Bei  den  Römern  spielte  Rolle  der 
Galer us,  ursprünglich  die  Kopfbedeckung  der  Priester,  vornehmlich  des  ßamen 
dtalis.  Es  war  eine  kegelförmige  woll umwundene  Mütze  mit  einer  Art  Quaste  (apex) 
am  Oberende.  Von  dieser  trug  sich  der  Name  auf  die  heim-  oder  sturmhaubenartige 
Kopfbedeckung  über,  welche,  aus  Ledernder  andern  S tonen  gefertigt,  bei  Feldar- 
beiten und  auf  Reisen  getragen  ward.  Auch  der  Soldatenhelin,  die  galea,  wurde 
noch  oft,  als  Abkömmling  der  altbürgerlichen  Bedeckung,  galer  us  genannt.  (Selbst 
der  künstliche  Haaraufbau  der  Frauen  und  jeder  Aufsatz  falscher  Haare  ward  so 
benannt.)  —  Als  Kopfbedeckung  der  Weiber  finden  wir  in  Griechenland  den  Ke- 
k  r  y  f  a  I  o  s ,  ein  Haarnetz  oder  Haartuch. 

Hauptbinde,  Stirnbinde,  s.  „Diadem. 44 

Haupthaar,  s.  „Haar." 

Hauptharnisch,  s.  „Helm." 

Hauptmann  von  Kapernaum  vor  Jesu  kniend.  Zwei  Darstellungen  von  Paul 
Veronese,  In  der  Dresdner  Gallerte  und  im  Madrider  Museo.  Das  Bild  zu  Madrid 
von  grosser  Wirkung  bei  edler  Anordnung. 

Hauptplätze,  s.  „OefTenlliche  Plätze.44 

Hauptschmuck,  s.  die  Art.  „Kopfschmuck41  und  „Kostüm.44 

Haus  und  Palast.  —  Es  sei  vorberoerkt,  dass  wir  unter  diesem  Rubrum  keine 
als  zusammenhängenden  kunstgesebichtlichen  Vortrag  über  Profanbaukunst  hinzu- 
nehmende Abhandlung  übergeben.  Eine  solche  werden  wir  später  im  Art.  „Profan- 
bau44 bieten  ,  falls  die  jetzt  (1855)  drohenden  Tücken  des  Schicksals  die  völlige 
Durchführung  dieses  Werks  nicht  unmöglich  machen.  Fassen  wir  heute  wenigstens 
den  Muth  zu  einer  Wanderschau  durch  Länder  und  Städte ! 

Italien. 

Was  wir  von  der  baulichen  Einrichtung  antiker  Wohnhäuser  wissen,  verdanken 
wir  bezüglichen  Stellen  bei  verschiednen  alten  Autoren.  Vornehmlich  beruht  unser 
Wissen  darüber  auf  den  Regeln  und  Vorschriften,  die  uns  der  römische  Baumeister 
Marcus  Vitruvius  Pollio  in  seinem  um  die  Zeit  von  Kristi  Geburt  verfassten  Werke 
de  architectura  auch  über  die  Anlage  des  Privathauses  hinterlassen  hat.  Aber  grade 
VItruvs  gedrängte  Angaben  übergehen  Vieles,  worüber  man  Belehrung  wünschte, 
und  sind  zugleich  in  so  schwieriger  Sprache  gegeben,  dass  sein  sechstes  Buch  bis 
zu  den  Tagen  der  Aufdeckung  der  vom  Vesuv  begrabenen  Städte  eine  mehr  rätbsel- 
hafte  denn  belehrende  Schrift  blieb.  Erst  die  Aufgrabungen  jener  Städte,  zumal  die 
weitest  gediehene  Pompeji's,  haben  mehr  Licht  in  die  alte  Hausfrage  gebracht.  Pom- 
pejPs  Häuser  liefern  den  praktischen  Kommentar  zu  Vitruv,  indem  sie  auf  über- 
raschende Weise  sowol  untereinander  selbst  als  mit  seinen  Vorschriften  über  die 
Anlage  des  römi sehen  Privathauses  übereinstimmen. 

Nach  der  sehr  verschiednen  Grundfläche  des  Hauses  sind  die  Gliedungen  des- 
selben so  oder  so  geschoben,  erweitert  oder  verkürzt,  aber  sie  finden  sich  als  die- 
selben überall  wieder,  welcher  Umstand  deutlich  genug  sagt,  wie  sehr  man  im  Alter- 
thum an  dem  einmal  für  zweckmäsig  Erkannten  unabänderlich  festhielt.  Das 
Eigenthümllche  und  sich  immer  Wiederholende  ist  der  innre  umbaute  Hof, 
halbbedeckt,  in  der  Mitte  offen.  Dem  Eingange  genüber  Hegt  das  Haupt- 
zimmer, das  Tab!  in  um.  Damit  sind  ganz  kleine  Häuser  zu  Ende.  Aber  gewöhn- 
lich führt  noch  ein  Durchgang  neben  dem  Tablinum  nach  dem  Per istylium, 
wo  sich  der  vordere  Hof  schöner  und  reicher  wiederholt.  Daran  schlicSst  sich  in 
grossen  Häusern  noch  ein  zweites  und  drittes  Peristyl,  hinten  oder  zur  Seite, 
je  nachdem  der  Raum  es  erlaubt  oder  die  Himmelsrichtung  es  wünschenswerth  macht. 

Sehen  wir  zunächst  das  Haus  eines  Handwerkers  an,  beispielsweise  das  4f aus 
des  Bronzearbeiters  Saturninus,  das  man  gewöhnlich  die  casa  de1  bronzi  nennt. 
Es  Hegt,  das  zweite  nach  dem  Tempel  der  Fortuna  Augusta,  in  der  verlängerten 
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Thermenstrasse.  Da  (Inden  wir  unten  nach  der  Strasse  zu,  links  und  rechts  von  der 
Hausthür,  zwei  Tab e rn  ae,  Handwerksläden  oder  Werkstätten.  Die  Handwerker 
der  Alten  arbeiteten  bekanntlich,  wie  noch  jetzt  die  im  Süden  £uropens,  in  offenen 
Zimmern  zu  ebener  Erde,  halb  auf  die  Strasse  hinaus.  Die  Thüren  sind  deshalb  sehr 
gross.  Man  sieht  auf  der  steinernen  Schwelle  beider  Tabernen  die  breiten  Rinnen, 
worin  eine  Schiebthür  von  Holz  lief,  und  erkennt  aus  den  ausgestemmten  Vertie- 
fungen für  die  Thürangeln  und  Riegel,  dass  neben  der  beweglichen  Wand  eine  Thür 
nach  innen  aufging.  In  der  Taberne  links  führen  zwei  gemauerte  Treppen  nach 
oben.  Reide  gehen  links  hin,  also  nach  zwei  verschiednen  Räumen,  die  eine  ohne 
Zweifel  nach  einem  Zwischendeck  oder  Hängeboden,  die  andre  ins  Obergeschoss. 
In  den  Seitenwänden  beider  Läden  sind  thönerne  Röhren  eingelegt,  ineinander  pas- 
sende Zylinder,  die  das  unreine  Wasser  von  oben  nach  unten  In  den  gemauerten 
Kanal  führen,'  der  noch  jetzt  unter  der  Taberne  rechts  sichtbar  ist.  Dieser  Kanal 
hat  in  der  Taberne  selbst  eine  OeiTnung,  die  mit  einem  runden  Steindeckel  ver- 
schlossen ist. 

Solche  Tabernen  Anden  sich  bei  den  meisten  Häusern  Pompeji's ;  man  weiss, 
dass  sie  auch  in  Rom  gewöhnlich  waren.  Am  Fusse  des  Palatin  hat  man  neuerdings 
eine  ganze  Reihe  aufgegraben,  trotz  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kaiserpaläste,  die 
sich  darüber  erhoben.  In  Pompeji  waren  sie  theils  die  Werkstätten  oder  die  Verkaufs- 
läden der  Hausbesitzer,  hatten  also  auch  Verbindung  mit  dem  Innern  des  Hauses, 
theils  sind  sie  ganz  getrennt  vom  übrigen  Haus.  In  dem  grossen  Hause  des  Sallust, 
welches  an  der  vom  herkulanischeaThore  nach  dem  Forum  führenden  Via  liegt,  sind 
die  Bäckerei  und  die  zwei  Tabernen  rechts  ganz  abgesondert.  Sie  waren  offenbar 
vermiethet  und  hatten  ihr  Obergeschoss  für  sich,  wozu  die  Treppen  inwendig  hin- 
aufgehen ;  ein  gemeinschaftUcher  Brunnen  ist  in  der  Zwischenwand.  Die  eine  Ta- 
berne war  hier  zum  Oelhandel  eingerichtet,  daher  im  gemauerten  Ladentische  Ver- 
tiefungen für  die  Thonfässer.  Die  Kreise  in  der  Bäckerei  sind  die  Bases  grosser 
Handmühlen. 

Zwischen  zwei  vorspringenden  etwa  18'  hohen  Fi  last. tu  mit  reichem  Kapitell 
zeigt  sich  die  zwei flü gliche  Hausthür.  Eingestemmte  Vertiefungen  in  den 
steinernen  Pilastern  geben  kund,  dass  Nachts  ein  Querbalken  vorgelegt  wurde. 

Durch  die  Hausthür  tritt  man  in  das  Vestibül  um,  einen  schmalen  und  auch 
nicht  tiefen  Gang,  so  benannt,  weil  hier  der  Kommende  seine  Oberkleider  ab  und, 
nachher  beim  Gehen  wieder  anlegte.  Diese  Benennung  ist  eine  crux  für  die  meisten 
Antiquare  gewesen,  welche  den  Raum  lieber  unbenannt  lassen,  als  dass  sie  ihn  ve- 
stibulum nennen  sollten.  Die  Bedenken  dieser  Gelehrten  haben  nur  darin  ihren 
Grund,  dass  auch  andre  Arten  von» Räumen  vor  dem  Hause  vestibula  heissen,  z.  B. 
wenn  die  Eingangsthür  etliche  Schritt  einwärts  gerückt  Ist,  wie  sich  bei  einigen 
Häusern  In  Pompeji  llndet ;  oder  wenn  eine  Säulenstellung  vor  dem  Eingange  ange- 
bracht ist,  oder  endlich  wenn  ein  Haus  mit  Flügeln  gebaut  ist,  die  von  beiden  Seiten 
vorspringen.  In  allen  diesen  Fällen  heisst  der  Raum  zwischen  dem  Strassenthor  und 
dem  Hause  ebenfalls  Vestibulum.  Von  den  beiden  letztern  Arten  findet  sich  in  Pom- 
peji kein  Beispiel,' aber  in  Rom  werden  viele  gewesen  sein.  Nichtsdestoweniger 
heisst  aber  auch  der  schlichte  Gang  zwischen  zwei  Wänden  von  der  Strassenthür 
bis  zum  innern  Hofe  vestibulum..  Er  pflegt  in  der  Regel  etwas  anzusteigen,  weil  der 
Innerhof,  der  Wasserleitung  halber,  höherliegt  als  die  Strasse.  Der  Fussboden  des 
Vestibulum  hat  zuweilen  eine  Musivinschrift  wie  salve,  oder  das  warnende  cave  ca- 
ll em  mit  dem  Bild  eines  anspringenden  Hundes. 

Von  einer  zweiten  Th  ür  zum  Hofe  findet  sich  in  Pompeji  keine  Spur.  Aber 
sie  fehlte  nicht  in  vornehmen  Häusern  und  sie  war  im  hellenischen  Hause, 
welches  gleich  links  und  rechts  vom  Vestibulum  Wirlhschaftsräume  und  Gesinde- 
stuben hatte,  sodass  eine  zweite  Thür  nöthigwar,  um  die  Herrenwohnung  von  der 
Dienerschaft  zu  trennen.  Von  den  römischen  unterschieden  sich  die  hellenischen 
Häuser  Uberhaupt  dadurch,  dass  sie  kein  Atrium,  kein  zu  Besuchen  (salutationes) 
eingerichtetes  Vorhaus  hatten. 

Durch  das  Vestibulum  des  Römerhauses  tritt  man  in  das  Cavaedium  (wört- 
lich :  Hölung  des  Hauses),  in  das  atrium  engern  Sinnes.  Dieser  innre,  nur  in  der 
Mitte  offne  Hof  ist  immer  ein  längliches  Viereck.  Die  Bedeckung  dieses  Raumes  ge- 
schah durch  Balken,  von  einer  Mauer  zur  andern  üheWlie  Breite  des  Hofes  gelegt; 
in  diese  waren  Querhölzer  gefügt  und  auf  beiden  ruhte  der  Dachkasten.  In  der  Mitte 
blieb  ein  Viereck  offen  (vorschriflmäsig  ein  Drittel  der  Breite),  wohin  die  Dachrin- 
nen das  Regenwasser  ergossen.  Es  sammelte  sich  unten  im  Bassin  (tmpluvium). 
Diese  Art  der  Cavädien,  welche  Vitruv  tuskanische  nennt,  sind  die  häufigsten  zu 
Pompeji.  War  aber  der  Hof  zu  breit,  so  standen  Säulen,  auf  welchen  die  Balken- 
VI.  35 
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enden  ruhten,  an  den  vier  Ecken  des  Bassins.  Auch  dies  hebcispielt  sich  in  Pompeji, 
so  in  der  Casa  Championet.  Der  bedeckte  Umgang  um  das  Bassin  war  nach  Vitruv 
sehr  hoch ;  überhaupt  ist  es  bei  den  Römern  ein  stehender  Ausdruck,  von  den  hohen 
Hallen  des  Atriums  (d.  h.  des  Cavädiums)  zu  sprechen.  Sie  mussten  auch  hohe  sein, 
sollte  das  Licht  gehörigen  Einfall  haben. 

Von  diesen  Hallen  geben  sehr  hohe  und  weite  ThQren  recht»  und  links  in  die 
Zimmer.  Meist  sind  die  Thüren  zweiflüglich.  Da  Fenster  fehlen,  so  kam  das  Licht 
bei  Tage  durch  die  vielleicht  halbgetheilteThür.  In  der  Regel  waren  dies  nur  Schlaf- 
zimmer, daher  cubiculum  anch  bräuchlichster  Name  für  ein  Zimmer  ohne  besondre 
Bestimmung.  Für  die  häusliche  Beschäftigung  und  den  Aufenthalt  bei  Tage  dienten 
die  geräumigen  Hallen. 

Am  Ende  des  Cavädiums  linden  sich  rechts  und  links  die  Flüge)  (alae).  Ihre 
Breite  soll  ein  Drittel  oder  Viertel  der  Länge  des  Cavädinms  betragen ;  ihre  Höhe 
bis  zum  Querbalken  des  Eingangs  soll  ihrer  Breite  gleichsein.  So  vorschriftet  Vitruv 
und  so  ergibt  es  sich  auch  in  Pompejerhäusern.  Die  Alae  bieten  Räume  für  den 
häuslichen  Kult:  hier  steht  der  Hausaltar,  stehen  Standbilder  der  Hans-  und  Schutz- 
götter, höher  an  der  Wand  genüber  die  Wachsmasken  oder  Porträtschilde  der  Ah- 
nen. Bei  Häusern,  die  kein  Hinterhaus  mit  dem  Peristyl  haben,  also  reine  atrta  sind, 
muss  die  eine  Ala  den  Raum  für  die  Küche  bieten.  Daher  die  oft  erwähnte  Nachbar- 
schaft des  Herdes  und  des  Hausaltars. 

Direkt  dem  Eingang  genüber  befindet  sich  im  Hintergrunde  des  Cavädiums  das 
Hauptzimmer  des  Vorderhauses,  das  Empfang-  und  Schreibzimmer  des 
Herrn,  das  Tablinum.  Die  Vorderseite  Öffnete  sich. sehr  weit,  welche  OefTnung 
durch  eine  Schiebthür  von  mehren  Blättern  verschlossen  ward,  worin  wahrschein- 
lich auch  Fenster  angebfacht  waren.  Deutliche  Spuren  davon  zeigen  sich  an  den 
Rinnen  der  Steinschwellen.  Bei  Tablinen  gewisser  Häuser  ist  wahrzunehmen,  das» 
runde  Ständer  von  der  Schwelle  bis  zum  Querbalken  gingen,  an  welchen  ohne  Zwei- 
fel Vorhänge  auf-  und  abgezogen  wurden.  Die  Sitte,  Empfangzfmmer  mit  Vorhän- 
gen zu  schliessen,  wird  häufig  erwähnt.  An  den  Pfeilern  der  Thür,  wo  der  verläss- 
lichste Hausdiener  (der  Atriensis)  stand,  sind  in  Pompeji  öfter  die  Geldkisten  der 
alten  Besitzer  gefunden  worden.  Solcher  auf  steinernem  Untersatz  angeschraubter 
Kisten  haben  sich  mehre  erhalten,  sofern  sie  von  Metall  waren ;  von  hölzernen  sind 
nur  die  zierlichen  Erzbeschläge,  die  Schlösser  und  Schrauben  übriggeblieben.  Hie 
und  da  hat  sich  in  Kisten  oder  an  Kistenstellen  noch  viele  Münze  vorgefunden. 

Neben  dem  Tablinum  findet  sich  in  Pompejerhäusern  ein  sehr  regelmäßiges 
viereckiges  Gemach,  dessen  Haupteingang  nach  der  andern  Seite  gekehrt  ist,  als  ob 
die  Besuchenden  durch  das  Posticum  kämen.  Es  tat  das  Empfangzimraer  und  Haupt- 
gemach der  Hansfrau,  was  Vitruv  mit  dem  oecus  quadratus  bezeichnet. 

Damit  ist  das  Vorderhaus  oder  das  Atrium  zu  Ende.  Atrium  und  Cavädium 
ist  dasselbe,  nur  dass  man  unter  Atrium  auch  die  umliegenden  Räume  versteht.  Man 
begnügte  sich  in  den  ältesten  Zeiten  hieran,  daher  der  Ausdruck  atrium  bei  den 
Altrömern  gradezn  für  Haus  gebraucht  wird. 

Der  hintere  Theil  des  Hauses  hängt  mit  dem  Atrium  durch  einen  bedeckten, 
meist  auch  verschliessbaren  Korridor,  die  fauces  genannt,  zusammen.  Wir  tre- 
ten ins  P  e  r  1  s  t  y  I  i  u  m.  Dies  ist  eine  ursprünglich  griechische  Einrichtung,  wie 
das  Atrium  eine  t u s k i s c h e.  Beide  verbunden  geben  das  Römerhaus. 

Das  Peristyl  ist  eine  bedeckte  Säulenstellung  um  ein  freies  Mittel  Viereck,  das 
zum  Gärtchen  eingerichtet  zu  sein  pflegt.  Dieser  Säulenhof,  an  welchen  sich  rechts 
und  links  w  iederum  Zimmer  anschliessen,  ist  der  Schmuck  des  Innern  Hauses,  der 
Aufenthalt  der  Familie,  der  vom  Geräusch  der  Arbeit  getrennte,  für  heitre  Gesellig- 
keit und  stillen  Genuss  bestimmte  Ort.  Bei  so  manchen  Häusern  Pompeji's  hat  es  an 
Raum  gefehlt,  das  Peristyl  rings  herum  zu  führen,  —  die  Porticus  wäre  sonst  zu 
eng  oder  der  Gartenfleck  zu  klein  geworden.  Also  ward  eine  Seite  eingezogen  und 
an  die  Hauswand  gerückt.  Beim  Hause  des  firzarbeiters  (casa  de1  kronzf)  ist  diese 
Wand  dem  Auge  zu  gefallen  mit  Halbsäulen  versehn,  die  ihr  vollständiges  Gebälk 
noch  jetzt  tragen.  Dessen  einzelne  Theiie,  Architrav,  Fries,  Kranz,  findet  man  gelb, 
violett  und  weiss  gefärbt;  gekrönt  ist  dasselbe  mit  einem  Kanal,  der  das  Regenwas- 
ser durch  Löwenrachen  henmbgiesst.  Im  Innern  des  eingeschlossnen  Raumes  läuft 
zunächst  am  Fusse  der  Sarnen  eine  sorglich  aus  Stein  gearbeitete  Wasserrinne 
herum,  bestimmt  das  Wasser  vom  Dache  der  Porticus  aufzufangen,  welches  sodann 
ein  bleiernes,  in  die  Erde  gelassnes  Gefäss  füllte  und  daraus  untererd  in  das  Mar- 
morbassin in  der  Mitte  floss,  wo  es  durch  eine  Kupferröhre  in  die  Höhe  sprang.  Die 
Säulen  des  Perlslyls.sind  hier  nur  von  Mauersteinen  aufgeführt,  aber  mit  Stuck  be- 
kleidet und  kannelirt,  oben  weiss  unten  roth  gefärbt,  etwa  13'  hoch.  Symmetrie 
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fehlt ;  sie  ist  andern  Rücksichten  geopfert.  So  sind  die  Säulen  an  der  entgegenge- 
setzten Seite  um  vieles  höher  als  an  der  andern,  aus  dem  doppelten  Grunde,  um  den 
Bewohnern  des  Obergeschosses  die  Einsieht  ins  Peristyl  zu  benehmen  und  uro  den 
Zimmern  mehr  Licht  zu  geben.  Nur  auf  dieser  Seite  nämlich  schliessen  sich  Zimmer 
an  das  Peristyl  an.  Das  raittliegende  grössere  dieser  hintersten  Zimmer,  das  Tri- 
cl  i  n  i  um  oder  Gesellschafts-Speisezimmer,  ziemlich  doppelt  so  lang  als  breit  (von 
Ii'  Länge  bei  14'  Breite  und  reichlich  18'  Höhe),  bot  Aussicht  nicht  nur  auf  das  Blu- 
menbeet,  sondern  durch  das  ganze  Gebäude  bis  zum  Yestibulum,  wenn  das  Tabli- 
num  geöffnet  war.  —  Sind  schon  die  Wände  des  Peristyls  dieses  Hauses  geschmack- 
voll iu  Felder  geteilt  und  mit  aninuthenden  Bildern  auf  dunklem  Grunde  geschmückt, 
so  erscheint  das  Triclinium  noch  weit  sorglicher  ausgemalt.  Die  entgegenstehende 
Wand  zeigt  auf  schwarzem  Grund  eine  höchst  reiche  tektonische  Fclderelnfassung 
in  hellen  Farben  :  im  Innern  der  Felder  feiern  die  Liebgötter  ein  Opferfest ;  auf  der 
Wand  rechts  bilden  Amor  und  Psyche  zwei  tanzende  Gruppen.  Ebenso  zierlich  wie 
das  Triklin  ist  die  nebenliegende  Exedra,  ein  Konversalionszimmer .  auf  Gelb- 
grund ausgemalt;  der  Fusshoden  dieses  Zimmers  ist  Musivwerk  von  Weiss  und 
Schwarz,  mit  geometrischen  Figuren.  Die  übrigen  Räume  des  Hinterhauses  geben 
sich  als  wirtschaftliche  kund;  zwei  derselben  verralhen  sich  durch  Nägel  und 
durch  Spure»  von  Wandschränken  und  Bretergestelleu  als  Speise-  und  Vorrats- 
kammern (cellae,  cetlaria).  Aus  dem  Peristyl  führt  hier  ein  Ausgang  (posticum) 
nach  einem  Seitengässchen.  Dieser  Ausgang  hatte  doppelten  Verschluss  durch  eine 
innre  und  äussre  Thür.  Gleich  hinter  der  liinerthür  führt  nämlich  eine  gemauerte 
Treppe,  wovon  noch  ein  Dutzend  Stufen  erhalten  sind,  in  eine  Miethswohnung, 
welche  das  Ohergeschoss  des  Hinterhauses  einnahm.  Die  Miel  her  konnten  nur  wenig 
von  dem  untern  Hause  sehen,  denn  ihre  Fenster  gingen  aufs  Dach  des  hohen  Peri- 
styls. Es  war  überhaupt  gesorgt,  dass  sie  den  Besitzer  nicht  weiter  behelligten, 
worauf  z.  B.  ihr  besondrer  Brunnen  neben  der  Treppe  weist.  Ausserhalb  der  äus- 
sern Thür  findet  sich  ganz  abgesondert  ein  Zimmer,  das  nach  allem  Wahrschein 
einen  Armen  beherbergt  hat. 

Beim  Sallusthause,  rasa  di  SaUustio  o  di  Jffcn/te,  ist  das  Peristyl  zur  Seite  des 
Cavädiums  angebracht.  Der  Korridor,  der  dahintührte,  hat  linkerhand  noch  eine 
Kammer  für  den  Dienstboten,  der  den  Zugang  beaufsichtigte.  Das  Peristyl  hat  eben- 
falls nur  drei  Hallen,  da  die  vierte  Seite  an  die  Mauer  gerückt  ist.  Diese  Mauer  trägt 
eins  der  grössten  und  schönsten  pompejanischen  Gemälde,  darstellend  die  badende 
Diana,  die  sich  gegen  den  andringenden  Akläon  verteidigt.  Die  Hallen  zu  beiden 
Seiten  enden  in  kleine  hübsch  bemalte  Gemächer,  die  sich  als  Schlafzimmer  kund- 
geben. Am  Ende  der  dritten  Halle  ist  das  Triklin  mit  Nische  für  den  Anrichtetisch 
und  mit  der  Aussicht  auf  das  eingefasste  Blumenbeet.  Geniiber  die  Küche,  aus  wel- 
cher links  eine  Treppe  herum  in  ein  Obergeschoss  führte,  das  sich  über  dem  Tabll- 
num  erhob  und  einen  andern  Ausgang  nach  dem  Garten  hatte.  Dies  Haus  nämlich 
hat  ausser  dem  vom  Peristyl  umschlossnen  Gärtchen  noch  einen  Garten  (virularivw) 
hinter  dem  Atrium.  Der  Baum  für  diesen  Garten  ist  freilich  sehr  unregelmäsig,  doch 
ist  er  geschickt  benutzt.  In  hinterster  Ecke  dort  wieder  ein  Triklin.  Der  regel- 
mäsigste  und  grössle  Garten,  welchen  Pompeji,  soweit  es  aufgegraben,  auf- 
weist, findet  sich  bei  der  irrig  sogen.  Cosa  di  Pausa,  welche  das  Haus  eines  gewis- 
sen Paratus  war. 

In  der  Geschossfrage,  welche  dadurch  verwirrt  worden,  dass  Yitruv  von 
keiner  Treppenanlage  spricht,  muss  bemerkt  werden,  dass  zwei  Geschosse  im  gan- 
zen Altertum  das  Gewöhnliche  waren.  Aber  das  R  rdgeschoss  ist  den  Alten  die 
Hauplwohnung,  daher  dasselbe  verbällnissmäsig  hoch  und  weit  angelegt,  das 
Oberstock  dagegen  sehr  viel  niedriger,  altikenartig,  gehalten  ist.  Wir  sehen  dies 
an  den  verkohlten  Häusern  von  Herculanum  und  erkennen  es  auch  zu  Pompeji,  wo 
noch  manche  Mauer  des  Cavädiums  steht  mit  den  Löchern  für  die  Querbalken  und 
den  Fenstern  des  Obergeschosses,  ungleich  die  meisten  hohen  Mauern,  sowie  alle 
Decken,  sofern  sie  auf  Holz  ruhten,  eingestürzt  sind.  Steinerne  Treppenansätze 
sind  sehr  häufig;  die  Uolztreppen,  welche  darauf  ruhten,  sind  natürlich  wie  alles 
Holzwerk  während  der  Igöüjährigen  Begrabenheit  der  Stadt  vermodert  und  in  Erde 
verwandelt.  Das  Oberstock  hatte  Fenster  nach  der  Strasse,  was  im  Unterstock  sel- 
ten der  Fall  ist.  (Die  Fenster  hatten  meist  Glasscheiben,  specularia.  Einige  einge- 
setzte Glasscheiben  sind  noch  diesentags  in  Pompeji  erhalten.)  Unten  nach  der 
Strasse  sind  in  der  Hegel  Tabernen ;  wo  nicht,  so  sind  zwar  Fenster  angebracht, 
aber  so  hoch,  dass  man  nicht  hinaussehen  konnte,  daher  die  Bewohner,  wenn  etwas 
Merkwürdiges  auf  der  Strasse  vorfiel,  ins  Aufstock  hinaufgehen  oder  ins  Yestibulum 
treten  mussten.  Im  Seitenflügel  gingen  die  Oberfenster  auf  das  Dach  der  Halle  um 
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das  Implavium,  also  konnte  man  aus  ihnen  nicht  in  die  Halle  hineinsehen.  Zur  Trep- 
penfrage ist  die  Thatsache  beizubringen,  dass  es  in  Pompeji  auch  Aussentreppen 
gibt,  breite  Steintreppen,  welche  grad  von  der  Strasse  aus  zwi- 
schen zwei  Häusern  hinaufführten.  Dies  genügt  wol  zur  Erklärung,  wie 
man  zu  Rom  Häuser  von  vier  bis  fünfGestocken  haben  konnte,  ohne  dass 
durch  die  Anlage  der  Haupttreppe  die  ganze  Einrichtung  des  römischen  Hauses  ver- 
ändert wurde.  Zu  solchen  Häusern  also,  welche  auf  Vermiethung  hin  so  vielstöckig 
erbaut  waren,  führten  die  Treppen  zur  Seite  hinauf.  Augustus  verordnete,  kein 
Haus  solle  höher  denn  70  Fuss  gebaut  werden.  Entsprechen  70  römische  Fuss  67 
rheinischen,  so  gibt  dies  doch  ein  Haus  von  vier  Geschossen.  In  Martials  Epigram- 
men finden  wir  die  Klage  des  Poeten,  dass  er  drei  Treppen  hoch  wohne  und  dass  es 
hohe  Treppen  seien.  Dagegen  hatten  zu  Rom  die  Häuser  der  Vornehmen, 
welche  eigentlich  allein  domus  hiessen,  nur  ein  Geschoss  mit  der  Attika  oder  dem 
attikenartigen  Aufstock.  —  Der  lateinische  Ausdruck  für  Oberstube  und  Oberstock 
ist  coenaculum,  was  eigentlich  Speisezimmer  oder  Vesperstübchen  besagt.  Diese 
Bezeichnung  für  Obergemächer  schreibt  sich  von  den  Handwerkern  her,  welche  am 
Tag  in  der  Taberne  arbeiteten  und  dann  zum  Nachtessen  ins  Oberstübchen  gingen. 
So  übertrug  sich  der  Ausdruck  fürs  Esslokal  der  Arbeiter  auf  die  Obergeschosse 
überhaupt.  Da  nun  diese,  soweit  sie  nicht  für  die  Dienstboten  nothwendig  waren, 
Öfter  vermiethet  wurden,  so  verstand  man  zuletzt  unter  coenacula  allgemein  auch 
die  Mietwohnungen. 

Aeusserlich,  nach  der  Strasse  hin,,  wurden  die  Wohnhäuser  insgemein  wenig 
oder  gar  nicht  mit  Sehmuck  bedacht.  Da  erscheint  Alles  in  möglichster  Einfachheit ; 
die  einzige  Verzierung  ist  etwa,  dass  in  der  Mauer  rothe  und  hellgelbe  Ziegel  streif- 
weis miteinander  wechseln ,  oder  dass  eine  rothgemalte  Inschrift  den  Namen  des 
Besitzers,  öfter  auch  den  parteilich  Gewünschten  für  ein  städtisches  Amt  nennt.  (So 
steht  am  Hause  des  Pompejers  Paratus  geschrieben :  Pansam  Aedilem  Paratus  ro- 
gat.  „Paratus  wünscht  den  Pansa  zum  Aedil."  Mit  naiver  Ungramraätik  hat  der 
Erzarbeiter  an  sein  Haus  gemalt :  C.  Cuspium  Pansam  Saturninus  cum  dlscentes 
rogat.  „Saturnin  mit  seine  Lehrlinge  bittet  den  Cuspius  Pansa  zu  wählen." 
Die  Strassenwand  des  Hauses  diente  überhaupt  allen  möglichen  Kundgebungen.) 
Häuser,  die  auch  im  Aeussern  Anspruch  machen,  sind  zu  Pompeji  nur  eine  Aus- 
nahme ;  das  bedeutendste  Beispiel  Ist  das  sogenannte  Dioskurenhaus  an  der 
Merkurstrasse,  dessen  Aussenseite  schon,  entsprechend  dem  reichen  Innern,  mit 
einer  Säulenstellung  um  die  Thür  und  anderweitig  geschmückt  ist.  Auf  Schmückung 
aber  des  Innern  war  man  allgemein  bedacht.  In  den  Studj  Neapels  sind  ganze 
Reihen  von  Sälen  gefüllt  worden  mit  Bildwerken  von  Marmor  und  Stuck  und  Bronze, 
die  einst  vornehmlich  die  Perlstyle  ponipe  ja  nischer  Häuser  verschönt  haben.  Und 
selbst  das  geringste  Haus  hat  irgendwelche  Malerei.  Der  heitere  Farbensinn,  der 
den  Südländern  eigenist  und  den  all  der  Glanz  von  Himmel  und  Meer  und  Land 
gleichsam  herausfordert,  hier  in  Pompeji  hat  er  sich  beinah  bis  zum  Uebermaas  gel- 
tendgemacht. Haus  für  Haus,  Zimmer  für  Zimmer  ist  ein  kräftiges  Roth  die  immer 
wiederkehrende  Haupt-  und  Grundfarbe ;  nicht  blos  der  Stucco,  womit  man  die  aus 
Lava  oder  Tun"  oder  Ziegeln  aufgemauerten  Zimmerwände  überzog,  ist  fast  überall 
roth  gemalt ;  auch  die  Säulen  der  Peristyle  zeigen  gewöhnlich  von  unten  hinauf  bis 
zur  Mitte  denselben  Anstrich.  Aber  der  Farbensinn  ist  vom  Kunstsinn  veredelt  wor- 
den, und  der  rothe  Grund  der  Wände  trägt  fast  immer  noch  Gebilde  höherer  Art. 
Sind  schon  manche  Öffentliche  Gebäude  reich  an  Malerei,  so  sind  noch  reicher  daran 
die  privatlichen.  Und  sie  erstreckt  sich  über  alle  Gebiete,  deren  diese  Kunstart 
irgend  mächtig  ist;  —  hier  ist  es  eine  einfache  Linienverzierung,  welche  die  Wand 
in  Felder  theilt;  dort  sind  die  Felder  mit  bunten  Arabesken  gefüllt  und  eingefasst; 
dort  im  Triklin  sollen  Küchenstücke  oder  Bilder  des  niedern  Lebens  die  Esslust  und 
die  Fröhlichkeit  der  Tischgenossen  reizen ;  dort  wieder  sprechen  Landschaften  im 
ernsten  Stil  und  historische  und  mythologische  Bilder  die  feinre  und  tfefre  Empfin- 
dung an;  auch  bebeispielt  sich  schon  zahlreich  jene  fantastische  Baumalerei,  die 
wir  im  Auslauf  des  Mittelalters  an  den  Hauswänden  neu  erblüht  finden. 

in  der  prächtigen  Strasse,  welche  vom  alten  Meeresufer  in  der  Nähe  der  Thea- 
ter nach  dem  sogenannten  Kreuzweg  der  Fortuna  und  von  hier  in  grader  Linie  nach 
der  nördlichen  Stadtmauer  führt,  ward  1847  ein  Haus  ausgegraben,  welches  an 
Reichthum  und  Eleganz  alles  Bisherige  übertrifft.  Der  Hofraum  ist  offen,  hat  Mosaik- 
pflaster und  an  den  Mauern  fantastische  Bilder  des  reichsten,  geschmackvollsten 
Stils.  An  den  Seiten  dieses  Atriums  befinden  sich  kleine  Schlafzimmer  mit  folgen- 
den Wandgemälden :  Polyfem,  welcher  von  einem  Amorino,  der  auf  einem  Delfin 
daherreitet,  einen  Brief  der  Galathea  empfängt ;  eine  Venus  mit  dem  Fischfang  be- 
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schädigt :  ein  Narcissus;  einige  schwimmende  Liebgötter;  eine  Victoria  auf  einem 
Zweigespann  und  mehre  Landschaften.  Im  Hintergrunde  des  Atriums  öffnet  sich  das 
Tablinum,  das  Empfangzimmer  mit  zierlichem  huntfarbigen  Marmorpflaster.  An  den 
Wänden  dieses  Zimmers  müssen  Holzgemälde  gewesen  sein;  man  erkennt  deutlich 
die  Räume,  welche  sie  einst  füllten,  und  fand  die  verkohlten  leberresle.  Vielleicht 
waren  diese  von  der  Hand  eines  jener  berühmten  Meister,  welche  nach  Plinius  gern 
aur  Holz  malten.  Zur  Seite  des  Empfangzimmers  befindet  sieh  der  Speisesaal  und 
hier  entdeckte  man  drei  grosse  Gemälde  mit  Figuren  von  Lebensgrösse.  Sie  stellen 
den  Herkules  dar  und  Omfale,  welche  seine  Keule  hält,  umhüllt  mit  dem  Fell  des 
nemeischen  Löwen.  Ferner  Bacchus  als  Knabe,  Arm  in  Arm  mit  SHen,  auf  einem 
von  zwei  Ochsen  gezogenen  Wagen  und  gefolgt  von  Bacchanten.  Drittens  ein  bacehi- 
scher  Trlumfzug  mit  einer  Victoria,  welche  einem  Schilde  die  Thaten  des  siegreichen 
Gottes  eingräbt.  Hier  fanden  sich  auch  die  triklinischen  Ruhebetten,  unsern  moder- 
nen niedrigen  Sofas  nicht  unähnlich,  die  Fussgestelle  reich  mit  Silber  geschmückt. 
Hinter  dem  Empfangzimmer  öffnet  sich  der  Garten  mit  einer  prächtigen  Fontaine 
am  Ende,  geziert  mit  vieler  Mosaik  und  einer  kleinen  Marmorslatue  des  Silen.  In 
der  Mitte  ist  der  W  asserbehälter,  ringsherum  mit  eleganten  und  reichen  Marmor- 
skulpturen geziert,  z.  B.  einem  kleinen  Faun,  weicher  einer  Ziege  den  Dorn  ans 
dem  Fusse  zieht,  einem  bärtigen  Satyr,  einem  Hirsche,  einem  Hasen,  welcher  Trau- 
ben nascht,  einem  Amorin  auf  einem  Delfin,  einer  jugendlichen  Feldgöttin,  welche 
eine  neugeborne  Ziege  auf  ihrem  Schoose  hält,  zu  welcher  die  Mutterziege  sich  auf 
den  Beinen  emporrichtet,  um  ihr  Junges  zu  liebkosen.  —  Diese  Wohnung  KfeUcftSl 
sieh  mit  einem  zweiten  ebenfalls  offenen  Atrium,  wo  die  Dienerschaft  wohnte.  Hier 
fand  sich  ein  vierrädriger  Wagen  mit  eisernen  Rädern  und  vielem  Bronzeschmuck. 
In  der  Küche  stless  man  auf  sehr  viel  zierliches  Gerät h  aus  Bronze  und  die  Spuren 
des  Rauches  waren  nach  18  Jahrhunderten  noch  an  vielen  Stellen  kenntlich.  In  den 
übrigen  Zimmern  fanden  sich  höchst  elegante  Geschirre  und  Vasen,  Kandelaber  und 
mehre  Bronzemünzen,  einige  Bestecke  mit  chirurgischen  Instrumenten  und  viele 
Glasnaschen  von  neuen  und  seltenen  Thierfornien.  Die  Wohnung  hatte  ein  zweites 
und  drittes  Stock,  zu  welchen  man  auf  einer  breiten  Treppe  emporstieg.  Auf  einem 
kleinen  Gemälde  neben  dieser  Treppe  befinde!  sich  ein  Brief  mit  dem  kaum  mehr 
lesbaren  Namen  des  Besitzers  dieses  Hauses,  jedoch  mit  noch  erkennbarer  Bezeich- 
nung seines  Standes  mit  schrägen  Buchslaben.  Er  gehörte  zu  den  Deciirionen  oder 
Senatoren  von  Pompeji.  Alle  Mauern  und  Zimmer  dieses  Nauses  sind  mit  Gemälden 
komischer  und  tragischer  Scenen  geschmückt:  auf  einem  derselbe!  ist  ein  junges 
Mädchen  abgebildet  mit  Maske  ihm)  Doppelflöte.  Nach  diesem  Bilde  wird  das  Haus 
nun  die  t "nsa  (Zella  Sonatrice  benannt. 

Von  den  Villen  und  Palästen,  welche  sich  die  vornehmsten  Römer  an  den 
Stränden  von  Put  coli  (j.  Piizzitali)  und  Bajä  (Baja)  erbaut  hatten,  stehen  nur 
noch  wenige  und  überdies  so  entstellte  Trümmer,  dass  eine  starke  Fantasie  dazu 
gehört,  um  anknüpfend  an  dieselben  die  alten  Bauherrlichkeiten  im  Geiste  zu  re- 
konstruiren.  Zu  Puzzuoli  belegt  man  einen  Baurest  mit  dem  Namen  des  Cicerohau- 
ses, das  einst  als  ein  freies  Nachbild  der  Akademie  Athens  hier  seine  Stelle  gehabt. 
Zu  Baji  und  welter  hinaus  hatten  Sulla  und  Marius,  Pompejus  und  Cäsar,  Horten- 
sius,  Lucullus,  Nero  und  Andre  Ihre  prächtigen  Villen,  deren  merkwürdigste  die  ins 
Meer  hinausgebauten  bleiben.  (Reste  solcher  noch  unter  Wasser  sichtbar.)  Am 
nördlichsten  Punkte  des  Golfs  stand  die  Pisonische  Villa,  mit  welcher  sich  grosse 
Thermen  verbanden,  deren  restende  Thelle  die  antiquarische  Weisheit  zu  Tempeln 
der  Venus,  des  Merkur  und  der  Diana  Bajana  macht. 

Nultus  in  orbe  Sinns  Bajis  praelt/cet  amoenis  —  sang  Horaz.  Und  von  der  einst 
so  geräuschvollen,  jetzt  so  ländlich  stillen  Bucht  singt  unser  Wassenberg: 

Du  botst  dem  Börner  schon,  was  Born  versagt, 

Den  Follgenuss  der  freundlichen  Natur. 

Doch  als  auch  hier  zu  freveln  er  gewagt, 

I  erbannt  ihn  Xemesis  aus  deiner  Flur. 

Am  Stärksten  bezeichnet  uns  Waiblinger,  was  aus  Bajä,  jenem  W  underfleck  sjbari- 
liseher  Lust  und  korinthischer  Freude  geworden.  In  seinen  Distichen  heisst  es: 
Wol  noch  grauet  am  Strande  des  Meeres  der  Tempel  der  f  enus, 

Aber  zerfallen  und  leer,  ohne  der  Priesterin  Dienst. 
Statt  der  Bosen  bekränzt  ihn  Moos,  auf  verwüstetem  Hügel 

Deuten  die  bacchische  Stadt  ärmliche  Trümmer  nur  an. 
Fieber  athmet  die  Lujt,  kaum  grünt  der  spärliche  fl  einberg, 
Und  verschmachtet,  versiecht  siehst  du  die  edle  Natur. 
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Häusliches  Bettlervolk  durchschwärmt  den  verödeten  Boden, 
fVie  Insekten;  die  gern  Krankheit  und  Seuche  gebärt. 
Auf  C  ap  ri,  wo  Augustus  und  Tiberius  Lustbauten  aufführten,  resten  (auf  der 
Höhe  des  östlichen  Vorgebirgs)  noch  manche  Mauern  vom  Palast  Tibers,  der  den 
stolzen  Namen  einer  Villa  Jovis  führte.  Die  Trümmer  verrathen,  dass  es  ein  Eilbau 
des  Kaisers  gewesen.  „Bald  fertig  und  rasch  genossen",  das  ist  der  Spruch,  der 
aus  der  nachlässigen  Konstruktion  herausklingt.  Vom  Schmuck  des  Palastes  zeugen 
noch  Musivböden.  Jetzt  wohnt,  wd  der  alte  Lüstling  geschwelgt,  ein  Franziskaner- 
eremit. 

Zwischen  Sarno  und  Scafati  in  der  Provinz  Galabria  citeriore  ist  jüngst  eine 
Villa  aufgedeckt  worden,  deren  Architektur  fast  dieselbe  ist  wie  die  der  täglich 
zu  Pompeji  beobachteten  Wohngebäude.  Ihr  Unterschied  von  diesen  besteht  nur  in 
einem  Unterbaue  mit  Bögen  und  grossen  hohlen  Töpfen.  Sie  ist  wol- 
erhalten,  enthält  zwölf  Zimmer  und  hat  ein  ausgedehntes  VesUbulum.  Es  fanden 
sich  darin  zwei  Amforen,  ein  Eisenschloss,  zwei  Ackergeräthe  von  seltsamer  Form, 
das  Geripp  eines  Menschen  und  das  eines  Vogels.  Andre  wol  noch  vorhandne  Gegen- 
stände sind  ohne  Zweifel  zugleich  mit  dem  einst  auf  Balken  ruhenden  Fussboden 
des  ersten  Geschosses  in  den  Unterbau  heruntergefallen.  Das  ganze  Gebäude  ist 
nun  ins  durchgesickerte  Wasser  des  Sarno  getaucht. 

Grössern  Karakter  hatten  die  Paläste  und  Villen  in  und  bei  Rom.  Von  diesen 
Bauten,  die  in  ihren  Prachttheilen  weit  über  das  blos  Wohnliche  hinausgingen,  zeu- 
gen zwar  noch  Massen  von  Ruinen,  aber  unter  dem  ungeheuren  Getrümmer  ist  doch 
nur  Weniges,  was  uns  rechten  Anhalt  bietet,  um  davon  aus,  mit  Bcachl  der  Anga- 
ben alter  Autoren,  uns  im  Geiste  das  einst  glänzende  Ganze  rück  kons  truiren  zu 
können*.  Trüramermassen  in  allen  Formen,  mit  neuern  Wohnungen,  einem  welss- 
schimmernden  Kirchlein  und  dichtem  Grün  vermengt,  decken  den  breiten  flachen 
Rücken  des  Palati nischen  Hügels:  es  sind  die  Reste  kaiserlicher  Prachtpaläste, 
deren  immer  noch  zu  hoffende  vollständige  Ausgrabung  vieles  Licht  über  altrömi- 
sche Palastarchitektur  verbreiten  müsste.  Die  meisten  der  noch  sichtbaren  Ruinen 
Roms  gehören  der  Zeit  nach  dem  Neronischen  Brande  an :  wir  sehen  die  Ueberreste 
von  Bauten  des  Vespasian  und  des  Titus,  von  Palästen  des  Domitian,  von  verschied- 
nen  Foren,  von  Bauten  Trajans,  Hadrians  und  der  Antonine,  an  welchen  sich  die 
Römerbauknnst  in  letzter  Blüte  zeigt,  von  Sinkbauten  Caracaltischer  und  Rdhbauten 
Dlocletianischer  und  Constantinischer  Zeit. 

Schon  in  Endzeiten  des  republikanischen  Roms  hatte  der  Luxus  der  Pri- 
vatgebäude, nachdem  er  schüchtern  die  ersten  Schritte  gethan,  bald  reissend  über- 
handgenommen. Als  Lucius  Crassus,  der  Redner  und  Censor,  um  das  Stadtjahr 
650  seinem  Hause  sechs  kleine  Säulen  von  hymettischem  Marmor  gegeben,  geschah 
ihm  noch  viel  üble  Nachrede.  Zum  Luxus,  die  Häuser  mit  Marmor  zu  bekleiden,  gab 
Mamurra  im  Stadtjahr 698  das  erste  verführerische  Beispiel.  Auch  Cicero  wohnte 
kostbar,  d.  h.  in  einem  Hause,  das  nach  heutigem  Gelde  175,000  Thaler  kostete. 
Vom  Palast  des  Scaurus,  der  auf  dem  Cölius  stand,  aber  dort  in  keinem  Steine 
mehr  nachzuweisen  ist,  hat  Mazois  ein  Gedankenbild  entworfen  in  seinem  Palais  de 
Scaurus,  fragm.  dun  voyage  fait  ä  Rome  vers  la  fin  de  la  republique  par  Merovtr 
prince  des  Suives.  (Deutsch  mit  Anmerk.  der  Gebrüder  Wüstemann,  Gotha  1820.) 
Prächtige  V  i  1 1  e  n  mit  grossartfgen  Gartenanlagen,  wie  die  Luculli  sehen  ,  ver- 
schlangen schon  damals  um  Rom  ganze  Strecken  ackerbaulichen  Landes.  Luculi- 
würdige  Kunstgärten  legte  der  Geschichtschreiber  C.  Sallustius  Crispus 
(gest.  35  vor  Kr.)  in  den  letzten  Tagen  der  Republik  zwischen  dem  Quirinal  und  dem 
Pincio  an.  Die  Sanssouci's  in  diesem  Gärtenkomplexc  waren  so  prächtig,  dass  nach- 
mals mehre  Imperatoren  hier  Residenz  nahmen.  Erst  bei  Alarichs  Feuerverheerung 
der  Stadt  gingen  die  Palalialbauten  dieser  Anlage  zugrunde.  Die  wenigen  Reste, 
die  noch  an  die  Sallustgärten  erinnern,  werden  hinter  Piazza  Barberina  gefunden. 

Vor  allen  wurden  mit  dem  Wachsthum  der  Staatsmacht  die  Gebäude  des  ö  f- 
fentlichen  Verkehrs  und  des  öffentlichen  Vergnügens  immer  grösser 
und  prachtvoller.  Während  man  die  Tempel  nicht  umfänglich,  aber  zierlich  baute, 
wuchsen  die  Neubauten  von  Curien  und  Basiliken,  die  den  Römern  zu  Ver- 
sammlungen, Verhandlungen  und  Geschäften  immer  nöthiger  wurden,  zu  bedeuten- 
dem Umfang.  So  die  Curia  Pompcja  aus  dem  Stadtjahr  697,  die  prachtvolle  BasUica 
Aemilia  et  Fulvta  mit  frygischen  Säulen,  errichtet  von  Aemilius  Paulus,  dem  Consul 
Im  Stadtjahr  702,  die  Basilica  Julia  an  der  Südwestecke  des  Palatin,  die  August 
vollendete  und  dann  erneuerte.  Gleichzeitig  dachte  man  an  glänzende  Marktanla- 
gen, an  Foren  mit  Säulenhallen  und  öffenlichen  Gebäuden,  würdig  sich  zu  messen 
mit  den  schon  längst  berühmten  Agoren  hellenischer  Städte.  So  erhob  sich,  an- 
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stossend  an  die  Julisohe  Basiliea,  das  neue  Forum  Juiium,  als  dessen  Vollender 
gleichfalls  der  Cäsarerbe  bekannt  ist.  Auch  Gebäude  für  Schauspiele,  welche  das 
K.iinervolk  früher  schon  zwar  prächtig,  doch  nur  für  kurzen  Bestand  (aus  Holz) 
konslruirt  zu  sehen  gewohnt  war.  wurden  jetzt  von  Stein  und  in  riesenhaften  Di- 
mensionen gebaut.  Bekanntlich  war  es  Pom  pejus,  welcher  im  selben  Jahr,  wo 
seine  Curia  entstand,  das  erste  Theater  aus  Stein  herstellte:  dem  niitylcnlsctaen 
nachgebildet,  lasste  es  in. ooo  Zusehauer.  Das  erste  steinerne  Amlltheater,  dessen 
Erriehler  S  t  atll  I  us  Tau  tu  s  war.  entstand  erst  unter  August. 

78  vor  Kristus  ward  der  grosse  Staatspalast,  erbaut,  welcher  als  sogenann- 
tes Tafel  haus  —  Tuhulnrinm  —  zwischen  beiden  kapitolinischen  llügelspitzen 
mit  offenen  Arkaden  nach  dem  Forum  frontmaehte.  Di«  sei •  grossai  tige  Bau — dar 
Staatsarehiv  des  Römerreichs  —  ist  nun  <lie  gewaltigste  Ruine,  die 
sieh  aus  Zeiten  der  Republik  erhalten  hat.  Zu  genauerer  henutniss  dieses Bau- 
werks  sind  wir  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gelangt;  bis  dahin  näinlieh  waren 
die  Innerrüume  meist  unzug«'inglich,  indem  sie  zur  Aufbewahrung  von  Gefangenen 
dienten.  Jetzt  ist  man  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  ganze  heutige  Senato- 
renpalasl  auf  antiken  Mauergrundlagen  ruht  und  dass  das  alte  Gebäude  denselben 
l  infang  (230'  ins  Geviert),  welchen  der  drüber  errichtete  moderne  Bau  mit  seinen 
imposa nien  Massen  darbietet,  gehabt  haben  muss.  In  einer  neuerdings  wieder  zu 
\orsrhcin  gekommenen  Insrhrilt  wird  C.  Lutatius  Lat  ulus  als  der  Erbauer  nicht 
nur  des  Tabularium.  sondern  auch  der  Substruktion  namhaft  gemacht,  ja  letzter 
wird  in  erster  Linie  gedacht.  In  der  That  bietet  diese  den  schwierigsten  Theii  der 
\rbeil  dar:  die  Weise  aber,  in  welcher  die  Aufgabe  gelöst  worden,  beansprucht 
unsre  volle  Bewundrung.  Längs  der  mächtigen  Mauer  aus  Peperinquadern,  welche 
sich  hinter  dem  Tempel  der  Conrordia  und  des  Vespasian  bis  zur  Schola  Xantha 
hinbreitet,  läull  im  Innern  eine  Gallerie  hindurch,  in  der  die  Strebepfeiler  verbor- 
gen liegen,  welche  die  ungeheure  Wucht  des  darauf  lastenden  Baues  tragen  helfen. 
Zu  diesem  Durchgang,  welcher  gleichzeitig  die  Verbindung  mit  dem  Forum  erleich- 
tert haften  mag,  führt  eine  Treppe  hinab,  die  \on  wunderbarer  Erhaltung  und  schon 
darum  besichtigenswerth  ist.  weil  an  der  Stelle  ihrer  Anlegung  die  Ouaih •rmauern 
uns  besonder«  grossarlig  entgegen  tagten.  In  den  Oberräumen  des  Tabulars  hat  man 
die  Spuren  eines  Treppenaufganges  entdeckt,  welcher  zum  zweiten  Stock  führte, 
und  eine  andre  wolerhaltnc  Stiege,  die  in  grader  Linie  ff  acta  dem  Forum  hinabging. 
Letzt«'  mündete  genau  an  der  Stelle,  wo  der  Vespasiantempel  erbaut  worden.  Die 
l'larhge wölbe,  welche  diese  Stiege  überdachen,  sind  ganz  nach  dem  Gebrauch  der 
Elrusker  ausgeführt,  deren  Traditionen  die  Römer  in  ihren  Profanbauten  bis  in  spate 
Zeiten  befolgt  zu  haben  scheinen.  —  LVber  der  bemerkten  unterirdischen  Gallerie 
lauft  eine  Portike  hinw  eg,  die  nach  aussen  hin  mit  dorischen  Halbsäulen  geschmückt 
und  uui erst ützt  ist.  Die  Bogenfenster  derselben  hat  man  schliessen  müssen,  weil 
die  Steine  durch  Verwitterung  ihre  Tragkraft  verloren  haben.  Durch  das  eine,  das 
man  allein  wieder  offenzulegen  gewagt  hat,  bietet  sich  eine  herrliche  Aussicht  auf 
das  Forum,  den  Palatin  und  die  ganze  Fmgegend.  Die  dahinter  liegende  Wand  des 
Tabnlars  ist  stark  angefressen,  was  sich  durch  die  Salzlager  erklärt,  die  im  Mittel- 
alter hier  aulgehäuft  waren.  —  Besondre  Beachtung  verdient  der  grosse  Flach- 
bogen über  dem  Seiteneingange,  durch  welchen  man  auch  zur  Portike  ge- 
langt. Trotzdem  dass  mehre  Steine  7um  Theil  ausgebrochen  und  durch  neu  einge- 
/«>gne  nothdürflig  ergänzt  sind,  ist  er  wanklos  stehengeblieben,  die  ungeheure  ihm 
aulgebürdete  Last  mit  derselben  Ruhe  und  Stetigkeit  tragend,  als  hab'  er  nur  sein 
eignes  Gewicht  zu  tragen.  Diese  Ausdauer  des  über  achtzehn  Jahrhunderte  alten 
Bogens  ist  in  Rücksicht  seiner  beträchtlichen  Spannungsweite  eine  wahrhaft  stau- 
nenerregendc. 

Von  der  Unsitten  Julia,  dem  gewaltigen  Gerichtspalast,  der  sich  zwischen  dem 
Tempel  der  Dioskuren  und  dem  des  Saturn  erhob,  ist  nicht  viel  mehr  übriggeblieben 
als  der  einst  prachtv olle  Marmorfussboden,  durch  w  elchen  wir  wenigstens  die  unge- 
heure Ausdehnung  dieses  berühmten  Gebäudes  kennenlernen.  Von  Julius  Cäsar  auf- 
geiührt.  von  August  erweitert  und  vollendet,  war  dieser  Prachtbau  das  Haus  der 
•  eiit  umviralgeri chte,  die  hier  gleiehzeit  an  vier  Orten  unter  den  Ab-  und 
Zuströmungen  der  Geschäftsleute  gehalten  wurden.  Nachdem  es  mehrmals  durch 
Feuer  verheert  und  zuletzt  unter  Dioeletian  wiederhergelll  worden,  hat  es  im  spä- 
ten Mittelaller  einen  Steinbruch  abgegeben,  sodass  von  den  Traverlinpilastern,  die 
den  langen  Saal  in  fünf  Schiffe  thellten.  nur  noch  geringe  Spuren  am  Platze  vorhan- 
densind.  Von  der  Bogenstellung  des  äussern  Seitenschiffes  haben  sich  zufälliger- 
weise dadurch,  dass  im  Mittelalter  Heumagazine  darüber  erbaut  wurden,  einige 
wenn  auch  ärmliche  Reste  übererd  erhalten. 
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io  der  neuerdings  so  benannten  Villa  Palatina,  welche  unmittelbar  neben  den 
farnesischen  Gärten  liegt  und  die  Mitte  des  Hügels  einnimmt,  findet  man  eine  Reihe 
unterirdischer  Säle,  die  offenbar  keine  andre  Bestimmung  hatten,  als  mit  ihren 
starken  Gewölben  das  auf  der  Höhe  des  Hügels  errichtete  Gebäude  zu  tragen.  Diese 
grossartigen  Unterbauten ,  welche  sich  auf  den  lebendigen  Fels  stützen ,  sind  im 
J.  1775  durch  Zufall,  indem  die  Wölbung  durchbrach,  entdeckt  worden.  Seitdem  Ist 
eine  Treppe  angelegt,  welche  zu  diesen  Sälen  hinabführt.  Vor  der  Terrasse,  die 
nach  dem  Circus  maximus  hinliegt,  breitet  sich  eine  beträchtliche  Kurve  aus,  welche 
auf  Logensitze  hinzudeuten  scheint,  vonwo  man  die  dort  abgehaltnen  Spiele  ansehen 
konnte.  Es  ist  aller  Wahrschein  vorhanden,  dass  sich  hier  der  Palast  des  Augu- 
stus  erhob.  Zur  Rechten  desselben  mag  der  durch  Tiberius  begonnene  Anba  u 
sich  ausgebreitet  haben,  worauf  auch  das  zufüssen  des  Hügels  entdeckte  Pulvinar 
hinweisen  dürfte,  dessen  prachtvolle  Marmorreste  daselbst  wieder  aufgerichtet  sind. 

Die  grossartigsten  Reste  der  Kaiserpaläste  finden  sich  neben  Villa 
Palatina  in  der  Vigna  des  englischen  Kollegs,  zu  der  man  vom  Thale  des  Circus  aus 
gelangt.  Hier  begegnen  wir  einer  Bogens  teil  un  g,  die  den  Zweck  hatte,  eine 
mit  dem  Palatin  selbst- gleich  hohe  Terrasse  zu  schaffen,  da  dieser 
grade  hier  den  Dienst  versagte  durch  seinen  Abfall  nach  dem  Cölius  hin.  Der  Bau- 
meister hat  bei  diesem  kühnen  Unternehmen  mit  der  Natur  selbst  sozusagen  gewett- 
eifert pnd  die  nach  dem  Zirk  hin  gelegne  Fasade  der  Kaiserpaläste  zu  einem  wahr- 
haft grossartige  n  Abschluss  gebracht.  Aufsteigend  zum  Plateau,  welches  von  diesen 
schön  gelüfteten  Backsteinsubstruktionen  getragen  wird,  werden  wir  erst  gewahr, 
am  welche  Höhe  es  sich  dabei  gehandelt  hat.  Derzeit  linden  wir  dieselben  noch  um 
ein  bedeutendes  Stück  in  den  Boden  versunken,  denn  vor  Anlang  am  Fuss  der  Bo- 
genpfeiler  hat  man  schon  eine  ansehnliche  Reihe  von  Stufen  zurückgelegt.  Vom 
Palatlum  selbst,  das  sich  auf  diesem  Unterbau  erhob,  ist  ausser  Musivresten  des 
Fussbodens  keine  Spur  mehr  vorzufinden.  —  Eine  tiefe  Schlucht  trennt  diese  Zie- 
gelbaulen vom  hintern  Hügel,  mit  dem  sie  nach  der  Seite  des  Colosseum  hin  keine 
Verbindung  haben.  Fest  verkettet  ist  dagegen  die  dem  Zirk  zugewandte  Terrasse 
mit  dem  in  Villa  Palatina  gelegnen  Palaste.  An  der  Stelle,  wo  die  Terrasse  sich  in 
den  Zirk  vorschiebt,  stehen  noch  Reste  einer  Halle,  vonwo  de»  Imperator,  der  diese 
Bauten  entstehen  Hess,  die  Spiele  angesehen  haben -mag.  Ob  dies  Nero  oder  ein 
Andrer  gewesen,  ist  schwer  zu  beantworten. 

Für  das  Haus  des.Caligula  oder  für  einen  Rest  der  Curia,  wo  der  Senat 
tagte,  wird  der  grosse  Backsteinbau  erklärt,  der  hinler  der  Ruine  des  Dioskuren- 
tempels  liegt  und  gegenwärtig  zum  Heumagazin  degradirt  ist.  Jedenfalls  sind  seine 
riesigen  Mauern  nicht  Mos  an  sich  selbst  höchst  bemerkenswertb,  sondern  auch  in 
ihrem  Verhältniss  zur  herrlichen  Dreisäulenruine  des  Tempels. 

Von  dem  kostbarsten,  als  das  goldene  Haus  gepriesnen  Paläste  N er o's, 
dem  Riesenbauwerke  der  Architekten  Celer  und  Severus,  wissen  wir  aus  alten 
Nachrichten,  dass  er. vom  Palatin  nach  dem  Esquilin  und  Cölius  hinüberreichte,  dass 
er  sich  in  millienlangen  Säulenhallen  fortsetzte  und  damit  grosse  Parkanlagen  um- 
schloss.  Als  das  goldene  Haus,  von  oder  bei  den  farnesischen  Gärten  beginnend,  mit 
seinen  fantastischen  Anlagen  sich  nach  dem  Esquilin  hinüber  verbreitete,  befand 
sich  an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  die  ungeheuren  Steinmassen  des  Colosseum  thür- 
men,  ein  mit  Wasser  aus  dem  Claudischen  Aquädukte  gespeister  Weiber,  zu  dessen 
Anlage  die  tiefliegende  Oertlichkeit  allerdings  einladen  musste.  Die  Flavier,  welche 
die  Neronische  Prnnkanlage  grossentheils  zerstörten,  wussten  diese  Oertlichkeit 
besser  zu  nutzen,  indem  sie  in  diesem  Becken,  das  eine  so  grosse  Fläche  darbot,  das 
riesigste  aller  Amütheater  erstehen  Hessen.  —  Dass  Nero's  glänzender  Riesenbau 
zu  dem  Titel  des  ,, goldenen  Hauses"  gekommen,  rührt  von  der  vielen  Goldverwen- 
dung des  Malers  Amulius,  der  all  die  verschiednen  Palatialräume  mit  seinem  io 
niedrer  Sfäre  blühenden  Pinsel  geschmückt  hatte.  Begriff  von  der  Prachtmalerei, 
womit  das  Innre  dieser  und  andrer  Kaiserbauten  ausgeschmückt  gewesen,  können 
die  Deckengemälde  geben,  welche  sich  in  einigen  untererd  erhallnen  Kammern  aus 
Cäsarenzeiten  In  den  farnesischen  Gärten  vorfinden.  Goldene  Blumen  auf  weissem 
Grunde  und  geistreich  angedeutete  Figuren  mit  Arabesken,  die  sich  theils  golden 
auf  himmelblauem  Grunde,  theils  himmelblau  auf  Goldgrund  absetzen,  gewähren  da 
bei  spärlichem  und  unsicherm  Kerzenschein  einen  überraschenden  Anblick. 

Als  Titus  nach  Vollendung  des  von  Vespasian  baubegonnenen  Colosseum  oder 
Flavischen  Amfltheaters  auf  den  nahen  Höhen  des  Esquilin  einen  prachtvollen  Ther- 
menbau zu  errichten  beschloss,  wussl'  er  sich,  um  die  Ausführung  dieses  Planes 
zu  beschleunigen,  nicht  besser  als  dadurch  zu  helfen,  dass  er  die  am  Hügel fusse 
liegenden  Prachtbauten,  welche  ohne  Zweifel  zu  Nero's  goldenem  Hause  gehörten, 
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in  die  Unterbauten  verwandelte,  auf  deren  Rücken  er  seine  weitläufige  Anlage 
frei  ausbreiten  konnte.  Wiewol  die  so  gewonnene  Fläche  sehr  gross  war,  reichte 
sit*  doch  nicht  völlig  aus,  daher  er  sich  gemässigt  sah  an  der  Seite  nach  dem  Amfl- 
theater  hin  ein  halbkreisförmiges  Stück  anzubauen.  Dies  besteht  aus  einer  Reihe 
langgestreckter  Kammern,  deren  Mauern  auf  die  frühem  Gebäudemassen  nicht 
rechtwinklig  aufsetzen,  sondern  sich  in  einem  starkgeneigten  Winkel  strebepfeiler- 
artig anlehnen.  Durch  solche  Weise  der  Konstruktion  erhielten  nicht  blos  die  alten 
Mauern  eine  grössere  Tragkraft,  sondern  es  ward  auch  die  Ausdehnung  der  neuge- 
wonnenen Träger  möglichst  vervielfältigt  und  eine  Vertheilung  der  Last  erzielt.  — 
Bei  Durchwandrung  der  weitläufigen  Säle,  die  hier  aneinandergereiht  liegen,  Uber- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  dieselben  der  Sitz  einer  Ubersehwänglichen  Pracht  ge- 
wesen sein  müssen.  Zu  beiden  Seiten  eines  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  durch- 
messenden Saales  reihen  sich  zwei  Reihen  von  Sälen  an,  deren  nach  dem  Berge  ge- 
kehrte Hälfte  verschüttet  liegt.  In  diesen  Räumen  war  es,  wo  Giovanni  da  Udine 
durch  Zufall  jene  Malereien  entdeckte,  welche  (damals  nach  der  Natur  des  Fund- 
orts „Grottenmalereien"  heissend)  seinen  Meister,  den  grossen  Rafiael,  zu  den 
Schöpfungen  der  vatikanischen  Loggien  begeisterten.  Heute  sind  nur  noch  wenige 
und  unbedeutende  Reste  jener  Malereien  übrig,  und  zwar  haben  sich  diese  In  der 
dunkeln  Portike  erhalten,  die  im  Alterthum  als  Durchgang  der  Titusthermen  gedient 
zu  haben  scheint.  So  unscheinbar  sie  geworden,  bleiben  sie  dennoch  interessant,  da 
sie  uns  recht  augenscheinlich  bebeispielen,  wie  die  Alten  es  verstanden,  durch  der- 
artige perspektivische  Zeichnungen  eine  beengte  Oertlichkelt  auf  Wegen  optischer 
Täuschung  gleichsam  auszuweiten. 

Prachtreicher  noch  als  die  Titische  erhob  sich  über  ein  Jahrhundert  später  die 
Thermenanlage  des  Caracalla.  Diese  steht  noch  in  so  herrlicher  Ruine  da,  dass 
uns  damit  das  Knochengerüst  eines  solchen  Baues  am  Vollständigsten  und  Klarsten 
vor  Augen  gelegt  Ist.  Das  Ganze  war  so  hochlagig,  dass  es  noch  jetzt  wie  auf  einer 
Terrasse  zu  stehen  scheint.  Der  Mfttelraum,  nach  der  Strasse  hin  eingehegt  von 
hoher  Mauer  mit  zahlreichen  Fensternischen  für  Statuen,  enthielt  das  grosse 
Seh  wimmbad,  wie  sich  durch  die  Ausgrabungen,  welche  die  tiefe  Einsenkung 
des  Bodens  kennenlehrten,  erwiesen  hat.  Dieser  Raum  hatte  nicht  ganz  die  Längen- 
ausdehnung, die  er  jetzt  wahrnehmen  liisst.  Zu  beiden  Seiten  nämlich  .befanden 
sieh  Überwölbte  Hallen,  die  durch  eine  Säulenreihe  gegen  das  Schwimmbad 
abgegrenzt  waren  und  durch  welche  man  zu  demselben  gelangte.  Dahinter  lag  ein 
gewölbter  Saal  von  gewaltiger  Ausdehnung,  wozu  einige  Stufen  hin- 
aufführten. Um  von  der  Höhe  der  Mauern,  welche  die  Gewölbe  trugen,  deutlichen 
Begriff  zu  bekommen,  muss  man  in  die  Vertiefung  niedersteigen,  welche  zur  Offen- 
legung des  Fussbodens  ausgegraben  worden.  Die  Kreuzgewölbe  ruhten  auf  riesigen 
Porfyrsäulen,  welche  wie  die  ganze  kostbare  Bekleidung  dieser  Thermen  zum  Theil 
erst  im  16.  Jahrh.  weggenommen  wurden,  um  neuen  Bauten  zum  Schmuck  zu  die- 
nen. Wäre  dies  nicht  geschehn,  so  würde  sich  die  Wölbung  wahrscheinlich  eben- 
sogut erhalten  haben  wie  die  derselben  Stelle  im  Bäderslstem  entsprechende,  welche 
noch  Im  Hauptschiff  der  Santa  Maria  degii  Angell,  jenem  geklrchten  Theil  der  dio- 
kletianischen Thermen,  vollen  Bestand  hat.  —  Als  dritter  der  Haupträume,  an  wel- 
che sich  alle  übrigen  Glied ungen  dieses  weitverzweigten  Baues  anfügen,  bezeichnet 
sich  die  Rotunde  der  Warmbäder,  welche  zur  Hälfte  in  den  grossen  Platz 
hineingeschoben  war,  der  sich  hinter  den  Thermen  /u  Hissen  des  Aventin  ausbreitet 
und  auf  den  man  über  eine  moderne  Demarkationsmauer  hinwegschaut.  Heute  sind 
von  diesem  prächtigen  Kuppelbau  nur  einige  Pfeiler  übrig,  die  uns  wenigstens  Nach- 
weis gewähren,  dass  die  Stelle,  wo  die  Gewölbe  sich  aufsetzten,  eine  höherliegende 
ist  als  der  W  ölbungsansatz  des  Pantheon.  —  Der  ofTene  Platz  am  Aventin  war  zur 
Palästra  bestimmt.  Mit  ibm  stehen  in  nächstem  Verband  die  Säulengänge  und 
Hallen,  welche  sich  streng  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  drei  Badesäle  an- 
setzen. Sie  dienten  zum  Sammelplatz  und  Aufenthalt  für  die,  welche  körperliche 
Erholung  oder  geistige  Unterhaltung  suchten.  —  In  der  Tribun  e,  die  sich  mit  dem 
Rücken  an  den  mittlem  Saal  anlehnt,  lagen  die  grossen,  nun  im  Lateranmuseo  be- 
wahrten Musivfussböden ,  welche  die  bedeutendsten  Athleten,  die  in  der  Palästra 
dieser  Thermen  aufgetreten,  leibend  und  lebend  aufweisen.  Vor  diesem  gewaltigen 
Nischenbau  breitet  sich  ein  länglicher,  immitten  offener,  rundum  aber  von  Säulen- 
gängen umgebener  Platz.  Die  anliegenden  Säle  scheinen  zu  Deklamationen,  Vorle- 
sungen and  Conversationen  gedient  zu  haben.  —  Rückkehrend  znm  Schwimmbad 
kommt  man  an  den  Vorsälen  vorbei,  an  welchen  die  Haupteingänge  lagen  und  wo- 
neben sich  die'Treppenhäuser  erheben.  Jetzt  gelangt  man  auf  einer  Treppe  im  Pfei- 
ler des  grossen  Bogens,  durch  welchen  man  aus  dem  Schwimmbad  in  den  Mittelsaal 
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tritt,  nach  dem  obern  Stock  hinauf,  vonwo  man  das  ganze  Bausistem  best  übersieht. 
Da,  wo  die  Bogen  ihrer  Stützpunkte  nicht  beraubt  sind,  stehen  dieselben  noch  in 
voller  Pracht  und  Festigkeit.  Dies  Mlttelgebilude  sowol  wie  die  umgebenden  Plätze 
sind  von  ungeheuren  Mauern  und  Hallen  umschlossen,  die  wahrscheinlich  Znfügun- 


gen  des  Heliogabal  waren.  Sie  sind  bei  Fernbetrachtung  dieser  Ruine  wesentlich 
beitragend  zu  dem  grandiosen  Ansehn  derselben.  (Vergl.  L.  Canina:  Edifizj  dt 
Roma  antica,  tav.  CCVll—CCXiF.  A.  Blouet:  Restauration  des  Ikermes  d Anto- 
nin Caracalla  a  Rome.  Etat  achtel  et  restauration.) 

Von  den  Lustbauten,  welche  die  rtfmischen  Grossen  und  Imperatoren  in  der  nä- 
hern oder  fernem  Umgegend  Horns  aufführten,  resten  die  benamtesten  Trümmer 
an  oder  bei  den  Orlen  Albano,  Morena,  Frascatl,  Palestrina,  Tivoli, 
Subi  aco  und  Olevano,  bei  Ostia,  Bottaccia,  Prima  Porta  und  Tor  de1 
schlavi. 

Prächtige  Villen  beströmischer  Zeit  standen  am  Abhänge  des  Sabinergebirgs. 
Dort,  bei  dem  12  Millien  von  Rom  liegenden  Frascati,  wo  das  alte  Tusch i um 
ziemlich  hoch  am  Fusse  des  eigentlichen  Monte  Cavo  sein  haldebewachsnes  Grab 
hat,  kann  man  noch  die  sehr  schön  gelegne  V  1 11  a  Cl  cero's,  das  berühmte  Tuscu- 
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lanum,  in  Uebcrbieibseln  erkennen.  Wenn  auch  das,  was  man  sieht,  zu  wenig  ist, 
um  daraus  auf  die  alte  Pracht  sehliessen  zu  können,  so  lässt  Oi  doch  in  den  unbe- 
deutendsten Bruchstücken  auf  einen  feinen,  gebildeten  Geschmack,  aur  einen  In- 
stinkt für  einfache  Schönheit  sehliessen.  Aber  sonderbar  klein  und  zierlich  beisam- 
men dünkt  uns  hier  Alles,  wenn  wir  rückgedenken  der  Dimensionen  und  Erhebungen 
römischer  Trümmer.  —  Auf  dem  Frascatlner  Wege  nach  Albano  stösst  man  rechts 
von  Morena  auf  Ruinen  einer  grossen  Villa,  die  als  Luc  Ulli  sc  he  bezeichnet 
wird,  wenn  es  auch  nur  richtig  sein  mag,  dass  sie  eine  Luculi  würdige  gewesen. 

Zu  Tivoli,  dem  alten  Tibi/r,  das  in  der  Perlode  von  Augustus  bis  Hadrian  ein 
Lieblingsaufenthalt  der  Römer  war,  dessen  Schönhelten  von  Horn/,.  CatnU  und  Pro- 
nerz besungen  wurden,  wimmelt  es  von  Villengetrümmer,  an  welches  sieb  weltbe- 
kannte Namen  von  Römern  verschiedenster  Geltung  knüpfen.  Hier  hielten  Villeggia- 
tur  der  Consul  und  nachherige  harte  Feldherr  Pub  Mus  Quinctilius  Varus, 
der  im  Teutoburger  Wald  endete,  der  luxliebende  Ritter  Caj  usCilniusMäccnas, 
den  man  als  Günstling  des  August  und  Poetengönner  so  sehr  überpriesen  hat.  die 
Dichter  Catull,  Properz  und  Horaz,  der  Geschichlscbreiber  \  a I  erius  Ma- 
\  i  mus  und  der  gelehrte  kunstsinnige  Imperator  Hadrian.  Von  der  vielgenannten 
Macenisehen  Villa  Hegen  die  Reste  an  der  allen  Strasse  nach  Rom.  jetzt  verbaut  in 
eine  Kisenfabrik.  Weltgepriesen  sind  die  Reize  dieser  Stelle,  wo  man  über  die  Anio- 
fälle  (le  cascutelle)  in  die  duftig  frischen  Tbalgründe  hinabschaut.  Aus  den  Fen- 
slern.  ms  welchen  Mäcenas  naturgenossen,  stauben  nun  malerisch  die  stürzenden 
\\  »fcser  einet  Anioarmes  herab.  Dort,  wo  die  runde  vom  Franzosengeneral  Miollls 
angelegte  Terrasse,  lagerte  sieb  die  grosse  Villa  des  Quinclilius  Varus,  von  welcher 
noch  bedeutende  Stücke  resten,  ja  an  welche  selbst  eine  Kirche,  die  nachmals  an 
der  Stelle  erbaut  worden,  als  Madonna  <li  (Jui/ttilio  malmt.  Bei  Digenlia.  «lein  jetzi- 
gen Dorfe  Licenza,  lag  Horazens  tiburtinisebe  Villa,  wovon  in  einer  Vigna  nur  ein 
paar  Säulenl'ragmente  und  Musivreste  übrigsind.  Heber  Ponte  Lucano  gelangt  man 
rechts  nach  der  vielgerühmten,  vielbesuchten  Tiburtina  lladrUmi.  Diese  unterhalb 
Tivoli  am  Fasse  des  Gebirgs  liegende  Kaisen illa.  deren  ganzes  Trümmerfeld  jetzt 
«1<-Tii  Dnca  Brnsehi  gehört,  kündigt  sich  dem  Wallfahrer  schon  von  fern  durch  eine 
Gruppe  wundervoller  Pinien  an.  Hier  war  die  gesammle  Hofhaltung  eines  Impera- 
tors, nebst  Allem  was  römisches  Leben  und  römischer  Luxus  bedurfte,  im  Bereich 
einer  einzigen  Villa  untergebracht.  Indem  e>  bei  ihrer  Anlage  darauf  ankam,  dass 
sie  tiir  so  weite  Zunickgezogenheil  von  der  Stadt  doch  alles,  was  Horn  im  Grossen 
bot,  im  Kleinen  ersetzte,  erstand  denn  In  dieser  kaiserlichen  Sominerpfalz  ein  Wun- 
derbau, der  bei  einer  Ausdehnung  von  einer  guten  Viertelstunde  in  der  Breite  und 
nahezu  einer  Stunde  in  der  L.Inge  seines  Gleichen  in  der  Welt  suchte.  Denn  ausser 
den  eigentlichen  Palatial  räu  inen,  einem  langen,  sicher  zweistöckig  gewesnen 
Gebäude  für  den  Imperator  und  sein  Gefolge,  linden  wir  hier  die  Ueberrestc  eines 
sehr  ansehnlichen,  nach  GricrhcnweiSe  angelegten  Theaters,  wovon  die 
Sitze  und  das  Pro>eenium  wolerhalten  sind ,  die  Ruinen  mehr  oder  minder  grosser 
Badbauten,  die  Spuren  gesäulter,  «'inst  mit  Meisterwerken  bildender  Kunst  ge- 
sehmückler  Lustgänge,  Reste  von  Anlagen,  welche  berühmten  Lokali- 
täten hellenischer  Welt  nachgebildet  w  aren  (Pökile.  Stoa.  Akademie, 
Museion  und  Serapeion) ,  ferner  noch  ein  zw  eites  kleineres  Grlecheiilheater  und 
einen  Zirk  für  Weltrennen  und  Gladiatorenkäinpfe.  Ausserdem  erhob  sich  hier, 
durch  gewölbte  Gänge  untererd  mit  dem  Palatium  verbunden,  eine  drei  Stock  hohe 
Haupt  wache  und  Kaserne  der  Prätorianer,  ein  mit  Gallerien  und  Säu- 
lengängen versehener  Bau,  in  welchem  jeder  Kaisergardist  sein  Zimmer  mit  beson- 
derm  Hingang  hatte.  Von  der  Menge  dieser  Zimmer,  deren  Verblndungsthüren  aus 
neurer  Zeit  herrühren,  führt  die  Leibwachenruine  den  Namen  der  cento  camerellr. 
Ein  weiter  freier  Platz  diente  als  Marsfeld  zu  l  ebungen  und  Beviien,  und  man  zeigt 
da  noch  den  Rest  eines  Thronbaues,  von  welchem  der  Imperator  seine  Prätorianer 
gemustert  habe.  Dieser  ganze  Platz  ist  unterwölbt  mit  Hallen  und  Gängen.  Man  er- 
zählt: wenn  der  Kaiser  Gäste  auf  diesen  Platz  geführt,  habe  man  keinen  Soldaten 
gesehn,  und  dann  plötzlich  seien  auf  das  Zeichen  eines  Trompelenstosses  aus  diesen 
hundert  Kammern  die  glänzend  gerüsteten  Krieger  wie  durch  Zauber  aus  der  Erde 
gestiegen.  Die  hohen  Mauern  der  Hallgänge  stehen  noch  sehr  wolerhalten.  Die  un- 
tern Stock«  ecke  liegen  jetzt  alle  untererd,  sodass  sich  über  ihnen  die  \  egetatiou 
eines  neuen  Bodens  ausbreitet.  In  dieser  V  illa  Hadriana  wurden  die  schönsten  Mo- 
saiken, Wandbilder,  Slatuen  und  Büsten  gefunden,  und  noch  jetzt  bemerkt  man  an 
Wänden  und  Gewölbbögen  Spuren  von  Malerei  und  feiner  Stuccatur.  I  Bter  den  be- 
grünten Schuttbergen,  versunknen  Gebäuden.  Hallen  und  Gewölben  mit  ihren  Zim- 
mern und  Kammern  schläft  sicher  noch  eine  ganze  Welt  von  Kunstschönheit,  die 
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ihrer  Auferstehung  entgegenharrt.  Der  jetzige  Terrainbesitzer  lässt  sie  schlafen, 
die  verschüttete  Schöne ! 

Eine  (wie  es  scheint)  nicht  so  glänzende,  aber  immerhin  kostbare  Villenanlage 
Hadrians  war  die  Pränestinische,  deren  Vollendung  dem  Antoninus  Pius  über- 
blieb. Ruinen  davon  sind  noch  wahrzunehmen  bei  Santa  Maria  della  Villa,  eine  Millie 
von  Pal  es  tri  na  entfernt. 

Die  Villa,  welche  Nero  in  höchst  malerischem  Striche  des  Sabinergebirgs  an 
dem  Sublacum  oder  Sublaqueum  genannten  Punkte  anlegte,  ist  dem  grössten  Theii 
ihrer  Reste  nach  längst  dem  heuligen  Städtchen  Sublaco  einverleibt.  Nur  wenige 
Trümmer  tagen  noch  .stellbezeichnend  am  Anio.  —  Schwer  zu  benennen  ist  die  Kai- 
servilla ,  von  welcher  östlich  von  0 1  e  v  a  n  o ,  dem  wunderlagigen  malerbesuchten 
Felsenstädtchen,  sich  die  Trümmer  aufzeigen. 

Der  Nero  ähnelnde  Domitian,  der  sich  zu  seinem  Bruder  Titus  wie  Rain  zum 
Abel  verhielt,  Hess  während  seiner  15jährigen  Imperatur  jene  umfangreiche  Villa 
erstehn,  welche,  Prachtbauten  der  verschiedensten  Art  und  Gestalt  umfassend,  den 
ganzen  Raum  des  heutigen  Städtchens  Albano  und  der  Landgüter  an  dessen  West- 
seite einnahm.  Noch  stehen  Reste  davon  unter  den  herrlichen  Pinien  der  Villa  Bar- 
berini,  andre  in  Villa  Doria,  Bädertrümmer  in  der  Strada  di  Gesü  e  Maria.  Den  Prä- 
torianerplatz  zeigt  man  noch  neben  San  Paolo,  wo  Mauerreste  undThore  übrigsind; 
auch  lassen  noch  Spuren  jenes  Arafltheater  erkennen,  wo  Domitian  die  grauenhafte- 
sten Spiele  anstellte.  —  Bei  Ostia  erinnern  Reste  an  die  Laurent! na  des  durch 
seine  Briefe  und  seine  Lobschrift  auf  Trajan  bekannten  Prätors  und  Consuls  C.  PI  I- 
niusSccundus,  des  adoptirten  Schwestersohnes  des  ältern  Pllnius.  Besser  als 
die  Steine  haben  die  genauen  Angaben  darüber  in  seinen  Briefen  das  Andenken  an 
diese  Anlage  bewahrt.  Vergl.  C.  Fea:  vtaggie  ad  Ostia  cd  alla  Villa  di  Plinio  detta 
Laurentinum .  Roma  1802.  —  Bei  Bottaccla,  elf  Million  von  der  römischen  Porta 
San  Pancrazio,  die  Reste  der  palatialen  Villa,  In  welcher  der  fromme  Antonio  Be- 
bag  nahm  und  aus  der  Welt  schied.  —  In  der  Gegend  von  Prima  Porta,  wohin 
man  von  Porta  del  Popolo  aus  gelangt,  auch  Reste  einer  Villa  Li  via,  die  einst  ad 
Gallinas  benannt  war. 

An  Verfalljahre  der  römischen  Baukunst  erinnert  am  Wege  von  Rom  nach  Gabii 
das theHweis  riesenhafte  Getrümmer  von  der  Villenanlage  der  Gordiane.  Haupt- 
reste dieser  weitläufigen,  wesentlich  ziegelbaulichen  Luxusanlage:  das  grossenthells 
erhaltne,  als  Tor, de'  schiavi  bekannte  Rundgebäude  und  die  Ruine  eines 
achteckigen  Saals,  der  im  Mittelalter  zu  einer  Warte  gemacht  worden.  Von 
der  Pracht  der  auf  flachem  Hügel  angelegten  Imperatorenvilla  erzählt  uns  Julius 
Capitolinus  in  seiner  Gordianergeschichte.  (VergJ.  noch  den  besondern  Artikel: 
Gordidnische  Villa.) 

Als  ein  ausserordentlicher  Grossbau  imperatorischer  Spätzeiten  erscheint  noch 
dasPalatlum,  das  sich  Diocletian  In  seiner  dalmatischen  Heimat  bei  Salonä 
erbaute  und  an  das  nun  Spalato,  die  aus  ihm  erstandne  heutige  Hauptstadt  Dalma- 
tiens,  so  stark  mit  dem  Namen  wie  durch  Ruinen  erinnert.  Hier  sind  die  vier  Unge- 
heuern Mauern,  welche  die  Palatlalanlage  umflngen,  fast  noch  ganz  erhalten.  Die 
Seite  nach  dem  Meer  hin  mit  ihren  Bögen  und  Säulen  steht  beinah  noch  völlig  und 
hat  nur  den  einen  Eckthurm  eingebüsst;  am  Besten  aber  ist  die  Gegenseite  mit  dem 
goldnen  Thor  erhalten,  nur  dass  diesem  die  frühern  Achteekthürme  zuseiten  fehlen. 
Gelitten  hat  zumeist  die  Seite  nach  der  Stadt  zu,  auch  die  entgegengesetzte  Seite, 
wo  an  Thorstelle  eine  Kirche  getreten  ist.  Von  den  Thoren  ist  das  besterhaltne  das 
an  der  Seite  der  Stadt ;  hier  sieht  man  noch  den  Einschnitt  im  Gewölbe,  der  für  das 
Fallgatter  (cataraclae)  bestimmt  war.  Das  schöne  goldne  Thor  steht  leider  um  14' 
verschüttet,  da  an  jener  unter  Berg  liegenden  Seile  sich  der  Boden  soviel  aufge- 
häuft hat.  Das  Innre  der  Palatialanlage  ist  in  eine  schmuzige  Stadt  mit  kleinen 
engen  Strassen  verwandelt,  wozu  man  sich  des  Materials  der  alten  Prachtgemächer 
bedient,  sowie  man  Bogen  und  Mauern  des  Innern  benutzt  hat,  um  sich  ein  Stück 
Wand  zu  ersparen.  Auch  in  die  Hauptmauer  des  Palastes,  wo  sie  noch  erhalten  ist, 
sind  nach  Belieben  Fenster  gebrochen,  und  manche  Häuser  liegen  innerhalb  und 
zugleich  ausserhalb  der  alten  Hauptmauer.  Ueber  tausend  Bewohner  SpaJato's  sind 
angesiedelt  in  dem  ungeheuren  Kaiserpalaste,  dessen  Baumaterial  durchweg  aus  be- 
hau enem  Quaderkalke  besteht.  Von  den  Innerbauten  der  ganzen  Anlage  Ist  noch  das 
runde,  dachlose  Vestibulum  halb  erhalten,  zu  welchem  eine  Portike  von  Korinther- 
säulen  führt.  Hier  ist  (nach  der  Bemerkung  Architekt  Andrichs,  des  verdienten 
Durchforschers  des  Diocletianum)  das  erste  Beispiel  gegeben,  wo  von  einer  Säule 
zwei  Bogen  ausgehen.  Links  vom  Vestibulum  besteht  noch  der  Bau  des  Kaisergra- 
bes, doch  ohne  die  Säulen,  welche  den  Eingang  bildeten.  Die  gute  Erhaltung  dieses 
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Bauwerks  dankt  man  seiner  frühen  Benutzung  zu  einem  BapUsterium.  Das  bedeu- 
tendste and  besterhaltne  Bauwerk  aber  in  der  Palatialanlage  bleibt  der  umsäulte 
Achteckbau  des  Jupitertempels  mit  Kuppel  von  merkwürdiger  Ziegelwölbung.  Im 
Innern  dieses  frühzeitig  Kirche  gewordnen,  nachmals  vielfach  verunstalteten  Tem- 
pels beweisen  die  acht  herrlichen  Porfyr-  und  Granitsäulen  durch  ihre  Verschie- 
denheit, dass  sie  schon  frühern  Bauten  anderwärts  gedient  hatten.  (Die  Vollendung 
des  Diocletiaoischen  Landpalastes  fällt  ins  J.  30t,  die  Weihung  des  Tempelgebäudes 
zum  Kristendom  ins  J.  651.) 

Im  Verlaufe  des  fünften  Jahrhunderts  erhielt  Ravenna  den  wol  schon  unter 
Honorius  (404)  begonnenen  Prachtpalast,  der  dem  grossen  Theoderich  nach  dem 
Siege  über  Odoaker  (493)  zur  Königsburg  diente  und  von  welchem  die  Vorderseite 
dasigen  Franziskanerklosters  noch  ein  Rest  (freilich  der  ärmlichste)  ist.  Vollen  Be- 
griff von  seiner  äussern  Erscheinung  bekommen  wir  in  San  Apollinare  nuovo  (der 
einstigen  Hofbasilika  Theoderichs)  durch  den  gewaltigen  muslvischen  Fries  auf 
Goldgrund,  wo  die  Märtyrer  und  Bekenner  feierlich  aus  der  Stadt  herausschreiten, 
die  hier  durch  prachtvolle  Nachbildung  des  weströmischen  Kaiser-  und  ostgothf- 
schen  Königspalastes  mit  seinen  untern  und  obern  Bogenhallen,  seinen  Eckthürmen 
und  Kuppeln,  angedeutet  ist.  Durch  die  Hauptpforte  schaut  glänzender  Goldgrund 
heraus  und  an  den  Wänden  siebt  man  Sieggöttinnen  in  bunter  Gewandung,  während 
weisse  Vorhänge,  reich  mit  Blumen  und  Fransen  besetzt,  die  untern  Hallen  zieren. 
Unwillkürlich  erinnert  die  Hauptpforte  an  jene  Porta  aurea,  jenes  goldne  Thor  des 
Diocletianpalastes. 

Mit  diesem  Fasadenbilde  fantastischen  Ansehns,  das  wol  Wahrheit  mit  Dichtung 
gibt,  müssen  wir  uns  auf  der  kunstgeschichtlichen  Wandrung  lange  begnügen,  bevor 
wir  wieder  etwas  Aehnlichem  im  Bereiche  des  Profanbaues  begegnen.  Ein  weites 
Stück  Zelt  liegt  zwischen  dem  ravennalischen  Palatlalbau  und  jenem  T  u  ri  n  er  Pa- 
last,  der  In  Urkunden  erst  seit  Karl  dem  Grossen  erwähnt  wird  und  sich  als  ein 
Denkmal  der  letzten  selbständigen  Herrscher  der  Longobarden  betrachten  lässt.  Das 
Mittelstück  des  Palazzo  delle  Torri,  wie  man  heut  den  longobardischen  Burgpalast 
titelt,  ist  ein  schöner  Bau  mit  Halbpfeilern  und  einfachen  ionisirenden  Zahngesim- 
sen. Diese  Schauseite  wird  eingefasst  von  zwei  sechzehneckigen  Thürmen,  die  (auch 
abgesehn  von  ihren  viel  spätem  Zinnenaufsätzen)  ohne  Einklang  mit  dem  Mittelbau 
stehen.  Sie  sind  mit  vier  Reihen  ganz  einfassungsloser  Fenster  durchbrochen,  deren 
keine  den  Fensterreihen  des  Fasadenmittels  sich  anschliesst.  (In  diesem  Betracht 
hat  die  zeitverwandte  Porta  nigra  zu  Trier  einen  hohen  Vorzug,  indem  bei  ihr  die 
flankirenden  Thürme  durch  gleiche  Halbsäulenverzlerung  und  den  Fortlauf  der  Fen- 
sterreihen mit  in  die  grossartige  Anlage  hineingezogen  sind.  In  der  Gesammtanlage 
der  verzierenden  Säulen  und  besonders  in  den  Gesimsen  des  Turiner  Mittelbaues 
zeigt  sich  bedeutende  Verwandtschaft  zu  einem  für  frankenzeitig  geltenden  Bau- 
werk in  Deutschland :  der  Vorhalle  von  Kloster  Lorsch  unweit  der  Bergstrasse.) 

Aus  dem  Beginn  des  11.  Jahrh.  Ubrigt  der  Burgpalastrest  zu  Rom,  der  sonst 
Torredi  Monzone  hiess,  dann  Casa  di  Pilato  und  endlieh  Casa  di  Cola  Rtenzi  be- 
nannt ward,  aber  richtiger  «las  Cr  escen  zische  Haus  heisst,  weil  Nlcholas,  Sohn 
des  berühmten  Konsuls  Crescentius  zur  Kaiserzeit  Otto's  III.,  Erbauer  dieses  geve- 
steten  Sitzes  war.  Was  die  Ruine  besonders  merkwürdig  macht,  ist  die  Wahrnähme, 
dass  man  diese  Casa  einst  aus  kleinern  antiken  Baustücken  aller  Art,  aus  steinernen 
und  thönernen  Konsolen,  Simsfragmenten,  Kassetten  etc.  zusammengeschweisst  bat. 
Kein  Wunder,  dass  dieser  architektonische  Salat  den  Leuten  des  Kunstgenusses  so 
sehr  heidnisch  und  doch  auch  so  mittelalterlich  schmeckt. 

Von  den  wunderbar  neuen,  fremdartigen  Elementen,  welche  Im  10.,  11.  und  12. 
Jahrh.  eine  eigentümliche  Baukunstblüte  in  Italiens  südlichstem  Thelie  gefördert 
haben,  zeugen  die  mehr  oder  minder  erhallnen  Maurenbauten  und  moresken  Nor- 
mannenbauten,  die  in  und  bei  Palermo  den  Reichthum  und  die  Prachtliebe  ihrer 
Urheber  bekundeten.  Ebn  Ilaukal,  der  stolze  Bürger  Bagdads,  der  Sizilien  um  970 
besuchte  und  seine  Reise  beschrieb,  musste  in  der  damals  muselmännischen  Haupt- 
stadt Palermo  seine  Bewundrung  aussprechen  über  die  Mauern  des  Kassar  und  die 
dreihundert  Moscheen,  über  die  grosse  gradlinige  steingepflasterte  Hauptstrasse  mit 
ihren  reichen  Waarenlagern ,  über  den  geräumigen  Maskar  (Kaserne  der  Araber), 
die  Ralesseh  und  die  Stadtthore,  deren  einige  erst  kurz  vor  seiner  Ankunft  vollendet 
waren.  Und  gegen  Ende  des  11.  Jahrh.  schrieb  Graf  Roger,  das  Haupt  der  köst- 
lichen Besieger  Siziliens,  über  die  ,, weitläufigen  und  bedeutenden  Ruinen  der  Städte 
und  Schlösse?",  die  als  Zeugen  der  Macht  der  Ungläubigen  übriggeblieben,  und 
über  die  „mit  merkwürdiger  Kunst  erbauten  Paläste."  Glücklicherwelse  entschä- 
digten der  Graf  und  seine  Nachfolger  das  Land  für  die  Verheerungen  bei  der  Erob- 
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rung;  sie  nahmen  das  Annehmbare  der  Clvilisation  der  Besiegten  an  und  setzten 
neue  Monumente  an  die  Stelle  der  zerstörten.  „Siehe  da,  die  Gebäude  Cordova's!" 
ruft  der  Araber  Ebn  Djobai'r,  welcher  Sizilien  unter  der  Herrschaft  der  Normannen 
besnchte,  beim  Anblicke  Palermo's  aus.  Von  den  daslgen  Palästen  heisst  es  in  sei- 
nein Reisebericht:  sie  seien  prächtig  wie  die  Residenzschlösser  und  geziert  mit 
Thürmlein,  die  ins  Blaue  aufragen.  Den  Königspalast  schildert  er  als  ein  Labyrinth 
von  Wundern  der  Kunst,  in  welchem  Amfltheater,  Gärten,  Thünne,  Portiken,  Pavil- 
lons in  reicher  Abwechslung  aufeinanderfolgen.  Welter  äussert  er  seine  Verwund- 
rung  über  die  mit  Klösks,  Pavillons  und  Belvederes  besäten  Gärten,  die  sich  um  die 
Hauptstadt  legen  wie  der  Schmuck  um  den  Hals  eines  jungen  Mädchens.  Wir  wer- 
den uns  bei  diesem  Gleichniss  etwas  aufhalten,  denn  die  königlichen  Villen  sind 
grade  die  einzigen  bürgerlichen  Monumente,  welche  noch  vorhandensind.  Unter  den 
Bauten  dieser  Art  steht  nach  der  Zeitfolge  obenan  das  Sarazenenschloss  Mare- 
dolce,  dessen  Rest  man  eine  halbe  Stunde  vom  Östlichen  Theile  der  Stadt  (in  der 
Nähe  des  Klosters  S.  Maria  di  Gesn)  vorfindet.  Es  bildete  einen  Theil  der  Residenz 
Fawarah  (Springwasser),  von  welcher  uns  Abderrbaman  von  Trapani  eine  rei- 
zende Beschreibung  in  seinen  Gedichten  hinterlassen  hat.  Bis  zum  Meeresufer  dehnte 
sich  der  über  eine  Stunde  im  Umfang  habende  Park  aus,  welchen  neun  mit  Bäumen 
bepflanzte  und  mit  Fischen  besetzte  Kanäle  nach  allen  Richtungen  durchschnitten. 
Diese  gingen  von  den  Quellen  „Springwasser"  und  „Süsswasser"  aus,  deren  letzte 
früher  einen  ansehnlichen  See  bildete,  aus  dessen  Mitte  sich  das  Schloss  auf  einer 
orangenbepflanzten. Insel  erhob.  Man  bemerkt  in  dem  sehr  zerstörten  Bauwerk 
die  Reste  eines  alten  Bades.  Später  erhob  sich,  westlich  von  Palermo,  nah  dem 
Dorfe  Olivuzza,  der Zisapa last,  den  man  durch  die  Beschreibung  Leandro  Al- 
berti's  (1526)  und  durch  die  mehr  oder  minder  ausführlichen  Darstellungen  unsrer 
Zeitgenossen  Hittorf,  Gally  Knight  und  Girault  de  Prangey  so  genügend  kennt,  im 
Südwesten  Palermo's  stand  ein  der  Zisa  ähnlicher  Palast  König  Rogers,  dessen 
Mauern  Leandro  Alberti  1520  noch  aufrecht  fand.  Noch  heute  sind  Ueberrestc  davon 
bei  Boccadifalcozu  sehen,  wie  wir  durch  die  neuesten  Forschungen  des  intelli- 
genten Künstlers  Saverio  Cavallari  wissen.  Links  von  der  Palermitanerstrasse  nach 
Monreale  erhebt  sich  der  schöne,  jener  Zisa  verwandte  Palast,  der  den  Namen  der 
Cuba  trägt.  Immitten  eines  künstlichen  Sees  erbaut,  war  er  Hauptlustort  der  Nor- 
mannenkönige  Siziliens.  Der  jetzt  wasserleere  Teich  bildet  einen  geräumigen  Hof, 
dessen  rfauern  die  ehemaligen  Dämme  sind,  worin  man  noch  die  Kanäle  der  Wasser- 
leitung bemerkt.  Fazello,  der  in  der  Ersthälfte  des  16.  Jahrh.  schrieb,  sah  auch 
noch  die  Umfassungsmauern  der  Parkanlage,  die  zwei  Millien  Umfang  hatte  und 
Myrten-  und  Lorberwälder  aufwies.  Der  Park  theilte  sich  in  zwei  Hälften  durch 
eine  Avenue,  die  mit  kleinen  auf  den  vier  Selten  offenen  und  in  Kugelwölbung  ab- 
schliessenden Pavillons  geschmückt  war.  Zu  Fazello's  Zeit  stand  nur  einer  noch 
jener  Pavillons,  derselbe,  der  auch  heute  noch  vorhanden  und  durch  Girault  de 
Prangey  bekanntgemacht  ist.  Seit  etwa  einem  Jahrhundert  ist  die  Cuba,  dieses  Tria- 
non  der  sizilischen  Könige,  ein  Privateigenthum,  jetzt  dem  Fürsten  Pandolflno  ge- 
hörend und  als  Kavalleriekaserne  vermiethet.  Den  Maurern  überantwortet,  welche 
den  Palast  seiner  neuen  Bestimmung  oder  vielmehr  den  Launen  der  Offiziere  anpas- 
sen mussten,  bewohnt  von  napolitanischen  Soldaten,  in  den  Jahren  1820  und  1848 
gestürmt  von  wüthendera  Volke,  zeigen  die  Boudoirs  Wilhelms  des  Guten  und  Fried- 
richs von  Aragonien  heute  die  Ruinen  zweier  verschiedner  Zeltalter.  Die  Fussböden 
sind  daraus  völlig  verschwunden ;  die  alten  Scheidmauern  und  jene  schönen  Bienen- 
korbzellen oder  arabischen  PendenMfs  sind  verstümmelt,  durch  Rauch  geschwärzt 
und  dem  baldigen  Verschwinden  ausgesetzt,  falls  der  Eigenthümer  diesem  Verfalle 
noch  länger  zusieht.  Das  Aeussere  dagegen  hat  dem  Unverstand  und  den  Leiden- 
schaften der  Menschen  widerstanden.  Es  bemäntelt  mit  seinem  ernsten  und  vorneh- 
men Aussehn  das  Elend  und  die  Verwüstung  seines  Innern.  Die  Steine  der  äussern 
Mauern  sind  überaus  sorgsam  bearbeitet,  und  da  sie  jenen  harmonischen  Farbenton 
angenommen,  den  Ihnen  die  Zeit  in  den  Südländern  verleiht,  so  erscheint  das  Schloss 
in  seiner  Würfelform  wie  ein  sehr  regelrecht  bearbeiteter  Riesenblock.  Die  Einför- 
migkeit der  geometrischen  Gestalt  findet  anmuthige  Unterbrechung  durch  kleine 
vorspringende  Strebepfeiler  und  langgestreckte  spitz  bogenförmig  geschlossne  Bo- 
gen, sowie  durch  Fenster  gleicher  Ausbögnng.  Eine  arabische,  von  zwei  einfachen 
Stäben  eingefasste  Inschrift  bediademte  umlaufend  das  ganze  Gebäude  und  ist  gröss- 
tenteils auch  erhalten.  Aus  ihr  ergibt  sich,  nach  Amarfs  Lesung,  dass  Wilhelm  II. 
im  Jahr  des  Messias  1182  Erbauer  der  Cuba  war.  Noch  übrigt  ein  Wort  über  den 
Pal azzo  Reale,  der  links  von  der  Strasse  Cassaro  am  äussersten  höchsten  Ende 
Palermo's  liegt.  Robert  Guiscard,  Roger,  die  beiden  Wilhelme,  Kaiser  Friedrich  und 
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der  Friedrichssohn  Manfred  schufen  und  erweiterten  den  Bau,  der  aus  den  Ruinen 
einer  s a  r a z e  n i  s c  h e n  ZU a  d e  1 1  e  erwuchs.  Er  diente  als  königliche  Wohnung 
bis  zu  den  spanischen  \ izekünigen,  welche  die  Veste  Castellarnare  zu  ihrem  Sitze 
machten,  bis  Don  Juan  de  Vega  1550  ihn  w  ieder  bezog.  Die  Fasade  ist  zum  Theil 
modern,  zum  Theil  alterthümlieh  ;  die  Fensler  spitzbögig.  Vormals  hatte  der  Palast 
Thürme  an  seinen  vier  Ecken,  die  an  ihre  Erbauer,  die  Normannenfürsten,  erinner- 
ten;  von  diesen  Eekthürmen  hat  einzig  der  von  Santa  Mmfa  seinen  alten  Karakter 
bewahrt.  Links  durch  die  letzte  Thür  eintretend,  gelangt  mau  zu  einer  Treppe,  die 
einer  Innern  quadratischen  Gallerle  zuführt,  deren  Bogen  von  runden  Säulen  getra- 
gfei werden.  Eine  zweite  Gallerie  beiludet  sich  im  Obergestock.  Unter  der  erstem 
zieht  sich  eine  Halle  hin,  an  welche  die  pr.lchtige  Capella  Palatino  stösst.  Die  ge- 
drückten Bogen  der  Portike  werden  von  neun  S.1ulen  getragen,  deren  eine  aus  weis- 
sem Marmor,  die  acht  übrigen  aus  ägyptischem  Granit  bestehen.  Der  schon  erwähnte 
Araber,  welcher  Palermo  in  der  Normannenzeit  bestellte,  berührt  in  seinem  Reise- 
bericht den  Königspalast  mit  den  Worten :  Wir  gingen  über  Esplanaden  durch 
Thorr  und  Thürme,  und  da  zeigten  sieh  dem  Micke  so  riefe  Gebäude,  Zirke  und 
Gemacher  für  die  Ha/teufe,  dass  wir  davon  ganz  geblendet  und  betäubt,  waren. 
H  fr  bemerkten  einen  Saal,  in  einem  grossen  Hofe  erbau/,  der  von  einem  Carlen 
umgeben  war:  um  den  Hof  lief  ein  Säulengang  herum,  und  der  Saal,  der  dessen 
ganze  Länge  einnahm,  hatte  so  grosse  Dimensionen  und  so  hohe  Thürme,  dass  wir 
darüber  ganz  erstaunt  waren.  Wir  erfuhren,  dass  dies  des  Königs  Speisesaat  sei, 
und  dass  die  obrigkeitlichen  Personen,  die  Uofleute  und  Fcrwallungsbeamten  bei 
der  Anwesenheit  des  Honigs  unter  den  Portiken  und  in  den  Logen  sitzen. 

Von  byzantisehem  oder  oströmischem  Element  und  zugleich  maurischen  An- 
klangen bieten  sich  Beispiele  in  Haus-  und  Palastbauten  V  enedigs,  die  etwa  vom 
II.  bis  zum  13.  Jahrhundert,  der  Bauzeit  der  Markuskirche,  entstanden  sind.  Unter 
diesen  geht  im  Alter  der  merkwürdige  Bau  voran,  den  man  Fundaeo  dei  'furcht  be- 
nennt und  von  dein  die  Meinung  herrscht,  dass  er  mu  h  ins  10.  Jahrb.  hinaufreiche. 
Seine  Rundbogen  aus  orientalischem  und  griechischem  Marmor  sind  sehr  überhöht 
und  mit  Zickzack  verziert.  Einst  war  dieses  durch  die  lange  Loggia  über  starker 
Säulenhalle  sich  sehr  ansehnlich  machende  Gebäude  ein  Privatpalast  Fcrraresischer 
Herzöge;  erst  1021  ward  es  eine  Herberge  der  Handelstürken.  Jetzt  ein  Waaren- 
magazin.  zeigt  es  mit  Bissen  in  den  Mauern  seine  traurige  \  erlallenheit.  Ein  rech- 
tes Sinnbild  vergänglicher  Herrlichkeit  : 

Ein  Klick  auf  die  gesammlc  venezianische  Palastarchitektur  zeigt,  dass  sich 
schon  in  den  ältesten  Palästen  aus  sogenannt  romanischer  Huustzeit  die  Anlage  fest- 
stellte, welche  für  diese  an  der  WemerttrtJSe  und  im  Angesicht  eines  offenen  hei- 
tern Verkehrs  gelegenen  Bauten  so  vortrefflich  ersonnen  ist.  Die  llauplräumc  der 
einzelnen  Geschosse  öffnen  sich  durch  grosse  offene  Logen,  durch  hohe  Fenster- 
gallerien  nach  aussen.  Die  Fasade  thellt  sich  der  innern  Einrichtung  entsprechend 
in  drei  Theile,  zwei  schmalere  Seitenslücke  rechts  und  links  und  ein  breites  herr- 
schendes Mittelstück.  In  der  Mitte  liegt  unten  die  \orhalle,  im  zweiten  und  dritten 
Stock  der  Hauptsaal,  zu  dessen  Seilen  die  Nebengemächer.  In  den  Hauptsaal  fällt 
uusi'enslcr  an  Fensler  \olles  Licht,  und  durch  die  offenen  Fensterlogen  öffnet  sich 
die  freieste  Aussicht  aus  diesen  Prachtsälen  auf  den  Kanal.  In  der  romanischen  Pe- 
riode haben  die  Säulen  dieser  offenen  Logen  oder  l  enslergallerien  «  ine  ziemlich 
byzantisch  arabische  Form:  die  Bögen  darüber  bilden  theils  beträchtlich  überhöhte 
Halbkreise,  wie  bei  Fundaeo  dei  Turchi,  theils  sind  es  orientalisch  geschweifte 
Spitzbögen,  wie  bei  den  aneinanderstossenden  Palästen  Loredan  und  Farsetti.  AJs 
der  germanische  SpMzhogen  eindrang  und  \or  allem  die  untere  Hälfte  des  Dogen- 
palastes so  w  underschön  durchbrach,  w  urden  die  Säulen  schlank  und  leicht :  Ihre 
Bögen  nun  verschlangen  sich  oberwärts  in  ein  heitres,  luftig  durehbrochnes  Roset- 
tenwerk, allerdings  in  einer  mehr  fantastischen  denn  streng  und  fein  durchgebilde- 
ten germanischen  Weise. 

An  Profanbauten,  in  welc  hen  dicGothik  waltet  und  hageprunkt,  ist  Venedig 
so  reich,  dass  ihm  in  dieser  Beziehung  unter  Italiens  Städten  nur  Siena  und  Klorenz, 
unter  den  Städten  des  Nordens  nur  Brügge  und  Nürnberg  gleichkommen.  Ersten 
Bang  unter  den  Palästen  dieses  Stils  nimmt  der  weltbekannte  Dogen  pa  last.  Gross 
und  massig  an  die  Ecke  der  Piazzetta  und  mit  der  einen  Hauptseite  ans  Ufer  ge- 
pflanzt, ist  der  Patazzo  ducale  das  eigentliche  Hauptwerk  Venedigs  und  sein  eigen- 
tümlichstes; in  ihm  erscheint  fast  noch  mehr  als  in  San  Marcodas  Wesen  \  enedigs 
im  Lapidarstile  beschrieben.  Der  ganze  Doppelkarakler,  der  tiefe  Widerspruch  des 
\enezianischen  Geistes  und  Lebens  ist  in  dem  Doppelautlitze  des  Palastes,  dieser 
seltsam  zwieschlächtigen  Fasade,  ausgeprägt.  Auf  stämmigen  Rundsäulen  mit  köst- 
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lieh  gemeiselten  Kapitellen  ruht  eine  starke  wolerwogene  Spitzbogenreihe.  Ueber 
diesem  freien  gewölbten  Bogengang  erhebt  sich  mit  schlanken  Säulen  eine  offene 
Gallerte,  wo  sich  zwischen  und  Aber  je  zwei  Spitzbögen  eine  vierblättrige  Rosette 
an  die  andre  reiht.  Diese  Umgänge,  zwei  Stockwerken  entsprechend,  bilden  die 
untre  Fasadenhälfte.  Edelsten  Stils,  in  klarsten  und  schönsten  Formen  bis  auf  die 
kleinsten  Verzierungen  und  Durchbrechungen  gehalten,  ist  sie  ein  Bild  der  Klarheit 
und  Wahrheit,  der  Reinheit  und  Freiheit.  Wundervoll  ist  am  Kapitell  der  nördlich- 
sten Grundsäule  das  Bild  der  beim  Kaiser  ihr  Recht  suchenden  und  findenden  Wittwe 
gemelselt,  so  recht  eine  Titelvignette  für  den  Palast,  wo  ein  hoher  Rath  im  Namen 
der  Freiheit  und  des  Rechtes  thronen  sollte.  Während  nun  dieser  untre  Theil  der 
Fasade,  hauptsächlich  durch  die  durchsichtige  Gallerie  des  zweiten  Hallenstock- 
werks, uns  so  wundervoll  anmuthet,  anstarrt  uns  dagegen  der  Obertheil  als  eine 
hohe,  breite,  massige  Wand  mit  fast  moresken  Zinnen,  nur  von  weitentlegnen,  brei- 
ten, schweren  Spitzbögen  und  Fenstern  durchbrochen  (je  das  Mittelfenster  ist  er- 
kerartig mit  Spitzthürmchen  überhöht)  und  ganz  oben  am  Dache  von  je  acht  run- 
den dunkeln  Löchern  durchbohrt.  Das  macht  sich  so  schwer,  trotz  den  kreuzweis 
die  hellmarmorne  Mauerfläche  durchschneidenden  Musivlinien  aus  Rothmarmor, 
das  lastet  so  dumpf  und  unheimlich,  ist  so  verschlossen  wie  Staatsgeheimniss,  Ver- 
rath  und  Despotismus. .  Unten  die  Freiheit  des  Abendlands,  oben  die  starre  Gebun- 
denheit des  Morgenlands,  ja  Morgenland  auf  Abendland  gestellt  und  beides  mit  fan- 
tastischen Farben  und  Formen  über  woben,  übermalt,  nicht  innerlich  verbunden,  — 
so  erscheint  der  Dogenpalast  als  ein  steinernes  Urbild  der  Amflbien-,  Chamäleons- 
und SRnxnatur  des  alten  Venedig.  —  Um  1110  war  mit  einem  Drittel  der  Stadt  der 
ältere  Palast  in  Asche  gesunken.  So  fiel  der  erste  Plan,  so  fiel  die  Gründung  des 
neuen  noch  in  freiere  Herzogszeil.  In  jenen  Jahrzehnten,  als  der  Kölnerdom  sich 
aus  dem  Boden  zu  heben  begann,  In  der  Zweithälfte  des  13.  Jahrh.  wuchsen  auch 
diese  Säulen  und  Spitzbögen  des  untern  Geschosses  aus  der  Grundpfähl ung  hervor. 
Während  des  Baues  trat  die  Verfassungsverändrung  ein,  und  es  ist  kaum  zu  zwei- 
feln, dass  nach  Verwandlung  des  freiem  demokratischen  Herzogthums  in  die  starre 
Aristokratenrepublik  auch  der  Bauplan  des  Ddgenhauses  verändert  ward.  In  der 
Verfassung  wie  im  Baurisse  war  zuviel  Freiheit,  zuviel  offenes  Licht  gewesen.  Wie 
.  sich  die  Aristokratie  in  eine  undurchdringliche  Kaste  zu&mmenschloss,  alles  Recht, 
alle  Freiheit  in  sich  barg  und  das  Staatsgeheimniss  nur  in  zwanzig,  ja  nur  in  sechs 
Augen,  mehr  sich  verbergen  als  offenbaren  Hess,  so  musste  auch  der  Oberbau  des 
Palastes  ein  geschlossenes  Viereck,  ein  nur  in  wenigen  Fenstern  geöffneter  Kasten 
werden.  Und  wie  über  dieses  eiserne  Regiment  die  Volkslust,  das  Volksvergnügen, 
selbst  das  Volkslaster  lustig  dahinspleien  durfte,  so  mochte  aussen  über  die  todte 
weissmarmorne  Fläche  des  Oberbaues  röthlicher  Marmor  in  heitern  Linien  sich 
kreuzen,  so  lustig  als  er  konnte;  Durchbrechung  aber  und  freier  Fl uss  war  dem 
Abschlussbau  ebenso  wie  höherstrebiges  Leben  dem  Volke  versagt.  Die  Vollendung 
erfolgte  merkwürdig  genug  unter  dem  Dogen  Marino  Falieri  (1342 — 54),  der  in 
die  Verfassungsmauer  Thüren  für  das  Volksrecht  und  die  Volksfreiheit  brechen 
wollte,  aber  sein  Unternehmen  mit  dem  Kopfe  büsste.  Auch  sein  Baumeister,  Fi- 
lippo  Galendario,  war  von  der  Partei  und  ward  hinweggemasregelt  aus  lern 
Leben,  indem  man  ihn  an  eine  der  schönen  freien  Säulen  des  zweiten  Hallgestockes 
hing,  während  450  Mitverschworne  erdrosselt  wurden  (15.  April  1355). 

Bei  weitrer  Umschau  in  der  Palastarchitektur  Venedigs  begegnen  wir  aus  ger- 
manischer Stilzeit  den  Palästen  Angarani  (Werk  des  15.  Jahrh.,  musivartig  mit 
heilern  und  dunklern  Steinen  geschmückt),  Barbaro,  Bembo,  Bernardo  (jetzt 
Hotel  Danieli),  Cavalli  (mit  besonders  energischer  Fensterbildung),  Cicogna  bei 
S.  Angelo  Raffaele  (an  sich  gering,  aber  malerisch  wirkend),  Dandolo  (spätgothisch, 
doch  noch  Theile  vom  romanischen  Erstbau  zeigend), ^Dario  (von  Lombard!  1450, 
mit  geschwungenen  Spitzbögen),  Doro  (Bauperle  des  14.  Jahrh.),  Foscari  (die 
Wendung  des  Kanals  beherrschend,  mit  achtfenstrigen  Loggien),  Gjustinlani 
(jetzt  Albergo  delC  Europa),  Leoni  (mit  geschwungenen  Spitzbögen),  Pisani 
(Persico-Pisani  a  S.  Polo,  einem  der  bedeutendsten  Paläste),  Sagredo  und  andern. 

Ein  Liebling  der  Maler  und  Kunstfreunde  ist  die  nette  Ca  Doro  (Cosa  (TOro), 
die  vom  Fusse  bis  zu  den  in  Kreuzblumen  endenden  Zinnen  ihren  reichen  Germa- 
nismus entfaltet.  „Sie  zeigt",  wie  Jakob  Burckhardt  bemerkt,  „in  welchen  Dimen- 
sionen dieser  Stil  am  Glücklichsten  wirkt."  Leider  ist  diese  niedliche  Casa  nicht 
ganz  durchgeführt  und  vielfach  verwettert,  doch  macht  sie  immer  noch  überaus 
glänzende  Wirkung  durch  die  rausivische  Einfassung  der  Hauptglieder  mit  wech- 
selnd schwarzem  und  weissem  Marmor.  Unter  den  Beispielen  der  eigentümlichen 
Weise  venedischer  Palastarchitektur  steht  der  zwar  auch  sehr  gealterte  Palazzo 
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Bernardo,  das  heutige  Albergo  Da/iieli,  an  Riva  dei  Schiavoni,  uoch  besonders 
klar  und  wirksam  da.  Das  untre  Stock  ist  mit  zehn  geschweiften,  in  der  Spitze  mit 
Blume  endenden  Spitzbogenfenstern  durchbrochen;  im  Mittelstock  bringen  zwei 
solche  Fenster,  bis  zum  Fussboden  reichend,  das  nülhige  Licht  in  die  Nebenräume 
rechts  und  links.  Vor  jedem  Fenster  ein  Altan.  Der  Hauptsani  dazwischen  ist  durch 
sechs  auf  Säulen  ruhende,  oben  in  Rosetten  verschlungene  Spitzbogenfenster  von 
unten  bis  oben  ganz  nach  aussen  geöffnet;  nur  eine  nieder  durchbrochene  Brüstung 
am  Fussboden  geht  von  Säule  zu  Säule.  Gleiche  Elntheilung  hat  das  obere  Stock- 
werk, nur  dass  die  hier  breitere  und  etwas  niedrigere  Logenreihe  ohne  Hoset  ten- 
schinuck  über  den  Spitzbogen  ist.  Das  fast  flache  Dach  sehliesst  mit  einem  Kranz- 
gesimse auf  Kragsteinen.  Leichte  gewundene  Ecksäulen  schliessen  die  Schauseite 
rechts  und  links  ab;  die  Fenster  selbst  sind  alle  von  einem  zierlich  umränderten 
länglichen  Viereck  aus  hellrölhlichem  Marmor  umrahmt,  was  sich  auf  dem  lichtgel- 
ben Marmor,  womit  die  übrige  Wand  bekleidet  ist,  noch  besonders  lustig  ausnimmt. 
Ganz  ähnlich  ist  Palazzo  Foscari  am  grossen  Kanal,  nur  dass  dieser  vier  Gestocke 
und  die  Altane  vor  den  grossen  Mitteibogen  des  zweiten  und  dritlen  Stockes  hat, 
während  darüber  im  vierten  Stock  eine  kleinere  Säulenloge  in  nur  vier  Fenstern 
sich  Öffnet.  \n  diesem  Palast  ist  die  Mauerverkleidung  von  dunkelrothem  Marmor, 
die  Säulen  und  Rosetten,  sowie  die  Hahmungen  der  Fenster  und  Logen,  von  weis- 
sem Marmor.  Auch  die  beiden  Balkone  sind  in  weissem  Marmor  durchbrochen  und 
an  beiden  Ecken  der  Fasade  wechseln  breitere  und  schmalere  Ecksteine  aus  weis- 
sem Marmor  ab.  Desgleichen  ruht  das  Kranzgesims  unter  dem  fast  flachen  Dache 
auf  weissen  Kragsteinen.  Dieser  eigentümliche  Farbenschmuck  und  die  ganze  An- 
ordnung des  Baues  übt  eine  schlagende  Wirkung  auf  den  Betrachter  und  fordert 
unmittelbar  zu  einer  Vergleichung  mit  den  ebenfalls  verschiedenfarbigen,  aber  frei- 
lich unendlich  dürftigen  Ziegelbauten  des  Nordens  heraus. 

Das  germanische  Element  lässt  sich  weiter  verfolgen  zu  Padua  und  Vicenza, 
wo  das  Aeussere  der  Haus-  und  Palastbauten  jener  Zeit  dem  venedischen  Typus 
folgt.  Padua's  bürgerlicher  Hauptbau  ist  der  im  13.  Jahrb.  erbaute,  nach  einem 
grossen  Brande  1420  reslaurirle  Palazzo  della  Ragione,  welcher,  spitzbogenstillg 
in  seinen  Haupttheilen ,  mit  seinem,  ein  Doppelstockwerk  bildenden  Umlauf  von 
Rundbogenarkaden  sehr  prachtvoll  und  reich  aussieht  und  den  beiden  Plätzen,  die 
er  trennt,  delle  Erbe  und  de  Frutti,  höchst  stattliches  Ansehn  gibt.  Berühmt  ist 
sein  oberer  gewölbter  Saal,  ein  Riesensaal  \on  256'  Länge  bei  86'  Breite  und  75' 
Höhe,  imponirend  genug,  nur  mit  unbegreiflich  kleinen  Fenstern.  (Bekanntlich  Ist 
er  nach  1420  von  Giov.  Miretlo  und  dessen  Schülern  mit  ca.  400  Fresken  geschmückt 
worden,  die  alles  Mögliche  in  symbolischen  und  allegorischen  Darstellungen  enthal- 
ten, aber  so  gesucht  und  schmacklos  sind,  dass  man  sovicle  Arbeit  und  Farben- 
verschwendung nur  bedauern  kann.)  Zu  Vicenza,  der  kleinen  „baugesinnungs- 
tüchtigen  Stadt  *k.  empfiehlt  Burekhardt  in  seinem  Cicerone  den  Besuch  zweier  • 
Paläste  In  Nachbarschaft  des  Barbarano,  die  ausser  der  Fasade  auch  noch  ihre  alten 
Hofhallen.  Treppen,  Balustraden  etc.  (wenigstens  stiiekweis)  gerettet  haben.  [Uebri- 
gens  wird  dort  Besicht  \mlii  in  n  <la>  spilzbogenstilige  Innere  des  Rathspalastes,  das 
noch  vom  Bau  von  1444  rcstet.j  Auch  zu  Verona  nimmt  man  noch  venedischen 
Typus  wahr,  doch  in  andrer  Nüance,  mit  vorherrschender  Berechnung  auf  Mauer- 
bemalung,  sowie  mit  eigentümlicher  Sleinstalllrung  des  Obertheils  der  Fenster. 

Piacenza  kann  sich  seines  öffentlichen  Palastes  als  eines  Frühgebäudes  rüh- 
men, in  welchem  das  einstige  städtische  Selbstgefühl  zu  äusserst  grossartigem  Aus- 
spruch gekommen  ist.  Jeuer  Palazzo  pubblico  vom  Ende  des  \  .\.  Jahrh.  zeigt  unten 
eine  offene  Halle  von  Marmorpfeilern  mit  primitiven  Spitzbogen  aus  reinen  Kreis- 
segmenten, und  darüber  einen  Backsteinbau  mit  gewaltigen  Rundbögen  zur  Einfas- 
sung der  säulchengestützten  Fensler.  Als  Füllung  zeigt  sich  ein  auf  einfachste  Weise 
hervorgebrachtes  Teppichmuster.  (Das  Innere  mit  dem  grossen  Saale  leider  ganz 
entstellt.)  In  ähnlicher  Anlage,  nur  beiweitem  kleinern  Maasstabes,  erscheint  der 
Palazzo  pubblico  zu  Com o,  der  sich  mit  seinen  verschiedenfarbenen  Steinschichten 
so  stattlich  macht;  ebenso  der  Palvecchio  della  Ragione  zu  Bergamo,  genannt 
//  ßroglio,  mit  offener  Unterhalte,  die  nach  aussen  auf  Pfeilern,  nach  innen  auf 
Säulen  ruht.  Aus  spätgotischer  Bauzeit  besitzt  Mailand  einen  sehr  interessanten, 
schon  mit  Renaissance  gemischten  Ziegelbau:  die  alte  Fasade  des  1456  erbauten, 
später  erweiterten  Ospedale  grande,  mit  den  reichsten  und  elegantesten  gotischen 
Fenstern,  die  sich  in  Backstein  bilden  Hessen.  (Als  Bauplaner  wird  Antonio  Averru- 
Hno  genannt.) 

Als  ein  merkwürdiger  gotischer  Ziegelbau  ist  auch  der  Magistratspalast  zu 
Ferra ra  zu  nennen.  Derselbe  datirt  von  1326,  hat  aber  bei  der  Renovation,  die  iu 
VI.  36 
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den  Drelssigern  unsere  Jahrhunderts  an  ihr  vorgenommen  worden,  eine  fast  völlig 
neue  Oberfläche  erhalten. 

Ansehnliche  Denkmäler  dieser  SUlzeit  besitzt  sodann  Bologna,  wo  man  die 
Artungen  oberitalischer  und  toskanischer  Profanarchitektur  merkwürdig  gemischt 
findet.  Aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrh.  schreibt  sich  dort  der  Palazzo  delPodestä, 
wo  König  Enzio  als  Gefangener  starb.  Seine  Fasade  (tafaza)  wurde  1485  unter  der 
Herrschaft  des  M.  Zoanne  Bentivoglj  abgerissen  und  durch  einen  Neubau  von  Ri- 
dolfo  Fioravante,  dem  sogen.  Aristotile,  ersetzt.  An  geschichtlichem  sowo)  wie  an 
antiquarischem  Interesse  nimmt  es  mit  dein  Residenzpalaste  des  Podestä  die  Mer- 
canzia  auf,  eine  der  reichsten  und  wichtigsten  Backsteinbauten  Italiens  vom  Ende 
des  13.  Jahrb.  Diese  Loggia  della  Mercatizia  /auch  Foro  de1  Mercanti  genannt) 
war  im  Jahr  1484  durch  Einsturz  des  Thurms  der  Bianchi  am  Trivio  del  carrobbio 
stark  beschädigt  worden,  bei  welchem  Unfall  auch  sehr  die  Häuser  der  Bolognctli 
gelitten  hatten.  An  die  Wiederherstellung  erinnern  über  der  Thür  die  Wappen  des 
Mundzips  und  der  Bentivoglj  d'Aragona  nebst  der  Inschrift:  Jo.  II.  Beut.  Patriam 
JeUciter  gutem.  MCCCCIC.  KU.  Mai.  (Jüngste,  leidlich  ausgeführte  Renovation 
von  1837.)  Als  ein  backsteiubauliches  Beispiel,  das  uns  an  die  grossen  Familien- 
burgen des  mittelalterlichen  Bologna  erinnert,  mag  Palazzo  Pepoli  erwähnt 
werden,  wo  ausser  den  reichprofllirten  gothischen  Thorbogen  noch  ein  gewaltiger 
Hof  mit  Hallen  an  der  einen  und  vorgewölbten  Gängen  au  den  drei  übrigen  Seiten 
erhalten  ist.  [Viele  Belehrung  Uber  altbolognesische  Ziegelbauten  bietet  L.  Runge 
in  seinen  geschätzten  Beiträgen  zur  KentHniss  der  Backsleinarchitektur  Italiens. 
Berlin  1847—50.] 

Pi  s  toj  a  besitzt  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  den  Palazzo  degliAnziani  (1295), 
jetzt  della  Communita,  und  aus  dem  dritten  Viertel  des  14.  den  frühem  Palazzo 
Preto?*io,  jetzigen  Tribunalpalast.  Beide  mit  Spitzbögen  über  dep  Fenstern.  Der  P. 
des  Prätors  oder  des  Podesta  (1368  errichtet,  mit  beachtenswerther  Treppe)  hat  eine 
stattliche  untre  Halle  mit  breiten  Kreuzgewölben ;  vier  weite  Rundbogen  schliessen 
den  Hof  ein.  Auch  das  Ospedale  gründe  del  Ceppo,  schon  von  1277,  würde  zu  er- 
wähnen sein,  wenn  es  nicht  in  Renaissance  erneut  wäre.  —  Zu  Pisa  interessirl  die 
Dogana  unfern  der  mittlem  Brücke  als  ein  ernsterer  Schmuckbau  aus  Stein,  das 
jetzt  Cafe  delV  Vssero  heissende  Gebäude  genüber  am  Lungarno  aber  als  ein  leich- 
terer Ziegelbau  des  14.  Jahrh.  (nur  mit  renaissancestiliger  Mutation  einiger  Fenster). 

Bekannt  ist  der  Reichthum  an  Germanismen,  den  Florenz  In  seinen  Profan- 
bauten republikanischer  Zeiten  aufzeigt.  Ganze  Gassen  entlang  (z.  B.  um  Piazza  de' 
Peruzzi,  Borgo  Santacroce  etc.)  findet  man  Reste  von  Familienburgen  aus  jenen 
Tagen,  wo  die  florentinischen  Geschlechter  fester  Häuser  bedurften,  um  in  Noth- 
momenten  entbrannter  Fehde  sich  sagen  zu  können :  unser  Haus  ist  unsre  Burg. 
Eine  Menge  untrer  Stockwerke  resten  von  jenen  Patrizierhäusern,  die  keineswegs 
•  als  eigentliche  Paläste,  nur  als  fehdenaushaltende  Steinhäuser  erbaut  wurden.  Bei 
solchen  Bauten,  die  vor  allem  trutzen  sollten,  musste  die  Baukunst  als  schöne  Kunst 
sehr  zurücktreten.  So  finden  wir  denn  eine  künstlerische  Form  fast  nirgends  durch- 
geführt. Einfache,  meist  achteckige  Pfeiler  mit  anspruchlosen  Blätterkapitellen 
stützen  hin  und  wieder  die  wenigen  Bögen  des  Hofes.  Ein  vollständiges  Beispiel  von 
Gängen,  die  auf  starken  Tragsteinen  um  den  kleinen  Hof  vorragen,  bietet  Palazzo 
Davanzanti  in  Via  di  Porta  rossa.  Belehrend  sind  die  alten  gevesteten  Häuser  durch 
die  an  ihnen  sich  erklärende  Entstehungsweise  der  modernen  Rustika,  der  Bossa- 
gen.  „Weit  entfernt",  bemerkt  Jakob  Burckhardt,  „sie  als  ein  Mittel  der  ästheti- 
schen W  irkung  zu  benützen,  meiselte  man  den  Quader  gern  glatt,  wenn  Zeit  und 
Mittel  es  zuHessen;  blieb  er  einstweilen  roh,  so  wurden  doch  um  der  grauen  Zu- 
sammenfügung  willen  seine  Ränder  scharf  und  sorgfältig  behauen.  Eine  völlige 
Gleichmäßigkeit  der  Schiebten  oder  gar  der  einzelnen  Steine  wurde  selbst  an  Offen t- 
Uchen  Gebäuden  nicht  erstrebt.  Erst  die  Renaissance  fand,  dass  man  die  Rustika 
als  künstlerisches  Mittel  behandeln  und  durch  Abstufung  aus  dem  Rohem  in  das 
Feinere  zu  bedeutungvollen  Kontrasten  der  einzelnen  Stockwerke  benülzen  könne." 
—  Manche  der  alten  Famiiiensitze  sind  in  der  Neuzeit  Wirthshäuser  geworden,  dar- 
unter Palazzo  degli  Spini  an  der  Trinitäbriicke.  ein  imposanter  Burghau,  der 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  angehört.  Es  ist  dasselbe  Schicksal,  was 
auch  alte  Familienpaläste  zu  Venedig  und  anderwärts  betroffen  hat. 

Noch  zeigt  sich  wie  vor  Jahrhunderten  das  Aeussere  des  erinnrungsreichen 
Palvechio.  Diese  Burg  der  florentinischen  Signorie,  die  so  wunderbar  grossen 
Eindruck  macht,  ward  erbaut  1298  durch  den  Dombaumeister  A  r  n  u  1  f  (auf  dessen 
deutsche  Abkunft  man  wol  aus  dem  Namen  schliessen  darf).  Wenigstens  war  dieser 
Arnulf,  welcher  OOjährig  Im  J.  1300  verstarb,  der  Planer  dieses  gevesteten  Stadl- 
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hanses.  Giorgio  Yasari.  der  florentinische  Künstler  und  Geschichlschreiber  der 
Künstler,  berichtet  davon  mit  den  Horten:  Arnolfo,  der  mit  Hecht  für  so  trefflich 
galt  als  er  war,  besass  grosses  Zutrauen,  und  ohne  seinen  Rath  ward  nichts  von 
II  ichtigkeit  beschlossen.  Als  drin  muh  in  demselben  Jahre  (1298.  dem  Gründungs- 
jahre  <les  Dohm  s  Santa  Maria  del  Eiore)  die  Gemeinde  von  Florenz  die  letzte  Ring- 
tnauer  ihrer  Stadt  samt  den  Thort härmen  ziemlieh  zur  l ollendung  gebracht  hatte, 
begann  er  den  Palast  der  S  ignori,  dessen  Zeich  nun»  dem  ähnlich  ist,  welchen 
t  Lapo,  sein  rater,  in  Gasen  /  ino  für  die  Grafen  Po  pp  i  gebaut  hatte.  (Hier  muss 
berichtigt  werden,  dass  Arnulf  in  keiner  Li  künde  Sohn  eines  Lapo  heisst,  dass  da- 
gegen in  sanesischen  Urkunden  ein  Lapo  als  Mitgesell  des  Aruolfo  bei  Meister  Nic- 
cola  da  Pisa  genannt  wird.)  H'iewol  nun  aber  der  Riss  des  trnolfo  gross  und 
prächtig  war,  konnte  er  doch  dem  Gebäude  nicht  jene  Vollendung  geben,  /reiche 
seine  haust  und  seine  Einsicht  verlangten,  und  dies  lediglich  wegen  thorigen  Ei- 
gensinnes etlicher  Menschen.  Man  hafte  die  ff  unser  der  tberti  (der  Ghibelline/i, 
welche  das  I  olk  von  Florenz  zum  lujruhr  gereizt  haften)  zerstört,  und  den  Platz, 
wo  sie  standen,  geebnet:  aber  trotz  allen  Vorstellungen  konnte  .trnolfo  die  Er- 
lau bniss,  den  Palast  allda  im  Viereck  erbauen  zu  dürfen,  nicht  erlangen,  weil  die 
damaligen  Machthaber  durchaus  nicht  zugaben,  dass  die  Fundamente  auf  Grund 
und  Hoden  der  aufrührerischen  Tberti  gelegt  würden ;  ja  sie  gestatteten  eher  den 
Niederriss  des  gen  Norden  liegenden  Schiffes  von  San  Piero  Scheruggio,  als  dass 
sie  ihm  erlaubten  in/mitten  des  Platzes  seinen  Bau  abzustecken.  Ausserdem  sollten 
der  50  Ellen  hohe  Thurm  der  Foraboseld,  der  für  die  Glocken  bestimmt  war,  und 
der  Thurm  della  f  acca  nebst  einigen  Häusern,  die  zu  diesem  Bau  von  der  Üe- 
meinde  gekaujt  waren,  in  die  Palastanlage  mitgezogen  werden.  End  sonach  wird 
es  Niemand  wundernehmen,  dass  der  Grundriss  schief  und  unngclmäsig  ist,  um  so 
weniger,  weil  der  Thurm,  um  ihn  in  der  Mitte  anzubringen  und  fester  zu  machen, 
mit  den  Patastmauern  umschlossen  werden  musste.  Diese  Mauern  untersuchte  der 
Maler  und  Baumeister  Giorgio  t  asari  im  J.  1501,  als  er  zur  Zeit  des  Herzogs  (  i 
simo  jenes  Gebäude  wieder  instandsetzte,  und  fand  sie  sehr  gut  erhalten.  Da  nun 
Aruolfo  diesen  Thurm  mit  so  starkem  Material  errichtet  halte,  war  es  fitr  spätere 
Haumeister  leicht,  den  hohen  Glockenthurm  daraufzubauen,  den  man  jetzo  dort 
sieht,  denn  er  selbst  vollendete  in  zwei  Jahren  nur  den  Palast,  der  erst  durch  die 
f  ersehonungen,  die  er  von  '/.eil  zu  Zeit  erhielt,  zu  seiner  nunmehrigen  Grosse 
und  Pracht  gelangt  ist.  (Das  ganze  Innre  des  Palvecchio,  nebst  dem  Hinlerbau,  ist 
späteren  Ursprungs.) 

Wie  der  vorzugsweis  sogenannte  ..Allpalast*'  ist  auch  der  Palazzo  del  Po- 
desta  (schon  1250  gegründet,  aber  1343  durch  Agnolo  Gaddi  zur  jetzigen  Ge- 
stalt gebracht)  ein  mehr  durch  malerische  Wirkung  denn  durch  künstlerischen 
W  erth  bedeutender  Machtbau.  In  der  Detailbeziehung  bietet  er  ebenfalls  nicht  viel 
mehr  als  Zinnen,  mäsig  ornirte  Spilzbogenfenster  und  sehr  bescheidne  Gesimse. 
Unv  ergleichlich  malerisch  wirkt  sein  Hofraum.  «<>  noch  ein  (nun  vermauertes)  Stück 
Halle  restet.  Jetzt  dient  der  Podestapalast  als  ..Bargello"  der  Justiz. 

Als  schönster  Profan  bau  der  llorentinischen  Republik  ist  mit  hohem  Recht  die 
Lanzen  halle  berühmt:  das  1376  begonnene  Meisterwerk  des  Bildners  und  Bau- 
meisters Arcagno,  —  ein  in  treulichen  \  ei ■hältnisseii  durchgeführter  Bau  von 
überraschender  Wirkung,  wo  die  Bügung  schon  eine  Schwenkung  ins  Klassische 
zeigt.  Diese  Staatshalle  der  Republik",  die  später  nach  den  nehenqiiarlirten  Lands- 
knechten die  Eoggia  de  Lanzi  benannt  ward,  diese  neben  Palveerliio  glänzende 
Perle  des  W  underplatzes  del  Granduca  ist  oft  genug  \on  Federn  geschildert  worden, 
als  dass  wir  nothig  hätten,  soviel  Geschriebenem  von  Bautenkennern  und  landdurch- 
llicgenden  Enthusiasten  noch  etwas  Mehrung  zu  geben.  Am  Bündigsten  drückt  sich 
Burckhardt,  der  jüngste  und  so  vorzüglich  bewährte  «  icerone,  über  Fiorcnza's 
Loggia  aus.  Er  bemerkt:  der  Ort,  wo  die  Obrigkeit  ihre  feierlichsten  Functionen 
vollzog,  wo  sie  vor  dem  Volk  auftrat  und  mit  ihm  redete,  in  einer  Zeit,  da  die  Flo- 
rentiner sich  als  das  erste  I  olk  der  //  elf  Jühlten  —  eine  solche  Räumlichkeit  durfte 
nicht  in  winzigem  und  niedlichem  S(f/l  angelegt  werden.  Möglichst  wenige  und 
dabei  grossartige  Motive  konnten  allein  der  „Majestät  der  Republik"  einen  richti- 
gen Ausdruck  geben.  Die  einfache  Halle  von  drei  Bogen  Breite  umjässt  einen  un- 
geheuren Raum  mit  gewaltigen  Spannungen  über  leicht  und  originell  gebildeten 
Pfeilern;  ihr  Oberbau  hat  unabhängig  von  antiken  Vorbildern  grade  diejenige 
Form  getroffen,  welche  für  Auge  und  Sinn  die  hier  einzig  wohlthuende  ist:  über 
breiter  Attica  tüchtige  (  onsolen  und  eine  durchbrochene  Balustrade.  —  Auffallen- 
derweise  hat  Yasarl  dies  herrlichste  Werk  Andrea's  di  Cione,  das  sogen.  Arcagno, 
in  der  ei  sten  Ausgabe  seiner  „Vite"  unter  betreffendem  Meister  gar  nicht  erwähnt. 
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Erst  in  der  zweiten  berührt  er  die  grosse  Loggia,  welche  Andrea,  nach  Beschlass 
der  Signori  und  der  Gemeinde  von  Florenz,  nach  seinem  (dem  unter  allen  bestbe- 
fundnen)  Plane  „mit  vielem  Fleiss  aus  wolgefugten  Quadern  aufführte."  Er  fugt 
hinzu :  „etwas  jenerzeit  Neues  war  dabei,  dass  die  Bögen  des  Gewölbes  nicht  mehr 
in  Spitzungen,  wie  bis  dahin  gewöhnlich  gewesen,  sondern  nach  neuer  und  sehr  ge- 
rahmter Methode  in  Halbkreisen  geführt  wurden,  wodurch  jener  Bau  ein  zierliches 
und  schönes  Ansehn  gewann."  Als  Cosimo  I.  von  Michelangelo  eine  Zeichnung  zum 
Magistratspalaste  verlangte,  erhielt  er  zur  Antwort :  er  solle  nur  die  Loggia  des  Ar-  « 
cagno  weiterführen  und  damit  den  Platz  umgeben,  denn  etwas  Besseres  lasse  sich 
nicht  machen.  Aber  Cosimo,  den  Knauser,  schreckten  die  Kosten  zürück. 

Voll  von  gothischen  Anflügen  ist  ferner  Sie  na,  die  alte  Nebenbuhlin  von  Flo- 
renz. Ist  auch  die  Volkszahl  der  sich  unregelmäßig  auf  ihren  Hügeln  langhindeh- 
nenden Stadt  tief  gesunken,  so  spricht  doch  die  architektonische  Fysiognomie,  die 
sie  vornehmlich  im  14.  Jahrh.  empfangen,  ihre  vormalige  Bedeutung  aus.  Die  öffent- 
lichen Bauten  sind  von  überraschender  Schöne  und  Majestät,  die  der  Privatleute 
haben  die  Tüchtigkeit  und  den  Ernst,  welche  man  in  den  meisten  toskanischen  Städ- 
ten erkennt.  Die  Backsteinarchitektur  der  Paläste  findet  man  hier  zu  grosser  Voll- 
kommenheit durchgebildet;  auch  herrscht  der  Spitzbogen  in  dekorativer  Anwen- 
dung hier  länger  als  zu  Florenz,  wo  sich  bald  eine  Annäherung  ans  Klassische,  ein 
Rückgriff  zum  Rundbogen  antiken  Musters  kundgibt.  Es  wird  wenig  Plätze  in  ge- 
schichtlichen Städten  Europens  geben,  die  mit  Siena's  Piazza  del  Campo  in  Ver- 
gleich kommen  dürften.  Hier,  wenn  irgendwo,  hat  man  das  Mittelalter  lebendig 
vorsieh.  Auf  der  einen  Seite  erhebt  sich  der  Palast  der  Republik,  zu  Anfang 
des  14.  Jahrh.  aus  Stein  und  Ziegeln  erbaut,  mit  seinen  Spitzbogenfenstern,  seinen 
burghaften  Zinnen,  seinem  schlank  in  die  Lüfte  steigenden  Thurme  und  der  offnen 
am  Fuss  angebauten  Kapelle.  Rings  herum  zeigen  sich  eine  Menge  andrer  Gebäude 
und  Paläste,  aus  Stein,  Backstein  oder  gemischtem  Material,  deren  mittelalterliche 
Restanten  mit  ihren  Viereckthürmen  den  Gesammteindruck  des  Platzes  um  so  merk- 
würdiger machen.  Als  zierlichster  Backsteiubau  auszeichnet  sich  unter  den  sanesi- 
schen  Privatgebäuden  Palazzo  Buonstgnori.  Aus  dem  13.  Jahrh.  stammend,  zeigt 
er  eine  edle  Durchführung  des  frühgermanischen  Stils.  Seine  Fenster  sind  dreithel- 
lig  und  von  schlanken  Verhältnissen,  die  theilenden  Säulchen  graziös,  die  Einfas- 
sungen fein  detaillirt.  (Ansicht  und  Details  davon,  Fenster,  Gesimse  und  Friese  gibt 
Aymar  Verdier  auf  mehren  Tafeln  seiner  mit  Dr.  F.  Cattois  publizirten  Archi- 
tecture  civile  et  domestique  au  moyen-dge  et  ä  la  rönaissance.  1.  Str.  Paris,  chez 
Didron.)  Als  Bauten  des  14.  Jahrh.  sind  dann  noch  die  Palazzi  Sarazini,  Tolomei 
und  andre  zu  bezeichnen.  Die  Oeffnungen  der  Mauern  dieser  Saneserpaläste  gesche- 
hen durchweg  im  Spitzbogen,  der  in  der  Regel  drei  säulchengeschiedne  Fenster  ent- 
hält. Der  Bogen  selbst  bleibt  müssige  Verzierung :  oft  zeigt  sich  darunter  noch  das 
Kreissegment  eines  sogen.  Stichbogens. 

Zu  Perugia  interessirt  der  Kommunpalast  durch  seine  besonders  edle  und 
glückliche  Fensterbildung.  Je  drei  oder  vier  säulchengctrennte  Fenster  sind  hier 
zusammen  in  ein  gut  proülirtes  Quadrat  gerahmt.  „Diese  Fenster  sind,  wie  auch  das 
prachtvolle  Portal,  als  Einzelschmuck  nicht  sehr  regelmSsig  in  die  durchaus  glatte 
Quaderfronte  eingesetzt  und  so  der  Anspruch  auf  organische,  strenge  Gesammtkom- 
position  ganz  geflissentlich  vermieden.  Zwei  Konsolenfriese  und  oben  ein  Bogen- 
fries  sind  die  einzigen  durchgehenden  Glieder."  (Burckhardt  im  „Cicerone.")  Dieser 
peruginische  Palazzo  pubblico  entstammt  der  Zeit  von  1300—1429;  als  sein  Baumei- 
ster wird  ein  sonst  unbekannter  Bevignate  genannt.  Auch  der  gleichfalls  im  14. 
Jahrh.  errichtete  Palazzo  governativo,  am  Domplatze,  hat  seine  interessanten  ar- 
chitektonischen Details. 

Orvieto  rühmt  sich  seines  Palazzo  del  Podestä,  eines  Baues  des  13.  Jahrh. 
von  grossartigem  schweren  Karakter.  Das  Massenhafte,  besonders  die  hohe  zinnen- 
gekrönte Stirn,  verleiht  diesem  Bau  einen  just  ins  Herausfordernde  spielenden  Ernst, 
während  die  äusserst  reichdetaillirten  Fenster  des  Mittelgeschosses  die  pätrizische 
Prachtliebe  bezeugen.  Ein  reichgeschmückter  Rundbogen  umrahmt  die  durch  Säul- 
chen dreigetheiltcn  Fenster ;  zwei  sechspassige  Rosetten  beleben  das  obere  Bogen- 
feld.  Nach  demselben  Sistem  sind  die  weniger  reichgeschraückten  Fenster  des  Bi- 
schofspalastes  angelegt,  nur  dass  diese  in  den  durchweg  spitzbogigen  Formen, 
in  den  tiefer  eingeschnittnen  und  ausgekehlten  Profilen  eine  etwas  weitergeschrittne 
Bauzeit  anzeigen.  (Fenster  beider  Orvieter  Paläste  mit  ihren  Details  findet  man  mit- 
gethellt  in  dem  vorhin  angeführten  Werke  von  Architekt  Verdier  und  Dr.  Cattois.) 
Zu  den  Bauten  des  13.  Jahrh.  zählt  noch  der  artige  und  zugleich  geschichtlich  be- 
rühmte Bischofspalast  zu  Viterb o.  Er  enthält  den  grossen  Saal,  In  welchem 
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1271  nach  33monatlichem  Conclave  Gregor  X.  (Teobaldo  Visconti)  und  1281  nach 
sechsmonatlichem  Interregna  Martin  IV.  (Simon  de  Brion)  gepapstet  wurden.  Letzte 
Wahl  erzwang  bekanntlich  Karl  v.  Anjou,  der  nach  Einlass  der  Kardinäle  die  Treppe 
des  Vescovats  abbrechen  Hess;  um  den  Herren  Rothmänteln  die  gewünschte  Papst- 
geburt nicht  ans  Herz  —  nur  an  den  Magen  zu  legen. 

Sehr  mit  Maurischem  gemischt  zeigt  sich  das  Gothische  an  alten  Häusern  und 
Palästen,  die  sich  in  den  südlich  von  Neapel  Hegenden  Städten  und  auf  Sizilien  er- 
halten haben.  Friedrich  Pecht  schreibt  in  seinen  Reisebriefen :  für  den  Architekten 
ist  in  Amdlfi,  noch  mehr  aber  in  dem  oben  auf  der  Terrasse  des  Gebirgs  gelege- 
nen Städtchen  Ravello  reiche  Ausbeute .  Es  treten  da  überall  maurische  Elemente 
hervor y  und  viele  Häuser  gleichen  denen  von  Syrien  und  Algier  aufs  Haar  in  ihrem 
äussern  Aussehen.  In  diesem  Städtchen  Ravello  am  Meerbusen  von  Amalfl  gehören 
mehre  stattliche  Paläste  dem  14.  Jahrh.  an,  jener  Zeit,  in  welcher  die  Könige  Karl  II. 
und  Robert  v.  Neapel  diesen  Ort  zum  Sommeraufenthalt  wählten,  vonwo  sie  ihre 
Jagden  unternahmen.  Aus  dem  14.  Jahrh.  lässt  sich  ferner  Palazzo  Caltanisetta  zu 
Palermo  anführen,  der  eigentümliche  Bauformen  am  Portale  und  im  Hofe  aufweist. 

Wenden  wir  jetzt^unsern  Blick  in  Italiens  Renaissancezeiten.  Es  gibt  zwei 
Epochen  der  sogen.  Renaissance,  deren  erste  (von  1420 — 1500)  die  des  Suchens  ge- 
nannt wird  und  sich  durch  ein  fantastisches  Wesen  in  überiuäsiger  Verzierung  ka- 
rakterisirt.  In  der  zweiten,  von  1500 — 1540,  der  goldnen  Zeit  der  modernen  Archi- 
tektur, sieht  man  eine  bestimmte  Harmonie  zwischen  den  Hauptformen  und  der  in 
ihre  Grenzen  gewiesnen  Dekoration  erreicht.  Das  Verhältniss  der  Renaissance  zu 
ihren  antiken  Vorbildern  lässt  sich  dahin  bestimmen,  dass  sie  das  schon  in  der  Go- 
thik  zu  Geltung  gekommne  Gefühl  für  Räume,  Linien  und  Verhältnisse  weiter  aus- 
bildete und  ihre  Bautheile  nur  mit  den  Detailformen  römischer  Antike  bekleidete. 
Während  ihre  Formen  nur  oberflächlich  und  oft  nur  zufällig  die  Funktionen  aus- 
drücken, welchen  die  betreffenden  Bautheile  dienen  sollen,  entwickelt  sie  in  der 
Vertheilung  der  Grund-  und  Wandflächen  und  in  Ausführung  geschmackvoller  De- 
tails grosse  Schönheiten ;  auch  löst  sie  manche  Aufgaben,  welche  in  den  beiden  ein- 
zigen streng  organischen  Stilen,  dem  griechischen  und  dem  nordisch-gothischen, 
nicht  vorkommen.  Ihr  Erfolg  aber  in  Behandlung  kirchlicher  und  profaner  Aufgaben 
ist  sehr  verschieden  gewesen.  Die  in  dieser  Architektur  ausgeführten  Kirchen  haben 
nie  den  weihevollen  Eindruck  erreicht,  der  Jeden  bei  Betretung  einer  gothischen 
oder  romanischen  Kirche  ergreift.  Trotz  ihren  oft  sehr  schönen  und  harmonischen 
Verhältnissen,  trotz  dem  Lichten  und  Heitern,  womit  sie  wolthätig  wirken  wollen, 
lassen  die  Kultgebäude  dieser  Bauart  doch  das  Gefühl  einer  gewissen  Nüchternheit 
aufkommen,  oder  sie  geben  durch  prunkende  Grossartigkeit  jene  sehr  weltliche 
Sucht  zu  imponiren  und  mit  Glanz  zu  blenden  kund,  die  an  solcher  Stätte  nicht  er- 
hebt, nur  den  Fühlenden,  der  sie  merkt,  verstimmt.  Der  Karakter  der  Renaissance 
ist  eben  ein  durchaus  profaner;  aus  diesem  Grunde  hat  diese  Architektur  auch 
so  vieles  Befriedende  und  Vorzügliche,  ja  manches  wahrhaft  Vollkommene  in  Häu- 
sern, Palästen  und  Villen  geleistet,  sodass  man  sie  überhaupt  eine  Baukunst  für  die 
Zwecke  des  eigentlich  thätigen  wie  des  heitern  und  opulenten  Lebens  nennen  kann. 

In  den  glücklichen  Dezennien  des  15.  Jahrb.,  wo  das  Streben,  durch  Ableitun- 
gen von  der  Antike  zu  neuem  Stil  zu  gelangen,  in  seinen  ersten  Versuchen  zutage- 
tritt, erscheinen  Italiens  baukünstlerische  Hauptkräfte  mit  so  hohem  Ernste  pla- 
nend und  so  grossen  Sinnes  schaffend,  dass  sie  durch  ebendieses  hochernste  Streben 
jenen  fantastischen  Zug,  dem  die  Formenwelt  ihrer  Zeit  zuneigte,  in  gebührende 
Schranken  rückwiesen.  Hie  und  da  zwar  hat  der  zierungsjustige  Trieb  der  Früh- 
renaissanceepoche auch  die  wichtigsten  architektonischen  Rücksichten  zum  Schwei- 
gen gebracht;  wo  aber  die  eigentlichen  Meister  unter  den  damaligen  Bankünst- 
lern  jenem  Zeitkunsttriebe  nicht  auswichen,  waren  sie  immerhin  möglichst  bemüht, 
den  Luxus  der  Verzierung  in  gewisse  Regeln  zu  leiten  und  so  in  gesetzmäsiger 
Schöne  erscheinen  zu  lassen.  Mit  gutem  Beispiel  ging  das  künstlerstolze  Florenz 
voran,  welche  Stadt  man  überhaupt  als  die  Wiege  der  sogenannt  „wiedergebornen 
Architektur"  betrachten  matt. 

Filippo  Brunellesch I  (1377— 1446),  der  Spross  der  Altfamilie  Lapi,  war 
der  kunstberufene  Erste,  welcher  nach  eifrigem  Studium  der  altrömischen  Bauten- 
reste' eine  zielbewusste  Anwendung  von  den  sludirten  Formen  machte.  Ihm  folgten 
In  Toskana  auf  der  erschlossenen  Bahn:  Michel ozzo  (f  um  1476),  LeonBat- 
tista  Alberti  (1404—1472),  Bernardo  Rosellino  und  Cecco  di  Giorgio 
Martini  (1439—1506),  Benedetto  da  Majano  (f  1498),  Simone  Masi,  ge- 
nannt Cronaca  (1454 — 1508)  und  die  Gebrüder  Giuliano  und  Antonio  da  San 
Gallo  (jener  f  1517,  dieser,  unter  welchem  Antonio  il  vecchio  zu  verstehen,  f  1534). 
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60  wenig  wie  der  Vater  der  sogen.  Renaissance  konnten  die  Ausbildner  derselben 
an  eine  porträtgetreue  Wiedergeburt  der  antiken  Architektonik  denken.  Das  verbot 
sich  schon  durch  den  Mangel  an  vollständig  erhaltnen  Vorbildern.  Die  begeistert  ins 
Alterthum  rückblickenden  Meister  mühten  sich  nicht  so  sehr  um  Wiedergewinn  der 
antiken  Kompositionsweise  im  Grossen  als  um  Wiederaufnahme  antiker  Ausdrucks- 
welse für  das  Einzelne.  Sie  selbst  waren  Baukomponisten  genug;  alles  Wesent- 
liche mitbenutzend,  was  die  Baukunst  in  romanischer  und  gothisch er- Stilzeit  errun- 
gen hatte,  brachten  sie  die  Hauptsache  selbst  mit  and  bedienten  sich  nur  der  römi- 
schen Formen  als  der  biegsamem,  die  sich  mit  den  neuen  Bauintentionen  vertragen 
konnten.  -  t 

Unter  den  Profanbanten,  die  Brunelleschi  geplant,  nimmt  ersten  Rang  der 
weltberühmte  Pittipalast.  Laut  Vasari  hatte  Meister  Filippo  zwei  Palazzi  für 
Luca  Pitti  entworfen.  Er  berichtet  das  mit  den  Worten :  nach  Anordnung  Filipp  o's 
wurde  der  reiche  und  herrliche  Palast  des  Herrn  Luca  Pitti  vor  dem  Thore  San 
Niccolo  von  Florenz  an  einem  Orte  erbaut,  der  Rucciano  heisst;  noch  weit 
schöner  jedoch  ist  ein  andrer,  den  er  innerhalb  der  Stadt  für 
denselben  Herrn  anfing  und  in  solcher  Grösse  und  Pracht  bis 
zum  zweiten  Stockwerk  führte,  dass  man  in  toskan  isch  er  Bauart 
nichts  gesehen  hat,  was  herrlicher  und  reicher  wäre.  Die  Thüren 
dieses  Palastes  sind  doppelt,  im  Lichten  sechzehn  Ellen  hoch  imd  acht  Ellen  breit, 
und  die  ersten  und  zweiten  Fenster  den  Thüren  gleich.  Die  Wölbungen  sind  dop- 
pelt  und  das  ganze  Werk  höchst  kunstreich,  kurz  man  kann  sich  kein  schöneres 
und  prachtvolleres  Gebäude  denken.  Dieser  Palast  wurde  in  der  genannten  Weise 
ausgeführt  von  Luca  Fancelli,  einem  ßorentinischen  Baumeister,  der  viele  Ge- 
bäude für  Filippo  errichtete.  Nach  Erwähnung  des  seinerzeit  erfolgten  Ankaufs 
durch  die  Frau  Leonora  von  Toledo,  Gemahlin  des  Herzogs  Cosimo,  fährt  Vasari 
fort :  Herr  Luca  Hess  jenen  Palast  wegen  der  Sorge,  die  er  für  den  Staat  tragen 
musste,  unbeendet;  die  Erben,  denen  es  an  Mitteln  fehlte  das  Werk  fortzusetzen, 
waren  zufrieden  ihn  der  Herzogin  zu  überlassen,  und  diese  gab  zu  jeder  Zeit  Geld 
dafür  aus,  doch  nicht  genug,  dass  sie  hätte  hoffen  können,  ihn  bald  völlig  aufge- 
baut zu  sehen.  Anders  war'  es  gekpmmen,  wenn  sie  länger  gelebt  hätte ....  Das 
Modell  von  Filippo  war  verlorengegangen,  und  Se.  Durchlaucht  Hess  deshalb  ein 
andres  von  B artolommeo  Amman  ati  ausführen,  nach  welchem  nun  gear heilet 
wird ;  schon  ist  ein  grosser  Theil  des  Innern  Hoßaums^  dem  Aeussem  ähnlich,  nach 
rusttker  Bauart  vollendet,  und  in  Wahrheit  muss  es  Jeden,  der  dies  mächtige  Werk 
betrachtet,  in  Erstaunen  setzen,  dass  in  Filippo 's  Geiste  der  Gedanke  zu  einem 
solchen  Gebäude  erwachsen  konnte,  welches  nicht  nur  dem  äussern  Ansehen,  son- 
dern auch  der  Verthellung  der  Zimmer  nach,  so  herrlich  und  wahrhaft  grossartig 
ist.  Der  wunderbar  schönen  Aussicht  gedenk*  ich  gar  nicht  und  der  anmuthenden 
Hügel,  die  fast  amß theatralisch  um  den  Palast  her  sich  gegen  die  Mauern  strecken; 
es  würde  allzu  lange  dauern,  wenn  ich  alles  erzählen  wollte,  und  wer  es  nicht  mit 
eigenen  Augen  schaut,  würde  nimmer  sich  vorzustellen  vermögen,  wie  weit  dies 
Schloss  jedes  andre  königliche  Gebäude  an  Herrlichkeit  übertrefft.  —  Als  das  Bau- 
werk im  J.  1549  um  den  Preis  von  9000  Goldgulden  verkauft  ward,  bestand  es  nur 
aus  dem  mittlem,  höhern,  13  Fenster  breiten  Theil  der  Fasade.  Unter  Brunellesco 
aber  war  es  nur  bis  zum  Gesimse  des  ersten  Stockwerks  gediehen.  Ammanati  setzte 
das  zweite  auf,  sowie  er  auch  in  die  von  Brunellesco  angelegten  Thüröffhungen  des 
Erdgeschosses  die  antik  verzierten  Fensler  einsetzte.  Der  Entwurf  dieses  Baumei- 
sters für  den  Ausbau  (die  Zeichnungen  des  Hofes  s.  bei  Ruggieri :  Studio  d  architet- 
tura  di  porte  e ßnestre  etc.)  wurde  nicht  völlig  realisirt.  1620  ward  unter  Cosimo  II. 
der  rechte  Flügel,  1631  unter  Ferdinand  II.  der  linke  begonnen,  beide  durch  Giulio 
Parigi.  So  entstand  die  jetzige  Fasade  von  250  Braccien  Länge.  Die  grosse  Loge 
zur  Linken,  die  mit  dem  Hauptbau  einen  rechten  Winkel  macht  und  Rondo  vecchio 
heisst,  wurde  1764  unter  dem  Marschall  Botta,  die  Rondo  nuovo  genannte  zur  Rech- 
ten 1783  unter  Grossherzog  Leopold  begonnen  und  unter  Ferdinand  III.  ausgebaut. 
(Vergl.  Descrizione  del  Palazzo  Pitti  etc.  Firenze  1819.)  Von  dem  Hauptbau,  soweit 
er  die  Brunelleschischen  Intentionen  ausdrückt,  sagt  Jakob  Burckhardt :  „vor  allen 
Profangebäuden  der  Erde,  auch  viel  grössern,  hat  dieser  Palast  den  höchsten  bis 
jetzt  erreichten  Eindruck  des  Erhabenen  voraus.  Seine  Lage  auf  einem  ansteigen- 
den Erdreich  und  seine  wirklich  grossen  Dimensionen  begünstigen  diese  Wirkung, 
im  Wesentlichen  aber  beruht  sie  auf  dem  Verhältniss  der  mit  weniger  Abwechslung 
sich  wiederholenden  Formen  zu  diesen  Dimensionen.  Man  frägt  sich,  wer  denn  der 
weltverachtende  Gewaltmensch  sei,  der  mit  solchen  Mitteln  versehen  allem  blos 
Hübschen  und  Gefälligen  so  aus  dem  Wege  gehen  mochte?  —  Die  einzige  grosse 
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Abwechslung,  nämlich  die  Beschränkung  des  obersten  Stockwerkes  auf  die  Mitte, 
wirkt  allein  schon  kolossal  und  gibt  das  Gefühl,  als  hätten  beim  Vertheilen  dieser 
Massen  übermenschliche  Wesen  dir  Keclinung  geführt." 

Zur  selben  Zeit,  als  der  Pitt!  dem  Boden  entwuchs,  baute  M I  c  h el  oz z  o  Mi- 
chelozzi,  der  verständige  Hahn  folge  r  des  Brunelleschi,  den  gewaltigen  medlzel- 
srhen  Palast,  der  die  Prachtliebe  Cosimo 's  des  Alten  (des  Pater  Patriae)  der  Nach- 
welt verkünden  sollte.  An  diesem  Gebäude,  das  seit  1639  Palazzo  Riecaiull  heisst, 
zeigt  das  Bustico  schon  einen  Fortschritt  gegen  das  am  Pittipalast:  zum  Erstenmal 
stuft  es  sich  nach  den  Stockwerken  vom  Kobern  zum  Feinern  ab.  Die  Bänder,  wel- 
che die  Geschosse  abgrenzen,  sind  leichter  gehalten ;  die  wie  am  Pitt!  bogenförmi- 
gen Fenster  haben  durch  ein  Sittlichen,  das  sie  halbirt,  mehr  Anmuth  und  Maneh- 
faltigkeit.  machen  sich  aber  zwischen  dem  ungeheuren  Quaderbau  des  Erdgeschosses 
und  dem  grossen  schwerfall  igen  Hauptgesimse  etwas  gedrückt.  Ausser  der  missfäl- 
ligen Hauplsimsung.  die  ein  Schwanken  des  Baumeisters  in  den  Formen  sowol  als  fn 
ief  Maasung  kundgibt,  fällt  an  der  Fasade  unterntheils  die  Ungleiche  der  Entfernung 
auf.  in  welcher  die  fünf  Ihirchhögungen  voneinanderstehen.  Besonders  befremdet, 
dass  der  liaupteingang  (die  zueile  BogenülTnuiig)  nicht  einmal  regelmäsig  unter 
einem  Fenster  stellt.  Die  innere  Anordnung  des  Palastes  stimmt  nicht  zu  dem  was 
das  grossartige  Aeussre  verkündet.  Der  Grundriss  begreift  zwei  Höfe  ungleicher 
Grösse,  deren  mindest  geräumiger  gleichwol  der  merkwürdigste  ist.  Er  besteht  aus 
einer  in  Vierung  angelegten  Portike  mit  aufruhendem  Hauptgrstock,  ob  welchem 
eine  Loggia  sich  erhebt,  deren  Säulen  den  untern  Bogenträgern  entsprechen.  (Naeh- 
.  dem  der  Palast  in  den  Besitz  der  Familie  Riccardi  gekommen ,  ist  er  \  ergrdssert 
worden.  Der  später  angefügte  Theil  unterscheidet  siel»  vom  altern  durch  das  W  ap- 
pen der  Riccardi,  das  unter  den  Bügen  der  neuen  Fenster  angebracht  ist,  während 
an  den  übrigen  sich  das  medizelsehe  befindet.)  Als  weitre  Palatialbauten  Micheloz- 
zo's  werden  genannt:  der  nach  seinem  Plan  für  C.osimo  errichtete  Schlosspalast 
Cafapfiiuolo  im  Mugello  (der  verschiedentlich  verändert  worden  ist),  die  Villa  Ca- 
reggi  (ein  herrliches  Landschloss  zwei  Müllen  von  Florenz,  jetzt  Im  Besitz  einer 
Familie  Orsii.der  reiche  Palast  zu  Fiesole  (erbaut  für  den  Cosimosohn  Gio- 
vanni, jetzt  Villa  Mozzi,  178(1  durch  Gasparo  Paoletti  restaurirt),  das  Haus  Tor- 
na b  u  o  n  i  (jetzt  Palazzo  i'orsi)  u.  a.  m.  Ausserdem  ist  bekannt .  dass  er  den  Ar- 
nulfsbau  des  Palvecehio,  welchen  Andrea  Pisano  LH'2  auf  Befehl  Herzog  Walters 
v.  Athen  bedeutend  vergrösserl  und  befestigt  hatte,  in  der  Säulung  des  Hofes  aus- 
besserte, ja  dass  er  von  den  Bogen  aufwärts  den  ganzen  Vorderhof  erneuerte, 
den  er  nun  mit  rundschlüssigen  Fenstern  versah.  (Laut  Fllaretes  Trattato  sulla  Ar- 
chitettura  erstreckte  sich  Mirhelozzo's  Wirken  bis  Mailand;  dort  wurde  ein  Palast, 
der  dem  Cosimo  durch  Francesco  Sforza  geschenkt  worden  war.  nacli  Michelozzo  's 
Zeichnungen  reich  mit  Marmor  verschönt  und  zugleich  um  etliche  Ellen  erweitert. 
Ks  ist  der  Palast,  der  nachmals  den  Grafen  Barbö  gehörte  und  jetzt  den  Namen  der 
Familie  \  ismara  trägt.  Ihn  bewohnte  für  Cosimo  dessen  dortiger  Bankhalter  und 
Handelsagent  Pigello  Portlnarl,  auf  dessen  Kosten  auch  die  Praclitkapelle  des  Petrus 
Martyr  in  Bant'  Kustorglo  und  die  Hauptkapelle  nebst  Chor.  Sakristei  und  Kapitel 
an  S.  Pietro  in  Gessate  nach  Michelozziscben  Plänen  gebaut  wurden.) 

Der  dritte  florentinische  Meister  der  Frührenaissance,  der  in  Theorie  und  Praxis 
grosse  AI  her  Ii.  lieferte  sein  Hauptwerk  im  Palazzo  Hr/rcellai,  wo  man  das  erste 
Beispiel  von  der  später  so  beliebt  gewordnen  Verbindung  von  Hustleo  und  W  and- 
piiastern  in  allen  drei  Geschossen  gegeben  sieht.  Von  ihm  rührt  auch  die  von  Vasari 
sehr  bekrittelte  Loggia,  die  dem  Palaste  in  der  Via  della  Vigna  genüberliegt.  Ferner 
plante  er  das  Kuccellaische  Garteuhaus  mit  den  Loggien  in  Via  della  Scala.  den 
jetzigen  Pal.  Stiozzi-Iiiilolfi,  an  weichem,  wie  es  dem  neusten  Cicerone  scheint, 
nichts  Bedeutendes  mehr  an  Alberti  erinnert.  Vasari  hat  hier  Worte  des  Rühmens: 
das  Haus  sei  mit  vieler  Einsicht  sein-  angenehm  eingerichtet«  „Ausser  einer  Menge 
andrer  Bequemlichkeilen'-,  fügt  er  hinzu.  ..hat  es  zwei  Gallerlen,  die  eine  gen  Mit- 
lag, die  andre  gen  Abend,  beide  sehr  schön  und  ohne  Bögen  über  den  Säulen,  was 
die  wahre  und  eigentliche  Art  ist,  die  von  den  Alten  beobachtet  wurde;  denn  die 
Architrave.  welche  auf  den  Kapitellen  der  Säulen  ruhen,  ordnen  sich  auf  verstän- 
dige Weise,  während  ein  vierkantiges  Ding  wie  ein  Bogen,  der  nach  oben  gewölbt 
wird,  nicht  auf  einer  Säule  ruhen  kann,  ohne  dass  die  Kanten  falsch  stellen :  der 
gute  Stil  fordert  demnach,  dass  auf  die  Säulen  Architrave  gelegt  werden  :  will  man 
aber  Bogen  wölben,  so  muss  man  Pfeiler  und  nicht  Säulen  daruntersetzen. u 

Bernardo  Rosellino  von  Florenz  hat  sich  vornehmlich  zu  Pienza  ver- 
ewigt. Den  alten  Ort  Gorsignano  (Geburtsort  des  gepapsteten  Enea  Silvio  Piccolo- 
mini)  schuf  er  zur  Pienza,  zur  Stadt  des  Pius  um  :  noch  bietet  sich  dort  eine  voll- 
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ständige  Baugruppe  edler  Frührenaissance,  bestehend  aus  einem  grössern  Palast, 
elfler  Bischofswohnung,  der  Kirche  und  den  Hallen  des  Platzes.  Weitre  Spuren  sei- 
ner Thätigkelt  finden  sich  zu  Sien a  und  In  der  Mark  Ancona.  Unter  den  Saneser- 
palästen  sind  Rosellino werke  der  Pal.  Nerucci  und  der  schöne  1460  begonnene 
Famiüenpalast  der  Piccoluomini,  weicher,  von  Pius  II.  seinem  Neffen  bestimmt,  erst 
einige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Papstes  beendigt  ward.  Andre  den  Karakter  der 
Frührenaissance  tragende  Profangebäude  Siena's  kommen  auf  Rechnung  des  dort 
gebornen  und  dort  ansässigen  Francesco  di  Giorgio,  jenes  vielseitigen  Mei- 
sters, welcher  der  Welt  zumeist  als  Kriegsbaumeister  des  ürbinerherzogs  bekannt 
ist.  Besonders  lehrreich  sind  dessen  kleinere  Wohnbauten  wie  Palazzo  della  Ciaja 
(ohne  Rustico,  mit  einfach  zierlichen  Gesimsen  und  Fensteraufsätzen  und  einer 
edeln  Pforte)  und  Pal.  Bandini- Piccolomini  (kleines  Renaissancehaus  in  Backstein 
mit  steinernen  Einfassungen). 

Dem  preiswürdigsten  Palastbau,  der  als  Endresultat  der  Toskanerbestrebungen 
erster  Renaissanceepoche  gelten  kann,  leihen  sich  die  Meisternamen  Ben e de tto 
da  Majano  und  Simone  Cronaca.  Es  war  im  J.  1489,  als  Erster  für  den  reichen 
Florentiner  Filippo  Strozzi  den  noch  heut  diesen  Namen  führenden  Palast  begann, 
dessen  Fasadung  in  abgestufter  Ruslik  sowol  im  Grundgeschoss  mit  der  rundschlüs- 
sigen Pforte  und  je  vier  quadraten  Mauerluken  als  in  den  beiden  nennfenstrigen 
Uebergeschossen  samt  der  Hauptsimsung  wahrhaft  edel  geordnet  und  durchgebildet 
erscheint.  (Nach  dem  Modell  sollte  der  Bau  ringsum  freistehen,  was  doch  nicht  ganz 
zu  ermöglichen  war,  da  sich  einige  Nachbarn  mit  Verweigrung  der  Häuserhergabe 
stemmten.  Wie  Vasari  bemerkt,  war  das  Gebäude  vor  Filipps  Tode  in  seiner  äussern 
Schale  fast  zum  Schlüsse  gebracht.)  Mit  Ausnahme  des  ausser  aller  Linie  stehenden 
Pal.  Pittf,  schreibt  Jakob  Burckhardt,  ist  dieses  majestätische  Gebäude  die  letzte 
und  höchste  Form,  welche  ein  Steinhaus  ohne  verbindende  und  überleitende  Glieder 
durch  den  blosen  Kontrast  in  der  Flächenbehandlung  erreichen  kann.  Dieser  Kon- 
trast ist  hier  ohne  Vergleich  glücklicher  gehandhabt  und  die  Fenstervertheilung  zu 
den  Flächen  besser  als  am  Palast  Riccardl.  Als  Benedetto  Florenz  verliess,  ward 
Cronaca  der  Fortsetzer  des  Baues.  Dieser  krönte  den  Strozzipalast  mit  dem  be- 
rühmten Kranzgesimse,  das  leider  nur  an  der  Hinterseite  und  an  einem  Theile  der 
Nebenfasaden  ganz  ausgeführt  ist,  und  fügte  auch  den  bei  aller  Enge  und  Tiefe  doch 
schönen  Hof  hinzu.  —  An  Letztgenannten  (dessen  eigentlicher  Name  Simone  Masi 
lautete  und  der  als  Anverwandter  und  gewesner  Lehrling  des  Antonio  Pollajuolo 
auch  der  Simone  del  Pollajuolo  hiess)  erinnert  zu  Florenz  auch  das  Haus  Gua- 
dagni  an  Piazza  S.  Spirito.  Es  ist  nur  eine  Casa,  aber  eine  stattliche.  Das  Quader- 
werk ist  hier  auf  das  linterstock,  auf  die  Ecken  und  Fensterfassungen  beschränkt ; 
die  Gestocke  sind  trefflich  mit  bescheidenen  Mitteln  abgestuft;  das  oberste  aber 
öffnet  sich  mit  Säulen,  auf  welchen  das  weit  vorgeschrägte  Dach  aufruht. 

Wie  Giuliano  da  S a n  G a  1 1  o  die  neustilige  Weise  in  bürgerlichen  Aufgaben 
anwandte,  lässt  sich  zunächst  an  Palazzo  Gondi  ersehen.  Diesen  Bau  Hess  der  rei- 
che florentinische  Kaufherr  Giuliano  Gondi  nach  seiner  Rückkehr  von  Neapel  (nach 
König  Ferdinands  Tode)  am  Platze  von  S.  Firenze  aufführen,  wo  der  Palast  die  Ecke 
bilden  und  mit  der  zweiten  Fronte  gegen  das  alte  Handelsgericht  gewendet  sein 
sollte.  Die  Fasade  gibt  das  florentinische  Prinzip  anspruchslos  wieder;  das  Grund- 
geschoss hat  starke,  das  Mittelstock  schwache,  das  oberste  keine  Rustik ;  die  Fen- 
ster, einfach  rundschlüssig,  lassen  bis  zu  den  Gesimsen  einen  weiten,  bedeutend 
wirkenden  Raum  übrig.  Der  Hof  mit  seinem  Springbrunnen  und  der  zierlichen  Treppe 
Ist  vielleicht  der  eleganteste  in  Toskanerrenaissance ;  die  Kapitelle  sind  von  reicher 
wechselnder  Bildung,  die  Gesimse  fein  profllirt.  —  Als  eine  frühere  profanbauliche 
Leistung  Giuliano's  ist  das  für  Lorenzo  de'  Medicl  erbaute  Lustschloss  Poggio  a 
Caj  ano,  zwischen  Florenz  und  Plstoja,  zu  bezeichnen.  Vasari  gedenkt  bei  dieser 
palatialen  Villa  besonders  des  grossen  Saales  mit  der  glücklich  vollführten  Tonnen- 
wölbung. —  Von  Giuliano's  Bruder  Antonio  ward  zu  Florenz  für  die  Serviten  die 
Hauserreihe  an  deren  Platze  erbaut  (dem  Stile  der  Loggia  de'  Innocenti  entspre- 
chend) ;  für  den  Kardinal  Ciocchi  del  Monte  (nachmaligen  Julius  III.)  errichtete  er 
aber  Paläste  in  Monte  Sansovino  und  Monte  Pulciano,  von  welchen  Vasari 
rühmt,  dass  sie  mit  vieler  Anmuth  entworfen  und  vollendet  seien.  Beide  wurden  in 
derselben  Zeit  begonnen,  als  Antonio  die.  köstliche,  einer  Mirakelmarie  ihr  Dasein 
dankende  Kirche  S.  Biagio  zu  Montepulciano  zu  bauen  hatte.  Dem  jetzt  in  ein  Gc- 
richtshans  verwandelten  Palast  zu  Monte  Sansovino  steht  eine  sehr  elegante  Loggia 
genüber,  die  ebenfalls  von  Antonio  herrührt.  Der.  andre  Palast  del  Monte  hat  seine 
Stellung  dem  monlepulcianer  Dome  genüber. 

Zu  Rom ,  wo  das  Baaleben  längere  Pause  gemacht  hatte,  lassen  sich  die  Regnn- 
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gen  für  die  Renaissance  erst  in  der  Zweithälfte  des  15.  Jahrb.  erkennen.  Hier  wirk- 
ten zuvörderst  unter  deiu  grosssinnigen  Nikolaus  V.  (1447—1455)  die  Florentiner 
Leone  Alberti  und  BernardoRoselllno,  jener  mehr  in  angebender  und  be- 
gutachtender, dieser  mehr  In  schaffender  Weise.  Bei  aller  l  nlernehiniingslust  des 
fünften  Nikolaus,  dessen  Pläne  ins  Grosse,  ins  Weitaussehende  gingen,  blieb  aber 
die  römische  Bauthätigkeit  dieser  grossen  Nachfolger  des  Brunellesco  auf  eine  Reihe 
von  Wiederherstellungen  und  Ausbauten  beschränkt.  Grossartig  waren  die  l'iäne 
zur  l  mgestaitung  des  Vatikans  und  zur  Erbauung  eines  Riesenpalastes  Iii i-  da> 
Papat,  aber  der  Tod,  der  Unterbrecher  so  vieles  Grossen,  rief  den  hochgemutheten 
Papst,  der  die  Künstler  ebensosehr  leitete  wie  sie  ihn.  heiwcitcm  zu  früh  ab,  als 
dass  dessen  weltgrelfende  Gedanken  auch  nur  in  einem  grossen  Punkte  erfüllt 
werden  konnten.  Der  Palatialbau,  wozu  Rosellino,  der  Mann  nach  dem  Herzen  des 
Papstes,  die  Zeichnungen  gemacht,  kam  kaum  zum  Beginn ;  das  \\  enige,  was  davon 
erwuchs,  erkennt  man  am  Wappen  des  Nikolaus,  an  den  gekreuzten  Schlüsseln  auf 
rothera  Felde.  Mit  andern  Päpsten  kamen  andre  Pläne:  so  entwanderte  Bemardo 
unter  dem  nach  kurzem  Pontillkat  des  dritten  Cali.xtus  folgenden  Pius  II.  nach  Cor- 
signano,  um  den  Geburtsort  dieses  Herrn  zu  einer  stattlichen  Pienza  aufzubauen. 
Wurden  Rosellino  und'Alberli  an  Schöpfungen  zeitendurehdauernder  Werke  zu  Rom 
verhindert,  so  waren  darin  glücklicher  die  weiter  dort  erscheinenden  Florentiner 
Giuliano  da  M  a.j  a  n  o  (blühend  1440—71)  und  Baccio  Pintelli  (blühend  1472 
— 91),  ausser  welchen  noch  der  grosse  L'rbiner  Bramante  (lebend  1444 — 1514)  als 
Ueberleiter  zur  Hochrenaissance  auftrat. 

Als  Hauptbau  Giuliauo  s  des  Majaners,  des  Oheims  Benedettos,  bezeichnet  sich 
zu  Rom  der  Palazzo  di  Vcneztä  (als  Palast  des  ,, Kardinals  von  San  Marco"  gegrün- 
det I  i f>.-)).  VfusNerlirh  noch  kastellarlig  mit  Thurm  und  Zinnen,  zeigt  er  in  der  un- 
vollendeten Portike  des  Hofraums,  zu  welcher  das  Colosseum  seine  Travertinquadern 
hergeben  musste ,  eine  wichtige  Neuerung,  —  man  ündet  hier  (wie  an  Giuliano's 
analog  gebildeter  Vorhalle  zur  Basilika  San  Marco)  die  erste  konsequent  durchge- 
rührte Pfeilerhallc  mit  Halbsäulen,  unten  doriseh-toskanisch.  oben  korinthisch.  I  li- 
sch» -er  wird  mau  darin  die  ins  Hohe  und  Schmale  gezognen  Können  des  Colosseum 
wiedererkennen,  von  dem  die  Steine  entlehnt  sind  ;  nur  hat  der  Meister  die  Attiken 
der  rersehiednefl  Stockwerke  dieses  Gebäudes  für  Bißatnente  angesehn  und  deshalb 
hier  auch  der  untern  Ordnung  Piedestale  gegeben.  Ganz  ausgeführt  würde  dieser 
Hof  eine  der  grösslen  Zierden  Roms  sein.  Der  kleinere  In  der  Richtung  gegen  Piazza 
I  i  a  jana  hinliegende  Hof,  unten  mit  achteckigen,  oben  mit  runden  Säulen,  Ist  nach 
Burckhardls  Ansicht  eher  von  Baccio  Pintelli.  An  dem  burghaften,  in  seinen  Stock- 
werkverhältnissen sehr  wirkungsvollen  Aeussern.  wofür  aher  dein  RJfaMter  dei  ^ua- 
derbau  versagt  gewesen,  erinnern  zahlreiche  Wappensehilde  an  den  1464 — 71  stuh- 
lenden Paul  II.  (Pietro  Barbö),  der  als  Kardinal  den  Palast  begann,  und  an  die 
venezianischen  Botschafter,  die  ihn  bewohnten.  Jetzt  gehört  er  der  Erbin  Venedigs, 
der  Krone  Oesterreich,  die  ihn  ihrer  Ambassade  überwiesen  hat. 

Bramantlsches  Werk  ist  der  unter  Mexander  VI.  (1492— 1503)  begonnene, 
aber  erst  später  vollendete  Pal.  dclla  Cancelleria  (mit  Einschluss  der  Kirche  S.  Lo- 
ren/.«, in  Damaso).  Kr  führte  ursprünglich  den  Namen  Palazz«  <li  Sa/t  Cioruio.  da 
der  Gründer,  Raffaello  Riario.  Kardinal  von  S.  Giorgio  war.  Vasari  berührt  diesen 
bei  Campo  di  Flore  erbauten  Palast  nur  kurz  mit  den  Worten:  „ist  auch  nachmals 
ßessrrs  ff  (baut  worden,  so  ^  all  dennoch  und  ff  Hl  noch  jetzt  dies  l'.ebdude  um  sei- 
ner lirössc  willen  für  eine  bequeme  und  prächtiffe  II  oh  nun  ff ;  es  wurde  von  An- 
tonio Mon  teca  vallo  ausgeführt."  Die  gewaltige  Fasade  zeigt  eine  ähnliche 
Verbindung  von  Rustik  und  Wandpilastern  *to  Mberti's  Ruccellaipalasl  zu  Florenz, 
doch  ungleich  grandioser  und  minder  spielend.  Das  Grundgeschoss.  hoch  und  be- 
deutend, ist  frei  von  Pila>ierii.  welche  erst,  je  zwei  zwischen  den  Fenstern,  die 
beiden  Obergeschosse  beleben.  Das  stufenweise  Leichterwerden  drückt  sich  sowol 
in  der  Gradation  des  Itustieo  und  in  der  Form  der  Fenster  als  auch  in  jener  obern 
Reihe  von  Kleinfenstern  des  obersten  Geslockes  aus.  Gestalt  und  Prollllrung  der 
I -V nster,  der  Gesimse,  überhaupt  alles  Einzelnen,  sind  an  sich  schön  und  in  reinster 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  gebildet.  (Die  störend  barocke  Palastthür  von  Domenico 
Fontana.)  An  den  Seitenfasaden  Ziegelbau  statt  des  Rustico.  —  Der  wundervolle 
Hof  der  Cancelleria.  wozu  Bramante  wol  die  Säulen  der  alten  von  ihm  abgebroche- 
nen Basilika  San  Lorenzo  benutzte,  ist  Roms  letzter  grossarliger  Säulenhof.  Es  sind 
der  (antiken)  Säulen  26  im  Grundgeschoss,  *2fi  im  Millelstoek,  mit  leichten  weiten 
Bögungen  :  das  Obergeschoss  wiederholt  das  Motiv  desjenigen  der  Fasade,  nur  mit 
je  einem  PHaster,  statt  zweier,  zwischen  den  Fenstern.  —  Das  Wesentlichste  seiner 
Cancelleriefasade  wiederholte  Bramante  am  schönen  Palaste  des  Kardinals  Adrlano 
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di  Corneio  auf  Piazza  S.  Giacomo  Scossacavalli ;  nur  bildete  erbler,  die  geringere 
Ausdehnung  des  Baues  zu  ganz  neuer  Wirkung  benutzend,  das  Grundgeschoss  höher 
und  strenger,  die  obern  Geschosse  niedriger,  die  Fenster  des  mittlem  grösser.  (Als 
Kardinal  Corneto  im  J.  1527  Rom  verlassen  musste,  verschenkte  er  seinen  Palast  an 
die  Krone  England,  die  ibn  durch  ihren  Gesandten  bewohnen  Hess.  Später  ward  er 
Eigenthum  der  Grafen  Giraud,  nach  welchen  er  in  den  Besitz  des  Carlo  Torlonia 
kam,  von  dem  er  nun  den  Namen  führt.  Vasarl  schreibt  von  diesem  Palazzo :  er 
wurde  langsam  erbaut  und  blieb  endlich  wegen  der  Flucht  des  Kardinals  unvollen- 
det. (Aber  es  fehlte  nur  das  Portal,  das  im  18.  Jahrb.  mit  Ornamenten  aus  Travertin, 
wie  die  ganze  Fasade,  verziert  wurde,  leider  —  wie  Milizla  klagt  —  nicht  In  dem 
ernsten  und  soliden  Stil  des  Bramante.) 

Von  dem  unter  Sixtus  IV.  (1471— 84)  vielleistenden  Bacclo  Pintelli,  der  sich 
zwischen  Giuliano  da  Majano  und  Bramante  stellt,  aber  mehr  die  Rolle  eines  tüchti- 
gen Praktikers  als  die  eines  begabten  Formenfiirderers  auf  der  Brunelleschischen 
Bahn  spielt,  lässt  sich  zu  Rom  grade  kein  Profanbau  erheblichen  Werthes  in  Bemerk 
bringen.  Sein  Hauptbau  palatialer  Art  steht  zu  Urbino.  Durch  Gaye  hat  man  den 
Nachweis,  dass  Pintelli  wahrscheinlich  gleich  nach  Ableben  des  vierten  Sixtus  vom 
Grafen  (nachherigen  Herzog)  Federigo  II.  zum  Ausbau  seines  Urbiner  Palastes  be- 
rufen ward.  Dort  mag,  nachdem  daselbst  Luciano  Lauranna  aus  Slavonien  1468 — 83 
thätig  gewesen,  unser  Bacclo  von  1484  bis  gegen  1491  gearbeitet  haben,  d.  h.  bis  zu 
dem  Jahr,  in  welchem  er  für  Herzog  Giovanni  della  Rovere  die  Kirche  der  Gnaden- 
marie bei  Sinigaglia  baute.  Da  der  Stil  des  Urbiner  Palastes  mit  den  pintellischen 
Werken  zu  Rom  Ubereinstimmt,  so  könnte  man  annehmen,  der  eigentliche  Bau  ge- 
höre Pintelli  allein  an,  Luciano  aber  und  sein  in  der  Palastfrage  mitgenannter  Unter- 
stützer, der  Kriegsbaumeister  Cecco  di  Giorgio,  seien  mehr  nur  mit  den  grossen 
Vorarbeiten  dafür  beschäftigt  gewesen.  , 

Zu  Neapel  treffen  wir.  unter  Alfons  v.  Aragonien  <f  1458)  als  Renaissance- 
förderer den  schon  zu  Rom  genannten  Florentiner  Giuliano  da  Maj  ano  wieder. 
Leider  sind  von  seinem  dortigen  Hauptbau,  dem  Sommerschloss  Poggio  Reale,  kaum 
mehr  die  Spuren  vorhanden ;  doch  kennt  man  das  einst  gepriesene  Banwerk  samt 
den  schönen  Brunnen  und  Wasserleitungen  des  Hofraums  wenigstens  aus  SerlhVs 
Grund-  und  Aufrissen,  sowie  aus  der  Beschreibung,  welche  Andre  de  la  Vigne,  der 
Geschichtschreiber  Karls  VIII.,  in  seinem  Fergier  dhonneur  gibt.  (Es  war  des  Bild- 
hauers erste  grosse  Leistung  im  Baufach,  flenn  erst  nach  den  Neapler  Arbeiten  er- 
blühte seine  Thätigkeit  zu  Rom.)  Gleichzeitig  befreundeten  sich  dort  helmische 
Künstler  und  bisherige  Gothiker,  wie  Andrea  Diccione,  mit  der  von  Florenz 
ausgehenden  Bauweise.  Als  ein  Werk,  wo  die  Aufnahrae  florentinischen  Basti kba lies 
noch  zaghaft  und  plump  vorsichgegangen,  Ist  der  1460  datirte  Palast  in  Strada  S. 
Trinita  merkwürdig,  der  sonst  den  Namen  Diomcde  Carafa  trug  (später  Colobrano, 
neuerdings  Wohnung  des  Ministers  Santangelo).  In  derselben  Strada  baute  der  um 
1490  blühende  Mormandi,  ein  Künstler,  um  den  sich  Florenz  nnd  Neapel  streiten* 
den  Palazzo  della  Rocca,  wenigstens  die  einfachen  Untergeschosse  des  Hofes  mit 
Bogen  auf  Pfeilern,  samt  der  mächtig  gewölbten  Einfahrt,  die  für  den  Napolitaner- 
prunk  so  bezeichnend  ist.  Den  schönsten  Palastbau  erhielt  Neapel  noch  vor  Ende 
des  15.  Jahrh.  durch  den  heimischen  Meister  Gabriele  d'Agnolo,  den  Palazzo 
Gravina  nämlich,  der  bis  zum  J.  1848  als  architektonischer  Stolz  der  Stadt,  die  man 
sieht  um  zu  sterben,  glänzte.  Das  Grundgeschoss  zeigte  gewaltige  Rustik,  das  obere 
Stock  glatte  Wände  mit  korinthischen  Pilastern ;  über  den  kräftig  berahmten  Fen- 
stern aber  schauten  Büsten  aus  Runden ;  dann  folgte  das  Hauptgesims.  So  sehr  seine 
Ausbrennung  in  der  kurzen  Revolution  1848  zu  beklagen  bleibt,  so  dürfte  doch  mehr 
noch  der  Umbau  durch  die  Regierung  beklagt  werden,  der  die  sonstige  Schöheit  der 
Anlage  in  Ihren  letzten  Resten  bedroht.  Der  Brand  nämlich  hatte  das  Aeussere  des 
Palastes  unversehrt  gelassen ;  dieses  hätte,  wenn  man  sich  auf  WIederansbau  des 
Innern  beschränkte,  nur  der  Ausbesserung  bedurft.  Durch  den  Umbau  aber,  der 
die  Stockwerke  vermehrt  und  im  Alten  neue  Fenster  bricht,  geht  nun  der  ganze 
Sinn  des  Meisterbaues  verloren. 

In  Oberitalien  Anden  wir  die  florentinischen  Einflüsse  an  verschiedensten 
Orten  wieder.  So  ward  Malland  beeinflusst  (abgesehn  von  Antonio  Filarete,  der 
noch  die  Gothlk  im  Kragen  hatte)  durch  Michelozzo,  nach  dessen  Plänen  dort 
Mehres  zustandekam;  weit  mehr  aber  späterhin  durch  Bramante  von  Urbino,  der 
von  1476  bis  gegen  1500  dort  thätig  war.  Nach  Bologna  verpflanzte  sich  Micbe- 
lozzos  Schule  durch  Pagno  di  Lapo  Portfgiani  aus  Fiesole,  der  von  1460  ah 
den  grossen  Bau  des  Palastes  der  BenUvogij  vollführte.  Von  eigentlich  oberitalischen 
Künstlern,  welche  «teilhatten  an  der  Entwicklung  der  Renaissance,  sind  uns  be- 


Digitized  by  Google 


Haus  und  Palast. 


571 


kanut:  Fra  Glocondo  da  Verona  (l^*»end  14:15 — 1514),  Marti  no  Lombardo 
(blühend  1457 — 85),  Moro  Lombardo,  Sohn  Martino's  (blühend  UfiO— 70),  Am- 
brogio  Fossano,  gen.  Borgognojie  (Baumeister  der  1473  begonnenen  Fazä  der 
Pavier  Karthaase),  Biagio  Bossetti  und  Bartol.  Tristan«  (1475  in  Blüte  zu 
Ferrara),  Gasparo  Nadi  (blühend  zu  Bologna  um  1480),  Pietro  und  Tullio 
Lombardo  (jener  1480,  dieser  1483  zu  Venedig  auftauehend) ,  Bartol.  Flora- 
vanti  (1485  zu  Bologna  Ihälig),  Pietro  Ben  venuti  (wirkend  1  494  zu  Ferrara), 
Giov.  Dolcebuono  (der  mailändische  Schüler  Bramantes),  Bartulommeo 
Buono  v.  Bergamo  (vor  1500  zu  Venedig  thälig,  f  um  1520),  Glanbnttista  und 
Alberto  Tristan!  (um  1500  zu  Ferrara),  Formen  tone  der  Breseianer  (1508  in 
Blüte),  Bernardino  Zaccagni  aus  Torehiara  (1510—1521  zu  Parma),  Tom- 
maso  Botari  (1513  zu  Como),  Förmig!  ne  (Bologneser  Baumeister  um  1520), 
Guglielmo  Bergamaseo,  Sante  Lombardo  und  Antonio  Searpagnino 
(venedisehe  Arehiteklen  derselben  Zelt). 

Innerhalb  gewisser  Sehranken,  welche  der  Gebrauch  des  Backsteins  und  die 
Verwendung  des  Erdgeschosses  zur  Strassenhalle  steckten,  äussert  sieh  die  Uenals- 
sance  des  15.  Jahrh.  mit  besondrer  Liebenswürdigkeil  im  Bologneser  Palast- 
bau. Die  Baeksteins.'iulen  des  Erdgeschosses,  meist  mit  einer  \rl  einblättriger  ko- 
rinthischer Kapitelle,  tragen  relchprofllirte  Bögen;  über  einem  Sims  setzen  dann  die 
Bundbogenfenster  des  Obergeschosses  an,  oft  sehr  prächtig,  mit  einer  Art  von  Akro- 
lerien  seitwärts  und  oben.  In  dem  bisweilen  noch  bemalten  Fries«'  linden  sieh  runde 
oder  rundschlüssige  oder  auch  viereckige  Luken.  \ur  mäslg  tritt  das  Kranzgesims 
mit  seinen  kleinen  und  dichlstehenden  Honsolen  vor.  In  den  Holen,  wo  sie  woler- 
halten  sind,  entspricht  den  untern  Säulen  oben  die  doppelle  Zahl  von  Sä'ulchen 
(seltner  Pilaster  mit  Zwlsehenbögen),  welche  eine  Gallerie  um  den  grössten  Thell 
des  Hutes  bilden:  oder«  -  sind  Fenster,  den  ,'iussern  {ihnlich.  angeordnet.  Die  Friese, 
Einlassungen  etc.  meist  um  einen  Grad  reicher  als  aussen.  Es  wird  in  ganz  Italien 
wenige  Bäume  geben,  wo  uns  der  Heist  des  lä.  Jahrb.  so  ergreift  wie  in  einzelnen 
llofräumen  Bologna  s. 

Eines  Hauptbaues  der  Frührenaissance,  des  1460  gegründeten  Pnlnzzo  Ben- 
Ii  voglio,  ist  Bologna  leider  verl  listiggegangen.  Da  seine  Geschichte  immerhin  In- 
teresse hat,  mag  sie  mit  einigen  W  orten  berühr!  werden.  Den  Bau  begann  jener 
Sante  de'  Bentivogl  j,  der  aus  der  Dunkelheit,  in  welcher  er  zu  Florenz  lebte,  plölz- 
lieh  zur  Herrschaft  über  seine  Vaterstadt  gelangt  war.  Einen  geeigneten  Bauplatz 
für  seinen  Palast  zu  gewinnen,  waren  sechzehn  Häuser  neben  den  Benlivogllschen 
W  ohnungen  in  Via  dei  Caslagnoli  angekauft  und  niedergerissen  worden.  Als  Archi- 
tekt wurde  Pagno  di  Lapo  Porllgiani  aus  Fiesole  berufen,  derselbe,  der  nach  dem 
Plane  seines  Meisters  Mjehelozzo  für  Plero  de'  Medicl  die  prächtige  Marmorkapelle 
der  Xunzlata  in  der  Servitenkirche  zu  Florenz  ausführte.  Da  Sante  schon  1  if>3  ver- 
starb, so  ward  der  Bau  von  seinem  Nachfolger  Giovanni  Bentivoglio  fortgeselzt,  der 
ihn  mit  grossem  Aufwand  beendigte.  Wer  der  nach  Pagno's  Angaben  ausführende 
l  nterbaumeister  gewesen,  ergibt  sich  aus  den  Notizen  im  handschriftlichen  Tage- 
buche  des  Gasparo  Na  d  i ,  das  in  der  Bologneser  Akademie  bewahrl  wird.  Dort 
heisst  es  von  der  Gründung:  Hecordo  del  palazo  de  Bentivoglio  a  dt  12.  Marzo 
1  ioO  scomenzö  a  cavare  Ufondamenti  per  fare  el  ditto  palazo,  e  adi  24.  Aprile  se 
comenzo  a  mitrarv,  e  io  Guasparo  misi  la  prima  preda  (pietra).  Ferner 
wird  unter  J.  1479  die  Anlegung  eines  Brunnens  im  Hofe  durch  einen  Meister  aus 
Arezzo  bemerkt,  sowie  unter  J.  1489  der  Baubeginn  des  hohen  Thurmes  (der  im 
jetzigen  Hofraum  des  Malvezzischen  Hauses  stand).  Leandro  Alberti,  ein  Schrift- 
steller der  Ersth.'ilfte  des  Cinquecento,  bemerkt,  dass  mehr  denn  160)000  Dukaten 
Goldes  auf  den  Palast  verwandt  worden  seien  und  dass  kein  andres  aus  Backstein 
aufgeführtes  Gebäude  sich  mit  diesem  habe  messen  dürfen.  Was  Material  und  den 
dadurch  bedingten  Stil  betrilfl.  blieb  dieser  Palast,  wenngleich  von  einem  Florenti- 
ner geplant,  in  der  Hauptsache  bolognesischen  Erlnnrungen  treu.  Laut  Alberti  's 
Beschreibung  war  er  so  umfänglich,  dass  er  2  44  Gemächer  aufwies.  Eine  Abbildung 
der  nach  Via  S.  Donato  gelegnen  Stirnselte  gibt  G.  Gozzadini  S.  23  4  seiner  Mrmorie 
per  la  vita  di  Giovanni f //%  Bentivoglio  (Bologna  1839)  nach  einer  ursprünglich  in 
Ghlselli's  handschriftlicher  Kronik  auf  der  Bologneser  Universitätsbibliothek  befind- 
lichen Zeichnung.  Nach  derselben,  die  freilich  nicht  in  allen  Thellen  genau  zu  sein 
scheint,  hatte  der  Bau  nur  zwei  Geschosse,  das  Krdgesehoss  mit  ionischer  Portike, 
das  Obergeschoss  mit  korinthischen  flachen  Pilastern  und  verzierten  durch  Siiule 
getheilten  Bogenfenstern.  Den  \hsehluss  machte  das  reich  dekorirle  Gesims  mit 
Zinnenkrönung.  Im  Ausschmuck  wechselten  Medaillons  mit  dem  Piolilkopfe  Giovanni 
Bentivoglio  's  und  andern  Köpfen,  Figuren  und  Arabesken  ab.  Dass  Lorenzo  Costa, 
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Francesco  Francla  u.  A.  das  Innre  geschmückt  hatten,  wissen  wir  durch  Vasari.  All 
der  Herrlichkeit  war  nur  kurze  Dauer  beschieden.  Als  Papst  Julius  II.  1507  durch 
Vertreibung  der  Bentivoglj  die  Stadt  Bologna  wieder  unter  unmittelbare  Herrschaft 
der  Kirche  brachte,  zerstörten  die  von  der  feindlichen  Adelspartei  angeregten  Pö- 
belhaufen das  Prachtgebäude  samt  den  meisten  darin  enthaltenen  Kunstschätzen. 
Dritthalb  Jahrhunderte  blieben  die  Ruinen  sichtbar ;  die  Stelle,  wo  der  Bau  gestan- 
den, erhielt  den  Namen  il  guasto  (die  Wüstung),  bis  1756  der  Senat  den  Platz  von 
der  Familie  kaufte  und  darauf  durch  Antonio  Gallibibiena  das  bekannte  schöne  Thea- 
ter erbaute.  Diesem  genüber  sieht  man  noch  einen  Thell  der*  Bentivoglischen  Bau- 
ten, die  1487  zur  Vermählungsfeier  des  Giovannisohnes  Annibale  und  der  Lucrezia 
d'Este  errichtet  wurden,  namentlich  eine  Portike  von  fünfzehn  Bögen,  an  deren  Ka- 
pitellen noch  die  Schilde,  die  einst  das  Familien  wappen  trugen,  sich  befinden. 

Jene  durch  den  Backstein  und  durch  die  Hallung  nach  der  Strasse  bedingte  Pa- 
lastbanweise  bolognesischer  Frührenaissance  hatte  eine  ziemlich  lange  Dauer,  denn 
sie  Ittsst  sich  in  immer  schöner  werdenden  Beispielen  bis  gegen  Mitte  des  16.  Jahrb. 
verfolgen.  Aus  dem  15.  Jahrh.  sind  von  ßologneserpalästen  besonders  bemerkens- 
werth :  der  sehr  schöne  Pal.  Fava  (wo  der  Hof  auch  einen  offnen  Verbindungsgang 
auf  reichen  Konsolen  hat),  der  reichwirkende,  wol  als  Meisterbau  des  Gasparo 
Nardi  gelten  dürfende  Pal.  Bevilacqua  (eins  der  wenigen  Stadtgebäude  jener  Zeit, 
die  keine  untre  Halle,  sondern  volle  und  zwar  steinerne  Fasade  haben,  deren  Qua- 
dern, jeder  besonders,  verziert  sind,  mit  sehr  wirksamem  Gesims  und  schönstem 
Hofe,  zu  welchem,  mit  Ausnahme  der  Säulen,  nur  Backstein  verwendet  ist),  6er  Pal. 
del  Podest a  (an  Pal.  Bevilacqua  anklingendes  Werk  des  Fioravanti  von  1485,  wo 
nur  das  zahme  Oberstock  nicht  zu  den  fasettirten  und  geblümten  Quadern  und  den 
derben  Halbsäulen  der  Pfeiler  des  Erdgeschosses  passt),  der  zierliche  Pal.  delV  arte 
degli  Stracciajuoll  (von  1496,  entworfen  von  Francesco  Francia)  und  der  einfach 
tüchtige  Pal.  Fibbia.  Ins  16.  Jahrh.  fallen  die  Palastbauten  des  Formigine,  eines 
Meisters,  der  durch  den  nach  Bologna  gedrungnen  römisck-florentinlschen  Einfiuss 
in  der  Fasadenbildung  irregeleitet  ward,  aber  in  Einzeldingen  glänzte,  z.  B.  in  den 
nun  aus  Sandstein  beschafften  Kapitellen,  welchen  er  eine  reiche  und  manchfalMge, 
oft  figurirte  Bildung  verlieh.  In  den  Höfen  bemerkt  man  nun  oben  statt  der  Säulen 
hie  und  da  kleine  Pilaster  mit  zwischengesetzten  Bögen.  Aussen  aber  kommen  nun 
auch  Viereckfenster  zum  Vorschein,  welche  an  das  Eindringen  der  die  Halbrund- 
schlüsse bannenden  Klassizistik  mahnen.  Dem  reinem  Klassizismus  nähert  sich  die 
bolognesische  Architektur  z.  B.  im  Pal.  Bolognini  von  1525  (mit  Prachtkapi teilen 
des  Formigine  und  Medaillonköpfen  des  Alfonso  Lombard!).  Klassische  Umbildung 
des  Hofbaues  zeigt  sich  in  schöner  Weise  in  Pal.  Malve&xi-Campeggi  (Werk  des 
Formigine).  Als  bestes  Gebäude  des  Uebergangstlles  erscheint  dann  Pal.  Buoncom- 
pagni  vom  J.  1545. 

Zu  Ferrara  ist  zu  beklagen,  dass  die  schönsten  Paläste  erster  Renaissance- 
epoche,  Bauten  der  einst  stadtbeherrschenden  Familie  d'Este,  dem  ScMcksal  ver- 
fallen sind.  Ausser  Palatiallinie  stellt  sich  trotz  dem  Namen  Pal.  Ducale  das  so 
malerisch  und  imposant  erscheinende  Estensische  Kastell,  jener  vor  allem  kriegs- 
zwecklich  konstruirte,  wenn  auch  zur  Residenz  gemachte  Bau,  der  nach  einer  ver- 
heerenden Feuersbrunst  1554  durch  Ercole  II.  erneuert  ward.-  Das  vorzüglichste 
von  vorhandnen  fürstlichen  Gebäuden  ist  der  nach  seinem  fasettirten  Quaderwerk 
so  bezeichnete  Diamantpalast  (nun  das  Ateneo  mit  der  städtischen  Gallerte), 
für  Sigismondo  d'Este  begonnen  1493.  Nachdem  er  in  der  Ersthälfte  des  16.  Jahrh. 
seine  fasettirte  Bekleidung,  die  skulplrten  Pilaster  und  die  sehr  schön  gebildeten 
Fenster  erhalten,  erfolgte  seine  Vollendung  mit  dem  Kranzgesimse  1567,  für  Kardi- 
nal Lodovico  d'Este.  So  schön  die  Verhältnisse  des  Ganzen  sind,  so  leiden  sie  doch 
an  dem  Widersprücbigen ,  was  zwischen  der  sehr  brüstlichen  Quaderbehandlung 
und  den  zarten  Pilastern  liegt.  Unter  den  Privatpalästen  des  ferrareslschen  Adels, 
der  in  seinen  Bauten  keine  besondre  Macbtenfaltung  kundgibt,  heben  sich  Pal.  /fo- 
verella  mit  höchst  zierlicher  Fasade,  aber  unbedeutendem  Hofe,  und  Pal.  Scro/a 
wegen  seines  Hofes  hervor.  Dieser  Hof,  Ferrara's  einzig  bedeutender  aus  dem  15. 
Jahrh.,  „ersetzt",  wie  sich  Burckhardt  ausdrückt,  „zehn  Paläste,  obwol  er  nur  zur 
Hälfte  gebaut  und  in  drohenden  Verfall  begriffen  ist."  Er  zeigt  den  bolognesischen 
Hofbau  trefflich  ins  Schlanke  und  Leichte  übertragen,  was  die  Ferrareserhallen,  die 
durchweg  Marmorsäulen  haben,  überhaupt  kennzeichnet. 

Im  reichen  Venedig,  das  nicht  so  rasch  den  gothischen  Formen  entsagte,  fiel 
die  Aufnahme  des  neuen  Stiles  grade  in  die  Zeit,  als  die  stolze  Meerstadt  ihre  grösste 
staatliche  Macht  entfaltete.  Er  hätte,  wie  zur  Hochzelt  gekommen,  der  Inselstadt 
einen  dauernden  Ausdruck  festlicher  Freude  und  Herrlichkeit  verleihen  können, 
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aber  es  fehlte  in  der  Stadt  auf  Pfählen  an  Platz  für  ihn,  und  es  fehlten  ersterzeit 
zum  Theil  auch  die  baukünstlerischen  Grössen,  welche  trotz  der  Pfahlbeschränkung 
die  Architektur  frei  und  gross  zu  entw  ickeln  verstanden.  So  gibt  denn  kein  Gebäude 
Venedigs  im  Stil  der  Friihrenaissance  einen  Begriff  weder  von  dem  mächtigen  Brust 
der  Fasaden,  womit  die  florentinischen  und  sienesischen  Paläste  imponiren,  noch  von 
der  Wolräumigkeit  des  Hallenbaues,  die  in  Toskana  und  Rom  erfreut.  Die  Meister, 
welche  damals  zu  Venedig  bauten,  waren  zumeist  mehr  Dekoratoren  denn  Archi- 
tekten, geschickt  im  Arrangement,  unbedenklich  im  Schaltenlasseii  der  Fantasie. 
Das  zeigt  sich  an  Kirchen  und  Palästen  wie  an  den  zwischen  diesen  Bautenklassen 
stehenden  ßriidersrhaflshäusern  (Scuole).  Die  Scuola  di  San  Marco,  welche 
den  kleinen  Platz  vor  der  Westseite  der  Kirche  San  Giovanni  e  Paolo  nördlich 
schliesst,  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Prachtfasade,  die  sich  mit  Kundbogengiebeln 
nach  dein  Vorgang  der  Markuskirche  krönt  und  sich  unten  mit  Reliefdarstellungen 
schmückt,  in  welchen  der  Meisel  so  sehr  Ins  Gebiet  des  Pinsels  eingreift,  dass  er 
völlige  Perspektiven  darzustellen  wagt.  Das  äusserst  schöne  Bauwerk  datirt  von 
1  is.j.  Mnrliau  Lombardo  soll  den  baulichen  Entwurf.  Pietro  Lombardo  das  Deko- 
rative geliefert  haben  (die  Bildwerke  theils  vom  Mastro  Bartolommeo,  theils  von 
Tullio  Lombardo).  Zu  einer  Zeit,  wo  man  in  andern  Landen  noch  voll  in  den  gothi- 
schen  Spitzen  und  Bögen  stak,  hat  hier  die  Hand  der  Künstler  bereits  eine  wunder- 
same Gewandtheit  in  feiner  und  geistreicher  Nachbildung  antiker  Formen  gezeigt. 
Am  Gesteigertsten  erscheint  die  Zierlust  der  neuslilenden  Meister  au  der  Scuola  di 
San  Rorco,  welche  nach  dem  Entwurf  eines  Lombardo  (angeblich  des  Pietro)  erst 
l  .">  17  begonnen  und  durch  eine  Reihe  von  Architekten  bis  auf  Sansovino  herab  aus- 
geführt ward.  Prunken  bei  erstgenannter  Scuola  vornehmlich  die  über  und  über 
verzierten  Pilaster,  so  handeil  es  sich  bei  letzter  um  eine  viel  weitergehende  Deko- 
ration, denn  hier  treten  blumengeschmückte  Säulen  samt  ihren  Gebälken  in  zwei 
Geschossen  vor.  und  pomphafte  Fenster,  ein  reirhllgurirter  Oberfries,  eine  Inkru- 
station mit  farbigen  Steinen  vollenden  den  Eindruck  wahrhaft  märchenhafter  Pracht. 
Man  vergisst  über  dem  wunderwirkenden  Formenspiele,  dass  das,  was  man  Baukom- 
pOSition  im  höhern  Sinne  nennt,  nicht  vorhanden  ist,  dass  diese  Architektur  aller 
rechten  Verhältnisse  ermangelt.  Tektoniseh  beivveitein  bedeutender  stellt  sich  da- 
gegen der  fast  600'  lange  Horizontalhau  der  alten  Proku  raz  i  en ,  der  ohne  ei- 
gentliche Pracht,  ohne  plastischen  Schmuck,  mit  seinen  Hallen  verschiednen  Ranges 
links  am  Westend  des  Markusplatzes  eine  immerhin  glänzende  Erscheinung  macht. 
An  dieser  sonstigen  Amtswohnung  der  Prokuratoren  von  S.  Marco  hat  Bartuiommeo 
Ihmim  Bergamasca  am  Ende  des  13.  Jahrb.  sein  Meisterstück  in  geschmackvoll  an- 
tikisirendein  Stile  gemacht.  Die  drei  Stockwerke  bilden  drei  übereinandergesetzte 
Arkadenreihen:  Pfeiler,  Rundbögen,  Gesimse  und  Zinnenbekrönung,  Alles  ist  in 
schönsten  Verhältnissen.  Die  zwei  obern  Arkadengeschosse,  ursprünglich  die  Räume 
für  die  Prokuratoren  der Republik,  sind  jetzt  Privat  Wohnungen,  daher  die  Fenster 
nun  mit  Vorhängen,  Srhalusicn  und  Luden  gefunden  werden.  Die  untre  Arkaden- 
reihe bietet  einen  freien  gewölbten  Gang  für  das  Publikum  ;  dahinter  linden  sich  nun 
die  schönsten  Lafe's,  die  «. <>!<!-.  KWMjt-  und  Kaufladen  der  Madt.  Ks  ist  das  Plllii 
Royal  Venedigs,  geringer  als  das  Parisische,  was  modernen  Glanz  und  Lux  betrifft, 
an  Grösse  und  Schönheit  des  Bauwerks  aber  beivveitein  vorzüglicher.  —  Von  1506 
datirt  der  sonstige  Fondaco  de  Tedeschi,  die  nach  Abbrand  der  frühern  wieder- 
erslandne  Faktorei  der  Deutschen,  ein  Bauwerk  des  Fra  Glocondo  du  /  erona,  das 
jetzt  als  Dogana  dient.  Das  einlach  gross»-  llandelsgebäude  hat  zinnenbesetzte 
Kran/.simsung  und  unten  eine  offene  Halle  von  fünf  Rundbogenarkaden  auf  Pfei- 
lern. Tizian  und  seine  Gehilfen  halten  sämmtliehe  Aussenmauern  des  deutschen 
Hauses  bemalt :  leider  ist  dieser  ausserordentliche  Fasadenschmuck  verloren;  MV 
ein  karges  Etwas  von  Fresko  blüht  noch  an  der  Kanalseite.  Genüber  am  Rialto  zeigt 
>ich  dagegen  mit  plastischer  Pracht  das  fast  zwanzig  Jahre  später  (1525)  von  Gu- 
Heimo  Berfiamaseo  erbaute  Korpora tionshaus,  welches  —  sonst  Palast  der  Camer- 
liafrhi  (Kämmerlinge)  genannt  —  jetzt  dem  Apellhof  dient.  Privatpalüstig  gestilt,  ist 
es  im  Aufriss  etwas  gedankenlos.  —  Unter  den  Privatgebäuden,  welche  die  venezia- 
nische Frührenaissance  bebeispielen,  trägt  Palazzo  Vendramin-Cale.rgi  den  Mei- 
st ernainen  Pietro  Lombardo  mit  dem  Baujahr  1481.  (Neusler/eit  im  Besitz  der  Her- 
zogin v.  Bern,  die  ihn  um  80,000  Gulden  erwarb.)  Die  Fasade  dreistöckig ;  korin- 
thische Wandsäulen  tragen  das  reiche  Gebälk  und  Gesims:  in  die  hohen  römischen 
Rundhogenarkadeii  ist  je  ein  Doppelfenster  im  Rundbogen  eingebaut;  am  mittlem 
Stockwerk  steht  zumitt  ein  grosser  Altan,  je  ein  kleinerer  zu  beiden  Seiten  dessel- 
ben. Burckhardt  im  ..Cicerone1"  bemerkt  dabei :  ,,die  Säulenordnungen,  welche  vor 
die  Fasade  gesetzt  sind,  die  grossen  halbrunden  Fenster,  das  bedeutend  vorragende 
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Gesimse  und  der  beträchtliche  Maasstab  geben  diesem  Gebinde  ausser  der  unge- 
meinen Pracht  auch  einen  gewissen  Ernst,  ohne  dass  in  den  Verhältnissen  irgend 
eine  höhere  Aufgabe  gelöst  wäre."  Pal.  ComerSpinelli  am  grossen  Kanal,  jetzt 
der  Taglioni  gehörend,  ist  „vielleicht  das  einzige  dieser  Gebäude,  welches  ein  höher 
gereiftes  Gefühl  für  Compositlon  verräth."  (Hohes  Erdgeseboss  mit  Rustik;  darüber 
in  zwei  Geschossen  die  Fensler  ähnlich  jenen  am  Vendramin,  aber  schön  vertheilt.) 
Sonst  lassen  sich  noch  ihrer  Fasade  wegen  nennen:  Pal.  Manzoni-Angarani  am 
Canal  grande  (vorzüglich  reich  und  schön ,  mit  Guirlandenfries  über  dem  Erdge- 
schoss),  Pal.  Maltpiero  auf  Campo  S.  Maria  Formosa  (artig  spielend  fasadirt,  Werk 
des  Sante  Lombardo  vom  Beginn  des  16.  Jahrb.) ,  Pal.  Contarini-Fasan  am  Gross- 
kanal (von  1504,  kleinlich  spielend  komponirt,  mit  unglückliebem  Giebel  über  der 
Mittelloggie  und  Schilden  und  Tropäen  an  den  Mauerflächen),  der  gut  ausschauende 
Trevisan  hinter  dem  Dogenpalast,  der  kleine  lustige  Dario  und  der  zierliche  Grf- 
mant  am  grossen  Kanal,  ftil  Ganzen  finden  wir  an.  Venedigs  Ilenaissancepalästen  die 
aus  romanischer  und  germanischer  Periode  hergebraehe  lasadenordnung  beibehal- 
ten ;  so  sind  denn  auch  die  so  schön  wirkenden  offenen  Loggien  in  der  Mitte  der 
Hauptgeschosse  nicht  das  Verdienst  des  neuen  Stiles,  sondern  das  einer  alten  Sitte. 
Die  neuen  Formen  aber,  die  aus  anderm  Geiste  geboren  waren,  mussten  den  Karak- 
ter  der  venedischen  Architektur  vielfach  beeinträchtigen ;  namentlich  waren  es  die 
römischen  Wandsäulen  und  Wandpfeiler,  welche,  durch  und  durch  Luxus  und  Lüge, 
mit  ihrer  schauspielenden  Scheingrösse  überall  ächte  Schönheit  und  wahren  Ka- 
rakter  vertrieben  oder  verdarben,  wie  und  wo  sie  auch  angebracht  sein  mochten. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Gebäuden  aus  der  Uebergangsepoche  zum  klassizi- 
stischen Stil  ist  ferner  zuVicenza  vorhanden.  Darunter  auszeichnen  sich  das  äus- 
serst nette,  noch  halbgothische  Steinhäuschen  von  1481  unweit  der  Palladischen  Basi- 
lika (mit  dem  Wahlspruch :  il  liest  rose  sans  espitie),  die  zierliche  Halle  von  1494  im 
Vescovathofe,  ein  grösserer  Palast  bei  Ponte  de'  Giangioli,  das  schöne  Haus  Trtssino 
(jetzt  Cosa  Conti)  am  Corso,  errichtet  .1530,  u.  a.  m.  Padua  hat  ein  Preiswerk  an 
der  Loggia  del  Consiglio  auf  dem  Signorenplatze  (Bau  des  Ferraresen  Biagio  Ros- 
selti),  wogegen  die  dortigen  Privatbauten  des  Uebergangstiles  sich  wenig  hervor- 
thun.  Zu  nennen  wäre  nur.  der  kleine  heiterfasadige  Palast  Cicogna  (die  sogen. 
Cosa  di  Tito  Livio).  Auch  zu  Verona  fällt  nur  der  Palazzo  del  Consiglio  ins  Ge- 
wicht, ein  sehr  eleganter  Bau  des  Fra  Giocondo,  doch  in  der  Anordnung  minder  ge- 
lungen als  jene  Rathsloggie  zu  Padua.  Höchst  ansehnlich  ist  sodann  der  Pal.  Com- 
munale  zuBrescia,  ein  Bauwerk  des  dort  heimischen  Tomas»  Formentone,  der 
daran  1490—1508  beschäftigt  war.  Der  erste  Stock,  mehr  denn  zur  Hälfte  eine  offene 
Halle  bildend,  bat  innen  Säulen,  aussen  Pfeiler  mit  sonderbar  hineingestellten  Wand-* 
Säulen,  an  den  Seitenfronten  nur  glatte  Pilaster.  Das  sehr  rücktretende  Oberstock, 
erhielt  später  den  reichbUdwerklichen  Fries  und  das  Kranzgesims  durch  Sansovino, 
die  schönen  grossen  Fenster  aber  durch  Palladio. 

Die  Zeit  der  Hochrenaissance  oder  des  höchsten  Aufschwunges  des  Neu- 
stiles, 1500—1540,  gewährt  das  interessante  Schauspiel  eines  architektonischen 
Läuterungsprozesses.  Die  Einsichtigsten  unter  den  Baumeistern,  die  an  Hauptorten 
der  Bautenförderung  einen  weitergreifenden  Einfluss  gewannen,  entsagten  dem  vie- 
len nur  für  sich  schönen  Detail,  das  bisher  auf  Unkosten  des  höhern  architektoni- 
schen Eindrucks  gewuchert  hatte.  Die  spielende  Zierlust  der  frühern  Epoche  wurde 
rückgedrängt,  und  indem  der  Sinn  für  die  organische  Bedeutung  der  antiken  Formen 
erwachte,  ward  nun  auch  ein  gewisser  Schritt  zu  organischer  Verwerthung  der 
bisher  willkürlich  verwendeten  Glieder  (Pilaster,  Simse  u.  s.  w.)  gethan.  Die  Pila- 
ster z.  B. ,  die  bisher  wesentlich  die  Funktion  des  Einrahniens  versehen  hatten, 
wurden  nun  deutlicher  als  Stützen  kundzugeben  gesucht.  Der  Gedanke  aber,  der 
vor  allem  die  grossen  Baumeister  dieser  Zeit  bewegte,  zielte  auf  bedeutsame  Kom- 
position des  Ganzen,  auf  neue  Vertheilung  der  tektonischen  Massen,  auf  die  Kunst 
der  Verhältnisse  im  Grossen,  für  welche  schon  Brunelleschi  der  Vorleuchter  gewe- 
sen. Auf  das  Einfachgrosse  hinarbeitend,  suchte  man  eine  Vereinigung  des  Zweck- 
mäsigen  mit  dem  Schönen  und  Wolthuenden  zu  erreichen.  Das  Vernunftgemäse, 
Zweckdienliche  aber  der  Bauverbältnisse  mit  dem  Anmuthenden  des  Fornienwesena 
zu  vermählen,  machte  sich  hier  nicht  so  von  selbst  wie  bei  organischen  Stilen,  wo 
eine  und  dieselbe  Triebkraft  Formen  und  Proportionen  untrennbar  hervorbringt ; 
vielmehr  blieben  bei  diesem  sekundären  Stile,  der  seine  Gedanken  freiwillig  in 
fremden  Sprachen  ausdrückte,  ebenso  die  Formen  wie  die  Verhältnisse  frei  gewählt. 
Bei  solcher  Freiwahl  musste  es  schon  genügen,  wenn  beide,  Formen  wie  Verhält- 
nisse, nur  einigermasen  der  Baubestimmung  entsprachen.  Zu  um  so  höherm  Ruhme 
gereicht  es  den  edlern  Architekten  dieser  Zeit,  dass  sie,  statt  eine  so  unbegrenzte 
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Freiheit  zu  missbrauchen,  vielmehr  die  höchsten  Gesetze  ihrer  Kunst  zu  fördern 
bemüht  waren.  An  die  Stelle  der  Säulen  traten  nun  meist  die  Pfeiler  (vornehmlich 
zu  Rom,  wflhrcnd  zu  Florenz  der  Säulenbau  mehr  in  Ehren  blieb) ;  man  ward  auf- 
wand ig  im  Baumaterial  und  es  begann  die  Ausbildung  einer  Grossräuiiiigkeit,  die 
sich,  wie  Im  Kirchenbau,  so  auch  In  allen  Profanbauten  bemerklich  machte.  An  der 
Spitze  der  vorragendsten  Architekten  dieser  Zeit  steht  der  grosse  Bramante,  des- 
sen hoher  Sinn  für  Verhältnisse,  fortwirkend  in  den  Meistern  Genga,  Peruzzi, 
Sanzlo,  Sanmlcheli,  Plppi,  ganz  vornehmlich  auf  Michelangelo  Über- 
ging, der  diese  Meisterreihe  beschliegst.  Bei  Letztem  konnte  dieser  Sinn  nicht  an- 
ders als  in  gesteigertem  Maase  hervortreten,  und  so  haben  wir  allerdings  seine 
grossartig  originale  Weise,  womit  er  die  der  Baubestimmung  eignenden  Verhältnisse 
bedachte,  nur  zu  bewundern,  während  anderseit  zu  beklagen  ist,  das»  er  das  Detail 
der  Verwilderung  preisgab  und  somit  höchst  verderblich  auf  die  nachfolgende  Kunst 
einwirkte. 

Von  den  Bauten  Bramantes,  der  noch  den  ganzen  Stil  des  15.  Jahrh.  in  schön- 
ster Weise  mit  durchgemacht,  sind  jene,  in  welchen  er  den  Stil  der  Folgezeit  we- 
sentlich bestimmt  hat,  mit  welchen  also  die  goldene  Zeit  italischer  Renaissance  an- 
bebt, schon  im  Vorigen  besprochen  worden.  Sehr  wahrscheinlich  stand  zu  Ihm  in 
einiger  Beziehung  der  ürblnat  GirolamoGen^a  (1476—1551),  der  den  Bischofs- 
palast zu  Sinigaglia  und  einen  Palast  anf  Monte  deir  Imperiale  bei  Pesaro  baute. 
Ein  stärkerer  bramantiscber  Binnuss  zeigt  sich  in  den  Werken  des  Ba Idassar e 
Peruzzi  (1481—1536).  Dieser  Meister  baute  für  Agosthio  Chlgi  die  als  Farnestna 
bekannte  Villa,  welche,  über  den  Gärten  des  Kaisers  Geta  errichtet,  mit  der  male- 
rischen Ausstattung  durch  Ralfael  und  seine  Gehilfen  als  das  schönste  Sommerhaus 
eines  reichen  Kunstfreundes  Epoche  macht.  „Es  ist  unmöglich",  bemerkt  Burck- 
hardt,  „eine  gegebene  Zahl  von  Sälen,  Hallen  und  Gemächern  anmuthiger  in  zwei 
Stockwerken  zu  dlsponiren  als  hier  geschehen  ist.  Durch  die  besonnenste  Mäsigung 
der  architektonischen  Formen  behält  der  mittlere  Hallenbau  mit  den  vortretenden 
Seitenflügeln  eine  Harmonie,  die  ihm  eine  Zuthat  von  äussern  Portiken  mit  Giebeln 
n.  dergl.  nur  rauben  könnte.  Die  einfachsten  Pflaster  fassen  das  obere  und  das  un- 
tere Stockwerk  gleichsam  nur  erklärend  ein ;  das  einzige  plastische  Schmuckstück, 
das  denn  auch  wirkt  wie  es  soll,  Ist  der  obere  Fries.  Die  kleinen  Mittelstockwerke 
(Mezzaninen)  sind  verhehlt ;  die  Fenster  des  untern  sind  ganz  ungescheut  zwischen 
den  Pllasterkapitellen,  die  des  obern  im  Fries  angebracht."  War  hier  der  Raum 
frei,  Licht  und  Zugang  von  allen  Seiten  gegeben,  so  fand  bei  Peruzzi's  anderm  be- 
rühmten Bauwerke  zu  Rom,  dem  Palazzo  Massimi,  das  grade  Gegentheil  statt.  Hier 
galt  es,  an  enger  und  krummer  Strasse,  wo  keine  strengern  Fasadenverhältnisse 
anwendbar  waren,  im  Beengten  und  Beschränkten  gross  und  bedeutend  zu  wirken. 
„Peruzzi  (so  äussert  sich  Jakob  Burckhardt)  koozentrirte  gleichsam  die  Krümmung, 
machte  sie  zum  karakteristischen  Motiv  in  Gestalt  einer  schönen  und  originellen 
kleinen  Vorhalle,  die  schon  in  den  wachsenden  und  abnehmenden  Intervallen  Ihrer 
Säulen  und  in  ihrem  Abschluss  durch  zwei  Nischen  diese  ihre  ansscrgewöhnliche 
Bestimmung  ausspricht.  Von  ihr  aus  führt  ein  Korridor  in  den  Hof  mit  Säulen  und 
graden  Gebälken,  der  mit  seinem  kleinen  Brunnen  und  dem  Blick  auf  die  Treppe  ein 
wiederum  einzig  schönes  und  malerisches  Ganzes  ausmacht."  (Bekanntlich  ist  die- 
ser Palast,  der  jetzt  der  Familie  Orsini  gehört,  auf  dem  Unterbau  des  antiken  Mar- 
celltheaters errichtet.)  Laut  Vasari  baute  Peruzzi  auch  ein  Hans  dem  Palast  Farnese 
genüber  und  noch  einige  andre  innerhalb  Roms ;  ferner  weiss  jener  Gewährsmann 
von  zwei  schönen  Palästen,  welche  nach  Peruzzischer  Zeichnung  gegen  Vitcrbo  zu 
errichtet  wurden.  (Palazzi  der  Familie  Orsini.)  Der  Drittfolgende  bramantiscber 
Richtung,  Raffael  Sanzio,  der  Kunst-  und  Blutsverwandte  des  Bramante,  bat 
hat  sich  in  Entwürfen  für  Wohnbauten  theils  zu  Florenz,  theils  zu  Rom  ausge- 
sprochen. Erstenorts  gehört  diesem  im  Farbenreiche  Unsterblichen,  der  ebenfalls 
wie  Maler  Peruzzi  nur  gelegentlich  baumeisterte,  mit  Sicherheit  der  jetzt  Nencini 
helssende  Palazzo  Pandolfini  an.  Ausser  diesem  im  Ganzen  nach  Raflaels  Plane, 
doch  erst  nach  dessen  Tode  ausgeführten  Palast,  wo  man  die  Formen  eines  nur  be- 
scheidnen Gebäudes  in  grossen  Dimensionen  und  mächtigem  Detail  ausgedrückt  fin- 
det, wären  noch  der  florentlnische  Palazzo  Uguccionl  (jetzt  Fenci)  nnd  der  römische 
Palazzo  VMoni  (Stoppanl  oder  Caffarelli)  zu  nennen ;  doch  ist  der  eine  kein  unzwei- 
felhaft raffaellscher,  der  andre  aber,  der  zu  Rom,  ein  zu  vielfach  veränderter.  [Ab- 
bild der  Facciata  des  Pandolflnipalastes  im  Art.  Florenz.]  Als  dritter  baumeistern- 
der Maier,  den  man  als  Vierten  der  Bramantistenreihe  aufführt,  bezeichnet  sich  für 
die  goMne  Renaissance  Glulio  Plppi  (1493 — 1546).  Seine  frühere  Bauthätigkeit 
gehört  Rom,  seine  spätere  Mantua  an.  Hat  er  im  Farbenreiche  seinen  göttlichen 
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Meister  nicht  erreichen  können,  so  hat  er  doch  ihn  in  Architekturen  zu  uberbieten 
aüe  Kraft  und  volle  Gelegenheit  gehabt.  Sein  wichtigstes  und  frühester  Bauwerk, 
das  wahrhaft  bramantischen  Geistes  erscheint,  ist  jene  Villa  am  Monte  Mario,  die  er 
für  Giulto  de'  Medici  (nachherigen  Clemens  VII.)  errichtete.  Es  ist  das  als  Villa  Ma- 
dama  bekannte  Landhaus,  das  nie  vollendet  worden  und  jetzt  in  Verfall  begri  Ifen 
ist,  ein  Bau  von  einfacher  Majestät,  wo  möglichst  Weniges  in  möglichst  grossen  For- 
men gegeben  ist.  Sicher  war  es  würdig  einen  Kardinal  zu  beherbergen,  der  schon 
den  Papst  im  Hute  trug.  Ebenfalls  unvollendet  und  vernachlässigt  steht  Pal.  Ciccta- 
porci  (an  Via  de'  Banchi),  ein  schöner  Versuch  Giulio's,  mit  bescheidnem  Baumate- 
rial und  ohne  Wandsäulen,  ohne  stark  vortretende  Glieder,  neu  und  bedeutend  zu 
wirken.  Zu  Mantua  hat  sich  Giulio  baumeisternd  und  malend  durch  das  grosse  fürst- 
liche Lusthaus  verewigt,  das  nach  dem  uralten  Namen  des  Fleckes,  worauf  es  steht, 
der  Palazzo  del  Te  helsst.  Wol  die  bedeutendste  Anlage  dieser  Art,  die  sich  aus 
goldner  Zeit  der  Renaissance  erhalten,  erscheint  der  Bau  äusserlich  mit  seiner  nur 
dorischen  Ordnung  fast  zu  ernst  für  den  Zweck  eines  Absteigequartiers,  wofür  er 
ursprünglich  bestimmt  war.  Innen  mit  Hof,  Garten  und  Zubauten,  bietet  er  das  voll- 
ständigste Beispiel  grossartiger  Profandekoration.  Von  Privathäusern,  die  Giulio  in 
der  Stadt  seines  letzten  Wirkens  hinterlassen,  können  seine  eigene  ansehnliche 
Casa  und  Palazzo  Colloredo  genannt  werden. 

Viel  und  an  verschiedensten  Orten  wirkte  im  Profanbau  der  grosse  Veroneser 
Michele  San  Michele  (1484—1559).  Seine  baumeisterliche  Kraft  hatte  schon 
früh  ihre  Richtung  zu  Rom  erhalten.  Als  sechzehnjähriger  Jüngling  kam  Sanmichele, 
Sohn  und  Neffe  veronesischer  Baumeister,  nach  Rom,  wo  ibn  die  Bautenreste  des 
Alterthums  mächtig  ergriffen  und  wo  bald  auch  die  Bestrebungen  des  dort  wieder- 
erschienenen Bramante  ihr  Anregendes  Tür  ihn  haben  mussten.  Als  Bramante  starb 
(1514),  hatte  Sanmichele  sein  dreissigstes  Jahr  erreicht  und  schon  solchen  Ruf  er- 
langt, dass  er  bald  in  Domsachen  nachOrvieto  und  Monte fiascone  berufen 
ward.  Erstenorts,  wohin  ihn  zunächst  der  Altarbau  im  Dome  führte,  erschien  er  um 
1519;  gleich  darauf  ward  er  letztenorts  zu  noch  höheren  Diensten  beansprucht, 
zum  Bau  des  schönen  oktagonischen  hochgekuppelten  Domes.  Durch  Vasari  nun 
wissen  wir,  dass  er  an  beiden  Orten  auch  viele  Entwürfe  zu  Privatgebäuden  machte 
und  dann  in  den  Dienst  des  siebenten  Clemens  trat,  dem  er  als  Kriegsbaumeister  an 
den  wichtigsten  Punkten  des  Kirchenstaats,  vornehmlich  an  den  gefährdeten  fern- 
sten Orten  Parma  und  Piacenza,  in  Verbindung  mit  Antonio  da  Sangaiio  dem  Jü.  zu 
nützen  hatte.  Was  er  hier  und  nachher  im  Venedischen,  Mailändischen  und  Piemon- 
teslschen,  in  Dalmatien  und  auf  Corfu,  Cypern  und  Candia  im  Befestigungswesen 
geleistet,  ist  an  andrer  Stelle  (im  Art.  Kriegsbaukunst  und  im  Künstlerartikel)  nä- 
her anzugeben.  Laut  Vasari  erhielt  er  zn  Verona  nach  Einsturz  des  alten  Pestspi- 
tals den  Auftrag  zur  Planung  eines  solchen  Neubaues.  Sein  Entwurf  ward  über  Er- 
warten schön  befunden  und  es  sollte  der  Bau  nah  dem  Flusse,  etwas  entfernt  von 
der  Ebene,  errichtet  werden.  Aber  Sanmicheles  in  allen  Theilen  trefflich  durch- 
dachter Plan  kam  folge  der  Krämerei  später  entscheidender  Personen  nicht  ganz 
zur  Ausführung ;  das  Kind  wurde  beschnitten,  beschoren,  verstümmelt,  denn  als  es 
gedeihen  sollte,  waren  seine  eigentlichen  Pathen,  die  mit  dem  Adel  des  Blutes  Grösse 
des  Geistes  verbanden,  schon  gestorben.  Glücklicher  gediehen  nach  seinen  Entwür- 
fen die  Ausführungen  von  Privatgebäuden,  deren  mehre  noch  zu  Verona  und  Ve- 
nedig seine  Meisterschaft  verkünden.  Von  seiner  Beschäftigung  mit  dem  Festungs- 
bauwesen schreibt  sich  seine  Vorliebe  für  das  Derbe,  das  zumal  an  den  ganz  rustikalen 
Grundgeschossen  seiner  Paläste  hervortritt.  Bedeutend  wirken  seine  Wohnbauten 
durch  die  mächtige  Behandlung  des  Obergeschosses  mit  wenigen  und  grossen,  ernst 
und  doch  prächtig  ausgeführten  Theilen.  Dem  Veroneser  Pal.  Bevilacqua  gab  er 
oben  spiralförmig  kannelirte  Säulen,  dazwischen  abwechselnd  grosse  triumfbogen- 
artige  und  kleinere  Fenster  mit  Oberluken.  Einfacher  erscheint  im  Aeüssern  der 
schöne  Palast,  den  Sanmichele  im  J.  1527  für  den  seinerzeit  hochgefeierten  Grafen 
Lodovico  Canossa  zu  Verona  begann,  dessen  Vollendung  sich  aber  bis  1560  verzö- 
gerte. Das  ganze  Brdgeschoss  dieses  Palazzo  ist  offene  Halle,  wodurch  man  In  einen 
Pilasterhof,  den  die  herrliche  Landschaft  jenseit  der  Etsch  behintergründet,  hinaus- 
blickt. Für  denselben  Herrn  erbaute  Sanmichele  einen  andern  Prachtpalast  zu  Villa 
Grezzano  im  Veronesergebiet ;  doch  ist  an  diesem,  der  im  18.  Jahrb.  sehr  erweitert 
worden,  jetzt  wenig  zu  sehen,  was  auf  den  Meisterentwurfsich  zurückführt.  Ferner 
baute  und  fasadirte  er  den  einfach  herrlichen  Palazzo  Lazzerolt  < jetzt  Pompet),  wo 
er  dem  Erdgeschoss,  was  sonst  seines  Pnegens  nicht  war,  mehr  den  Karakter  eines 
blosen  Unterbaues  verlieh,  wie  das  entschiedner  Sanzio  und  Pippi  thaten  und  nach- 
mals Palladio  that.  Fünf  grosse  Fensterbögen,  über  welchen  Masken  erscheinen, 
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werden  eingefasst  von  der  obern  dorischen  Ordnung.  Zweien  Palästen  seiner  Vater- 
stadt, wo  auch  die  Stadtthore  sein  Werk  sind,  gab  Snnruichele  die  schönen  Thore, 
nämlich  dem  Präfekturpalaste  (jetzt  Sitz  des  Gerichtshofs)  und  dem  Palast«-  dies  Po- 
destä  (jetzt  der  k.  Delegation),  welche  beide  sich  auf  der  Piazza  de'  Slgnori  befin- 
den. Vom  Thore  des  Podestapalastes  bemerkt  Vasari :  es  sei  in  ionischer  Ordnung 
mit  doppelten  Säulen,  reicbgesclimiickten  Zwischenräumen  und  zwei  Viktorien  an 
den  Ecken,  nehme  sich  jedoch  an  dem  tiefliegenden  Orte,  wo  es  steht,  ein  wenig 
zwergig  aus,  um  so  mehr  da  es  kein  Pledest;il  habe  und  der  doppelten  Säulenreihe 
wegen  sehr  breit  sei.  Es  höher  zu  machen,  war  aber  dem  Meister  nicht  möglich, 
denn  Messer  Giovanni  Delflni,  der  das  Portal  bauen  Hess,  verlangte,  dass  die  Höhe 
des  schon  vorhandnen  Stockwerks  und  der  Fensterreihe  beibehalten  werde.  —  Auf 
der  Grenze  des  Trevlsaner-  und  Paduanergebiets,  bei  Castel  Franco,  erhob  sich 
nach  Sanmichellscher  Planung  die  berühmte  /  Hin  Soransa,  welcher  Landpalast  der 
Soranzi.  seinerzeit  vielgepriesen,  schon  lange  nicht  mehr  besteht.  Im  Gebiete  von 
Plombino  errichtete  S.  das  Haus  der  Cornart  und  viele  andre  Privatgebäude,  von 
deren  Bestand  oder  Unbestand  wir  weiter  nichts  wissen.  Zu  Yen  edlg  schuf  er  von 
Grund  aus  den  reichen  Palazzo  Cor/iaro  (jetzt  Corner-Moeenigo,  auf  Gampo  San 
Polo)  und  den  Prachtpalast  des  GiroUimo  Vritnani  (oberhalb  des  Ganal  grande,  wo 
jetzt  die  Post  expedlrt).  Nach  Burekhardts  Ausspruch  gehl  Palazzo  Grlmani  in  der 
grossartigen  Eintheilung  der  Fasade  über  alles  Maas  venezianischer  (auch  Sansovi- 
nischer)  Raumhehandlung  hinaus  und  erreicht  dabei  doch  auch  den  Eindruck  des 
Fantastisch-Festlichen,  den  die  Baukunst  am  Canal  grande  verlangt.  ,,lm  Erdge- 
schoss  emanzipirt  sich  der  Meister  von  seiner  kontinentalen  Derbheit,  und  vollends 
die  untere  Halle  Ist  wol  die  einzige  wahrhaft  würdige  in  ganz  Venedig."  Zu  bemer- 
ken bleibt,  dass  Sanmlchele  dies  bewundernswerte  Bauwerk  nicht  selbst  vollenden 
konnte,  denn  laut  Vasari  ward  er,  als  es  nach  seinem  Modell  mit  v  ielem  Kostenauf- 
wande  nur  begonnen  war,  vom  Tod  überrascht.  Vasari  will  sogar  wissen,  dass  die 
andern  Baumeister,  welche  der  Bauherr  nach  dem  Veroneser  in  Dienst  genommen, 
V  ieles  an  Micheles  Zeichnung  und  Modell  geändert  hätten.  (Abbildungen  der  be- 
sprochnen  Bauten  in  dem  1*31  bei  Anlonelli  zu  Venedig  erschienenen  Werke:  le 
Fabbrichr  ririli,  t  rch-siastiche  e  militari  di  Mirhrlr  Sanmichcli  Arch.  Feron.  di- 
segnatr  c<l  incise  da  Franc.  Ilunzani  e  (icrnl.  Lt/ciollt.) 

Als  weitere  Meister,  von  welchen  bürgerliche  Architekturen  für  die  goldnen 
Dezennien  der  Renaissance  zeugen,  bezeichnen  sich  mit  mehr  oder  minder  glänzen- 
dem Namen:  der  Veronese  Gio  \ .  Maria  Falconetto  (1458 — 1534),  die  Florenti- 
ner Baccio  d'A  gnolo  (1 460—1543),  Antonio  da  San  gallo  der  Jüngere  (f  1546), 
Jacopo  Tattl,  gen.  Samovino  (1479—1570),  Domenico  d'Agnolo  (Sohn  des 
Baccio)  und  B e r n a rd  1  n o  Tass o  (blühend  1540).  endlich  der  Napolilaner  Plrro 
Ligorio  (1496— 1580)  und  der  Bolognese  Bartol.  Trlachini,  beide  ihr  Bestes 
schaifend  um  1550. 

Falconetto,  der  zu  Rom  das  Alterthum  fleissig  stiidirt  hatte,  wirkte  zu  Padua. 
Das  Belangreichste  und  Schönste,  was  er  dort  geschaffen,  llndet  sich  am  Palazzo 
Lt/ixi  (Orz/aro  (  jetzt  C.iusiiniani,  am  Santo).  Den  Hof  des  äusserlieh  unscheinbaren 
Gebäudes,  das  nach  eignem  Modell  des  Baukunst  studirenden  Bauherrn  errichtet 
ward,  begrenzen  zwei  Gartenhäuser,  welche,  ausgeführt  nach  Zeichnung  und  Mo- 
dell Falconetto  s.  trotz  ihrer  nunmehrigen  Verfallenheit  noch  immer  jenen  Schön- 
ruhe und  Schöngenuss  ansagenden  Karakter  tragen,  der  den  Lustgebäuden  der 
goldnen  Haliänerzeit  so  eigenist.  Das  eine  hat  \\  andsäulen,  das  andre  Wandpfeller 
in  zwei  Gestocken,  jenes  einen  obern  und  untern  Saal,  dieses  ein  köstliches  Achteck- 
Gemach  mit  Nischen,  ein  Paar  Nebenräunie  und  oben  eine  offene  reichgeschuiückte 
Loggia,  wo  noch  der  Meislername  auf  dem  Archilrave  zu  lesen  ist.  (Joart.  Maria 
FalriniciHs  architeettts  Feronensis.  MDXXIIII.)  Die  Räume  dieser  Gartenhäuser 
sind  theils  in  Stueco  thells  in  Farben  ausgeschmückt  mit  Arabesken  und  Figuren, 
deren  Schöpfer  Campagnola  war  und  deren  Schöne  so  raffaellsch  bedünkt,  dass  sich 
Ihre  Schöpfung  nicht  ohne  des  Hünstiers  Henntniss  der  vatikanischen  Loggien  er- 
klären lässt. 

Baccio  d'Agnolo,  der  von  Schnitzarbeiten  zur  Architektur  überging,  zeigte  sich 
zu  Florenz  sehr  ansprechender  Welse  in  kleinern  Palästen.  Originell  ist  auf  Piazza 
S.  Croce  seine  Casa  Serrlstori  mit  ihren  nach  den  Seitengassen  überragenden  Ober- 
geschossen, wo  Ihm  diese  gebotene  Ausstockung  in  Harmonie  mit  dem  kla ssi sehen 
Detail  zu  setzen  gelang.  Wegen  der  eleganten  Durchführung  des  Hofes  nennt  man 
die  Casa  Taddei  in  Via  de'  Ginori  (bekannter  unter  dem  spätem  Namen  Pecori-Gl- 
raldi,  jetzt  Pal.  Levl).  Dann  macht  sich  durch  die  schöne  und  nachdrückliche  Glie- 
derung der  Innerräume,  besonders  der  Treppe,  beachtbar  das  bei  Santi  Apostoli 
VI.  37 
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befindliche  Haus,  das  ursprünglich  dem  PierfTancesco  Borgherini  gehörte  ( Pal.  del 
Turco,  jetzt  im  Besitz  der  Familie  Roselli).  Ausser  diesen  aussen  schlicht  erschei- 
nenden Häusern  gehört  dem  Baccio  auch  Pal.  Bartolini  mit  der  mehr  plastisch 
durchgeführten  Fasade  an.  Es  ist  jener  (nun  Höfel  du  Nord  gewordene)  Bau  auf 
Piazza  Sta.  Trinita,  der  als  Dagnollsches  Krühwerk  ein  Versuchswerk  in  stärker  an- 
tik isirend ein  Wohnbaustile  war  und  als  solches  in  den  Tagen  seiner  Neuheit  nicht 
wenig  Furore  machte.  Vasari  schreibt :  Und  weil  dies  der  erste  Palast  war  mit  vier- 
eckigen Fenstern,  Frontispizen  und  einer  Thür,  deren  Säulen  Architrave,  Friese 
und  Comiche  trugen,  wurden  diese  Dinge  in  Florenz  im  Gespräch  und  durch  So- 
nette sehr  getadelt,  und  man  heftete  Festons  von  grünem  Laube  daran,  wie  zu 
Festzeiten  an  Kirchen,  indem  man  sagte,  solche  Fasade  passe  besser  fiir  einen  Tem- 
pel als  für  einen  Palast.  (Die  Spötter,  bemerkt  Milizia,  wussten  nicht,  was  diese 
Frontispize  bedeuten  sollten,  und  Baccio  selbst  war  darüber  vielleicht  im  Dunkel.) 
Kurz  Baccio  war  nah  daran  ausser  sich  zu  gerathen,  tröstete  sich  jedoch  wieder- 
um, weil  er  wusste,  er  habe  das  Gute  nachgeahmt  und  sein  Werk  sei  wolgeordnet. 
Wahr  ist,  dass  der  Sims  des  ganzen  Palastes  zu  gross  ausfiel,  dessungeachtet  aber 
ward  das  Werk  im  Uebrigen  stets  sehr  gerühmt.  Ins  Thürgesims  ward  grossbuch- 
stäbig,  wol  zu  Anspiel  auf  die  Florentinerreden,  die  Inschrift  eingehauen :  Carpere 
promptius  quam  imitari.  —  Sein  zu  früh  gestorbner  Sohn  Domenico,  der  ebenfalls 
von  Holzarbeiten  ins  Baufach  ging,  baute  für  Bastiano  da  Montaguti  in  Via  de'  Servf 
jenen  stattlichen  Palast,  der  sonst  Niccolini  hiess  und  nun  Pal.  Buturlin  heisst.  Wie 
es  meist  auch  der  Vater  gethan,  behielt  Domenico  die  von  Cronaca  am  Guadagnf 
entwickelten  Fasadenformen  bei.  Innen  ein  schöner  zwölfsäuliger  Hof  und  darüber 
der  Oberbau.  „Die  Formen",  wie  Burckhardt  findet,  „um  einen  Grad  kälter  als  in 
den  Bauten  des  Vaters." 

Antonio  da  Sangallo,  der  sich  als  der  Jüngere  bezeichnet,  und  Jacopo  Sansovino, 
der  Knnsterbe  des  Andrea  Contucci  di  Monte  Savino,  waren  Talente,  die  mit  dem 
ihnen  verliehenen  Pfunde  zwar  viel  gewirthschaftet,  doch  alle  Gunst  ihrer  Verhält- 
nisse mehr  für  multa  denn  für  das  multum  der  Kunst  benutzt  haben.  Von  Antonio  s 
Bauten  kann  man  sagen,  dass  sie,  weil  wenig  Falsches  und  Uebeiiadenes  habend, 
immerbin  an  goldne  Zelt  erinnern ;  meist  sind  es  aber  nüchterne  Werke,  die  kaum 
etwas  Empfundenes  aussprechen  und  nur  wenig  Eigentümliches  bieten.  Dagegen 
nähert  sich,  was  Sansovino  gebaut,  oft  sehr  wieder  dem  Spielwerk  der  Frührenais- 
sance. Jacopo,  der  die  erste  Hälfte  seines  langen  Lebens  zu  Florenz  und  zu  Rom  (bis 
1527)  als  Bildhauer  verlebt  und  dort  auch  schon  als  baumeisternder  Scultore  gewirkt 
hatte,  war  mit  seinen  dort  gewonnenen  Anschauungen  und  Erfahrungen  nach  Ve- 
nedig verschlagen  worden,  in  die  Stadt,  die  von  jeher  mehr  einer  Schmuckkästen- 
architektur denn  einer  ächten,  stilistisch  gediegenen  Baukunst  gehuldigt,  in  die 
staatliche  Stadt,  wo  ihm  freilich  alle  Gunst  zufiel,  wo  aber  die  Macht  der  Verhält- 
nisse und  das  Uefgewurzelte  Gewohnheitswesen  des  Baubetriebes  einen  eisernen 
Karakter  in  dem  Künstler  herausforderte,  der  hier  dem  baulichen  Flitterkram  ent- 
gegenarbeiten, dem  Formengewürfel  ein  entscheidendes  Halt  gebieten  wollte.  Ve- 
nedig aber  mit  dem  reizend  bunten  Mienenspiel  der  Paläste  verwirrte  Jacopo's  Sinn 
und  drängte  in  dem  strenger  Geschulten  die  erhabenen  Eindrücke  zurück,  die  er  in 
Toskana  und  Rom  empfangen.  So  finden  wir  ihn  hingegeben  der  ihm  lächelnden 
Meeresbraut,  zwar  versuchend,  ihr  Lektionen  zu  geben  in  guter  Baugrammatikr 
aber  bald  selbst  ein  Pariiren  annehmend,  das  ihrem  gewohnten  Ziergeschwätz  ent- 
sprach. Sein  gediegenstes  Werk  zu  Venedig  ist  der  Pal.  Corner  dalla  Ca  gründe, 
dem  schon  Vasari  vor  andern  Sansovinopalästen  den  Preis  ertheilt  mit  den  Worten : 
vornehmlich  schön  ist  jedoch  der  Palast  des  Herrn  Giorgio  Cornaro  am  grossen 
Kanal,  er  übertrifft  sonder  Zweifel  die  übrigen  an  Bequemlichkeit,  Majestät  und 
Grossartigkeit,  und  gilt  vielleicht  für  den  schönsten  den  man  in  Italien  findet.  Zu 
diesem  von  1532  datirenden  Bau  Jacopo's,  der  unten  Rustik  und  in  beiden  Oberge- 
schossen Bügen  zwischen  Doppelsäulen  hat,  bemerkt  Burckhardt :  „man  könnte  sa- 
gen, es  sei  sein  letztes  Gebäude  von  rümisch-modernem  Gefühl  der  Verhältnisse." 
(Nach  der  theilweisen  Einäscherung  im  J.  1817  ist  der  Palast  wiederhergestellt  wor- 
den, und  zwar  auf  Kosten  der  kals.  Regierung,  die  ihn  zum  Sitze  mehrer  Kollegien 
bestimmte.)  Die  andern  Paläste,  die  auf  Jacopo's  Rechnung  kommen,  sind  wenig 
mehr  als  Umkleidungen  der  Venezianerrenaissance  mit  strengern  rümischen  For- 
men. (An  dem  für  Giov.  Delfino  erbauten  Paläste,  jetzt  Munin,  gehürt  Sansovino  nur 
die  Fasade  an.  Der  Hof  und  die  Treppen,  die  Quatremere  de  Quincy  auch  für  San- 
sovlniscb  nimmt,  rühren  von  Antonio  Selva.)  Sein  venedisches  Haupt-  und  Pracht- 
stück im  Profanbau  ist  die  1536  begonnene  Biblioteca  di  San  Marco,  eine  der  glän- 
zendsten Doppelhallen  der  Welt  und  vielleicht  das  prächtigste  Profangebäude  Italiens,. 
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wenigstens  des  16.  Jahrb.  Es  Ist  aber  seinem  innersten  Wesen  nach  eben  nichts  wei- 
ter als  ein  Dekorationsbau,  ein  bewundernswertes  Blendwerk,  das  grade  Gegen- 
teil eines  zweckgemäsen  Baues,  der  durch  Verhältnisse  und  Einteilung  seine  Be- 
stimmung gebührend  ausdrückt.  Nirgends  war  mehr  wie  hier  der  Scultore,  welcher 
gebaumeistert,  ein  Architekt,  welcher  skulpirt. 

Bartolommeo  Triachini,  der  zu  Bologna  die  völlig  klassizistische  Umbildung 
der  Architektur  vertritt,  hat  dieser  Stadt  im  Pal.  Malvezzi-Medici  (oder  Malvezzi 
Bonfioll)  eins  der  besten  Gebäude  gegeben.  Von  ihm  rühren  auch  Palazzo  Lamber- 
tini, jetzt  Ranucci,  und  die  Flügel,  welche  den  schönen  Horder  Universitä  ein- 
schliessen.  • 

Pirro  Ligorio,  jener  Napolitaner,  der  auch  den  Archäologen  spielte,  hat  als 
tüchtiger  Malerarchitekt  seine  Sporen  in  Villenanlagen  zu  Tivoli  und  zu  Rom  ver- 
dient. Dort  zeugt  von  Ihm  Villa  <fEste,  eine  Anlage  von  1549  für  Kardinal  Ippoiito 
dEste,  hier  aber  Villa  Pia  im  grossen  vatikanischen  Garten  (Palazzelto  dt  Belve- 
dere,  begonnen  unter  Paul  IV.",  1555—59,  vollendet  unter  Pius  IV.,  1559—65).  Das 
Gebäude  der  Estensfschen  Villa  zu  Tivoli  ist  zwar  ein  unvollendetes,  aber  ein  so 
schön  gedachtes,  so  grossartig  entworfenes,  dass  es  raffaelfscher  Zeit  noch  ganz 
würdig  erscheint.  Entzückend  ist  die  Harmonie  zwischen  den  architektonischen 
Formen  und  der  räumlichen  Einteilung  der  Anlagen,  da  wirklich  das  Eine  durch 
das  Andre  bedingt  zu  sein  scheint.  Es  steht  da,  wie  die  Auflösung  eines  schönen 
Rätsels.  Sehen  wir  von  oben,  von  seinem  Altan  hinab,  so  lösen  sich  in  den  Anlagen 
die  Formen  und  Linien  der  Architektur  immer  mehr  und  mehr  auf,  bis  sie  endlich 
In  die  weite  Natur  sich  verlieren.  Wie  aus  dem  Stein  allmälig  der  Kristall  anschiesst 
und  wächst,  so  scheint  diese  Villa  aus  der  Natur  gewachsen. 

Michelangelo  (1474—1563),  der  in  dieser  Architektenreihe  Beschluss  macht, 
kam  erst  in  der  Neige  seines  Langlebens  zu  regerer  Bautätigkeit  und  war  dann  zn 
verschiedenartig  und  mehr  durch  kirchlich  monumentale  Aufgaben  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  dass  er  zu  öftern  Ausführungen  eigentlich  lebendienender  Bauten  hätte 
gelangen  können.  Die  Architekturen  palatiaier  Art,  bei  welchen  sein  grosser  Name 
genannt  wird,  rühren  in  der  Ausführung  meist  von  Andern  und  gehören  zum  Tbell 
auch  einer  spätem,  seine  Entwürfe  frei  benutzenden  Zeit  an.  (Senatorenpalast 
zu  Rom,  mit  der  herrlich  angelegten  Doppeltreppe,  und  die  beiden  Seltenpaläste,  die 
erst  ein  Jahrhundert  später  nach  seinem  hlnterlassnen  Plane,  aber  Im  Detail  nach 
dem  spätem  Geschmack,  erbaut  wurden.  Nach  seinem  Entwurf  auch  dieSaplenza, 
theiis  von  Giacomo  della  Porta,  teils  erst  gegen  1650  erbaut.  Ausser  jener  kapito- 
linischen Doppeltreppe  sind  zu  Rom  von  ihm  selbst  ausgeführt:  das  vielbewunderte 
Kranzgesims  und  die  imposanten  Hof  hallen  des  im  üebrigen  von  Sangallo 
herrührenden  Palazzo  Farnese.)  Aus  allem,  was  zu  Florenz  und  Rom  durch  ihn 
selbst  oder  nach  seinen  Angaben  entstanden  ist,  spricht  der  Drang,  die  Machtfülle 
seines  KUnstlergeistes  kundzugeben;  nur  in  seltenstem  Fall  (Im  Hof  bau  des  Pal. 
Farnese,  wo  sieb  eine  Nachbildung  der  beiden  untern  Ordnungen  des  Marcellthea- 
ters zeigt)  ist  er  willig  wie  seine  Vorgänger  dem  Stern  der  Antike  gefolgt.  Nur  auf 
Grossheit  der  Verhältnisse,  auf  starken  gegensätzlichen  Ausdruck  und  möglichst 
malerisches  Zusammenwirken  der  Haupttheile  ausgehend,  schor  er  sich  wenig  um 
Wahl  und  Schönbiidung  des  Einzelnen,  bei  dem  ihm  schon  genügte,  wenn  es  nur  ein 
Scharfgegebnes,  entschieden  Mitwirkendes  war.  Durch  dieses  gewaltsame,  in  den 
Mitteln  zum  letzten  Zweck  nicht  sonderlich  wähl  ige  Streben  ward  aber  der  Meister, 
der  Allewelt  mit  den  Ausstralungen  seiner  Grösse  blendete,  jene  verführerische  Au- 
torität, die  das  Folgebauwesen  so  gründlich  verdorben  und  dem  Wahnsinn  der  spä- 
tem Barockstilisten  alle  Thüren  gebrochen  hat. 

Bevor  das  eigentliche  Verderben  über  Italiens  Architektur  hereinbrach,  hatten 
die  Renaissancebestrebungen  noch  eine  Perlode  der  Fruchtreife.  Es  ist  die  Zeit  zwi- 
schen 1540 — 80,  in  welcher,  auch  abgesehn  von  Michelangelo,  ein  neues  geistiges 
Element  sich  In  Italiens  Bauten  erkennen  lässt.  Verglichen  mit  der  frühem  ist  diese 
Periode  mehr  die  des  rechnenden  und  kombinlrenden  Verstandes ;  In  ihr  vernehmen 
wir  die  architektonische  Sprache  der  grossen  Theoretiker  Vignola,  S  e  r  1 1  o ,  Pa  1- 
ladio,  Scamozzi,  jenes  schärfer  bezeichnende,  aber  kälter  lassende  Baulatein, 
wo  die  Säulenordnungen  zu  stehenden  Fräsen  werden.  Man  kann  diese  Zeit,  in  wel- 
cher der  Bauverstand  sich  oft  glänzend  Im  Kompositionellen,  glücklich  in  Dispositio- 
nen, aber  kühl  und  nachlässig  im  Detail  zeigt,  am  Füglichsten  als  die  der  Spät- 
renaissance bezeichnen.  —  Die  Meister,  welche  auf  italischem  Boden  (Serlio  von 
Bologna,  f  1568,  wirkte  in  Frankreich)  für  diese  Spätperiode  zeugen,  reihen  sich 
nach  ihren  Lebensjahren  wie  folgt. 

Giarabattlsta  Castello  il  Bergamasco,  lebend  1500—1570,  wirkend  zu 
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Genua,  Baumeister  des  Pal.  Imperial!  auf  Piazza  Campetto  (von  1560)  und  des  Pal. 
Carega,  jetzt  Cafaldi,  in  Strada  nuova.  Erster  gibt  vollständigen  Begriff  von  der 
gemischten  Kompositionsweise  der  auf  Hochbau  in  engen  Strassen  berechneten  Ge- 
nueserpaläste.  Bei  Letztem  interessirt  das  schön  angeordnete  Vestibül  als  eins  der 
frühesten,  welche  die  beiden  Anfänge  der  Doppellreppe  zum  Hauptmotiv  haben.  An 
Erstem  wie  an  vielen  andern  dasigen  Palästen  jener  Zeit  ist  die  Treppe  einfach  und 
malerisch  hofseit  angelegt. 

Galeazzo  Alessi  von  Perugia,  1500—1572.  der  Hauptmelstcr  derGenue- 
scrpaläste.  in  Allem,  was  er  gegeben,  grossartig  und  besonnen.  Seine  Meister- 
schaft verkünden :  fV/i.  Camblaso,  von  trefflicher  Wirkung  im  Höhenweelisel  der 
Stockwerke ;  Pal.  Spinola,  dessen  Aeussres  der  Bemalnng  freigegeben,  von  impo- 
santer Disposition  des  Inner-  und  Hinterbaues ;  Pal.  Serra ;  vornehmlich  aber  der 
unvergleichlich  schöne  Sommerpalast  Sauli  mit  dem  wunderbaren  Hallenhofe  (in 
Borgo  S.  Vincenzo,  leider  1853  zu  Abbruch  gekommen)  und  Villa  PallOütctni  zwi- 
schen Acquasola  und  dem  sogen.  Zerbino,  isolirter  Bau  glänzendster  Wirkung  auf 
hoben  Gartenterrassen  (jetzt  Collegio  italiano,  Dameninstitut).  Zu  Mailand  ist 
sein  Werk  der  schöne  Pal.  Mariril,  die  jetzige  Dogana,  sowol  Fasade  wie  Hof,  ein 
Bau,  der  nach  Burckhardts  Ausspruch  in  den  ausartenden  Einzelformen  noch  den 
Zauber  der  Frührenaissance  übt. 

GiacomoBarozzi,  benannt  nach  dem  Familiengute  Vignola  im  Modenesl- 
schen,  lebend  1507—73,  weltbekannt  als  Autor  des  Trattalo  dcgli  ordini.  Baumei- 
ster des  Portico  de'  iianchi  und  der  Casa  Jiocchi  zu  Bologna,  des  Pal.  Isolani  Im 
benaehbarten  MlnerbJo,  des  kolossalen  Pal.  Farnese  zu  Place nza  und  des  gros- 
sen ebenfalls  farnesisehen  Schlosses  Caprarola,  eines  äusserlieh  fünfeckigen 
Baues  mit  Bundhof  (30  Müllen  von  Born). 

fiartolommeo  Am  mannt!  zu  Florenz,  1511—56.  Dieser  zumeist  durch  seine 
Florenzer  Dreifaltigkeitsbriicke  und  durch  PfeilerhOfe  (den  grossen,  aber  in  Formen 
und  Verhältnissen  hässlichen  des  Pittipalastes  und  den  besser  gerathnen  des  Colle- 
gio romano  zu  Born)  berühmte  Meister  hat  In  der  Arnostadt  die  Palazzi  flamirrz, 
Vitali  und  andre  geschaffen,  die  einen  neuen  mehr  hausartigen  Karakter  zeigen. 
Seine  beste  Fasade  hlnterliess  er  zu  Born  :  es  ist  die  des  Pal.  ftuspolt  (C.afTe  nuovo), 
an  der  nur  die  Höhe  des  Erd-  und  Kellergeschosses  getadelt  wird. 

Giorgio  Vasari  zu  Florenz,  15 12 — 74,  der  berühmte  Besehreiber  der  Künst- 
lerleben, sonst  bekannt  als  michelangelnder  Vielmaler,  hier  In  Kelhe  kommend  als 
der  gelegentlich  glückliche  Architekt,  welcher  namentlich  im  Bau  der  üffizj  zu 
Florenz,  deren  Erdgeschoss  eine  der  schönsten  Hallen  Italiens  bildet,  sich  g;m/ 
tüchtig  erwiesen  hat.  Begonnen  ward  dies  grosse  Magistratsgebäude  1560;  die 
Vollendung  fiel  in  die  Hände  des  Parigi,  Buontalenti  und  Andrer. 

Giovanni  da  Ponte  zu  Venedig,  1512—97.  Baumeister  der  dasigen  Carcrri. 

Andrea  Pall  ad io,  der  grosse  Vicentiner,  1518—80.  Dieser  durch  und  durch 
gesetzliche  Meister,  der  allen  Ernstes  die  antike  Architektur,  die  er  in  den  über- 
bllebenen  Bömerdenkmalen  am  Allcrhlngebendsten  studlrt,  ins  Leben  zu  rufen  be- 
müht war,  hat  vor  allen  gegründetsten  Anspruch  auf  den  Titel  eines  grossen  Pa- 
lastbaumeisters. An  seinen  Bauten,  domestikalen  wie  kirchlichen,  findet  man 
fast  Immer  nur  eine  antike  Ordnung  angewandt,  mögen  es  nun  Pilaster,  Halbsäulen 
oder  Freisäulen  sein,  die  zur  Einfassung  einer  oder  zweier  Fensterreihen  dienen; 
die  Erdgeschosse  hat  er  nur  als  Bases,  mit  geschmackvollem  Gebrauch  der  Bustik. 
behandelt  und  die  wenigem  Formen  um  so  grösser  und  grossartiger  gebildet.  (Vgl. 
die  Würdigungen  in  QuatremCres  Architektengeschichte  und  in  Burckhardts  Cice- 
rone.) Seine  Kunst  bekunden  zu  Vicenza:  der  äussere  Loggienbau,  womit  er  seit 
1519  den  mittelalterlichen  Pal.  della  Hagione  umkleidet«'  (die  sogen.  Basilica,  die 
früher  mit  gothlschen  Säulenlauben  umgeben  war  und  noch  Ihr  gothisches  Innere 
hat):  Pal.  Porto  von  1552  :  Pal.  Marcantonio  Tiene  von  1556  (jetzige  Dogana,  der 
schönste  der  Palladiopaläste  mit  Einer  Ordnung);  Pal.  Chieregatt,  errichtet  \<»r 
1566  (sein  schönster  Bau  in  zwei  Ordnungen,  die  Fasadc  mit  Ausnahme  des  Mittel- 
theils des  Obergeschosses  aus  lichten  Säulenhallen  bestehend,  einer  dorischen  mit 
Steingebälk  und  einer  ionischen  mit  Holzgebälk,  hofwärts  eine  grossartige  Loggia» ; 
Casa  Cogolo  von  1566  (das  Luxushäuschen,  das  man  auch  ,,Haus  des  Palladio"  ti- 
telt); Pal.  Bavbarano  von  1570  (sein  reichst  verziertes  Geb.'iude).  Bei  Vicenza  die 
als  Rotonda  Pallinlianu  berühmte  l  illa  t'apra  mit  rundem  Mittelbau  und  vier  ioni- 
schen Fronten  ;  zu  Mel  edo  im  Vicenzer  Gebiet  die  Villa  Trtssino  (wo  sich  das  Moth 
der  Botonda,  vermehrt  mit  grossen  Vorhallen,  wiederholt) ;  bei  L  a  M  a  1  c  o  n  te  n  t  a 
und  zu  Marocco  im  Venezianischen  die  Paläste  Foscari  (jetzt  Di/rolf)  und  Moco- 
nisrn,  jener  nach  Temanza  von  155S,  dieser  von  1561  :  zu  Mon  tagn  ana  im  Padua- 
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niscben  der  Pal.  Pisanit  von  1565;  zu  Maser  im  Trevisanischen  der  schöne  PaL 
Barbara,  den  er  seinem  Freunde  Antonio  Barbaro,  dem  Bruder  des  Patriarchen  von 
Venedig,  erbaute.  Vergl.  Antonio  Magrini's  Memorie  intorno  la  vi/a  e  le  opere  di 
Andrea  Palladto  (Padua  1846). 

Alessandro  Vittoria  der  Trienliuer,  1325—1608,  ein  Sansovinist,  der  an 
Pal.  Balbi  zu  Venedig,  dem  einfachen  Nachbar  des  P.  Foscari,  viel  Takt  und  Ge- 
schmack bewiesen  hat. 

PellegrlnoTibaldi  von  Bologna,  der  Pellegrini  der  Mailänder,  1522—1592 
(nach  Andern  1527 — 91).  Sein  bester  Bau  zu  Bologna  :  Pal.  Mafyiani,  jetzt  C.uidotti, 
grossartig  im  Yerhältniss  zum  knappen  Raum,  den  er  einnimmt.  Zu  Mailand  der 
Vorderhof  des  Pal.  Arcivescovile,  eine  enorm  hohe  Doppelhalle,  welche  durch  die  ru- 
stikale Behandlung  den  Karakt«  r  einer  (lüstern  Majestät  erhalt.  (Die  Gliederbildung 
Pellegrino's  und  seines  Sohnes  Uomenico  schon  afterklassisch,  barock.) 

Giov.  Ant.  Dosio  zu  Florenz,  *  1533,  noch  eine  Zeitlang  Nachahmer  des 
Baccio  d'Agnolo,  thätig  bis  Ende  drs  Jahrhunderts.  Sein  anziehendstes,  noch  hoch- 
renaissancezeitigen Leistungen  nahstehendes  Werk  ist  Pal.  Larderel  In  Via  de' 
Tornabuoni,  nach  Burckhardls  Meinung  „das  edelste  Haus  der  florentinischen  Ar- 
chitektur." Es  ist,  wie  derselbe  bemerkt,  die  Vereinfachung  des  Dagnolischen  Bar- 
tolinipalastes,  streng  der  Horizontale  unterworfen,  mit  dreimaliger  toskanischer 
Ordnung  an  den  Fenstersäulen. 

Bernardo  Buontalenti  zu  Florenz,  1536—1608.  Nüchterner  Vertreter  der 
Spätrenaissanee,  z.  B.  im  Pal.  llicardi  in  Via  de'  Servi  (\on  1565),  später  Thellneh- 
mer  an  der  Einführung  des  Barockstiles. 

FrancescoTerribigliazu  Bologna,  circa  1530 — 1600,  Baumeister  des  da- 
sigen  Arciginnasio  aitlico  von  1562.  Eins  der  besten  Spätreuaissaucewcrke,  ist  dies 
sonstige  Universitätsgebäude  (jetzt  Stadlbibliothek  und  Volksschule,  daher  noch  le 
Scuole  genannt)  neuerdings  sehr  sorgfältig  wiederhergestellt  worden. 

Vlncenzo  Scamozzi  von  V  ieenza,  1542—1616,  der  die  Periode  beschlies- 
sende  Endrenaissancemeister,  bekannter  durch  sein  Schriftwerk  „Architcttura  uni- 
versale" als  durch  seine  die  Theorie  erhärtenden  Bauwerke.  Palladianisch  sein  be- 
deutender Pal.  Trissino  al  Corso  zu  Vieenza.  Sansovinesk  (soweil  er  der  Markus- 
bibliolhek  folgt)  sein  Bau  der  ,, neuen  Prokurazien"  zu  Venedig,  von  1584. 

Hätte  Palladio,  statt  zu  Vieenza.  an  dem  nun  die  Zukunft  der  italischen  Archi- 
tektur bestimmendsten  Orte,  zu  Rom,  wirken  können,  so  würde  wahrscheinlich  sein 
grosses  und  nachdrückliches  Beispiel  die  Gelüste  der  Michelangelisten  gedämpft  und 
den  Purismus  der  architektonischen  Sprache  für  ganz  Italien  entschieden  halten. 
Zwar  war  die  Minorität,  in  der  er  verblieb,  keine  eintlusslos  bleibende,  doch  eine 
nachwirkende  nur  für  das  östliche  Oberitalien.  Im  übrigen  bauthätigen  Italien  stan- 
den durch  Michelangelo,  der  nichts  weniger  als  eine  Rehabilitation  antiker  Tektonik 
im  Auge  hatte,  dem  Willkiin  erfahren  mit  den  Formen  so  grosse  Thore  geöffnet,  dass 
die  weiter  auftauchenden  Strebekräfte,  berückt  durch  den  dämonischen  Vorgänger, 
kaum  mehr  zu  hindern  waren,  durch  alle  die  Thüren,  die  solch  ein  Meister  gelas- 
sen, ins  Welte  und  Wilde  zu  rasen. 

Es  ist  hier  nicht  unsre  Aufgabe,  den  ßarockstllisten,  die  auf  die  Meister  der 
Spätrenaissance  folgten,  durch  Dick  und  Dünn  nachzugehen.  W  er  das  Treffendste 
über  den  Barockstil  vernehmen  will,  lese  das  reichhaltige  Kapitel,  das  ihm  Burck- 
hardt  im  Cicerone  gewidmet  hat.  Die  Barockbaukunst,  sagt  dieser  Autor,  spricht 
dieselbe  Sprarlte  wie  die  Benaissance,  aber  einen  verwilderten  Dialekt  davon.  Die 
Bauglieder  selbst,  ohne  ornamentales  Detail,  aber  mit  durchgehenden,  oft  sinnlosen 
Prohlirungen  aller  Art  überladen,  kommen  in  Bewegung;  hauptsächlich  die  Giebel 
beginnen  seit  Bernini  und  Borromini  sich  zu  brechen,  zu  bäumen  und  in  allen  Rich- 
tungen zu  schwingen.  Ungeachtet  aber  so  die  einzelnen  Formen  ein  von  allem  Or- 
ganismus unabhängiges  Leben  bekommen,  bringen  doch  die  bessern  Architekten 
eine  zwar  rein  konventionelle,  aber  immerhin  eine  Harmonie  hervor,  welche  mit 
der  meist  günstigen  Beleuchtung  und  der  energischen  Prolllirung  der  einzelnen  Glie- 
der die  vortheilhafte  Seite  dieser  Bauart  ausmacht.  Zum  Karakteristischen  der  Ba- 
rockarehiteklur  gehört  die  reiche  buntfarbige  Bekleidung  der  Wände  in  Stuck  oder 
Stein,  wobei  das  Uebel  nicht  in  der  Buntheit  an  sich,  sondern  im  Missverhältniss  der 
einzelnen  Dekorationsweisen  zu  einander  beruht.  Die  wildesten  Ausgeburten  dieser 
Richtung  erscheinen  wie  Fieberfantasien  der  Architektur,  während  die  übrigen  sich 
meist  als  monumentale  Thealerdekorationen  betrachten  lassen. 

Ks  war  die  Zeit  der  Vollendung  der  Peterskuppel,  als  die  Ausartung  der  Renais- 
sance sich  in  Schritt  zu  setzen  begann.  Damals  übten  Haupteinfluss  zu  Rom  und  von 
Rom  aus  die  vielbeschäftigten  Architekten  lombardischer  Herkunft:  Jacopo  della 
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Porta  (1539—1604),  aus  der  Vlgnolaschule,  aber  den  Lehren  des  Meisters  nicht 
sonderlich  treu  geblieben;  Domenico  Fontana  (1543— 1607),  ein  mechanisches 
Genie,  nur  durch  den  wenig  ältern  Bruder,  den  15^40—1614  lebenden  Giov  anni  F., 
zur  Architektur  geleitet ;  Martino  Lunghi  d.  Ae.  (circa  1540—1600),  Vater  des 
Onorio;  Flaminio  Ponzio  (|  1615)  undCarlo  Maderno  (1556—1029),  der  Neffe 


der  Gebr.  Fontana.  Als  päpstliche  Baumeister  hatten  Jacopo  della  Porta  und  Dome- 
nico Fontana  (die  Vollender  jener  Riesenkuppel,  welche  Michelangelo  ersonnen  und 
begonnen)  und  später  Carlo  Maderno  (der  Verlängerer  und  Fasadengeber  des  Pe- 
tersdomes) ihrem  Namen  ausserordentliches  Relief  erworben,  und  so  konnte  es  auch 
nicht  fehlen,  dass  Ihr  Geschmack,  In  welchem  der  Verfall  keimte,  sich  bedeutend 
weitertrug.  Nach  Michelangelo^  Plane  baute  Porta  zu  Rom  einen  Theil  der  Sa- 
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pienza  (1575),  nach  eigenen  Plänen  mehre  Privatpaläste  (Godofredi,  Marclietti,  Ma- 
rescoti,  Niccolini)  und  bei  Frascati  die  Villa  Aldobrandini  (das  jetzt  borghesisrhe 
ßelvedere,  nach  Jaropo's  plötzlichem  Tode  durch  Domeniehino  vollendet).  Dome- 
n i c o  Kontana  errichtete  1 586  unter  Sixtus  V.  den  L a te ra n p a I a s t  an  der  Stelle 
des  alten  Papstpalastes,  der  bis  auf  die  Capeila  Sancta  Sanctorum  abgetragen  ward. 
Dieser  Neupalast  bildet  mit  der  dazu  gehörigen  Kirche  von  1570  eine  imponlrende 
Raumasse,  welche,  ganz  frei  und  sozusagen  in  der  Einöde  liegend,  von  allen  Seiten 
her  ein  sehr  stattliches  Bild  gibt,  nur  dass  man  es  dabei  mit  Stil  und  Kegel  nicht 
cillzu  streng  nehmen  muss.  Seine  Fasaden,  dreigesrhössig.  haben  keine  andre  Ver- 
zierung als  Fenstereinfassungen  in  beiden  Obergeschossen,  abwechselnd  mit  spitz- 
winkligen und  gebogenen  Giebeln.  Ein  grosses  und  reiches  Gesims  bekrönt  den 
mächtigen  Viereckbau.  Zu  Neapel,  wo  Domenico  159*2  erschien,  ist  ein  grosses 
Fontanawerk  der  Palazzo  Rwäte,  ,, Dies  Gebäude",  sagt  Quatremere  in  seiner  Ar- 
chitektengeschichte,  ..bietet  eine  höchst  imposante  Masse  dar,  die  mit  Inbegriff  des 
Erdgeschosses  aus  drei  Klagen  besteht.  Das  Grundgeschoss  wird  durch  schöne  Säu- 
lenlauben  in  Arkaden  gebildet,  welche  dorische  Ordnung  zeigen.  Ionische  Ordnung 
ziert  die  Pfeiler  zwischen  den  Fenstern  der  Mitteletage:  eine  zusammengesetzte 
korinthische  erhebt  sich  zwischen  den  Fenstereinfassungen  des  Oberstocks.  Der 
Palast  sollte  drei  grosse  Thore  erhalten  :  «las  mittlere  ist  mit  dorischen  Säulen  von 
Elbaner  Granit  geziert  und  führt  in  einen  Hof  von  keinem  sehr  grossen  Umfang.  Die 
beiden  Seitenthore  sollten  in  zwei  ähnliche  Höfe  führen.  Die  Haupt tasade,  an  wel- 
cher man  21  Fenster  in  einer  Reihe  zählt,  hat  eine  Länge  von  520  napolitanischen 
Palmen;  die  der  Seitenfasaden  betragt  360  und  die  Höhe  des  ganzen  Gebäudes  110 
solcher  Palmen."  (Vom  Bau,  der  durch  Domenico  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  für  den 
\  izekönig  Grafen  Lemos  begonnen  ward,  zeugt  nur  eben  noch  die  Fasade  :  spätrer 
Anbau  hat  die  übrigen  Theile  völlig  umgestaltet,,  sowol  auf  der  langen  Seite  see- 
wärts mit  der  unvergleichlichen  Terrasse,  wie  auf  der  Nordselte,  wo  San  Carlo  an- 
gebaut Ist  und  wo  seil  dein  Brandschaden  von  1837  die  Reste  des  von  Pedro  de  To- 
ledo errichteten  ältem  Palastes  weggeräumt  wurden,  um  zur  Erweltrung  des  Pala- 
stes und  zu  einem  neuen  Treppenhause  Raum  zu  lassen.  Unter  Ferdinand  11.  sehr 
vergrössert  und  ausgebaut,  isl  der  Palast  jetzt  völlig  Isolirt  und  hat  neben  dem 
Theater  einen  hübschen  vom  deutschen  Gartendirektor  von  Capodimonte,  Deinhardt, 
angelegten  Garten,  an  dessen  Eingänge  die  Clodtschen  kolossalen  Pferdegruppen 
stehen,  welche  Kaiser  Nikolaus  hieher  wie  nach  Rcrlin  schenkte.  Da  Fontana  s  Bau 
bei  seinen  Mängeln  auch  vieles  Schöne  hat,  so  hat  man  wol  recht  gethan,  dem  Stile 
desselben  im  Wesentlichen  bei  den  Ausbauten  treu  zu  bleiben.)  —  Martine  Lun- 
gh  i  entwarf  und  begann  zu  Born  um  1580,  nach  Andern  um  1590,  für  den  spanischen 
Kardinal  Dezza  [Pedro  üeza]  den  Prachtpalast,  der  erst  unter  Paul  V.  [Camillo 
litirghese]  um  1610  durch  Flaminio  Ponzio  beendet  und  nachmals  als  Palazzo  Bor- 
Xhcsv  durch  die  dort  aufgesammelten  Kunstschätze  berühmt  ward.  Für  die  allge- 
meine Disposition  des  Gebäudes  ist  dessen  volksmündige  Benennung  „Cembnlo  di 
liorghese"  bezeichnend.  Ausgezeichnet  ist  der  stiltüchlige  Sä  ulen  hof,  eine  Vie- 
rung mit  prächtigen  Bogenhallen  auf  gedoppelten  Säulen.  (S.  beif.  Abb.)  Zu  Vel- 
letrl  rührt  von  Lunghi  veeehio  der  garteiiberühmte  Palast  Lancelotti  mit  dem  gros- 
sen Treppenbau,  durch  dessen  Bogenhallen  man  so  einzige  Aussicht  geniesst.  — 
Maderno  begann  und  beendigte  den  grossen  Palast  Mattet  zu  Rom,  den  Qnatre- 
mere  mit  den  Worten  preist:  ,,mlt  Vergnügen  bemerkt  man  in  der  Fasade,  welche 
aus  drei  grossen  d reize hnfenstrigen  Etagen  und  einem  Mezzanin  besteht,  jene  grosse 
und  edle  Anordnung,  jene  schöne  Finlheilung  der  Pfeiler  und  Oefl'nungen ,  jene 
schlichten  Zwischenräume,  welche  die  Fenstereinfassungen  nur  desto  glänzender 
herausheben  ;  endlich  jenen  verständigen  und  korrekten  Stil  der  Profile  und  der  De- 
tails, welche  eine  Fortsetzung  des  Geschmacks  der  grossen  Meister  des  16.  Jahrh. 
sind.  Carlo  Maderno  Hess  sich  bei  diesem  Werke  zu  keiner  von  jenen  Willkürlich- 
keiten der  Form  oder  Verzierung  verleiten,  die  er  bei  andern  Gelegenheiten  mehr 
als  einmal  durch  sein  Beispiel  gerechtfertigt,  und  welche  schon  in  den  Gebäuden 
seiner  Zeit  den  allmäligen  Verfall  der  Kunst  zu  verkünden  schienen.4*  (Die  eine 
Hofseite  mit  hoher  gewaltiger  Loggia.)  Für  Urban  MH.  [MafTeo  Barberini,  erwählt 
1623]  entwarf  Maderno  noch  den  Palazzo  ßarbrrini,  der  sich  durch  die  grossarlige 
Itehandlung  des  Mittelbaues  in  drei  Ordnungen  mit  ollnen  Bogenhallen  auszeichnet. 
Es  scheint,  dass  M.  blos  den  Aufriss  begonnen.  Von  Steinschmerzen  befallen.  Hess 
er  sich  in  Sänfte  hintragen,  um  die  Arbeiten  persönlich  zu  leiten.  Sein  Plan  wurde 
in  der  Folge  durch  Rernini  auf  einen  minder  umfänglichen  Palast  beschränkt,  an 
dessen  Ausführung  dieser  excedlrende  Nachfolger  Maderno's  den  grössten  Antheil 
hatte.  —  Flaminio  Ponzio.  der  unter  Paul  V.  blühte  und  starb,  schenkte  Rom 
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die  beste  Palastfasade  dieser  Zeit,  die  des  Selarra,  an  wekher  die  reinen  Verhält- 
nisse der  Fenster  znr  Mauermasse,  sowie  der  Stockwerke  unter  sich,  nebst  der 
einfachen  aher  nachdrücklichen  Detailbildung  erfreuen. 

Schllessend  mit  Erscheinungen,  welche  noch  eine  Mäsigkeitsperiode  vor  Aus- 
bruch des  borrominesken  Barocco  bezeichnen,  verzichten  wir  auf  Verfolg  jener 
Architektenschaar,  welche  dem  Formenaufspiel  Lorenzo  Bernini s  und  den 
Tanzformen  Francesco  Borromlni's  folgend  bis  Ins  18.  Jahrb.  eine  Unsumme 
korrupter,  geschweifter  und  geblähter  Architekturen  geschaffen  hat.  Rückweisend 
auf  die  Andeutungen,  die  oben  über  die  Afterrenaissance  gegeben  wurden,  wollen 
wir  uns  begnügen,  den  Padre  Andrea  Pozzo  (1642—1709)  und  die  drei  Blbbiena 
von  Bologna,  deren  Blüte  nach  1700  fällt,  als  die  letzten  Ausbünde  jener  Architek- 
tur der  getanzten  Formen  zu  bezeichnen.  Mit  diesen  galopplrenden  Barockstilisten 
hatte  sich  das  Barocco  selbst  erschöpft,  sodass  man  sich  endlich,  um  Ruhe  und  Regel 
rückZugewinnen,  wieder  nach  Vignola's  und  Palladio's  vergilbten  Büchern  und  halb- 
vergessenen Bauten  umsah.  Die  Neuwendung  zum  Klassizismus  zeigte  sich 
zunächst  in  Oberitalien,  wo  der  Vicentlner  Calderari  und  die  veronesischen 
Grafen  Alessandro  Pompei  ('  1705)  und  Girolamo  del  Pozzo  (•  1718)  -strenger  zu 
stilisiren  begannen.  Von  Erstem  zeugt  zu  Vicenza  der  um  1750  erbaute  Palazzo  Cor- 
dellina (jetzige  Seuola  elementare)  mit  schöner  Doppelordnung  an  der  Fasade  und 
im  Hof.  Graf  Pompei,  der  tüchtige  Baudileltant,  erbaute  zunächst  den  Palast  seines 
Landgutes  Illagi,  nach  welchem  Probestück  ähnliche  Paläste  nach  seinen  Zeichnun- 
gen und  unter  seiner  Leitung  auf  den  Landgütern  des  Marchese  Pindemonti  und  des 
Conte  Giuliani  bei  Verona  entstanden.  In  der  Vaterstadt  selbst  entstanden  nach  sei- 
nen Entwürfen  das  Museo  Lapidario  (1745),  die  grosse  Dogana  (1753)  und  andre 
Gebäude,  sämmtlich  Zeugnlss  gebend  von  Wiedergesundung  an  Sanmicheliscben  und 
Palladianischen  Mustern.  Sein  nicht  minder  strebenstüchtiger  Landsmann,  Graf  del 
Pozzo,  baute  dem  Grafen  Trlssino  jene  Villa,  welche  Millzia  bezaubernd  fand.  Vor 
allem  auf  grossartige  Linien  und  Harmonie  der  Tbeile  sehend,  wandte  er  Verzie- 
rungen nur  im  Notwendigsten  an.  Beide  architektende  Grafen  sind  auch  kunstlite- 
rarisch bekannt.  Vom  Conte  Pompei  erschien  bereits  1735  zu  Verona  das  Werk:  U 
cinque  Ordini  delV  Archttettura  civile  di  Michele  Sanmichelt,  rUevati  dalle  suefa- 
briche  e  descr.  epubl.  con  quellt  di  t'itruvio,  Alber tl,  Palladio,  Scamozzo,  Serlio 
e  Vignola.  Vom  Conte  del  Pozzo  (f  um  1781)  kam  zu  Druck  zwar  ein  Trattato  über 
die  Bühnen  der  Alten,  nicht  aber  das  wichtigere  Werk  degli  Ornamenti  deU  archi- 
tettura civile  secondo  gli  Antichi.  Hauptsächlich  kam  den  Bestrebungen  für  Er- 
neuerung des  ächten  Klassizismus  zuhilfe  der  Römer  Giambatt.  Piranesi  (1707—78), 
jener  eifrige  Zeichner  der  römischen  Baualterthiimer,  der  durch  Herausgabe  seiner 
Antichtta  Romane  (1750)  sehr  die  Verbreitung  genauer  Kenntniss  der  ächten  römi- 
schen Details  förderte. 

Rom,  welches  die  Anläufe,  Excesse  und  Abläufe  des  fast  zwei  Jahrhunderte 
herrschenden  Barocco  in  massenhaft  vorwiegenden  Bauten  bebelspielt,  lässt  erst  In 
letzten  Viertel  des  18.  Jahrh.  Anfänge  in  neuer  Klassizität  wahrnehmen.  Damals 
unter  Pius  VI.,  wirkte  vornehmlich  Michelangelo  Stmoneltit  der  im  Vatikan  die  Sala 
delle  Muse,  die  Sala  rotonda  und  die  Sala  a  Croce  greca  nebst  der  herrlichen  Dop- 
peltreppe errichtete.  Ein  Tessiner,  Cosimo  Morellt  aus  Torricella,  *  1730,  baute  für 
die  Familie,  weicher  Pius  VI.  angehörte,  den  durch  die  Prachttreppe  berühmten  Pa- 
lazzo Braschi,  von  welchem  Burckhardt  bemerkt,  dass  er  die  Kompositlonswelse 
der  Barockzeit  merkwürdig  in  klassisches  Detail  übersetzt  zeige. 

Was  Meister  Sfmonettl  für  Rom,  war  Giltseppe  Piermarini  für  Mailand.  Gel». 
1736  zu  Foligno,  studirte  Giuseppe  die  römischen  Baudenkmale  aller  Zeiten,  kam 
dann  zu  praktischer  Uebung  als  Hilfsarchitekt  Vanvitelli's  bei  Erbauung  des  riesigen 
Lustschlosses  Caserta  bei  Neapel,  leitete  ferner  die  Restauration  und  Erweltrung 
des  Residenzpalastes  zu  Mailand  und  gelangle  zur  Bauprofessur  an  der  hier  neu  ge- 
gründeten Akademie,  in  welcher  Stellung  er  die  PuriOkation  des  Baugeschmacks  mit 
allen  Kräften  zu  fördern  suchte.  Von  diesem  Meister,  f  1808,  zeugen  zu  Mailand 
ausser  Palazzo  Reale  der  Pal.  Belgiojoso  und  die  berühmte  Scala,  zu  Monza  der 
Pal.  Imperiale  und  die  Villa  Meüerio. 

Architekten  des  18.  Jahrh.,  welche  wieder  klassizistisch  erschienen,  waren  fer- 
ner :  der  Tessiner  Simone  Carlonc,  von  welchem  der  schöne  Frontbau  des  Palazzo 
della  Cittä  zu  Genua  zeugt  (von  1778) ;  Andrea  Tagliajlco  oder  Tagliafichi  Geno- 
t»e*e,  der  ebendaselbst  den  Pal.  Fllippo  Durazzo  erweiterte  und  dessen  schöne  Hin- 
tertreppe errichtete ;  f  'enturoli,  der  dem  Palazzo  Ercolani  zu  Bologna  das  herrlich* 
grosse  Treppenhaus  mit  Pfeilerhallen  oben  ringsum  gegeben ;  dann  auch  Gias<'PPe 
Maria  Soli  (17 45- 1822),  der  Malerarchitekt  aus  dem  schon  durch  Jacopo  Barozz* 
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berühmten  modenesischen  Orte  V  ignola.  Von  diesem  Meister,  der  seit  1784  als  er- 
ster Direktor  der  neuen  Modeneser  Akademie  amtete,  zeugen  Palazzo  Bellucci  zu 
Vignola,  das  Ospedale  zu  Cento  am  Reno,  drei  Fasaden  und  zwei  Treppen  des  Pal. 
Durale  zu  Modena,  endlich  auch  der  auf  dem  Markusplatze  Venedigs  in  der  Franzo- 
senzeit  errichtete  Anbau  des  kön.  Palastes,  welchem  eine  Kirche  Sansovino's,  San 
Geuiignano,  geopfert  ward.  Soli  —  Deo  gloria  darf  es  bei  letztem  Bau  freilich  nicht 
heissen.  denn  er  nimmt  sich  nur  armselig  aus  in  so  schöner  Umgebung. 

Architekten  des  ll>.  Jahrhunderts:  Marchese  Luigi  Cagnola  zu  Mailand  (74jäh- 
rig  verst.  1834);  Raffaello  Stemi  zu  Rom  (der  italisirte  Hafaet  Stern,  bairischer 
Herkunft,  f  1821; ;  der  Toskauer  Int.  Mccoli/tt  zu  Neapel ;  Lorenzo  Sanlt  von  Siena, 
zu  Rom  und  Venedig  (f  1842) ;  Hellt  zu  Rom :  Pietro  Hianehi  von  Lugano,  zu  Neapel : 
Luigi  Ca uimi  zu  Rom:  Carlo  Promis  zu  Turin;  Pasquille  Poccianlt,  Mccolo  Matas, 
Pui/ti  und  Jristide  Sardi/ii-DespotU  zu  Florenz:  tluisetti  zu  Mailand  u.  A.  m.  Von 
Hafael  Stern  der  Braccio  nuovo  des  \atikans  (begonnen  IM7,  fast  vollendet  im  To- 
desjahre des  Baumeisters,  beendet  1822  durch  Belli),  welcher  Bau  eiae  nicht  unwür- 
dige Nachfolge  Simonetti's,  des  aasgezeichneten  Vorgängers  in  vatikanischen  Saal- 
bauten, erkennen  lässt.  Von  Santi  das  Patriarchat  neben  San  Marco  zu  \  enedig,  — 
ein  keineswegs  glückliches  Werk,  das  durch  die  Beschränktheit  des  der  Fasade 
zugemessenen  Raumes  kaum  giltig  entschuldigt  werden  kann.  Von  Poccianti,  dem 
Hofarchitekten  zu  Florenz,  die  neue  Treppe  im  Pittipalast.  welche  im  Detail  sehr 
lobenswerlh  ist,  jedoch  bei  Mangel  an  zureichender  Lokalität  dem  Desideratum 
einer  dem  herrlichen  Bauwerk  entsprechenden  Treppe  keineswegs  abhilft. 

Die  italischen  Architekturen  unsers  Jahrb.,  vor  allen  die  Wohnbauten,  verdie- 
nen im  Allgemeinen  den  Titel  „karakterlos."  Unter  den  Grossstädten  ist  es  fast  nur 
Florenz,  das  einzelne  erfreuliche  Regungen  zeigt.   Hier  greift  man  bei  neuen 
Haüsbaulen  mehr  und  mehr  zum  altheimischen  Stile  zurück.  Ein  gutes  Beispiel  hat 
der  Graf  degll  Alberti  gegeben,  indem  er  die  Fasade  seines  an  Ponte  alle  Grazie  lie- 
genden Hauses,  der  einstigen  Wohnung  des  so  gelehrten  wie  genialen  Leon  Battista 
Alberti.  im  Stile  des  Quattrocento  wiederaufbauen  Hess.  In  dieser  Neufasade  hat 
man  die  Architektur  am  Palazzo  Medici-Riccardi  mit  jener  am  Pal.  Ruceellai  zu  ver- 
binden gesucht.  Die  Geschosse  sind  aber  zu  niedrig  für  diese  Bauwelse,  welche  auch 
riesige  \ erhüllnisse  verlangt;  dagegen  sind  die  Bogenfenster  von  grossei- Schönheit. 
Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  man  ein  vorspringendes  Dach  gewählt  hat.  statt  den 
Bau  mit  einem  hohen  Gesims  zu  krönen,  wie  es  sich  gehört  hülle.  Die  Sitte,  zu  den 
Erdgeschossen  opus  ruslicum  zu  verwenden,  kommt  zu  Florenz  überhaupt  wieder 
in  Aufnahme:  leider  ist  es  oft  künstlich  von  Ziegeln  und  Kalkbewurf,  statt  aus 
Werkstücken  von  Fiesolaner  Slein,  und  entspricht  dann  freilich  dem  Zweck  der 
Festigkeit  nicht.  —  Neuerdings  hat  ein  junges  Baulalenl,  Nardini-Despolti,  in  einem 
Saggio  de  Ha  mzionali/u  arc/iitc/ta/iica.  (Florenz  18511)  die  Ansicht  ausgesprochen  : 
die  Vrchilektur  sei  beiweiteB  nicht  zu  ihrer  iplhwendigen  Fnlwiekluim  gclangl  und 
mü>sr  als  Kunst  rationeller  als  bisher  betrieben  werden,  indem  die  Neuern,  d.  h. 
\oui  Zeitalter  der  Wiederbelebung  an,  sie  mehr  nach  ihrer  ästhetischen  Bedeutung 
als  ihren  fundamentalen  Ideen  und  Ihrer  innern  Notwendigkeit  gemäs  entwickelt 
hätten,  sodass  es  noch  gar  zu  sehr  an  klaren  Ansichten  und  positiven  Begriffen  von 
den  Blementartypen  fehle.   Dass  es  eben  einem  italischen  Architekten,  der 
nicht  die  gewöhnliche  Praxis  mitmachen  will,  scheinen  muss:  die  Architektur  habe 
noch  viele  Schrille  bis  zum  Ziel  der  Vollkommenheit  zu  thun,  ist  sehr  begreiflich. 
Gross  genug  ist  die  Misere,  womit  diese  Kunst  jetzt  (rühmliche  Ausnahmen  in  Eh- 
ren!) in  fast  ganz  Italien  behaftet  ist.  Selbst  zu  Florenz  zeigt  sich  das  Gute  nur 
eben  vereinzeil.   Auf  der  neuen  grossen  Piazza  Maria  Antonia,  deren  Nacktheit 
durch  die  Dimensionen  noch  gemehrt  wird,  sieht  man  nicht  ein  Haus,  das  in  archi- 
tektonischer Beziehung  zu  loben  wäre.  Jeder  baut  und  still,  quomodocunque  es  ge- 
hen will;  ja  man  muss  bei  jedem  Neubau,  bei  jeder  Wiederherstellung,  wenn  dabei 
nicht  einer  der  wenigen  verständigen  Architekten  wirkt,  zittern  und  einer  Versün- 
digung an  der  Stadt  gewärtig  sein,  in  welcher  Arnolfo,  Giotto,  Arcagno,  Brunel- 
leschi, Alberti,  Michelozzi  und  manche  ihrer  Nachfolger  die  schönsten  Muster  auf- 
gestellt halten.  Manche  der  neuen  Privatwohnungeii  in  verschiedneo  Stadl l heilen 
bezeugen  allerdings,  dass  Figenlhümer  und  Architekten  dem  nichtssagenden  Stile, 
welcher  das  schöne  Florenz  zu  rnodernisiren  drohte,  den  Kücken  zu  wenden  begin- 
nen ;  nur  gleichen  die  Versuche  in  ältern  Stilweisen  gar  öfter  jenen  Reden,  wobei 
die  Zunge  ins  Stetten  geräth.  Am  Schlimmsten  sind  die  Versuche  in  sogenannter 
Gothik,  die  türwahr  an  Göthes  Faustwort  erinnern: 

Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätte//. 
Der  II  eise  mangelte  dem  Stein! 
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Wie  Italiäner  die  Gothik  verstehen,  ist  schon  aus  grossväterlichen  Zeiten  bekannt; 
aber  wahrhaft  erschreckend  zeigt  sich's  in  einem  jüngsten  Beispiele  zu  Florenz. 
Ein  wahres  spettacolo  divino  ist  die  Cosa  dt  Stile  gottco,  die  sich  ein  lombardischer 
Bildhauer  in  einer  der  gangbarsten  Strassen  der  Stadt,  dem  zu  den  Cascinen  füh- 
renden Thore  genüber,  erbaut  hat.  Bs  Ist  auf  beschränktem  Raum  ein  himmelhoher 
Kastenbau  von  abgeputzten  Ziegeln,  mit  braunrotbem  Anstrich,  gelben  und  grauen 
Ornamenten,  weissen  Baikonen  und  Thürpfosteo,  mit  zahlreichen  Nischen  und  weis- 
sen Glpsügürchen  (die  Jungfrau  v.  Orleans  und  Francesco  Ferrucclo  und  Pradiers 
Negerin  unschenirt  nebeneinander),  —  der  tollste  Missverstand  in  den  tektonlscben 
Formen,  die  grellsten  Kontraste  in  den  malerisch  machensollenden  Farben !  —  Die 
unendlich  rasch  aus  dem  Boden  emporsteigenden  Neubauten  Llvorno's  sind  gros- 
sentheils  sehr  leichte  Waare.  Tüchtiger  zeigt  sich,  wenn  es  einmal  etwas  thut,  das 
stolze  Genua.  Die  Lücken  der  Genueser  Hauptst lassen,  wo  Palast  an  Palast  sich 
reiht,  sind  In  den  letzten  Jahren  vollständig  ausgefüllt  und  eben  ist  das  letzte  Ge- 
bäude nach  dem  Domplatz,  ein  architektonisches  Prachtwerk  von  weissem  Marmor, 
vollendet  worden.  Bs  gehört  einem  Kaufmann,  der  uns  zeigt,  wie  in  Genua's  Han- 
delsstande die  Gast-  und  Prachtliebe  der  Dorla  s,  Durazzo's  und  Adorni's  nicht  ganz 
erloschen  ist. —  Neapel,  das  glücklich-unglückliche,  das  unter  den  Anjou's  die 
schönste  Bauperiode  gehabt,  hat  seit  Langem  In  Baubeziehungen  den  Lazzarone  ge- 
spielt. In  den  Ausbauten  des  Pal.  Reale  hat  man  sich  noch  an  Fontana  gehalten;  der 
Privatbau  aber  ist  den  Maurermeistern  überlassen,  die  ihren  Stil  auf  der  Kelle  tra- 
gen. Der  einzige  Neubau  letzter  Jahre,  der  ausser  den  Neutheilen  des  Königspala- 
stes etwas  besagt,  der  sich  sogar  Ins  Malerische  versteigt,  ist  —  Gott  segne  Nea- 
pel! —  eine  Kaserne. 

 ________  !><i  1} 

Frankreich. 

Die  ersten  bedeutenden  Regungen,  womit  sich  die  Architektur  in  dem  durch  die 
Karlinger  und  ersten  Kapetinger  rtothd Urftig  begründeten  Frankreich  als  eine  Vor- 
schritt machende  Kunst  ankündet,  fallen  in  die  vielfach  merkwürdige  Zelt  des  elften 
Jahrhunderts.  Die  französische  Königsmacht  war  damals  gering  wie  die  Königs- 
tugend; volkbedrückend  herrschte  der  Grossadel,  Staaten  im  Staate  bildend;  im 
Aufstelgen  war  das  ritterliche  Waffenthum ;  in  Glanz  die  Kraft  der  Normands,  die 
unter  Ihrem  Wilhelm  II.  England  eroberten;  in  Ueppigkeit  der  Klerus;  in  Aufschuss 
die  Klösterel.  Es  war  die  dickste  Feudalzeit,  In  welcher  Ritter-  und  Pfaffenthum 
ihre  Krallen  über  die  Membra  des  Staates  breiteten.  Erst  mit  den  Endjahren  des 
11.  Jahrh.,  als  Peter  von  Amiens  durch  die  Donner  und  Blitze  seiner  Kreuzzugspre- 
digt zu  Clermont  alle  Schichten  der  Gesellschaft  in  Wallung  versetzte,  lockerte  sich 
der  Doppeldruck,  der  auf  dem  gewerbthätigen  Volke  lastend  die  Entwicklung  des- 
selben verzögert  hatte.  Nur  einzelne  Gewerbe  hatten  In  jener  Druckzelt  einigen 
Vorschub  gewonnen ;  unter  den  Künsten  aber  war  zumeist  die  Baukunst,  und  zwar 
In  zweierlei  Richtung,  gefördert  worden.  Zunächst  veranlasste  das  Felidewesen  der 
Territorialherren,  an  welchem  der  Staat  im  langen  Zustande  der  Zerrissenheit 
krankte,  eine  Menge  Sc  hu  tz-  und  Trutzbauten;  dann  aber  war  es  der  berei- 
cherte Klerus,  der  mit  fürstlichen  Mitteln  seine  Kirchen  stattlicher  baute,  und  der 
Benediktinerorden  Cluniacensischer  Regel,  der  rasch  zu  hohem  Ansehn  gestlegen  In 
ganz  Frankreich  und  den  Nachbarlanden  klösterliche  Anlagen  in  Menge  hervorrief. 
Neue  Ortschaften  entwickelten  sich  unter  Klosterschutz,  Städte  unter  den  Krumm- 
stäben der  Oberhirten.  Erst  im  12.  Jahrh.  aber  konnte  die  Baukunst  auch  dem  bür- 
gerlichen Wohnbau,  den  sie  Im  Zustande  hölzerner  Dürftigkeit  vorfand,  ihre 
rechte  Hand  bieten.  Lange  genug  war  er  mit  linker  betrieben  worden.  Die  Kunst- 
betheilignng  an  dem,  was  bisher  nur  Biberbau  gewesen,  war  Folge  der  Begründung 
städtischer  Freiheit  durch  Ludwig  VI.,  den  braven  Dicken,  der  den  aufblühenden, 
doch  in  ritterabkühlenden  Mauerpanzern  gedeihen  müssenden  Orten  die  guten 
chartes  verlieh,  um  dafür  Stützen  des  Thrones  gegen  den  Uebermuth  der  Vasallen 
zu  gewinnen.  Wie  rasch  sich  der  Wohnbau  an  Flecken  der  Wolhabenbeit  hob,  kann 
man  noch  an  einer  Anzahl  Gebäude  des  12.  Jahrh.  wahrnehmen,  die  im  Klosterstüdt- 
cben  Cluny  (Dep.  Saöne-Lolre)  allen  Zeitenrausch  überdauert  haben.  Es  sind 
Häuser  im  blühendsten  romanischen  Stil,  etwa  In  der  Thronzeit  Ludwigs  VII.  (1137 
— 1180)  erbaut.  [Fasaden  und  Details  mltgetheilt  im  Musterwerke  des  Architekten 
Aymar  Verdier  und  des  Dr.  F.  Cattois :  Architecture  civtle  et  domestique  au  moy eit- 
rige, 1.  Serie,  Paris,  chez  Dtdron.]  Aus  der  Frühe  des  13.  Jahrh.  würde  der  Meier- 
hof zu  Meslay  bei  Tours  zu  erwähnen  sein,  wenn  sich  ausser  dem  mächtigen,  einer 
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weiten  Umfassungsmauer  sich  anschliessenden  Thorbau  und  der  im  Hintergrund 
ragenden  Scheune  von  solidem  Quaderwerk  (mit  basilikenartig  durch  Reiben  von 
Holzsäulen  in  fünf  Räume  getheiltem  Innern)  auch  das  Wohngebäude  der  ursprüng- 
lichen Wirthschaft  erhalten  hätte.  [Pächterwohnung  und  Stallungen  sind  erneuerte, 
aber  auf  den  Plätzen  der  frühem  errichtete  Gebäude.  Vergl.  über  diesen  Oekono- 
mlehof  die  höchst  interessanten  Mittheilungen  im  vorerwähnten  Werke  von  Ver- 
dler.]  Der  Uebergang  vom  Rund-  zum  Spltzbogenstlle  bebelspielt  sich  in  einem  sehr 
edeln  BUrgergebäude  zu  Rheims,  dem  sogenannten  „Muslkantenliause",  dann  In 
Häusern  zu  Cluny  und  anderwärts.  [Auch  von  diesen  Denkmalen  des  13.  Jahrh. 
Abb.  bei  Verdier.]  Unter  den  Städten,  deren  ganze  Anlage  ins  13.  Jahrh.  fällt,  mag 
Ste.  Foy  an  der  Dordogne  (In  der  Gironde)  noch  manches  Wohnhaus  jener  Zeit 
besitzen.  [Vergl.  den  Aufsatz  von  Felix  de  ferneilh  über  die  bürg.  Bauk.  des  Mltt. 
in  der  5.  Lief.  10.  Bandes  der  Didronschen  Annales  archeologiques.]  Eins  der  wol- 
erhaltensten  und  geschmflcktesten  Privatgebäude  des  14.  Jahrh.  Ist  das  Schloss  Jos- 
sei in  In  der  Bretagne;  eins  der  schönsten  und  schmucksten  des  15.  Jahrh.  das 
Schloss  M  e  i  1 1  a  n  oder  M  e  i  I  h  a  n  t  in  Berry.  [Beide  schön  auf  Stein  gezeichnet  von 
Vauzelles  in  der  Vancienne  France.  Gestochne  Ansicht  des  Chäteau  de  Meilhant, 
nebst  Beschreibung,  bei  Gailhabaud.]  Als  ein  öffentliches  Gebäude  wohnbaulicher 
Klasse  glänzt  aus  der  Spätzeit  der  Gothik  das  weit  und  breit  berühmte  Hospital  In 
dem  früher  burgundischen  Beaune  (Depl  Cöted'or),  eine  Gründung  des  Nicolas 
Collin,  Kanzlers  des  Herzogs  Filipp,  von  1443.  [Abb.  In  Verdiers  Werke.]  Weltre 
Beispiele  bürgerlicher  Baukunst  des  14.  u.  15.  Jahrh.  liefern  Avignon  und  Cluny 
(Privathäuscr  des  Vierzehnten,  s.  Verdiers  Werk),  Angers,  Beauvais,  Blols, 
Bourges(Haus  des  Jacques  Coeur,  des  Bankiers  Karls  VII.,  seit  Colberts  Schen- 
kung das  Stadthaus,  dargestellt  und  beschrieben  bei  Gailhabaud),  Caen,  Dijon, 
Evreux,  Grenoble  (Palais  des  Dauphins  von  1453,  jetzt  ein  völlig  verlassner 
Theil  des  Rathhauses  oder  des  Palais  de  Justice,  In  wirksamer  Mischung  von  Gothik 
und  Frührenaissance),  Lillebonne,  Luxell  in  der  Franche  Comte  (Maison  du 
Bailli),  Lyon,  Niort,  Noyon  (Rathhaus  im  Stile  des  Fünfzehnten),  Orleans, 
Rouen  (Haus  In  der  Rue  Malpalu,  eleganter  spätgothischer  Fachwerkbau,  mitge- 
theilt  in  Gailhabauds  L'architecture  du  V™  au  XVI™  stiele  et  les  arts  qui  en  do- 
penden f),  Saumur  (Rathhaus),  Valence  und  andre  Orte. 

Die  mittelalterlichste  Baufysiognoniie  ist  unter  allen  Altstädten  Frankreichs 
wol  Avignon  eigen.  Die  Stadt  der  französischen  Päpste,  die  hier  von  1309  bis  1376 
Residenz  nahmen,  bietet  sich  noch  immer  dar  als  ein  starkes  Stück  Mittelalter,  das 
uns  gleichsam  in  Weingeist  aufbewahrt  worden.  Schon  von  Weitem  zeigt  das  ein- 
stige Babylon  der  Päpste  eine  Miene,  die  uns  an  Holzschnitte  alter  Bilderbibeln,  an 
Jericho  vor  dem  Fall  seiner  Mauern  oder  an  Jerusalem  zur  salomonischen  TempeN 
zeit  erinnern  möchte.  Die  grosse  steinerne  Rhonebrücke,  nun  Ruine  seit  zwei  Jahr- 
hunderten, die  von  Zinnen  und  Thürmen  starrenden  Ringmauern,  die  unzähligen 
steinernen  Glockentürme,  die  dichtgedrängte  Masse  der  altergrauen  Häuser,  der 
im  hohen  Domfelsen  wurzelnde  Riesenbau  der  Burg,  das  Alles,  zumal  im  feierlichen 
Lichte  des  Sonnenuntergangs  vom  Strome  aus  gesehn,  macht  ein  Bild  —  so  fremd- 
artig, so  seltsam,  dass  man  sich  bei  seinem  Anblick  in  eine  andre  Welt  versetzt 
wähnen  könnte.  Dem  karakterlstischen  Aeussern  der  Stadt  entspricht  das  Innere. 
Die  alten  massiven  Häuser  mit  schweren  Eisengittern  vor  den  Fenstern,  die  sich 
nach  der  Strasse  hinaus  bauchen,  haben  schmale  gewölbte  Eingänge,  durch  welche 
man  oft  einen  von  Säulen  elngefassten  Hof,  Schwibbögen  und  steinerne  Wendel- 
treppen erblickt.  Die  Strassen  sind  zum  grossen  Theil  ebenso  eng,  so  steil  und  fin- 
ster, wie  man  uns  die  Gassen  von  Tetuan  oder  Mogador  schildert.  Vielfache  Reste 
von  Bildhauerarbeiten  an  den  grössern  Gebäuden,  Wappenschilde,  zierliche  Nischen 
mit  Marlenbildern  und  andere  Steinzierathen  erinnern  daran,  dass  diese  düstern 
krummen  Gassen  einst  von  einem  reiehern  und  vornehmern  Geschlechte  bewohnt 
waren.  Die  Fürsten  der  Kirche  und  die  weltlichen  Herren,  die  es  sieh  im  Schatten 
der  dreifachen  Krone  behagen  Hessen,  haben  die  Häuser  gebaut  und  bewohnt,  wel- 
che heutzutage  ein  Volk  von  Lazarus  Samen  Innehat.  Der  Glanz  der  Innern  Einrich- 
tung ist  verschwunden,  die  einstige  Eleganz  hat  der  Unordnung  und  dem  Schmnze 
platzgemacht,  aber  das  aristokratische  Gepräge  ist  nicht  aus  der  Fyslognomle  dieser 
Bauten  verwischt,  und  mancher  Thür,  durch  welche  jetzt  nur  zerlumpte  Gestalten 
ein-  und  ausgehen,  sieht  man  es  auf  den  ersten  Blick  an,  dass  sonst  Bischöfe  und 
Kardinäle  an  sie  geklopft  haben.  Alles  Interesse  aber  läuft  zu  Avignon  zusammen 
Im  gevesteten  Haus  der  Päpste,  in  der  Burg  des  exilirten  Papats.  Das  ist  ein  wahrer 
Priesterbau,  kolossal  wie  der  Pfaffenstolz,  absolut  wie  das  Dogma.  Kaum  anderswo 
auf  Galllerboden  sieht  man  so  ungeheure  Quadermassen  zu  Thürmen  und  Mauern 


Digitized  by  Google 


I 


I 

I 

I 

588  Haus  und  Palast. 

aufeinandergehäuft.  Vod  mittägiger  Seite  her,  wo  seine  Grundmauern  bis  hart  an 
die  Häuser  der  Stadt  heruntersteigen,  hat  man  die  grossartigste  und  zugleich  die 
wenigst  bekannte  Ansicht  von  dem  Schlosse,  wo  sechs  Päpste  stuhlten  und  fünf  ihr 
Lehen  beschlossen.  Die  Natur,  sagt  man  sich,  muss  die  Felsunterlage  aus  tüchtigem 
Stoffe  gebaut  haben,  dass  sie  nicht  von  der  furchtbaren  Last  dieser  Cyklopcnmauern 
und  dieser  gigantischen  Tbürine  zu  Staub  zerquetscht  wird.  Die  Burg  der  Päpste 
war  Palast,  Festung  und  Gefängoiss  zu  gleicher  Zeit,  aber  die  grauenvollste  Kerker- 
miene ist  die  vorherrschende  in  ihrer  Fysiognomie,  eine  Miene,  neben  welcher  die 
Kasematten  einer  Festung,  der  Bagno  in  Brest,  ja  selbst  die  ärgste  Teufelserfindung 
unsrer  Zeit,  die  Zellengefängnisse,  zu  lächeln  scheinen.  Der  ganze  Bau  ist  todstarr 
und  todkalt  wie  die  Seele  eines  Inquisitors.  Keine  Spur  von  der  steinernen  Poesie, 
womit  sonst  die  Architektur  des  Mittelalters  den  weltverachtenden  Ernst  sogar  ihrer 
Klöster  und  den  drohenden  ihrer  Raubburgen  mildert.  Selbst  aus  dem  Innern  des 
Schlosses  scheint  der  architektonische  Schmuck  und  die  Schönheit  der  Form  ab- 
sichtlich verbannt  zu  sein,  und  nur  an  einigen  Stellen  wird  es  sichtbar,  dass  bei  der 
Schöpfung  dieses  Sinnbildes  des  zermalmenden  Absolutismus  doch  auch  die  Kunst 
ihre  Hand  im  Spiele  gehabt  hat.  Letzte  hat  sich  vornehmlich  in  der  Kapelle  genü- 
gen müssen,  welcher  Theil  des  Papalgebäudes  trotz  der  Misshandlung,  dass  man  ihn 
neuerer  Zeit  zu  Schlafsälen  für  die  hier  kasernirten  Soldaten  verbaut  bat,  noch  als 
ein  Meisterwerk  edelster  Gothik  erkannt  wird.  Der  Bau  der  Kapelle  ist  einfach  und 
streng,  aber  die  Form  der  Säulen  und  der  Wölbung  zeugt  von  dem  reinsten  Ge- 
schmack und  einem  tiefen  Kunstgefühl,  welchen  in  allen  übrigen  Theilen  des  Schlos- 
ses der  Spielraum  versagt  ist. 

P  a  r  i  s  hat  noch  Theile  des  alten  K  ö  n  i  g  s  p  a  1  a  s  t  e  s ,  die  bis  ins  1 3.  Jahrh.  hin- 
aufreichen. Bekanntlich  wurde  ein  beträchtlicher  Theil  dieses  mitten  in  der 
Cite  liegenden  Altpalastes  durch  den  grossen  Brand  von  1618  eingeäschert.  Nun 
ein  wahres  Labyrinth  aus  verschiedensten  Bauwerken  vom  13.  bis  zum  18.  Jahrh., 
dient  das  alt-  und  neubauliche  Ganze  als  Palais  de  Justice  den  Gerichtshöfen  zum 
Sitz.  Aus  dem  13.  Jahrh.  restet  ein  schönes  gewölbtes  Zimmer  unter  der  grossen 
nach  1618  erbauten  Salle  des  Pas-Perdus;  es  heisst  die  heilige  Ludwigsküche,  auch 
la  Souriciere  (das  Hundeloch),  und  ist  merkwürdig  wegen  der  alten  Feuerherde, 
aber  schwer  zugänglich.  Noch  ganz  feudalen  Geprägs  erscheint  im  Aeussern  wie  im 
Innern  die  Conciergerie,  die  alte  Burgvogtei,  wo  der  Burgvogt  (Concierge)  wohnte, 
der  als  Schlossamtmann  (Bailli  du  Palais)  ein  eignes  Gerichtsamt  hatte.  Jetzt  dient 
die  Vogtei  zum  Gefängniss  für  Untersuchungsarrestanten.  Ihr  Eingang  ist  am  Quai 
de  l'Horloge ;  von  da  führt  ein  Gitterthor  zwischen  zwei  alten  Kundthürmen  auf 
einen  grossen  Hof,  den  alten  Burghof,  der  umlaufende  Gänge  hat  und  dessen  Anlage 
bis  Ins  13.  Jahrh.  hinaufreicht.  Linkerhand  vom  Eingange  bildet  ein  hoher  vierecki- 
ger Thurm  die  Nordostecke  des  Palastes ;  in  ihm  hing  der  Tocsin  du  Palais,  die  be- 
rühmte Schlossglocke,  welche  die  Geburt  der  Dauphins  und  den  Tod  der  Könige 
verkündete.  An  der  Südostseite  liegt  die  herrliche  gothische  Schlosskapelle,  la 
Sainte-Chapelle,  eins  der  zierlichsten  Bariwerke  reinster  Gothik,  dessen  Errichtung 
in  die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  fällt.  Ausgeführt  nach  dem  Plane  des  Pierre  de 
Montereau,  in  den  Jahren  1245—48,  enthält  die  Sainte-Chapelle  zwei  Kapellen  über- 
einander, deren  untere  für  Jedermann  bestimmt  ihren  Eingang  zu  ebener  Erde  hatte, 
deren  obere  aber  durch  einen  Gang  mit  dem  Palaste  zusammenhing  und  dem  Könige 
samt  dem  Hofstaate  allein  diente.  (Diese  Bauperle  des  Dreizehnten  ist  in  der  ersten 
Revolution  nur  im  reichen  Ausschmuck  des  Innern  angetastet  worden ;  neuerdings 
hat  sie  eine  glänzende  Wiederherstellung  durch  die  Architekten  Duban  und  Lassus 
erfahren.) 

Aus  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  besitzt  Paris  noch  etliche  Herrenhäu- 
ser, von  welchen  das  Hötel  de  Sens  und  das  Hotel  de  Cluny  das  meiste  Interesse 
gewähren.  Erstes,  an  der  Südecke  der  Rue  du  Figuier,  unweit  des  Arsenals,  bat 
seinen  Namen  von  einer  schönen  Wohnung,  die  Etienne  Regnard,  Erzbischof  v.  Sens, 
zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  für  sich  und  seine  Nachfolger  am  Quai  des  Ceieslins  er- 
richten Hess.  Als  König  Karl  V.  diese  Wohnung  mit  seiner  Residenz,  dem  Hötel  de 
Saint-Paul,  verschmolz,  kaufte  Guillaume  de  Melun  das  Hotel  d'Estomenil,  das 
nunmehr  Hötel  de  Sens  genannt  und  (am  Ende  des  15.  Jahrh.)  auf  Befehl  des  Tristan 
de  Sallazar  ganz  umgebaut  ward.  Dies  umgebaute  Hotel  ist  das  eben  noch  beste- 
hende. Der  alte,  lange  von  Prälaten  bewohnte  Herrensitz,  1700  als  Nationalgut  ver- 
kauft, ist  zwar  eine  Roulage  geworden,  zeigt  aber  in  diesem  heruntergekommenea 
Zustand  noch  Spuren  vormaliger  Herrlichkeit.  Er  beherrscht  fünf  Strassen,  die  alle 
auf  den  Platz  münden,  wo  der  Haupteingang  ist.  Seine  dicken  Mauern,  sein  gewal- 
tiges Portal,  seine  geräumigen  Ställe,  seine  gewölbten  Säle,  die  schmalen,  nach  der 
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Strasse  hin  sehr  hoch  angebrachten  Fenster,  die  kleinen  Spltzthürmchen  mit  Schiess- 
scharlen  zu  beiden  Seiten  des  breiten  Thorwegs,  der  Donjon  in  der  SUdwestecke  des 
Hofes,  —  Alles  deutet  auf  eine  Feudalwohnung  aus  den  Zelten  der  Unruhen  und 
Ueberrumpelungen.  —  Das  Hotel  de  Cluny,  in  Rue  des  Mathurins-Saint-Jacques, 
steht  an  der  Stelle  des  römerzeitigen  Radpalastes  (Palatium  Thermantm),  der  mit 
seinen  weitläufigen  Anlagen  einen  grossen  Thell  des  jetzigen  Quartier  latin  einnahm, 
und  dessen  Ruinen  die  einzigen  erheblichen  Ueberreste  der  römischen  Lutetia  sind. 
Nachdem  dieser  Palast  den  römischen  Statthaltern  und  französischen  Königen  erster 
und  zweiter  Linie  als  Residenz  gedient,  wurde  er  seiner  Gartenanlagen  nach  und 
nach  beraubt  und  von  Filipp  August  einem  Kammerherrn  geschenkt,  der  ihn  stück- 
weis verkauft  zu  haben  scheint.  Auf  einem  Thelle  desselben  begann  Jean  de  Bour- 
bon,  Abt  von  Cluny,  den  Rau  einer  Abtsresidenz,  welche  unter  dem  Nachfolger, 
Jacques  d'Amboise,  1490  vollendet  ward.  Dies  sonstige  Abtshaus  Ist  das  jetzige  Hotel 
Cluny.  Seine  Rauart  ist  bezeichnend  für  die  Wendezelt,  in  welcher  die  Gothlk  von 
der  jungen  Herrschaftserbln,  der  Renaissance,  begrilsst  ward.  Die  Treppen,  die 
Thürmchen,  die  Dachfenster,  die  obere  Gallerle  zeigen  Rildhauercl  voq  feinem  herr- 
liehen Machwerk.  Die  Kapelle,  in  der  Mitte  mit  einem  Palmenpfeiler,  Ist  ein  Meister- 
stück endgothlscher  Verzierung«  eise.  (Seit  dem  lfi.  Jahrb.  hat  dies  Herrenhaus 
sehr  verschiedenartigen  Herren  gedient ;  erst  hat  es  Prälaten,  dann  Edelleute,  dann 
Schauspieler,  Nonnen,  Buchdrucker,  Maratisten  und  Astronomen  beherbergt.  Nach 
der  JuIire\olution  kaufte  der  patriotische  Alterlhumsfreund  Dusommerard  das  Hotel, 
um  darin  seine  Antiquitätensammlung  aufzustellen.  Diese  ward  samt  dem  Lokal  1843 
von  der  Regierung  angekauft,  und  so  ist  endlich  das  Clunyhotel  eine  Staatsherberge 
allen  und  kostbaren  Krames  geworden.) 

Unter  Ludwig  XII.,  der  1498  den  Thron  bestieg  und  sich  so  viel  in  Italien 
(Mailands  und  Neapels  wegen)  zu  schaffen  machte,  ward  auf  Betrieb  des  für  Ita- 
lische Kunst  schwärmenden  Kardinal  -  Ministers  George  d'Amboise  der  berühmte 
Fra  Glocorido  da  ierona  nach  Frankreich  berufen.  Dieser  Meister  baute  ausser  der 
Notredamebriicke,  welche  nachmals  die  Hewundrung  des  Scamozzl  erregte,  den  Pa- 
last der  Pariser  Rechnungskammer,  der  leider  im  J.  1737  durch  Feuer  zerstört  ward; 
auch  übernahm  er  für  den  König,  wenn  man  der  flüchtigen  Angahe  VasarTs  trauen 
darf,  eine  Menge  andrer  Arbeiten  in  versehiednen  Gegenden  Frankreichs.  Dieses 
A\  irken  des  Halläners  auf  französischein  Hoden  scheint  die  ersten  ßedhs  Jahre  des 
Sechzehnten  durchdauert  zu  haben;  doch  war  sein  Einfluss  keineswegs  so  bedeu- 
tend, dass  er  die  französische  Architektur,  die  damals  flamboyante  Gothlk,  schon 
zu  entthronen  vermocht  hätte.  Vielmehr  fand  er  hier  eine  gute  Anzahl  ausgezeich- 
neter und  in  Ihrem  Stile  festgeschulter  Architekten  vor,  die  sich  durch  kein  Feld- 
p  >ehrei  von  Italien  her  soweit  verlocken  Hessen,  ihren  sichern  Stil  aufzugeben  und 
gegen  Stilbrocken  von  alten  und  neuen  Heiden  zu  vertauschen.  Fra  Giocondo  selbst, 
der  Vitruvianer,  hielt  sich  in  Frankreich  an  den  allgemeinen  Karakter  der  vorge- 
fnndnen  Architektur,  sodass  sich  sein  ganzer  Einüuss  nur  auf  die  Aufnahme  deko- 
rativer ltalieismcn  und  Mischung  derselben  mit  dem  Flamboyant  beschränkte.  In 
Ihrem  sichern  Stilgleise  hauten  fort:  Roger  Ango  zu  Rouen  (Architekt  des  dor- 
tigen Justizpalastes),  Pierre  Desaulbaux  und  die  Gebrüder  Jacques  und  Roul- 
land  Leroux,  die  In  derselben  Stadt  wirkten  (bekannt  als  Architekten  und  Bild- 
hauer der  Fasade  von  Notre-Dame  und  von  Saint-Maclou) ,  Viart  zu  Orleans 
(Architekt  des  dasigen  Stadthauses)  und  jene  den  Namen  nach  unbekannten  Bau- 
melster, welche  die  S  eh  1  öss  e  r  Ch  a  t  e  a  u  d  u  n  und  \  igny ,  die  Stadthäuser 
von  Arras,  Nevres  und  Salnt-Quentin,  die  Kapelle  des  Clunyhotels 
und  das  Hotel  de  la  Tremouille  zu  Paris  bauten.  Bei  weitem  die  meisten 
Bauten  des  ersten  Viertels  des  Sechzehnten  wurden  noch  gothisch  ausgeführt,  nur 
hie  und  da  mit  Einstreuung  italischer  Klassizismen  im  Nebensächlichen.  Ja  in  der 
Thronzeit  Ludwigs  XII.  (bis  1515)  blieb  die  landläuüge  französische  Architektur  noch 
kräftig  und  schön:  sie  behielt  überhaupt  Ihr  Anziehendes  und  Poetisches ,  solange 
die  Gothlk  die  Dominante  war  in  der  tektonischen  Harmonie. 

Fra  Giocondo's  Einfluss  berührte  hauptsächlich  die  Bauten,  welche  mit  den 
grossen  Mitteln  des  Kardinal-Ministers  d'Amboise  (f  1510)  betrieben  wurden.  So 
zeigte  das  Schloss  Guillon,  die  Residenz  des  Kardinals,  die  erste  bedeutendere 
Mischung  der  französischen  mit  den  antikisfrcnd  italischen  Bauformen.  Langezeit 
galt  dieser  Herrensitz  für  ein  Bauwerk  Gioeondo's.  bis  man  neuerdings  die  Namen 
des  Architekten  und  des  ausschmückenden  Bildhauers,  Pierre  Valence  und  Jean 
Juste  von  Tours,  erkundete.  (Giocondo's  Aufenthalt  zu  Paris  fällt  in  die  Jahre  1500 
— 1506;  letzten  Jahrs  ging  der  kenntnissreiche  und  schon  sehr  bejahrte  Mönch  nach 
Venedig,  wo  er  mehrfach  beschäftigt  bis  1513  verweilte,  worauf  er  nach  Rom  ging 
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und  nach  Bramantes  Tode,  1514,  mit  Raffael  von  Urbino  und  Giuliani)  da  San  Gallo 
die  Fortsetzung  des  Baues  von  St.  Peter  berieth.) 

Einer  der  glänzendsten  Palastbaumeister  dieser  Zeit,  zugleich  einer  der  patrio- 
tischen Architekten,  die  ihren  von  Italien  her  bedrohten  nationalen  Stil  nach  Kräf- 
ten aufrecht  zu  halten  suchten,  war  Pierre  Nepveu  von  Blols.  Schon  unter 
Karl  VIII.  thätig,  hatte  er  seine  Sporen  verdient  am  Schlosse  Amboise  an  der 
Loire,  jenem  stattlichen,  weitläufigen,  festungsmäsigen  und  zugleich  gefälligen, 
durch  Majestät  wie  durch  Grazie  ausgezeichneten  Bau,  auf  den  die  Loiregegend  wie 
auf  Chambord  allen  Stolz  setzen  darf.  Dann  war  er  unter  Ludwig  XII.  am  Schlosse 
Blols  thätig  gewesen,  das  später  im  Aeussern  durch  Franz  I.  vollendet  ward.  Fort- 
wirkend unter  Franz  gelang  es  dem  Meister  noch  1526  eine  glänzende  Schöpfung 
zustandezubringen,  wo  die  französische  Gothik  noch  einmal  in  aller  Herrlichkeit 
triumflrte.  Das  Ist  der  festliche  Grossbau  des  Hoflustschlosses  Chambord  mit  sei- 
nen Hunderten  von  Sälen  und  Zimmern,  die  zu  erzählen  wissen  von  langen  Scharen 
gebetenster  wie  auch  von  Horden  ungebetner  Gäste,  die  hier  im  Zeitenlaufe  nach- 
einander gelüstet  und  gewüstet  haben.  Abselt  der  Loire  —  unweit  Blois  —  immitten 
eines  Riesenparkes  liegend  und  die  Stelle  des  frühern,  Chambost  oderCham- 
bourg  genannten  Jagdschlosses  der  alten  Grafen  von  Blois  einnehmend,  ist  dieses 
für  die  Feste  königlicher  Galanterie  errichtete  Bauwerk  das  schönste  Denkmal  Fran- 
zischer Thronzelt.  Zwar  ist  es  in  der  ersten  Revolution  auf  das  Unmenschlichste 
verwüstet  worden,  zwar  sind  mehre  wesentliche  Bestandlheile  des  in  seinen  klein- 
sten Theilen  harmonisch  durchgeführten  Gebäudes  abgebrochen  oder  verstümmelt, 
allein  das  Ganze  ist  noch  vortrefflich  erhalten ,  die  Gesammtwirkung  nach  wie  vor 
dieselbe*).  Noch  immer  ist  Chambord  der  grosse  Spitzenpalast,  der  es  ursprünglich 
gewesen ;  die  gothische  Leichtigkeit,  der  heitere  Lenz,  wenn  man  so  sagen  darf, 
der  hier  in  Stein  gehauen  ist,  die  durcbbrochnen  Galleriegeländer,  die  Gemächer 
mit  ihren  koketten  Formen  und  ihren  zum  Theil  reichgeschmückten  Wänden,  ganz 
erdacht  und  gemacht  für  eine  königliche  Liebe,  das  alles  hat  meist  den  ersten  Aas- 
bruch plebejischer  Ausgelassenheit  und  Rachewuth  überlebt.  (Was  Beschädigung 
erfahren,  ist  seit  einigen  Jahren  im  Auftrag  des  jetzigen  Besitzers,  des  Herzogs 
v.  Bordeaux  und  Grafen  v.  Chambord,  wiederhergestellt  worden.) 

Beispiele  des  gewöhnlichen  Hausbaues,  wie  er  sich  in  den  Scheidetagen  der 
Gothik,  in  der  sogen.  Uebergangszeit,  geartet  hatte,  findet  der  Durchwandrer  der 
Provinzen  Frankreichs  noch  in  ziemlicher  Menge  vor.  Manche  dieser  Bürgerwoh- 
nungen sind  wahre  Prachtexemplare  des  Nationalgeschmacks.  WerValence  am 
linken  Ufer  der  Rhone  besucht,  wird  in  dieser  sonstigen  Hauptstadt  der  delflnatl- 
schen  Landschaft  Valentinois  durch  so  manche  bejahrte  Häuser  gothischen  Anflugs, 
vornehmlich  aber  durch  jenes  angezogen,  welches  nicht  weit  vom  Hause,  wo  Buo- 
naparte  als  Fähndrich  gewohnt,  In  einer  langen  Strasse  sich  bemerklichmacht. 
Es  ist  in  dem  Stil  erbaut,  der  zu  Valence  wunderlich  genug  le  gothique  espagnol 
genannt  wird.  Man  darf  dabei  an  keine  Mauren  denken,  wol  aber  an  einen  in  die 
Breite  gezogenen  Spitzbogenbau.  Fenster  und  Thürgewände  erinnern  an  das,  was 
gewöhnlich  gothisch  genannt  wird.  Die  Wandflächen  sind  mit  sehr  vorstehenden 
Verzierungen  fast  ganz  bedeckt,  und  das  obere  Stock  ist  mit  nackten  Gestalten  ge- 
schmückt, die  sich  nicht  eigentlich  als  Karyatiden  und  Träger  betrachten  lassen, 
sondern  bestimmt  zu  sein  scheinen,  die  Wände  zwischen  den  Fenstern  zu  verstek- 
ken. Diese  Statuen  sind  In  einem  ganz  eigenen  Stil  gearbeitet,  der  sich  durch  Weich- 
heit und  üppige  Fülle  von  den  gespannten  und  gestreckten  Figuren  einer  etwas 
spätem  Zeit,  in  welcher  sich  die  Schule  von  Fontainebleau  ausbildete,  auffallend 
unterscheidet.  Dies  Gebäude  ist  recht  eigentlich  ein  Muster  dessen,  was  als  ächter 
Franzosenstil  in  fetter  bonhommistischer  Gothik  zu  betrachten  ist.  Die  überaus 
reiche  Gescbmücklheit  des  Gebäudes  hat  doch  nichts  Ueberladenes ;  auch  kann  man 
nicht  sagen,  dass  die  Verzierungen  naturwidersprechende  Formen  hätten. 

Jener  Chambordbau  des  Pierre  Nepveu  war  der  letzte  bedeutende  Protest  gegen 
den  eindringenden  Italiänerstil.  Noch  einmal  hatte  die  Franzosengothik  sich  in  glän- 
zender Originalität  gezeigt ;  aber  Ihre  Widerstandskraft  wurde  im  weitern  Verlauf 
der  Franzischen  Thronzeit  gebrochen :  Frankreichs  bürgerliche  Baukunst  sollte  und 
musste  —  par  ordre  du  roi —  ihren  noch  jugendmuntern  nationalen  Karakter  gogeo 
den  reifer  scheinenden,  aber  kälter  lassenden  des  sich  klassisch  gebärdenden  Frema- 


*)  Die  Rasetage  erster  Revolution  sind  hauptsächlich  nur  dem  Ameublement  verderblich  pewesro. 
Säle  und  Zimmer  wurden  ihrer  kostbaren  Spiegel  und  CerSthe  beraubt;  namentlich  wurden  die  v'el 
feinajeschnilzlen,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdigen  GetäihschaCtcn  gewaltsam  zerstreut  und  um 
Spottpreise  an  die  Bauern  der  Umgegend  verschleudert. 
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Stiles  dahingehen.  Infolge  der  vielen  Berufungen  italiänischer  Künstler  aller  Art 
wurde  bald  genug  allem  gotlilsehen  und  natlonalstiligen  Wesen  bis  auf  die  geringste 
Spur  des  Ornamentalen  der  Garaus  gemacht. 

Mittelpunkt  des  Italiänerwirkens  wurde  Fontainehleau,  jenes  seit  dem  13. 
Jahrb.  bestehende,  7  Meilen  von  Paris  und  unfern  der  Seine  liegende  Lustschloss, 
mit  dessen  Umgestaltung,  Vergrößerung  und  Verschönung  sich  Franz  I.  nach  dem 
Frieden  von  Cambray  (1529)  zu  beschäftigen  begann.  Zur  Verschönung  seiner  Schlös- 
ser hatte  er  schon  mehrfach  Maler  und  Bildner  berufen.  Schon  1516  war  auf 
Franzens  Wunsch  Lionardo  da  Vinci  und  1518  Andrea  del  Sarto  nach  Frankreich 
gekommen ;  doch  war  Beider  Wirken  nur  ein  kurzes,  denn  Erster  starb  bereits  1519 
zu  Saint-Cloud,  Letzter  aber  ging  selbigen  Jahrs  mit  den  Summen  im  Säckel,  die  er 
für  seine  Gemälde  empfangen,  und  mit  den  weit  grössern,  die  ihm.  dem  nur  Beur- 
laubten, zum  Ankauf  antiker  Bildwerke  übergeben  worden,  nach  Florenz  zurück, 
um  nimmer  wiederzukehren.  (Franzens  Plan  ging  bereits  auf  eine  Sammlung  von 
Antiken,  die  er  in  Originalien  oder  in  Nachbildungen  besitzen  und  zur  Schmückung 
seines  Lieblingsschlosses  verwenden  wollte.)  Im  J.  1528,  nach  Vertreibung  der  Me- 
dici,  übersiedelte  von  Florenz  nach  Paris  der  Bildner  und  Erzgiesser  Giovan  Fran- 
cesco Rustici,  begleitet  von  seinem  Gehilfen  Lorenzo  Naldini,  dem  sogen.  Guazzetto. 
Vasari  berichtet  davon  mit  der  Bemerkung:  „Giovanbattista  della  Palla,  welcher 
damals  in  jenem  Lande  lebte,  und  Francesco  dl  Pellegrino,  sein  naher  Freund,  der 
kurz  zuvor  dorthin  gegangen  war,  stellten  ihn  dem  Könige  Franz  vor,  der  ihn  will- 
kommen hiess  und  ihm  einen  Gehalt  von  500  Scudi  des  Jahres  anwies.41  Bald  darauf 
(1530)  erschien,  von  Venedig  kommend  und  wahrscheinlich  von  Pietro  Aretlno  em- 
pfohlen, der  Florentiner  Rosso  de*  Rossl,  der  mit  einigen  Bildern  und  durch  seine 
Persönlichkeit  den  König  gewann.  „Dem  König  Franz44,  so  berichtet  Vasari,  „gefiel 
noch  weit  mehr  die  Erscheinung,  die  Rede  und  das  Wesen  Rosso's,  der  gross  von 
Person  war,  übereinstimmend  mit  seinem  Namen  rothes  Haar  hatte  und  in  allen 
seinen  Handlungen  Ernst,  Besonnenheit  und  Einsicht  zeigte.  Der  König  bestimmte 
ihm  sogleich  einen  Gehalt  von  400  Scudi  und  gab  ihm  ein  Haus  in  Paris,  das  er  indess 
wenig  bewohnte,  weil  er  die  meiste  Zelt  zu  Fontainehleau  verweilte,  woselbst  er 
ein  Zimmer  hatte  und  als  grosser  Herr  lebte.  Zum  obersten  Aufseher  über  alle 
Bauten,  Malereien  und  andre  Ausschmückungen  jenes  Ortes  ernannt,  begann  er 
daselbst  zuerst  eine  Gailerie  über  dem  untern  Hof,  baute  sie  nicht  mit  einer  Wöl- 
bung, sondern  mit  einer  Decke  oder  richtiger  einem  Täfelwerk  von  Holz  mit  schö- 
nen Abtheilungen.  Die  Seitenwände  Hess  er  ganz  von  Stuccatur  arbeiten  mit  neuen 
seltsamen  Eintheilungen  und  verschiedenartig  geschnitzten  Karniesen,  lebensgros- 
sen  Figuren  an  den  Pilastern,  verzierte  die  Flächen  unter  dem  Gesims  und  zwischen 
den  Pilastern  mit  reichen  Festons  von  Stuccatur  oder  auch  gemalt  mit  schönen 
Früchten  und  dem  manchfaitigsten  Laubwerk.44 . . .  Aus  dem  grossen  Schwärm  ita- 
liänischer und  französischer  Künstler,  die  dort  unter  Rosso,  dem  Oberwerkmeister, 
beschäftigt  waren,  führt  Vasari  nicht  wenige  Namen  an,  wie  sie  ihm  zu  Ohren  ge- 
kommen ;  aber  wir  erfahren  damit  nur  die  plastenden  und  malenden  Helfershelfer, 
während  Giorgio  nichts  von  den  Architekten  weiss,  mit  welchen  Rosso  Im  Bunde 
stehen  und  durch  die  er  erst  die  entsprechenden  Räume  für  seine  Scbmückerelen 
gewinnen  musste.  Ihm  scheint  zur  Hand  gewesen  zu  sein  der  Bolognese  Sebastian 
Serlio,  ein  unter  Baldassare  Peruzzi  geschulter  Architekt,  der  sich  zu  Rom  viel 
mit  Messung  und  Zeichnung  antiker  Bauwerke  befasst  und  dann  nach  Venedig  be- 
geben hatte,  um  hier  seine  Kenntnisse  zu  verwerthen.  Dieser  damals  in  frischen 
Jahren  stehende  Künstler,  ein  „rechtschaffener  Manu  und  eine  gute  Seele44,  wie  ihn 
der  gleichzeitig  in  Rom  gebildete  (aber  bis  1536  dort  verbliebene)  Delorme  in  seinem 
Tratte  de  Varl  de  hälir  nennt,  mag  zu  Venedig  das  gesuchte  Glück  nicht  gefunden 
haben,  sodass  es  von  Rosso,  der  ihn  letztenorts  kennengelernt,  nur  eines  Winkes 
bedurfte,  um  für  die  Unternehmung  zu  Fontainebleau  den  so  Brauchbaren  nach 
Frankreich  zu  locken.  Durch  den  1537  von  Mantua  nach  F.  gekommenen  Maler  und 
Bildner  Francesco  Prirunticclo  v.  Bologna,  dem  nach  Rosso's  1541  erfolgten  Tode  das 
Amt  des  Oberwerkmeisters  zuflel,  wurde  ein  noch  bedeutenderer  Architekt,  der  Mo- 
denese  J a c o p o  B a r o z z i  da  V i g n o  1  a ,  im  J.  1 542  nach  Frankreich  geleitet.  Auf 
Franzens  Befehl  war  nämlich  Primaticcio  im  J.  1540  nach  Rom  gegangen,  um  dem 
Könige  antike  Marmorwerke  und  Abformungen  verschiedner  berühmter  Antiken 
Roms  zu  verschaiTen.  Dort  mit  dem  alterthuniskundigen,  damals  erst  33  Jahre  zäh- 
lenden Vignola  bekannt  geworden,  fand  er  an  diesem  einen  bedeutenden  Förderer 
seines  Geschäfts.  Primaticcio,  schreibt  Vasari,  bediente  sich  vielfach  der  Hilfe 
Vignola 's  bei  Abformung  einer  Menge  römischer  Antiken,  He  er  nach  Frankreich 
schaffen  und  wonach  er  Statuen  giessen  wollte,  welche  den  antiken  ähnlich  wä- 
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ren.  *)  Mit  diesem  Geschäft  zu  Sehlttss  gekommen,  ging  Pr.  nach  Frankreich  und 
nahm  Fignola  mit  sich,  um  dessen  ttttfe  bei  Bauwerken  und  beim  Gusse 
der  Statuen  zu  nutzen,  wobei  derselbe  viel  Fleiss  und  Einsieht  bewies.  Vigno- 
la's  Aufenthalt  zu  Paris  und  Fontalnebleau  hatte  fndess  keine  sehr  lange  Dauer; 
schon  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  kehrte  der  junge  Meister  nach  Italien  zurück, 
um  zunächst  in  Bologna,  dann  in  Rom  zu  wirken. 

Von  Prlmaticcio's  Rückkunft  zu  König  Franz  berichtet  Vasari  mit  den  Worten : 
Unterdess  war  Rosso  in  Frankreich  gestorben,  weil  aber  dadurch  eine  lange,  nach 
seiner  Zeichnung  begonnene,  grossenthetts  mit  Sluccaturen  und  Malereien  ver- 
zierte Gallerte  unvollendet  liegenblieb,  berief  man  Primaticcio  von  Rom  zurück. 
Er  schiffte  sich  mit  den  Marmorwerken  **)  und  den  Formen  der  antiken  Figuren 
ein  und  ging  noch  einmal  nach  Frankreich.  Dort  beeiferte  er  sich  vor  allem  nach 
den  mitgebrachten  Formen  einen  grossen  Thetl  der  Statuen  zu  giessen,  die  so  gut 
gelangen,  dass  sie  den  antiken  gleich  erscheinen,  wie  man  in  dem  Garten  der  Kö- 
nigin zu  Fontainebleau  sehen  kann,  wo  sie  sehr  zur  Befriedigung  des  Königs  auf- 
gestellt wurden,  der  an  jenem  Orte  fast  ein  neues  Rom  schuf...  Nach 
diesen  Bingen  übertrug  man  Primaticcio  die  Foliendung  der  von  Rosso  begonne- 
nen Gallerte.  Er  legte  Hand  daran  und  sie  kam  durch  ihn  in  kurzer  Zeil  zum 
Schluss,  so  reich  an  Stuccaturen  und  Malerelen  als  irgend  ein  andrer  Ort.  Dem- 
nach sah  sich  der  König  im  Verlauf  von  acht  Jahren,  wo  Pr.  für  ihn  arbeitete, 
stets  wolbedient,  Hess  ihn  unter  die  Zahl  setner  Kämmerer  aufnehmen  und  ernannte 
ihn  bald  nachher  im  J.  1544  zum  Abte  von  St.  Martin,  da  er  ihn  dessen  würdig  er- 
achtete. —  Nach  Franzens  Tode  blieb  der  geäbtete  Primaticcio  auch  Künstlerfürst 
unter  König  Heinrich  (1547 — 59) ;  während  der  einjährigen  Thronzeit  aber  des  zwei- 
ten Franz,  des  Efebenkönigs,  ward  er  gar  zum  Hauptaufseher  über  alle  Bauten  des 
Königreichs  (nach  heutigein  Ausdruck:  zum  Oberbauintendanten)  ernannt.  Inder 
Allmacht  dieser  Stellung  verblieb  er  auch  unter  Karl  IX.,  in  dessen  Thronzeit  endlich 
sein  Tod  erfolgte  (1570). 

Ueber  die  Bauten  selbst,  die  zu  Chäteau  Fontalnebleau  recht  eigentlich  für  die 
grossen  Dekoratoren  geschaffen  wurden,  haben  wir  hinlänglich  schon  im  Ortsartikel 
gesprochen.  Welche  der  Um-  und  Weiterbauten  dort  dem  Seriio  oder  dem  Vignola 
zuzuschreiben  und  welchen  Karakters  dieselben  sind,  sowie  welcher  Art  und  von 
welchen  Künstlern  itallänischer  und  französischer  Seite  all  der  Ausschmuck  war, 
womit  das  Prachtverlangen  Franzens  befriedigt  ward,  Uber  das  alles  gibt  jener  Ar- 
tikel (zu  welchem  noch  das  Nachträgliche  im  Fürstenartikel  Franz  zu  vergleichen) 

eine  möglichst  verlässliche  Auskunft. 

\  ua 

*)  Im  Leben  des  Primaticcio  gibt  Vasari  die  Werke,  welche  nachgeformt  wurden,  ngber  aa  mit  den 
Worten  :  „auch  Hess  er  durch  Jacopo  ßarozzi  und  Andre  das  eherne  Pferd  auf  dem  Kapital,  einen  gros- 
sen Thcil  der  Reliefs  an  der  TrajansSule,  die  Statue  des  Commodus,  die  Venus,  den  Laokoon,  den  Tiber, 
den  Nil  und  die  Kleopalra  im  ßelvedere  abformen,  um  sie  in  Bronze  zu  gicssen." 
Es  waren  125  Stück,  die  er  in  kurzer  Zeit  auf 


-üfgekaufl,  theils  Köpfe,  tbeils  Torse,  theils 

dige  Figuren. 

(Fortsetzung  in  Band  VII.) 


Band  FI  begonnen  Ostern  1853. 
Beendet  im  Dezember  1855. 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 
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